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L.  A  nnaei  Senec  a  e  oper  a.  Ad  libros  manuscriptos  et  impre&sos 
recenstrit,  commentarios  criricos  subiecit,  disputationes  et  indiccm  addidit 
Carolus  Rudolphu*  Fickcrt.  Volumen  primum,  continet  epistulas  ino- 
rales. Lipsiae  sumptibus  Hbrariae  Weidmannianae  MDCCCXLII. 
XXXIV.  u.  737  8.  gr.  8.  Auch  unter  dem  Titel:  L.  A nnaei 
Senecae  ad  Luciii  um  epistularum  moralium  libri  XX. 
Ad  libros  manuscriptos  et  impresso»  recensuit ,  commentarios  criticos 
subiecit  C.  Ä.  Fickert. 

O  bjleieh  Ref.  die  vorliegende  Ausgabe  der  Briefe  Seneca's 
schon  in  den  Gelehrten  Anzeigen  der  k.  b.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Folge  einer  von  Seiten  der  Redaction  an  ihn  ergange- 
nen Aufforderung  besprochen  hat ,  so  kann  er  doch  nicht  umhin, 
sie  hier  einer  nochmaligen  Betrachtung  zu  unterstellen,  und  in 
dieser  der  Philologie  specicll  gewidmeten  Zeitschrift  die  Lei- 
stungen in  derselben  mehr  im  Einzelnen  ins  Auge  zu  fassen« 

Der  Plan  des  Werkes  darf  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt 
*  erden,  da  er  von  dem  Hrn.  Verf.  in  dem  unter  dem  Titel :  Pr  o- 
leg  omena  in  novam  oper  um  L.  Anna  ei  S  enecae  philo  so- 
p  h  i  edilionem.  Scripsit  Cor.  Rud.  Fi  ck  er  t  im  Jahre  1839  er- 
schienenen Programme  dargelegt,  und  vom  Ref.  bereits  In  diesen 
Jahrbüchern  (Bd.  XXXI.  Hft.  3.  S.  251.)  der  Hauptsache  nach 
mit^etheilt  worden  ist;  ebenso  die  dabei  benützten  handschrift- 
lichen Hülfsmittel,  von  welchen  die  Vorrede  ausführliche  Rechen- 
schaft giebt.    Es  bedarf  also,  um  im  Allgemeinen  mit  der  Be- 
schaffenheit derselben  bekannt  zu  machen ,  nur  der  Versicherung, 
da*s  jener  Plan  genau  eingehalten,  und  dass  die  Hülfsmittel  auf 
das  Gewissenhafteste  benutzt  worden  sind,  indem  sich  hieraus  von 
»elbst  ergiebt,  dass  die  Briefe  Seneca's  hier  in  einem  möglichst 
berichtigten  Texte  und  mit  einem  kritischen  Commentare  geboten 
werden,  wie  er  nur  bei  wenigen  lateinischen  Schriftstellern  za 
Men  sein  möchte.    Auf  den  ersten  Anblick  fällt  freilich  fast  nur 
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die  reiche  varietas  lectioim  in  die  Augen ,  80  dass  man  dem  Hrn. 
Verf.  fast  seine  Wortkargheit  verdenken  möchte;  sieht  man  aber 
genauer  nach,  so  zeigt  sich,  dass  schon  in  den  bei  Anführung  der 
Lesarten  gebrauchten  Zeichen  manches  liegt,  was  man  auf  den 
ersten  Blick  kaum  vermuthet,  und  dass  ferner  die  Verbesserungen 
der  Vorgänger ,  so  wie  die  Lesarten  der  bedeutenderen  Ausgaben 
mit  lobenswerther  Vollständigkeit  mitgetheilt,  und,  wo  es  nöthig 
schien,  auch  kurze  Bemerkungen  zur  Rechtfertigung  der  aufge- 
nommenen Lesarten  beigegeben  sind. 

Hr.  Fickert  hat  nämlich  ausser  den  gewöhnlich  vorkom- 
menden Abkürzungen  sich  auch  mathematischer  Zeichen  bedient, 
indem  er  die  Lesart  der  Handschriften  mit  den  Buchstaben,  durch 
welche  sie  bezeichnet  sind,  durch  das  Gleichheitszeichen  verbin- 
det, die  Uebereinstimmung  der  Handschriften ,  welche  angeführt 
werden ,  mit  der  aufgenommenen  Lesart  durch  das  Zeichen  der 
Aehnlichkeit ,  eine  um  ein  oder  mehrere  Worte  reichere  Lesart 
durch  das  Zeichen  der  Addition ,  eine  Auslassung  durch  das  Zei- 
chen der  Subtraction  bemerkbar  macht,  wobei  nur  das,  bis  man 
sich  daran  gewöhnt  hat,  etwas  störend  ist,  dass  bei  Abkürzung  ei- 
ner in  chronologischer  Ordnung  fortlaufenden  Reihe  von  Ausga- 
ben, so  wie,  wo  von  längeren  Stellen  nur  die  Anfangs-  und  Eud- 
worte  angegeben  sind ,  dasselbe  Zeichen  als  in  dem  zuletzt  ange- 
führten Falle  gebraucht  ist.  Z.  B.  liest  man  S.  46.  §8  —  ©  — 
alia  d.  h.  die  Ausgaben  von  der  ersten  Venetianischen  bis  zu  der 
des  Gothofredus  haben  alia  nicht,  die  deutschen  Buchstaben  be- 
zeichnen nämlich  immer  die  Ausgaben ,  die  lateinischen  dagegen 
die  Handschriften;  oder  S.  378.  Erlang,  Jani  (£.  1.  —  et  cum 
dicit  —  ntii  circa  indifferentia  d.  h.  die  vom  Ref.  benutzte  Er- 
langer Handschrift  und  die  erste  Ausgabe  des  Erasmus  (wobei  zu 
bemerken  ist,  dass  bei  der  Erklärung  der  Zeichen  in  der  Vorrede 
Cr.  1.  und  (£.  2.  fehlt)  lassen  die  Worte  et  cum  dicit  und  das  Fol- 
gende bis  ftist  circa  indifferentia  aus.  Ref.  würde  in  diesen  Fäl- 
len lieber  einige  Punkte  statt  des  Striches  gesetzt  haben,  wie  sie 
ja  auch  in  der  Mathematik  vorkommen ,  wenn  einzelne  Glieder  ei- 
ner längeren  Reihe  ausgelassen  werden,  33 ...  ©  nnd  et  cum  dicit... 
nisi  circa  indifferentia. 

Ein  andere  Mangelhaftigkeit  der  gebrauchten  Zeichen  be- 
steht darin,  dass  Abweichungen  in  der  Interpunction  durch  keines 
derselben  bezeichnet  werden  können.  Z.  B.  hat  Ref.  in  seinem 
Programm:  Symbolae  ad  noliliam  codicum  atque  emendälioncm 
epistolarum  L.  Annaei  Senecae.  Suevofurti  1839  (ibid.  ap. 
Wetzstein  in  comm.)  ep.  90.  §  1.  vorgeschlagen,  das  Fragezeichen 
nach  vita  wegzulassen  und  das  folgende  pro  certo  haberetur  (wie 
er  nach  seinen  Handschriften  statt  deberetur  schrieb)  auf  den  vor- 
ausgehenden Infinitiv  debere  hinauf  zu  beziehen  Hr.  F.  hat  die 
Acnderung  von  deberetur  in  haberetur  nicht  nur  in  den  Noten  auf- 
geführt,  sondern  auch  in  den  Text  aufgenommen,  von  der  für 
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die  Constrnction  des  Satzes  wesentlichen  Interpunction  ist  aber 
nichts  erwähnt.  Eben  so  ist  ep.  95.  §  5.  bei  den  Worten  ut  sciat 
quando  oporteat...  et  quem  admodum  et  quare.  Non  pot- 
ent toto  animo  ad  honesta  conari  iu  den  Noten  nur  bemerkt: 
G  R  c^äO  —  @  —  et-,  die  Ausgaben  haben  aber:  et 
quemadmodum.  Quare  non  potest,  was  hieraus  nicht  zu  er- 
leben ist. 

In  die  oben  angerührte  Note  zu  ep.  82.  §  9.  Erlang.  Jani  <£.  1. 
—  et  cum  dicis  —  nisi  circa  indiffereniia  hat  sich  durch  ein 
Misfrerständniss  eine  kleine  Unrichtigkeit  eingeschlichen.  Die 
Worte  des  Ref.,  worauf  sich  die  Note  bezieht,  sind  nämlich :  Me- 
lius codd.  N.  B.  Et  cum  dicis.  In  E  desiderantur  haec  verba. 
Diese  beziehen  sich  nur  auf  die  unmittelbar  Torherstehenden 
Worte,  welche  nebst  den  darauf  folgenden :  Indifferens  nihil  g/o- 
riosum  est  fehlen,  H.  F.  hat  sie  aber  auf  das  ganze  Lemma  bezo- 
gen.  Im  Uebrigen  ist  in  dem  aus  jenem  Programm  Entnommenen 
uur  ein  Versehen  zu  rügen,  dass  nämlich  in  dem  zu  ep.  122.  §  1. 
angeführten  Verbesscrungsvorschlage  des  Ref.  qni»  nach  st  ausge- 
lassen ist.    Was  sich  ep.  95.  §  46.  findet.  [Erl.r^pedeT|  be- 
ruht anf  einem  Druckfehler  im  erwähnten  Programm,  denn 
jene  Handschrift  hat  allerdings  pedem.     Eben  daher  zu  ep. 
81.  §ult.  die  Angabe:  Herb,  tigris,  während  die  Handschrift 
Hgres  hat. 

Ueber  die  Genauigkeit  der  von  Hr.  F.  selbst  angestellten  Ver- 
g\eichungen  von  Handschriften  kann  Ref.  nur  in  Bezug  auf  die 
erste  Bamberger  urtheilen,  welche  er  selbst  ganz  verglichen 
hat.  Hier  beschränken  sich  die  beim  Durchlesen  der  Ausgabe  be- 
merkten Verschiedenheiten  auf  die  verhältnismässig  geringe  Zahl 
von  zwölfen.  Um  über  diese  in*s  Reine  zu  kommen,  wandte  sich 
Ref  an  Hrn.  Bibliothekar  Jack  in  Baroberg,  der  der  Bitte,  anzu- 
geben, welche  Lesart  sich  an  den  zweifelhaften  Stellen  in  der  Hand- 
schrift fände,  mit  gewohnter  Güte  und  Zuvorkommenheit  sogleich 
erfüllte.  Das  Resultat  war,  dass  bei  vieren  das  Recht  auf  der 
Seite  des  Hrn.  F.,  bei  achten  auf  der  Seite  des  Ref.  ist.  An 
zw  eien  dieser  Stellen  hat  Hr.  F.  die  unrichtigen  in  dem  Programm 
des  Ref.  vorkommenden  Angaben  berichtigt,  nämlich  ep.  92.  §  12., 
wo  in  den  Worten  idem  de  corpore  me  dicere  existima,  Ref.  die 
Worte  me  dicere  als  fehlend  bezeichnet  hat ,  während  sie  in  der 
Handschrift  vor  de  corpore  stehen ;  ferner  ep.  107.  §  1.,  wo  Ref. 
bei  der  Lesart  der  Zweibrücker  Ausgabe,  desint^  nichts  angemerkt 
hat,  wahrend  die  Handschrift  desunt  hat.  Ausserdem  hat  Ref. 
in  seiner  Collation  ep.  89.  §  13.  in  den  Worten:  Quicquid  es  his 
tribus  defuit  die  Zahl  tribus  als  fehlend  bezeichnet,  Hr.  F.  rich- 
tig das  Pronomen  his.  Endlich  ep.  95.  §  27.  hat  Hr.  F.  als  die 
Lesart  der  Handschrift  angeführt  echinito  [corr.  echinis]  torti 
(Iii.)  destruetique^  Ref.  echinis  totam  (corr.  t.)  destruclique. 
Hr.  Bibliothekar  Jack  bestätigt  die  von  Ilm  F.  angegebene  Los 
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ari,  doch  ohne  etwas  über  die  Rasur  zu  bemerken.  Da  die  mit  der 
Hamb.  Handschr.  sonst  ganz  übereinstimmende  erste  Strassburgcr, 
von  welcher  Ref. ,  als  er  jene  verglich,  noch  gar  nichts  wusste, 
totam  hat,  so  ist  zu  vermutben,  dass  dieses  die  ursprüngliche  durch 
das  Kailiren  kaum  mehr  erkennbare  Lesart  der  Handschrift  ist. 

Die  Stellen ,  an  welchen  das  voii  Hrn.  F.  Angeführte  einer 
Berichtigung  bedarf,  sind  folgende :  Ep.  90.  §  18.  heisst  es :  B  — 
molles  corpori  motus;  allein  die  Handschrift  hat  nicht  hier ,  wo 
es  sinnlos  wäre,  corpori  für  corporis,  sondern  etwas  weiter 
oben:  corpori  negotium  gerunt,  wo  dasselbe  in  der  Erlanger 
Handschrift  steht,  und  der  Dativ  keineswegs  unstatthaft  ist ;  ep. 
95.  §  41.  wird  angeführt  B  =-  equeslrem  ceiaam  comumeiite, 
vielleicht  nur  in  Folge  eines  Druckfehlers,  statt  equestrem  cen- 
a um.    Das.  §  48.  wird  die  Handschrift  denen  beigezählt,  welche 
nocere  velle  haben,  sie  hat  aber,  wie  die  Strassburgcr  und  Hr. 
F.  im  Texte  nocere  nolle.    Ep.  106.  §  6.  wird  die  Baraberger 
Handschrift  nicht  unter  denen  angeführt,  welche  notas  corporis 
haben,  sie  bietet  aber  auch  diese  Lesart.    Ep.  107.  § ult.  war  sie 
unter  denen  zu  erwähnen,  welche  haben:  malusque  paliar,  fa- 
cere  quod  lieuit  bono,  während  nur  bemerkt  ist ,  dass  in  quod 
pati  lieuit  der  Infinitiv  pati  fehle.  Ep,  112.  §  3.  hat  sie  nicht,  wie 
es  in  den  Noten  heisst,  homines  v  i  a  sua  et  amant  sondern  vitio; 
eben  so,  wahrscheinlich  richtig,  die  Erl.  Handschrift.    Ep.  113. 
§  21.  sollte  sie  unter  denen  aufgeführt  sein ,  welche  ad  virtules 
pervenire  haben.   Ep.  120.  §  9.  war  in  den  Worten:  Dum  ob- 
servamus  eos  quos  insignes  egregiüm  opus  fecerat  coepimue 
adnolare  der  Ausfall  des  Wortes  coepimus  anzugeben.    An  einer 
bei  jener  Anfrage  übersehenen  Stelle  Ep.  94.  §  31.  findet  sich  bei 
Hrn.  F.  in  den  Noten  B  (certe  in  eo  nihil  aliud  vidi)  nacta  est. 
Ref.  hat  in  seiner  Collation  nichts  bemerkt;  aber  auf  einem  andern 
Blatte  neben:  p.  45.  1.  11.  Schw.  ms.  a  naneta?  was  sich  auf 
diese  Stelle  bezieht;  B.  nacta  mit  darüber  geschriebenem  it. 
Die  Angabe  dieser  wenigen  Versehen  soll  übrigens  keineswegs 
dazu  dienen ,  Hrn.  F.  einen  Vorwurf  desshalb  zu  machen ; 
denn  ein  solcher  wäre  an  sich  ungerecht  und  er  würde  ja 
auf  den  Ref.  selbst  zurückfallen;  der  einzige  Zweck  dabei  ist 
vielmehr  der,  die  wenigen  Unrichtigkeiten,  welche,  wie  es  bei 
solchen  Arbeiten  zu  gehen  pflegt ,  trotz  aller  sichtlichen  Sorgfalt 
sich  nicht  vermeiden  lassen,  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen,  und 
zu  zeigen,  dass  das  Hrn.  F.  hier  Entgangene  im  Ganzen  höchst 
unbedeutend  ist,  woraus  sich  auch  in  Betreff  der  Verglcichun- 
gen  der  übrigen  Handschriften  ein  günstiger  Schluss  ziehen  lässt. 

Dass  nun  durch  eine  so  reiche  und  genaue  Variantensamm- 
lung für  die  Kritik  des  Seneca  an  sich  schon  Bedeutendes  geleistet 
worden  ist,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  das  Verdienst  des  Hrn. 
F.  wird  aber  noch  erhöht  durch  eine  höchst  umsichtige  Benutzung 
derselben  zur  Constituirung  des  Textes.    Der  Vorzug,  den  hierin  . 
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liiere  Autgabe  vor  den  früheren  hat,  (ritt  freilich  darum  nicht  so 
tiar  hervor,  weil  dem  nächsten  Vorgänger  des  Hrn.  F.,  Schweig- 
käute  r,  schon  das  Glück  su  Theil  geworden  ist,  sehr  gute  und 
namentlich  für  den  letzten  Theil  der  Briefe  mit  den  besten  des  Hrn. 
F.  ubereinstimmende  Handschriften  au  benutzen,  wodurch  es  ihm 
möglich  wurde,  schon  viele  Fehler  zu  beseitigen,  deren  Verbes- 
serung Hrn.  F.  bei  seinen  Hülfsmitteln  ein  Leichtes  gewesen  wäre. 
Hr.  Fickert  ist  ihm  übrigens  darum  nicht  gram;  er  hat  viel- 
mehr meine  Verdienste  so  anerkannt,  dass  er  an  allen  zweifelhaften 
Stellen  die  Lesart  desselben  beibehielt  ;  und  er  hatte  allerdings 
auch  nicht  Ursache,  dieselben  in  Schatten  zu  stellen,  da  ihm  im- 
mer noch  genug  zu  thun  übrig  blieb,  wenn  gleich  die  Verdorben- 
heit aller  Handschriften  selbst  bei  dieser  grossen  Anzahl  dersel-  . 
ben  für  viele  Stellen  keine  nur  einiger  Maassen  sich  empfehlende 
Lesart  auffinden  Hess,  in  welchen  Fallen  die  Mässigung  des  Hrn. 
F.  nur  zu  loben  ist,  da  er  nur  höchst  selten  (wie  ep.  81.  §  28.) 
eigene  Conjecturen  aufnahm ,  und  fremde  auch  nur  dann ,  wenn 
sie  augenscheinlich  richtig  schienen  oder  unter  allen  bisherigen 
Versuchen  den  besten  Sinn  gaben.    In  den  letzteren  Fällen,  oder 
wo  die  Schweighäusersche  Lesart  in  Ermangelung  einer  besseren 
beibehalten  wurde,  hätte  wohl,  wie  es  sich  in  den  meisten  neueren 
kritischen  Ausgaben  findet,  ein  Zeichen  beigesetzt  werden  dürfen, 
am  die  Stellen  sogleich  als  noch  nicht  gehörig  berichtigt  erschei- 
nen zu  lassen.    Wer  sich  übrigens  überzeugen  will ,  an  wie  vielen 
SltHcnHr.  F.  den  Schweighäuserschen  Text  verbessert  hat,  darf 
aar  Dezenten ,  wie  oft  Sw.  und  ©  als  die  Zeichen  für  Schweig- 
ftauser  und  dessen  Ausgabe  neben  anderen  Lesarten  in  den  Mo- 
len vorkommen,  und  wie  selten  dabei  die  Fälle  sind,  dass  man  die 
Schweighäusersche  Lesart  festgehalten  wünschte. 

Das  Bestreben,  die  Briefe  Seneca's  möglichst  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  dem  Leser  vorzulegen,  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  Hr.  F.  die  vom  Verf.  auch  früher  versuchte  Wiederherstel- 
lung der  Eint  keilung  derselben  in  Bücher  nach  seinen 
besten  Handschriften  durchzuführen  versucht  hat,  wobei  nur  zu 
bedauern  ist,  dass  die  Un Vollständigkeit  der  letzteren  seinem  Vor- 
haben  hinderlich  war,  so  dass  die  ersten  69  Briefe  in  7  Bücher 
vertlieilt  erscheinen,  der  70.  noch  die  Ueberschrift  tragt:  Lib. 
V11L  Ep.  1.  (70.),  der  folgende  dagegen  nur:  Ep.LXXI.  und  so 
fort  bis  zum  89.  Briefe,  welcher  überschrieben  ist:  Lib.  XIV. 
Ep.  1.  (89.)  u.  s.  f.  bis  zum  letzten :  Lib.  XX.  Ep.  7.  (124.).  Wie 
lief,  dieser  Ungleichheit  abgeholfen  haben  würde,  hat  er  in  der 
oben  angeführten  Anzeige  bereits  auseinandergesetzt;  die  Gruss- 
formel am  Anfange  und  das  Vale  am  Schlüsse  der  Briefe  hatte 
*chon  Schweighäuser  aufgenommen ,  dieser  hatte  aber  auch  die 
oor  in  spätem  Handschriften  vorkommenden  Inhaltsangaben  beibe 
kalten ,  welche  Hr.  F.  mit  Recht  weglassen  hat. 

Leicht  wahrnehmbar  ist  ausserdem  die  Verbesserung  der 
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Int  er punction  und  der  Orthographie.   Die  erstcre  hat 
JIr.  F.  zuerst  nach  dem  in  neuerer  Zeit  allgemein  angenommenen 
Grundsätze  grösserer  Sparsamkeit  eingerichtet,  nur  selten  auf 
Kosten  der  Verständlichkeit,  wie  Ref.  a.  a.  O.  darzuthun  versucht 
hat.   Ueber  die  letztere  spricht  sich  Hr.  F.  selbst  in  der  Vorrede 
S. IX.  folgenderraaassen  aus:  „Eosdem  (optitnos  libros)  sum  secu- 
tus  in  scribendis  voeibus,  ita  tarnen ,  ut  rationem  haberem  inscrip- 
tionum  illius  aetatis,  nec  non  consulerem  grammaticos  veteres. 
Horum  tarnen  auetoritate  cave  ne  nimium  tribuas,  ut  qui  saepe  inter 
se  atque  a  membranis  lapidibusque  dissentiant:  immo  quae  i  11  a 
damnant,  simul  docent  usitata  fuisse.    Nec  scriptorem  veterem 
edituro  id  spectandum  est,  quomodo  ex  sua  quodque  origine  sit 
vocabulum  scribendum ,  sed  quae  fuerit  scriptoris  consnetudo." 
Gegen  diese  Ansichten  ist  im  Ganzen  nichts  einzuwenden ;  selbst 
die  schon  auf  dem  Titelblatt  entgegentretende  etwas  auffallende 
Anwendung  derselben  auf  die  Schreibung  des  Wortes  epistola 
wurde  Ref.  an  sich  nicht  beanstanden;  wenn  nur  gleiche  Strenge 
in  jedem  ähnlichen  Falle  herrschte.    Allein  um  iueundae  und 
iueundiores  ep.  40.  §  1.,  wo  die  Nürnberger  Handschrift  iocun- 
dae  und  iocundiores  hat,  nicht  zu  erwähnen,  da  Ref.  keine 
Stelle  aus  dem  letztern  Theile,  welchen  die  bessere  Bamberger 
Handschrift  enthält,  zur  Hand  hat,  so  hätte  doch  dem  aufgestell- 
ten Grundsatze  gemäss  ep.89.  §  19.,  und  123.  §  1.  nach  der  Bam- 
berger Handschrift,  und  also  auch  wohl  ep.  12.  §  1.  vi  Heus  ge- 
schrieben werden  sollen  statt  villicw,  ep.  18.  §  6.  zweimal  nach 
der  Niirnb.  Hdscbr.  milia  statt  mi  Uta  (mite  ep.  81.  §  12.  ist 
wohl  nur  ein  Druckfehler),  und  ep.  55!  §  2.  nach  der  Lesart  der 
Nürnb.  Handschr.  fu  ciis,  wie  nach  der  in  der  Bamb.  Handschrift 
des  Plinius  durchgängigen  Schreibart  zu  schliessen ,  sueus  für 
& uc c us j  dagegen  ep.  12.  §  7.  q u  attuor  statt  qu atuor.  Was 
die  Schreibung  milia  und  vilicus  betrifft, so  wurde  Ref.  dadurch, 
dass  er  in  einer  spätestens  dem  XI.  Jahrhundert  angehörigen 
Handschrift  der  Bamberger  Bibliothek,  welche  ein  Fragment  eines 
römischen  Agrimensoren  enthält ,  mehrmals  m i lies  mille  mit ia 
fand,  veranlasst,  die  Untersuchung  über  diese  Schreibart ,  die  in 
der  neueren  Zeit  manche  Anfechtungen  erfahren  hat,  so  weit  die 
geringen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  reichten,  zu  fuhren, 
und  er  hat  seine  Ansicht  darüber  in  einem  schon  vor  länger  alfl 
einem  Jahre  der  Rcdactlon  der  Zeitschrift  für  die  Alterthums- 
wissenschaft überschickten  Aufsatze  über  jenes  Fragment  ausge- 
sprochen.   Da  aber  jener  Aufsatz  zur  Zeit  noch  nicht  abgedruckt 
ist ,  so  erlaubt  sich  Ref.  den  Inhalt  der  hierher  gehörigen  Bemer- 
kung hier  zu  wiederholen.    Es  wird  nämlich  in  diesen  Jahr- 
büchern, Band  XXIX.  Heft  3.  S.  269.  die  Schreibung  milia 
noch  einer  genaueren  Nachweisung  bedürftig  erklärt,  weil  die 
Veränderung  des  durchaus  nicht  afficirten  Stammes  durch  die  des 
Numerus  zu  auffallend  und  wider  alle  Analogie  sei;  Schneider 
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aoer  (Formenl.  S.  412.)  nennt  den  von  den  alten  Grammatikern 
aufstellten  Unterschied  zwischen  mille  und  milia  geradezu 
nichtig,  und  hält  (a.  a.  O.  S.  418.)  die  jetzt  gangbare  Form 
dl  Heus  wegen  t*7/a,  wovon  sich  nur  die  Schreibart  mit  dop- 
peltem l  nachweisen  lasse,  für  rathsamer,  obgleich  er  zugiebt, 
dass  die  Schreibarten  vilicus  und  villicus  beide  nicht  selten  auf 
loschriften  vorkommen.  In  der  Kiotzischen  Ausgabe  von  Cicero  s 
Keden  findet  sich  dagegen  neben  vilicus  auch  vila  geschrieben 
(vgl.  p.  Rose.  com.  c.  12,  §33.),  Wunder  dagegen  hat  sich  in 
seiner  Ausgabe  der  Rede  p.  Plancio  S,  169.  entschieden  für  mille 
und  milia,  vi  Ha  und  vilicus  ausgesprochen,  ebenso  neuerdings 
Wagner  (  Orthogr.  Vergil.  p.  454.)  nach  der  Mediceischen  Hand- 
schrift, der  als  Grund  dafür  angiebt,  dass  den  Römern  der  Laut 
von  mite  zu  schwach  vorgekommen  sei.  Hält  man  die  Fälle,  in 
denen  sich  das  doppelte  /  in  das  einfache  verwandelt,  zusammen, 
so  zeigt  sich ,  dass  es  dann  geschieht,  wenn  es  zwischen  zwei  i 
tritt.  Vergleicht  man  damit,  dass  Uli  im  Italienischen  in  gli  über- 
geht,  t7/o,  illa,  Wae  aber  in  il  oder  /o,  la,  /e,  so  scheint  es,  als 
habe  das  doppelte  /  zwischen  zwei  t  einen  dem  l  mouille'  der 
Franzosen  ähnlichen  Laut  angenommen,  und  als  sei,  um  dieses 
zn  vermeiden,  wenn  bei  Flexion  oder  Ableitung  i  vor  und  hinter 
ein  doppeltes  /  zu  stehen  gekommen  wäre,  statt  des  doppelten 
ein  einfaches  gesetzt  worden.  Ist  dieses  richtig,  so  müsste  der 
Dativ  des  Pluralis  von  villa  auch  vilie  geschrieben  werden. 
Jedenfalls  möchte  es  aber  gerathen  sein,  wo  sich  in  solchen 
fallen  das  einfache  /  in  Handschriften  findet,  dieses  nicht  als 
unstatthaft  zu  verwerfen,  und  sich  vor  einer  Schreibweise ,  wie 
iÜibatum  (ep.  66.  §  22.)  neben  inlaesam  (das.  §  24.)  zn  hüten. 

Wenn  für  die  Verbesserung  des  Textes  nicht  so  viel  gesche- 
hen ist,  als  man  nach  der  grossen  Anzahl  von  Handschriften, 
welche  benutzt  wurden,  erwarten  sollte:  so  liegt  die  Schuld  daran, 
wie  schon  bemerkt,  nur  in  der  Beschaffenheit  der  uns  überliefer- 
ten Handschriften.  Unter  diesen  Umständen  zumal  ist  eine  durch, 
gängige  Gleichheit  der  Ansichten  im  Einzelnen  nicht  wohl  mög- 
lich: Ref.  muss  daher  gestehen,  dass  er  an  nicht  wenigen  Stellen 
mit  der  Ansicht  des  Hrn.  F.  nicht  einverstanden  ist,  ohne  deshalb 
die  seinige  für  unbedingt  richtig  ausgeben  zu  wollen.  Damit  An- 
dere prüfen  können,  auf  wessen  Seite  in  jedem  einzelnen  Falle 
das  Recht  liegt,  sollen  hier  die  Stellen,  über  welche  eine  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  herrscht,  zusammengestellt  werden, 
indem  der  Wissenschaft  damit  gewiss  mehr  gedient  ist ,  als  wenn 
alle  einzelnen  richtigen  Aenderungen  angeführt  würden.  Wir  fol- 
gen dabei  der  Ordnung  der  Briefe ,  welche  wir  mit  den  gewöhn- 
lichen fortlaufenden  Kahlen  bezeichnen,  damit  die  Stellen  leicht 
in  jeder  beliebigen  Ausgabe  aufgesucht  werden  können.  Wir 
werden  uns  mitunter  auch  noch  problematische  Ansichten  vorzu- 
tragen erlauben .  welchen  wir  selbst  bei  einer  neuen  Constituiruug 
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Textes  nicht  ohne  Weiteres  eine  Folge  gegeben  haben  würdeu, 
und  zugleich  die  Gelegenheit  benutzen ,  alles  das  mit  einfließen 
zu  lassen ,  was  wir  nach  nochmaliger  Darchlesung  sämmtlicher 
philosophischer  Werke  Seneca's  über  die  in  dem  oben  erwähnten 
Programm  gemachten  Verbesserungsvorschläge,  welche  in  dieser 
Ausgabe  eine  selbst  bei  mancher  Meinungsverschiedenheit  für  den 
Ref.  sehr  erfreuliche  Beachtung  gefunden  haben,  zu  ihrer  Bestä- 
tigung oder  zu  ihrer  W  iderlegung  zu  sagen  haben. 

Ep.  5.  §  2.  hat  Hr.  F.  die  gewöhnliche  Lesart  quid  st  nos 
hominum  consuetudini  coeperimus  excerpere  mit  Recht  beibe- 
halten. Wenn  er  aber  die  Lesart  einiger  Handschriften  co/isue- 
tudine  mit  der  Bemerkung  aufführt:  „Abi.  forte  genuinus,  quem 
iit  explicarent,  GP  1.  3.  4.  adiecerunt  o.  Br.  Vit.  18,  1.  Exeerpe 
itaque  te  volgo.  Alibi  idem  vb.  habet  praepos.  er,"  so  kann  Ref. 
nicht  beistimmen,  da  ja  selbst  in  der  angeführten  Stelle  volgo 
eben  so  gut  Dativ  als  Ablativ  sein  kann. 

Ep.  7.  §  4.  findet  sich  im  Texte:  Sed  latrocinium  fecit  ali- 
quis.    Quid  ergo  meruit?    Ut  suspe ndatur.  Occidil 
hominem.    Quia  occidit  ille ,  meruit  ut  hoc  pateretur.    Tu  quid 
meruisli^  ut  hoc  spectes?    Ref.  hatte  Syrabb.  p.  10.  nach  seinen 
Handschriften ,  mit  denen  auch  einige  des  Hrn.  F.  übereinstimmen, 
die  Worte  meruit  ut  suspendalur  als  u nacht  zu  streichen  gerathen. 
In  der  Recension  jenes  Programms  (AUg.  Lit.-Zeit.  1840.  Nr.  159.) 
hat  Hr.  F.  diese  Ansieht  bekämpft  und  hier  die  verdächtigen  Worte 
nach  seinen  bessern  Handschriften  beibehalten«    Bei  der  auf 
Schweighäusers  Empfehlung  gewählten  Interpunction  ist  aller- 
dings das  Präsens  in  suspendalur  weniger  auffallend,  als  wenn, 
wie  noch  Schweigh.  im  Texte  hat ,  geschrieben  wird  Quid  ergo  ? 
meruit  ut  suspendalur,    Dass  ut  suspendalur  dem  ut  Speeles 
nicht  analog  ist,  glaubt  Ref.,  obgleich  es  Hr.  F.  in  jener  Recen- 
sion nicht  einsehen  will,  jetzt  noch  behaupten  zu  müssen,  wenn 
nämlich  nach  der  von  Hrn.  F.  gewählten  Weise  interpungirt  wird, 
wo  der  Sinn  ist:  „Was  hat  der  für  eine  Strafe  verdient?  Dass  er 
aufgehängt  wird."    Eine  Analogie  Hesse  sich  nur  dadurch  erzie- 
len ,  dass  man  das  Fragzeichen  an  das  Ende  setzte ,  und  erklärte : 
„Was  hat  der  sich  zu  Schulden  kommen  lasse»,  dass  er  aufge- 
hängt wird?"    Die  Antwort  wäre  dann:  Occidit  hominem ,  und 
so  im  Folgenden:  „Was  hast  du  Unglücklicher  dir  zu  Schulden 
kommen  lassen,  dass  du  diess  mit  ansehen  musst?"    Diess  würde 
aber  voraussetzen ,  dass  im  Vorhergehenden  schon  vom  Aufhängen 
die  Rede  wäre;  es  ist  also  hier,  wo  von  der  Grausamkeit  der  Gla- 
diatorenspiele die  Rede  ist,  durchaus  unzulässig.    Lässt  man  die 
verdächtigen  Worte  weg,  so  ist  der  Sinn:  „Indessen  vielleicht 
hat  einer  oder  der  andere  (von  den  Gladiatoren)  einen  Strasscu- 
raub  begangen.    Nun  gut.    Er  hat  einen  Mord  begangen  und  da- 
durch den  Tod  verdient.    Was  hast  du  (begaugen  und)  verdient, 
dass  du  hier  den  Zuschauer  macheu  musst?"    Man  vermisst 
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nichts.  Ref.  glaubte  daher,  die  in  seinen  besseren  Handschriften 
fehlenden  Worte  seien  von  einem  eingesetzt  worden,  dem  der 
im  Mittelalter  so  geläufige  Gedanke:  „Wer  gestohlen  hat,  kommt 
in  den  Galgen, "  in  den  Sinn  gekommen  wäre.  Am  Vorhanden- 
sein des  Galgens  Im  Alterthum  wurde  dabei  nicht  gezweifelt,  denn 
dieser  kommt  ja  ausser  der  von  Lactantius  überlieferten  Stelle  des 
Seaeca,  welche  Hr.  F.  anführt,  auch  ep.  101.  §  12.  und  Cons.  ad 
Marc  20.  §  3.  vor;  sondern  nur,  ob  die  Römer  auf  den  Strassen- 
raub  auch  gewöhnlich  die  Strafe  des  Aufhangens  folgen  Hessen, 
was  allerdings  aus  folgender  Stelle  der  Digesten  (Lib.  XLVIII. 
Tit.  XIX,  28.  §  15.)  Famosos  latrones  in  kis  loci*  ubi  gras- 
sati  sunt  Jurca  figendos  compluribus  placuit,  hervorzugehen 
scheint.    Die  furca  ist  nach  den  Erklärern  statt  des  Kreuzes  ein- 

der  Sinn  wäre  also  nach- Einsetzung  der  verdächtigen  Worte:  „da 
mi.ss  er  ans  Kreuz  geschlagen,  nicht  ein  blutiges  Schausniel  aus 
seinem  Tode  gemacht  werden. "    Gegen  die  Nennung  der  Strafe 
wäre  so  nichts  einzuwenden,  und  es  liessen  sich  daher  diese  Worte 
*ohl  entschuldigen;  doch  wird  der  Sinn  durch  sie  offenbar  eher 
matter  als  nachdrücklicher,  auch  ist  nicht  so  leicht  denkbar,  wie 
*ie  ausfallen,  als  wie  sie  eingesetzt  werden  konnten.    Ref.  ist  da- 
her immer  noch  nicht  vollständig  von  der  Aechtheit  derselben 
überzeugt,  und  nur  der  Umstand,  das»  sie  sich  in  den  besten 
Haadschriften  des  Hrn.  F.  finden ,  kann  ihn  mit  der  Aufnahme  > 
AeraAben  in  den  Text  aussöhnen. 

Die  schwierige  Stelle  ep.  8.  §  3.  ist  von  Hrn.  F.  nach  seinen 
bksitn  Handschriften  foljrenderniaassen  Jieireben:  Deinde  ne  resi- 
stere  quidem  licet,  cum  coepii  Iransversos  agere  felicüas.  Aut 
saltim  rectis  aut  semel  fruere,  und  dabei  bemerkt:  „Sensus: 
Aut  in  unicersum  rectis  (konestis)  fruere,  aut  falsis  (pravis) 
lernet  tont  um,  l  e.  cave  ne  incidas  in  peccandi  consuetudinem." 
Allein  dieser  Sinn  ist  offenbar  in  die  Worte  erst  hineingetragen. 
Uebrigens  weiss  Ref.  keinen  andern  Ausweg,  als,  zumal  da  der 
Singular  in  f ruere  nicht  zu  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Imperativen  vitate  ...  subsistite  ...  tenete  •••  contemntle  •••  cogi- 
tate  passt,  mit  Schweighäuser  die  Conjectnr  des  Opsopöus  ru er e 
aufzunehmen  und  die  Stelle  in  Verbindung  mit  dem  Vorhergehen- 
den zu  erklären:  „Dann,  wenn  das  Glück  begonnen  hat,  sie  vom 
geraden  Wege  abzubringen,  ist  es  nicht  einmal  vergönnt,  zu  wi- 
derstehen r  sie  müssen  hinunter,  entweder  sprungweise  in  auf- 
rechter Stellung,  oder  im  einmaligen  Sturze.1'  Auffallend  ist  so 
•Oerdings  die  Verbindung  licet  ..  saltim  rectis  . .  ruere ,  durch 
welche  aliein  der  Dativ  erklärt  werden  kann ;  ruere  müsste  in  dem 
allgemeineren  Sinne  des  unmittelbar  vorhergehenden  in  praeci- 
pitia  deduci  gefasst,  und  aus  non  licet  der  Begriff  von  necesse  est 
herausgenommen  werden ;  saltim  müsste  den  Sinn  haben ,  in  wel- 
chem es  Priscian  fasst,  wenn  er  es  von  saltus  ableitet.  Ganz 
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passend  hat  Schweighäuser,  der  nur,  wie  Hr.  F.  mit  Recht  be- 
merkt, darin  irrt,  dass  er  ein  von  der  Schifffahrt  hergenommenes 
Bild  hier  zu  finden  glaubt,  verglichen:  ep.  71.  §  9.  ne  hoc  qui- 
dem  miserae  reipublicae  continget  semel  ruere,  ep.  22.  §  3. 
Nemo  tarn,  timidus  est  ut  malit  semper  pender e  quam  semel 
c ädere.  Zu  semel  Hesse  sich  noch  anführen:  ep.  71.  §  30. 
Quemadmodum  lana  quosdam  colores  semel  ducit ,  quosdam 
msi  saepius  macerata  et  recocta  non  perbibit.  Quaest.  nat. 
IV,  2.  §  24.  Quod  si  e  mariferretur  Atlantico  (Nilus),  semel 
oppleret  Aegyptum.    Al  nunc  per  gradus  crescit. 

Ep.  9.  §  3.  haben  die  besten  Handschriften  des  Hrn.  F.,  wie 
die  des  Ref.,  ausser  der  unbedeutenden  Würzburger,  si  quis  ocu- 
lumvel  oculos  casus  excusserit;  Hr.  F.  schreibt  nur  oculunu 
Da  aber  die  vollere  Lesart  der  Handschriften  den  Sinn  hat:  „ein 
Auge  oder  beide, "  und  das  steigernde  vel  dazu  ganz  gut  passt, 
fragt  es  sich  doch ,  ob  sie  so  ohne  Weiteres  als  Dittographie  be- 
trachtet werden  darf.  —  Warum  ep.  10.  §.  4.  Hr.  F.  nicht  mit 
seinen  meisten  und  besten  Handschriften,  mit  denen  auch  die  des 
Ref.  übereinstimmen,  und  mit  Schweighäuser  de  in  de  tunc 
schrieb,  sondern  bloss  dein  de,  sieht  Ref.  auch  nicht  recht  ein. 
—  Ep.  12.  §  5.  will  Ref.  wenigstens  auf  die  Lesart  seiner  Nürnb. 
und  einiger  Handschriften  des  Hrn.  F. :  Deinde  nemo  tarn  senes 
est,  ut  non  inprobe  unum  diem  speret  aufmerksam  machen, 
welche  den  Sinn  geben  wurde:  „dass  er  nicht  mit  Ungestüm  noch 
einen  Tag  für  sich  hofft,"  oder  „eine  ungemässigte  Hoffnung  auf 
wenigstens  noch  einen  Tag  hegt. 44 

Ep.  15.  §  6.  schreibt  Hr.  F.  nach  seinen  Handschriften  eril 
qui  gradus  tuos  temperet  et  buccas  e dentis  observet,  und 
nimmt  die  Nota  Schweighäuser's  beifallig  auf,  in  welcher  er 
edentis  für  den  Accusativ  des  Plurals  erklärt.  Es  ist  aber  gewiss 
viel  einfacher,  es  für  den  Genitiv  des  Singulars  zu  halten,  so  dass 
es  bedeutete  buccas  tuas  cum  edis ,  wie  vorher  gradus  tuos.  Im 
Folgenden  hat  Ref.  für  patientiae  crudelitate  ohne  noch  von 
LipsiW  Conjectur  etwas  zu  wissen,  patieniia  et  crudelitate 
vermuthet,  was  allein  einen  passenden  Sinn  giebt.  —  Die  Worte 
Idem  autem  omni  seculo  quod  sat  est  ep.  17.  §•  8.  sind  in  Klam-  . 
mern  eingeschlossen,  was  nicht  gehörig  begründet  zu  sein  scheint)- 
mehr  ist  ep.  19.  §  3.  die  Einklammerung  des  Wortes  amicos  zu 
billigen.  Im  Allgemeinen  hat  sich  Hr.  F.  dieses  Zeichens  der 
Cnächtheit  mehrerer  Worte  öfter  bedient,  als  es  Ref.  gethan 
haben  würde  (s.  unten  zu  ep.  26.  §  8.;  ep.  65.  §  12.;  ep.  95. 
§  49.;  ep.  117.  §  10.);  eben  so  hat  er  auch  hier  und  da  au 
schwierigen  Stellen,  wo  die  Handschriften  sehr  abweichen, 
ciuige  Worte  ausgelassen,  welche  von  den  meisten  und  besten 
Handschriften  empfohlen  werden,  so  ep.  20.  §2.,  wo  er  bloss 
geschrieben  hat  ut  nnus  sit  omnium  actionum  color,  wäh- 
rend die  besten  Handschriften  haben:  ut  ipsa  int  er  se  vita 
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xnus  sit  omnium  actio  dissenionum  eolor  *//,  woraus 
sich  vermuthen  lasst:  ut  ipsa  inter  se  vita  una,  unus  sit  omnium 
actionum  non  dissent  ie ntium  color ,  oder,  wenn  man 
ein  Abirren  Ton  actio  auf  nö  annehmen  will,  actionum  inter  se 
non  dissent  ieniium.  (Vgl.  nnten  zu  ep.  23.  §  5. ;  ep.  70.  §  6. ; 
ep.  75.  §  9,;  ep.  81.  §  13.;  ep.  94.  §  49.)  —  Ep.  18.  §  5.  würde 
Ref.  nach  den  besten  Handschriften ,  denen  sich  auch  die  Nürnb. 

;,  geschrieben  haben ,  et  intelleges  ad  saturitatem 
fortuna,  statt  ad  securitatem.    Vgl.  §  8.  in 
hoctuvictu  saturitatem  put as  esse? 

Ep.  21.  §  10.  findet  sich  nach  mehrern  der  besten  Hand- 
schriften im  Texte:  cum  adieritis  audieritis  hos  kortulos  et 
inscriptum  hortulis.    Will  man  aber  hier  audieritis  nicht  als  eine 
Wiederholung  des  vorhergehenden  Wortes  betrachten,  so  mochte 
man  statt  dessen  vermuthen  ac  videritis.  —  Ep.23.  §5.  liest 
man  im  Texte:  disice  et  conculca  ista  quae  extrinsecus  splen- 
dew/,  quae  tibi promiltunlur  ab  alio,  in  den  Noten  wird  ange- 
geben^ dass  die  Handschriften  bis  auf  zwei  noch  vel  ex  alio 
haben,  mit  der  Bemerkung:  vis  excludenda  haec  put  civil  Gru- 
tems.    Diese  Worte,  die  sich  auch  in  der  Nürnb.  und  Erl.  Hand- 
mehr, finden  ,  dürften  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  zu  streichen 
Man  könnte  Termuthen :  vel  ex  alieno. 
Sine  der  schwierigsten  Stellen  ist  ep.  26.  §  2.  wo  die  An- 
mg  der  Lesarten  und  Vermuthungen  drei  Spalten  einnimmt. 
Xa  dem,  was  sich  im  Texte  findet,  et  düigenter  excutere  quae 
non  posnm  facere ,  quae  nolim  posse.    At  quid?  si  nolim 
qwiequid  non  posse  me  gaudeo  hat  Ref.  vorzüglich  das  auszu- 
setzen, dass  possim  und  nolim  posse  sich  nicht  gehörig  gegen- 
überstehen, und  die  Handschriften  statt  posse  haben  prodesse 
habiturus  oder  abiturus,  oder  etwas  Aehnliches, 


proin  de  oder  propere  abiturus  Termuthen  möchte. 


§  8.  werden  die  Worte:  vel  si  commodius  Sit  transire  ad 
vel  nos  ad  eam  dem  Drucke  nach  mit  den  vorausgehenden 
Epicor's:  Meditare  mortem  vereinigt,  und  als  verdächtig 
ek Jammert,  mit  der  Bemerkung:  „Sed  mihi  quidem  persua- 
est  ea,  quae  uncis  clausi,  et  quae  praeterea  addunt  libri,  si 
ab  Epicuro,  tarnen  a  Seneca  esse  aliena.    Nam  in 


ad  illarn  Epicuri  vocem,  nihil  ex  ea  laudat  nisi  medi- 
ctiam  d 


condiscere.  Äuget  et 
librorum  quoque  dissensio,  ex  quibus  anti- 
caret  fere  sensu. "  Ref.  möchte  die  obi- 
„si  non  a  Seneca,  tarnen  ab  Epicuro  sunt 
"  d.h.  er  möchte  diese  Worte  nicht  als  zu  dem  Ausspruche 
Kpicur  gehörig  betrachten ,  sondern  mit  den  folgenden  Worten 
's  verbinden,  und  nur  etwa  transire  eam  ad  nos  schreiben, 
da  eä  zwischen  e  und  a  leicht  ausfallen  konnte.  So  würde  der 
*on  Hrn.  F.  erhobene  Anstand  wegfallen,  und  hiepatet  sensua 
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mehr  Bedeutung  erlangen.  —  Dass  ep.  34.  §  1.  statt  intellego 
quantum  te  ipse  (nam  turbam  olim  reliqueras)  super  te 
egeris  wohl  zu  lesen  ist  superieceris  hat  Ref.  in  den 
luiiiiciiner  uti.  iiarzuinuii  »erbiiciii.    uass  aurcii  uic 

von  Hrn.  F.  aufgenommene  Lesart  die  Gegensätze  verschoben 
werden,  ergiebt  sich  aus  folgender  Stelle  ep.  15.  §  9.  Cogita 
quam  multos  antecesseris.  Quid  tibi  cum  ceteris?  te  ipse 
antecessisti.  -  Ep.  38.  §  1.  haben  auch  die  Nörnb.  und  Erl. 
Handschr.  Plurimum  profieü  sermo  quia  minutatim  inrepit 
animo,  wie  mehrere  bei  Hrn.  F.  und  darunter  die  beste.  Es 
fragt  sich,  ob  nicht  quia  dem  von  Hrn.F.  beibehaltenen  qui  vor- 
zuziehen ist ,  so  dass  sermo  als  einfaches  Gespräch  den  jiispula- 
tionibus  als  kunstreichen  Wortstreiten  entgegengesetzt  würde? 
Dieselben  haben  ep.  42.  §  4.  wie  die  besten  Handschr.  des  Hrn. 
Fickert  Badem  veUe  subaudis  cognosces.  Sollte  vielleicht 
das  Wahre  sein:  subinde  cognosces? 

Ep.  45.  §  1.  hat  Hr.  F.  im  Texte:  Vellern,  inquis,  magis 
libros  mihi  quam  consilium  dares  nach  sehr  wenigen 
Handschriften.  In  der  Note  spricht  er  sich  für  die  Lesart  einiger 
römischen  Handschriften  aus:  Volle  me,  inquis,  magis  consi- 
tium  tibi  quam  libros  dare.  Die  Lesart  bei  weitem  der  mei- 
sten Handschriften,  auch  der  des  Ref.,  ist:  Vellern,  inquis 
magis  consilium  mihi  quam  libros  dares.  Dass  diese 
nicht  in  den  Sinn  passt,  ist  klar.  Sollte  aber  nicht  vielleicht 
daraus  abzuleiten  sein :  Vellern,  inquis,  minus  consilium  mihi 
quam  libros  dares,  in  dem  Sinne  non  tarn  consilium  quam  libros? 
Dass  minus  und  magis  öfters  verwechselt  werden ,  sagt  Draken- 
borch  zu  Livius  XLV,  25.  §  7.  War  übrigens  geschrieben: 
Velleminquis  minus  so  konnte  minus  leicht  ausfallen,  und 
dann  wegen  des  quam  durch  magis  ersetzt  werden.  Endlich  ist 
noch  zu  erwähnen,  dass  statt  magis  nach  vollem ,  wenn  nicht 
mallem  geschrieben  werden  sollte,  eher  potius  erwartet  würde. 

Ep.  47.  §  ult.  schreibt  Hr.  F.  Nec  hoc  ignorant*  sed  occa- 
sionem  nocendi  captant :  qua  er  end  o  aeeeperunt  iniuriam  ut 
facerent.  In  den  andern  neueren  Ausgaben  wird  verbunden  sed 
occasionem  nocendi  captant  qua  er  endo.  Ref.  hat  sich  in 
seinen  Syrabb*  für  quer  endo  erklärt ,  und  zwar  wollte  er  es 
mit  captant  verbunden  wissen ,  was  nicht  deutlich  ausgesprochen 
ist,  wesshalb  es  Hrn.  F.  nicht  zur  Last  fallt,  wenn  er  ihm  die 
Verbindung  quer  endo  aeeeperunt  zuschreibt.  Jenes  scheint 
ihm  trotz  der  Einwendungen  des  Hrn.  F.  a.  a.  O.  S.  56.  noch  das 
Richtige,  in  dem  Sinne,  wie  de  ira  II,  29.  §  2.  fingit  iniu- 
riam, ut  videatur  doluisse  factum.  Eine  ähnliche  Stelle  ist 
auch  ep.  56.  §  7.  Quaenon  audit,  audisse  se  queritur,  wo 
die  Handschr.  des  Hrn.  F.  tlieils  wirklich  quaeritur  haben,  theils 
queritur,  aber  den  folgenden  Satz  quid  in  causa  put  es  (statt 
putas)  esse  so  daran  anschliessen ,  dass  man  sieht,  die  Schreiber 
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i  quwitur  im  Auge,  Ebenso  findet  sich  qua  er  endo  de 
beruf.  VH,  30.  §  2.  in  mehrern  Ausgaben  statt  qu  e  rendo.  Schreibt 
man  aber  occasionem  nocendi  captant  quer endo ,  so  muss  das 
Folgende  acceperunt  iniuriam  gefasst  werden  für  dicunt  se  acce- 
puse  inimiam.  Ablative  finden  sich  bei  coptare  ebenso  Plin. 
Paneg.  4.  und  Quint  Inst.  XII,  3.  -  Wenn  im  folgenden  Briefe 
(8  1.)  Hr.  F.  schreibt:  Iterum  ego  tanquam  Epieureus  , 
ioquor?  so  kann  Ref.  fürs  Erste  die  Aenderung  der  Vulgata 
Kpicurus  in  Epieureus  nur  billigen;  statt  iterum  scheint 

int  er  im  geschrieben  werden  zu  müssen, 
mit  mehrern  bei  Hrn.  F.  bietet  Die 
Worte:  utique  non  aliud  tibi  expediat, 


im  ego  tanquam  Epieureus  loquor  ?  Mihi  vero 
tibi,  scheint  iwar  der  Annahme  einer  Correlation 

dem  Anfange  des  Briefes,  worauf 
der  Lesart  int  er  im  gründete,  nicht 
idessen  denkt  man  sich  nur  das  Fragzei- 
in  Bezug  auf  das  Vorausgehende: 
i  es  ttmere  mtststt  tarn  iongotn  quam 
Her  fuit  postea  rescribam.    Sedueere  me  debeo  et 
quid  suadeam  circumspicere ,  hier,  wo  er  sich  gleichsam  auf, 

Ansicht  unwürdigen,  Ausdrücken  ertappt, 
sagen:  Interim  ego  tanquam  Epieureus  loquor.  „Für  jetzt 
(  nämlich  ehe  ich  mich  noch  cur  philosophischen  Betrachtung  ge- 
be )  spreche  ich  noch  wie  ein  Epicureer. "  Ausser 

et  de  domofiet  numeratio:  interim  commodabit  Epi- 
lassen  sich  noch  folgende  dafür  anführen:  ep.  14.  §  13. 
Sed  postea  videbimus  an  sapienti  opera  perdenda  sit; 
interim  ad  hos  te  Stoicos  voeo;  ep.  83.  §  16  f.  Nam  de  ülo 
videbimus  ...  Interim  ...  cur  syllogismis  agis?  ep.  87.  §  1. 
cum  volueris  adprobabo,  immo  etiam  si  nolueris.  Interim 
hoc  me  Her  doeuit  etc.;  ep.  94.  §  52.  Uuic  quaestioni  suum 
diem  dabimus.  interim  omissis  argumentis  nonne  adparet 
etc.;  ep.  109.  §  ult  Hoc  mihi  praesia  interim:  ...  postea 
docebis.;  ep.  110.  §2.  Postea  videbimus  ...  interim 
illud  scito;  ep.  113.  §  19.  Nam  et  ego  interim  fateor  animum 
mal  esse,  postea  visurus  etc.  Für  iterum  Hesse  sich 
anführen  ep.  44.  §  1.  Iterum  te  mihi  pusillum  facis. 
nicht  sowohl  dieses,  als  der  Umstand,  dass  Hr.  F.  seine 
besten  Handschriften  auf  seiner  Seite  hat,  macht,  dass  Ref.  nicht 
mehr  so  entschieden  als  früher  seine  Ansicht  für  richtig  hält 

Den  48sten  Brief  hat  Hr.  F.  in  zwei  Theüe  getrennt,  ohne 
jedoch  dem  zweiten  Theilc,  der  mit  den  Worten  Mus  syllaba  est 
(8  4.  Kuhk.)  beginnt,  eine  neue  Nummer  vorzusetzen«  Aller- 
dings hat  er  die  meisten  und  besten  Handschriften ,  so  wije  die 
alten  Ausgaben  für  sich;  demungeachtet  kann  Ref.  sich  nicht  von 
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der  Richtigkeit  der  Trennung  Überzeugen.  Der  Inhalt  beider 
Theile  hängt  so  innig  zusammen,  und  der  Anfang  des  zweiten 
»rief es  wäre  so  sonderbar,  dass  ganz  besondere  Gründe  für  die 
Trennung  vorhanden  sein  müssten ,  wenn  sie  das  Uebergewicht 
erhalten  sollten.  Was  aber  das  in  den  Handschriften  am  Ende 
des  ersten  Theilcs  sich  findende  Vale  betrifft,  so  wie  die  Gruss- 
formel am  Anfange  des  folgenden:  so  findet  sich  jenes  auch  ep. 
97.  §  3.  in  vielen  Handschriften,  namentlich  auch  in  der  treff- 
lichen Bamberger.  Dort  liess  sich  Hr.  F.  mit  Recht  genügen, 
es  in  den  Noten  anzuführen.    Es  folgt  nämlich  daselbst  eine  Stelle 

wie  ein  neuer  Abschnitt  roth  überschrieben  ist,  woher  sich  wohl 
auch  der  Nominativ  Uber  I.  schreibt,  den  Ref.  nicht,  wie  Hr.  F., 
aufgenommen  haben  würde.  Ein  ähnlicher  Irrthum  scheint  aber 
auch  hier  obgewaltet  zu  haben.  Wenn  die  Schlussformel  Mus 
syllaba  est  u.  s.  f.  abgesetzt,  vielleicht  mit  anderer  Schrift  ge- 
schrieben war ,  so  konnten  die  Abschreiber  leicht  hier  den  An- 
fang eines  neuen  Briefes  vermuthen  und  den  Absatz  mit  Schiusa 
und  Ueberschrift  verseben.  Wenn  ausserdem  die  letzten  Worte 
der  ersten  Abtheilung:  Pud  et  tne:  iure  tarn  seria  senes  ludi- 
mus,  einen  Beweis  dafür  abgeben  sollen,  dass  Seneca  seinen 
Brief  geschlossen  und  für  damals  die  Sache  aufgegeben,  später 
aber  erst  wieder  aufgenommen  habe,  so  würde  Ref.  eher  beistim- 
men, wenn  Seneca  geschrieben  hätte:  Taedetme.  Ein  ähn- 
liches Pudet  me  findet  sich  vor  dem  genaueren  Eingehen  in  die 
Sache  ep.  76.  §  3.  —  In  der  zweiten  Abtheiiung  §  3.  (Ruhk.  §7.) 
ist  eine  sehr  schwierige  Stelle,  welche  Hr.  F.  also  schreibt: 
Succurre  quiequid  laqueati  respondent  in  poenis,  und  erklärt: 
„Succurre  in  poenis^  i.  e.  cruciatibus,  malis,  quiequid 
laqueati  respondent  i.  e.  etsi  minus  respondent  operae 
tuae  (  etsi  difficilius  curantur  )  malis  implicati. "  Ref.  giebt  zu, 
dass  sich  aus  den  Lesarten  der  besten  Handschriften  im  Ganzen 
kaum  etwas  anderes  entnehmen  lässt.  Doch  würde  er  lieber  nach 
der  früheren  Weise  hinter  Succurre  interpungiren  und  das  Fol- 
gende so  erklären:  quiequid  poenis  irretiti  dicunt ,  „was  auch 
die  Unglücklichen  in  ihren  Qualen  sagen, "  so  dass  der  Sinn 
wäre:  „Hilf  und  examinire  sie  nicht  lange, "  wozu  ganz  gut  pasat, 
was  folgt :  omnes  undique  ad  te  manus  tendunt. 

Ep.  50.  §  4.  steht  im  Texte :  quando  tot  morbos  tantasve 
ae  gritudines  diseuliemus,  in  der  Note:  „De  Arg.  b  V  etc. 
nihil  proditum:  rell.  mss.  etiam  Gr.  fR  —  §8  =  res  quod  es 
alter o  fleri  potuisse  non  temer e  quisquam  crediderit:  vide  igi- 
tur,  qua  ratione  hie  locus  emendandus  sit,"  Ref.  hat  auch  in 
seinen  Handschrr.  (Nürnb.,  Erl.,  Würzb.)  tantasve  res  gefunden. 
Sollte  nicht  vielleicht  diess  das  Richtige  und  aegritudines  eine 
Glosse  sein?  Wollte  man  tot  morbos  tarn  veter  es  vermu- 
theu, so  würde  es  sich  doch  schon  etwas  weit  von  der  Lesart 
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der  Handschriften  entfernen.  — -  Das.  §  9.  hat  Hr.  F.  die  gewöhn- 
iiclie  Lesart  quemadmodum  virtutes  receptae  exirenon  pos- 
tum beibehalten.  Ref.  hat  in  der  Nürnb.  Handschr.  retectae, 
in  der  Wiirzb-  tentae ,  in  der  Erl.  retexere  non  possunt  ge- 
funden ,  und  daraus,  ehe  er  noch  wusste,  dass  es  in  einigen 
Handschrr.  und  Ausgg.  steht,  retentae  vermuthet,  nach  Cic. 
Tose.  V,  30.  r  e  tentae  defensaeque  senientiae. 

Ep.  52.  §  5.  hat  Hr.  F.  geschrieben:  alter  um  fundamenta 
las  abunt  nach  den  meisten  Handschriften«  Ref.  hält  dagegen 
laxabun  d  a  für  das  Richtige,  was  sich  auch  in  einigen  findet, 
and  durch  das  wahrscheinlich  aus  der  italienischen  Aussprache 
hervorgegangene  lassobunda  empfohlen  wird.  Jedenfalls  wird 
dadurch  mehr  Concinnität  herbeigeführt,  da  den  Worten  alterum 
pur  am  aream  aeeepit  entspricht:  alterum  fundamenta  laxa- 
bunda  (  aeeepit )  in  möllern  et  fluidam  humum  missa.  Gele- 
geatiich werde  noch  bemerkt,  dass  Hr.  F.  an  andern  Stellen, 
wie  ep.  71.  §  22. ,  ßuvidus  schreibt. 

Höchst  sonderbar  klingt  auch  in  dieser  Ausgabe  noch  fol- 
gende Stelle ;  ep.  f>3.  §  7.  Dubio  et  ineipiente  morbo  quaeritur 
aomen,  qni  ubi  talaria  coepit  tutender e  et  utr osque  dextros 
pcde#/etnY,  necesse  est  podagram  fateri.  Was  soll  das  heissen, 
da&  die  beiden  Füsse  zu  rechten  werden?  Die  Worte  necesse 
est  podagram  fateri  scheinen  auf  einen  scherzhaft  angewandten 
Rechuauidruck  hinzudeuten;  demnach  Hesse  sich  verrouthen  (da 
cod.  P.  \.  «/  ulro  seddestros  hat,  Seneca  habe  geschrieben  et 
ultro  sequestr  os  pedes  feei't ,  „wenn  die  Krankheft  die  Füsse 
su  ungebetenen  Vermittlern  gemacht  hat;"  bekanntlich  ist  ja 
Sequester  die  Mittclspersun,  bei  welcher  die  bestrittene  Sache 
niedergelegt  wird,  dann  der  Vermittler  überhaupt.  Jedoch  soll 
nicht  verhehlt  werden,  dass  ep.  118.  §  3.  in  den  Worten  alius 
per  sequestr  e  m  agat  die  Handschriften  für  die  Form  der  drit- 
ten Declination  sprechen. 

Ep.  57.  §  alt»  hat  Hr.  F,  die  vom  Ref.  vorgeschlagene  Anord- 
nung der  Stelle:  Hoc  quidem  certum  habe:  si  super  stes  est  cor- 
pori  peritni  ilium  nutlo  genere  posse  propter  quod  non  perit 
in  dem  Texte  befolgt ,  doch  mit  der  llcmerkung,  dass  er  sie  auch 
jetzt  noch  nicht  für  richtig  halten  könnte.  Dass  keine  ungezwun- 
gene Erklärung  möglich  ist,  ist  allerdings  richtig;  doch  könnte 
dieses  auch  dem  Seneca  selbst  zur  Last  fallen.  l*efimi  muss  als 
*H£cnbück liehe  gewaltsame  Tödtung  dem  perire  als  dem  natür- 
lichen Untergänge  gegenüber  gefasst  werden.  Schwierig  ist  die 
Beziehung  des  propter  quoa\.  Es  fragt  sich,  ob  es  auf  nullo 
genere  zu  beziehen  ist?  propter  quod  ( genus )  laow  perit  gibt 
Miel  ich  keinen  guten  Sinp,  da  genus  doch  nichts  bedeuten  kann, 
aU  die  Twit>«rt,  wie  ep.  77.  §•  12.  animam  variis  generibus 
**nHium£ ,  oder  auf  deu  ganzen  vorhergehenden  Satz?  In  diesem 
Fall*  dürfte  es  durch  eine  Inicrpunciion  davon  zu  trennen  sein. 

V  JaArb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  üd.XXWU.  Hfl.  I.  2 
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Leichter  würde  die  Erklärung  werden,  wenn,  was  schon  Lipshi* 
vorgeschlagen  hat,  proplerea  quod  geschrieben  würde,  so  dass 
diese  Worte  die  Angabe  der  Ursache,  nicht  der  Folge,  enthiel- 
ten. —  Ep.  f)8.  §  23.  ist  erst  abzuwarten ,  wie  Hr.  F.  in  seinem 
Index,  auf  den  er  verweist,  natio  erklären  wird.  Ref.  hat  frü- 
her es  omni  nolione  verrauthet.  —  Da*ep.  65.  §  12.  die  Worte 
id  est  deus  in  allen  Handschriften  stehen,  so  würde  sie  Ref. 
nicht  eingeklammert  haben.  Eher  möchte  ein  Einklammern  ep 
68.  §  9.  bei  den  Worten  Cuius  turbac  par  esse  non  possum,  phis 
habet  gratiae  zu  billigen  sein,  da  diese,  uro  nur  einiger  Maassen 
haltbar  zu  sein,  erst  an  eine  Stelle  versetzt  werden  mussten ,  an 
welcher  sie  in  keiner  Handschrift  stehen. 

Ep.  66.  §  18:  schreibt  Hr.  F.  nach  den  zwei  besten  seiner 
Handschriften:  cum  quod  incredibilius  est  dicat  Epicurns  dulce 
esse  t error is.  Et  hör  resportdeo  etc.,  und  in  den  Noten: 
„Hoc  verum  esse  mihi  facile  persuasi,  natu  conjhmatur  etiam 
eorum  libiorum  Script ura  qui  inter  ceteros  sunt  optimi."  Ref. 
gesteht,  dass  er  diese  Ucberzeugung  nicht  thcilen  kann,  sondern 
die  Worte  dulce  esse  terroris  eben  so  wenig  dem  Zusammenhange, 
als  den  Gesetzen  der  Grammatik  gemäss  findet.  Da  sie  sich  auf 
das  Vorhergehende:  Kpicwus  quoque  ait  sapicJitcm,  si  in  Pha- 
laridis  tauro  peruratur ,  ciclamaturum  :  Dulce  est  u.  s.  w., 
so  glaubt  Ref.,  Sencca  habe  geschrieben  cum  ...  dicat  Epicurus 
dulce  esse  torreru  Sed  hoc  respondeo  etc.  und  vergleicht  da- 
mit Plaut.  Cas.  II,  5,  1.  Una  aedepol  opera  in  furnum  calidum 
condito.  Atqueibi  torreto  me  pro  pane  rubido  hera. 

Die  WTeglassung  der  Worte  sibi  commodaret  nach:  non 
commodabit  poenae  suae  manum^  ep.  70.  §  6.  ist  misslich,  da 
alle  Handschriften  entweder  diese  oder  etwas  Aebnliches  haben. 
An  dem,  was  Ref.  in  seinen  Symbb.  p.  12.  über  diese  Stelle  ge- 
schrieben hat,  missbilligt  er  jetzt  nur  das,  dass  er  sich  durch 
seine  Erl.  Handschr.  verführen  liess:  sibi  commodabit  vorzuschla- 
gen, während  die  besten  Handschriften  des  Hrn.  F.  für  sibi  com- 
mendaret  sprechen,  was  einen  ganz  guten  Sinn  gibt,  nämlich: 
„seiner  Strafe  wird  er  seine  Hand  nicht  leihen;  sich  (wenn  es  zu 
seinem  Besten  wäre)  würde  er  sie  leihen. "  Mit  der  Veränderung 
des  Tempus  und  Modus  lasst  sich  vergleichen:  ep.72.§5.  esiret 
es  animoi  si  int  rar  ei:  ibinascitur. 

Ep.  72.  §  7.  ist  eine  schwierige  Stelle,  bei  welcher  es  vor- 
züglich auf  den  Zusammenhang  ankommt,  w  esshalb  sie  Ref.  aus- 
führlicher, als  es  sonst  geschieht,  beischreiben  muss.  Sie  lautet 
bei  Hrn.  F.  folgendermaassen :  Hoc,  inquam,  inter  est  inter  con- 
summatae  sapientiae  virum  et  alium  procedentis  quod  inter  Sa- 
num et  es  morbo  gravi  ac  diutino  emergentem  cui  sanitatis  loco 
est  levior  accessio.  Hic  nisi  adtendit,  subinde  gravatur  et  in 
eadem  revolvüur:  sapiens  recidere  nonpotest,  ne  incidere  qui- 
detn  amplius.    Corpori  enim  ad  tempus  bona  valitudo  est  quam 
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tttcdicus^  eliam  si  reddidit%  non  praestat :  saepe  ad  eumdem 
fjui  adrocaveral  escitatur.  [animus]  semel  in  tolum  sana tur. 
Dicam  quomodo  int  ellegas  sauum  etc.  Statt  qui  advocaverot 
Laben  fast  alle  Handschriften  quem  oder  quam.  Zu  animus 
bemerkt  Hr.  F.  mstis  hoc  nomen  non  legitur:  sed  abesse 
non  debet."  Demnach  würde  Ref.  lieber  schreiben:  saepe  ad 
eumdem  quem  advocaverot  escitalur  semel  in  totum  sanatus, 
in  dem  Sinne:  „der,  welcher  ein  für  allemal  geheilt  ist,  wird  oft 
zu  dem  gerufen,  den  er  früher  zu  Hülfe  gerufen  hatte."  Uebri- 
fetis  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Satz:  sapiens  amplius  an 
der  Stelle,  wo  er  steht,  störend  ist.  Er  würde  riach  nonprae- 
stat  weit  besser  seine  Stelle  finden;  denn  so  schlösse  sich  der 
Satz  Corpori  enim  ...  praestat  an  das  an,  wozu  er  gehört,  und 
die  Worte  sapiens  ...  sanatus  standen  ebenfalls  in  ganz  gutem 
Zusammenhange.  Es  Hesse  sich  daher  wohl  vermuthen,  dass  der 
Satz  sapiens  ...  amplius  wegen  des  ähnlichen  Anfangs  mit  dem 
folgenden  saepe  ...  sanatus  ausgefallen,  und  dann  am  unrechten 
Orte  wieder  eingesetzt  worden  wäre.  —  Ep.  74.  §  16.  hat  Hr.  F. 
aus  allen  seinen  Handschriften  keine  Abweichung  angegeben. 
Ref.  hat  aus  der  Nürnb.  ac,  aus  der  Würzb.  nec  minui  ange- 
merkt, was  sich  beides  vertheidigen  Hesse.  Das.  §  32.,  wo  Hr. 
F.  nach  Anfuhrung  einiger  Handschriften  für  esspeclat  hinzu- 
setzt: Hell.  n.  I.  (d.  i.  non  liquel)^  haben  die  Nürnb.  und  Würzb. 
exspee l a l u r ,  kurz  zuvor  dieselben  proinde;  in  der  Erl.  fehlt 
dieser  Brief. 

Ep.  75.  §  9.  steht  im  .Texte :  haec  animum  implicuerunt  et 
perpetua  eiu*  mala  esse  coeperunt,  und  in  der  Note :  „Omnia 
(ftiae  praeter  reeepta  a  nobis  in  mstis  et  imprr.  legunlur,  spuria 
esse  et  addita  ad  sententiam  explicandam  ipsa  eorum  inter  se 
ditersitas  satis  videtur  significare."  Dieses  lässt  Ref.  gerne  für 
die  hier  und  da  sich  findenden  Partikeln  cum  semel  und  postquam 
gelten ;  aber  nicht  für  das  selbst  in  den  besten  Handschriften  sich 
indende  Wort:  actus,  actu  oder  altius.  Schweigh.  schlägt 
wohl  mit  Recht  vor,  artius  (arclius)  dafür  zu  schreiben,  was 
ganz  gut  zn  dem  darauf  folgenden  implicuerunt  passt  —  Ep.  70. 
§  2.  stimmt  Ref.  in  Betreif  der  Interpunction  der  Worte:  Pro 
republica  morieris,  etiamsi  u.  s.  f.  jetzt  mit  der  Ansicht  des 
Hrn.  F.  überein,  indem  er  sie  in  dem  Sinne  fasst:  „Du  wirst  die 
Genugthuung  haben  für  das  Vaterland  zn  sterben."  Eben  so 
nimmt  Ref.  jetzt  seine  früher  in  Betreff  der  Worte  ep.  77.  §  6. 
Mori  velle  non  tanlum  prudens  aui  fortis  aut  miser,  eliam 
fastidiosus  polest  ausgesprochene  und  von  Hrn.  F.  angeführte 
Vermuthong  zurück ,  indem  die  Untersuchung  über  die  Bedeutung 
der  Worte  fasiidium  und  fastidiosus^  deren  Resultat  war,  dass 
sie  den  Ueberdruss  an  einem  lange  genossenen  Gute  bezeichnen 
(s.  Zschr.  f.  A.  W.  1840.  S.  756.),  ihn  von  der  Unznlässigkeit  der 
Verbindung  der  Worte  miser  und  fastidiosus  überzeugt  hat.  — 
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Ebendas.  §  7.  sind  die  Worte:  alioquin  tarn  mali  esempli  esse  t 
occidere  dominum  quam  prohibere  in  dem  .Zusammenhang,  in 
welchem  sie  stehen,  nicht  klar.  Sollte  nicht  Seneca  vielleicht  ge- 
schrieben haben:  alioqui  non  tarn  malt  esempli  esse? 

Höchst  auffallend  ist  ep.  80.  §  1.  der  Wechsel  der  Tempora : 
Nemo  inrnmpit,  nemo  cogilalionem  meam  inpediet  quae  hac 
ipsafiducia  pro  cedit  audacius.  JS7on  crepuit  subinde  ostium, 
non  adlevabitur  vebunu  Ganz  in  der  Ordnung  ist  das  Präsens  in 
dem  Zwischentatze:  quae,.  procedit;  statt  inrumpit  möchte 
man  schon  das  Futurum  wünschen;  am  auffallendsten  ist  aber  das 
Perfectum  in  crepuit.  Ref.  möchte  verrauthen,  Seneca  habe 
crepabit  geschrieben,  und  diess  sei  in  crepavit,  dann  in  cre- 
puit  geändert  wordeu.  Dafür  lässt  sich  anführen,  dass  ep.  110. 
§  13.  u.  15.  zweimal  occupavil  für  occupabit  sich  in  Hand- 
schriften findet.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  ep.  78.  §  19.  Itaque  cur- 
«ort«  moratur  pedes,  sutoris  aut  fabri  manus  inpediet ,  wo 
sich  etwa  inpedicat  vermuthen  liesse;  ein  dritter  ep.  82.  §  23. 
ist  von  Hrn.  F.,  auch  nach  seinen  Handschriften,  nach  dem  Vor- 
gange  des  Ref.  verbessert.  Ep.  80.  §  4.  tritt  die  Nürnb.  denjenigen 
Handschriften  bei,  welche  Ulis  multo  eibo  multa  potione  opus  est 
haben  statt  Uli.  Jenes,  was  dem  folgenden  tibi  weit  besser  gegen- 
über steht,  als  i7/j,  was  sich  auf  corpus  bezieht,  ist  wohl  vorzu- 
ziehen und  auf  das  vorausgehende  quam  multi  corpora  eserveant 
hinauf  zu  beziehen. 

Ep.  81.  §  13.  hat  Hr.  F.  geschrieben:  Quantum  aulem  esi- 
stimas  int  er  esse,  utrum  aliquis  quoji  praestabat  resum- 
pserit,  an  beneßeium  aeeeperit  ut  dar  et.  Nach  den  besten 
Handschriften  scheint  aber  gelesen  werden  zu  müssen :  utrum  aliquis 
de  rata  quod  praestaret  sumpserit,  in  dem  Sinne:  „ob  er 
das,  was  er  giebt,  von  dem  ihm  zugewiesenen  (zu  seinem  Unter- 
halte bestimmten;  Theile  genommen  oder  eine  Wohlthat  (ein  Ge- 
schenk) empfangen  hat,  um  es  zu  geben."  Hr.  F.  nimmt  an,  die 
Worte  de  rata  u.  s.  w.  seien  aus  dem  zu  praestabat  geschriebenen 
seu  oder  vel  dederat  entstanden.  —  Das.  §  25.,  wo  Hr.  F.  nur 
geschrieben  hat,  et  hoc  fach  quod  quipost  tabulas  novas  solvunU 
findet  sich  in  den  meisten  und  besten  Handschriften:  et  hoefaeit 
quod  qui  aeeepto  quod  pr aestaver ant  usuram  vel 
huius  modi  remittunt  vel  post  tabulas  novas  solvunt,  oder 
Aehnliches,  worüber  er  seine  Ansicht  nicht  mitgetheilt  hat  Au 
praeslaverant  wäre  wohl  kein  Anstoss  zu  nehmen,  da  es  als  eine 
der  Gerichtssprache  entlehnte  Form  betrachtet  werden  könnte 
nach  den  Digesten  III,  5,  15.uudXXH,  1,37.  Statt  vel  huiusmodi 
liesse  sich  vielleicht  vel  huius  modo  schreiben;  aber  demunge- 
achtet  möchte  es  schwer  sein,  eine  passende  Erklärung  für  diese 
Worte  zu  finden,  Ref.  kann  daher,  zumal  da  er  sie  in  seiner 
Nürnb.  Handschr.  nicht  gefunden  hat,  es  nicht  tadeln,  dass  Hr. 
F.  ihnen  die  Aufnahme  versagt  hat ,  indem  es  scheint ,  dass  sie 
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im  einer  Erklärung  der  Worte  post  tabutm  novas  entstanden  sind. 

Nicht  weniger  schwierig  ist  die  StelJc :  cp.  82.  §  10.  lauda- 
imr  non  exiiium  sed  qui  hoc  non  doluit.    So  hst  Hr.  F.  im 
Texte,  die  Note  dazu  lautet:   „Hoc  tenui:  sed  vide  nuiu  quid 
melius  possis  eruere  ex  depravata  mstomm  scriptura."  Die  besten 
Handschriften  P 10.  Arg. 6.  haben  non  exilium  ut  quam  misis* 
sei.    Eine  andere  <d  hat.»  non  exilium,  sed  ille  Rutilius 
qui  fortior  in  exilium  ire  vult,  quam  ut  misisset, 
wozu  Hr.  F.  bemerkt:  „Fortasse  hic  latet  verum:  certe  scripturae 
codd.  P.  10.  Arg.  6.  G.  P.  1.  hinc  brtae".    Ref.  möchte  lieber  sa- 
reo,  die  Handschrift  d  zeige  den  Weg  zur  richtigen  Ergänzung 
der  verstümmelten  Stelle,  enthalte  aber  nicht  diese  selbst.  Aller- 
dings ist  nämlich  bei  Seneca  das  stehende,  oft  wiederkehrende  Bei- 
spiel einer  freudigen  Ertragung  des  Exils  Rutilius,  von  dem  es 
i.a.  ep.  24.  §  3.  heisst:  Damnationetn  suam  Rulüius  sie  ttdit 
lanqiiam  nihil  Uli molestum  aliud  esset  quam  quod  male  iudU 
taretur.    Exilium  Metellus  fortiler  tulit:  Rutilius  etiam  /*- 
hinter.    Nimmt  man  nun  an,  es  sei  hier  einer  der  bekanntlich 
in  den  Handschriften  des  Plinius  so  oft  vorkommenden  Fälle,  dass 
die  Abschreiber  von  einem  Worte  zu  einem  andern  ähnlichen  oder 
Reichen  abirrten  und  das  Dazwischenliegende  ausliessen,  so  lässt 
sitVv  vermuthen,  Seneca  habe  etwa  Folgendes  geschrieben :  lauda- 
txr,  mm  exilium  sed  qui  libentius  in  exilium  it  quam 
misisseL 

Die  Kritik  der  Stelle  ep.  85.  §  ulk,  welche  Hr.  F.  folgender- 
maas*ea  schreibt :  Certi  sunt  domitores  ferarum  qui  saevissima 
mhnalia  et  ad  occursum  expave scenl  ia  hominem  cogunt 
*uh  iugum  nee  asperitalem  excussiase  contenti  usqne  in 
eentubernium  mitigant ,  ist  auch  noch  nicht  als  abgeschlosscu  zu 
betrachten.  Wenn  Ref.  in  seinem  Programme  expaventia  schrieb, 
to  that  er  es  durch  seine  Handschriften  ,  die  nichts  anderes  boten, 
gezwungen,  und  billigt  daher  die  von  Hrn.  F.  aus  seinen  besten 
Handschriften  aufgenommene  Lesart  expave  soentia  vollkommen. 
Zo  der  a.  a.  O.  zum  Beweise,  dass  expaveseere  von  wilden  Thie- 
reo  gesagt  werden  könne,  beigebrachten  und  von  Hrn.  F.  in  seinen 
Noten  aufgenommenen  Stelle  des  Plinius  Hesse  sich  aus  Seneca  selbst 
noch  hinzufügen:  de  ira  f,  3,  5.  ut  cum  acerrime  saevierunt 
expace  r  untque  pascuntuw ,  u.  da«.  II,  11.  §  5.  lta  natura 
tmutiluii ,  ut  quod  alieno  motu  magnum  esl  &  suo  not^vacet. 
Leoni  (viell.  leonum?)  quam  pavida  sunt  ad  leves  sonos  pec- 
lora:  acerrimas  feras  umbra,  vox  et  odor  insolitua  exagil  at* 
Mein  so  kann  aber  Ref.  der  Aufnahrae  der  Lesart  cogunt  sub 
*v:um  beistimmen.  Hr.  F.  folgt  nämlich  der  Ansicht  Schweig- 
aiuser's  allzu  bereitwillig,  wenn  er  in  seiner  Note  schreibt :  „Recte 
sscet  Sw.  duas  §cripturas  cogunt  sub  iugum  et  cogunt  pati 
**Ztim  iu  unam  a  plerisque  libris  esse  eonfusas  quibusdam  oroissis." 
fress  könnte  nämlich  wohl  dann  zugegeben  werde*) ,  wenn  alle, 
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oder  dock  die  meisten  Handschriften  cogunt  hatten ;  diess  ist  aber 
nicht  der  Fall ,  und  gerade  die  besten  haben  es  nicht ,  wenu  es 
gleich  ton  Hrn.  F.  nur  bei  zwei  römischen  ausdrücklich  bemerkt 
ist;  dagegen  haben  sie  puti  sub  iugum.  Ref.  möchte  daher, 
da  sich  in  andern  Handschriften  nichts  demfaci  in  der  Erl.,  wo- 
nach er  facti  e  subigunt  vermuthete,  Aehnliches  findet,  jetzt 
die  Vermuthung  aufstellen,  dass  Seneca  geschrieben  habe:  qui 
saevissima  animalia  et  ad  occursum  expavescenlia  hominern 
pati  sub  ig nnt,  so  dass  zu  pati  aus  dem  Vorhergehenden 
hominern  ergänzt  würde,  wasfnan  doch  von  espuvesceiilia  nicht 
ganz  trennen  darf  (vgl.  Pliu.  N.  H.  IX.  8.  Hominern  non  espa- 
vescit  delphinus).  Für  den  Infinitiv  bei  subigere  geben  die 
Lexica  Beispiele  von  Plautus,  Salust  und  Livius.  Uebrigeus 
stände  gewiss  das  folgende  asper  Hat  em  escussisse  contenti  mit 
pati  subigunt  mehr  in  Einklang,  als  mit  cogunt  sub  iugum*  dessen 
Zulässigkeit  der  Sache  nach  Ref.  früher  mit  Unrecht  beatritten 
hat,  wie  aus  Seit,  de  ira  II,  31,  §  5.,  Jspice  elephanto  rum 
iugo  colla  snhmissa,  und  de  benef.  II,  29.  §  4.  Quanto  valen- 
tiora  animalia  sub  iugum  miser imus  hervorgeht. 

Dass  ep.  8G.  §  17.  statt  der  von  Hrn.  F.  aus  den  Handschrif- 
ten aufgenommenen  Lesart  purum  autem  aiboria,  ante  quam 
obruat,  radix,  wohl  in  Berücksichtigung  des  §  26.  Vorher- 
gehenden :  Magnat  um  arbo/um  truncos . . .  cum  raposuo  Irans- 
tulit  zu  schreiben  sei:  rapum  autem  aiboris,  ante  quam 
obniat,  radit,  hat  Ref.  in  den  Gel.  Anz.  1842  N.  55.  bereits  aus- 
gesprochen und  neuerdings  ausführlicher  zu  erweisen  ge- 
sucht. —  In  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  kann  sich  Ret  mit 
dem  zu  radices  gehörigen  Beiworte  cereas  nicht  recht  befreun- 
den, obgleich  es  sich  in  einigen  Handschriften  findet.  Gerade  die 
bessereu  haben  nämlich  cetera?  oder  ceteris ,  worin  vielleicht  te- 
retes  verborgen  -liegen  könnte.  Dieses  wäre  zu  erklären  „noch 
dünn  und  rund,  ohne  N ebenfasern,"  wie  Horas  im  bildlichen  Sinne 
es  erklärt  hat:  Sat.  II.  7,  86.  teres  atque  rotundus,  Esterni 
ne  quid  valeat  per  leve  morari,  was  hierher  ganz  gut  passt,  wo 
es  sich  von  dem  Festhalten  im  Boden  handelt,  nicht  von  der  Mög- 
lichkeit des  Dehnens  und  Biegens  der  Wurzeln,  was  cereas  be- 
deuten würde,  wie  in  ähnlicher  Weise  aus  Horaz  A.  P.  163.  cereus 
in  Vitium  flecti  dargethan  werden  kann. 

Ep.  83.  §  10.  hat  Hr.  F.  mit  dem  Ref.  geschrieben:  ei  tristem 
me  fach  vicinus  inpotens.  Wer  die  Stelle  Ep.  14.  §  3.  Urnen- 
tur  quae  per  tun  potetitioris  eveniuut,  daneben  hält,  könnte 
sie  vielleicht  als  eine  Stütze  der  Vulgata  vicinus  potene  be- 
trachten. Dass  sich  aber  daraus  nichts  abnehmen  lssst,  ergiebt 
sich  aus  ep.  42.  §  2.  quid  magna  potentia  inpotente  r  utun- 
tur;  de  benef.  111,17.  §  1.  quid  avarus?  quid  inpotens?  ib. 
28.  §  5.  Inperiotus  intra  Urnen  atque  inpotens.  Endlich  hat 
Gronov  auch  de  coust.  aap.  5.  §  5.  vicinus  inpolenettx  potens 
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aus  Handschriften  hergestellt.    Mehrcres  wird  sich  tielleicht 
lünftig  aus  dem  Index  des  Hrn.  F.  entnehmen  lassen,  aufweichen 
er  verweist.  —  Ep.  89.  §  1*.  ist  ebenfalls  nach  dem  Vorschlage 
de«  Ref.  ne  protinciarum  quidem  spatio  (statt  satione)  oontenti 
geschrieben  und  die  von  ihm  beigebrachte  Stelle  ep.  90.  §  30.  an- 
gefahrt.    Ausser  dieser  Hesse  sich  noch  Folgendes  beiziehen: 
de  benef.   VII.  10.  §  3.  vasta  spatia  terrarum  colenda  per 
meto*,  et  inmensi  greges  pecorum  per  pr  ov  incias  et  regna 
pascendu  —    Ep.  91.  §  13.  hat  Hr.  F.  auch  nach  dem  Vorgange 
des  Ref.  die  Worte  et  in  maius  vor  Timagenes  weggelassen. 
Ref.  ist  übrigens  inzwischen  hierüber  etwas  zweifelhaft  geworden. 
Diese  Worte  könnten  nämlich  fast  noch  leichter,  wenn  sie  ur- 
sprünglich da  standen ,  durch  den  folgenden  den  Buchstaben  nach 
ähnlichen  Namen  verschlungen ,  als  in  Folge  einer  Dittographie 
eingesetzt  worden  sein,  und  sie  finden  sich  öfter  bei  Seneca,  mit- 
unter ähnlich,   wie  hier  nocli  altius  surgerent  pleonastisch. 
Vgl.  Ep.  85.  §  11.  in  maius  excedunt;  ep.  89.  §  3.  Quidquid 
in  maius  crevit;  Cons.  ad  Helv.  6.  §  11.  regiones  in  maius 
laiida'ae ;  de  coust.  sap.  12.  §  1.  auetique  in  maius  errores.  — 
Wir  knöpfen  daran  noch  ep.  92.  §  32.,  wo  Hr.  F.  mit  dem 
Ref.  geschrieben  hat:  quid  ad  illum,  qui  nu litis?    Wer  einen 
Beweis  dafür  verlangt,  dass  Seneca  von  einem  Todtcn  gesagt 
habe,  nullus  est,  vergleiche  ep.  36.  §  9.    Mors  nullum  habet 
incommodum.   Msse  enim  debet  aliquis  cuius  sit  incommodum; 
eo.      %i6.    Nulla,  inquam,  eutn  res'laedit,  qui  uullu  s  est^ 
ricü,si r CaediLur %  ep.  102.  §  \.  nihil que  sit  eins  qui  nullus  est ; 
Goos,  ad  Polvb.  27«  §  5.    Quid  ilaque  eins  desiderio  maceror 
fri  out  beatus  aut  nullus  est.    Cons.  ad  Marc.  19.  §  14.  nec 
polest  miser  esse  qui  nullus  est.  —    Endlich  lässt  sich  zu  ep. 
94.  §  24.  für  totas  vires  noch  auführen  ep.  22  §2.;  ep.  116. 
§  alt. ;  de  prov.  2.  §  2. 

Ep.  91.  §  ult.  werden  die  Worte:  Ne  morti  quidem  hoc  apud 
nos  noceat :  et  haec  mal  am  molitionem  habet  von  Hrn. 
F.  erklärt:  „male  agunt  qui  mortem  demolirl  vel  amoliri  Student, 
qui  quam  Jougissime  remotam  voluiit."  Indessen  kann  Ref.  wenig- 
stens diesen  Sinn  nicht  darin  finden.  Die  Lesart  der  Strassb. 
Haadschr.  et  haec  mal  am  olitionem  habet ,  gäbe  einen  gu- 
ten Sinn ,  wenn  nur  olitio  sich  als  von  olere  abgeleitetes  Substan- 
tiv, und  in  dem  Tropus,  wie  wir  sagen:  „er  steht  in  einem  üblen 
Geruch^  erweisen  liesse.  Doch  diess  wird  niemand  vermögen. 
Iiis  Jetzt  möchte  Ref.  noch  am  liebsten  bei  dem  stehen  bleiben, 
die  Hamb.  Haudschr.  (das  letzte  Wort  corrigirt)  hat:  Et  haec 
ata  moli t  ionem  habent  und  es  wie  eine  eingestreute 
Sentenz  betrachten:  „Auch  diese  Uebel  lassen  sich  beseiti- 
eca.u  Doch  würde  ihm  eine  solche  Auskunft  allerdings  mehr  zu- 
Ragen, bei  welcher  statt  molitionem  ein  sich  nicht  zu  weit  ent 
feweudes  Wort  geboten  würde,  das  den  Ruf  bedeutete. 
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Bp.  94.  §  31.  hat  Hr.  F.  im  Texte:  Si  quia,  inquit,  non  ha. 
bet  recta  decreta ,  quid  ülum  ad  monüiones  adiuvabunt  vi  Iiis 
obligalum.    In  den  Noten  empfiehlt  er  die  Leaart  vitioaia  cur 
Prüfimg,  welche  auch  die  Erl.  H*ndschr..  hat ,  uud  Ref.  für  rieh- 
tig  hält.    Vgl.  §  33.  Espelle,  inquit,  falaaa  opinionea  de  boni* 
et  malia,  in  locum  autem  earum  veraa  repone.  —  ib.  §  47.  ist 
die  Lesart:  praecepla  quae.  adfectua  noatroa  velul  edicto  coercenC 
et  adligant  beibehalten.  Die  Erl.  Handschr.  hat  auch  hier,  wie 
die  Bamb.  ablegant,  nur  die  Würzb  alligant.  Jenes  passt  jeden- 
falls besser  au  edicto,  und  coercent  kann  nicht  für  widersprechend 
gelten,  da  ja  Cicero  auch  de  off.  III.  5.  23.  sagt:  eos  morte, 
eseilio,  vinclia,  domno  coercent.    Der  Sinn  ist:  „sie  verwei- 
sen die  Affecte  in  ihre  Schranken  und  halten  sie  entfernt*»  Vgl. 
Liv.IV.  58.  2.  Eam  proeul  haberi  atque  ablegari.  —  Das. 
§  49,  schreibt  Hr.  F.  Sed  quamvia  isla  ex  optimo  habitu  tmimi 
veniant,  optimua  animi  habitue  et  facit  illa  et  es  Uli* 
ipsefit  nach  Schweich,  und  der  Strassb.  Handschr.    Die  Bamb. 
hat  mit  einigen  andern,  denen  sich  auch  die  Erl.  anschliesst : 
optimua  animi  Habitus  es  hia  (Erl.  hiis)  eet  et  facit  iUa  et  es 
Ulis  ipae  fit,  was  nach  des  Ref.  Ansicht  das  Richtige  ist.  Zu 
Quamvia  iata  es  optimo  habitu  animi  veniant,  ist  der  allein  rich- 
tige Nachsät«  optimua  animi  habitua  es  hia  eat,  und  dieser  Ge- 
danke wird  dann  bekräftigt  durch  die  Wiederholung  et  facit  iUa  et 
es  iUia  ipae  fit.  —    Dass  ep,  95.  §  16.  das  Wort  oorporum 
eingeklammert  Ist,  wird  niemand  tadeln ;  es  fragt  sich  aber  wie  die- 
ses höchst  unpassende  Wort  in  alle  Handschriften  gekommen  ist* 
Ref.  vermuthet,  dass  von  einem,  der  die  Herabbeziehung  des  Wor- 
tes nervorum  zu  palpitatio  nicht  einsah,  hinter  diesem  cor  dum 
(oder  cordium,  s.  Schneidert  Formenl.  S.  258.)  eingesetzt  wurde, 
was  dann  in  corporum  überging.  —    Weniger  Beifall  möchte  es 
verdienen,  wenn  Hr.  F.  das.  §  48.  schreibt:  omnia  tribuentem 
[beneficium]  gratia  [dantem]  und  dazu  bemerkt:  „Uncis  inclusi 
vocem  suspeciam  quae  ad  verba  omnia  tribuentem  gratia  a 
librario  olim  adscripta  est.    Deinde  alius  adiecit  dantem  qood  in 
B  R  primitus  non  legcbatur".    Ref.  möchte  lieber  annehmen, 
das  Ursprüngliche  wäre  gewesen :  omnia  tribuentem ,  beneficum^ 
gratis. 

Ep.  96.  §  2.  schreibt  Hr.  F.  Vesicae  te  dolor  inqtdetavU* 
epiatulae  vero  erunt  purum  dulcea :  detrimenta  coniinuu. 
Statt  epiatulae  wurde  früher  gelesen  epulae,  was  aber  nur  in  sehr 
wenigen  Handschriften  steht.  Zu  vero  erunt  bemerkt  Hr.  F. 
nach  Angabc  der  Coojectur  Mural'*  fuerunt :  „Molesta  mihi  quo- 
que  vero  particula :  non  tarnen  audeo  eam  reiteere.  Futuro  non 
offendor.  Sententia  enim  haec  est:  Excruciatus  vesicae  doloribus 
exspectas  etiam  tuortim  epistolas  parem  dulces«,  continua  detri- 
menta nuntiaturas."  In  Betreff  des  Futurums  kann  sich  Ref.  der 
Ansicht  des  Hrn.  F.  nicht  anschüessen ,  und  schlägt  desshalb  \or 
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id  schreiben:  epistulae  venerunt,  nach  Cic.  ad  Farn.  XI.  24. 
$  2.  Quod  scribis  in  Italia  te  tnoralurum  dum  tibi  lilerae  meae 
teniant.  Lieber  das  Beiwort  dulces  lässt  eich  noch  vergleichen 
Cic  ad.  Att.  XV.  13.  §  4. 

J£p.  97.  §  2«  hat  Hr.  F.  mit  dem  Ref.  geschrieben:  sie  sub- 
motis  extra  con  s  ep  tum  Omnibus  viris\  ut  picturae  ouoque  ma- 
neuiorum  animatium  contegantur.  Für  extra  conspec tum,  was 
in  allen  bisherigen  Ausgaben  steht  und  sich  auch  ep.  58.  §  15.  und 
de  benef.  10.,  z.  §  1.  findet,  Hesse  sich  anführen ,  dass  ja  eigent- 
lich die  Bilder  nicht  aus  dem  Einschluss  weggebracht,  sondern 
nnr  den  Blicken  entzogen  wurden;  doch  sichert  wohl  der  Umstand, 
da^s  niemand  das  bekannte  conspectum  in  das  wenig  gebräuchliche 
Wort  conseplum  verwandelt  haben  wurde,  die  auf  den  Hand- 
schriften beruhende  Verbesserung  hinlänglich.  —  Das.  §  7.  ist 
die  bisherige  Lesart  non  pronum  est  tantum  advitia,  sedprae- 
reps,  beibehalten.  Indessen  die  bessern  Handschriften  haben  statt 
pronum  sämratlich  pra  enuntius ,  so  dass  wohl  au  lesen  ist 
praeruptius.  Vgl.  Liv.  XXVII.  18.  Per  praeeipitia  et  pra e- 
rupta  f ugere,  und  in  Betreff  des  Comparativs  Colli m.  III,  13. 
prae ruptior  vero  Collis*  Sollte  man  Her  für  nöthig  halten, 
•o  wäre  es  am  wahrscheinlichsten  nach  vitia  einzusetzen;  doch 
kann  die  Auslassung  dieses  Wortes  in  Vergleich  mit  der  nach 
Schweigh.  von  Hrn.  F.  angeführten  Stelle  ans  ep«  94.  §  72.  wohl 
nicht  beanstandet  werden. 

Zu  ep.  98.  §  15.  sagt  Hr.  F.  bloss  in  der  Note,  die  Heraus- 
geber von  Muret  an  nähmen  an,  es  sei  hier  etwas  ausgefallen; 
Scbwcighauser  halte  diese  Annahme  nicht  für  nöthig.  Seines  eig- 
nen Unheils  enthält  er  sich.  Er  hätte  aber  doch  das  hinzufügen 
sollen,  dass  Schweighäuser  selbst  zugiebt,  es  könne  der  Name  des 
Greises,  der  gemeiiit  sei,  ausgefallen  sein«  Jedenfalls  erscheinen 
die  Worte  illa  vis  ulceris  und  cum  ipso  senescere ,  wie  sie  hier 
»tehn  ,  allzu  unbestimmt.  In  einem  für  das  Publikum  bestimmten 
Briefe  würde  sich  Seneca  sicherlich  nicht  so  ohne  Weiteres 
auf  einen  nicht  t  bekannt  gemachten  Brief  des  Lucilius  bezogen 
haben. 

Die  griechischen  Worte  Metrodor's  ep.  99.  §  22.  bleiben  auch 
hier  unenträthselt  Der  Versuch  des  Ref.  wird  mit  der  Bemer- 
kung erwähnt:  „At  constat  Metrodorum  usum  fuisse  verbo,  quod 
Seneca  per  captare,  aueupari ,  quaerere  reddere  potuerit:  et 
;>amm  illa  congruunt  cum  codicum  scripturis."  Mit  der  ersten 
Hinwendung  stimmt  auch  das  gewiss  beachtenswerthe  Urtheil  des 
Hrn.  Bibliothekars  C.  B.  Hase  überein;  nicht  so  mit  der  zweiten. 
In  einem  Briefe,  in  welchem  er  dem  lief,  über  mehrere  Fragen 
mit  gewohnter  ZuTorkommenheit  Auskunft  ertheilte,  der  aber  Ich 
der  bei  Abfassung  des  Öfters  erwähnten  Programms  nicht  mehr 
benutzt  werden  konnte,  gesteht  er  die  Möglichkeit  zu,  dass  Mc- 
trodor  «ooS  lvnr\v  «qxvoq  iflwri  gesagt  haben  könnte,  findet 
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aber  dagegen  tnktxavtti  und  die  Ausladung  des  Begriffes  von 
eaptare  weit  bedenklicher;  er  stellt  deshalb  die  Vermuthung  auf, 
es  möchten  uns  nur  die  Anfangs  -  und  Endworte  der  Stelle  Metro- 
dor's  erhalten  sein  und  schlieft  mit  den  Worten:  „Sonst  gebe 
ich  gerne  au,  dass  in  der  Voraussetzung,  es  sei  nichts  ausgefallen, 
Ihre  Wiederherstellung  den  in  der  Barobergcr  Handschrift  enthal- 
tenen Zügen  näher  kommt,  als  irgend  eine  der  bisher  versuchten." 
W  as  bei  Hrn.  F.  vorzüglich  Anstoss  erregte,  ist  nach  seiner  Recen- 
sion,  dass  Ref.  nicht  nur  den  Ausfall  gleicher,  sich  wiederholen- 
der Silben,  sondern  auch  mehrerer  dazwischen  liegender  Worte  an- 
nahm, wozu  er  sich  nach  seinen  bei  Plinius  gemachten  Erfahrun- 
gen berechtigt  glaubte.  Hr.  M.  A.  Dietterich,  von  dem  Hr.  F. 
auch  einen  Herstellungsversuch  anführt,  ist  ebenfalls  der  jetzt 
auch  dem  Ref.  einleuchtenden  Ansicht,  dass  nur  der  Anfang  und 
das  Ende  der  Stelle  erhalten  sei;  er  irrt  aber  ohne  Zweifel  darin, 
dass  er  die  Verstümmelung,  welche  Hr.  Hase  weit  wahrschein- 
licher den  Abschreibern  des  Mittelalters  zur  Last  legt,  Seneca 
selbst  zuschreibt. 

Ep.  101.  §  4.  hat  Hr.  F.  mit  dem  Ref.  Intra  paucissimas  ergo 
hör  äs  quam  statt  poslquam  geschrieben,  und  die  vom  Verf. 
beigebrachte  Belegstelle  aus  Plinius  beigefugt,  welcher  übrigens 
eine  schlagendere  aus  Seneca  selbst  substituirt  werden  kann  de 
,  tranq.  au  11.  §9.  intra  annunt  quam  timuerat. —  ep.  102. 
§  27.  ist  Hr.  F.  in  der  Anordnung  der  schwierigen  Stelle  dem 
Ref.  gefolgt,  ausser  dass  er  nisi  quae  necessarüs  quoque  cohae- 
rebit  geschrieben  hat,  während  Ref.  nur  nisi  necessarüs  quae 
cohaerebil  nach  der  ErL  Handschr.  schrieb ,  da  er  für  das  zweite 
que  in  der  Lesart  der  Strassb.  und  Bamb.  Handschr.,  welche  nisi 
quae  necessarüs  que  cohaerebil,  nichts  Passendes  auffindeu 
konnte ,  uud  ihm  namentlich  quoque  nicht  recht  geeignet  schien. 
Ueber  den  Gedanken  vergl.  man  ep.  116.  §  3.  V  oluptatent 
natura  necessarüs  rebus  admiseuit ,  und  ep.  28.  §  5.  Cor- 
pusculum  quoque  *  •  •  tnagis  necessariam  rem  crede  quam 
magnam;  vunas  suggerit  voluptal  es ;  cons.  ad  Marc.  2.  §  3. 
Volupl aiibus  al  ienu m. 

In  den  Worten  ep.  103.  §  2.  hominum  effigies  habent^  ani- 
mos  feraruniy  nisi  quod  illarum  perniciosior  est  primus  t/i- 
cursus  quos  tr ansier e  non  quaerunt ,  möchte  vielleicht  nach  der 
Bamb.  Handschr.,  welche  perniciosius  hat,  zu  lesen  sein 
per  nie  io  sus ,  wodurch  der  Gedanke  insofern  nachdrücklicher 
würde,  als  die  Gefahr  von  reissenden  Thieren  nicht  zu  einer  an- 
dern Zeit  geringer ,  sondern  als  mit  der  ersten  Begegnung  ganz 
vorübergehend  dargestellt  würde.  Nach  ineursus  würde  in  diesem 
Falle  aber  nur  ein  Comma  zu  setzen  sein.  —  Ep.  104*  §11. 
würde  Ref.  auch  statt:  Qtticquid  te  delectat  aeque  cide,  ut 
videris,  dum  vir  e  n  /lieber  nach  der  Bamb.  Handschr.  schrei- 
ben ut  videres  dum  vir  er  et ,  denn  es  handelt  sieh  um  die  Zeil, 
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«o  man  die  Freunde  Dicht  mehr  in  Jngendfrfsche  vor  sich  sieht 
Dum  schliesst  hier  gleichsam  das  si  in  sich,  wie  es  bei  quae  der 
Fall  ist  in  vettern  quae  vetles  ep.  07.  §  13.  —  Dass  das.  §  22. 
aper  tum  besser  zum  folgenden  Satze  gezogen  würde,  hat  Ref.  in 
deo  Gel.  Ans.  darzuthun  versacht  —  Ep.  105.  §  2.  hat  die  Bamb. 
Haadschr.  nebst  einigen  Römischen  nicht  Quem  quis  conlemnit 
calcat  sine  dubio,  sed  transit,  sondern  vincat  (die  Erl. 
riacere).  Sollte  dieses  vielleicht  nicht  zulässig  und  durch  ein 
leichtes  Anakoltith  zu  erklären  sein:  „Wen  einer  verachtet,  mag 
er  ihn  ohne  Zweifel  besiegen,  —  aber  er  geht  vorüber*? 

Die  schwierige  Stelle  ep.  107.  §  1.  ist  folge  ndermaassen  ge 
ordnet:  Si  amici  deciperentl  (habeant  eitim  sane  nomen  quod 
Ulis  noster  Epicurus  inposuil  et  vocetitur,  quo  turpiua  desint 
omnibus  rebus  luis:)  desunt  Uli  qui  et  operam  tu  am  conterebant 
ei  te  aliis  molestum  esse  credebant.  Ref.  hatte  unabhängig 
von  Pincianus  vermuthet :  Te  amici  dec  eperunt ,  und  molestum 
r  eddebant.  Beides  scheint  ihm  jetzt  noch  geeignet ;  denn  was 
koII  der  Conditionalsatz  st  de  erper  enl ,  zu  dem  weder  das  Vorher- 
gehende noch  das  Folgende  passt  ?  und  am  Schlüsse  glebt  doch 
auch  te  atiis  molestum  reddebaut  den  besten  Sinn:  „welche  deine 
persönlichen  Dienste  in  Anspruch  nahmen  und  bewirkten ,  dass  du 
durch  deine  Fürsprache  für  sie  andern  beschwerlich  fielst" 
Credidit  und  reddidit  findet  sich  aber  auch  bei  Liv.  XXXII.  6. 
§  10.  verwechselt  InrUebrigcn  würde  Ref.,  da  desint  nur  auf 
einer  V  ermuthung  Schweighäuscr's  beruht,  die  Handschriften  aber 
non  sint  haben ,  jetzt  vorschlagen,  da  die  Bamb.  nicht ,  wie  er 
glaubte,  an  der  zweiten  Stelle  desint,  sondern  desunt  hat:  et  vo- 
centur  quo  turpius  non  possint:  omnibus  rebus  tuis  desunt 
Uli  etc.  So  ist  wenigstens  in  der  Erl.  Handschr.  auch  interpun- 
girt.  Bei  dem  Schweighäuserschen  quo  turpius  desint  stehen  die 
Worte  et  vocentur  allzu  nackt  und  bedeutungslos  da. 

Ep.  107.  §  3.  findet  sich  hier,  wie  bei  Schweighäuser: 
Mori  mit  ?  Praeparetur  animus  contra  omnia :  sciat  se  Denisse 
ubi  t  onat  fulmen.    Die  Erl.  Handschr.  stimmt  mit  der  Bamb.  in 
der  Lesart  ponat  überein,  und  diess  hält  Ref.  für  das  Richtige, 
in  dem  Sinne:  „er  möge  wissen,  dass  er  dahin  gekommen  ist,  wo 
er  seinen  Ungestüm  ablegen  muss."    Vgl.  Lud.  de  morte  Gaes.  7. 
§  1.  Audi  me,  inquit ,  de  sine  fatuari.    Venisti  huc  ubi 
mures  f  er  tum  rodunt,  und  in  Betreff  des  Ausdrucks  Hör. 
Od.  I,  3,  38.  neque  per  nostrum  patimur  scetus  Iracunda 
lauem  ponere  fulrn ina.    Es  kommt  zwar  bei  Prep.  II,  25,  54. 
auch  vor :  Nec  si  consulto  f ulmin a  missa  tonent,  doch  weiss 
Ref.  nicht  zu  sagen,  wie  der  Blitz  in  die  Unterwelt  kommt.  - 
Das«  §  11.  ist  Malusque  potior,  facere  quod  tieuit  bono,  waa 
nach  dem  Obigen  in  der  Bamb.,  und  auch  in  der  Erl.  Handschr.  steht, 
wohl  su  billigen ,  da  so  das  freiwillige  Handeln  mit  dem  Sich  ge- 
fallen lassen  in  deutlicherem  Gegensatze  steht. 
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Ep.  108.  §  18.  ist  zwar  Ref.  von  der  Richtigkeit  der  Form 
animorum  noch  nicht  überzeugt ,  kann  es  aber  nicht  tadeln,  dass 
sie  Hr.  F.  den  Handschriften  gemäss  aufgenommen  hat.  Bs  han- 
delt sich  nämlich  in  der  von  ihm  angeführten  Stelle  bei  animum 
und  animos  doch  auch  nur  um  einen  Buchstaben,  der  leicht  ver- 
ändert sein  kann;  es  Hessen  sich  dagegen  für  animarum  noch  fol- 
gende Stellen  anführen  §  19.  in  parentis  amim  a  m,  ep.  76«  §  19. 
8$  modo  so  tut  a  e  corporibus  anim  a  e  manent ,  de  tranq.  an.  14. 
§5.  an  immortales  animae  sint  und  quis  esset  animarum  Status. 
Auch  ,  was  Madwig  zu  Cic.  de  fin.  V,  14.  bemerkt ,  möchte  mehr 
für  animarum  sprechen.  Im  somn.  Scip.  4.  §  9.  heisst  es :  infra 
autem  iam  nihil  est  praeter  animos  generi  hominum  munere 
deorum  dato s,  was  aber  Macrobius  in  seinem  Commentare  fast 
durchgehend^  mit  anima  vertauscht.  Der  ep.  58.  §  11-  aufge- 
stellte Unterschied  zwischen  animus  nnd  anima  passt  nicht  hier- 
her; es  ist  daher  allerdings  rathsam ,  genan  den  Handschriften  zu 
folgen.  —  Ib.  §  31.  wo  Hr.  F.  geschrieben  hat:  Eosdem  libros 
cum  grammaticus  explieuit,  primum  verba  [prisca]  reapse  dici 
a  Cicerone,  id  est  reipsa  in  comm entariu m  refert,  haben  alle 
Handschriften  statt  des  eingeklammerten  Wortes  espr  esse  oder 
exprese  a ,  jenes  auch  die  Erl.,  dieses  die  Nürnb.  Sollte  nicht 
vielleicht  expresse  in  dem  Sinne:  „er  verzeichnet  die  Worte  ge- 
nau (ausdrücklich)"  zulässig  sein,  wie  es  sich  ad  Heren».  IV.  7. 
findet:  In  praeeipiendo  expresse  conscripta  ponere  oportet 
exempla? 

Ep.  108.  §  36.  schreibt  Hr.  F.  dixit  Chrysippus  et  Posido- 
nius  et  ingens  agmen  tot  ac  taliurn.  In  der  Note  spricht  er 
die  Vermuthung  ans,  das  in  allen  Handschriften  nach  agmen  sich 
findende  non  sei  entweder  durch  Wiederholnng  der  letzten  Silbe 
von  agmen  in  den  Text  gekommen ,  oder  von  solchen  eingesetzt 
worden,  welche  glaubten,  es  könne  nicht  gesagt  werden,  dam 
es  eine  so  grosse  Menge  jenen  Philosophen  gleicher  Männer  gäbe« 
Es  fragt  sich  aber,  ob  es  nicht  aus  einem  andern  Worte  entstan- 
den ist,  etwa  agmen  notum  (oder  notorum)  tot  ac  talium.  — 
Ep*  109.  §  3.  erklärt  Hr.  F.  die  Lesart  der  besten  Handschriften : 
Semper  enim  etiam  a  8  apiente  restabit,  quod  inveniat  et  quo 
animus  eine  ex  cur  rat  folgeuderraaassen:  i.  e.  a  sapiente  remotura 
erit:  quod  bene  convenit  verbo  excurraU  Cfr.  Festus  p.  445. 
10.  ed  Dae.  Restat  pro  Distal  ait  Ennius  etc."  Indessen ,  abge- 
sehen von  den  Zweifeln,  welche  die  Gelehrten  (s.  die  Noten  ed. 
Lind.  p.  652.)  über,  die  Wahrheit  dieser  Angabe  erhoben  haben, 
ist  diese  Erklärung  offenbar  sehr  gezwungen.  Ref.  glaubte  es 
früher  erklären  zu  müssen,  post  eapiemtis  diecipUnamy  doch 
scheint  es  ihm  nun  rathsamer,  unter  sapiente  denselben  zu  ver- 
stehen ,  auf  welchen  inveniat  u.  s.  w.  bezogen  wird,  und  es  zu  er- 
klären: „auch  von  Seiten  des  Weisen  wird  immer  etwas  übrig 
bleiben".    Vgl.  Piin.  ep.  IV,  22,  Sed  hoc  a  Maurieo  uon  est 
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minim  fnrfitßr  —  Ihid 

miles  quantutn  in  aciem 
desiderat  findet  sich  in  allen 
(auch  der  Erl.  und  Würzb.)  vor  amplius  ein  unver- 
les  utu  Dieses  ganz  wegzulassen  ist  misslich.  Sollte 
Seneca  geschrieben  haben:  Nttmquid...  ulla  amplius 
desiderat?  Wenn  tili  amplius  geschrieben  war ,  konnte 
leicht  uli  amplius  daraus  werden.  —  Im  Folgenden  schreibt  Hr. 
F.  et  qmi  in  summo  opus  est  calore  adiecto,  und  nimmt  an,  es  sei 
tu  in  summo  leicht  calore  est  zu  ergänzen.  Diese  Ellipse  ist  aber 
doch  etwas  hart,  namentlich  in  dieser  Stellung.  Wenn  er  dagegen 
ep.113.  §15.  nach  Oportet  me  sedere  :  tunc  demum  sedeo  einen 
Aasfall  annimmt,  so  glaubt  Ref.,  es  könne  aas  dem  Vorhergehenden 
tum  koc  mihi  disi  ergänzt  u.  8.  w.  werden.  —  ib.  §  16.  bestätigt  die 
\\  ürzb.  llandschr.  die  aufgenommene  Lesart:  Mo  usque  res  e  jrt- 
bit  ut  risum  teuere  non  possis;  die  Erl.  hat,  wie  die  besten 
Hand  sehr.,  e  leg  it.  Sollte  vielleicht  Seneca  geschrieben  haben: 
Eo  usque  rem  exegi? 

Ep.  117.  §  10.  würde  Ref.  der  einzigen  Bamberger  Hand- 
schrift, in  welcher  die  Worte:  sive  facit  illud  she  patitur  feh- 
len, nicht  so  viel  eingeräumt  haben,  dass  er  diese  Worte  einge- 
klammert hatte,  da  das  vorausgehende  patitur  so  leicht  den  Aus- 
fall derselben  herbeiführen  konnte ;  eher  würde  er  ep.  120«  §  14. 
nach  derselben  statt  non  aliter  quam  in  tenebris  tarnen  efjul- 
ait  wegen  des  Folgenden  adver titque  in  se  omniutn  animos  ge- 
schrieben haben  o ffulsit.  —  ep.  121.  §  19.  hält  Ref.  jetzt  die  Les- 
art eben  jener  Handschrift  quare  unserem  gaUina  ne  fugiat  für 
richtig.    Es  findet  sich  nämlich  Q.  N.  Iii,  10.  §  1.  in  der  Hamb, 
llandschr.  dieses  Werkes  ebenso  Quare  ergo  ne  terra  ßat  ex 
aqua  statt  non.     Ueber   ähnliche  Fügungen   vgl.  Reisig  lat. 
Sprachwiss.  §  3'2'2.  —  ib.  §  24.  möchte  Ref.  statt  seiner  früheren 
von  Hrn.  F.  mit  Recht  verworfenen  Vermuthung,  jetzt  auch  den 
Handschriften  gemäss  schreiben :  Nec  non  hoc  per  se  profutu- 
rum  erat,  sed  sine  hoc  nulla  res  profuisset^  in  dem  Sinne 
„und  dieses  würde  nicht  an  und  für  sich  keinen  Nutzen  gebracht 
haben",  wofür  freilich  nec  hoc  per  se  nihil  profuturum  erat  ein- 
facher wäre.  —    Was  Hr.  F.  ep.  122«  §  1.  schreibt,  et  lucem 
primam  excipii  giebt  einen  guten  Sinn,  ist  aber  von  der  Lesart 
der  Handschriften  etwas  weit  entfernt.  Die  Remerkung  Burmann's  zu 
Or.  Fast.  Iii.  281.,  dass  exuere  und  exigere  öfters  verwechselt  würde, 
brachte  Ref.  auch  auf  den  Gedanken,  ob  nicht  et  lucem  primam 
exigit  geschrieben  werden  könnte,  zumal  da  sich  dieses  Ver- 
ona öfters  |  wie  Cic,  Rrut.  4.  ad  Fam.  XV«  16. ,  mit  exspectare 
verbunden  findet;  doch  Jässt  es  sich  nicht  ohne  Zwang  erklären. 

Im  U ehrigen  möchte  kaum  eine  oder  die  andere  Stelle  sein« 
an  welcher  die  Ansicht  des  Ref.  von  der  des  Ilm.  F.  abweicht; 
er  scheidet  aber  von  dieser  neuen  Bearbeitung  des  Seneca  mit  in- 
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niger  Freude  darüber,  dass  sie,  was  Verfasser,  wie  Verleger  be- 
trifft, in  so  gute  Hände  gekommen  ist  Der  Letztere  wird  es  sich 
aber  bei  der  Fortsetzung  gewiss  angelegen  sein  lassen ,  durch  eine 
recht  strenge  Correctur  Versehen,  wie  sie  in  diesem  Theile  schon 
allerdings  nicht  so  oft  vorkommen,  als  sich  nach  dem  auf 
Titel  stehenden  supmtibus  vermuthen  Hesse,  gänzlich  zu 
meideji* 

L.  r.  Jan. 


De  Euriptdis  Hecuba  comment.  part.  III.,  qua  de 

fabulac  agitur.  Einladungsschrift  zu  dem  Ostcrexamen  des  Rudol- 
städtcr  Gymnasiums  von  Dr.  Chr.  hör.  Sommer.    Rudolstadt  1842.  4, 

Aristoteles  schreibt  in  dem  achtzehnten  Kapitel  seiner  Poe- 
tik: (iccXiOta  (ilv  ovv  anama  dal  neiQccö&cci  %%hv  faov  noirjTfjv), 
sl  Ös  (irji  xd  piyiöxa  xai  nXslöxa,  aXXog  x$  xal  dg  vvv  Gvxocpav- 
tovöt  xovg  noirjidg  •  ytyovötav  yaQ  xceft1  exaöxov  (i&Qog  dyafrbiv 
71oij]tojv,  txaöxov  xov  Ibiov  dyaftov  d^tovöi  xov  eva  vntQ- 
ßdXXstv.  Mit  diesen  Worten  leiten  wir  die  Beurthcilung  einer 
Schrift  ein,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Anschul- 
digungen, welche  namentlich  die  neuere  Zeit  auf  die  Composi- 
tion  der  Hecuba  gehäuft,  zurückzuweisen.  Hr.  Prof.  Sommer, 
dessen  ausgezeichnete  Leistungen  in  der  Kritik  der  Dramatiker 
schou  vielfach  anerkannt  worden  sind,  lfisst  diese  Abhandlung  auf 
zwei  dieselbe  vorbereitende  folgen,  deren  erste  de  fabulae  argu- 
menta handelte,  während  die  andere  eine  enarratio  des  Euri- 
pideischen  Stückes  enthielt.  Es  ist  nicht  bloss  das  Interesse  an 
dem  behandelten  Gegenstande,  was  uns  dieser  Schrift  zugewandt, 
es  ist  weit  mehr  die  Art  der  Behandlung,  die  das  Gepräge  der 
scharfsinnigsten  Auffassung,  des  ernst  durchdachten  Planes  an  der 
Stirn  trägt:  endlich  die  gütige  Aufforderung  des  Hrn.  Verf.,  auch 
diese  Frucht  seiner  Euripideischen  Studien  einer  öffentlichen 
Beurtheilung  zu  unterwerfen ,  wie  wir  eine  gleiche  dem  zweiten 
Theile  in  diesen  Jahrbb.  XXXI.  2.  1841  gewidmet. 

Wenn  der  Stagirit  in  dem  Obigen  die  Schwierigkeit  aner- 
kennt, eine  in  allen  Theilen  den  von  ihm  aufgestellten  Regeln  der 
Kunst  entsprechende  Dichtung  zu  liefern,  so  kann  man  a  priori 
nicht  erwarten ,  dass  es  derartiger  Dichtungen  viele  geben  werde. 
Will  man  nun  aber  gar  den  Maasstab  des  Aristoteles  an  die  Er- 
zeugnisse der  dramatischen  Kunst  des  Alterthums  legen,  so  darf 
man  nicht  etwa  der  Meinung  sein,  es  werde  in  denselben  eine 
Verwirklichung  und  Ausführung  der  Aristotelischen  Grundsätze 
dargeboten,  sondern  es  wird  gut  sein,  sich  stets  daran  zu  erinnern, 
dass  die  Kunst  früher  da  gewesen  ist,  als  die  Regeln  darüber.  Der 
Philosoph  bemerkt  schon  selbst  hinlänglich ,  dass  jene  alten  Tra- 
giker nicht  fehlerfrei  gewesen.   Nennt  er  z.  B.  den  Etiripidea  den 


Digitized  by  Google 


Sommer:  De  Euripidia  Hecuba.  31 

roayixoTatog,  so  ist  er  weit  entfernt,  diesen  Dichter  als  einen  in 
jeder  Hinsicht  vollendeten  Tragiker  hinzustellen;  gegen  eine  solche 
Auffassung  spricht  theils  der  ganze  Zusammenhang  derjenigen 
Stelle,  in  welcher  er  den  Namen  zuerkannt,  theils  die  nicht  kleine 
Zahl  Ton  mancherlei  strengen  Ausstellungen ,  die  er  an  denselben 
Kuripides  theils  direct ,  theils  indirect  macht  z  B.  in  Betreff  des 
Chors,  dos  olxovopelv ,  des  dvdptakov  in  der  Iph.,  des  novtjQov 
ia  dem  Menel.  Wie  hätte  auch  nach  den  Urthcilen,  die  Kuripides 
&e\b*t  von  manchem  Anhänger  der  Platonischen  Schule  erfahren,  der 
strengen  nnd  harten  Ausstellungen  des  Aristophanes,  Eupolis, 
Strattis  und  Eubulus,  Antiphanes  und  Anaxandrides  u.  s.  w.  nicht 
zo  gedenken,  Aristoteles  diesem  Dichter  den  höchsten  Preis  zuer- 
kennen dürfen !    Aber  es  können  auch  die  Regeln  des  Stagiriten 
in  ihrem  ganzen  Umfange  für  die  dramatischen  Gedichte  derfiü- 
bern  Zeit  schon  um  desswillen  nicht  passen,  weil  derselbe  z.  B. 
jeden  Einfluss  ausschliessen  will,  welchen  die  Agonen,  die  ganze 
Stenographie  u.  dgl.  auf  den  Dichter  äusserten ,  während  es  doch 
unbezweifelt  bleiben  muss,  dass  die  altern  Tragiker  auf  dieses 
Alles,  auf  ihr  Publicum  ferner,  auf  die  jeweiligen  Zeitläufte,  auf 
die  Schauspieler  Rücksicht  zu  nehmen  gezwungen  waren.*) 

Nichtsdestoweniger  ist  es  Gewohnheit ,  bei  Beurtheilung  der 
Erzeugnisse  der  dramatischen  Dichtkunst,  so  der  neuern  wie  der 
altern,  Tom  Aristoteles  auszugehen.  Es  hat  denn  auch  Hr.  Sommer 
die  Vorschriften  dieses  Philosophen  seiner  Abhandlung  zum 
Grunde  legen  müssen,  zumal  die  Ankläger,  unter  denen  wir  als  den 
Bedeutendsten  Gottfr.  Herrmann  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Aus- 
gabe der  Hecuba  hinstellen,  auch  davon  ausgegangen  sind.  Die* 
Anklage  selbst  lautet,  wenn  wir  das  Hauptsächlichste  zunächst 
herausheben  wollen ,  es  enthalte  die  Euripideische  Tragödie  He- 
cuba zwei  verschiedene  Tragödienstoffe,  die  zwar  der  Zeit,  nicht 
aber  der  Sache  nach  unter  sich  verbunden  wären.**) 

*)  Dass  Arutot.  bei  seinen  Belehrungen  die  Kunst  seines  Zeitalters 
im  Auge  hatte,  dafür  zeugen  allerdings  genug  Stellen  seines  Werks.  Vgl. 
Ed.  Moller  Gesch.  der  Th.  d.  K.  II.  p.  181. 

**)  Die  Namen  der  Ankläger  und  Vertheidiger  giebt  Hr.  S.  auf  p.  2. 
Unter  den  letztern  haben  wir  Liebati  verminst,  der  in  einem  Programme  ' 
(VI i «tau  1811)  einen  schätz  enswerthen  Beitrag  zur  Würdigung  des  Stucks 
gegeben.  Aoch  dieser  Gelehrte  kommt,  soviel  wir  aus  unsern  Excerpten 
•eben,  darauf  hinaus :  „Hec.  Unglück,  durch  den  Tod  ihrer  beiden  Kin- 
der vollendet.  Die  Bestrafung  des  Polym.  gehört  zur  Vervollständigung 
der  Handlung,  sie  folgt  zur  Befriedigung  der  Zuschauer."  —  Unter 
den  erstem  fehlt  Ed.  Muller,  der  in  seiner  Gesch.  der  Th.  d.  K.  b.  d.  A. 
t  p.  371.  nr.  66.  die  Ansicht  ausspricht,  das  Stuck  entbehre  ausser  der 
Opferung  der  Polyx.  durchaus  aller  tragischen  Wurde  und  Erhabenheit.  Wir 
werden  unten  Gelegenheit  haben,  auf  die  gewichtige  Stimme  dieses  Ge- 
lehrten zurückzukommen. 
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Bekanntlich  lautet  die  Definition  der  Tragödie  bei  dem  Stagi- 
riten  also :  Uzw  ow  ZQccycodla  fiiptj6i4  nQa&cog  önovöatag  tuet 
zeXsiag  psyB&og  E%ov6rjgm  ijävgpevqi  Xoycp*  garni?  exdözov  rcSv 
siÖäv  kv  toig  (ioqIoiq,  ÖqcSvzcov  xai  ov  öt  dxayyslictg,  Öl  Ikkov 
nun  tpößov  mgatvovöa  ttjv  tav  zoiovztav  na^rjfidzfov  xa&ctQöiv. 
Das  sind  viel  geschmähte,  viel  besprochene  Worte*  Wir  halten 
uns  mit  Hrn.  S.  zunächst  nur  an  das  Letzte ,  welches  die  Forde- 
rung involvirt,  dass  der  Gegenstand  einer  Tragödie  Mitleid  und 
Furcht  und  derartige  itct&rmctza  zu  erregen  im  Stande  sei.  Darum 
geht  auch  Aristoteles  gleich  auf  den  Livfrog  über,  auf  die  XQtty- 
fiäzav  övötaöig  oder  övv&iöig ;  das  sei  das  fieyiözov,  weil  die 
Tragödie  nicht  ai'ftpcJTrof ,  sondern  ngd^scog  (x(ut]öiq  sei,  der 
Mythus  sei  gleichsam  die  Seele  der  Tragödie  (VI,  14.). 

Hier  entsteht  also  die  Frage,  ist  der  der  Hectiba  zum  Grunde 
liegende  Mythus  für  eine  Tragödie  geeignet ,  kann  derselbe  &Uog 
und  <poßog  erregen?  Hr.  S.  bejaht  das,  und  wer  wollte  nicht 
einstimmen.  Die  vormals  ao  gluckliche  Königin,  die  Mutter  so 
zahlreicher  Helden,  jetzt  als  Sclarin  in  der  Hand  der  Sieger,  er- 
fährt als  den  Schlussstein  ihrer  Leiden  den  Verlust  ihrer  letzten 
Kinder,  Polyxena  fällt  als  Opfer  der  Pietät  und  Religion  dem 
Schatten  des  Achill,  Polydor  aber  wird  sogar  von  dem  getödtet, 
in  dessen  gastfreundliche  Hut  er  gegeben  worden.  Das  Thema  ist 
an  und  für  sich  Mitleid  erweckend,  denn  Hecuba  steht  da  als  eine 
Unschuldige,  die  eine  Schuld  büssen  rauss  statt  der  Schuldigen, 
ist  furchterregend,  insofern  solche  Schicksalsschläge  in  unsrer 
Brust  unmittelbar  die  Angst  hervorrufen,  es  könne  über  jeden, 
'der  im  Sonnenlicht  athme,  ein  solch  Geschick  herein  brechen,  es 
sei  Keiner  des  nächsten  Augenblicks  gewiss ,  und  freue  er  sich  ei» 
nee  noch  ao  fest  begründeten  Glückes*  Aber  ea  liegt  auf  der 
Hand ,  wie  diese  Keime  zu  Furcht  und  Mitleid  unter  der  pflegsa- 
men  Hand  des  Dichters  erst  ihr  wahres  Gedeihen  erhalten  können. 
Wie  Euripides  das  zu  erreichen  gesucht ,  gehört  erst  zu  der  fol-  i 
genden  Untersuchung,  zu  welcher  wir  uns  um  so  eher  gleich  wen- 
den können,  als  über  die  Möglichkeit,  dass  jenes  Thema  die 
Keime  einer  Tragödie  in  sich  enthalte,  eigentlich  nicht  ist  gestrit- 
ten worden.  Vgl.  Hermann  praef.  p.  XXIII.  Auch  Hr.  S.  hätte, 
wie  wir  glauben,  den  Theil  kürzer  behandeln  können ;  es  will  uns 
bedünken,  als  habe  er  zu  der  Schilderung,  inwiefern  das  Thema 
zu  einer  Tragödie  passe,  schon  die  Art  herbeigezogen,  wie  der 
Dichter  hier  dasselbe  behandelt.  Das  Meiste,  was  in  Bezug  auf 
die  Polyxena  und  den  Polymestor  und  die  Haltung  der  Griechen 
gesagt  ist,  gehört,  streng  genommen,  hieher  nicht ;  weit  eher  wä- 
ren wohl  noch  manche  Bemerkungen  am  Platze  gewesen,  inwie- 
fern dieser  pv&og  den  von  Aristoteles  weiter  aufgestellten  Forde- 
rungen entspreche ,  dass  er  z.  B.  ein  (irjxog  BVßvjjuvvevzov  habe 
(VII,  5.),  XQd&ig  y&ccQzixdg  ij  odvvtjQdg  enthalte  (XI.  fin.),  ob 
er  dzkovg  oder  nenteypivog  aei(X.),  dass  er  im  erstem  Falle  « 

■ 


Digitized  by  Google 


Sommer:  De  Buripidis  Hecuba. 


33 


schon  nicht  zu  den  xaXXitzoig  gehöre  (XI.),  ob  er  tlg  sei  (VIII.) 
o.  dgL  Dts  Leister«  ist  jedoch  allerdings  bei  der  nun  folgenden 
zweiten  Frage  behandelt. 

Diese,  zu  welcher  Aristoteles  ebenwohl  hinführt,  geht  da- 
bin, ob  die  cvvdtöig  tov  (iv&ov  eine  tpoßegcov  xal  Uisiväv 
piptjTiMtj  seL  Vgl.  Aristot  XIII,  1.  Hier  muss  also  eigentlich 
nur  beleuchtet  werden ,  ob  der  Dichter  die  in  dem  Mythus  liegen- 
den Keime  zur  Erregung  von  Furcht  und  Mitleid  gut  gepflegt,  ob 
er  seine  ganze  Behandlung  des  Stoffs  so  eingerichtet  habe,  dass 
dieselbe  in  jeder  der  angegebenen  Beziehungen  untadelhaft  sei. 
Da  erheben  sich  nun  die  hauptsächlichsten  Anstände,  denn  Euri- 
pides  lässt  von  v.  750.  an  die  Hccuba  mit  der  an  PoJymestor  zu 
nehmenden  Rache  beschäftigt  sein,  lässt  zu  dem  Ende  den  Agara. 
herbeikommen,  die  Hache  in  aller  Grässlichkeit  gelingen,  die 
iieeuba  selbst  vor  dem  schnell  constituirten  Gerichtshofe  ge- 
winnen. Hier  ist  das  Aristotelische  Gesetz  der  Einheit  der  Hand- 
lang verletzt,  rufen  die  Ankläger,  ja!  selbst  die  Gesetze  der 
Einheit  des  Orts  und  der  Zeit  sind  vom  Euripides  unbeachtet  ge- 
lassen. Aber  Hr.  S.,  der  schon  in  der  partic.  I.  seiner  Abhandlung 
dem  Dichter  die  beiden  letztern  Einheiten*)  vindicirt  hatte,  fasst 
die  Anklage  scharf  ins  Auge,  indem  er  von  denselben  Wor- 
ten des  Stagiriten  seine  Verteidigung  ausgehen  lässt,  mit  welchen 
die  Anklage  begonnen.  Er  kennt  seinen  Aristoteles  und  excerpirt 
denselben  mit  Verstand,  nicht  abgerissen ,  nicht  ohne  Zusammen- 
hang. Dort  beisst's  nun  VIII,  1.  utföog  d'  iCzlv  d$>  ovr  luv 
MSpl  fra  noklä  yag  xal  aitUQa  tw  ivl  övpißcdvu,  i|  env 
iWtov  ov&kv  löttv  bv.  ovto  ös  xal  5ro«£sig  svog  stokkal  slöiv^ 
i$  mv  uicc  ovdepla  ylvtxai  ngä^ig-  dio  %dvx%g  loixaöw  apao- 
tavasv,  oöo*  t<dv  xoitjTÜv  'HQaxXrjtda  xal  Qrfintöa  xal  z« 
toiavza  xon/nar«  nixoiiqxaätv.  Also,  sagt  Hr.  S.,  ex  infinite 
reriun  znuUitudinc  ad  unum  hominem  pertinentium  non  fit  fabula; 
da  wird  das  Gegentheil  lauten  können:  ex  infinite  rerum  multi- 
tudine  paucas  quasdam  easgue  gravissimas  poetae  eligendas  et 
uüi us  cujusdara  sententiae  sive  ideae  vineulo  sie  copulandas  esse,  ut 


*)  Dass  dicidben  eigentlich  nicht  als  Gesetze  vom  Arist.  hingestellt 
Wehrden,  Ut  richtig  bemerkt  worden;  interessant  ist's,  Gothel  Urthal 
über  diese  Gesetz  der  Einheiten  bei  Eckermann  I.  zu  lesen.  —  Uebri- 
geas  haben  wir  im  Rh.  Mos.  1841  I).  p.  225.  uns  für  ein  Kenotaphium  er- 
kürt. Wir  glauben,  Hr.  S.  sei  mit  den  s.  g.  extra  scenam  positis  in  der 
part.  I.  tu  nachsichtig.  Dass  v.  1111  sq.  nur  auf  Troischem  Boden  ge- 
sprochen sein  konnten,  wie  Pfli.gk  meinte,  ist  eine  willkürliche  Behaup- 
uuig ,  «uraai  nach  der  Restituirung  dos  naQSW*  ohne  oy.  Wir  denken 
an»  nämlich  nach  'JULff«»  dool  die  Rede  abgebrochen,  so  dass  der  Nach- 
«ats  eigentlich  ausbleibt*  Begönne  derselbe  mit  qpoßov,  so  wäre  der  ganae 
Gedanke  dofch  *u  abgeschmackt. 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  M.  Patd.  od.  Krit.  Dibl.  üd.  XXXVH.  Uft.  I.  3 
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ejus,  quae  prtnceps  persona  est ,  res  omnino  confectae  et  absolu- 
ta e  esse  videantur.  Sieht  man  dieser  Definition  auch  an  ,  dass  sie 
nicht  allgemein  gehalten  ist ,  dass  sie  hauptsächlich  zur  Vertei- 
digung der  Hecuba  hinführen  soll ,  so  muss  man  sie  doch  für  rich- 
tig anerkennen ,  wenn  man  mit  Hrn.  S.  dem  Philosophen  weiter 
folgt.  Denn  wie  Arist.  die  Epik  und  Tragödie  geraeinsam  zu  be- 
handeln pflegt ,  so  stellt  er  auch  bei  dieser  Gelegenheit  Homer  als 
ein  Muster  hin,  indem  derselbe  nicht  in  die  Odyssee  Alles  ge- 
nommen habe ,  was  irgendwo  einmal  dem  Odysseus  widerfahren, 
z.  B.  nicht  die  Verwundung  auf  dem  Parnass,  uicht  seinen  Wahn- 
sinn, (Lv  ovdhv  &<xz£qov  ytvofievov  dvayxaiov  r^v  rj  tlxog  Saztgov 
ytviöftai,,  sondern  ntgi  filav  ngäl-iv  zyv  'Odvööeiav  ovviötrjxtv, 
ofioicog  öh  xal  ztjv  'IkidÖa.  Hr.  S.  giebt  das  so  wieder:  in  utro- 
que  carmine  rerum  ad  utrumque  vir  um  pertiuentium  multitudinem 
in  angustiorem  ambitum  coegit  et  paucas  ibi  expositas  res  uniua 

rn  raomenti  discrimine  absolvi  voluit,  (wobei  er  jedoch  'den  Satz 
ovölv  etc.  unberücksichtigt  gelassen,)  und  schliesst  dann  mit 
dem  weitern  Gesetze  des  Philosophen:  %QV  ™v  fiv&ov ,  hxti 
itQa&cog  pipijötg  ptäg  zs  siveu  xal  zavzfjg  okrjg  Aal  zd 

piQTj  öwtozavai  z&v  nQtxypdzmv  ovzag  &6zs  pszaztöbpivov 
xivog  fiigovg  ij  dqxxiQOvp&vov  dtaytQtöQai,  xal  xtveutöa*  zo 
oAov.  ö  yaQ  XQoöov  ij  uqoöov  wdiv  noul  Uidykov ,  ovöh 
(tOQlov  zov  ökov  iözlv. 

Das  ist  ein  strenges  Gesetz  und  es  ist  wohl  festzuhalten, 
dass  dasselbe  in  Bezug  auf  den  Mythus ,  als  die  Grundlage  der 
Tragödie,  nicht  auf  diese  selbst  gegeben  ist.  Es  soll  der  Mythus, 
über  welchen  die  Tragödie  aufgebaut .  ist ,  eine  solche  Einheit 
haben,  dass  ohne  Nachtheil  für  das  Ganze  kein  Theil  desselben 
weggenommen  werden  darf:  die  einzelnen  Theile  sollen  ferner  in 
einem  solchen  Zusammenhange  stehen,  dass  man  erkennt,  es  sei 
uothwendig  oder  doch  wahrscheinlich  gewesen,  dass  bei  dem,  was 
vorausgegangen,  gerade  diess  erfolge,  was  folgt.  Damit  ist  nun  kei- 
neswegs gesagt ,  der  Dichter  müsse ,  wolle  er  z.  B.  die  gänzliche 
Vernichtung  der  Hecuba  zum  Thema  seiner  Tragödie  nehmeu,  einen 
der  vielen  dieselbe  betreffenden  Unglücksfälle  heraus,  oder  gar  alle 
dieselben  zusammennehmen,  sondern  der  Dichter  soll  dasjenige 
herbeiziehen,  wodurch  der  Moment  der  grössten  Höhe  dieses 
Unglücks  in  s  rechte  Licht  fällt.  Diess  auf  den  vorliegenden  Fall 
angewendet,  so  darf  die  Hecuba  keinen  Hoffnungsstrahl  mehr  be- 
halten, sei's  dass  derselbe  von  der  Polyxena,  sei's  dass  er  von  dem 
Polydor  oder  der  Kasandra  ausgehen  könnte,  es  würde  sonst  der 
Dichter  seine  Absicht  verfehlen.  Sie  muss  aller  dieser  Hoffnun- 
gen beraubt  dastehen.  Es  wäre  demnach  Polyxena's  Opfer, 
Polydor  s  Ermordung,  Kasandra's  und  Agamemnon^  naher  Tod, 
(denn  von  diesen  Allen  könnte  sie  noch  eine  Hoffnung  auf  Rettung, 
auf  Minderung  des  Unglücks  schöpfen),  Alles  dieses  recht  wohl 
bei  der  Tragödie  Hecuba  zusammenzufassen,  sobald  dieselbe  den 
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oben  ermähnten  Zweck  verfolgte:  dyaiQOvnfoov  ydg  twog 
piQovs  xivtizai  xb  okov. 

Wie  aber  ist  das  mit  der  Rache  an  Polymestor  der  Fall? 
Kann  man  auch  von  ihr  sagen  enidykov  tt  noul  xqoqov  rj 
SQogov4!  Hören  wir  Ilm.  S.  Ausgehend  voo  dem  Satze:  scenicae 
fabulae  unitas  salva  erit,  licet  ex  pluribus  sit  actionibus  composita,  ai 
cae  ad  unam  omnes  personam  prineipem  referantur,  afetoque  inter 
se  viueulo  cohaereant ,  ita  ut  altera  alteram  compleat  neque  animi 
sensus,  qui  excitati  sint  altera,  altera  remittantur,  sed  intendan- 
tur  acrius  et  tota  actio  eo ,  quo  poeta  voluerit ,  modo  absolvatur, 
kommt  er,  nach  der  Aufzählung  derjenigen  Anklagen,  welche  von 
den  verschiedenen  Seiten  aufgestellt  sind  und  wobei  die  vielfache 
Uebertreibung  nur  schaden ,  nicht  nützen  konnte ,  zu  der  Unter- 
suchung, wer  eigentlich  die  persona  prineeps  in  unserm  Stocke 
sei.    .Nicht  Polyxena  im  ersten  Thcile,  wie  man  gemeint,  denn 
dann  hätte  die  Einrichtung  der  Tragödie  ganz  anders  sein  müssen, 
dann  hätte  das  Loos  der  Polyx.  nicht  so  schnell  entschieden,  sou- 
dem  durch  die  Begegnung  des  Agam.  und  Ulysses  mehr  Verwicke- 
laugen herbeigeführt  sein  müssen ,  dann  würde  der  Dichter  den 
!leldenmuth  des  Mädchens  glänzender  herausgestellt,  die  Bewun- 
derung *),  Furcht  und  Mitleid  der  Zuschauer  mehr  auf  sie  allein 
hin  gerichtet ,  sicherlich  keine  Hecuba,  sondern  eine  Polyxena  ge- 
schrieben haben,  wie  er  eine  Iphigenia  dichtete.    Nicht  Polyme- 
ter im  rweiten  Theile,  denn  seine  ganze  Erscheinung  ist  ja  nur 
ein  Strafeleiden,  ohne  Handlung;  wäre  er  die  Hauptperson ,  da 
wJsste  er  longe  majorem  animi  vim  ac  contentionem  expromere, 
vielleicht  erst  den  Kampf  der  Gefühle  des  Rechts  und  Unrechts 
zeigen ,  die  Hellenen  zu  seinem  Schutze  aufrufen  u.  dgl.  In  un- 
serer Tragödie  ist  H ec u ba  die  Hauptperson.    So  ohngefähr  Hr. 
S.,  folgen  wir  ihm  zu  der  Beweisführung  auf  p.  8.  sq.    Est  miser- 
rima  illa  mulier,  quae  postquam  conjux  maritum,  civis  patriam, 
regina  regnum,  prolis  et  multitudine  et  virtute  fortuuatisaima  matcr 
plorknos  et  optimos  liberos  denique  omnem  honoris  divitiarum  opum 
fruetum  belli  fort u na  amisit,  nunc  ad  turpissimam  detrusa  servi- 
totem ,  extremis  etiam  felicitatis  reliquiis  privatur  ita ,  ut  dira 
neceasitate  coacta  dilectissimam  filiam  miserrimae  vitae  sociam 
atroebsimi  hoatis  Manibus  immolandam  dare ,  simnl  vero  unicura 
filium  innocentem  et  in  quo  omnis  et  suae  doraus  et  communis 
patriae  apea  posita  esset,  perfidiosa  sceleratissimi  hominis  fraude 
trucidatum  videre  debeat,  ista  vero  hominis  malitia  ad  acerrimam 
Irun  incensa  cruentissimas  ab  co  poenos  sumit,  iisque  peractis  noti 
modo  foriunae  vi  atque  injuria  a  summo  felicitatis  fastigio 
<i~jccta  sed  etiam  sua  et  animi  furore  et  facirtoris  atroeitate 


*)  Hr.  8.  zieht  die  aämiratio  gern  herb.i ;  ist  da*  wenigsten*  g*- 
ie  LrntingBcbe  Auslegung. 
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contractu  culpa  penitus  confecta  atque  fracta  ullrici  divini 
numi/iis  potestaii  quasi  semet  ipsa  tradit. 

Das  ist  eine  theilweise  neue  Auffassung  des  in  der  Hecuba 
behandelten  Themas.  So  sollen  sich  den  Leiden,  die  durch  das 
Geschick  über  die  Unschuldige  hereingebrochen,  diejenigen  an- 
reihen, welche  sie  ihrem  eignen  Wahnsinne  verdankt.  Hr.  S.  hat 
sich  bestrebt,  auf  diese  Weise  die  letzte  Scene  und  ihre  Prophe- 
zeihungen von  dem,  was  Hecuba  noch  erleben  werde,  mit  dein 
Vorangehenden  in  eiue  inuigere  Verbindung  zu  setzen.  Aber  be- 
streiten wir  auch  nicht,  dass  die  Durchführung  eines  solchen 
Themas  eine  gute  Tragödie  liefern  könne,  so  stehen  wir  doch  hier 
nicht  mehr  bei  der  ersten  Frage,  sondern  es  ist  der  Beweis  zu 
führen,  dass  Euripides  diess  Thema  wirklich  verfolgt  habe.  Uns 
scheint  nichts  weniger  als  das  geschehen  zu  sein;  denn  der  an  die 
Stelle  der  rohen  Gewalt  zur  Entscheidung  eingesetzte  Gerichtshof 
verdammt  die  Rächerin  mit  keinem  Worte ,  billigt  also  durch  sein 
Stillschweigen  die  Thal,  ja!  v.  1250.  sagt  er  ja,  knel  xd  firj  xakd 
xgdactiv  irdAjiag,  xMj&i  xat  td  prj  «pi'Aa;  der  Chor  hatte  v. 
1238.  in  der  Darstellung  der  Hecuba  den  Beweis  gesehen,  dass 
zd  xQtjötd  nodypata  %qi]($tüv  dtpoopds  Ivdldcoo'  dal  Xoyov : 
das  ist  doch  auch  nichts,  als  die  offenste  Billigung  der  Handlung 
(Hr.  S.  bemüht  sich  wohl  vergeblich ,  auf  p.  15  und  16.  diess  an- 
ders zu  wenden).  Selbst  Polym.  remonstrirt  nicht  gegen  das 
Urthcil  mit  Gründen,  nur  mit  dem  Sclaveniowe  der  Hecuba 
v.  1252.  Ferner,  die  Prophezeihungen  treffen  ja  keineswegs  die 
Hecuba  allein,  sondern  auch  den  Interpreten  des  Gesetzes.  Da 
müsstc  man  ja  auch  seinen  Tod  und  den  der  Kasandra  als  die  Folge 
des  Urteilsspruches  ansehen,  wogegen  sich  der  gauze  Mythus 
sträubt.  Endlich  werden  alle  diese  bevorstehenden  Unglücks- 
fälle vom  Dichter  geradezu  als  etwas  vom  Geschick  längst  Ver- 
hängtes hingestellt;  er  lässt  nicht  etwa  den  Polymestor  selbst  des 
prophetischen  Geistes  voll  sein,  sondern  ihn  bloss  referiren,  was 
er  einst  vom  thrazischeu  Scher  Dionysos  gehört  habe:  so  ist  ja 
schlechterdings  die  Zukunft  nicht  eine  Folge  der  Rache,  sondern 
das  alte  Vcrhäugniss,  wie  ja  auch  das  Stück  schliesst  mit  deu  Wor- 
ten Ot£qq<x  ydg  dvdyxrj !  Hier  ist  die  schwache  Seite  der  Som- 
mersell cn  Arbeit,  welche  durch  die  Schönheit  der  nun  weiter 
folgenden  Darstellung  nicht  versteckt  werden  kann*  Wir  schlies- 
sen  dieselbe,  da  sie  den  Hauptpunkt  betrifft,  hier  an: 

Inter  ipsa  illa  duo  mala  tan  tum  abest  ut  nihil  intercedat  ne- 
cessitudinis,  ut  etiamsi  non  re  ipsa  at  poetae  judicio  atque  arte  et 
tempore  locoqite  et  iotius  actionis  consilio  et  ratione  arclissime 
conjuneta  et  oonnexa  sint.  In  priore  euim  parte  Hecubam  taut  um 
pati  videmus  ea,  quae  fati  necessitas  ei  imposuit;  —  si  quid  agit, 
verborum  id  potius  certamen  est,  quo  imbecilla  mulier  contra  ad- 
versarium  .et  sua  potestate  et  publica  auetoritate  et  religionis 
sanetitate  munitum  frustra  contendit.    Hoc  est  ejusmodi,  ut 
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il  metura  ac  miserationem  moveat,  attaracn  alienum  sli  ab 
iüo  anirai  impetu  et  vehementia ,  qua  homo  ad  atrenue  ac  fortiter 
agendum  compnlaus  per  impietatem  ac  scclus  ad  perniciem  prori- 
pitur,  ut  tanto  furore  perterriti  mixtis  admirationis  metus  et  mise- 
rationis  affectibus  ingentium  ausuiim  ingentes  dandas  esse  poenas 
praesagiaunua  iisque  ab  horoine  miserp  persolutis  ad  tllam  redeamns 
animi  constantiam ,  qua  humanarum  rerum  olhil  non  aeternis  legi- 
bus regi  et  ad  quendam  justitiae  aeqaabilitatisque  modum  t andern 
revocari  intelligamus.  Hoc  autem  plane  efficitur  crudellssimo, 
quod  Hec.  de  Polym.  sumit,  supplicio.  Hier  ist  die  Sache  so  dar- 
gestellt, als  wenn  in  jeder  alten  Tragödie  der  Held  durch  eigene 
Schuld  sein  Leid  herbeiführe.  Auf  den  grossen  Unterschied  der 
Aeschvlischen  und  Euripideischen  Trag.,  wie  denselben  bereits  die 
Aristophanischen  Bestimmungen  in  den  Fröschen  augeben,  ist  hier 
gar  keine  Rucksicht  genommen.  Allerdings  stellt  der  Philosoph  XIII, 
2.  auf,  dass  es  piagov  sei,  auch  weder  Mitleid  noch  Furcht  errege, 
ot  kmuxug  avÖQsg  aus  Glück  in  Unglück  geriethen  und 


ib.  3.,  dass  diese  Empfindungen  nnr  denjenigen  begleiten  wurden, 
og  tfqrs  dgstfj  diayiQu  xal  dtxaiotvvy  (Aijts  diu  xaxiav  xal 
poiÜTjQiav  fi£TttßäXXBi  dg  xrtv  dvQtv%lav  aXü  dt  apctQtlav  riva, 
aber  er  sagt  eben  wohl  in  der  Rhetorik  II,  9.,  dass  das  grösste  Mitleid 
fes  Unglück  der  önovdaloi  errege,  und  in  der  Poetik  XIII,  2.,  dass 
wir  unser  Mitleid  nur  dem  «vogtog  schenken  d.  h.  dem,  der  sein 
Unglück  nicht  verdient.  Zur  Vermittlung  dieser  auf  den  ersten  An- 
Wkk  Versprechenden  Urtheile  hat  man  viele  Versuche  gemacht? 
Ei.  Müller,  der  zuletzt  und  mit  fiel  Scharfsinn  sich  dieser 
unterzogen,  kommt  zu  dem  Resultate,  das»  der  ganz  Un- 
>,  der  vollkommen  Gute  und  Gerechte,  der  Niemand 
I  beleidigt,  nicht  der  Held  der  Tragödie  sein  könne.  Ir- 
gend eine  Strafbarkeit,  irgend  eine  äpaQxla  klebt  nun  aber  inner- 
halb unser*  Stückes  der  Person  der  Hecuba  gar  nicht  an,  upd  auch 
lesselben  finden  wir  sie  bei  unserm  Dichter  nicht.  Doch 
iTroaden  macht  ihr  Helena  Vorwürfe:  sie  habe  den  Paris 
v.  020.  Das  kann  keine  äpagzia  sein,  eher  noch,  was 
als  Prianr»  Schuld  herausgehoben  wird ,  dass  er  trotz  der 
Pr»phezeihuDgen(vgl.  die  F nigra,  des  Alexander)  nicht  gleich  den 
Meugebornen  getödtet.    Davon  enthält  nun  aber  unsre  Tragödie 
;  Hecuba  steht ,  soweit  wir  den  Umfang  der  Tragödie  er- 
,  als  eine  et  v  «bog  da,  als  eine,  die  ihr  Leid  nicht  ver- 
Solche  Helden  hat,  nach  Rittcr's  Bemerkung,  die  So- 
phokleische  Tragödie  nicht,  (auf  sie  passt  hauptsächlich  die  Vor- 
schrift: öi  ifiaQTlavuvapstaßdXktiv,)  aber  die  Euripideische  hat 
rie,  wie  die  Iphigenie  beweist.    Eur.  liebt  es,  seine  Personen  nur 
ab  Duldende  hinzustellen,  die  nicht  ankämpfen  gegen  das  Ver- 
hängnis«, die  aber  davon  zu  Boden  gedruckt  werden.    Dabei  kann 
der  Zweck  der  Tragödie  im  Allgemeine!!  allerdings  bestehen,  wir 
»chenken  einem  solchen  Mcnscheti  gewiss  Mitleid,  und  die  Furcht, 


Digitized  by  Google 


Griechische  Literatur. 

dass  auch  uns  ein  gleiches  Geschick  aufgespart  sein  könne,  be- 
fallt uns  noch  eher,  als  wenn  wir  dasselbe  nur  als  die  Folge  eines 
Kampfs,  eines  Eingriffs  in  den  Gang  der  ans  vom  Verhängnis« 
zugedachten  Lebenssclücksale  erblicken.    Wir  finden  in  der  He- 
euba  nichts  als  eine  unschuldig  Leidende:  die  Rache  an  Polyme- 
stor  kann  keine  dpctQzta  genannt  werden  und  wo  bliebe  denn  auch 
die  Rechtfertigung  der  dieser  vorangehenden  entsetzlichen  Schick- 
salsschläge?   Da  schienen  ja  dieselben  verhängt  für  Fehler,  die 
erst  noch  begangen  werden  sollten.    Und  was  ist  der  Tod  und 
nach  ihm  Kasandra's  Mord,  dass  diese  beiden  Ereignisse  dem 
Schrecken  derjenigen  verglichen  werden  konnten,  die  bereits  über 
Hec.  hereingebrochen?    Sic  hatte  sich  den  Tod  ja  schon  lange  ge- 
wünscht!   Dass  aber  von  einem  Selbstmorde  hier  nicht  die  Rede 
sei,  werden  wir  unten  nachweisen.  —  Das  folgende  nimmt  mehr 
die  Art  der  Rache  in  Schutz:  neque  eius  facinoris  saevitia  idoneia 
causis  destituitur,  partim  in  Polymestoris  moribus  partim  in  He- 
eubae  animo  rebusque  positis.    Etenim  miserrima  mater  ferocissi- 
mum  hominem  —  qua  alia  poena  plectendum  putaret,  nisi  ut  pro- 
fuso  per  eam  quam  filio  orbasset  liberorum  sanguine  et  oculorum 
ad  scelus  atque  flagitium  lacessentium  lumine  exstineto  par  pari 
redderet?    Accedit  quod  ad  caedem  filii  patris  et  fratrum  tutela 
destituti  ulciscendam  sanetissima  religionc  compelli  sibi  videri  de- 
bebat.   Hiermit  ist  die  Art  der  Rache  aber  keineswegs  genügend 
gerechtfertigt,  auch  damit  nicht,  was  p.  10.  folgt,  Polym.  müsse 
am  Leben  bleiben ,  da  der  Tod  für  ihn  eine  zu  geringe  Strafe  sei ; 
denn  wenn  wir  auch  die  Blatgesetze  in  volle  Erwägung  ziehen 
und  deren  Anwendung  hier  der  Hecuba  als  der  einzig  übrigen  ge- 
statten * ) ,  so  fallen  ja  hier  die  beiden  unschuldigen  Kinder  als 
Opfer,  wo  den  Polym.  die  Rache  treffen  sollte.    Und  wenn  wir 
auch  annehmen  wollen,  was  der  Dichter  freilich  nirgend  bemerk- 
lich macht,  dass  die  durch  Polydor's  Mord  bewirkte  Kinderlosig- 
keit durch  die  des  Polymestor  aufgewogen  werden  solle,  so  bleibt 
dann  weiter  die  entsetzliche,  so  mit  ausgesuchter  Grausamkeit 
erst  dann  vorgenommene  Blendung,  als  der  Vater  den  Mord  seiner 
Kinder  hat  ansehen  müssen,  zu  rechtfertigen  übrig.    Reicht  dazu 
die  Rucksicht  auf  die  Verletzung  des  Gastrechts  aus?  Euripidea 
hat  es  wohl  gedacht:  Polym.  wird  mit  seiner  Klage  abgewiesen, 
weil  er  den  Gastfreund  getödtet  (tsvoxtevilv  v.  1247.);  und 
immer  heisst  der  thrazische  König  hier  der  faivog.  v.  7.  19.  26« 
710.  774.  781.  790.  852.  1047.    Euripides  Frauen  sind  nun  ein- 
mal so;  die  entsetzliche  That  der  Medca  ist  auch  nur  durch  die 


*)  Inwiefern  Hr.  S.  p.  16.  schreiben  konnte:  „qood  Hecnba  sibi 
vindlctam  arrogavit  et  crudeliter  peregit,"  ist  nicht  abzusehen.  Von 
einer  Anmassung  kann  wenigstens  nicht  die  Rede  sein ,  wo  das  BlutgcseU 
redet  und  Agam.  seine  unmittelbare  Hilfe  verweigert. 
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Verletzung  eines  vopog  motivirt:  wie  grausam  sind  die  Pläne  der 
Htrnüone.  Freilich  Macbeths  Gattin  gibt  den  beiden  wohl  wenig 
aach  *).  Man  soll  auch  nie  vergessen,  dass  der  gereizte  grie- 
chische Character  so  noch  jetzt  wie  im  hohen  Alterthume  zu  Grau« 
vamkeiten  ubergeht**),  die  jedes  der  neuern  Civilisation  erge- 
beoe  Herz  mit  Beben  vernimmt.  Oder  sollen  wir  der  an  Melan- 
thiog  vollzogenen  Bache  bei  Homer.  Od.  XXII,  744.  erinnern? 


tot;  ö'  anö  n\v  glvdg  xs  xai  ovccxa  vriH'i  %alwp 
xci(ivov'  iiTjdtd  x'  iligvoav,  xvölv  &pd  odöaö&ar 
%ttgag  t'  ydh  nodag  xo'xro?,  xsxozrjoxi,  %vpG>. 
sollte  glauben,  man  befände  sich  inmitten  der  Beschreibung 
\on  byzantinischen  oder  burgundischen  oder  türkischen  Greueln. 
Wir  schaudern  dabei ;  schwerlich  wird  auch ,  wie  Hr.  S.  fortfahrt 
and  p.  15.  weiter  auszuführen  sucht,  durch  jene  an  Po|vro.  voll- 
togene  Grausamkeit  bewirkt,  ut  eam,  ad  cuius  tristem  sortcm 
iotoendam  ankno  trahimur,  non  despiciamus  aut  detestemur,  sed 
lifsciamus  utrura  admiratione  ac  metu  potius  quam  miseratione 
proseqnamur.  Wir  können  also  nicht  beistimmen ,  wenn  Hr.  S. 
*e  Notwendigkeit  dieser  pars,  quae  est  in  ultione  Polymestoris 
foria  sucht :  quia  ut  Hec.  sors  prorsus  compleatur  omnesque  seil- 
m,  quibus  afficimur  tragoedia,  illa  sola  consumantur,  omnia  vi- 
bona  ei  detrahenda  omnesque  animi  vires  exhauriendae  sunt, 
tyioniam  autem  nitro  peracto  tarn  cruento  supplicio  Hecubam  quo- 
qae  kamanitatis  fines  transgressam  esse  Graeci  censebant ,  huius 
•rörttam  ipsi  dandas  esse  poenas  poeta  intellexit,  earoque  rem 
ils  iostituit ,  ut  superati  a  se  et  prostrati  hostis  ore  funestissimum 
forum  arbitrio  sibi  constitutum  exitum  acciperct,  sed  ut  Niobc 
illa  tot  casibus  fracta  tranquillo  animo  sine  querelis  instantem  cla- 
»lern  audiret  et  mansura  etiara  apud  posteros  turpitudinis  igno- 
niflia  nihil  commoveretur. 

Was  ist  denn  nun  aber  der  Hauptinhalt  des  Stückes?    Hr.  S. 
üudet  denselben  in  den  letzten  Worten  des  Prologs: 
c5  iirjtSQ  rjug  ix  xvgavvixmv  öopav 
öovkuov  fipaQ  tldeg,  6g  ngdööeig  xaxäg, 
oöovasQ  si  not'-  dvxtörjxtDöag  di  66 
(pdeloH  toäv  xig  xrjg  Ttdooitf  Evagatfag. 


•)  Vgl.  was  wir  in  dem  N.  Rhein.  Mus.  I,  2.  p.  226.  not.  8. 


M)  Ueber  das  Angenaosstechen  als  Rache  bei  den  Griechen  hat 
rica  Welcker  „Griech.  Trag."  II.  p.  538.  in  einer  Note  weiüäufiger 


Tluroyri«,  Oedipna  die  Angen  zur  Strafe.  Väter  stechen  sie  ihren 
Kadern  aus,  wie  Phineua,  Amyntor,  Echetos,  Desmontes.  Dem  Diebe 
bei  den  Lokeern  die  Augen  auseestochcn .  und  dieselben 
bei  den  alten  Deutschen  vorg« 
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Eben  der  Zusatz  dvtiarjxoaöag  ( wie  Polyxena'  s  Worte  dalpatv  ug 
Xfoßav  etc.  6o\  cooöt  v.  200. )  hätte  aber  Hrn.  S.  von  der  Ansicht 
abbringen  müssen,  da ss  wir's  hier  mit  einem  fAnaßciXkav  tlg  tqv 
övgtv%tav  6V  äpagtlav  Xhva  an  thnn  hätten;  es  ist  derselbe 
auch  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  wenn  es  heisst:  est  igitur 
sors  Heeubae  in  ultimo  gravissimoque  vitae  momento  ac  discrimine 
repraesentata,  in  qua  summa  renim  humanarum  vicissitudo  ex 
laetissimo  felicitatis  fruetu  in  extremam  conversa  roiseriam  con- 
spicitur.  Was  dann  weiterfolgt:  docetur  magnum  ac  gencrosum 
animum  etiam  gravissima  mala  fati  quadam  lege  et  necessitate 
imposita  aegre  quidem,  sed  constanter  ferre,  ikiia  autem  quae 
hominum  fraus  atque  malitia  inflixerit,  ad  acerrimara  saevissiraam- 
que  iram  incensum  ad  hanc  exptendam  veluti  ultimo»  sptritus  ex- 
promere  deinde  autem  suapte  audacia  fractom  atqne  consumptum 
corruere:  das  billigen  wir  Alles  bis  auf  den  letzten  mit  deinde 
beginnenden  Satz.  Das  Grundthema  ist  tlie  sich  bis  zur  gänzli- 
chen Vernichtung  steigernde  Höhe  des  Unglücks  der  von  einem 
Gotte  schwer  und  tief,  wiewohl  unschuldig  gebeugten  Hecuba, 
an  welcher  die  Gottheit  darthut,  wie  nichts  Irdisches  im  Men- 
schenleben bleibend,  auch  der  Glücklichste  den  Schiigen  des  Ge- 
schicks unterworfen  ist;  der  Gedanke  ist  wenigstens  vom  Dichter 
oft  genug  eingewoben:  vgl.  v.  282.  ov*  tvxv%ovvxctg  sv  öoxuv 
XQU66UV  asl  XM  ™d  womit  Hec.  ihre  Rede  v.  623.  schliesst. 
Auch  in  dem  andern  Theile  kehrt  das  wieder:  ovx  teuv  ovdhv 
fuaxov  oih'  svÖo^la  ovv'  av  xaläg  xgaööovta  pi)  srodgstv 
xaxws  sagt  PoJymestor  v.  957.  Bndlich  gehören  dahin  jene  Kla- 
gen des  Chors  özeggä  yäg  dvetyxt]  n.  dgl. 

In  welcher  Verbindung  ateht  nun  die  Rache  an  Polym.  mit 
dem  Ganzen  1  Polyxena  s  Opfer  ist  in,  den  Satzungen  der  Reli- 
gion oder  will  roan's,  wie  ja  auch  Odysseus  das  unentschieden 
lassen  will,  in  den  Vorurtheilen  der  Griechen*)  begründet.  Das 
Opfer  ist  eine  Noth wendigkeit,  gegen  welche  anzukämpfen  tho- 
richt  sein  würde.  Hecuba  ertragt  es,  wie  alle  vom  beschick  ihr 
ohne  ihre  Schuld  auferlegten  Leiden.  Polydona  Mord  aber  ist 
aus  dem  frevelnden  Beginnen  eines  die  göttlichen  Gesetze  mit 
Füssen  tretenden  Bösewichts  hervorgegangen.  Vgl.  791.  og  ovzs 
tovg  yi}g  viptev  ofos  tovg  avo  dttöag  ösdgaxsv  Zgyov  avoOiöi- 
rarov.  Wer  dagegen  ankämpft,  kann  sich,  und  sei  er  noch  so 
tief  vom  Schicksale  erniedrigt,  der  Götter  Hilfe  versichert  halten, 
ja!  es  gehört  zu  seinen  Pflichten,  den  Kampf  zu  beginnen.  Der 
Kampf  folgt  aus  dem  Frevel.  Beide  Hälften  der  Tragödie  sind 
mit  diesen  beiden  Gegenständen  gleichmässig  ausgefüllt:  in  der 
ersten  steht  Hecuba  da  als  Dulderin  des  von  einer  Gottheit  Ver- 


*)  Vgl.  v.  306.  330.  Euripides  behandelt  Achnliches  in  Sappl.  540. 
Or.  927.  Phoen.  im.  Pom. 
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bangten,  in  der  zweiten  als  Kämpferin  gegen  ein  menschliches 
Beginnen,  welches  dem  Gesetze  der  Götter  entgegen,  vgl  799. 
Aber  die  duldende  Hecnba  beschliesst  doch  das  Ganse:  wir  sind 
der  Erfüllung  jener  Prophezcihungen  gewiss ,  denn  wir  kennen 
dieselbe  aus  der  Geschichte;  so  schweigt  das  Mitleid  uau  die 
Furcht  m  der  Brust  des  Zuschauers  nie,  nach  dessen  Begriffen 
die  Rache  vollkommen  gerecht  ist.  Die  Angst,  dasasie  misslio- 
gea  könne ,  waa  bei  dem  hilflosen  Zustande  der  Heldin ,  bei  der 
Unthätigkeit  des  Agam.  doch  möglich  war,  wie  ja  dieser  selbst 
an  dem  Gelingen  gezweifelt  hatte,  diese  Angst  wollen  wir  zwar 
nicht  als  den  durch  die  Tragödie  zu  erreichenden  «poßog  hin- 
stellen —  denn  Lessing  unterscheidet  da  sehr  richtig!  —  aber 
doch  als  Etwas,  das  geeignet  war,  das  Interesse  des  Zuseh.  fort- 
während rege  zu  halten.  Vgl.  darüber  We Icker  griech.  Trag.  I. 
p.  124. 

So  bat  die  Rache  an  Polym.  einen  tiefern  Zweck  als  denjenigen. 
Mos  einen  Uebergangspunkt  zu  den,  wie  wir  oben  sahen  und  Hr. 
S.  p.  15.  und  part.  I.  p.  13.  richtig  fühlt,  zur  Durchführung  des 
Hauptthemas  notwendigen  Prophezeihungen  abzugeben.  Dazu 
wäre  allerdings  die  Episode  zu  lang,  den  Vorschriften  des  Arist. 
XVII,  5.  entgegen.    Demnach  gehört  der  bebandelte  ftviog  nicht 
n  den  h*ttCo6u66*ig ,  ?on  denen  der  Stagirit  IX,  10.  schreibt: 
tgv  6h  an?.o)v  pv&aw  xal  ngdfrav  ai  Imieoöicodeig  slöl 
arm-  Itym  de  tecitfodtd^  (tv&ov,  Iv  6  tu  inutoÖta  ftiV  äA*» 
ltjXa  ovt'  tixog  otlz'  dvdyxr\  dvm.    xoiavxm  6h  xotovvuti  vxo 
für  tov  <pavXmv  nottjxmv  dV  avxovg ,  vno  6h  xüv  dyadüv  öiä 
ropg  vitOKQitdg.    dyavlöpaxa  ydg  xoiovvxeg  xai  nagd  xijv 
dvtctfuv  naoaxthavtsg  ntJftof,  xokXdxig  6taxQiq>Hv  dvetyxd- 
tortai  1 6  la>f  gifc.    Zu  den  a*Aotc  rechnen  wir  den  Mythus,  da 
er  ohue  Peripatie  und  Anagnorisis  ist,  aber  die  Rache  folgt  tax 
tfcr©S,  ja!  %«*'  dvdyxtjv  aus  der  That  des  Polymestor,  di«,  nicht 
jifz«  rode  ( Arist.  X,  fin. ).    Dabei  soll  jedoch  nicht  behauptet 
werden ,  dass  die  lange  Gerichtsscene  in  ihrer  Umständlichkeit 
so  nöthig  gewesen.    Euripides  macht  damit  der  Vorliebe  seines 
Publicum*  den  Hof*),  er  fügt  sich  rj;  to5v  SeaxQäv  dtöwtla, 
wie  Aristot.  bei  einer  andern  Gelegenheit  (XIII,  fln.)  sich  aus- 
drückt.   Wie  hatte  er  sonst  eine  Scene  angelegt,  welche  in  den 
Bitten  der  Hecuba  eine  Wiederholung  derjenigen,  die  sie  oben  an 
den  Odysseits  verschwendet,  nothwendig  herbeiführen  musstet 
Vielleicht  auch ,  dass  der  Dichter  ob  des  dyav  und  der  xliifvÖQU 
die  Scene  so  hinausziehen  musstc.    Denn  dass  die  Länge  des  dyav 
auch  die  Länge  des  Stücks  bedingte,  Ist  theils  an  und  für  sich 
begreiflich  —  die  in  Scene  Setzung  neuer  Stücke  lehrt  das  tag- 


•)  Vgl.  auch      1200.  owwor*  «v  tpUov  xo  ßatfaoov  yhoit3  at 
ytvog  ovx*      övpmxo.    Da  klatschte  das  Volk! 
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lieh  —  thells  bei  Aristo!.  VII,  6.  vgl.  mit  IX,  10.  ausdrücklich 
angegeben. 

Jetzt  wird  es  klar  geworden  sein,  in  wie  fern  wir  p.  2.  von 
Hrn.  S.  denjenigen  beizuzählen  sind ,  qui  poetae  causam  egerunt. 
Früherhin  hatten  wir  in  der  Recension  der  zweiten  particula  p.  125. 
den  Dichter  nur  dagegen  verwahrt,  dass  er  in  seiner  Tragödie  ein 
Conglomerat  von  zwei  Bruchstücken  einzelner  schon  fertiger 
Stücke  gegeben,  sondern  seinen  Plan  von  vornherein  so  angelegt 
habe,  wie  er  jetzt  in  seiner  Ausführung  vorliege«  Aehnlichea 
hatten  wir  in  den  N.  Rhein.  Mus.  I,  2.  p.  241.  ausgesprochen. 
Es  freut  uns ,  diese  Ansicht  auch  bei  Hrn.  S.  p.  13  sq.  zu  finden. 
Jedoch  wäre  dabei  vielleicht  Einiges  noch  sorgfältiger  anzugeben 
gewesen. 

Zunächst  wirkt  Eurip.  durch  seinen  Prolog,  quo  recte  non 
omnis  eorum,  quae  aguntur  ambitus  nunciatur,  sed  ea  tantnm, 
quae  ad  locorum  temporum  personarum  rationem  spectant  et  quae 
proxime  instant,  Polyxenae  et  Polydori  caedes  indicantur  apertius. 
Ja  wohl  apertius,  denn  selbst  die  Motive  beider  Morde  fehlen 
nicht  (v,  42.  und  v.  27.)  und  das  ist  bei  dem  des  Polydor  um  so 
«Mslger,  weil  im  Stücke  selbst  dasselbe  nur  geahnt  werden  kann, 
der  Zuschauer  also,  bei  nicht  erfolgtem  Ausdrucke  der  Gewiss- 
heit, dass  Polym.  aus  Habsucht  die  That  begangen,  für  die  Grau- 
samkeit der  Rache  keine  Rechtfertigung  wissen  würde.    Es  ist, 
so  viel  uns  bekannt,  dies  noch  nicht  allseitig  erwogen,    v.  713. 
steht  die  Vermuthung  xqvöov  6s  hv  ***v®v.    Hecuba  kann  es 
nur  vermuthen,  denn  hatte  sie  schon  früher  die  Ahnung  davon, 
dass  Polym.  habsüchtig  sei,  wesshalb  schickte  sie  denn  ihren  Sohn 
zu  ihm  mit  dem  Golde?    Agam.  kommt  darauf  v.  775.  ,  durch  den 
Zusatz  mxgotdzov  %qv0ov  in  v.  772.  aufmerksam  gemacht.  Da 
er  in  seinen  ürtheilssprnch  v.  1245.  das  Motiv  aufnimmt,  so  würde 
bei  jeglichem  Mangel  einer  ausdrücklichen  Bestätigung  einer  sol- 
chen Vermuthung  das  Urtheil  leichtsinnig  erscheinen  —  zumal 
Ag.  nicht  dabei  war,  als  Polym.  auftrat  und  seine  Habsucht  aus 
seinem  ganzen  Benehmen  hervorleuchtete  —  wenn  nicht  Polydona 
Worte  jeglichen  Zweifel  von  vornherein  aufgehoben  hätten.  Po- 
lydor beklagt  nicht  sich,  denn  er  hat  ja  die  Gewissheit,  dass  er 
jetzt  seine  Bestattung  finden  werde ,  wohl  aber  nur  die  arme  He- 
cuba.   Hätte  der  Prolog,  wie  wohl  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden,  hier  nur  die  Absicht,  in  das  Unzusammenhängende  einen 
Zusammenhang  zu  bringen,  so  würde  der  Dichter  eine  Andeutung 
von  der  Rachescene  nicht  haben  fehlen  lassen.    Hr.  S.  meint  zwar, 
das  hätte  nicht  geschehen  können ,  quia  ultio  non  extrinsecus  He- 
eubae  paratur,  sed  ex  animi  cupiditate  rerum  demum  eventu  ex- 
citata  proficiscitur,  indess  die  Pflicht  der  Blutrache  kennt  Polydor 
ebenso  gut  als  die  Hecuba,  und  gesetzt  dass  die  Ausführung  der- 
selben auch  erst  durch  die  besondere  Gunst  der  Umstände  für  die 
gefangene  Königin  möglich  werden  konnte,  so  ist  ja  Polydor  be-  ' 
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reite  todt  und  hat,  wie  die  dem  Tode  Nahen ,  die  Kraft  des  Vor- 
jtKtchena.    Vgl.  unsere  Bemerkung  im  IS.  Rh.  Mus.  I,  2.  p.  257. 

Wie  im  Prologe  schon  der  bevorstehende  Doppelverlust  an- 
gegeben ,  so  bat  Hecuba  ein  Traumbild  irtol  ncuÖog  xov  Oogo- 
uivov  xaxä  &q$kt]v  äpq>l  Ilol.v&ivqg  xs  (v.  74.).    Was  der 
Traum  gewesen,  ist  nur  unvollständig  mitgethcilt;  denn  der  v.  90. 
\on  der  £Xaq>og  0q>a£oniva  bezieht  sich  doch  eigentlich  nur  auf 
eins  von  den  beiden  Kindern.    Nichts  desto  weniger,  und  nach- 
dem bereits  Polyx.  geopfert,  der  Traum  also  in  Bezug  auf  die- 
selbe in  Erfüllung  gegangen  zu  sein  schien  *),  nachdem  ferner 
Pol  vi.  im  Augenblicke  des  Abschiedes  v.  430.  die  an  dem  Wohle 
des  Polydor  zweifelnde  Mutter  mit  den  Worten  getröstet:  £g  xal 
SarovöTiQ  dfipa  övyxXslöu  xö  ööv,  kommt  diese  v.  703.  bei  dem 
\nb\icke  des  Leichnams  des  Polydor  auf  das  (pdvxaö^ia  fitkave- 
nxfQov  zurück.^  Welcker  gr.  Trag.  L  p.  175.  nimmt,  vielleicht 
deshalb,  zwei  verschiedene  Traume  an,  doch  ist's  einer  und  der- 
selbe, entweder  von  der  Hecuba  zwiefach  gedeutet  oder  unvoll- 
ständig mitgethcilt.    Dass  durch  die  Beziehung  desselben  auf 
beide  Kinder  der  Dichter  von  vorn  herein  die  Aufmerksamkeit  auf 
Beide  hinlenken  will,  ist  klar  **)• 

Polyxena's  Erscheinung  ist  ganz  nur  dazu  gemacht,  das  Mit- 
leid der  Zuschauer  wiederum  nur  der  Hecuba  zuzuwenden.  So- 
bald jene  erfahren,  was  ihr  bevorstehe,  bricht  sie  nicht  etwa  in 
klagen  über  ihren  Tod  aus,  nein!  ihre  ersten  Worte  beklagen 
gleich ,  im  Einklänge  mit  jenen  letzten  des  Polydor  (s.  oben), 
nur  die  Mutter:  öS  ösivä  nudovö'  c5  « avxXap&v ,  cJ  dvöxdvov 
ftdtfQ  ßioxäg*  oiav*  oiav  av  6oi  X(6ßav  kxOlötav  eegfärav  %* 
doötv  xig  Halpav  v.  200.,  und  so  schliesst  sie  auch:  öl  phv  c5 
uäxtQ  övöxavB  ßlov  xXcclca  navoÖVQtoig  &Qrjvoig:  xov  ipov  ö& 
ßiov  Xcoßav  Xvpav  t'  ov  fitxaxXalofiai.  Wer  kann  mit  ihrem 
Tode  Mitleid  empfinden,  wenn  sie  das  Leben  als  eine  Bürde  freu- 
dig abwirft  1  Nur  die  zurückgelassene  Mutier  ist  bedauernswerth. 
Aach  in  der  Abschiedsscene  ist,  wie  Hr.  S.  p.23.  richtig  bemerkt, 


•)  Man  vgl.  den  Ausdruck  des  Chors  v.  144.:  „Odyss.  wird  Um- 
tuen xülov  ayiltcov  oüv  dxo  paaevp"  mit  den  Worten  des  Traumes. 
Jener  ist  dazu  gemacht,  dass  Hec.  den  Traum  auf  die  Polyx.  deute. 

••>  Man  könnte  aus  v.  710.  schliessen  wollen,  Hec.  habe  in  einem 
xweiten  Traume  erfahren,  dass  Polym.  der  Mörder.  Aber  das  ist  dort 
aar  eine  Vermuthung  der  Hec,  wie  hätte  sie  denn  sonst  erst  v.  696.  so 
fragen  können!  —  Uebrigens  bemerken  wir  beiläufig,  dass  wir  nach 
dem  in  der  Vorrede  zu  uns.  Iph.  Aul.  p.  XXII.  Gegebenen  nicht  anstehen, 
dem  Scholiasten  zu  Ran.  1331.  beizutreten,  wenn  er  in  der  von  Aeschylus 
bei  Aristopb.  nach  Euripideischer  Manier  gedichteten  Monodie  eine  An- 
ipieumg  auf  diese  Traumscene  der  Hecuba  findet.  Ed.  Müller  I.  p.  161. 
Ibas  dasselbe.    Gottfx.  Hermann  und  Pflugk  sind  dagegen. 
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die  Mutter  vom  Schmerze  weit  mehr  als  die  Tochter  ergriffen. 
Die  Hinlenkung  der  Terzweifelten  Hecuba  auf  den  Polydor,  wel- 
che der  Dichter  durch  Polyxena  v.  428.  ausfahren  lässt,  ist  fein 
ausgedacht.  Der  Zuschauer  kennt  die  Nichtigkeit  des  Trostes, 
sein  Mitleid  nrass  sich  nur  erhöhen ,  wenn  er  die  Hecuba  bei  die- 
ser Versicherung  der  zum  Tode  Abgehenden  sich  beruhigen  sieht, 
nicht  minder  seine  Angst  vor  dem  Momente,  wo  Hec.  den  Mord 
erianren  wira.  /tnuererseus  muss  uie  r>acnricnt  \on  aeraseioen 
naeniier  der  nee.  nnr  um  so  grossere  wuiuien  scniagen.  wurde 
der  Mord  des  Polydor  nicht  vom  Dichter  herbeigezogen ,  so  wäre 
das  Stück  nicht  mit  dem  Höhepunkte  des  Elends  geschlossen, 
wie  Hr.  S.  p.  15.  richtig  bemerkt.  Zu  der  Durchführung  des 
oben  angegebenen  Themas  musstc,  wir  wiederholen  es,  sowohl 
Polyxena s  wie  Polydor's  Mord  herbeigezogen  werden,  ja  selbst 
Kasandra's  und  Agam.  Ermordung.  Erst  wenn  Alle  diese  der 
Vernichtung  anheim  gefallen,  schwindet  für  die  Königin  jede 
Hoffnung ,  es  könne  aus  ihrem  Stamme  noch  einmal  ein  Rächer, 
wenigstens  ein  \^  lederhcrstellcr  des  Geschlechts  erstehen.  Daher 
ist  die  ditccidla  auch  so  oft  im  Munde  der  Hecuba.  Der  Dichter 
will  sie  kinderlos  darstellen  und  thäte  er  selbst  dem  Mythus  und 
seiner  eignen  Ausführung  Gewalt  an.    Vgl.  Pflugk  zu  v.  78  —  80. 

Auch  das  erste  Stasimon  wirkt  mit  dazu ,  die  Leiden  der  He- 
cuba zu  schildern.  Zwar  nicht  ausdrucklich,  aber  harren  denn 
nicht,  soviel  der  Zuschauer  bis  dahin  weiss,  dieselben  Leiden, 
welche  der  Chor  angstvoll  beschreibt,  auch  der  Hecuba  1  Hatte 
nicht  Polyxena  vorher  schon  dieselben  ausgeführt  und  in  ihnen 
einen  Grund  angegeben,  weshalb  sie  lieber  sterben  als  so  leben 
wolle?  So  beklagt  der  Chor  am  Schlüsse  seines  Gesangs,  dasa 
er  nicht  lieber  den  Tod,  als  die  Sclaverei  erleide;  denn  auch  die 
glänzendste  sei  ihm  schrecklich.  Den  Gedanken  legen  wir  näm- 
lich in  die  Worte  dXXdfrö9  ada  &aXd(iovs<>  wie  Hr.  S.  ebenfalls 
in  der  dreizehnten  Note  seiner  partic.  II.  gethan.  Nur  hätte  er 
dort  den  Dativ  ada  nicht  für  grammatisch  unrichtig  halten  sollen, 
vgl.  Pflugk  zu  Androm.  1028.  „Statt  des  Todes  tausche  ich  eine 
Ehe  ein ; "  die  Vermuthung  einer  solchen  steht  ihm  hier  ebenso 
gut  an,  wie  in  Troad.  203.  (t6%&ovg  ££<o  XQslööovg  rj  X&xtqoiq 
ftka&uö*  'EXXdvcov  [fppoi  vt)£  avta  xa\  dal(i&v]  ij  üsigdvag 
vdgevöopsvce.  Vgl.  N.  Rh.  Mus.  I,  2.  p.  235.  —  Eine  ganz  an- 
dere Ansicht  von  diesem  Stasimon  hat  Hermann  praef.  zur  Hec. 
p.  XVI.,  der  es  non  magnoperc  laudandum  findet:  non  tristem 
matris  et  filiae  sortem  sed  suam  servitutem,  et  ne  hanc  quidem 
ita  ut  se  valdc  tangi  eo  raalo  ostendat ,  conqueritur. 

Dass  Talthybios  wieder  hauptsächlich  nur  das  Unglück  der 
Hecuba  im  Auge  habe,  ebenso  die  Dienerin  und  der  Chor ,  hat 
Hr.  S.  p.  13.  richtig  bemerkt;  nicht  minder  p.  23.,  dass  die 
Schlussworte  des  ersten  Akts,  mit  welchen  Hec.  ihre  Racheltist 
an  Helena  ausspricht,  absichtlich  schon  auf  eine  von  Rachedurst 
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t  a  6%txkla  öv  tav  äptzQijwv  aovav. 


richtig  ist  auf  die  Leichtigkeit  hingewiesen,  mit  welcher 
r.  609  aq.  der  Beginn  des  zweiten  Theils  an  den  ersten  geknüpft 
ist:  wir  vermissen  dagegen  die  Bemerkung,  wie  die  Ruhe,  wel- 
che, der  Dichter  in  dem  Gemüthe  der  llec.  am  Schlüsse  des  ersten 
Theils  eintreten  lässt  und  zu  deren  Aufrechthaltung  auch  der  Gc- 
dea  zweiten  Stasimon  *)  mitwirken  muss,  für  den  Zu- 
our  ein  Ausruhen  ist,  um  Kraft  für  das  weitere  Leiden  zu 
u ,  dessen  baldiges  Herannahen  er  aus  dem  Prologe  kennt, 
in  desto  bangerer  Erwartung:  ein  Resultat,  welches  sonst 
dem  Prologe  zu  danken  ist.  Dass  v.  894.  wieder  der  Po- 
Erwähnung  geschieht,  um  den  ersten  Theil  wieder  ins 
itniss  zu  rufen,  wie  v.  147.  schon  auf  die  nachherige  Scene 
mit  Agam.  hinweisen  dürfte,  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  so  wie 

v.  750. 


♦  )  Der  Chor  stimmt  ein  Klageüed  an ,  dass  er  für  das  büssen  müsse, 
Pari*  gethan ,  dass  aas  der  Thorbeit  des  letztern  ein  gemeinsames 
Unglück  entstanden,  ein  verderblicher  Krieg,  verderblich  für  Troja,  aber 
auch  für  manche  fl riech.  Familie.    Es  ist  darin  cewissermaassen  ein  Trost 
für  Hec.  enthalten,  insofern  nicht  sie  aliein.  sondern  auch  der  Chor  und 
so  manches  gricch.  Weib  unschuldig  leiden  muss.    Sie  Alle,  also  selbst 
die  Sieger,  sind  nicht  glucklich.  —  Was  die  Worterklä'rung  jenes  Chor- 
gcsungs  angeht,  so  bemerken  wir,  dass  wir  jetzt,  nach  nochmaliger  Prü- 
fung ,  geneigter  sind ,  der  siebenzehnten  Note  in  der  part.  II.  beizutreten, 
namentlich  auch  durch  die  Stellung  von  ipol  bewogen.    Der  Zusatz  xoev 
uailtiftav  bis  avya£st  v.  635.  ist  ein  müssiger,  aber  Eurip.  kann  nun  ein- 
mal der  Helena  nicht  erwähnen  oder  zugleich  ihrer  Schönheit  zu  gedenken; 
auch  er  bat  epitheta  perpetua,  die  man  so  oft  in  neuerer  Zeit  für  Glossen 
auszugeben  bemüht  gewesen«    Was  dvdyxai  sei  in  v.  639.,  ist  in  der 
Danas t.  Ztschr.  1842.  p.  811.  auseinandergesetzt  worden.    Nicht  allein, 
dass  äo'vo4  auf  mich  einstürmen,  auch  in  jene  dvuy%r\  bin  ich  hineinge 
zogen,  die  auf  dem  Priamidcnhause  lastet.    So  hatte  der  Chor  v.  583. 
gesangen:  Öuvov  vi  n^pa  IlQiocu./Saig  intfcsßt  xotei  t£  ttjfijj*  &£Ö>v 
a  9  ayuaiov  xodt.    Die  Herbeiziehung  dieses  Begriffs  bahnt  den  Ue- 
bergang  zur  Erwähnung  des  bekannten  Urtheils  des  Paris  v.  643.  Wir 
wagen  es,  v,  642.  für  cvpcpOQu  dieselbe  Bedeutung  in  Anspruch  zu  neh- 
men, so  wiederholt  xaxoy  v.  641.  den  Begriff  von  itopOit  fvpcpoQu  den 
der  arayxcu.    Jene  %6voi  gehen  hervor  i£  Mag  uvo(ag9  womit  Paris 
bezeichnet  ist,  aber  die  ovpupoQa,  das  Verhängnis«,  a«'  akicop.  Mit 
Rücksicht  aaf  das  Obige  aas  v.  584.  kann  darüber  kein  Zweifel  statt- 
finden ,  was  nun  unter  den  atAoig  tu  verstehen  sei:  die  Göttinnen  näm- 
lich.   Die  bisherigen  Erklärungen  dieser  Stelle  haben  uns  nie  genügen 
können.  —  Uebrigens  ist  festzuhalten,  dass  der  Gedanke,  welchen  die 
Heede  vorfuhrt,  derselbe  ist,  den  Odysseus  oben  v.  323.  ausgesprochen. 
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rvnßcp  d'  ovoaa  6m  HixXi?<St%at,  —  xwog  taXaiva  (Sijpcc,  vetv- 
rLkoLq  tskuuq.  Sic  wird  also  sterben,  das  ist  das  Einzige ,  was 
Polym.  propheaeiht;  von  einem  Selbstmorde  losen  wir  ebenso  we- 
nig wie  davon,  wo  diess  xvvog  oijpa  stehen  werde.  Woher  hat 
man  die  Idee  vom  Selbstmorde  gewonnen?  Auch  der  Mythus  sagt 
davon  nichts.  Dio  Chrysost.  XXX11I.  p.  29.  schreibt  ööxsq  zijv 
'EKufav  otxoujzal  Uyovaw  inl  xaöt  tolg  deivolg  z&ksv- 
xaiav  Tioirjöai  tag  'Egtvvag  xvva.  Tryphiodor.  v.  40 L  ah  de 
ßQOtirjg  i%6  iiOQcprjq  lvC0aXirjv  kni  jcäöi  foolxvvaxoiqöovöiv. 
Vgl.  Q.  Smyrn.  XIV,  345.  Wohl  zu  merken  ist  aber  darin  die 
Verwandlung  der  Hec  in  eine  Hundin  als  ein  neues  deivoVy  was 
die  Götter  über  sie  verhängt,  dargestellt  worden.  Der  Schouast 
zu  v.  1237.  ed.  M.  erwähnt  einer  Nachricht,  dass  Hecuba  von 
den  Griechen  in's  Meer  geworfen  sei,  weil  dieselben  durch  die 
Schmähungen  jener  erzürnt  gewesen.  Bas  ist  also  eine  dem 
Selbstmorde  entschieden  entgegenstehende  Notiz :  auch  in  Troad. 
430.  ist  keine  Spur  davon :  es  ist  damit  nichts ,  es  ist  wenigstens 
«ine  ganz  willkürliche  Annahme.  Dass  feiner  der  gesammte  Aus- 
druck der  Prophczeihung  an  einer  gewisseu  Dunkelheit  leide, 
kann  ebensowenig  bestritten  werden.  Eurip.  ist  aber  gewohnt, 
su  eilen,  wenn  es  zum  Schlösse  geht;  dazu  hat  er  hier  eine 
Stichomythie  angenommen,  welche  seiner  Deutlichkeit  Schranken 
ziehen  konnte  *  ). 

Die  Entschuldigung  des  obenerwähnten  Verses  in  Betreff  des 
Frostigen  lautet  bei  Hrn.  S.:  excusatur  rei  portentae  novitate  ei 
conditur  Hecnbae  oratio  irrisionis  quodam  sale,  quo  et  homioem 
vaticinantem  et  monstrosam  rei  naturam  perstringit,  donec  de  sin- 
guüs  rebus  oraculi  auetoritate  confirmatis  certior  facta  illud  ex- 
clamet  ovöhv  piAet,  quo  dicto,  fd  tum  demum  accuratius  de  siu- 


*)  „Ei  mag  immerhin  ein  trauriges  Schicksal  sein,  in  eine  Bestie 
verwandelt  zu  werden;  des  Lachens  kann  man  sich  doch  aber  nicht  er- 
wehren, wenn  man  sich  die  alte,  runzlige  und  zusammengeschrumpfte 
Hecuba,  die  uns  überhaupt  weder  durch  ihre  niedrige  Rachsucht,  noch 
durch  ihre  Geschwätzigkeit  sehr  für  sich  hat  einnehmen  können,  nun  gar 
zum  Hunde  erniedrigt  denken  soll"  So  Ed.  Müller  p.  272.  Aber  da« 
heisst  doch  wohl,  eine  Scene,  die  mit  ihren,  dem  Munde  eines  Seher* 
entströmte»  Prophezeihungen  für  Jedes  grieoh.  Herz  im  Heiligenscheine 
strahlt,  frWol  in's  Lächerüche  ziehen.  Wer  denkt  bei  jener  Prophe- 
ceihung  denn  gleich  daran,  wie  sich  Hec.  da  ausnehmen  werde?  Mag 
der  Komiker  den  Ausdruck  '£xa»nc  ayaUua  (pampoQOv  xvmv  fr«,  wie 
Eurip.  wahrscheinlich  im  Alexandros  gesagt  hatte,  bespotten*  so  geht 
aus  dem  Fragment  desselben  noch  nicht  hervor,  dass  der  Spott  der  He- 
cuba gegolten,  noch  dass  er  sich  auf  die  Verwandlung  in  den  Hund  be- 
ziehet Es  würde  damit  der  Spott  ja  auch  nur  den  Mythus  treffen ,  aus 
welchem  der  Dichter  geschöpft. 
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pilk  pcrcontata  esset,  hoc  vero  absonum  fuisset.  Dass  die  An- 
führung dieses  letzten  Schicksals  der  Hec.  in  dem  Plane  des  Etir. 
liegen  musste,  bitte  bei  der  Entschuldigung  nicht  unberücksich- 
tigt bleiben  sollen :  allerdings  ist  die  Ironie  zu  beachten.  Hec. 
steht  nicht  als  Reuige,  sondern  als  frohlockende  Siegerin  da, 
just  wie  Medea;  was  in  dem  peln  etc.  liegt,  ist  nichts  als  der 
pure  Wiederhall  von  v.  757.  xaxovg  Ös  TipaQOvptvii  alcova  xöv 
£v(inavTG  dovXtvöai  &eXco. 

Die  zweite  Rechtfertigung  des  Hrn.  S.  behandelt  die  Rolle 
des  Agamemnon  und  ist  sowohl  gegen  Gruppe,  wie  gegen  6.  Her- 
mann gerichtet.   Jener  hatte  die  Rolle  für  die  müssigste  im  gan- 
zen Stück  ausgegeben,  die  weder  leidend  noch  handelnd  einen 
rechten  Antheil  habe.    Hr.  S.  vergleicht  die  Rolle  mit  der  des 
Odvsseus  und  schreibt  ihr  dieselbe  Bedeutung  für  den  zweiten 
Theii  zu ,  welche  jener  für  den  ersten  hat.    Es  ist  im  Allgemei- 
nen richtig,  ut  elus  interrentu  ad  puniendnm  Polyra.  aditus  pare- 
tor,  aber  spitzfindiger,  neve  miremur  quid  sit,  quod  ab  ipsa  po- 
thj«  Hecuba  eiusque  soeiis  mulieribus  quam  a  Graecorum  duce 
ollio  fiat,  denn  ein  Grieche  würde  sich  über  eine  Rache,  die 
durch  die  Blutgesetze  als  eine  natürliche  erscheint,  nicht  erst 
gemindert  haben ,  so  wie  sed  ipsa  illa  immanitas  quodammodo 
lentatur ,  si  nihil  non  intentatum  esse  videamus  priusquam  ad  tan- 
tarn  saevitiam  descenderet.    Wir  müssen  bekennen,  dass  uns  die 
£*axe  Haltung  des  Agam. ,  wenn  wir  auch  berücksichtigen ,  dass 
er  nur  eine  Neben-  uud  Mittelsperson  abgeben  soll,  nicht  sehr 
zungt.   Nicht  dass  wir  mit  Gottfr.  Hermann  uns  daran  stossen, 
das  Agam.  überhaupt  erscheint,  der  König,  ut  arcessat  Hecubam. 
Denn  nachdem  oben  referirt  worden,  wie  derselbe  bei  der  Berat- 
schlagung über  Polyx.  Opferung  so  sehr  die  Partei  der  Königin 
ergriffen,  dass  die  Theseiden  ihm  erwiedert,  es  dürfe  sein  Ver- 
hältnis* zur  Kasandra  bei  der  Forderung  des  Achill  nicht  in  Er- 
wägung kommen,  ist's  nicht  auffallend,  dass  er  selbst  zu  der 
cd  «rlück  liehen  Mutter  seiner  Genossin  geht,  wie  ja  sein  verwandt- 
schaftliches Verhältniss  ihm  während  des  ganzen  Stücks  eine 
Gutmüthigkeit  gegen  die  trojau.  Köuigsfamilie  einilösst.    Hr.  S. 
hat  die  Relation  von  der  Volksversammlung,  wobei  nicht  absichtlos 
f.  123.  xqg  paruxolov  ßd*xtjg  ivk%av  Xbxtq'  'Ayapepvcov  ge- 
»etz*  war,  unberücksichtigt  gelassen,  statt  dessen  entlegenere 
Grunde  herbeigesucht.    Unter  andern  meint  er,  die  Würde  des 
Königs  sei  doch  aufrecht  erhalten ,  weil  er  sogleich  rairam  He- 
eubae  cunetationem  castigat.    Aber  Agam.  sagt  nichts  weiter  als 
&0T£  &avpd&iv  ine  v.  730.,  und  Hec.  nennt  ihn  ausdrücklich 
r.  746.  ov  dvsptvij.    In  seinem  zunächst  folgenden  Betragen, 
wahrend  Hec  rathlos  und  ohne  Entscbluss  ihm  den  Rücken 
Wirt,  liegt  doch  nichts  weniger  als  eine  dignitas,  man  vgl.  nur 
?.  743  —  4.  0.  746  —  7.  „Willst  du  nichts  sagen,  nun  gut,  ich 
•Ul  auch  nichts  hören",  sind  das  Worte  eines  Königs?  Es  waltet 

*.  Jmkrb.  f.  PM.  n.  Päd.  od.  Krit.  DAL  Bd.  XXXVII.  Hft.  1.  4 
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mehr  ein  Fsmilicnvcrhältniss  zwischen  Beiden  vor,  in  diesem  geht 
seine  Wurde  als  Obcrfeldherr  der  Griechen  ganz  unter.  Wir 
wissen  auch  nicht ,  dass  er  non  modo  suam  sed  totius  exercitus 
benevoleutiam  der  Hecuba  erkläre.    Wo  geschieht  das?    Ist  die 
Meinung  etwa  aus  v.  729.  entstanden?    Im  Gegentheil,  sie  wird 
Ton  dem  Heere  stets  als  die  besiegte  Feindin  angesehen,  so  dass 
sie  z.  B.  dem  schändlichen  Polym.  werde  nachstehen  müssen ,  wie 
Ag.  v.  858.  sagt.    Vergleichen  wir  aber  seine  Haltung  mit  der- 
jenigen der  Hecuba,  so  verliert  seine  Würde  immer  mehr.  Gut- 
mütigkeit ksnn  dieselbe  nicht  ersetzen,  darauf  rechnet  man  bei 
einem  solchen  Helden  noch  am  wenigsten.    Die  zeigt  er  aller- 
dings, aber  nichts  von  jener  männlichen  Entschlossenheit,  die 
fern  von  Rücksichten  das  Schlechte  verfolgt,  wo  sie  es  findet 
Dass  ein  Verbrechen,  wie  das  vom  Polym.  begangene,  der  Tod 
'  nur  sühne,  das  weiss  er,  sein  Ausdruck  xovdß  ßovtevöai 
q>6vov  v.  856.  beweist  es,  den  er  gebraucht,  obschon  Hea 
den  Mord  als  Vergeltung  nicht  genannt  hatte.    Aber  die  Angst, 
es  könne  seine  Einwirkung  ihm  vom  Heere  übelgenommen  wer- 
den, bringt  ihn  zur  Weigerung  der  unmittelbaren  Hilfeleistung, 
er  verlangt,  passiv  dabei  bleiben  zu  dürfen,  was  eigentlich  soviel 
wie  eine  gänzliche  Weigerung  war,  wenn  man  seine  Zweifel  ver- 
gleicht, dass  die  Weiber  über  den  Polym.  den  Sieg  davon  tragen 
könnten.    Und  als  er  endlich  darauf  seine  Hilfe  beschränkt,  die 
etwaige  Absicht  der  Griechen,  dem  Polym.  im  entscheidenden 
Momente  zu  helfen ,  hintertreiben  zu  wollen  und  der  Dienerin  das 
Geleit  zu  geben,  da  gewährt  er  dieselbe  noch  mit  dem  matten 
Zusätze,  gleichsam  als  wolle  er  auch  diese  Verantwortlichkeit 
von  sich  ab-  und  auf  ein  äusserliches ,  zufälliges  Momeut  über- 
tragen: xal  yotQ  tl  fttv  rjv  ötqutco  nkovq,  ovx  äv  tl%ov  ttjVÖs 
Ooi  dovvai  %aQiv  v.  898.,  wo  das  xal  yap  recht  signiiieaut  ist. 
Was  ist  davon  die  Folge?  dass  er  dem  Polym.  gegenüber  anfang.- 
lich  den  Unwissenden  erheuchelt*),  vgl.  die  Fragen  von  1110. 
u.  1122.,  Schol.  zu  v.  1092.  M.  Ist  das  Alles  des  Again.  würdig? 
Und  endlich  die  Einführung  seines  Endurtheils  v.  1240.  dx^tiva 
fiiv  fiot  tdXXözQtu  kqIvbiv  xaxft ,  sieht  das  nicht  erst  wieder  einer 
Entschuldigung  ähnlich?    Uud  er  hatte  doch  v.  1130.  sich  selbst 
zum  Richter  hingestellt.    Wie  passte  aber  die  Annahme  des  Rich- 
teramts und  die  Gutheissung  der  That  zu  den  Motiven  seiner  obi- 
gen Ablehnung?  Wie  ferner  dazu  sein  letzter  Befehl  von  v.  1285., 
Polym.  auf  eine  einsame  Insel  zu  werfen  ?    Erst  die  eigene  .Ver- 
letzung bringt  ihn  zu  einer  Krafta'usserung,  der  er  sich  so  lange 


*)  Er  will  von  der  'HxoS  herbeigerufen  sein.  Danach  muss  der 
Klageruf  des  Polym.  oben  vom  Wiederhalle  begleitet  gewesen  sein.  Dass 
der  Dichter  derartige  Eftecthascherei  nicht  hier  allein  angewandt,  lehrt 
die  Verspottung  bei  Aristoph.  Thesmoph.  1059. 
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wie  möglich  enthalten,  und  die  rein  anmasslich  erscheint;  denn 
wie  kann  er  den  Thrazischen  König,  den  Freund  des  gricch. 
Heeres,  ob  eines  vaticinium,  verbannen  wollen,  als  wenn  er 
icin  Untergebener  gewesen  ?  Das  Unpassende  dieses  Befehls  hat 
6.  Herrn,  an  v.  1253.  richtig  notirt;  Hr.  S.  kann  unmöglich  glau- 
ben, das  durch  die  dreisehnte  'Note  seiner  ersten  partic.  wider- 
legt su  haben,  da  er  sich  dort  fortwährend  auf  einen  tanti  exer- 
dtos  doi  besieht,  den  man  im  Stucke  selbst  nicht  gespürt  hat, 
so  wie  auf  Poljmestorem,  barbarum  hominem  et  atrocissimi  in  eos 
qni  is  tntela  easent  sua  commissi  sceleris  reuro,  dessen  scelus  ihn 
doch  früher  nur  zu  passiver  Hilfeleistung  bewegen  konnte  *). 

Hr.  S.  erwähnt  dann  noch  p.  18.  der  Worte,  in  welchen  Hec. 
den  A»am.  an  sein  Verhältniss  zur  Kasandra  erinnert  und  welche 
man  weder  ihrer  noch  seiner,  des  Königs,  würdig  gefunden  **)• 
Hat  die  Königs  würde  des  Ag.  anbetrifft,  so  wollen  wir  dieselbe 
auch  hier  nicht  in  Betracht  ziehen :  Hec.  stellt  v.  834*  den  Po- 
Jydor  gradezu  als  Schwager  des  Ag.  hin.  Aber  dass  die  Worte 
im  Munde  der  Mutter  unpassend  und  unzart  klingen ,  kann  doch 


*)  In  jener  bekannten  Stelle  der  Thesmophoriazusen,  wo  Mnesi- 
locbos  -  Helena  dem  Euripides  -  Menelaos  im  Momente  der  Parodie 
voq  der  Erkennungsscene  aus  Eur.  Hei.  die  Worte  sagt:  kym  61  MtvtXtcp 
•  (opotoy  tldov)  oca  y*  in  ztav  (<pv(ov  (v.  910.  D.),  hat  man  nicht  ohne 
^ ahrseheiotiebkeit  die  Rüge  des  Komikers  gefunden,  dass  Menelaos  in 
<feii  «Stucken  des  Dichters  eine  Rolle  zu  spielen  pflege,  welche  dem  Tom 
Homer  gezeichneten  Character  blutwenig  entspreche.  Dass  der  Homeri- 
sche Menel.  in  dem  Euripideischen  nicht  wiederzuerkennen,  haben  wir 
schon  mehrfach  (Tgl.  Darrast.  Ztschr.  f.  A.  1839.  p.  14.)  zu 
die  Gelegenheit  gehabt.  Vgl.  auch  Ed.  Müller  I.  p.  260.  Aber 
tollte  nicht  -rom  Menelaos  allein  sprechen ,  denn  auch  Ton  dem  anderen 
Atriden  gilt  dasselbe ,  ja !  Ton  allen  Helden  des  Troischen  Zugs ,  sie  alle 
▼ertieren  unter  der  Hand  des  Dichters  von  ihrer  Hoheit  und  Wurde ,  so 
dass  man  die  aus  Homer  mitgenommenen  Vorstellungen  leicht  verletzt 
«cht.  Vgl.  Pors.  zu  Or.  1106.  Ob  man  demnach  in  der  Iphig.  Aul. 
wohl  wirklich  wagen  darf,  eine  Interpolation  darin  zu  erkennen,  dass 
der  Euripid.  Achill  nicht  ganz  dem  Tom  Homer  überkommenen  Bilde  ent- 
spreche? Kurip.  Gotter  und  Konige  und  Heroen  tragen  „die  entartete 
Gegenwart,  die  gemeine  Wirklichkeit  in  ihrer  Nichtswürdigkeit"  an  der 
Wrne.    Vgl.  auch  Welcker  a.  a.  O.  IT.  p.  459. 

")  Unbemerkt  ist  geblieben,  dass  bereits  der  Schol.  zu  Soph.  Aj. 
530.  die  Hecuba  in  Bezug  auf  diese  Steile  des  Eur.  eine  Kupplerin  nennt: 
■  yt  Ev^iniStjs  fiaotQomxaStaza  tlcdyn  rrjv  'Exo'jV  Uyovvav  nov  rag 
etc.  Worte,  gegen  welche  der  Scholiast  zur  Hec.  gradezn  an- 
tupft Dass  Aeschylus  nnserm  Dichter  gradezu  Torwirft,  Kuppler  in 
*•  Trag,  eingeführt  zu  haben  (  Ran.  1079.  ov  «oowymyo^  «arttuf  oi- 
t0Ü),  darf  nicht  unerwähnt  bleiben. 

•  4* 
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kaum  bestritten  werden.  Man  höre  nur  die  Worte  xhlvrjg  d1  iyci, 
also  ans  dem  Verhaltnisse  ihrer  Tochter  zu  Agam.  will  sie  Nutzen 
sieben;  das  ist  odiös,  wenigstens  nach  unsern  Begriffen  *). 
Zwar  sucht  Hr.  S.  diesem  Verhältniss  eine  edlere  Bedeutung  zu 
geben:  ideo  nomen  et  dignitatem  Casandrae  extolli  ut  iutelligatur, 
talem  virginera  non  coneubinac  loco  regi,  sed  eam  inter  ambos 
coniunetionem  futuram  esse,  quae  honestioris  etiara  amoris  senst- 
bus  illum  cum  Casandrae  familia  devinciret.    Das  ist  jedoch  spitz- 
findig,  mau  könnte  sagen  romantisch,  etwa  wie  llcloisc  an  Abä- 
lard  schreibt:  et  si  uxoris  nomen  sanetius  videtur,  dulcius  mihi 
semper  extitit  amicae  vocabuhim,  aut  si  non  iudigneris,  coneu- 
binae  vel  scorti  ( Opp.  ed.  Par.  p.  4.r).  )•     Ilecuba  weiss  doch, 
dass  Kasandra  dem  Apollo  geraubt  ist,  dass  to  tov  fteov  te  na q ec- 
kt ncov  t6  %'  tvötßtg  yatiti  ßtalcog  öxoxiov  'siyap.  At^og,  wie's 
Troad.  42.,  dass  sie  mit  nach  Sparta  als  kixrgcov  öxoxia  vvfltptv- 
xrjgta  soll,  wie's  ib.  252.  heisst.    Das  kann  die  Mutter  nimmer 
gut  heissen.    Dass  sie  dennoch  das  Verhältniss  ihrer  Tochter  zum 
Ag.  hier  herbeizieht,  kann  nur  auf  Rechnung  ihrer  Stimmung  ge- 
setzt, mit  dieser  höchstens  entschuldigt  werden.    Agam.  scheint 
durch  ihre  Bitten  nicht  erweicht:  ofpot  xgct&iv  ovdsv  üoixa 
ruft  sie  aus.    Sie  beklagt,  dass  ihr  die  Ueberredungsgabe  fehle. 
Als  aller  Stoff  zur  Rede  ihr  schon  schwindet,  Agam.  aber  dennoch 
unerweicht  noch  bleibt,  da  zieht  sie  in  der  höchsten  Rathlosigkeit 
und  Verzweiflung,  gleichsam  das  eigne  Muttergefühl  bezwingend, 
selbst  das  Verhältniss  ihrer  Tochter  herbei.    Beherzigt  man  die- 
sen Zustand  der  Redenden,  wie  es  ihr  gleichsam  nur  darum  zu 
thun  ist,  Worte  zu  finden  (Tgl.  den  Schol.),  wie  dabei  selbst 
dem  Muttergefühle  Zwang  angelegt  wird,  so  wird  man  weder  ob 
der  Kälte,  noch  ob  der  Abundanz  die  Verse  831  —  2.  Terdammen 
wollen.    Wir  hatten  dieselben  in  der  von  Orion  aufbewahrten  Ge- 
stalt früher  schon  in  Schutz  genommen  (Jahn  sehe  Jahrbb.  1841. 
XXXI,  2.  p.  129.),  Hr.  S.  remonstrirt  hier  in  not.  24.;  obwohl  er 
den  Gedanken,  den  wir  in  jene  Worte  gelegt,  nicht  unpassend 
findet,  so  tadelt  er  doch,  dnss  wir  %uqiv  durch  „Dank"  wieder- 
gegeben, was  es  weder  hier  noch  zwei  Verse  früher  bedeute: 
utrobique  est  voluptaÜs,  quaeque  ea  data  et  aeeepta  gignitur,  gra- 
tiae  fruetus.  Aber  wie  fasst  denn  Hr.  S.  den  Zusatz  xsivtjg  d'  ky& 
nämlich  %agiv  ££0;  heisst's  denn  nicht  „welch  einen  Dank  soll 
ich  für  meine  Tochter  empfangen? u    indess  gesetzt  auch ,  dass 
%cxqiq  die  Gunst  sei,  so  bleibt  damit  der  Zusammenhang  derselbe: 
wie  willst  du  zeigen,  wie  süss  dir  diese  Nächte,  oder  welche 


*)  Dass  dieselben  zwar  nicht  das  alleinige  Kriterium  abgeben  dür- 
fen, zeigt  u.  A.  auch  ▼.  365.  Hätte  wohl  ein  neuerer  Dichter  gewagt, 
•einer  Polyxena  die  Worte  in  den  Mond  zn  legen:  Xi%V  dl  tafm  Sovlog 
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Gunst  soll  meine  Tochter  für  die  aussen  Umarmungen  haben  und 
ich  für  sie?  pflegt  aus  dem  Heimlichen  js,  aus  den  nächtlichen 
Liebeserweisen  die  grösste  Gunst  hervorzugehen.  So  sind  die 
f erdichtigen  Verse  zur  Motivirung  der  Frage  beigesetzt,  zur 
Entschuldigung  ihrer  Forderung.  Eur.  liebt  es,  auf  die  gewöhn- 
lichen Urtheile  der  Menschen  zurückzukommen.  So  Troad.  660. 
xaixot  Xiyovötv  tag  pt  evtpQovtj  %aka  to  dvgpsvsg  yvvaixdg  tlg 
ttvdgog  JL£%og:  Worte  der  Andromache.  Der  Ausdruck  öxozog 
kann  nicht  verworfen  werden,  wenn  man  darin  das  Heimliche, 
das  Versteckte  sieht,  wie  cxoziov  kk%og  in  den  obigen  Beispielen. 
Vgl.  Mcleag.  fr.  XXI.  Der  ganze  Zusatz  findet  für  die  Art  seiner 
Aukuüpfung  einen  Beleg  in  Aesch.  Elim.  215. 

Kvngig  d'  artpog  t&ö'  aitifäntxai  Xoycp 
o&sv  ßgorolöi  ylyvszai  zä  <p  Ikzaz  a. 

Endlich  sucht  Hr.  S.  auch  den  Vorwürfen  zu  begegnen,  wel- 
che der  Erzählung  vom  Tode  der  Pol  vxena  so  wie  der  ganzen  Hal- 
tung dieser  Rolle  von  Menschen  gemacht  sind,  qui  vel  opinionum 
capti  praestigiis  vel  immodico  novitatis  studio  dueti  ctiam  quae 
ceteris  omnibus  praeclara  ac  summa  admiratione  digna  visa  sunt, 
carpere  et  vitiositatis  nota  adspergere  audent.    Wir  wünschten 
deu  Passus  weg ,  da  derselbe  ganz  von  der  sonstigen  Manier  des 
Hrn.  Verf.  abweicht.    Wenn  Kecensenten,  zumal  durch  Räch- 
sucht  aufgeregte,  sich  derartig  auslassen,  so  sieht  man  denen  das 
«chon  nach,  ja!  mehr  noch,  selbst  gehässige  und  unfeine  Unter- 
stellungen, wie  u.  A.  meine  Iphig.  Aul.  erfahren,  aber  Hr.  S. 
pflegt  ja  sonst  Gründe,  nicht  Deklamationen  den  Beweis  fuhren 
zu  lassen.  So  ist  uns  auch  der  gegen  Gruppe  gemünzte  Ausdruck, 
die  Scene  habe  omni  um,  qui  eas  res  rede  aestimare  possunt, 
plau*uin  erhalten,  unpassend  vorgekommen,  weil  er  von  vorn 
herein  den  Leser  bestechen  kann  und  ihn  an  der  vorurteilsfreien 
Prüfung  hindert«    Man  stelle  die  Sache  einfach  und  wahr  zur 
Bcurtheilung  hin,  die  Anschuldigung,  daneben  die  Rechtfertigung, 
das  ist  der  sicherste  Weg,  den  Leser  gerecht  urtheilen  zu  lassen. 

Hr.  S.  nennt  jene  Scene  praecipuom  totius  fabulae  decus  at- 
que  ornamentum ;  dass  auch  wir  eine  andere  Ansicht  davon  haben, 
liegt  in  unserer  mehr  erwähnten  Abhandlung  im  Rhein.  Mus.  vor, 
wo  wir  p.  263  —  71.  dieser  Scene  manche  Unachtsamkeiten  und 
Nachlässigkeiten  des  Dichters  Schuld  gegeben.  In  der  Bekämpfung 
jedoch  vou  Gruppe'a  Ausstellungen,  gegen  welche  Hr.  S.  die  Sache 
hier  führt,  treffen  wir  mit  demselben  mehrfach  zusammen.  Ks 
gewährt  uns  besonderes  Interesse,  die  Sache  unter  der  Anregung 
de*  Hrn.  Verf.  noch  einmal  zu  überdenken. 

Da  müssen  wir  zunächst  der  Art,  wie  er  die  ganze  Haltung 
der  Polyx.  vertheidigt,  vollkommen  beistimmen:  es  ist  das  hier 
eisten*  so  vollständig  ausgeführt,  dass  man  nichts  mehr  hinzu« 
faseu  kann.  Störend  siud  nur  die  vielfachen  Wiederholungen  aus 
vloa  ersten  Theile  dieser  dritten  Partikel.    Dariu  sind  wir  jedoch 
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andrer  Meinung,  dass  der  Dichter  mit  besonderer  Weisheit  den 
Volksbeschluss  habe  durch  Ulysses  bewirken  lassen,  virum  utili- 
tatis  studio  animique  firmitate  et  duritie  paritcr  ac  dicendi  facul- 
täte  insignem,  sowie  dass  derselbe  nachher  der  Hec.  gegenüber 
einfach  nur  den  Volksbeschluss  hingestellt.  Denn  auch  die  Mo- 
tive hat  er  nicht  verschwiegen  und  sie  enthalten  ja  eben  das, 
worauf  das  Unterscheidende  des  ersten  und  zweiten  Theiles  der 
Tragödie  basirt  ist.  Sobald  man  annimmt,  der  Beschlags  sei  nur 
arte  et  persuasione  Ulixis  bewirkt,  schwindet  jenes  Moment,  wo- 
nach das  Opfer  durch  die  Religion  bewirkt  wird ,  anerkannt  von 
Polyx.  v.  346.  Was  daher  Hr.  S.  hervorhebt,  das  würden  wir 
dem  Dichter  ausstellen ,  wenn  er  es  so  eingerichtet.  Aber  selbst 
die  Schimpfworte ,  die  gegen  Odysseus  gebraucht  werden,  finden 
schon  dadurch  ihre  gerechte  Würdigung,  dass  sie  in  den  Mund 
der  Trojanerinnen  gelegt  sind ,  denen  Ulyss  nun  einmal  das 
A  und  O  alles  Gräuela  ist.  Die  Zurückweisung  unserer  Erklä- 
rung von  v.  270.,  weiche  Hr  S.  bei  der  Gelegenheit  in  n.  27.  gibt, 
finden  wir  ganz  in  der  Ordnung.  Wir  waren  unbegreiflicher  W  eise 
durch  das  ovÖlv  yööov  getäuscht.  Es  heisst  „und  sie  ist  nicht 
minder  für  eine  Frevlerin  angesehen  worden  als  wir,"  was  sich 
theils  auf  die  Zeit  vor  der  Einnahme  Trojas,  theils  auf  die  näch- 
ste Zeit  nach  derselben  beziehen  mag.  Dagegen  müssen  wir  un- 
serer Erklärung  von  ug  in  v.  441.  trotz  der  not.  29.  treu  bleiben, 
und  freuen  uns  der  Beistimmung  Mehlhorn's  in  der  Zeitschr.  für 
Alterth.  1842.  p.  823. 

Um  nun  aber  endlich  zu  der  obenerwähnten  Scene  zu  kom- 
men ,  so  weist  Hr.  S.  richtig  darauf  hin ,  dass  am  Schlüsse  seiner 
Rede  der  Bote  nicht  sowohl  auf  den  Heroismus  des  Mädchens 
hinauskomme ,  sondern  die  Mutter  ob  des  Verlustes  einer  solchen 
Tochter  beklage.  Spitzfindiger  scheint  es  uns  zu  sein,  in  der 
weiteren  Erzählung  das  Streben  zu  finden,  Polyxcna  mchf  als  eine 
quae  mortem  non  tarn  suseipiat  quam  patiatur  atque  toleret  hinzu- 
stellen ;  doch  darüber  rechten  wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht.  Hec* 
findet  aus  der  Beschreibung,  dass  Polyx.  yevvalog  sei  v.  592.,  das 
genügt  uns.  Es  bleibt  noch  übrig ,  wie  Hr.  S.  dem  Vorwurfe  be- 
gegnet, dass  der  Dichter  bei  der  Schilderung  selbst  sinnlichen 
Reiz  nicht  verschmäht  habe.  Dem  Reinen  ist  Alles  rein,  meint 
der  Hr.  Verf.,  nur  der,  welcher  die  keuschen  Worte  des  Dichters 
incesto  sensu  liest«  kann  so  etwas  finden.  Das  ist  wohl  zu  hart; 
Hr.  Gruppe  hat  auch  schwerlich  gemeint,  wogegen  Hr.'S.  den 
Dichter  vertheidigt,  Polyx.  habe  durch  die  Entblössung  einer 
schönen  jungfräulichen  Brust  die  Jünglinge  rühren  wollen.  Denn 
mag  die  Entblössung  derselben  auch  sonst  die  Absicht  haben, 
Mitleid  einzuflössen,  in  welcher  Beziehung  wir  an  Helena  und 
Klyt.  erinnern  [die  Frage  des  Orcst  in  Eur.  El.  1206.  xataideg 
olov  a  xdkouv  £av  xinXav  Zßaktv,  ffctgs  (taötov  iv  qtovaiöiv; 
Ist  bekannt],  mag  der  Dichter,  wie  Aristoph.  rügt,  so  oft  in  der> 
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trügen  Acuaserlichkeiten  sich  den  Stoff  seiner  Rührung  suchen, 
hier  will  ja  Polyx.  kein  Mitleid  weiter  einflössen.    In  der  Art  und 
Heise,  wie  sich  Polyx.  nach  dieser  Erzählung  beim  Opfer  be- 
nimmt, haben  wir  allerdings  auch  nichts  auszusetzen ,  aber  dass 
der  alte  Talthybius  so  umständlich  dabei  verweilt,  von  dem  Busen 
und  den  Brüsten  der  Jungfrau  redet,  die  wie  ein  Bild  so  schön 
gewesen,  und  die  Scharahaftigkeit  derselben  damit  schildert,  dass 
we  selbst  im  letzten  Augenblicke  ihres  Lebens  noch  bemüht  ge- 
wesen, ivöxqfiag  neöeiv  KQVxtovö9  a  xgvnteiv  o/x/wat'  apö£- 
rov  zpfchs  das  ist  uns,  so  oft  wir's  gelesen,  sonderbar  und 
lächerlich  vorgekommen,  wenn  wir  auch  geneigt  sind,  dasselbe 
mit  der  den  Euripideischen  Boten  gewöhnlichen  Schwatzhaftigkeit*) 
zu  entschuldigen ,  die  sich  durch  die  ganze  Erzählung  hinzieht. 
Denn  die  Schwächen  des  Dichters  soll  der  Kritiker  ebenso  gut 
«Ts  Auge  fassen,  wie  seine  Vorzüge,  das  ist  namentlich  bei  der 
Verteidigung  von  verdächtigen  Stellen  festzuhalten,  wie  wir'g 
oben  gethan  und  auch  bei  v.  555  —  6.,  die  wir  im  Rhein.  Mus. 
p.  267.  vertheidigt  haben.    Hr.  S.  verfolgt  einen  ähnlichen  Zweck 
in  seiner  zwei  und  dreißigsten  Note;  über  das  ersteseiner  Be- 
denken: nulla  causa  est,  cur  Agamemnonis  auetoritatem  Talthy- 
bius h.  1.  praeeipue  celebret,  vermag  ihn  hoffentlich  unsere  Ex- 
position im  Rhein.  Mus.  wegzubringen;  das  andere  „quod  ilia 
verba  ovxsq  xai  piyiötov  %v  XQazog  post  (isftijxav  demum  posita 
sunt"  ist  für  uns  und  für  Jeden,  der  die  Worte  hört,  nicht  liest, 
keines«   Den  Ausweg,  welchen  Hr.  S.  vorschlagt,  jene  Worte 
auf  pt&rjxav  zu  beziehen:  dimiserunt,  cuius  quidem  rei  etiam 
stimm  um  momentum  fuit  i.  e.  .qua  re  statim  omnis  contentio  sub- 
lata  est  eo,  quod  iam  virgo  ultro  se  gladio  obtulit,  halten  wir  für 
einen  verzweifelten.    Denn  abgesehen,  dass  dieser  Gebrauch  des 
Zusatzes  keineswegs  durch  die  angeführten  Beispiele  II.  IX,  39. 
und  \1U,  484.  hinlänglich  erwiesen  ist,  weil  dort  der  Zusatz  zu 
einem  nomen  Substantiv,  gemacht  wird,  so  uürde  auch  die  gege- 
bene Bedeutung  zu  unverständlich  sein. 

Wir  wiederholen,  dass  wir  uns  ausser  Stande  sehen,  die 
Tragödie  Hecuba  zu  den  bessern  des  Euripides  zu  zählen ,  dass 
wir  vielmehr  darin  gar  viele  Spuren  von  Nachlässigkeiten  finden« 
Ausser  den  obigen,  deren  neue  Zusammenstellung  zu  weitläufig 
sein  wurde,  und  den  im  Rhein.  Mus.  notirten  gibt  es  noch  andere. 
Da  Hr.  S.  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  in  Aussicht  stellt,  spä- 
ter noch  einmal  de  chori  partibus,  de  ceterarum  personarum  in- 
treniis  ac  moribus,  de  aliis  rebus  ad  hanc  fabulam  pertinentibus 
disserere,  wozu  wir  ihm  aus  vollem  Herzen  Gesundheit  und  Zeit 


*)  Ueber  jene  ayytXot  fxcncQoloyovvtts  vgl.  den  Schollast  zu  Ar* 
Adurn.  416.  Euripides  selbst  wird  vom  Komiker  bekanntlich  sehr  oft 
als  geschwätzig  und  plauderhafl  bezeichnet. 
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wünschen  theils  im  eignen  theiis  im  allgcmeiuen  Interesse ,  glau- 
ben wir,  ihm  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  wir  noch  einige  andere 
Ausstellungen  beifügen.  Doch  können  wir  auch  diessrnal  nicht 
ohne  Dank  von  ihm  scheiden  für  das  grosse  Vergnügen ,  welches 
uns  seine  Untersuchung  gewährt  hat. 

Zunächst  eine  Anzahl  von  Undeutlichkeiten  im  Ausdrucke, 
Was  heisst  v.  626.  aXXag  q>Qovziöav  ßovtevfiatal  Wenn  qpoovrt? 
soviel  sein  könnte,  wie  das  v.  622.  vorangehende  (pQovrj^a^  so  sähe 
man  doch  einen  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  den  vorigen 
Versen  ein.    Das  Scholion  des  Flor.  59.,  der  am  meisten  und 
glücklichsten  sich  der  Exegese  gewidmet,  tjtot  oi  ayxat^wpcvoi 
iit\  tri  «Aov'tßi  *a\  ty  öoty  avxav  pdxrjv  xav%ävxat  etc.  genügt 
doch  nicht.  —    Heber  ottootf'  tvösi  v.  662.,  einen  Ausdruck,  der 
sich  auf  frühere,  innerhalb  der  Tragödie  nicht  dagewesene 
Dienstleistungen  der  Dienerin  beziehen  müsste,  haben  Pflugk  und 
Hr.  S.  selbst  geredet    Gesetzt  die  Lesart  ist  richtig  —  wir  haben 
in  der  mehrerwähnten  Recens.  p.  151.  eine  Aenderung  vorge- 
schlagen —  eine  gewisse  Flüchtigkeit  liegt  doch  immer  darin, 
wenn  der  Dichter  eine  Dienerin  der  Hecuba,  die  zum  ersten  Male 
auftritt,  vou  dem  Chore,  mit  welchem  jene  kaum  in  einem  nähe- 
ren Verhältnisse  steht,  als  in  dem  der  Mitsclaven,  gleich  so  be- 
treten Übst:  was  ist's  mit  diesem  Unglücksrufe?  deine  trüben  Mel- 
dungen hören  ja  nie  auf!  —  Der  Ausdruck  ttto;og  v.  672.  ist  un- 
genau, öqv  xaiöa  6g  &aipyg  ijxw  utxaCxtl%&v  0«  hatte  oben 
Talthyb.  zu  Hecuba  gesagt:  der  zuyog  ist  also  ihre  Sache, 
nicht  der  der  Jünglinge,  deren  Thätigkeit,  so  viel  man  aus  der 
Nachricht  des  Boten  v.  575.  schliesst,  hauptsächlich  dahinging, 
den  Scheiterhaufen  zu  bereiten.  —    Ueber  den  Ausdruck  678. 
kUaxag,  wie  dasselbe  (ursprünglich  nur  von  den  Vögeln  gebraucht, 
vgl.  den  Guelf.)  nur  ein  Hast  heu  nach  dem  Erhabenen  verrathe 
und  hier  im  Munde  der  Dienerin  doppelt  unpassend  sei,  hat  Ed. 
Müller  Gesch.  der  Theorie  der  K.  I.  p.  269.  geredet.  Schwer- 
lich wird  der  Dichter  sich  gegen  diesen  Vorwurf  „eines  schulmei- 
sternden Schulmeisters"  so  vertheidigen  können,  wie  einst  sein 
grosser  Zeitgenosse  Sophocles  bei  einem  Tadel  des  Ausdrucks:  es 
leuchtet  auf  den  purpurnen  Wangen  das  Licht  der  Liebe.  Vgl. 
Athen.  13,  604.    Unten  kehrt  v.  1110.  der  Ausdruck  wieder,  dort 
von  der  'Hga.    Undeutlich  für  den  Leser,  wenn  auch  nicht  für 
deu  Zuschauer ,  wurde  Cäfia  yvpva&iv  v.  679.  sein.    Dass  der 
Leichnam  nackt  sei,  sollte  man  glauben,  wenn  mau  v.  716.  den 
Ausruf  liest  &g  öu/joiqüög)  XQoa,  Gidagsa  rt/nov  cpaöydvcp 
fjLtXia  etc.,  aber  v.  734.  widerstrebt,  denn  da  erkennt  Agam.  aus 
den  nhxkoig  Öepag  ntginzvCCovOi^  dass  der  Todte  kein  Argiver 
sei ,  sondern  ein  Trojaner.   Was  nber  heisst  denn  v.  680.  %%  6oi 
(pavtlxm  9avßa  xal  xuq  lliildagl  Schau,  ob  der  enthüllte  Leich- 
nam dir  ein  Wunder  erscheint  und  wider  Erwarten  kommt?  Ist  das 
die  Sprache  des  Mitgefühls  1  Mau  fühlt  weit  eher  einen  leisen  Zwei- 
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fe\  heraus,  als  wenn  Heeuba  sich  nur  so  stelle,  als  wisse  sie  nichts 
davon.   Wie  käme  aber  der  hierher,  nachdem  man  eben  v.  674  — 
75.  gehört  1  —    Wie  undeutlich  jenes  qccölov  yaQ  iötl  dot  t. 
755.  sei,  ist  schon  vielfach  anerkannt.    Der  Schauspieler  konnte 
hier  nichts  dazu  thun,  den  Ausdruck  deutlicher  au  machen.  An- 
ders wäre  es,  wenn  quöioq  nämlich  abov  geschrieben  würde.  In 
gleicher  Bedeutung  steht  föta  &du*  Hipp.  1115.  Der  Sinn,  wel- 
chen die  Matthiäsche  Erklärung,  der  sich  Hr.  S.  part.  I.  p.  4.  zu- 
neigt, den  Worten  giebt,  ist  dem  Zuschauer  schwer  au  errathen.— 
Wie  verschieden  das  vofiip  yeeg  toi>$  ftiove  rjyovitrta  v.  800. 
schon  von  Alters  her  aufgefasst  sei,  zeigen  die  verschiedenen  An- 
sichten der  Scholiasten.    Soll  der  vduog  die  Ursache  des  Götter- 
glauben*  sein?    Weit  mehr  sagt  die  andere  Erklärung  des  Fl.  59. 
ziw  dass  rfvai  zu  suppliren,  so  giebt  der  Satz  eine  bessre  Be- 
gründung des  Voranstehenden.    Aber  freilich  dann  wird  bei  dem 
folgenden  &ptv  zur  Bezeichnung  des  Gegensatzes  *}uas  vermisst : 
und  ist  diess  auch  nicht  die  einzige  Stelle,  wo  das  Pronomen  in 
einem  solchen  Falle  nicht  gesetzt  ist  —  eine  Bemerkung ,  die 
zwar  Hr.  Härtung  mit  verachtendem  Lächeln  aufnimmt,  wir  aber 
mit  neuen  Beispielen  belegt  haben  in  der  Recension  von  Witzschel's 
Medea  in  d.  N.  Jen.  Litztg.  — ,  so  bleibt's  doch  eine  Nachlässig- 
keit.   Dort  haben  wir  auch  zu  wovuefta  aus  dem  unmittelbar 
folgenden  xai  £<6>av  ein  Ifiv  zu  suppliren  vorgezogen.  —  Was 
v.  736.  dvcTJ/v  ipavzijv  etc.  sowie  v.  750.  xL  özQetpa  tdds  be- 
deute, kann,  glauben  wir,  schwerlich  jemals  ermittelt  werden, 
Ueber  Jenes  hat  Hr.  S.  in  der  zwanzigsten  Note  der  part.  II.  und 
wir  in  der  Recension  p.  152.  geschrieben;  überdiess  enthalten  die 
Scholien  wiederum  das  Verschiedenartigste.    Soll  es  heissen,  was 
überlege  ich  diess?  oder  soll  es  sein,  warum  wende  ich  diess 
Antlitz  Tom  Agam.  ab?    Wie  undeutlich  ist  taÖs  gesagt!  Könnte 
es  nicht  auch  den  Worten  nach  heissen :  warum  andre  ich  das  ? 
Die  Fiuctuation  der  Medea  bietet  auch  solche  Ausdrücke,  die  der 
Schauspieler  nur  unter  Hülfe  des  Dichtere  richtig  selbst  verstehen 
und  zum  Verstau dniss  bringen  konnte.  —    Was  v.  796.  tv%<ov 
oöuv  dil  bedeute,  darüber  streiten  sich  bereits  die  Scholiasten. 
Sie  denken  sogar  an  die  Gelder,  welche  Polym.  für  seinen  Pen- 
sionär empfangen.  Gesetzt  aber  auch,  dass  zv%c)v  das  zwei  Verse 
früher  stehende  %v%u>v  wieder  aufnimmt,  was  heisst  dann  xai 
kaßov  nQoptjüiav ,  was  man  in  XQO&vplav  verwandeln  wollte? 
Heisst  es  „und  nachdem  er  die  Sorge  für  den  Pflegling  übernom- 
men hatte"?  Dass  XQoprj&ia  so  gesagt  werden  könne,  hat  Hr.  S. 
p.  11.  der  part.  I.  nachgewiesen«  Aber  wenn  man  nun  auf  v.  1137. 
Kucksicht  nimmt,  wie  wir  in  der  Recension  p.  122.  gethan,  wo 
Polym.  sich  rühmt,  ihn  Cocpy  XQopq&la  getödtet  zn  haben,  wie 
dann?  Denu  dass,  sobald  nach  Öü  der  Schauspieler  absetzt  und 
xai  kaßcjv  XQOpTjdtccv  mit  ixtuvs  eng  verbindet,  diese  Auflas- 
sung leicht  wurde,  kann  wenigstens  nicht  bestritten  werdeu.  — 
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In  dem  Lobe  der  Rhetorik  v.  815.  verfolgt  der  Dichter  keineswegs 
eine  Mataiologie;  auch  dass  der  Ausdruck  itei&a  xrjv  xvqclvvov 
von  Aristoph.  in  der  Lysistrata  v.  203.  öetixoiva  Ilt&oZ  xal  xvfa£ 
(pilozrjala  etc.  wohl  persifflirt  wird  —  wie  ja  der  Komiker  in  den 
Fröschen  v.  1395.  den  Eurip.  voll  Stolz  sagen  lässt  lya  da  J7afroj 
y\  btog  uQLöt  ^pjffilvov,  seil.  elgBdrjita  —  wollen  wir  nicht  her- 
beiziehen ;  aber  wie  sind  denn  jene  Worte  eigentlich  zu  verstehen  ? 
■  Wie  passt  v.  815.  mg  jpg  ™  »■  817.  ovökv  xi  päklovf  Ist's 
nicht  genug,  wenn  man  die  irsiftGJ  so  zu  erlernen  sucht,  <Sg  %pii? 
Hr.  S.  hat  in  der  Enarratio  p.  16.  das  <6g  j£Oi}  unberücksichtigt  ge- 
lassen. Wir  aber  glauben,  dass  hier  ein  Paar  Satze  in  einander 
geschoben  sind.  Ist  dann  weiter  v.  820.  n<5g  ovv  Ix  av  etc. 
der  Abschluss  des  letzten  Gedankens  oder  der  Anfang  eines 
neuen?  —  Wie  schwierig  es  sei,  zu  entdecken ,  was  der  Dichter 
mit  dem  fyiiiuxvsl  v.  846.  gewollt,  ist  auch  von  Hrn.  S.  n.  24.  der 
part.  II.  anerkannt  Wir  stehen  auf  Hermann1«  Seite,  welcher 
es  in  der  von  dem  Schol.  zu  v.  1034.  gegebeneu  Bedeutung  fasst, 
weil  das  andere  uns.  zu  matt  vorkommt.  Aber  das  ist  noch  von 
geringerer  Bedeutung.  Weit  schwieriger  ist  die  Bestimmung,  was 
im  folgenden  Verse  unter  tag  dvdyxag  zu  verstehen  sei.  Und 
wenn  wir  uns  auch  der  in  der  Ztschr.  für  Alt.  1842.  p.  811.  gege- 
benen Erklärung  anschliessen,  deutlich  ist  der  Ausdruck  auf  keine 
Weise.  —  Was  ist  v.  1156.  unter  öinzv%ov  CzoUöyLaxo^  zn  ver- 
stehen? hastae  et  pallii  meint  Pflugk.  Aber  in  welcher  Absicht 
sollten  denn  die  Weiber  ihm  das  Oberkleid  ausgezogen  haben  ? 
Und  gesetzt  dass  diese  Frage  raüssig  erscheint,  wie  kann  denn 
Polyra.  von  dem  ihm  genommenen  Mantel  als  wie  von  einem  ge- 
genwärtigen sprechen  ?  Er  sagt  ja  aber  xovgds  neizkovg  ;  nach 
seiner  Blendung  kann  er  doch  nicht  wieder  den  Mantel  gesucht 
haben.  Es  pflegen  aber  die  Könige  ein  Schwerdt  an  der  Seite  zn 
tragen.  Wenn  sie  das  ihm  abzunehmen  bemüht  gewesen,  so  Hesse 
sich  der  Grund  einsehen.  Aber  kann  das  in  dem  Ausdrucke 
Öt7txv%ov  6xoXl<S(iaxog  liegen,  wenn  vorher  das  Schwerdt  nicht 
ausdrücklich  genannt  ist?  Wir  wissen  keinen  andern  Rath,  als 
@QflxiavY.  1155.  in  xal  %t<pog  zu  verwandeln,  denn  mit  dem  einen 
Scholiasten  XBQxlda  hinzuzunehmen,  hiesse  glauben,  dass  Polym., 
als  wäre  er  ein  Weber,  das  Webschiff  bei  sich  gefuhrt.  Eine 
gewaltsame  Emendation  ist  das  allerdings,  doch  wissen  wir  für  den 
Augenblick  keine  leichtere.  —  Von  der  Undeutlichkeit  der  Worte 
in  v.  1025  sq.  und  1185.  ist  schon  vielfach  gesprochen ;  wir  neigen 
uns  dort  der  Mehlhornschen ,  hier  der  Sommerschen  Erklärung* 
in  not.  30.  der  part.  II.  zu ;  letzterer  insoweit,  dass  wir  in  dem  etöl 
„sie  sinds  wirklich"  ausgedrückt  sehen.  Danach  wäre  die  Erklä- 
rung in  unsern  Verdächtt.  Eur.  .Verse  p.  143  sq.  zu  modifiziren. 
Der  Chor  darf  schon  zugeben,  dass  einzelne  Frauen  hasseuswertli 
sind ;  damit  bricht  er  über  Hecuba  den  Stab  noch  nicht.  Auch 
Agam.  hatte  oben  v.  885.  seinen  Tadel  über  das  ganze  weibliche 
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Geschlecht  laut  werden  lassen.  -  Was  v.  1201  sq. 
ro  den  Commentaren  unerwähnt  geblieben.  Auch  der  Schottest 
schweigt.  Dass  die  Worte  xiva  ös  xal  önsvdav  Xccqiv  die  Wi- 
derlegung des  von  Polym.  v.  1175,  xoictds  (Sntvdnv  rap*v  Gesag- 
ten im  Auge  habe,  ist  klar.  Aber  was  soll  der  Ausdruck  xrjdEvöavl 
Soll  er  auf  das  Vcrhaltuisa  ironisch  hindeuten,  in  welchem  Agam.  zur 
k>L  steht,  und  nach  welchem  Polydor  oben  der  xtjÖ66zr}g  demsel- 
ben genannt  wurde  1  Aber  dann  erwartete  man  eher  xjfcWtfas,  wie 
Med.  367.  Kreon  genannt  wind;  es  wäre  dann  in  besserer  Ueber- 
einstiroroaug  mit  dem  gleich  folgenden  {vyyevijs  cSv.  Hec.  stellt 
r.  1197.  iweierlei  zur  Widerlegung  auf :  du  sagst  du  habest  um 
der  Achäer  (beiläufig!  sollte  nicht  v.  1197.  dnaXXafav  zu  schrei- 
ben sein  *i)  und  um  des  Agam.  willen  mein  Kind  getödtet.  Das 
erste  weist  sie  mit  der  allgemeinen  Sentenz  zurück,  die  sehr  hoch- 
trabend erscheint,  das  zweite  mit  den  in  Frage  stehenden  W'or- 
tca.  Welche  Gunst  erweisend  warst  du  denn  so  bereitwillig,  näm- 
lich ihn  zu  tödten,  wie  der  schol.  Fl.  59.  richtig  ergänzt.  Woll- 
test du  dich  etwa  Einem  verschwägern,  oder  bist  du  ein  Ver- 
wandter oder  welche  Ursache  hattest  du  sonst?  Da  ist  der  Dichter 
ja  plötzlich  von  dem  Zwecke  zur  Ursache ,  zur  Frage  übergegan- 
gen, wie  er  zu  dieser  Gunstbezeigung  berechtigt  gewesen.  Man 
wird  zugestehen ,  dass  hier  undeutlich  geredet  sei.  —  Endlich 
ziehen  wir  hierher  den  Widerspruch,  den  Pflugk  zuerst  angemerkt, 
aber  zugleich,  wie  Manche  nach  ihm,  zu  heben  versucht  hat.  Po- 
Ijdor  sagt  v.  40..  Achill  habe  die  Polyxena,  Hecuba  dagegen  v. 

er  habe  xiva  TgadÖtuv  sich  erbeten.  Das  Letztere  soll  im 
Stöcke  seibat  beibehalten  sein:  so  Pflugk,  so  Sommer  I.  p.  8. 
Aber  dem  widerspricht  v.  390 ,  wo  Odysscus  der  sich  zum  Opfer 
anbietenden  Hecuba  erklärt:  ov  ö'  &  ySQata,  xaidavtiv  *A%ik- 

yävtaCp  'A%aiov$  äkkä  xqvd*  ijrqöaxo.  Unbegreiflich, 
das»  diese  Stelle  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  da  sie  doch 
deattich  genug  die  vom  Polydor  ausgesprochene  Meinung  wieder- 
holt. Auch  wir  suchen  eine  Vermittlung  beider  Aussprüche,  finden 
dieselbe  aber  in  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Hecuba  die 
Forderung  verschwiegen  worden.  Sie  hat  die  Erscheinung  selbst 
nicht  gesehn,  die  Stimme  nicht  gehört,  Agam.,  der  ihr  Interesse 
verficht ,  hat  ihr  noch  verschwiegen ,  dass  Polyx.  gefordert  sei, 
da  er  dieselbe  noch  zu  retten  hofft,  und,  wie  sein  familiäres  Ver- 
hältnis zur  Hecuba  ist ,  dieser  die  unnütze  Angst  ersparen  will. 
Hecuba  weiss  darum  nur,  xiva  Tgcoadcov  habe  Achill  sich  ausgebe-' 
ten,  ebenso  auch  ihre  Umgebung ,  selbst  der  Chor.  Wrir  billigen 
deshalb  ganz  und  gar, dass  Musgrave  und  Brunck  oftrö'  un  v.  112. 
m  den  Text  gesetzt ,  da  Hecuba  nur  das  einfache  Factum  wissen 
darf.  Wenn  Gottfr.  Hermann  jetzt  wieder  für  oxs  sich  ent- 
schieden, so  fasst  er  v.  118  sq.  als  die  Beschreibung  eines  Strei- 
ks, der  sich  unmittelbar  nach  der  Erscheinung  erhoben,  wäh- 
*tnd  diese  Worte  den  Verlauf  der  neusten  Versammlung  be- 
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sollen,  deren  Resultat  den  Chor  veranlasst  hat,  Hccuba 


Aber  gesetzt,  es  wären  diese  und  andere  Undeutlichkeiten 
uuren  ünienudiionen  zu  nciicii,  was  wir  ireuicii  aera  grosseren 
Thciic  nach  für  verfehlt  erachten  würden,  da  unserer  Ueberzeu- 
gung  nach  die  Kritik  des  Kurip.  die  auch  sonst  bekannten  Schwä- 
che* und  Nachlässigkeiten  des  Dichters  stets  im  Auge  behalten 
Boll,  wie  steht's  ferner  mit  ändern  Sonderbarkeiten  ?  Bei  v.  1219. 
Sv  <pfc  ov  6ov  haben  die  Scholiasten  notirt,  dass  in  der  Rede  des 


Polyra.  nichts  davon  vorkomme,  Hecuba  also  hier  den  Gegner 
verleumde.  Der  Wolfenbiittler  Scholiast  weist  dagegen  auf  die 
frühere  Unterhaltung  zwischen  Hec.  und  Polym.  hin,  wo  sich  der 
Letztere  allerdings  v.  995.  geäussert,  das  Geld,  welches  Polyd. 
mitgebracht,  sei  0c5s,  Iv  dopoig  (pQovQOvpsvog.  Aber  ist's  nicht 
sonderbar,  dass  hier,  wo  Agam.  als  Richter  dasteht,  vor  ihm  Dinge 
erzählt  werden,  von  denen  er  keinerlei  Kunde  hat?  Wie  nachläs- 
sig ist  da  der  TtotrjTrjg  Qijpatlav  dixaxtxßvl  Müssteder  Richter 
nicht  erst  näher  nachfragen?  Dazu  kommt,  dass  es,  wie  wir  oben 
notirt,  mit  dem  gpt/Oog,  als  dem  Motive  des  Mordes,  überhaupt 
so  sehr  im  Unklaren  ist,  dass  wir  das  Endurtheil  des  Agam.,  was 
die  Habsucht  des  Agam.  als  hinlänglich  bewiesen  v.  1245.  ansieht, 
unmöglich  begreifen  können;  sicher  noch  weniger  die  Athener, 
die  so  oft  zu  Gericht  sassen*).  —  Der  Ausdruck  nwopsvoig  v. 
1220.  klingt  im  Munde  der  Hecuba  sehr  sonderbar,  da  sie  am 
besten  wissen  musste,  in  wessen  Hände  die  Schätze  Trojas  gekom- 
men. Gottfr.  Hermann  bemerkte  das  bereits.  Und  schon  vor 
Trojas  Einnahme  sagte  Achill  (II.  I,  170.)  ovÖs  601  oXa  Iv&dö1  — 
aq>Bvog  aal  nlovxov  äcpv^uv.  —  Für  eine  Sonderbarkeit  halten 
wir  auch  v.  146.;  die  Aufforderung  des  Chors  geht  dort  dahin: 
akX  X%i  vaovg  föh  7t(fbg  ßafiovg.  Aber  sie  sind  ja  im  Lager  des 
Feindes,  sind  auf  thrazischem  Grund  und  Boden.  Da  ist  der  Rath 
ja  sonderbar  und  es  kann  uns  nicht  wundern,  dass  Hecuba  keine 
Folge  leistet,  sondern  v.  164«  ruft  itov  tig  fttcSv  r}  dalpov  eöv 
ETtagayog.  Lafontaine  meinte ,  sie  habe  sich  ein  Standbild  mit- 
gebracht und  dasselbe  stehe,  wie  auch  sonst  wohl  in  der  Tragödie, 
an  der  Seite  der  Mittelthürc  der  Hinterwand.  Das  wäre  durchaus 
der  Auffassung  des  Dichters  entgegen.  Das  Sonderbare  in  den  Wor- 
ten des  Chors  wird  dadurch  vermehrt)  dass  er  ja  sattsam  weiss,  wie 
die  Flucht  zn  den  Altären  der  Götter  nichts  geholfen  hat;  er  singt 

*)  Was  der  Komiker  mit  offenbarem  Bezöge  auf  Kurip.  sagt :  rovg 
/tif  v  %httta$  hlSivoti  fi  09  ti|a*  lyto ,  tovg  d*  uv  goosvrds  r(ki%Covq  arcrof- 
Gtavai  etc.,  durfte  hierher  zu  ziehen  sein.  Wenigstens  i"t  dem  Scholia- 
sten dort  keine  Folge  zu  geben ,  wenn  er  den  Ausdruck  gopsvrag  urgirt. 
Ks  bezieht  sich  auf  alle  Mitagirendc.  Dass  an  den  Chor  hauptsächlich 
bei  Kur.  jene  langen  Reden  gerichtet  wurden ,  ist  uns  nicht  eben  auf- 
gefallen. 
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später  v.  935.  selbst  öipvav  ngogi^ovö*  ov*  yvvMgxipiv. 
Halt  man  v.  238.  die  Antwort  des  Odyss-  §&oV  igma* 
tQovov  yag  ov  yüovä  mit  v.  730.  6v  de  &iold\ug ,  coöts 
tavpdtuv  Ipk  zusammen,  so  ist  die  Gestattung  jener  weitern  Ex- 
ploration auffallend,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Griechen 
um  Opfer  sicherlich  bereits  die  Anstalten  gemacht  hatten.  Aber 
solch  eiu  Uebergang  zu  einer  andern  Scene  ist  nun  einmal  ste- 
reotyp.*)   Dieser  Stereotypie  halten  wir's  auch  zu  Gute,  wenn 
f.  216.  geschrieben  ist:  xai  fiijv  'Odvöösvg  Jtgxixat  önov&y 
xodog*  Exaßtj*  vkov  xi  ftgdg  oh  ötjfiaväv  ixog.    Soll  in  dem 
Partie  futuri  die  Absicht  liegen,  so  hatte,  da  von  diesem  vkov 
ichon  so  lange  geredet,  doch  wohl  xo  vkov  inog  erwartet  werden 
können.   Soll  aber  das  l'articip  hier  die  durch  die  Eile  des  Gangs 
erkennbare  Absicht  enthalten,  so  hätte  cbg  hinzugesetzt  werden 
müssen :  „es  ist  als  wollte  er  etwas  Neues  verkünden."  Dieser 
Stereotypie  halten  wir  ferner  die  Zwischenrede  der  Dienerin  v.  697. 
Ki  Gute.    Denn  wo  die  Hecuba  sich  in  Klagen  vergeht ,  den  ge- 
mordeten Polydor  anredet  tivi  ftogeo  ftvrjöxtig ,  xlvt  n&xfia 
midat;  xgog  xlvog  ävdocoiHov ;  erwartet  man  nichts  weniger  als 
duu  die  Dienerin  darauf  antworten  könne  ovx  old*  In  dxxalg  viv 
xvoä  daXaootaig.     A cimlich  ist's  in  Aeschylus  Agamemnon  v. 
lUfcT.,  wo  mit  einer  Apostrophe  an  Apoll  Kasandra  ausruft  i  noi 
aot  f\yayig  pe;  ngog  nolctv  oxkyijfv;  und  der  Chor  die  gar  nicht 
geforderte  Antwort  giebt  (denn  Kas.  wusste  das  ja!)  ngog  xijv 
Vfrotidav  tl  ov  tfi)  xoö*  Ivroüq,  lym  Xeya  Cot.  —    Die  Verse 
61*9  —  701.  haben  bereits  durch  Hermann's  Vertheilung  ge- 
wonnen. Hecuba  muss  sich  nach  den  Worten  der  Dienerin  zu  der- 
selben hingewendet  haben ,  sie  geht  in  dem  Accosative  fort ,  den 
jene  gesetzt,  mit  HußXtjzov  ij  nsörjfia  tpoivlov  ÖOQog;  aber  was 
ist  das  für  ein  Gegensatz?  Dass  Polydor  ertrunken,  kann  sie  doch 
um  so  weniger  glauben,  als  sie  unten  v.  716.  die  Wunden  erschaut. 
Sun  ist  aber  seit  v.  679.  schon  die  Hülle,  mit  dem  die  Therapaina 
den  Leichnam  bedeckt  hatte,  abgenommen.    Herrn,  hat  übrigens 
richtig  durch  Kommata  angedeutet,  dass  jenes  dreierlei :  SxßXijxov, 
xiörjua  cpoiviov  Öooog  und  iv  iHxpd&co  Xivga  jedes  ftir  sich^zu 
Es  ist  die  Sprache  hohen  Schmerzes,  grosser  Aufgeregt- 

*)  In  Bezog  auf  part.  I.  p.  6.  bemerken  wir,  dass  jene  Versamm- 
der  Griechen  auf  thrazischem  Boden  und  zwar  am  frühen  Morgen 
demjenigen  Tages  gehalten  ist,  an  welchem  das  Stuck  spielt.  Die  Resol- 
ut« derselben  müssen  dem  Chore  zum  Motive  seines  Herbeieilens  dienen. 
Ii«  Hellenen  gleich  nach  der  Erscheinung  des  Achill  im  Streite 
sein,  der  nbfwg  |vWos  (v.  109.)  ist  erst  jetzt  gewesen,  erst 
ist  Odjuseus  mit  seiner  Rede  durchgedrungen.  Von  118.  beginnt 
ia  directer  Rede  die  Relation  über  jene  letzte  Versammlung;  Xtysrai  von 
v.  110.  Hess  zwar  eine  andere  Fortsetzung  erwarten,  doch  stand  es  in 
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lieit  —  Der  Zusatz  v.  807.  6g  yQacpsvg  dxotiw&slg  „wie  ein 
fernstehender  Maler"  (denn  das  ist  die  einzige  Verbindung,  die 
zulässig,  vgl.  d.  schol.  Guelf.)  ist  für  die  Situation  der  Hecuba  sehr 
unpassend.  Oder  hat  sich  Agam.  vielleicht  von  ihr  losgemacht, 
ist  auf  die  andre  Seite  der  Bühne  getreten,  und  will  sie  mit  dem 
Bilde  ihm  gleichsam  ein  Motiv  des  Fortgehens  unterschieben,  wie 
sie  es  etwa  haben  möchte?  Wyttenbach  wollte  den  Vers  ganz 
streichen  oder  eraendiren ;  wir  halten  das  Ganze  für  eine  verfehlte 
Wendung,  die  der  augenblicklichen  Laune  des  Dichters  entschlüpft 
sein  mag.  Die  ganze  Rede  der  Hecuba  leidet  an  einer  gewissen 
lästigen  WortfüUc,  an  einer  Sucht,  etwas  Neues  vorzubringen: 
es  ist  die  Folge  des  Missgriffs,  dieselbe  Scene  der  bittenden 
Hecuba  in  einem  Stucke  zweimal  einzuführen.  Dass  v.  838. 
nicht  schon  längst  einmal  anrüchig  geworden ,  nimmt  uns  bei  den 
vielfachen  Verdächtigungsversuchen  doppelt  Wunder.  —  Sonder- 
bar klingt  uns  auch  v.  1100—1105.  Dass  Polym.  sich  mit  Schwin- 
gen in  den  Aether  erheben  möchte,  um  den  Drangsalen  zu  ent- 
gehen, ist  ein  begreiflicher  Wunsch,  den  die  Dichter  nicht  selten 
ihren  Unglücklichen  in  den  Mund  legen.  Vgl.  Welcker  G riech. 
Trag.  I.  nag.  406.  Aber  dass  er  zur  nähern  Beschreibung  dieses 
alftrjQ  ovgdviog  beifügt  'Slotav  ij  £slQiog  iv&ct  itVQog  yXoyiaq 
d<pLrjöLV  o66cöv  avyäg  dünkt  uns  für  seine  Situation  keineswegs 
passend.  Die  Scholiasten  fühlten  das  und  suchten  nach  Gründen, 
weshalb  der  Dichter  gerade  diese  Sterne  gesetzt.  Ihre  Resultate 
sind,  wie  uns  dünkt,  abgeschmackt.  Eurip.  liebt  in  solchen  Sa- 
chen eine  gewisse  geschwätzige  Ausführlichkeit.  Orion  und  Sy- 
rius  siud  aber  diejenigen  Sterne,  die  er  stets  bei  der  Hand  hat. 
Wenn  man  seine  astronomischen  Kenntnisse  im  Alterthume  ge- 
rühmt sieht,  so  lassen  wenigstens  die  vorhandenen  Tragödien 
dieselben  nicht  eben  deutlich  erblicken. 

Dazu  kommt  eine  Unklarheit,  welche  sich  durch  ganze  Scenen 
hinzieht,  wenigstens  die  klare  Vorstellung  von  denselben  trübt. 
Als  Polym.  v.  1035.  und  37.  den  Schmerzensruf  aus  dem  Zelte  er- 
tönen lässt,  ruft  er  zuerst: 

äpoi  xvykovficu  q>iyyog  opiiazav  xäkag 
und  dann  hinterdrein : 

cüfioi  fiaX  av&ig ,  texvet ,  dvgtijvo v  6<pctyijg. 
Zuerst  also  der  von  seiner  Blendung  angeregte  Schmerzens- 
ruf; der  ist  deutlich  ausgedrückt.  Nicht  so  der  zweite;  denn  da 
weder  der  Zuschauer,  noch  der  Chor  ahnte,  dass  die  Kinder  ge- 
tödtet  werden  sollten,  reichte  der  Ausruf  nicht  aus,  den  Mord  der 
Kinder  zu  bezeichnen,  da  öqpaytj  überhaupt  ein  Niedermetzeln 
bedeutet,  mit  dvgztjvov  öcpuyrj  also  etwas  ausgedrückt  sein 
könnte,  was  dem  Rufer  selbst  widerfahren  wäre.  So  ruft  A^ara. 
im  Aeschylus,  nur  allein  getroffen,  zweimal  den  entsetzlichen 
Ruf,  das  erste  Mal  mit  gjuoi,  das  zweite  Mal  mit  äpoi 
aibig  wie  hier  beginnend ,  so  Klyt.  bei  Soph.  El.  1415.  Stände 


Digitized  by  Google 


Sommer :  De  Euripidi»  Hecuba. 


das  Pronomen  dabei,  wie  in  Troad.  624.  alal  tsxvov  öcov, 
avoöiav  nQoöfpayfiauuv^  so  wäre  es  etwas  anderes.  Das  hätten  wir 
in  Hermann'«  Coujectur :  cd noi  fidk'  av  ötptäv,  tsxva  etc.  Aus  der 
l'ogewissheit ,  wie  diess  aufzufassen,  reigst  Einen  auch  nicht  die 
Beschreibung  dieser  Scene,  die  wir  nachher  aus  dem  Munde  des 
Polym.  selbst  vernehmen.    Danach  sind  die  Kinder  zuerst  gefal- 
len, und  als  er  ihnen  hat  helfen  wollen,  da  haben  die  Frauen  ihm 
Hände  and  Küsse  festgehalten;  sobald  er  sein  Gesicht  in  die  Höhe 
hätte  heben  wollen,  wäre  er  am  Haare  festgehalten,  und  seine 
Hände  durch  die  Menge*)  der  Weiber  überwunden;  to  kolg&tov 
dk  hätten  sie  ihm  die  Augen  ausgestossen  und  wären  dann  fortge- 
laufen«   Nach  dieser  Erzählung  ist  zwischen  dem  Morde  der  Kin- 
der und  der  Blendung  des  Polym.  ein  Zwischenraum,  ausgefüllt 
mit  dem  Kampfe  des  Letztem  gegen  die  Weiber*  Polym.  soll  erst 
den  fräs sJ ich en  Mord  seiner  Kinder  noch  sehen,  was  der  Scholiast 
au  ¥.  1136.  schön  ausgedacht  findet.    Da  erscheint's  doch  wun- 
derbar, dass  die  Kinder  ohne  irgend  einen  Laut  sterben,  noch 
wunderbarer,  dass  der  Vater  dem  Morde  derselben  zuschaut,  ohne 
nm  Hülfe  zu  rufen  oder  denselben  zu  bejammern;  und  gesetzt 
sein  zweiter  Ruf  soll  das,  so  bleibt's  doch  sonderbar,  wenn  man 
seioe  nachherige  Erzählung  vergleicht,  dass  er  erst  seine  Blen- 
dung bejammert,  bevor  er  den  Schmerz  über  den  Mord  seiner 
Kinder  laut  werden  lässt.   Von  diesen  Kindern  hat  man  auch  kei- 
nen rechten  Begriff:  der  Zuschauer  freilich,  aber  der  Leser  nicht« 
W  acta  sie  schon  erwachsen  ?    Man  sollte  es  glauben ,  denn  sonst 
könnte  der  von  Hecuba  v.  1006.  angegebene  Grund,  weshalb  die 
Kinder  nicht  herbeschieden  worden,  äpHvov  ijv  öv  xarö'avfjs,  rovgö' 
tidivai,  welchen  Polym.  im  folgenden  Verse  für  sehr  weise  erklärt, 
nichts  weniger  als  weise  erscheinen.    Aber  wie  soll  man  dabei 
die  Beschreibung  des  Polym.  verstehen,  wenn  er  v.  1157.  erzählt, 
die  Mütter  unter  den  Frauen  kxnaykovfABvai  tbhv  iv  %bqolv 
1-za/j.ov — ÖLCcdoxctis  dfittßovöai  gepotv?  Klingt  das  nicht,  als  wären 
die  Kinder  von  dem  einen  Arme  auf  den  andern  gewandert? 
Und  wenn  wir  den  Ausdruck  hv  %bqoIv  auch  mit  dem  in  lph.  Aul. 
615.  stehenden,  dort  freilich  arg  geschmähten  iS/tmg  Öb  viv  dyxd- 
keug  ixt,  öt^aöxfh  vertheidigen  wollten,  denn  dort  ist  unter  vw  die 
auch  schon  erwachsene  lph.  zu  verstehen,  so  bleibt  doch  InaXkov 
erst  zu  erklären,  das  man  schwerlich  anders  als  schaukeln  auf  den 
Armen  deuten  kann.    So  steht's  z.  B.  II.  VI,  474.  vom  Hektor,  als 
er  sein  Kind  auf  den  Arm  genommen:  dxÜQ  oy  ov  cpiXov  vtdv 
Inü  xvtfa  *ijXi  ts  zbqöLv,  bIxbv  etc.,  wo  Eustathius  erklärt: 

*)  So  trifft  ein ,  was  Hecuba  oben  v.  684.  gesagt  dtivov  to  nXrj&ofj 
wm«  Bin  mit  Schiller  in  Wilh.  Teil  durch  „verbunden  werden  auch  die 
Schwachen  mächtig"  »iedergeben  konnte.     Dort  findet  überhaupt  ein 
BtUpicJ  stolzer  Zuversicht  auf  den  Ausgang  der  Ranke  statt,  wie  er 
bei  Eurip.  anzutreffen.    Vgl.  Ed.  Muller  a.  a.  O.  1.  p.  279. 
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öisxivrjötv  dg  ÜQtt  ahnet!  ixtl.  Danach  müssen  also  die  Rinder 
noch  klein  gewesen  sein ,  denn  grosse  schaukelt  man  doch  nicht 
auf  den  Armen,  um  mit  ihnen  zu  liebkosen.  Wie 
Widersprüche  nur  vereinigen  1 

Doch  zurück  zu  jener  Scene  der  Schmerzenslaute , 
dem  Innern  des  Zeltes  hergehalten  und  sicherlich  geeignet  sind, 
die  Brust  desjenigen,  der  es  hört,  mit  Entsetzen  zu  erfüllen.  Der 
Chor  ruft  ylkoti  nktQauttu  xalv  iao  doficov  xaxd.  Auch  im  Agam. 

meinen ,  die  Stelle  habe  dem  Dichter  vorgeschwebt.  Hier  ist  in- 
dess  der  Begriff  xaivd.  Der  Scholiast  erklärt  nagdÖofc  if  vi«. 
Jenes  ist  das  richtigere,  denn  was  für  ein  xaxov  dort  geschehen, 
das  kann,  wie  gesagt,  der  Chor  nicht  wissen ;  Alles,  was  er  und 
der  Zuschauer  gehört,  besteht  nur  darin,  v«  882.,  dass  an  Polym. 
eine  Rache  ausgeübt  werden  solle  und 
gleich  einen  tpovog  verstand  v. 
zweiten  Rufe  des  Polym.  eigentlich 
schliessen.  Nun  aber  ruft  Pol.  von  Neuem :  ihr  werdet,  ihr  tollt 
mir  nicht  entgehen,  ßdXXcov  ydg  oXxav  tavd'  dvcc$gfäa  pv%ovg. 
Was  heisst  hier  ßdkkovl  Der  Schol.  sagt 
er  spricht  von  ivkoig  und  »koaig,  welche  Polym.  gefunden  haben 
■oll.  Aber  er  ist  ja  blind,  wie  findet  er  denn  das  1  er  ist  im  Zelte, 
und  bei  Aufschlagung  eines  aolchen  wird  man  doch  sicherlich 
schon  damals  wie  jetzt  erst  die  etwa  umherliegenden  Steine  be- 
seitigt haben,  vor  Allem  hier,  wo  die  Weiber  so  vorsichtig  in  jeder 
andern  Beziehung  gewesen  sind.  Dazu  kommt  nun  der  folgende 
Vcrs/dW  ßagüag  %sigog  ogpäxai  ßekogy  über  welchen  man  schon 
zu  des  Scholiasten  Zeiten  nicht  ganz  im  Reinen  war ,  da  Einige 
ihn  dem  Chore,  Andere  dem  Polym.  zntheilen.  Gottfr.  Hermann 
dem  Letztern ,  doch  will  uns  dann  der  Ausdruck  ßagdag  %ng6g 
nicht  zusagen,  wenn  der  Besitzer  dieser  Hand  selbst  redet,  es  sei 
denn,  dass  wir  das  Adjectiv  für  ein  Homerisches  Epitheton  neh- 
men könnten.  Von  einem  Sehen  kann  aber  nicht  die  Rede  sein, 
denn  das  Innere  des  Zeltes  war  ja  noch  verschlossen,  wie  aus  dem 
Folgenden  sattsam  erhellt;  drum  wäre  Idov  als  die  Interjection 
zu  fassen.  Was  ist  aber  ßekogl  der  Wurfspiess?  den  haben  ihm 
ja  die  Frauen  genommen,  vgl.  v.  1155.  Der  Scholiast  denkt  wie- 
der an  Steine,  wir  sind  geneigter,  die  Hand  selbst  darunter  zu  ver- 
stehen, welche  auf  die  Wände  und  Thüren  des  Zeltes  schwer  auf- 
fiel, sofern  der  Ausdruck  diese  Erklärung  zulässt  Was  Hecuba, 
als  sie  aus  der  Thür  kommt,  zurückruft  ägctöCs,  cpelöov  tirj&lv, 
inßdkk&v  nvkäg,  begünstigt  diese  Auffassung:  Polym.  rüttelt  also 
an  der  Thür,  versucht  sie  auszuheben,  wie  der  Schol.  erklärt. 
Vergleicht  man  die  nachherige  Relation  des  Polym. ,  so  ist  zwar 
dieser  Zeitpunkt  dort  unberücksichtigt:  er  lägst  dort  v.  1171. 
gleich  auf  die  vollzogene  Blendung  die  Flucht  der  Weiber  folgen, 
so  wie  dass  auch  er  dort  aus  dem  Zelte  gegangen,  aber  er  gebraucht 
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dabei  die  Ausdrucke  anavt'  Iqbvvc5v  xol%ov^  ßdXXcov  dgd( 
Was  ist  natürlicher,  als  dass  er  zunächst  einen  festen  Halt  zu  ge- 
winnen sucht,  wie  denselben  die  Wand  allein  darbieten  konnte; 
so  gelangte  er  sicher  zur  Thüre  und  dass  er  danach  sterben  müsse, 
gab  ihm  die  Absicht  der  Verfolgung  und  des  Hilferufs  schon  ein. 
So  werden  wir,  um  uus  aus  dieseu  Unklarheiten  zu  retten,  schon 
i,  ßdklov  und  ßikos  von  den  Versuchen  der  Hand 
welche  die  Wände  zusammenschlagen  oder  die 
will.  Was  wir  liier  durch  Combination  in  Ein- 
suchen,  konnte  freilich  theilweise  durch  die 
Actiou,  durch  die  Scenerie  zur  grössern  Klarheit  gebracht 
i,  wie  das  z.  B.  auch  durch  ein  fcxxvxAiyna  in  Bezug  auf  eine 
Frage  geschehen  sein  mag,  zu  der  mau  wohl  berechtigt  seiu  dürfte, 
woher  die  Leichname  der  Kinder  denn  sogleich  v.  1118.  dem  Ag. 
in  die  Augen  fielen  ♦  );  aber  die  Deutlichkeit  wenigstens,  welche 
verlangt,  ist  dann  keiuenfalls  iu  unserem  Stücke.  Vgl.  Les- 
LXXX.  p.  19(i.  im  siebenten  Theile  der  sämmtlichen 


Wir  wollen  die  Anklage  nicht  noch  weiter  führen :  unser  Zwei- 
fel, dass  die  Hec.  zn  den  besten  Stückeu  des  Euripides  gezählt  wer- 
könne,  ist. sattsam  gerechtfertigt.    Manche  Schönheiten  sind 
i:  aber  sie  siud  mit  Schwachheiten  und  Mängeln,  Flüchtig- 

1  •      ™m       ™*  ™       mwmmw      mwmmm  mm  mr      ^^^mm^  ww  vm^vb^  mm  mr  m  w  mm      mmmm  mm  ^m^^mm^  m>  ~  mm  ^       ^»    ^m       m^mm*  ™  —  mm 

md  Sonderbarkeiten  untermischt;  zo  ötofxcc  2Jo(poxXsov$ 
nÜm  utzQKfftivov  sucht  mau  vergebens.  Die  fäösig  ij&ixal 
xoi  Xtiuq  %al  öiavolat  ev  neaoitjfiivou  dürfen  nicht*  in  die  Wag- 
schale  gelegt  werden ,  wo  die  Composition  des  Ganzen  der  Beur- 
teilung auheim  fällt:  so  urtheilt  Aristoteles  VI,  12.  ganz  richtig. 
Uns  scheint  das  Stück  ein  echt  Eurip ideisches  Product  zu  sein, 
in  welchem  sich  so  gut  die  Vorzüge  wie  die  Mängel  der  Eurip. 
Poesie  offenbaren,  uud  welches  deshalb  besonders,  sorgfältig  ge- 
prüft, dazu  geeignet  ist,  die  Nachsicht  in  manchen  Dingen  cin- 
reu .  die  bei  der  Kritik  Eurinideischer  Stücke  zu  handhaben 


•)  Im  Zelte  ist  die  Rachethat  geschehen  a.  v.  1149.,  dahin  war 
Poljm.  (v.  1019.)  gegangen.  Wir  glauben  das  ixKtmAty*«  hatte  in  dem 
Augenblicke  statt,  als  Polyro.  die  Thür  erbrochen.  Auf  der  nun  hervor- 
tretenden kleinern  Bühne  sah  man  die  Leichname ;  zu  ihnen  will  er  v. 
1076.  zurück,  aus  Furcht,  die  Weiber  möchten  seine  Kinder  dutfAOiQaotxi. 
Es  i*t  unpassend ,  diesen  Ausdruck  daraus  abzuleiten ,  dass  er  die  Frauen 
§a*%ta  Jidov  genannt.  Nein!  sein  Gewissen  spricht:  so  hatte  er's  ja 
mit  Polym.  gemacht,  vgl.  v.  716.  Ob  übrigens  neben  den  gemordeten 
Söhnen  nun  auch  der  Leichnam  des  Polydor  gelegen,  wollen  wir  unent- 
schieden lassen,  wenigstens  nicht  aus  dem  tovds  v.  1219.  schlicssen. 
Hineingebracht  war  er  doch  wahrscheinlich  in  dieses  Zelt  v.  904.  Die 
Gruppe  würde  gewinnen,  indem  so  Vergehen  und  Strafe  zugleich  fort- 
während vor  die  Augen  gestellt  würden. 

/V.  Jahrb.  f.  Pkü.  u.  Päd.  od.  Krit.  ttibl.  Bd.  XXXVII.  Hfl.  1.  5 
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Das«  unsere  Tragödie  in  sich  viel  Stoff  zur  Rührung  enthalte,  ist 
nicht  abzuleugnen)  ja!  wir  könnten  zum  Beweise  ein  Beispiel  des 
Alterthums  anfuhren,  welches  Plutarch  de  Alex.  Magn.  sive  virt. 
aive  fort.  2.  erzählt.  Alexander,  der  Tyrann  von  Pherae,  soll  durch 
die  Darstellung  der  Leiden  der  Hec.  und  Polyx.  so  gerührt  worden 
Bein,  dass  er  den  Schauspieler  schalt  und  nahe  daran  war,  ihm 
eine  Strafe  aufzulegen ,  weil  er  seine  Seele  wie  ein  Stück  Eisen 
zu  schmelzen  gewagt  habe.  Und  dieser  hatte  sich  dessen  nicht 
einmal  gerühmt,  wie  Kallipides  dem  Possenreisscr  Philippos  ge- 
genüber. Xen.  Syrap.  4,  11.  Aber  nicht  nach  diesem  Effecte 
aliein  soll  die  Tragödie  beurtheilt  werden.  Nach  den  Anschul- 
digungen, welche  unserer  bisherigen  Kritik  de«  Euripfides  hie 
und  da  gemacht  sind,  wundert  sich  vielleicht  Mancher,  dass  wir 
hier  auf  die  Seite  der  Anklager  des  Dichters  getreten.  Aber  es 
ist  uns  nie  eingefallen,  demselben  eine  ausschliessliche  Bewun- 
derung zu  zollen,  wir  wurden  vielmehr  gegen  eine  solche,  wo  wir 
sie  auch  fanden,  wie  einst  Axionicus  mit  seinem  Phileuripides 
( Athen.  IV,  175,  b.),  selbst  ankämpfen.  Die  Absicht  dagegen, 
denen  entgegenzutreten ,  die  in  ihrer  Kritik  alle  jene  Schwachen 
des  Dichters  ignoriren,  welche  der  Tadel  des  Alterthnms  wie 
eine  genauere  Kemitniss  seiner  ganzen  Individualität  sattsam  her- 
ausstellt, werden  wir  vor  wie  nach  verfolgen. 


Lehrbuch  der  Geografie('S)  alter  und  neuer  Zeit 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  politische  und  Kulturgeschichte  v«m 
Theodor  Schacht,  3te  vermehrte,  verbesserte  und  theilweis  umge- 
arbeitete Auflage  nebst  2  Karten  und  3  lithogr.  Tafeln.  Mainz,  bei 
K.G.Kunze.    1841.    XII  und  474  S.    gr.  8.    (2  FI.  20  Xr.). 

Die  lste  Auflage  dieses  Lehrbuches  erschien  im  Jahre  1831, 
die  2te  1835;  seit  dieser  Zeit  hat  sich  vieles  geändert  und  der 
geographische  Stoff  vielseitige  Bearbeitung  erhalten;  auch  der 
Verf.  hat  in  Folge  seiner  veränderten  Stellung  oder  besserer 
Ueberzeugung  viele  Ansichten  geändert,  was  ein  aufmerksamer 
Vergleich  der  drei  Auflagen  seines  Lehrbuches  mit  einander  deut- 
lich zu  erkennen  gibt«    Schon  in  der  2teu  Auflage  hat  er  manche 
unpassende,  namentlich  politische  Angaben  und  Aeusserungeit 
entweder  geändert  oder  ganz  gestrichen  und  in  dieser  3ten  sich- 
tete er  noch  mehr  und  suchte  seine  frühere  Farbe  höchst 
fleissig  zu  verwischen.    Er  gibt  zu  erkennen,  dass  er  auf  dem 
Standpunkte  der  Politik  einen  ganz  anderen  Charakter  angenom- 
men und  den  Zeitumständen  sich  angepasst  hat,  womit  jedoch 
seiner  Wahrheitsliebe  kein  Tadel  zugedacht  wird.    Die  unpassen- 
den und  anstössigen  Stellen  gehörten  meistens  nicht  zum  Wesen 


II  a  n  a  u. 


C.  G.  Firnhaber. 
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?,  sonuera  waren,  aus  was  für  Absichten ,  ist  unbekannt, 
hiufig  herbeigezogen ,  kounten  daher  ohne  Störung  des  Inhaltes 


übergeht  diese  Seite  des  Lehrbuches  und  hält 
an  die  Methode,  an  den  Ideengang  und  an  die  Bearbeitung 

Stoffes ,  weil  diese  Gesichtspunkte  den  wis- 
prak tischen  Werth  des  Lehrbuches  betreffen 
Brauchbarkeit  für  den  Unterricht  mehr  oder  weniger 

Zeit  haben  sich  gegen  die  sogenannte  politf- 
,  wie  sie  V olger  verfolgt,  zwei  wahrhaft  und 
iebe  Methoden,  die  kulturgeschichtliche  und 
entwickelt.  Für  beide  Methoden  will  ein  Theil  der 
pädagogischen  Standpunkte  ausgehend 
uu  andere,  die  wissenschaftliche  Entwickelung  im 
,  analytisch  verfahren»   Jene  beziehen  ihre  Gründe 


Unterricht  in  Gelehrtenschulen.    De^Verf.  befolgt 

Zwecke  eines  wis- 


im  gereif teren  Alter  das  Zergliedern 
Sondern,  das  Reflektiren  und  Entwickeln  hervortritt  und 
die  analytische  Methode  besonders  dem  Jünglings-  und 
entspricht  Allein  er  behauptet,  dsss  der  jugend- 
liche Geist  eben  so  oft  analytisch  als  synthetisch  verfahrt  und 
Analysis  und  Synthesis  im  Geistesleben  stets  abwechseln,  dass 
beim  Unterrichte  in  der  Geographie  an  Gelehrtenschulen ,  an  wel- 
chen das  Lehrbuch  des  Verf.  vorzugsweise  gebraucht  werden  kann, 
vom  Ganzen  auszugchen,  das  Allgemeine  darzustellen,  zum  Ein- 
zelnen und  Besonderen  überzugehen  und  der  jugendliche  Geist 
rückwärts  von  letzterem  zum  Allgemeinen  und  Ganzen  hinzufüh- 
ren ist,  und  dass  in  der  ganzen  Schöpfung  ein  gewisser  Plan  vor- 
handen ist,  den  der  Geograph  dem  Lernenden  enthüllen  soll, 
was  ihm  nur  dann  möglich  wird,  wenn  er  die  Wahrheit  versinn- 
lich t,  dass  zwischen  der  Erde  und  dem  Menschengeschlechter 
zwischen  Geographie  und  Geschichte  eine  ursprüngliche,  unver- 
änderliche Uebereinstimmung  besteht,  welche  am  Deutlichsten 
durch  die  Entwickelung  des  Grundsatzes  erkannt  wird,  dass,  je 
einfacher  die  Küstenform  eines  Welttheiles  ist ,  um  so  geringer 
alle  geographischen  Beziehungen  desselben,  die  physische  des 
Bodens,  die  inteliectuelle,  sittliche,  staatsbürgerliche  und  indu- 
strielle seiner  Bewohner  entwickelt  sind. 

Diesen  Grundsatz  scheint  der  Verf.  ganz  su  umgehen,  wes- 
wegen Ree.  mit  seiner  Methode  nicht  gauz  einverstanden  ist; 
denn  die  Form  und  .«Entwickelung  der  Kosten  ist  nicht  allein 

für  die  Zeichnung  des  Netzes  eines  Welttheiles,  sondern  für  die 

s  * 
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kulturgeschichtliche  Darstellung  aller  geographischen  Verhältnisse 
die  Grundlage.  Nun  legt  der  Verf.  auf  die  geographische  Dar- 
stellung, auf  das  Zeichnen  von  Landkarten,  ein  grosses  Gewicht, 
mithin  musste  er,  um  methodisch  und  wissenschaftlich  zu  ver- 
fahren, deu  Charakter  der  Küsten  jedes  Weltthciles  genau  veran- 
schaulichen und  dem  Lernenden  ein  so  bleibendes  Bild  sowohl  von 
der  Erde  überhaupt,  als  von  allen  ihren  Verhältnissen  und  Bezie- 
hungen im  Besonderen  und  so  viel  Kenntniss  und  Fertigkeit  ver- 
schaffen ,  dass  er  sowohl  das  Ganze*  als  auch  die  einzelnen  Welt- 
theile  zu  konstruiren  vermag.  Da  aber  der  Verf.  nach  einer  kur- 
ven Einleitung  über  Geographie  als  Lehrgegenstand,  was  in  den 
ersten  Auflagen  nicht  geschah,  sogleich  von  allgemeinen  Vorbe- 
grilFen  und  Anfängen  des  Zeichnens  und  dann  von  den  deutschen 
Staaten  und  ihren  Nachbarlandern  handelt,  so  verstösst  er  in 
der  Methode  scTTon  gleich  Anfangs  gegen  den  ersten  und  wichtig- 
sten Grundsatz  für  den  geographischen  Unterricht  in  Schulen  und 
gibt  dem  Ree.  Ursache ,  den  Ideeugang  als  nicht  conseqnent  und 
wissenschaftlich  zu  erklären. 

Die  nachfolgende  Uebersicht  der  Abschnitte  nnd  ihrer  In- 
halte wird  diese  missbilligende  Behauptung  noch  mehr  bekräftigen. 
Die  Einleitung  S.  1 — 10.  enthält  viel  Beherzigenswerthes,  erklärt 
aber  den  BegrhTder  Geographie,  seinen  Inhalt  und  Umfang  nicht 
vollständig ,  weil  er  von  ihm  die  mathematischen  Verhältnisse  aus- 
schliesst ,  aber  doch  in  §  2.  wieder  als  Gegenstände  bezeichnet, 
über  solche  sich  die  Geographie  erstrecken  müsse.  Der  Verf. 
sagt  in  §  1.  „Geographie  sei  die  Beschreibung  der  Oberfläche 
des  Erdballes  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  als  Wohn- 
platz der  Menschen "  und  fährt  in  §  2.  fort:  „Halten  wir  die 
obige  Bestimmung  fest,  so  erstreckt  sich  die  Geographie  über 
folgende  Gegenstände:  1.  Gestalt,  Grösse,  Bewegung  des  Erd- 
balles und  seine  Stellung  unter  den  Himmelskörperu.  2.  Eintluss 
dieser  Gestalt,  Stellung  und  Bewegung  auf  die  klimatischen  Haupt- 
uuterschiede  nach  den  Breitegraden ;  ferner  Messung  und  Zeich- 
nung der  Erdoberfläche.  3.  Bestandteile  des  Erdballes  u.  s.  w.** 
Obige  Begriffsbestimmung  des  Verf.  umfasst  die  unter  Nr.  1.  u.  2. 
angeführten  Gegenstände  nicht,  mithin  ist  sie  zu  eng  und  nicht 
wissenschaftlich  haltbar.  Geographie  ist  dem  Ree.  die  Wissen- 
schaft ,  welche  sich  mit  der  Erde  als  messbarem  und  physischem 
Körper  und  mit  den  Beziehungen  der  Menschen  zur  Erdoberfläche 
beschäftigt,  also  in  die  allgemeine  oder  mathematische  und  phyai-. 
kaiische,  und  in  die  besondere  oder  politische  Geographie  zerfällt. 

Die  weiteren  Betrachtungen  der  Einleitung  betreffen  beson- 
ders die  Methode  des  Verf.  und  die  Hechtfertigung  seines  Ver- 
fahrens« Er  erinnert  hierbei  an  Herbart's  Worte:  „Dass  die 
Geographie  eine  assoeiirende  Wissenschaft  sei ,  bei  deren  Unter- 
richt man  die  Gelegenheit  nicht  versäumen  dürfe,  eine  Verbin- 
dung von  allerlei  Kenntnissen,  die  sonst  vereinzelt  ständen,  zu 
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ttiflen  und  dass  bei  Betrachtung  gegenwärtiger  Zustände  die  Frage 
nahe  liege  nach  der  Vergangenheit1'  und  stützt  hierauf  die  Not- 
wendigkeit, geschichtliche  Notizen  einzumischen  und  die  Geogra- 
phie mit  der  Geschichte  eng  zu  verbinden.  Ree.  billigt  dieses 
Verfahren ,  will  es  aber  nicht  zu  weit  ausgedehnt  haben ,  wie  es 
der  Verf.  oft  thut.  Aber  in  der  Ansicht ,  dass  Bruchstucke  der 
astronomisch  -  mathematischen  Geographie  nicht  unter  die  Vorbe- 
griffe gehören,  dass  vielmehr  erst  die  Kenntniss  des  heimathlichen 
und  vaterländischen  Bodens  vorausgehen  müsse,  ehe  vom  Erdball 
im  Ganzen  und  von  den  Welttheilen  gehandelt  werde,  stimmt  ihm 
Kcc.  durchaus  nicht  bei,  weil  die  Heimath  ein  Stück  vom  Ganzen 
äst  nnd  der  Lernende  zuerst  dieses  Ganze  nach  seinen  wichtigsten 
Charakteren  kennen  mti68,  um  die  Beziehungen  des  Einzelnen  recht 
klar  und  lebendig  zu  erfassen.  Selbst  in  diesem  Heimathlande 
wird  von  mathematischen  und  physikalischen  Gegenständen  ge- 
sprochen; selbst  dieses  kann  ohne  Kenntniss  der  letzteren  nicht 
anschaulich  und  gründlich  behandelt  werden ,  mithin  ist  das  Ele- 
mentare aus  der  allgemeinen  Geographie  vorauszuschicken  und  das 
Besondere  darauf  zu  beziehen,  wenn  der  Unterricht  in  formeller 
Hinsicht  recht  fruchtbringend  werden  soll. 

Im  1.  Abschnitte  S.  10  —  50.  giebt  der  Verf.  Vorbegrifle, 
welche  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie  ange- 
hören, die  er  im  3.  Abschnitte  unter  der  Lieberschrift  „die  Erd- 
kabel oder  Lehren  aus  der  mathematischen  und  physikalischen 
Gto^raphie"  gleichsam  ergänzt.  Schon  diese  Zerstückelung  ist 
nicht  io  entschuldigen,  noch  weniger  aber  die  Anordnung,  soviel 
eraoeh  in  der  Vorrede  für  seine  Ansicht  sagt;  viele  Gegenstände 
sind  hierdurch  ihrer  Begründung  beraubt,  weil  ihr  innerer  Zusam- 
menhang zerrissen  ist  Die  auf  die  verschiedenen  Grund-  und 
Rodenarten,  auf  Erhöhungen,  Klima,  Gefall  der  Flüsse,  auf  geo- 
graphisches Maass,  geographische  Lange  und  Breite,  auf  Bestim- 
mung der  Himmelsgegenden,  Mittagslinien  und  auf  andere  Lehren 
der  physikalischen  und  mathematischen  Geographie  sich  beziehen- 
den Begriffe  und  ihre  Erklärungen  mögen  das  Unzweckmässige 
der  Trennung  eng  verbundener  Gegenstände  zu  erkennen  geben. 

Dadurch,  dass  er  im  2.  Abschnitte  S.  51 — 209.  die  deutschen 
Laad  er  und  ihre  Nachbarschaft,  also  Mitteleuropa,  behandelt, 
zerstückelt  er  ebenfalls  ein  schönes  für  sich  abgeschlossenes  Ge- 
biet ,  entzieht  er  den  Lernenden  die  klare  Uebersicht  von  den 
allgemeinen  Charakteren,  Eigentümlichkeiten  und  Wechselver- 
haltüfcsen  der  europäischen  Länder,  welche  doch  in  physischer 
und  geistiger,  in  politischer  und  industrieller,  in  ethischer  und  ge- 
schichtlicher Beziehung  eine  ausgezeichnete  Stellung  zwischen  den 
Extremen  der  verschiedenen  Entwickeln ngs  -  und  Kulturstufen 
"fl  nehmen ,  und  macht  dieselben  weder  mit  dem  mächtigen  Ein- 
läse der  Entwicklung  und  Vorm  der  Küsten,  noch  mit  der  con- 
focntaleu  and  vertikalen  Vollendung,  noch  mit  den  Meeren, 
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Strömen  und  deren  Gebieten  recht  vertraut ,  wovon  auch  nur  eiu 
oberflächlicher  Blick  auf  den  Rhein  und  die  Donau  überzeugt. 
Denn,  so  gut  auch  beide  Gebiete  behandelt  sind,  der  Ler- 
nende mu88  neben  der  Karte  von  Deutschland  zugleich  die 
von  Europa  zur  Hand  haben,  um  die  einzelnen  Thelle  jener 
Gebiete  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  andern  Karte  sich  zu 
versinnUchen» 

Der  3.  Abschnitts.  210  —  268.  trennt  die  Gegenstände  des 
4.  Abschnittes,  die  Lander  und  Staaten  der  Erde  S.  296  —  5.  ent- 
haltend ,  von  denen  des  2.,  wodurch  die  Gebirge  und  Landschaf- 
ten vom  mittleren  Deutschland,  die  Gebiete  der  Weser,  Ems  und 
Elbe  mit  ihren  Seitenabdachungen  gegen  Nord-  und  Ostsee,  die 
Gebiete  der  Oder  und  Weichsel,  die  Schweizer  Alpen  und  der 
Jura,  die  Gebiete  der  Maass  und  Scheide,  der  Donau  und  des 
Po  nebst  den  übrigen  Flüssen  des  adriatischen  Beckens  mehrfach 
zerstückelt  und  aus  ihrem  Zusammenhange  gerissen  werden.  Be- 
denkt man  z.B.,  dass  das  herrliche  Alpengebirge,  welches  das  pracht- 
volle Hochland,  die  Schweiz,  bildet,  seine  Arme  nach  Norden,  Osten, 
Süden  und  Westen  aussendet,  also  ein  Verbindungsgebirg  für 
alle  europäischen  Gebirge  und  eben  darum  als  ein  Ganzes  zu  be- 
trachten ist ,  so  wird  man  die  Zerstückelungen  des  Verf.  gewiss 
nicht  billigen  können,  mögen  die  Einzelnheiten  auch  noch  so 
blühend  geschildert  sein» 

Nur  dadurch,  dass  man  die  Landfesten,  ihre  Wechselverhält- 
nisse und  Eigentümlichkeiten ,  welche  man  eben  so  anschaulich 
aus  den  Gebirgszügen  wie  aus  den  Thälern,  den  eigentlichen  Grund- 
formen der  Laudfesten,  erkennt  und  welche  dazu  beitragen,  jedem 
Erdoberflächentheile  seinen  untergeordneten  Charakter  und  seine 
passende  Stellung  in  der  Gesammtheit  anzuweisen,  verfährt  man 
consequent.  In  einer  solchen  Behandluugsweise  liegt  der  wissen- 
schaftliche Charakter  der  Geographie,  welchen  ihr  Ritter  ver- 
schaffte, dessen  Verdienste  jedoch  der  Verf.  nicht  besonders  an- 
erkennen will,  weil  er  in  den  ersten  Sätzen  seiner  Vorrede  be- 
merkt: „Der  Erdkunde  widme  man  sich  bekanntlich  heutzutage 
mit  mehr  Eifer  als  früher.  Der  Erfolg  davon  müsse  nicht  gering 
sein,  da  hin  und  wieder  die  Behauptung  zu  hören  sei,  sie  sei  erst 
in  neuester  Zeit,  erst  seit  Humboldt  und  Ritter  auftraten, 
zu  einer  wahren  Wissenschaft  geworden,  ja  ihrer  Vollendung  nahe. 
Möge  dies  eine  Hyperbel  sein  —  so  viel  sei  gewiss,  jene  ausge- 
zeichneten Männer  und  andere  vor  und  mit  ihnen  hätten  so  glück- 
lich in  diesem  Fache  geforscht,  eine  solche  Fülle  von  Gedanken 
darüber  ausgestreut,  dass  die  Behandlungsart  des  geographischen 
Stoffes  notbwendig  eine  andere  werdeu  und  bedeutend  gewinnen 
musste,  an  Gehalt  wie  an  Form  oder  richtiger  gesagt,  an  Formen, 
denn  deren  Mannigfaltigkeit  sei  gross".  Da  nun  der  Verf.  die 
Rittcr'sche  Behandluugsweise  in  der  Anordnung  und  Entwickeiung 
des  Stoffes  fast  ganz  vernachlässigt  hat.  aber  dieselbe  allein  auf 
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*i$senschaftlic]icm  Grund  und  Hoden  ruht,  so  Laim  Ree.  ihm  nicht 

beistimmen. 

Audi  in  der  Vereinigung  der  Lehren  aus  der  mathematischen 
und  physikalischen  Geographie  in  einem  Abschnitte  findet  Ree. 
eioen  kleinen  Missstaud,  weil  beide  Lehren,  wiewohl  zur  reinen 
Geographie  gehörig,  verschiedene  Gegenstände  behandeln,  also 
ia  2  Abschnitten  vorgetragen  werden  und  allen  andern  Betracht un- 
gea  Torausgehen  sollten.  Die  Anordnung  der  Gegenstände  des 
4.  Abschnittes  hat  ebenfalls  des  Ree.  Beifall  nicht,  weil  der  Verf. 
mit  Asien  beginnt,  dann  zu  Afrika,  Europa  und  endlich  zu  Amerika 
obergeht  und  ihr  der  Hauptsatz  der  Geographie,  auf  welchem  ihre 
wissenschaftliche  Behandlung  beruht ,  nämlich  die  Entwickelimg 
uod  Gestalt  der  Küsten ,  nicht  zum  Grunde  liegt.  Der  Verf. 
scheint  die  historische  Wahrheit,  wonach  die  Kultur  von  Asien 
nach  Europa  und  von  diesem  nach  Amerika  verpflanzt  wurde,  zur 
Grundlage  seiner  Darstellungen  gemacht  zu  machen,  was  wohl 
manches  für  sich  hat,  aber  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
betrachtet  keine  grundliche  Kenntniss  der  Charakterzüge  der 
Welttheile  darbietet  und  zu  keinen  instruktiven  Vergleichungen 

Legt  man  den  Grundsatz,  dass  je  grösser  die  Entwicklung 
der  Kuitenformen  ist,  desto  vollständiger  alle  geographischen 
Verhältnisse ,  sie  mögen  das  Land  oder  die  es  bewohnenden  Men- 
schen betreffen,  entwickelt  sind,  der  Anordnung  und  Behandlung 
de*  geographischen  Stoffes  zum  Grunde,  so  ist  das  Beginnen  mit 
A/rila  unbedingt  nothwendig.  Allein  Ree.  hält  die  vorläufige  Be- 
lrachtoog  Europa'«  vor  den  übrigen  Welttheilen  für  den  Schul- 
unterricht für  nützlicher  und  instruktiver,  als  den  Beginn  mit 
Afrika  oder  gar  mit  Asien;  denn  Europa  zeigt  die  vortheilhaftestc 
katteaenuickelung  unter  allen  Welttheilen  und  den  Eiufluss  der- 
selben auf  alle  geographischen  Verhältnisse  im  schönsten  Lichte 
«ad  liefert  für  den  Einfluss  der  Küstenentwickelung  die  überzeu- 
gendsten, positiven  Beweise.  Auch  spricht  die  Thatsache,  dass 
Kvopa  in  allen  seinen  Theilen  eine  gleichförmige  Vollendung  und 
vollkommene  Uebereinstiramung  darbietet,  von  der  Armuth  und 
Küuonnigkeit Afrikas  und  Polynesiens, aber  auch  von  dem  Reich- 
tkunie,  von  der  Masse  und  Verschiedenartigkeit  Asiens  und  Ame- 
rika frei  ist  und  sein  Klima  sowohl  als  seine  Ausdehnung,  wor- 
nach  wohl  All  es  beschränkter,  weniger  grossartig  und  erhaben, 
aber  eben  darum  weuiger  von  einander  entfernt,  deswegen  leben- 
diger und  zur  Kultur  des  Bodens  und  zur  Entwickelung  der 
Menschheit  geeigneter  ist,  um  so  mehr  für  den  Beginn  mit  Eu- 
tORti  als  das  europäische  Staatensystem,  vom  Standpunkte  der 
Statistik  und  Staatswissenschaft  aus  betrachtet,  Völkergruppen 
uod  Organisationen,  eine  Harmonie  zwischen  materiellen  und  imma- 
teriellen Interessen  der  Staaten  darbietet,  welche  für  die  Bctrach- 
Iuü-  aller  übrigen  Welttheile  zu  belehrenden  Vergleichen  verau- 
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lassen  und  den  Lernenden  klar  vor  Augen  fuhren,  was  diesen  noch 
fehlt ,  bis  sie  der  Vorzuge  Europa's  sich  erfreuen  dürfen. 

Ree.  bricht  von  den  Bemerkungen  über  die  Anordnung  des 
Stoffes  in  dem  Lehrbuche  des  Verf.  mit  dem  Bedauern  ab,  in  den 
Ansichten  desselben  keine  Haltbarkeit  und  Gründlichkeit  finden 
zu  können  und  es  zugleich  sonderbar  zu  finden,  dass  derselbe  alle 
aus  der  griechischen  Sprache  entlehnten  Begriffe ,  die  den  Buch- 
staben <p,  unserem  ph  entsprechend,  enthalten,  mit  den  Buchsta- 
ben f,  also  fisisch,  Geografie,  Filosofic  u.  dgl.  statt  physisch, 
Geographie,  Philosophie  u.  dgl.  schreibt  und  einer  Neuerung  hul- 
'  digt,  die  weder  von  der  Etymologie,  noch  von  der  Wissenschaft 
der  Sprache  gebilligt  wird. 

In  Betreff  der  Methode  kann  Ree.  des  Verf.  Ansichten  nicht 
unbedingt  beistimmen,  weil  diese  die  naturkundliche  Methode 
fast  ganz  übersehen  und  aliein  der  kulturgeschichtlichen  huldigen, 
welche  nichts  weniger  als  mit  dem  wahren  physischen  Charakter 
und  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  Länder  und  Gewässer  be- 
kannt macht'  obgleich  diese  Elemente  allen  geographischen 
Verhältnissen  der  Völker  und  Staaten  ihren  entschiedenen 
Typus  verschaffen  und  mittels  der  genauen  Kenntniss  jener 
die  geistigen  und  sittlichen,  staatsbürgerlichen  und  industriellen 
Entwicklungsstufen  gründlich  eriasst  werden ,  weil  sie  eng  mit 
einander  verbunden  sind.  Der  Einnjiss  der  Naturwissenschaften 
auf  die  Geographie  und  Geschichte  der  Erdoberflache  und  der 
innere  Zusammenhang  des  Physischen  mit  dem  Geistigen,  der 
Erde  mit  dem  Menschengesehl  echte  wurde  freilich  erst  in  der 
neuesten  Zeit  nachgewiesen  und  wissenschaftlich  begründet;  allein 
er  hat  in  der  Wissenschaft  doch  schon  einen  solchen  festen  Boden 
gefasst,  dass  man  einsehen  gelernt  hat,  die  naturkundliche  Me- 
thode, welche  mittelst  der  reinen  Geographie  eine  wahre  Propä- 
deutik für  eine  wissenschaftliche  Behandlung  des  Stoffes  abgiebt, 
sei  die  Grundlage  der  Geographie  überhaupt,  weil  sie  mit  den  we- 
sentlichen Charakteren  jedes  Welttheiles  allein  recht  bekannt 
macht  und  ein  klares  Bild  vom  Ganzen  vor  die  Seele  führt. 

Ree.  weist  zum  Belege  für  die  Begründung  seiner  Ansicht  anf 
Asien  hin,  für  welches  aus  des  Verf.  Darstellung  weder  der  phy- 
sische Charakter  und  die  Eigenthiimlichkeiten  der  Lander,  noch 
die  grosse  Anzahl  der  vom  Meere  abgeschlossenen  Becken  und 
das  schone  Doppelsystem  der  Flusse,  weder  die  Einwirkungen 
der  Abgeschlossenheit  der  einzelnen  Lander  auf  den  Charakter 
und  die  Entwickelungsweise  der  Völker,  noch  die  hiervon  abhängi- 
gen Verhältnisse  der  materiellen  und  immateriellen  Interessen  er- 
kenntlich werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Angaben  über 
Afrika,  welche  nicht  veranschaulichen,  inwiefern  dieser  W7elt- 
theil  gar  keine  Küstenentwickelung  hat,  wie  ein  Körper  ohne 
Glieder,  wie  ein  Baumstamm  ohne  Aeste  erscheint ;  inwiefern  er 
in  der  Erhöhung  zwei  Grundformen  und  wenige  grosse,  aber  viele 
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Verschiedenheiten  doch  sehr  charakteristisch  hervortreten,  das 
Klima  sehr  einförmig,  der  Boden  stets  dürr  und  durstig  ist  und 
diese  Einförmigkeit  des  physischen  Elementes  den  Volkstammen 
lieh  aufdrückt. 


Bei  der  Betrachtung  von  Europa  ist  er  wohl  bemühet,  eine 
allgemeine  Uebersicht  von  den  physischen  und  geistigen  Beziehun- 
gen zu  geben  ,  es  in  Betreff  seiner  äusseren  Gestalt,  jedoch  un- 


theile  betrachtend ;  allein  es  gelingt  ihm  ziemlich  schlecht,  was 
die  Rache  Europas,  als  Anhängsel  angesehen  zu  sein,  veranlasst  zu 
haben  scheint.    So  wenig  als  die  Charaktere  von  Nord  -  und  Süd-, 
Ton  Nieder-  und  Hocheuropa  geschildert  sind,  eben  so  wenig 
macht  der  Verf.  mit  den  verschiedenen  europäischen  Volkscharak- 
teren ,  mit  den ,  jeden  Charakterzug  repräsentirenden  Volker- 
ichaften ,  mit  den  physischen  und  geistigen  Gegensätzen  und  mit  * 
der  Hauptwahrheit  bekannt,  dass  die  europäischen  Völker  so- 
wohl durch  Gemeinschaft  des  Ursprunges  und  der  Sprache ,  des 
Sitten  und  Gebräuche,  der  staatlichen  Verhältnisse  und  alten  re- 
ligiösen Glaubenssätze,  als  durch  CJebereinstimmung  von  unter- 
scheidenden Charakteren  der  Landfesten  und  Staaten,  der  politi- 
schen Einrichtungen  und  industriellen  Bestrebungen  und  vor  Allem 
durch  das  Christenthum  und  dessen  mächtigen  Einfluss  auf  die 
feste  Begründung  des  Familien-,  Gemeinde  -  und  Staatslcbens  in 
ein  politisches  System  vereinigt  sind.    Der  Verf.  hebt  nicht  her- 
vor, dass  unter  den  europäischen  Hauptvölkergruppen  jede  ihre 
Ilauptcharaktcrc  und  Stellvertreter  hat  und  dieselben  durch  ihre 
geistige  und  moralische  Ueberlcgenheit  als  Folge  ihrer  allgemei- 
nen Gesittung  die  anderen  Welttheile  fast  allgemein  beherrschen. 

Ree.  verfolgt  diese  allgemeinen,  das  Methodische  betreffen- 
den  Gesichtspunkte  nicht  weiter,  bemerkend,  dass  der  Verf.  in 
der  Hauptsache  der  reinen  Geographie  nach  der  Retterschen 
Schule  huldigt  und  wahrscheinlich  ohne  seinen  Willen  oder  ohne 
sein  Wissen  in  ihre  Darstellungsweise  "gerathen  ist.  Da  die  gc- 
navere  Kunde  der  Erdoberfläche  eine  Beschreibung  von  Land  und 
Wasser,  von  Erdtheilen  and  Meeren,  von  Gebirgen  und  Flüssen, 
von  Höhenzügen  und  Thälern,  von  Hoch*  und  Tiefebenen  zur  ersten 
Bedingung  macht  und  diese  die  Rittersche  Darstellungsweise  vor- 
zugsweise beabsichtigt,  so  ersehen  die  Leser  aus  dem  Umstände, 
dass  der  Verf.  z.  B.  im  2.  Abschnitte  die  Gebirge  und  Landschaf- 
ten des  mittleren  Deutschlands,  die  Gebiete  der  Weser  und  Eros, 
der  Elbe  und  ihrer  nächsten  Küstenstriche,  das  Stromgebiet  der 
Oder  and  der  Weichsel,  die  Alpen  nebst  dem  Jura  und  den  Rhein 
mit  der  Maass  und  Scheide,  das  Gebiet  der  Donau,  des  Po ,  der 
Usch  und  der  Rhone  nebst  den  Nordostkiistcn  des  adriatischen 
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welche  dem  Gänsen  nir  Grundlage  dient,  so  sehr  de»  Verf.  gegen 
dieselbe  zu  eifern  scheint 

In  Betreff  des  Stoffes  zeigt  sich  allenthalben  ein  völliges 
Durchdringen  von  Selten  des  Verf.,  eine  genaue  Bekanntschaft  und 
ein  fleissiges  Benutzen  der  neueren  und  neuesten  Forschungen. 
Er  betrachtet  sein  Lehrbuch  als  eine  Anlage,  die  der  pflegenden 
Hand  und  der  Weiterbildung  bedarf,  als  eine  Schule,  die  sowohl 
schulen ,  als  geschult  werden  soll.  Dieser  Ansicht  getreu  hat  er 
in  dieser  3.  Aufl.  sorgfältig  sich  bemüht ,  überall  nach  Kräften  zu 
bessern  und  zu  ergänzen.  Unter  andern  ist  das  rheinische  Strom- 
gebiet nebst  den  Alpen  zweckmässiger  geordnet  als  in  den  ersten 
Auflagen,  sind  die  wichtigeren  Gegenstände  der  physikalischen 
Geographie  entweder  erweitert  oder  völlig  umgearbeitet,  die 
deutschen  Bundesstaaten  übersichtlicher  behandelt  und  viele  Be- 
merkungen geognostischer,  ethnographischer,  historischer  und 
statistischer  Art  beigefügt.  Auf  der  anderen  Seite  hat  der 
Verf.  viele  Weitläufigkeiten  verkürzt  uud  beseitigt  und  häufig 
Stellen,  welche  in  der  1.  und  theils  in  der  zweiten  Auflage  zweck- 
los erschienen,  geändert  oder  richtiger  gedeutet,  wovon  oben  kurz 
die  Rede  war,  so  dass  man  diese  3.  Auflage  von  jener  Farbe, 
welche  der  Verf.  in  der  1.  Auflage  zur  Schau  trug,  für  völlig  ge- 
reinigt erklären  und  nicht  mehr  fürchten  darf,  anstössig  zu  han- 
deln, wenn  man  das  Buch  der  Jugend  in  die  Hand  giebt. 

Für  die  raathematischen  und  physikalischen  Lehren  bleibt  je- 
doch noch  manches  zu  wünschen  übrig,  so  weitläufig  auch  die 
Meinungen  des  Alterthums  über  den  Erdkörper  besprochen  sind. 
Für  die  Rundung  der  Erde  fehlt  der  Unterschied  zwischen  Wahr- 
scheinlichkeits-  und  mathematischen  Gründen ;  Anticipationen  sind 
nicht  seUen  und  das  Ganze  giebt  zu  erkennen,  dass  der  Verf. 
nicht  mit  Umsicht  von  derjenigen  Ordnung,  in  welcher  diese  Ge- 
genstände der  allgemeinen  Geographie  in  der  Quelle,  woraus  er 
schöpfte,  entwickelt  sind,  abgewichen  ist.  Weder  die  Meere, 
inwiefern  sie  Lander  umgeben,  noch  die  Vorgebirge  rechnet  man 
zur  physikalischen  Geographie;  der  Unterschied  zwischen  abso- 
luter und  relativer  Höhe  ist  nicht  versinnlicht  und  für  das  Klima, 
für  die  Temperatur,  für  das  Höhenmessen  u.  dgl.  fehlen  die 
wichtigern  Elemente  entweder  ganz  oder  sind  nur  oberflächlich 
berührt. 

Obgleich  man  für  allgemeine  Charaktere  von  Europa  und 
seiueu  Staateu,  besonders  vom  Standpunkte  der  Staatswisscoschaft 
aus  betrachtet,  manche  wesentliche  Gegenstände  vermisst  und  we- 
der Afrika  noch  Amerika  umfassend  behandelt  findet,  so  gehört 
das  Lehrbuch,  vor  Allem  wegen  der  vortrefflichen  Schilderung 
unseres  deutschen  Vaterlandes,  welches  nach  vorheriger  über- 
sichtlicher Veranschaulichung  von  Europa  weit  schöner  mit  seinen 
Vorzügen  hervorgetreten  wäre,  doch  zu  den  brauchbarsten  für 
den  Schulunterricht,  für  welchen  Ree.  manche  belehrende  Partien 
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benutzt  hat,  daher  dem  Verf.  dankbar  verpflichtet  ist,  und  ver- 
dient es  jedem  Lehrenden  und  Lernenden  vorzüglich  empfohlen 
m  werden,  wozu  die  Karten  und  das  vollständige-  Register ,  der 
gute  Druck  und  das  schöne  Papier,  die  ungesuchte  Schreibart 
und  die  klare  Darstellung  wesentlich  beitragen.  Möge  es  den 
Nauen  bringen ,  den  der  Verf.  beabsichtigt. 

Reuter, 


Die  Vertheilttng  der  Rollen  unter  die  Schau- 
spieler der  griechischen  Tragödie.  Von  Dr.  Julius 
Rietorr.     Berlin  bei  Schröder.  1842.  XVI  u.  112  S.  8. 

Mit  Sorgsamkeit  sind  in  den  letzten  20  Jahren  wie  in  Ein- 
zelschriften, so  iu  den  Werken,  welche  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Gesammtliteratur  behandeln ,  die  Stellen  gesammelt  und 
besprochen  worden,  aus  denen  die  äussere  und  innere  Geschichte 
der  griech.  Tragödien  geschöpft  werden  kann.  Dass  indess  in 
Bezug  auf  die  Geschichte  der  Darstellung  derselben  mit  Sicher- 
heit Neues  wird  gewonnen  werden  können,  rauss ,  wenn  nicht  die 
Gunst  des  Schicksals  neue  Quellen  der  Erkenntnis»  öffnet,  wohl 
geleugnet  werden.  Es  Jässt  sich  daher,  wenn  man  anders  aus 
dem  Alten  etwas  Neues  gewinnen  will,  am  Alten  nur  drehen  und 
deuten,  und  mit  glänzenden  Hypothesen  ist  versucht  worden,  das 
aufzubeUea ,  was  uns  das  Alterthum  nicht  selbst  erklärt  hat.  So 
bat  denn  auch  Hr.  Richter,  der  von  seinen  Studien  über  die 
frisch.  Tragödie  schon  früher  einen  Beweis  in  seinem  Buche:  De 
Aeschvli  etc.  interpretibus  graecis  niedergelegt  hat,  nicht  sowohl 
sarch  die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  H.  Fr.  Hermann  in  Marburg, 
als  durch  die  Recension  derselben  von  Hrn.  Prof.  K.  Lachmann  in 
Berlin  veranlasst,  über  die  Vertheilung  der  Rollen  auch  seine 
Hypothesen  geltend  zu  machen  und  die  Lücken  in  den  Berichten 
des  Aiterthums  möglichst  auszufüllen  gesucht.  Als  Hypothesen 
ilio,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  lassen  sich  auch  die  von 
ihm  gewonnenen  Resultate  nur  beurtheilen;  zur  Gewissheit  fehlt 
ei  leinen  Ansichten  an  Beweisen,  die  aus  den  Stellen  der  Alten 
selbst  hergenommen  wären.  Es  kann  daher  die  Kritik  nur  dar- 
nach fragen ,  ob  die  Hypothesen  des  Hrn.  R.  den  vorhandenen 
Nichrichten  nicht  widersprechen  und  in  sich  wahrscheinlich  ge- 
nug sind,  um  auf  ihre  Kosten  eigene  aufzugeben. 

Hr.  R.  giebt  in  den  ersten  14  Seiten  ein  geharnischtes  Vor- 
wort gegen  K.  Lachmann,  das  in  seinem  scharfen  und  bissigen 
Tone  hervorgerufen  scheint  durch  die  Aeusserungeu  gereizten 
Selbstgefühls,  wie  solche  in  Lachmann  s  Recension  der  Hermann* 
ichen  Schrift  laut  werden.  Abgesehen  aber  von  dem  Werth  oder 
I3nwerth  der  Lachmannachen  Hypothese,  dürfte  wohl  mit  Recht 
Fachmann  verlangen,  dass  in  einer  Schrift,  die  ein  von  ihm  zuerst 
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behandeltes, Thema  bespräche,  auf  ihn  und  seine  Meinung  Rück- 
sicht genommen  werde,  zumal  da  L.  wirklich  nicht  nöthig  hat, 
sich  selber  zu  verschweigen,  dass  er  als  kritischer  Philolog  ohne 
Zweifel  zu  den  Ersten  unserer  Zeit  gezählt  werden  dürfe.  Ueber- 
dera,  was  sagt  denn  Lachmann?  Er  beklagt  sich  nur  über  die 
Härte,  dass  Hermann  ihn,  da  er  doch  ein  Recht  habe  mitzu- 
reden, nicht  berücksichtigt  habe.  Es  gehört  Absicht  dazu,  diese 
Worte  zu  missdeuten,  und:  „Man  merkt  die  Absicht ,  und  man 
ist  verstimmt."  Mit  Recht  aber  dürfen  wir  nach  diesem  Angriffe 
erwarten,  Hr.  R.  werde  sich  als  einen  L.  gewachsenen  Kämpen 
erweisen;  die  Philologie  könnte  von  ihm  dann  nur  gewinnen. 

üeber  den  Zweck  seiner  eigentlichen  Arbeit  lässt  sich  Hr.  R. 
pag.  2.  aus:  „Es  ist  meine  Absicht,  die  alten  Schauspielzettel, 
wie  sie  die  Dichter  selbst  sich  gemacht  haben  werden ,  wieder- 
herzustellen, wenigstens  die  eine  Columne  derselben,  welche  die 
Rollen  enthält."    üeber  die  Rollenvertheilling  steht  Hrn.  R.'s 
Ansicht,  die  summa  seines  Buches,  pag.  3.:  „Die  Tragiker 
schrieben  ihre  Dramen  nicht  für  die  Schauspieler  überhaupt, 
noch  für  die  Zahl  derselben ,  sondern  die  Vertheilnng  geschah, 
nachdem  das  Stück  vollendet  vorlag,  wie  es  die  Aufeinanderfolge 
der  Scenen  gebot,  so  dass,  wenn  3  Schauspieler  für  die  Rollen 
nicht  hinreichten,  nothwendig  ein  4.,  vielleicht  sogar  ein  5.  mit- 
spielen musste."    Nach  ihm  also  fragte  der  Dichter  gar  nicht 
nach  den  Mitteln ,  die  ihm  zu  Gebote  standen ,  sondern  folgte 
lediglich  seiner  poetischen  Einsicht  und  liess  diese  walten ;  nach 
Vollendung  desStückes  mochten  sich  dann  die  vorhandenen  Mittel 
in  den  Stoff  fügen ,  so  gut  es  irgend  gehen  wollte.    Da  wundert 
mich  nur,  dass  wir  nicht  von  mehr  als  nur  von  einem  Chäremoni- 
schen  Centauern,  einem  dramatischen  Undinge,  gehört  haben. 
Sollte  nicht  der  Werth  des  Dichters  ein  um  so  grösserer  gewesen 
sein,  je  mehr  er  es  verstand,  mit  dem  klaren  Bewusstsein  des 
Zweckes,  der  Darstellung  und  der  Mittel,  über  die  er  zu  gebieten 
hatte,  zu  dichten?    Stand  der  Dichter  so  ganz  über  seinem 
Kunstwerk ,  wenn  er  seinem  dichtenden  Genius  so  zu  sagen  in  das 
Blaue  hinein  die  Zügel  schiessen  Hess?    So  lange  griech.  Dramen 
für  die  Darstellung  gedichtet  wurden,  mussten  sich  die  Dichter 
ihrer  äusseren  Mittel  bewusst  bleiben ,  und  der  Werth  des  Dich— 
ters  als  Künstlers  konnte  nur  gesteigert  werden,  wenn  er  das, 
was  er  für  die  äusserliche  Darstellung  zu  thun  gezwungen  war, 
als  ein  Nothwcndiges  innerlich  zu  motiviren  verstand ;  durcli 
solche  Kunst  vernichtete  der  Dichter  den  Zwang  dem  BegrifFo 
nach  und  stellte  sich  dar  als  vollkommen  frei  unter  dem  Gesetz« 
Diese  wahrlich  nicht  geringe  Vorstellung  von  der  Kunst  der  grie  - 
einsehen  Dichter  ist  denn  anch  der  Maassstab,  den  ich  an  die 
Schutzflehcnden  des  Aeschylus  lege,  von  denen  Hr.  R.  pag.  27. 
sagt:   „Sollte  der  Praeco  überhaupt  auftreten,  so  mosste 
den  geäugstigten  Jungfrauen  allein  gegenüberstehen.    Nur  dam* 
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konnte  er  es  wagen,  sie  mit  Gewalt  fortzuführen,  wenn  weder 
Danaus,  noch  der  Argiverkönig  zugegen  waren."  Unzweifelhaft 
aber  war  Aeschylus  künstlerischer  Dichter  genug,  dass  er  eine 
äusserlich  zwingende  Nothwendigkeit  auch  innerlich,  durch  den 
Gang  der  Begebenheiten  zu  motiviren  verstand. 

Für  seine  Ansicht,  dass  die  Rolleuvertheilung  durchaus  kein 
Maas»  für  die  Compositum  der  Tragödie  gab ,  und  dem  Dichter 
nie  hemmend  in  den  Weg  trat ,  will  Hr.  R.  einen  Beweis  in  der 
^es^m raten  Entwicklungsgeschichte  des  griech.  Dramas"  finden, 
denn  in  dem  Ttagaxogijytjfia  erkennt  er  nur  die  Aushülfe,  die  da 
eintrat,  wo  man  mit  der  Vertheilung  der  Rollen  unter  die  drei 
Schauspieler  nieht  fertig  werden  konnte«  Indess  kann  auch  wie- 
der die  Seltenheit  des  xapagop.  beweisen,  dass  die  Dichter  in 
dem  Bewusstsetn,  nur  3  Schauspieler  zu  ihrer  Verfügung  zu 
haben,  dichteten.  In  der  Entwickelungsgeschichte  des  griech. 
Dramas  folgt  Hr.  R.  im  Ganzen  Hrn.  Hermann.  Aber  dessen  An- 
sicht dürfte  wohl  nicht  ohne  Anfechtung  bleiben.  Neben  dem 
ersten  Schauspieler  des  Thespis,  der  also  als  Deuteragonist  ge- 
faxt wird,  meint  Hr.  II.,  sei  der  Chorage  der  Protagonist  ge- 
wesen. Selbst  wenn  das  Wort  TCQcozayaviöxrjg  y  wie  bei  Aristo  t. 
Poet.  4.  und  wie  von  Hrn.  R.  pag.  5.,  bildlich  als  Hauptbestand- 
teil des  Dramas  genommen  wird ,  hat  der  Ausdruck  etwas  Schie- 
fes, denn  der  Chorage  ist  niemals  Schauspieler,  sondern  stets 
nur  integrirender  Thcil  des  Chores  gewesen.  Mit  Recht  bemerkt 
Hr.  R.  p.7.  selbst,  von  einem  Protagonisten  könne  vor  Sophokles 
nicht  die  Rede  sein;  man  darf  sich  daher  nicht  mit  H.  einen  Danaus 
als  Choragcn  denken,  zumal  da  der  Chorage,  nicht  wie  der  Schau- 
spieler den  Charakter  eines  Individuums  darstellt ,  sondern  stets 
uur  für  die  Chormasse  handelt,  als  Theil  derselben  sich  darstellt. 
Deshalb  nahmen  auch  im  Theaterraum  der  Schauspieler  und  der 
Chorag  verschiedene  Plätze  ein.  Auch  selbst  in  vorthespideischer 
Zeit  dürfen  wir  uns  den  Exarchontcn  nicht  dramatisch  denken, 
er  leitet  und  führt  die  Chorlieder  dadurch  herbei,  dass  er,  sei  es 
autoschediastisch ,  oder  später  erlernt  mit  lebendiger  Gcsticu- 
»ation  in  der  Maske,  die  der  ganze  Chor  als  Begleiter  des  Gottes 
oder  auch  eines  Heros  (Hcrod.  V.  67.,  dahin  weist  auch  Epigenes 
nod  ovölv  XQog  diovvöov)  führte,  die  Legende,  den  itQvg  Adyog, 
diegematisch  vortrug  und  erzählte.  Denn  so  wohl  war  die  Ge- 
stalt der  Tragödie  des  Arion,  der  aus  dem  Chore  der  Gottgeleiter 
£untTpa  kiyovxag ,  d.  h.  in  metrischer  Rede  Erzählende  hervor- 
treten liess,  um  den  Gesang  des  Chors  zu  unterbrechen  und  neue 
Lieder  zu  veranlassen.  Die  dramatische  Beziehung,  die  in  dem 
Vtort  XQaxayaviözrjg  liegt,  verbietet  uns  den  Chor  mit  diesem 
Namen  zu  bezeichnen ;  er  refiectirt  blos  in  lyrischer  Weise  über 
den  erzählten  Mythus  des  Choragen ,  und  wenn  es  bei  Diog.  von 
Laerte  heisst:  noöxtoov  6  %oq6$  duÖQapaxtfy,  so  will  das  nur 
besagen ,  dass  bis  zu  Thespis  hin  der  Chor  allein  ohne  Hülfe 
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eine«  Acteurs  die  Aufführung  z„  Ende  brachte,  nicht  aber,  dase 
der  Chor  canticorum  perpetuitatcm  actione  et  sermouibus  (also 
durch  Gespräche  und  Wechselrede,  so  versteht  auch  R.  p.  6  ) 
unterbräche.  Die  Wechselreden  und  die  dramatische  Action  schuf 
erst  Thespis  durch  seinen  vjtoxQirtjg.  Mit  Unrecht  würden  wir 
mithin  den  Chor  einen  xpcor.,  also  doch  einen  Schauspieler  nen- 
nen, weil  er  seinem  Charakter  nach  durchaus  nicht  handelte» 
noch  thätig  in  die  Handlung  eingriff.  Hrn.  R.  scheint  es  p.  5. 
gewiss,  „dass  die  dramatische  Recitation  dea  Chorälen  und  der 
dramatische  Dialog  zwischen  dem  Choragcn  und  dem  Schauspieler 
eich  nur  durch  das  Versmaass  von  der  epischen  Rhapsodie  und 
der  epischen  Poesie  überhaupt  unterschieden  habe."  Das  aber 
inuas,  wenn  es  eben  nicht  falsch  sein  soll,  im  Ausdruck  wenig- 
stens modificirt  werden.  Was  hat  wohl  der  dramatische  Dialog 
mit  der  epischen  Poesie  gemein?  Hiesse  das  nicht  die  Handlung 
wieder  aufheben,  das  dramatische  Verhältnis  zwischen  dem 
Schauspieler  und  Choragen  gänzlich  vernichten,  wenn  man  anneh- 
men wollte,  es  hätte  jeder  von  denen  in  epischer  Dichtweise 
Mos  erzählt?  Meint  aber  Hr.  R.,  dass  die  Erzählung  des  Eiar- 
ehonten  im  tragischen  Dithyramb  übergegangen  sei  in  die  Tra- 
gödie, nnd  da  besonders  auf  die  Boten  und  die  als  Boten  referi- 
renden  Personen,  so  hat  er  Recht;  doch  hat  auch  deren  Relation, 
d 3  8i g  3^  drÄiiift tisch  ^vIbtIcoo  soll  ^  dfB'CD  3 nclcni  (yhsaTfllctcr  cpi^ 
sehe  Poesie  oder  epische  Rhapsodie.  —  Aus  der  alleinigeu  Auf- 
führong  des  vorthespideischen  Chors  folgert  auch  Hr.  R.  p.  6. 
ganz  mit  Recht,  dass  in  den  ersten  eigentlichen  Dramen  bia  auf 
v  Aeschylus  hin  das  lyrische  und  orchestische  Element  in  der  Tra- 
gödie vorwalten  musste;  so  namentlich  noch  bei  Phrynichns, 
selbst  wenn  die  ingeniöse  Ansicht  Droyscn's  über  dessen  Chor 
nicht  richtig  wäre.  Von  Aeschylus  wurde  dieses  lyrische  Element 
erst  gemässigt.  Auch  das  hat  Hr.  R.  richtig  bemerkt;  nur  ver- 
stehe ich  nicht  ganz ,  was  er  p.  6.  sagt :  Das  hkazxovv  (im  Arist. 
N.  §  13.)  bezieht  sich  eben  so  wohl  auf  die  Anzahl,  als  auf  die 
Würde,  den  Rang  dea  Chores.  Welche  Würde,  welcher  Rang? 
Das  IkatTovv  wird  meines  Bcdiinkcns  am  besten  erklärt  durch 
den  Philost r.  in  dem  Leben  des  Apollon.  VI.  11.  ^vviözstXs  (6 
dlöivkog)  xovg  %0Q0vg  ditotccdrjv  ovxag.  Nicht  wohl  von  der 
Zahl  der  Chorenten  hat  es  Aristoteles  verstanden,  denn  die  hat 
Aeschylus  nicht  vermindert,  sondern  das  Gesetz,  durch  den  Ein- 
druck, den  seine  Eumcniden  machten,  hervorgerufen.  In  Bezug 
auf  die  weiteren  Worte  dea  Aristot«:  xov  loyov  HQ&zayaviözyv 
J«o/fj<J6v,  schliess'  ich  mich  an  Welcker  (die  gr.  Trag.  1.  p.  70  ). 
Der  Xoyog  arptft.  ist  uneigentlich  zu  nehmen  und  zu  verstehen, 
da 88  Aeschylus  der  Rede  auf  Kosten  des  zurücktretenden  Chores 
das  Uebergewicht  verschaffte.  Der  Chor  nahm  gegen  die  Hand- 
lung Im  Drama  eine  untergeordnete  Stellung  ein.  Wenn  Hr.  R.» 
an  aeiner  Erklärung  dea  Ötad^a^ail^uv  festhaltend,  will,  dass 
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sich  das  jjXdttaöt  auf  Zusammenziehung  dea  Chores  In  eine 
MiiMy  gleichsam  in  eine  Person,  im  Gegensatze  zum  früheren 
dtaÖQanaTi&iv  beziehe,  so  geschah  ja  selbst  diese  Verringerung 
schon  unter  Thespis.  Hr.  R.  hatte  Recht ,  wenn  er  gesagt  hatte, 
das«  Aeschylus  noch  mehr  wie  Thespis  das  fiovbg  öieÖQ.  durch 
die  Verringerung  des  Chores  beschränkt  habe.  Aeschylus.  Ter- 
ringert nun  aber  den  Chor  und  nennt  doch  Stucke  nach  ihm; 
Hr.  R.  sagt  darüber  p.  7«:  „Wenn  dagegen  der  Aeschyleischc 
Chorden  Dramen  den  Namen  gegeben,  wie  z.  B.  in  den  Kumeni- 
deo  und  Schutzflehenden ,  und  in  so  vielen  verlornen  Stücken ,  so 
hat  er  den  alten  thespideischen  Charakter  bewahrt  oder  wieder 
in  sich  aufgenommen;  er  repräsentirt  dann  die  Handlung  und  den 
Charakter  der  einzelnen  Schauspieler,  oder  die  ganze  Idee  des 
Drama."  Ich  gestehe,  dass  ich  über  den  Chor  in  den  verlornen 
Dramen  dea  Aeschylus  nnd  den  Charakter  dea  thespideischen  ■• 
;enau  nicht  unterrichtet  bin,  um  über  das  Verhältnis«  beider  zu 
einander  so  vollkommen  gewiss  zu  sein,  wie  Hr.  R.  Ich  finde 
nur,  dass  überhaupt  der  Chor  da  den  Namen  hergegeben  habe, 
v«  wir  Modernen  als  Titel  ein  Abstractum  gesetzt  haben  würden. 
Da  traten  denn  entweder  zwei  Personen  als  gemeinsame  Träger 
einer  Handlung  in  den  Vordergrund,  oder  es  drehte  sich  dieselbe 
■■die  durch  den  Chor  repräsentirte,  in  ihm  verkörperte  Idee* 
Mit  dieser  Ansicht  kommen  wir  bei  den  3  Tragikern  vollkommen 
aus,  nicht  aber  mit  einer  willkürlichen  Annahme  in  Bezug  auf 
jeden  der  drei  insbesondere,  von  denen  zusammen  doch  nur 
9  Dramen  unter  32  Tragödien  mit  dem  Namen  des  Chorea  be- 
zeichnet aiud. 

Dem  zweiten  Schauspieler  des  Aeschylus  fugte  Sophokles 
den  dritten  hinzu.  „Hier,  sagt  Hr.  R.  p.  8.,  kommen  wir  auf 
den  Hauptpunkt  des  Ganzen  (?),  und  es  sind  zunächst  die  wich- 
tigsten aller  Fragen  zu  beantworten:  Hat  Soph.  für  eine  vollen- 
dete Tragödie  3  Schauspieler  hinreichend  gehalten  und  deshalb 
nicht  mehr  einführen  wollen?  Und  hat  S.  die  Rollen  vorher  ein- 
cetheilt  und  nach  vorgefasster  Eintheilung  geschrieben'?**  Auf 
beide  Fragen  würde  ich  dies  als  Antwort  geben :  Soph.  Hess  das 
Gesetz  werden,  was  ausnahmsweise  bei  Aeschylus  schon  ange- 
wendet worden  war,  und  der  Staat  sauetionirte  diesen  Fortschritt 
>n  der  Kuttstform,  indem  er  den  3.  Schauspieler  stellte,  und  im 
Bewuaatscin  dieser  Mittel  dichtete  auch  Soph.  Dies  scheint  aber 
*o  einfach ,  dass  ich  nicht  recht  einsehe ,  wie  Hr.  R.  gerade  diese 
Fragen  als  die  hauptsächlichsten  bezeichnen,  noch  weniger,  wie 
crdieAntwortp.il.:  „dass  S.  nicht  nach  einem  prämeditirten 
Schema,  in  welchem  die  Rollen  unter  die  3  Schauspieler  vertheilt 
and  überhaupt  ihrem  ganzen  Umfange  nach  schon  angedeutet 
Totlagen,  seine  Tragödien  dichtete,  dass  er  nicht  erst  die  Rollen- 
vertheilung  schuf  und  dann  das  Drama",  als  ein  durch  Untersu- 
chung gewonnenes  Resultat  hinstellen  konnte.  Es  ging  der  gried*. 
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Tragödie,  wie  es  auch  den  übrigen  Künsten  erging,  die  sich  aua 
bestimmten  hieratischen  und  liturgischen  Cultusforineu  heraus- 
arbeiteten. So  lange  noch  den  Griechen  das  fiewusstsein  des 
Ursprungs  ihrer  Kunst  und  der  Bedeutung  derselben  innewohnte, 
dorrten  sie,  ja  konnten  sie  selbst  auch  nicht  einmal  sich  von  dem 
ursprünglichen  Gesetz,  jener  durch  den  Cultus  bedingtet!  Ein- 
fachheit entfernen.  Es  kam  da  aber  nur  darauf  an,  in  jene  Ein- 
fachheit die  höchste  Mannigfaltigkeit  zu  legen.  Das  gelang  dem 
Sophocles  durch  den  3.  Schauspieler.  Ein  Mehr  wäre  vom  CJebel 
gewesen ,  weil  dann  die  durch  das  religiöse  Bewusstsein  bedingte 
Einfachheit  vernichtet  worden  wäre.  Erst  als  sich  die  Vorstel- 
lung einer  religiösen  Festfeier  von  der  dramatischen  Dichtung 
und  Darstellung  löste ,  erst  da  durfte  die  vollkommene  Unabhän- 
gigkeit des  Gedichts  von  den  Mitteln ,  wie  sie  Hr.  R.  will ,  ein- 
treten; aber  mit  der  öEpvT]  tQaycoöia  war  es  vorbei.  Weil  nun 
S.  die  möglichste  Mannichfaltigkeit  mit  grösster  Einfachheit  iu 
verbinden  wusste,  heisst  es  von  ihm  mit  riecht  övvtnkrjQcoöt  zxjv 
Die  grosse  Einfachheit  der  Mittel  erklärt  sich  mir 
also  aus  dem  Ursprung  der  Tragödie  und  dann  mittelbar  erst  aus 
jenen  von  Hrn.  R.  p.  12.  angeführten  3  Gründen,  von  denen  der 
erste  und  zweite  schon  den  dritten,  oder  auch  umgekehrt  der 
dritte  ganz  den  erstell  und  zweiten  enthält. 

Hr.  R.  geht  nun  an  die  Vertheilung  der  Rollen  unter  die 
Schauspieler  selbst,  nachdem  er  zuvor  und  mit  Gluck  die  Schnei- 
ders che  Ansicht  über  das  naQaxoQtjyrjua  gegen  Lachmann  ver- 
fochten und  überzeugend  dargethan  hat,  worauf  er  p.  106  fg. 
noch  einmal  zurückkommt,  dass  das  nccQaxoQrjyyiia  und  nciQa- 
Curjviov  nicht  von  einem  der  fünfzehn  Chorcuten  gespielt  wor-  . 
den ,  solidem  ausser  dem  Chor  von  dem  Chorageu  noch  dazu  aus- 
gestattet sei.  vgl.  p.  18.  22  sqq.  Eben  so  Recht  hat  auch  Hr.  R., 
dass  er  beim  Aeschylus  kein  7cagaxogijytj(ta ,  sondern  eiuen 
TQtTay&vKStrjs  annimmt.  In  der  Rollenvertheilung  selbst  ist  nun 
aber  den  Hypothesen  Thür  und  Thor  geöffnet,  uud  es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  gegen  die  vielen  und  neuen  Hypothe- 
sen des  Hrn.  R.  wohl  auch  andere  geltend  gemacht  werden 
können.  Fragen  wir  daher  zuerst  nach  den  Gesichtspunkten, 
aus  denen  Hr.  R.  conjicirt.  Natürlich  können  in  einer  Hand  nur 
die  Rollen  der  Personen  gewesen  sein,  die  in  einer  und  derselben 
Scene  nicht  gemeinsam  zu  thun  hatten ,  und  zwischen  deren  Auf- 
treten der  Schauspieler  sich  bequem  umkleiden  konnte.  Die  übri- 
gen Punkte,  nach  deren  Maassgabe  er  bei  der  voraufgehenden 
Rollenvertheilung  verfahren,  hat  Hr.  R.  unter  acht  Nummern 
am  Schluss  seiner  Arbeit  auf  S.  109  fg.  noch  einmal  zusammen- 
gefasst.  Des  Halbwahren  in  Nr.  1.,  wo  er  behauptet,  dass  die 
Dichter  ihrem  Genius  folgten,  nicht  einer  äussern  Macht,  weiche 
sie  hätte  zwingen  können,  gegen  die  Unmittelbarkeit  desselben 
su  dichten,  ist  oben  schon  gedacht.    Unter  Nr.  2.  3.  4.  5.  8* 
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bestätigt  Mr.  R. ,  dass  die  Dichter  die  Rollen  vertheilten ,  dag« 
fluien  xur  Verwendung  8  Schauspieler,  ein  Chor  nnd  Nebenper- 
sonen gestellt  waren ,  dass  nach  ihrer  inneren  Bedeutung  die 
Rollen  an  den  Protagonisten,  Deutcragonistcn  und  Tritagonisten, 
und  wenn  sich  nicht  Alles  bequem  fügen  wollte,  auch  unter  Ne- 
benpersonen Parfieen  vertheilt  wurden,  niemals  aber  mehrere 
Schinspieler  sich  in  eine  Rolle  theilten.    Wahr  ist  es  auch ,  dass 
die  Schauspieler  erster  und  «weiter  Rollen  auch  solche  mit  über- 
nehmen mussten,  die  ihrem  Verhältnisse  zum  Stücke  nach  dem 
Tritigonisten  gehörten.    Wenn  aber  Hr.  R.  behauptet,  dass  die 
Dichter,  von  der  Noth  gedrängt,  es  nicht  hatten  verhindern  kön- 
nen, xu  einem  xctQaxoQrjyqiia  zu  machen,  was  sich  besser  für 
ordentliche  Schauspieler  geschickt  hatte,  so  ist  dieser  Punkt  sei- 
ner Ansicht ,  wenn  nicht  falsch ,  so  doch  sicherlich  sehr  zu  mas- 
sigen. Hr.  R.  nimmt  als  Parachoregemen  an  in  des  Soph.  Electra 
den  Pylades,  in  dem  Oedip.  auf  Colonos  den  Theseus,  den  Colo- 
nenser  und  den  Boten,  in  des  Euripides  Orest  und  in  der  Electra 
den  Pvlades,  im  Rhesus  den  Paris,  in  den  Phoenissen  den  Kreon, 
in  der  Andromache  den  Molossos.    Was.  zunächst  die  Parachore- 
remen  im  Orest,  Rhesus  und  in  den  Phönissen  betrifft,  so  können 
sie  durch  eine  andere,  als  die  von  Hrn.  R.  vorgeschlagene  Ein- 
theflaBg füglich  umgangen  werden;  der  Grund  aber,  den  Pvlades 
im  Orest  als  xagaxoQfjyrjfia  auftreten  zu  lassen,  weil  er  in  beiden 
Heitren  ein  solches  gewesen ,  ist  wohl  von  Hrn.  R.  nicht  ernst- 
haft gemeint  (p.  60  f.).    In  der  Androm.  gebe  ich  das  Kind ,  den 
Mo/ossos,  als  Parachoregem  zu,  weil  ich  nicht  weiss,  ob  der 
Staat  auch  die  Kinder  zu  den  Rollen  gestellt,  ebenso  das  xoqpdv 
*po<jQjrov  des  Pylades  in  den  beiden  Elektron.    Es  bliebe  somit 
für  Hrn.  R/s  Ansicht  des  Soph.  Oedipns  auf  Colonos.    Dieser  ist 
ton  allen  Dramen  der  3  Dichter  bekanntermaassen  am  spatesten 
auf  die  Bühne  gebracht  worden,  denn  wann  nach  dem  Tode  sei- 
nes Vaters  der  jüngere  Euripides  die  Iphtgenia  in  Aulis,  den  Alk- 
maeon  und  die  Bakchen  aufgeführt  habe,  ist  ungewiss,  und  dann 
Hegt  auch  in  des  aristophaneischen  Schollasten  (ad  Pac.)  Worten: 
fadidaxivai  oftovvfiwg  Iv  aörti  "Itpiy.  etc.  nur  dies,  dass  der 
jüngere  Euripides  den  väterlichen  Dramen  gleichnamige  aufge- 
fi'ihrt  habe,  nicht  aber  in  welchem  Verhältnisse  diese  zu  denen 
des  Vaters  standen.  Man  hat  in  Bezng  auf  des  Sophokles  Oed.  IL 
schon  in  Hinsicht  auf  die  politischen  Anspielungen  eine  Ueberar- 
beitung  des  jüngeren  Sophokles  annehmen  zu  müssen,  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht  geglaubt.  Wenn  nun  auch  von  ihm  die  Ismene, 
wenigstens  in  der  letzten  Scehe ,  hinzugesetzt  wäre  ?  Wir  hätten 
dann  als  Protag.  den  Ocdipus  und  den  Boten  (trotz  Richter  p.  55. 
■H  Hermann  p.  84.),  II.  Antigona,  III.  die  Uebrigcn,  unter  denen 
Uraene  bis  v.  509.  redend,  und  von  v.  1099 — 1555.  als  xeoepov 
xqogqxov  auf  der  Bühne  ist.    Dass  sie  so  lange  nicht  spricht, 
obwohl  sie  selbst  durch  die  ergreifendsten  Scenen  hindurchgeht, 
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ist  durchaus  merkwürdig  und  vielleicht  vom  Soph.  so  gedichtet, 
um  ihre  Rolle  nach  dem  ersten  Abtreten  von  einem  stummen 
Parachorcgem,  dessen  Rolle  sich  also  nicht  für  einen  ordentlichen 
Schauspieler  schickte ,  weiter  spielen  zu  lassen.  Wie  das  Stück 
indess  jetzt  vorliegt,  kann  es  allerdings  nicht  anders  gespielt  sein, 
als  dass  wir  im  Theseus  allein  ein  Parachoregera  annehmen.  Wir 
hatten  dann  für  die  Richter  sehe  Ansicht  unter  33  wohlerhalten cn 
Dramen  nur  ein  Beispiel ,  das  sicherlich  nicht  vom  Dichter  selbst 
auf  die  Bühne  gebracht  ist,  bei  welchem  also  die  Hand  des  auf- 
führenden Enkels,  dessen  Zeit  such  wohl  sn  die  Darstellung 
mJiuii  modernere  Anforderungen  machen  mochte,  cewis*  tliätif 
gewesen  ist. 

Auch  der  7.  Punkt  des  Hrn.  R.  scheint  mir  falsch:  „Mit 
Ausnahme  jener  Rollen,  welche  jeder  der  3  Schauspieler  durch 
den  Zufall  erhielt,  sorgten  die  Dichter  dsfür,  dsss  die  Rollen 
derselben  in  Beziehung  zu  einander  standen,  und  ihrem  Inhalte, 
ihrer  Tendenz  nach  mit  einander  entweder  harmonirten,  oder  in 
einem  absoluten  Gegensatze  zu  einander  verharrten."  Hr.  R 
führt  in  dem  Vorhergehenden  p.  35.  als  Beispiel  der  Besiehung 
an ,  dass  der  Schauspieler  des  Agamemnon  vor  dem  Auftreten  des 
Helden  den  Wächter,  der  den  noch  fernen,  den  Herold,  der  den 
bereits  nahenden  Herrscher  verkünde,  und  findet  darin  «etwas 
Ergreifendes,  etwas  tief  Tragisches,  gerade  weil  ein  Schauspieler 
es  war,  der  in  dreimal  Wechseluder  Gestalt  den  Zug,  dss  Heran- 
nahen des  Opfers  versinnlichte."  Damit  dies  aber  möglich  wer- 
den konnte,  muaste  es  doch  absichtlich  von  Aeschylus  so  gedichtet 
sein.  Wo  aber  bleibt  dann  die  Consequenz,  wie  stimmt  das  zu 
dem  oben  bereits  aus  p.  3.  und  p.  12.  Ausgezogenen  ?  Die  For- 
derung, dass  die  Rollen  in  ihrem  Inhalte  uud  ihrer  Tendern  har 
monirten  oder  in  einem  absoluten  Gegensatze  zu  einander  8 tan- 
den,  sprach  Hr.  R.  schon  p.  59.  aus,  wo  er  die  Rollen  des  Tal- 
thybioa  und  der  Polyxena  nicht  einem  Schauspieler  übertragen 
haben  will,  weil  er  die  Regel  befolge,  „dass  die  Schauspieler 
mehrerer  Hollen  entweder  ähnliche  oder  gleiche  (freundliche) 
oder  ungleiche  (einander  feindliche)  darstellen."  Alle  Charak- 
tere sind  aber  entweder  ähnliche  oder  unähnliche,  ein  Dritt« 
kenne  ich  wirklich  nicht.  Wenn  nun  Hr.  R.  sagt,  dsss  er  die 
Ree cl  habe,  die  Schauspieler  mehrer  Rollen  einander  ähnliche 
oder  unähnliche  Charaktere  spielen  zu  lassen,  so  ist  dss  keine 
Regel  mehr ,  denn  in  die  Kategorie  der  ähnlichen  oder  unähnli- 
chen Charaktere  gehören  eben  alle.  Bleiben  wir  aber  bei  den  Aus- 
drücken „freundlich  und  feindlich"  stehen ,  so  lägen  dazwischen 
noch  die  einander  gleichgültigen.  Sollte  Hr.  R.  wirklich  im  Emst 
die  Regel  haben  aufstellen  wollen,  dass  die  Rollen  einander 
gleichgültiger  Personen  nicht  in  eine  Hsnd  zu  legen  waren  ?  — 
Ich  würde  bei  der  Vertheilung  der  Rollen  nach  innerlichen  Grün- 
den gar  nicht,  soudern  nur  nach  äusserlicheu  fragen.    An  eine 
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Qudfrc  Absichtlichkeit  bei  derselben  ,  als  an  die  ,  dass  die  Schau- 
spicler  ihren  Rollen  genügten,  mag  ich  nicht  glauben.  Die  Dich- 
ter Teriheilten  die  Rollen,  bestimmt  durch  die  Fähigkeit  der 
Schauspieler  und  durch  den  Gang  der  Soenen  selbst,  so  dasa 
jeder  der  3  Schauspieler  wohl  mehr  als  3  Rollen  bekleiden  1 
konnte ,  wenn  nur  zwischen  dem  Wiederauftreten  so  viel  Zeit 
innc  lag,  dasa  aie,  wenn  auch  eilig,  doch  nicht  übereilt,  die 
Kleidung  wechseln  konnten.  Gewöhnlich  ist  ein  Chorgesang  da- 
zwischen au  legen.  Rollen  jedes  Alters  und  Geschlechtes  können 
recht  gut  in  einem  und  demselben  Drama  von  demselben  Schau- 
spieler gespielt  werden,  denn  die  Masken  mit  ihren  Aufsätzen 
und  die  übrigen  Theile  der  Kostüme  Hessen  den  Schauspieler  als 
vollkommen  anders  erscheinen«  Die  Griechen  verlangten  keine 
feineren  Nuancen  in  der  äusseren  Darstellung ,  die  in  so  grossen 
Tbeiterräumen  nicht  einmal  bemerklich  waren.  Sie  begnügten 
«ich  ja  sogar  nur  mit  symbolischen  Andeutungen  tu  der  Seen  er ie, 
und  verlangten  durchaus  nicht  die  Mittel,  durch  welche  wir  in 
oa«ern  Theatern  Illusion  erregen.  Diese  bei  ihnen  suchen  wollen, 
heisst  den  Alten  moderne  Vorstellungen  aufimpfen.  Das  thut 
Hr.  R.  p.  37.,  wenn  er  meint,  dass  das  attische  Publicum  den 
Schiuspieler  des  getödteten  Agamemnon  unmöglich  gern  habe 
wiedersehen  können.  Also  rein  das  Bedürfnis«  dea  Dichters  und 
die  Fähigkeit  des  Schauspielers  aind  mir  für  die  Uebernahme  der 
Rollen  massgebend;  und  bei  Stücken,  wo  die  Vertheilung  der 
Nebenptrtieen  an  die  HaupUchauspieler  auf  verschiedene  Weise 
vorgenommen  werden  konnte ,  mögen  denn  auch  bei  Wiederho- 
lungen und  bei  anderen  Schauspielern  der  Hauptrollen  die  Neben- 
rollen den  drei  Schauspielern  anders  zugetheilt  worden  sein,  als 
du  erste  Mal.  Es  kfime  dann  nur  darauf  an,  und  damit  wire  am 
meisten  gedient ,  dass  man  aus  jedem  Drama  die  drei  Hauptrollen 
als  die  constanten  Grössen  herausläse;  ihnen  hätten  aich  dann 
unter  verschiedenen  Verhältnissen,  natürlich  nur  da,  wo  ausser- 
lieh  kein  Hindernlss  war,  die  übrigen  Rollen  verschieden  auge- 
ordnet. 

Bei  dem  Durchgehen  der  einseinen  Dramen  findet  Hr.  R. 
häufig  Gelegenheit,  Hrn.  Lachmanns  Ansicht  zu  bekämpfen. 
Allerdings  setzt  dieselbe  eine  zu  grosse  Rerechnung  in  dem  Dich- 
ter voraus ,  verlangt  sich  zu  Liebe  das  Wegstreichen  von  Versen, 
die  von  allen  Autoritäten  geschützt  werden,  oder  die  Annahme 
von  ausgefallenen  da ,  wo  keine  Lücken  ersichtlich ,  bleibt  auch 
eine  genugende  Definition  der  pi/rtis,  die  vollkommen  willkürlich 
angenommen  werden ,  schuldig.  Diese  Fehler  hat  auch  Hr.  R. 
nicht  ohne  Scharfsinn  aufgedeckt,  und  sein  Missfallen  ohne  Rück- 
halt ausgesprochen;  doch  wird  die  Absichtlichkeit,  in  der  das 
geschehen  (p.  16.  46.  68.  78.  89.  91.},  und  das  Haschen  nach 
kaustischem  Witze,  der  guten  Sache,  die  er  vertritt,  nicht  eben 
forderlich  sein.  -  Zum  Schluss  seiner  Arbeit  lobt  Hr.  R.  p.  112. 
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wegen  ist  das 


Hr.  R.  dem  Protag.  den  Kteoclca  und  die  Ismenc,  II.  Antigona 
und  Bote,  III.  den  Herold.  Was  verböte  aber  so  zu  theilen: 
I.  Eteocles.  Antlgone.  II.  Ismene.  Bote.  Herold. *  Wir  umgingen 
damit  den  Tritagonisten.  Vgl.  Bamberger  in  Zimmermann s 
achrift  1841  Nr.  146.  p.  1230.  —  Bei 
p.  58.  ach  wankt  Hr.  R.,  ob  er  nicht  den  Polydor 
loiüsten  übergeben  soll.  Bekannt  aber  ist ,  dass 
Tritagonist  die  Verac  ijxa  vsxoäv  etc.  gemisshandelt  habe,  aus 
Demosth.  de  Coron.  p.  315.  §  267. ;  nicht  wohl  also  konnte  dar- 
über ein  Zweifel  entstehen,  wer  den  Polydor  su  spielen  habe.  — 
Im  Ausdruck  möchte  ich  p.  10. :  „Die  Dreitheilung  aller  tragi- 
schen Charaktere"  alt  unverständlich  rügen.  —  8.  25.  sollte  es 
wohl  heissen:  Ich  mit  Schneider,  nicht:  Schneider  mit  mir. 

Das  ist  es,  was  zu  besprechen  mir  das  wohlausgestattete 
Buch  Gelegenheit  gegeben  hat.  Dem  Verf.  desselben  ist  es  ernst- 
lich um  seine  Sache  zu  thun,  möge  er  in  meinen  Bemerkungen 
und  in  deren  Ausführlichkeit  den  Wunsch  erkennen ,  auch  mei- 
nerseits ihm  und  seinen  Studien,  denen  ich  nicht  ganz  fremd  bin, 
meine  Achtung  zu  beweisen. 

Berlin.  Dr.  Ernst  Köjfke. 


Französische  Ort  h  oepie  von  A.  Steffenhagen,  Oberlehrer  am 
Friedrich  -  Franz  -  und  Real  -  Gymnasium  zu  Parchira.  Parchim  und 
Ludwigslust,  Verlag  der  Hinstorffschen  Hofbuchh.  1841.  8. 

Die  Lehre  tod  der  richtigen  Lautung  und  Betonung  des  Fran- 
zösischen bildet  In  diesem  Werke  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes. 
Dasselbe  kann  jedoch  auch  als  Theil  einer  ausführlichen  Gram- 
matik genommen  werden,  su  welcher  der  Hr.  Verf.,  wie  er  in 
der  Vorrede  sagt,  seit  vielen  Jahren  die  Materialien  gesammelt 
hat  und  deren  dem  nächst  ige  Veröffentlichung  er  in  Aussicht  stellt. 
Und  zwar  ist  es  seiner  Disposition  des  grammatischen  Stoffs  zu- 
folge einer  von  vier  Theilen.  Nämlich  es  zerfalle  die  Grammatik 
in  zwei  Theile:  Satzlehre  und  Satzerscheinungslehre ;  jene  wier 
der  in  die  beiden  Abtheilungen:  Analyst*  und  Synthesis  des 
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Sitze*  (Satzzerglicdernngslchre  und  Satzbaulehre),  diese,  je  nach- 
dem der  erschienene  Satz  an  das  Ohr  oder  an  das  Auge  als  Em- 
pfänger sich  wendet,  in  Orthoepie  und  Orthographie»  Die  Ausfüh- 
rung seines  Vorhabens  würde  —  abgesehn  von  dem  grossen  In- 
teresse, das  sie  au  sich  selbst  hat  —  auch  den  Nutzen  gewähren, 
dm  sie  zu  einer  zweckmassigeren  Abfassung  von  Selm I gram ma- 
tikeo,  als  die  bisher  üblichen  unleugbar  darbieten,  den  Gehalt  und 
ilic  Anleitung  gäbe;  denn  treffend  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  eine 
solche  werde  so  lange  in  das  Reich  der  frommen  Wunsche  verwie- 
gen werden  müssen,  bis  wir  eine  ausführliche  Grammatik  besitzen, 
die  als  ein  vollständiges,  zweckmässig  geordnetes  Ganzes  uns  das* 
Feld  des  grammatisch  Wissen swerthen  uberschauen  lasse. 

Durch  vorliegende  Orthoepie  beurkundet  der  Hr.  Verf.  seinen 
entschiedenen  Beruf  zu  dem  umfassenden  und  wichtigen  Unter- 
nehmen auf  ausgezeichnete  Weise,  und  da  er,  wie  natürlich,  sein 
Fortschreiten  aof  dem  betretenen  Wege  von  der  günstigen  Auf- 
Dahme  des  Buches  abhängig  erklärt,  so  ist  diese  dringend  zu  wün- 
schen. Man  sollte  sie  demselben  auch  versprechen,  sofern  das 
Publicum  solcher,  die  wie  gebildete  Franzosen  zu  sprechen  be- 
kehren, in  Deutschland  zahlreich  ist,  an  genügender  Unterweisung 
aber,  ungeachtet  der  orthoepischen  Lehren  in  Grammatiken  und 
Monographien,  ein  wirklicher  Mangel,  schiene  nicht  Zweierlei 
besonders  ihr  hinderlich  entgegenzutreten:  einmal  das  Vorurtheil, 
da«  die  schriftliche  Belehrung  überall  nicht  ausreiche  oder  über- 
haupt fordere,  sondern  nur  in  Frankreich  oder  durch  mündlichen 
Uaterricht  von  Franzosen  oder  deutschen  Orthoepikern  die  voll- 
kommene Aussprache  angeeignet  werden  könne,  und  zweitens  die 
irrige  Meinung  gewiss  Mancher,  die  einen  Curaus  des  Unterrichts 
io  der  französischen  Sprache  durchgemacht  haben,  dass  sie  mit 
den  im  Buche  zu  erwartenden  Regeln  bereits  bekannt  und  ver- 
traut seien.  Das  Eine  wie  das  Andre  giebt  der  Besorgniss  Raum, 
diejenigen,  welche  zunächst  zur  Anschaffung  und  Benutzung  die- 
ser Orthoepie  durch  ihr  Bedürfniss  aufgefordert  wären ,  möchten 
sich  gegen  dieselbe  kühl  und  gleichgültig  verhalten;  ganz  der 
Sprache  Uokundige  aber  scheuen  gewöhnlich  die  Umständlichkeit 
einer  wissenschaftlichen  Darlegung.  Indessen  dem  in  seiner  Art 
Vortrefflichen  muss  und  wird  seine  Nutzbarkeit  für  Praxis  wie  für 
Th  eorie  Eingang  verschaffen.  Der  gute  mündliche  Unterricht  ist 
theilg  nicht  immer  zu  haben,  theils  führt  er  nicht  durch  das  ganze 
Gebiet  der  Orthoepie  und  lässt,  so  weit  er  führt,  viele  Lücken 
übrig;  die  falsche  Meinung  aber  wird  weichen,  wenn  sie  sich,  wie 
dazu  Gelegenheiten  nicht  ausbleiben,  confundirt  fühlt.  Uebrtgens 
schlägt  Verf.  den  theoretischen  Werth  des  Werkes  höher  an,  als 
den  praktischen;  jener  Ist  absolut,  der  letztere  ein  bedingter.  In 
gewissem  Sinne  hat  es  damit  seine  Richtigkeit,  dass  schriftliche 
Anweisung  den  Zweck  nicht  völlig  erfüllt,  und  am  wenigsten  hat 
flies  der  Hr.  Verl  verkannt    Die  Hervorbringung  der  eigen- 
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Laute  Iii  lehren,  unternimmt  er  gar 
nicht;  er  fuhrt  sie  mit  ihrer  geläufigsten  Bezeichnung  (d.  h.  die 
prononciation  figure'e  französischer  Grammatiker)  p.  9. 
in  einer  Lauttafel  auf  und  verlangt,  dass  derjenige, 

lieh  dieselben  von  einem  Sachverständig« 
sich  übe,  sie  nachzubilden,  bis  ihm  du 
gelingt.   Dann  werde  sich  die  Orthoepie  über  alle 
tere  —  und  das  ist  noch  Vieles  —  mit  ihm  verständigen 
Die  Uebereinstimmung  (die  analoge  Bildung)  der 
den  und  der  Muttersprache  nachzuweisen,  das  nur  sei  die  Auf* 
gäbe,  und  diese  ist  durch  schriftlichen  Unterricht  wenigstens  bei- 
nahe lösbar.    Also  die  Fälligkeit,  die  Laute  der  Muttersprache, 
womit  die  der  französischen  verglichen  werden ,  sowie  diese  rein 
und  richtig  auszusprechen,  wird  voraussetzt.    Wer  in  Bezug  auf 
die  französischen  ein  ungebildetes  oder  verbildetes  Organ  hätte, 
der  freilich  wurde  mit  einem  solchen  alle  Anweisungen  befolgen, 
mithin  durch  dies  Buch  nicht  wie  ein  Franzose  von  Bildung  spre- 
chen lernen ;  allein  es  ist  einem  Deutschen ,  der  ihn  sucht,  nicht 
eben  schwer,  blos  für  die  Lauttafel  einen  mündlichen  Orthoepi- 
ker  zu  finden ,  und  wesentliche  Hülfe  bietet  hier  der  Hr.  Verf. 
selbst  durch  seine  Vergleichung  der  französischen  und  deutschen 
Laute.    Zwar  erhebt  sich  anch  noch  von  Seiten  letzterer  die 
Schwierigkeit,  dass  sie  nicht  überall  gleich  gesprochen  werden. 
Der  Hr.  Verf.  musste  eine  allgemein  gültige  Aussprache  annehmen 
und  seinen  Vergleichen  zu  Grunde  legen.    Dies  ist,  wie  man  ihm 
wohl  leicht  zugeben  wird,  das  reine  Hochdeutsch,  welches  aus 
dem  Munde  des  Gebildeten  im  Niederdeutschlaud  erklingt.  So 
findet  er  sich  veranlasst ,  gelegentlich  vor  den  Verstössen  gegen 
dasselbe  zu  wanien,  welche  besonders  in  Mecklenburg  vorzukom- 
men pflegen.    Es  könnte  nun  hiernach  scheinen ,  als  sei  das  Buch 
vorzugsweise  für  Mecklenburger  recht  brauchbar;  jedoch  das  ist 
nicht  der  Fall :  wem  die  Hinweisung  auf  das  von  Provincialismen 
reine  Deutach  nicht  ganz  genügte,  für  den  wäre  die  Vorschrift, 
welche  überall  mittelst  französischer  Cursivlettern  gemacht  ist, 
hinlänglich  belehrend ,  wofern  er  nur  die  Lauttafel  gehörig  inne 
hat  und  zu  behandeln  weiss.    Kurz,  wenn  man  die  Aufgabe  ei- 
ner schriftlichen  Orthoepie  rein  für  sich  fasst,  nicht  ungebühr- 
liche Anforderungen  an  sie  stellt,  so  muss  dem  Hr.  Verf.  das 
Verdienst  zugesprochen  werden,  dass  er  sie  in  ihrem  ganzen  Um» 
fange  berücksichtigt,  dass  er  nicht  minder  gesorgt  hat  für  den 
noch  völlig  Unkundigen,  als  für  den,  welcher,  der  französischen 
Rede  mächtig,  in  orthoepischer  Beziehung  nach  dem  Vollendeten 
strebt.   Als  normirend  sieht  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  die  neueste 
Entscheidung  der  Academie  Franca ise  (edit.  VI.  vom  Jahre  1835) 
an,  wiewohl  er  theils  in  einer  Note  (6  S.  5.),  theils  sonst,  wenn 
sich  dazu  Veranlassung  findet,  auf  deren  Mängel  aufmerksam 
macht.    Wo  von  der  Acadcmie  keine  Entscheidung  vorliegt , 
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uer  dl « uiiriesit.li  iran/uMJiciit  n  oraiu- 
und  Lexicographen.    Die  Sorgfalt  in  dieser  Quelleube- 
ist  wahrhaft  erstaunlich,  und  wenn  der  Hr.  Verf.  (XIH.) 
äussert ,  Sachverständige  wurden  wohl  noch  manche 
Lücke  in  dem  Werke  auffinden,  so  muss  Ref.,  der  danach  gesucht 
i,  das*  er  in  sofern  daran  zweifelt,  als  die  Lucken 
des  Verf.  zu  setzen  waren,  jedenfalls  dieselben  für 

geriugfu^ig 

Die  Abhandlung  hat  2  Theile:  die  Lautlehre  und  die  Ton- 
lehre. Jene  geht  von  der  schriftlichen  Niedersetzung  der  Sprache, 
ton  der  Orthographie,  als  gegebener  aus  und  bespricht  deu  Laut 
jedes  Buchstaben  einzeln  und  in  Verbindung  mit  andern  Buchsta- 
ben der  Wörter  an  sich  und  im  Zusammenhange  mit  nachfolgen- 
den Wörtern  (S.  7  —  892.);  ein  Anhang  (392  —  418.)  bringt  die 
uuumehr  bekannten  Laute  in  eine  geordnete  Uebersicht.  —  Die 
Tonlehre  zeigt  die  Gesetze  des  Tonmaas  sest  welche  bei  Hervor- 
brüi'ung  aller  einzelnen  articulirten  Laute  in  der  zusammenhän- 
genden Rede  zu  beachten  aind ,  oder  das  richtige  Verhältuiss  der 
einzelnen  Klänge  unter  einander. 

Der  1.  Theil  zerfallt  wieder  in  2  Abschnitte :  1)  über  die 
Vocale  in  2  Capiteln:  die  einfachen  und  die  verbundenen;  2)  über 
die  Consonanten,  ebenfalls  in  2  Capiteln :  a)  M.  N.  G.  L.,  bei  de- 
nen die  Eigentümlichkeit  der  Nasen-  und  Moiiille  Laute  waltet, 
b)  die  übrigen  in  alphabetischer  Folge.  Dabei  ist  auf  den  Unter- 
schied der 'Lautung  in  den  Spracharten:  lu  der  Unterhaltung 
f  conrersation),  in  der  feierlichen  Rede  (discours-  oder  style- 
soutenn)  und  in  der  poetischen  (la  poesie,  les  vers)  uberall  sorg- 
fältige Rücksicht  genommen ,  wo  eine  derselben  Abweichung  vom 
gewöhnlichen  Laute  bedingt.  Das  Nähere  über  diese  Sprecharteu 
legt  die  Tonlehre  (im  zweiten  Hauptstiick)  dar. 

lu  den  Bereich  der  Orthoepie  gehört  jede  Modification  der 
Wörter,  welche  ihre  Ursache  hat  in  den  Forderungen  des  nationa- 
len Gehörs  und  Redeorgans.  Daher  hat  der  Hr.  Verf.  mit  Recht 
alle  dergleichen  Bestimmungen  der  Orthographie ,  der  Flexions- 
lehre,  der  Wortbildung  unter  die  betreffenden  Buchstaben  ge- 
zogen. Dem  Anfänger  ist  das  allerdings  unverständlich;  aber  die 
Orthoepie  kann  sich  mit  ihren  Regeln  nicht  nach  dem  Fassungs- 
vermögen und  deu  Bedürfnissen  des  Anfängers  beschränken ;  in 
dem  Maas*e,  wie  jemand  in  der  Sprache  überhaupt  bewandert  ist, 
wird  er  es  auch  in  ihrem  Gebiete  nur  sein  können.  Ja  man  lernt 
ui  der  Leetüre  die  Orthographie  und  Bedeutung  manches  Wortes 
kennen  und  nicht  zugleich  dessen  echte  Lautung.  Wer  sich  mit 
der  Anordnung  des  Stoffs  in  diesem  Buche  bekannt  gemacht  hat 
—  und  das  ist  nicht  schwer,  dem  wird  es  stets  in  Fällen  des 
Zweifels  willkommenen  Aufschluss  geben. 

Die  erstrebte  Vollständigkeit  der  Lautlehre,  die  Richtigkeit 
der  einzelnen  Satze,  welche  als  Regeln,  Ausnahmen  oder  sonstige, 
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namentlich  ansprechende  historische  Bemerkungen  auftreten ,  ih- 
ren bestimmten  und  klaren  Ausdruck,  —  dies  Alles  kauu  Ref. 
nur  rühmend  hervorheben.  Bloss  beim  Vocal  E  hätte  er  eine 
kürzere  und  einfachere,  darum  anschaulichere  Behandlung  ge- 
wünscht ,  in  welche  das  Material  ohne  Verkümmerung  sich  wohl 
hätte  bringen  lassen.  Es  kam,  dünkt  ihn,  nur  darauf  an,  1)  zu 
sagen ,  dass  man  die  Laute  E  fernie*  und  E  ouvert  mit  Acceuten 
achreibe,  wenn  E  die  Sylbe  auslautet,  im  Inlaut  aber  nicht;  2) 
eine  Anweisung  zu  geben,  wann  das  nicht  acceutuirte  E  als  ferme*, 
ouvert  oder  muet  zu  sprechen  sei  (letztes  uur  als  Auslauter  der 
Sylbe  oder  des  Worts).  Jedem  wird  wohl  nach  des  Hrn.  Verf.  Ar- 
tikel der  E  -  laut  schwieriger  vorkommen,  als  er  in  der  That  ist 

Der  Anfang,  die  Lautordnung,  stellt  in  Schematen  mit  Bei- 
spielen und  Erlauterungen  die  Eigenschaften  der  franz.  Laute, 
ihre  natürlichen  Verwandtschaften  und  Verbindungen  unter  einan- 
der anschaulich  dar;  der  Charakter  des  französischen  Orgaus, 
welche  Laute  ihm  cigeu  und  geläufig,  welche  fremdartig  und 
schwer  sind,  wird  so  zum  Bewusstsein  gebracht*  Sinnige  Betrach- 
ter werden  dem  Hr.  Verf.  Dank  wissen  für  diese  mühsame  Arbeit, 
welche  das  innerste  Verständnis«  der  Lautlehre  vermittelt« 

Der  2.  Theil,  die  Tonlehre  (418— 5(>9.),  ist  für  deu  Kenner 
französischer  Sprache  und  Literatur  natürlich  anziehender,  als  der 
1.,  der  ihm  nur  hie  und  da  Berichtigung  irriger  Aussprache  oder 
Lösung  eines  Zweifels  gewährt.  Obwohl  von  verhä'ltuissmässig 
weit  geringerem  Umfang,  ist  er  ein  eben  so  reichhaltiges  Denkmal 
des  Fleisses  und  der  Gelehrsamkeit;  wie  tief  der  Hr.  Verf.  in  deu 
Geist  der  franz.  Orthoepie  eingedrungen  sei,  das  zeigt  sich  erst 
hier  recht  deutlich  und  glänzend.  Er  ist,  nach  des  lief.  Mei- 
nung, zu  dem  Anspruch  berechtigt,  als  der  eigentliche  Begrün- 
der dieser  Disciplin  anerkannt  zu  werden,  die,  wenn  überhaupt, 
gewiss  nur  wenig  weiterer  Ausbildung  bedarf.  Den  Franzosen 
oder  Nichtfranzosen  giebt  es  schwerlich,  der  nicht  hier  mauuich- 
faltige  Belehrung  und  wissenschaftliche  Einsicht  zu  schöpfen 
vorfände. 

Der  1.  Abschnitt  handelt  von  der  Quantität ,  d.  h.  Deh- 
nung oder  Schärfung  der  Laute,  welche  bekanntlich  in  der  Poesie 
von  keiner  metrischen  Bedeutung,  aber  von  um  so  grösserer  für 
die  richtige  Aussprache  ist.    Dabei  wird  aufmerksam  gemacht  auf 
das  die  französische  Quantität  von  der  in  den  alten  und  in  der 
deutschen  Sprache  Unterscheidende.  —    Ein  Auhang  zu  diesem 
Abschnitt  enthält  eine  höchst  dankenswerthe  Sammlung  von 
Homonymen,  die  bei  verschiedener  Bedeutung  theils  gleichen 
Laut,  gleiche  Schrift  und  gleiche  Quantität  haben ;  theils  in  bei- 
den ersteren  gleich ,  in  letzter  aber  ungleich ;  theils  in  erster  und 
letzter  Hinsicht  gleich,  in  der  Orthographie  verschieden;  theils 
nur  im  Laute  gleich  sind.    Sodaun  folgen  orthographisch  und 
quantitativ  gleiche,  im  Laut  verschiedene;  und  nur  orthogra- 
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nbNch  deiche.    Damit  ist  das  Gebiet  dieser  Venrleichune 

schloßen. 

Im  2.  Abschnitt  wird  die  Tonstellung  (der  Acccnt)  —  zu- 
gleich Höhe  und  Tiefe,  Stärke  und  Schwäche  —  in  2  Haupt- 
stocken  durchgesprochen;  deren  1.  nach  der  Eintheilung:  1)  Be- 
tonung der  Selben  eines  W  ortes;  2)  Betonung  der  Wörter  im 
Satze;  3)  Betonung  der  Sätse.  —  Hier  tritt  es  ans  Licht,  wie 
«aiu-  und  bezeichnend  der  Hr.  Verf.  die  Orthoepie  als  einen  Theil 
der  Safeerscheinuiigslehre  definirt  Er  unterscheidet  in  dieser 
Katwickelung  sorglich  die  grammatische  und  oratorische  Betonung. 

Das  2.  Hauptstück  legt  die  Kegein  für  die  Betonung  in  deu 
einzelnen  Arten  des  Vortrages  dar,  nämlich  in  der  Conversation, 
in  der  Leetüre  von  Prosa  uud  Versen  und  in  der  Declaruatiou. 
Diese  Unterscheidung  ist  ähnlich  der,  welche  schon  in  der  Laut- 
lehre in  Betracht  kam .  insofern  die  Unterhaltung ,  die  feierliche 
Kede  und  die  poetische  auch  in  der  Lautung  schon  Modificatio- 
neu,  besouders  im  Zusammenhang  der  Wörter,  herbeiführen.  Doch 
ist  der  Einfliiss  der  Vortragsweisen  auf  den  Acccnt  noch  etwas  An- 
deres, als  der  Einfluss  der  Sprecharten  auf  die  Laute  als  solche. 

Eine  Schlussbemerkung  zur  Tonlehre  deutet  hin  auf  die  Ge- 
setie  des  objectiven  und  subjectiven  W  ohllauts  mit  Verweisung  auf 
die  Stellen,  wo  jeuer  in  der  Abhandlung  berücksichtigt  worden  ist. 
Mehr  als  solche  Hindeutung  gestattet  die  Natur  dieser  Frage  nicht. 

Das  Ende  des  Ganzen  krönt  ein  interessanter  Auhang  über 
die  französischen  Dialekte  (les  Patois)  der  iangue  d'Oil  und  der 
Jaague  d  Oc  in  orthoepischer  Hinsicht. 

Ref.  hofft,  durch  diese  Anzeige  von  dem  ungewöhnlichen 
Werthe  dieses  geistvollen,  gelehrten  und  gründlichen  Werkes,  mit 
welcher  Umsicht  die  Aufgabe  abgegrenzt  und  wie  erschöpfend  sie 
gelöst  sei,  eine  Vorstellung  gegeben  zu  haben,  und  er  schliesst 
mit  dem  wiederholten  Wunsche  einer  weiten  Verbreitung  des- 
lelben,  das«  der  Hr.  Verf.  dadurch  von  der  Theilnahme  des  Publi- 
cum* an  seinen  fleiasigen ,  dem  Bedürfnisse  Vieler  gewidmeten 
Studien  überzeugt,  sich  ermuntert  fühlen  möge,  die  übrigen  ver- 
beissenen  Theile  seiner  Grammatik,  so  bald  es  ihm  möglich  sein 
wird,  uachfolgen  zu  lassen. 

(?•  Wilbrandt. 


Denkmal  er  von  Castro  Cetera  und  Colonia  Tra- 
jana in  Ph.  Honben*  Antiquariom  zn  Xanten,  abgebildet  auf  48  co- 
lorirtcn  Steindrucktafeln  nebst  einer  topographischen  Charte.  Heraus- 
gegeben von  Philipj)  Houbcrij  mit  Erläuterungen  Ton  Dr.  Franz  Fiedler, 
Xanten  1839.    VIII  u.  70  8.  gr.  4. 

Schon  seit  dem  W  iedererwachen  des  Studiums  der  classischcn 
Literatur  waren  die  Denkmäler,  welche  die  Römer  am  Uheiu  und 
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an  der  Donau  zurückgelassen,  der  Gegenstand  flcissiger  Nach- 
forschung. So  gab  schon  1520  S.  Hultichius  seine  Collectanea  an- 
tiquitatum  in  urbe  atque  agro  Moguntino  repertarum  Mains  bei 
Schöffer  f.,  nachdem  bereits  im  Jahre  1505  Conrad  Peulinger  die 
Röincrdenkmale  von  Augsburg  (Romanac  vetustatis  fragmenta  in 
Augusta  Vindelicorum  et  ejus  dioecesi)  bekannt  gemacht  hatte. 
Beide  Forscher  hatten  namentlich  auf  die  Inschriften  ihr  Augen- 
merk gerichtet.  Stephanus  Winandus  Pighius  erwähnt  mehrere 
bei  Xanten  entdeckte  Alterthümcr  in  seinem  Hercules  Prodicius. 
Der  brandenburgische  Statthalter  Prins  Moritz  von  Nassau  Siegen 
vereinigte  mehrere  römische  Gegenstände  in  der  von  ihm  zu  Cleve 
errichteten  Sammlung,  ia  er  schmückte  sein  Grabmal  mit  römi- 
schen Denksteinen.  Mehreres  beschreibt  der  bekannte  Lorenz 
iseger  in  seinem  inesaurus  iJranuciiDurgicus. 

Seitdem  war  es  namentlich  der  Ober-  und  Mittclrhefn,  dessen 
romiscne  ueukmaier  genauer  uniersucut  wurden  und  wir  oraucueii 
nur  an  die  Namen  von  Schöpften,  Fuchs,  Wördtwcin,  Hüpsch, 
Pauli,  Emele  zu  erinnern.  Bei  weitem  spater  wurde  der  Nieder- 
iii ein  antiquarisch  untersucht«  Der  Verf.  des  obengenannten 
vrerkes  aDer  geiion  unter  nie  ersten,  weicne  uie  uenxmaier  uer 
Gegend  von  Xanten  und  Wesel  näher  betrachteten.  Bereits  im 
Jahre  1824  gab  er  seine  Geschichten  und  Alterthümer  des  untern 
Germaniens  oder  des  Landes  am  Niederrhein  aus  dem  Zeitalter  der 
röra.  Herrschaft  heraus.  (Essen,  Th.  1.)  Die  nächste  Veranlassung 
zu  diesen  Untersuchungen  gab  ihm  die  reichhaltige  Sammlung  alt- 
römischer Denkmäler,  welche  der  Notar  Philipp  Houben  seit  dem  J. 
1819  in  seiner  Vaterstadt  Xanten  begründet  hatte,  in  deren  Nähe 
die  römischen  Orte  Castra  vetera  und  Colonia  Trajana  gelegen  sind. 
Castra  vetera,  wahrscheinlich  ein  vom  Kaiser  August  im  Jahre  13 
v.  Chr.  gegründetes  Standlager  für  zwei  Legionen,  so  wie  Colonia 
Trajana  waren  bis  zur  Zeit,  wo  die  Franken  das  römische  Rhein- 
land uberzogen,  bedeutende  Culturpuncte.  Wurde  nun  auch  das 
Meiste,  was  über  der  Erde  stand,  mit  Absicht  zerstört  (s.  Hoffmann 
über  die  Zerstörung  der  Römerstidte  am  Rhein);  so  erhielt  sich 
doch  noch  eine  grosse  Anzahl  römischer  Geräthe ,  Waffen  und 
Kuustwerkc  in  dem  Schoosse  der  Erde,  namentlich  in  den  Grä- 
bern. Grössere  Kunstwerke,  plastische  wie  architectonische  sind 
nicht  erhalten  und  ausser  dem  schätzbaren  Monumente  von  Igel  und 
der  angeblichen  Rhetorstatue  von  Cleve  ist  kein  grösseres  plasti- 
sches Denkmal  aus  den  mittlem  und  niedern  Rheinlauden  auf  uns 
gekommen. 

Das  eingangs  genannte  Werk  des  Prof.  Dr.  Fiedler  beginnt 
mit  einer  historischen  Einleitung,  die  uns  die  Geschichte  der 
Gegend  von  Xanten  bis  in  die  Zeiten  der  ersten  Fraukenköuige 
vorrührt  (S.  1—32.).  Darauf  folgt  (bis  S.  70.)  Erklärung  der  Ab- 
bildungen und  der  Charte. 

Per  Verf.  beschreibt  zuvörderst  die  Beschaffenheit  der  römi- 
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sehen  Grabstätten,  die  durchgehend»  Spuren  von  Verbrennung  der 
Tsdlen  an  sich  tragen  Man  verbrannte  die  Leiche  entweder  in 
der  Grube  seibat  oder  in  deren  Nähe.  Am  seltensten  erscheinen 
eigentliche  Todtenkisten  aus  Tuffstein  mit  schweren  Deckeln,  wo- 
rin die  Gebeine,  Grabgefässe  mit  der  Asche,  Gläser,  Lampen  und 
Müuzcn  aufbewahrt  sind.  Andere  Gräber  sind  von  oben  mit  einer 
1}  F.  mächtigen  Decke  von  präparirtem  Thone  belegt,  der  die  da- 
rin beigesetzten  Ge fasse  trefflich  vor  der  Zerstörung  durch  Feuch- 
tigkeit schlitzte.  Eine  dritte  Art  Gräber  sind  mit  Ziegelsteinen, 
die  in  einander  gelehnt  sind ,  dachförmig  bedeckt,  allein  bei  wei- 
tem weniger  gut  erhalten.  Die  vierte  Art  ist  aus  l£  F.  langen 
und  1  F.  breiten  Ziegeln  kastenförmig  zusammengestellt  und  ge- 
wahrte dem  Inhalte  aichern  Schutz.  Ausserdem  stehen  die  Ur- 
nen luch  in  der  blossen  Erde,  theils  von  Sand  umschüttet,  theils 
auf  einer  Unterlage  von  Sand ,  oft  mit  einem  besonderu  Deckel 
versehen ,  oft  auch  nur  mit  einem  Ziegelsteine  bedeckt.  Ausser 
den  wirklichen  Grabern  fand  man  auch  Cenotaphien ,  die  zwar 
Ursen  undTodtenschrouck,  aber  keine  Spuren  von  Asche  und  Ge- 
beinen enthielten.  Die  ältesten  Gräber  gehören  dem  Zeitalter 
de»  Auguitu»,  die  letzten  der  Zeit  des  Commodns  an,  wie  aus  den 
beigelegten  und  vorgefundenen  Münzen  sich  ermitteln  Hess.  Zn 
bemerken  isU  dass  die  Grabstätten  der  verschiedenen  Zeitalter 
auch  in  verschiedenen  Gegenden  gefuuden  wurden. 

8. 41.  giebt  der  Verf.  eine  belehrende  Nachweisung  über  das 
v.  Ph,  Hoabesi  bei  der  Eröffnung  der  Gräber  und  der  Reinigung  der 
Gegenstände  beobachtete  Verfahren,  sodann  erst  folgt  S.  44.  die 
Erläuterung  der  48  Steintafeln.  Diese  sind  vom  Lithographen 
Emmerich  in  einer  Weise  ausgeführt,  die  in  der  That  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt  und  gewiss  Jeden,  der  römische  Alterthümer 
aus  eigner  Anschauung  kennt,  auf  das  Angenehmste  überraschen 
«ird.  Für  die  Gefässe  ist  auf  der  ersten  Tafel  ein  Zollstab  ange- 
geben. Versuchen  wir  nun,  den  durch  Hrn.  Houbcn  aus  1500 
Grabhügeln  zn  Tage  geforderten  Schatz  von  altrömischen  Denk- 
malen zu  überschauen,  so  treffen  wir  in  der  Mehrzahl  die  Gefässe. 
Darunter  finden  sich  die  bekannten  weltbäuchigen  von  der  kleinen 
tiodenfläche  nach  oben  sich  erweiternden  Urnen,  meist  mit  ganz 
Urzem  Rande.  Wir  bemerken  darunter  die  Mehrzahl  aus  dunkel- 
grauem Thon ;  auszuzeichnen  ist  Taf.  III.  F.  4.  eine  solche  aus  röth- 
lichem  Thon  mit  aufgelegten  Ornamenten  und  einer  Triangular- 
versierung,  Taf.  XIII.  1.  mit  Puncten,  Taf.  XVI.  1.  gelbe  beson- 
ders dicke  Masse.  Taf.  XV.  enthalt  den  Inhalt  eines  dem  Zeital- 
ter Nero's  angehörenden  Grabes,  darunter  denn  auch  (F.  5.)  eine 
Irne,  welche  in  Form  und  Farbe  unsern  germanischen  Ge~ 
fassen  sehr  nahe  kommt.  —  Nächstdem  finden  wir  die  bekannten 
Flaschen  ans  lichtgelblichtem  Thone  mit  engem  Hals,  weitem 
Bauch  and  einem  oder  mehrern  Henkeln ,  darunter  XIV.  4.  eine 
fctUon  verzierte  Flasche  mit  Ausguss  am  Halse.   Als  ungewöhn- 
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lieh  kann  die  schlanke  Urne  mit  breitem  Fuss  XIII.  4.  bezeichnet 
werden.     Unter  den  kleinern  Gefässen  kommen  die  Teller, 
Schusselchen,  Näpfe,  schöne  Gefasse  aus  rot h gelbem  Thon  vor. 
Gefasse  mit  einem  Ausguss  am  Bauche  finden  sich  mehrere 
(III.  6.  VI.  12.  XV.  7.).    Dabei  ist  beachtenswert»! ,  dass  die  bei 
Levezow  Berl.  Vas.  N.  166.  mitgetheilte  Form  der  Oelgefasse, 
die  sich  bis  heute  in  den  romanischen  Landen  als  Wassergefüss 
für  die  Waschtische  erhalten  hat,  auch  hier  so  wenig  als  am  Mit- 
telrheine  vorkommt.    Eben  so  wenig  findet  sich  die  Tasse  mit 
Henkeln ,  die  doch  in  den  germanischen  Gräbern  so  häufig  gefun- 
den wird.    Bemalte  Gefasse  kommen  gar  nicht  vor.    Dagegen  ist 
ein  grosser  Vorrath  von  hartgebrannten  rothen  Gefässen  vorhan- 
den, was  freilich  durch  die  Nähe  der  Fabriken  am  Qbcrrhein  er- 
klärt wird.   Diese,  bei  den  Alten  die  Stelle  des  Porzellans  ver- 
tretenden Gefasse  sind  hier  aus  verschiedenen  Zeiten  vorhanden. 
Beachtenswert!!  ist  die  Bemerkung,  welche  Hr.  Dr.  Fiedler  in  die- 
ser Beziehung  S.  40.  macht :  „Die  Gefasse  aus  der  Zeit  der  Kai- 
ser des  Augusteischen  Hauses  zeichnen  sich  vor  den  spatern  durch 
Schönheit  der  Formen,  durch  Feinheit  der  Masse  und  Güte  der 
Arbeit  aus.    Auffallend  verschieden  von  ihnen  sind  die  Urnen  und 
Schalen  aus  den  Gräbern  des  zweiten  Jahrhunderts:  die  Form 
bleibt  zwar  noch  dieselbe,  aber  die  Masse,  ihre  Bearbeitung  und 
Färbung  verschlechtern  sich  und  zeigen  den  Verfall  der  Keraraeu- 
tik  oder  Töpferkunst.    Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieser  Unter- 
schied an  den  gebrannten  Gefasscn  aus  terra  sigillata  oder  rothem 
Thon  von  der  Insel  Lemnos.    Die  aus  den  Zeiten  der  ersten  Kai- 
ser haben  die  schönste  glänzende  Rothe,  eine  steinartige  Härte, 
so  dass  sie  angeschlagen  einen  hellen  Klang  geben  wie  Metall, 
ferner  die  reichsten,  mannichfaltigstcn  Verzierungen,  Figuren  und 
Arabesken.    In  den  Zeiten  der  Flavier  ist  die  Erde  zwar  noch 
acht,  wie  man  an  dem  rothen  Bruche  sehen  kann,  aber  schon 
nicht  mehr  so  fehl,  so  dass  sie  mit  nachgemachter  vermischt  zu 
sein  scheint.  In  den  Gräbern  aus  der  Zeit  der  Antonine  findet  man 
keine  terrecotte  von  ächter  terra  sigillata  mehr.    Die  Formen 
sind  zwar  immer  noch  gefallig,  aber  wie  man  am  Bruch  und  an 
der  Glasur  leicht  sehen  kann,  statt  der  kostbaren  lemnischen  Erde 
präparirten  die  Töpfer  feinen  Thon ,  färbten  ihn  mit  Mennige  (1) 
uud  gaben  den  Gefässen  eine  künstliche  Glasur,  die  jedoch  weder 
au  Glanz  noch  an  Haltbarkeit  mit  der  natürlichen  Politur  der  äch- 
ten Erde  zu  vergleichen  ist.   Nach  dem  Zeitalter  der  An  ton  in  c 
wurde  der  Thon  noch  schlechter  präparirt  und  die  Glasur  hatte  so 
wenig  Haltbarkeit,  dass  sie  von  den  meisten  Gefässen  der  spätem 
Kaiserzeit  abgesprungen  ist".    Taf.  XXXIV.  bildet  Dr.  Fiedler 
drei  Gefasse  aus  den  Zeiten  von  Augustus,  Domitianns  und  den 
Antoninen  neben  einander  ab,  um  das  Gesagte  mehr  noch  zu  ver- 
deutlichen. — 

Eine  besondere  Merkwürdigkeit  wird  uns  auf  der  XVI.  Tafel 
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Iii  den  Fig.  5.6.7.8.  vorgeführt,  welche  der  Vert  ganz  richtig  als 
chinesische  Gefässe  erklärt   Das  Kännchen  N.  8.  befindet  sich  in 

l"n^u  DresTe^  sind,  nebst  der  bei  Maimi  gefun- 

denen chinesischen  Specksteinßgur  (Bmele  XXVIII.  8.)  bis  jetzt 
die  ewigen  in  römischen  Gräbern  auf  deutscher  Erde  entdeckten 
ersehen  Kunstwerke.  Obige  vier  Gefässe  stammen  aus  der 
Zeit  des  Kaisers  Vespasianus. 

Ein  überaus  seltsames  Geflutt  aus  Thon  ist  der  auf  Tafel  XXXVI. 
abgebildete  Thurm,  dessen  Gestalt  der  eines  umgekehrten  Kien- 
korbe«  Doch  am  nächsten  kommt.  Die  dabei  gefundenen  40  Topf- 
eben  machen  die  Erklärung  um  so  schwieriger.  Darf  man  vielleicht 
in  ein  Spiel  denken  ? 

Benders  reich  ist  das  Houbensche  Museum  an  Lampen,  de- 
ren merkwürdigsten  die  Tafeln  VII.  VIII.  und  XXIX.  XXX,  XXXI. 
und  XXXII.  darstellen.  Zu  erwähnen  sind  ferner  die  Thoitfiguren, 
du  Spielzeug  auf  Taf.  XXXIII. ,  die  Idole  auf  T.  XXXIV.  XXXV., 
w  wie  die  Formen  auf  Taf.  XXXVII.  nebst  den  Ziegelsteinen  mit 
dto  Stempeln  der  Legionen  I.  V.  VI.  VIII.  X.  XV.  XVIII.  XXI.  der 
berühmten  XXII.  XXX.  (Taf.  XLV.  S.  66.)  Die  römischen  In- 
■durften  in  Xanten  hat  Dr.  F.  in  einem  eignen  Werke  erklärt 
(Wesel  1839.  4.). 

Voa  den  Gläsern  ist  auf  3  Tafeln  (XXXVIII—  XL.)  eine 
Aosvihl  vortrefflich  dargestellt ,  darunter  ein  Napf  von  blauer 
Firbe  mit  weissen  Henkeln,  eine  grosse  violette  Flasche,  eine  gelbe 
Ampbora  ohne  Henkel,  eine  reich  verzierte  Giesskanne  aus  grün- 
kürm  Glase.  Selten  dürfte  die  T.  XXXIX.  1.  dargestellte  Diota 
■m  früngrauem  Glase  und  der  gelbe  Flacon  sein ,  sowie  die  bunt- 
gefärbten  Glaskugeln,  deren  Bestimmung  Aufbewahrung  von 
Schminke  war.  (T.  XL.)  Die  Gemmen  werden  auf  Taf.  XL  — 
XUiL  mitgetheilt ;  sie  wurden  zumTheil  im  freien  Felde  gefunden. 

Unter  den  Metalldenkmalen  begegnet  uns  zuerst  (T.  IX.)  die 
Rhüa  in  16  verschiedenen  und  Taf.  XXIII.  in  13  verschiedenen 
Formen,  worunter  die  grossen  Mantelagraffen  10  und  12  beson- 
nen beachtenswert!].  Ein  Dreifuss  zum  Zusammenlegen  (T.  XII.), 
du  Medusenhaupt  (T.  X.),  die  Statuen  des  Mercurius  (T.  XI.) 
"ad  des  Bacchus  (T.  XXVI  ),  der  Stierkopf  (T.  XXVII.)  sind  nicht 
Blinder  schätzbare  Denkmale.  Die  kleine  Figur  XXVII.  4.  scheint 
10  die  Reihe  der  vielfach  besprochenen  Herculesidole  zu  gehören, 
obtehon  sie  von  der  gewöhnlichen  Darstellung  abweicht.  Das 
liebe  Figurchen  XXVII.  3.  würde  ich  eher  für  einen  Heiter,  als 

eisen  Tänzer  erkennen. 

Ganz  ungewöhnlich  ist  das  schöne  Füllhorn  aus  vergoldetem 
"z{\XV.  1.)  und  19  Z.  Länge,  in  einer  Tiefe  von  6  F.  gefunden, 
'tt  seiner  Form  nach  nicht  als  Trinkhorn  zu  gebrauchen  war  und 
'bleicht  einer  grossen  Statue  angehört  hatte. 

Zu  den  schönsten  und  kostbarsten  Anticaglien  rechnet  der 
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Verfasser  mit  Recht  die  auf  Taf.  XXII.  dargestellten  goldenen 
Schmucksachen,  die  Perlenschniire  und  mannichfaltigen  An- 
hängsel. Besondere  Beachtung  verdiente  das  unter  Nr.  1.  söge- 
bildete  Anhängsel,  was  den  in  Childerich's  Grabe  in  Tournay  ge- 
fundenen  bienenformigen  Goldsächeu  verwandt,  sowie  die  unter 
0.  und  10.  dsrgestellten  Plauen  oder  Schilde,  welche  den  bei 
FYiedolfing  entdeckten  seltsamen,  wahrscheinlich  asiatischen  Or> 
naraenten  zu  vergleichen  sind. 

Von  Waffen  ist  vcrhält.iissmassig  nur  wenig  in  jenen  Grab- 
stätten vorgekommen,  und  Schwerter  und  Dolche  werden  gnni 
vermfsst  j  das  Meiste  besteht  in  eisernen  Lanzen-  und  Pfeilspitzen 
von  einfacher  linden,  oder  weidcnblattühnllcher  Gestalt  (Taf. 
XLVI.  XLVIL).  Interessant  ist  die  (XLVII.  14.)  abgebildete  ger- 
manische Waffe,  die  Ich  in  meinem  Handbuche  als  framea  su 
erklaren  versucht  habe« 

Die  letzte  l^afei  bietet  den  Inhalt  eines  cermaninclien  Grabes 
dar;  die  Krone  deutet  auf  den  fürstlichen  Rang,  die  Axt  —  in 
der  Korm  der  in  Childerich's  Grsbe  gefundenen  Pranciska  —  auf 
fränkischen  Stamm,  der  Kamm  auf  die  Pflege  des  langen  Haares 
als  Zeichen  fürstlicher  Wörde. 

Uebersehen  wir  den  Inhalt,  sowie  die  Darstellung  des  Gan- 
zen, so  können  wir  nicht  anders,  als  diese  Arbeit  mit  dem  freu- 
digsten Dsnke  sls  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  genauem  Kennt- 
niss  der  vaterländischen  Vorzeit  begrüssen ,  und  nur  den  Wunsch 
aussprechen,  das«  sie  recht  viele  Nachfolger  finden  möge*  Na- 
mentlich ist  es  wunschenswerth ,  dass  die  zahlreichen  Vereine, 
sowie  Privatmänner,  denen  die  Mittel  zu  Gebote  stehen,  dem 
Beispiele  des  würdigen  Philipp  Houben  folgen  und  Erforschung 
des  vaterländischen  Bodens  in  zusammenhängender,  systemati- 
scher Weise  unternehmen  und  fördern  mögen. 

Dresden.  Dr.  Gustav  Klemm. 
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Historisch  -  pathologische  Unter  Buchungen.     Ah  Beitrage  zur  Ge- 
schichte der  Folkskrankkeiten.    Von  Dr.  H.  Häser,  aasserord.  Prof. 
d.  Med.  cn  Jena.   [Dresden  und  Leipzig  b.  Gerb.  Fleischer.  1.  u.  2.  Tbl. 
1839  o.  1841.    XIU  u.  331  and  XVIII  a.  556  S.   gr.  8.  5  Tfalr.j  .  Kine 
Reibe  von  Untersuchungen  und  Abhandlungen  über  die  Volkskrankheiten 
des  Aiterthums ,  des  Mittelalters  and  der  neueren  Zeit  bis  in  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  herab ,  welche  nicht  Was  für  Madiciner  und  A entt-e, 
sondern  in  dem  ersten  TheHc,  der  das  Alterthum  und  Mittelalter  betrifft, 
auch  für  Philologen  und  Alterthumsforscher  von  Wichtigkeit  sind  ,  an  d 
ebenso  durch  eine  sorgfältige  and  behutsame  Ausbeutung  der  Quellet», 
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wk  dorch  genaue  und  einsichtsvolle  Erörterung  vom  medicinischen  Stand* 
paukte  auü  sich  empfehlen ,  darum  für  beide  Richtungen  vielfache  and 
sige  Belehrung  gewähren.  Allerdings  bieten  sie  für  den  Philolo- 
und  Alterthumsforscher  eine  gewisse  Schwierigkeit  der  Erkenntnis» 
i,  dass  der  Verf.  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Krankheiten 
Eigenschaften  und  Wesen  zn  streng  als  Mediciner  erörtert,  und 
oft  in  deren  Charakteristik  Kennzeichen  und  Eigenschaften  der- 
angiebt,  welche  ohne  besondere  raedicinische  Kenntnisse  nicht 
vollkommen  verstandlich  sein  werden;  allein  auf  der  andern  Seite 
i*t  das  Buch  gerade  für  sie  durch  die  eigentümliche  Geschicklichkeit  und 
taucht  des  Verf.  von  Wichtigkeit,  dass  derselbe  die  Andeutungen  und 
Winke  der  Quellen  mit  besonderem  Scharfblick  zn  benutzen  weiss ,  und 
für  die  Erklärung  derjenigen  Stellen  alter  Schriftsteller,  die  eben  als 
Quelle  gedient  haben,  mehrfache  und  treffende  Ausbeute  giebt  Und 
wenn  nun  übrigens  den  Erortcrungen  des  Verf.  recht  sorgfaltig  nachgeht, 
w  iat*en  sich  die  medicinischen  Schwierigkeiten  gewöhnlich  auch  von 
dem  Laien  in  der  Median  glücklich  verstehen  und  losen.  Eine  Einleitung 
üVr  den  Zusammenhang  der  Yeränderuneen  des  Natur-  und  Erdlebens 
nü  dem  Entwickelungsgange  der  Menschheit  im  Allgemeinen  und  ihrer 
Krankheiten  insbesondere  eröffnet  das  Buch ,  und  sucht  den  Lebenscha- 
rakter der  alten  Welt  ebenso  hinsichtlich  des  physischen  wie  in  Bezug 
äu f  d $  ^  c  i*5 t. 1  tic t\  m\  I  s  ci  n c n  c c  t^^i 1 1  ^3 1  ^is  t»  j  s  cb  c  n  ci  ä r^t  u  stcl  Ion  v  r 
sich  anreihende  erste  Aufsatz:  Die  allgemeine  Corutitution  der  Krank 
fcciir»  de*  Alterthum»  entwickelt  die  vegetative  Natur  dieser  Krankheiten 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Jugendalter  der  Menschheit  im  Spe- 
cieiien,  und  erkennt  sie  besonders  an  der  allgemeinen  Grundkrankheit  des 
AJterthems ,  dem  orientalischen  Aussatz,  als  dessen  besondere  Formen 
die  Elephantiasis  in  Italien  zu  CiceTo's  Zeit,  die  von  Plinius  erwähnte 
G «nur *a,  das  unter  Tiberius  erscheinende  Colum  und  das  Mentagra  zu 
Claudios  Zeit  aufgeführt  werden.  Die  vegetative  Natur  wird  aus  der 
▼on  Moses  vorgeschriebenen  Behandlung  durch  Bäder  und  durch  Absonde- 
rung der  Kranken,  aus  der  Drüsenkrankheit  des  Königs  Hiskia ,  der 
Arthritis  des  Königs  Assa  und  aus  den  im  religiösen  Ritual  der  Aegypter 
dafür  gebotenen  Broch-  und  Abfobrungsmitteln  gefolgert,  und  aus  dem 
letzteren  Umstände  auch  noch  geschlossen ,  dass  die  ägyptischen  Priester 
den  gastrischen  Krankheitszustand  hierbei  erkannt  hatten.  Eine  rein  ent- 
zündliche Constitution  der  Krankheiten ,  aus  rein  phlegmonösen  Affectio- 
nen  hervorgegangen,  sowie  Krämpfe  und  Algieeu  soll  es  im  Alterthum 
nicht  gegeben  haben,  selten  auch  die  höheren  sensitiven  Krank  hei  t^gat- 
tangen,  und  die  Seelenstörungen,  wie  z.  B.  Lykanthropie,  sollen  blos 
ein  unvollkommen  entwickelter  Somnambulismus  gewesen  sein,  weil  eben 
bei  ihnen  die  vorwiegend  vegetative  Sphäre  des  geistigen  Lebens  er- 
griffen war.  Tiefere  Erkcnntniss  des  Krankheitscharakters  der  alten 
Zeit  ist  darum  unmöglich,  weil  wir  über  alle  vor  Thukydides  erschienene 
Kpidemieen  nur  unsichere  Nachrichten  haben,  unter  denen  die  von  He- 
rodot  VIII,  115.  erwähnte  Seuche  im  Perserheer  noch  am  deutlichsten 
Schrieben  ist.    Die  tweite  Abhandlung,  die  Pert  de»  Thucydide» ,  ent- 
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hilt  im  Gegensatz  zu  den  gewohnlichen  Ansichten,  wonach  diese  Epide- 
mie Blattern,  Masern,  Scharlach,  gelbes  Fieber,  Petechialtyphus  etc. 
gewesen  sein  soll  [vgl.  NJbb.  5,  211.] ,  and  in  Widerstreit  gegen  A. 
Kr  au  ss  [in  DisquUUh  hist.  med.  de  natura  morbi  Athcniensium  a  Thu- 
eydide  deseripti.  Stuttgart,  Steinkopf.  1831.  8.]  und  Hecker,  welche 
diese  attische  Pest  für  ein  Glied  des  Typhus  antiquoram,  einer  jetzt 
untergegangenen  grossen  Krankheitsciasse ,  ansehen,  den  wenigstens  sehr 
scharfsinnig  geführten  Beweis,  dass  sie  eine  unvollkommen  entwickelte 
orientalische  Bubonenpest  war,  welche  darum  keine  vollkommen  ausge- 
prägte Gestalt  hatte,  weil  sie  auch  in  Aegypten  noch  nicht  zu  ihrer 
spateren  Energie  herangewachsen  war  und  weil  die  Krank  hei  tsverhält- 
nisse  Griechenlands  damals  ihre  vollständige  Ausbildung  nicht  begün- 
stigten. Freilich  nimmt  man  sonst  an ,  dass  diese  orientalische  Pest  erst 
in  der  sogenannten  Justinianeischen  Pest  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  erschienen 
»ei ;  allein  der  Verf.  folgert  aus  Nachrichten  des  Rufus  Ephesius ,  dass 
schon  zu  Thukydides  Zeit  in  Aegypten  die  wahre  Pestepidemie  sammt 
den  sie  erregenden  Ursachen  vorhanden  gewesen  und  von  dort  direct 
oder  indirect  nach  Athen  verschleppt  worden  sein  möge;  er  findet  ans 
der  von  Hippokrates  damals  beobachteten  ntxtaotaciq  Xoiumorjg  nnd  aus 
der  von  Livius  IV,  30.  in  derselben  Zeit  erwähnten  Epidemie  in  Rom, 
dass  ein  typhöser  Krankheitscharakter  [arjiptg]  damals  nicht  blos  in  Attika, 
sondem  auch  anderweit  geherrscht  habe,  und  sucht  aus  den  qntWr« 
neol  ßovßtovccg  und  anderen  Andeutungen  bei  Thukydides  und  Hippo- 
krates das  Vorhandensein  wirklicher  Pestbeulen ,  sowie  aus  der  FAxcaai  g 
im  Darmkanal  und  aus  den  tpilonttatvai  uixqocI  xat  FiUfa  auf  der  Haut  das 
Dasein  der  Pestblattern  zu  beweisen.  Ein  dritter  Aufsatz ,  die  Pest  des 
Diodor ,  weist  zunächst  eine  Influenza  nach  in  der  Epidemie,  welche  bei 
Hippokrates  und  Livius  einige  Zeit  nach  der  Pest  in  Athen  erwähnt 
wird ,  und  findet  in  der  Epidemie  der  Karthager  unter  Hamilcar  im  Jahr 
395,  welche  Diodor  beschreibt,  ebenfalls  einen  pestartigen  Charakter, 
obschon  die  Bubonen  dabei  nicht  erwiesen  werden  können.  Anders  or- 
theilt er  im  vierten  Aufsatz  über  die  Antonirische  Pest  unter  Marc  Aurel, 
164 — 180  n.  Chr.,  welche  J.  Fr.  K.  Hecker  De  peste  Antoniniana 
commentatio  [Berlin,  Enslin.  1836.  8.]  für  identisch  mit  der  thukydidei- 
scheu  gehalten  hatte,  und  vermisst  an  ihr  den  ägyptischen  Ursprung  nnd 
die  Andeutung  von  Bubonen.  Darum  findet  er  in  ihr  eine  Krankheit  von 
ausgebildeterem ,  energischerem  und  entzündlicherem  Charakter ,  welche 
zwischen  der  mehr  katarrhalischen  Affection  in  der  attischen  Pest  und 
dem  phlegmonös -putriden  Leiden  des  Lungenparenchyms  in  den  Pande- 
micen  des  Mittelalters,  namentlich  in  dem  schwarzen  Tode,  in  der  Mitte 
gestanden  habe.  Eine  wahre  ägyptische  Pest  aber,  nur  vielleicht  ohne 
Bubonen,  ist  nach  Aufsatz  V.  die  Pest  den  Cyprian  (beschrieben  in  dessen 
Opp.  ed.  Venet.  1728.  p.  465.)  gewesen,  welche  von  255  n.  Chr.  an  vru- 
thete  und  zuerst  in  Aegypten  entstanden  war.  Als  immer  entschiedenere 
Ausbildung  der  eigentlichen  Bubonenpest  wird  dann  im  Aufsatz  VI.  die 
Pest  des  Justinian  und  ihre  Vorläufer  dargethan,  wo  der  Verf.  namentlich 
die  damals  so  häufigen  und  weitverbreiteten  Seuchen  und  die  verderb- 
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der  Pest  zu  beweisen.    Hierzu  braucht  er  beson- 
nen die  tod  Evagrios  erwähnte  Epidemie  des  Jahres  455,  in  welcher 
Becker  die  Pocken  erkannt  hat,  und  schliefst  aus  den  von  Evagrios  in 
Seuche  erwähnten  tödtlichen  Affoctionen  der  Halsgcgend ,  welche 
richtig  für  Aiigina  gangraenosa  erklärt  habe,  sowie  aus  den 
gleichzeitig  in  Arabien  auftretenden  Pocken  und  Masern,  dass  der  auf 
die  höchste  Stufe  seiner  vegetativen  Entwickelung  gelangte  epidemische 
Krankheitscharakter  des  Alterthums  von  jetzt  an  in  Beziehung  zu  dem 
hoher  org&nisirten  Systeme  der  Respirationsorgane  zu  treten  und  in  die 
Krtflioeitsconstitution  des  Mittelalters  uberzugehen  anfing.    Tn  Bezug 
uf  die  im  6.  Jahrb.  gleichzeitig  mit  der  Beulenpcst  pandeinisch  erschie- 
nenen Pocken  ist  der  VII.  Aufsatz ,  die  Blattern ,  geschrieben ,  und  ver- 
breitet sich  über  die  Frage,  ob  diese  Blattern  damals  schon  dieselbe 
knnkbeiUconstitution  zeigten,  wie  späterhin,  oder  ob  sie  in  späteren 
Jahrhunderten  eine  Veränderung  ihrer  Constitution  erlitten  haben.  Psy- 
chologische Gründe  und  die  Analogie  spaterer  Erfahrungen  fuhren  zu  der 
Aoaahne,  dass  die  Verschiedenartigkeit  der  Exantheme,  welche  jetzt  in 
der  Form  von  Masern ,  Scharlach ,  Friesel ,  Pocken  etc.  hervortritt ,  im 
Altertl) am  nicht  vorhanden  war,  sondern  nur  ein  Urexanthem  existirte, 
4«  die  äbrigen  in  sich  enthielt  und  sich  den  Pocken  näherte,  die  sich 
tüaählig  immer  deutlicher  und  gesonderter  entwickelten.    In  dieser  Ur- 
ions noebten  sie  sich  allerdings  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  aus  dem 
"N*"»  Arien  weiter  verbreitet  und  selbst  vielleicht  Europa  berührt 
hata;  aber  erst  im  6.  Jahrb.  setzten  sie  sich  hier  in  vollständiger  Aus- 
bilden^  fest,  und  ihr  gleichzeitiges  Erscheinen  mit  der  Beulenpest  fallt 
fta  in  die  Zeit,  wo  kosmisch  -  tellurische  Katastrophen  und  politische 
cid  religiöse  Umwälzungen  die  Völker  beider  Welttheile  mächtig  ersehnt- 
t^ten ,  and  ist  ein  recht  sprechendes  Zeichen  von  dem  geheimnissvollen 
ZasuBcienhange ,  welcher  zwischen  den  physischen  Kräften  und  Ein- 
lösen des  Universums  und  der  geistigen  und  somatischen  Entwickelung 
Menschengeschlechts  stattfindet.    Mit  dem  VIII.  Abschnitt  beginnt 
kr  Verf.  die  Betrachtung  der  Krankheiten  des  Mittelalters  und  eröffnet 
fotlbe  ebenfalls  mit  der  Bestimmung  der  allgemeinen  Constitution  der- 
Die  epidemischen  Krankheiten,  welche  im  Anfang  dieser  Periode 

wozu  dann  im  9.  Jahrh!  die  Masern  kommen,  fuhren  zu  der  Fol- 
ewmg,  dass  in  dieser  Zeit  das  entzündliche  Ergriffensein  der  Respi- 
^»organe  und  die  Affection  des  Blutlebens  das  Hauptmerkmal  der 

an  eisen  animaleren  Charakter  annimmt.  Wünschen  könnte  man, 
'»*  der  Verf.  die  8agen  des  Mittelatters  über  den  Aussatz  und  dessen 
Heflaag  durch  Blut,  welche  die  Brüder  Grimm  in  der  Auagabe  des  armen 
Heinrich  von  Hartmann  von  der  Aue  (1813.)  so  allseitig  erläutert  haben, 
•     Kreis  seiner  Betrachtung  gezogen  hätte.    Für  den  im  IX.  Abscb. 

Tod  ist  die  von  Hecker  gegebene 
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oeuciie  y    weicuc   situ  nicnv  uurcn  v/unuigiun  f 
reine  Epidemie  verbreitete,  anfangs  keine  Babonenpeat  war,  und  data 
sie  durch  die  Eigentümlichkeit  der  brandigen  oder  fauligen  Lungenent- 
zündung die  Respirationsorgane  als  den  Ccntralpunkt  des  Krankheitspro- 
cesses  zeigte,  dass  sie  aber  spater  in  Prankreich  und  Italien,  in  Folge 
der  damals  in  Europa  häufigen  und  durch  die  früheren  Krankheiten  herr- 
schend gewordenen  Bubonenpestconstitution,  auch  deren  Charakter  annahm 
and  wirkliche  Pestbeulen  herbeiführte.    Dann  folgt  eine  sehr  belehrende 
Untersuchung  über  die  Tanzwuth,  welche  dem  Mittelalter  ganz  eigentüm- 
liche Krankheit  mit  den  Kindfahrten,  d.  i.  der  in  den  Jahren  1212,  1237 
und  1458  hervortretenden  Wandersucht  der  Kinder ,  in  Verbindung  ge- 
bracht wird.   Die  letztere  soll  ein  somatisches  Leiden,  eine  eigentümliche 
Affection  des  Ganglien-  und  Spinalnervensystems  gewesen  sein,  wobei 
die  eintretende  Pubertät  einen  ähnlichen  somnambulen  Zustand  herbei- 
führte, wie  er  sich  gegenwärtig  bisweilen  in  der  Fcuerlust  zeigt.  Die 
Tanzwuth  soll  durch  die  Schrecken  des  schwarzen  Todes  und  die  Buss- 
übungender  Flagellanten  erregt  und  eine  solche  gereizte  Stimmung  des  Ner- 
venlebens, namentlich  des  Bewegungsnervensystems  gewesen  sein,  dass  sie 
dadurch  epidemisch  wurde.    Sie  hat  in  der  Lykantrophie  des  Alterthums 
ein  Analogon.    Von  den  folgenden  Abschnitten  ist  für  Nichtmediciner 
der  XITL,  die  Syphilis,  der  interessanteste,  weil  er  das  Vorhandensein 
dieser  Krankheit  im  Alterthura  und  im  Mittelalter  sehr  gründlich  darthut, 
nnd  darum  die  Meinung,  dasa  die  Lustseuche  erst  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts aus  America,  Africa  oder  Ostindien  eingeschleppt  worden  sei, 
vollständig  beseitigt.    Die  übrigen  Abschnitte  des  ersten  Bandes ,  über 
den  Petechialtyphus  (XL)»  den  Scorbut  (XII.),  den  englischen  Schweifs 
(XIV.),  die  typhösen  Pneumonieen  (XV.),  den  Garrotülo  oder  die  An- 
gina maligna  (XVI.) ,  den  Croup  (XVII.)  und  das  Scharlach  (XVIII.). 
bieten  zwar  auch  reiche  geschichtliche  Nachweisungen  über  Entstehung 
und  Charakter  dieser  Krankheiten,  gehen  aber  doch  immer  mehr  auf  das 
Gebiet  der  rein  medicinischen  Betrachtung  hinüber  und  sind  daher  für 
Laien  weniger  verständlich.  Doch  enthalten  auch  sie  allerlei  interessante 
Rückblicke  auf  das  Alterthum,  wie  z.  B.  bei  dem  Scharlach  MatfaftTm 
Meinung ,  dass  die  Pest  des  Thukydides  eine  Scharlachepidemie  gewesen 
sei ,  besprochen  wird ;  bei  dem  Croup  die  früheren  Spuren  seines  Vor*~ 
handenseins  vor  dem  16.  Jahrh.  sorgfaltig  gesammelt  sind,  wodurch 
Fischer  8  Disscrtnt io  inaug»  de  anginae  menxhranaeeae  ortgtne  et 
tote  [Berlin  1830.  62  S.  8.],  der  den  Croup  zuerst  von  Ballonius  im  Jahr 
1576  erwähnt  sein  lasst,  ihre  Widerlegung  erhalt,  und  Uchtetutudf* 
Abhandlung,  die  häutige  Bräune  keine  neue  Krankheit,  in  Heckera  Annal. 
der  Heilk.  Bd.  XVII.  8.  156  fL  weitere  Bestätigung  findet.  Der 
Band  behandelt  die  Geschichte  der  Volkskrankheiten  vom  Anfange 
16.  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  zahlt  sie  aber  nicht  mehr  ein. 
zeln  auf,  sondern  bespricht  sie  nach  ihrem  physiologischen  und  medicini- 
schen Zusammenhange,  was  naturlich  auch  der  Darstellung  ein  strenger 
wissenschaftliches  Gepräge  giebt,  sowie  überhaupt  diese  Krankheiten 
nicht  weiter  in  Beziehung  zum  Alterthume  stehen.  [J.] 
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cotte^Ä  et  edidit  Aug.  Gull, 
ffiockclmann.  [Zürich,  Meyer  und  Zeller.  1842.  68  S.  8.]  Eine 
Schrift,  welche  gerade  soviel  leistet,  als  im  Titel  versprochen  ist.  Sie 
i  fleissige  Sammlung  der  ober  Antisthcnes  bei  den  Alten  vor- 
Notizen  and  der  Fragmente  seiner  Schriften,  wovon  nur 

geblieben  ist,  mit  der  nötbigstc* 
plantschen  Erörterung,  schliesst  aber  aUe  tiefere  literarhistorische 
ood  philosophische  Besprechung  des  gesammelten  Materials  aus,  wenn 
au  nicht  einige  gelegentliche  Bemerkungen  über  diese  Punkte  für  aus- 
reichend  halten  will.    S.  7—14.  sind  die  Stellen  der  Alten  aufgeführt, 
die  ober  Leben  und  Schriften  des  Antisthenes  Auskunft  geben ,  aber  eben 
nur  aufgezählt  und  durch  einige  Bemerkungen  in  den  notwendigsten  Zu- 
^  Mimen  hang  gebracht;  die  sachliche  Kritik  des  Stoffes  fehlt,  und  selbst  die 
beiden  früheren  Schriften  über  Antisthenes,  Richten  Diss.  de  vita,  moribus 
tvplatitis  AntUthenis  Cynici  [Jena  1724.  4.]  und  Crellii  Progr.  de  Antisthcne 
(jntco  [Lcipz.  1728.  4.]  sind  nicht  beachtet.    Sogar  die  fast  nothwen- 
<%e  Beortheilung  der  verschiedenen  Titel ,  unter  denen  mehrere  Bucher 
d« Aotiithenes  von  den  Alten  angeführt  zu  werden  scheinen,  sowie  die 
Unterscheidung  des  Kynikers  von  dem  Komiker  Antisthenes  und  andern 
gleichnamigen  Personen,  ist  bei  Seite  liegen  geblieben  und  auch  das  in 
der  Ausgabe  des  Plato  Vol.  VI.  Praefat.  gegebene  Versprechen  nicht  ge- 
löst, d&sg  ffr.  Winckelmann  den  Platonischen  Hippias  minor  als  ein  Werk 
<ta  Antisthenes  nachweisen  werde.   Die  Fragmente  sind  S.  15 — 66.  nach 
den  einzelnen  Schriften  aufgezählt  und  am  Ende  die  fncerta  angereiht; 
hei  ihnen  bt  vor  dem  Texte  jedes  Mal  kurz  die  Stelle  angeführt,  woher 
**  rtanuaen,  und  einzelne  Anmerkungen  weisen  die  vorgenommenen 
Teitesrerhesserungen  nach  und  geben  nur  ein  paar  Mal  weitere  Erläute- 
ren.  Das  Hauptverdienst  des  Buches  ist  also ,  die  erste  Sammlung 

les  zu  sein.  [J.]  ^%T( 

Schul-  and  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

GcrrmoE*.  Die  dasige  Universität  ist  seit  dem  Jahre  1837  nicht 
w  durch  die  Verwickelung  in  die  politischen  Wirren  des  Königreichs 
«Ki  durch  die  bekannte  Katastrophe,  welche  das  Austreten  der  sieben 
Profeworen  Albreeht,  Dahlmann ,  Joe.  und  Wdh.  Grimm,  Weber,  Ewald 
»d  Geninus  [s.  NJbb.  23,  365.]  herbeiführte ,  sondern  auch  durch  das 
Sterben  einer  Reihe  berühmter  Lehrer,  der  Professoren  Pott,  Goschen, 
tiurnntach,  HM*,  Sehrader,  Ileus* ,  Heeren,  Bansen,  Dissen,  Artaud, 
■"•  0.  Muller y  Trefurt  und  Herhart,  in  einen  gedruckten  und  bedrängten 
h*Uno]  geratben,  welcher  in  der  Frequenz  der  Studirenden  eine  bedeu- 
le»d«  Verminderung  herbeigeführt  und  unter  den  Lehrern  Lucken  gemacht 
K  «•  bis  jetzt  selbst  äußerlich  noch  nicht  vollständig  wieder  ausge- 

im  Jahr  1837  die  Zahl  der  Studenten  909 
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betragen  hatte,  so  waren  im  Winter  18| nur  656,  nämlich  452  Inländer 
und  204  Aualander  und  im  Sommer  1839  664,  worunter  203  Ausländer, 
anwesend.    Jedoch  vermehrte  sich  diese  Frequenz  iin  darauf  folgenden 
Winter  auf  675  mit  216  Aualandern ,  im  Sommer  1840  auf  693  mit  223 
Auslandern,  im  Winter  auf  704  mit  231  Anal.,  im  Sommer  1841  auf  703 
mit  211  Auel.,  im  Winter  auf  728  mit  238  AusL  und  im  Sommer  1842  auf 
728  mit  249  Ausländern,  von  welcher  zuletzt  genannten  Anzahl  173  der 
theologischen ,  268  der  juristischen ,  204  der  medicinischen  und  83  der 
philosophischen  Facultät  angehorten.    In  gegenwärtigem  Winter  studiren 
daselbst  691,  nämlich  465  Inländer  und  226  Ausländer,  von  denen  sich 
168  (mit  24  Ausl.)  den  theologischen ,  235  (mit  106  AusL)  den  juristi- 
schen ,  ^05  (mit  76  Ausl.)  den  medicinischen  und  83  (mit  24  Ausl.)  den 
philosophischen  Studien  widmen.    Für  dasselbe  Winterhalbjahr  sind  von 
95  Lehrern  199  Vorlesungen  angekündigt,  und  es  lehren  überhaupt  in 
der  theologischen  Facultät  die  ordentl.  Professoren  und  Drr.  Gtfr.  Ckr» 
Frdr.  Lücke  [vgl.  NJbb.  26,  98.] ,  J.  Karl  Ludw.  Gieseler  f  J.  Georg 
Reiche  und  Emst  Rud.  Redepenning  [seit  1839  hierher  berufen,  a.  NJbb. 
26,  207.],  die  ausserordentl.  Professoren  Wüh.  Heim.  Dor.  Ed*  Kollncr 
und  Dr.  Karl  Theod.  Alb.  üeoner,  die  Privatdocenten  Georg  Chr.  Ru€l. 
Matthäi,  Lic.  Frdr,  Aug.  Holzhauern ,  Lic.  Ernst  Kiener  [s.  NJbb.  23, 
366.] ,  Lic.  Ludw.  Duncker  und  Lic.  Karl  Wiesel  er  und  die  Repetenten 
J.  Gtli.  Kuno  Kranold  und  Karl  Wüh.  llänell;  in  der  juristischen  Fa- 
cultät die  ordentl.  Professoren  G.  Hugo,  AnU  Bauer  [s.  NJbb.  30,  224.], 
Dr.  Frdr.  Bergmann  [s.  NJbb.  30,  224.],  Dr.  Chr.  Frdr.  Mühlenbruch, 
Dr.  Georg  Jul.  Ribbentrop  [seit  1841  in  Folge  der  Ablehnung  einen  Rufes 
nach  Kiel  zum  ordentl.  Prof.  ernannt] ,  Dr.  Wüh.  Thcod.  Kraut  and 
Dr.  Heinr.  Alb.  Zaehariä  [seit  Kurzem,  in  Folge  eines  Rufes  nach  Jkna 
an  Martin'*  Stelle,  zum  ord.  Prof.  mit  einem  Jähret  halt  von  1000  Tbint. 
ernannt}  und  die  Privatdocenten  Dr.  Karl  Frdr.  Rothamel,  Dr.  Ä.  Ben/cm, 
Dr.  Frdr.  Bh.  Grefe.  Amtsassessor  Dr.  Frdr.  Wüh.  Ungcr,  Dr.  Karl 
Wüh.  Wolff.  Dr.  Ed.  Wippermann.  Dr.  Otto  Mejcr  [seit  diesem  Winter 
als  Privatdocent  eingetreten],  Dr.  Wüh.  Leist  [lehrt  ebenfalls  seit  An- 
fang dieses  Winters  und  ist  durch  die  1840  gekrönte  Preisschrift:  De 

mentatio.  Güttingen,  Dieterich.  1840.  VI  u.  69  S.  gr.  4.,  bekannt]  nnri 
A.  Zimmermann;  wogegen  der  ausserord.  Prof.  Dr.  Heinr.  Tkol  zu  Knd«> 
des  Sommers  1842  als  ordentl.  Prof,  an  die  Universität  Rostock,  der 
Privatdocent  Dr.  Wilh.  Jul.  Planck  im  Herbst  1841  als  Prof.  an  die  Uni 
versität  Basel  gegangen  und  die  Privatdocenten  Dr.  Karl  JuL  Äfe»o 
VuleU,  Stadtsyndicus  Ferd.  Oetterley  und  Dr.  Co/.  Ed.  Möbius  zurück- 
getreten' sind.    In  der  medicinischen  Facultät  lehren  die  ord.  Proff.  und 
Drr.  Konr.  Joh.  Mari.  Langenbek  [s.  NJbb.  30,  224.] ,  J.  Heinr.  irüh. 
Conrad  C  F.  H.  Marx  [s.  NJbb.  30,  244.],  Ed.  Kawp.  Joe.  tum  Siehold, 
J.  Frdr.  Osiander,  F.  Wohler.  A.  A.  Berthold,  Konr.  flair.  F\uJU 
[seit  1839  berufen  und  vor  Kurzem  mit  dem  Ritterkreuz  des  GneJfenor- 
dena  4.  Claas*  beliehen,  s.  NJbb.  24,  350.)  nnd  Rud.  Wagner  [seit  1840 
berufen,  s,  NJbb.  30,  224.]  ,  die  ausserord.  Proff.  und  Dm.  Ernst  tTüJ,. 
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llimbf  [ist  seit  längerer  Zeit  krank  nnd  als  Lehrer  unthatig],  J.  Heinr. 
Ck.  Trefurt  [seit  1840,  s.  NJbb.  30,  224.],  Chr.  G.  TheotL  Ruete 
«itl&il],  Aug.  Griesebach  [seit  1841  ]  und  die  seit  dem  vergangenen 
Saliner  neuernannten  Proff.  Dr.  Jul.  Vogel  und  Dr.  E.  F.  G.  Herbst 
sdi  1841  vom  Bibliothek  -  Secretnir  zum  Unterbibliothekar  und  Mitglied 
Jer  Bibliothek- Commission  ernannt],  und  die  Privatdocc.  L.  A.  Kraus, 
Dr.  J.  ff.  Pauli,  Dr.  CAr.  F.  £•  Stromcyer  und  Dr.  ÄoW  Bergmann ; 
wogegen  der  seit  1841  zum  ausserordentl.  Prof«  der  Botanik  ernannte 
Dr.  ß.  C.  iL  Langenbeck  zu  Ostern  1842  an  die  Universität  Kiel  an 
Günthers  Stelle  gegangen  ist.    Zur  philosophischen  Facultat  gehören 
die  ordentJ.  Proff.  Chr.  Wüh.  Mitscher  lieh,  Karl  Frdr.  Gaus»  [s.  NJbb. 
30, 344.] ,  Job.  Frdr,  Ludw.  Hausmann ,  Oberbibliothekar  Georg  Frdr.  - 
llesuke  [seit  1792  an  der  Bibliothek,  seit  1805  als  Professor  an  der  Uni- 
▼eraiüt  angestellt  und  am  3.  Aug.  1842  bei  der  Feier  seines  fünfzig; 
/ihrigen  Amtsjubiläums  zum  Gueiphenritter  4.  Cl.  ernannt] ,  G.  K.  J. 
OTricft,  Karl  Hock,  Georg  Frdr.  Wilh*  Meyer  [seit  1841  zum  Danebrog- 
ritter  ernannt,  Tgl.  NJbb.  30,224.],  Frdr.  Theod".  Bartimg,  Heinr. 
Bitter  [seit  183J  an  Wendfs  Stelle  berufen],  Karl  Frdr.  Hermann  [seit 
Mich.  1&42  von  Marburg  berufen]  und  die  seit  derselben  Zeit  zu  ordd. 
Proff.  ernannten  Drr.  Karl  Oester  leg,  Aug.  Wilh.  Bohtz,  Frdr.  Wilh. 
bk*cideu.in  und  Ernst  Ludw.  von  Leutsch ,  die  ausserord.  Proff.  J-  Frdr. 
Oft»,  WiUu  Havemann  [seit  1839  berufen,  s,  NJbb.  25,  86.],  Joh. 
ß«d.  Listing  [seit  1839  berufen ,  s.  NJbb.  26,  98.]  und  die  seit  Mich. 

neaernannten  ausserordentl.  Proff.  Bibliotbeksecretair  Heinr.  Ferd. 
ttüttcnfdd,  Bibliotheksecretair  Ad.  Frdr.  H.  Schaumann,  Aug.  Beruh. 
Kmeit,  Karl  Himly ,  E.  Bertheau  und  Frdr.  Wieseler,  die  Privatdocc. 
wd  A&ee&soren  der  Facultat  6.  £f.  Bode,  JFi/Ä.  Roscher,  Ed.  Wappäus 
«ad  Ttt.  AfiüJer  und  die  Privatdocc  Frdr.  Wüh.  Schräder,  Chr.  Focke, 
M.bion,  H.  G.  Köhler,  Theod.  Benfeg,  M.  A.  Stern,  Andr.  Thospann, 
L  W.  B.  Goldsekmidi,  H.  A.  L.  Wiggers,  Theod.  Tögel  und  die  seit 
Öfters  1842  eingetretenen  Karl  Eckermann  und  Frz.  Karl  Lott  [ein 
Schüler  Herbart' s  und  Vertreter  der  philosoph.  Richtung  desselben].  An 
Trtfmts  8telle  ist  der  Superintendent  Dr.  phil.  Rettig  aus  Sulingen  zum 
GtneraJsuperintendenten  des  Furstenthums  und  Pastor  primarius  an  der 
JohunUkirche  ernannt,  aber  dessen  Stellung  zur  Universität  noch  nicht 
i*»ümait ;  an  ThbTs  Stelle  wird  dem  Vernehmen  nach  der  Universitats- 
«jvücua  und  Prof.  Dr.  Duncker  von  Marburg,  an  Herbarts  Stelle  der 
Dr.  Uanne  vou  Braünschwbig  berufen  werden.  An  K.  O.  mtttrs 
Stellt  war  1841  der  Director  des  Gymnasiums  Dr.  K.  Ferd.  Ranke  unter 
Beibehaltung  seines  Schulamtes  zum  ord.  Prof.  und  Dir.  des  neuerrichteten 
^Hog.  Seminars  ernannt  worden,  und  als  derselbe  zu  Ostern  1842  als 
Wrtctor  an  das  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium  in  Berlin  ging,  so 
««de  die  dadurch  auf's  Neue  erledigte  Professur  der  Beredtsamkeit 
:*m  eem  Prof.  K.  W.  GottUng  in  Jena  angetragen  und  dann  dem  Prof. 

Hermann  in  Marbür©  übertragen.    Der  letztere  hat  zum  Antritt 
**ut  Professur  am  26.  Nov.  1842  als  Programm  De  interpretatione  Ti 
•*i  Puuonis  dioiogi  a  Cicerone  relicto  disputatio  [Gottingen  gedr.  b. 
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Dietcrich.  39  S.  gr.  4.]  herausgegeben  und  darin  Cicero's  Zweck  bei  der 
Uebersetzung  de«  Platonischen  Timäus  dahin  bestimmt ,  dass  derselbe 
nicht  als  reine  Uebersetzung  zu  eigener  Ucbung  und  zur  Vervollkomm- 
nung in  dem  philosophischen  Redestyl,  sondern  als  ein  frei  nachgebildeter 
und  nur  nach  dem  wesentlichen  Inhalte  wiedergegebener  Theil  eines 
grösseren  Werkes  über  physische  Philosophie  ausgearbeitet  worden  sei. 
[„Vide  ne  totus  nie  locus  quamvis  ipsis  verbis  ex  Piatone  expressus  maio- 
ris  alieuius  operis  pars  fuerit,  quo  Cicero  doctrinam  de  origine  et  natura 
rerum  simili  modo  tractaverit ,  quo  circa  eaudem  aetatem  plerasque  reli- 
quac  philosophiae  partes  velPlatonico  Tel  ut  ipse  ait  Aristotelio  morc  in  dia- 
logorum  form  am  redegit."]  Daran  ist  sodann  die  Nachweisung  angeknüpft, 
dass  Cicero  Plato's  Ansicht  und  Meinung  nicht  immer  vollständig  verstanden 
hat ,  und  dies  durch  die  Erörterung  und  kritische  Bcurtheilung  mehrerer 
Stellen  des  Platonischen  Timaus  und  der  Ciceronischen  Uebersetzung  be- 
legt oder  doch  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Texte  benutzt,  und  am 
Schluss  endlich  sind  noch  die  wesentlichen  Varianten  der  Ed.  prineeps  von 
Cicero's  Schrift  angehängt.  —   Für  die  Institute  der  Univers,  ist  in  der 
letztem  Zeit  mehrfache  Sorge  getragen  und  z.  B.  ein  neues  Laboratorium 
f3r  die  Chemie  erbaut,  das  Haus  des  vormaligen  Orientalisten  Michaelis 
zu  einem  grossartigen  physiologischen  Institut  eingerichtet,  das  Meister - 
sehe  und  das  Hecrensche  Haus  zur  Erweiterung  der  Bibliothek  angekauft 
worden.    Diese  Erweiterungen  der  Lehrinstitute  und  die  obenerwähnte 
Ernennung  einer  grossen  Anzahl  neuer  und  junger  Professoren,  welche 
ihre  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  geistige  Regsamkeit  öffentlich 
dargethan  haben,  können  als  thatsachliche  Widerlegung  der  Anklagen 
angesehen  werden ,  welche  gegen  den  sinkenden  wissenschaftlichen  Zu- 
stand und  das  veraltete  wissenschaftliche  Leben  der  Universität  Gottin- 
gen  in  mehreren  Zeitschriften  und  namentlich  in  den  Hall.  Jahrbb.  für 
Wissensch,  und  Kunst  in  unziemlicher  und  voreiliger  Welse  erhoben 
worden  sind.    Vgl.  NJbb.  34,  222.    Eine  mündliche  Bekämpfung  dieser 
Anklagen  hat  der  Consistorialrath  und  Prof.  Lücke  in  einer  Universitata- 
rede  bekannt  gemacht,  die  in  dem  Programm:  Academlae  Georgia*  Au- 
gustac  Prorector  Fr.  Bergmann  cum  Senatu  civiam  worum ,  qui  in  cer- 
tamine  Uterario  in  a.  d.  IV.  Iunü  a.  1842.  corutituto  ex  Regit  nostri  Au- 
gust, munißcentia  praemia  ordinum  academlcorum  iudicio  reportaverunt, 
nomina  novasque  quaestiones  in  annum  sequentem  promulgat.  [Gottingen, 
Dieterich.  4.]  abgedruckt  ist.    Er  hat  darin  zuerst  die  Verluste  der 
Universität  durch  publica  illa  calamitas  und  durch  die  Todesfälle  beklagt, 
dann  aber  auch  die  Anfechtungen  von  aussen  besprochen ,  nur  aber  hier» 
bei  sich  etwas  zu  sehr  in  allgemeinen  Ausdrücken  und  leisen  Andeutun- 
gen gehalten.   Vgl.  deutsche  Jahrbb.  f.  Wiss.  u.  Kunst  1842  Nr.  180  f. 
In  den  Indiccs  scholarum  für  den  Sommer  und  Winter  1840  waren  die 
letzten  Abhandlungen  von  K.  0.  Müller,  nämlich  Fortsetzung  und  Schlnss 
der  Untersuchung  deforo  Athenarum  [7  u.  9  S.  gr.  4.  vgl.  NJbb.  30,  341.] 
abgedruckt  und  dem  letztern  auch  ein  gemüthvoller  Nachruf  an  den  früh- 
vollendeten  Meister  angehängt,  auf  dessen  Grabe  in  Athen  die  dasige 
Universität  eine  Grabsäule  aus  pentellschem  Marmor  hat  errichten  lassen. 


Digitized  by  LiOOQle 


Beförderungen  und  Eh 


ig  u  »gen.  103 


B«  der  Gotting»  Universität  hat  der  Universitäteprediger  Prof.  Dr. 
am  12.  Sonntag  nach  Trinit.  1840  eine  besondere  Gedächtniss- 
über  Rom.  14,  7.  8.  auf  den  Verstorbenen  gehalten,  und  dieselbe 
nater  dem  Titelt  Predigt  zum  Gedächtnis  Karl  Otfr.  Müller's  etc.  [Gott, 
b.  Vandenhoeck  u.  Rupr.  1840.  18  S.  8.]  drucken  lassen.  Die  in  der  kön. 
So ci etat  der  Wissenschaften  beabsichtigte  Gedächtnissfeier,  wo  der  Hof- 
rath Prof.  Ritter  die  Gedächtnissrede  halten  sollte,  war  von  dem  Secre- 
urir  der  Societat  Terhindert  worden.  Eine  recht  gemuthliche  Schilderung 
too  Mäller's  Persönlichkeit  und  Privatleben,  ganz  in  individuellerund 
freundschaftlicher  Haltung  and  Darstellung,  bieten  die  Erinnerungen  an 
Ä.  0.  Müller  von  Dr.  Frdr.  Lücke.  [Göttingen,  Dieterich.  1841.  49  8.  8.] 
Die  Mitglieder  des  philologischen  Seminars  haben  eine  kleine  Abhandlung, 
womit  *ie  Muller  bei  seiner  Rückkehr  aus  Griechenland  beglückwünschen 
wollten,  als  Trauerschrift  unter  dem  Titel  erscheinen  lassen:  Jftw  mani- 
bus  Cor.  Odofr.  Mülleri,  praeceptoris  dilcctissimi,  Kol,  Scxtü.  a.  1840. 
in  itincre  Athcnia  mortui,  hat  inferias  vovebat  sodalium  semin arü  regit 
philolog.  Gotting,  pietas.  Insunt  animadvcrsioncs  in  Antimachi  Colophonü 
fragmenta,  qnas  scripsit  Henr,  Guü.  Stoll,  Nassoviensis.  [Göttingen 
gedr.  b.  Dieterich.  36  8.  8.]  Die  Schrift  enthält  kritische  Bemerkungen 
xa  den  Fragmenten  des  Antimachus ,  vornehmlich  zur  Thebais  und  Lyde, 
in  welchen  gnte  Kenntniss  der  Sprache,  kritische  Gewandtheit  und  Ge- 
schmack hervortreten ,  und  bietet  zugleich  eine  nachträgliche  Zusammen» 
Stellung  and  Erörterung  von  Fragmenten  des  Dichters ,  welche  in  Schel- 
l?nlergs  Sammlung  fehlen.  Die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  zu  den 
Indira  itholarum  von  1841  und  1842  hat  der  Prof.  Schneidcwin  geschrie- 
ben and  in  dem  Index  scholarum  aestiv.  a.  1841.  [16  S.  gr.  4.]  kurze  kri- 
tische Erörterungen  der  Stellen  Tacit.  Ann.  III,  55.  extr.,  Germ.  c.  5., 
Stllast.  Jag.  67.,  Stat.  Theb.  II,  16.  und  I,  55.  und  de  offic.  I,  11.  her- 
ausgegeben,  in  dem  Index  scholarum  per  sem.  hibern.  o.  1841 — 42.  unter 
dem  Titel  Emendationes  Aeschyleac  [9  S.  gr.  4.]  eine  sehr  sorgfältige  und 
Ächtige  Erörterung  von  drei  Stellen  der  Choephoren  bekannt  gemacht, 


worin  er  Ys.  121  ff.  verbessert:  Kay»  %(ovoa  tdsdt  %iovißag  naxoi,  || 
l*y«,  naXovea  naxto',  Inoixxttoov  x  ifis  |j  tptkov  t  'Ooioxnv,  qxog  x* 
ä»a?o*  iv  douotq.  und  erklärt:  „Egoque  fundens  has  inferias  patri, 
die» ,  vocans  patrem :  miserere  mei  cariqne  Orestis  et  lucem  incende  in 
aedibas";  Vs.  235  ff.  vorschlägt:  Iliozog  #  a8sX(p6s  tc&,  luol  eißag 
rwljfwog  noatog  «•  %al  4Ur\  [oder:  uovog  xoarog  all'  rj 
dim\  ritrv   Tfii    ro/rai  71  tenvrcov  npy/ttrm  7.nvt  ßwvtvotra  not     so  Hajui 

ausspricht:  „tu  mihi  es  pater,  tu  mater,  tu  soror; 
ut  mihi  sis  fidns,  qui  mihi  quidem  solus  afferas  id  quod 
etc.;  endlich  .im  Folgenden  vermuthet:  Zsv9  Zsv,  #fa>ooff 
nnudtcsv  yivov.    Im  Index  scholarum  per  scm.  aestiv.  a.  1842. 

[15  8.  gr.  4.]    Hr.  Schneidewin  geht  darin  von  der  Bemerkung 
alten  Griechen  mehrere  ihrer  Könige  und  Herren,  s.  B. 
und  Trintolcmos ,  namentlich  als  Begründer 
als  Urheber  gewisser  sittlicher  und 


104  Schal-  and  Universität! nachri chten, 

böte  und  Vorschriften  feierten ,  und  dass  namentlich  der  Kentaur  Cheif  on 
als  ein  solcher  Lehrer  der  Gerechtigkeit  und  Weisheit  und  als  Erzieher 
de*  Achilles  und  Anderer  geprieseu  wurde,  dessen  Sittensprüche  in  dem 
pseudohe*iodischen  Gedicht  'T«o#jjxai  erhalten  sein  sollten,  s.  Proclus 
in  Piaton.  Alcib.  p.  98.  u.  114.  und  Schot  z.  Pindar.  PyUi.  VI,  19. 
'Tnotirpuii  nun,  zu  welchen  mehrere  gnomische  Verse  ans 
menten  des  Hesiod  gehören  mögen ,  weist  der  Verf.  auch  die 
und  gewöhnlich  dem  Phokylidea  beigelegte  Gnome  zu:  K«*'  *' 

eye,  naiv  auqxo  jtvfro»  uHOveys,  und  folgert  dies  sehr  scharfsinnig  aus 
Cicero  epp.  ad  Attic  VII,  18,  4.    In  derselben  Weise ,  wie  Cheiron, 
wurde  auch  Pittheus  aus  Trözene  wegen  seiner  Weisheit  und  Weisheita- 
lehren  gefeiert,  worüber  die  Belege  von  dem  VerC  zusammengestellt 
sind.    Da  nun  Plutarch.  Thes.  c  3.  den  Heeiodiachen  Vers  ['£oy.  368.] 
Micdoi     uvSqI  opllto  tianudvoe  a^uoq  Utm  nach  des  Aristoteles  Zeug- 
niss  als  eine  Gnome  des  Pittheus  erwähnt,  und  da  Theophrast  nach 
Schol.  Eurip.  Hippol.  263.  auch  die  Gnome  pnöh  Sita*  dWötfs  etc.  dem 
Pittheus  zugeschrieben  hat,  so  wird  zuletzt  die  Vermuthung  aufgestellt, 
es  möge  in  uralter  Zeit  ein  gnomisches  Gedicht  mit  Sinnsprüchen  des 
Pittheus  gegeben  haben,  aus  welchem  sowohl  Hesiod  in  den*£oyot£,  wie 
der  Verfasser  der  'Tno&yxai  geschöpft  habe.   Die  Vermuthung  ist  natur- 
lich nicht  zur  Evidenz  gebracht,  aber  mit  viel  Geist  und  Scharfsinn  durch- 
geführt.   Im  Index  »cholarum  per  sew.  hibemu  o.  1842—43.  endlich  hat 
Hr.  Prof.  Schncidewin  unter  dem  Titel:  De  Laso  Hermionensi  commen- 
tatio  [20  S.  gr.  4.]  eine  gelehrte  und  inhaltreiche  Untersuchung  über  das 
Leben  des  lyrischen  Dichters  Lasos  aus  Hermione  in  Achaia,  des  Lehrers 
von  Pindar os ,  über  dessen  Aufenthalt  in  Athen  und  über  Athens  wissen- 
schaftliche Stellung  zu  den  Dichtern  der  damaligen  Zeit  und  über  dessen 
Gedichte  —  er  schrieb  Hymnen,  Dithyramben  and  lyrische  Gedichte, 
aber  keine  Skolien  —  gegeben,  welche  mit  allerlei  interessanten  Neben- 
erorterungen  durohzogen  ist.  Ebenso  ist  von  dem  Prof»  Schncidewin  Ter- 
fasst  das  Programm:  Academiae  Georgiae  Augustae  Prorector  Io.  Car. 
Lud.  Gicaclcr  D.  cum  Senat u  successorem  in  summo  maghtratu  academico 
Frid.  Bergmann  D.  civibus  suis  commendaU    Inest  Flavü  Sosipatri  Cha- 
ritü  de  vertu  tatumio  com  m  etitario  l  us  ex  codice  Neapolitano  nunc  primum 
editus.  [Gott.  gedr.  b.  Dieterich.  1841.  24  S.  gr.  4.  mit  einem  Facaim.] 
Der  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammende  Codex  des  Charisius  Nr.  VIII.  in 
Neapel  hat  am  Schluss  ein  nicht  mehr  ganz  lesbares  Fragment  von  4  Co- 
lumnen  über  den  Saturnischen  Vers,  was  Niebuhr  gekannt  hat,  wovon 
•ich  aber  in  dessen  Papieren  zu  Charisius,  die  in  Lindeinann  s  Hände 
kamen,  keine  Abschrift  vorfand.    Otfr,  Mütter  vermochte  bei  seiner  An- 
wesenheit in  Neapel  von  diesen  vier  Columnen ,  in  denen  die  Schrift 
durch  Alter  und  Reagentien  ganz  zerstört  war,  nur  noch  20  Zeilen  zu 
lesen  und  (mit  treuer  Bewahrung  der  Schriftzüge  der  Handschrift)  abzu- 
schreiben, in  welchem  Charisius  über  ein  Genus  ametron  des  Satorai- 
schen  Versmaasses  handelt,  das  aus  Versen  von  15—16  Füssen  be- 
standen haben  soll.    Hr.  S.  hat  nun  in  vorliegendem  Programm 
Fragment,  welches  in  dem  Facaimilc  getreu  nachgebildet  ist , 
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gtoen,  mit  einer  literarhistorischen  Einleitung  über  die  Handschrift  des 

leiligtie  Fragment  versehen,  und  die  Worte 
als  möglich  zu  erläutern  gesucht.  Natürlich 
ist  ihm  dies  bei  der  Unverständlichkeit  dieser  seltsamen  Th  eorie  über 
den  saturnischen  Vers  iii  der  Hauptsache  nicht  genug  gelungen,  wird 
aber  auch  wahrscheinlich  Niemand  gelingen,  so  lange  nicht  weitere 
Notizen  über  diese  Lehre  des  Charisius  aufgefunden  oder  wenigstens  die 
Worte  des  Fragments  Et  svlent  esse  summi  pterygiorum  senum  denum, 
sequentes  quinum  denum ,  quales  sunt  pterygio  Phoenicis  Laevü  [principio] 
primae  Oda  Erotopacgnion,  verständlich  gemacht  sind.  Indess  bleibt 
die  Bekanntmachung  des  Bruchstücks  jedenfalls  sehr  dankenswerth  und 
der  Hr.  Herausgeber  hat  seine  Erläuterungen  durch  schätzbare  allgemeine 
Bemerkungen  ober  den  saturnischen  Vers,  über  Lävius  und  dessen  Phö- 
nix v.  s.  w#  recht  interessant  und  belehrend  zu  machen  gewusst.  — 
Vop  der  theologischen  Facultät  sind  als  Programme  zur  Ankündigung  der 
drei  jährlichen  hohen  Kirchenfeste  erschienen,  zu  Ostern  1840:  Rad. 
Redepcnuing  Commcntarius  m  loeos  Veteris  Testamenti  Messianos,  Part.  f. 
[Göttingen,  Dieterich.  $2  S.  gr.  4.J,  worin  nach  einer  vorausgeschickten 
allgemeinen  Einleitung  de  Hebraeorum  prophetarum  vaticiniis  und  de 
vaticiniis  Messianis  (S.  3—22.)  eine  lateinische  Uebersetzung  des  16. 
Psalms  and  ein  Commentar  zu  demselben  mitgetheilt  ist;  zu  Weihnachten 
18*0:  G.  Reichü  Commentarü  in  N.  T.  eritici  spec.  IV.  [gedr.  b.  Dieterich. 
34  8.  4.],  eine  kritische  Erörterung  der  Stelle  1  Corinth.  15,  51. ,  worin 
der  teuu*  reeeptus  gegen  Laclunann  verth eid igt  wird ;  zu  Ostern  und 
Pfingsten  1841:  Dt  aeth  coneün  Tridentmi  Part.  I.  II.  Quaestionum  sym- 
boiicantm  spec.  II.  von  dem  Prof.  Koüner  [gedr.  b.  Dieterich.  18  u.  27  8. 
4.J,  eine  Untersuchung  über  die  Acten  des  Trident.  Concils,  die  als  Fort- 
»eUang  zu  dem  Weihnachtsprogramm  von  1836  De  symbolo  Apostolico 
dient  und  zu  dem  Resultate  fuhrt,  dass  die  von  dem  damaligen  Secretair 
des  Concils  Angelo  Massarelli  verfassten  Acta  authentica  durchaus  keine 
sicheren  Mittheilungen  über  die  Verhandlungen  und  Ereignisse  enthalten^ 
sondern  dass  die  Tagebücher  und  Privatacten  des  Massarelü,  des  Job. 
de  Curtembrocb,  Torelli,  Nie  Psalmäns,  Laur.  PraUnus  Nervius,  Job. 
Fidenu,  Barth,  de  Martyribus  u.  A.  oft  weit  bessere 
i;  zu  Weihnachten  1841  und  Ostern  1842:  Euthymü 
ratio  de  BogomUk,  Part.  I.  et  II.,  edid.  Dr.  /o.  Cor.  Lud.  Gieseler  [gedr. 
b.  HuU.  47  8.  gr.  4.],  im  Buchhandel  unter  dem  Titel:  Euthpnü  Zgga- 
deBogomüis  teu  panopliae  dogmaticae  titulus  XX HL 
et  primum  in  Germania  integra  edidit ,  P.  Fr.  Zini 
Inf.  adiecit  1.  C.  L.  Gieseler.  [Göttingen,  Vandenhöck 
m  Rupr,  1842.  45  8.  gr.  4.],  ein  berichtigter  Abdruck  de.  Abschnittes 
de  Bogomilis  der  Panoplia  dogmatica  des  Enthymius  aus  der  seltenen 

Werkes  Tergovist.  1710,  mit  vorausgeschickter 
die  Zuverlässigkeit  dieser  Erzählung  von  den  Bogo- 
\  Euthymius  Beinamen  Zvyetdrjvos  [nicht  ZvyajJijvdg], 
<!en  Hr.  G.  von  den  Abschreibern  eingeführt  sein  lisst.  In  dem  Pfingst- 
programm  1&42  hat  der  Prof.  Dr.  Liebner  ein  bisher  unbekanntes  Buch 
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der  Schrift  de  imitaiionc  Christi  von  Thomas  a  Kempis 
das  Ranke  in  einer  Quedlinburger  Handschrift  dea  15.  Jahrh. 
hatte.  Ea  bildet  daa  zweite  Buch  der  Schrift  de  imUatume  Christi, 
so  dass  das  gewöhnliche  zweite  Buch  zum  dritten  wird.  Das» 
Buch  nicht  nur  dem  Inhalt  nach  mit  der  praktischen  Mystik  und 
Askese  der  Bruder  dea  gemeinsamen  Lebens ,  welche  in 
nirt,  ubereinstimme,  sondern  auch  in  der  Darstellungsfon 
ristischen  Eigentümlichkeiten  der  Schrift  de  Imitation«  Christi  an  sich 
trage,  ohne  dass  man  es  für  eine  Compilation  ans  derselben  ansehen 
dürfe :  dies  sucht  Hr.  L.  in  der  Einleitung  darzuthun,  und  will  denn  auch 
dasselbe  für  ein  echtes  Product  des  Thomas  gehalten  wissen.  In  der 
philosophischen  Facnltat  sind  zur  Erlangung  der  philosoph.  Doctorwurde 
folgende  Abhandlungen  gedruckt  worden:  Dissertatio  de  statu  imperii 
Chalifarum  sub  finem  primi  acrac  Mohammcdanorum  sacculi  von  Juh 
Thcod.  Zenker  [1837.  11  S.  gr.  4.],  Dissert.  de  Kanti  antinomiis  quac 
dicuntur  theoreticis  von  Leonh.  Phä.  Aug.  Reiche  [1838.  60  S.  gr.  4.], 
Dissertatio  de  Sophoclis  Aiar.e  von  Ludu\  Bcnloew  [1839.  48  S.  gr.  8.], 
Disputationis  de  Lgsia  epitaphii  auetore  caput  atterum  von  Gust.  Gcffcrs 
[1839.  64  S.  gr.  8.],  Dissertatio  de  thcologia  Socratis  m  Xenophontis  de 
Socrate  commentarüs  tradita  von  J.  E.  H.  O.  Hummel,  Collaborator  am 
Gymnasium  in  Göttingen,  [1839.  48  S.  gr.  8.],  Dissertatio  de  gencris 
humani  varietatibus  naturalitcr  ortis  von  Karl  Werth  [1839.  24  S.  gr.  8.], 
Applicatio  numeri  eomplexi  ad  demonstranda  nonnulla  geometriae  theorc- 
mata  von  //.  Mor.  C.  zur  Nedden  [1840.  16  S.  4.],  Commetttatio  de  Eu- 
ripidis  troica  didascalia  von  Herrn,  Planck  [1840.  VI  u.  54  8.  gr.  8.J, 
Dissertatio  de  platino  eoque  chemice  -  tecknice  obtinendo  von  Qeorg  Jac. 
Hammer  [1840.  50  S.  gr.  8.},  Disquisitiones  quaedam  chemicae  von  C.  Fr, 
Folckel  [1841.  32  S.  gr.  8.],  Dissertatio  de  animi  immortalitalc ,  Part.  I., 
von  Frans  Karl  hott  [1841.  24  S.  gr.  4.].  Für  die  Preisanfgaben,  welche 
von  den  einzelnen  Facultaten  alljährlich  an  die  Studirenden  gestellt  wer- 
den, haben  sich  in  der  theologischen  und  philosophischen  Facultat  nur 
in  den*  Jahren  1838  und  1841  Bewerber  gefanden,  welche  des  Preises  für 
würdig  erachtet  wurden.  Gedruckt  sind  diese  Preisschriften  unter  fol- 
genden Titeln  erschienen :  De  Hippolyto  episeopo ,  tertii  seculi  scriptore 
von  K,  Wüh.  Haneil  [Gott.,  Hnth.  1838.  VI  u.  64  S.  gr.  4.],  eine  aller- 
dings recht  verdienstliche  Abhandlung  über  den  wenig  bekannten  chriatl. 
Bischof  Hippolytus ,  die  aber  überboten  ist  in  der  Schrift:  De  Hippolyti 
vita  et  scriptis  pari.  I.  Dissertatio  theolog.  quam  .  •  .  publice  defendet 
auetor  Em.  lul.  Kimmel.  [Jena,  Croker.  1839.  VII  u.  104  S.  gr.  8.  12 Gr.], 
deren  Verf.  über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Hippolytus,  der  von 
202 — 244  gelebt  haben  mag,  gründliche  und  scharfsinnige  Erörterungen 
mitgetheilt  und  dafür  eben  so  sorgfaltig  die  Zeugnisse  des  Eusebius, 
Nicephorus,  Sophronius  U.A.,  wie  die  1551  bei  Rom  gefundene  mar- 
morne Bildsaule ,  deren  Unterschrift  sie  als  Bild  des  Hippolytus  bezeich- 
net und  ihn  Bischof  nennt,  benutzt  hat;  De  fontibus,  indolc  et  dignitatc 
librorunt,  quos  de  historia  ecrlcsiastica  scripscrunt  Theodoras  Lector  et 
Evagrius.    Commentatio  historica  ....  praemio  ornata.    Auetore  Gusf. 


Digitized  by  Googl 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  107 

Dangert.  [Gotüngen,  Huth.  1841.  VTII  u.  49  8.  gr.  4.],  eine  (bissige, 
wenn  aach  nicht  vollständige  Zusammenstellung  der  wesentlichsten  Nach- 
richten und  Ansichten  über  diese  beiden  griechischen  Kirchenhistoriker, 
welche  in  Bezog  auf  Evagrius  besser  ausgeführt  ist,  als  bei  Theodoras, 
übrigens  über  Quellen,  Wesen  und  Werth  der  Schriften  beider  keine 
ausreichende  Charakteristik  bietet ,  und  des  Valesius  Meinung ,  dass  des 
Theodoras  Kirchengeschichte  ursprunglich  aus  zwei  verschiedenen  Wer- 
ten bestanden  habe,  zwar  bestreitet,  aber  die  Sache  nicht  ins  Reine 
bringt ;  De  Thurlorum  republicct  scripsü  Theod.  Müller»  Commcntatio 

tu  ctrtam.  lit  praemio  regio  omata.  [Gott.,  Dieterich.  1839.  VIII 

Q.  56  S.  gr.  4.  16  Gr.]  und  De  rebus  Thuriorum  scripsit  Lud,  Schüler. 
Commentatio  in  ceri,  lit.  ....  praemio  regio  omata.  [Ebendas.  1839. 
VIII  c  56  8.  gr.  4.  16  Gr.] ,  zwei  recht  fleissige  Abhandlungen  über  den 
Staat  der  alten  Thurier,  weiche  von  der  philosoph.  Facultat  zugleich 
den  Preis'  erhielten,  und  "von  denen,  wenn  man  nicht  beide  benutzen 
kann ,  die  Schillersche  nur  darum  den  Vorzug  verdient,  weil  sie  neben 
den  Thariern  aoeh  das  alte  Sybaris  und  die  von  Thurii  aus  gegründeten 
Colonien  bespricht;  Do  statu  Aegypti  provineiae  Romanae  primo  et  se- 
cttfirfo  post  Christum  natum  saeeulis.  Scripsit  Cor.  Ed*  Farges,  Ilfel- 
densis.  [Göttingen,  Dieterich.  1841.  VIII  u.  84  S.  gr.  4.]  Von  andern 
akademischen  Schriften  erwähnen  wir  hier  nur  noch  eine  juristische 
Doctoranputation :  Commentationis  de  diversitate  summorum  poenae  prin- 
cipmrvm  et  in  iure  Romano  et  apud  Gratianum  obviorum  speeimen  von 
Otto  Meier  [Hannover,  Hahn.  1841.  64  8.  gr.  8.],  und  die  Commentatio 
tkeol  kisU  de  statu  tedesiae  evangelico  -  reformatae  in  Transsilvania 
fCJtadiopoli  (Leipz.,  Volckmar.)  1840.  VIII  u.  196  S.  gr.  8.],  welche 
der  Prof.  Joseph  Solomon  am  evangeh-reformirten  Collegium  zu  Klau- 
feuborg  in  Siebenburgen  an  die  theolog.  Facultat  für  die  im  Jahr  1837 
bei  Gelegenheit  des  üniversitätsjubilaums  von  ihr  erlangte  theol.  Doctor- 
Je  ein^o reicht  h&t« 
Leipzig.    Am  Schluss  des  Schuljahres  1841—42,  welches  in  bei- 


den  Gelehrtenschulen  auf  Ostern  fallt,  zahlte  die  Thomasschule  in  ihren 
6Classen  202  und  die  Nicolaischule  nach  gleicher  Classenzahl  100  Schuler 
and  beide  hatten  je  16  Schüler  zur  Universität  entlassen.  Der  allgemeine 
Lehrplan  beider  Anstalten  ist  folgender  : 


I.  II.  in.  IV.  V.  VI.  I.  II.  III.  IV.  V.  VI. 

;*  8,  8,  10,  9,  8,   8  II,  10,  10,  10,  9,      9  wöcb. 

7,  7,  6,  6,  4,-  6,  6,  6,  5,  4,  - 

ömt»ch  a,  a,  8,  3,  3.  s  a.  a,  a,  3(3),  a<3),  6 

Frawiiitcb  I,  8,  3,  3,  -  a,  a,  a,  3(3),  2(3),  — 

ftdigi«!  o.  Btbelerklärung  3,  3,  4,  4,  4,   6       3,  3,  3,  3,  3,  4 

Bechaen  a.  Mathematik  3,  3,  3,  3,  3.    3       3,  3,  3,  3,  3,  3 

PMk  o.  Natorkoiide  3,  3,  9,   3       1,  -,  1,  3 

Wa.a.AUeftfcomakan4e  3,  3,  3,  3,  3,   3       3,  3,  3,  3,  3.  3 

!*«ae  Geographie  — ,  — ,  — ,  3,  3,   3  — ,  — ,  — ,  3,  3,  3 

PbiU*.  Propädeutik  1,  —  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

DnilüJioTigen  — ,  — s  — ,  — ,  3,    3  — ,  — ,  — ,  — ,  ,  ~~ 

Kalipaphic  1,  I,  I,   3  -,              1(1),  8(3),  3 
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Dazu  kommt  noch  Unterricht  im  Hebräischen  für  Schüler  der  ©l>ern 
Classen  in  3  verschiedenen  Abtheilnneen  and  je  2  wöchentlichen 
standen,  Unterricht  im  Gesang,  wo  in  der  Nicolaischule  jede 
wöchentlich  1  Unterrichtsstunde  hat,  in  der  Thomasschule  die  60 
nen  wöchentlich  6  and  die  Externen  der  ö.  und  6.  Ciasse  wöchentlich 
2  Stunden  Unterricht  empfangen,  Unterricht  im  Zeichnen  and  Gymnastik 
nach  freier  Wahl  der  Schuler ,  und  an  der  Thomasschule  noch  Unterricht 
im  Italienischen  für  die  Alumnen  der  Anstalt.  Der  Unterricht  in  der 
Alterthumskunde  and  alten  Geographie  ist  in  beiden  Schulen  von  dem 
Geschichtsunterricht  abgetrennt  und  auf  eine  besondere  Lehrstunde  ver- 
wiesen; er'  wechselt  in  der  Nicolaischule  mit  Vorträgen  über  deutsche 
Literaturgeschichte  ab,  während  in  der  Thomasschule  die  letztere  den 
Unterrichtsstunden  in  der  deutschen  Sprache  zugleich  mit  zugewiesen  ist. 
In  der  Nicolaischule  können  die  nichtstudirenden  Schüler  der  Quarta  und 
Quinta  vom  Griechischen  dispensirt  werden  und  erhalten  dann  noch 
besondern  Unterricht  im  Französischen,  Deutschen  und  der  Kalligraphie 
(je  1  Stunde  wöchentlich).  Ausserdem  sind  in  der  Nicolaischole  für  alle 
Schuler,  in  der  Thomasschule  für  die  Alumnen  noch  besondere  Unter- 
richtsstunden der  obern  Schaler  mit  den  untern  eingeführt  Den  Unter- 
richt ertheilcn  in  der  Tboraasschule  der  Rector  und  ausserordentl.  Uni- 
versitätsprofessor M.  Stallbaum,  der  Conrector  M.  Jahn,  der  Cantor 
und  Musik director  Hauptmann  [seit  Michaelis  1842,  statt  des  am  7.  März 
1842  verstorbenen  Cantors  und  Musikdirectors  Christ,  Theod.  Weinlich, 
von  Cassel  an  die  Anstalt  berufen],  die  Collegen  M.  Lipsius,  M.  Dietterich 
[für  welchen  wegen  längerer  Kränklichkeit  der  M.  Jacobitz  als  Vicar 
angenommen  ist],  M.  Zcstcrmann  und  M.  Koch,  der  Mathematicus  M.- 
Hohlfeld,  der  Lehrer  des  Französischen  M.  Günther,  die  Adjuncten  M. 
Brenner  und  M.  Haitau»  [welcher  im  vorigen  Schuljahr  eine  Gehaltszu- 
lage von  100  Thlrn.  erhalten  hat],  der  Schreiblehrer  Kunze  und  der  ita- 
lienische Sprachlehrer  Vitale;  in  der  Nicolaischule  der  Rector  und  aus- 
serord.  Universitätsprofessor  M.  Nobbe ,  der  Conrector  M.  Forbiger,  die 
Collegen  M.  Hempel,  M.  Naumann  [ist  zugleich  Bibliothekar  der  Stadt- 
bibliothek und  hat  in  letzterer  Eigenschaft  vor  Kurzem  eine  Gehaltszu- 
lage von  160  Thlrn.  erhalten],  M.  Klee  und  M.  Palm,  die  Lehrer  der 
Mathematik  M.  Martin  und  M.  Brandes  [erhielt  im  vergangenen  Schul- 
jahr eine  Gehaltszulage  von  150  Thlrn.] ,  die  Adjuncten  M.  Otto  und  M. 
Kreussler,  die  französischen  Sprachlehrer  M.  HauschUd  und  Dr.  phil.  *) 
Jeachar,  der  Gesanglehrer  Miehler  und  der  Schreiblehrer  Schul*.  Vgl. 
NJbb.  32,  472«  Das  zu  Ostern  erschienene  Jahresprogramm  der  Tho- 
masschule  enthält  vor  den  Schulnachrichten,  in  denen  ausser  den  gewöhn- 
Mitteilungen  auch  über  den  Tod  des  Cantors  Weinlick  berichtet 


*)  Nach  der  in  Sachsen  bestehenden  Einrichtung  ist  nämlich  jeder 
auf  der  Landesuniversität  promovirte  Magister  der  freien  Künste  zugleich 
Doctor  der  Philosophie,  während  anderswo  bekanntlich  das  Doctorat  der 
Philosophie  allein  erlangt  wird  und  in  diesem  Falle  das  MagisteriunoT  ent- 
weder eine  niederere  Würde  (wie  in  Baicm)  oder  blos  eine  Würde  für 
die  Privatdocenten  der  Universität  ist. 


Digitized  by  Googl 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  109 


t«t      »in*    ln<*!n!cohn     linAo      D/i    ltl\r>r-i  nit>    i'nirKni'/iriitn     in    lti»»n~*.m     ,  i . .  J.\' 

i3» ,  curc  laicmiKuv  nouc  jxg  ««wcriino  ni^^nußt  um  tri  tHcrurunt  olluuits 

tedulo  tuenda  von  dem  Rector  M.  Gottfr.  Stallbaum  [Leipz.  gedr.  b.  Sta- 
ritx.  1842.  31  (18)  S.  4.],  und  reiht  sich  dadurch  an  das  zur  Feier  des 
SyWestertages  1841  herausgegebene  Programm  an,  welches  von  demsel- 
ben Verfasser  ein«  lateinische  Rede  De  usu  orationis  humano  generi  dwi, 
vtui  tributae  artktm  Uterariarum  invcnUs  mirißce  aueto  et  amplificato 
[16  8.  4.)  entkilt.  In  dem  Osterprogramm  der  Nicolaischule  hat  der 
Rector  M.  Karl  Friedr.  Aug,  Nobbe  vor  den  Schulnachrichten  Schedac 
Ao/nsffcM  II.  [Lpz.  gedr.  b.  8tarit*.  1842.  43  (27)  8.  gr.  8.]  heraus- 
gegeben  und  darin  eine  Untersuchung  über  die  Accentuation  der  Eigen- 
namen im  Ptoleraaeus  und  kurze  kritische  Bemerkungen  zu  den  vier 
ktiten  Büchern  desselben  bekannt  gemacht.  —  Die  aus  den  Fonds  der 
kiesigen  Kramerinnung  gestiftete  effenthehe  Handclslehranst al t  hat  in  den 
in  Ostern  1841  nnd  1842  herausgegebenen  Einladungsprogrammen  zur 
öffentlichen  Prüfung  der  Zöglinge  die  wissenschaftlichen  Abbandlungen, 
welche  den  früheren  Programmen  betgegeben  wurden ,  weggelassen  nnd 
blos  die  Prüfungsordnung  und  das  Verzeichnis«  der  Lehrer  und  Schüler 
bekannt  gemacht,  woraus  sich  ergiebt,  dass  die  Anstalt  hinsichtlich  der 
Schilerzahl  fortwährend  im  Steigen  begriffen  ist.  Vgl.  NJbb.  29,  476. 
Auch  Ton  dem  Taubstummen  -  Institut  ist  in  den  beiden  letzten  Jahren 
kein  Programm  bekannt  gemacht  worden;  dagegen  erschienen  1840  Nach- 
richten von  dem  Taubstummen  -  Institut  zu  Leipzig  nebst  einer  vorausge- 
henden Darstellung  der  in  der  Schule  desselben  geltenden  Grundsätze  und 
dei  Stufenganges  im  Unterrichte  und  einem  geschichtlichen  Anhange,  wo- 
mit zur  Einweihung  des  neuen  Institutgebäudes  und  offentl.  Prüfung  der 
Zöglinge  ....  einladet  M.  C.  G,  Reich ,  Director  der  Anstalt  und  Ritter 
des  K»  8.  Civüverdienst-  Ordens.  [Leipz.  gedr.  b.  Staritz.  78  S.  gr.  8.], 
worin  S.  3 — 42.  der  Lehrplan,  die  Methode  und  das  Lehrziel  ausführlich 
auseinandergesetzt,  S.  43 — 70.  ein  Bericht  über  die  Ereignisse  und  Zu- 
stände der  Anstalt  von  1837 — 1840  mitget heilt  ist  und  woran  sich  dann 
eine  Beschreibung  des  königl.  Besuchs  im  Taubstummeninstituto  zu  Leip- 
zig am  8.  Sept.  1840  von  Karl  Amhold  Teuseher,  einen  geborenen  Taub- 
stummen ,  der  in  der  Anstalt  zum  Lehrer  in  derselben  herangebildet  wor- 
den ist,  anreibt.  Kachrichten  von  dem  Bestehen  und  der  Wirksamkeit 
der  Real  -  und  ersten  Bürgerschule  hat  der  Director  Dr.  Vogel  zu  Ostern 
1641  und  1842  herausgegeben,  und  der  erster en  Schulschrift  eine  am 
1.  Januar  1841  gehaltene  Schulrede  [36  (19)  S.  gr.  8  ]  beigefugt,  worin 
er  in  Erinnerung  an  das  36]ährige  Bestehen  der  Bürgerschule  den  Dank 
Gr  das  genossene  und  empfangene  Gute  und  das  Vertrauen  zu  dem ,  *  as 
die  Anstalt  künftig  gemessen  und  haben  wird ,  mit  lebendigem  und  be- 
redtem Gefühl  ausspricht,  in  der  letzteren  aber  einen  Vorsehlag  zur 
Forderung  einer  innigeren  Verbindung  der  Schule  mit  dem  Hause  [36 
(9)  8.  gr.  8.]  bekannt  gemacht,  d.  b.  die  Herausgabe  von  Mittheilungen 
4er  Bürgerschule  zu  Leipzig  an  das  Elternhaus  ihrer  Zöglinge  angekün- 
digt ,  von  welchen  auch  im  Laufe  des  Jahres  bereits  mehrere  Bogen  er- 
schienen sind,  welche  eine  Reihe  sehr  angemessener  und  heilsamer  Be- 
sprechungen über  Gegenstände  des  Schtüiebens,  soweit  sie  für  das  Eltern 
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haus  von  Bedeutung  sind ,  enthalten ,  worüber  nächstdem  weiter  berichtet 
werden  soll.    Die  Bürgerschule  verlor  am  16.  Sept.  1841  den  ordentL 
Lehrer  der  ersten  Knabenclasse  M.  0.  F.  Kriegsmann  [im  29.  Lebens - 
und  6.  Amtsjahre]  durch  den  Tod,  und  von  der  Realschule  wurde  zu 
Ostern  1842  der  erste  confirmirte  Lehrer  derselben  Dr.  Wagner  als  Pro- 
fessor an  die  kön.  Cadettenschule  in  Dresden  berufen,  und  dafür  der 
bisherige  Lehrer  am  Vitathumschen  Geschlechtsgymnasium  daselbst  Karl 
Aug.  Müller  als  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  an  hiesiger 
Schule  angestellt.    Ueber  die  am  1.  Dec.  1639  eröffnete  zweite  Bürger- 
schule,  welche  in  diesem  Jahre  auch  bereits  einen  ihrer  Lehrer.  Gustav 
Ij\&dü'9  Hcui c/m cj^cj*  ^   durch  ^Icn  T^oci  ^^crlorcu  ^lftt*^  ist  ^ron  ^Idnscll^^BH 
Director  Dr.  Fogei  EU  Michaelis  1840  eine  fcurse  NocÄricAt  über  aus  Or- 
ganisation, Einweihung  und  bisherige  Wirksamkeit  derselben  [54  S.  gr.  8.] 
und  au  Michaelis  1841  eine  weite  Nachricht  von  dem  Bestehen  und  der 
Wirksamkeit  derselben  [32  8.  gr.  &]  herausgegeben  worden,  und  in  der 
letztern  Schrift  sind  zugleich  S.  3—22.  zwei  Schulreden  des  Oberlehrers 
Dr.  LecAtier,  welcher  unter  des  Directors  Oberaufsicht  die  Specialleitung 
der  Schule  fuhrt,  enthalten.    Was  über  Einrichtung,  Lehrverfassung  und 
Zustand  dieser  drei  Schulen  überhaupt  zu  wissen  nothig  ist,  das  ist 
allseitig  und  treffend  auseinandergesetzt  in  der  Schrift:  Die  Bürgerschule 
zu  Leipzig  im  Jahre  1842.  Ein  Bild  nach  dem  Lehen  vom  Director  Dr. 
Vogel  [Leipzig,  Barth.  1842.  VIII  und  152  S.  gr.  8.]    Die  Schrift  ent- 
hält nämlich  S.  1—8.  eben  amtlichen  Bericht  über  die  Reorganisation 
des  gesammten  Burgerschulwesens  zu  Leipzig  im  Jahre  1833,  8.  9—19. 
eine  kurze  Nachricht  über  die  neue  Einrichtung  der  Burgerschule  aus 
dem  Osterprogramm  1833,  S.  20 — 23.  den  ersten  Entwurf  eines  Orga- 
nisationsplans der  mit  der  Burgerschule  verbundenen  Elementarschule, 
8.  24 — 45.  die  Lehrverfassung  der  Bürgerschule  aus  dem  Programm  von 
1840,  S.  46 — 58.  über  die  Idee  und  die  Einrichtung  einer  höheren  Bar- 
ger- oder  Realschule  für  Knaben  etc.,  zuerst  1834  und  dann  wieder  1839 
gedruckt,  8.  59—71»  über  Abgrenzung  der  Lehrgegenstände  in  der 
Realschule,  S,  72 — 82.  über  die  Organisation  der  zweiten  Bürgerschule 
aus  dem  Programm  von  1840,  S.  83 — 85.  Verzeichniss  der  eingeführten 
8chulbücber,  8.  86—96.  Statuten  des  Wittwen-  und  Waisenfiscus  der 
Bürgerschule,  8.  97 — 102.  die  Verbindung  der  Bürgerschule  mit  dem 
Elternhause,  aus  dem  Programm  von  1842,   S.  103 — 107.  Censuren, 
8.  108 — 116*  statistische  Nachrichten  über  Behörden,  Lchrercollegium, 
Schülerzahl  und  Sammlungen,  8.  117  ff.  Lehrerpersonal  und  Schulplanc. 
Alle  drei  Anstalten  haben  gegenwärtig  1  Director,  33  ordentliche  con- 
firmirte, 14  provisorische  Classenlehrer ,  14  Hülfslehrer  für  die  Fertig- 
keiten und  7  Lehrerinnen,  von  denen  diö  ordentl.  Lehrer  einen  jährlichen 
Gehalt  von  300 — 800  Thlr. ,  die  provisorischen  Classenlehrer  von  225 — 
300  Thlr. ,  die  Hülfslehrer  von  100—300  Thlr.  bezichen.    Das  Weitere 
über  die  Einrichtung  der  Schule,  welche  jedenfalls  gegenwärtig  zu  den 
bestorganisirten  Bürgerschulen  Deutschlands  gehört,  muss  in  der  Schrift 
selbst  nachgelesen  werden.    Von  den  übrigen  Schulen  der  Stadt  erwäh- 
nen wir  hier  nur  noch  die  Rathsfreischule ,  ebenfalls  eine  Bürgerschule 
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welche  anter  der  Directum  Ton  Flato  und 
DeU  eich  einen  weitverbreiteten  Ruf  erworben  hat.    Am  16.  April  1842 

ihr€S  ^^^jöhn^dt  Dt^fi^cticitS  ^QiT6id*£  j  und  ddZQ  h&t^Q 
M.  Joh.  Chr.  Dolz  kurz  vorher  eine  besondere  Schrift:  Die 
in  Leipzig  während  der  ersten  fünfzig  Jahre  ihres  Reste- 
acut  [Lpx.  Wigand.  1841.  148  S.  gr.  8.J  herausgegeben  und  darin  Bnt- 
stehani,  Fortbildung,  Geschichte  und  Gegenwärtigen  Zustand  derselben 
u  sehr  ansprechender  Weise  geschildert.  Ebenso  ist  eine  besondere 
Beschreibung  der  Festlichkeiten  bei  dem  Jubiläum  nebst  Abdruck  der 
dabei  gehaltenen  Reden  unter  dem  Titel :  Jubelfeier  der  Rathsfrcischule 
«  Ldpwff  etc.  von  Dolz  und  Äa<o  [Lpz.  b.  Hofmeister.  1842.  8.]  her- 
rorden.  Die  erfreulichste  Erscheinung  bei  dieser  Feier 
die,  dass  die  ehemaligen  Schüler  dieser  Freiscbuie  eine 
von  1500  Thlrn.  zusammengebracht  hatten  und  unter  dem  Namen 
Dolzstiftung  zu  einer  Scbulsfiftung  übergaben.  [J.] 

Wiesbaden.  Das  Institut  Hist.  de  France  hat  den  Regierungsrath 
Stdode  zum  Ehrenmitglied  ernannt. 


Nachs  ehr  i  f  t. 


Der  Herr  Regierungsrath  Dr.  Seebode  in  Wiesbaden  hat  durch 
seinen  dermaligen  Wirkungskreis  und  seine  weite  Entfernung  von  Leipzig 
sich  genothigt  gesehen ,  von  der  weiteren  Theilnahme  an  der  Redaction 
unserer  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  z u suckzutreten ,  und 
vir  haben  zufolge  dieser  eingetretenen  Notwendigkeit  das  seit  zwölf 
Jahren  gemeinschaftlich  geführte  Redactionsgeschäft  nach  gegenseitiger 
freundlicher  Uebereinkunft  mit  dem  Schlüsse  des  Jahres  1842  aufgelost 
und  dahin  abgeändert,  dass  wir  beiden  Unterzeichneten  von  da* an  die 
Herausgabe  der  Zeitschrift  allein  besorgen.  Indem  wir  nun  dies  den 
Mitarbeitern  und  Lesern  unserer  Jahrbücher  anzeigen ,  fühlen  wir  uns 
zogleich  gedrungen,  auch  öffentlich  unser  lebhaftes  Bedauern  über  den 
unabwendbar  gewordenen  Austritt  unseres  bisherigen  Herrn  Collegen  aus- 
zusprechen. Die  fortwährende  Harmonie  in  unseren  Grundsätzen,  An- 
sichteu  und  Bestrebungen,  nach  welchen  wir  während  dieser  zwölf  Jahre 
die  Zeitschrift  geleitet  haben,  hatte  unsere  Verbindung  zu  einer  so  ange- 
nehmen und  freundschaftlichen  gemacht ,  dass  wir  uns  nur  höchst  ungern 
zu  ihrer  Auflosung  entschlossen  haben.  Und  so  wenig  wir  auch  hier  zu 
1* ortheilen  Willens  sind,  welchen  Einfluss  unser  gemeinsames  Wirken 
auf  das  Gedeihen  der  Zeitschrift  gehabt  hat,  so  gebietet  uns  doch  die 
Dankbarkeit  zu  erklären,  dass  die  ausgezeichnete  Geschäftsgewandtheit, 
die  reichen  Erfahrungen,  die  tiefe  wissenschaftliche  und  pädagogische 
Riasicht  und  die  allseitigen  literarischen  Verbindungen  unseres  ausge- 
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schiedenen  Collegen  namentlich  in  den  ersten  Jahren  unserer  Vereinigung, 
wo  wir  jüngeren  Mitgenossen  die  zu  einem  solchen  Geschäft  nöthige  Er- 
fahrung und  Einsicht  zum  grossen  Theil  erst  noch  erwerben  mussten, 
dem  Entwicklungsgänge  derselben  ganz  besonders  forderlich  gewesen 
sind.    Namentlich  gebort  demselben  das  Verdienst,  durch  die  Vereini- 
gung  seiner  kritischen  Bibliothek  mit  unsern  Jahrbüchern  einen  besonde- 
ren Anstoss  gegeben  zu  haben,  dass  deren  Bestimmung  für  das  höhere 
Schul-  und  Unterrichtswesen  immer  mehr  zur  entschiedeneren  Ausprä- 
gung gekommen  ist.    Zur  dankbaren  Erinnerung  daran  werden  wir  den 
bei  jener  Bereinigung  angenommenen  uoppeititei  der  [Scucn  Jafiroucner 
für  Philologie  und  Pädagogik  oder  kritUchen  Bibliothek  für  das  Schul- 
und  ZInterrtchtswcsen  auch  fernerhin  beibehalten,  um  dadurch  jederzeit 
Zeugniss  zu  geben ,  dass  wir  unsere  Jahrbucher  in  ihrer  dermaligen  Ge- 
staltung als  die  Fortsetzung  der  beiden  früher  getrennten  Zeitschriften 
auch  fernerhin  angesehen  wissen  wollen.    Damit  soll  aber  auch  zugleich 
ausgesprochen  sein,  dass  wir  in  ihrer  allgemeinen  Einrichtung  und  Be- 
stimmung wegen  des  Austrittes  des  Herrn  Regierungsrathes  Dr.  Seebode 
nichts  zu  ändern  gedenken,  so  sehr  wir  auch  im  üebrigen  uns  das  Recht 
vorbehalten,  zu  jeder  Zeit  diejenigen  Abänderungen  zu  treffen,  welche 
die  fortschreitende  Ausbildung  der  in  unsern  Kreis  gehörenden  Wissen- 
schaften, die  Richtungen  der  Zeit  und  die  Bedürfhisse  der  höheren  Lehr- 
anstalten als  nothwendig  und  angemessen  werden  erscheinen  lassen. 
Hinsichtlich  der  äusseren  Geschäftsführung  haben  wir  uns  so  in  die  Her- 
ausgabe getheilt,  dass  der  Professor  Klotz  die  Redaction  des  Archivs 
oder  der  Supplementbände,  der  Conrector  Jahn  die  des  übrigen  T heiles 
zu  leiten  hat,  und  es  darf  diese  Geschäftsvertheilung  nicht  einmal  als 
eine  neue  Einrichtung  bezeichnet  werden,  da  sie  schon  seit  ein  paar 
Jahren ,  seitdem  unser  ausgeschiedener  Herr  College  wegen  seiner  amtli- 
chen Verhältnisse  nur  einen  beschränkteren  Antheil  an  der  Redaction  neh- 
men konnte,  in  gleicher  Weise  bestanden  hat«  Die  freundliche  Aufnahme 
und  weite  Verbreitung,  welche  unsere  Jahrbücher  bisher  in  allen  Gegen- 
den Deutschlands  und  über  dessen  Grenzen  hinaus  gefunden  haben,  lassen 
uns  hoffen,  dass  wir  das  einer  derartigen  Zeitschrift  gesteckte  Ziel  im 
Allgemeinen  richtig  erkannt  und  bisher  in  nicht  unangemessener  Weise 
verfolgt  haben;  und  sowie  uns  dies  in  dem  Vorsatze  der  Beibehaltung 
unserer  bisher  befolgten  Grundsätze  bestärkt ,  ebenso  meinen  wir  auch  in 
eben  dieser  Festhaltung  unseres  bisherigen  Verfahrens  und  in  der  fortdauern- 
den Mitwirkung  der  bisherigen  Mitarbeiter  und  Forderer  unserer  Bestre- 
bungen allen  Theilnehmern  an  unsern  Jahrbüchern  eine  Garantie  zu  ge- 
währen ,  dass  dieselben  für  die  Folgezeit  von  der  errungenen  Tüchtigkeit 
und  Brauchbarkeit  nichts  verlieren  sollen. 
Leipzig,  den  1.  Januar  1843. 

Conrector  Jahn.   Professor  Klotz. 
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deichte  k  t  e  der  hellenischen  Dichtkunst  von  Georg 
Heinrich  Bode.  Dritter  Band.  Dramatik.  Leipzig;  bei  Karl  Franz 
Köhler.  1839.  VIII  u.  570  S.  8.  Auch  unter  dem  besondern  Titel: 
Geschichte  der  dramatischen  Dichtkunst  der 
Hellenen  bist  auf  Alexandras  den  Grossen  von  Georg  Heinrich  Bode, 
Erster  Thei).  Tragödien  und  Salyrspiele. 

Eia  ungenannter  Recensent,  der  in  diesen  Jahrbb.  (XXV.  Bd. 
L  lifi.  S.  28  ff.)  den  ersten  Theii  des  zweiten  Bandes  der  Bode- 
§chen  Literaturgeschichte,  welcher  die  ionische  Lyrik  enthält, 
angezeigt  und  besprochen  hat,  fällt  über  denselben  das  Urtheil, 
dass  dem  philologischen  Publikum  mit  dieser  Bearbeitung  nicht 
reoug  gedient  sei,  dass  vielmehr  über  kurz  oder  lang  das  Bedürf- 
nis einer  auf  grammatischer  Grundlage  erbauten,  mit  Umsicht 
durchgeführten  und  ohne  gelehrten  Prunk,  einfach,  natürlich  und 
zweckmässig  dargestellten  Geschichte  der  griechischen  Poesie 
laut  werden  müsse.  Dieses  Urtheil,  welches  zunächst  über  die 
Geschichte  der  ionischen  Lyrik  ausgesprochen  worden  ist ,  muss 
Uoterzeichneter,  der  jetzt  den  ersten  Theil  des  dritten  Bandes, 
die  Geschichte  der  Tragödie  und  des  Satyrspiels  enthaltend ,  zu. 
beortheilen  unternimmt ,  ganz  zu  dem  seinigen  raachen.  Ree«  ist 
weit  entfernt,  die  vielen  und  grossen  Schwierigkeiten  zu  verken- 
nen, welche  einem  Bearbeiter  der  griechischen  Literaturge- 
schichte überhaupt,  namentlich  aber  auch  der  Geschichte  der 
dramatischen  Poesie  hemmend  und  hindernd  in  den  Weg  treten* 
Denn  es  sind  nicht  allein  die  unzulänglichen  und  unbestimmten 
Nachrichten  über  Ursprung  und  Fortbildung  der  griechischen 
Tragödie,  nicht  allein  die  wenigen  Ueherreste  von  dem  so  um- 
fangreichen und  wichtigen  Theüc  der  griech.  Literatur,  welche 
eine  glückliche  und  befriedigende  Lösung  der  gestellten  Aufgabe 
sehr  erschweren;  sondern  auch  die  vielen,  beinahe  unzähligen 
»Ueren  und  neueren  Schriften,  welche  »her  die  tragische  Poesie 
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and  die  dahin  gehörigen  Gegenstände  erschienen  sind,  bereiten 
dem  sorgsamen  Bearbeiter  unsägliche  Muhe  und  Arbeit.  Diese 
Schwierigkeiten  und  Muhen  nach  Kräften  zu  beseitigen  und  zu 
überwinden,  die  spärlichen  Zeugnisse  und  Quellen  zu  sammeln, 
verständig  zu  ordnen  und  zu  benutzen ,  aus  ihnen  das  Fehlende 
so  viel  als  möglich  zu  ergänzen,  und  wiederum  nicht  zu  viel  aus 
ihnen  zu  folgern ,  die  neueren  Arbeiten  auf  demselben  Gebiete 
mit  Fleiss  zu  durchforschen ,  ihre  Resultate  mit  selbstständigem 
Urtheile  zu  prüfen  und  für  die  eigene  Forschung  anzuwenden  — , 
dies  ist  die  grosse  Aufgabe,  deren  Lösung  man  dem  zur  Pflicht 
machen  darf,  der,  wie  Hr.  Bode,  die  Wiederherstellung  eines 
untergegangenen  Literatur -Ganzen  sich  zum  Ziele  gesetzt  hat. 
Hr.  B.  sagt  selbst  in  dem  Vorworte  zum  ersten  Bande:  „Die 
Wahrheit  und  Begründung  des  Einzelnen  ist  die  strengste  Pflicht 
des  Geschichtsschreibers,  und  die  Wiederherstellung  eines  unter- 
gegangenen Literatur- Ganzen  muss  mit  der  Sorgfalt  eines  Mo- 
saikarbeiters betrieben  werden,  welcher  mühsam  Stein  an  Stein 
setzt,  um  zuletzt  die  Idee  eines  harmonischen  Ganzen  zu  ver- 
wirklichen." 

Was  nun  des  Verf.  Fleiss  und  Sorgfalt  betrifft,  so  giebt  Ree. 
recht  gern  zu,  dass  Hrn.  Bode  schon  die  Benutzung  der  neueren 
Forschungen  auf  diesem  Literaturgebicte  grosse  und  vielfache 
Mühe  gemacht  haben  muss ,  und  dass  er  das  Lob ,  fleissig  gesam- 
melt zu  haben,  recht  wohl  verdiene.  Denn  wie  gross  muss  des 
Verf.  Belesenhcit  und  Literaturkenntniss  sein ,  wenn  man  nach 
den  unter  dem  Texte  befindlichen,  an  Citaten  so  reichhaltigen 
Noten  urtheilen  darf!  Wenn  Hr.  B.  die  vielen  Schriften ,  welche 
er  citirt  und  meistens  so  citirt ,  da»s  man  genauere  Kenntnlss  der- 
selben annehmen  muss,  wirklich  gelesen  und  studirt  hat,  so  dürfte 
gegen  den  Sammelfleiss  nichts  einzuwenden  sein.  Wir  können 
und  wollen  auf  diese  Frage  jetzt  nicht  genauer  eingehen ,  aber 
auch  die  Bemerkung  nicht  ganz  unterdrücken,  dass  wir  hin  und 
wieder  auf  die  Vermuthung  gekommen  sind,  als  habe  Hr.  B.  die 
Schriften,  welche  er  anfuhrt,  nicht  überall  da,  wo  er  sie  anfuhrt, 
wirklich  benutzt,  und  andere  dagegen  benutzt,  wo  er  sie  nicht 
anführt.  So  erinnert  sich  Ree.  in  dem  ganzen  Bande  nicht  einmal 
O.  Müller's  Namen  gelesen  zu  haben.  Auch  in  den  andern  Bän- 
den soll  er  sich  nirgends  finden.  Dass  Hr.  Bode  Müller's  Ausgabe 
von  Aeschylus  Eumeniden  nicht  nur  gekannt,  sondern  auch  be- 
nutzt hat,  darf  man  mit  Bestimmtheit  voraussetzen.  Das  Gegen- 
theil  ist  nicht  denkbar,  und  wurde  dem  fleissigen  Sammler  keines- 
wegs zum  Lobe  gereichen.  Und  dennoch  findet  man  dieselbe 
nirgends  erwähnt.    Ein  in  der  That  sonderbares  Schweigen. 

So  sehr  man  nun  auch  geneigt  ist,  dem  Verf.  wegen  fleissiger 
Benutzung  der  vorhandenen  Htilfsmittel  znr  Geschichte  der  grie- 
chischen Tragödie  Lob  zu  ertheilen,  so  muss  man  auf  der  andern 
Seite  dasselbe  zurückhalten,  wenn  man  die  Art  und  Weise  der 
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ItfHutiiiiig  naher  untersucht.  Sammelnder  Fleiss  ist  nothwendig, 
xbon  und  lobe nswerth ;  doch  ist  er  allein  nicht  hinreichend ,  um 
ein  untergegangenes  Literatur- Ganze  wiederherzustellen.  Dazu 
gehört  nothwendig  eigene  Forschung,  anhaltendes  Studium,  ge- 
aane  und  sorgfältige  Prüfung  der  von  Andern  gewonnenen  und 
ausstellten  Resultate,  um  das  Richtige  von  dem  Falschen,  das 
Sichere  von  dem  Unsichern  zu  trennen,  und  so  das  Gute  zu  be- 
ootxcn,  das  Verwerfliche  aber  zu  entfernen.  Aber  diesen  Fleiss, 
diese  Kritik  vermissen  wir  in  Hrn.  Bode  s  Gesch.  d.  griech.  Tra 
gödie  gar  sehr.  Denn  es  sind  in  derselben  nicht  mir  viele  Au- 
«chleu  und  Behauptungen  vorgetragen,  deren  Unnahbarkeit  der 
Verf.  bei  einem  sorgfältigeren  Studium  sogleich  selbst  eingesehen 
haben  würde,  sondern  öfters  auch  Dinge  ohne  alle  Prüfung  An- 
dern blos  nachgeredet  worden ,  von  denen  der  Verf.  schwerlich 
selbst  eine  eigene  Idee  und  Vorstellung  gehabt  haben  kaiin.  Ein 
deutliches  Beispiel  dieser  gedankenlosen  Nschsprcchcrei  soll  wei- 
ter unten  gegeben  werden.  Es  leuchtet  ein ,  dass  ein  solches 
Verfahren,  das  öfters  nur  eine  eilfertige  Compilation  des  Vor- 
handenen ohne  Vorhergegangeue  Prüfung,  ohne  selbstständiges 
Urtbeil  gewesen  ist,  die  Geschichte  der  griechischen  Tragödie 
lufiuhcllen  keineswegs  geeignet  ist.  Und  so  ist  es  gekommen, 
d«s  die  Forschungen  über  diesen  Theil  der  griechischen  Litera- 
turgeschichte durch  Hrn.  Bode's  Arbeit  nicht  eben  gefördert  und 
weitergebracht,  sondern  da  stehen  geblieben  sind,  wo  sie  früher 
gesunden.  Irrthümer  sind  nicht  selten  nicht  entfernt,  sondern 
mit  neuen  noch  vermehrt  worden,  uud  Fragen,  deren  Erörterung 
»othwendig  und  wünschenswerth  war,  gänslich  mit  Stillschweigen 
übergingen. 

Stil  und  Darstellung  haben  ebenfalls  unsern  Beifall  nicht  er- 
halten können.  Die  Rede  ist  ziemlich  breit  und  dabei  unklar  j 
hinter  vielen  scheinbar  bedeutungsvollen  Worten  ist  oftmals  nur 
Uskenutniss  der  wortreich  besprochenen  Sache  übel  verborgen. 
Doch  wir  wollen  darüber  mit  dem  Verf.  weniger  rechten.  Der 
Maogel  an  eigener  Forschung  und  Prüfung  ist  die  hauptsächlich- 
ste, freilich  bedeutende  Ausstellung,  die  Ree.  an  diesem  Theile 
det  Bodeschen  Werkes  machen  muss.  Dem  sammelnden  Fleisse 
fort  ltec.  alles  Lob  widerfahren.  Das  vorhandene  Material  ist 
dt,  wo  der  Grund  und  Boden  sicher  war,  nicht  nur  fleissig  zu- 
sammengestellt, sondern  auch  geschickt  verarbeitet,  und  die  Dar- 
Stellung  pflegt  auch  da  weniger  unklar  zu  sein. 

Um  aber  unsern  ausgesprochenen  Tadel  näher  zu  begründen, 
sollen  wir  Einiges  aus  den  sieben  ersten  Abschnitten  des  Buches, 
«eiche  die  Geschichte  der  Tragödie  und  des  Satyrspiels  bis  zur 
Zeit  des  Acschylus  nebst  einer  kurzen  Darstellung  des  attischen 
Theaters  enthalten,  jetzt  mitthcilen  und  genauer  besprechen, 
hdem  ersten  Abschnitte,  welcher  vom  Ursprünge  der  Tragödie 
hindelt ,  redet  Hr.  B.  S.  19.  von  der  Entstehung  des  Namens 
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tgayuöia.    Er  sagt:   „Die  Idee  der  feierlichen  Trauer  und 
schmerzvollen  Klage  Ist  aber  nicht,  wie  bei  der  Bildung  des 
deutschen  Wortes  Trauerspiel^  in  der  etymologischen  Bedeutung 
von  tgayadia  auch  nur  entfernt  angedeutet;  vielmehr  erinnert 
tgaydGLa  an  den  alten  Satyrchor,  dessen  Führer  Silenos  war, 
und  der  als  beständiger  Begleiter  des  Dionysos  die  Idee  des  sorg- 
losen Naturlebens  darstellen  sollte.    Die  Gestalt  und  das  Wesen 
dieser  Satyre  mussten  also  bei  der  Aufführung  der  alten  Tragödie 
so  nachgeahmt  werden,  wie  die  Mythen  beides  überliefert  hatten. 
Nun  wissen  wir  ferner,  dass  die  Satyre  von  ihrer  gedachten  Aehn- 
lichkeit  mit  Ziegenböcken  auch  tgdyoi  hiessen ;  was  sie  sangen, 
war  also  eine  tgayadia,  ein  Bocksgesang.    Mag  nun  immerhin 
ein  Bocksopfer  das  Fest  des  Dionysos,  an  welchem  die  Satyrchöre 
auftraten,  verherrlicht  haben,  oder  mag  auch  eiu  Bock  dem  sin- 
genden Satyrchorc,  deren  also  hiernach  mehrere  mit  einander 
wetteiferten,  als  Preis  zu  Theil  geworden  sein,  so  konnte  doch 
keiner  v  on  beiden  Umständen  Veranlassung  zu  der  Benennung  der 
Lieder  geben,  welche  von  Satyrchören  gesungen  wurden;  wie 
'    denn  überhaupt  weder  die  Art  des  Siegespreises  noch  des  Feat- 
opfers  je  die  Benennung  der  einzelnen  Dichtarten  hergegeben 
hat."    Wir  haben  diese  Stelle  mit  Wcglassnng  einiger  eingescho- 
benen Sätze  wörtlich  mitgetheilt,  um  zugleich  ein  Beispiel  von 
des  Verf.  wortreicher  Rede  zu  geben.    Der  Siun  dieser  vielen 
Worte  ist  der:   der  Name  tgayaöia  ist  entstanden  von  dem 
Chore,  welcher  ehemals  die  Dithyramben  sang  und  die  Satyre 
auch  im  Acussern  darstellte  and  nachahmte,  die  von  ihrer  Ähn- 
lichkeit mit  den  Ziegenböcken  auch  tgayoi  genannt  wurden.  Ree. 
gesteht,  dass  ihm  diese  Etymologie,  welche  auch  im  Etym.  M. 
unter  tgaymdta  steht,  nicht  gefallen  will,  obschou  sie  die  ge- 
wöhnliche und  ziemlich  allgemein  gebilligte  ist.  Dass  die  Begleiter 
des  Dionysos,  die  bocksihnlicheu  Satyre,  auchroayot,  Böcke, 
genannt  worden  sind,  ist  durch  Zeugnisse  bestätigt  und  auch  ohne 
dieselben  leicht  begreiflich.    Dass  diese  Benennung  auch  wohl 
auf  die  einzelnen  Satyrchöre  und  ihre  Mitglieder  übergehen 
konnte,  ist  an  und  für  sich  nicht  unmöglich,  denn  Scherz  und 
Spott  konnte  an  den  Dionysos- Festen  den  Repräsentanten  der 
Satyre  leicht  diesen  Namen  beilegen,  aber  jedenfalls  war  ea 
Scherz  oder  Spott,  der  ihnen  diesen  Titel  gab.    Dass  man  aber 
von  diesem  Spottnamen  der  Satyrchöre,  falls  sie  ihn  gehabt  ha- 
ben, auch  die  ernstem  Dithyramben  und  das  aus  ihnen  entstandene 
Drama  benannt  habe,  ist  kaum  glaublich.   Weit  wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  diese  Gattung  der  Poesie- ihren  Namen  von  dem  bren- 
nenden Opfer  des  Bockes  erhalten  habe,  das  dem  Dionysos  dar- 
gebracht wurde  und  bei  dem  die  Dithyramben  vom  Chore  gesun- 
gen wurden ,  so  dass  tgayadia  ursprünglich  eineu  Bocksopfer- 
gesang bedeutet.  Dass  von  einem  Festopfer  keiner  andern  Dicht- 
art der  Name  beigelegt  werden  ist,  was  Hr.  V.  dieser  Erklärung 
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entgegensetzt ,  hebt  nach  unserer  Meinung  die  Richtigkeit  der- 
selben nicht  auf. 

Wie  unklar  und  unbestimmt  Hrn#  Bode's  Ausdrucksweise  bis- 
weilen ist,  wahrscheinlich  weil  ihm  die  Sache  selbst  nicht  deut- 
lich gewesen  ist,  kann  man  aus  folgenden  Sätzen  ersehen,  die 
&ich  S.  22.  und  23.  finden.    Dort  heisst  es:  „Der  erste  alte  Dich- 
ter, welcher  in  Versen  sprechende  Satyre  eingeführt  haben  soll, 
\siArion%  jener  berühmte  kitharoilische  Dithyrarabiker  und  An- 
ordner  kyklischer  Chöre,  welcher  das  System  der  Musijt  durch 
den  tragischen  Tropos  erweiterte."    Was  soll  man  sieb  hier 
unter  dem  tragischen  Tropos  denken,  durch  den  Arion  (las  Sy- 
stem der  Musik  erweiterte?   Was  hat  sich  wohl  Hr.  B.  gedacht, 
indem  er  diese  Worte  niederschrieb?   Vergeblich  sieht  man  sich 
in  dem  Folgenden  nach  einer  Erklärung  um,  wo  nur  von  den  Le- 
bensverhältnissen des  4rion  und  von  seinen  Zyklischen  Chorea  ge- 
redet wird.    Was  aber  unter  dem  tragischen  Tropos  zu  verste- 
hen sei,  wird  nicht  gesagt.    Auf  der  folgenden  Seite  lesen  wir: 
„Wenn  nun  der  kyklische  Chor  die  neue  Form  des  Dithyrambos, 
welchen- man  bereits  seit  Archilochos  in  trochäischen  Tetrametern 
gesungen  hatte,  bestimmte,  und  die  altern  ionischen  Formen 
dieser  weitverbreiteten  Dichtart  zurückdrängte ,  oder  auch  wohl 
io  Vergessenheit  brachte,  so  sieht  man  leicht  ein,  wie  selbst  Ari- 
stoteles den  Arion  für  den  Erfinder  der  ganzen  Gattung  ausgeben 
konnte,  ohne  sjch  eines  Anachronismus  von  beinahe  hundert  Ja|i-> 
ren  schuldig  zu  machen."'  Diese  Worte  sind  im  Ganzen  verständ- 
lich bis  auf  die  neue  Form  des  Dithyrambos,  welche  der  kykli- 
tche  Chor  bestimmte.    Was  soll  man  sich  unter  dieser  neuen 
Form  vorstellen  1    Die  trochäischen  Tetrameter  können  nicht  ge- 
meint sein ,  denn  diese  waren  ja  schon  seit  Archilochos  dem  Di- 
thyrambos eigentümlich ;  auch  kann  diese  ncae  Form  nicht  in 
der  Entfernung  ionischer  Formen  und  in  der  Aufnahme  anderer 
oc»  tau  den  haben  >  da  diese  Verdrängung,  diese  in  Vergessenheit 
gekommenen  Ionismeu  jener  neuen  Form  als  etwas  Verschiedenes 
und  Besonderes  hinzugefügt  werden.    Was  hat  man  also  von  die- 
ser neuen  Form  zu  denken  und  zu  halten?    Noch  unklarer  wird 
die  Hede  in  den  gleich  folgenden  Worten :  „Dass  der  tragische 
Tropos  mit  dieser  neuen  Form  in  enger  Verbindung  stand,  dürfen 
vir  voraussetzen;  dass  ferner  dieser  tragische  Tropos  zugleich 
such  den  Tanzschritt  des  Satyrchors  regelte  und  von  diesem  sei« 
neu  Namen  erhielt,  ist  wohl  als  gewiss  anzunehmen;  und  dass 
endlich  dieser  ky Lüsche  Tanz  nichts  anderes  als  die  tragische  Em- 
meleia  alten  Stils  war3  lässt  sich  dadurch  beweisen ,  dass  Aesehy- 
lü«  diese  saiyrach  uannte,  und  dass  der  ^thener  Ilippokleides 
am  Uofe  des  Klcisjtbeues  zu  Sikyon  durch  (die  mimische  Darstel- 
lung 4er  ftofflelcia,  welche  ein  Flötist  Wies,  Anstoss  gnb>  Uier 
«ird  nun  der  unejjJärfte  und  unverständliche  tragische  Tropos 
aui  der  gleichste  lui^eVaunteu  neuen  Form  des  PUbyrambos 
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zuvörderst  in  enge  Verbindung  gesetzt;  dann  wird  als  gewiss 
angenommen,  dass  derselbe  tragische  Tropos  den  Tanzschritt  der 
Satyre  geregelt  und  von  demselben  seinen  Namen  erhalten  habe« 
Was  in  aller  Welt  soli  das  heissen?    Nach  den  letzten  Worten, 
dass  der  tragische  Tropos  von  dem  Tanzschritte  der  Satyre, 
welcher  die  tragische  Emmeleia  alten  Stils  gewesen  sein  soll, 
seinen  Namen  erhalten  habe,  möchte  man  glauben,  Hr.  B.  habe 
unter  jenem  Tropos  die  Art  und  Weise  des  Tanzes  verstanden, 
welche  tragisch  genannt  worden  sei ,  weil  sie  eben  die  Emmeleia 
gewesen  sei ,  welche  nachher  noch  mehr  ausgebildet  und  vervoll- 
kommnet die  eigentlich  tragische  Tanzweisc  geworden  ist.  Sollte 
dies  des  Verf.  Meinung  sein  —  obgleich  wir  es  bezweifeln  —  so 
müsste  Ree.  dann  in  der  Sache  selbst  Hrn.  B.  widersprechen. 
Der  vielbesprochene  tragische  Tropos  ist  aus  einer  Stelle  des 
Suidas  hervorgegangen,  die  wir,  weil  sie  Hr.  B.  noch  andern 
Ansichten  und  Behauptungen  zum  Grunde  legt,  hier  vollständig 
mittheilen  wollen.    Der  Lexikograph  sagt  von  Arion:  Atytxai, 
xal  xQaytxov  tQÖnov  evotTrjg  ykvttöcu,  xal  MQÜxog  %oqov 
öxrjöai^  xal  ö&vQaußov  atfai,  xal  ovopa öai  xo  aÖopBvov  vno 
xov  gopou,  Kai  Ecczvqovq  dgevtyxtiv  ippexoa  kiyovxag.  Unter 
dieser  „tragischen  Weise",  deren  Erfinder  Arion  hier  genannt 
wird  ,  ist ,  wie  auch  0.  Müller  in  s.  Literaturgesch.  Bd.  2.  S.  30. 
bemerkt  hat,  gewiss  dieselbe  Art  des  Dithyrambos  zu  verstehen, 
welche  in  Sikyon  zur  Zeit  des  Kleisthenea  gewöhnlich  war.  Arion 
erfand  und  dichtete  Dithyramben,  welche  nicht  allein  Dionysi- 
sche, sondern  auch  andere  Mythen  behandelten  und  enthielten. 
Und  diese  Art  der  Dithyramben  meint  Suidas,  wenn  Arion  von 
ihm  xQayixov  xqoxov  tvQexrjg  genannt  wird.    Tragisch  nennt  er 
sie  in  demselben  Sinne,  in  welchem  Herodot  die  Sikyonischen 
Chöre,  welche  nicht  den  Dionysos,  sondern  den  Argivischen 
Helden  Adrastos  verherrlichten ,  tragisch  nennt.  Der  Geschichts- 
schreiber braucht  den  Aasdruck  in  späterer  Bedeutung  und  bezieht 
ihn  suf  den  traurigen  Gegenstand,  den  dargestellten  Tod  des 
Adrastos.    Sei  es  nun,  dsss  Arion  ebenfalls  Tod  und  Leiden 
anderer  Heroen  zum  Gegenstand  seiner  Dichtungen  machte,  oder 
dass  Suidas  in  der  Erweiterung  und  Ausdehnung  des  Ariouischen 
Dithyrambos  einen  Anfang  der  eigentlichen,  spStern  Tragödie 
wahrnahm  — ,  einer  dieser  beiden  Grunde,  oder  vielleicht  beide 
haben  ihn  bewogen ,  die  Dichtung  des  Arion  eine  tragische  Weise 
tu  nennen. 

Nach  Erwähnung  der  tragischen  Chöre  in  Sikyon,  welche 
nicht  den  Dionysos,  sondern  den  Argivischen  Heros,  Adrastos, 
verherrlichten  und  von  Kleisthenes  dem  Dionysos  zurückgegeben 
wurden,  sagt  der  Verf.  S.  25.:  „Hieraus  geht  nun  ferner  hervor, 
dass  man  damals  schon  angefangen  hatte,  auch  andere  Mythen 
ausser  der  Geburt  und  den  Leiden  des  Dionysos  zum  Gegenstände 
des  Dithyrambos  zu  machen,  und  dass  das  bekannte  Sprichwort 
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ovitv  xqo£  tov  Awvvtiov  sich  auf  Dithyrambiker  jener  Zeit, 
and  durchaus  nicht  auf  die  ersten  Tragiker  bezieht,  denen  der 
Weg  in  dieser  Rücksicht  schon  gebahnt  war,  und  denen  die 
Wihl  des  Stoffes  durch  Vomrtheile  des  Volkes  nicht  mehr 
beschränkt  wurde."  Diese  Erklärung  des  Sprichwortes  und  sei- 
Der  Beaiehung  hat  dem  Ree.  nicht  gefallen  wollen.  Denn  abge- 
sehen davon,  dass  die  meisten  und  besten  alten  Erklarer  des. 
Sprichwortes  dasselbe  so  interpretiren ,  dass  es  bei  der  Erweite- 
rt^ der  Tragödie  entstanden  sei  und  die  Einführung  und  Zugabe 
des  eigentliches  Satyrspiels  zur  Folge  gehabt  habe,  so  scheint  es 
unwahrscheinlich,  dass  die  alten  Dithyramben,  wenn  sie  sich  such 
auf  andere  Heroen,  als  auf  den  Dionysos  bezogen,  den  Unwillen 
des  Volkes  erregt  und  jenen  Zuruf  an  die  Dichter  veranlasst 
Laben  sollten ,  da  die  Satyrchöre  der  ganzen  Dichtung  gewiss 
ihren  ursprünglichen  Charakter,  ihr  satyrhaftes,  heiteres  und 
lustiges  Element  beibehielten  und  bewahrten.  Denn  dass  die  Di- 
thyramben und  die  Reden  der  Chorpersonen  einen  lustigen ,  den 
Dionysos- Festen  angemessenen  Charakter  hatten,  erkennt  der 
Verf.  gelbst  an ,  wenn  er  S.  33.  von  dem  Dithyrambos  sagt :  „Hier 
mochte  nun  wohl  das  ernste  Element  von  dem  Satyrhaften,  an 
welches  man  sich  bei  der  Feier  der  Dionysien  zu  sehr  gewöhnt 
hatte,  noch  nicht  streng  geschieden  sein,  wie  Aristoteles  bemerkt, 
abtr  die  Idee  war  doch  einmal  da ,  welche  begabtere  Dichter 
bembilden  konnten."  Auch  wird  es  durch  Zeugnisse  aus  dem 
Alterthum  bestätigt.  Aristoteles  Poet.  c.  4.  schreibt:  %xi  dt  xo 
pty&og  ix  ficxpo3v  wt'Ocov  xal  Xü-e&s  yeXolag  dtä  xo  Ix  6axv- 
patov  fttxaßaktlv  ötys  dneösfivd^rj.  Daher  denn  nach  unserer 
Meinung  das  Volk  gar  keine  besondere  Ursache  und  Veranlassung 
bitte,  unwillig'  zu  werden  und  ovötv  jcqos  tov  diowöov  zu 
rufen,  da  die  Dithyramben,  wenn  auch  ihr  Inhalt  sich  nicht 
mehr  allein  auf  den  Dionysos,  sondern  auch  auf  andere  Heroen 
t*zog,  im  Allgemeinen  ihren  eigenthümlichen  Charakter,  näm- 
lich den  der  Lustigkeit,  und  das  dem  Dionysos  -  Feste  angemes- 
sene heitere  Element  beibehielten.  Und  zugegeben ,  das  Volk 
*ei  unwillig  geworden  und  habe  durch  jenen  Zuruf  den  Unwillen 
iQ  erkennen  gegeben,  was  hat  es  damit  erreicht  1  Die  Dichter 
htben  sich,  wie  wir  wissen,  dadurch  nicht  irre  machen  lassen, 
tasdern  nach  wie  vor  in  ihren  Dithyramben  andere  Helden  ge- 
feiert und  den  Inhalt  ihrer  Dichtungen  immer  mehr  erweitert. 
Denn  nirgends  hören  wir  von  einem  Zurückgehen  zum  Dionysos 
und  seinem  alleinigen  Tod  und  Leiden;  vielmehr  müssen  wir  nach 
*Jlen  Zeugnissen ,  die  wir  von  der  griech.  Tragödie  vor  Thespis 
taben,  annehmen,  dass  die  Dithyramben  und  ihr  Inhalt,  nach- 
dem man  einmal  angefangen  hatte  ihn  zu  erweitern ,  nicht  wieder 
«ageengt  und  auf  einen  beschränkteren  Kreis  zurückgeführt  wor- 
den lind.  Und  so  wäre  jenes  Sprichwort  eine  vergebliche ,  be- 
deutungslose Stimme  gewesen,  die  eben  so  wenig  aufbewahrt 
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und  überliefert  worden  wäre ,  als  sie  m  ihrer  Zeit  Einfluss  und 
Bedeutsamkeit  gehabt  hat.    Garn  anders  aber  gestaltet  sich  die 
Sache,  wenn  man  die  Entstehung  dieses  Sprichwortes  in  spatere 
Zeiten  setit.    Davon  noch  Einiges  weiter  unten.    Zwar  lässt 
Hr.  B.  das  Sprichwort  nicht  ohne  Einfluss  sein,  denn  S.  20.  sagt 
er:  „Merkwürdig  ist  nun  in  diesem  Zusammenhange,  dass  das 
erste  Heraustreten  der  Dithyrambiker  und  ältesten  Tragiker  aus 
dem  Dionysischen  Mythenkreise,  und  der  darauf  gegründete  Un- 
wille des  Volkes  Anlass  aur  Einführung  der  Satyrc  gegeben  ha- 
ben soll,  um  durch  diese  Erinnerung  an  Dionysos  das  Publicum 
zu  befriedigen.    Dieses  passt  wiederum  ganz  genau  auf  Arion, 
dem  man  die  erste  Aufstellung  von  Satyrn,  die  in  Versen  spre- 
chen, zuschreibt.   Hiermit  ist  aber  nicht  gesagt ,  dass  Arion  den 
Mäunerchor  aufhob  und  statt  dessen  eineu  Satyrchor  aufstellte. 
Nein  er  führte  ausser  dem  kyklischen  Männerchore  auch  Satyre 
ein,  und  Hess  dieselben  besondere  metrische  Reden  halten,  ver- 
mnthlich  lächerlichen  Inhalts."    Die  Einführung  der  Satyre  soll 
also  durch  Arion  in's  Leben  getreten  sein,  von  dem  es  in  der  oben 
angeführten  Stelle  des  ßuidas  hicss :  Ityetai  —  xal  EavvQovg 
Biseviyxtiv  ^usrpa  keyovzag.    Diese  Steile  sagt  aber  weder, 
dass  Arion  den  Männerchor  aufhob,  noch  dass  er  Satyre  ausser 
(}d er  n 1) dem  lfc^^  1^  1 1 sa^li e w     sun* e ro li^^jr^j  ^5 iß ^^t^  fii  \ \ \\  a I3 ^  s^^u 
dern  nur,  dass  er  Satyre  eingeführt  habe»  welche  in  Versen  re- 
deten.  Wenn  er  dies  nun,  wie  Hr.  B.  sagt,  durch  jenen  Zuruf 
veranlasst  gethan  hat,  so  müssen  wir  aunehmen,  dass  vor  ihm 
oder  mit  ihm  gleichzeitig  andere  Dichter  nicht  Dionysische  Dithy- 
ramben gedichtet  haben  und  dass  keine  Satyrchöre  vorhanden 
waren,  sonst  hätte  er  ja  das  Volk  durch  die  Einführung  und  Zu- 
gabe seiner  Satyrchore  nicht  befriedigen  können.    Von  solchen 
Dichtern  aber,  die  den  Dithyrambos  schon  vor  Arion  erweitert 
und  auf  andere  Heroen  übertrafen  hätten  •  wissen  wir  durchaus 
nichts,  auch  Hr.  B.  kennt  keine,  vielmehr  lässt  er  die  dithyram- 
bischen Chöre,  aus  denen  sich  nach  und  nach  durch  Erweiterung 
und  Ausdehnung  des  Inhalts  die  tragische  Poesie  entwickelte  und 
hervorging,  erst  mit  Arion  beginnen,  s.  S.  22.  §  8.   Dort  sagt 
er  auch  selbst,  dass  schon  vor  Arion  Satyrchöre  bestanden, 
„welche  zunächst  durch  ihre  Verkleidung  zu  der  Idee  der  Schau- 
spielkunst die  erste  Veranlassung  gegeben  haben  sollen."  »Solche 
Figuren",  heisat  es  dann  S.  22. ,  „entstanden  wie  von  selbst  aus 
der  Ausgelassenheit  der  Dionysien.    Anfangs  mögen  wohl  alle 
diejenigen^  welche  Lust  und  Neigung  zu  solchen  M*mmereiei| 
fühlten,  aus  den  einzelnen  Gemeinden  freiwillig  zusammenge- 
treten sein,  um  ihre  Mitbürger  festlich  zu  unterhalten,  indem 
sie  schon  durch  ihre  angenommenen  /Gestalten  an  die  JJingcUim- 
gen  der  Gottheit  erinnerten ,  der  das  Fest  gaU.u   Hier  haben  wir 
also  schon  Satyre.    Die  Neuerung  des  Ariou  hestaud  nicht  in  der 
Einführung  der  Satyre  überhaupt,  souderu,  wie  Suidas  gauz 
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deutlich  sagt  und  Hr«  B.  Auch  anderwärts  richtig  verstanden  hat, 
io  der  Einführung  metrisch  redender  Satyre.  Und  diese  waren 
wohl  nicht  geei^et,  das  ovdsv  XQog  tov  Jtowtov  rufende  Volk 
u  beschwichtigen,  von  dem  man  übrigens  gar  nicht  einsieht, 
*e*lialb  es  zu  Ariou's  Zeit  so  gerufen  haben  sollte. 

in  dem  «weiten  Abschnitte,  weicher  die  Lebensverhaltnisse 
and  die  Tragödie  des  Thespis  behandelt,  so  weit  sich  dieselben 
aicb  den  wenigen  U  eberlief emngen  bestimmen  lassen,  sagt  der 
kaL  triefet  S.  55.  §  15.:  „Es  fällt  freilich  schwer,  einen  rieh- 
Urea  Begriff  von  einem  Drama  aufzustellen ,  dessen  Oekonomie  * 
»o  icoig  bekannt  ist.  Aber  so  viel  steht  fest,  dass  Thespis  als 
der  alleinige  Schauspieler  seiner  eigenen  Tragödien  eine  grössere 
Gewandtheit  in  der  Mimik  und  im  Ausdrucke  gehabt  haben  muss, 
aU die spätereu  Tragiker,  weiche  die  verschiedenen  Rollen  unter 
melirere  Schauspieler  vertheilten.  Es  wird  uns  auch  versichert, 
daM  Thespis  in  einer  dreifachen  Rolle  nach  einander  aufgetreten 
id  Zuerst,  heisst  es,  bemalte  er  sich,  wenn  er  eine  tragische 
tolle  spielte,  das  Gesicht  mit  Bleiwciss  (weiches  die  Hellenen 
weh  sonst  als  Schminke  gebrauchten),  dann  legte  er  Portulak  auf 
kim  zweiten  Erscheinen,  und  zuletzt  führte  er  den  Gebrauch 
der  Masken  aus  blosser  feiner  (bemalter)  Leine  wand  ein.  Hier- 
mit fciud  nicht  die  Fortschritte  der  theatralischen  Kunst  während 
der  gaiixen  dramatischen  Laufbahn  des  Thespis  bezeichnet ,  son- 
dern derselbe  Schauspieler  wusste  durch  obige  Kunstmittel  drei 
tejMlnetlene  Personen  in  einer  und  derselbeu  Vorstellung  nach- 
'•jaiiaiea.»  Die  Quelle,  ans  der  Hr.  B.  diese  Mittheilung  über 
•ei  Thespis  Auftreten  geschöpft  hat,  findet  sich  bei  Suidas  unter 
0fözi§.  Dort  heisst  es :  xguitov  u\v  %oi€ag  xo  ngocmnov  tjuu- 
futiia  hQayipÖrjötv.  tlza  ccvdgaxv\j  iöxtnaö&v  iv  tea  tntÖtix- 
HMKtat*  xai  (tsta  xavxa  elqijveyKS  xai  tnv  ttov  nooOamlav 
I9fav  Int  ptovg  oQovy  xataöxtvdöag.  Schon  die  Abfassung 
dieser  Worte  macht  es  wahrscheinlicher,  dass  Suidas  nicht  ein 
dreimaliges  verschiedenes  Auftreten  in  ein  und  demselben  Stücke, 
widern  vielmehr  Veränderungen  und  Fortschritte  der  seenischeu 
warueilung  während  der  theatralischen  La« f bahn  des  Thespis  im 
£iaoe  gehabt  hat.  Namentlich  weisen  die  Worte  xai  fiera  tavta 
KiTjVtyxk  xai  ttjv  UQo6&nU&v  xtX.  deutlich  darauf  hin.  Sodann 
wad  auch  die  Mittel,  deren  sich  Thespis  nach  einander  bediente, 
ükiweittt,  Portulak  und  Masken  aus  blosser  dünner  Leinewand 
>oq  der  Art,  dass  sie  unverkennbar  Fortsoliritte  in  der  Darstellung 
iwdrücken  und  bezeichnen.  Suidas  hat  in  dieser  Stelle  gewiss 
■Wzaa  anderes  als  die  Stufenfolge  der  Färbung  und  Maskirung  des 
(•ttiebts  angeben  wollen,  und  zeigen ,  wie  die  darstellende  Kunst 
4e*  Thespis  von  unvollkommneren  Anfangen  nach  und  nach  bis 

Gebrauch  der  Masken  aus  feiner  Leinewand  fortgeschritten 
*i  So  hat  die  Worte  auch  W eicker  verstanden  in  dem  Nach- 
te aar  Triiogic  S.  274. 


Digitized  by  Goo? 


124 


Literaturgeschichte. 


Eine  Frage,  die  für  die  Geschichte  der  ersten  griechischen 
Tragödie  nicht  unwichtig  ist,  hätte  der  Verf.  ih  einem  der  heideu 
ersten  Abschnitte  noch  bestimmter  hervorheben  oder  ihre  Beant- 
wortung noch  besser  begründen  sollen ,  nämlich  die  Frage :  wann 
wurde  der  ursprüngliche  Satyrchor  ein  tragischer?  d.  h.  wann 
fing  man  an,  den  Chor  aus  andern  Personen  als  aus  den  gewöhn- 
lichen Dionysos- Begleitern,  den  Satyrn,  bestehen  zu  lassen  1 
Hr.  B.  äussert  sich  hierüber  S.  37.  so:  „Um  dem  Chore  einen 
Ruhepunkt  zu  verschaffen,  wurde  ein  besonderer  Schauspieler 
dem  Chore  und  dem  Chorführer  gegenüber  aufgestellt.  Jetit 
konnte  man  naturlich  einen  Mythus  von  grösserem  Umfang  wäh- 
len, da  das  Geschäft  des  Vortrags  getheilt  war.  Von  jetzt  au 
beschränkte  man  auch  den  Antheil  der  Satyre ,  welche  die  Dio- 
nysischen Chöre  als  herkömmliche  Zugabe  und  Erinnerung  an  die 
Bestimmung  des  Festes  beibehalten  hatten."  Hr.  B.  spricht  hier 
von  der  Zeit  des  Thespis.  In  diese  setzt  er  die  Veränderung  des 
Chores,  und  darin  stimmen  wir  ihm  vollkommen  bei;  nur  ver- 
missen wir  die  nähere  Begründung  dieser  Meinung.  Ein  bestimm- 
tes Zeugniss  können  wir  allerdings  auch  nicht  anführen ,  und  es 
möchte  wohl  schwerlich  ein  solches  aufzufinden  sein.  Doch  lässt 
sich  die  Sache  aus  andern  Umständen  als  sehr  wahrscheinlich 
nachweisen,  wie  es  bereits  von  Welcker  geschehen  ist  a.  a.  O. 
S.  270  ff.,  dessen  Gründe  Ree.  ganz  zu  deu  seinigen  macht. 

In  dem  nächsten  Abschnitte  handelt  Hr.  B.  von  Chörilos  und 
seinen  Tragödien.  Da  findet  sich  eine  seltsame  Argumentation. 
S.  59.  §  2.  heisst  es:  „Die  grosse  Anzahl  von  Chörilos  Dramen, 
welche  sich  auf  150  oder  160  belief,  und  womit  der  Verf.  nur 
dreizehnmal  siegte,  bezeugen  ein  langes  Leben  des  Dichten, 
und,  was  noch  wichtiger  ist,  die  frühe  Einführung  der  Sitte,  mit 
Tetralogien  zu  kämpfen ;  denn  da  nur  an  zwei  Festen  im  Jahre 
dramatische  Spiele  in  Athen  aufgeführt  wurden,  so  ist  es  klar, 
dass,  wer  150  Stücke  geschrieben  hat,  selbst  bei  einem  Alter 
von  80  Jahren,  von  denen  er  55  dem  Theater  widmete,  mehr  als 
2  jährlich  auf  die  Bühne  bringen  musste."  Allerdings,  wenn  der 
Dichter  alle  Stücke,  die  er  geschrieben,  auch  wirklich  auf  die 
Bühne  gebracht  hat.  Aber  dieses  ist  noch  keineswegs  so  be- 
stimmt erwiesen,  dass  man  daran  solche  Folgerungen  knüpfen 
dürfte.  Konnten  sich  unter  den  150  oder  160  Stücken,  die  Sui- 
das  dem  Chörilos  giebt,  nicht  manche  befinden,  die  nicht  auf  die 
Bühne  gebracht  worden  sind?  Und  wer  steht  uns  dafür,  das« 
die  von  Saidas  uberlieferte  Zahl  auch  sicher  und  gewiss  ist? 
Kann  dieser  grossen  Anzahl  nicht  ein  Schreibfehler  zum  Grunde 
liegen  ?  Giebt  doch  Eudokia  dem  Dichter  100  Siege ,  während 
Suidas  nur  13  anführt.  Aber  was  in  aller  Welt  soll  der  Satz:  da 
nur  an  zwei  Festen  im  Jahre  dramatische  Spiele  in  Athen  aufge- 
führt wurden,  bedeuten?  Zeigt  doch  der  Verf.  selbst  S.  91., 
dass  an  4  Festen,  an  den  ländlichen  Dionysieu,  an  den  Lenäen, 
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Atbesterien  und  in  den  städtischen  Dionysien  Tragödien  gegeben 
worden  sind.  Wie  soll  man  diese  verschiedenen  Behauptungen 
mit  einander  vereinigen*?  Ree.  ist  weit  entfernt,  zu  behaupten, 
dass  zu  Chörilos  Zeit  ein  Wettstreit  der  Tragiker,  der  in  gewisser 
Hinsicht  tetralogisch  genannt  werden  konnte,  nicht  stattgefunden 
habe;  er  wollte  hier  nur  zeigen ,  dass  der  Beweis,  welchen  Hr.  B. 
für  »eine  Meinung  beigebracht,  ziemlich  oberflächlich  sei.  Einen 
andern  Beweis  für  die  Tetralogien  in  jener  Zeit  entlehnt  der  Verf. 
von  der  Erfindung  des  Satyrspiels,  als  einer  besondern  dramati- 
schen Gattung.  Denn  diese  Erfindung  setze  schon  die  Idee  einer 
Vereinigung  mehrerer  dramatischer  Stücke  zu  einem  Ganzen  oder 
in  einer  zusammenhängenden  Darstellung  voraus,  da  kein  Beispiel 
bekannt  sei,  dass  Satyrspiele  allein  und  ohne  Begleitung  von  Tragö- 
dieu  aufgeführt  worden  wären.  Dieselbe  Behauptung  rindet  sich  auch 
S.80.  §52.:  „Da  es  nun  nicht  bekannt  ist,  dass  Satyrspiele  jemals 
in  Athen  allein  aufgeführt  worden  sind,  so  setzt  die  Einführung 
des  Satyrspiels ,  als  einer  besondern  dramatischen  Gattung,  die 
skh  der  Tragödie  anschloss  und  durchaus  nur  als  heiteres  Nach- 
spiel derselben  betrachtet  wurde,  nicht  nur  dag  Vorhandensein, 
modern  auch  die  bestimmte  Gestaltung  und  Feststellung  des  Cha- 
tteten der  Tragödie  in  Athen  voraus. u  Hiernach  möchte  man 
Rauben,  dass  der  Verf.  vollkommen  der  Ansicht  sei,  dass  niemals 
5»tmpiele  aliein  gegeben  worden  seien.  Lies  t  man  aber  einige 
Seiten  weiter ,  so  findet  man  gerade  das  Gegentheil  wahrschein- 
lich gemacht.  Denn  S.  93.  „liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass, 
da  tm  den  50  Dramen  des  Pratinas  32  Satyrspiele  waren ,  es  eine 
Zeit  ccfeb  en  haben  muss,  wo  die  Festordnung  den  Dichtern  auch 
einxelne  Satyrspiele  aufzuführen  erlaubte."  Diese  Widersprüche 
zeigen  zur  Genüge,  dass  Hr.  B.  bisweilen  keine  feste  und  selbst- 
ändige Ansicht  hat  und  Behauptungen  aufstellt  oder  vielmehr 
nachspricht,  otine  von  ihrer  Wahrheit  und  Gültigkeit  sich  hin- 
länglich  überzeugt  zu  haben.  Da  wir  jetzt  einmal  zum  Satyrspiel 
»führt  worden  sind,  so  wollen  wir  mit  Uebergehung  dessen,  was 
fcber  Phrynichos  gesagt  wird,  noch  einige  Dinge,  welche  das 
Satudrarua  angehen,  hier*  naher  in  Betrachtung  ziehen.  An  die 
zuletzt  angeführten  Worte  reihen  sieh  S.  81.  folgende  Sätze: 
.Man  hat  freilich  das  bekannte  Sprichwort  ovötv  ngo$  top  dio- 
waov  mit  dem  Aufkommen  der  Tragödie,  wodurch  Vernachlä's- 
»irung  der  altern  Dionysischen  Satyrdithyramben  herbeigeführt 
*urde,  entstehen  lassen,  und  das  Satyrspiel  für  keine  neue  Er- 
<"<1ud»,  sondern  für  die  Wiedereinsetzung  einer  altern,  durch 
die  Tragödie  verdrängten,  Dichtart  gehalten.  Aber  bei  dieser 
Annahme  verwechselt  man  die  Satyrdithyramben,  die  Wiege  der 
Tragödie,  mit  dem  Satyrdrama,  welches  nicht  alter  ist  als  die 
Knsetzung  der  Tetralogien. u  Das  ist  allerdings  richtig  vom  Verf. 
txmerkt,  dass  das  Satyrdrama  eine  ganz  andere  Dichtung  sei,  als 
)*e  alten  Satyrdithyramben,  aus  denen  eich  nach  und  nach  die 
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Tragödie  des  Thespis  und  der  folgenden  Tragiker  herangebildet 
hat    Aber  Sb  viel  leuchtet  wohl  auch  von  »elbfit  ein,  das*  die 
Einführung  und  Entstehung  der  Satyrspiele  in  einer  Zeit,  als  die 
ernstere,  würdigere  Tragödie  schon  vorhanden  war,  nicht  ganz 
anfällig  sein  kann,  daas  aic  vielmehr  irgend  einer  äussern  Veran- 
lassung bedurft  habe.    Denn  so  verschieden  das  Satyrspiel  von 
den  Satyrdithyramben  auch  gewesen  sein  mag,  so  liegt  doch  in 
der  Schaffung  und  Einführung  dieses  Dionysischen  Spieles  gewis- 
sermaaaacn  ein  Zurückgehen  von  der  ernsteren,  erweiterten  und 
grossartigeren  Dichtungsweise  au  jenen  lustigeren,  einfacheren 
Dionysos  *  Spielen.    Und  dieser  Rückschritt,  um  uns  dieses  Wor- 
tes hier  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  111  bedienen,  war  wohl 
gewiss  von  Aussen  her  veranlasst  worden.    Wir  denken  uns  die 
ganze  Sache  so  entstanden.    Als  die  Satyrdithyramben  allmalig 
anf  andere  Heroen  übergegangen  und  nach  Einführung  des  ersten 
Schauspielers  eine  dramatische  Form  angenommen  hatten,  da  rief 
das  Volk ,  sei  es  weil  ea  den  Fortschritt  der  Kunst  nicht  begriff 
und  die  künftige  grossartige  Ausbildung ,  der  die  Dichtung  ent- 
gegen ging,  in  den  ersten  Anfangen  nicht  ahnte,  oder  weil  es  dem 
Gölte  In  den  gänzlich  umgeänderten  Satyrdithyramben  Abbrach  , 
gethan  glaubte,  —  das  Volk  rief  ovdhv  ngog  xov  diovvöov,  und 
bezeigte  so  seine  Unzufriedenheit  über  die  immer  mehr  anneh- 
mende Vernachlässigung  des  Gottes  und  seiner  lustigen  Begleiter. 
Und  so  kam  man  auf  den  Gedanken,  der  neuen  dramatischen  Form 
die  alten  Argumente  der  Satyrdithyramben  anzupassen  und  durch 
diese  neue  Dramengattung  die  Lustigkeit  des  alten  Spiels  wieder 
hervorzurufen  und  als  heitere  Zugabe  mit  dem  neuen,  ernstern 
Spiele  tu  verbinden»    Mit  dieser  Ansicht,  die  schon  in  sich  selbst 
hinlängliche  Wahrscheinlichkeit  hat,  lassen  sich  auch  die  alten 
Erklärungen  des  Sprichwortes  am  besten  vereinigen.    Die  Be- 
hauptung, dass  das  Satyrdrama  nicht  älter  sei  ala  die  Einsetzung 
der  Tetralogien ,  lässt  sich  nach  dem ,  waa  wir  über  die  Tetralo- 
gien und  das  Satyrspiet  wissen  und  sagen  können,  keineswegs  mit 
solcher  Bestimmtheit  aussprechen,  wie  sie  Hr.  B.  ausspricht. 
Auch  kann  eti  Hm*  B.  Dach  dem,  was  wir  kurz  vorher  aus  seinem 
Buche  mitgetheilt  habon>  mit  derselben  nicht  so  sehr  Emst  gewe- 
sen sein.    Wie  sehr  übrigens  Hr.  B%  au  Behauptungen  geneigt  ist, 
die  eine  ganz  besondere  Kenntniss  der  dramatischen  Kunst  beur- 
kunden lind  grosse  Sicherheit  des  Wissens  in  sehr  unsichere  und 
unbekannten  Diu  gen  an  den  Tag  legen ,  kann  man  zur  Genüge  aus 
der  Charakteristik  ersehen ,  welche  S«  88.  vom  Chore  der  Satyr- 
dramen  gegeben  wird»    Die  Stelle  ist  für  das  Buch  selbst  zn  cha- 
rakteristiscli ,  als  dass  wir  ihre  Anführung  hier  unterlassen  könn- 
ten*   Es  heisst:  „Durchaus  feige  und  nichtswürdig  erscheinen 
dagegen,  den  tapfern  Heroen  gegenüber,  die  Satyre  im  Chore, 
dessen  Bestand  zwar  nicht  angegeben  wird«,  der  aber  vermutblich 
die  Zahl  der  tragisch«!  Ohoreuten  nicht  überschritt.    Als  Söhne 
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ucf  roiicii  i^Biiir  hm i  (?nispri€iieuucni  ivoMiini  unii  o^mooicn  aus- 
gestattet ,  zeichneten  sie  sich  hauptsächlich  unter  der  Leitung  des 
Silenos  Aurth  Trlnliliwt  ans  und  übten  sieh  beständig  in  jener  Art 
des  Witzes  nnd  tippten  Zotonrcisserei ,  worin  sich  tapfere  Trin- 
ker am  meisten  gefallen.  Mit  dieser  ubermüthigen  Ausgelassen- 
heit Terbandert  sie  eine  Torlaute  Frechheit,  die  eich  aber  sofort 
feigherzig  zurückzieht ,  sobald  man  von  Worten  zur  That  sehreiten 
soll,  und  dann  sich  nicht  scheut,  selbst  seine  nächsten  Genossen 
tu  verfathen ,  um  Sich  selbst  aus  drohender  Gefahr  schmählich  in 
rette«.  So  erscheinen  sie  noch  bei  Euripides,"  Wirklich  1  Ei, 
welche  genaue  Bekanntschaft  offenbart  hier  Hr.  Bi  mit  den  Chören 
der  roreuripideischen  Satyrspiele !  Doch  Sehens  bei  Seite,  Nichts 
ist  lächerlicher  und  der  besonnenen  Altertumsforschung  nach- 
theüiger  als  solche  Grosssprecherei ,  welche  Eigentümlichkeiten 
und  besondere  Merkmale,  die  nur  an  einem  einzelnen  Gegen- 
staade ,  an  einer  einzelnen  Erscheinung  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen werden  können,  harmlos  und  sicher  auf  alle  andern  der« 
selben  Gattung  uberträgt.  Gleichsam  als  ob  alle  Satyrspieldichter 
ihre  Chore  so  dargestellt  haben  müssten,  wie  Euripides  in  seinem 
kvklopen.  Das  Schlusssätzchen :  „So  erscheinen  sie  noch  bei 
Ruripides,"  ist  gar  zu  nafvt 

Kine  der  schwierigsten  Aufgaben  nennt  der  Verf.  S.  SO.  die 
Bestimmung  des  Verhältnisses,  In  welchem  das  Satyrspiel  211  der 
tragischen  Trilogie  stand ,  mag  diese  nun  ein  poetisches  Ganzes 
gewesen  sein,  wie  die  Oresteia  und  Lykurgeia  des  Aeschylos, 
oder  mag  sie  auch  ans  drei  einzelnen  Stücken ,  von  denen  jedes 
eftien  besondern  Mythus  darstellte ,  bestanden  haben.  Allerdings 
ist  es  schwierig,  dieses  Verhältnis  näher  zu  bestimmen,  da  wir 
überhaupt  sehr  wenig  Satyrspiele  dem  Namen  nach  kennen,  und 
nnr  von  wenigen  wissen*  za  welchen  Tragödien  sie  gehörten. 
Was  den  Proteus  des  Aeschylos  betrifft,  der  bekanntlich  aof  die 
Orestre  folgte ,  so  findet  es  der  Verf.  zuvörderst  unwahrscheinlich, 
dass  der  Mythus  vom  prophetischen  Meerdämon  in  demselben  be- 
handelt worden  sei,  da  es  unerklärlich  bleibe,  wie  dieser  Home- 
rische Proteus  in  den  Dionysischen  Mythenkreis  hineingebracht 
werden  konnte,  so  dass  ein  Satyrchor  gehörig  motivirt  erscheine. 
Ks  müsse  also  wohl  der  Aegyptfsche  König  Proteus  gemeint  sein, 
welcher  die  ihm  anvertraute  Helena  tiem  Menelaoa  zurückgab, 
uad  bei  dem  einst  Dionysos  gastliche  Aufnahme  fand*    Auch  hier 
•«ei  indets  eine  Verbindung  mit  der  Oresteia  nicht  schwer  su  er- 
mitteln.   Zuerst  muss  Ree.  mit  dieser  Inhaltsbestimmung  das  sti- 
'arnrnenMellcri,  was  Hr.  B,  weiter  unten  8.  SSi  f.  üher  den  Pro- 

• 

teoa  gesagt  hat.  Dort  hefcst  est  ,5Auf  die  Oresteia  folgte  das 
Satyrspiel  Proteus.  Stellte  dieses  die  in  der  Odyssee  erzählte 
I-«ndun^  des  Meneiaos  anf  der  Insel  Pharos  dar,  so  hatte  ausser 
'Jfu  prophetischen  Meerdämon  auch  der  auf  seiner  Rückkehr  von 
Trsja  weh  Aegypten  verschlagene  Atride  sammt  der  Helena  darin 


Literaturgeschichte.  4 


eine  Rolle.  Die  geringen  Bruchstücke  des  Proteus  sind  freilich 
nicht  hinreichend,  um  diese  Vermuthung  zur  Gewissheit  zu  er- 
heben ;  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ist  doch  immer  auf  Seiten  der 
Annahme  eines  Zusammenhangs  mit  der  Fabel  des  Orestes,  wenig- 
stens mit  dem  Agamemnon,  dessen  unglückliches  Ende  Menelaos 
vom  Proteus  erfährt. "  Wir  haben  diese  Steile  darum  mitgetheilt, 
um  einen  neuen  Beleg  von  des  Verf.  Eilfertigkeit  und  Unsicher- 
heit zu  geben ;  denn  nur  daraus  können  dergleichen  Widersprüche 
hervorgehen.  An  beiden  Stellen  ist  Hr.  B.  aber  der  Ansicht ,  dass 
eine  innere  Verbindung,  ein  Zusammenhang  des  Proteus  mit  der 
vorangegangenen  Trilogie  stattgefunden  habe.  Ree.  vermuthet 
gerade  das  Gegenthcil  und  sucht  diess  durch  die  bekannte  Steile 
des  Schol.  zu  Aristophanes  Fröschen  Vs.  1155.  wahrscheinlich  zu 
machen.  Das  Scholion  heisst:  tszQakoylav  (ptgovöi  tijv  'Opl- 
ötnav  ai  öidaöxaUai^  1 'Aya^iykvova ,  XotjfpoQovg^  EvfktvLda^ 
IlQQzLct  öazvQixov.  '4gi0TCtQxog  xal  'AnoXXdvtog  XQiXoylav 
tiyovöi  xaQlg  t&v  öatvQiTcav.  Aristarchos  und  Apollonios 
trennten  also  die  drei  zusammenhängenden  Tragödien  vom  Satyr- 
drama, und  nannten  jene  eine  Trilogie,  eben  weil  sie  durch  den 
Inhalt  mit  einander  verbunden  waren.  Der  Grund  jener  Trennung 
kann  wohl  nicht  blos  der  gewesen  sein,  dass  das  letzte  Stück  keine 
Tragödie,  sondern  ein  Satyrspiel  war.  Es  war  ja  gewöhnlich,  den 
drei  Tragödien  als  viertes  Stück  ein  Satyrdrama  hinzuzufügen. 
Ich  vermuthe ,  der  Grund  jener  Trennung  war  eben  der  Mangel 
an  Zusammenhang  und  innerer,  geschichtlicher  Verbindung. 

Unerklärt  findet  der  Verf.  S.  90.  die  Länge  der  Zeit,  welche 
zur  Darstellung  mehrerer  nach  einander  gegebener  Tetralogien 
erforderlich  war.  Er  nimmt  daher  an,  dass  die  Sitte,  Tetralogien 
aufzufuhren,  nicht  auf  ein  und  dasselbe  Fest  beschränkt,  sondern 
auf  eine  Folge  von  vier  Festen ,  die  nicht  sehr  weit  von  einander 
entfernt  waren,  ausgedehnt  werden  muss.  Und  nachdem  er  die 
vier  Dionysischen  Feste,  an  denen  dramatische  Spiele  stattfanden, 
und  die  Zeit  ihrer  Feier  erwähnt  hat,  sagt  er  dann  S.  92.  Fol- 
gendes :  „  Betrachten  wir  nun  diese  vier  in  einem  Zeitraum  von 
vier  Monaten  hinter  einander  folgenden  Dionysischen  Feste  als 
diejenigen ,  welche  die  Aufführung  von  Tetralogien  zuliessen ,  so 
würde  sehr  passend  auf  die  Peiräischcn  Dionysien  das  erste  Stück 
fallen,  auf  die  Lenäen  das  zweite,  auf  die  Chytren  das  dritte, 
und  auf  die  stadtischen  Dionysien  regelmässig  das  Satyrspiel  oder 
was  sonst  das  Satyrspiel  ersetzte. w  Bevor  wir  auf  diese  Meinung 
und  die  Gründe,  welche  dieselbe  hervorgerufen  haben,  näher 
eingehen,  sei  es  uns  gestattet  eine  Stelle,  die  sich  weiter  unten 
S.  139.  findet,  zur  Verglcichung  hier  mitzutheilen.  Dort  lesen 
wir  nämlich:  „So  hören  wir  auch,  dass  Euripides'  Iphigenia  in 
Aulis  ^  Alkmäon  und  Bäk  che  n  an  dem  städtischen  Feste  wieder- 
holt worden  sind. "  Mit  diesem  Satze  stellt  die  seltsame  Meinung 
von  einer  Vertheilung  der  Tetralogien  auf  vier  Feste,  wie  Jeder 
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sieht,  in  geradem  Widerspruche,  und  man  kann  schon  hieraus 
ihre  oberflächliche  Begründung  abnehmen.  Die  Grunde,  welche 
Hr.  B.  für  seine  Behauptung  und  Ansicht  geltend  macht,  sind  fol- 
?eade.  Erstens  meint  er,  dass  mehr  als  eine  Tetralogie  sich  wohl 
Verhältnissen  an  einem  und  demselben  Tage  auffüh- 
sie ,  abgesehen  von  den  mühevollen  und  zeitraubcti- 
i,  welche  namentlich  ein  vierfacher  Chor 


* 


bis  zwölf  Stunden  spielte.    Da  nun  Ae- 
schylos,  welcher  immer  mit  Tetralogien  aufgetreten  sein  soll,  oft 

habe,  so  seien  wenigstens  drei  Tage  zur 
Tetralogie  nöthig  gewesen ;  und  wie 
Zahl  vou  Choreuten  zu  einem  zwölffachen 
Chore  habe  auftreiben,  gehörig  ausrüsten  und  einüben  können, 


sei  dabei  ganz  unbegreiflich.  Dieser  letzte  Umstand,  den  Hr.  B. 
so  unbegreiflich  findet,  ist  bald  entfernt,  da  die  Einübung  eines 
twölflachen  Chores  zu  drei  Tetralogien  ein  blosses  Hirngespinst 
ist.  Zur  dreifachen  Tetralogie  gehörten  nicht  zwölf,  sondern  nur 
drei  Chöre,  da  der  Chor  in  allen  vier  Stücken  von  denselben  Leu- 
ten gegeben  worden  ist  Wir  unterlassen  es,  diese  Behauptung 
weiter  auszuführen  und  verweisen  nur  auf  Herraann's  Ree.  von 
0.  Müller's  Ausgabe  der  Eumeniden  Opusc.  Vol.  VI.  p.  127. 
Was  nun  die  Zeit  betrifft,  die  man  zur  Aufführung  einer  Tetra- 
logie nöthig  hatte,  so  ist  Ree.  für  sich  wenigstens  überzeugt,  dass 
Hr.  B,  zu  viel  Zeit  annimmt,  wenn  er  behauptet,  dass  sie  wenig- 
stens zehn  bis  zwölf  Stunden  gespielt  habe.  Kine  Tetralogie  hat 
gewiss  nicht  viel  mehr  Zeit  erfordert,  als  bei  uns  eine  grosse 
Oper  oder  eine  längere  Tragödie da  sie  ihrem  Umfange  nach 
aiebt  viel  grösser  war  und  ohne  längere  Unterbrechungen  und 
Zwischenacte  aufgeführt  wurde.  Die  Pausen  zwischen  den  ein- 
seinen Stücken  waren  wohl  nicht  von  längerer  Dauer  als  auf  tin- 
sern  Theatern  die  Zwischenacte  zu  sein  pflegen;  vielleicht  dauer- 
ten sie  nicht  einmal  so  lange,  da  keine  grossen  Veränderungen 
mit  der  Scenc  und  den  Decorationen  vorzunehmen  waren.  Doch 
zubegeben,  die  Aufführung  einer  Tetralogie  habe  wirklich  so  viel 
Zeit  erfordert,  als  Hr.  B.  annimmt,  so  war  es  demohngeachtet 
möglich.,  in  zwei  Tagen  drei  Tetralogien  und  einige  Komödien  auf- 
zuführen ,  da  für  die  Tragödien  ein  und  ein  halber  Tag  und  für 
die  Komödien  die  andere  Hälfte  des  Tages  ausreichend  war. 
Dazu  kommt,  dass  wir  über  die  Dauer  der  Dionysischen  Feste 
keine  bestimmten  Nachrichten  haben  und  es  recht  gut  möglich 
war.  das»  die  Festtage  nach  der  vorhandenen  Zahl  der  aufzufüh- 
renden Schauspiele  ausgedehnt  und  verlängert  wordeu  sind.  Dass 
die«  wirklich  geschehen  sei,  lässt  sich  allerdings  nicht  mit  Be- 
stimmtheit nachweisen;  allein  die  Nachricht,  dass,  wie  Pttttarch 
ao  sera  gor.  map.  c.  3.  S.  785.  B.  erzählt,  Polos  in  vier  Tagen 
acht  Tragödien  gegeben  habe ,  macht  diese  Annahme  sehr  wahr- 
scheinlich. Auch  besitzen  wir  darüber  keine  bestimmten  Zeugnisse, 
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dass  an  allen  Festen  Tragödien  und  Komödien  zugleich  anf  die 
Buhne  gebracht  worden  sind.    Wie,  wenn  nun  an  manchen  Festen 
Tragödien,  an  andern  nur  Komödien  gegeben  worden  wären  1 
Erwägen  wir  alle  diese  Umstände  und  Möglichkeiten,  so  werden 
nicht  nur  obige  Einwürfe  des  Verf.  gegen  die  zusammenhängende 
ond  nicht  unterbrochene  Aufführung  der  Tetralogie  sehr  ober- 
flächlich erscheinen,  sondern  auch  die,  welche  er  noch  folgen 
lässt.    „  Eine  dreifache  Tetralogie, "  sagt  der  Verf. ,  „  erforderte 
wenigstens  drei  verschiedene  Choregen ,  von  denen  ein  jeder  min- 
destens acht  und  vierzig,  alle  drei  zusammen  also  hundert  vier 
und  vierzig  Choreuten  zu  stellen  hatten.    Ohne  hier  die  Kosten 
in  Anschlag  zu  bringen,  die  solche  scenische  Vorbereitungen  ver- 
ursachten ,  wollen  wir  nur  auf  den  Umstand  aufmerksam  machen, 
dass  die  Dionysien  nicht  lang  genug  für  die  Aufführung  von  drei 
Tetralogien  waren,  und  wären  sie  es  auch  gewesen,  so  wurde 
das  Schauspiel  alle  übrigen  Feierlichkeiten  und  Festfreuden  not- 
wendig ausgeschlossen  haben.   Noch  unglaublicher  wird  die  Sache, 
wenn  wir  der  Nachricht  Gehör  geben,  dass  der  Chor  jeder  ein- 
zelnen Tragödie  bis  nach  der  ersten  Aufführung  der  Eumeniden 
aus  fünfzig  Personen  bestanden  habe,  also  der  Zahl  eines  dithy- 
rambischen Chores  gleich  gewesen  sei. "    Die  Angaben  von  der 
Chorzahl  in  den  einzelnen  Tragödien  und  den  gesammten  Tetra- 
logien, welche  Hr.  IL  als  Gründe  für  seine  Meinung  beibringt, 
sind  zu  unerwiesen,  als  dass  sie  hier  von  Bedeutung  sein  könnten. 
Und  wenn  wir  endlich  allen  diesen  Gründen  mehr  Gewicht,  als 
sie  verdienen,  beilegen  wollten,  wer  möchte  sich  überreden,  zu 
glauben,  dass  an  den  städtischen  Dionysien,  an  dem  grössten, 
bedeutendsten  Feste,  an  welchem  sich  so  viele  Fremde  in  Athen 
einfanden  und  den  scenischen  Spielen  beiwohnten ,  das  Satyrspiel 
einer  Tetralogie  aufgeführt  worden  sei  ?    Diess  wird  wohl  Nie- 
mand glaublich  finden,  auch  wenn  wir  das  bestimmte  und  zuver- 
lässige Zeugniss  des  Schol.  zu  Aristophanes  Fröschen  nicht  hat- 
ten, wo  es  heisst:  ovto  ds  xal  al  diÖaöxatiai  (pigovoi,  xiXtv- 
rrjöavros  Evgmldov  rov  vlov  avtov  dsdida%ivai  opavvpag  iv 
aötBt  'lyiyhnccv  rijv  iv  AvUdi,  'AXxpalava,  Bä%%ag.  Hier- 
mit lassen  sich  noch  einige  andere  Nachrichten  zusammenstellen, 
aus  denen  dasselbe  Resultat  hervorgeht.    So  erzählt  Aeiian  Var. 
Hist.  2,  30.  dass  Piato  einst  die  Absicht  gehabt  habe,  an  den 
Dionysien  eine  Tetralogie  aufzuführen,  wozu  ihm  schon  der 
Chor  und  die  Schauspieler  bewilligt  waren.    Plutarch  vitt  X. 
orat.  p.  848.  B.  berichtet ,  Polos  habe  sich  einst  vor  Demosthenes 
gerühmt,  dass  er  in  zwei  Tagen  für  sein  tragisches  Spiel  ein 
Talent  erhalte.   Sonach  mussten  den  Tragikern  doch  zwei  Tage 
zur  Aufführung  ihrer  Tragödien  gegeben  sein.    Derselbe  Schrift- 
steller sagt  in  derselben  Schrift  p.  839.  CD.  vom  Aphareus ,  dem 
Adoptivsöhne  des  Isocrates,  dass  er  auch  Tragödien  gedichtet 
habe,  etwa  sieben  und  dreissig,  wovon  zwei  streitig  seien.  Seit 


Digitized  by  Google 


Bode:  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst.  131 

Ljiistratog  seine  Aufführungen  beginnend,  habe  er  bis  Sosigenes 
io  acht  und  zwanzig  Jahren  sechs  städtische  Didaskalien  in  die 
Schranken  gebracht  und  zweimal  durch  Dionysios  gesiegt,  und 
durch  Andere  noch  zwei  andere  Leninsche  Didaskalien  aufge- 
führt. Diese  Nachrichten  sprechen  deutlich  genug  gegen  Hrn. 
Bodes  Meinung.    Auch  kann  es  dem  Verf.  mit  derselben  nicht 
ebea  sehr  Ernst  gewesen  sein,  da  er  selbst  weiter  unten  ihr 
Widersprechendes  vorträgt    Denn  S.  143.  theilt  er  die  oben 
angefahrte  Nachricht  über  den  Schauspieler  Polos  mit,  der  in 
ner  Tagen  acht  Tragödien  gespielt  habe.    Darauf  sagt  er:  „  Die 
Hauptsache  für  uns  ist  aber,  dass  Tragödien  vier  Tage  hinter 
einander  gegeben  worden  sind."    Gleich  darauf  theilt  er  die  an- 
dere denselben  Schauspieler  betreffende  Erzählung  mit,  nach 
welcher  er  in  zwei  Tagen  für  sein  tragisches  Spiel  ein  Talent 
erhielt,  und  knüpft  daran  die  Bemerkung:  „Ist  hiermit  die  ge- 
wöhnliche Dauer  der  tragischen  Wettkämpfe  und  die  höchste 
Besoldung  eines  Schauspielers  bezeichnet,  so  muss  das  letzte 
Aartreten  des  Polos  in  acht  Tragödien  vier  Tage  hinter  einander 
Dotlw endig  al*  Ausnahme  gelten ,  oder  auf  ein  auswärtiges,  viel- 
leicht Makedonisches  Theater  bezogen  werden. «    Eben  so  wider- 
sprechend sind  die  Worte,  welche  er  der  Stelle  über  Aphareus 
beifügt:  „Hier  haben  wir  offenbar  einen  genauen  Aus- 
*og  aus  den  alten  Aufführungs-  Verzeichnissen,  woraus  erhellt, 
da»  die  Sitte,  mit  Tetralogien  zu  kämpfen,  im  Zeitalter  des 
Plalofder  selbst  eine  Tetralogie  schrieb,  noch  nicht  aufgehört 
hatte;  denn  es  beisst  hier  bestimmt,  dass  Aphareus  sechsmal 
an  den  städtischen  Dionysien  und  zweimal  an  den  Lcnäen  auftrat, 
ibe  nur  acht  Didaskalien  lieferte,  die,  als  Tetralogien  gerechnet, 
eine  Gesammtzahl  von  zwei  und  dreissig  Dramen  gaben,  folglich 
eiaeo  Uebcrschuss  von  drei  Stucken  lassen. "    Hier  sagt  also  der 
Verf. selbst  mit  bestimmten  Worten,  dass  Aphareus  andenstädti- 
»chen  Dionysien  acht  Tetralogien  und  zwei  an  den  Lenäen  aufge- 
rührt habe.    Ree.  glaubt  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  er  des 
Verfs.  Vermutfaung  von  einer  unter  vier  Feste  vertheilten  Auf- 
führung der  Tetralogien  eine  sehr  leichtsinnige  nennt,  die  nicht 
*Uein  sehr  oberflächlich  von  ihm  begründet  worden  ist,  sondern 
«och  in  sich  selbst  so  viel  Unwahrscheinliches  enthält  und  mit 
rtera  Nachrichten  in  geradem  Widerspruche  steht,  dass  man 
«ch  über  dieselbe  nicht  genug  wnndern  kann.    Zwar  glaubt  der 
Verf.  für  seine  Meinung  eine  Beweisstelle  gefunden  zu  haben  in 
der  Nachricht  des  Thrasyilos  bei  Diogenes  aus  Laerte  (III,  56  ), 
weh  welcher  die  Tragiker  mit  vier  Dramen  an  den  Dionysien, 
Uaäea,  Panathcnäen  (dies  ist  ein  Irrthum,  uud  es  muss  wohl 
dafor  Antkesterien  heissen),  und  Chytrcn  in  den  Schranken  er- 
schienen sein  sollen.    Dass  diese  Stelle  aber  durchaus  nichts  be- 
tete für  des  Verls.  Behauptung,  sondern  von  ihm  ganz  falsch 
Jemanden  worden  ist,  wird  ein  Jeder,  der  die  Worte  nachschlägt, 
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ohne  untere  Auseinandersetzung  gleich  ton  gelbst  einsehen,  fn 
dem  nächsten  Abschnitte,  welcher  von  der  Volkstümlichkeit  der 
Attiker  handelt,  bringt  der  Verf.  S.  147  f.  seine  Meinung  noch 
einmal  vor  und  sucht  sie  namentlich  durch  die  grosse  Anzahl  der 
Choreuten,  die  er  für  eine  tragische  Tetralogie  als  nothwendig 
annimmt;  wahrscheinlich  zu  machen.  Nach  seiner  Berechnung 
waren  für  drei  Tetralogien  gegen  zweihundert  Choreutcn  noth- 
wendig,  die  mit  den  übrigen  Choren  für  die  Komödien  und  die 
Dithyramben  zusammen  viel  zu  zahlreich  —  der  Verf.  bringt  näm- 
lich eine  Gesamnjtzahl  von  450  bis  572  Choreuten  heraus  -  und 
viel  zu  kostspielig  gewesen  sein  würden ,  als  dass  sie  für  ein  ein- 
ziges Fest  hätten  gekleidet,  beköstigt,  besoldet  und  eingeübt 
werden  können.  Ree.  übergeht  es ,  diese  Berechnung  genauer 
zu  revidiren  und  die  einzelnen  Unrichtigkeiten  sowohl  in  den  un- 
begründeten und  willkürlichen  Annahmen  als  auch  in  den  daraus 
hergeleiteten  Folgerungen  nachzuweisen.  Und  selbst  wenn  alle 
diese  Dinge,  die  Hr.  B.  hier  vorbringt,  vollkommen  richtig  wären, 
so  wird  sich  gewiss  Niemand  überzeugen  können,  dass  Aeschy- 
lischc  Trilogicn,  wie  die  Oresteia,  sollten  auseinander  gerissen 
und  auf  drei  Feste  vertheilt  worden  sein.  Eine  solche  Auffuhrung 
würde  den  grossartigen  Eindruck,  den  das  Ganze  nur  im  Zusam- 
menhange gewähren  und  hervorbringen  konnte,  ganzlich  zerstört 
und  vernichtet  haben.  So  unweise  und  verkehrt  konnte  man  in 
Athen  nicht  verfahren.  Und  wenn  es  zur  Zeit  des  Aeschylos 
möglich  war,  mehre  Tetralogien  an  einem  Feste  auf  die  Huhne 
zu  bringen,  so  wttsste  man  gewiss  auch  in  der  folgenden  glänz« 
vollen  Periode  des  Perikles  Mittel  und  Wege  aufzufinden,  um 
dem  Publicum  denselben  Kunstgenuss  zu  verschaffen.  Zuletzt 
noch  die  Bemerkung,  dass  Euripides  Iphigenia  in  Aulls,  Alkmäon 
und  Bakchen  nicht,  wie  Hr.  B.  S.  1H9.  behauptet,  vom  Sohne 
nach  des  Vaters  Tode  wiederholt,  sondern  zum  crstenmale  gege- 
ben worden  sind,  wss  der  Verf.  weiter  unten  S.  512.  auch  selbst 
wahrscheinlicher  findet. 

Schon  diese  Bemerkungen ,  welche  sich  nnr  auf  wenige  Sei- 
ten des  ganzen  Buches  erstrecken,  würden  hinreichend  sein,  unser 
ausgesprochenes  Urtlieil  zu  rechtfertigen  und  Herrn  Bode  s  Bc- 
handlungswcise  der  Geschichte  der  tragischen  Poesie  zu  charakte- 
risiren.  Doch  wir  wollen  aus  dem  folgenden  Abschnitte,  welcher 
eine  Darstellung  des  attischen  Theaters  geben  soll,  noch  eine 
Stelle  hervorheben  und  ihren  Inhalt  etwas  genauer  prüfen,  zumal 
da  aus  derselben  die  Art  und  Weise  recht  deutlich  erhellt,  wie 
der  Verf.  seine  Vorgänger  so  recht  ruhig  und  unbefangen  benutzt 
hat.  S.  161  f.  steht  geschrieben:  „Der  Tanzplatz,  zu  welchem 
der  auftretende  Chor  durch  einen  der  Haupteingänge  gelangte, 
bildete  bis  zur  Thymele,  die  nicht  weit  vom  Logeion  entfernt 
war,  einen  Halbkreis,  über  den  die  beiden  Enden  der  Sitzreihen 
noch  bis  zur  Grenzlinie  der  Vorbühne  hinausreichten.  Im  weitem 
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Sinne  urafasste  er  auch  noch  du  Hyposkeniou  oder  die  Konistra 
auf  beiden  Seiten  des  Vorsprungs  des  Logeions,  war  bis  au  die 
Konistra  gedielt  und  durch  eine  Mauer  von  den  Sitzreihen  ge- 
trennt.   Die  mit  Säulen  und  Statuen  verzierte  Konistra  hatte  aber 
keinen  Unterbau  von  Dielen,  weil  daselbst  nicht  getanzt  wurde, 
iondern  lag  auf  ebener  Erde,  wie  der  Name  schon  beweist.  Die 
Thvmele  war  von  Brettern,  bildete  ein  Viereck,  zu  welchem  von 
allen  Seiten  ein  Paar  Stufen  Innauführten,  worauf  der  Chorführer, 
mweilen  auch  die  Flötenbläser  und  Rhabdophorcn  standen.  Um 
dieselbe  fand  der  Chortanz  statt.  In  der  Regel  wurden  die  Flöten- 
bisser  den  Zuschauern  aus  den  Augen  hinter  die  Thymele  vor  das 
Lotion  gestellt,  wo  auch  der  Souffleur  seinen  Stand  halte.  Von 
beiden  Seiten  der  Hyposkenien  oder  Konistra  führten  Treppen  auf 
da*  Lotion ,  welches  einen  spitzwinklicheu  Vorsprung  von  etwa 
Manoeshöhe  nach  der  Thymelc  zu  bildete,  und  die  sprechenden 
Schauspieler  dem  Chore  sehr  nahe  brachte,  zugleich  aber  auch 
,  den  Zuschauern  näher  ruckte,  damit  sie  nach  allen  Seiten  hin  ver- 
enden werden  konnten.    Hinter  dem  Logeion  lag  die  Vorbühne 
(zpo«zip/io*s  nicht  einerlei  mit  Xoyuov)  schon  jenseits  des  ver- 
längerten Halbkreises  der  Zuschauer.    Zu  ihr  gelangte  man, 
*enn  man  durch  die  Portale  auf  einer  der  beiden  Seiten  eingetre- 
ten war,  vermittelst  Stiegen.   Von  ihrer  äussersten  Grenze  nach 
der  Scenenwaud  zu  bis  vorwärts  nach  der  Thymele  war  eben  so 
*eit  als  von  der  Thymele  bis  zu  den  tiefsten  Sitzen  der  untersten 
Sitzreihe ,  so  dass  die  Orchestra  mit  den  Hyposkenien,  Logeion 
und  Proskenion  bis  zur  Grenzlinie  des  Vordergrundes  der  Bühne 
den  Raum  eines  ganzen  Zirkels  einnahm."    Ree.  muss  beken- 
nen, dass  er  diese  seltsame  Construction  und  Beschreibung  der 
Othestra,  Thymele,  des  Logeion,  Hyposkenion  und  Proskeuiou 
l*age  Zeit  gar  nicht  begreifeü  tiud  verstehen  konnte.    Sie  weicht 
von  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  und  Beschreibungen  ganz 
nnd  £ar  ab ,  ist  aber  keineswegs  durch  Belegstellen  erläutert  oder 
befandet,  so  dass  man  eine  Prüfung  dieser  Ansichten  und  Mei- 
o db gen  nur  mit  Hülfe  anderer  Bücher ,  iu  denen  die  hierher  ge- 
hörigen Beweisstellen  enthalten  sind ,  vornehmen  kann.  Ree. 
kUu?  daher  Schneiders  Buch  über  das  attische  Theaterwesen 
»eh,  das  eine  sehr  reiche  Sammlung  von  Stellen  aus  den  alten 
Schriftstellern  über  das  griechische  Theater  enthält ,  um  mit  de- 
ren Hülfe  Hrn.  Bode's  Beschreibung  näher  zu  untersuchen ,  uud 
tutdeckte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Quelle,  aus  der  Hr.  B. 
reichlich  und  sorglos  geschöpft  hat     Hr.  B.  hat  seine  ganze  Be- 
schreibung mit  allen  Irrthürmern  und  Fehlern  aus  Schneiders 
Kwhe  8.8.  entlehnt,  oder  vielmehr  gedankenlos  abgeschrieben, 
*?nn  man  nämlich  unter  Abschreiben  nicht  die  ganz  wörtliche, 
andern  hier  und  da  in  den  Worten  veränderte,  gedankenlose  Wie- 
Erholung  einer  Stelle  verstehen  will.    Es  würde  nicht  uuinteres- 
•*»t  fceio,  Schneiders  Worte  zur  Vergleichung  hierher  zu  setzen, 
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doch  furchtet  Ree.  den  Raum  dieser  Blatter  zu  sehr  zu  verschwen- 
den; er  rouss  es  den  Lesern  überlassen,  Schneiders  Beschreibung 
selbst  nachzuschlagen  und  sich  von  der  Wahrheit  der  ausgespro- 
chenen Behauptung  zu  überzeugen.  Hier  nur  einige  Bemerkun- 
gen über  die  Sache  selbst.  Die  ganze  Beschreibung  ist  in  den 
Hauptsachen  grundfalsch.  Denn  falsch  ist  die  Behauptung,  dass 
die  Orchestra  einen  Halbkreis  gebildet  habe,  der  nur  bis  zur 
Thymele  gereicht ;  falsch  die  Vorstellung  und  Beschreibung  von 
der  Konistra,  dem  Hyposkenion,  dem  Logeion,  dass  ein  spitz- 
winkliger Vorsprung  nach  der  Thymele  zu  gewesen  sein  soll; 
falsch  die  Meinung,  dass  auf  der  Thymele  oder  auf  deren  Stufen 
(der  Ausdruck  ist  hier  nicht  ganz  klar)  der  Chorführer  gestanden 
habe;  falsch  endlich  der  Unterschied  zwischen  ngoöK^viov  und 
Aoyfibv,  von  denen  ersteres  ein  besonderer,  hinter  dem  Logeion 
gelegener  Raum  gewesen  sein  soll.  Wenn  Hr.  B.  Schneiders 
Buche  nicht  so  blindlings  gefolgt  wäre,  sondern  dessen  Darstel- 
lung geprüft  und  untersucht  hätte,  ja  wenn  er  sich  nur  von  dem,  t 
was  er  nachgeschrieben  hat,  ein  deutliches  Bild,  eine  eigene  be- 
stimmte Vorstellung  zu  verschaffen  bemüht  gewesen  wäre,  so  hätte 
er  die  Irrthümer  und  Unrichtigkeiten  grösstenteils  selbst  ein- 
sehen und  auch  bemerken  müssen,  dass  in  der  von  ihm  gegebenen 
oder  vielmehr  nachgeschriebenen  Beschreibung  lächerliche  Wi- 
dersprüche enthalten  sind.  So  sagt  der  Verf.,  Vier  Tanzplatz, 
d.  h.  die  Orchestra  habe  bis  zur  Thymele  einen  Halbkreis  gebildet. 
Angenommen ,  dass  dies  richtig  sei,  so  lag  die  Thymele  nach  die- 
sen Worten  ausserhalb  der  Orchestra ,  so  dass  die  eine  Seite  die 
Grenzlinie  der  Orchestra  vielleicht  noch  berühren  konnte;  oder, 
was  in  den  Worten  eigentlich  nicht  enthalten  ist,  die  Thymele  lag 
noch  auf  der  Orchestra  und  begrenzte  mit  der  Seite,  welche  der 
Bühne  zugekehrt  war,  die  Orchestra,  so  dass  drei  Seiten  der 
Thymele  von  der  Orchestra  noch  umgeben,  die  vierte  aber  auf 
der  Grenzlinie  der  Orchestra  stand.  Eine  andere  Lage  ist  nach 
Hrn.  Bode's  Angabe  nicht  denkbar.  Wie  lassen  sich  aber  damit 
folgende  Worte  in  Einklang  bringen:  „Die  Thymele  war  von 
Brettern,  bildete  ein  Viereck,  zu  welchem  von  allen  (*?)  Seiten  ein 
Paar  Stufen  hinauf  führten,  worauf  der  Chorführer,  zuweilen 
auch  die  Flötenbläser  und  Rhabdophoren  standen  Um  dieselbe 
fand  der  Chortanz  statt."  Das  wäre  in  der  That  ein  halsbrechen- 
der Chortanz  gewesen.  Denn  wenn  die  Choreuteu  auch  um  drei 
Seiten  der  Thymele  glücklich  herumkommen  konnten,  so  mussten 
sie  doch  wenigstens  die  vierte  Seite,  welche  auf  der  Grenze  der 
Orchestra  lag,  in  der  Luft  schwebend  umtanzen.  Und  wenn  die 
Orchestra  nur  bis  zur  Thymele  reichte,  wie  konnten  denn  zur 
Thymele  auf  allen  vier  Seiten  Stufen  fuhren?  Es  liegt  am  Tage, 
dass  Hr.  B.  von  allen  den  Dingen,  die  er  gedankenlos  nachge- 
schrieben und  mit  andern  Nachrichten  und  Vorstellungen  durch- 
einander gemengt  hat ,  durchaus  keine  bestimmte  und  klare  Vor- 
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gehabt  hat.   So  sagt  Schneider  davon ,  dass  der  Chor- 
laoz  am  die  Thytnele  stattgefunden  habe,  kein  Wort;  das  ist  eine 
Mittheilung  des  Verf.,  die  er  irgendwoher  genommen  hat ,  ohne 
zu  überlegen ,  dass  sie  zu  seiner  Conatruction  der  Orchestra  und 
TbymeJe  gar  nicht  passt.    Alle  Irrthümer  aber,  die  sich  in  den 
BooV'chen  oder  vielmehr  Schneiderschen  Angaben  und  Darstel- 
lungen finden ,  sind  ans  einer  falschen  Interpretation  der  etwas 
dunkeln  Stelle  des  Vitruvius  entstanden ,  welche  hier  die  haupt- 
sächlichste Quelle  ist    Sie  steht  im  8.  Kap.  des  5.  Buchs  und  lau- 
tet  so:  „In  Graecorum  theatris  non  omnia  iisdem  rationihus  suut 
i;  qnod  primura  in  iroa  circinatione ,  ut  in  latino  trigono- 
quatuor,  in  eo  quadratorum  trium  anguli  circiuationis  iineam 
i:  et  cujus  quadrati  latus  est  proximum  scenae  praeciditque 

i,  ea  regione  designatur  iiuitio  proscenii; 
et  ab  ea  regione  ad  extremam  circinationem  curvaturae  parallelos 

in  qua  constituitnr  frons  scenae :  per  centrum- 
trae  proscenii  e  regione  parallelos  linea  describitur,  et 
circinationis  lineas  dextra  ac  sinistra  in  cornibus  hemi- 
cyeti,  centra  dcaignantur,  et  circino  collocato  in  dextra ,  ab  intcr- 

iitur  circinatio  ad  proscenii  dcxtrara  partera: 
in  sinistro  cornu ,  ab  iutervallo  dextro  cir- 
ad  procenii  sinistram  partcm.  Ita  a  tribus  centris  hac 
liabent  orchestram  Graeci  et  scenam  re- 
latitudine  pulpitum,  quod  Xoytiov  appellant, 
ÜM  quod  apud  eos  tragici  et  comici  actorcs  in  scena  peragunt, 
rdifoiantem  artifices suas  per  orchestram  pracslant  actione*. "  Der 
Sian  der  Worte  ist  dieser:  „In  den  griechischen  Theatern  ist  nicht 
Alles  nach  denselben  Verhältnissen  (wie  in  den  römischen)  einzu- 
i,  da  erstens  in  dem  Grundkreisc,  wie  in  einem  römischen 
die  Winkel  von  vier  Dreiecken,  in  diesem  die  Winkel  von 
die  Kreislinie  berühren:  diejenige  Seite  nun  eines 
Quadrate,  welches  der  Scene  am  nächsten  war,  d.  Ii.  dem 
Orte,  wo  die  Scene  sollte  angelegt  werden,  bezeichnete  in  der 
Gegend,  wo  sie  den  Zirkel  durchschnitt,  das  Ende  des  Prosce- 
wum;  parallel  mit  dieser  Linie  wurde  an  dem  aussersten  Umkreise 
des  Zirkels  eine  andere  Linie  gezogen,  auf  welcher  die  Fronte  der 
Scene,  die  Scenenwand,  errichtet  wurde.  Dann  wird  durch  den 
Mittelpunct  der  Orchestra  parallel  mit  dem  Prosceniura  eine  Linie 
geiogen ,  und  wo  sie  an  der  rechten  und  linken  Seite  die  Kreis- 
Urne  durchschneidet,  an  den  Enden  des  Halbkreises  (in  cornibus 
hemicycli)  Mittelpuocte  bezeichnet,  und  nach  Einsetzung  des 
Zirkels  an  der  rechten  Seite  von  dem  linken  Abstandspuncte  ein 
Kreis  nach  der  rechten  Seite  des  Proscenium  hin  gezogen;  auf 
gleiche  Weise  wird  nach  Einsetzung  des  Zirkels  am  linken  Ende 
im  Halbkreises  vom  rechten  Abstandspuncte  nach  der  linken  Seite 
de»  Proscenium  ein  Kreis  gezogen.  So  erhalten  durch  diese  Zeich- 
von  drei  Mittelpuncten  aus  die  Griechen  eine  weitere  und 
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geräumigere  Orchestra  und  eine  mehr  zurücktretende  Scene  (d.  h. 
Scenenwand)  und  eine  weniger  breite  (tiefe)  Bühne  (pulpitum), 
welche  sie  Logeion  nennen ,  darum  weil  bei  ihnen  die  tragischen 
und  komischen  Schauspieler  auf  der  Bühne  spielen,  die  übrigen 
Künstler  aber  ihre  Handlungen  auf  der  Orchestra  verrichten. u 
Dies  ist  nach  unsrer  Meinung  der  Sinn  der  Stelle.  Schneider  hat 
nun  insofern  in  der  Uebersetzung  und  Erklärung  dieser  Stelle  ge- 
fehlt, als  er  nicht  beachtet  hat,  dass  Vitruvius  nicht  immer  die- 
selbe Sache  auch  mit  demselben  Ausdrucke  bezeichnet,  sondern 
mit  den  verschiedeneu  Namen  derselben  Sache  abwechselt«  So 
ist  proscenium  immer  dasselbe,  was  pulpitum  und  im  Gegensatz 
mr  Orchestra  zuletzt  auch  scena  heisst,  und  scena  bedeutet  in  den 
Worten  scenam  remissiorem  wohl  dasselbe,  was  obeu  scena e  frons 
hiess,  die  Scenenwand.  Daher  hat  denn  Schneider  ein  von  der  ei- 
gentlichen Scene  verschiedenes  Proscenium,  und  ausserdem  noch 
ein  besonderes  Logcion  coustruirt,  indem  er  proscenium  durch 
Vorbühne ,  scenae  frons  durch  Vordergrund  der  Bühne  über- 
setzt und  minore  latitudiue  pulpitum  wieder  für  ein  verschiedenes 
weniger  breites  Gerüste  (eine  schmälere  Zacke)  nimmt,  das,  wie 
man  aus  seiner  Zeichnung  ersieht ,  bis  zur  Thymele  reichte  und 
zwischen  den  beiden ,  von  den  beiden  Enden  des  Halbkreises  aus 
gezogenen  Kreisen  gelegen  war.  Auf  diese  Weise  ist  das  merk- 
würdige Logeion  entstanden,  welches  Schneider  ein  in  das 
Hvposkenion  nach  der  Thymele  zu  vorspringendes,  spitz  zulau- 
fendes und  zehn  bis  zwölf  Fuss  hohes  Gerüste  von  Holz  nennt, 
und  Hr.  B.  als  einen  spitzwinkligen  Vorsprung  von  etwa  Manns- 
höhe nach  der  Thymele  zu  bezeichnet.  Die  Unrichtigkeit  der 
ganzen  von  Schneider  aufgestellten  und  von  Hrn.  B.  angenomme- 
nen Construction  lässt  sich  sicher  und  bestimmt  nachweiseu.  Es 
genüge  hier  auf  den  einen  Umstand  aufmerksam  zu  machen, 
dass  wenn  diese  Construction  richtig  wäre,  die  Orchestra  nur  die 
Hälfte  der  ganzen  Kreisfläche  ausmachen  würde;  die  Hälfte  der 
Kreisfläche  machte  sie  aber  schon  in  den  römischen  Theatern  aus, 
und  die  Griechen  hätten  sonach  keine  weitere  Orchestra  gehabt, 
als  die  Römer,' was  offenbar  falsch  ist  und  deu  Worten  Vitruv's 
geradezu  widerspricht.  Vgl.  noch  dessen  Beschreibung  des  rö- 
mischen Theaters  lib.  V,  cap.  6.  Proscenium,  pulpitum  und  das 
griechische  Ao^f toi' sind  nur  verschiedene  INamen  für  eine  und  die- 
selbe Sache.  Sie  bezeichnen  sämmtlich  die  Bühue,  den  Ort,  wo 
die  Schauspieler  agirten ,  der ,  weil  er  vor  der  Scenenwand ,  der 
scena  in  engerer  Bedeutung,  gelegen  war,  proscenium  hiess, 
und  weil  er  aas  einem  erhöhe ten  Gerüste  bestand ,  pulpitum  (bei 
den  Griechen  o'xplßag),  und  weil  der  Dialog  auf  demselben  ge- 
führt wurde,  mit  einem  griechischen  Worte  koyüov  genannt 
wurde.  In  derselben  Bedeutung  wird  auch  scena  öfters  gebraucht, 
das  eigentlich  die  Scenenwand ,  dann  aber  auch  die  vor  der 
Scenenwand  gelegene  Bühne  bezeichnet.     Unrichtig  ist  auch 
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die  von  dem  Verf.  nach  Schneider  angenommene  Identität  Von 
Koatstra  und  Hyposkenion.  Dieae  Namen  bezeichnen  vielmehr 
gans  verschiedene  Dinge.  Hyposkenion,  waa  zunächst  alles 
unter  der  dxip/i$  Befindliche  bedeuten  kann,  ist  der  Unterbau 
derScenc,  die  den  Zuachauern  zugekehrte  Mauer,  auf  welcher 
das  Bühnengerüste t  die  Bretter  und  Balkon  derselben  ruheten, 
deren  unterer  Theil  von  der  anstoaaenden  Orchestra  verdeckt 
wir,  der  obere  aber  dieselbe  um  mehrere  Fuss  überragte  und 
mit  Säulen  und  Statuen  verziert  war.  Konistra  dagegen  hiesa 
diejenige  Fläche,  auf  welcher  die  Orchestra,  der  eigentliche 
Tanxplatz  des  Chore,  mittelst  eines  Unterbaues  errichtet  war, 
der  auf  der  Konistra  ruhte.  Sic  umfasste  den  ganzen  untern 
Kaum  der  Kreisfläche  von  den  Sitzreihen  der  Zuschauer  bis  zum 
Hyposkenion ,  auf  dem  die  Buhne  ruhete. 

Dasa  der  Chorführer  auf  der  Thymele  seinen  Stand  nicht  gehabt 
hibe,  hätte  Hr.  B.  aus  Hermanns  Recension  von  Müllers  Ausgabe 
der  Eumeniden  ersehen  können,  wenn  er  nämlich  bedacht  gewe- 
*ea  wäre,  eigene  Untersuchungen  über  diese  Dinge  anzustellen. 
Allein  er  hat  es  ohustreitig  bequemer  gefunden ,  Schneiders  An- 
wehten ruhig  aufzunehmen,  als  sich  durch  andere  Meinungen 
stören  oder  von  denselben  abbringen  zu  lassen.  Er  hätte  ihnen 
ja  sonst  nicht  so  leicht  folgen1  können.  Aus  dem,  was  wir  bis 
jetzt  erinnert  haben,  folgt  von  selbst,  dass  von  den  „beiden  Seiten 
der  Htjposkenien  oder  Konistra"  keine  Treppen  auf  das  Logeiou 
geführt  haben  können.  Die  Treppe,  welche  auf  das  Logeion  führte, 
befind  sich  auf  der  an  das  Hyposkenion  stossenden  Orchestra,  und 
führte  von  da  aus  die  Chorpersonen  auf  das  Logeion  oder  Prosce- 
aioo.  Dies  bezeugt  Pollux  IIb.  IV,  §  127.  welcher  sagt: 
HgfAdovtfg  06  tlg  xqv  oQx^örQav  i*i  xijv  öxnvrjv  öict  xhfxäxav 
avaßatvovöi'  trjg  dl  xktfiaxog  ol  ß  ad  pol  xAt/xaxr^oec  xaXovvtai. 
Von  diesen  Stufen,  auf  denen  der  Chor,  wenn  er  auf  die  Bühne 
■on  der  Orchestra  aus  wollte,  emporstieg,  hat  der  Verf.  ein  merk- 
würdige Beschreibung  S.  163.  in  folgenden  Worten  gegeben: 
„Doch  finden  wir  auch,  dass  der  Chor,  wenn  ihm  ein  Antheil  an 
der  eigentlichen  Handlung  zufiel,  die  Orchestra  verliess  und  zu 
dem  Proskenion  vermuthlich  auf  gewölbten  Treppen  emporstieg, 
*o  er  sich  rechts  und  links  aufstellte."  Also  auf  gewölbten  Trep- 
pen, die  von  der  Orchestra,  wie  sich  dieselbe  Hr.  B.  nach 
Schneiders  Darstellung  gedacht  oder  auch  nicht  gedacht  bat,  auf 
das  Proacenion  führte,  stieg  der  Chor  auf  das  Proscenion?  Das 
waren  ja  wahre  Brücken  gewesen,  die  über  die  zwischen  der 
Orchestra  und  dem  Proskenion  liegende  nicht  überbauete  Konistra 
-  diese  Lage  giebt  Hr.  B.  der  Konistra  —  hinübergeführt  hätten, 
lad  wo  lageu  diese  Treppen  1  Auf  der  rechten  oder  linken  Seite? 
Oder  führten  zwei  Brücken  rechts  und  links  vom  Logeion,  jenem 
tpitiwinkligen  Vorsprunge,  auf  das  Proskenion  1  Kanu  mau  sich 
etwas  Lacherlicheres  und  Unsinnigeres  denken,  als  diese  zum 
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Proskenion  führenden  gewölbten  Treppen?  Wenn  Hr.  B.  von  ir- 
gend einer  Sache  keine  eigene  Vorstellung  gehabt  hat,  wenn  er 
irgendwo  Schneiders  Buch  leichtsinnig  ausgetrieben  hat,  so 
ist  es  sicher  hier  geschehen.  Denn  die  eben  angeführten  Worte 
sind  nichts  als  eine  unüberlegte  Verdrehung  der  vom  Verf.  nicht 
verstandenen  Schneidcr'schen  Worte,  welche  S.  9.  so  lauten: 
Rechts  und  links  führten  Stiegen  vom  Proscenion  in  das  Hypo- 
skenion,  wahrscheinlich  durch  dieselben  gewölbten  Gänge,  welche 
unter  den  dem  Proscenion  am  nächsten  befindlichen  Sitzreihen 
hinweg  gingen".    Daraus  sind  die  gewölbten  Treppen  entstanden. 

Ree.  hatte  über  diesen  Abschnitt,  der  uns  die  Beschaffenheit 
und  Eigentümlichkeit  des  attischen  Theaters  schildern  soll,  so- 
wie über  die  folgenden ,  welche  die  Geschichte  der  griechischen 
Tragödie  unter  Aeschylus,  Sophocles,  Euripides  und  ihren  Zeit- 
genossen und  Nachfolgern  enthalten,  noch  viele  Bemerkungan  und 
Ausstellungen  zu  machen;  allein  ihre  Mittheilung  würde  zuviel 
Raum  erfordern  und  der  Beurtheilung  einen  weit  grossem  Um- 
fang geben ,  als  wir  für  sie  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Wir 
brechen  daher  hier  ab,  überzeugt,  dass  schon  die  gegebenen  Be- 
merkungen ausreichen ,  unser  Urtheil  über  diesen  Theil  der  Bo- 
de'schen  Literaturgeschichte  zu  begründen  und  zu  rechtfertigen. 

Mit  dieser  Beurtheilung  verbinden  wir  noch  eine  kurze  Re- 
lation und  Inhaltsanzeige  von  einer  kürzlich  unter  diesem  Titel  er- 
schienen Schrift: 

Phr  ynichos,  A  es  chylo  8  und  die  Trilogie.  Eine  Ab- 
handlung von  Joh.  Gust.  Droyscn.  Kiel,  Schwers'schc  Buchhandlang. 
1841.    40  S.  8. 

Hr.  Droysen  hat  in  dieser  Abhandlung,  welche  aus  den  Kie- 
ler Studien  besonders  abgedruckt  im  Buchhandel  erschienen  ist, 
einen  schönen  dankenswerthen  Beitrag  zur  Geschichte  der  grie- 
chischen Tragödie  geliefert.  Der  Verf.  sucht  in  derselben  den 
Ursprung  der  Trilogie,  ihre  Fortbildung  und  Gestaltung  vor  und 
unter  Aeschylos  anzugeben  und  namentlich  das  Verhältniss  zu  be- 
stimmen, in  dem  dietrilogischen  Dichtungen  des  Phrynichos  zu  denen 
des  Aeschylos  standen.  Obgleich  nun  bei  den  höchst  spärlichen 
und  mangelhaften  Nachrichten  über  diese  Zeit  der  griechischen 
Tragödie  die  Untersuchung  grössentheils  nur  aus  Vermuthungen 
besteht  und  bestehen  kann,  so  sind  diese  Vermuthungen  doch  so 
scharfsinnig  aufgestellt  und  besonnen  durchgeführt ,  dass  ihr  In- 
halt, wenn  auch  durch  historische  Zeugnisse  nicht  näher  begrün- 
det, doch  sehr  viel  innere  Wahrscheinlichkeit  hat.  Auf  diese 
kurze  Geschichte  der  Trilogie  folgt  ein  anderer  Abschnitt,  in  dem 
der  Verf.  die  politische  Stellung  der  Phönissentrilogic  des  Phrynichos 
und  der  Persertrilogie  des  Aeschylos  genauer  nachzuweisen  ver- 
sucht Von  S.  35  bis  40.  sind  noch  mehrere  Anmerkungen  gegeben, 
welche  einzelne  Puncte  des  Aufsatzes  noch  ausführlicher  erläutern 
und  begründen  sollen.  Eine  kurze  Mittheilung  des  Inhaltes,  die  wir 
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so  viel  als  möglich  mit  des  Verf.  eigenen  Worten  geben  wollen,  wird 
dem  Leser  von  dem  Werthe  dieser  Schrift  noch  besser  überzeugen. 

Durch  Zusammenstellung  und  Prüfung  der  alten  Nachrichten 
ober  die  Zahl  und  den  Titel  der  Dramen  des  Prynichos  sucht  Hr. 
D.  S.  7.  die  Vermuthung  wahrscheinlich  zu  machen ,  dass  der 
Titel  des  Phrynicheischen  Gedichtes,  welches  den  Krieg  gegen 
die  Perser  behandelte,  nach  den  drei  in  demselben  aufgeforderten 
Chören  geheissen  habe :  Evvücoxol,  J7«pö<u,  &oiviööai.  Ueber 
den  Charakter  dieses  dramatischen  Gedichtes  und  seine  Anordnung 
äussert  sich  dann  der  Verf.  folgenderraaassen :  „Da  das  Stück  nach 
der  ausdrucklichen  Angabe  des  Glaukos  mit  dem  Bericht  von  der 
Niederlage  begann,  so  konnte  der  weitere  Verlauf  des  Drama 
keine  neuen  Verwickelungen  bringen,  sondern  er  war  darauf  be- 
schränkt, ein  Auseinanderlegen  der  Stimmungen  und  Situationen 
im  Yerhältniss  zu  diesem  Factum  zu  sein;  es  war  kein  Fortschrei- 
ten der  Handlung,  sondern  nur  der  Situationen;  es  war  kein  Drama, 
sondern  dramatmrte  Lyrik.    Und  so  sehen  wir  denn  die  Tragö- 
die vom  Perserkriege  in  ihrer  ganzen  Anlage  auf  eine  möglichst 
reichhaltige  und  mannigfaltige  Lyrik  eingerichtet.    Dem  Prologe 
des  Eunuchen  folgten  die  Gesänge  der  Synthoken ;  vielleicht  wis- 
sen sie  schon  von  der  Niederlage,  vielleicht  theilt  ihnen  der  Eu- 
nuch oder  die  im  ersten  Epeisodion  auftretende  Atossa  den  ersten 
vorläufigen  Bericht  mit,  der  nach  Susa  gekommen  ist.    Nach  ei- 
nem zweiten  klagenden  Chorlied  mochte  eine  Sceuc  des  genauer 
berichtenden  Boten  folgen;  dann  kamen  die  Phöuicischen  Mäd- 
chen mit  ihren  Harfen,  um  statt  freudiger  Siegeskunde  die  jam- 
mervollste Botschaft  zu  erfahren.  Ein  drittes  Epeisodion  war  das 
des  Xerxes ;  an  der  Spitze  seines  Perserchors  erschien  er;  die  reich- 
sten dramatischen  Ausführungen ,  Wechselge*änge  der  drei  Chöre 
n.  s.  w.  mochten  den  Schluss  des  Stückes  füllen.  Die  Erzählungen 
der  Auftretenden,  ihre  Dialoge  mit  dem  Chore  n.  s.  w.  dienten  nur 
dazu,  die  neuen  Standpuncte  für  die  verschiedenen  lyrischen  und 
kommatischen  Gesänge  anzugeben,  oder  neue  Situationen  herbei- 
zuführen, die  zu  neuen  Gesangen  Anlass  gebeu  konnten.  Das 
Ganze  war,  da  es  nicht  neue  Standpuncte  und  neue  Verwickelungen 
darbot,  wesentlich  eine  Tragödie,  aber  nach  dem  Auftreten  der  drei 
Chöre  in  eben  so  viele  Haupttheile  gespalten;  es  war  eine  trilo- 
ßische  Composition."    Durch  Aeschylos  habe  die  dramatische 
Kunst  alsdann  Vertiefung  erfahren«    „Aeschylos  begann  ,**  sagt 
iir.  D.  „das  Drama  mit  der  Besorgnis*,  statt  mit  der  Entschei- 
dung; er  brachte  damit,  ähnlich  jenen  alten  Meistern,  die  zuerst 
ihre  Statuen  mit  gelösten  schreitenden  Füssen  darzustellen  wagten, 
Bewegung  in  die  Figuren,  Fortschreiten  in  ihre  Stimmungen, 
dramatisches  Interesse  in  die  Compositum."    Daraufkehrt  der 
Verf.  wieder  zu  Phryniehos  zurück.    „Sollen  wir  glauben ,  dass 
sein  Gedicht  in  demselben  Maassc  anfängermassig  war  wie  undra- 


oy  Google 


140  Literatnrgeschichte. 

die  spatere  dramatische.  Die  Tragödie  war  unmittelbar  aus  der 
dithyrambischen  Lyrik  entsprungen ,  tiud  sie  erhielt  sich  zunächst 
auf  diesem  lyrischen  Staiidpunct.  Fasst  man  die  Tragödie  des 
Thespis  und  der  andern  Aelteren  so  als  dramatisierte  Lyrik ,  so 
sind  alle  die  Notizen,  welche  über  sie  vorliegen,  vollkommen  klar 
und  (reifend ;  nicht  auf  Handlung  war  ea  abgesehen ,  sondern  der 
Schauspieler  diente  nur  dazu,  die  Situation  zu  fixiren,  an  welche 
sich  das  reiche  Gewebe  lyrischen  Gesanges  anknüpfen  sollte. 
Nicht  ein  bäurisches,  marionettenhaftes  Spiel  war  die  anfängliche 
Tragödie  des  Thespis ;  sie  war  vielmehr  in  der  Höhe  der  lyrischen 
Poesie  jener  Zeit,  reicher  um  jenes  minische  Element,  das  dem 
lyrischen  Gesänge  des  Chors  die  grössere  Unmittelbarkeit  und 
Gegenwärtigkeit  persönlicher  Theilnahme  an  dem  beaungeiieu 
'  Vorgange  gewährte,  reicher  um  dies  scenische  Element,  dass  die 
Lieder  innigster  Theilnahnr  e  veranlasst  wurden  durch  das  unmit- 
telbare Auftreten  dessen ,  der  leiden  sollte,  oder  des  Boten,  der 
ihn  leiden  gesehen,  oder  der  Mutter,  des  Vaters,  der  Geschwi- 
ster, die  ihre  Klagen  mit  denen  des  Chors  vereinten.  Aber  frei- 
lich, das  war  nicht  die  alte  attische  Weise  des  Diouysosfeste« ; 
staU  der  Lustigkeit  der  Satyre  gab  Thespis  ein  ernstes  feierliches 
Spiel,  und  statt  des  Weingottes  und  seiner  wunderbaren  Ge- 
schicke sang  er  andere  und  andere  Heroen.  Ovöhv  *pö$  xov 
Ji6vv6ov  mag  da  das  Volk  gerufen  haben.  Aber  Pratinas  der 
Phliasicr  schon  dichtete  mit  der  höheren  Kunst  der  dramatisierten 
Lyrik  auch  Spiele  mit  Satyrnchor;  man  wird  gern  den  alten  Ge- 
wohnheiten des  Volkes  nachgegeben  und  die  stete  Verbindung  eines 
tragischen  und  eines  Satyrspiels  veranlasst  haben. u 

In  dieser  Weise,  meint  der  Verf.  hätten  die  dramatischen  Auf- 
führungen bis  zur  Zeit  der  ionischen  Kriege  stattgefunden ,  und 
er  bemerkt  nach  unserm  Darfürhalteu  ganz  richtig,  wenn  er  sagt, 
dass  sich  diese  ältere  Tragödie  nur  formell  von  den  sonstigen 
Aufführungen  lyrischer,  dithyrambischer  Gesäuge  unterschieden 
habe,  der  Chor  sei  in  derselben  noch  entschieden  das  Wesent- 
lichste gewesen.    Erst  von  Aeschylos  heisse  es:  xa  xov  %oqov 
ijlaxtaot.    Durch  ihn  sei  das  Drama  erst  dramatisch  geworden, 
darum  er  der  Vater  der  Tragödie  heisse.    Die  Handlung  habe 
durch  ihn  immer  mehr  an  Umfang  gewonnen,  der  Chor  in  demsel- 
ben Maasse  seine  Bedeutung  verloren,  das  lyrische  Element  der 
Tragödie  sei  endlich  zu  einem  beiläufigen  Schmuck  geworden  Da- 
mit aber  aus  jenen  Phönisseu  des  Phrynichos  nicht  zuviel  gefolgert 
werde,'  da  der  Dichter  vielleicht  nur  einmal  drei  solcher  Chöre 
zusammengeordnet  habe,  so  geht  der  Verf.  S.  10  ff.  noch  andere 
Dramentitel  des  Phrynichos  durch,  und  sucht  noch  einige  trilo- 
gische  Compositionen  aus  ihnen  wahrscheinlich  zu  machen.  So 
vermuthet  er,  dass  die  beiden  Titel  Alyvnxioi  und  Javatötg  zu- 
sammengehört ,  und  dass  diesen  zwei  Chören  der  Aegyptossöhne 
und  der  Danaostöchter  noch  ein  dritter  vermittelnder  Chor  vom 
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Dichter  hinzugegeben  worden  sei,  etwa  Argeier.  Auch  die  durch 
Herodot  bekannt  gewordene  Tragödie  iXaötg  MiXrttov  nimmt  der 
Verf.  fnr  einen  Gesammttitel,  der  eine  nach  der  besprochenen 
Weise  gegliederte  Composition  in  sich  umfasst  und  das  schwere 
Lustadt  oer  einst  so  nerriicnen  siaut  in  ergreiienucn  vresangen 
gwchildert  habe.  Derselbe  Fali  könnte  es  auch  mit  dem  Tanta- 
Im  gewesen  sein ,  aus  dem  die  Niobetrilogie  des  Aeschylos  her- 
vorgegangen sein  könnte.  Es  sind  dies  freilich  Vermuthungen, 
die  sich  nicht  sicher  und  bestimmt  nachweisen  lassen  5  und  als 
solche  hat  sie  der  Verf.  auch  selbst  angesehen.  Aber  sie  sind  von 
der  Art,  dass  sie  hier,  wo  wir  eben  nur  Vermnthungen  ausspre- 
chen können ,  doch  wahrscheinlich  und  annehmlich  erscheinen* 
Die  Resultate  dieser  Vermuthungen,  die  Hr.  D.  S.  13.  aufstellt, 
nerden  ebenfalls  von  Jedem  beifällig  auf-  und  angenommen 
werden.  Der  Verf.  sagt:  „Von  Thespis  begann  die  neue  Kunst 
der  Tragödie,  sie  war  wie  das  Satyrspiel  des  Pratinas  dramatisirte 
Lyrik,  eine  Tragödie  und  ein  Satyrspiel  wurde  zur  Aufführung  in 
den  Dionysieii  verbunden ;  bei  Phrynichos  sehen  wir  bereits  die 
Tragödie  umfassender:  drei  Chöre  traten  durch  neue  und  neue 
Epetsodien  eingeleitet  nach  und  zu  einander  auf  und  bildeten  so 
die  Grundlage  für  die  neue  dramatische  Form  der  Trilogie  (oder 
Tetralogie),  deren  vielfach  angezweifelte  Weise  in  diesem  Zusam- 
menhange, wie  ich  glaube,  eine  neue  Sicherung  und  jedenfalls  eine 
begreiflichere  Stellung ,  als  sie  bisher  gehabt  hat,  erhalt.  —  Die 
fanfiig  Choreuten ,  die  nach  der  Weise  der  alten  cyclischen  Auf- 
führungen dem  tragischen  Dichter  zugewiesen  wurden,  begannen 
sieb  mit  der  Einführung  des  Satyrspiels  bereits  zu  theilen;  eine 
weitere  Theilung,  um  innerhalb  der  Tragödie  mehrere  Chöre  auf- 
treten zu  lassen,  war  damit  schon  eingeleitet11. 

Alsdann  wirft  der  Verf.  die  Frage  auf.  ob  solche  vier  Stücke 
beziehungslos  und  wie  ein  dramatisches  Concert  willkürlich  zusam- 
mengestellt waren,  oder  ob  sie  in  wesentlichem  das  Verständniss 
der  einzelnen  Stücke  bedingendem  Zusammenhang  standen.  Hr. 
D.  giebt  zunächst  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  die  Ueberlie- 
ferungen  der  sieben  vollständigen  Didaskalien.  Dann  folgt  eine 
ausführlichere  Besprechung  und  Interpretation  der  bekannten 
Notiz  über  Sophocles  bei  Suidas:  tjgBs  dgäfia  xgog  Ögapa 
oyovt'Jf  Oda* ,  uXXd  wi)  xttgaXoylav ,  und  das  Scholion  zu 
Ariitoph.  Fröschen  1122:  rtrgaXoylav  (figovöiv  tijv  'Ogsöztiav 
ai  didaöxaklaii  'Ayafitfivova,  Xot](p6govg,  'Evfitviöag,  IJgotia 
ötttvptxor.  'j4gt6Tag%og  xcrl  'AnoXXxnviog  rgiXoylav  Xiyovöt 
ZG>pi£  tqv  Cmvgtxcöv.  Die  hauptsächlichsten  Puncte  dieser  Erör- 
terung sind  folgende:  Aristarchos  und  Apollonios  fanden,  dass  sich 
der  Name  Oresteia  nicht  füglich  von  den  Tier  Stücken  brauchen 
latse,  da  der  Proteus ,  wenn  schon  er  noch  eine  auch  im  Agame- 
mnon (V.  603.)  angedeutete  Beziehung  zur  Oresteia  hat,  doch 
ausser  dem  unmittelbaren  und  pragmatisch  bedingenden  Zusam- 
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menhange  der  Orestessage  steht.  Man  nennt  dalier  Tetralogie  die 
Tier  Stücke  einer  tragischeitDidaskalie,  wenn  sieden  zusammenhän- 
genden Verlauf  einer  Geschichte  darstellten,  wie  die  Lykurgeia. 
Waren  dagegen  die  drei  Tragödien  nur  zusammenhängend,  da  sich 
wohl  nicht  viel  tragische  Stoffe  mit  einem  satyrischen  Ausgang 
bearbeiten  Hessen,  so  nannte  man  dies  eine  Trilogie ;  und  diese 
Form  mochte  daher  wohl  häufiger  sein ,  als  die  der  Tetralogie. 
Begann  nun  Sophokles  Drama  gegen  Drama  aufzuführen,  so  heisst 
das  zunächst  mir,  dass  seine  Didaskalien  nicht  eine  in  sich  fort- 
laufende Geschichte  durch  die  vier  Dramen  fortführten,  aber  kei- 
neswegs ist  damit  ausgeschlossen,  dass  sie  noch  in  welcher  andern 
Art  der  Beziehung  zu  einander  standen.  Auch  bedeutet  jenes 
—  äynvi&ö&ai  nicht,  dass  er  bei  seiner  ersten  Aufführung 
diese  neue  Form  aufgebracht,  sondern  nur,  dass  er  der  erste  war, 
der  sie  anwendete.  Dann  heisst  es  S.  16.  „Ob  der  Name 
XQiXoyia  schon  von  Phrynichos  gebraucht  worden,  weiss  ich  nicht; 
aber  die  Sache  hatte  er,  wenn  er  z.  B.  in  seinem  Drama  vom  Per- 
serkriege den  Schauspieler  (vielleicht  ausser  im  Prolog)  noch 
dreimal  in  verschiedenem  Costüm  zu  dreifachem  koyog  auftreten 
Hess,  dem  entsprechend  dann  auch  der  Chor  in  drei  verschiedenen 
Abtheilungen  nach  einander  hereingezogen  kam;  das  eine  Gedicht 
war  nun  in  sich  verdreifacht ,  es  war  eine  tgikoyia.  Schon  der 
Name  zeigt,  dass  die  drei  tragischen  Gedichte  eine  Einheit  bil- 
den, etwa  im  Gegensatz  gegen  den  CatVQixog  koyog.  So  fand 
s^ili^y  \  ^2  1^ ( \  Ä£  ^  u n  d  ^  1  ä  i  §  8  8 Ii  d  ^5  ni  a^^j  8 ^ ^2  s^  u 
Gebrauch  an;  die  Trilogie  blieb  ihm  wesentlich  eine  Tragödie, 
aber  an  die  Stelle  der  blos  äusserlichen  Folge  dreier  Situationen 
einer  Begebenheit  trat  ihm  ein  tieferer  Zusammenhang ,  der  das 
Ganze  beherrschte.  Während  bisher  die  Tragödie  Tinten  und 
Leiden  beschrieb ,  begann  Aeschylos  das  Handeln  und  Leiden 
selbst  zu  zeigen,  und  statt  iu  grossartigen  oder  heiligen  Begeben- 
heiten rührende  Situationen,  —  in  Entschluss  und  That  den  tragi- 
schen Schwerpunct,  die  Kraft  des  Willens  und  dessen  Ohnmacht, 
zur  Darstellung  zu  bringen ;  während  Phrynichos  was  er  darstellte, 
gleichsam  von  einem  menschlichen  Standpuncte  aus  den  Zu- 
schauern zeigte,  suchte  Aeschylos  nach  tieferer  Fassung,  ver- 
senkte sich  gleichsam  in  die  ewigen  Gedankender  weltregieren- 
den Mächte  und  iiess  von  diesem  innersten  Mittelpuncte  alles 
Geschehens  den  Betrachtenden  die  Zusammenhänge  einer  ewigen 
Notwendigkeit  erkennen.  —  So  musste  sich  ihm  die  schon  tri- 
logische  Tragödie  weit  und  weiter  vergrößern,  jedes  der  drei 
köyoi  wurde  ihm  wieder  eine  analog  in  sich  vervielfachte  Tra- 
gödie, aber  so,  dass  sie  vom  Ganzen  nur  einen  Theil  nmfasste  und 
über  sich  hinaus  zu  den  andern  hinwies." 

Auf  den  folgenden  Seiten  behandelt  Hr.  D.  die  trilogischen 
und  tetralogischen  Compositioneu  des  Aeschylos,  Sophokles  und 
Euripides  und  sucht  in  ihuen  allen  einen  innern  Zusammenhang 
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und  die  allmäligc  Gestaltung  dieser  dramatischen  Technik  nach- 
zuweisen  und  darzustellen.  Ausgehend  von  Welcker 's  Endeckung, 
dass  sich  an  den  erhaltenen  Aeschyleischen  Dramen  stets  deut- 
liche Sparen  ihrer  Beziehung  zu  andern  vor- oder  rückwärts  lie- 
genden zeigten ,  sucht  er  dann  nach  und  nach  zu  erweisen ,  das« 
Aeschylos  auch  drei  Stucke,  die  nicht  geschichtlicli  zusammenge- 
hangen ,  nicht  einen  unmittelbaren  pragmatischen  Zusammenhang 
eiaer  Begebenheit  dargestellt  haben,  in  eine  gegenseitige  Be- 
«ehung  gebracht  und  durch  den  Zusammenhang  eines  Gedankens 
mit  einander  verbunden  habe.    Auch  meint  der  Verf.  für  Aeschy- 
los voraussetzen  zu  dürfen ,  dass ,  seitdem  er  in  der  ihm  eigen- 
tümlichen Weise  gedichtet  habe ,  seine  Satyrspicle  stets  in  gc- 
dankenmässigem  Zusammenhange  mit  der  Trilogie  gewesen  seien. 
Und  wenn  die  Zahl  der  Aeschyleischen  Satyrdramen  im  Verhält- 
nis! in  den  Trilogien  zu  klein  sei,  so  habe  Aeschylos  nicht,  wie 
spater  Euripides ,  an  vierter  Stelle  bisweilen  ein  Tragödie  zuge- 
fügt ,  sondern  es  möchten  von  Satyrspielen  mehr  Titel  verschollen 
•ei«,  als  von  Tragödien.    Darauf  heisst  es:  „Oberflächlich  und 
nach  der  Weise  der  Alexandrinischen  Gelehrten  betrachtet,  finden 
wir  somit  bei  Aeschylos  bereits  drei  Art  von  Didaskalien;  die  ei- 
nea,jfO  alle  vier  Stücke  dieselbe' Geschichte  in  ihrem  Verlauf 
darstellten,  —  die  zweite,  wo  wenigstens  die  Tragödien  in  dieser 
Weite  zusammenhangen,  —  die  dritte,  wo  wie  in  den  Persern 
auch  die  Tragödien  ohne  diesen  Zusammenhang  sind.  Ausdrück- 
lich sa?e  ich:  oberflächlich  betrachtet;  denn  in  allen  drei  Fallen 
fiade  ich  daa  Wesentliche  in  dem  idealen  Zusammenhange  der  vier 
Stücke ,  den  man  freilich  im  zweiten  und  dritten  Fall  nicht  leicht 
ohne  Anleitung  einer  erhaltenen  Didaskalie  würde  errathen  oder 
wiederherstellen  können.    Wie  verhält  es  sich  nun  mit  Sophokles, 
der  Drama  gegen  Drama  aufzuführen  begann  und  nicht  mit  Tetra- 
logien kämpfte  1    In  der  Beantwortung  dieser  Frage  macht  der 
Verf.  zuvörderst  darauf  aufmerksam ,  dass  die  pragmatisch  zusam- 
menhängenden Didaskalien ,  die  eigentlichen  Tetralogien ,  nicht 
ganz  abkamen,  wie  die  Pandionis  des  Philoklcs  beweise;  wahr* 
tcheinlich  gehöre  auch  hierher  die  Oedipodeia  des  Meietos.  Fer- 
aer,dass  auch  Sophokles  Trilogien  in  diesem  Sinne  gedichtet  habe, 
«ei  von  Schöll  an  dem  Aias  nachgewiesen  und  für  einige  andere 
Gedichte  wahrscheinlich  gemacht.    Auch  habe  derselbe  auf  über- 
zeugende Weise  dargethan,  dass  die  Drairen  in  den  drei  erhalte- 
nen Euripideischen  Didaskalien  ohne  geschichtliche  Continuität  zu 
haben,  doch  in  sehr  speeifischem  innerem  Zusammenhange  stehen. 
Die  Tetralogie  der  Troaden  habe  ihren  Schwerpunct  in  des  Dich- 
tere Auffassung  der  durch  die  Hermokopiden  —  und  Mysterien- 
prozessc  wild  bewegten  Zeit  ihrer  Aufführung;  die  der  Alkestis 
(teile  in  kunstreicher  Combination  eine  Gallerie  weiblicher  Cha- 
raktere dar;  in  der  der  Medea  sei  der  geineinsame  Gedanke  das 
Rand  des  Vaterlandes  und  des  Stammblutes  auf  der  einen,  das 
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Fremdcnloos  und  Fremdenrecht  auf  der  andern  Seite.  Gleichen 
Zusammenhang  weise  Schöll  auch  an  der  DisdaskaKe  des  Xenokles 
nach,  die  in  ihren  einzelnen  Tragödien,  obligat  den  gleichzeitigen 
Religionsprozcssen  in  Athen,  furchtbare  Heimsuchung  der  Götter- 
verachtung an  dem  ganzen  Geschlecht  und  im  Satyrspiel  den  Be- 
gnadigungsfall des  schon  den  Göttern  verfallenen  Mannes  darstelle. 
Daraus  folgert  nun  Hr.  D.  S.  21.  dass  vom  Sophokles,  dem  wei- 
sesten und  sinnigsten  aller  Dichter,  nicht  anzunehmen  sei ,  dass 
er  Tier  Stucke  ohne  allen  Zusammenhang  und  Verbindung  zn  einer 
Auffuhrung  zusammengestellt  habe.  Er  habe  es  gewiss  nicht  über 
sich  gewinnen  können,  auch  nur  bisweilen  den  Vortheil  dreifacher 
und  vierfacher  Wirkung  auf  einen  Punct  hin  zu  verschmähen,  um 
dafür  durch  ein  buntes  Allerlei  verschiedenartigster  Gemutha- 
stimmungen ,  die  sich  gegenseitig  abstumpfen  müssten ,  zu  zer- 
streuen. 

Ref.  muss  bekennen ,  dass  er  dieser  Auseinandersetzung,  in 
welcher  Hr.  D.  den  Zusammenhang  der  Aeschyleischen ,  Sopho- 
kleischen  und  Euripideischen  Triiogien  behauptet  und  darzuthuo 
bemuht  ist,  nicht  ganz  seinen  Beifall  und  seine  Billigung  schen- 
ken kann.  Denn  jedenfalls  hat,  der  Verf.  auf  Hypothesen,  die  zwar 
sinnig  und  geistreich,  aber  doch  nur  unerweisliche  Vermuthungen 
sind  und  bleiben,  zu  viel  gebaut,  und  Folgerungen  und  Schlüsse 
gemacht,  gleich  als  ob  die  Prämissen  historisch  begründete  Wahr- 
heit enthielten. 

Auf  diese  kurze  Geschichte  der  Trilogie  folgt  noch  ein  Ab- 
schnitt ,  in  welchem  Hr.  D.  die  politischen  Beziehungen  der  Per- 
ser des  Aeschylos  und  das  Verhältnis»  dieser  Dichtung  zu  den 
Phönissen  des  Phrynichos  erörtert  und  noch  bestimmter,  als  es 
bis  jetzt  geschehen  ist,  herauszustellen  versucht.  Wir  wollen 
auch  hiervon  die  Hauptstellen  herausheben  und  mittheilen.  S.  32. 
heisst  es:  „Man  vergegenwärtige  sich  die  Stimmung,  die  in  Athen 
zur  Zeit  der  Perseraufführung  (März  472)  herrschen  mochte. 
Man  wusste  nun  schon,  dass  Themistokles  allen  Bemühungen  und 
Nachstellungen  zum  Trotz,  mitten  durch  die  Athenische  Flotte 
vor  Naxos  gluck  lieh  nach  Asien  entkommen  sei;  er,  dem  man  al- 
lein die  Befreiung  Griechenlands  dankte,  war  nun  bei  den  Fersern; 
und  hart  genug  war  er  von  seinem  Vaterlande  behandelt,  um  die  ge- 
gen ihn  gerichteten  Beschuldigungen  wahr  zu  machen;  mit  Freu- 
den werden  ihn  die  Perser  aufnehmen  und  wie  sie  einst  von  Hip- 
pias  geleitet  bei  Marathon  gelandet,  so  unter  seiner  Leitung  gen 
Athen  heranstürmen.  Wer  wird  dann  den  Staat  retten?  wer  soll 
Führer  sein  ?  wer  wird  gegen  Themistokles  das  Feld  zu  halten 
vermögen  1  wer  den  mächtigen  PunierschifTen  sich  entgegen  wagen, 
wenn  sie  der  Held  von  Salamis  fuhrt?  und  sehen  sind  die  Bündner 
vieler  Orteu  schwierig,  noch  hält  sich  persische  Besatzung  auf  dem 
Chersone8  und  die  thrakischen  Völker  hangen  ihnen  an  (Plut.  Cim. 
c.  13.);  die  Thessalier,  die  Thebaner  werden  sogleich  ihre  alte 


Digitized  by  Googl 


Schi/Bin:  Wissenschaftl.  Syntax  d.  franz.  Sprache. 


145 


Freundschaft  mit  den  Persern  erneuern;  die  Spartaner,  auf  die 
nsch  emporblfthende  Macht  der  attischen  Demokratie  sichtlich 
eifersüchtig,  werden  sich  noch  weniger  wie  bei  Marathon  und 
Plitaa  beeifern,  Beistand  zu  leisten;  Athen  wird  allein  den  Har- 
biren gegenüberstehen,  und  dem  grössten  Feldherrn,  dem  The- 
mistokles,  gegenüber  rettungslos  erliegen.  Wohl  mochte  es  bei 
so  banger  Stimmung  der  Menge  an  der  Zeit  sein,  dieselbe  durch 
die  Erinnerung  an  die  schnelle  und  völlige  Bewältigung  der  Per- 
ser im  letzten  Kriege  zn  ermuthigen,  darzustellen,  dass  nicht  die 
Zufälligkeit  eines  einmaligen  Sieges  Hellas  gerettet  habe,  sondern 
dass  eine  höhere  Sicherung  für  das  freie  Hellencnvolk  da  sei, 
dais  die  ewigen  Bestimmungen  des  Verhängnisses,  die  grossen 
uad  allgemeinen  Gesetze  der  Geschichte  den  Barbaren  die  Herr- 
schaft diesseits  der  Meere  versagen.  Diese  ewigen  Gesetze,  nicht 
die  That  des  Themistokles,  so  stellt  es  Aeschylos  dar,  haben 
Griechenlands  Freiheit  gerettet;  sie  haben  in  einer  Reihe  glän- 
zender Theten  und  unerwarteter,  durch  keines  Menschen  Klug- 
heit herbeigeführter  Ereignisse  sich  selbst  bewahrheitet.  Nicht 
Mos  den  (durch  Themistokles)  erzwungenen  Angriff  bei  Salamis, 
such  den  kühnen  Kampf  (des  Aristeides)  bei  Psyttaleia,  die  Hun- 
gers- und  Wassersnoth  des  zurückflichenden  Heeres,  die  verra- 
theri<che  herbstliche  Eisdecke  über  den  Strymon,  den  neuen  Sieg 
bei  Platää,  dies  Alles  miteinander  haben  die  ewigen  Götter  zur 
Errettung  der  Hellenen  gewährt;  ihre  Götter  und  ihr  Land 
kämpft  mit  ihnen  und  für  sie  (Pers.  775.).  Wie  will  man  da  noch 
roulhJos  seinl  wie  um  des  einen  Mannes  willen  zagen,  der  gegen 
die  heilige  Muttererde  zn  kämpfen  gedenkt?  Ja  die  Perser  selbst 
werden  nicht  noch  einmal  einen  Kampfwagen,  von  dem  sie  er- 
kannt haben  müssen,  dass  er  ihnen  nimmer  glücken  wird;  unge- 
heuere Verluste  haben  sie  im  hellenischen  Lande  erlitten,  alle 
ihre  tapfersten  und  edelsten  Führer  sind  umgekommen;  ihre 
Völkerheere  sind  wie  Spreu  zerstoben  und  wie  Schnee  geschmol- 
zen; ihr  Hochmuth  und  ihr  Muth  ist  gebrochen,  die  Völker  selbst 
beginnen  sich  gegen  das  ihnen  aufgebürdete  Joch  aufzulehnen 
(578  ff.).  Vor  den  Persern  mag  Hellas,  mag  Athen  ohne  Furcht 
»ein.-  In  diesem  Sinne,  meint  Hr.  D.,  habe  Aeschvlos  seine 
Trilogie  gedichtet. 

Eisen  ach.  August  Witzsckel. 


Wissenschaftliche  Syntax  der  französischen 
Sprache.  Von  Dr.  Philipp  Schifßn.  Essen ,  Badecker.  1840. 
XIV  und  394  S.  & 

Die  französische  Sprache  stand  lange  Zeit  bei  den  meisten 
mit  Sprachstudien  sich  befassenden  Gelehrten  in  einem  grossen 
Misscredit.   Wo  sie  unter  den  Gegenständen  des  Gymnasialunter- 

X.  Jahrb.  f.  PkU.  Um  Päd.  od.  Krit.  Bibt.  Bd.  XXXVII.  Uft.  X  10 
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richts  sich  find,  da  hielt  man  sie  für  einen  teindringling,  und 
glaubte  sich  beeinträchtigt  durch  die  wenigen  Stunden ,  die  für 
sie  ausgesetzt  waren.  Man  sprach  ihr  jede  Fähigkeit  ab,  als 
formales  Bildnngsmittel  benutzt  werden  zu  können,  und  Wissen- 
scliafllichkeit  hätte  früher  wie  Hohn  geklungen,  wenn  von  fran- 
zösischer Grammatik  die  Rede  war. 

An  dieser  Missachtung  trug  gewiss  die  ehemalige  Landplage 
der  maltres  de  langties  die  Hauptschuld.  Leute,  die  oft  nur  Bus 
dem  äussersten  Nothbehelf  mit  dem  Unterrichte  in  der  französi- 
schen Sprache  sich  beschäftigten,  konnten  nicht  wissenschaftli- 
ches Interesse  mit  zur  Sache  bringen,  und  schon  weil  sie  meistens 
geborne  Franzosen  waren,  glaubten  sie  sich  weiteren  Nachden- 
kens über  die  französische  Sprache  überhoben.  Die  Grammati- 
ken, die  abzufassen  ihnen  überlassen  blieb,  geben  gar  klägliches 
Zeugniss  davon :  eine  wie  die  andere  ein  Aggregat  einzelner  Be- 
obachtungen, die  oft  auf  die  ungehörigste  Weise  zusammenge- 
stellt sind.  Man  muss  stauuen,  wie  wüst  und  chaotisch  es  in 
dergleichen  Sprachlehren  aussieht. 

Als  aber  von  oben  herab  dem  Wesen  jener  Routiniers  Ein- 
halt gethau,  und  der  Uuterricht  in  der  französischen  Sprache 
an  höheren  Lehranstalten  wissenschaftlich  gebildeten  Männern 
übertragen  wurde,  da  fühlte  mau  sehr  bald  lebhaft  das  Bedürf- 
niss  nach  einer  wenigstens  einigermaassen  verständig  abgefassten  - 
Grammatik  der  französischen  Sprache.  Sehr  bald  entstanden 
denn  auch  Versuche,  die  französische  Grammatik  systematisch 
zu  behandeln ,  wobei  man  sich  meistenteils  an  die  lateinische 
Sprache,  oder  vielmehr  au  die  gangbarste  lateinische  Grammatik 
anschloss«  Unter  den  Werken  dieser  Art  ist  durch  Klarheit  und 
Präcision,  sowie  durch  das  raeist  gelungene  Streben;  das  Ver- 
einzelte unter  allgemeine  Gesichtspuncte  zo  bringen ,  am  hervor« 
rageudsten  die  Grammatik  vom  Oberlehrer  Dr.  Knebel  in  Kreuz- 
nach. Aber  so  viel  Gutes  dieses  Buch  enthält,  und  so  praktisch 
brauchbar  es  für  den  Unterricht  auf  Gymnasien  ist,  so  macht  es 

af 

selbst  doch  keine  Ansprüche,  eine  wissenschaftliche  Grammatik 
zu  sein. 

Die  erste  wissenschaftliche  Grammatik  der  französischen 
Sprache  ist  die  in  der  Ueberschrift  angezeigte  von  Dr.  Schifftin 
in  Barmen.  Es  ist  die  erste  und  einzige,  aber  nicht  blos  in 
Deutschland,  sondern  überhaupt  die  einzige«  Der  Hr.  Verf.  hat 
für  die  französische  Sprache  geleistet,  was  vor  ihm  Niemand, 
weder  in  Deutschland  noch  in  Frankreich.  Er  ist  der  Einzige, 
der  die  Gesetze  der  französischen  Sprache  in  ihrer  Notwendig- 
keit nachgewiesen  hat,  und  Ref.  trägt  kein  Bedenken  zu  be- 
haupten, dass  in  ganz  Frankreich  vielleicht  nicht  drei  Personen 
es  giebt,  die  so  ihre  Sprache  begriffen  haben,  wie  der  Verf.  des 
vorliegenden  Werkes. 

Damit  aber  diese  Worte  nicht  als  Lobhudeleien  erscheinen  . 
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so  sollen  hier  wenigstens  die  bedeutendsten  Puncte  dessen  ange- 
rahrt  werden ,  was  der  Verf.  in  diesem  mit  bewundernswerthem 
Scharfsinn  und  ausgezeichnetem  Fleisse  abgefassten  Werke  uns 
geliefert  hat.  Man  wird  sich  bald  überzeugen ,  dass  der  Hr.  I)r 
Schifflin  nicht  blos  für  Lehrer  der  französischen  Sprache  gear- 
beitet, sondern  dass  er  vorzüglich  ein  grosses  Verdienst  um  die 
all-remeine  Grammatik  sich  erworben  hat,  daher  das  in  Rede  ste- 
heode  Buch  eben  sowohl  den  Lehrern  der  classischen  Sprachen 
empfohlen  werden  muss,  als  denen  der  französischen.  Ja,  bei 
erster  oberflächlicher  Betrachtung  gewinnt  es  den  Anschein,  al» 
•Idas  Buch  nicht  sowohl  eine  französische,  sondern  vielmehr 
eioe  allgemeine  Grammatik  uns  liefere.  . 

Man  wird  durchgangig  bei  dem  Verf.  ein  eigentümliches 
Talent  wahrnehmen,  wesentliche  Differenzen  und  charakteristi- 
sche Merkmale  aufzufinden.  Der  Verf.  scheint  durch  dieses  Ta- 
lent ganz  besonders  befähigt  zur  Behandlung  von  Synonymen, 
und  Ref.  kann  es  sich  nicht  versagen,  hiermit  an  den  hochgeehr- 
ten Hrn.  Verf.  öffentlich  die  Bitte  ergehen  zu  lassen ,  er  möge 
»ich  doch ,  wenn  Zeit  und  Neigung  es  ihm  gestatten ,  baldmög- 
lichst dieses  schwierigen  und  wenig  genügend  behandelten  Feldes 
der  Sprachwissenschaft  annehmen. 

Doch  jetzt  zur  Mittheilung  dessen,  was  der  Verf.  uns  im 
vorliegenden  Buche  geliefert  hat.  Das  Buch  zerfällt  in  fünfzehn 
Capüel. 

Das  erste  Cap.  handelt  vom  Hauptwort e.  Nachdem  der 
Verf.  das  Hauptwort  als  Bezeichnung  von  Etwas,  das  für  sich  ein 
Beliehen  hat,  definirt,  theilt  er  die  Hauptwörter  in  drei  Classeu, 
und  xwar  so,  dass  die  Hauptwörter  der  ersten  Cl.  ihre  Gegen- 
sätze im  Gleichen,  die  der  zweiten  im  Aehnlichen,  die  der  drit- 
ten im  Ungleichen  haben.  Alle  anderen  Einteilungen  der  Haupt- 
wörter, z.B.  in  Gattungsnamen,  Stoffnamen  u.  s.  w.,  sucht  er 
didnreh  zu  beseitigen.  Aus  dem  weiteren  Verlauf  der  Untersu- 
chung geht  aber  hervor,  dass  der  Verf.  annimmt,  ein  und  das- 
selbe Hauptwort  könne  bald  der  ersten,  bald  einer  der  beiden 
andern  Classen  angehören ,  und  darum  wäre  es  vielleicht  zweck- 
mäßiger gewesen,  nicht  sowohl  von  einer  Eiutheilung  der  Haupt- 
wörter in  3  Classen  zu  sprechen,  als  vielmehr  zu  sagen,  dass  die 
Hauptwörter  unter  3  verschiedene  Gesichtspuncte  gefasst  werden 
Uootcn.  —  Weshalb  aber  die  drei  Gegensätze  so  hervorgeho- 
ben werden ,  geht  aus  dem  Nachfolgenden  hervor.  Es  wird  da- 
durch di^  Grundlage  für  die  Lehre  vom  Gebrauch  des  Artikels 
-ereben. 

Der  Verf.  geht  nun  auf  Betrachtung  der  Opposition  über, 
'oo  der  er  im  zweiten  Cap.,  bei  Gelegenheit  des  Artikels,  noch- 
mals spricht.  Beide  Abschnitte  hätten  vielleicht  vereinigt  wer- 
den können ,  so  dass  dann  die  ganze  Lehre  von  der  Apposition  im 
Zusammenhange  wäre  abgehandelt  worden.  —    Nachdem  der 
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Verf.  gezeigt  hat,  wie  die  Franzosen  in  Anwendung  der  Appo- 
sition \iel  weiter  gehen,  als  die  Deutschen  (im  roi  enfant,  un 
prince  philosophe) ,  so  stellt  er  die  Behauptung  auf,  dass  alle 
Nation  -  Adjective  nur  für  Appositions  -Substantive  anzusehen 
sind  (un  tnarchand  anglais).  Eine  Bestätigung  dieser  Behauptung 
findet  er  darin ,  dass  alle  Nation  -  Adjective  wie  ihre  Substantive 
lauten.  Wenn  nun  zwar  die  Franzosen  solche  Adjective  auch 
auf  Sachen  beziehen,  so  geschehe  dies  doch  nur,  sofern  in  der 
zu  bezeichnenden  Sache  nationeile  Eigentümlichkeit  ausgespro- 
chen sei.  lu  den  übrigen  Fallen  trete  eine  andere  Ausdrucks- 
weise  ein  (musique  francaise,  laine  d'Espagne).  Sehr  treffende 
Bemerkungen  werden  hinzugefügt  über  Unterschiede,  wie  zwi- 
schen ärmere  francaise  und  arme'e  de  France. 

Das  zweite  Cap.  bespricht  den  Artikel.  Als  eigenthümliche 
Function  des  Artikels  stellt  der  Verf.  die  Hervorhebung  des 
schon  beim  Ilauptworte  besprochenen  dreifachen  Gegensatzes 
auf,  und  zwar  so,  dass  der  Gegensatz  im  Gleichen  als  ein  zufäl- 
liger ,  im  Aehnlichen  als  ein  wesentlicher ,  im  Ungleichen  als 
ein  nothweudiger  erscheine.  Also  nur,  wo  einer  dieser  Gegen- 
sätze vorhanden  ist,  wird  die  Setzung  des  Artikels  möglich. 
Darin,  meint  der  Verf.,  sei  die  ganze  Theorie  des  Artikels  ent- 
halten, und  zwar  nicht  blos  für  die  französische  Sprache,  sondern 
für  alle  Sprachen,  die  einen  Artikel  haben.  Die  weitere  Darstel- 
lung der  Lehre  vom  Artikel  in  den  verschiedenen  Sprachen  müsse 
sich  daher  auch  vorzugsweise  mit  der  Untersuchung  beschäftigen, 
in  welchen  Fällen  jede  derselben  den  möglichen  Gegensatz  fest- 
halte, und  in  welchen  Fällen,  sei  es  aus  Gleichgültigkeit  oder 
nach  bestimmten  Grundsätzen,  sie  ihn  fahren  lässt.  —  Nach 
dieser  Ansicht  kann  der  Verf.  daher  auch  die  so  weit  verbreitete 
Annahme  nicht  gelten  lassen,  als  sei  der  Artikel  nur  ein  heraus- 
gebildetes demonstratives  Fürwort.  Eine  mit  diesem  verwandte 
Bedeutung  erkennt  er  in  ihm  an,  aber  auch  nur  bei  dem  Gegen- 
satze des  Gleichen ,  in  welchem  der  Artikel  einen  bereits  bespro- 
chenen Gegensatz  bezeichne  (Bist  du  gestern  in  dem  —  bewuss- 
ten  —  Coucerte  gewesen?). 

Eine  gründliche  Untersuchung  erfährt  der  Artikel  bei  Ei- 
gennamen.  Es  werden  zwei  Arten  von  Eigennamen  unterschie- 
den: Die  einen  (Tauf-  und  Familiennamen),  „an  und  für  sich 
zu  unbestimmt  uud  schwankend,  als  dass  darin  ausser  dem  Na- 
meu  noch  besoudere  Merkmale  entdeckt  werden  könnten,  die 
tauglich  wären,  sie  einmal  entgegenzusetzen";  die  an^eru  (Nn- 
meu  von  Ländern,  Meeren,  Flüssen  u.  s.  w.),  „deren  Gegen- 
stände schon  dadurch,  dass  sie  genannt  werden,  ihre  Verschie- 
denheiten hervorheben."  Da  die  ersteren  wandelbare,  die  letz- 
teren unwandelbare  Gegenstände  bezeichnen,  so  nennt  der  Verf. 
jene  die  mobilen^  diese  die  stabilen  Eigennamen ,  was  deswegen 
wohl  nicht  ganz  passend  ist ,  weil  nicht  die  Eigennamen  selbst, 
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sondern  die  durch  sie  bezeichneten  Gegenstände  mobil  und  stabil 
sind.   Da  nun  die  mobilen  nichts  für  die  Allgemeinheit  Unter- 
scheidendes,  also  nichts  zur  Entgegensetzung  sich  Eignendes 
haben,  so  seien  sie  an  sich  des  Artikels  unfähig  und  stehen  in 
der  Regel  in  beiden  Sprachen  (franz.  und  deutsch)  ohne  densel- 
ben; die  stabilen  dagegen,  schon  durch  ihre  Namen  an  Entgegen- 
gesetztes erinnernd ,  müssen  des  Artikels  fähig  erklärt  werden.  — 
Die  Falle,  in  deneu  scheinbar  gegen  die  Regel,  doch  wohl  be- 
gründet, die  mobilen  Eigennamen  den  Artikel  annehmen,  werden 
dann  untersucht,  wobei  jedoch  der  Fall  übergangen  ist,  dass  Ei- 
gennamen Ton  Frauen  niederen  Standes  sehr  häufig  mit  dem  Arti- 
kel verschen  sind.  —    Ebenso  werden  die  stabilen  Eigennamen 
weh  ihren  Classen  besprochen,  bei  welchen  zur  Unterstützung 
4er  allgemeinen  Regel  über  den  Artikel  auf  die  eigenthümliche 
Erscheinung  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  der  Arzt  sagt:  Sie 
haben  das  Fieber,  sobald  er  eine  bestimmte  Krankheit  im  Gegen- 
satz tu  einer  andern  Krankheit  meint,  aber:  Sie  haben  Fieber, 
um  einen  krankhaften  Zustand  zu  bezeichnen,  der  jede  Krankheit 
begleiten,  für  den  es  deshalb  auch  keineu  Gegensatz  in  irgend 
einer  Krankheit  geben  kann. 

Um  auf  den  sogenannten  Theilungsartikel  zu  kommen ,  geht 
der  Verf.  vom  unbestimmten  Artikel  aus.    Er  sagt:  „Wenn  in 
der  Rede  ein  Gegenstand  als  Gattungsname  von  andern  Gegen- 
ständen derselben  Art,  die  in  dem  Bereiche  des  Redenden  liegen, 
d.  h.  tof  die  sich  die  Aussage  eben  so  gut  beziehen  könnte,  nicht 
unterschieden  wird ,  so  steht  derselbe  mit  dem  sogenannten  unbe- 
stimmten Artikel  ( j'ai  vn  un  soldat).    Hier  unterscheide  ich  den 
io  der  Rede  angeführten  Soldaten  nicht  von  solchen  Soldaten, 
die  ich  möglicher  Weise  hätte  sehen  können."    Wolle  man  so 
mehrere  Gegenstände  von  anderen  derselben  Art  nicht  unter- 
scheiden, so  lasse  man  im  Deutschen  den  Artikel  ganz  weg,  wäh- 
rend man  im  Franz.  des  sogenannten  Theilungsartikels  sich  be- 
diene ( j'ai  vu  des  soldats).  Darnach  erscheint  also  der  Theilungs- 
artikel eigentlich  als  Pluralis  des  unbestimmten  Artikels.  Aber 
es  giebt  auch  einen  Singularis  des  Theilungsartikels.    Das  weiss 
der  Verf.  sehr  wohl,  er  las  st  ihn  dem  Sing,  des  unbestimmten 
Artikels  correspondiren  für  alle  die  Dinge,  die  man  nicht  nach 
Einzelwesen  unterscheidet  (de  la  farine). 

Wie  tief  der  Verf.  allen  sprachlichen  Erscheinungen  auf  deu 
Grand  geht,  zeigt  sich  nun  gleich  hier,  wo  er  die  von  fast  allen 
Grammatikern  aufgestellte  Regel  bespricht ,  dass  der  Theilungs- 
irtikel  in  ein  blosses  de  verwandelt  werde,  sobald  vor  dem  Sub- 
»ttntiv  noch  ein  Adjectiv  sich  finde.  Er  wirft  zunächst  einen 
Bück  tof  das  Adjectiv  selbst.  Er  theilt  die  Adjective  ein  in  we- 
»enf/ics«,  die  man  dem  Subst.  entweder  unter  allen  Umstanden 
beilegen  könne,  oder  die  ihren  positiven  Gegensatz  im  Gegen- 
teile finden,  und  in  zufällige,  bei  denen  dies  nicht  stattfinde. 
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Gut,  auf  Wein  bezogen ,  sei  ein  wesentliches  Ad j.,  da  esseinen 
positiven  Gegensatz  in  „schlecht*1  habe.  Süss^  auf  Wein  bezogen, 
sei  ein  zufälliges  Adj.,  da  es  keinen  positiven  Gegensatz  in  „sauer", 
sondern  nur  eiuen  negativen  Gegensatz  in  „nicht  süssu  habe.  Da 
nun  guter  Wein  seinen  positiven  Gegensatz  im  schlechten  Weine 
liabe,  so  fehle  der  Gegensatz  des  Gleichen,  und  der  Theilungs- 
artikel,  der  doch  den  Gegensatz  des  Gleichen  bezeichne,  könne 
nicht  Statt  haben ,  daher  de  bon  vin,  während  man  doch  sagen 
müsse  du  vin  doux,  weil  hier  kein  positiver  Gegensatz  für  sauer 
vorhanden  sei ,  da  etwa  ein  Quantum  süssen  Weines  einem  andern 
Quantum  entgegengesetzt  werde.  Es  müsse  daher  jedesmal, 
wenn  ein  Hauptwort  mit  einem  wesentlichen  Adjectiv  versehen 
wäre,  welches  dann  auch  vor  demselben  stehe ,  der  vollständige 
Theilungsartikel  bleiben ,  so  oft  der  Gegensatz  im  Gleichen  zu 
suchen  sei.  Daher  finde  man  durchgehends  des  jeunes  gens,  weil 
man  dann  nicht  junge  Leute  im  Gegensätze  zu  alten  denke,  son- 
dern Einige  aus  einem  denkbaren  Quantum  junger  Leute.  Daher 
des  petita -fils  u.  s.  w.  Und  so  kann  man  allerdings  auch  in  ge- 
wissen Verbindungen  sehr  gut  du  bon  vin  sagen. 

Nachdem  der  Verf.  im  Bisherigen  von  der  eigentlichen  Po- 
sition des  Artikels  gesprochen  hat ,  so  betrachtet  er  nun  im  Zu- 
sammenhange die  Fälle .  in  denen  der  Artikel  im  Französischen 
nicht  gesetzt  wird ,  und  auch  hierbei  verfährt  er  nicht  in  der  ge- 
wöhnlichen unwissenschaftlichen  Weise  so  vieler  französischer 
Grammatiker,  die,  unbekümmert  um  den  Grund  auffallender  Er- 
scheinungen ,  nur  diese  selbst  unverbunden  und  zusammenhanglos 
hinstellen,  sondern  er  erklärt  durch  seine  Darstellung  zugleich 
die  Natur  dieser  Erscheinungen. 

Ueber  die  Setzung  oder  Weglassung  des  Artikels  bei  Ne- 
gationen handelt  er  in  dem  Abschnitte,  der  die  Ucberschrift 
führt:  Artikel  fehlend  bei  Hauptwörtern  mit  dem  Theilungsbe- 
griffe.  Dies  kann  ungehörig  erscheinen ,  indess  der  Verf.  ist  ge- 
rechtfertigt ,  wenn  man  seihe  Ansicht  über  die  sogenannten  Ver- 
neinungswörter  theilt.  Er  sagt:  „In  den  Verneinungen  ne-pas, 
ne-point,  ne-jamais  u.  s.  w.  bildet  nur  das  Wörtchen  ne  die 
reine  Verneinung,  pas,  point  u.  s.  w.  sind  blosse  Modificationen 
der  Verneinung ,  und  insofern  sie  mit  einem  Hauptworte  verbun- 
den werden,  modificirende  verneinende  Qtiautumsbegriffe ,  sowie 
assez,  beaueoup,  trop  u.  s.  w.  modificirende  bejahende  Quantums- 
begriffe sind.  Steht  nun  nach  einem  der  verneinenden  Quantums- 
begriffe  ein  Hauptwort  im  Theilttngsbegriffe,  so  ist  der  Gegen- 
satz nicht  im  Gegenstaude  des  Hauptwortes,  sondern  im  Quan- 
tumsbegriffe zu  suchen ,  weshalb  denn  auch  das  Hauptwort  ohne 
Artikel  gesetzt  wird.  De,  das  in  diesem  Falle  das  Hauptwort 
begleiten  muss,  steht,  um  den  Quantumsbegriff  zu  modificiren.^ 
Es  könne  indess  auch  hier  der  Artikel  eintreten,  wenn  das  Vor- 
handensein des  Gegenstandes  nicht  unbedingt,  sondern  nur  in 
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einer  bestimmten  Weise  geleugnet  wird.  So  heisse:  Je  n'ai  pas 
d'argent,  ich  habe  überhaupt  kein  Geld;  wenn  man  dagegen  sage: 
Ich  habe  kein  Silbergeld ,  so  werde  der  Besitz  des  Geldes  nicht 
überhaupt,  sondern  nur  der  des  Silbergeldes  geleugnet.  Dsnn 
habe  also  Geld  seinen  Gegensatz  in  Geld,  und  der  Artikel  dürfe 
Dicht  wegbleiben. 

In  derselben  Art  fahrt  der  Verf.  die  Untersuchung  über  Se- 
tzung und  Weglassung  des  Artikels  bei  bejahenden  Quantumsbe- 
griffen. Aus  einem  blossen  Versehen  ist  hierbei  wohl  die  Anord- 
nung oder  Unordnung  der  §§  zu  erklären,  denn  von  48  —  51  wird 
tob  den  negativen,  von  52  -  54  too  den  bejahenden,  von  55—57 
wieder  von  verneinenden  Quantumsbegriffen  gesprochen.  Bs  ist 
nicht  einzusehen,  warum  55 — 57  sich  nicht  gleich  au  54  an- 
schließen. —  Auch  hätte  der  Verf.  die  Sätze,  j  ai  une  table  de 
bois  etc.  nicht  in  den  52.  §  ziehen  sollen.  Der  Verf.  unterschei- 
det sonst  so  scharf.  Es  kann  ihm  nicht  entgehen ,  dass  in  diesen 
Sätzen  gar  nicht  von  einem  Quantum,  sondern  von  einer  Qualität 
die  Rede  ist 

L  eber  die  mögliche  Weglassung  des  Artikels  bei  den  artikcl- 
fahigen  (stsbilen)  Eigennamen  giebt  der  Verf.  ganz  neues  Licht. 
Es  ist  gerade  dies  ein  Punct,  über  den  man  in  den  meisten  Gram- 
matiken nur  ein  Aggregat  einzelner  Beobachtungen  findet,  die 
aber  ohne  allen  inneren  nothwendigen  Zusammenhang  stehen. 
Der  Verf  geht  von  folgender  Bemerkung  aus :  „So  oft  ein  Haupt- 
wort dazu  dient,  ein  anderes  Hauptwort  in  der  Geuitivforra  zu 
modificiren,  kann  sich  der  Gegensatz  auf  das  modificirte  Haupt- 
wort allein  beschranken ,  oder  er  kann  sich  auch  auf  das  modifi- 
dreude  Hauptwort  (den  Genitiv)  erstrecken.  Im  zweiten  Falle 
bekommt  der  Genitiv  den  Artikel,  im  ersten  nicht/'  Daher  sage 
man  porte  de  jardin  ,  wenn  die  Thür«  des  Gartens  einer  andern 
Thüre,  also  etwa  porte  de  maison  entgegengesetzt  werde,  wah- 
rem! man  porte  du  jardin  sage,  wenn  die  Thüre  des  Gartens 
einem  andern  Dinge  desselben  Gartens  (raur  du  jardin)  entgegen- 
gesetzt werde,  wo  dann  bei  dem  Garten  ein  Gegensatz  des  Glei- 
chen stattfinde.  Ebenso  bei  Ländernamen.  Werde  die  Politik 
Frankreichs  einer  andern  Eigeuthümlichkeit  desselben  Landes 
entgegengesetzt,  so  sei  es  politique  de  la  France,  werde  sie  der 
Politik  eines  andern  Landes  entgegengesetzt,  so  sei  es  politique 
de  France.  Dort  stehe  Frankreich  Frankreich,  hier  die  Politik 
der  Politik  gegenüber.  Auf  dieselbe  Weise  seien  die  Erscheinun- 
gen zu  erklären ,  dass  Producte  und  höchste  Behörden  der  Lau- 
der  die  Ländernamen  gewöhnlich  ohne  Artikel  haben.  Denn  den 
vin  de  France  pflege  man  sich  nicht  sowohl  im  Gegensätze  zu 
einem  andern  Producte  Frankreichs ,  als  vielmehr  im  Gegensätze 
tu  dem  Weine  eines  andern  Landes  (vin  dl  Uli  e)  zu  denken.  In 
gleicher  Weise  stelle  man  sich  die  Regenten  und  höchsten  Beam- 
ten (ministre,  ambassadeur  etc.)  der  Länder  Europa'*  gewöhnlieh 
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den  Regenten  anderer  Länder  gegenüber,  seltener  ber  anderen 
Personen  ans  demselben  Lande.  Daher  zwar  gewöhnlich  roi  de 
France,  aber  auch  die  Möglichkeit  für  gewisse  Fälle  roi  de  la 
France,  wie  man  auch  fillc  de  France  (Paris  im  Gegensatz  der 
viile  de  Prusse  Berlin)  und  Tille  de  la  France  (Paris  im  Gegen- 
satz von  Lyon)  sage.  Aehnlich  erklärt  der  Verf.  auch  die  Er- 
scheinung, dass  nach  den  Ausdrücken  des  Herkommens  die  Län- 
dernamen gewöhnlich  ohne  Artikel  stehen. 

Weiter  oben  hatte  der  Verf.  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  die,  Eigenschaften  bezeichnenden ,  abstracten  Hauptwörter 
(Milde,  Liebe,  Hass  u.  s.  w.)  als  stabile  Eigennamen  angesehen 
werden  können ,  und  dann  des  Gegensatzes  wegen  mit  dem  Arti- 
kel stehen.  Jetzt  untersucht  er  in  richtiger  Folge  die  Fälle,  in 
denen  die  genannten  Wörter  ohne  Artikel  stehen.  Er  sagt  zu- 
nächst ,  dass  auch  bei  jenen  Abstracten  der  Theiluugsbegriff  an- 
gewendet werden  könne,  insofern  dieselben  geistige  Eigen- 
schaften bezeichnen,  die  bei  jedem  Menschen  denkbar  seien  (il  a 
du  courage).  Wenn  dagegen  eiue  Eigenschaft  einem  Subjecte 
als  Affe  et  oder  als  (häufig  nur  augenblickliche)  Gemüthsstimmung 
beigelegt  werde,  so  sei  dann  nicht  sowohl  die  Rede  von  einer 
Eigenschaft,  wie  sie  Jeder  haben  könne,  also  nicht  von  einem 
Besitze,  folglich  auch  nicht  von  einer  durch  einen  Besitz,  den 
viele  Andere  mit  dem  Subjecte  t heilen  können,  erzeugten  Ge- 
meinschaft, sondern  man  denke  sich  vielmehr  das  Subject  nur  in 
seinem  Verhältnisse  zu  sich  selbst,  so  dass  statt  des  Besitzes  hier 
lediglich  ein  Zustand  herauskomme.  Bei  dem  Zurufe:  Habe  gu- 
ten Muth ,  habe  Geduld ,  nehme  man  Muth  und  Geduld  nur  als 
Gemüthtsstimmungen,  die  augenblicklich  erregt  werden  sollen, 
die  also  auch,  da  sie  nicht  einem  Jeden  mögliche  Eigenschaften 
bezeichnen,  nicht  in  Gütergemeinschaft  mit  Anderen  bringen 
können,  deren  Begriff  mithin  untheilbar  sei.  Daher  sage  man 
ayez  bon  courage,  ayez  patience ,  während  es  doch  heisseu  müsse 
il  a  de  la  vanite\  In  dieser  Weise  erklärt  der  Verf.  denn  viele 
andere  Fälle,  wie  avoir  dessein,  avoir  honte,  faim,  soif,  deman- 
der  pardon ,  donner  tort  u.  v.  a. ,  und  zeigt  mit  grosser  Scharfe 
den  Unterschied  der  Bedeutung ,  der  durch  Setzung  und  Weg- 
lassung des  Artikels  hervorgerufen  wird  (preudre  mc'deciue  uud 
prendre  de  la  ra. ,  faire  tort  und  faire  du  tort  u.  s.  w.). 

Der  Verf.  untersucht  jetzt  die  schwierigen  Fälle  der  Setzung 
und  Weglassung  des  Artikels  bei  der  Apposition.  Auch  hier  er- 
geben seine  Untersuchungen  neue  Resultate.  Namentlich  ist  her- 
vorzuheben ,  was  er  von  der  Apposition  bei  Eigennamen  sagt. 
„Wird  durch  die  Apposition  der  Eigenname  als  der  einzige  seiner 
Art  hervorgehoben,  so  steht  der  Artikel,  wenn  der  Beisatz  der 
Apposition  auf  einen  Gegensatz  des  in  der  Apposition  enthalteneu 
Begriffes  schliessen  lässt,  widrigenfalls  der  Artikel  fehlt  (Alexan- 
dre, le  vaüiqueur  de  l'Asie,  n  a  pu  se  vaincre  lui- meine.  Alex., 
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viinqoear  de  l'Asie,  est  mort  ä  Babylone).  Derselbe  Unterschied 
fiodet  statt,  wenn  die  Aussage  mit  der  Apposition  in  genauem 
Zusammenhange  steht  und  gleichsam  in  derselben  ihren  Grund 
bat,  wo  man  sich  dann  als  Gegensatz  einen  gleichartigen  Begriff 
mit  ungleichartigem  Beisatz  zu  denken  hat  (Quinte -Curce,  l'hi- 
storieo  d'Alexandre,  nous  a  dit  bien  des  mensonges.    La  vie  de 
Q.-C.,  historien  d'Alexandre,  nous  est  absolument  incounue.). 
ha  ersten  Satze  ist  auf  die  Apposition  ein  besonderes  Gewicht  ge- 
legt, als  Geschichtschreiber.  —    Mit  dem  Artikel  wird  der  Ap- 
positionsbegriff unterschieden,  ohne  Artikel  der  Eigenname/4 
Der  Artikel  fehle  überall ,  wo  die  Apposition  mit  ihren  Gegen- 
iätsen  gleichen  Werth  habe.  Es  verrathe  daher  einen  feinen  Tact 
der  Franzosen,  dass,  während  man  scene  premierc,  chapitre  se- 
cond  aus  dem  Grunde  sage,  weil  die  genannten  Gegenstände  da- 
durch, dass  sie  die  ersten,  zweiten  sind,  in  ihrem  Werthe  nicht 
verschieden  sein  können ,  bei  der  Reihenfolge  der  Regenten  der 
Artikel  vor  der  Zahl  weggestrichen  werde,  und  die  Bedeutung 
des  Artikels  in  Pierre  le  grand  nicht  durch  Setzung  desselben  in 
Pierre  premier  verkümmert  werde. 

Der  Verf.  geht  dann  zu  der  Behauptung  über,  die  Apposition 
köuoe  mit  ihrem  Substantivum  durch  das  Zeitwort  etre  (oder  an- 
dere ahnliche,  die  den  Begriff  des  Seins  in  sich  schliessen)  ver- 
mittelt erscheinen.  Er  ignorirt  dabei,  wie  es  scheint  absichtlich, 
den  Unterschied ,  den  die  neuere  Theorie  zwischen  Attribut  und 
Prädicat  aufstellt  Die  Apposition  ist  aber  an  sich  nicht  Prädicat, 
soudern  Attribut.  Indess  für  die  Untersuchung  des  Verf.  wird 
dorch  diese  Unterscheidung  nichts  gewonnen  und  nichts  verloren. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  sich  zu  verständigen.  —  Die  nun  als 
Prädicat  erscheinende  Apposition  findet  sich  wiederum  mit  und 
ohne  Artikel ,  und  zwar  hängt  dies  ganz  davon  ab,  ob  eiu  Gegen- 
satz oder  Unterschied  des  Prädicates  von  andern  möglicher  Weise 
hinzutretenden  Prädicaten  angedeutet  werden  soll  oder  nicht. 

Den  Schluss  der  Lehre  vom  Artikel  macht  der  Verf.  durch 
»Erläuterung  einiger  besonderen  Fälle".  Er  bespricht  darin  die 
Erscheinungen,  dass  nach  il  y  a  und  c'est  häutig  der  Artikel 
fehlt;  dass  mau  bald  Tun  de  bald  un  de  sagt;  dass  parier  mit 
Substantiven  unmittelbar  verbunden  wird  (parier  raison,  parier 
politique);  dass  Büchertitel,  Aufschriften,  Adressen  ohne  Artikel 
stehen;  dass  nach  Präpositionen  Hauptwörter  ohne  Artikel  ge- 
setzt werden  u.  s.  w.  Alle  diese  eigentümlichen  Erscheinungen 
rechtfertigt  er  durch  seine  Theorie  vom  Artikel  und  weist  da- 
durch diejenigen  zurück,  die  Willkürlichkciten  in  der  Sprache 
<*hen  wollen.  —  Zum  96.  §  möchte  ich  folgende  Bemerkung 
hinzufügen.  Man  sagt:  c'est  chose  convenue.  Die  beiden  Aus- 
drucke chose  und  convenir  sind  zu  einem  adjecti vischen  Begriff 
verschmolzen,  und  werden  hier  prädicativ  gebraucht.  Das  Ad- 
jectivum  ist  seiner  Natur  nach  unselbstständig.    In  bestimmtem 
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Gegensatze  zu  etwas  Anderem  kann  aber  nur  stehen,  was  eigene 
Selbstständigkeit  bat.  Das  Adjectivum  steht  daher  ohne  Artikel 
sowohl  attributiv  als  prädicativ.  Daraus  ergiebt  sich  die  Regel, 
dass  das  Substantivura  überall  ohne  Artikel  stehen  wird ,  wo  es, 
statt  des  Adjectivs  gesetzt,  zu  einer  adjectivisch  -  prädicativen 
Bestimmung  wird. 

Das  dritte  Cap.  behandelt  das  Fürwort.  Der  Verf.  erklärt 
sich  gleich  gegen  die  gewöhnliche  Annahme,  nach  der  das  Für- 
wort  nur  Stellvertreter  eines  anderen  Wortes  sei.  Er  erklärt 
vielmehr  sämmtliche  Fürwörter  für  modificirte  Artikel,  d.  h.  „für 
solche  Wörter,  die  dazu  da  sind,  auf  mehr  oder  weniger  be- 
stimmte Weise  Gegenstände  der  Rede  zu  bezeichnen  und  vor 
andern  hervorzuheben."  So  heben  die  persönlichen  Fürwörter 
Einzelwesen  mit  dem  Unterschiede  der  Personen  heraus,  und 
zwar  so,  dass  diese  in  bestimmte  Beziehung  zu  einer  Thätigkeit 
gesetzt  werden.  Die  besitzanzeigenden  Fürwörter  haben  diesel- 
ben Functionen  wie  die  persönlichen,  nur  findet  die  Beziehung 
nicht  auf  Thätigkeiten ,  sondern  auf  Gegenstande  statt.  Das  de- 
monstrative Fürwort  „schliesst  sich  am  meisten  dem  Artikel  im 
Gegensatz  des  Gleichen  an,  da  es  Gegenstände  vor  andern  seines 
Gleichen,  ebenso  wie  der  Artikel,  nur  mit  mehr  Nachdruck, 
hervorhebt.  Als  das  Eigenthümliche  der  relativen  Fürwörter  sieht 
der  Verf.  nicht  das  an,  dass  sie  sich  auf  einen  vorhergegangenen 
Gegenstand  beziehen,  denn  dasselbe  sei  ja  auch  beim  pcrsönl. 
Fürwort  der  dritten  Person ,  sondern  das  Eigenthümliche  dersel- 
ben ist  ihm  nur  etwas  Formelles,  dass  sie  keinen  selbstständigen 
Satz  bilden  können.  „Ihrem  inneren  Wesen  nach  zeigen  sie  ent- 
weder an,  dass  von  der  mit  ihnen  verknüpften  Aussage  die  Aua- 
sage im  Hauptsätze  abhängig  ist,  oder  dass  mit  jener  ein  Umstand 
bezeichnet  werden  soll,  auf  welchen ,  ohne  dass  man  ihn  mit  dem 
Hauptsätze  als  in  engem  Zusammenhange  sich  befindend  darstellt, 
doch  einiges  Gewicht  gelegt  wird."  Dadurch  stellt  der  Verf.  die 
oft  angegebene  Regel  als  unhaltbar  hin,  dass  im  Französischen 
vor  dem  Relativura  kein  Komma  stehen  dürfe.  In  dem  zweiten 
Falle  dürfe  das  Komma  nicht  fehlen.  Auch  die  fragenden  Für- 
wörter haben  den  Zweck  der  Hervorhebung.  Die  sogenannten 
unbestimmten  Fürwörter  sind  sämmtlich  nur  Modifikationen  des 
Artikels,  und  zwar  wird  der  Artikel  durch  dieselben  immer  auf 
so  bestimmte  Weise  modificirt ,  dass  sie  mit  Unrecht  unbestimmte 
Fürwörter  genannt  werden,  da  sie  bestimmter  sind,  als  der  be- 
stimmte Artikel. 

Ein  wichtiges  Cap.  ist  das  vierte,  vom  Adjectivum.  Um 
auf  den  schon  bei  Gelegenheit  des  Theilungsartikela  kurz  ange- 
deuteten Unterschied  der  wesentlichen  und  zufälligen  Adjective 
zu  kommen,  stellt  der  Verf.  zunächst  den  Satz  auf,  dass  man  das 
Adjectiv  dem  Substantiv  in  zwiefacher  Absicht  hinzufüge,  ent- 
weder einen  Classenbegriff  zu  gewinnen ,  oder  um  zu  findividua- 
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hierbei  für  „gross"  den  positiven  Gegensatz  „klein",  theile  da- 
durch siramtliche  Bäume  in  die  beiden  Clauen  der  grossen  und 
kleinen,  gewinne  somit  den  Classenbegriff,  die  Eigenschaft  sei  mit- 


hio  wesentlich ;  —  oder  man  bezeichne  mit  jenem  Ausdruck  nur 
einen  grossen  Baum  unter  andereu,  die  nicht  gross  sind,  man 
habe  dann  nur  den  negativen  Gegensatz  in  „nicht  gross"  .  man 


habe  dann  nur  den  negativen  Gegensatz  in  „nicht  gross" , 
ciassificire  nicht  weiter,  bestimme  nur  das  Individuum  näher,  die 
Eigenschaft  sei  zufällig.  Als  Grundregel  für  Setzung  der  Ad- 
jective bei  den  Hauptwörtern  stellt  nun  der  Verf.  auf:  „Die  Ad- 
jraire,  nie  eine  irtbenutcne  Httgerisc/iaji  oezeicnnen ,  sienen 
vor  dem  Hauptworte ,  die,  welche  eine  zufällige  Eigenschaft 
bezeichnen ,  stehen  nach  dem  Hauptworte",  d.h.,  da  dasselbe 
Adjecüv  je  nach  dem  Zusammenhange  und  der  verschiedenen 
Anschauung  des  Sprechenden  bald  als  wesentlich  bald  als  zufällig 
erscheinen  kann.  UeberaU,  wo  Classificirung  des  Substantivs 
positiver  Gegensatz  des  Adjectivs  ist,  steht  dieses  jenem  voran; 
uberall,  wo  Individuaiisirongf  des  Substantivs  negativer  Gegen- 
»U  des  Adjectivs  ist,  steht  jenes  vor  diesem.  —  lieber  die 
Wesentlichkeit  des  Adjectivs  giebt  der  Verf.  noch  folgende  Erläu- 
terung. „Nur  dann,  wenn -das  Adjectiv  eine  solche  Bedeutung 
hat.  dass  dasselbe  bei  dem  Hauptworte  eine  besondere  Berück- 
liguog  verdient,  so  dass  das  Adjectiv  oder  sein  Gegentheil 
Haupterforderniss  am  Gegenstaude  bildet,  oder  das  Adjectiv 
seinem  Gegentheil  einen  Eintheilungsgrund  abriebt,  muss 
als  wesentlich  betrachtet  und  vor  das  Hauptwort  gesetzt 
«erden.  Man  sapt:  chaise  basse  und  bas  etage ,  denn  man 
theät  nicht  die  Stuhle,  wohl  aber  die  Stockwerke  in  hohe  und 
niedrige.1* 

So  weiss  der  Verf.  die  einzelnen  Erscheinungen.,  dass  die  Ad- 
jectite  der  Farben,  die  Nation- Adjective,  die  Adjective,  welche 
eine  Gestalt  anzeigen  und  ähnliche  den  Substantiven  nachgesetzt 
werden,  alle  aus  dem  einen  Grunde  zu  erklären,  dass  sie  nur 
negative  Gegensätze  haben.  Aber  zugleich  weist  er  die  Mög- 
lichkeit nach,  dass  der  grösstc  Theil  dieser  Adjective  unter  ge- 
gebenen Bedingungen  auch  zur  Classeneintheilung  benutzt  wer- 
den könne,  und  dass  sie  dann  ihren  Platz  vor  den  Substantiven 
finden.  Sehr  schöne  Beobachtungen  über  einzelne  Adjektive  fin- 
det man  in  diesem  Abschnitte  zusammengestellt,  so  besonders 
uberbeau,  laid,  seul ,  meme,  unique,  nonveau.  Dass  übrigens 
bei  derartigen  Bestimmungen  Vieles  von  der  Anschauungsweise 
des  Sprechenden  abhängt,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass  die 
rrcnzosen  in  der  Wahl  der  Stellung  des  Adjectivs  vieux  oft 
*ch wanken.  Man  findet  an  den  Strasseuecken  in  Paris  rue  vieille 
du  temple  und  vieille  nie  du  temple. 

Den  Schluss  des  Abschnitts   vom  Adjectivum  macht  die 
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Betrachtung  derjenigen  Eigenschaftswörter,  die  „geistige  Be- 
schaffenheiten" (ein  etwas  unbequemer  Ausdruck)  anzeigen,  wie 
billig,  gerecht  u.  s.  w.  Geben  dergleichen  Eigenschaften  als  cha- 
rakteristische Merkmale  und  Haupterfordernisse  ihrer  Substantive 
keinen  fiintheilnngsgrund  für  dieselben  ab,  so  tritt  auch  hier 
wieder  Positivität  der  Gegensatze  und  Classificirung  ein ,  das  Ad- 
jectivum  steht  dem  Substantivtim  voran  (equitablc  juge,  nomine 
equitable). 

Das  fünfte  Cap.  führt  die  Ueberschrift :  Ueber  das  Zeitwort 
im  Allgemeinen ,  namentlich  in  Beziehung  auf  Casus  Verhältnisse. 
Zunächst  giebt  der  Verf.  hier  einige  Vorbemerkungen ,  in  denen 
er  einen  Blick  auf  Satzbildting  überhaupt  wirft,  dann  die  Noth- 
wendigkeit  der  drei  Personen  erweist,  und  nachher  auf  den  Be- 
griff der  Thätigkeitswörter  übergeht.    Mit  grosser  Schärfe  hält 
er  hierbei  die  verschiedenen  aber  verwandten  Erscheinungen  aus- 
einander.    So  unterscheidet  er  die  Thatigkeiten  der  Thätigkeits- 
wörter als  ruhende  und  bewegliche.   „Die  Thätigkeit  ist  eine 
ruhende,  wenn  wir  den  Gegenstand  nicht  unter  dem  Einflüsse 
der  Zeit  betrachten,  d.  h.  wenn  wir  die  Thatsache  nicht  in  dem 
Verlaufe  einer  bestimmten  Zeit  anschauen  (das  Blatt  ist  grün)." 
Die  Thätigkeit  sei  aber  eine  bewegliche  im  entgegengesetzten 
Falle  (der  Knabe  spricht,  die  Bäume  grünen).    Der  Verf.  aber 
spaltet  die  Thätigkeitswörter  nochmals  und  kommt  so  auf  den 
Unterschied  der  Adjectiva  und  Verba.    „Die  ruhende  Thätigkeit 
ist  doppelter  Art:  wesentlich  oder  zufällig.    Die  erste  betrifft 
den  Gegenstand  mehr  in  seinen  inneren,  die  zweite  mehr  in  sei- 
nen äusseren  Verhältnissen.    In  „das  Blatt  ist  grün"  ist  die  ru- 
hende Thätigkeit  wesentlich,  denn  meine  Beurteilung  würde 
eine  andere  werden,  wenn  ich  das  Blatt  roth  nennen  müsste; 
hingegen  in  „der  Mann  wohnt  in  Berlin"  ist  die  ruhende  Thätig- 
keit zufallig  (unwesentlich),  denn  für  die  Beurtheilung  des  Man- 
nes ist  der  Wohnort  an  und  für  sich  gleichgültig."    Die  wesent- 
liche ruhende  Thätigkeit  nennt  er  Eigenschaft ,  die  zufällige  Zu- 
stand im  engeren  Sinne.  —    Die  dritte  Einteilung  der  Thätig- 
keiten,  in  objective  und  subjective,  ist  zwar  auch  sehr  scharf- 
sinnig, indess  nicht  von  unmittelbaren  Folgen  für  die  weitere 
Untersuchung. 

Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  theilt  der  Verf. 
die  Zeitwörter  in  selbstständige,  d.  h.  solche,  „die  einen  Gedan- 
ken vollkommen  darstellen"  (der  Knabe  schläft),  und  in  unselbst- 
ständige,  „die  einen  Gedanken  unvollkommen  darstellen  und  bei 
denen  die  lückenhafte  Angabe  durch  einen  zweiten  Gegenstand 
ergänzt  werden  muss  (der  Knabe  findet  —  ein  Buch).  Statt  der 
Ausdrücke  vollkommen  und  unvollkommen  würden  die  Ausdrücke 
vollständig  und  unvollständig  wohl  hier  besser  an  der  Stelle  sein. 

Der  Ergänzungsgegenstand  erscheint  in  verschiedenen  For- 
men ,  je  nach  seinem  Verhältnisse  zu  dem  unselbststäudigen  Zeit- 
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worte.  Die  verschiedenen  Ergänzungsweisen  durch  verschiedene 
Formen  sind  die  sogenannten  Casus.  Der  Verf.  spricht  sich  gleich 
hier  auf  höchst  eigentümliche  Weise  über  den  Unterschied  und 
die  Bedeutung  der  Casus  aus.  — 

Der  Ergänzungsgegenstand  im  Accusativus  bedingt  die  dar- 
gestellte Thatsache,  aber  nur  insoweit ,  dass  er  an  der  durch  die- 
selbe vorgestellten  Thätigkeit  passiven  Theil  nehme,  wahrend 
der  Gedankengegenstand  (Subject)  die  Thätigkeit  ausschliesslich 
abt.  „Das  Subject  ist  der  thätige,  der  Ergänzungsgegenstand 
der  bedingend  unlhätige  Gegenstand  des  featzes.4*  —  Der  Ge- 
nitivus dagegen  habe  die  Bedeutung,  dass  er  den  Zustand  des 
durch  die  unselbstständigen  Zeitwörter  geschilderten  Gegen« tan- 
ieft  ßioiiificirc  ^  so  ds39  x«  B*  iß  ^Äciu  ^5stzc  ^^der  ZviidljG  Ijccl&rf*  des 
Schlafes"  der  Knabe  nach  seinen  inneren  Verhältnissen  geschil- 
dert werde,  und  es  für  die  Bearbeitung  nicht  gleichgültig  sei, 
ob  er  des  Beistandes  oder  des  Schlafes  bedürfe,  während  in  dem 
Satze  „der  Knabe  findet  ein  Buch14  über  den  inneren  Zustand  des 
lUaben  gar  nichts  ausgesagt  werde.  Daher  kommt  denn  der  Verf. 
10  der  originellen  Ansicht,  dass  der  Genitivus  eher  ein  Modus, 
als  ein  Casus  zu  nennen  sei,  da  er  weniger  angebe,  dass  sich 
etwas  ereigne,  als  wie  es  sich  ereigne.  Bei  dieser  Gelegenheit 
spricht  er  sich  denn  auch  gegen  die  neueren  grammatischen 
Theorien  aus,  nach  denen  das  durch  den  Genitiv  Bezeichnete 
auch  Object  genannt  wird,  da  Object  nur  einen  Gegenstand  aus- 
verlieh  bestimmen,  könne,  der  Genitiv  aber  innerlich  bestimme. 
Es  ?ebe  nur  zwei  Arten  von  Objecten ,  Sach  -  und  Personenob- 
jecte,  daher  nur  Accusativ  und  Dativ  Objectscasus  seien*  — 
Der  Dativ  bei  dem  unselbstständigen  Zeitworte  habe  die  Bedeu- 
tung, an  der  im  Zeitworte  ausgesprochenen  Thätigkeit  eine  Mit- 
wirkung zu  bezeichnen.  Das  Dativverhältniss  sei  also  ein  Perso- 
nenverhältniss,  der  Ergänzungsgegenstand  im  Dativ  werde  als 
Person  betrachtet,  d.  h.  „als  ein  Gegenstand,  an  den  ich  geistige 
Anforderungen  mache,  und  dem  ich  geistige  Hechte  beilege,  wo- 
gegen ich  den  Accusativ  als  Sache  behandle."  So  ergiebt  sich 
1U0  als  Resultat  für  die  Casusverhältnisse: 

a)  Der  Accusativus ,  im  Gegensatz  zum  Nominativ  und  Da- 
li? ,  ist,  in  seiner  Abhängigkeit  vom  Zeitworte,  Sachcasus ;  die 
Zeitwörter,  die  einen  Sachcasus  verlangen,  sind  Sachzeüwörterm 

b)  Der  im  Dativus  stehende  Ergänzungsgegenstand  ist ,  im 
Gegensatz  zum  thätigen  Gegenstande  (Nominativ)  und  im  Gegen- 
satz zum  unthätigen  Gegenstande  (Accusativ),  der  mitwirkende 
Gegenstand,  der  Dativ  selbst  ist  Personenc.asus ,  das  eine  Mit- 
wirkung bezeichnende  Zeitwort  Personenzeitwort, 

c)  Der  im  Genitivus  stehende  Ergäuzungsgegenstand  ist  der 
In/er Scheidungsgegenstand ,  der  Genitiv  selbst  Subjectscasus9 
und  die  Zeitwörter,  die  solche  Art  und  Weise  bezeichnen,  Sub- 
jectszeüwörter. 
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Den  Nomina  tivus  rechnet  der  Verf.,  wie  billig,  gar  nicht 
zu  den  Casus,  „da  er  nicht  zur  Darstellung  von  Verhältnissen 
dient,  sondern  erst  die  Bedingung  derselben  ist."  Der  Nominativ 
enthält  den  Gedankengegenstand.  Dies  sucht  der  Verf.  noch  an- 
schaulicher zu  machen  durch  Verwandlung  des  Activums  in  das 
Passivum,  worüber  er  sich  noch  weiter  auslässt,  um  nachzuwei- 
sen, wie  es  keineswegs  gleichgültig  ist,  zur  Darstellung  eines 
Gedankens  active  oder  passive  Form  zu  wählen.  In  jeder  ande- 
ren Form  ist  der  Gedanke  ein  anderer. 

Von  solcher  Casustheorie  ausgehend  fugt  der  Verf.  noch 
sehr  treffende  Bemerkungen  hinzu  über  die  Zeitwörter,  die  bald 
mit  dem  Genitiv,  bald  mit  dem  Accusativ  zu  constrairen  sind, 
nnd  geht  sodann  über  auf  die  Betrachtung  der  selbstständigen 
Zeitwörter,  die  er  zunächst  in  Rücksicht  ihrer  Formation  durch 
Hülfswörter  bespricht.  Da  ihm  auch  hier  die  gewöhnlichen  An- 
gaben und  Begriffsbestimmungen  nicht  genügen  können ,  so  geht 
er  zunächst  auf  eine  nähere  Untersuchung  des  Begriffs  haben  ein. 

Das  Wort  haben  drückt  seiner  Ansicht  nach  ursprünglich 
nicht  einen  Besitz  aus,  sondern  nur  „eine  gewisse  Art  und  Weise 
(einen  Habitus),  wie  ich  mit  einer  Sache  eine  Verbindung  ange- 
knüpft habe,  so  dass  ein  mit  haben  constmirter  Satz  nicht  aus 
sich  selbst ,  sondern  erst  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  ver- 
standen werden  kann.  Ich  habe  ein  Buch,  kann  heissen:  ich  bin 
Eigenthümer  desselben,  ich  habe  es  geliehen,  ich  habe  es  in  die 
Tasche  gesteckt,  ich  habe  es  in  die  Hand  genommen."  Wenn 
nun  „haben"  au  und  für  sich  nur  die  stattgefundene  Anknüpfung 
eines  Verhältnisses  anzeigt ,  so  wird  es,  in  Verbindung  mit  einem 
andern  veroum  georacni,  aucii  iiier  seine  eigeninumiiciie  neneu- 
tong  nicht  verlieren.  Denn  in  dem  Satze:  ich  empfange  ein  Buch, 
„wird  das  sich  aussprechende  Verhältnis*  des  Subjects  zu  dem 
Buche  erst  eingeleitet",  das  Verhältniss  selbst  aber  ist  nicht 
vollendet,  da  der  Empfang  noch  nicht  stattgefunden  hat.  Ist 
das  Verhältniss  aber  durch  den  wirklichen  Empfang  vollendet ,  so 
tritt  haben  ein.  Man  wird  hierbei  daran  erinnert,  dass  die  La- 
teiner ebenso  in  bestimmten  Fällen  habere  mit  dem  Participium 
setzen.  —  So  ergiebt  sich  nun,  dass  das  Zeitwort  haben  als 
Hülfszeitwort  eines  unselbstständigen  Zeitwortes  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  nach  nicht  sowohl  das  Aufhören  einer  Thai- 
sache, als  vielmehr  die  Vollendung  derselben  ausdrückt.  — 
Um  nun  weiter  operiren  zu  können ,  nimmt  der  Verf.  eine  aber- 
malige Classeneintheilung  vor,  insofern  er  die  Zeitwörter  (als 
Zustandswörter  betrachtet)  entweder  als  solche  ansieht,  die  einen 
momentanen,  oder  als  solche,  die  einen  permanenten  Zustand 
anzeigen.  Jene  bezeichnen  eine  beschränkte  Dauer,  die  ihre  Be- 
schränkung schon  darin  findet,  dass  mit  Vollendung  der  Thatsache 
die  Thatsache  selbst  aufhört  (ich  hole  das  Buch ,  ich  habe  es  ge- 
holt).   Die  zweite  Classe  dieser  Zustandszeitwörter  urafasst  dic- 
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jenigen,  bei  denen  man,  wenn  sie  in  einfacher  Form  stehen,  die 
Anknüpfung  eines  Verhältnisses  Ton  der  Vollendung  desselben 
nicht  trennen  kann.  Denn  in  dem  Satze:  ich  schätze  den  Mann, 
liege  auch  die  Vollendung  des  Verhältnisses,  so  dass  „ich  schätze" 
=  ich  habe  ihn  schätzen  gelernt ,  sei.  Wenn  nun  von  diesen, 
permanente  Zustande  bezeichnenden ,  Zeitwörtern  nach  Analogie 
der  übrigen  ein  Perfectum  durch  das  Hülfszeitwort  „haben"  gebil- 
det werde,  so  werde  dadurch  nothwendig  die  Vollendung  der  Voll- 
endung bezeichnet,  d.  h.  das  Aufhören  des  Verhältnisses.  Und 
somit  hat  nun  also  der  Verf.  eine  Erklärung  für  die  Erscheinung 
gewonnen ,  dass  durch  das  Perfectum  (durch  das  Hülfszeitwort 
kaken)  bald  nur  die  Vollendung,  bald  das  Aufhören  bezeichnet 
wird.  Als  Erläuterung  für  den  zweiten  Fall  fügt  er  noch  fol- 
gende richtige  Bemerkung  hinzu:  „Das  Aufhören  des  Verhält- 
nisses kann  man  nur  vermittelst  haben  entweder  blos  für  den 
Zweck  der  Rede  darstellen ,  indem  man  ausgesprochen  oder  ge- 
dacht das  Verhältnis  sogleich  wieder  anknüpft,  oder  das  Auf- 
hören des  Verhältnisses  soll  wirklich  angedeutet  werden.  Ich 
habe  diesen  Mann  lange  geschätzt  (und  schätze  ihn  noch).  Ich 
habe  diesen  Mann  lange  geschätzt  (und  schätze  ihn  jetzt  nicht 
mear)." 

Es  bleibt  nun  noch  das  Hülfszeitwort  sein  übrig,  welches 
der  Verf.  gleich  in  Verbindung  mit  dem  Hülfszeitworte  werden 
betrachtet«  Er  sagt:  „Ein  unselbststandigcs  Zeitwort  unterwirft 
einen  Gegenstand  entweder  einem  Verfahren  oder  einer  Ansicht, 
welche  sich  dann  in  That  oder  Gesinnung  offenbaren.  Ich  hole 
da§  Buch.  Ich  gewinne  den  Knaben  lieb.  Dieses  Offenbarwer- 
den der  That  oder  Gesinnung  kann  man  dem  Gegenstande  als  Ei- 
genschaft beilegen.  Das  Buch,  das  ich  hole,  wird  ein  geholtes 
Buch;  der  Knabe,  den  ich  liebgewinne,  wird  ein  geliebter  Knabe. 
Hill  man  nun  den  Gegenstand,  den  man  einem  Verfahren  oder 
einer  Ansicht  unterwirft,  als  Gegenstand  des  Gedankens  (Subject) 
darstellen,  so  bedient  man  sich  der  passiven  Form  des  unselbst- 
ändigen Zeitwortes.  Die  Unvollendetheit  des  Verfahrens  wird 
durch  werden,  die  Voltendung  desselben  durch  sein  dargestellt. 
Das  Buch  wird  geholt.  Das  Buch  ist  geholt.  Da  jede  Vollendung 
eines  Verfahrens  eine  Zeit  voraussetzt,  wo  das  Verfahren  noch 
unrollendct  war,  so  kann  man  diesen  Umstand  mit  in  der  Rede 
darstellen,  und  man  wird  dann  sagen:  Das  Buch  ist  geholt  worden. 
Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass  man  bei  der  einfachen  Form 
die  Zeit,  wo  das  Verfahren  stattgefunden  hat ,  unberücksichtigt 
li*st,  bei  der  zusammengesetzten  hingegen  diese  Zeit  berück- 
sichtigt. Die  Thür  ist  verschlossen,  ich  weiss  nicht  wie  lange. 
Die  Thür  ist  um  6echs  Uhr  verschlossen  worden." 

Somit  gewinnt  der  Verf.  für  die  nachfolgenden  Untersuchun- 
gen, warum  die  selbstständigen  Zeitwörter  theils  mit  haben, 
»heilt  mit  sein,  theils  mit  beiden  abgewandelt  werden,  dies  als 
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Resultat,  data  das  Zeitwort  „haben"  die  Vollendung  der  Entste- 
hungsweise, das  Zeitwort  „sein"  die  Vollendung  der  Entstehung 
selbst  ausdrucke,  dass  daher  für  die  mit  haben  ausgedruckte 
Thatsache  der  Verlauf  einer  Zeit ,  für  die  mit  sein  ausgedruckte 
aber  nur  ein  Zeitpunct ,  eine  Zeitgrenze  statuirt  werden  müsse. 
Deshalb  erfordere  nun  auch  das  selbstständige  Zeitwort,  sobald 
die  dadurch  bezeichnete  Thatsache  den  Ablauf  einer  Zeit  in  sich 
schliesse,  das  Hülfszeitwort  haben;  sobald  die  Thatsache  eine 
Zeitgrenze  bezeichne,  werde  sein  verlangt  (er  hat  geschlafen; 
er  ist  eingeschlafen).  —  Es  gebe  indess  mehrere  selbstständige 
Zeitwörter,  auf  die  sich  beide  Theorien,  sowohl  die  vom  Zeit- 
punete,  als  die  von  der  Zeitlänge,  anwenden  lasse  (gehen,  lan> 
fen,  springen).  Der  Sprachgebrauch  habe  sich  hier  für  den  Zeit- 
punct entschieden,  wenigstens  im  Deutschen  für  die  meisten 
Fälle,  während  im  Französ.  „aller"  mit  etre,  dagegen  „conrir" 
und  „sauter"  mit  avoir  conjugirt  werden.  Bei  mehreren  dieser 
Verba  werden  übrigens  beide  Ansichten  (Zeitdauer  und  Zeit- 
grenze)  berücksichtigt,  tiud  können  dieselben  dem  gemäss  je  nach 
Erforderniss  sowohl  mit  haben  als  auch  mit  sein  conjugirt  werden. 

Daran  schliesst  der  Verf.  die  Untersuchung  der  Frage ,  ob 
es  sprachrichtiger  sei,  das  Zeitwort  sein  mit  dem  Hülfszeitwort 
sein,  wie  die  Deutschen,  oder  mit  haben,  wie  die  Franzosen,  zu 
conjtigiren.  Beides  hat  seinen  Grund.  Denn  das  Perf.  geiveaen 
sein  bezeichnet  entweder  die  Veränderung  eines  Zustandes,  einen 
Zeitpunct,  wie  iu:  ich  bin  krank  gewesen,  d.  h.  der  Zustand  des 
Krankseins  hat  aufgehört,  ich  bin  nicht  mehr  krank  (fuimtis 
Troes,  fuit  llion).    Oder  es  bezeichnet  eine  Zeitdauer:  ich  bin 
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des  Perf.  von  sein  geht  die  Möglichkeit  der  Conjugation  durch 
das  Hülfszeitwort  sein ,  aus  der  zweiten  die  durch  haben  hervor. 
Da  nun  aber  die  erste  Bedeutung  eine  seltene  ist,  so  schreibt  der 
Verf.  den  Franzosen  hier  eine  grössere  Consequenz  zu. 

Was  der  Verf.  nun  als  Resultat  aus  diesen  Untersuchungen 
über  die  Wörter  haben  und  sei«  gewonnen  hat,  das  wendet  er 
jetzt  auf  das  Französische  an.  Es  sind  die  Verhältnisse  hier  so 
analog,  dass  wir  dem  Verf.  in  diesem  Gap.  nicht  weiter  zu  folgen 
brauchen  Nur  eine  Bemerkung.  Im  §  18«.  erklärt  der  Verf. 
die  Erscheinung,  dass  cesser  und  andere  Verba  bald  mit  avoir, 
bald  mit  etre  conjugirt  werden,  dadurch,  dass  er  sagt:  „Mit 
avoir  ist  die  Thatsache  eine  bewirkende,  das  Subject  übt  einen 
Einfluss  aus;  mit  etre  ist  die  Thatsache  eine  bewirkte,  das  Sub- 
ject erleidet  einen  Einfluss,  so  dass  das  Zeitwort  mit  avoir  dem 
Wesen  uach  jedenfalls  einen  thatigen  (activen) ,  mit  etre  einen 
unthätigeri  (passiven)  Zustand  bezeichnet. u  Darnach  werden  dann 
die  BegrifTe  bewirkend  und  bewirkt  als  entscheidend  für  die  Wahl 
von  avoir  und  etre  gestellt,  Zeitdauer  und  Zeitgrenze  treten 
aber  in  den  Hintergrund.    Wie  nun  der  Verf.  plötzlich  zu  diesem 
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[lebergange  kommt,  lässt  sich  zwar  aus  §  174.  erklären  und  recht- 
fertigen; indes«  springt  es  doch  nicht  sogleich  in  die  Augen. 

Das  sechste  Cap.  behandelt  die  Casus- Präpositionen.  Be- 
Tor  der  Verf.  in's  Einzelne  geht ,  giebt  er  den  Unterschied  zwi- 
schen Casus  und  Präpositionen  so  an ,  dass  zwar  beide  Verhält- 
nisse bezeichnen ,  jener  aber  wesentliche  (innere),  diese  unwe- 
sentliche, zufällige  (äussere).  Die  Casus  werden  im  Franz.  theils 
deren  die  Stellung  (Nom.  und  Accus.),  theils  durch  die  Präpo- 
sitionen de  und  a  (Gen.  und  Dat.)  bezeichnet ,  so  dass  also  noch 
ein  Unterschied  bleibt  zwischen  den  Casuspräpositionen  de  und  ä 
and  den  eigentlichen  Präpositionen  de  und  a. 

Schon  im  vorigen  Cap.  waren  einige*  Andeutungen  über  die 
Bedeutung  der  Casus  gegeben.  Hier  die  weitere  Erörterung. 
Dnrch  den  Dativ  knüpft  man  eine  persönliche  Verbindung  an. 
Diese  Anknüpfung  wird  in  den  gewöhnlichen  Fällen  durch  einen 
Gegenstand  vermittelt ,  der  zu  einem  andern  Gegenstände  in  ein 
gewisses  Verhaltniss  der  Abhängigkeit  gestellt  wird.  Man  unter- 
scheidet daher  in  dem  Satze :  J'ai  donne*  le  livre  a  mon  ami  „drei 
Gegenstande:  1)  den  Gegenstand,  der  die  persönliche  geistige 
Verbindung  anknüpft,  den  ersten  persönlichen  Gegenstand;  2) 
den,  mit  welchem  die  persönliche  Verbindung  angeknüpft  wird, 
den  iweiten  persönlichen  Gegenstand;  3)  den,  durch  welchen 
die  persönliche  Verbindung  vermittelt  wird,  den  sachlichen  Ge- 
gensund. Der  erste  Gegenstand  betrachtet  den  zweiten  als  Per- 
•on,  d.  h.  er  setzt  in  ihm  das  Vermögen  voraus,  eine  innere, 
selbstständige,  geistige  Thätigkeit,  und  eine  Mitwirkung  zu  irgend 
einem  Zwecke  zu  üben;  den  dritten  betrachtet  er  als  Sache,  d.  h. 
er  macht  an  ihn  nicht  die  Anforderung  einer  geistigen  Thätigkeit 
ond  Mitwirkung,  sondern  nur  die,  dass  er  sicÄ  unthätig  verhalte, 
er  stellt  ihn  unter  den  Einfluss  (bringt  ihn  in  die  Abhängigkeil) 
des  dritten  Gegenstandes.  Das  Nämliche  findet  statt,  wenn,  ver- 
mittelst der  passiven  Form  des  Zeitwortes,  der  die  persönliche 
Verbindung  anknüpfende  Gegenstand  verschwiegen  wird."  In 
die  Stelle  des  zweiten  persönlichen  Gegenstandes  treten  natürlich 
nicht  nur  Personen,  sondern  auch  Sachen,  wie  andererseits  auch 
der  sachliche  Gegenstand  Personen  bezeichnet.  In  der  Stelle 
des  iweiten  persönlichen  Gegenstandes  finden  sich  besonders 
biuß*  Abstracta ,  die  Neigungen,  Leidenschaften  und  andere  gei- 
stige Eigentümlichkeiten  bezeichnen ,  und  zwar  wegen  des  Ein- 
flusses, den  sie  auf  den  Menschen  ausüben,  und  wegen  des  Wil- 
lens und  Vermögens,  die  man  ihnen  deshalb  beilegt.  Auch  macht 
*ich  dieses  persönliche  Verhaltniss  des  Dativs  da  geltend ,  wo  es 
eine  Trennung  abgesehen  ist ,  sobald  der  zu  beraubende  Ge- 
genstand eine  Person  ist,  oder  personificirt  wird,  in  welchem 
Falle  das  persönliche  Verhaltniss  auf  einer  anzunehmenden  Nei- 
gung s am  Widerstande  beruht,  so  dass  denn  auch  der  sächliche 
Gf£cu*tind  dem  Einflüsse  des  zweiten  persönlichen  Gegenstandes 
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nicht  sowohl  hingegeben,  als  vielmehr  demselben  entrissen  wer- 
den soll.  Einleuchtend  Ist  es,  dass  die  Anknüpfung  eines  per- 
sönlichen Verhältnisses  auch  stattfinden  kann,  ohne  dass  ein  sach- 
licher Gegenstand  zur  Vermittlung  desselben  genannt  wird  (par- 
ier —  des  mots  -  ä  q.). 

Der  Verf.  wendet  sich  nun  zu  der  eigentümlichen  Erschei- 
nimg, dass  einige  Verba  in  der  einen  Sprache  den  Dativus  bei 
sich  haben ,  während  sie  in  einer  andern  mit  dem  Accusativ  con- 
struirt  werden.  Auch  dies  erklärt  er  auf  sehr  einleuchtende 
Weise.  Er  sagt:  „Häufig  werden  die  persönlichen  Verhaltnisse 
als  sächliche  behandelt,  so  dass  man  oft  einen  Accusativ  findet, 
wo  man  nach  der  aufgestellten  Theorie  einen  Dativ  erwarten 
sollte.  Dies  wird  da  der  FaU  sein,  wo,  was  man  vom  Accusativ 
erwartet,  die  Mitte  hält  zwischen  Mitwirkung  und  Unthätigkeit 
(Ich  tränke  das  Pferd.  Je  rejouis  roon  ami).  In  allen  diesen  Fäl- 
len wird  zwar  Mitwirkung  erwartet,  aber  nur  insofern,  als  man 
sich  dem  beabsichtigten  Eindrucke  hingeben  soll;  die  Thätigkeit 
ist  also  jedenfalls  eine  unselbstständige,  sie  wird  nur  als  eine  pas- 
sive, d.h.  als  gar  keine  Thätigkeit  betrachtet,  und  der  mitwir- 
kende Gegenstand  deshalb  von  der  Sprache  als  Sache  behandelt." 
Ganz  erklärlich  ist  es  aber,  dass  verschiedene  Sprachen  hier  auch 
verschieden  verfuhren ,  und  dass  die  eine  da  ein  Personenverhält- 
niss  erblickt,  wo  die  andere  nur  ein  Sachverhältniss  statuirt.  Man 
erinnere  sich  an  die  Ausdrucksweisen:  je  lui  apprends,  ich  lehre 
ihn,  doceo  eum;  je  l'aide,  ich  helfe  ihm,  ich  unterstütze  ihn, 
juvo  eum ,  und  viele  andere. 

Der  Verf.  bespricht  nun  mehrere  einzelne  Fälle  des  Ge- 
brauchs vom  Dativ,  und  zeigt,  wie  überall  die  von  ihm  aufge- 
stellte Theorie  passt,  und  nachdem  er  noch  gründlich  nachge- 
wiesen hat,  dass  „die  Abhängigkeit  des  sächlichen  Gegenstandes 
von  dem  zweiten  persönlichen  Gegenstande  häufig  zur  Abhängig- 
keit des  ersten  persönlichen  Gegenstandes6'  wird,  unterwirft  er 
die  Präposition  ä  zur  Bezeichnung  eines  Ortes  und  einer  Zeit 
der  Betrachtung,  und  weist  in  vielen  Beispielen  auch  hier  die 
Function  der  Präposition  ä,  einen  Gegenstand  von  dem  Dativge- 
genstande abhängig  zu  machen,  nach.  Daran  schliessen  sich 
gleich  gründliche  Untersuchungen  über  die  Präposition  ä  zwischen 
zwei  Hauptwörtern  und  über  die  Präposition  a  zwischen  Adjectiv 
und  Hauptwort. 

Auf  die  Lehre  von  der  Dativ  -  Präposition  ä  folgt  die  Lehre 
von  der  Genitiv  -  Präposition  de.  Die  gewöhnlichen  Annahmen, 
das  charakteristische  Merkmal  des  Genitiv us  sei  die  Anzeige  des 
Besitzes,  oder  de  bezeichne  das  Ausgehen ,  den  Ursprung,  wer- 
den als  unzureichend  nachgewiesen,  die  Präposition  de  wird  als 
Unterscheidung  -  Präposition  charakterisirt ,  und  dem  Genitiv 
als  eigenthümliche  Function  beigelegt,  dass  er  einen  Gegenstand, 
von  einem  andern  Gegenstände  derselben  Art  unterscheide.  So 


Digitized  by  Google 


« 


Schifflin:  WitsenschaftJ.  Syntax  d.  franz.  Sprache.  163 

hat  denn  der  Genitiv  (die  Präposition  de)  beim  Zeitworte  dieselbe 
Bedeutung,  wie  beim  Haupt worte ,  denn  dort  wird  der  Zustand 
des  durch  das  Zeitwort  geschilderten  Gegenstandes  (Subjectes) 
ebenso  durch  den  Genitiv  modificirt,  wie  das  Hauptwort  selbst 
durch  den  hinzutretenden  Genitiv,  als  verschieden,  modificirt 
wird.  Vorzugsweise  müssen  solche  Zeitwörter  zur  Constrnction 
mit  dem  Genitiv  geeignet  erscheinen ,  „welche  Thataschen  an  ei- 
nem Gegenstände  darstellen,  die  auf  unsere  Beurtheiiung  einen 
ganz  besondern  Einfluss  äussern.  Er  hedarf  der  Hülfe,  er  bedarf 
des  Rathes,  er  bedarf  der  Aufsicht  u.  s.  w."  Dass  diese  Modifi- 
catioas-  oder  Unterscheidungstheorie  im  Französischen  sehr  weit 
greiA,  und  eine  Menge  von  Verhältnissen  umfasst,  für  welche  die 
deutsche  Sprache,  die  «dann  andere  Ansichten  geltend  macht, 
Dicht  den  Genitiv  wählt,  wird  nun  durch  Untersuchung  vieler  ei- 
genthümlicher  Fälle  anschaulich  gemacht,  wobei  das  Streben  des 
Verf.,  die  französische  Sprache  gegen  den  Vorwurf  der  Inconse- 
queaz  bei  Anwendung  der  Präposition  de  zu  vertheidigen,  von  dem 
glücklichsten  Erfolge  gekrönt  ist.  -  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass 
im  §  287.  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  noch  bestimmter 
hervortreten  wurde ,  wenn  als  gegenüber  stehende  Beispiele  ge- 
wählt worden:  changer  d'habits  Kleider  wechseln,  changer  l'habit 
da*  Kleid  ändern. 

Der  Gebrauch  der  Präposition  de  bei  Zeitwörtern  führt  nun 
dea  Verf.  auf  die  Betrachtung  derjenigen  Zeitwörter,  die  bald  mit 
de,  bald  mit  ä  sich  coustruirt  finden.  Nachdem  er  im  Vorher- 
geheoden  eben  so  scharf  bestimmt  die  Grundbedeutung  des  Dati-  * 
ras  und  Genitivus  angegeben  hatte,  konnte  es  ihm  hier  nicht 
schwer  sein,  die  Coustructionen  jener  Zeitwörter  ganz  einfach  zu 
erklären.  Höchst  interessant  ist  eine  Untersuchung,  zu  der  er 
bei  dieser  Gelegenheit  veranlasst  wird,  und  die  die  Frage  betrifft, 
wauu  bei  einem  Zeitworte  die  Angabe  des  Werkzeugs,  dessen 
man  sich  bedient,  durch  de,  wann  durch  ä,  wann  durch  avec 
geschiebt. 

Man  setzt  vor  das  Werkzeug  avec,  „da  wo  man  schlechtweg 
und  ohne  allen  Nebenbegriff  das  Werzeug  nennen  will ,  mit  dem 
die  im  Zeitworte  dargestellte  Handlung  vorgenommen  wird: 
emre  a\ec  une  plume.  —  De  setzt  man  vor  das  Hauptwort, 
wenn  es  mehr  darum  zu  thun  ist,  die  Art  und  Weise,  wie  die  im 
Zeitworte  dargestellte  Handlung  ins  Leben  tritt,  als  das  Werk- 
teug  selbst  darzustellen,  wo  man  dann  gewöhnlich  eine  bestimmte 
Art  und  Weise  im  Gegeusatzc  zu  einer  anderen  ähnlichen  Art  und 
Weise  namhaft  macht.  Couvrir  de  la  main,  couvrir  d  une  toile. 
Eben  so  natürlich  auch ,  wenn  bei  Angabe  der  Art  und  Weise  das 
Werkzeug  nicht  mit  geuannt  wird  :  e'crire  d'un  style  e'le'gant.  Da, 
*o  das  Werkzeug  so  beschaffen  ist,  dass  mau  nur  dieses  einem  an- 
deren Werkzeuge  entgegensetzen  kann ,  gebraucht  man  immer 
aiec  (was  auch  von  Eigenschaften  gilt:  agir  avec  prudence) *,  ist 
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aber  das  Werkzeug  von  solcher  Beschaffenheit,  dass  man  dasselbe 

eben  sowohl  einem  andern  Werkzeuge,  als  auch  die  Art  und 
Weise  seines  Gebrauchs  einer  andern  Art  und  Weise  des  Ge- 
brauchs entgegen  setzen  kann,  so  kann  man  nach  Umständen  sich 
des  avec  oder  des  de  bedienen  (was  auch  von  Eigenschaften  gilt  : 
tuer  avec  sang  froid ,  tuer  de  sang  froid).  —  Vor  das  Werkzeug 
wird  ä  gesetzt,  wenn  die  Art  eines  gewissen  Verfahrens  bei  der 
Bcwerstelligung  einer  Sache  im  Gegensatz  zu  einer  andern  Art  des 
Verfahrens  hervorgehoben  werden  soll,  insofern  man  sich  bei 
Handhabung  seines  Instrumentes  von  einer  gewissen  V erfahrungs- 
weise abhängig  macht.  Man  kann  z.  B.  mit  dem  Bleistift  oder  mit 
Tusche  zeichnen,  und  je  nachdem  man  sich  für  das  Eine  oder  für 
das  Andere  bestimmt,  wird  man  sich  einem  verschiedenen  Ver- 
fahren  unterwerfen  müssen,  daher  cela  est  dessine*  au  crayon, 
cela  est  dessine*  au  lavis.  Uebrigens  findet  hier  der  nämliche  Ge- 
gensatz wie  bei  de  statt.  Will  man  blos  das  Werkzeug  kennen, 
und  nicht  ein  bestimmtes  Verfahren  beim  Gebrauche  des  Werk- 
zeugs einem  andern  Verfahren  entgegenstellen ,  so  wird  man  z.  B. 
sagen :  j'ai  dessine*  avec  un  crayon. u  Der  Verf.  macht  den  so  auf- 
gestellten Unterschied  des  avec,  de  u.  k  noch  anschaulicher,  in- 
dem er  das  Zeitwort  travailler  construirt  aufstellt.  „Will  man 
ganz  einfach  die  Thätigkeit  eines  Schneiders  oder  eines  Schmidts 
angeben,  und  die  verschiedenen  Werzeuge  dabei  namhaft  machen, 
so  wird  man  sagen:  le  tailleur  coud  avec  une  aiguille,  le  forgeron 
forge  avec  un  marteau.  Vergleicht  man  aber  die  Thätigkeit  jener 
beiden  Handwerker,  und  bedient  sich  dabei  des  Zeitwortes 
travailler,  so  wird  man,  da  travailler  ein  allgemeiner  Ausdruck  ist, 
und  eine  grössere  Verschiedenheit  der  Art  und  Weise  zulasst, 
als  coudre  und  forger ,  sich  so  ausdrucken:  le  tailleur  travaiile 
de  laiguiile,  le  forgeron  travaiile  du  marteau.  Spricht  man  end- 
lich von  einer  mit  einer  Nadel  gefertigten  Stickerei  im  Gegensatz 
zu  einer  gehäckelten,  und  von  einem  geschmiedeten  im  Gegensatz 
zu  einem  gegossenen  Ofen,  so  wird  man  sagen:  cette  broderie  est 
travaillee  ä  laiguiile,  ce  poele  est  travaiile-  au  marteau." 

Die  Präposition  de  zwischen  zwei  Hauptwörtern  giebt  dem 
Verf.  wieder  Veranlassung ,  gegen  gewöhnliche  Ansichten  pole- 
misch aufzutreten.  In  Ausdrucken  nämlich  wie  verre  de  vin  wird 
de  mit  seinem  Zusätze  als  Theilungsartikel  angesehen.  Der  Verf. 
weist  nun  mit  grosser  Schärfe  nach,  dass  alle  derartigen,  blos 
durch  de  verbundenen  Zusätze  keineswegs  TheilungsbegrifTe  seien, 
sondern  dass  auch  hier  die  Präposition  de,  ihrer  Grundbedeutung 
gemäss,  nur  die  Function  habe,  das  Wort,  zu  welchem  sie  gesetzt 
ist,  in  so  weit  zu  modificiren,  dass  es  dadurch  von  andern  bestimmt 
unterschieden  wird.  Wenn  in  solchen  durch  de  mit  einander  ver- 
bundenen Ausdrucken  ein  Theiiungsbegriff  vorhanden  sei,  so  fiude 
er  sich  nicht  in  dem  Zusätze  (vin),  sondern  in  dem  Worte,  welches 
den  Zusatz  erhalte  und  welches  in  diesem  Falle,  gleich  den  Advcr- 
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bien  der  Quantität,  rein  als  Qua ntumsbegriff  angesehen  werden 
mu«re.   Dass  in  dem  Zusätze  der  Theilungsbegriff  nicht  enthalten 
tein  könne,  zeige  sich  in  Ausdrücken  wie  voix  de  femme,  wo  femme 
^anz  dieselbe  Function  habe,   wie  vin  in  verre  de  vin.  Ebenso 
verhalte  es  sich  bei  Zusammensetzungen  wie  viile  de  Paris ,  raofs 
de  Janner.    Auch  einzelne  hiervon  abweichende  Erscheinungen 
weiss  der  Verf.  genügend  zn  erklären  (mont  -  Vesuve,  nie  Riche- 
lieu) in  welchen  Fällen  das  begleitete  Wort  mehr  selbstständig  für 
»ich  alt  in  Beziehung  auf  andere  and  in  Verschiedenheit  von  an- 
dern betrachtet  werde.    In  einem  Zusätze  giebt  der  Verf.  eine 
scharfsinnige  Erklärung  der  Eigentümlichkeit  der  französischen 
Sprache,  dass  vor  zwei  Gegenständen,  die  vermittelst  eines  einfa- 
chen oder  doppelten  oumit  einander  verglichen  werden,  oft  de  ge- 
netzt, oft  auch  ausgelassen  werde.  Den  Untersckied  beider  Rede- 
Heisen  setzt  er  so  fest:  „Da  wo  die  Ansprüche  zwischen  zwei  Ge- 
genständen gleich  geachtet  werden,  wo  man  sich  aber  bestimmt  für 
einen  derselben  entschieden  hat,  so  dass  man  in  Bezug  auf  die 
Gültigkeit  der  Ansprüche  einen  Unterschied  macht,  denkt  man  sich 
den  einen  Gegenstand  im  Gegensatze  zum  andern,  und  versieht 
beide  mit  de;   da  hingegen,  wo  die  Entscheidung  entweder  gar 
nicht  zweifelhaft,  oder  wo  die  Gültigkeit  der  Ansprüche  völlig 
gleich  ist,  findet  sich  kein  Grund,  einen  Gegensatz  zwischen  beiden 
Gegenstanden  aufzustellen,  und  de  fällt  weg.    Nous  verrons  qui 
des  dem  empörte  la  balance,  ou  de  son  artifice  on  de  ma  vigilance. 
Quel  chemin  le  plus  droit  a  la  glorie  nous  guide,  ou  la  vaste  sei- 
ence  ou  la  vertu  solide." 

Am  Schluss  dieses  Cap.  bespricht  der  Verf.  noch  die  Adjec- 
tfca,  die  mit  der  Präposition  de  construirt  werden,  und  setzt  den 
Unterschied  der  mit  a  nnd  der  mit  de  zu  verbindenden  Adjectiva 
so  fest,  dass  er  sagt,  in  den  Adjectivsätzen  mit  a  sehe  man  auf  die 
Verschiedenheit  des  Objectes,  die  Beurtheilung  selbst  sei  eine  ob- 
jective;  in  den  Adjectivsätzen  mit  de  sehe  man  auf  die  Verschie- 
denheit des  Subjects,  die  Beurtheilung  sei  eine  subjeettve. 

Die  drei  folgenden  Capitel  behandeln  den  Infinit  ivns*  und 
zwar  wie  er  in  Abhängigkeit  von  Zeitwörtern,  Hauptwörtern  und 
Adjectiven  selbstständig  oder  durch  die  Präpositionen  de  und  a 
verbunden  steht.  So  betrifft  zunächst  das  siebente  Cap,  den  Infi- 
nitiv mit  vorhergehendem  de  und  ä  nach  Zeitwörtern,  Da  hier- 
bei die  Bedeutung  der  vom  Infinitiv  begleiteten  Zeitwörter  von 
Wichtigkeit  ist ,  so  bringt  er  diese  Zeitwörter  unter  verschiedene 
Ciaseen,  nnd  hebt  zuerst  diejenigen  hervor,  die  einen  Zweck  be- 
zeichnen. Er  geht  nun  auf  den  früher  beim  Adjectivum  gewon- 
nenen Unterschied  zurück,  dass  bei  objectiver  Beurtheilung  a,  bei 
subjectiver  de  stehe ,  und  will  denselben  auch  hier  angewendet 
wissen.  „Die  einen  Zweck  bezeichnenden  Zeitwörter  erfordern 
den  Infinitiv  mit  de,  wenn  die  im  Zeitworte  ausgesprochene  Thä- 
tigkeit  für  sich  als  hinreichend  betrachtet  werdeu  ruuas,  den  im  In- 
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finitiv  ausgesprochenen  Zweck  tu  erreichen,  wodurch  die  Hand- 
lung eine  selbstständige,  und  die  Bcurtheilung  derselben,  da  die 
Erreichung  des  Zwecke» lediglich  auf  dem  Subjecte  beruht,  eine 
subjective  wird.    Je  vous  ordonne  de  vous  tsire."  —  Die  einen 
Zweck  bezeichnenden  Zeitwörter  haben  den  Infinitiv  mit  ä  in  dem 
entgegengesetzten  Falle,  wo  also  das  Subject  in  der  Erreichung 
seines  Zweckes  von  einem  Objecte  (d.  h.  von  einem  Gegenstände 
ausser  ihm)  abhängig  erscheint.    Je  le  pousserai  a  faire  un  aveu. 
„Soll  hier  der  im  Infinitiv  angegebene  Zweck  erreicht  werden ,  so 
mus8  es  dem  Subjecte  gelingen,  durch  Anwendung  geeigneter 
Mittel  eine  Abneigung  zu  überwinden.    Der  Erfolg  beruht  also 
nicht  allein  auf  dem  Subjecte,  sondern  auch  auf  dem  Objecte;  es 
wird  auf  Mitwirkung  gerechnet,  bei  der  sich  drei  Fälle  unterschei- 
den lassen:  a)  die  Veranlassung  geht  vom  Subjecte  aus,  und  die 
Mitwirkung  wird  von  einem  Objecte  erwartet.    Je  le  pousserai  a 
faire,  b)  die  Veranlassung  wird  verschwiegen,. und  die  Mitwirkung 
geht  vom  Subjecte  aus.  J'ai  conconru  k  vous  faire  admettre  c)die 
Veranlassung  geht  vom  Subjecte  aus,  und  die  Mitwirkung  wird  ver- 
schwiegen, oder  das  Subject  ist,  wegen  Ueberwindung  der  Schwie- 
rigkeiten, allein  an  sich  gewiesen.  Apprendre  ä  chanter."  Durch 
diese  Unterscheidung  der  subjectiven  und  objectiven  Beurtheilung, 
der  selbstständigen  und  unselbständigen  Handlung  gewinnt  der 
Verf  eine  so  bestimmte  Richtschnur  für  Setzung  des  de  oder  a, 
dass  nun  unter  Regeln  gebracht  und  leicht  erklärt  werden  kann, 
was  früher  der  Willkür  anheim  gegeben  zu  sein  schien.  So  wusste 
man  früher  nie,  was  man  mit  den  Verbis  des  Zwanges,  contraindre, 
forcer,  obliger  etc.  anfangen  sollte,  und  meinte,  es  sei  ganz  gleich- 
gültig, ob  de  oder  i  gesetzt  werde.   Nach  der  neuen  Theorie  aber 
ist  es  keineswegs  gleichgültig,  und  es  hilft  nicht  mehr,  tu  dem 
Wohlklange  seine  Zuflucht  nehmen  tu  wollen.  Die  Sache  erklärt 
sich  ganz  einfach  so,  „dass  da,  wo  der  Zwang  in  der  Auctoritätdes 
Subjectes  selbst  liegt,  der  Infinitiv  mit  de,  da  hingegen,  wo  dem 
Zwang  durch  äussere  Mittel  Nachdruck  gegeben  werden  moss,  der 
Infinitiv  mit  a  zu  setzen  ist."    Ebenso  kann  jettt  der  Unterschied 
zwischen  commencer  de  und  commencer  ä  mit  Leichtigkeit  festge- 
halten werden.  Bei  a  findet  eine  Abhängigkeit  des  Subjectes  vom 
Infinitiv  statt  (Tenfant  commence  a  Apeler),  alsUnselbstständigkeit, 
objectives  Vcrhältniss,  bei  de  wird  der  Infinitiv  vom  Subject  be- 
herrscht (je  commence  d'e*crire  une  lettre),  also  Selbstständigkeit, 
subjectives  Verhältniss. 

Die  tweite  Glasse  der  im  siebenten  Capitel  abzuhandeludeu 
Zeitwörter  sind  diejenigen,  die  %u  dem  Infinitiv  in  einem  causalen 
Zusammenhange  stehen.  „Wenn  der  mit  dem  Subjectateitworie 
in  Verbindung  tretende  Infinitiv  der  Art  ist,  dass  er  in  demthätigeu 
Gegenstande  eiue  Empfindung  hervorruft,  die  durch  das  Subjecta- 
zeitwort  ausgedrückt  wird,  so  steht  der  Infinitiv  mit  de.  Je  suLs 
surpris  de  >ous  voir  content.  Die  iu  dem  Subjectszeitworte  cuthul 
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tene  Thatsache  spricht  aus,  was  augenblicklich  im  Gemüthc  des 
Subjectes  vorgeht,  und  ist  deshalb  subjectiv,  und  die  in  dem  Infi- 
ttitiT  enthaltene  Thatsache,  die  den  Gcmüthszusiand  veranlasst, 
modificirt  diesen ,  indem  sie  nicht  nur  der  Grund  dieses  Gemüths- 
tustandes  ist,  sondern  auch  das  Subject  nach  der  Verschiedenheit 
de*  Gegenstandes  verschieden  beurtheilcn  lässt."  Aehnlich  ver- 
halle es  sich,  wenn  nicht  die  Sache  selbst,  sondern  nur  die  Vor- 
stellung von  der  Sache  die  Empfindung  hervorrufe ,  und  wenn  die 
Sache  oder  die  Vorstellung  von  derselben  sich  nicht  auf  eine  Em- 
pfindung beschrankt,  sondern  eine  Handlung  erzeugt.  Dagegen, 
wetin  der  mit  dem  Subjectszeitworte  in  Verbindung  tretende  Infi- 
nitiv der  Art  ist ,  dass  er  als  eine  Wirkung  der  im  Infinitiv  ausge- 
drückten Handlung  betrachtet  werden  muss,  so  stehe  er  im  Inf. 
mit  i.  11  gagne  sa  vie  a  filer.  Denn  einerseits  bezeichne  die  im 
Subjectszeitworte  enthaltene  Thatsache  keinen  Gemüthszustand, 
sondern  drucke  ein  rein  äusseres  Vcrhaltniss  aus,  das  daher  auch 
unabhängig  von  der  Ansicht  des  Subjectes  als  eine  rein  äussere 
Erscheinung,  also  objecliv  beurtheilt  werde.  Andrerseits  lasse  der 
Umstand,  dass  das  Subjectszeitwort  dem  Subjecte  gar  keine  Hand- 
lung beilege  ,  sondern  dass  es  nur  als  eine  Wirkung  sich  heraus- 
stelle, die  aus  dem  Inf.  als  Ursache  fliesst,  dieses  in  der  Weise  als 
unaelbstständig  erscheinen,  dass  es  in  seinem  Vorhandensein  durch- 
las vom  Infinitiv  abhängig  ist. —  Bei  Anwendung  der  Präp.  de  er- 
kennt der  Verf.  als  zu  Grunde  liegendes  Causal-Verhältniss  das  von 
Grund  und  Folge,  wohingegen  bei  Anwendung  der  Präp.  ä  das 
tod  Ursache  und  Wirkung,  ^woraus  dann  der  Schluss  gezogen 
wird ,  dass  dieselben  Verba  oft  mit  de  oft  mit  a  construirt  werden, 
je  nachdem  Grund  und  Folge  oder  Ursache  und  Wirkung  angegeben 
werden  soll. 

Auch  bei  den  Zeitwörtern,  die  zur  objecliven  Umschreibung 
dienen ,  findet  sich  der  nachfolgende  Infinitiv  bald  durch  de  bald 
durch  ä  verbunden,  je  nachdem  das  „subjectiv  Empfundene"  oder 
das objecliv  Wahrgenommene"  geschildert  werden  soll.  —  Von 
den  übrigen  in  diesem  Cap.  behandelten  Abschnitten  soll  hier  zu- 
siehst noch  auf  denjenigen  aufmerksam  gemacht  werden,  in  wel- 
chem der  Verf.  über  die  Construction  der  unpersönlichen  Zeitwör- 
ter spricht,  und  worin  er  wieder  ganz  neius  Resultate  liefert,  inso- 
fern er  die  Behauptung  aufstellt,  dass  das  vor  den  unpersönlichen 
Zeitwörtern  stehende  Fürwort  (es,  il)  rein  als  demonstratives  Für- 
wort zu  betrachten  sei  und  ähnliche  Functionen  habe  wie  der  Ar- 
tikel beim  Substantiv.  Daraus  wird  dann  auch  erklärt,  wie  die  un- 
persönlichen Zeitwörter  im  Französischen  gerade  durch  de  ruodi- 
ficirt  werden,  anolog  der  Modifikation  der  vom  Artikel  begleiteten 
Substantiv a  durch  de.  Im  Gegensatze  zum  Deutschen  wird  der 
Gebrauch  der  Impersonalia  fürs  Französische  mehr  beschränkt. 
Der  Verf.  sagt  darüber:  Wenn  selbstständige  Zeitwörter  so  vor- 
kommen, dass  die  damit  verbundenen  Gegenstände  weniger  nach 
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der  ihnen  durch  das  Zeitwort  beigelegten  Thatsache  bcurtheiU 
werden,  als  vielmehr  nach  der  Wirkung,  die  die  angegebene  That- 
sache auf  den,  der  sie  anschaut,  ausübt,  so  können  diese  sclbst- 
ständigen  Zeitwörter  unpersönlich  gebraucht  werden,  so  dass  die 
damit  verbundenen  Gegenstände,  die  hier  mehr  als  solche  gelten, 
die  eine  Wirkung  erleiden,  dann  als  solche,  die  eine  Wirkung  her- 
vorbringen, als  passive  Gegenstände,  oder  als  Accusative  betrachtet 
werden. 

Sehr  wichtig  ist  der  äusserst  sorgsam  und  gründlich  gearbei- 
tete Schlussabschnitt  des  siebenten  Cap. ,  in  welchem  die  bald  mit 
de  bald  mit  ä  zu  construirenden  Verba  der  Reihe  nach  aufgezählt 
werden,  wobei  denn  die  allgemein  hingestellten  Regeln  ihre  jedes- 
malige speciellc  Anwendung  finden.  Wenn  man  sich  überzeugen 
will,  um  wie  viel  schärfer  unser  Verf.  blickt,  als  alle  französischen 
Grammatiker,  so  lese  man  nur  den  423.  §.  über  den  Unterschied 
von  oublier  de  und  oublier  ä.  Einen  besonderen  Fleiss  hat  der 
Verf.  noch  darauf  verwendet,  Beweisstellen  für  seine  grössten- 
teils neuen  und  überraschenden  Erklärungen  aufzufinden.  Es  sind 
allein  in  diesem  Capitel  gegen  dreissig  Seiten  (gross  Octav)  ganz 
mit  Beispielssätzen  angefüllt,  die  der  Verf.  aber  nicht  etwa  für 
seine  Regeln  sich  erst  gemacht  hat,  sondern  die  er  durch  seine 
aufmerksame  Leetüre  alle  selbst  sich  gesammelt  hat. 

In  dem  achten  Cap.  behandelt  der  Verf.  die  Zeitwörter,  die 
mit  dem  Infin.  ohne  Präposition  verbunden  werden,  oder  neben 
dieser  Construction  noch  andere  durch  de  oder  ä  gestatten.  Zu 
seinem  Bedauern  muss  Ref.  gestehen,  dass  er  hier  dem  Verf.  nicht 
überall  beistimmen  kann.  Den  ganzen  Unterschied  des  von  einem 
Zeitworte  abhängigen  Infinitivs  mit  einer  Präposition  vou  dem  ohne 
Präposition  will  der  Verf.  gegründet  wissen  in  vorhandener  oder 
nicht  vorhandener  Abhängigkeit.  Beide  Präpositionen ,  de  und  k, 
sind  ihm  hier  nur  Bezeichnungen  der  Abhängigkeit,  de  der  subjec- 
tiven,  ä  der  objectiven.  Bei  dem  blossen  Infinitiv  sei  aber  keine 
Abhängigkeit  vorhanden,  vielmehr  zeige  in  diesem  Falle  das  Sub- 
jectszeitwort  eine  Herrschaft  über  das  durch  den  Infinitiv  Bezeich- 
nete (Ich  will  lesen);  es  könne  indess  durch  eine  solche  Verbin- 
dung anch  eine  Herrschaft  (Unabhängigkeit)  von  Seiten  des  Infi- 
nitivs auf  das  Subject  sich  herausstellen.  Dadurch  aber  wird  ja 
dann  doch  nothwendig  das  Subject  als  in  Abhängigkeit  gedacht, 
und  man  mnsste  nach  des  Verfassers  Theorie  gerade  eine  Präpo- 
sition und  nicht  den  blossen  Infinitiv  erwarten.  —  Es  ist  dem 
Ref.  durchaus  nicht  klar,  warum  der  Verf.  hier  sein  System  der 
Grammatik  nicht  in  derselben  Weise  weiter  gebaut  hat,  wie  er  es 
zu  thun  angefangen  hatte.  Die  Grundlagen ,  die  er  sich  gewon- 
nen, sind  vollkommen  ausreichend,  auch  zeigt  die  Anmerkuug  zum 
464.  §,  dass  der  Verf.  von  dem  Wege,  der  dem  Ref.  der  richtig* 
zu  sein  scheint,  gar  nicht  fern  gewesen  ist. 

Ref.  nehmlich  ist  der  Ansicht,  dass  zwischen  den  von  einem 
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Zeitworte  abhängigen  Infinitiven,  dem  Inf.  durch  de,  dem  Inf. 
dorch  ä,  und  dem  unmittelbar  ohne  Präposition  verbundenen  Inf., 
gar  kein  anderer  Unterschied  obwaltet,  als  zwischen  den  drei  Ca- 
nons der  Substantivs  Genitiv ,  Dativ,  Accusativ,  und  dieselben  Er- 
kliruDgsgrüode ,  die  der  Verf.  für  die  jedesmalige  Setzung  dieser 
Casus  gefunden  hat,  reichen  überall  aus  auch  für  die  Construction 
des  Infinit. vus.  Nur  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  der  blosse  Infi- 
niü'T  nicht  immer  als  Accusativus ,  sondern  oft  auch  als  Nominativ 
gesetzt  wird.  —  Im  Einzelnen  ist  bei  diesem  Cap.  noch  zu  bemer- 
ken, dass  im  §.  466  statt  Apposition  wohl  besser  Prädicat  zu  lesen 
ist,  denn  in  den  dazu  angeführten  Beispielen  kann  der  Inf.  auf  keine 
Weise  als  Apposition  angesehen  werden ,  sondern  nur  als  Prädi- 
cat Doch  das  hängt  mit  dem  zusammen  ,  was  schon  früher  über 
det  Verfs.  Feststellung  des  Begriffes  Apposition  bemerkt  worden 
ist.  -  Bei  der  Zusammenstellung  der  Verba,  die  den  Inf.  bald  mit 
bald  ohne  Präposition  bei  sich  haben ,  ist  unter  andern  veuir  über- 
gangen. 

iNach  den  früher  gewonnenen  Grundlagen  erklärt  der  Verf. 
im  neunten  Cap.  den  Infinitiv  mit  de  oder  ä  nach  Hauptwörtern 
und  Adjectiven  also,  dass  der  Inf.  mit  de  bei  Hauptwörtern  die 
Faaction  habe,  einen  allgemeinen  Begriff  nach  seinem  inuern  We- 

(subjectiv)  zu  modificiren,  und  so  diesen,  der  mehrere  Fälle 
xulisst,  auf  einen  einzigen  Fall  zu  reduciren.  Es  trete  also  eine 
Unterordnung  eioesBesonderen  unter  ein  Allgemeines  ein,  und  seien 
daher  besonders  solche  Hauptwörter  zu  dieser  Construction  geeig- 
net, welche  für  einzelne  durch  einen  Inf.  auszudrückende  Thatsa- 
cheo  einen  allgemeinen  Begriff  bilden  können.  Der  Inf.  mit  ä  mo- 
dificire  dagegen  wieder  äusserlish  (objectiv),  setze  in  Abhängig- 
keit nach  Zweck,  Bestimmung,  Ansichtsweise,  äusserer  Anschauung 
u.  s.  w.  Als  entscheidend  für  die  Wahl  von  de  oder  ä  in  schwieri- 
gen Fällen  sieht  der  Verf.  den  Umstand  an,  „ob  das  Hauptwort  als 
ein  Allgemeinbegriff,  der  viele  Fälle  unter  sich  begreift,  und  von 
Reichen  der  Inf.  einen  bezeichnet,  oder  ob  es  als  ein  Einzelbegriff 
gelten  soll ,  der  von  dem  Infinitiv-Begriff  gleichsam  ausgefüllt  wird. 
—  „Je  mehr  also  das  Hauptwort  sich  eignet,  den  angeführten  Fall 
gwz  zu  umfassen,  je  mehr  Grund  wird  vorhanden  sein,  ä  statt  de 
w  setzen,  wobei  die  Grenze  freilich  nicht  immer  leicht  zu  ziehen 
sein  wird."  —  Die  Adjcctive  nach  einem  unpersönlichen  Zeit* 
*  orte  werden  mit  de  verbunden,  weil  dadurch  ein  Allgeroeinbc- 
griff  ausgedrückt  werde ,  zu  dem  der  Inf.  den  besondern  Begriff 
bilde«  Beim  Adj.  in  Verbindung  mit  dem  persönlichen  Zeitworte 
Hebe  de,  „wenn  das  Obj.  das  Subject  mehr  beschreibt  in  Bezug 
auf  keine  innere  Persönlichkeit  (Empfindung,  intellectuelle  und 
moralische  Beschaffenheit),  ä  wenn  das  Adj.  das  Subject  mehr  be- 
schreibt nach  seiner  äussern  Erscheinung. 

Das  zehnte  Cap.  handelt  vom  Gdrondif,  und  vereinfacht  durch 
des  Verf.  scharfe  Küitheüuugen  und  Abgrenzungen  die  schwierige 
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Frage  wegen  Setzung  oder  Weglassang  des  en.  Der  Verf.  erkennt 
nur  fünf  verschiedene  Falle  für  das  GeVondif  an.    Das  GeVondif 
giebt  nämlich  entweder  Zeitverhältnisse  oder  Causalverhältnisse 
an  Bei  Zeitverhältnissen  aber  ist  entweder  Gleichzeitigkeit  für  das 
im  Gerondif  Satze  Ausgesagte  mit  dem  im  Hauptsatze  Ausgesagten, 
und  dann  steht  en,  oder  es  ist  Ungleichzeitigkeit,  und  dann  steht 
das  blosse  Gerondif.  Bei  den  Causalvcrhältnissen  ist  zu  untersu- 
chen, ob  das  GeVondif  eine  „absolute  Ursache  (Objectives)  oder 
eine  relative  Ursache  (Subjectives) *  anzeigt.    Bei  der  absoluten 
Ursache  erzeugt  die  Thatsachc  desGeVondif-Satzes  die  Thatsachc 
des  Hauptsatzes,  unabhängig  von  der  Meinung,  der  Gesinnung  oder 
dem  Zwecke  des  Gegenstandes.    Das  GeVondif  steht  mit  en.  11 
servait  l'&at  en  ne  suivant  que  son  g«*nie.    Bei  der  relativen  Ur- 
sache veranlasst  die  Thatsache  des  GeVondif-Satzes  die  Thatsachc 
des  Hauptsatzes,  jedoch  abhängig  von  der  Meinung,  der  Gesinnung, 
dem  Zwecke  des  Gegenstandes.    Das  GeVondif  steht  ohne  en. 
Crojant  mon  pere  malade,  je  partis.    Der  fünfte  mögliche  Fall 
des  GeVondifs  schliesst  sich  dem  letztgenannten  (relative  Ursache) 
unmittelbar  an,  und  unterscheidet  sich  von  demselben  nur  dadurch, 
dass  die  relative  Ursache  nicht  von  dem  Gegenstande  der  Rede 
herrührt,  sondern  von  dem  Redenden  selbst,   insofern  derselbe 
sich  veranlasst  sieht,  Erläuterungssätze  auf  seinen  Gegenstand  zu 
beziehen,  wie  sie  ihm  nach  den  Umständen  angemessen  erscheinen. 
Das  Gerondif  ist  auch  in  diesem  Falle  ohne  en.  —  Hiernachst 
weist  auch  der  Verf.  die  von  einigen  Grammatikern  aufgestellte 
Behauptung,  dass  en  nie  vor  ayant  und  eVant  stehen  dürfe,  als 
grundlos  zurück.  Selten  allerdings  findet  sich  bei  diesen  GeVondi- 
fen  en,  indess  das  rührt  daher,  dass  sie  meist  für  den  zweiten, 
vierten  und  fünften  Fall  der  Natur  der  Sache  nach  gebraucht  wer- 
den. —  Die  Möglichkeit  dieser  fünf  Fälle  findet  nun  zunächst  nur 
statt,  wenn  der  Gegenstand  (Subject)  des  GeVondifs  und  des  Haupt- 
satzes ein  und  derselbe  ist.  —  Haben  aber  die  GeVondife  mit  dem 
Hauptsätze  nicht  ein  und  denselben,  sondern  ihren  eignen  Gegen- 
stand (Subject) ,  so  stehen  sie  ohne  en ,  da  dann  nur  die  Falle  der 
Ungleichzeitigkeit  und  der  relativen  Ursache  gerondifisch  gegeben 
werden  (die  Coustruetion  des  iNomtn.  absol.),  die  der  Gleichzeitig- 
keit und  absoluten  Ursache  aber  in  der  eleganten  Sprache  nie  auf 
diese  Weise.  —  GeVondife,  die  sich  auf  einen  Zeitworts-Accusativ 
oder  auf  einen  Präpositions-Gegensiand  bezichen,  gehören  meist 
dem  fünften  Falle  an ,  und  stehen  also  ohne  en.  Doch  kann  auch, 
sofern  keine  Zweideutigkeit  zu  befürchten  ist,  die  Gleichzeitigkeit 
hervorgehoben  werden  und  en  tritt  ein.—  GeVondif-Sätze,  deren  Ge- 
genstand weder  imHauptsatze  noch  imGeVondif-Satze  selbst  genannt 
ist,  gehören  alle  zum  ersten  oder  dritten  Fall  und  habeu  immer  en. 

Von  Bedeutung  ist  die  Untersuchung  des  Verf.  über  den  Un- 
ter  schied  des  Girondifs  vom  Verbal- Ad  je  die.  Um  diesem  Unter- 
schiede näher  su  kommen ,  geht  er  zurück  auf  den  Unterschied 
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zwischen  Zeitwort  und  Adjectiv,  und  gewinnt  das  Resultat ,  dass 
das  Zeitwort  einen  Zustand  bezeichnet,  dessen  Entstehen,  Dauer 
und  Aufhören  in  der  Natur  des  Gegenstandes  begründet,  das  Ad- 
jecti?  eine  Eigenschaft  bezeichnet,  deren  Entstehen,  Dauer  und 
Aufhören  In  der  Natur  des  Gegenstandes  nicht  begründet  ist. 
(Das  Korn  grünt,  um  die  Entwickelungsperiode  zu  bezeichnen; 
das  Korn  ist  grün,  uro  die  Eigenschaft  desselben  in  einem  gewissen 
Zeitpunct  zu  bezeichnen.)  „Der  durch  ein  Zeitwort  angegebene 
Zustand  hat  also  eine  beschränkte ,  die  durch  ein  Adjectiv  angege- 
bene Eigenschaft  eine  unbeschrankte  Dauer. k<  Dadurch  ist  zu- 
gleich der  Unterschied  zwischen  dem  Gerondif  und  dem  Verbal - 
Adjectiv  gegeben.  Jenes  ist  seiner  Natur  nach  Verbtim,  zeigt  also 
blos  eine  vorübergehende  Wirkung  einer  vorübergehenden  Ur- 
sache an;  das  Verbal-  Adjectiv  legt  ganz  die  Natur  des  Verbums  ab 
und  geht  in  die  des  Adjectivs  über,  d.  h.  es  bezeichnet  den  zu  ei- 
ner Eigenschaft  gewordenen  dauernden  Zustand.  (Le  pere  lui 
avait  de*fendu  de  partir.  Le  fils  obe*2ssant  [Gerond. ,  daher  la  fille 
obe'issant]  ä  son  pere  ne  partit  point.  Un  fils  obe'issant  [Adj.- Ver- 
bal, daher  une  fille  obejssante]  a.  son  pere  est  sur  d  en  etre  aime). 
Ueberall  nun,  wo  nur  die  vorübergehende  Wirkung  selbst,  die  Er- 
scheinung der  Thätigkeit,  hervortreten  soll,  steht  das  unveränder- 
liche Gerondif;  überall  dagegen,  wo  die  durch  den  ZeitwortsbegrifF 
angedeutete,  bleibende  Eigenschaft  bezeichnet  wird,  steht  das  zu 
flectireude  Verbal- Adjectiv. 

*  Gegen  diese  unzweifelhaft  richtigen  Resultate  lässt  sich  nichts 
einwenden. 

Die  Ftesion  des  JParticipiums  (eiiftes  Cap.)  behandelt  der 
Verf.  mit  derselben  Gründlichkeit  und  Scharfe,  wie  die  schon  be- 
sprochenen TheUe  der  Grammatik.  Er  hat  auch  hier  Gelegenheit, 
bin  und  wieder  ungenaue  pder  gew  agte  Behauptungen  der  Gram« 
m atiler  zurückzuweisen.  Da  indess  im  Ganzen  nichts  wesentlich 
Neues  in  diesem  Cap.  geliefert  wird,  so  ist  es  nicht  nöthig,  hier 
dem  Gange  der  Untersuchungen  nachzugehen.  Dafür  werden  wir 
beim  nachfolgenden 

Zwölften  Capitel  (von  den  Zeitformen)  desto  länger  verweilen 
müssen.  In  diesem  Cap.  weist  der  Verf.  zunächst  nach ,  wie  für 
die  Grammatik  die  Zeit  sich  als  eine  Linie  betrachten  lasse,  deren 
eine  Hälfte  das  Gebiet  der  Vergangenheit,  die  andere  das  der 
Zukunft  bezeichne.  Ihr  Treffpunct  sei  die  Gegenwart,  die  also 
als  ein  Punct  aufgefasst  werden  müsse,  und  ohne  Dauer,  nur  ein 
Moment  sei.  Diese  reine  Gegenwart  sei  aber  für  das  gewöhnliche 
Leben ,  darnach  für  die  Sprache  und  somit  für  die  Grammatik  un- 
brauchbar. Das  Tempus  der  Gegenwart  sei  daher  eine  Zusam- 
mensetzung aus  Gegenwart  und  Zukunft.  Sämmtliche  Tempora 
werden  ,  da  der  durch  ein  Zeitwort  angegebene  Zustand  entweder 
-  in  der  Bntwickelung  (im  Werden^  begriffen  ist  oder  eine  Vollen- 
dung ausdrückt ,  eingetheilt  in  Zeitformen  der  Kntwickeiung 
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(Present,  Imparf.,  Parf.  deT,  Fat.  !.,  Condit.  pres.),  und  in  Zeit- 
formen der  Vollendung  (Parf.  indeT,  Plusquepf.,  Anter.  de*f.,  Fut. 
comp.,  Cond,  passe').  Diese  Zeitformen  stehen  parallel  neben  einan- 
der, so  dass  z.  B.  durch  Preaent  sowohl  wie  durch  das  Parf.  indeTini 
die  Gegenwart  bezeichnet  wird ,  durch  jenes  die  Gegenwart  der 
Entwickelung,  durch  dieses  die  Gegenwart  der  Vollendung.  Ebenso 
durch  Imperf.  u.  Pf.  deT.  Vergangenheit  der  Entwicklung, 
während  durch  Plusqepf.  und  Ant.  de*f.  Vergangenheit  der  Voll- 
endung. Um  den  Unterschied  dieser  Tempora  unter  einander  zu 
fixiren,  geht  der  Verf.  zurück  auf  seine  Vorstellung  von  der  Zeit 
als  einer  Linie.  Jede  ans  der  Vergangenheit  zu  berichtende  Be- 
gebenheit nimmt  auf  der  Zeitlinie  einen  Raum  ein,  der  von  einem 
Anfangspuncte  und  einem  Endpuncte  begrenzt  ist.  Zwischen  die- 
sen beiden  Puncten  liest  das  Gebiet  des  Parfait  ddßni.  Dieses 
umfasst  alle  Thatsachen,  die  nach  und  nach  die  Begebenheit,  wie 
sie  sich  zugetragen,  vor  das  geistige  Auge  des  Berichtempfängers 
bringen.  Werden  nun  diesen  Begebenheiten  Erklärungen  oder  Be- 
urthcilung  hinzugefügt,  und  bestehen  diese  in  Thatsachen,  die 
ebenfalls  der  Vergangenheit  angehören ,  so  unterscheiden  sie  sich 
von  jenen  dadurch,  dass  sie  nicht  zwischen  einem  Anfangs-  und 
Endpuncte  genau  begrenzt  sind,  sondern  dass  sie  unbestimmt  zwi- 
schen zwei  Puncten  schweben,  und  Anfang  und  Ende  derselben 
mehr  oder  weniger  unklar  angegeben  sind.  Diese  fallen  saramt- 
lich in  das  Wesen  des  Imparf aü.  „Das  Wesen  des  Pf.  deT.  be- 
steht also  darin ,  dass  es  erzählt,  das  Wesen  des  Imp.  darin ,  das« 
es  erläutert.  Die  Thatsachen  des  ersten  stehen  selbstständig  da, 
die  des  zweiten  immer  nur  im  Dienste  u>r  Thatsachen  des  er-  * 
sten."  Der  Verf.  bespricht  nun  noch  ausführlicher  die  Erläute-  ^ 
rungen ,  die  den  historischen  Thatsachen  (des  Pf.  de*f.)  im  Irapar- 
fait  beigefugt  werden  können,  erkennt  jedoch  an,  dass  es  schwer  *<h 
sei,  in  allen  Fällen  eine  scharfe  Grenze  zwischeu  beiden  Tempori- 
bus  zu  ziehen.  * 

Sehr  treffend  und  schön  ist  nun  die  daran  sich  anschliessende 
Untersuchung  über  das  Parfait  indäflni.    Die  ganz  „wunderliche 
Theorie,*4  (die  noch  in  den  besten  franz.  Grammatiken  sich  findet,  ^ 
so  z.  B.  in  der  Knebeischen)  dass  das  Pf.  de*f.  zur  Bezeichnung 
der  ganz  verflossenen,  das  Pf.  indeX  zur  Bezeichnung  der  nicht 
ganz  verflossenen  Zeit  gebraucht  werde,  so  dass  das  inde'fini  X' 
spreche  von  den  Begebenheiten  desselben  Tages,  derselben  Woche,  '  ^1 
desselbeu  Monates,  Jahres,  Jahrhunderts  —  diese  Theorie  wird  in 
ihrer  Nichtigkeit  und  Lächerlichkeit  dargestellt.  Zugleich  giebt  der  «ty 
Verf.  den  Nachweis,  wie  eine  solche  Ansicht  vom  inde'fini  ent- 
stehen  konnte,  und  stellt  die  unzweifelhaft  richtige  Theorie  auf.  ^ 
Das  Parf.  inde'fini  wird  gesetzt  zur  Bezeichnung -der  Vollendung,  ^ 
der  Entwicklung  in  der  Gegenwart    Die  Gegenwart  der  Vollen-  ^  c« 
dung  aber  hat  eine  unbegrenzte  Dauer.  Diese  Dauer  währt  jeden-  *  %  <j 
falls  so  lange,  als  die  bezeichnete  Thatsache  Bedeutung  für  die  % 
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Gegenwart  hat ;  und  dieses  ist  so  lange  der  Fall,  als  nicht  ein  Er- 
eignis«, das  ich  mit  jener  vollendeten  Thatsache  in  Verbindung 
bringe,  und  das  jünger  ist  als  diese,  meinen  Zeitverband  mit  jener 
naterbricht  und  aufhebt*  „So  werde  ich  mich  also  des  Pf.  ind. 
bedienen,  wenn  ich  etwas  aus  der  Vergangenheit  anführe ,  dessen 
Zusammenhang  mit  der  Gegenwart  durch  eine  spätere  Begeben- 
heit nicht  unterbrochen  wird."  Daher  denn  auch. einzelne  That- 
Mchen,  die,  aus  dem  geschichtlichen  Zusammenhange  gerissen, 
onr  dazu  dienen,  ein  Urtheil  für  die  Gegenwart  zu  begründen ,  im 
Parf.  inde*f.  stehen. 

In  ähnlichem  Verhältnis,  wie  das  Pf.  de*f.  zum  Im  parf.,  steht 
nun  auch  das  A ntfrieur  defini  zum  Plusqueparfait.  Dieses  wird 
gesetzt,  wenn  zwischen  der. Vergangenheit  der  Vollendung  und 
zwischen  der  Vergangenheit  der  Entwickejung  ein  beliebiger  Zeit- 
raum gedacht  werden  kann;  jenes  wenn  die  Vergangenheit  der 
Knt Wickelung  da  anfängt,  wo  die  Vergangenheit  der  Vollendung 
äufbört.  —  Das  Futur  simple  ist  die  Zukunft  der  Entwickelung 
oder  die  einfache  Zukunft;  das  Futur  compose*  die  Zukunft  der 
Vollendung,  oder  zusammengesetzte  Zukunft. 

Als  das  Wesentliche  des  Cottjunetivus  Jässt  der  Verf.  weder 
Selten,  dass  er  in  einem  abhängigen  Satze  vorkommt,  noch  dass 
er  eine  Thatsache  als  ungewiss  darstellt,  da  beides  ebenso  durch 
den  lndicativus  geschehen  könne.    Vielmehr  will  der  Verf.  den 
roterschied  beider  Modi  darin  erkennen,  dass  der  Indicativ  — 
wenigstens  für  die  Gegenwartszeiten  —  Vergangenheit  und  Zu- 
Vaaft  für  die  Thatsache  in  Anspruch  nimmt,  der  Conjunctiv  aber 
die  Vergangenheit  ausschliefst.    (Ich  will ,  dass  er  arbeite.  Ich 
tebe.  das«  er  arbeitet.)    Der  Indicativ  stellt  daher  eine  wirkliche 
reale)  Handlung  dar,  der  Conjunctiv  eine  in  der  Vorstellung 
♦tatttindende,  ideale  (zweifelhafte).  —    Im  Uebrigen  zählt  der 
verf.  das  Conditionnel  zum  Conjunctiv.    Denn  das  Conditionnel 
fftttnt  ist  die  bedingte  Zeit  der  Entwickelung  oder  einfache  be- 
dingte Zukunft,  und  wird  zunächst  gebraucht  für  solche  That- 
wtneo,  deren  Wirklichkeit  ton  Erfüllung  von  Bedingungen  ab- 
gemacht  wird,  die  also  zweifelhaft  sind.  Dann  wird  es  ge- 
Waateht  zur  Bezeichnung  der  zweifelhaften  Zukunft,  aber  in  Bezug 
«f  die  Vergangenheit,  ebenso  wie  der  Conjunctiv  des  Futurs  die 
;«eifelhafte  Zukunft  in  Bezug  auf  die  Gegenwart  bezeichne.  Da 
atta  aber  für  die  Vergangenheit  kein  gewisses  Futur  (Indicati- 
>T*s  Fnturi)  geben  könne,  indem  zu  diesem  erst  der  Mittelpunct 
•«Gegenwart  erreicht  werden  müsse,  so  könne  auch  dem  Condi- 
^■oel  (d.  h.  dem  Conjunctiv  des  Futurs  in  Bezug  auf  Vergangen- 
es' kein  lndicativus  entsprechen.    Leber  den  Charakter  und  den 
""aiung  des  Cond,  bemerkt  der  Verf.  noch  Folgendes.  „Das 

I Garende  ist  dem  Cond,  eben  so  wenig  eigentümlich  ala  we- 
•"•Wh.  Nicht  eigenthnmlich,  denn  auch  andere  Zeitformen  kön- 
^easjditionate  Satze  bilden.   (Wenn  Du  achreibst,  so  wird  er 
■ 
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antworten).  Nicht  wesentlich,  denn  in  dem  Satze :  Er  sagte,  das* 
er  kommen  würde,  ist  durchaus  nichts  Conditionales  enlhallen, 
und  in  dem  Satze :  Wer  wurde  die  Blätter  eines  Baumes  zählen? 
ist  nicht  sowohl  von  der  vorausgesetzten  Erfüllung  einer  Bedinguug 
die  Rede,  als  vielmehr  von  dem  Daseiu  Lusttragender,  der  in  dem 
genannten  Falle  nur  als  denkbar,  in  dem  Satze:  Wer  wird  die 
Blatter  eines  Baumes  zählen  1  dagegen  als  wahrscheinlich  vorge- 
stellt wird.  "Jedes  Dasein  nun,  das  in  der  Gegenwart  stattfindet, 
muss  einen  Anfang  (eine  Entwicklung)  in  der  Vergangenheit  ge- 
habt haben,  diese  Entwickeln ng  kann  nur  zum  Dasein  gelangen, 
indem  sie  die  Gegenwart  erreicht,  und  so  wird  von  einem  blos 
vorgestellten  (denkbaren)  Dasein  nur  der  Eutwickeluogspunct  in 
der  Vergangenheit,  nicht  aber  der  Dascinspunct  in  der  Gegenwart 
gegeben.  „So  hat  also  das  Conditionnel  seinen  (gedachten)  Ur- 
sprung in  der  Vergangenheit,  ist  aber  ohne  Realität,  weil  es  sei- 
uen  Daseinspuuct  in  der  Gegenwart  nicht  erreicht  hat,  wird  indess 
dadurch  futurisch,  dass  seine  Verwirklichung,  fände  sie  statt,  sich 
über  die  Gegenwart  hinaus  erstrecken  würde."  Das  Imperfect 
des  Conj.  unterscheidet  sich  dadurch  vom  Condit.,  dass  jenes  nur 
für  die  Gegenwart  Bedeutung  hat,  dieses  aber  auch  auf  die  Zu- 
kunft sich  ausdehnt.  „Da  nun  jede  reale  Gegenwart  nicht  nur 
eine  Vergaugeuheit ,  sondern  auch  eine  Zukunft  haben  muss,  so 
wird  eine  blos  im  Geiste  vorgestellte  Thatsache  der  Gegenwart 
denkbar  genannt  werden  könnneu,  wenn  man  ihr  blos,  die  Ver- 
gangenheit beilegt,  woher  es  denn  kommt,  dass  im  Deutschen  die 
conditionalen  Sätze  zwar  beide  Formen  habeu  können,  von  den 
rein  Optativen  Sätzen  (deren  Thatsachen ,  nur  im  Wunsche  vor- 
handen, unausführbar  gedacht  werden  müssen)  die  Conditioual- 
form  im  Deutschen  wie  im  Franz.  ausgeschlossen  ist." 

Das  Presen*  Conjonctiv  und  das  Imparfait  Conj.  bezeichnen 
nach  dem  Verf.  beide  eine  Gegenwart,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede ,  dass  bei  dem  ersten  sich  der  Blick  der  Zukunft ,  bei  dem 
zweiten  der  Vergangenheit  zuwendet,  das  Präsens  mithin  die  vor- 
gestellte Thatsache  als  zweifelhaft ,  das  Iroperf.  hiugegeu  diese 
als  undenkbar  hinstellt.  —    Das  Pres.  Conj.  stelle  mithiu  eine 
Gegenwart  dar  mit  Zukunft  aber  ohne  Vergangenheit,  das  Im- 
pari".  Conj.  eine  Gegenwart  mit  Vergangenheit  aber  ohne  Zukunft, 
woraus  folge,  dass  die  Thatsachen  beider  keine  Realität  haben.  — 
Das  Pres.  Conj.  leitet  den  Verf.  wieder  zum  Fut.,  von  welchem  er 
es  nur  dadurch  unterschieden  wissen  will,  dass  beim  Pres,  das 
, Verfahren  ein  subjectives,  die  Thatsache  zweifelhaft,  beim  Fut. 
ein  objectives,  die  Thatsache  wahrscheinlich  sei.    (Ich  will ,  dass 
er  arbeite,  und  er  wird  arbeiten).    Daher  sei  es  denn  nun  auch 
erklärlich,  warum  für  den  Conj.  des  Futur  so  wenig  Veranlassung 
vorhanden  sei,  dass  er  iu  der  franz.  nicht  einmal  existire  und 
durch  das  subjectiv  gefasste  Present  vertreten  werde. 

Nachdem  der  Verf.  die  nahe  Verwandtschaft  des  Imptlratif 
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mit  dem  Pre«.  Conj.  und  mit  dem  Fat.  nachgewiesen  hat,  unter-, 
«cheidet  er  diese  drei  Ausdruckweisen  des  Willens  folgender- 
maajgen.  Der  Conjunctiv  des  Pres,  mafcht  mich  abhängig  von  dem 
guten  Willen  des  Angeredeten,  wogegen  der  Imperativus  den  An- 
geredeten in  seiner  Abhängigkeit  von  .mir  darstellt.  Die  erste 
Form  druckt  etwas  Subjectives  in  mir,  die  zweite  etwas  Subjecti- 
vesio  dem  Angeredeten  aus,  und  da  in  beiden  Fällen  der  gute 
Wille  de«  Angeredeten  in  Anspruch  genommen  wird ,  so  muss  die 
Verwirklichung  des  Verlangten  als  zweifelhaft  erscheinen.  Bei 
dem  Futur  verfährt  man  objectiv;  man  sieht  auf  äussere  Verhält- 
nisse, die  von  dem  guten  Willen  des  Angeredeten  unabhängig  und 
der  Art  sind ,  dass  sie  keinen  Zweifel  an  der  Verwirklichung 
Raum  geben,  wodurch  das  Verlangte  wahrscheinlich  wird. 

Es  folgt  nun  als  Anhang  zum  zwölften  Cap.  die  Betrachtung 
mehrerer  einzelnen  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  der  Tempora 
und  Modi,  so  zunächst  eine  Begründung  des  Sprachgebrauchs, 
der  sich  zur  Bezeichnung  von  Wünschen  festgesetzt  hat.  —  Dann 
eine  nähere  Erötcrung  der  condüionalen  Sätze ,  wobei  die  Be- 
hauptung durchgeführt  wird ,  dass  die  französische  „Zusammen- 
Stellung"  si  j'avais  de  l'argent ,  jacheterais  des  livres  logischer  sei 
als  die  deutsche;  wenn  ich  Geld  hätte,  so  würde  ich  Bücher  kaufen. 
„Denn  da  im  Franz.  durch  das  Imparf.  Ind.  ein  fester  Aofaiigspunct 
gegeben  ist,  so  leuchtet  die  durch  das  Condit.  vorgestellte  Denk- 
barkeit besser  ein,  als  wenn  man  im  Deutschen  aus  der  durch  das  Im- 
parf.  Conj.  vorgestellten  Undenkbarkeit  die  Denkbarkeit  ableitet. u  — 
Wenn  man  nun  aber  neben  si  j'avais  eu  auch  si  j'eusse  eu  sage,  so 
liege  der  Unterschied  dieser  beiden  Ausdrucksweisen  darin,  dass 
bei  Ersterem  das  Gegeiitheil  weniger  einleuchte  als  bei  Letzterem, 
da*s  daher  die  durch  ersteren  Ausdruck  geleugneten  Thatsachen 
noch  als  denkbar  zu  betrachten  sind  ,  was  bei  dem  zweiten  Falle 
nicht  mehr  möglich  sei.  Dies  aber  erkläre  sich  wieder  aus  der 
Grundbedeutung  des  Imparf.  und  Plusquep.  Ind.  und  Conj. 

Ueber  den  Conjunctiv  und  Indicativ  nach  Superlativbegrif- 
fen giebt  der  Verf.  die  Bestimmmung,  dass  der  Indicativ  erforder- 
lich sei ,  wenn  in  dergleichen  Aussprüchen  Urtheile  oder  Thatsa- 
chen enthalten  sind ,  die  als  Urtheile  objective  Gültigkeit  haben 
«ollen  und  mithin  auf  allgemeine  Anerkennung  Anspruch  machen, 
('der  die,  wenn  sie  Begebenheiten  sind,  nicht  als  subjective  Beur- 
teilungen ,  sondern  als  historische  Thatsachen  auftreten.  Der 
Conjunctiv  aber  sei  zu  setzen,  wo  die  Urtheile  mir  auf  indivi- 
duelle (subjective)  Geltung  Ansprüche  machen.  Der  Verf.  führt 
diese  Behauptung  an  mehreren  Beispielen  durch ,  die  bis  auf  die 
letalen  gut  gewählt  sind.  Diese  aber  (no.  12  u.  13.)  gehören  gar 
nicht  hierher,  da  auch  kein  Schimmer  von  Superlativgehalt  in  ih- 
nen sich  findet. 

Indem  der  Verf.  die  eben  besprochene  Regel  über  den  von 
Superlativen  abhängigen  Conjunctiv  erweitert,  gewinnt  er  die  Ue- 
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gel  über  Setitins  des  Indic.  und  Cohj.  nach  Zeitwörtern.  „Der 
Conjunctiv  wird  stehen  nach  solchen  Zeitwörtern,  die  eine  subjek- 
tive Ansicht  ausdrücken,  die  keinen  Anspruch  auf  allgemeine  An- 
erkennung voraussetzen,  die  keine  andere  Bürgschaft  für  die  Wirk- 
lichkeit oder  die  Verwirklichung  des  durch  den  Conjuuctiv  auszu- 
drückenden Facturus  darbieten,  als  insofern  sie  im  Zeitwortc  liegt, 
das  diesem  Conjunctiv  vorhergeht."  Daraus  deducirt  nun  der 
Verf.  die  bekannten  Erscheinungen ,  dass  nach  den  Verbis  des 
Wollens  (nach  denen  auch  für  gewisse  Falle  Futur  oder  Condit. 
stehen  können)  und  den  Zeitwörtern ,  die  eine  subjecttve  Empfin- 
dung ausdrücken ,  der  Conjunctiv  zu  setzen  sei.  Die  Eigenlhum- 
lichkeit  aber,  dass  die  Vcrba  des  Wahrnehmens  und  Dafürhaltens 
in  bejahender  Form  den  Indicativ,  in  verneinender  den  Conjunctiv 
nach  sich  haben,  erklärt  er  dadurch,  dass  durch  die  verneinende 
Form  man  sich  von  der  allgemeinen  Ansicht  ausschliesse ,  die 
Wahrnehmung  dadurch  zu  einer  blos  subjectivcn  mache. 

Auch  für  die  von  Fragen  abhangigen  Sätze  will  der  Verf.  als 
entscheidend  für  die  Wahl  des  Indicativ  oder  Conjunctiv  den  Un- 
terschied des  Objectiven  und  Subjcctiven  in  Anspruch  nehmen« 
Ref.  muss  indess  gestehen ,  dass  der  Verf.  diesen  Punct  nicht  in 
ein  eben  so  klares  Licht  gesetzt  hat  wie  das  Uebrige.  Auch  klingt 
es  doch  eigen ,  wenn  man  Ausdrücke  wie  il  faut,  il  est  ne*cessaire 
für  blosse  Bezeichnungen  des  subjcctiven  Dafürhaltens  angegeben 
findet,  während  il  est  vraisemblable  Bezeichnung  des  objectiven 
Dafürhaltens  sein  soll.  Viel  Schwierigkeiten  hat  dem  Verf.  das 
Zeitwort  sembler  gemacht.  Auch  hier  sucht  er  den  Gegensatz 
des  Snbjectiven  und  Objectiven  als  das  Entscheidende  durchzu- 
führen. Indess  erkennt  er  selbst  das  Unzureichende  seiner  Re- 
sultate an. 

Ob  nach  Conjunctionen  Indicativ  oder  Conjunctiv  zu  setzen 
sei,  macht  der  Verf.  von  dem  Gehalte  der  Conjunctionen  abhän- 
gig, die  er  eintheilt  in  solche  die  Darsteller  von  subjectivcn  An- 
sichten sind ,  in  solche  die  objective  'Mietsachen  bezeichnen  und 
endlich  solche,  die  bald  der  ersten  bald  der  anderen  Kategorie  an- 
gehören. Die  ersten  sind  mit  dem  Conjunctiv,  die  zweiten  mit 
dem  Indicativ,  die  dritten  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  zu 
verbinden. 

Das  dreizehnte  Cup.  ist  Conjunctionen  übersehrieben.  Hier 
bahnt  sich  der  Verf.  gleich  ein  neues  Feld,  indem  er  den  Degritl 
der  Conjunction  als  viel  zu  enge  gefasst  ansieht,  da  die  Con- 
junctionen nicht  blos  Sätze,  sondern  auch  einzelne  Satztheile  zu 
verbinden  bestimmt  seien.  Und  da  bald  Präpositionen  bald  Ad- 
verbien als  derartige  Conjunctionen  gebraucht  werden,  so  will  der 
Verf.  die  Conjunctionen  als  einen  abgeschlossenen  Redetheil  gar 
nicht  gelten  lassen,  zumal  die  Conjunction  der  Satztheile  sowohl  im 
Deutschen  als  im  Französischen  auf  verschiedene  Weise ,  durch 
Präposition,  Flexion  und  Stellung  hervorgebracht  werde.  Indess 
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«ist  nicht  einzusehen,  warum  man  den  Auadruck  nicht  soll  in 
engerer  und  weiterer  Bedeutung  nehmen  können.  Andrerseits  ist 
so  bemerken,  dass  der  Verf.  bei  dieser  Untersuchung  die  Begriffe 
Coojunctiou^  Bindewort,  und  Conjunction  --  -  Verbindung  nicht 
immer  gehörig  auseinander  gehalten  hat«  Der  Verf.  zieht,  wie 
schon  angedeutet  worden,  unter  die  Conjunciionen  der  Satzlheile 
alle  Mittel,  Begriffe  mit  einander  zu  Gedankeu  zu  verbinden.  Dies 
fiilirt  ihn  auf  die  sogenannten  attributiven  Verhältnisse.  Er  er- 
klärt sich  hier  sehr  bestimmt  als  Gegner  der  Beckerschen  Ansicht, 
wonach  das  Adjectiv*  als  Attribut  nur  eine  Begriffsbestimmung  gebe, 
nicht  aber  zur  Darstellung  eines  Gedankens  dienen  könne.  Indess 
Becker  kann  ja  auch  unmöglich  leugnen  wollen,  dass  die  Begriffs- 
bildung durch  vorausgehende  Gedankenoperationen  zu  Stande 
kommt,  eine  jede  einzelne  zur  Begriffsbildung  erforderliche  Be- 
stimmung ist  ein  fertig  gewordener  Gedanke,  der  aber  in  jenem 
Dienste  verwendet  wird,  daher  seine  Selbstständigkeit  verliert  und 
für  die  Grammatik  nicht  mehr  den  Werth  eines  Gedankens,  son- 
ders nur  den  einer  Begriffsbestimmung  haben  kann. 

Die  Conjunctiouen ,  welche  nicht  blos  Satzlheile,  sondern 
emt  Sätze  verbinden,  theilt  der  Verf.  nach  ihrer  äusseren  Er- 
scheinung in  einfache  (ainsi,  car  etc.)  und  in  zusammengesetzte 
iafin  que,d'ailleurs),  zu  welchen  letzteren  er  nicht  blos  Ausdrucke 
wie  de  mauiere  que  rechuet ,  sondern  auch  solche  wie  ä  Dieu  nc 
plaUe  que.  Es  folgt  nun  eine  Reihe  erläuternder  Bemerkungen 
zu  einielnen  Conjiinctionen,  von  denen  hier  zunächst  nur  auf  die 
schönen  Unterschiede  aufmerksam  gemacht  werden  soll,  die  dar 
Ver£  s wischen  et  nnd  ni ,  zwischen  et  sans  und  ni  gefunden  hat. 
Auch  aber  die  Coujunction  que,  die  der  Verf.  als  eine  Art  Artikel, 
der  einen  ganzen  Satz  heraushebe,  ansehen  will,  finden  sich  tref- 
fende Bemerkungen.  Der  Unterschied  zwischen  de  ce  que  und 
dem  blossen  que  wird  so  fixirt ,  „dass  die  kurze  Form  die  That- 
wche  des  Hauptsatzes,  die  längere  Form  die  Thatsache  des  Ne- 
btusaties  als  das  besonders  Hervorzuhebende  betrachtet!  läaat." 
Üi  nun  que  mit  dem  Ind.  oder  Conj.  auch  die  Stelle  von  de  mit 
Inf-  vertreten  kann,  so  soll  in  derartigen  Fällen  que  auch  die  Mo- 
dificaliouskraft  haben  können.  Dadurch  wird  aber  die  Einheit  der 
Meutimg  aufgehoben.  Lässt  diese  sich  aber  nicht  halten,  so 
icheint  es  zweckmässiger,  auf  die  Gruuddifferenz  der  in  der  einen 
rWm  (que)  erscheinenden  beiden  Begriffe  aufmerksam  zu  machen, 
*h  \  erschiedenartiges  zu  der  Einheit  des  Woites  selbst  zusam- 
■Kuzwängeii  zu  wollen.  Dass  der  Verf.  das  que  mit  Artikelkraft 
uif  das  Pronomen  zurückführen  will,  hat  gewiss  seiuen  guten 
(•rund.  Da*s  über  das  que  mit  Modificatioiiskraft,  namentlich  in 
^oparativsatzen  (il  eat  plus  savant  que  vous),  dasselbe  Wort  sei, 
Umlief,  nimmermehr  zugeben.  Die  französische  Sprache  ist  eine 
Tochter  der  lateinJachen.  Die  Zahl  der  aufs  Lateinische  zuruckzu- 
fuhreiiden  Wörter  ist  unzählig.  Die  meisten  derselben  haben  ihre 
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gegenwartige  Form  durch  nachlassige  Aussprache,  durch  Ver- 
stümmelung, erhalten.  Da  ist  ea  erklärlich,  dass  einsilbige 
Wörter  vou  ursprünglich  verschiedener,  mehr  oder  minder  ähnli- 
cher Form  spater  einen  ganz  gleichen  Klang  bekommen  haben. 
Das  lateinische  Relativpronomen  konnte  eben  so  leicht  in  das 
franz.  que  übergehen,  als  die  Vergleicht!  ngspartikel  quam.  Und 
so  ist  des  Verf  s-  que  mit  Modificationskraft  jedenfalls  auf  das  la- 
teinische quam  und  nicht  aufs  Pronomen  zurückzuführen. 

In  dem  Cap.  über  die  Präpositionen  wird  auf  treffende  Weise 
die  Unhaltbarkeit  der  Theorie  nachgewiesen,'  nach  welcher  nicht 
blos  sämmt  liehe  Präpositionen,  sondern  auch  die  Casus  ursprüng- 
lich eine  ortliche  Bedeutung  haben.  —  Von  den  Erörterungen 
einzelner  Präpositionen  soll  hier  zunächst  nur  auf  die  gehaltvolle 
Untersuchung  über  dans ,  en  und  ä  aufmerksam  gemacht  werden. 
„Die  ganze  Erfüllung  eines  gegebenen  Raumes  wird  durch  in  en, 
die  theilweise  durch  innerhalb  dans  angedeutet.  Ein  gegebener 
Raum  kann  andrerseits  entweder  seinen  einzelnen  Raumtheilen 
nach  betrachtet  werden,  so  dass  ein  Theil  einem  andern  Theilc 
desselben  Raumes  entgegengesetzt  wird  (innerhalb,  dans),  oder  er 
wird  als  ein  Raumganzes  betrachtet,  welches  %man  im  Gegensätze 
zu  einem  andern  Raumganzen  sich  denkt  (en).  So  werden  Lan- 
dernamen angesehen  als  Raumflächen auf  welchem  Thatsachen 
sich  ereignet  haben ,  und  das  Land  wird  einem  andern  entgegen- 
gesetzt (en);  oder  sie  sind  Raumflächen,  innerhalb  deren  Tbat- 
sacheu  sich  ereignet  haben,  und  ea  wird  hervorgehoben,  dass  das 
Ereignis«  gerade  in  dem  genannten  Lande  eingetreten  (dans). 
Spricht  man  von  Personen  und  geistigen  Erscheinungen  in  ihnen, 
so  steht  en,  sofern  mehr  Gewicht  auf  die  Person  selbst,  dans  so- 
fern mehr  auf  die  Erscheinung  in  der  Person  gelegt  wird.  Das 
Begeben  von  einem  Räume  In  einen  andern  ist  entweder  Zweck 
oder  Mittel  zum  Zwecke.  In  dem  ersten  Falle  wird  die  Kaum- 
Veränderung  als  wesentlich  betrachtet  (en),  in  dem  zweiten  als 
zufällig  (dans).  —  In  andrer  Beziehung  kann  eine  Ortsverände- 
rung, im  figürlichen  Sinne  auf  das  Innere  des  Menschen  bezogen 
(oder,  wenn  man  lieber  will,  ein  veränderter  Zustand  im  Men- 
schen), entweder  aus  dem  Innern  des  Menschen  selbst  (nothwen- 
dig=z wesentlich ,  en),  oder  aus  äusseren  Umständen  (zufällig, 
dans)  hervorgehen."  Ueber  die  Verwandtschaft  von  ä  als  Orts- 
Präposition  mit  dans  und  en  wird  die  treffende  Bemerkung  hinzu- 
gefügt, es  modificire  ä  (in)  den  Sinn  des  Satzes  abgesehen  von 
aller  räumlichen  Vorstellung,  indem  seine  geistige  Beziehung  in 
den  Fällen ,  wo  es  für  räumliche  Verhältnisse  angewendet  wird, 
so  stark  ist,  dass  dadurch  die  Raumvorstellung  gleichsam  verdun- 
kelt wird  und  in  den  Hintergrund  tritt.  Daher  denn  ä  besonders 
da  für  das  Raumverhältniss  gebraucht  werde ,  wo  der  Ausdruck  es 
bedarf,  dass  aus  der  allgemeinen  Vorstellung  von  der  Sache  irgend 
etwas  ergänzt  werde.  Dahin  gestellt  mag  übrigens  bleiben,  ob  die 
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Unterscheidung ,  die  der  Verf.  zwischen  dans  und  ä  bei  Städte- 
Damen  macht,  überall  sich  durchfuhren  lässt. 

Eine  sehr  hübsche  Untersuchung  findet  sich  noch  in  diesem 
Cip.  über  die  Präpositionen  par  und  de  bei  Passiven.  De  bestimmt 
innerlich,  modificirt  die  in  dem  Zeitworte  sich  darstellende  Er- 
scheinung rein  in  Bezug  auf  den  Zeitwortsgegenstand  (subjecliv)^ 
es  gtebt  die  unmittelbare  Veranlassung  an ;  par  bestimmt  ausser- 
/iVÄ,  objectiv  und  giebt  die  mittelbare  Veranlassung.  Diese  Unter- 
scheidung reicht  aber  nicht  für  alle  Falle  aus.  Deshalb  stellt 
der  Verf.  den  weitereu  Unterschied  so:  „Entweder  man  findet  den 
Grund  des  passiven  Ztistandes  objectiv  (par)  in  dem  Präpositions- 
fegenstande ,  oder  subjectiv  iu  dem  Zeitwortsgegenstande  (de)." 
Dies  gilt,  wenn  der  Präpositionsgegenstand  eine  Person  ist.  Ist  er 
eioe  Sache,  so  steht  de  (innerliche  Bestimmung),  wenn  er  blos 
die  Art  und  Weise  des  passiven  Zustande«  näher  angiebt  im  Gegen- 
satz zu  ähnlichen  passiven  Zustanden;  par  (äusserliche  Bestim- 
mung) ,  wenn  er  als  der  Urheber  einer  Wirkung  betrachtet  wird. 
Der  Verf.  hat  noch  zahlreiche  Beispiele  folgen  lassen,  in  denen 
er  die  Richtigkeit  seiner  Unterscheidung  darthut. 

Als  Anhang  dieses  Cap.  folgt  noch  ein  Abschnitt  über  Wiederho- 
lung und  Nichtwiederholung  der  Präpositionen,  in  welchem  der  Verf. 
nachweist,  wie  ungegründet  die  Behauptung  der  Grammatiker  ist, 
diss  die  Präpp.  ä,  de,  en  immer  wiederholt  werden  müssen.  Die 
Nichtwiedcrholung  aber  ist  zulässig,  wenn  verschiedene  Gegenstände 
in  eine  Benennung  zusammengefasst  werden ;  bei  der  Wiederholung 
Ton^h)  Wörtern,  die  sich  auf  denselben  Gegenstand  beziehen ;  wenn 
den  vorhergehenden  ahnliche  Gegenstände  mit  autres  bezeichnet 
werden;  ferner  vor  Infinitiven,  die  verwandte  Begriffe  darstellen. 

In  dem  Cap.  vom  Adverbium  hebt  der  Verf.  wieder  mit  we- 
nigen Worten  eine  bedeutende  Schwierigkeit  Bekanntlich  näm- 
lich wird  unser  Adverbium  im  Französischen  oft ,  wie  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen ,  durch  das  Adjectiv  wiedergegeben.  An- 
dere Male  dagegen  wählt  der  Franzose  das  Adverbium  und  zwar 
entweder  in  der  Form  des  Adjectivs  oder  in  der  Form  des  Adver- 
buuns.  Den  Unterschied  findet  der  Verf.  durch  folgende  Betrach- 
tung: „Man  kann  einmal  eine  Thatsache  nach  ihrem  inneren  We- 
ten  beurtheilen:  aufrichtig  lieben;  ferner  nach  ihrer  äusseren 
Beschaffenheit  solche  wahrnehmnn:  laut  sprechen ;  endlich  kann 
die  Art  und  Weise,  wie  eine  Thatsache  sich  äussert,  weniger  auf 
diese  als  auf  den  Gegenstand  der  Thatsache  sich  beziehen,  so 
dajs  die  einem  Gegenstande  beigelegte  Eigenschaft  auf  die  durch 
da*  Zeitwort  bezeichnete-  Thatsache  übergetragen  wird:  ruhig 
stehen,  sich  stolz  von  seinem  Sitze  erheben.  Die  erste  Geistes- 
operation wäre  eine  Schilderung,  die  zweite  eine  Beschreibung, 
Äe  dritte  eine  Uebertragung.  Die  Schilderung  wird  im  Franzö- 
sischen durch  ein  gewöhnliches  Adverb- ausgedrückt:  aimer  sin- 
cerement;  die  Beschreibung  durch  ein  Adverb  in  adjektivischer 
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Form:  parier  haut;  eile  Uebertragung  durch  ein  Adjectiv,  im 
in  der  gewöhnlichen  Weise  die  Flexion  annimmt. 

fn  der  nachfolgenden  Untersuchung  über  die  Vemeim$n*>8- 
worler  kommt  der  Verf.  zu  ganz  neuen  Resultaten.  Die  gewöhn- 
liche Ansicht  ist,  zur  Negation  gehören  im  Französischen 
zwei  Verneinungswörter,  ne  mit  einem  anderen  entsprechenden 
(pas,  point  u.  s.  w.).  Unser  Verf.  spricht  dem  Worte  ne  den  Cha- 
rakter der  Negation  ganz  ab.  Das  Wort  ne  hat  ihm  nur  die  Kraft, 
das  Schwankende,  Unsichere  einer  Behauptung  darzuthun.  Da 
aber  eine  schwankende  Aussage  sich  eben  so  gut  zur  Bejahung  als 
zur  Verneinung  hinneigen  könne,  so  müsse  erst  der  Sinn  ent- 
scheiden ,  ob  mit  einfachem  ne  erstere  oder  letztere  gemeint  sei. 
Um  das  Schwanken  in  der  Bejahung  wegzuschaffen,  müsse  ne  ge- 
tilgt werden ;  um  das  Schwanken  in  der  Verneinung  wegzuschaf- 
fen, müsse  ne  mit  pas  (point  etc.)  versehen  werden.  Nach  solcher 
Grundlage  erklärt  der  Verf.  alle  die  verschiedenen  eigentümli- 
chen Erscheinungen,  dass  die  Verba  des  Furchtens,  affirmativ  ge- 
setzt, im  abhängigen  Satze  ne  erfordern,  wobei  gar  nichts  ver- 
neint werden  solle;  dass  d outer,  negativ  gesetzt,  ebenfalls  ne 
nach  sich  verlange,  ebenso  nierund  Shnliche  Ausdrücke;  andrer- 
seits wieder  die  Verba  des  Verhinderns  mit  denen  des  Furchten« 
übereinstimmen.  In  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  wird  durch 
ne  nicht  eine  Negation  sondern  nur  Unsicherheit  im  Gedanken  be- 
zeichnet und  zwar  Im  bejahenden  Sinne.  In  anderen  Fallen  da- 
gegen giebt  ne  dieselbe  Unsicherheit  im  Gedanken  an  aber  im  ne- 
gativen Sinne,  so  z.  B.  bei  den  Verben  cesser,  oser,'  pouvoir, 
savoir,  bei  denen  die  absolute  Negation  nicht  durch  ne,  sondern 
durch  pas,  point  u.  dgl.  gegeben  wird.  Uebrigens  darf  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  dass  die  hier  ausgesprochene  Ansicht  über  ne 
nicht  ubereinstimmt  mit  §  47.  wo  ne  als  reine  Verneinung  er- 
scheint. 

Mit  der  Erörterung  über  die  Negation  ist  nun  die  Grammatik 
unseres  Verf.  geschlossen.  Doch  hat  er  noch  einen  kurzen  An- 
hang folgen  lassen ,  worin  er  noch  „Einzelnes  über  Hauptwörter 
und  Fürwörter"  nachschickt.  Es  ist  mit  solchen  Anhängen,  wenn 
sie  nicht  gerade  Beispielsammmlungen  oder  dergleichen  ausser 
der  eigentlichen  Untersuchung  Stehendes  sind,  immer  eine  miss- 
liche Sache«  Gehört  das  im  Anhange  Gegebene  noch  mit  in  die 
Untersuchung,  nun  gut,  so  werde  ihm  auch  innerhalb  derselben 
die  passende  Stelle  angewiesen ;  gehört  es  nicht  dahin,  so  mag  es 
ganz  wegbleiben.  Der  Verf.  hat  es  wie  Wenige  verstanden,  das 
Zerstreute  und  Vereinzelte  in  acht  wissenschaftlichem  Geiste  zu  ei- 
nem Ganzen  zu  ordnen.  Dieser  Anhang  ist  störend,  und  lässt  sich  hei 
dem  grossen  Talente  des  Verf.s,  das  Zusammengehörige  herauszu- 
finden und  zusammenzustellen,  nur  daher  erklären,  dass  das  Werk 
wohl  schon  ausgearbeitet,  vielleicht  schon  zumThcil  gedruckt  war«, 
als  der  Verf.  auf  die  im  Anhange  besprochenen  Puncte  stiess,  für 
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deren  weitere  Erörterung  er  «ich  übrigen*  Dank  erworben  hat. 
Bei  einer  zweiten  Atiflage  durfte  aber  1043  sehr  gut  an  §308.  sich 
ao*cJilie*sen,  und  der  ganze  Abschnitt  von  den  Fürwörtern  könnte 
dem  dritten  Capitel  einverleibt  werden. 

Ref.  erlaubt  sich  nun  nur  noch  wenige  Bemerkungen.  Der 
Verf.  ist  oft  mit  ausserordentlicher  Kühnheit ,  aber  nie  mit  Unbe- 
sonnenheit oder  Leichtfertigkeit  zu  Werke  gegangen.    Dabei  int 
iluo  Prunksucht  ganz  fern.    Besonders  (ritt  dies  bei  den  mit  un- 
eadlichem  Fleisse  gesammelten  Beispielen  hervor,  die  alle  durch 
eigae  Leetüre  gewonnen  sind ,  bei  denen  aber  fast  nie  weiter  ci- 
tirt  ist,  aus  welchem  Werke  der  Verf.  sie  genommen,  weil  dies  zu 
geiehrtthuend  hatte  aussehen  können.    Indes«  für  manche  Un- 
gläubige wäre  es  doch,  namentlich  bei  manchen  Stellen,  recht 
wÜQscheuswerth  gewesen.    Die  Beweissätze  sind  aber  mit  grosser 
Umsicht  gewählt ,  nur  wenige  sind  unverständlich ,  so  z.  B.  der 
leiste  im  §  841.    Zu  §  367.  hätte  das  häufige  d  ou  vient  hinzu- 
gefügt werden  können;  zu  §334.  die  Vergleichung  des  Deutschen 
«ich  bitte  zis  essen"  und  „ich  bitte  zum  Essen" ;  zu  §  403.  das 
Beispiel  aus  Mignet  V ,  p.  19.  c'est  i  ? ons ,  Sire ,  d  les  faire 
teuer;  cest  k  vous  de  tenir  aux  puissances  Grätigeres  le  langage 
qni  convient  au  roi  des  Francais. 

Nur  selten  hat  der  Verf.  Erscheinungen  vorgeführt»  ohne  den 
eigentlichen  Grund  dafür  aufzusuchen,  so  §  54.  §  69.  A.  —  Die 
Calenuchnng  über  das  im  §  100.  Gegebene  darf  noch  nicht  als  ab- 
geschlossen angesehen  werden,  wenigstens  lässt  sich  die  Redeform 
bei  Dekfigne  (Louis  XI,  HÜ:  je  peuse  vignoble  et  je  reve  raoissou, 
damit  nicht  vereinen.  —  §  581  ist  sehr  sinnreich  abgefasst,  auch 
seinem  Grundgedanken  nach  richtig,  mir  ist  die  daraus  gezogene 
Cossequeni  unzulässig.    Mag  das  il  für  den  Darsteller  des  Bewir- 
ieoden  angesehen  werden  oder  nicht,  es  bleibt  immer  Subject,  und 
wu  die  Hauptsache  ist,  was  aber  der  Verf.  ganz  übersehen  hat: 
c  ha  (eure  ist  und  bleibt  Object  von  dem  transitiven  Zeitworte  faire. 
Die  Sache  scheint  also  noch  nicht  mit  des  Verfs.  Bemerkung  ab- 
gethan.  —    Bei  §  426.  hatte  auch  der  Redeweise  se  passer  ä  ge 
dscht  werden  können.  —  §  817.  hätte  mit  §  5Ö6.  in  Verbindung 
werdeu  aollen.    Beide  gehören  unmittelbar  zusammen, 
die  Anmerkung  von  817  anzeigt,  die  mit  Inhalt  und  Bei- 
spiel schon  im  566  enthalten  ist.    Uebrigens  hätten  zu  den  dort 
noch  hinzngefugt  werden  solleu:  ci-inclus,  ci-joint 


Orthographie  anbetrifft,  so  ist  es  dem  Ref.  aufge- 
der  Verf.  Gerondiv  schreibt.  Dss  v  am  Ende  dieses 
ch  iu  keiner  Weise  mit  dem  Vocale  o.  Entweder 
hatte  der  Verl  rein  die  französische  Form  des  Wortes  wählen 
saln,  oder  rein  die  Uteinische.  —  In  dem  Worte  Cathegoric 
ui  das  h  wohl  nur  ein  Druckfehler  (xatnyoQta). 

hm  in  diesem  vortrefflichen  Werke  auch  die  Nebendinge 
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nicht  unerwähnt  so  lassen,  so  sei  bemerkt,  dass  es  wohl  prakti- 
scher wäre,  wenn  der  Verf.  Seitenüberschriften  gemacht  hatte. 
Eine  andere  Unbequemlichkeit  ist  die  überaus  grosse  Anzahl  von 
Paragraphen,  die  leicht  su  verringern  gewesen  wäre.  Es  konnten 
mehrere  zu  einem  zusammengezogen  werden,  so  223  —  234. 
235  —  246.  317  —  328.  und  mehrere  andere.  51 1  zu  einem  eige- 
nen §  zu  erheben ,  war  auch  kein  genügender  Grund. 

Auch  das  Register  ist  sehr  fleissig  und  sorgfaltig  gearbeitet, 
doch  fehlen  mehrere  Einzelheiten,  wie  das  indess  bei  einer  der- 
artigen Arbeit  sehr  erklärlich  ist.  So  bei  De  fehlt  „nach  Quan- 
titätsbegriffen 95»;  unter  M  fehlt  „Mittel",  bei  ordonner  103 
und  so  mehreres  Andere. 

Die  Ausstattung  des  Baches  ist  vortrefflich. 

Dr.  Holzapfel, 

Oberlehrer  am  Cöln.  Gymnasium  zu  Berlin. 


Geometrischer  Kursus  für  die  oberen  Gymnasialklassen,  ent- 
haltend Planimetrie,  Stereometrie,  ebene  und  kör- 
perliche Trigonometrie  mit  vielen  Uebungsaufgaben  von 
J.  JF.  Oh.  Hartmann ,  Dr.  phil«,  Oberlehrer  am  konigl.  Andreanum 
zu  Hildesheim.  Nebst  7  Figurcntafeln.  Hildesheim,  Verlag  der 
Gerstenberg'.chen  Buchhandi.  1841.  VIII  u.  350  8.  gr.  8.  (3  Fl.)  - 

Der  Verf.  spricht  sich  in  dem  Vorworte  nicht  sehr  vortheil- 
haft  über  die  bisher  und  besonders  in  der  neueren  Zeit  erschiene- 
nen Lehrbücher  der  Raumgrössenlehre  aus,  weil  er  keines  gefun- 
den haben  will,  welches  geeignet  erscheine,  die  Lehren  so  ge- 
deihlich und  fruchtbar  zu  machen,  als  es  erforderlich  ist,  wes- 
wegen er  bestimmt  worden  sei ,  einen  geometrischen  Leitfaden 
zu  bearbeiten,  welcher  seinen  Zwecken  am  besten  zu  entsprechen 
vermöge.  Diese  Ansicht  legt  dem  Ree.  die  Verpflichtung  auf, 
die  Arbeit  nicht  blos  nach  ihrem  wissenschaftlichen,  sondern,  und 
vorzüglich  nach  ihrem  pädagogischen  und  praktischen  Werthe 
für  Unterricht  und  Lernende  zu  beurtheilen,  um  daraus  entneh- 
men su  können ,  inwiefern  der  Verf.  die  vorhandenen  Lehrbücher 
ubertroffen  hat ,  oder  hinter  ihnen  zurückgeblieben  ist 

Er  ist  im  Systeme  den  Neueren  gefolgt,  welche  durch  Um- 
gehung der  Klippe  des  11.  Euklidischen  Axioms  den  Winkel  als 
eine  ursprüngliche  einfache  Raumgestalt  ansehen  und  ihn  durch 
Drehung  einer  Geraden  um  ihren  einen  als  festliegend  gedachten 
Endpunct  in  der  Ebene  entstehen  lassen,  womit  Ree.  darum  nicht 
einverstanden  ist,  weU  diese  Entstehung  des  Winkels  nicht  in 
seinem  Wesen  liegt ,  sondern  derselbe  nothwendig  zwei  Linien 
nach  verschiedenen  Lagen  erfordert.  Da  aber  die  Lage  oder  Rich- 
tung einer  Geraden  entweder  horizontal,  oder  vertical  oder  schief 
sein  kann  und  die  Vereinigung  zweier  Linien  in  ihren  Anfangs  - 
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oder  Entlpuncteo  den  Winkel  bildet,  00  liegt  in  der  Vereinigung 
der  vertictlen  oder  schiefen  mit  dem  Anfangspuncte  der  horizon- 
talen Linie  die  Entstehung  des  rechten  und  schiefen  Winkels, 
welcher,  wie  die  Neueren  sagen,  ein  gestreckter  wird,  wenn 
sich  zwei  Horizontalen  in  ihren  Anfangspuncten  vereinigen. 

Bevor  übrigens  Ree.  in  das  Einzelne  weiter  eingeht,  stellt  er 
die  vom  Verf.  nicht  mitgeteilte  üebersicht  der  Materien  zusam- 
isfo,  um  daraus  einen  Maassstab  zu  entnehmen,  inwiefern  der- 
wJbc  der  Grundidee  und  den  an  sie  sich  knüpfenden  Nebenideen 
der  Raiimgrossenlehre  getreu  geblieben  ist,  oder  dieselbe  mehr 
oder  weniger  grundlich  aufgefasst  hat. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  (S.  1  —  6.)  über  die  Begriffe 


im  Räume,  aber  Postulate  und  Axiome  der  Geometrie,  über  Auf- 
gabe und  Lehrsatz,  über  Vergleichung  der  Raumformen  und 
räumliche  Grösse  als  Gegenstand  arithmetischer  Betrachtung 
theilt  er  den  Stoff  in  zwei  Theile,  deren  erster  in  7  Capiteln  die 
Planimetrie  (S.  8  —  211.)  enthält:  1)  die  gerade  Linie  und  der 
Winkel;  2)  Construction  des  Dreieckes;  3)  Construction  mehr- 
teiliger Figuren,  Parallelen  und  Convergcnten;  4)  Aehnlichkeit 
der  Figuren;  5)  den  Kreis;  6)  Vergleichung  der  Flächengrösse 
toa  Figuren;  7)  ebene  Trigonometrie.  Der  zweite  Theil  führt 
die  Ueberschrift  „die  Stereometrie"  S.  218—350.  and  zerfallt 
ii  6  Capite):  1)  die  Ebene  und  der  Flachenwinkel;  2)  das  Raum- 
eck, iU  Raumdreieck,  Vieleck,  Scheiteleck  u.  dg!.;  3)  die  Kör- 
per, als  Pyramide,  Kegel,  Prisma,  Clünder  und  Kugel,  nebst 
reruJiren  Polyedern  und  deren  Aehnlichkeit;  4)  Bestimmung  der 
Oberflächen  der  Körper  nebst  sphärischen  Dreiecken;  5)  Bestim- 
mung des  Rauminhaltes;  dann  folgen  Lehrsatze  und  Aufgaben 
tat  der  Stereometrie,  and  als  6.  Cap.  die  körperliche  oder  sphä- 
rische Trigonometrie  nebst  besonderen  Aufgaben. 

Diese  Eintheilung  zeigt,  dass  der  Verf.  eine  ebene  nnd  kör- 
perliche Geometrie  unterscheidet  und  zu  jener  Alles  rechnet, 
***  von  geraden  Linien  eingeschlossen  ist,  mithin  nebst  dem 
Kreise  auch  die  ebene  Trigonometrie,  zu  dieser  die  Raumgrössen, 
s\  h.  alle  von  Flächen  eingeschlossenen  Körper  rechnet.  Da  aber 
die  sphärischen  Dreiecke  blosse  Stücke  von  Kugelflächen ,  mithin 
keioe  körperlichen  Räume  sind ,  so  gehören  sie  nicht  zur  Stereo- 
metrie, sondern  sind  mit  der  ebenen  Trigonometrie  in  einem  be- 
sonderen Theile  zu  verbinden ,  und  ist  die  Gesaromtlehre  von  den 
Hiumgrössen  In  eine  allgemeine  und  besondere  einzuteilen,  und 
entere  nach  den  Gesetzen  der  Linien  und  Winkel  ftir  sich  und 
an  den  Flächen,  nach  den  Gesetzen  der  arithmetischen  Berech- 
nung, geometrischen  Vergleichung,  Verwandlung  nnd  Theilung 
und  endlich  uach  den  Gesetzen  der  eigentlichen  Körperräume, 
letitere  sodann  mittelst  der  Goniometrie  zu  begründen  und  deren 
Gesetze  auf  die  ebenen  und  sphärischen  Dreiecke  anzuwenden. 
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Zur  Planimetrie  Im  strengen  Wortsinne  gehören  alle  Gesetze 

Her  Linien  und  Winkel  für  sich  und  an  den  eckigen  Figuren  durch- 
aus nicht ,  weil  es  bei  ihnen  nicht  auf  ein  Messen ,  Benrtheilen 
und  Betrachten  der  Flächen,  sondern  blos  der  Grössen  nach  einer 
Ausdehnung  ankommt.  Die  Lehre  von  der  Congruenz  und  Aehn- 
lichkelt  der  Flachen  fragt  einzig  und  allein  nach  den  Linien  und 
Winkeln,  sticht  unter  diesen  die  eigentlichen  Bestimmungsstücke 
der  eckigen  Figuren  auf  und  leitet  aus  der  Entwicklung,  dass 
die  Congruenz  in  der  Gleichheit  der  aus  Linien  und  Winkeln  be- 
stehenden Bestimmungsstucke ,  die  Aehnlichkeit  aber  in  der  Ver- 
hältnissmässigkeit  (Parallelität)  der  Bestimmungslinien  und  Gleich- 
heit der  Bestimmungswinkel  besteht,  die  Gesetze  für  beide  Diszi- 
plinen ab.  Nach  des  Ree.  Ansicht  ist  jede  eckige  Figur  für  sich 
nach  allen  ihren  von  Linien  und  Winkeln  dargeboteneu  Gesetzen 
zu  betrachten  und  dadurch  dem  Lernenden  nach  ihren  Grundele- 
menten  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen,  und  sind  sonach  alle 
Gesetze  der  Linien  und  Winkel,  der  Congruenz  and  Aehnlichkeit 
der  Dreiecke,  ebenso  der  Vierecke,  der  Vielecke  und  endlich  des 
Kreises  in  ihrem  jedesmaligen  Zusammenhange  zu  entwickeln. 
Die  Construction  der  regulären  Figuren  in  und  um  den  Kreta  führt 
zur  Bestimmung  der  Grösse  der  Kreislinie,  mithin  zur  Einführung 
der  Arithmetik  in  die  Flächcnlehrc,  welche  demnach  mit  der  In- 
haltsbestimmung der  Flächen  zu  beginnen  und  zur  geometrischen 
Vergleichung ,  zur  Verwandlung  und  Theilung  derselben  überzu- 
gehen hat. 

Die  Verbindung  der  Parallelen  mit  der  Construction  mehr- 
seitiger Figuren  verdient  darum  keinen  Beifall ,  weil  die  Paralle- 
lentheorie mit  den  Flächen  gar  nichts  gemein  hat,  sondern  einzig 
und  allein  auf  den  Gesetzen  der  Winkel  beruht,  daher  durch 
Flächengesetze  durchaus  nicht  begründet  werden  kann.  Die 
Trennung  der  Aehnlichkeit  von  der  Congruenz  der  Dreiecke  oder 
Vierecke  ist  darum  nicht  zu  billigen,  weil  erstere  in  letzterer  mit- 
begriffen Ist  und  beide  Vieles  mit  einander  gemein  haben.  Einen 
wesentlichen  Vorzug  hat  die  Schrift  darin ,  dass  sie  die  Verglei- 
chung  der  Flächengrössen  meistens  trennt  von  den  Gesetzen  der 
Linien  und  Winkel  und  die  Aufgaben  mit  anderen  praktischen 
Gegenständen  von  der  Theorie ,  dass  sie  die  Lehrsätze  möglichst 
kurz  und  bestimmt  ausspricht  und  viele  Beweise  nur  andeutet« 
Dagegen  vermisst  man  in  ihr  vollständige  Zergliederungen  der 
Gegenstände  einer  ganzen  Disciplin  und  eine  klare  Zusammen- 
stellung der  aus  jenen  sich  ergebenden  allgemeinen,  ganz  einfa- 
chen, elementaren,  eben  darum  leicht  verständlichen  Wahrheiten, 
sogenannten  Grundsätzen  und  die  Berücksichtigung  jener  Classe 
von  Sätzen,  welche  aus  erwiesenen  Lehrsätzen  sich  unmittelbar 
ergeben ,  also  keiner  weiteren  Begründung  bedürfen ,  daher  Fol- 
gesätze heissen. 

In  der  Einleitung  hatte  nach  des  Ree,  Ansieht  der  Verf.  voeb 
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den  Ausdehnungsarten  der  Grössen  auszugehen  und  hierdurch  die 
Merkmale  der  Raumgrössenlehre  in  diesem  Begriffe  zu  vereinigen, 
mithin  zur  Entstehung  zu  bringen,  was  der  (allerdings  nicht 
tw  eck  massig  gewählte)  Begriff  „Geometrie"  bedeute,  uud  worin 
»ein  wissenschaftlicher  Charakter  bestehe:  dieser  besteht  nicht 
blos  in  Gestalt  und  Grösse  räumlicher*  Constructionen ,  sondern 
iii  den  die  Eigenschaften  der  verschiedenartig  ausgedehnten  Grös- 
sen ausdruckenden  Gesetzen.  Wenn  der  Gegenstand  der  Geo- 
metrie der  in  Grenzen  eingeschlossene  Raum  wäre ,  so  begriffe 
sie  im  strengsten  Wortsinne  nur  die  Stereometrie;  daher  sollte 
der  Verf.  sagen,  Gegenstand  der  Geometrie  seien  die  ausgedehn- 
ten Grossen ,  oder  die  Grössen  nach  ihren  verschiedenen  Ausdeh- 
nungen, wodurch  zugleich  die  unpassenden  Bezeichnungen  des 
Verf.,  im  Raunte  unterscheide  man  ein  Vorwärts,  Seitwärts  und 
Aufwärts,  beseitigt  würden.  In  der  mathematischen  Methode 
übersieht  der  Verf.  die  Folgesätze,  d.  h  solche  Sätze,  deren 
Richtigkeit  unmittelbar  aus  dem  Beweise  des  Lehrsatzes  sich  er- 
gebt; diese  können  durchaus  nicht  als  Lehrsatze  gelten,  noch 
weniger  Zusätze  heissen,  weil  der  Charakter  des  Zusatzes  ent- 
weder ein  behauptender  oder  fordernder,  mithin  dort  näher  zu 
erörtern,  hier  genauer  zu  verständlichen  ist.  Auch  sind  Grund- 
satz nicht  gerade  solche ,  in  denen  die  Eigenschaften  der  Postu- 
late  ausgesprochen  werden,  sondern  solche  Sätze,  welche  die 
Wahrheiten  der  Erklärungen  entweder  positiv  als  solche  ausspre- 
chen, oder  aus  diesen  unmittelbar  sich  ergeben.  Die  Wahrheiten 
von  der  Gleichheit  aller  rechten  Winkel,  aller  Radien  und  Durch- 
messer desselben  Kreises  und  andere  geben  Belege  hierzu« 

Zu  den  Eigenschaften  oder  Charakteren  der  Linie  gehört  vor 
Allem  die  Richtung,  welche  der  Verf.  ganz  übersieht,  und  doch 
bildet  sie  die  Grundlage  für  die  Charaktere  der  verschiedenen 
Winkelarten;  eine  Linie  heisst  nicht  darum  senkrecht,  weil  sie 
arit  einer  anderen  einen  rechten  Winkel  bildet,  sondern  auf  eine 
horizontale  so  gestellt  wird ,  dass  sie  weder  rechts  noch  links 
abweicht,  woraus  erst  der  rechte  Winkel  entsteht.  Von  einer 
Linie  sollte  unmittelbar  der  Uebergang  zu  zwei  Linien  nach  ihrer 
Vereinigung  an  ihren  Anfangs-  oder  Endpuncten  oder  in  einan- 
der, oder  ihrem  Schneiden,  die  verschiedenen  Winkelarten  bil- 
dend, oder  nach  ihrer  Parallelität,  woraus  neue  Winkelarten  ent- 
gehen, gemacht  sein,  weil  die  Parallelität  der  Linien  einzig  und 
illein  auf  Winkelgesetzen  beruht  und  zur  einfachen  Begründung 
vieler  Sätze  dient.  Was  der  Verf.  über  das  Verfahren ,  mit  dem 
Lineale  eine  gerade  Linie -zu  zeichnen,  sagt,  ist  sowohl  gesucht 
ils  überflüssig  und  ganz  gehaltlos  die  Bemerkung,  die  Bezeich- 
nung des  Positiven  und  Negativen  So  der  Geometrie,  sowie  überall 
erhalte  nur  dadurch  Sinn,  dass  man  die  Resultate  der  Arithmetik 
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am  geomeiriscne  uniersucfiiiiigen  anwende  u.  s.  w  ,  wen  aie  po- 
ritifen  und  negativen  Zahlen  ganz  einfach  durch  das  Zähleu  über 
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und  anter  die  Null  entstehen  und  mit  der  Geometrie  nichts  ge- 
mein haben. 

Den  Beweis  des  Lehrsatzes ,  Nebenwinkel  seien  zusammen 
zweien  rechten  gleich,  fuhrt  der  Verf.  auf  den  gestreckten  Win- 
kel und  auf  die  Hälfte  einer  halben  Umdrehung  zurück ;  Ree 
glaubt,  dass  derselbe  mittelst  der  Darstellung,  die  zwei  Neben- 
winkel bildeten  in  ihrer  Summe  zwei  natürliche  Rechte ,  anschau- 
licher und  bestimmter  begründet  wird.    Die  Satze  2  und  3  sind 
unmittelbare  Folgerungen  aus  jenem  Lehrsatze,  gehören  also 
nicht  in  die  Classe  der  Lehrsätze,  und  sind  reine  Folgesätze.  Die 
Ucberschrift  des  2.  Cap.  „Construction  des  Dreieckes4,4  entspricht 
dem  Inhalte  gar  nicht,  weil  in  ihr  meistens  von  Gesetzen  der 
Seiten  und  Winkel  die  Rede  ist,  die  Construction  aber  nach  den 
Elementen  fragt,  mittelst  welcher  das  Dreieck  bestimmt  und  so- 
nach construirt  wird.    Auf  erklärendem  Wege  ist  zu  veranschau- 
lichen, dass  unter  den  sechs  Elementen  des  Dreiecks  nur  drei, 
worunter  eine  Seite  sich  befinden  muss ,  erforderlich  sind ,  um 
ein  bestimmtes  Dreieck  zu  construiren.    Auch  ist  ein  Dreieck 
nicht  blos  eine  von  drei  geraden,  sondern  selbst  von  so  vielen 
krummen  Linien  gebildete  Figur,  und  es  gehören  zu  den  Merkmalen 
des  Begriffes  zugleich  die  Winkel.    Diese  und  viele  andere  allge- 
meine, das  Dreieck  betreffende  Begriffe  und  Eigenschaften  sind 
fibersichtlich  zu  erklären,  woraus  sich  gewisse  Grundsätze  erge- 
ben ,  welche  allen  weiteren  Gesetzen  vorausgehen  und  den  mei- 
sten Beweisen  zur  Grundlage  dienen  müssen.    Dagegen  verweist 
der  Verf.  Erklärungen  öfters  in  Anmerkungen,  z.  B.  die  vom  Aus- 
senwinkel  und  seinen  inneren  Gegenwinkeln  des  Dreiecks  u.  dgl. 
Die  drei  Winkel  eines  Dreieckes  sind  keine  Bestimmungsstücke, 
weil  aus  ihnen  unendlich  viele  Dreiecke  von  denselben  Wiukeln 
sich  construiren  lassen.    Dass  die  Restimraungsfällc  des  Dreieckes 
so  zerstreut  vorgetragen  sind ,  verdient  weder  in  wissenschaft- 
licher, noch  pädagogischer  Hinsicht  gebilligt  zu  werden,  weil 
sowohl  die  klare  Uebersicht,  als  auch  das  Charakteristische  der 
einzelnen  Fälle  verloren  geht  und  die  eigentliche  Construction 
mit  der  Congruenz  darum  nicht  zu  verbinden  ist,  weil  jene  mit 
einem ,  diese  wenigstens  mit  zwei  Dreiecken  es  zu  thun  hat« 

Die  Lehrsätze,  welche  der  Verf.  nach  dem  Co n^ru enzfalle 
aus  der  wechselseitigen  Gleichheit  zweier  Seiten  und  des  Zwi- 
schen winkels  für  das  gleichschenklige  Dreieck  angiebt,  folgen 
unmittelbar  aus  dem  Lehrsatze:  Wenn  man  in  demselben  ein 
Loth  von  der  Spitze  nach  der  Grundlinie  zieht,  so  entstehen  zwei 
congruente  Dreiecke.  Hierdurch  wird  bedeutend  an  Kürze,  Be- 
stimmtheit und  Einfachheit  gewonnen,  weil  der  Lernende  von 
selbst  folgert,  dass  die  Winkel  an  der  Grundlinie  gleich  sind, 
diese  und  der  Winkel  an  der  Spitze  halbirt  wird,  in  einem  Drei- 
ecke von  zwei  gleichen  Seiten  auch  zwei  gleiche  Wrinkel  liegen 
u.  dgl.  Eine  solche  Darstellungsweise  erfordert  die  pädagogische 


Digitized  by  Go 


- 


187 


Seite  der  Bearbeitung  einer  Wissenschaft,  welche  für  den  jugend- 
Jicnen  Geist  alsdann  höchst  bildend  wirkt.  Dass  das  Loth  die 
kürzeste  Gerade  von  einem  Puncte  nach  einer  ausser  ihm  liegen- 
den Geraden  ist,  ist  eben  so  wenig  als  der  Satz:  die  kürzeste 
Gerade  Ton  einem  Puncte  nach  einer  ausser  ihm  liegenden 
Geraden  steht  auf  letzterer  senkrecht,  ein  Lehrsatz,  sondern 

* 

Den  Congruenzfall  aus  der  Gleichheit  der  drei  Seiten  hatte 
der  Verf.  dem  vorigen  vorausstellen  sollen,  weil  die  vier  übrigen 
Falle  auf  ihn  zurückgeführt  werden.  Die  Verbindung  der  Auf- 
gaben mit  der  Theorie  ist  nicht  zweckmässig,  weil  sie  den  Zu- 
sammenhang der  theoretischen  Sätze  unterbricht  und  der  Verf. 
doch  Aufgaben  und  Lehrsätze  nach  den  Entwicklungen  mittheilt. 
Den  Congruenzfall  von  zwei  Seiten  und  einem  Gegenwinkel  stellt 
man  kurz  dar,  wenn  man  den  der  grösseren  Seite  entsprechenden 
Winkel  einführt.  Die  Dreiecksconstruction  aus  den  >1  Winkeln 
gehört  nicht  hierher,  wohl  aber  hatte  dieser  Fall  den  Verf.  unbe- 
dingt zur  Aehnlichkeit  der  Dreiecke ,  also  zum  engen  Verbände 
dieser  mit  der  Congruenz  führen  müssen,  wenn  er  den  inneren 
Zusammenhang  beider  Disciplinen  vor  Augen  gehabt  hatte.  Die 
beigefugten  65  Lehrsätze  und  Aufgaben  verdienen  wegen  ihres 
wissenschaftlichen  und  bestimmten  Charakters  den  grössten 
Beifall. 

Bit  Parallelität  zweier  Linien,  welche  der  Verf.  mit  Unrecht 
unter  der  Ueberschrift  „Construction  mehrseitiger  Figuren41  vor- 
trägt, beruht  theils  auf  der  Anschauung,  thcils  auf  Gleichheit 
ron  Winkeln.  Nun  hängt  die  Grösse  der  Winkel  von  der  Rich- 
tung ihrer  Schenkel  ab,  und  diese  ist  mit  jener  unbedingt  vor- 
handen, mithin  durfte  man  die  einfachste  Theorie  der  Parallelen 
dadurch  erhalten,  wenn  man  aus  der  Gleichheit  des  äusseren  und 
inneren  Gegenwinkels  die  Parallelität  insofern  ableitete,  dass  man 
nachwiese,  woraus  jeder  der  beiden  Winkel  gebildet  sei,  dass 
aus  ihrer  Gleichheit  die  gleiche  Richtung  (Parallelität)  ihrer  ho- 
mologen Schenkel  und  aus  dieser  (als  Parallelstücken  von  zwei 
geraden  Linien)  die  Parallelität  der  letzteren  sich  ergebe.  Alle 
weiteren  Gesetze  der  Parallelentheorie  folgen  alsdann  eben  so 
leicht  als  einfach  und  werden  vom  Lernenden  mit  eben  so  vieler 
Lust  als  Liebe  zur  Sache  selbstthätig  abgeleitet.  Die  Forderung: 
„man  soll  durch  einen  Punct  eine  Parallele  zu  einer  gegebenen 
Geraden  ziehen,  ist  gewiss  kein  Lehrsatz ,  wie  der  Verf.  meint, 
sondern  eine  Aufgabe.  Aehnliche  Verwechselungen  kommen 
viele  ?or. 

Dass  die  Erklärung  von  den  Arten  der  Parallelogramme  in 
einem  Zusätze  gegeben  ist,  lässt  sich  wohl  nicht  als  consequent 
ansehen,  und  eben  so  wenig  ist  zu  rechtfertigen,  dass  die  Paral- 
lelogramme mit  schiefen  Winkeln  Schiefecke  heissen  sollen ;  denn 
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jedes  Viereck  und  Vieleck  mit  stumpfen  und  spitzen  Winkeln  ist 
ein  Schiefeck.  Die  Eigenschaften  des  Parallelogrammen  stellt 
msn  am  fuglichsten  in  einem  Lehrsatze  übersichtlich  zusammen, 
wobei  nicht  fehlen  darf,  dass  durch  zwei  Diagonalen  zwei  Paare 
congruenter  Gegendreiecke  entstehen.  Wann  ein  Viereck,  Pa- 
ralleltrapez und  Parallelogramm  völlig  bestimmt,  woraus  es  also 
coiistmirbar  ist ,  wann  zwei  dieser  gleichartigen  Figuren  congru- 
ent  sind  und  andere  Beziehungen  der  Vierecke  sind  ganz  über- 
gangen. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Vielecken,  denen  die 
Betrachtungen  über  den  Kreis,  als  unendliches  Vieleck  folgen 
sollten.  Die  Lehrsatze  über  die  Convergenten  sollten  allein  mit 
den  Parallelen  und  Dreiecken  verbunden  sein.  Die  beigefügten 
weiteren  Lehrsätze  und  Aufgaben  von  65  bis  141  enthalten  Stoff 
zu  vielerlei  theoretischen  und  praktischen  CJcbungen. 

Aehnliche  Figuren  haben  gleiche  Gestalt  und  Form;  beide 
Merkmale  hängen  mit  der  Parallelität  homologer  Seiten  zusam- 
men, und  diese  bildet  gleiche,  zwischen  letzteren  liegende  Win- 
kel, denen  verhältnissmä'ssige  Linien  entsprechen.  Aus  der  Com- 
biuation  dieser  Merkmale  der  Aehnlichkeit  ergiebt  sich  eine  um- 
fassende Erklärung  ähnlicher  Figuren,  welche  zu  verschiedenen 
Grundsätzen,  aber  nicht  Zusätzen,  wie  der  Verf.  unrichtig  an- 
giebt,  führen.    Denn  sind  ähnliche  Figuren  solche,  in  welchen 
die  homologen  Seiten  parallel  und  proportional,  die  homologen 
Winkel  aber  gleich  sind,  so  folgt  von  selbst,  dass  diese  Merk- 
male, als  Behauptungen  ausgesprochen,  Grundsätze  sind.  Der 
Verf.  will  die  Parallelität  beweisen ,  bedeukt  aber  nicht ,  dass  er 
nur  erklärt,  was  er  schon  erklärt  hat.   Für  die  Aehnlichkeit  der 
Dreiecke  ist  es  wesentlich ,  den  Lehrsatz  vorauszustellen ,  dass, 
wenn  in  zwei  Dreiecken  zwei  Seiten  proportional  sind ,  die  ihnen 
entsprechenden*  Winkel  gleich  sind.    Alsdann  ist  jene  mit  iwei 
Lehrsätzen  abgethan  und  es  ergeben  sich  die  anderen,  vom  Verf. 
als  Lehrsätze  aufgestellten  Aehnlichkeitsfalle  von  selbst.  Jene 
Sätze  sind  aus  der  Gleichheit  je  zweier  Winkel  (die  dritten  sind 
von  selbst  gleich)  und  aus  der  Proportionalität  von  zwei  Linien 
zu  entnehmen.    So  versteht  sich  der  Lehrsatz:  Zwei  Dreiecke 
sind  ähnlich,  wenn  in  ihnen  ein  Winkel  gleich  und  die  ihn  eiu- 
schliessenden  Seiten  proportionirt  sind,  von  selbst,  weil  diesen 
proportionalen  Seiten  auch  zwei  gleiche  Winkel  entsprechen, 
mithin  die  Winkel  -paarweise  gleich  sind.    Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  dem  Satze  von  der  Proportionalität  der  drei  Seiten ,  weil 
die  Aehnlichkeit  schon  vorhanden  ist,  wenn  zwei  Seitenpaare  pro- 
portional sind.    Dass  der  Verf.  die  Proportionalität  der  Seiten- 
paare als  Quotienten  darstellt,  entspricht  der  Deutlichkeit  und 
leichten  Verständlichkeit  nicht.   Ebenso  gehören  die  Flächen- 
sätze  für  das  rechtwinklige  Dreieck  nicht  hierher,  sondern  zur 
Fiächenvergleichung,  und  ist  die  Schreibart  AC2,  CB*  stall 
(AC)*  oder  CB~»  nicht  zu  billigen.    Den  Erörterungen  folgen 
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mr  Uebong  Lehrsätze  und  Aufgaben  S.  142  bis  224.,  welche  um- 
sichtsvoll ausgewählt  sind. 

Für  den  Kreis  vermisst  man  als  Einleitung  die  Erklärung 
Tieler  Begriffe,  z.  B.  Sehne,  Secante,  Tangente,  Peripherie-, 
Centri-,  Sehnen-  und  Secantenwinkel  u.  dgl.  nebst  den  aus  den 
Erklirongen  sich  ergebenden  Grundsätzen.    Das  gelegenheitliche 
Einschieben  von  jenen  in  Anmerkungen  oder  Zusätzen  wider- 
spricht der  mathematischen  Consequenz  und  Methode  und  ent- 
spricht den  Anforderungen  eines  übersichtlichen  und  klaren  Vor- 
trages, der  zum  eigenen  Entwickeln  der  Gesetze  fuhren  soll, 
durchaus  nicht.    In  diesem  Gesichtspuncte  lassen  die  Darstellun- 
gen des  Verf.  viel  zu  wünschen  übrig.    Die  Gesetze  der  Linien 
und  Winkel  an  und  in  dem  Kreise  sind  dagegen  sehr  gut  behan- 
delt; nur  sollten  keine  durch  Linien  gebildete  Flachensatze  ein- 
gemischt sein,  weil  noch  nicht  erörtert  ist,  inwiefern  das  Pro- 
duct der  Zahlen  zweier  Linien  eine  Fläche  darstellt  und  Linien 
durch  Zahlen  ausgedruckt  werden,  da  aus  der  Multiplication 
iweier  Linien  als  solcher  kein  Product  entstehen,  mithin  eine 
Linie  mit  der  anderen  nicht  multiplicirt  werden  kann.    Die  Recti- 
fication  der  Kreislinie,  nicht  aber  des  Kreises,  wie  der  Verf. 
anrieht  ig  sagt,  ist  zweckmässig  mit  der  Construction  der  regel- 
mäßigen Polygone  in  den  Kreis  und  mit  der  Bestimmung  der 
Grosse  einer  Polygonseite  verbunden.   Die  beigefugten  Lehrsfilze 
und  Aufgaben  (S.  225  —  309.)  bieten  sehr  fiel  Gelegenheiten  zu 
Hebungen  dar. 

Ganz  richtig  hält  der  Verf.  die  Flächen  grosse  der  Figuren 
fin*  etwas  Eigentümliches,  Ton  den  Seiten  und  Winkeln  der  die 
Fliehe  umgrenzenden  Figur  durchaus  Verschiedenes;  allein  er 
mischt  doch,  wie  oben  hier  und  da  bemerkt  wurde,  Yergleichun- 
pen  von  Flächen  grossen  unter  die  Gesetze  von  reinen  Linien  und 
Hinkein  der  Figuren.  Die  Behandlung  der  Flächen  vergleichung 
ist  darum  nicht  unbedingt  zu  billigen ,  weil  nicht  klar  erörtert 
iit,  inwiefern  die  Fläche  eines  Farallelogrammes  ein  Product  aus 
dem  Maasse  der  Grundlinie  in  das  der  Höhe  ist  und  die  arithme- 
tische Inhaltsbestimmung  der  Parallelogramme,  Dreiecke,  Vier- 
ecke, Vielecke  und  des  Kreises  nicht  vor  den  Vergleichungen 
übersichtlich  und  gründlich  gezeigt  ist.  Die  meisten  Lehrsätze 
des  Verf.  hatten  sich  alsdann  aus  einem  oder  dem  anderen  Ge- 
setze ergeben,  nnd  das  Verhalten  zweier  gleichartiger  Figuren 
würde  dem  Anfanger  viel  leichter  verständlich  geworden  sein,  als 
dnreh  die  Vergleichung  des  Quadrates  mit  den  einzelnen  Figuren. 
Im  Gauzen  ist  die  arithmetische  Inhaltsbestimmung  und  geome- 
trische Flächen  -  Vergleichung  etwas  dürftig  ausgefallen.  Die 
Lehrsätze  und  Aufgaben  S.  310 — 414.  nebst  den  vermischten  Ue- 
bungen  8.  415 — 532.  enthalten  zwar  die  meisten  Gesetze,  welche 
Ree.  dargestellt  und  erwiesen  wünscht ,  allein  sie  fehlen  in  dem 
Systeme  und  lassen  in  der  Theorie  mehrfache  Lücken.  » 
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Die  Linien,  deren  Zahlenwerthe  die  Winkel  bestimmen, 
heiss  n  streng  genommen  goniometrische ,  weil  sie  allein  mit  den 
Winkeln  in  Besiehung  gesetzt  werden;  das  rechtwinklige  Drei- 
eck ist  gleichsam  eine  Hülfsfigur,  woran  man  jenen  Zusammen- 
hang versinnlicht.  Daher  sollte  der  rein  geometrische  Charakter 
der  goniometrischen  Linien,  des  Sinus,  Cosinus  u.  s.  w. ,  den 
Darstellungen  sum  Grunde  gelegt,  und  aus  dem  Verhalten  je 
zweier  Linien  der  arithmetische  Werth  als  goniometrische  Fun- 
ction abgeleitet  sein.  Dann  würde  dem  Anfänger  deutlicher  und 
verständlicher,  inwiefern  ein  oder  das  andere  Verhaltuiss  zwi- 
schen Kathete  und  Hypothenuse,  eigentlich  zwischen  einem 
Theile  des  Radius  und  dem  ganzen  Radius  oder  einer  halben 
Sehne  und  dem  Radius,  den  Sinus,  Cosinus  etc.  eines  Winkels 
bezeichnet,  mithin  der  goniometrische  Charakter  dieser  Linien 
begründet  ist  und  aus  ihrer  Uebertragung  auf  das  Dreieck  die 
Trigonometrie  entsteht. 

Weder  die  Bezeichnung  sin.a*  noch  (sin.a)2  für  sin.2«  bil- 
ligt Ree,  weil,  wie  er  schon  öfters  bei  ähnlichen  Schriften  be- 
merkt hat.  die  Potenzirun?  allein  auf  den  unter  dem  Zeicheu  sin. 

vm«       a  mm  w     m^mm  mr   m        mm  m  mr      w  m>  mwm^mm  mm  •  ■  mm      ^^m>  w  m*  mmm      ™"  ™™  »  ^»      ^^mmm  »  mw  w  mm  m  mm      m*-~  m*m  mr^m  ^m  w     ^m  mm-m  w 

verstandenen  ZiffernwerUi,  aber  nicht  auf  den  Winkel  sich  be- 
ziehen kann.  Ree.  zieht  es  vor,  die  drei  ähnlichen  Dreiecke, 
aus  deren  proportionalen  Seiten  sich  bekanntlich  24  goniometri- 
sche Formeln  ergeben,  in  dem  Kreise  zu  zeichnen,  den  Anfänger 
die  Proportionen  und  diese  Formeln  ableiten  und  dann  ubersicht- 
lich zusammenstellen  zu  lassen.  Auch  halt  er  es  für  zweckmässig, 
den  Radius  in  den  Formeln  zu  belassen,  dem  Anfänger  die  Um- 
gestaltung derselben  für  r  ~  1  zu  überlassen,  und  für  sehr  in- 
struetiv,  jene  für  einzelne  Winkel  praktisch  zu  machen,  bevor  zu 
den  Formeln  für  zusammengesetzte  Winkel  übergegangen  wird. 
Diese  sind  einfach  abgeleitet  und  theil weise  angewendet,  wiewohl 
sie  für  den  Sinus  und  Cosinus  des  2-,  3-,  . .  nfachen  Winkels 
zweckmässiger  versinnlicht  und  modificirt  sein  sollten.  Die  Auf- 
gaben für  den  Gebrauch  von  Logarithmentafeln  konnten  übergan- 
gen werden ,  weil  die  Tabellen  selbst  hierüber  Aufschluss  geben. 

Die  praktische  Trigonometrie  oder  die  Anwendung  der  go- 
niometrischen Gesetze  auf  die  Dreiecke  beginnt  der  Verf.  mit 
dem  rechtwinkligen,  wobei  Ree.  bemerkt,  dass  blos  die  fehlen- 
den Elemente  der  Dreiecke  aus  den  erforderlichen  bekannten 
Elementen  berechnet,  aber  die  Dreiecke  nicht  aufgelöst  werden. 
Das  Beginnen  mit  dem  rechtwinkligen  und  der  Uebergang  zum 
gleichschenkligen  Dreiecke,  dem  slsdsnn  das  Dreieck  überhaupt 
folgt,  verdient  unbedingten  Beifall.  Den  Lehrsatz:  In  jedem 
Dreiecke  verhalten  sich  die  Seiten,  wie  die  Sinus  der  Gegen- 
winkel, führt  man  einfacher  auf  den  Satz  zurück,  dass  jeder 
Peripherie winkcl  die  halbe  Gegensehne  zu  seinem  Sinus  hat,  und 
die  theoretischen  Gesetze  für  das  schiefwinklige  Dreieck  stellt 
man  füglich  ohne  Unterbrechung  durch  praktische  Rechnung* fälle 
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zusammen.    Die  trigonometrischen  Aufgaben  S.  533-641.  sind 
sehr  £ii t  gewählt. 

Die  stereometrischen  Gesetze  sind  durch  gründliche  Erörte- 
rungen von  der  Lage  der  Ebenen,  von  Flächenwinkeln  und  ähnli- 
chen Gegenstanden ,  welche  «war  keine  unbedingt  integrirenden, 
sondern  höchstens  vorbereitenden  Theile  der  Stereometrie  sind, 
daher  streng  genommen  zur  ebenen  Geometrie  gehören,  sehr 
p\t  begründet.  Gleich  günstig  spricht  sich  Ree.  über  die  ver- 
schiedenen, die  Raumecken  betreffenden  Bemerkungen  aus,  von 
denen  die  auf  die  Eigenschaften  des  Kaumdreieckes  sich  bezie- 
henden durch  Klarheit  und  Bestimmtheit  sich  auszeichnen.  Der 
Anfinger  wird  über  jedes  wesentliche  Gesetz  gründlich  belehrt 
and  durch  das  fleissige  Studium  in  den  Stand  gesetzt,  sich  mit 
den  verschiedenen  Einzelheiten  naher  vertraut  zu  machen.  Von 
den  Körpern  überhaupt  sollten  die  regulären  und  irregulären 
genau  charakterisirt ,  die  allgemeinen  Begriffe,  als  senkrecht  und 
schief  stehend,  drei-,  vier-  und  vielkantig  u.  8.  w.  erklärt  und 
mit  den  prismatischen  Körpern  begonnen  sein.  Zu  diesen  und 
den  pvramiclaliscben  kommen  noch  die  sphärischen ,  für  die  Ele- 
mentar-Stereometrie  Mos  die  Kugel.  Alle  der  letzteren  zuge- 
hörigen Körper  sollten  in  ihren  Erklärungen  wörtlich  und  sachlich 
veranschaulicht  und  dadurch  dem  Lernenden  eine  CJebersicht  der 
zu  behandelnden  Materien  gegeben  sein. 

Die  Congruenz,  Aehnlichkeit  und  Gleichheit  bleiben  wohl 
bei  den  Körpern  als  Begriffe,  erleiden  aber  wesentlicher  Modifi- 
catioueo,  weswegen  die  Merkmale  derselben  erklärt  sein  sollten. 
Die  Congruenz  z  B.  verlangt  congruente  Grundflächen,  parallele 
nnd  gleichlange  Seitenkanten,  die  Aehnlichkeit  aber  ähnliche 
Grundflächen,  parallele  und  proportionale  Seitenkanten  u.  dgl. 
Den  Beginn  mit  der  Pyramide,  welche  als  unregelmäßiger  Kör- 
per nicht  auch  regelmässig  sein  dürfte,  statt  mit  dem  Prisma, 
billigt  Ree.  darum  nicht,  weil  für  das  Verhalten  und  die  Inhalts- 
berechnung  die  Gesetze  vom  Prisma  die  Grundlage  bilden  und 
sie  mittelst  des  Satzes,  wornach  die  Pyramide  von  gleicher  Grund- 
fläche and  Höhe  mit  dem  Prisma  das  Drittel  des  letzteren  ist, 
aaf  die  pyramidalischen  Körper  und  mittelst  dieser  auf  die  Kugel 
übertrageu  werden.  Der  Verf.  behandelt  zwar  nur  die  Congruenz, 
Aehulichkeit  und  die  verschiedenen  Schnitte,  allein  er  würde  den- 
noch mit  dem  Prisma  am  zwcckraässigsten  begonnen  haben.  Dass 
die  Grundflächen  eines  Prisma  congruente  Figuren  und  die  Sei- 
tenflächen Parallelogramme  sind ,  dass  im  Parallelopipedon  die 
Gegenseitenflächen  parallel  und  congruent  sind ,  gehört  zu  den  . 
Merkmalen  der  Begriffe  für  die  fraglichen  Körper,  sind  also 
keine  Lehrsätze,  sondern  Grund-  oder  Folgesätze  der  Erklä- 
rungen. 

Die  regulären  Körper  sind  vortrefflich  behandelt;  die  Tren- 
nung der  Bestimmung  der  Oberfläche  von  der  des  eubischen 
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Inhaltes  der  Körper  Terdient  grossen  Beifall.  .  Der  Mantel  des 
parallel  abgekürzten  Kegels  lägst  sich  ganz  einfach  nach  der  For- 
mel des  Paralleltrapezes  berechnen,  weil  die  Peripherien  beider 
Grundflächen  parallel  sind,  also  für  ihre  Radien  R  und  r,  die- 
selben 2R«  und  2rs  lang  sind  und  für  den  Abstand  ~  a  beider 

Grundflächen  der  Mantel  =  |(2R*  +  2nr  =  a*(R  +  r)  ist, 

wie  der  Verf.  auf  umständlichem  Wege  gefunden  hat.  Für  die 
Oberfläche  der  Kugelzone  druckt  sich  der  Verf.  undeutlich  aus, 
indem  er  hierunter  blos  die  krumme  Seitenfläche,  den  Kugelzo- 
nenmantel,  versteht,  der  Begriff  „Oberfläche"  aber  noch  die 
beiden  Kreisflächen  derselben  in  sich  begreift,  wie  der  Verf.  in 
vielen  Aufgaben  selbst  annimmt.  Die  sphärischen  Dreiecke,  Viel- 
ecke und  regulären  Körper  übergeht  der  Verf.  nicht,  wie  so 
viele  Andere,  wodurch  sein  Buch  wesentliche  Vorzüge  erhält. 

Für  die  Berechnung  des  eubischen  Inhaltes  vermisst  Ree.  die 
genaue  Nachweisung,  inwiefern  das  Prisma  überhaupt  von  der 
Grösse  der  Grundfläche  und  Höhe  abhängt  und  sein  Körperiiihalt 
aus  dem  Producte  des  Maasses  beider  Bestimmungsgrögsen  be- 
steht. Mittelst  dieser  Kenntniss  leitet  der  Anfänger  durch  eigene 
Geistesthätigkcit  alle  Gesetze  von  dem  Verhalten  und  Gleichsein 
der  prismatischen  und  pyramidalischen  Körper  ab,  und  er  bedarf 
weder  der  weitläufigen,  besonderen  Lehrsätze,  noch  ihrer  ausge- 
dehnten Beweise  des  Verf.  Zugleich  findet  er  aus  den  verschie- 
denen Modifikationen  der  Proportion  p:P~g.(i:G.H,  worin 
p  und  P  zwei  Prismen  von  den  Grundflächen  g  und  G  nebst  Hö- 
hen h  und  H  bezeichnen,  dass  zwei  Prismen  auch  gleich  sind, 
wenn  ihre  Grundflächen  sich  verkehrt  verhalten,  wie  ihre  Höhen* 
Die  beigefügten  Aufgaben  und  Lehrsätze  aus  der  Stereometrie 
von  S.  042—722.  verdienen  eben  so  viel  Beifall,  als  die  verschie- 
denen Berechnungen  der  meisten  Körper;  sie  enthalten  sehr  viele 
praktische  Fälle,  welche  im  technischen  .Wirkungskreise  häufig 
vorkommen,  daher  viele  materiellen  Vortheile  für  den  Lernenden 
gewähren.  Die  eigene  Beweisführung  der  Lehrsatze  und  Auf- 
lösung der  Aufgaben  ist  diesem  besonders  zu  empfehlen. 

Nachdem  der  Verf.  die  Aufgabe  der  sphärischen  Trigonome- 
trie bezeichnet  und  die  Bestandteile  eines  Raumdreiecks  oder 
des  entsprechenden  sphärischen  Dreieckes  veranschaulicht  hat, 
woraus  ersichtlich  wird,  dass  man  die  goniometrischen,  auf  das 
Dreieck  angewendeten  Functionen  auf  die  sphärische  Trigonome- 
trie blos  zu  übertragen  hat,  also  diese  mit  der  ebenen  Trigono- 
metrie in  ein  Ganzes  zu  verbinden  ist,  geht  er  zur  Auflösung  der 
Aufgaben  des  rechtwinklig  sphärischen  Dreieckes  über,  'stellt 
die  für  dieses  möglichen  sechs  Falle  übersichtlich  zusammen  und 
giebt  für  jeden  derselben  die  Bestimmungsgleichuug  an,  wodurch 
es  dem  Anfänger  leicht  wird,  dieselben  anzuwenden,  worüber 
die  drei  behandelten  Beispiele  nähere  Einsicht  in  die  dabei  statt- 
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fiodenden  Kunstgriffe  geben.  Es  folgen  die  vier  möglichen  Fälle 
für  die  Bestimmung  der  fehlenden  Stücke  des  schiefwinkligen 
sphärischen  Dreieckes  unter  Angabe  des  jedesmaligen  Lehrsatzes 
für  einen  Bestimmungsfall,  woraus  sich  die  Bestimm ungsgleichun- 
gen  ergeben.  Die  Gauss** sehen  Gleichungen  und  Neper'schcn 
Analogien  fügt  er  blos  bei,  weil  sie  in  den  meisten  Fällen  eine 
für  Logarithmen  bequemere  Gestalt  haben.  Alsdann  folgen  12 
Aufgaben  für  die  numerischen  Berechnungen  der  einzelnen  Be- 
standtheile  der  fraglichen  Dreiecke,  welche  die  praktische  Seite 
TÖÜig  erschöpfen  und  selbst  demjenigen,  der  sich  durch  eigenes 
Studium  mit  der  Sache  vertraut  machen  will ,  alle  einzelnen  Ge- 
sichtspunete  klar  und  verständlich  sind.  Auch  für  die  Flächen- 
Berechnung  findet  er  zwei  Beispiele  und  endlich  noch  die  Aufga- 
ben von  723 — 758,  so  dass  also  im  ganzen  Werke  758  Lehrsätze 
und  Aufgaben  vorkommen,  welche  gleich  viel  wissenschaftlichen 
uod  praktischen  Werth  haben. 

Die  Zeichnungen  sind  zwar  klein,  aber  doch  im  Ganzen  gut 
und  genau,  nur  etwas  verwischt  und  für  das  Auge  manchmal  un- 
gefällig. Das  Papier  ist  niittelroässig,  der  Druck  ziemlich  gut 
und  die  Correctur  sorgfältig  gehandhabt.  Ree.  stellte  dem  Verf. 
wohl  öfters  andere  Ansichten  entgegen  und  sprach  sich  nicht 
sehen  missbilligend  aus;  allein  er  rechnet  die  Arbeit  doch  zu  den 
vorzüglicheren  für  gelehrte  Schulen,  deren  Schüler  aus  dem 
fleißigen  Studium  derselben  sehr  grossen  formellen  und  mate- 
riellen Gewinn  ziehen  werden.  Die  vielen  Vorzüge  derselben  be- 
stimmten den  Ree.  zum  Ankaufe,  was  dem  Verf.  als  ein  einfacher 
Beweis  der  Geradheit  seines  ürtheils  dienen  möge. 

Reuter. 


Plutorchi  Vitae  Parallelae.  Ex  recensione  CaroK  Sintenis. 

Volum.  II.    Lipsiae,  MDCCCXLI.  Sumtus  fecit  C.  F.  Koehlcr. 
642  S.    gr.  8. 

»  ■ 

Bei.  der  Anzeige  dieses  zweiten  Bandes  der  ersten  wahrhaft 
kritischen  Gesammtausgabe  von  Plutarch's  Biographien  darf  sich 
der  Unterzeichnete  im  Allgemeinen  wohl  auf  das  beziehen,  was 
er  bei  der  Beurtheilung  des  ersteu  Bandes  in  diesen  Jahrbüchern, 
1839.  XX V  II.  2.  S.  115  - 146.  über  Anlage  und  Werth  des  Un- 
ternehmens gesagt  hat.    Freilich  giebt  er  nach  wiederholter  Er- 
wirung  jetzt  gern  zu,  dass  Manches  von  dem,  was  er  damals 
über  einzelne  Puncte  aufstellte,  streitig  sein  kann;  inzwischen 
bat  er  doch  die  Freude  gehabt,  das  rühmende  Urt heil,  welches 
er  über  die  Arbeit  im  Ganzen  und  Grossen  fällen  zu  müssen 
i      glaubte,  auch  von  andern  Seiten  her  ausgesprochen  zu  hören  und 
i ;    nam*-  atlich  für  das,  was  er  von  den  einzelnen  Handschriften  sagte, 
die  beste  Gewahr  in  der  Zustimmung  des  Hrn.  Prof.  Sintenis, 

fi.  Jahrb.  f.  PkU.  m.  PüB.  od.  KrÜ.  Bibl.  Bd.  XXXVII.  Hfl.  *  13 
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selbst  zu  finden ,  Tgl.  Hill.  Liter.  Zeit.  1842  S.  395.  Dieser  ist 
nun,  wie  der  vorliegende  Band  deutlich  erweist ,  seinen  Grund- 
sätzen über  die  Bedeutung  und  Auctorkät  der  Codices,  trots 
eines  gewissen  seitdem  erhobenen  Widerspruchs,  bei  Handhabung 
der  Kritik  treu  geblieben ,  und  auch  der  Referent  hat  in  diesem 
Puncte  seine  Ansicht  nicht  geändert.  Zeigt  sich  dagegen  der 
früherhm  von  diesem  erklärte  Wunsch ,  es  möchten  einige  damals 
nur  hin  und  wieder  oder  auch  gar  nicht  verglichene  Pariserlland- 
schriften (n.  1676.)  vollständig  benutzt  werden,  als  nicht  in  Er- 
füllung gegangen,  so  wird  allerdings  willig  eingestanden,  dass 
der  Verlust  muthmaasslich  nicht  von  besonderem  Belange  ist ,  da 
die  offenbar  besten  und  besseren  Quellen  zugänglich  gewesen 
sind.  Ebenso  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Aufzahlen  reiner 
Schreibfehler,  und  das  sind  die  meisten  der  von  mir  a.  a  O.  mit- 
getheilten  Varianten  aus  Pariser  Handschriften,  für  einen  Heraus- 
geber etwas  sehr  Lästiges  ist,  zumal  bei  Plutarch  Derartiges 
schon  genug  aus  denjenigen  Manuscripten  vorliegt,  deren  Ex- 
cerpte  Hr.  Prof.  Sintenis  gegeben  hat.  Gleichwohl  aber  wurde 
bei  der  bekanntlich  doch  eben  nicht  bedeutenden  Anzahl  Plutar- 
cheischer  Codices  und  bei  der  schwerlich  totalen  Unbrauchbar- 
keit  selbst  der  fehlerhaftest  geschriebenen  eine  vollständige  Col- 
lation  mindestens  nichts  ganz  Unnützes  gewesen  sein.  Hr.  Prof. 
Sintenis  scheint  dies  thatsächlich  dadurch  anzuerkennen,  dass  er 
in  diesem  2.  Bande  den  kritischen  Apparat  durch  eine  Wiener, 
wie  weiter  unten  erhellen  wird,  nicht  besondere,  aber  doch  nicht 
zu  verachtende  Handschrift  vermehrt  hat.  Auch  zweifeln  wir 
nicht,  dass  er  die  unangenehme  Arbeit,  meist  nichtsnutzige  Va- 
rianten aus  den  paar  übrigen  Pariser  Codices  zu  verzeichnen, 
übernommen  haben  wurde,  falls  ihm  solche  zu  Gebote  gestanden 
hätten. 

War  nun  schon  an  dem  ersten  Bande  eine  gar  besonnene 
Ausübung  der  Kritik,  ein  feines  Gefühl  für  das  Richtige,  und 
grosse  und  innige  Vertrautheit  mit  dem  Sprachgebrauche  des 
Schriftstellers  anzuerkennen,  so  treten,  wie  denn  im  redlichen 
Verfolge  der  Arbeit  auch  die  Kraft  und  die  Einsicht  zu  wachsen 
pflegt ,  alle  diese  gerühmten  Vorzüge  in  wo  möglich  noch  höhe- 
rem Grade  und  ausserdem  andere  neue  dem  Prüfenden  entgegen. 
Nicht  blos,  dass  einer  guten  Anzahl  von  Stellen,  und  wohl  meh- 
reren hier  als  im  vorigen  Bande,  durch  treffende  Besserungen  auf- 
geholfen ist:  es  hat  Hr.  Prof.  Sintenis  in  den  Noten  auch  viel 
öfterer  denn  vordem  die  von  ihm  gewählten  oder  gegen  Aende- 
rungsversnehe  zu  schützenden  Lesarten  durch  Berufung  auf  an- 
dere Stellen  Plutarch's  bestätigt.  Hierbei  rauss  zugleich  hervor- 
gehoben werden,  mit  welcher  ehrenwerthen  Entsagung  der  Her* 
ausgeber  häufig  das  Resultat  einer  langwierigen  und  mühseligen 
Untersuchung  in  eine  einzige  oder  wenige  Zeilen  zusammenge- 
drängt hat;  man  lese  nur,  was  er  hierüber  selbst  in  Welckers 
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und  Ritschl's  N.  Rhein.  Mus.  f.  Piniol.  1841  I.  1.  S.  113  —  22. 
(Zur  Kritik  der  Plutarcheischen  Biographien)  schreibt. 

Im  Nachstehenden  soll  nun  auf  die  berührten  einzelnen 
Puncte,  soweit  es  der  Raum  gestattet,  etwas  näher  eingegangen 
werden;  zum  Schluss  aber  will  ich  ein  paar  Stellen  besprechen, 
wo  die  Kritik  nicht  ganz  sicher  zu  sein  scheint. 

Das  kritische  Material  ist,  wie  schon  angedeutet,  durch  die 
Varianten  einer  Wiener  Handschrift  (Nr.  60.  Vb)  zu  den  Leben 
des  Pelopidas,  Philopoeraen,  Flaminius,  Sertorius  und  Eumenes 
vergrössert  worden.   Ueber  den  Werth  dieser  von  Dr.  Th.  Doeh- 
ner  mit  dem  Tauchnitzer  Abdruck  collationirteii  Handschrift  muss 
sich  vorläufig,  da  eine  Vorrede  oder  sonstige  Andeutung  in  den 
Noten  fehlt,  der  Leser  selbst  ein  Urtheil  zu  bilden  suchen. 
Folgende  Andeutungen  dürften  das  Richtige  wohl  so  ziemlich 
treffen.    W  as  zunächst  auffällt,  ist  die  häufige  Uebereinstimraung 
des  Codex  mit  dem  Münchner  nicht  ebeu  hoch  anzuschlagenden 
M  (Sintenis  praef.  v.  I.  p.  XXII.).    Beide  Manuscripte  haben  oft 
allerlei  unbedeutende  kleine  Zusätze  und  Synonyma  für  Wörter 
anderer  Handschriften  mit  einander  gemein ;  ebenso  geben  beide 
überaus  häufig  eine  andere  als  die  sonst  beglaubigte  Wortstellung 
und  dieselben  Fehler  gegen  die  Orthographie,  namentlich  aber 
falsche  Endungen  der  Wörter,  so  dass  es  fast  den  Anschein  ge- 
winnt, als  seien  beide  Bücher  aus  einem  und  demselben  oder 
zweien  zu  derselben  Familie  gehörenden  abgeschrieben.  Sonst 
stimmt  der  Codex  nicht  selten  auch  mit  dem  guten  Pfälzer, 
Nr.  2S3.  P ,  Sintenis  I.  XXI. ,  und  dem  nicht  ungelehrt  interpo- 
tirteo  Pariser  C  überein,  was  namentlich  von  der  Wortstellung 
gilt.    Endlich  hat  die  Handschrift  auch  mit  der  vortrefflichen  Pa- 
riser Nr.  1071.  A,  Sintenis  I.  XV.,  manche  Berührungspuncte, 
^'      besonders  in  orthographischer  Beziehung.    Nun  fehlt  es  zwar 
•ich!  an  Stellen ,  wo  das  in  Rede  stehende  Manuscript  mit  einem 
oder  mehreren  anderen  die  richtige  Lesart  darbietet:  so  mit 
APM  S.  7.  Pelopid.  VI.  21.  totS,  S.  9.  VIII.  38.  rQanh^ai,  S.217. 
Comp.  Philopocra.  et  Titi  I.  16.  ev,  mit  AM  S.  16.  Pelop.  XIV. 
26.   etönids,  mit  PM  S.  180.  Philopoera.  XIV.  19.  nttovxas, 
S.  183.  XVI.  31.  avxüv,  S.  185.  XVIII.  6.  Imkunov^  S.  199. 
Tit.  VIII.  24.  onhOfica,  S.  201.  IX.  4r).  xuxttfojyuy  S.217. 
Comp.  Phil,  et  Tit.  1.12.  rjz-,  S.  319.  III.  20.  dojo^cv;  mit  M. 
S.  180.  Philopoera.  XIV.  31.  rijt^s,  S.  181.  XIV.  12.  pmxö>i- 
0Et»<v  S.  183.  XVI.  27.  iLtyüky  jtokei,  S.  605.  Sertor.  XVII.  20. 
Ka.LV.iav  statt  Sv  K.    Allein  äusserst  gering  ist  die  Ausbeute  an 
Schreibweisen,   die  in  den  Text  aus  der  Handschrift  Vb  allein 
aufgenommen  sind;   nur  Ein  Beispiel  und  das  eben  nicht  von 
erheblicher  Wichtigkeit,  steht  gleich  zu  Gebote:  S.  25.  Pelopid. 
XXIII.  17. ,  wo  das  von  Reiske  verrauthete  xaxccka^ßavst,  für  den 
Optativ  in  dem  Codex  gefunden  worden  ist.  Uud  wäre  die  Aucto- 
ritit  dieses  nur  besser,  so  Hesse  man  sich  vielleicht  auch  im 
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Pclopidas  XXV.  36.  tovtov  ovv  {tov  nlvaxa)  6  MtvexXsldag 
tneidsv  dvctdivtag  Iniygatycu  tovroprc  tov  Xugcovog  die  Aus- 
wertung von  tovvopct,  was  V1'  wie  M  nicht  haben,  gefallen: 
Corp.  Inscr.  Graec.  n.  'J852.  40.  naXl^norov  iXäyov  ffooTopq 
ktiyeyQctMAEvov  'AgtipuÖog  ev.  47.  tpvxrjg  ßagßagixog  Atfrd- 
xoXXog  iniytygaonivog  üatelgag  tlg.  Wenn  es  aber  sonach 
ersichtlich  genug  ist ,  dass  jene  Handschrift  nur  als  secundäres 
Hnlfsmittel  gelten  kann,  so  muss  es  doch  gebilligt  werden,  dass 
sich  Hr.  Prof.  Sintenis  die  Mühe  nicht  verdriessen  Hess,  die 
abweichenden  Lesarten  aus  ihr  anzugehen. 

Der  vorliegende  Band  umfasst  dieselben  Biographien ,  wie 
der  zweite  der  letzten  Schäfer'schcn  Ausgabe,  vom  Pelopidas  bis 
mit  Sertorius;  es  würden  also  für  die  rückständigen  Leben  und 
Register,  wie  für  die  gehofFte  kritische  Geschichte  des  Plntar- 
cheischen  Textes  noch  zwei  Bande  erforderlich  sein.  Dem  Er- 
scheinen derselben  darf  man  bei  dem  rühmlichen  Eifer  des  Hrn. 
Prof.  Sintenis  wohl  in  nicht  allzuferncr  Zukunft  entgegensehen.  — 
In  der  äussern  Einrichtung  ist  allein  dies  eine  willkommene  Neue- 
rung, dass  vor  jeder  Biographie  die  benutzten  Codices  verzeich- 
net sind.  Von  inneren  Neuerungen  im  Texte,  welche  dem  glück- 
lichen Scharfsinne  des  Hrn.  Prof.  Sintenis  verdankt  Merden,  hebe 
ich  nur  folgende  heraus :  Marceil.  XV.  35.  S.  62.  Öiä  to  tu%og 
(oder  tot;  tti%ov$)  ov  tuydXav  xoXXcjv  de  xai  ovvtxwv  tQqpd- 
tov  ovtcov;  Luculi.  XII.  13.  S.  452.  liti  ds  tovg  äXkovg  h"n).u 
ngog  N&ag  (für  ftooolac),  eine  herrliche  Verbesserung,  die  nur 
allzugrosse  Bescheidenheit  blos  in  die  Note  setzte;  Grass.  XIII. 
17.  kmötoXrjv  xou/£orr«  ta  jrtpl  toü  KatiXlva  l^ijyovfiivrjv 
statt  xouifcovtcc  negl  tov  KattXlva  xai  ^rjtoviAirrjv.  Eine  höchst 
wahrscheinliche  Muthmaassung  ist  S.  259.  Pyrrh.  XXIX.  22.  Zq>&y 
—  ßtatöfitvog  für  a><pOi?  (vgl  Pelop.  XXXII.  12.  Nie.  XX.  29. 
Isocrat.  Panegyr.  §  87.);  sicher  richtig  wird  S.  340.  Lysand.  XXII. 
42.  ßaöiXtvOovOi  ovv  ' HqccxXi Ibaig ,  wo  o~vv  aus  Conjectur  ein- 
geschoben ist,  gelesen;  ansprechend  sind  die  Vermuthungen 
S.  17.  Pelop.  XVI.  2.  piyav  rjgs  flo'Jr;  für  fisyav  fatv  Iv  öo£u, 
vgl.  Eumenes  VIII.,  nur  dass  Plutarch  vielleicht  qgtv  do$y 
schrieb;  S.  111.  Aristid.  XIX.  9.  anüvai  (anävai  Vulg.),  Ly- 
sand. XXVIII.  3.  S.  352.  (prjvcti  ygovgdv  fiir  iynvai  oder  Äf/i- 
qftijvai  (vgl.  Sturz,  lex.  Xenoph.),  Luculi.  XXVIII.  39.  S.  474. 
ßöts  fietä  t<ov  uXXcov  al%ptdX(otov  (Vulg.  ccI%!uzX<üzg)v)  xai  to 
öidörjiia  ytvitöai;  dasselbe  hatte  auch  der  allzufrüh  der  Wis- 
senschaft entrissene  Pflugk  erkannt  und  ist  dessen  Emendation 
auch  im  Nicias  XXI.  14.  S.  524.  aufgenommen.  Eine  Meng*  an- 
drer Vorschlage  des  Hrn.  Sintenis  oder  Lesarten,  die  nach  hand- 
schriftlicher Auctorität  hergestellt  sind,  aufzusuchen,  muss  dem 
Leser  überlassen  bleiben:  hingedeutet  sei  nur  noch  auf  das  Leben 
des  Marcellus.  Von  andern  Gelehrten ,  deren  Bemühungen  der 
Arbeit  förderlich  gewesen  sind,  ist  namentlich  Hr.  Prof.  Emperius 


Digitized  by  Goo<j 


Plutarchi  Vitae  parall.  ex  rec.  Sintenis.  197 

iu  nennen:  seine  meist  gefalligen  und  sinnreichen  Conjecttiren 
begegnen  uns  auf  mancher  Seite,  z.  B.  Marcell.  XVI.  9.  S.  63. 
hxivoxolijvo  (iöxevonouZxo) ,  XX.  6.  S.  67.  toöcivt«  xokstg 
Ml  iÖt&ras  tvewitjjCEv  (xoöccvxag),  Pyrrh.  XXIV.  15.  S.  251. 
ßia  xüv  vxaömöxav  (ß.  Ufr«  xüv),  XXX.  22.  S.  260.  xolg  ficr- 
loii&oig  xqo  avxov  (xQog  avxovg),  Marius  XIX.  30.  S.  287. 
öiaßdvzBg  oi  'Papaioi,  {diaßdvxag),  Comp.  Nie.  et  Crass.  I.  26. 
&  582.  tlx  dxQtjötag  lx%iovxag  (tlxa  ZQijöxas).  Naturlich 
haben  hin  und  wieder  *uch  der  früheren  Herausgeber ,  Bryan's, 
Reiskes,  Coraes'  *),  Schäfer'*  Bcsscrungsversuche  Aufnahme 
gefunden:  Einzelnes  mag  dem  Ilm.  Prof,  Sintenis  entgangen  oder 
absichtlich  unberührt  geblieben  sein,  z.  B.  ddtkyovg  für  4ek- 
<povg  im  Cimon  XVII.  18.  S.  434.,  Pelopid.  XII,  5.  S  14.  xä 
»oi  xyv  Evnknav  ipyttön^i«  (ünger.  epist  crit.  ad  Krahner. 
!  Brandenburg!  Novi  1841  S.  XX.);  Nicias  XXIV.  25.  S.  529. 
t&vxöxav  [xiag]  xnv  hldiöntitjv  dvöiav  (PAugk.  Sched.  Crit. 
26.);  Cimon  XVf.  25.  S.  432.  ^oZidä>u  xov  Ziv^bog  id' 
(Vulg.  xixaQx'ov)  ixog  iv  Zndgxy  ßaöikt vovtog ,  vgl.  Rospatt 
Chronolog.  Beitrage  z.  griech.  Gesch.  zwischen  den  Jahren  479 
-31 ,  Progr.  f.  Münstereifel  18U  S.  6.;  Aristid.  XIX,  6.  S.  111. 
&Uß1f*  —  KäQa  —  ilg  IJtciov  für  Tgotpaviov ;  Ulrichs  Reisen 
und  Forschungen  in  Griechenland  Bd.  1.  S.  248.  Note  11.;  XXV.  ^ 
4*  S.  120.  ov*  kuvtjötxdMrjötv  dkk[d  Aeaßoxov  tot]  'dkxuata- 
vog  xat  Kipwvog  xa\  xokkav  äkkav  ikavvovx&v,  Meier  in 
Ersen  und  Grub.  Encykl.  Ostrakismos  S.  184.  Kein  Wunder  fer- 
ner, dass  manche  Stellen  ohne  zuverlässige  Hülfe  geblieben  sind, 
wie  Pelopid.  XXVIII.  31.  S.  21.  iv  xolg  GxwoZg  onkoig  ,  XXV. 
48.  S.  29.,  wo  Hr.  Sintenis  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eine 
Lücke  annimmt;  Marcell.  XII.  15.  S.  57.;  XVII.  4.  S.  63.;  Tit. 
XVII!.  28.  S.  212.;  Sylla  II.  26.  S.  359.;  Cimon  X.  38.  S.  425.; 
Luculi.  XXXIX.  18.  &  487.;  Crassus  II.  17.  S.  537. 

Doch  die  glänzendste  Eigenschaft  der  ganzen  Arbeit  ist  der 
couservative  Charakter,  welcher  mit  seinen  wohlgegründeten  Be- 
rechtigungen überall  hervorleuchtet,  sei  es,  dass  eine  Lesart  der 
bessern  Handschriften  gegen  die  oft  scheinbare  der  weniger  ge- 
wichtigen vertheidigt  wird ,  sei  es  dass  unnöthigen  Aenderungen 
der  Kritiker  ihr  Recht  widerfahrt.  Solche  Verteidigungen  und 
Ablehnungen  stützen  sich  zumeist  auf  sprachliche  Noten,  die  in  la- 
konischer Kürze  die  intimste  Bekanntschaft  mit  des  Plutarchus 
Ausdrucksweise  darlegen.  Es  ist  nicht  möglich,  die  reiche  Fülle 
dieser  etymologischen  wie  syntaktischen  Bemerkungen  auch  nur 
obenbin  anzugeben;  wir  können  hier  den  Leser  nur  verweisen  auf 
&  7.  12.  45.  46.  71.  90.  96.  97.  101.  111.  133.  134. 140. 148. 


')  Iu  Philopocm.  I.  17.  S.  165.  konnte  Nixonktct  zov  £t%v(oviav 
itqutiop  »tatt  ZiKVüjiiov  (vgl.  X.  1.  174.  Cato  XXI 37.  154.  Diodor. 
Sical.  XVI.  52.)  \>ohl  anf^t  nommou  werden. 

i 
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149.  154.  155.  176.  246.  269.  275.  291.  294.  297.  319.  324. 
330/343.  344.  349.  349.  354.  357.  358.  359.  362.  377.  414.  453. 
461.  478.  484.  512.  513.  527.  532.  554.  558.  626.  635. 

Vollständig  igt  dieses  Verzeichniss  noch  keineswegs  und  es 
bleibt  wünschenswerth ,  dass  Hr.  Prof.  Sintenis  am  Schlüsse  des 
Ganzen  auch  über  diesen  Thcil  seiner  Arbeit,  der  nicht  der  leich- 
teste oder  verdienstloseste  ist,  einen  genauen  Index  liefern  möge. 
Um  inzwischen  den  geneigten  Leser  nicht  mit  blossen  Zahlen  ab- 
zufinden, erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  noch  einige  Noten  ge- 
nauer anzuführen,  in  denen  von  Eigennamen,  besonders  römischen, 
(vgl.  Wannowski  de  ratione  qua  Graeci  in  scribend.  nominib.  propr. 
Rom.  usi  fuerint,  Posener  Progr.  vom  Jahre  1836)  gesprochen 
wird:  'Eitapswavdag  und  'Ejictfiivcävöctg  S.  4.;  TItcoov  nicht 
Jlrwov  S.  18.,  vgl.  Boeckh.  C.  I.  Gr.  n.  1625.  82.  öl  Ulrichs* 
Reis.  u.  Forsch.  I.  247.  248.;  Bgizo^azog  S.  48.;  'AQxiuydovg 
nicht  fAQ^i^öov  S.  59.  vgl.  meine  Analecta  Epigr.  et  Onora.  S. 
175*  und  Meineke  delect.  poet.  anthol.  Gr.  p.  159.;  OvaXktQiog 
S.  126.;  Hippiag  S.  175.,  wie  C.  L  Gr.  n.  1577.  1.  n.  1608.  b.  5. 
wegen  besserer  Auctorität,  da  JEtpiag  von  £i(ios  an  und  für  sich  un- 
tadelig ist:  C.  L  n.  1211.  III.  15.  n.  1590.  5.  n.  1608.  a.  1.  n.  1838. 
a.  6.  Osann.  Syll.  Inscript.  S.  76.  200.  365.,  wodurch  die  Anfrage 
in  Hrn.  Prof.  Pape's  so  eben  erschienenem  Wörterbuche  der  grie- 
chischen Eigennamen:  iy£i{ilctg  (Uiuptagl) Mannesname  anf  einer 
Münze  aus  Apollonia,  Mion.  II.  30."  erledigt  wird ;  Tlrog  Ko'ivxog 
Qkaplviog  S.  190.;  KksoÖctLog  S.  220.,  vgl.  Steph.  thes.  ed.  Paris, 
s.  v.  u.  ©Qaövöaiog}  Voemel.  prolegg.  Deraosth.  Philipp.  II.  p.  12. ; 
MavdgoxXsidag  S.  255.,  s.  meine  Analecta  p.  168«,  Zxqniav 
nicht  Zxinicov  S.  266. ;  KsxlXiog  S.  286.,  vgl.  Cecilia  und  Ceci- 
lius  in  Scaliger  s  Index  zum  Gruter ,  und  Kexlkiog  KQtönog  beim 
Murator.  DC,  4.;  MaööaXLrjta  S.  289.,  Aa^inaviog  S.  369.  vgl. 
Diod.  Sicul.  Exc.  p.  540.  87.  v.  II.  2.  69.  L.  Dindorf ;  AovxovlXog 
S.  438.,  8.  Fr.  Jacobs  zu  Aelian.  Hist.  Anim.  v.  II.  p.  127; 
doQvkavg  S.  458. 

Während  über  die  vermerkten  Eigennamen  Ref.  beistimmt, 
scheint  ihm  bei  einigen  andern  doch  noch  ein  Bedenken  obzu- 
walten. So  mag  er  z.  B.  die  Schreibweise  'A&rjvyöi  S.  7.  120. 
418.  501.  trotz  der  meist  vorhandenen  Einstimmigkeit  der  Hand- 
schriften nicht  vertreten.  Zwar  hat  neuerdings  Spitzner  in  der 
Zeitschr.  für  Alterth.  1840  n.  58.  S.  473.  das  Jota  wieder  in 
Schutz  genommen;  allein  die  entgegenstehende  Ansicht  (Franz. 
Elem.  .Epigr.  Gr.  S.  111.  Specim.  Onom.  Gr.  S.  33.)  dürfte 
durch  ihn  nicht  widerlegt  sein.  Der  Spartaner  rsgdvÖag  Pe- 
lopid.  XXV.  40.  S.  28.  hiess,  wenn  gleich  die  Codices  nicht 
variiren,  doch  wohl  reyddag,  wie  lein  Landsmann  im  Lycurg. 
XV.  genannt  wird  (r$Qaddtag  Apophth.  p.  228.  B.).  Die 
Endung  avdag  soll  erst  noch  belegt  werden,  während  nichts  häu- 
figer in  Sparta  ist  als  Namen  in  aöag :  'A&qQCidagr  'AhtivuÖas, 
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'Etiradag,  '/tfadag,  KXtaöag.    Das  N  aber,  welches  Ref.  mit 
W.  Dindorf  im  Thesaurus  des  Stcphanus  und  Pape  im  Lex.  d.  E.  N. 
auswirft,  verdankt  seinen  Ursprung  der  vielleicht  nicht  ganz  neuen 
Sprechweise,  vor  den  Zungenlauten  ö\  x  ein  v  vorzustossen ,  wie 
vor  den  Lippenbuchstaben  ein  p  (Bernhardy  zum  Nicephor.  Blera- 
mid.  p.  101*1).    Daher  rühren  die  Schreibweisen  'AvÖQavoöcoQog 
Andranodorus  bei  Polybius  und  Livius,  'Avxkag  uud  'Aziag,  J7o- 
Xvivdog  für  IloXvCdog,   Aaxsvzavcov  und  Aaxixcnt&v  (S.  136. 
Cato  XI.  7.).    Bei  Ai6tivrig  AapLngtvg  Aristid.  XIII.  16.  S.  104. 
wird  auf  Phocion  XXXII.  Otkop^öov  xov  Actfingiaq  verwiesen. 
Ref.  glaubt  jedoch  in  den  Analect.  Ep.  et  Onom.  S.  17C>.  nach 
dem  Vorgange  Anderer  ziemlich  erhärtet  zu  haben,  dass  die 
achte  Form  AapnxQtvg  war.    Nachtraglich  werde  hier  bemerkt, 
dass  auch  in  Boeckes  Attischen  Seeinschriften  der  Name  mit  tixq 
erscheint,  wo  er  nicht  abbreviirt  ist,  sowie  dass  schon  Akerblad 
sopra  alcunc  laminette  di  bronzo  trovate  nc'  contorni  di  Atene 
S.  60.  in  Atti  delF  Accademia  Romana  d'Archeologia,  in  Roma 
1*21,  Bd.  1.  das  Wahre  erkannt  hat.    Für  'AgtCxulog  im  Philo- 
poemen  XHI.  S.  178.  und  XVII.  184.  dürfte  'Agiöxaivog  zu  schrei- 
ben sein;  darauf  führen  Polybius,  Pausanias  und  Livius,  wie  die 
Volgata  'AQi6xaivsxog  und  die  Variante  'AQiözalog;  die  Endun- 
gen aivog  und  aiog  wurden  nicht  selten  verwechselt:  Analect. 
Ep.  S.  230.  Note.    Auch  'AQiözoxXsizog  CAqiözohXijzos)  als  Va- 
tersname des  Lysandcr  ist  schwerlich  plutarchelsch ,  Lys.  IL  1. 

S.  322.  Die  Abschreiber  haben  hier  wie  sonst  xXuxog  und  hqixos 
mit  einander  vertauscht,  was  bei  der  verwandten  Aussprache  des 

xp  und  xA  um  so  leichter  geschah.    Hr.  Prof*  Sintcnis  brauchte 
daher  kaum  Bedenken  zu  tragen,  das  sonst  handschriftlich  und 
durch  Inschriften  erwiesene  'AgiözoxQtxog  (Anal.  Ep.  p.  61.  n.  2.) 
In  seine  Geltung  wieder  einzusetzen.    Ist  er  doch  sonst,  und 
man  muss  dies  nur  billigen ,  kühn  genug  gewesen ,  die  überein- 
stimmende Lesart  der  Codices  zu  verwerfen,  wo  diese  unzweifel- 
haft falsch  war,  z.  B.  fEQ(iinit(dag  im  Pelopid.  XIII.  S.  14.,  wofür 
mit  Bryan  fHgiitnidag  geschrieben  ist,  wie  <P(faxnog  statt  <Z>iA- 
Xidag  X.  2.  S.  11.    üeber  die  Schreibweise  dieses  letzten  Na- 
mens, da  wo  er  acht  ist,  scheint,  beiläufig  gesagt,  unser  Hr. 
Herausgeber  zu  keinem  festen  Resultate  gelangt  zu  sein.  Im 
Pelopidas  IX.  10.  S.  10.  schreibt  er  mit  den  Handschriften  QiXl- 
Öag,  bemerkend:  „QiXXidag  MVb  hic  et  deinceps."    Zu  X.  2. 
heisst  es :  libri  QiXXtdag  (sie  hic  et  deinceps  AVb  i  a  [d.  I.  Aldina 
ond  Juntina]  constanter).    In  der  Schrift  de  genio  Socratis  wird 
QvXXldag  edirt  und  ebenso  beim  Xenophon  Hist.  Gr.  V.  4,  2., 
doch  ist  hier  QtXlÖag  und  QiXkidag  Variante ,  Schneider  S.  359. 
Es  ist  ausgemacht,  dass  QvXXidag  nnd  QiXXtdag  griechische  Na- 
men waren,  s.  Meineke  delect.  p.  134.    Da  aber  in  den  Hand- 
schriften des  Pelopidas  nirgends  das  V  in  der  ersten  Sylbe 
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erscheint  und  die  der  Schrift  de  genio  Socratis  wohl  erst  noch  ge- 
nauer zu  vergleichen  sind ,  als  es  seither  geschehen ,  so  möchte 
ich  mich  vorläufig  mit  (DiklLldag,  da  Alles  auf  doppeltes  X  hindeu- 
tet, begnügen.  Vielleicht  lässt  sich  eine  Bestätigung  dieser 
Form  auch  aus  einer  jüngst  durch  Dr.  E.  Curtios  in  Welker's  und 
Ritschis  N.  Rhein  Mus.  II.  2.  S.  108.  mitgeteilten  Orchomeni- 
schen  Inschrift  gewinnen.    Dort  steht  nämlich  Z.  4.  im  Genitiv 

QlAAlOZnOTAMOJ&PUl 
wo  ich  statt  des  unsicher  scheinenden  Oidkiog  noxauobogla  mit 
Veränderung  des  ersten  A  in  A  vermuthe:  <Pikktog  17.  Hierdurch 
wäre  aber  der  boeotische  Gebrauch  des  Namens  <I>lkkig  erwiesen. 

Zum  Pelopidas  XXXV.  5.  konnte  bei  Makxlzov  erinnert  wer- 
den, dass  beim  Pausanias  IX.  13,  6.  'Enaneivcovda  —  tjgtöxs  xai 
MdkytÖi  xai  Sivoxqüth  xarce  td%og  wgog  xovg  AaxBÖctipoviovg 
noiHö&ai  jua^ifts  wie  schon  Schubart  und  Walz  vermuthet  haben, 
wahrscheinlich  derselbe  Mann  geraeint  sei.  Die  vorzüglichsten 
Handschriften  des  Periegcten  geben  aber  MakylÖi ,  was  auf 
Makyldj]  hindeutet,  und  so  fragt  es  sich,  ob  das  Aechte  nicht 
vielleicht  MakufSag  gewesen.  MakxlÖag  würde  so  viel  als  Ma- 
kaxiöag  sein:  Hesychius  pakxov:  peckaxov;  und  Mak&dxi]  (C.  f. 
n.  155.  15.  n.  2336.  37.  Meinek.  histor.  comic.  Gr.  529.),  Mdka- 
xog  (Lchrs.  de  Arist  stud.  Horn.  p.  291.  Lobeck.  Paralipp.  Gr.  Gr. 
342.),  Makdxmv  (Phot.  bibi.  p  225.  b.  22.  Bekk.)  sind  bekannte 
Namen.  S.  327.  Lysand.  VII.  4.  ist  das  handschriftliche  'Agyi- 
vovoaig,  obgleich  die  Inseln  aeolisch  'Agyevvoatoat  (Ahrens.  dial. 
iiiig.  Gr.  I.  52.)  hiessen  ,  mit  Fug  vor  dem  doppelten  Sigma  des 
Coracs  bewahrt  werden.  Nur  verlangt  die  Consequenz  dann  auch 
Zxozovöav  zu  dulden  Tit.  VII.  14.  S.  197.,  wo  alle  Bücher  und 
die  Varianten  öxozovOaiav  blos  ein  Sigma  haben,  vgl.  noch  Aemil. 
Paul.  VIII.  17.  Pausan.  VI.  4,  2.  und  VII.  27.  ü.  Gleicher  Weise 
war  Lysand.  XXVIII.  24.  S.  353.  das  allein  überlieferte  xiööovaav 
trotz  der  Form  xrtöotööa  Moral,  p.  772.  B.  nicht  mit  Schaefer 
und  W.  Dindorf  im  Paris.  Stephanus  s.  v.  und  Pape  im  Lex.  d. 
Griech.  Eigennamen  (Müller  Orchomen.  S.  148.)  in  Klööovööuv 
umzuändern,  noch  mit  Coraes  im  Sertor.  VII.  17.  S.  594.  JIi- 
trovötftf  gegen  die  Codices  zu  schreiben,  s.  auch  Pausan. 41.  34.  8. 
und  Agathem.  p.  319.  Hoffm.  Demi  ausser  den  Handschriften 
geben  auch  Steine  das  einfache  £  in  der  zusammengezogenen 
Form :  Boockh.  C.  I.  n.  2905.  A.  8.  9.  Jgvovöa  B.  IJ.  S.  575.  b. 
Wiederum  scheint  im  Lysand.  XV11L  22.  S.  340.  XoIqiUov,  was 
der  herrliche  Codex  A  mit  dem  nicht  zu  verachtenden  C  und  den 
alten  Ausgaben  bietet,  ohne  rechte  Nöthigung  der  Form  XolqLXov, 
die  nur  von  Stephanus  (Xb/oUov)  und  Naeie  stammt,  gewichen 
zu  sein.  Man  darf  schwerlich  zweifeln,  dass  nicht  Einer  und  der- 
selbe Xotgtlog  und  Xotgikkog  sollte  geheissen  haben.  Ebds. 
XXIX.  18.  S.  354.  hat  Hr.  Prof.  Sintenis  die  allgemeine  Lesart 
ITavonalav  gegen  die  Form  Ilavon&av  (Stephan.  Byz.  Jlavoxtj, 
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Ulrichs'  Reis,  tu  Forsch.  I.  S.  157.)  festgehalten  und  ebenso  S. 
379.  Sylt.  XVI.  28.  wo  sie  in  dem  besten  Codex  Sg  und  in  C 
steht.  Die  Analogie  wäre  nun  wohl  nicht  dagegen ,  dass  mau  ne- 
ben JJavwcivq  gesagt  hfitte  Tlavonalog^  wie  TlatQaiog  Corp. 
loser.  Gr.  11. 1358.  3.  und  üaxQivg  (Stephan.  Byz.  IJätgat^  C.  I. 
a.  880.  5.),  auch  kommt  es  mir  nicht  bei,  das  kritische  Verfahren 
des  Herausgebers  au  tadeln.  Volle  Sicherheit  kann  jedoch  erst 
ein  ganz  unzweifelhaftes  Vorkommen  von  IJavonalog  gewähren ; 
0.  Müller  Orchomen.  S.  480.  der  citirt  wird ,  fügt  keine  Auetori- 

tat  bei,  und  man  weiss  ja,  wie  oft  die  Abschreiber  at  und  s  ver- 
tauscht haben.  Ein  ähnlicher  Fall  ißt  in  Lysand.  XX.  24.  u.  27. 
&  343.  wo  die  Vulgata ' slcpvyetiav  ist,  und  einzig  der  beste  Co-  1 
dex  S*  'Ayvyhmv  hat.  Hr.  Sintenis  schliesst  sich  dem  Xylander 
ao,  der  'Ayvxalmv  schreibt.  Weil  jedoch  '/jqivzevg  wie  'Ayvxalog 
gebräuchlich  gewesen  (s.  Stephan.  Byz.),  möchte  Ref.  dem  Codex 

S*  folgen ,  wiewohl  dieser  allein  sov  darbietet.  Im  Lysander 
XXIX.  34.  S.  355.  liest  man  jetzt  nach  den  besten  Büchern 
Ioqo  statt  des  früheren  OXiagco.  Beim  Pausanias  IX.  34,  5. 
beisst  das  Wasser,  ohne  Variante,  &dlctQog.  Da  es  nun  eigent- 
lich nur  ein  vom  Helikon  herabströmender  Giessbach  gewesen  (Ul- 
richs1 Reisen  und  Forsch.  I.  205.),  so  stimmt  dazu  anscheinend 
der  Name  <PdXctQog  „der  Weisse"  (vgl.  die  Quelle  Jsvxcoviog  in 
Arkadien  Pausan.  VIII.  44,  7.).  Es  versteht  sich  übrigens ,  dass 
Ret.  bei  dieser  Vermuthung  nicht  gesonnen  ist,  den  Plutarch  zu 
corrigiren,  in  dem  Hr.  Sintenis  so  weit  ging,  als  er  mit  Sicherheit 
gehen  durfte. 

Im  Cimon  IV*  11.  S.  416.  y/areAkiftov6iog  (mit  dem  Splrit. 
asper)  zu  bessern.  Das  beweist,  um  nicht  andre  Schrifsteller  an- 
luführen,  die  Inschrift  Boeckh's  N.  140.  27.,  obgleich  hier  das 
Hauchzeichen  II  von  den  Copisten  mit  K  verwechselt  ist.  Ebds. 
VIII.  39.  S.  422.  trifft  man  bei  den  Worteu  'Acpitptcov  6  agycov 
weder  eine  Variante  noch  eine  sonstige  Bemerkung ;  ich  würde 
mindestens  die  Note  Boeckh's  im  Corp/Inscr.  Gr.  11.  p.  340.  ange- 
führt haben.  Aus  derselben  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  der 
Archon  '/i^fitpiov  oder  'Ailvjtplav  geheissen  hat;  warum  das  Er- 
stere  wahrscheinlicher  sei,  gedenkt  lief,  bald  anderswo  zu  zeigen. 
Da  übrigens  Hr.  Prof.  Sinteuis  einmal  die  annotatio  in  diesem 
Bande  reichlicher  ausgestattet  hat,  wofür  ihm  jeder  Leser  Dank 
wissen  wird,  so  wäre  es  wohl  zweckmassig  gewesen,  hin  und  wie- 
der die  Parallelstellen  aus  dem  Schriftsteller  selbst  anzuführen. 
So  hier  den  Theseus  XXXVI.  (vgl.  Fr.  Vater  Vindic.  Uhes.  S. 
CXXX1.  fg.);  in  Pelopid.  XX.  18.  S.  23.  die  3.  (freilich  wohl  un- 
ächte;  narratio  amat.  p.  78.  Winckelm.;  zu  demselben  XXI.  13.  S.  24. 
den  Themistocl.  XIII  $  zu  Aristides  XIX.  S.  11L  die  Moral,  p.  412. 
A,  u.  s.  w.  Zwar  kann  man  sich  aus  einem  Index  rerum,  den  hoffent- 
lich der  letzte  Band  bringen  wird,  Derartiges  leicht  selbst  zusam- 
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mctiholen ;  allein  die  Moralien  können  dort  schwerlich  berücksich- 
tigt werden  und  man  hat  den  Apparat  doch  gern  gleich  an  der  be-  ' 
querasten  Stelle.  Um  endlich  noch  einige  Eigennamen  au  berüh- 
ren, so  scheint  es  löblich,  dass  S.  501.  Nicias  III.  26.  und 38. 
'Pqveiav  und  'Prjvtias  aus  der  Handschrift  C  der  Vulgata  rPrjvaia 
vorgezogen  wurde.    Mehr  noch  als  Wesseling^  Note  zu  Diodor. 

XII.  58.  erweisen  für  den  Diphthong  u  die  Inschriften  Boeckh's 
n.  158.  §  4.  A.  26.  und  n.  2321.  2,  vgl.  Lobeck.  Paralipp.  Gr.  Gr. 

p.  302.  Auch  die  Analogie  ist  für  ei;  denn'Pqvy]  (Walz,  rhetor. 
Gr.  IX.  191.)  verhält  sich  zu  rPijv€ia  wie  z.  B.  IJTjvtkonTj  zo 
n^vskoneia.  Wenn  aber  trotzdem  Ross  im  1.  Bande  der  Reisen 
auf  den  griech.  Inseln  des  aegaeischeu  Meeres  S.  35.  Note  14. 
schreibt :  „Beide  Naraensformen,  'Pjjvtict  und  'Prjvala ,  sind  so- 
wohl durch  die  Schriftsteller,  als  durch  Inschriften  verbürgt",  so 

wird,  falls  kein  Irrthum  zu  Grunde  liegt ,  das  ai  nicht  zu  verwer- 
fen sein,  wo  es  die  besten  Handschriften  geben.  Ref.  hat  aber 
bisher  keine  hierher  gehörige  Inschrift  gesehen. 

S.  502.  Nicias  JV.  11.  brauchte  die  Form  AavQBHözixjj  viel- 
leicht der  Lesart  des  schönen  Codex  A  und  der  Juntina:  Aavqi- 
cozixrj  nicht  vorgezogen  werden.  Denn  neben  AavQe tozixag  von 
AavQuov  konnte  gewiss  eben  so  füglich  Actvoeazcxog  gesagt  wer- 
den wie  neben  rHoaxkeiQ)ZT}$  von  7/paxAfia,  s.  Lud. 
Dindorf  in  Stephan.  Thes.  Par.  V.  L  135.  Ob  endlich  die  hand- 
schriftlichen Formen  tfjv  Tlokvtfkiov  avkrjv  Nie.  XXV11.  6.  S. 
531.,  Aovxovkkia  Luculi.  XXI.  5.  S.  466.,  tc5v  £7taQzax(c3V 
Crass.  IX.  40.  S.  546.,  Avödvdgia  Lysand.  XVIII.  21.  S.  340., 
Avxlov  Pyrrb.  XXXI.  20.  S.  261.  (Avxsiog  Aeschyl.  Sept.  c. 
Theb.  145.),  'Hdvktov  Syll.  XVI.  45.  S.  380.  (et  bei  Demostü. 
387.  11.  und  bei  Harpocrat.)  einander  nicht  wechselseitig  gegen 
das  Einschieben  eines  E  schützen,  das  wäre  wohl  zu  erwägen. 

Mögen  nun  noch  einige  Stellen  besprochen  werden ,  wo  die 
Lesart  aus  irgend  einem  Grunde  Bedenken  erregt  oder  wo  eine 
Notiz  vermisst  wird.    Im  Pelopidas  III.  4.  S.  4.  steht  Tva  xvoiog 
cckTjft&g  tpatvoixo  iQTjficcTCJV  ytyovdg  <xkka  fijj  dovkog.  Täv 
yag  ffoAAttv,  G>g  'AgLözozekrjg  qpiyOtV,  ot  ftsv  ov  xQÜvzai  Jt? 
nkovTG)  did  ftiXQoXoylav ,  ot  ös  nagaigcovzai  dt  aöcoziav  xzk. 
Merkwürdig  genug  haben  die  Handschriften  insgesammt  ctvnß 
statt  nkovtG),  was  zuerst  in  der  Aldina  erscheint.    Der  ganze  Zu- 
sammenhang erfordert  einen  Begriff  wie  nkotizog-,  inzwischen 
lässt  sich  doch  fragen,  ob  nicht  avza  wirklich  vom  Aristoteles 
herrührt,  so  nämlich  dass  bei  diesem  in  den  von  Pititarch  nicht  mit 
herübergenommenen  Worten  der  nkovzog,  auf  den  sich  nun  avza 
bezog,  vorherging.    Eine  ähnliche  Flüchtigkeit  statuirte  wenig- 
stens Coraes  in  Sylla  XV.  20.  S.  378. :    Kdtptg  tjplbtbqoq  <5v. 
Auch  wäre  vielleicht  Jemand  in  Erwägung  der  sonstigen  Verwech- 
selung von  nokkol  und  nkovötoi  (Sertorius  V.  28.  S.  592.)  geneigt, 
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hier  xXovölav  vorzuschlafen  und  auf  dieses  Nomen ,  in  dem  doch 
der  Begriff  des  nXovxog  liegt,  avxcfi  zu  beziehen;  etwa  wie  Plu- 
Urch  im  Aristid eg  I.  S.  89.  schrieb  tl  tjgZev —  rjg  did  nXovtov 
ixvy%avov  ot  Xayxdvovxsg ,  nämlich  aQ%ijg. 

Im  Pelopid.  XXII.  2.  S.  24.  wird  zu  den  Worten :  Tnnog  i£ 
dyiXqg  xal  näXog  dnotpvyovöa  xal  q>£goulvrj  did  xdiv  üttAcdv, 
ag  fjv  ftiovöa  xax  avxovg  Ixüvovg^  intöxTj  bemerkt  „scriben- 
dom  aut  tanav  t|  dykXrjg  xcoXog  cum  Corae,  aut  innov  i£  dy&Xijg 
saXog  cum  Schaefero".  Ref.  kann  sich  von  der  Unrichtigkeit 
der  Vnlgata,  wie  sie  in  allen  Handschriften  steht,  nicht  über- 
zeugen. Um  zu  siegen,  musste  Pelopidas'  eine  nag&tvog  %av&rj 
(XXI.  4.)  opferu.  Dieses  Menschenopfer  wurde  von  ihm  ersetzt 
durch  Tnaog  1%  dyiXrig  und  zwar  (xai)  ist  das  Thier  eine  acöAoff, 
was  der  Forderung  einer  nagftsvog  entspricht«  Ueber  xal  s. 
Fritzsche  Quaest.  Lucian.  S.  9.  folgde.  Kbds.  XXXV.  23  S.  41. 
»ffd'  ov  ovv  tptXXz  xaigov  Imxtigeiv  r\  Stjfttj  rovg  filv  döiXcpovg 
d<p  ttfiigag  tty*  nXrjölov  Iv  o\y.(p  xivl  xsxgvuuevovg  Thebe 
holt  ihre  Brüder  zur  Ermordung  des  Alexander,  als  dieser  schläft, 
d.  i.  ohne  Zweifei  in  der  Nacht.  Nun  erhellt  aber  nicht,  warum' 
die  Bruder  schon  d<p  rjukgag  ^von  früh  an"  (Plut.  Sylia  XXXVI. 
Vales.  zu  Diodor.  Excerpt.  577.  32.)  in  der  Nahe  versteckt  gehal- 
ten wurden ,  da  der  Angriff  doch  erst  in  der  Nacht  geschehen 
konnte  und  leicht  zu  besorgen  war,  jene  könnten ,  wenn  während 
des  ganzen  Tages  in  der  Nähe  versteckt,  ergriffen  werden.  Hierzu 
kommt,  dass  in  den  Handschriften  AST  V  nicht  d<p  sondern  l<p 
gelesen  wird,  und  iy  rjuigeeg  „am  Tage"  (Hcrodot.  V.  117.  ix 
quigrjg  exdöxrjg)  scheint,  wie  es  bessere  handschriftliche  Gewähr 
für  sich  hat,  so  auch  sachgemässer  zu  seiu.  S.  88.  Aristid.  I.  17. 
war  bei  der  Inschrift  des  Dreifusses:  'Avxioyig  Ivlxa^  'AQiöxdötjg 
llOQTjyit,  'Agxiöxgatog  idlÖaöxe  zu  bemerken,  dass  dieselbe  mit 
Ausnahme  der  Worte  'Avxiopg  ivlxa  noch  vom  Cyriacus  „ad 
lapidem  inter  colummas"  vorgefunden  worden  ist,  s.  Boeckh's 
C.  I.  Gr.  n.  211.  v.  I.  p.  342.  Man  hat  an  der  Aechtheit  gezwei- 
felt ;  allein  ein  unzweifelhaftes  Kriterion  dafür,  dass  Cyriacus  den 
Titel  nicht  aus  Plutarch  entnommen  hat,  bietet  die  ganz  antike, 
jenem  vielleicht  gar  nicht  bekannte  Schreibweise  EXOPHTE* 
S.  96.  VII.  20.  dg  ovv  6  öijtiog  i^ieXXev  tnicptgtiv  xo  oöxgaxov 
xal  örjXog  rjv  tov  ttegov  ygdip&v  xrA.  So  statt  des  handschrift- 
lichen Ixqtigtiv  Hr.  Prof.  Sintenis  nach  den  Stellen  Aristid.  I. 
ovdtvi  täv  ntvijxav  oöxgaxov  tmysgiö&ai ,  Alcibiad.  XIII.  23. 
to  oöxgaxov  imytgiiv  tptXXev  und  26.  ivl  rav  xgiäv  xo  ööxga- 
xov  Inoiöovöi.  Stände  nun  hier  ein  Dativ  des  zu  Verbannenden 
dabei,  so  würde  vielleicht  zu  ändern  6ein ;  so  aber  scheint  Ixfpiguv 
to  oöxgaxov  gleicher  Weise  gesagt  zu  sein  wie  txtptgeiv  $ij<pov 
(Stephan,  Thea.  Par.  III.  2.  625.  C.)  und  Ixcptotiv  xiXog  was  Hr. 
Sintenis  selbst  zum  Themistoclcs  (1832)  S.  87.  schön  erläutert 
hat.  Auch  mag  kx<pvXXoq>ogtiv  in  Verglcichung  gezogen  werden. 
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S.  106.  XV.  13. :  6^1  -  'AU  lavögog  6  Maxedovav  ßaCitevg.  Auf- 
fallend ist ,  das»  die  Handschriften ,  den  interpoürten  Codex  C 
und  die  Aldiiia  ausgenommen  ,  ßaOiXevg  weglassen.  Hr.  S.  ver- 
muthct  deshalb  Maxedav;  möglich  jedoch,  dass  dem  Plutarch 
eine  Ellipse  des  Wortes  ßattievg  zuzutrauen  ist  In  Diodor.  Ex- 
cerpt.  Vat.  p.  33.  ed.  Mai  (v.  III.  p.  30.  L.  Dindorf)  steht  Kvgos 
6  IlegOav  und  im  Chronicon  Pasch,  p.  293.  13.  'AUtavÖgog  6  zav 
Maxtdovnv  (Steph.  Th.  Par.  1. 167.  B);  weitere  Beispiele  indess 
liefert  wenigstens  Dorville  zum  Chariton  p.  573.  nicht»  den  Bem- 
hardy  Wiss.  Synt.  d.  Gr.  Spr.  S.  161.  n.  35.  anführt.  Ebd.  S.  118. 
XXIV.  10.  ngoöyikäg  jiäöi  xal  agpodiag  zqv  Ixtygutpqv  zäv 
XQripdwv  noitjödpBvog  näml.  Aristides.  „Immo,  heisst  es  in  der 
Note,  dnoygaipijv  cum  Schacfero,  v.  Aemil.  Paul.  38.  Cat.  mai. 
lti".  An  der  erstem  dieser  Steilen  (v.  I.  p.  551.)  liest  man  zäv 
ovöl&v  ovtoi  zd  zifirjfiaza  xal  tag  dnoygatpdg  Imöxonovöiv  aus 
den  Handschriften  ADO,  an  der  andern  (v.  IL  p.  141.)  rd  rtfii?- 
paxu  tgöv  ovöcäv  kapßdvovzeg  IniCxonow  xal  zotig  dnoygacpaTg 
zd  yevt]  xal  zag  xokizeiag  öiixgivov.  Allein  hierdurch  wird  für  die 
vorliegende  Stelle  nichts  erwiesen.  Die  von  den  römischen  Censo- 
f en  angefertigten  dnoygatpal  xgrmdzav  sind  Verzeichnisse  dessen, 
was  der  Einzelne  besass,  um  ihn  darnach  einer  bestimmten  C lasse 
des  Census  zuzuweisen  (vgl.  Bocckh.  Staatsh.  d.  Ath.  IL  S.  45. 
djtaygdtyaöftai  elg  zovg  q>gdzogag  Plutarch  Pericl.  XXXVII.). 
Die  kmygatpal  %gt}ndziov  dagegen  bestimmen  die  Gelder,  welche 
den  Einzelnen  zur  Entrichtung  auferlegt  werden.  Aristides  that 
diess  aQtxoÖtcog:  er  besteuerte  die  einzelnen  Commuuen  im  rich- 
tigen Verhältniss  zu  ihren  Kräften.  Jenen  Gebrauch  aber  von 
kmygdqjo  und  titiyQacpt}  erhärten  die  im  Stephan.  Thes.  Par.  III. 
5.  1560.  A.  angeführten  Stellen  hinlänglich:  PluU  Crass.  XVIL- 
Aristotel.  Oecon.  II.  (29.)  Appian.  Syr.  38.  Öovvai  de  xa\  tixoöt 
oprjga,  a  dv  6  özgazrjyog  imygdyy  °  Das  Verzeichuiss  jener 
Summen,  welche  die  Bundesgenossen  entrichteten,  hiess  übrigens 
fpogav  dvaygaq>jj ,  und  es  haben  sich  zwei  Bruchstücke  erhalten, 
die  neuerdings  Franz  in  den  Elem.  Epigr.  Gr.  n.  49.  S.  120.  u.  n. 
52.  S.  128.  herausgegeben  und  erläutert  hat. 

S.  173.  Phüopoem.  IX.  24.  wo  gesagt  ist,  Ph.  habe  die 
Achäer  von  ihrer  unnützen  Prachtliebe  in  der  Kleidung  und  bei 
Tische  zurückgebracht  (ntgl  Öü%va  q>iXoz^ovfiivav  xal  zga- 
itt£ag),  fährt  Plutarch  also  fort:  qv  ovv  löelv  zd  fiiv  igyaöttjgia 
pacta  xataxoTixopivuav  xvktxov  xal  @qgixku<ov ,  %gv6ov(XBV(ov 
ds  ftagdxav  xal  xazagyvgovfievav  &VQtcov  xal  %aXwäv  xzX. 
Wollte  man  sich  hier  auch  die  sonst  kaum  vorkommende  Sonde- 
rung xvttxav  xal  &rjgixXuG>v  gefallen  lassen,  da  letztere  doch 
eigentlich  nur  eine  besondere  Art  xvkixsg  waren  (Welcker  Rhein. 
Mus.  1839  S.  404  —  420.,  bes.  408.,  Meinek.  Fragm.  Comic  Gr. 
JU.  221.)  und  solche  genaue  Angabe  hier  kleinlich  erscheint  und 
auch  kaum  anzunehmen  ist,  mit  den  Bechern  allein  werde  ein  he- 


Digitized  by  Google 


Plutarchi  Vitae  parall.  ex  rec.  Sijntenis.  205 

soliderer  Luxus  getrieben  worden  sein,  so  macht  wieder  die  Va- 
riante xdXcav  in  PMVb,  die  hin  und  wieder  doch  das  Rechte  ge- 
ben, und  beim  Vulcobius  bedenklich.  Ref.  schlagt  deshalb  xavwv 
vor.  Dass  die  Brodkörbe  oder  Schüsseln,  die  sonst  gewöhnlich  aus 
Ruthen  geflochtenjoder  irden  waren,  bei  den  Achaern  von  edlem 
Metall,  wie  «im  Tempelgebrauch,  oder  auch  nur  von  Erz  gewesen, 
durfte  gewiss  als  Zeichen  von  Ueppigkeit  hier  mit  angeführt 
werden.  Um  der  goldnen  Stücke  der  Circe  nicht  zu  erwähnen, 
vergleiche  ich  nur  Boeckh  s  C.  L  Gr.  n.  1570.  b.  3.  xdds  övvs- 
xojtTj  xöv  dvaftfjfttxT&v  —  jdvöavÖQccg  xccvovv,  von  Silber,  und 
n.  2855.  20.  xavovv  tpvXijg  xijg  'Aöaxldog  oXxrjv  ayov  'AXttav- 
ÜQilag  nevraxoOtag  ohne  Zweifel  aus  gleichem  Metall.  Wie 
leicht  endlich  die  Schreiber  auf  xvXixmv  neben  SijQixXtiav  ver- 
fielen, das  ist  wohl  von  selbst  einleuchtend. 

S.  188.  XXI.  8.  —  tcöv  aXXav  oöoig  [iiv  dvtXiiv  fdoja 
Xozolptva  6V  avttDV  dniftrrjöxov ,  oöoig  öl  xal  ßccöavitictt, 
xovxovg  in  aixlag  notov^ivog  övveXdpßavev  6  Avxogxag.  Für 
xoiovptvog,  was  nicht  wohl  zu  verstehen  ist,  muthmaasst  Hr.  Pr. 
Sintenis  mit  Schaefer  und  Emperius:  dnoXovpfvovg.  Ref.  dachte 
an  mQinoiovfin'og^  weil  tcbqmoiovgi  und  noiovtsi  öfters  Varian- 
ten sind,  vgl.  Benseier  zu  Isocrat.  Areopag.  XX.  p.  313.,  Wesse- 
ling z.  Diod.  I.  2.  p.  5.  97.,  Greg.  Cor.  p.  788.  9l>8.  Die  Worte 
1%  alxlcug  erklären  sich  weiter  unten  Z.  29.  jrfol  to  ^ivtj^hov 
cvTOü  of  x65v  Mte<S7jvl(ov  alxficcXcoxüt  xccxtXsvG&rjöav.  Neben- 
bei die  Bemerkung,  dass  Inl  dieselbe  Bedeutung  wie  hier  im  IN i— 
cias  XXVII.  24,  S.  532.  hat  og  liti  xrjXixavxatg  drvxlaig  ovopa 
töxov,  wo  Reiske's  wunderbar  genug  auch  von  Schaefer  gebillig- 
tes tvxvylaig  mit  Recht  verworfen  ist.  Schaefer  stiess  ebenso 
ohne  Grund  im  Niciaa  XVI.  18.  S.  518.  an  wöxreo  ovx  ln\  pdxTj 
xinkivxcjg,  indem  er  paxyv  verlangte. 

Im  Pyrrhus  XXI.  31.  S.  240.  XQav^idxcov  itoXXäv  ytvofihav 
xal  vtxQÖv  ntöovxav  konnte  die  Vulgata  gegen  die  allerdings 
lockende  (Bahr  S.  208.)  Conjectnr  des  Coraes :  xQavpaxltov  bes- 
•er  als  durch  gänzliches  Verschweigen  so  für  immer  gesichert 
werden,  dass  Pompciiis  XLIX.  angeführt  wurde:  TQavfidTCOv  iv 
ayop«  ytvopivav  xal  xivav  dvaiQiHvx&v;  Romul.  VII.  xal 
yivofiivcov  TtXrjyav  xal  XQavfidxav  Iv  dfttpoxtQOig. 

Ebds.  XXVI.  6.  S.  253.  wird  nach  Pflugk's  Muthmaassung  ge- 
lesen: a  xaig  ärpajttfn/  Ixxdxo  xaig  iXniüiv  dnoXXvvai  (v<ß(ti- 
«foi's),  6V  Iqqxu  xcSv  dnovxav  ovdlv  tig  8  Ön  &itöai  xav 
imaQzovxuv  q>%d<Sag*  Die  Handschriften  haben  aber  insge*ammt 
nicht  qy&döag  sondern  oriöag ,  was  Ref.  nicht  umändern  möchte, 
so  gut  auch  <p9döag  in  den  Zusammenhang  passen  würde.  Die 
richtige  Erklärung  scheint  schon  der  von  Bahr  S.  223.  angeführte 
Wjttenbach  gegeben  zu  haben:  ovölv  xöv  vnaQxorxmv  tlq 
xovxo  öciöag  dg  o  dti  ködert.  „In  stetem  Verlangen  nach  dem 
*as  ihm  fehlte  brachte  Pjrrrhus  nichts  von  dem  was  er  schon  hatte 
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dahin  in  sichere  Verwahrung,  wohin  es  gebracht  werden  ranss". 
Nicht  zu  übersehen  ist  auch  der  gewöhnliche  Gegensatz  von 
dnoXXvvai  und  öriöag;  vgl.  Passow  im  Lex.  dcogca.  Zum  Marius 
XXXVII.  30.  S.309.  Ikoqbvbxo  xakamcogcog  dvodiaig  wird  wegen 
des  blossen  Dativs  (Reiske  wollte  lv  einschieben)  auf  Agis  II. 
verwiesen,  wo  vorläufig  noch  dvoia  im  Texte  steht.  Man  sehe 
daher  Wesseling  zum  Diodor.  XIX.  5.  dvoöla  xrjv  qÖqmoqL<xv 
inoiqöaxo  v.  II.  32 1.  16.  v.  V.  271.  L.  Dindorf ,  und  Meincke 
Fragm.  Com.  Gr.  IV,  591.  Im  Lysander  XI.  20.  S.  331.  wird  von 
Konon,  der  die  spartanische  Flotte  heranfahren  sieht,  gesagt: 
negiTtaddiv  tg5  xaxai  tovg  per  Ixäkti,  tcov  öb  IÖslxo,  tovg  da 
r}vdyxcct,s  nXrjgovv  xdg  xQL^Qug.  Hierzu  die  Bemerkung:  „malim 
IxkXav*"*  Konon  ruft  einzelne  der  am  Land  zerstreuten  Athener 
wo  er  sie  erblickt  zusammen  und  herbei,  an  andere  richtet  er  Bit- 
ten, wieder  andere  zwingt  er  die  Schiffe  zu  besteigen.  Hier 
scheint  Alles  so  natürlich  zuzugchen ,  dass  ein  Grund  zur  Aende- 
rung  wohl  nicht  vorhanden  sein  durfte. 

Im  Sylla  XXVIII.  1.  S.  394.  steht  nach  den  meisten  Hand- 
schriften Folgendes:  6  öb  HvXXag  Uxi  TtoXXolg  öXQuxoTtsdotg  xal 
paydXaig  övvdpaöi  KEQixB%vpsvovg  avxtp  xovg  xoXepLovg  oqgüv 
navxa%6$av  7\hxbxq  övvdpai  xal  dV  ditdxrig  JtQOxaXovpavog  als 
öictXvösig  tov  bxbqov  xeov  vndxav  Extjnlavcc.  Statt  rjicxBxo, 
was  kaum  erklärlich  ist,  hat  der  vortreffliche  Codex  S*  bltibxo  ; 
der  interpolierte  C  aber:  navzaxo&ev,  InB^algai  ÖC  dxdxijg  tcqo- 
xctXhiö&ai  alg  diccXvöBig.  Reiske  schlug  vor:  ijxxsxo  ngog  xjj 
dvvdfiBt,  xal  örj  dndxrjg,  Schaefer  Ivrjitxs  övvdfisi  xal  örj  dndxrjv ; 
Hr.  Prof.  Sinteuis  ^tcIötsi  tjj  övvduBi,  im  Folgenden  die  Partikel 
da  nach  ÖB^apivov  tilgend.  Der  Unterzeichnete  hat  früher  für 
yitxaxo  und  bltibxo  :  ynalyBxo,  statt  övvdpai  xal  aber  dpvvaö^ai 
vermuthet;  ob  er  mindestens  den  Gedanken  Plutarch's,  wenn 
auch  nicht  dessen  Worte  getroffen  habe,  stellt  er  dem  Leser 
anheira. 

Corapar.  Cimon.  et  Luculli  II.  3.  S.  494.  Söjtsq  da  tuv  d&At]- 
tnv  tovg  ypaoa  pia  ndXy  ptä  (lies  dpa)  xal  nayxQaxCa  6zb- 
tpavovpkvovg  l&Bi  t\vl  naoaöolcp  vlxag  xaXovöiv,  ovxat  KLpay 
lv  rjfiBQq  pia  nB^opa%tag  xal  vavpa%tag  dpa  zooitaia  ötsyceveo- 
Cag  xrjv'EXXdda  dUaiog  loxiv  1%b\.v  xivd  itgoBÖgiav  lv  xolg^OxQn- 
tyyoZg.  Diese  Stelle  gehört  zu  denjenigen,  welchen  ohne  neue 
und  zugleich  vollgültige  Handschriften  schwerlich  sicher  zu  hel- 
fen ist.  Nähme  man  auch  nicht  mit  Hrn.  Prof.  Sintenis  allzu 
grossen  Anstoss  an  dem  allein  stehenden  Ida  xivi  und  Hesse  die 
Aenderung  itaoaÖo\ovixag  (Zeibich.  athleta  naQddo^og^  Vitem- 
bergae  1784  p.  38  sqq.)  zu,  so  bliebe  immer  das  Bedenken,  dass 
das  Wort  nagaÖo^ovlxrjg  von  derartigen  Siegern  sonst  nirgends 
vorzukommen  scheint.  Der  häufig  gebrauchte  Ausdruck  für  die- 
s  elben  ist  vielmehr  naoadoJ-og  (Krause :  die  Gymnast.  und  Agonist. 
der  Hellen.  I.  549  fgde.).    Allein  naQaöo&vg  zu  schreiben  und 
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rt'xag  au  tilgen,  hat  eben  auch  sein  Bedenken,  weil  der  Ursprung 
de«  dann  anscheinend  eingeschwärzten  vixag  nicht  erhellt.  Bis 
daher  etwas  Genügenderes  sich  darbietet ,  fragt  lief,  an ,  oh  sich 
keine  Stimme  für  die  Vulgata  erhebt,  wenn  man  mit  Veränderung 
des  v  in  N  schreibt:  £i)ct  xivl  nagado^a  iV/xorg  xakovatv'/ 
Paradox  mindestens  wäre  dieser  Gebrauch  gewesen ,  und  an  ge- 
wissen Analogien  fehlt  es  nicht  gauz. 

Zum  Luculi.  XLI.  11.  S.  4£9.  hnX xovxo  xtxayfilvov  olxexrjv 
ist  bemerkt:  praestat  xovxa  cum  Mureto  aut  xovxov.  Sicherlich 
wäre  eins  von  beiden  das  Lieblichere  gewesen  (Nie.  XIII.  25.  i<p 
rptfiovlag  xtvug  TBxaynivog,  Fab.  Max.  XXI.  5.  xdv  xezaynivcjv 
vx  'Avvißov  xrjv  xoXiv  cpgovQtiv  lq>'  TjyBfiovlag^  Pausan.  II.  8, 4, 
hl  xy  tpQovga  xttayfisvog).  Inzwischen  ist  auch  der  Accusativ 
nicht  ungriechisch :  Xenoph.  Cvrop.  V.  4, 3.  o  IäI  xavxct  tajda's, 
Corp.  Inscr.  Gr.  N.  123.  51.  tnv  xtxayuevuv  In  avxovg. 

Doch  genug  solcher  vereinzelter  Bemerkungen,  die  im  Gan- 
ten nur  darthun  sollen,  mit  welchem  Interesse  der  Unterzeich- 
nete auch  diesen  Theil  der  vortrefflichen  Arbeit  gelesen  hat. 
Derselbe  will  zugleich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Hr.  Prof. 
Sintenis  auch  einen  2.  Band  der  ausgewählten  Biographien  Plu- 
tarchs  bei  demselben  wackeren  Verleger  gleichzeitig  hat  erschei- 
nen lassen.    Dieser  giebt  in  sauberem  Abdrucke  die  Leben  des 
Amtides  und  Cato,  des  Philopoemen  und  Flaminius,  des  Pyrrhus 
and  Marius ,  und  des  Sertorius  und  Kumenes  nach  der  neuen  Ue- 
cension  und  verdient  namentlich  den  Schulen ,  auf  denen  Plutarch 
heutzutage  nicht  genug  gelesen  wird ,  zur  Anschaffung  empfohlen 
su  werden.    Und  wenn  nun  Ref  mit  wahrhafter  Freude  darüber, 
dass  wenigstens  die  eine  Hälfte  der  Werke  Plutarchs  ihren  Wie- 
derhersteller gefunden  hat,  diese  Anzeige  schliesst,  so  hofft  er 
gern,  dass  mit  der  Zeit  auch  eine  unbefangenere  Würdigung  Plu- 
tarch's  erscheinen  wird,  als  sie  Schlosser  in  der  univcrsalhistori- 
acheo  Uebersicht  der  Geschichte  der  alten  Welt  und  ihrer  Cultur 
Th.  III.  Abth.  1.  S.  1  fgg.  und  188  fgg.  gegeben  hat. 

Pforte.  Karl  Kell. 
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Anleitung  zum  Lateinischsc  hreiben  in  Regeln  und  Jhi 
tpitien  zur  Lebung,  nebst  einem  kleinen  Antibarbarus.    Zum  Gebrauche 
«V  Jugend,  tan  Joh.  Phil.  Krebs,  Doctor  der  Philosophie  und  her- 

Sass.  Ober  -  Schulrath.  [Neunte  verb.  und  vorm.  Ausg.  Frankfurt 
».  Main,  Brönner.  1842.  XVI  u.  664  8.  in  kl.  8.]  Bei  der  allgemeinen 
Verbreitung  de»  oben  bezeichneten  nützlichen  Schulbuches  »ird  es  im 
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Grunde  für  unsere  Leser  blos  der  Anzeige  bedürfen,  dass  eine  neunte 
von  dem  würdigen  Hrn.  Verf.  mit  gewohnter  Genauigkeit  revidirte  Aus- 
gabe desselben  erschienen  ist,  und  wir  wurden  dieselbe  auch  wohl  nur 
bibliographisch  angemerkt  haben,  wollten  wir  nicht  noch  ein  paar  Worte 
über  den  kleinen  dem  VVerkcben  angehängten  Antibarbarus  sagen.  Der- 
selbe füllt  in  kleinerer  Schrift  neunzig  Seiten  (S.  550 — 640.)  und  ist 
vollkommen  geeignet,  den  Anfanger  bei  dem  Gebrauche  der  einzelnen 
Worte  auf  das  aufmerksam  zu  machen,  was  zu  vermeiden  und  zu  erstre- 
ben sein  mochte;  mit  Recht  hat  ihn  anch  der  Hr.  Verf.  nicht  mehr  aus- 
gedehnt, obgleich  hier,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  leichter 
dies  hatte  bewerkstelligt  werden  können ,  als  in  den  übrigen  Theilen 
dieses  auf  Schulen  vielfach  gebrauchten  Werkes ,  da  auf  öffentlichen  An- 
stalten eine  alte  Auflage  noch  neben  der  neueren  und  neuesten  stichhaltig 
sein  muss.    Doch  hätte  er  wohl  Manches  weglassen  und  Anderes  dafür 
aufnehmen  können.     Denn  diese  antibarbaristischen  Wortsammlungen 
haben  einen  sehr  ephemeren  Werth;  was  die  erste  Auflage  mit  Recht 
verfolgt  hat,  braucht  die  neuere  schon  weniger  zu  beachten,  weil  das 
Verfolgte  einmal  verdächtigt ,  bald  an  Credit  verliert  und  in  kurzer  Zeit 
kein  so  gefährlicher  Gegner  mehr  ist,  der  es  noch  vor  einigen  Jahren 
war.    Doch  gilt  dies  mehr  für  dergleichen  Sammiongen  für  Geübtere, 
als  für  die  Schüler,  dio  an  das  fdiom  ihrer  Muttersprache  gewohnt,  fast 
immer  und  ewig  in  einem  und  demselben  Kreise  sich  bewegen;  und  so 
wollen  wir  auch  dies  nur  angedeutet  haben,  nicht  mit  dem  ehrwürdigen 
Hrn.  Verf.  darüber  im  eigentlichen  Sinne  rechten.    Nur  Weniges,  wraa 
der  Hr.  Verf.  einmal  berührt  hat ,  wollen  wir  noch  in'a  Auge  fassen  und 
einige  Bemerkungen  daran  anschliessen.    S.  553.  wird  das  Wort  admvare 
wegen  seiner  Construction  erwähnt:  es  konnte  dabei,  wenn  auch  nur  in 
einer  kurzen  Andeutung,  vor  der  fehlerhaften  Form  adiuvavi  gewarnt 
sein,  die  man  jetzt,  namentlich  in  den  zusammengezogenen  Formen,  wie 
adiuvarunt,  noch  alle  Tage  gebraucht  sehen  kann.    Alludere,  auf  Je- 
manden in  der  Rede  anspielen,  verwirft  der  Hr.  Verf.  S.  556. 
mit  Recht  als  spätlateinisch  und  giebt  dafür  significare,  designarc,  re- 
spicere  an.    Es  entging  ihm  hier  der  acht  lateinische  und,  ich  mochte  fast 
sagen ,  stehende  Ausdruck  für  das  Anspielen  auf  eine  Person  in  unserer 
Rede,  ohne  dass  wir  sie  nennen,  nämlich  describere  aliquem,  s.  Cic. 
pro  Müone  Cap.  18.  §  47.  Me  videUcet  laironem  ac  ncarium  abiecH  ftomt- 
ncs  et  perditi  de»cr  ibeb  ant,  wo  wir  sagen:  Auf  mich  spielten 
jene  weggeworfenen  und  ruchlosen  Menschen  als  auf 
den  Räuber  und  Morder  an;  ähnlich  Cic.  ad  Quint  fratr.  11,  3. 
§  3.  Respondit  ei  vehementer  Pompeius  Crassumque  deseripsit,  wo  wir 
sagen:  Es  entgegnete  ihm  Pompeius  heftig  und  spielte 
auf  Crassus  an,  ohne  ihn  zu  nennen;  so  pro  P.  Sulla  Cap.  29.  $  82. 
Sed  quia  descripti  sunt  consules ,  de  his  tan  tum  mihi  dice/tdum  putavL 
Vgl.  noch  Ho  rat.  8at.  I,  4.  5.  Si  quis  erat  dignus  detcribi  etc.  und 
unsere  Bemerkung  in  Cicero's  sammth  Reden  Bd.  3.  8.915.  Auch 
mochten  wir  Hrn.  Kr.'s  Satz  nicht  unterschreiben ,  wenn  es  bei  ihm 
8.  560.  heisst :   „Heiliger  are,  Krieg  führen,  selten,  vielleicht 
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gemeine*  Wort  für  bellum  gercre."    Ein  gemeines  Wort  nämlich  kann 
man  belligcrorc  keineswegs  nennen,  höchstens  ein  altertümliches.  Denn 
weder  die  Steile  des  Ennius  bei  Cic.  de  ojfic.  1,  12.  Nec  cauponontes 
bellum,  »cd  belligerantes  Ferro,  non  auro  vitam  cernamus  utrique,  noch 
•och  irgend  eine  andere  Stelle,  wie  vielleicht  etwa  Li  vi  us  XXI,  16,  4. 
Cum  Galtis  tumultuatum  vertu«  au  am  beüiereratum.  enthält  eine  Bc&täti- 
gung  dieser,  Annahme;  der  Umstand  aber,  dass  Cicero  in  seinen  Reden 
das  Wort  anzuwenden  sich  nicht  scheate,  wie  pro  Fonteio  Cap.  12.  ExcL 
tavdus  nobis  crit  ab  inferis  C.  Marius,  qui  Induciomaro  isti  par  in  bellige- 
tendo  esse  possit,  und  post  redü.  ad  Quint.  Cap.  8.  §  19.  quoniam  nobis 
—  non  solum  cum  bis,  quihaee  delere  voluissent,  sed  etiam  cumfortuna 
hdligerandum  fuit,  giebt  geradezu  den  Gegenbeweis.    Ich  möchte  also 
bdlum  gcrere  das  gewöhnliche ,  beüigerare  dagegen  das  gewähltere 
und,  wenn  man  so  will,  das  gesuchtere  nennen,  was,  indem  es  den 
Begriff  toii  bellum  gcrere  in  ein  Wort  zusammennimmt,  eben  diesen  Be- 
griff etwas  hochtrabender  auszudrucken  bestimmt  zu  sein  scheint.  Doch 
da»  mass  dem  Sprachgefühle  eines  Jeden  uberlassen  bleiben;  nur  ge-  * 
mein  möchte  ich  den  Ausdruck  nicht  genannt  wissen.    Unrichtig  finde 
ich  8.  561.  auch  die  Angabe:  „Caecutir e,  blind  sein,  meist  spat- 
latein.  -für  caecum ,  oculis  captum  esse."    Das  Wort  ist  überhaupt  nicht 
so  käufig  und  wird  von  den  Lexikographen  zuvörderst  als  altcrthümlich 
aus  Varro,  z.  B.  von  Nonius  p.  35,  3.  ed.  Merc. :  ATon  mirum ,  st 
caeeut'u:  aurum  enim  non  minus  praestringit  oculos  quam  6  nokvg  cZhqcc- 
toc,  and  ebenda«,  p.  86,  10.  Utrum  oculi  mihi  caecutiunt ,  an  ego  vidi 
servos  in  armis  contra  dominos?  angemerkt,  ward  aber  spater,  wo  man 
das  Aeltere  wieder  in  die  Schriftsprache  aufnahm,  wohl  auch  nur  von 
Einzelnen  gebraucht,  wenigstens  finde  ich  es  in  den  Wörterbuchern  nur 
aas  Appulej.  Flor.  n.  2«  omnes  quodam  modo  caecutimus  citirt.  Es 
war  also  eher  zu  sagen,  dass  das  Wort  mehr  der  älteren  Sprache  ange- 
höre und  sich  bei  den  Späteren  wiederfinde,  die  das  Alterthümliche ,  sei 
es  absichtlich,  sei  es  unwillkürlich,  wieder  in  die  Schriftsprache  auf- 
nahmen«   Die  neuern  Latinisten  brauchten  aber  das  Wort ,  da  es  seltner 
vorkam,  und  von  Belesenheit  zeugte,  als  Eleganz.    Auch  bedeutet  es 
gar  nicht :  blind  sein ,  caecum  oder  oculis  captum  esse ,  sondern  nur :  ein 
getrübtes  Auge  haben.    Kein  Lateiner  würde,  abgesehen  von  der  Per- 
feetform,  die  das  Wort  nicht  hat,  z.  B.  gesagt  haben:  Appius  Claudius 
multos  annot  caecutwit,  statt  caeeus  fuit.    Wenn  es  S.  562.  heisst  i 
„Catalogus,  das  Verzeichniss,  ist  ein  späteres  Wort  für  index, 
enumeratio",  so  wundern  wir  uns,  wie  von  dem  belesenen  Hrn.  Verf. 
hier  zwei  andere  Ausdrücke  unbeachtet  gelassen  wurden  T  die  bei  den 
Lateinern  in  gewissen  Fällen  gerade  die  eigentlichen  und  stehenden 
waren,  tabula  und  titulus.    Bs  sind  ja  die  tabulae  auetionariae  hinläng- 
lich aus  Cicero' s  CatUin.  II.  Cap.  8.  $  18.  bekannt,  und  titulus  kommt 
in  Verbindung  mit  audio  auf  gleiche  Weise  bei  den  alten  Schriftstellern 
sehr  häufig  vor,  so  dass  diese  beiden  Wörter  neben  index  nicht  fehlen 
durften,  während  wir  emtmeratio ,  was  im  Grunde  etwas  Anderes  aus- 
drückt, als  was  wir  unter  Katalog  verstehen,  gern  hier  bei  Seit« 
If.  Jahrb.  f.PhiL  u.  Päd.  od.  KrU.  BibU  Bd.  XXXVII.  fffl.  %  14 
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lassen  mochten.  Katalog  und  Katalogisirung  nnd  alle  die  hierher 
gehörigen  Begriffe  glaubt  Ref.,  nach  dem  Vorgänge  der  Alten,  in  seiner 
Vorrede  zu  dem  Index  bibliothecac  Chr.  Dan.  Beekü  (Lips.  1835.  8.) 
echt  lateinisch  wiedergegeben  zu  haben,  und  will  Hrn.  Krebs,  sowie  alle 
fleiasigen  neueren  Stilistiker,  darauf  verwiesen  haben.  Nicht  ganz 
richtig  erschien  uns  auch  8.  568.  die  Bemerkung:  „Corporalis,  kör- 
perlich, nacbclassisch  und  selten  für  corporeu»  oder  meistens  mit  dem 
Genitiv  corporis."  Damach  musste  man  annehmen,  dass  corporeiis 
unserem  Ausdrucke  körperlich  entspräche;  dem  ist  aber  nicht  so, 
und  Hr.  Kr.  lehrt  im  grosseren  Antibarb.  und  gleich  weiter  unten  unter 
dem  Worte  corporeu»  Besseres;  weshalb  es  hier  blos  an  der  äusseren 
Passung  des  Gedankens  zu  liegen  scheint.  Auch  kennen  wir  dem  ver- 
ehrten Hrn.  Verf.  nicht  ganz  Recht  geben,  wenn  er  criminalit  für  cri- 
minell ganz  beseitigt  und  dafür  capitata  gesetzt  haben  will.  Denn 
capitaiis  war  dem  Römer  mehr ,  als  uns  criminell  ist,  und  da  auch 
publica  accuMath  für  Crimin alanklage,  was  echt  lateinisch  ist, 
nicht  ganz  unseren  Rechtsverhaltnissen  angemessen  ist ,  so  wird  man  als 
terminus  tcchntcuc  wohl  critninalis  zu  dulden  haben ,  wie  auch  unsere 
Juristen  gar  nicht  gemeint  sind ,  ihr  Jus  crimin  ale  weder  ein  Iu»  capitale, 
noch  ein  Ins  publicum  zu  nennen.  Mit  Recht  tadelt  Hr.  Kr.  S.  573.  den 
Ausdruck  der  Neulateiner  düerii»  verbis;  er  vergisst  jedoch  dafür  das 
Adv.  operfe  mit  anzugeben ,  was  lateinischer  ist,  als  das  von  ihm  mit 
angegebene  diserie  oder  dieertistime.  Mit  Recht  tadelt  ferner  Hr.  Kr. 
8.  579.  die  Wendung  extra  ee  ette  laetiHa,  allein  was  er  dafür  setzt: 
kk\  cm&^*  ld€^ jftcK  <p  n r^^cli^  j  € n er  tl 6 u  h  c n  c eil  s  ö  n  1  ch t  ^^^o  1 1 
kommen.  Kr  musste  entweder  das  Ciceronische  (Tusc  IV,  6,  13.)  ttne 
rattone  animt  elationem  vergleichen ,  oder  sagen:  prae  lactitia  mente  vix 
eonetare  oder,  was  dem  ahnlich  ist,  effusa  atque  effrenata  laetkia  eese. 
Nicht  ganz  richtig  ist,  wenn  Hr.  Kr.  8.  583.  sagt:  „Graecum,  das 
Griechische,  die  griechische  Sprach  e,  als  Subst  ist  unlatei- 
nisch  u.  s.  w«    Er  giebt  selbst  unten  8.  594.  die  Sache  richtiger  an; 

nnd  da  ist  doch  Graecum  in  jener  Bedeutung  Substantiv.  Nicht  ganz' 
richtig  ist  8.588.  auch  die  Bemerkung:  „/nette  alicui  rei,  in  Etwas 
•  ein ,  ist  nacbclassisch  für  inestc  in  aliqua  re."  Bs  ist  diese  Wendnng 
wohl  nur  von  Cicero  gemieden  worden,  wiewohl  auch  er  derselben 
sich  nicht  ganz  hat  entledigen  können,  z.  B.  de  offic.  1,  43.  $  151.,  wor- 
über in  diesen  Jahrbb.  Bd.  \%  S.  51.  gesprochen  worden  ist.  Seine 
Vorfahren  und  Zeitgenossen  brauchen  dieselbe  Wendung  aber  ohne  Sehen. 
Ich  wurde  sie  also  nicht  geradezu  als  nacbclassisch  bezeichnet  haben, 
eher  als  von  Cicero,  weil  sie  ihm  nach  seinem  Sprachgefühle  wohl 
meist  minder  klar  und  zu  unbestimmt  erschien,  absichtlich  gemieden. 
8.  595.  konnte  wohl  unter  dem  Worte  longe  auch  hier  vor  dem  Gebrau- 
che mit  dem  Coraparativ  gewarnt  sein ,  der  wenigstens  nicht  claasisch, 
aber  doch  bei  den  neueren  Lateinschreibern  noch  alle  Tage  zu  lesen  iat, 
die  durch  das  echt  lateinische  longe  aliud  verfuhrt,  auch  longe  mettut 
statt  multo  melius  n.  dgl.  mehr  schreiben.    Unter  dem  mit  Recht  verwor- 
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fenen  mediator  konnte  wohl  auch  des  echt  lateinischen  Wortes  Sequester 
mitgedacht  sein,  was  in  Geld-  und  anderen  Angelegenheiten  häufig  von 
der  Mittelsperson  gebraucht  wird.    Das  Wort  natalicia,  was  Hr.  Kr. 
unter  dem  Worte  Satale  featum  S.  600.  für  diesen  unlateinischen  Aus- 
druck vorschlagt,  ist  höchst  zweifelhaft,  und  es  war  für  den  Schüler 
zu  bemerken,   dass  natalicia  wohl  nur  mit  dem  Genitivus  nalaliciae 
als  fem.  sing,  gebraucht  werden  könne,  und  zwar  mit  verstandenem  coena 
als  Geburtstagsschmaus.    Dies  erfordert  wenigstens  die  neueste 
kritische  Gestaltung  von  Cic.  Philipp.  II.  Cap.  6.  $  15.  Hodie  non  de- 
teendit  Antonius.   Cur?  Dat  nataliciam  in  hortis  nach  dem  Cod.  Vatic, 
wornach  nun  natalicia,  ae,  eine  speciellere  Bedeutung  gewinnt,  als  das 
allgemeinere  natalis  festun  dies.    8.  620.  beisst  es:  „Regnare  populum 
oder  populo  und  ähnliche ,  ein  Volk  beherrschen,  ist  unlateinisch 
fir  rtgere  populum  ,  hnperare  populo.    Nur  im  Passivo  wagten  die  Spä- 
teren zu  sagen  populus  regnatur."    Hier  konnte  das  letzte  nicht  ohne 
Einschränkung  stehen.    Denn  populut  regnatur  heisst  auch  bei  den  Spä- 
teren, z.B.  beiTacitus,  nicht  so  viel  als:  das  Volk  wird  be- 
herrscht oder  regiert,  sondern  nur:  es  hat  Konige,  es  hat  könig- 
liche Herrschaft,  ist  Monarchie«    S.  634.  wird  tunc  temporis 
mit  Recht  verworfen;  es  müsste  wohl  auch  tum  temporis  verworfen  wer- 
dm,  was  häufig  die  Neueren  bei  genauerer  Angabe  von  Zeit  und  Stunde 
tu  »etzen  pflegen.    Dafür  ist  in  letzterer  Hinsicht  das  classische  id  rem 
pcrii  zu  empfehlen,  nach  Cicero  pro  Milane  Cap.  10.  §  28.  dein  pro- 
Jerfiu  id  temporis  und  ebendas.  Cap.  20.  $  54.  Tarde:  qui  convenit  prae- 
sertim  id  temporis.    Auch  mit  dem  Artikel  S.  638.:  „Ferniiis,  skla- 
visch, höchst  selten  für  servilis ,  üliberalis"  kann  ich  mich  nicht  ganz 
einrerjtanden  einklären.    Denn  vemüis  und'  servilis  lässt  sich  gar  nicht 
*o  zusammenstellen ,  eben  so  wenig  wie  verna  und  servus.     Ferniiis  ist 
zwar  nicht  classisch ,  kommt  aber  doch  seit  S  e  n  e  c  a  in  der  lateinischen 
Schriftsprache  vor,    aber  nur  von  der  dem   Verna  eigentümlichen 
Schlauheit,    Verschmitztheit    und    Schmeichelei.  Es 
nmsste  also  der  Hr.  Verf.,  wenn  auch  nur  mit  einem  Worte,  eine  genaue 
Begriffsbestimmung  beider  Adjective  gejben.  —     Doch  dies  wird  hin- 
reichen, um  dem  Leser  und  dem  ehrwürdigen  Hrn.  Verf.  die  Aufmerk- 
samkeit zu  beweisen,  mit  welcher  wir  seine  kleine  Schrift  in  Augenschein 
genommen  haben,  ehe  wir  unser  beifälliges  Urtheil,  welches  wir  hiermit 
nochmals  wiederholt  haben  wollen ,  abzugeben  uns  unterfingen.  Einige 
hierher  einschlagende  antibarbaristische  Bemerkungen  gedenke  ich  bei 
anderer  Gelegenheit  mitzutheilen.    Die  Schrift  ist  gut  ausgestattet;  und 
Druckfehler  sind  uns  wenige  aufgefallen :  S.  552.  Z.  8.  v.  u.  nein  statt 
«ta;  8.  584.  Z.  14.  v.  n.  amibitio  statt  ambiiio. 

Leipzig.  M,  Klotz. 

Das  neubegonnene  "Literarhistorische  Taschenbuch  herausgegeben 
T*o  R.  K*  Prntz.  [Erster  Jahrgang  1843.  Leipzig  bei  Otto  Wigand. 
^  8.  gr.  8.]  scheint  eine  bedeutende  Erscheinung  in  der  Literatur  wer- 
den zu  wollen,  da  Gelehrte,  wie  Feuerbach,  Gervinus,  die  beiden 
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Grimm,  Hoffmann  ron  Fallersleben,  Jung,  der  Kanzler  von  Maller  in 
Weimar,  Rosenkranz,  Hage,  Strauss,  demselben  ihre  Unterstützung 
zugesagt  haben.  Der  erste  Jahrgang  enthalt  nach  einem  Vorwort  über 
die  leitende  Idee,  den  Umfang  and  die  Grenzen  des  Unternehmens  fünf 
Aufsätze:  1)  Shakespeare  in  Deutschland  von  A.  Stahr,  eine  mit  zu  viel 
Shakespearomanie  geschriebene  Abhandlang,  worin  gehofft  wird,  das» 
durch  die  aus  der  Philosophie  unserer  Zeit  hervorgegangenen  kritischen 
.Leistungen  von  Gans,  Rotscher  and  Ulrici  erst  der  Weg  za  einer  tieferen 
Erkenntniss  und  Würdigung  Sbakespeare's  angebahnt  sei;  2)  Aus  HegcVs 
Leben  von  Karl  Rosenkranz,  einen  sehr  interessanten  Aufsatz,  der 
uns  in  HegeKs  Jugendleben  einfuhrt  und  ans  mit  dichterischen  Versuchen 
and  mit  theologischen  and  politischen  Specalationen  seines  Junglingsalters 
bekannt  macht;  3)  Die  politische  Poesie  der  Deutsehen  von  dem  Her- 
ausgeber, eine  hübsche  Behandlung  des  Gegenstandes,  die  sich  sehr 
stark  an  Gervinus  anlehnt;  4)  Die  vier  ältesten  spanischen  Dramatiker 
von  A.  Wel  1  mann;  5)  üeber  die  Stellung  der  römischen  Literatur  nur 
Gegenwart  von  G.  Bernhard. v,  eine  Erörterung  der  Klagen,  dass  das 
Studinm  der  römischen  Literatur  bei  uns  im  Abnehmen  sei,  mit  dem  End-  . 
resultat,  dass  wir  für  unsere  Bildung  allerdings  wohl  die  sogenannten 
grossen  Romergedanken,  aber  nicht  deren  Form  entbehren  können.  „Wir 
bedürfen  einer  Technik  vom  objectiver  Art,  welche  sich  gewissermaasaen 
anparteilich  an  fremden  Stilen  übt  und  noch  kein  fertiges  Eigenthum 
ubergiebt,  sondern  die  Möglichkeit  verschafft,  die  Mittel  der  modernen 
Darstellung  ohne  festgesetzte  Manier  und  launenhaften  Schmuck  zu  hand- 
haben. Eine  solche  Technik  bietet  die  lange  nicht  genug  genutzte  latei- 
nische Stilistik,  und  wie  geringfügig  man  immer  von  ihrer  Phraseologie 
oder  vielmehr  vom  trivialen  Missbrauch  ihres  Stoffes  denken  mag,  so 
wird  sie  doch  anstreitig,  in  Wechselwirkung  mit  dem  deutschen  Unter- 
richt erhalten,  zum  gewitschten  Ziele  fahren/4  [J.] 

Om  Begrehei  Ironi  med  stadigt  Hensyn  Hl  Socrates.  [Ueber  den 
Begriff  der  Ironie  mit  steter  Rucksicht  auf  8okrates.]  Af  S.  A.  Kier- 
kegaard. [Kopenhagen,  Philipsen.  1841.  8.]  Ein  recht  merkwürdiges 
Buch,  das  viel  neae  Ansichten  aber  Sokrates  vortragt  uod  für  alle  dieje- 
nigen, welche  sich  mit  philosophisch  -  aprioristischen  Erörterungen  ge- 
schichtlicher Prägen  in  Hegelscher  Manier  befreunden  können,  sehr 
interessant  sein  wird.  Sokrates  kann,  behauptet  der  Verf.,  nur  aus  dem 
Begriffe  der  Ironie  begriffen  und  nur  daraus  die  Erkenntniss  seines  We- 
gen* and  Wirkens  ermittelt  werden.  Die  Ironie  aber  ist  die  gegen  alles 
Positive,  mag  es  nun  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  oder  nur  im  Be- 
wusstsein  vorhanden  sein,  negativ  wirkende  and  dasselbe  auflösende  Th€- 
tigkeit,  oder  die  absolute  Alles  in  das  Abstracte  nivellircnde  Negativitat, 
welche  blos  zerstört  und  negativ  befreit,  aber  selbst  kein  Resultat  schafft, 
weil  eben  das  ans  der  Negation  und  Zerstörung  hervorgehende  Resultat 
ihre  Schranke  ist  und  bleiben  miiss.  Das  Absolute  ist  also  in  der  Ironie 
Nichts,  und  ihre  Bedeutung  liegt  nur  darin,  dass  sie  dem  Bcwusst.scin 
aus  der  Beruckung  des  Relativen  heraushilft  und  es  dadurch  zur  Specu- 
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lation  vorbereitet,  ohne  es  selbst  durch  die  Negation  zur  Wiederherstel- 
lung des  Ideellen  zu  bringen.  In  Sokrates  war  diese  Ironie  verwirklicht 
und  das  Resultat  seiner  Wirksamkeit  war  eben  das  negative,  dass  er  das 
Bewußtsein  von  dem  Gebundensein  in  den  Fesseln  des  Positiven  befreite. 

resultirte  nach  dessen  Standpuncte  noth  wendig  aas  dem 
griechischen  Welt,  wo  die  eitle  Weisheit  der 
die  oberflächliche  Positivitat  ihres  Wissens  zunächst  vom 

i,  und  eben 
welthistorische  Gültigkeit 

66  and  an  der  Ver- 

in  Ueber- 

negativen 


Staatsieben  gerade  die  Kräfte  des  Indivi- 

der  Subjectivitat  durch- 
Princip  im  Wirken  des  Sokrates 
ouuucia  latent  und  konnte  nur  in  seiner 
verspürt  werden.    Darum  haben  auch 
die  Schriftsteller  der  damaligen  Zeit  kein  getreues  Bild  davon,  sondern 
nur  eine  eigentümlich  einseitige  Darstellung  gegeben  ,  aus  der  die  echt 
historische  Auffassung  erst  entwickelt  werden  muss.    Xenopbon  fuhrt 
ans  als  empirischer  Historiker  das  Wirken  des  Sokrates  nur  in  trivialer 
und  gemeiner  Aeusserüchkeit  vor,  hat  das  Wesen  der  sok ratischen  Fra- 
gen nicht  erkannt  und  darum  die  Bedeutung  seines  Unterrichts  in  allerlei 
endliche  Belehrungen  und  Mahnungen  gesetzt,  denselben  in  der  Kategorie 
der  endlichen  und  schiechten  Teieologie  aufgefasst  and  den  Sokiates 
reibst  in  die  Sphäre  eines  lächerlichen  Spiessbürgers  herabgezogen. 
Aristophanes  hat  die  Negativität  des  Princips  nur  als  empörend  gegen 
die  substantiellen  Mächte  des  Lebens  erkannt,  und  das  zerstörende  Mo- 
ment, wonach  das  Ideelle  sich  erst  in  seiner  wahren  Positivitat  entwi- 
ckeln konnte,  unbeachtet  gelassen.    Piato  ist  am  meisten  in  den  Geist 
»eines  Lehrers  eingedrungen,  hat  aber  unbewusst  sein  eigenes  Wesen 
mit  dem  des  Sokrates  vermischt  und  identificirt ,  indem  er  die  Specu- 
Ution ,  zu  deren  Kntwickelung  das  Princip  des  Sokrates  nur  den  Anstoss 
gab,  ohne  selbst  zu  ihr  zu  gelangen,  in  dasselbe  hineintrug  und  über  die 
negative  Dialektik  der  Ironie  hinaus  zur  speculativen  Entwicklung  der 
Idee  Fortschritt.    Indess  hat  er  doch  in  mehreren  seiner  Dialogen  die 
Negativität  ziemlich  rein  ausgeprägt  und  überhaupt  eine  dop- 
üe  in  seinen  Schriften  dargestellt,  eine  stimulirende  und  den 
lenden  Gedanken  forttreibende,  und  eine  in  sich  selbst  operi- 
rende,  welche  selbst  das  Ziel  ist,  nach  dem  gestrebt  wird.    Die  letztere 
ut  die  primär  sok  ratische,  und  zeigt  sich  im  Symposion,  Phädon,  Prota 
gora*  und  dem  ersten  Buche  vom  Staate,  wo  alles  Concreto  und  Be- 
in leeren  Abstractionen  nivellirt  wird  und  in  negativen  Resul- 
digt,  zn  allermeist  aber  in  der  Apologie,  die  man  eben  dai 
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unecht  gehalten  hat,  weil  jede  andere  Auffassung  der  Schrift,  als  die 
Festhaltung  der  reinen  Negativität  der  Ironie  unüberwindliche  Erklä- 
rungsschwierigkeiten hineinbringt.    In  der  erstgenannten  Richtung  der 
Ironie  geht  Plato  aber  über  den  negativen  ironischen  Standpunct  hinaus 
und  schreitet  zur  Positivität  fort,  macht  also  die  Negation  zur  Affirmation.  , 
—   Dies  sind  ungefähr  die  Hauptresultate  des  Buches ,  nur  in  etwas  an- 
derer Ordnung  dargestellt,  als  sie  hier  aufgeführt  sind,  weil  die  Beweis- 
fuhrung  erst  in  den  Grenzen  der  allgemeinen  Erörterung  gehalten  ist  und 
dann  zur  speciellen  Anwendung  fortschreitet.    Auch  hat  der  Verf,  seine 
Untersuchung  noch  auf  die  Beantwortung  der  Frage  ausgedehnt,  ob  die 
Ironie  mehr  als  einmal  in  der  Weltgeschichte  aufzutreten  berechtigt  sei, 
und  zugleich  Hegel's  Definition  der  Ironie  und  dessen  Auffassung  des 
Sokrates  bestritten.    Der  angegebene  Inhalt  zeigt  übrigens  hinlänglich, 
dass  das  Buch  sehr  viel  neue  Ideen  anregt  und  eine  weitere  Beachtung  in 
hohem  Grade  verdient.    Eine  deutsche  Uebersetzung  desselben  würde 
daher  recht  verdienstlich  sein ,  zumal  wenn  die  ziemlich  breit  gehaltene 
und  mit  mancherlei  unnützem  Beiwerk  durchwebte  Darstellung  in  ange- 
messener Weise  beschnitten  und  zusammengezogen  würde.  [J.] 

Der  Generalinspector  der  öffentlichen  Bibliotheken  in  Frankreich 
Felix  Ravaisson  hat  im  Jahr  1840  die  Stadtbibliotheken  des  West  - 
Departements  des  Landes  bereist  und  die  über  den  Zustand  derselben 
an  den  Minister  eingesandten  Berichte  unter  dem  Titel:  Rapports  au 
ministrt  de  Vinstruction  publique  tur  les  bibliotheques  de  Departement  de 
VOuest,  suivi»  de  picces  inedits.  [Paris  1841.  &  7  Fr.  50  C]  herausge- 
geben.   Er  berichtet  darin  über  die  Bibliotheken  in  Tours,  Angers, 
Nantes,  Rennes,  St.  Brieux,  Avranches,  Coutances,  Cherbourg,  Bou- 
logne,   Caen,   Vire,  Alencon,   Evreux,  Conches,  Louvicrs,  Havrey 
Dieppe  und  Ronen,  und  giebt  Mittheilungen  über  deren  Zusammen- 
setzung, Zustand,  Bändezahl  und  Kauloge.    Diese  MittheiluBgen  wer- 
den dadurch  wichtig,  weil  die  Mehrzahl  dieser  Stadtbibliotheken  zahl- 
reiche Handschriften  besitzt,  die  meistentheils  zwar  nur  nach  ihrer 
Bändezahl  und  andern  Aeusserlichkeiten  erwähnt  sind,  wo  aber  doch 
einzelne  wichtigere  besonders  hervorgehoben  und  namentlich  die  ältesten 
meistentheils  bemerklich  gemacht,  sowie  einzelne  Auszüge  daraus  mitge- 
theilt  werden.    So  ist  z.  B.  aus  einer  handschriftlichen  Geschichte  der 
Abtei  von  Marmoutiers  in  dem  Departementsarchiv  zu  Tours  S.  410. 
ausgehoben,  dass  darin  von  dem  bekannten  Gegner  Anselra's ,  Gaunilo 
oder  GuanUo,  erzählt  ist,  er  stamme  aus  dem  ritterlichen  Geschlecht  der 
Touraine,  sei  anfangs  verheirathet  gewesen  und  habe  in  dem  Stift  St. 
Martin  de  Tours  das  Amt  eines  Schatzmeisters  verwaltet,  sei  aber  dann 
Mönch  in  Marmoutiers  geworden  und  habe  in  der  Nähe  seines  Schlosses 
Montigni  das  Prieure  von  St.  Hiiaire  sur  Hiegc  gestiftet.    Aus  einer 
Handschrift  der  Bibliothek  zu  Alencon  ist  S.  334  ff.  eine  Homilie  dea 
Scotus  Erigena  über  die  ersten  Verse  des  Evangeliums  Johannis  abge- 
druckt.   Die  wichtigsten  Mittheilungen  betreffen  die  Bibliothek  in  Avran- 
ches, über  deren  zahlreiche  und  wichtige  Manuacripte  Hr.  Ravaisson 
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Katalog  vorfand,  dass  er  die  meisten  erst  neu  ver- 
Dies  hat  ihn  veranlasst,  aas  einer  Handschrift  des 
eine  Anzahl  Varianten  zu  Cicero  de  Oratore  8.  305  f. 
8.  318  ff.  aus  einem  Homiliencodez  des  10.  oder  9.  Jahr- 

> ,  die  dem  heil.  Augustin  rogehören 
Verfassern  aus  dem  6-9.  Jahr- 
giebt  die  eine  ober 

monium  verhibuit .  eine  Andeutung  über  die 
des  7.  Verses  aus  den  mystischen  Deutungsversachen  der 
die  «weite  aber  Rom.  VI,  3.  bestreitet,  dass  die  Taufe  ein  8ym- 
Trinitat  sei ,  and  giebt  folgende  Deutung  derselben: 
Christo  per  baptismum  in  morte,  ut, 
>,  Üoetnosm 

ci 

resurgimus  novi  et  immaculati,  omnium  pccca- 
i,  ut  quem atf mo dum  Christus  surgen*  a  mortui*  per 
r,  ita  et  nos  in  nmritate  ambulcmus.  Ferner  ist  aus  einer 
des  Boethius  de  re  musica  aus  dem  10.  Jahrb.  die  Schluss- 
Long  ob  ar  darum  invidia  nun  explicit  tnwtica ;  decetn  cnim  capita 
tat,  abgeschrieben,  welche  auf  eine  Verstümmelung  der  Ausgaben 
des  Werkes  hinweist.  Aus  einer  Weltgeschichte  des  Julius  Florus  ist 
8.  361.  eine  Epistola  an  die  Kaiserin  Judith,  die  Mutter  Karls  des 
Kahlen,  abgedruckt,  woraus  man  die  Lebenszeit  dieses  Florus  erkennt, 
von  welchem  Hr.  R.  auch  die  Prädestination  gegen  Scotus  Erigena  ge- 
schrieben sein  la&st.  Aus  der  Handschrift  1942.  in  Fol.  aas  dem  12. 
Jahrh.  ist  ein  Verzeichnis  der  113  Bande  der  Bibliothek  der  Abtei 
du  Bee  zu  Anselm's  Zeit  bemerklich  gemacht,  woraus  man  ersieht,  dass 
diese  Abtei  damals  noch  Cicero's  Buch  ad  Hortensium  besass.  Weitere 
Mittheilungen  über  diese  Rapports  hat  C.  Schmidt  in  der  Neuen  Jen.  LZ. 
1843  Nr.  245.  gegeben ,  woher  wir  eben  diese  Auszüge  entnommen 
haben ,  da  uns  das  Buch  selbst  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  welches 
wir  aber  eben  hierdurch  zur  weitem  Beachtung  empfehlen  wollen.  Bei- 
läufig sei  noch  bemerkt ,  dass  von  der  Bibliothek  in  Rennes  der  Katalog 
der  gedruckten  Bücher  von  dem  Bibliothekar  Maillet  1823  — 1830  in  vier 
Banden  herausgegeben  worden  ist,  welcher  auch  deren  Manuscripte  in  der 
Schrift:  Descnption,  notices  et  extraHs  des  manuscrits  de  la  bibliotheque 
publique  de  Renn  es  ,  par  M.  Dominique  Maillet,  bibliothlc.  [Rennes 
1837.]  aufgezählt  und  beschrieben  hat.  Ebenso  ist  ven  der  Bibliothek 
iu  Rouen  der  Katalog  der  gedruckten  Bücher  von  8.  Licquet  and 
Andre  Pottier  1830—33  herausgegeben  worden,  und  die  Hf 


Ein  franzosischer  Architekt,  Maudait,  der  1811  die  Ebene  von 
Troas  besachte  and  den  8imois  jenseits  der  Mahlen  bis  ta  den  Quellen 

n  Pari*  darüber  Decouvertes  dans  la  Troade,  extraits 
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des  memoire*  herausgegeben,  worin  er  erzahlt,  er  habe  ara  Simois  unter 
den  wilden  Feigenbäumen  eine  Mörtelmauer  gefunden,  um  die  sich  herum 
die  in  Felsen  gehauenen  Waschgruben  zogen ,  die  uns  Homer  beschreibt. 
Die  Mauer  selbst,  welche  auf  einem  sehr  netten  Plane  abgezeichnet  ist, 
sieht  er  für  die  Mauer  des  alten  ilischen  Pergamus  an,  and  darnach  hat 
er  eine  Karte  der  Ebene  von  Troas  gegeben,  die  übrigens  im  Wesent- 
lichen nur  eine  Wiederholung  der  Karte  von  Cassas  ist.    Er  rahmt  sich, 
zuerst  die  wahre  Lage  von  Troja  aufgefunden  so  haben,  und  weiss 
überhaupt  über  die  troische  Ebene  sehr  viel  Neues,  was  nur  frei- 
lich mit  den  Forschungen  von  Spohn,  Barker-  Webb  u.  A.  fast  immer  in 
Widerspruch  tritt  and  in  sich  selbst  wenig  Begründung  hat.  Raoul- 
Rochette  hat  im  Journal  des  Savans  1840  Juni  —  August  das  Buch 
angezeigt  und  nur  nach  seinen  Lichtseiten  betrachtet.     Dennoch  hat 
Mauduit  eine  sehr  bittere  Reponse  ä  Mr.  Jiaoul  -  Rochetie  [Paris  1841.] 
herausgegeben,  worin  er  bedeutend  schmäht,  aber  keine  Rechtfertigungen 
seiner  Ansichten  bringt.     Ausserdem  ist  von  ihm  erschienen:  Erreun 
fres  graves  signaUes  comme  existant  dam  toutes  les  traduetions  tfHomeVe, 
franqaise»,  anglaiscs,    aüemandes,  latinea  et  italiennea,  qui  ont  paru 
jusqu'  äcejour  [Paris  1841.],  worin  er  beweisen  will,  dass  xaX^ög  bei 
Homer  immer  Erz  (airain) ,  aiSrjgog  immer  Elten  ohne  weitere  Modtfi- 
cation  bedeute,  und  dass  eine  im  vermeintlichen  Grabhügel  des  Achill 
gefundene,  völlig  ankenntliche  Anticaglie,  die  in  Lenz's  Ucbcrsetzung 
der  Schrift  von  Lechevalier  Tf.  I.  abgebildet  ist ,  wirklich  echt  sei  ond 
der  heroischen  Zeit  angehöre.    Leider  ist  aber  die  Erörterung  so ,  dass 
man  sieht,  der  Verf.  versteht  wenig  oder  gar  kein  Griechisch  and  ist 
mit  phantastischer  Leichtgläubigkeit  an  die  Beschauung  der  Ebene  von 
Troja  und  an  die  Betrachtung  des  griechischen  Alterthums  gegangen. 

—  [j.i 

In  der  Londoner  Literaturgesellschaft  hat  Hr.  Osborne  eine  Ab- 
handlung über  die  in  der  Bibel  erwähnten  musikalischen  Instrumente,  so- 
weit sie  sich  aus  den  Malereien  in  den  ägyptischen  Grabern  erklären 
lassen,  vorgelesen  und  nach  der  Litterary  Gazette  vom  13.  Aug.  1842  darin 
folgende  Erläuterungen  gegeben.  Die  in  der  Bibel  häufig  erwähnte  Harfe 
hat  bei  den  Hebräern  und  Aegypten!  sehr  mannigfache  Formen  gehabt 
ond  die  Zahl  der  Saiten  wechselt  von  zwei  bis  auf  vierundzwanzig.  Die 
ägyptische  Laute  war,  nach  den  in  den  Gräbern  gefundenen  Beispielen 
in  schliessen,  von  hartem  Holze  and  in  Leder  gefasst.    Auch  die  ägypti- 
sche Laute  hat  sehr  mannigfache  Formen,  und  ihr  Fingerbret  ist  manch- 
mal so  lang  wie  bei  der  Theorbe,  bei  andern  nur  in  der  Länge  wie  bei 
unsern  Guitarren.  Die  Laute  der  Hebräer  war  nach  der  Bibel  zehnsaitig, 
die  ägyptische  gewöhnlich  nur  funfsaitig ,  aber  es  scheinen  immer  zwei 
Spieler  mit  einander  gespielt  zu  haben.    Die  in  den  Grabern  häufig  ab- 
I^cior  y  wd c Wö         "^^^^r^MÄ^i  afu f  dicj  ^2^n€chiÄds©  I^cicr  ^^c^^^^s^s^^n 
zu  sein  scheint,  war  ebenfalls  in  Palästina  bekannt:  denn  man  hat  in  dem 
Grabe  Pihrai's  zu  Benihassan  einen  auf  einer  Leier  spielenden  Canaaniter 
abgebildet  gefunden.    Die  Pfeife  oder  das  durchbrochene  Rohr,  bei  den 
Hebräern  Chalil,  d.  i.  Durchbohrung,  genannt,  erscheint  in  dreifecker 
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Gestalt,  1)  als  Doppelpfeife,  wie  sie  auch  auf  griech.  and  röra.  Mona» 
menten  häufig  abgebildet  ist;  2)  als  einfache  Pfeife  von  grosser  Länge 
nach  Art  des  griechischen  Plagiaulos;  3)  als  einfache  kürzere  Pfeife, 
welche,  wie  die  beiden  andern,  nach  Art  unseres  Flageolets  gespielt 
werde.  Von  Trommeln  und  Schlaginstrumenten ,  deren  die  Hebräer  sehr 
viele  gehabt  haben,  finden  sich  in  den  ägyptischen  Gräbern  drei  Formen : 

1)  ein  irdenes  Gefass  von  konischer  Form  mit  einer  darüber  gespannten 
Haut,  ähnlich  der  sogenannten  baskiseben  Trommel  im  südlichen  Europa; 

2)  ein  über  eine  runde  Form  gespanntes  Fell,  gleich  unserem  Tamburin; 
8)  eine  viereckige  Form  mit  einem  so  straff  darüber  gespannten  Fell, 
dass  die  Seiten  einwärts  gebogen  sind.  Die  letztere  Art  ist  die  gewöhn- 
lichste Form  und  wurde  bei  den  Hebräern  von  den  Weibern  bei  religio- 
den  Aufzügen  und  Tänzen  zur  Begleitung  des  Gesanges  geschlagen.  Die 
in  der  Bibel  so  oft  erwähnten  Cymbeln  sind  nur  einmal  in  den  Gräbern 
abgebildet,  und  sind  nicht  rund,  wie  bei  den  Griechen,  von  denen  das 
neue  Instrument  abstammt ,  sondern  gleichen  einer  breiten  Messerklinge. 

Die  Nachgrabungen,  welche  der  um  Roms  Alterthümer  sehr  ver- 
diente Hofrath  Campana  in  den  Ruinen  des  alten  Tusculum  anstellt, 
haben  unter  andern  Gegenständen  eine  sehr  interessante  Inschrift  auf 
xwei  kleinen  Marmorsäulen  zu  Tage  gebracht.  Ein  gewisser  M.  Furius, 
der  Tribunus  militari»  gewesen,  hat  von  der  Beute  dem  Mars  wahrschein- 
lich einen  Gegenstand  -geweiht  gehabt ,  welcher  auf  den  beiden  Säulen 
aufgestellt  gewesen  sein  mag.  Die  Inschrift  ist  sehr  merkwürdig  durch 
ur&ile  Formen  lateinischer  Diction,  die  sie  darbietet,  während  die  Schrift- 
rige  nicht  die  alterthumtiche  Rohheit  zeigen,  welche  sich  in  den  von 
Saite  Bartoli  bekannt  gemachten  Grabinschriften  der  Furier  finden. 
Diese  Grabinschriften  sind  aber  der  Tradition  nach  ganz  nahe  an  dem 
Orte  gefunden  worden ,  wo  jetzt  gegraben  wird ,  und  es  sind  daher  viel- 
leicht noch  andere  Monumente  von  jener  grossen  Familie  Tusculum s  zu 
hoffen.  Ausser  der  Inschrift  hat  man  daselbst  einen  andern  kleinen  Titel 
gefunden,  der  in  zwei  Worten  eine  Dedication  an  die  frohe  Botschaft 
^erkundende  Fama  enthält  und  vielleicht  mit  der  grösseren  Inschrift  im 


Posidonius  und  Strabo  erzählen ,  dass  man  in  Spanien ,  sowie  auf 
einer  Insel  des  tyrrhenischen  Meeres  und  zu  Pitane  in  Asien  aus  einer 
thonartigen  Erde ,  womit  man  das  Silber  polirte ,  auch  Bausteine  formte, 
die  auf  dem  Wasser  schwammen.  Vitruvius  hat  solche  Steine  wegen 
ihrer  Leichtigkeit  als  brauchbares  Baumaterial  empfohlen  ,  und  auch  Pli- 
nios  auf  die  bimssteinartige  Erde,  woraus  sie  gemacht  wurden,  hinge- 
wiesen. In  Folge  dieser  Nachrichten  machte  der  Italiener  Giov.  Fa- 
broni  1791  den  Versuch,  aus  einer  als  Bergmehl  bezeichneten  Kieselerde 
hei  Santafiora  in  Toscana  wirklich  leichte  Ziegelsteine  zu  bereiten ,  die 
taf  dem  Wasser  schwammen ,  worüber  er  eine  mehrmals  gedruckte  Ab- 
handhing Di  una  sbigolarisshna  sjtecie  dt  maitoni  herausgab.  Im  Jahr 
\m  machte  Krancois  de  Nantes  im  Journal  des  connaisances  utile* 
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wieder  auf  Fabroni's  Entdeckung  aufmerksam,  und  Fournet  gab  in 
einer  Notice  sur  la  süicc  gdlalineuse  de  Ccyssat,  pres  de  Pond  Gibaud,  ei 
sur  ton  emploi  dans  les  arte  [Lyon  1832.]  die  Nachweisung,  dass  man 
auch  in  Frankreich  solche  Erde  habe,  und  dass  die  daraus  gebrannten 
Steine  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden  lassen,  leicht  Sculpturen 
aufnehmen  zu  Abgüssen  von  Metall  und  den  Abguss  leicht  loslassen,  mit 
Talg  und  Wachs  überzogen  auf  dem  Wasser  schwimmen,  auch  in  dem 
stärksten  Feuer  nicht  leicht  schmelzen  und  sich  wenig  zusammenziehen« 
Neuerdings  endlich  hat  nun  der  Akademiker  C.  G.  Ehrenberg  in  Pog- 
gendorf s  Annalen  der  Physik  und  Chemie  1842  Nr.  7.  bekannt  gemacht, 
dass  diese  Erde  ein  Infusorien  -  Thon  (yq  aoyU(oÖ7]g)  ist,  wie  er  sich  in 
Berlin  und  wahrscheinlich  in  vielen  Küsten-  und  Flussniederungen 
Deutschlands  findet,  und  dass  die  daraus  gebrannten  Steine  alle  die  von 
Fournet  angegebenen  Eigenschaften  haben. 

Einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  der  Erfindung  des 
Schicsspulvers  und  der  Einführung  des  schweren  Geschützes  hat  der 
Professor  Lenz  in  dem  vierten  Hefte  der  von  den  Genter  Professoren 
herausgegebenen  Nouvcllcs  Archivcs  historiques  bekannt  gemacht.  Weil 
nämlich  die  Sage  von  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  durch  Berthold 
Schwarz  eben  so  wenig  historisch  beglaubigt  ist,  wie. die,  dass  Constan- 
tin  Artlitz  in  Coln  der  Erfinder  sei;  so  hat  der  Verf.  zur  weiteren 
Ermittelung  der  Sache  die  ältesten  historischen  Notizen  über  das  Vor- 
handensein  des  Schiesspulvers  und  der  Feuergewehre  zu  vervollständigen 
gesucht.  Die  älteste  authentische  Erwähnung  des  Kanonenpulvers  hat 
man  bisher  in  einer  alten  Nürnberger  Rechnung  vom  Jahr  1356  und  in 
der  Nachricht  gefunden,  dass  1360  das  Stadthaus  in  Lübeck  durch  unvor- 
sichtiges Pul  vermachen  in  die  Luft  gesprengt  wurde.  Auch  wusste  man, 
dass  1358  Kanonen  in  Italien  gebraucht  worden  sind.  Aber  Hr.  Lenz 
führt  aus  einem  Genter  Stadtbuch  vom  Jahr  1313  die  Notiz  an:  Item  in 
dUjaer  was  alderecrst  ghevonden  in  DuuUchlandt  het  gebruuk  der  bussen 
van  cenen  muemnck ;  und  aus  einer  Urkuude  der  Stadt  Doornik  vom  Jahr 
1346,  dass  daselbst  Peter  von  Brügge  eine  von  den  neuerfundenen  Kriegs- 
maschinen, die  man  canoÜles  nannte,  für  die  Stadt  fertigen  musste.  Dazu 
bringt  er  noch  einige  ähnliche  Nachrichten  und  folgert  daraus,  dass  in 
den  Niederlanden  der  Gebrauch  des  Geschützes  sehr  früh  eingeführt 
worden  sei,  weil  dort  der  Kampf  der  flämischen  Städte  gegen  die 
französischen  Ritter  eine  frühe  Entwickelung  des  Fussvolks  herbeigeführt 
habe,  und  weil  die  stadtischen  Corporationen  wohl  zuerst  den  Gebranch 
des  Geschützes  aufgebracht  haben  möchten ,  da  sie  das  meiste  technische 
Geschick  dazu ,  das  meiste  Geld  für  den  Kostenaufwand  und  das  drin- 
gendste Bedürfniss  hatten,  gegen  die  gepanzerte  Reiterei  der  Fürsten 
und  des  Adels  und  gegen  die  Festen  des  letzteren  ein  Zerstörungsmittel 
aus  der  Ferne  zu  gebrauchen.  Ja  er  will  sogar  den  Niederländern  das 
Verdienst  zuschreiben,  dass  sie  für  die  erste  Ausbildung  der  Geschütze 
das  Meiste  gethan  haben.  Dagegen  ist  aber  im  Tübinger  Literaturblatt 
1842  Nr.  121.  mit  Recht  erinnert,  dass  die  Bestrebungen  der  deutschen 
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Uansastädte,  welche  ebenfalls  sehr  früh  Geschütze  brauchten,  unbe- 
«chtet  geblieben  sind ,  und  dass  diese  Hansastädte  den  Gebrauch  der 
Feuergewehre  schon  zu  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  selbst  in  die  deut- 
schen Colonien  an  der  Ostsee  gebracht  haben  mochten ,  weil  nach  Koja- 
lowicx  Geschichte  von  Litthauen  S.  279.  der  litthauische  Gross  fürst 
Gederain  schon  1328  vor  Friedberg  durch  eine  Kugel  aus  einen  Feuer- 
gewehr erschossen  wurde.   

In  einem  Aufsatz:  die  antike  Schnürbrust,  in  der  Wiener  Zeitschrift 
fir Kunst,  Literatur,  Theater  und  Mode  1842  Nr.  200.  hat  E.  Lemyl 
dargethan,  dass  die  alten  Griechinnen  statt  des  Mieders  oder  der  Schnur- 
brust unserer  Frauen  eine  handbreite,  feine  wollene  Binde  hatten,  die 
in  der  linken  Seite  unter  dem  Busen  angelegt  und  dann  dreimal  um  den 
Leib  geschlungen  wurde,    so  dass  sie  bei  jeder  Umschlingung  etwas 
hoher  kam.    Sie  diente  dazu,  die  Formen  des  Busens  zu  erhalten  und 
ihn  Tor  allen  schädlichen  Einflüssen  zu  schützen;  und  die  Wichtigkeit 
dieser  Basenbinde,  welche  man  hauptsächlich  Mitra  nannte,  woher  wahr- 
scheinlich unser  deutsches  Mieder  stamme,  wurde  so  sehr  erkannt,  dass 
Steider  Venus  als  Hauptattribut  beigelegt  war  und  bei  ihr  die  Eigenschaft 
haue,  schön  und  unwiderstehlich  zu  machen.    Daher  lieh  Juno  diesen 
Schönheitsgürtel,  als  sie  einstmals  ihren  starrköpfigen  Gemahl  durch  den 
Kindrock  ihrer  Reize  unter  den  Pantoffel  bringen  wollte.    Die  Binde 
war,  wie  uns  Homer  erzählt,  aus  dem  feinsten  Wollengewebe  gefertigt 
and  mit  Stickerei  geschmückt.    Sie  mochte  je  nach  dem  Verhältniss  der 
Stator  der  Frauen  bald  breiter,   bald  schmäler  sein.    Von  unserem 
Mieder  unterschied  sie  sich  darin,  dass  sie  den  Bosen  nicht  presste  und 
verschob,  und  dass  man  durch  sie  nicht  schlankere  Körperformen  herror- 
xobringen  suchte.    Die  Griechinnen  waren  noch  nicht  so  verfeinert,  wie 
wir,  und  glaubten,  dass  die  Wellenlinie,  welche  den  obern  und  untern 
Theii  des  menschlichen  und  besonders  des  weiblichen  Körpers  so  fliessend 
rer bindet,  wahrhaft  .schön  sei.    Von  unsern  geschnürten  Damen  hätten 
ne  lernen  können,  dass  eine  Wespe  und  Ameise  viel  schöner  gebaut  sei 
tls  der  Mensch :  denn  unsere  Damen  suchen  eben  diese  im  Wüchse  ge- 
waltsam nachzuahmen.    [Auszug  aus  Lemyl'.  Aufsatz.] 
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Kisenach.  An  der  allgemeinen  Freude,  welche  das  ganze  Gross- 
kenogthum  an  der  das  Land  hochbeglückenden  Vermählung  des  Erbgross- 
herzogs  Karl  Alexander  genommen  und  ,  nach  den  Berichten  der 
iftVatüchen  Blätter ,  auf  die  mannigfachste  Weise  in  den  verschiedenen 
Undschaften  und  Städten  sowie  einzelnen  Zirkelu  kundgegeben  hat, 
hat  auch  das  hiesige  Karl -Friedrichs -Gymnasium  auf  eine  dea  hoben 
Vamenpaares  und  seiner  eigenen  Stellung  würdige  Weise  Theil  genom- 
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men,  indem  es  das  neuvermählte  Paar  mit  folgender  Festschrift  begrüsste  : 
Faustissimas  nuptias  Celsisshni  Principis  Caroli  Jlexandri  Serenissimi 
Magni  Ducis  Saxoniae  fVimariensium  atque  Isenaeensium  hercdis  et  Sere- 
nissimae  Principis  Sophiae  Potentissimi  Regia  Bai  (worum  filiae  pie  concc- 
lebrant  Gymnasü  Carolo  -  Fridcriciani  Doctores.  [Isenaci  d.  XX.  m.  Oct. 
a.  MDCCCXLII.  4.  8  8.]  Dieselbe  enthält  ein  wohlgelungenes,  aus 
zehn  alcäiscben  Strophen  bestehendes  Pestgedicht  in  griechischer  Sprache 
von  dem  als  Gelehrten  ruhmlichst  bekannten  wie  um  die  Anstalt  wohl  ver- 
dienten Director  Hrn.  Dr.  K.  H.  Funkhänd.  Dem  griechischen  Origi- 
nale ist  eine  ziemlich  wortliche,  aber  im  Ganzen  nicht  minder  gelungene 
deutsche  Uebert ragung  im  Versmaasse  des  Urtextes  beigegeben,  und 
Ref.  bekennt,  dass  ihm  beide  Gedichte  sehr  angesprochen  haben,  indem 
sie  einfach  und  herzlich ,  jedoch  der  Wörde  des  Tages  und  der  hohen 
Stellung  der  erlauchten  Neuvermählten  vollkommen  angemessen  genannt 
zu  werden  verdienen.  Was  das  Technische  des  Versbaues  anlangt,  so 
ist  uns  nur  in  der  schonen  Eingangsstrophe  t 

'Ee&Xol  nag  Utilmv  xal  nalol  ht  xtxXwv. 
TixroiQ  b*  dvantmv  aqtfova  ie»iju«ra 
"Axeg  novuv,  oTovg  ßgoxotoiv 
'A&avctzoi  cptXtovö  o*«£«r. 
die  Verkürzung  ätpdova  nxr^uara  wegen  des  folgenden  xr  aufgefallen ; 
in  der  Uebertragung  dagegen  in  der  sechsten  Strophe  die  Verlängerung 
des  Artikels  dem  Gemahl,  der  an  jener  Stelle  keiner  Hervorhebung  nnd 
somit  auch  keiner  Verlängerung  fähig  zu  sein  scheint.    Doch  soll  dies 
keinen  eigentlichen  Tadel  gegen  den  wackeren  Verfasser  begründen,  ihm 
vielmehr  nur  die  Aufmerksamkeit  beweisen,  mit  welcher  Ref.  seine  poe- 
tischen Producte  gelesen  hat.  —     Von  derselben  vortrefflichen  Lehran- 
stalt, an  welcher  fast  alle  einzelnen  Lehrer,  jeder  in  seinem  Fache,  aus- 
gezeichnete Gelehrte  genannt  zu  werden  verdienen,  sind  uns  noch  fol- 
gende Schriften  zur  näheren  Besprechung  übrig.    Erstens  die  von  dem 
Director  Dr.  Funkhänd  bei  Gelegenheit  des  Jubiläums  des  Oberconsisto- 
rial-Vicepräsidenten  und  Ritters  Dr.  Nebe  erschienene  gelehrte  Ab- 
handlung:   Observaliones  criticae  in  Demosthenis  Philippicam  tertunsu 
Seripsit  Carolus  Hermannus  Funkhaencl ,  Philo*.  Doctor ,  Gymnasü  hena 
eensis  Director,  Societatis  Graccae  Sodalu    [Isenaci,  venumdat  libraria 
Baereckiana.    MDCCCXLI.    12  S.    4.],    worüber    unsere  Jahrbucher 
Bd.  XXXIII.  S.  219  fg.  bereits  im  Allgemeinen  berichtet  haben.  Li 
dieser  Abhandlung,  in  welcher  der  Hr.  Verf.  hauptsächlich  den  Einfluss 
festzustellen  sucht,  der  dem  Cod.  £  auf  die  Kritik  der  dritten  Philippika 
des  Demosth.  und  somit  auf  die  Kritik  des  Dem.  überhaupt  zu  gesunden 
werden  solle ,  bespricht  Hr.  F.  zuvörderst  Philipp.  III.  $  30.  cd.  Bekk. 
p.  118,  22.  ed.  Reisk.  die  wegen  ihrer  etwas  verwickeiteren  Conatruetion 
schon  vielfach  bebandelte  Stelle:  Aal  ur\v  xaWto'  ys  fort,  on  ooer  fjikv 
vno  Attxtduinovfav  rj  vq>  rjueiv  Sn<t9%ov  oi  "EXlnvfg ,  all'  ovv  vu6  y*i|- 
oCcov  7?  ovxtov  xrjg  'Ellddoq  ^tzouvro,  xai  xov  tuvxov  xgonov  «v  «ig 
imilaße  rottt\  £oxtg  a*  ei  vi 6  g  •»  ovüta  nollj  ytyows  yptjaog  öVoKti 
xi  ui}  x«;.a55  und*  o\>flwff7  xerr  avzo  ulv  xovxo  £ £i  o  g  uiuit>e«s  tlvecs  nal 
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iecTTffOQi'agf  dg  6*  ov  noocrpitov  ij  tag  ov  uXtjqovouos  rovrmv  zuvxa 
hoitt,  ov%  ivfivcti  \  Xfyeiv  •  t{  de  ye  douAoc  ^  vnoßoXtfuxiog  ra  fti}  »pos- 
sWrer  axoUlve  xal  iXv^uxi'vito ,  'HoaxXeig  oa<p  fuxXXov  detvov  xai  o'oyjjff 
xc?xr*c  «v  fyaoav  elvcti.  In  diesen  Worten  haben  das  gesperrte 
t{to;  sammtliche  Handschriften,  and  agtov  ist  blosse  Conjectur  ron 
Äeiske,  welche  Bekkcr  in  den  Text  gesetzt  hat.  Wir  stimmen  non 
dem  geehrten  Hrn.  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er  mit  andern  Gelehrten, 
sie  er  anfuhrt,  den  Nominativos  af-iog  geschützt  wissen  will,  können 
dos  aber  mit  seiner  eigenthnmlichen  Ansicht,  nach  welcher  er  diese  Stejle 
aofgefasst  wissen  will,  keineswegs  befreunden.  Er  will  nämlich,  um 
den  Nominativ us  grammatisch  sicher  zu  stellen,  die  Stelle  also  ergänzt 

Kitten:  Zcneo  av  ei  vtog  h  ovat'a  noXXji  yeyovcog  yvqatog  

sei  «pro  rovfo  *4ioc  ßift^eag  elvai  xorl  xarqyoo/ac  vneXaßev,  (6g  6*  ov 
^oöij*»* ....  •  •  xavta  inottt,  ov%  heivai  leyeiv,  so  dass  nun  a£»oc, 
ia  engere  und  «war  herrschende  Verbindung  mit  vniXaße  käme.  So  wäre 
iwar  der  Nominativos  grammatisch  gerechtfertigt;  allein  es  steht  diesem 
Verfahren  nach  des  Ref.  Ansicht  Zweierlei  entgegen.  Erstens  und 
xwar  hauptsächlich  der  Sinn  der  Stelle  selbst.  Denn  es  handelt  sich 
Wer  nicht  um  das  eigene  Urtheil  des  also  Handelnden ,  sondern  vielmehr 
um  das  allgemeine  Urtheil  der  Welt,  was  auch  mit  den  Worten:  xai  rov 
*vtot  too'irov  av  xig  vnilccße  tovxo  deutlich  bezeichnet  wird ;  und  es 
Hürde  ein  Zurückfuhren  der  Sache  auf  das  eigene  Urtheil  der  Handeln- 
den, wenn  auch  nur  in  dem  das  Beispiel  bringenden  Satzgliede,  Demo- 
•thenes  ganze  Darlegung  stören.  Dazu  kommt  nun  ferner,  dass  man 
•wo,  wie  die  Worte  in  äusserer  Form  hier  stehen,  keineswegs  sogleich 
aaf  die  ton  Hrn.  F.  eingeschlagene  Erklärung  kommen  kann;  denn  die 
zs  ergänzende  Kllipse  von  nemo  av  ei  xts.  muss  doch  in  gleichem  Ver- 
bäitniue  stattfinden ,  wie  das  wirklich  Ausgesprochene,  und  da  nun  das 
Abgesprochene:  xai  toV  avxov  toonov  "v  rtg  vniXaße  rovro,  allgemein 
gehalten  ist,  so  muss  auch  die  Ergänzung  ein  allgemeineres  Urtheil  in 
«eh  fassen.  Nim  duldet  zwar  der  folgende  Nominativus  a|toc  eine  wort- 
üene  Ergänzung  des  vorausgehenden  av  tig  vneXaße,  etwa:  nutz  avro 
iv  Tic  vniXaße  xri.  nicht,  allein  der  Sinn  des  Zuergänzenden  muss 
doch  mit  dem  Vorhergehenden  in  einem  gewissen  Einklang  stehen.  Und 
»nit  bleibt  nach  des  Ref.  Ansicht  nur  der  einzig  mögliche  Weg ,  den 
NoainatiTus  äfrog  (lifiiptag  elvai,  den  auch  er  für  richtig  hält,  zu 
xtftzen,  der,  dass  man  annimmt,  der  Redoer  habe  bei  den  Infinitiven 

r    w    ■**  p»  V  *      p    C  f  *  L*  *     Uli  11     W  |IX   C#rcS»#i'C*  *    ÄC    *  txXsW    Uvlll    »VI  ClUJ*^  *  ^(Ul^^llvU 

"  tig  vxiXaßi  rovro  mit  einer  gewissen  Anakoluthie  der  äusseren  Rede- 
ftr*  nad  nur  den  inneren  Sinn  der  vorausgegangenen  Rede  festhaltend 
«<n  Begriff,  wie  ißonti  u.  dgl.  im  Sinne  gehabt,  und  sonach  den  No- 
minativos da  eintreten  lassen,  wo  nach  strenger  Ergänzung  des  voraus- 
gegangenen av  rtc  vniXaße  hätte  der  Accusatirus  stehen  müssen.  Da 
Reichen  feinere  Wendungen  und  namentüch  beim  Infinitivus  in  der 
Criednschen  Sprache  an  unzähligen  Stellen  vorkommen,  so  wird  diese 
Rrklimng  der  streitigen  Worte  gewiss  Niemandem  hart  erscheinen  kön- 
*a;  und  wahrscheinlich  dachten  sich  auch  die  von  Hrn.  F.  aufführten 
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Gelehrten,  Fritzsche  und  Engelhardt,  die  Sache  im  Grande  nicht 
anders,  als  wir.    Mehr  können  wir  Hrn.  F.  nnsern  Beifall  schenken, 
wenn  er  in  derselben  Rede  §  70.  p.  128.  die  Lesart  fast  aller  Hand- 
schriften in  Schutz  nimmt  und  das  Futurum  %uqoxovrictxt  in  den  Worten: 
iyd  vi)  di  f*ow,  xeri  yQatpco  ds,  dore  uv  ßovXrjodt  %eiQOxovqosxe ,  wie- 
derhergestellt wissen  will,   wofür  man  gewohnlich  mit  geringer  hand- 
schriftlicher Auetoritat  xtiQOxovrjatns  gesetzt  hatte.    Auf  gleiche  Weise 
nimmt  der  Hr.  Verf.  auch  für  Pküipp.  I.  $  30.  (denn  so  muss  der  Druck- 
fehler 40.  verbessert  werden)  p.  48.  das  Futurum  x^Qoxovfjafvs  nach  den 
besten  Handschriften,  wo  er  früher  in  den  Quacstt.  Demosth.  p.  15  sqq. 
anderer  Ansicht  gewesen ,  in  Anspruch.    Als  etwas  Geringfügigeres  will 
Hr.  F.  selbst  in  Bezug  auf  Philipp.  III.  §  15.  p.  114.  die  Bemerkung  be- 
trachtet wissen,  dass  daselbst  *aTioxrjatv  statt  iynaxiaxrjatv  mit  fast 
sammtlichen  Handschriften  B  c  k  k  e  r '  s  hergestellt  werden  müsse.  Sodann 
bespricht  der  Hr.  Verf.  §  76.  derselben  Rede ,  wo  in  den  Worten :  o,r« 
«*  vfitv  ö\>'|«,  roSr,  d  ndvxtg  &*oi,  cvvivtyxov ,  er  die  von  J.  Bekker 
aus  der  Lesart  des  Cod.  Z  dofri  aufgenommene  Lesart  do'fft  zwar  nicht 
missbiUigt ,  aber  doch  auch  die  Lesart  der  übrigen  Handschriften  36£tu 
an  sich  nicht  fehlerhaft  findet,  sofern  sich  der  Optativns  darch  den  Um- 
stand erklären  lasse,  dass  das  Hauptverbum  im  Optativ  stehe,  worüber 
er  sich  auf  G.  Hermann  de  pari,  av  p.  146  sq.,  Matthiae  Gr.  Gr. 
$  518,  b.,  Bernhardy  SynU  p.  406.  beruft.  Nachdem  der  Verf.  aodann 
noch  S.  3.  die  folgenden  Lesarten  des  Cod.  Z  als  unbedingt  verwerflich 
bezeichnet  hat,  als  $  <*•  opoXo  y  ovp  t v  statt  dfioXoyov(isv;  §  17,  1. 
fpijLQ  statt  tprjat';    §  42.  'AQOpiog  statt  "^ofyuoff,  welche  Lesart 
jedoch,   nach  Bekker's  Angabe,   auch  noch  andere  Handschriften 
haben ;  $51.  xivifffijTat  statt  xtvijtfercu,  ebenfalls  mit  mehreren  ande- 
ren Handschriften;  §56.  dovXsvOwCiv  statt  SovXsvoovoiv,  wo  jedoch 
in  Bekker' s  Ausgabe  der  Cod.  2  nicht  ausdrucklich  erwähnt  ist;  §  52. 
v  p  Cv  statt  ijutv ;  §  54.  <p  6  v  o  v  statt  m&ovov ;  §  61,  5.  s  lg  n  o  oc  x  x  o  # 
statt  inqaxxov ;  §64.  fmg  iy*ctxsXti(p&Ti<fjiv  statt  tyHttxtXjtp&rjaaw, 
bespricht  er  aus  derselben  Rede  §  65.  die  Worte :  Katxot  prj  yivoixo ,  cj 
ccvdQtg  Afrijvaibi)  xa  itQayfictxa  iv  xovxoa*  xt&vavcei  yao  pwQtthug  %qsit~ 
tov  )  xoXaxti*  xt  itotrjtctt  QiXtnnm ,  in  welchen  der  Cod.  Z  ebenfalls 
einige  merkwürdige  Abweichungen  bietet,  etwas  ausfuhrlicher.  Zuvor- 
derst erklart  er  sich  die  Lesart  des  Cod.  Z  (i\v  dg  statt  d  ovdosj 
U&rjvcaot  damit,  dass  fikv  auch  andere  Handschriften  bieten,  ist  aber 
nngewiss,  was  aus  mg  zu  machen  sei.   Ks  kann  hier  nach  unserem  Dafür- 
halten ein  doppelter  Weg  eingeschlagen  werden ,  entweder  man  erkennt 
fäv  dg  als  eigentliche  Lesart  des  Cod.  Z  an,  mag  sie  nun  richtig  oder 
unrichtig  sein,  und  deutet:  Katxot  ftrj  yivotxo  fisv,  dg  xd  nquy(ucxti  iw 
xovxtp  (nämlich  hxiv) ,  oder  man  hält  dg  für  corrupt  und  dann  könnte  es 
ans  der  Abkürzung  d.  er.  er.  statt  d  SvdQsg  'A&r}v«Toi  entstanden  sein. 
Denn  dass  diese  Anreden  durch  Abbreviaturen  geschrieben  wurden ,  be— 
weist  der  Umstand ,  dass  sie  in  Handschriften  bald  fehlen ,  bald  verküret 
stehen,  so  dass  häufig  statt  d  avdgtg  Ufrijrcuoi  blos  m'A9nvalot  und 
Aehnliches  mehr  vorkommt,  was  früher  von  den  Herausgebern  wenig 
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buchtet  wurde ,  and  sich  so  der  Besprechung  der  Kritik  entzogen  hat. 
S.  Apparat,  crit.  et  exeg.  cd  Demosth.  Vol.  I.  p.  182.  ed.  Schaef.  So- 
dann  erkennt  der  Hr.  Verf.  eine  andere  Variante  de»  Cod.  Z  ds ,  was 
•uch  Ar  ist  id.  (Rhetor.  Gr.  IX.  p.  359.  ed.  Walz)  hat,  mit  Recht  in 
Mioer  wahren  Bedeutung  mit  Doberenz  (Ob$ervatt.  Dem.  p.  26.)  unter 
Berufung  auf  Hermann  ad  Firer.  p.  843.  an,  und  giebt  auch  Rechen- 
schaft Ton  einer  dritten  Variante QiXinnov  statt  toU**»,  welche  Cod.  Z 
im  Teile,  Cod.  F  hingegen  ubergeschrieben  hat,  indem  der  Genitivus 
enger  mit  noXantta  (vgl.  Matth,  gr.  gr.  $  367.)  verbunden  werden  könne. 
Peroer  wird  ebendas.  §  71.  etwa«  ausführlicher  besprochen:   Tavzu  dij 
»«Ter  avroi  naQaaHivaedfisvov  ual  noii^aavtts  rote  "EXXtioi  tpavtQa  rot«c 
ailovg  V*fl  naomtaXtiptv,  woselbst  Hr.  K.  über  die  Lesarten  des  Cod.  Z> 
der  zuvörderst  naofOnfvctaarvoi  Mtatt  naoacxtvaadaffOL  bietet,  sodann 
a  pr.  zu  rofc  "JEJUijai  fallen  lässt,  endlich  nccQctdtous*  (so,  ohne  Accent) 
ststt  xffpaxa^cuufv  ciebt.  dahin  entscheidet .  dass  er  unter  Billigung  der 
ersten  beiden  Varianten  naottdaptv  für  eine  blosse  Corruptel  erklärt  und 
aUo  geschrieben  wissen  will:  rovra  di)  nüvxcc  naotaxtvaciUvot  x«i  «oiij- 
curtte  yavtQa  tovg  aXXovg  176*17  »«ooxalcousv.    Ich  stimme  ihm  in  Bezog 
ttf  saocfKftKtffpitai,  was  auch  Cod.  Harl.  hat,  sofern  dies  wegen  des 
folgenden  noirjectvttg  in  naQaOHtvaoaiuvoi  verändert  werden  konnte, 
auch  in  Bezug  auf  xa$axaX<ätuv  bei,  indem  naocidmptp  in  Cod.  Z  eine 
offenbare  Corruptel  ist,  die  auch  dadurch  sich  als  solche  diplomatisch 
erweist,  das«  das  Wort  in  der  Handschrift  nicht  accentuirt  ist;  allein  in 
Beiuf  tof  die  Auslassung  der  Worte  zofc  TSA^si  bin  ich  anderer  Ansicht. 
Dean  leicht  konnte  ein  Abschreiber,  wenn  er  auf  das  folgende  cpaveo«' 
blickte,  was  enger  mit  notrjaavttc  zu  verbinden  ist ,  Tofff  "EUr)at  fallen 
lassen;  und  ich  mochte  aus  demselben  Umstände  auch  die  Lesart  des 
Cod.  Aug.  prim.  und  Harlei.,  die  (paveoa  rolfi^EUno»  umstellen,  lieber 
ableiten  als  wegen  dieser  Umstellung  das  nach  meiner  Ansicht  unschul- 
dige Wort  verdächtig  machen.    Auch  ist  zu  beachten,  dass  Cod.  Z  nur 
e  pr.  «.  tofc  "EXXqci  nicht  hat.    Denn  die  manus  pr.  bietet  im  Cod.  Z 
öfters  offenbare  Corruptelen  dar ,  welche  von  der  manus  sec.  dann  mit 
vollem  Rechte  gut  gemacht  worden  sind.    Und  so  kann  ich  dem  geehrten 
Hrn.  Verf.  auch  in  Bezug  auf  die  im  Folgenden  besprochene  Stelle  aus 
5  51  derselben  Rede  nicht  beipflichten,  wenn  er  in  den  Worten:  ij  <p*»s 
njj  hibov  zoifac,  ftf  uytiv  %al  yiotiv  Ion  noXXr^v  xorl  xaxcac  nottiv, 
die  Lesart  des  Cod.  Z  a  pr.  m.  tig  tijf  (so,  ohne  Accent)  noXtv  dahin 
benatzt,  dass  er  hergestellt  wissen  will:  iöxi  rij*  «0U17V.    Denn  jene 
Uwt  ging  eben  nur,  wie  es  scheint,  per  lotacUmum  aus  der  Vulgata 
fft»  xoUi/v  hervor;   denn  wie  leicht  konnte  ein  Abschreiber  für  im 
«IV  (pollin  gesprochen)  ttc  %nv  n6Xiv  (is  ttn  poUn)  vernehmen ;  und 
et  war  demnach  die  Lesart  des  Cod.  Z  a  pr.  m.  hier  eben  so  wenig  za 
Wtchten,  als  sie  einige  Wörter  weiter  vorher,  wo  sie  ?  statt  bietet, 
Beachtung  gefunden  hat.    Auch  passt  rfc  noXXr\v  minder  zn  dem  Sinne 
Oer  Stelle,  als  das  einfache  iroUiyv.    Dass  Sintenis  in  Plutarch's 
PfriHes  Cnp.  19.  statt  der  früheren  Lesart  ov  yao  povov  Inoqriat  rijs 
zooeim«  noUig  jetzt  hergestellt  bat:  zijc  naoulUe  noXl^v,  beweist 
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aber  so  gut  für  uns  als  für  den  Hrn.  Verf.,  insofern  es  die  Vcrschreibung 
ndlip  statt  noXXtjv  erklärt,  nichts  weiter.  Beachtenswerth  ist,  was 
8.  3  fg.  Hr.  P.  zu  §  15.  bemerkt,  dass  man  daselbst,  sowie  in  mehreren 
andern  Steilen ,  Zt$$aov  zH%og  statt  2t$$iov  xtix°S  ZQ  schreiben  habe, 
während  er  in  Bezug  auf  die  Schreibung  des  Namens  tfiXiozid^s  und 
*I>tli6xt£drj$  $  59.  §  60.  derselben  Rede  und  an  mehreren  anderen  Stellen 
sich  für  die  erstere  Form  entscheidet,  da  der  Name  wohl  von  $iXiczos 
herzuleiten  sei.  Dass  jedoch  auch  die  Form  $iXiazsiörig ,  als  von  einem 
Primitivum  QtXiaxevg,  nicht  falsch  sei,  beweisen  mehrere  Inschriften; 
und  richtig  hat  neuerdings  Keil  die  Sache  beurtheilt,  wenn  er  in  seinen 
Analeciis  cpipraphicis  et  onomatolog,  (Lips.  1842.  8.)  S.  168.  Anm.  1. 
bemerkt:  „Bekkerus  Demostheni  contra  Philipp.  III.  126.  3*  pro  $tU~ 
czfC8y]s  bis  reddidit  e  codicibus  $iXiax£3rje  (cf.  Lobeck.  Par.  p.  7.)«  Sed 
$iXioxBi8rjg  certe  non  falsum  est.  Cf.  C.  I.  n.  305.  b.  n.  11.  p.  911*  b. 
AHZ&IAI2TEIJ [OT.  QtXicvsvg  autem  Boeckhii  emendatio  C.  I. 
n.  3061.  4.  v.  11.  671.  b.  admodum  probabilis.u  Hierauf  bespricht  der 
Hr.  Verf.  8.  4.  in  Bezug  auf  $  1.  derselben  Rede:  coots  öidotxu  firj  ßXdg- 
yijfiov  fikv  tlitHVy  dXrj&U  &  Ü'  ii  xal  Xiyhv  ditarztg  ißovXovzo  uxh. 
die  Lesart  der  Codd.  FZ,  die  jj  a  pr.  m.  nicht  haben.  So  geneigt  er 
ist,  mit  Weglassung  des  Verb.  Subst.,  dessen  Weglassung  er,  unter 
Berufung  auf  andere  Gelehrte,  an  sich  nicht  verwerflich  findet,  zu 
schreiben:  didouta  uij  ßXdgcprjtxüv  plv  tlntiv ,  dXq&le  dt,  so  bestimmt 
ihn  jedoch  der  Umstand ,  dass  wegen  des  folgenden  (i  recht  leicht  p  [ij- 
oder  auch  wohl  El  geschrieben]  ausfallen  konnte ,  sein  Urtheil  au  bean. 
standen;  und  er  that  Recht  daran,  zumal  die  Auslassung  nur  a  pr.  nu 
ist,  die,  wie  oben  angedeutet  worden,  auch  in  diplomatischer  Hinsicht 
minder  glaubwürdig  ist.  Nachdem  er  sodann  noch  auf  einige  unbedeu- 
tendere Abweichungen  des  Cod.  Z  von  der  gewöhnlichen  Lesart  hinge- 
wiesen ,  bespricht  er  die  sehr  merkwürdige  Lesart  der  Handschriften 
Xft  in  den  Worten  des  §  25.  derselben  Rede :  KaUot  ndv&*  oGa  i^uaQ- 
xtixcu  %cti  Attxtdaiuovloig  iv  totg  xoidxovx'  ixstvotg  ixtat  xeel  xotg  rtfitxi- 
oot *  Ttgoyovotg  iv  xotg  hßdopijxovxa ,  iXdxxovd  itxiv,  tu  dvdoig'A^n- 
vctiot ,  Jv  MXinxog  iv  xqioI  xal  dexa  ovx  oAoiff  htatv  otg  imnoXdfa 
qMxrptt  xovg*EXX7]vctg,  fiäXXov  dl  ovd$  nipnxov  fiioog  xovzcov  ixitva, 
wo  Codd.  ZSl  niunxov  uioo$,  mehrere  andere  noXXoaxov  niunxov  ptQo; 
bieten,  die  Vulgata  aber  ist:  noXXoaxov  fiioog.  Verstehen  wir  Hrn.  F.'a 
etwas  zurückhaltendes  Urtheil  richtig,  so  hat  er  sich  lur  die  Lesart: 
fiäXXov  öl  ovSb  ntfinxov  niooc  xovtcav  ixsiva  entschieden  und  will  sie 
dann  so  erklärt  wissen,  dass  der  fünfte  T heil,  wie  eine  sprichwort- 
liche Wendung,  von  einem  geringen  Theile  überhaupt  gesagt  werde, 
ohne  auf  Spengel's  Vermuthung,  der  auf  die  schon  von  Reiske 
erwähnte  Redensart:  ov  dt  td  niuxxov  fUoog  t£v  ipfjoparv  Xaßsip ,  hier 
angespielt  glaubt,  allzuviel  zu  geben.  Ist  dies  Hrn.  F.'s  Ansicht,  so 
stimmt  sie  mit  unserer  Ansicht  vollkommen  überein;  nur  scheinen  dem 
Ref.  dann  die  Beispiele  ntvxezdXavzQg  ovata,  nsvutdXavxog  oVxij  u.  s.  w.t 
die  der  Hr.  Verf.  aus  Aristoph.  Nub.  757.  Herrn*  aus  Demosthenes  contra 
Aphob.  I.  S  62.  anfuhrt,  nicht  recht  hierher  zu  gehören.    S.  5.  wendet 
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sich  nan  der  gelehrte  Verf.  zu  den  Lesarten  des  Cod.  Z,  die  er  der  Aul- 
nähme  vollkommen  werth  erachtet,  mit  Weglassuug  dessen,  was  er  in 
der  Epulola  critica  ad  G.  Hermannum  (abgedruckt  in  unserm  Archiv 
Bd.  VII.  Hfl.  1.  S.  21 — 32.)  bereits  erwähnt  hat.  Hier  nimmt  er  zuvor- 
derst $  11,  8.  ol  nolXoC  aus  Cod.  Z  statt  noXXol  auf,  und  erwähnt  bei- 
läufig, dass  §  15,  1.  dt  noog  z(ov  Qs&v  zu  schreiben  sei;  $  16,  2.  tilgt 
er  Uttv  mit  Cod.  Z  unter  Berufung  auf  Dem.  de  male  gesta  leg.  §  196, 3. 
und  die  orat.  in  Midiam  §  43.  p.  528,  3.,  woselbst  richtig  W.  Dindorf 
nach  derselben  Handschrift  ioxtv  nach  oYxouof-  gestrichen  habe.  Sodann 
bespricht  er  in  Bezug  auf  $  17,  1.  die  Variauten  xooovxov,  xoaovtco, 
xmqvxov  öim,  und  nimmt  für  jene  Stelle,  sowie  für  die  Rede  de  corona 
$  111,  5.  p.  263,  23.  die  Lesart  des  Cod.  Z  und  einiger  anderen  Hand- 
Schriften  xooovxa  o*hö  als  die  richtige  Lesart  in  Schutz ,  unter  Berufung 
aof  Isoer at.  Busir.  $  5.  und  Lucian.  Preeat.  c.  29«  nach  der  Gorlitzer 
Handschrift,  Einsichtsvoll  spricht  sich  der  Hr.  Verf.  über  die  Rechtfer- 
tigung des  Dativus  dabin  aus:  „/am  vero  si  quaerimus,  quae  dativi  sü 
retk ,  comparationis  vis  et  notio  in  verbis  x  o  oo  vzq>  d  ia>  notttv 
rorto  acig  —  inest.  Nam  qui  üa  loquitur,  ülud  prius  non  fecit 
esfiie  minus  facere  vult,  quod  alterum  mavult.  Duae  res  igitur  int  er  se 
tomparantur ,  quarum  prior  eo  minus  fit,  quod  altera,  posterior,  prae- 
ftrtur.  Ob  eandem  autem  comparationis  legem  accusativus  in  hoc  dicendi 
gtnere  locum  obtinet,  si  quidem  utrumque  dici  solet  noXXcß  jutt£ov  et  noXv 
fuilnr.  Denique  infinitivus  non  e  verbo  pendet,  sed  e  tota  formula, 
?uare  reete  Bekkerus  Dem*  orat»  pro  coron.  trierarch,  §  18.  p.  1233,  16. 
e  wdinkut  edidit:  lyoj  6*«  rooourou  dien  zovxo  ovyztootiv  ooovnsq  xal 
tUfuidwuvai  T7n>  xQtrjQaQiUtir ,  ante  utrumque  infinitivum  articulo  t.ov 
dcleto,  quem  Rcukius  sine  codieibus  adiecerat.11  Hieran  schliesst  alsdann 
Hr.  F.  die  interessante  Bemerkung,  dass  auch  in  Horat.  Sat.  II,  3. 
T.312sq, 

An  quodeumque  facit  Maecenas ,  te  quoque  verum  est 
Tantum  dissimilcm  et  tanto  certate  minorem, 

auf  gleiche  Weise  die  Variante  «anio  dissimäem,  die  auch  von  Orelli's 
neufergUchene  Codd.  Bern.  b.  o.  und  Sangallensis  haben,  richtig  scheint, 
obschon  er  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  tanto  dissimilcm  wegen  des  fol- 
genden tanto  —  minorem  in  jene  Handschriften  gekommen  sein  könne.' 
S.6.  erklärt  Hr.  F.  ferner  in  Bezug  auf  §  17,9.  der  dritten  Phüippica  die 
Uwrt  des  Cod.  Z  itooguyaCtv  statt  der  Vulgata  noosaydymotv  für  die 
richtigere,  und  will  $  18.  nach  derselben  Handschrift  in  den  Worten: 
TUiv  olr  vuBii  Hiiffivvtvcatx'  av,  ff  xi  ytvoixo;  toi  xov  *EXX^cnovxov 
ra«f  aXXoxQiatfrjvai ,  das  Pronomen  vumv  getilgt  wissen ;  er  beruft  sich 
i»f  das  gleiche  Verfahren. Bekker's  in  Bezug  auf  $  3.  und  auf  seine  krit. 
Auseinandersetzungen  in  der  Zeitschrift  f.  a\  Altertumswissenschaft  v.  J. 
1W0.  Nr.  143.,  sowie  auf  Benseler's  Schrift  de  hiatu  etc.  p.  89.  §  19,  L 
nimmt  er  die  Lesart  des  Cod.  Z  und  der  übrigen  Handschriften  Bekker's : 
«oUoS  ys  xal  ö*e<,  wo  Bekker  mit  Reiske  und  Auger  geschrieben  hajte: 
«oUo5  yi  xcrl  Si  a> ,  in  Schutz  und  billigt  ebendas.  Z.  3.  die  schon  von 
Rüdiger  aufgenommene  Lesart  des  Cod.  £  laorjzs  statt  dvaßdXno&e,  mit 
*.  Jahrb.  f.  Phil,  tu  Päd.  od.  Krit.  Dibt.  Bd.  XXXVII.  Ufl.  X  15 
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Benifang  auf  S  c  h  I  f  e  r  ad  Olynth.  III.  J  17.  p.  33,  3.  Hierauf  bespricht 
der  Hr.  Verf.  $  26.  die  Worte:  "OXvpSop  (tlp  dr)  xal  Mttoipip  xcel  'AnoX- 
latviuv  %a\  ovo  *al  xoidxopxa  *6Xttg  M  Sotxxrig  im ,  ag  axacag  ovxmg 
tofuog  dvjjorjxtp, 

dtov  noogiX&opxa:  tlmfr,  wo  vor  Bekker,  der  die  Stelle,  wie  wir  rie 
hergesetzt,  aus  dem  Cod.  2?  hergestellt  hat,  die  gewöhnliche  Lesart  war: 
aaxt  aqdfV«  w#  il  ndnot  mx^aap  ttvat  $adtov  iroogtX&dpxa  tlnttv. 
Nachdem  Hr.  b\  mit  Recht  die  Schwierigkeit  der  Vulgata  nicht  sowohl 
in  der  Wiederholung  der  Negation  gefunden,  in  welcher  Hinsicht  Ref. 
selbst  die  Stelle  in  seinen  Quaestt.  erüt.  p.  51  sq.  besprochen  hatte,  son- 
dern vielmehr  in  dem  Accosativus  pt}8iva  —  nooatX&opxa  ilntlv ,  ist  er 
zwar  der  Ansicht,  dass  der  Accosativus  firjdhtt  gerechtfertigt  werden 
könne,  wenn  man  ein  auch  sonst  nicht  ungewöhnliches  Attractionsver- 
haltniss  statuire,  nach  welchem,  statt  zusagen:  uaxt  pjj  $d9iop  ttval 
xiv et  itQOctX&ovzct  t int iv,  der  Redner  das  Pronomen  mit  der  Negation 
verbunden  und  so  firjdiva  gesetzt  habe ,  wozu  er  die  bekannten  Wendun 
gen  ovdevdg  iXdxtmp t  ßsXtttov ,  ovätvdg  r]xxov  xtfravpaxa  und  Dem. 
contra  Eubulid.  p.  1312,  22.  $  44.  und  Anderes  mehr  vergleicht;  erklärt 
sich  aber  doch  am  Ende  für  die  Lesart  des  Cod.  £,  die  auch  ein  R  h  e  tor 
ap.  Walz.  vol.  VIT.  p.  1214.  und  gewissermaassen  auch  Dionys.  Halle 
und  Strabo,  welche  Rciske  anfuhrt,  bestätigen;  und  meint,  es  sei 
wohl  fir]Sha  deshalb  in  jene  Stelle  gekommen,  weil  die  Abschreiber  das 
Participium  noogsX&oPxa  ohne  Pronomen  anstossig  gefunden.  Ich  kamt 
mich  hier  nicht  mit  dem  verehrten  Hrn.  Verf.  einverstanden  erklären. 
Denn  wie  wäre  gerade  an  jener  Stelle  firj&ivet,  sollte  es  das  Participium 
noogiX&opxa  unterstutzen ,  eingesetzt  worden ,  an  welcher  das  Pronomen 
(irjStlg  nach  dem  von  dem  Verf.  selbst  trefflich  entwickelten  attractio- 
nellen  Sprachgebrauche  der  Griechen  mit  Recht  geschützt  werden  kann« 
Mir  scheint  eben  der  Grammatiker,  welcher  den  Cod.  27  oder  vielmehr 
die  Urhandschrift  besorgte,  aus  welcher  jener  Codex  geflossen  ist,  an 
jenem  firjdsva,  was  auf  den  ersten  Anblick  am  unrechten  Orte  zu  sein 
scheint,  Anstoss  genommen  zu  haben,  und  auf  die  Citate  der  alten  Schrift- 
steller gebe  ich  nicht  so  viel,  da  auch  sie  eine  leichtere  Construction 
willkürlich  einfuhren  konnten.  Doch  scheint  diese  Stelle  zu  denen  za 
gehören,  worüber  wohl  immer  Meinungsverschiedenheit  obwalten  wird, 
und  wir  wollen  deshalb  mit  unserem  gelehrten  Freunde  nicht  weiter  über 
dieselbe  rechten.  Wir  wenden  uns  vielmehr  zu  den  folgenden  Stellen, 
wo  Hr.  F.  die  Lesarten  des  Cod.  21  mit  Besonnenheit  und  Einsicht  in 
Schutz  nimmt,  wie  §  27,  8.,  wo  er  ov  diaQfädrjv  tig  tag  inntxoXdg 
yoaatt  aus  Cod.  Z  hergestellt  wissen  will  statt  der  Vulgata :  iv  xttig 
imaxoXatg ,  unter  Berufung  auf  $  41.  dieser  Rede  und  de  male  genta  leg. 
5  40.  p.  353,  23.,  wie  $  28,  5.,  wo  er  xrjg  aij  i*tq  op  qut'oac,  $  31,  4., 
wo  er  ndvxt g  av  i<pr}6ap  tlpcct  statt  itpccoav,  §  33,  6.,  wo  er  top  Ba- 
rop toonop  wem  q  statt  ovntQ  aus  Cod.  2  aufnimmt.  Interessant  ist 
ferner  8.  8.  die  Verteidigung  der  handschriftlichen  Lesart,  auch  des 
Cod.  X,  aus  $  35,  3.  dieser  Rede:  xavxa  xolpvp  *da%0Pttg  ttnccpxtg  /uX- 
lousv  xui  iiaXccHito  ne&a  xri.  statt  (laXxlofUP ,  was  die  neuesten  Her- 
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aosgeber  ans  P  bot  ins  p.  244,  19.  und  Har  poerat.  p.  123.  ed.  Oekk. 
haben  aufnehmen  wollen.  Da  der  Hr.  Verf.  §  42 —  44.  bereits  in  der 
Zeitschrift  f.  d.  Alterthumtwissenschaft  v.  J.  1841.  S.  305 — 315.  behandelt 
bat,  geht  er  S.  9.  gleich  auf  §  45.  über.  Hier  will  er  in  den  Worten: 
Ovmvp  ivouifcov  inttvoi  riyg  ndvxo)*  xojp  EXXrjvcov  ocorrjotag  avTOig  ixi- 
xilqrtov  tlvat •  ov  ydo  av  otvxotg  ifuXev,  ff  xig  ip  IliXonovvrfan  xivug 
dtnxat  mal  duty&tiQti,  nij  tov&  vnoXafißdvovoiv  aus  der  Rasur  des 
Cod.  27  hergestellt  wissen :  tl  fiij  xov&  vnoXapßdpovotP.  Er  erläutert 
sodann  die  Verbindung  von  tl  uij  mit  dem  Participium  mit  Berufung  auf 
A  r  i  s  t  o  p  b.  Nub.  v.  228  sqq.  E  u  r  i  p.  Wies.  v.  18  sqq.  E  u  r  i  p.  Med. 
t.  369  sq.  Das  öftere  Vorkommen  dieser  Wendung  leugnet  Ref.  nicht, 
hat  auch  selbst  zu  Eurip.  Med»  1.  1.  p.  48.  und  zum  Devarius  vol.  II. 
p.  524.  jenen  Sprachgebrauch  bebandelt,  allein  er  tragt  doch  Bedenken, 
an  dieser  Stelle  dem  Hrn.  Verf.  beizupflichten.  Denn  erstens  ist  doch 
die  in  der  Rasur  des  Cod.  £  befindliche  Lesart,  zumal  sie  leicht  aus 
einer  Dittugraphie  wegen  des  vorausgebenden  diacp&tiQ  f  t  entstehen 
konnte,  diplomatisch  sehr  wenig  beglaubigt,  sodann  giebt  auch  die  Vul- 
gata  denselben  Sinn,  und  vielleicht  noch  etwas  kräftiger,  als  jene  fast 
schon  zur  Formel  gewordene  elliptische  Wendung.  Ferner  bespricht 
Hr.  F.  in  Bezug  auf  die  Varianten  aus  §  48,  2.  die  in  den  Handschriften 
häafig  wechselnden  Wendungen  ndvxag  xovg  r*EXXqvas  und  navxag  %ovg 
eilove,  "EXXrjvag ,  will  aber  an  jener  Stelle  aus  allen  Handschriften  Bck- 
ker's :  xovg  AccKfäaipoviovg  xozs  xai  ndvxug  tovg  dXXovg  hergestellt 
Wissen,  was  er  mit  mehreren  anderen  Stellen  belegt.  $  54,  2.  stellt  er 
nii  Recht  nach  Cod.  2J  her:  ov  dvptjao&t  vprig  ffougeai,  statt  der 
Volgata:  ov  dvvaoQt  twfif  noiijoat.  In  demselben  $  billigt  Hr.  F.  die 
fchoa  von  Frotscher  aufgenommene  Lesart!  »Ott  Xo  idoo  las 
(t&ovo*  oxmp fLax os  statt  der  Vulgata:  coöts  Xotäooiag  ?f  cp&övov 
?  exuaueexoe ,  und  empfiehlt  §  56,  2.  die  Aufnahme  der  Lesart:  ttvlg  31 
ol  tov  ßtXriozov  aus  Cod.  £,  sowie  er  dieselbe  Wendung  auch  in  der 
Rade  de  corona  §  317.  in  den  Worten:  r\odv  ttPtg  oi  SiaavQOvxtg  nach 
den  besten  Handschriften  hergestellt  zu  sehen  wünschte.  In  der  dritten 
PkMppica  billigt  Hr.  F.  ferner  $  57.  die  Lesart  des  Cod.  £i  Ov  xoIpvp 
sä?«  tovxoig  fiovov  (statt  der  Vulgata  uoVotg)  rö  ffrog  tovxo  ndpxa 
«««  tlctyuoaxo ,  aXXo&i  cf  ovSuuov ,  unter  Berufung  auf  die  Rede  pro 
Megaiopoiit.  §8.  ti  plp  vn&o  tovxov  povov  ßovXtvxsop  und  $  18.  Ov 
7«o  of  ^yovfurft  srsoi  rovrotr  povov  r^uv  %lvai  xov  Xoyov  tcqos  intivove., 
ud  will  in  demselben  $  nach  dem  Cod.  2T  a  pr.  m.  geschrieben  haben: 
'fxoi'o>Tfff  di  rovrav  ta  noXXd  päXlov  ol  xuXalnu  pot  xal  dvfi- 
r»xfi(  'Eofroisifc  tsAstmövriff  inela&rjoav  xove  vnhq  avxav  Xiyovxag 
i*$*Ut*  statt  der  Vulgata :  oWovreg  ds  covrair  *«  noXXd ,  /»«Uov  de 
•in«  of  xttXai'ncoooi  xxi.    $  61.  derselben  Rede  will  Hr.  F.  in  den 

Korten :  oq&p  dl  xavtf  6  Srjfios  6  xäp  'Oottxdv  xois  fäv  ovn  ooo- 

Vtno,  rd*  cY  Ixtxrjdiiop  ilpta  taora  n*&ttv  «V»  xal  knifttiotv  mit 
Cod.  2?,  Tiberius  xsoi  •xW-  Rh  et.  Gr.  ed.  Walz.  Tom.  VIII.  p.  565. 
«md  einem  Anonymus  ibid.  Tom.  VII.  p.  1015.  «W  nach  intxjittov 
«etilgt  bissen;  und  erläutert  bei  dieser  Veranlassung  unter  Beibringung 
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von  zahlreichen  Beweisstellen   aus  Dclnosthcne!^,  Reden  seihst  diesen 
Sprachgebranch  mit  gewohnter  Umsicht  und  Gelehrsamkeit,  bei  welcher 
Gelegenheit  er  noch  Demosth.  Olynth.  H.  $  1.,  wo  er  tlvat  nach  apa- 
nxuotv  mit  Cod.  £  tilgt ,  de  paee  §  23. ,  wo  er  tlvai  nach  i]yovvro  mit 
derselben  Handschrift  streicht,  de  symmor.  §  l.f  wo  er  nach  derselben 
handschriftlichen  Auetoritat  «frort  nach  piyittov  fallen  lässt,  und  mehrere 
andere  Stellen  nach  Handschriften  verbessert.    Ferner  erwähnt  er  im 
Vergleich  mit  diesen  Stellen  noch  die  Wendung  tyri<p(fc<&cti  xiva  aytoyi- 
pov  „durch  Volkssehluss  Jemanden  cum  aytiyiftog  machen,  erklären", 
indem  er  diese  Wendung  bei  Demosth.  in  Aristocrat.  §  200.  p.  687,  10. 
nach  den  besten  Handschriften  wiederhergestellt  wissen  will  in  den 
Worten:  Ovx  i\p  r)q>  £o  avx  o  ayafyipov,  kav  xtg  anoxxeirn  nttflxxGv ; 
wo  man  ge wohnlich  nach  aycoyifiov  das  Verb,  subst.  tlvca  hinzufügte; 
hierauf  gedenkt  er  der  Wendung  ivayodepfiv  xiva  ^tfoov,  welche  Re- 
densart mit  Recht  von  Bekker  in  der  dritten  Philipp.  §  43.  wiederherge- 
stellt worden  sei,  and  behandelt  and  erläutert  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  andere  mit  dem  Worte  yoaxpsiv  zusammenhängende  ähnliche  Wen- 
dungen.    Kr  hatte  hierzu   auch  den  lateinischen  Sprachgebrauch 
vergleichen  können  und  namentlich  eine  einschlagende  Wendung  Cice- 
ro' s  in  der  Rede  pro  Archia  poeta  Cap.  4.  §  8. ,  wo  sammtiiehe  Hand- 
schriften bieten:  Adsunt  Ileracliensce  legati,  nobULssimi  homincs,  kuüu 
iudicii  causta  cum  mandaiis  ei  cum  publico  testimonio  venerunt,  qui  kunc 
adscriptum    Heracliemem    dicunt ,   aber  mit   Verkennung  d<*s 
Sprachgebrauchs  die  meisten  Kritiker  Heracliensem  tilgen  oder  dafür 
llcracliae  gesetzt  wissen  wollten;  unsere  in  der  Vorrede  zu  Cicero*« 
sämmtl*  Reden  Bd.  1.  S.  XCf.  gegebene  Erklärung,  woselbst  wir  auch 
den  griechischen  Sprachgebrauch  verglichen   und  ähnliche  Wendungen, 
wie  adtscribere   aliquem  soewm  aus  Cic.  de  imp.  Cn.  Pompei.  19,  58», 
adscribere  ediquem  od  amicitiam  tcriium  aus  Cic.  de  offic.  III,  10, 45., 
hat  jetzt  auch  Starenborg  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  Rede  pro 
Archia  poeta  (Leipz.  1839.)  S.  90.  als  die  allein  richtige  anerkannt. 
Nachdem  dann  Hr.  F.  noch  einige  andere  ähnliche  Wendungen,  wie 
ayyllXtt*  xiva  a&Xnoxaxov  aus  fiurip.  Hec.  v.  421.,  xi  oiso&e  roüro; 
und  dergleichen  besprochen,  bemerkt  er,  dass  Rudiger  in  der  dritten 
Philippica  §  61,  7.  mit  Recht  aus  den  Codd.  F^ hergestellt  habe:  roov 
de  noXXtäv  ff  ttg  afadoito,  ietya  netl  xaxfniwXrjxxo ,  top  Evcpou&ov,  da 
{nctftij  uiuvrjfiivoi  statt  der  Vulgata  utuvnutvog,   und  dass  §63. 
nach  den  besten  Handschriften  zu  schreiben  sei:  TC  ovv  not  crfciov, 
ftctvuufax'  (aoag ,  ro  Kai  xovg  'OXvvfriovg  ••••••  tjSiov  ••••  Igfiy  statt 

der  Vnlgata  xov  —  f%tiv.  Ferner  Svill  der  gelehrte  Hr.  Verf.  in  der- 
selben Rede  §  64.  nach  den  meisten  nnd  besten  Handschriften  den  Text 
so  festgestellt  wissen:  oi  piv,  #V  olg  x<x<?tovvxai,  xctvt  ftsyov,  oi 
ojv  fysiAov  ovfiriotoftcti,  noXXa  dh  xa  xsXtvxaut  ov%  ovxwg  (maxt  tfoyfhf- 
ctG&oti)  ovS\  noog  %agiv  ovdl  8i  ayvoiav  oi  noXXol  noocUvxo ,  hingegen 
$65.  schreibt  er:  iiuid«v  tidfjxe  ixXo  y  tfcofievot  findlv  iv  vu£» 
ivov  statt  der  Bekker'schen  Lesart:  intiSav  tdnxt  bt  Xoymfiov  pnS)v 
ifuv  ivor,  und  §  76,  3.  will  er  in  der  Valgata:  ü  Öi  xig  iZu  xovxwv  xi 
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ßilxtor  nti,f  ti  mit  Cod.  £  getilgt  wissen ,  unter  Berufung  auf  Parallel- 
steifen,  die  er  gelegentlich  emendirt.  —  Man  wird  schon  aus  dieser  kurzen 
Darlegung  den  reichen  Inhalt  von  Hrn.  F. 's  gelehrter  Abhandlung  ersehen 
und  gewiss  mit  dem  Hrn.  Verf.  die  Ueberzeugnng  gewinnen,  dass  der 
Cod.  £  die  Hauptstütze  der  Kritik  der  Demosthenischen  Schriften  sein 
mause.  Die  Darstellung  des  Hrn.  Verf.  ist  klar  und  lichtvoll,  und  nur 
nanu  est  statt  des  gewählteren  tutatuk  est  ist  uns  S.  1.  als  minder  richtig 

aufgefallen.  Doch  wenden  wir  uns  zu  der  Anstalt  zurück,  an  welcher 

Hr.  F.  im  Vereine  mit  tüchtigen  Amtsgenossen  so  schon  wirkt,  so  haben 
wir  noch  folgende  Schulscbrift  derselben  Anstalt  zu  bemerken:  Jahres- 
bericht über  da»  grosstenogtiche  Karl  Friedrich»  -  Gymnasium  zu  Eise- 
mca,  womit  au  den  am  14.,  15.,  16.  und  19.  Marz  stattfindenden  Sekul- 
ftieriiehkeiten  einladet  der  Director  de»  Gymnasiums,  Dr.  Karl  Her- 
menn  Funkhänel.     Vorangehen:   Guttavi  Schwanitxii,  Phi- 

t^Contivium  [Kis^ch ,  1842.  ^Gedruckt  in  der  privilegirten  Buch- 
drucker«. 22  8.  4.]?  die  S.  3— 14.  eine  sehr  interessante  Abhandlung 
über  den  Inhalt  und  Zweck  des  Platonischen  Symposiums  mit  Berücksich- 
tigong  der  in  der  neuesten  Zeit  über  dasselbe  aufgestellten  oder  geltend 

8. 15 — 22.  von  dem  gedeihlichen  Zustande  der  Anstalt  Zeugniss  giebt. 
An»  den  letzteren  heben  wir  hervor,  dass  der  Lehraonarat  auch  in  die- 
fem  Jahre  reichlich  vermehrt  ward,  dass  zu  Ostern  1842  sechs  Zöglinge 
der  Anstalt  zur  Universität  entlassen  wurden ,  von  denen  vier  den 
ersten  Grad  wissenschaftlicher  Reife  erlangt,  zwei  den  zweiten 
Grad;  in  sittlicher  Hinsicht  vier  xüe  Censur  gut,  einer  fast  gut, 
einer  lobenswert h  erhalten  hatten.  Noch  entnehmen  wir  aus  den- 
*e(I*>n  die  gewiss  für  die  Mehrzahl  unserer  Leser  interessante  Notiz, 
d&as  am  18.  October  1844  das  Gymnasium  als  Landesanstalt  sein  300jäh- 
riges  Jubiläum  feiern  werde,  und  schliessen  unsern  Bericht  mit  dem 
Wünsche ,  dass  auch  in  der  Folgezeit  kein  Unfall  der  Anstalt  fröhliches 
Gedeihen  stören  möge.  [R.  K.] 

Frankreich.  Durch  eine  Verordnung  vom  19.  Sept.  1842  hat  der 
Minister  des  Unterrichts,  Fillemain,  die  neueren  »Sprachen  gesetzlich  in 
den  Stodienplan  der  Gelehrtenschulen  und  höheren  Lehranstalten  des 
Lindes  aufgenommen,  und  die  Candidaten,  welche  sich  um  Anstellung 
in  diesen  Lehrfachern  bei  einer  königl.  oder  städtischen  Anstalt  bewerben, 
in  Hinsicht  der  Anforderungen  an  ihre  Tüchtigkeit  den  Candidaten  für 
andere  Lehrämter  der  Universität  gleichgestellt.  Aller  zwei  Jahre  sollen 
Concursprüfongen  solcher  Lehramtscandidaten  gehalten  werden ,  bei 
denen  diejenigen  zur  Zulassung  berechtigt  sind,  die  nicht  unter  21  Jahr 
*lt  sind  und  ein  Diplom  als  Bachelier-es -lettres  besitzen  oder  von  einer 
auswärtigen  Universität  Zeugnisse  bringen,  die  der  kön.  Rath  des  Unter- 
richts jenem  gleichstellt.  Die  erste  Concursprüfung  ist  in  der  Sorbonne 
25.  Sept,  1842  gehalten  worden,  bei  welcher  55  Candidaten  für 
deutsche,  36  für  englische,  6  für  spanische  und  6  für  italienische  Sprache 
»gelassen  waren. 
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Greifs wald.  Die  Universität  war  im  Winter  1811 — 42  von  119, 
im  Sommer  1©42  von  226  Studenten  besacht,  angerechnet  die  Zöglinge 
der  medicinisch  -  chirurgischen  Anstalt.  Der  Prof.  SchUdener  ist  aeit 
vorigem  Jahre  gänzlich  in  den  Ruhestand  getreten  nnd  sein  Lehramt 
durch  den  aus  Rostock  berufenen  Geh.  Jostizrath  und  Prof.  Dr«  Be$clcr 
besetzt,  als  ord.  Prof.  der  Chirurgie  in  der  medicin.  Facultat  der  prakti- 
sche Arzt  Dr.  Baum  aus  Danzig  berufen  worden.  Die  Proff.  Hofr.  Schulze 
und  Seifert  in  der  medicin.  and  Bibliothekar  Schümann,  Grunert  und  Bar- 
ihold in  der  philosoph.  Facultat  haben  jeder  eine  Gehaltszulage  von  2(X) 
Thlrn. ,  der  zuletztgenannte  ausserdem  eine  ausserordentL  Gratification 
von  150  Thlrn.  erhalten.  Vgl.  NJbb.  35,  220  f.  u.  349.  Die  Staats  -  und 
landwirtschaftliche  Akademie  in  Eldena  war  im  Sommer  1842  von  74 
Zöglingen  besucht,  und  an  derselben  ist  der  kön.  Oekonomie- Commissair 
Dr.  Schilling  aus  Halle  als  zweiter  Lehrer  der  Landwirtschaft  und  der 
specietlen  Fächer  für  Oekonomie  -  Commissaire  angestellt  worden. 

Jena.  Die  Universität  war  im  Winter  1S££  von  414  Studenten, 
von  denen  185  Ausländer  waren ,  106  den  theologischen ,  149  den  juristi- 
schen, 83- den  medicinischen ,  76  den  philosophischen  Stadien  oblagen, 
und  im  Sommer  1842  von  429  Studenten  besucht,  von  denen  239  Inländer 
und  190  Ausländer  waren,  111  sich  für  theologische,  158  für  juristische, 
66  für  medicinische ,  94  für  philosophische  oder  für  ökonomische  und 
pharmaccutische  Studien  bestimmt  hatten.  Dazu  kamen  noch  7  nicht 
Inscribirte,  die  mit  besonderer  Krlaubniss  Vorlesungen  besuchten.  Von 
den  423  Studirenden  im  Winter  1842—43  widmen  sich  110  der  Theo- 
logie ,  155  der  Jurisprudens ,  63  der  Medicin  und  95  den  philosophischen 
Wissenschaften  und  177  sind  Ausländer.  Zum  Prorectoratswechsel  am 
5.  Febr.  1842  hat  der  Geh.  Hofrath  Dr.  Eichstädt  Memorabilia  Acade- 
miae  Ienensis  I.  Ex  hUtoria  rectorum  atque  prorectorum ,  und  zu  der- 
selben Feierlichkeit  am  6.  Aug.  1842  Monita  quaedam  de  recto  et  severo 
litterarum  studio  etiam  medicis  necessario  herausgegeben.  Die  Einladungs- 
schrift desselben  Gelehrten  zu  der  Lynkerschen  Gedächtnissfeier  am 
30.  Mai  1842  enthält :  Quaestionum  philologiearum  jpec.  VIL  de  vocabulo 
mcdiocritaliSf  und  die  von  dem  Cand.  theoL  Ed.  Gottlieb  Ferthel  gehaltene 
Gedächtnissrede:  Pro  Paulo  Petro  Vcrgerioy  ist  mit  Anmerkungen  ver- 
vollständigt im  Druck  erschienen.  Aus  der  Juristenfecultat  war  vor  dem 
Beginn  der  Sommervorlesungen  der  Geh.  Justiz-  und  Oberappellations- 
gerichtsrath  Dr.  Ch.  ff.  D.  Martin  ausgetreten  und  mit  Pension  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden;  dagegen  begann  der  als  Honorarprofessor 
für  Staatsrecht  und  europäisches  Völkerrecht  aus  Kl  EL  berufene  Professor 
Dr.  Michelsen  seine  Vorlesungen.  In  Folge  von  Martin'«  Austritt  ist  der 
ausserordentL  Prof.  Dr.  G.  Asvcrus  in  die  6.  ordentl.  jurist.  Professur 
und  zum  ordentl.  Beisitzer  der  Juristen  facultat  und  des  Schöppenstuhls 
befordert  worden  und  hat  seine  Professur  am  31.  Mal  durch  die  gewöhn- 
liche Rede  angetreten  and  dazu  durch  ein  Programm  De  probatione  per 
documenta  ex  archivo  desumpta  eingeladen.  Die  ausserordentL  Proff. 
Dr.  A,  H,  B.  Dons  und  Dr.  H.  Luden  sind  zu  Honorarprofessoren  der 
Rechte  ernannt  worden.    In  der  medicinischen  Facultat  hat  der  Dr.  Ed. 
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Martin  zum  Antritt  der  ihm  übertragenen  ausserord.  Professur  am  21. 
Sept.  1841  durch  das  Programm  De  pclvi  oblique  ovata  cum  ancylosi 
iorro-iliaca  eingeladen.  In  derselben  Facultat  bat  der  Geb.  Holrath 
Prot  Dr.  Kiewer  und  in  der  pbüosoph.  Facultat  der  Geh.  Hofrath  Prof. 
Dr.  F riet  das  Ritterkreuz  des  Sachsen  -Ernestinischen  Hausordens  und 
der  Hofrath  Prof.  Dr.  Göttling  in  Folge  der  Ablehnung  eines  Rufes  nach 
Güttingen  (an  Müllers  Stelle)  das  Prüdicat  eines  Geh.  Hufraths  erhalten. 
Der  im  vor.  Jahre  zum  Do  clor  der  Philosophie  promovirte  Cand.  Georg 
Frkdr.  WUh.  Funk  bat  seine  Dissertation:  Conticum  Hatmae  [Nürnberg 
1&41.]  im  Druck  erscheinen  lassen. 

WtRZBumo.    Die  Universität  zahlt  in  diesem  Winter  512  Studi- 
,  nämlich  404  Baiern  und  108  Ausländer,  und  war  im  Frühjahr 
er  1842  Ton  485  Studenten  besucht,  von  denen  105  Auslander 
147  den  philosophischen  Cursus  machten,  88  Theologie,  68  Juris- 
pridenz,  24  Canieral -  und  Forstwissenschaften,  158  [mit  68  Ausländern] 
Median,  Pharmacie  und  Chirurgie  studirten.    Für  die  Bereicherung  der 
Uairersitätsbibliothek  sind  im  Studienjahr  1841—42  über  6000  FL  ver- 
wendet worden ,  weil  zu  der  dafür  ausgeseUten  Summe  noch  ein  beson- 
derer Zuschuß  von  2500  Fl.  bewilligt  worden  war.    Für  den  Winter 
1841-43  haben  39  akademische  Lehrer  Vorlesungen  angekündigt ,  von 
d«ea  4  der  theologischen,  6  der  juristischen ,  4  der  sUaUwirtbscbaft- 
liehen,  15  der  medicinischen  und  11  der  philosophischen  Facultat  ange^ 
boren :  wobei  jedoch  der  ordentl.  Professor  Dr.  Edel  zweimal ,  sowohl  in 
der  juristischen  als  staatswirthschaftiiehen  Facultat  gezählt  ist.  Ver- 
gleicht aan  aie  mit  den  Lehrern  im  Winter  1840-41 ,  die  in  den  NJbb. 
m\  HO  f.  aufgezahlt  sind ;  so  findet  man  in  der  theologischen  Facultat 
4  ordentl.  Professoren ;  aber  in  der  juristischen  Facultat  ist  der 
Dr.  Heulmeier  ausgeschieden  und  der  Prof.  Dr.  Ludw.  von 
der  PfordUn  als  Appellationsrath  nach  Aschaffenburg  gegangen,  und 
rtatt  des  letzteren  seit  dem  Herbst  1841  der  frühere  Privatdocent  an  der 
luiTersitat  in  München  Dr.  hör.  BrcUenbach  als  ausserord.  Professor 
des  römischen  und  des  baierschen  Civilrechts  angestellt.    In  der  staats- 
wirthschaftiiehen Facultat  ist  der  ausserord.  Professor  Dr.  An»*  Debee 
*eit  1842  zum  ordentl.  Professor  der  Staatswirthschaft  und  Finanzwis- 
feoschaft  ernannt ;  in  der  medicinischen  Facultat  der  ordentl.  Professor 
der  medicinischen  Botanik  Dr.  Frz.  Xav.  Heller  1840  verstorben,  statt 
des  zum  Regierungs-   und  Kreis  -  Medicinairathc  ernannten  Professors 
Dr.  Karl  Frz.  Ami,  Schmidt  der  Kreisphysicus  Dr.  Ad.  Schmidt  aus 
Aschaffenburg  als  ordentl.  Professor  der  medicinischen  Polizei  und 
Thierbeilkunde  eingetreten ,  der  Privatdocent  Dr.  Heinr,  Adelmann  seit 
<i«ü  Sommer  1841  zum  ausserord.  Professor  der  Augenheilkunde  und 
allgemeinen  Chirurgie ,  der  Dr.  med.  Joh.  Jos.  Scherer  aus  A$CHAFFEN- 
si'iG  seit  dem  Sommer  1842  zum  ausserord.  Professor  der  organischen 
Chemie  und  der  Privatdocent  Dr.  Bemh.  Mohr  seit  Kurzem  zum  ausser- 
ordenü.  Professor  der  chirurgischen  Anatomie  ernannt,  und  die  Doctoren 
Schenk  f  Herrn,  Horn  und  Ferd.  Schubert  haben  sich  als  Privatdo- 
In  der  philosophischen  Facultat  ist  der  Gymnasialpro- 
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fessor  G.  Weidmann  als  Privatdocent  ausgeschieden  und  der  ausserord. 
Prof.  Dr.  Af.  TA.  Contzen  in  Folge  eines  auswärtigen  Rufes  seit  Kurzem 
zun  ordentl.  Professor  der  vaterländischen  und  Literar  -  Geschichte  er- 
nannt.   Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde  hat  der  Alum- 
nus des  Klerikalseminars  Heinr,  Denzinger  aus  Lüttich  im  December  1840 
über  Thesen  disputirt  und  als  Inauguralschrift  eine  Dissertatio  de  Philonis 
phüosophia  et  schola  Iudaeorum  Alexandrina  [Wurzbarg,  Becker.  1840. 
162  S.  gr.  8.]  drucken  lassen.  Der  ordentl.  Professor  der  alten  Literatur 
Dr.  Ernst  von  Lasaulx  hat  in  dem  Verzeichniss  der  Vorlesungen  für  den 
Sommer  1841  eine  Abhandlung  über  den  Sinn  der  Ocdipussage  [20  (13)  S. 
gr.  4.] ,  in  der  Einladungsschrift  zur  Feier  des  Namensfestes  des  Königs 
am  25.  Aug.  1841  eine  Untersuchung  über  die  Sühnopfer  der  Griechen 
und  Romer  und  ihr  Verhältniss  zu  dem  einen  avf  Golgatha  [Würzburg 
bei  Voigt  und  Mocker.  1841.  27  S.  gr.  4.],    in  dem  Verzeichniss  der 
Vorlesungen  für  den  Sommer  1842  eine  Abhandlung  über  die'  Gebete  der 
Griechen  und  Romer  [21  (13)  6.  gr.  4.]  und  in  dem  Verzeichniss  für  den 
Winter  l&£f  eine  Abhandlung  über  die  Idnosfdage  [17  (10)  S.  gr.  4.] 
herauscoceben.    Es  sind  dies  vier  schöne  und  interessante  Untcrsuchun- 
gen  über  Mythen  und  religiöses  Leben  der  Griechen  und  Römer,  welche 
schon  als  rein  historische  Forschungen  einen  hohen  Werth  haben ,  weil 
der  Verf.  den  Inhalt  und  historischen  Thatbcstand  ziemlich  allseitig  und 
sehr  klar  und  abgeschlossen  dargelegt,  den  Stoff  in  grosser  Vollstän- 
digkeit zusammengebracht  und  durch  reiche  Nachweisung  der  Quellen 
überaus  gelehrt  begründet,  zugleich  aber  auch  so  angeordnet  hat,  dass 
man  ihn  als  sehr  förderliche  Grundlage  für  eigne  Forschungen  über 
diese  Gegenstände  benutzen  kann.    Die  Abhandlung  über  die  Ocdipus- 
sage ist  durch  die  Bemerkung  eingeleitet,  dass  die  Anfange  des  helleni- 
schen Lebens  ein  priesterliches  Gepräge  haben  und  ihre '  älteste  Poesie 
eine  hieratische,  im  Dienste  der  Religion  geübte  Kunst  ist,  welche  die 
Götter  zum  Gegenstande  und  die  Priester  zu  Sängern  hat  (aus  dem  Be- 
wusstsein  der  Mythologie  eine  priesterliche  Hymnenpoesie  entwickelt  bat) 
und  eine  wenn  nicht  ausschliessliche,  doch  sehr  mächtige  Herrschaft  aber 
das  ganze  Volksleben  ausübt;  dass  aber  diese  strenge  Theokratie,  -wel- 
che bei  polytheistischem  Volksglauben  Oberhaupt  nicht  lange  besteben 
kann ,  im  Allgemeinen  durch  das  im  innersten  Wesen  der  Hellenen  lie- 
gende Streben  nach  uneingeschränkter  Freiheit  in  Entwickelung  aller 
angebornen  Kräfte ,  im  Besondern  durch  einen  kriegerischen  Stamm  früh 
gebrochen  worden  ist  und x  dieses  Ereigniss  dem  Leben  der  Hellenen 
zunächst  einen  freieren  heroischen  Charakter  autdrückte ,  dessen  grosse 
Thaten  und  Leiden  im  Gesänge  verherrlicht  wurden,  und  dass  aus  die- 
sem Heldenleben ,  nachdem  es  zu  scheiden  anfing  und  im  Liede  festge- 
halten werden  sollte ,  die  Geschichtssage  und  epische  Volkspoesie  her- 
vorgegangen ist,  welche  nach  den  verschiedenen  Gegenden  und  Stämmen 
in  verschiedene  gesonderte  Stamm-  und  Localsagen  zerfallt  Eine  solche 
Localsage  Bootiens  ist  die  furchtbar  erhabene  Sage  vom  Kadmeischen 
Königshause ,  deren  Inhalt  und  Entwickelungsgang  von  Kadmos  bis  auf 
Oedipus  der  Vert  aus  den  ältesten  Nachrichten  bis  auf  die  griechischen 
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Tragiker  herab  unter  steter  Nacbweisung  der  Quellen  erzahlt 
legt,  und  dabei  die  Sage  von  Oedipus,  und  in  ihr  wieder  die  verschie- 
denartige Gestaltung  in  der  Erzählung  von  dem  Tode  des  Oedipus  und 
ton  der  vorausgegangenen  Verwünschung  seiner  Kinder  und  der  Veran- 
lagung dazu  besonders  herrorhebt.  Die  Abhandlung  über  die  Sühnopfer 
gebt  von  der  Beobachtung  aus,  dass  der  Ursprung  der  Opfer  in  der 
mosaischen  Genesis  bis  auf  Kain  und  Abel,  in  den  griechischen  Sagen 
bis  auf  Prometheus  und  Chiron  oder  auf  die  ältesten  Könige  Melisseus, 
rhoroneus  und  Kekrops  zurückgeführt  werde,  dass  man  aber  bei  den 
Griechen  und  Römern  aus  den  für  das  Opfern  gebrauchten  Ausdrücken 
(r=  iodttv  und  foyeif)  und  öoav,  facere  und  operari,  ccpdfciv, 
cyctytiv  t  fhvtiv ,  svffire ,  Ontvätiv ,  Xtt'ßttv  und  libarc ,  wie  aus  dem 
deutschen  opfern  •=  offerre,  nicht  ersehen  könne,  welcher  religiöse 
Grundgedanke  ursprunglich  die  Entstehung  des  Opfers  herbeigeführt  habe. 
Weil  aber  der  ursprügliche  Mensch  durch  die  Substanz  seines  Bewusst- 
*eins  wesentlich  mit  Gott,  wie  das  Kind  mit  der  Mutter,  zusammenge- 
hangen habe  and  als  Gottes  Geschöpf  in  seinem  Willen  mit  dem  Willen 
des  Schöpfers  vollkommen  einig  gewesen  sei,  und  weil,  so  lange  diese 
ursprünglich  gesetzte  Einheit  des  subjectiven  Willens  des  Menschen  mit 
dem  objectiven  Willen  Gottes  bestand ,  von  Opfern  nicht  die  Rede  sein 
konnte;  so  möge  erst  durch  das  Abweichen  des  Menschen  von  Gottes 
Willen  und  überhaupt  durch  die  Sünde  das  Gefühl  einer  Versöhnung  mit 
Gott  entstanden  sein,  und  man  dürfe  vielleicht  sagen,  dass  das  erste 
Wort  des  ursprünglichen  Menschen  ein  Gebet,  die  erste  Handlung  des 
Gefallenen  ein  Opfer  gewesen  sei.  Alle  Opfer  seien  daher  als  eine  Folge 
der  Sünde  wesentlich  Sühnopfer ,  indem  man  das  durch  die  Sünde  ver- 
wirkte Leben  durch  freiwillige  Hingabe  des  Lebens  selbst  zu  sühnen 
wehte;  ihrer  Form  nach  aber  seien  sie  stellvertretend,  indem  sie  durch 
Darbringung  des  äussern  Lebens  die  mangelhafte  Hingabe  des  innern 
integriren  hatten.  Bei  allen  Völkern  des  Alterthums  galt  das 
und  Träger  des  Lebens,  Blut  und  Leben  war  bei  ihnen 

b?  Sühnung  für  die  Sünde  dargebracht.  In  sehr  gelehrter  Weise 
ieigt  dann  der  Verf.,  dass  diese  Sühnung  und  Reinigung  durch  Blut  in 
«nfung  durch  das  Alterthum  durchgeht:  1)  Der  Sunder 
i  eigenes  Leben  (namentlich  bei  Mord  und  Blutschuld)  frei- 
willig  zum  Opfer  oder  verkaufte ,  wie  z.  B.  Herakles  nach  der  Knnor- 
dtmg  des  IphHos  [Apollodor.  H,  6,  2.  Diodor.  IV,  31.] ,  sich  körperlich 
in  Sklaverei  und  bot  das  Kaufgeld  als  Sühne.  2)  Für  den  Sünder  opferte 
itehvertretend  ein  Anderer  freiwillig  sein  Leben,  oder  man 
cor  allgemeinen  Sfihnung  von  Zeit  zu  Zeit  Menschen,  namentlich 
dige  Kinder  oder  auch  Öffentliche  Verbrecher,  oder  die  Priester,  die 
u.  A.  entzogen  sich  bei  gewissen  Festen  und  Veranlassungen 
Ritzen ,  Kratzen ,  Geissein  u.  dergi.  gewaltsam  lebendiges  Blut« 
o)  Man  bot  Thieropfer  für  das  verwirkte  Menschenleben,  endlich  auch 
Sünulata  pro  veris,  z.  B.  Wachsbilder  und  Binsenmänner  für  wirkliche 
Menschen,  Puppen  für  Kinder,  Mohn  -  und  Zwiebelköpfe  für  das 
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liehe  Haupt,  Thierfiguren  Cur  Thiere,  Aepfel  0*jAa)  für  Schafe  (n^*a) 
u.  dergl.    Ucberall  aber  war  in  dem  religiösen  Bewusstsein  aller  alten 
Völker  die  Notwendigkeit  der  Reinigung  und  Versöhnung  des  sündigen 
Menschen  mit  Gott  durch  vergossenes  Blut  vorhanden  und  lebendig ,  und 
ebenso  die  Brkenntniss,  dass  nicht  blos  das  Opfer,  sondern  auch  die 
Reinigung  des  Willens  und  Herzens  rar  Sühnung  nöthig  sei.    Neben  den 
Thieropfern  fanden  aber  auch  Opfer  vegetabilischer  Substanzen  statt, 
weil  der  Mensch  nicht  nur  rar  Sühne,  sondern  uberall  der  Götter  be- 
durfte, weshalb  man  bei  allen  bedeutsamen  Momenten  des  Lebens,  zu 
Anfang  und  Ende  jeder  wichtigen  Handlung  Opfer  darbrachte ,   um  die 
fortwahrende  Verbindung  mit  Gott  zu  erhalten.  Hesiod.  loy.  335  ff. 
Auch  über  diese  Opfer  und  ihre  mannigfache  Abstufung  ist  das  Nöthige 
beigebracht.    Es   folgen  dann  Nachweisungen,    dass   zu  Thieropfern 
zunächst  nur  Hausthiere ,  die  als  solche  am  menschlichen  Leben  partici- 
pirten ,  als  Sühnopfer  dargebracht  wurden ;  dass  die  einzelnen  Götter  in 
Beziehung  zu  ihren  vorherrschenden  Attributen  besondere  Thiere,  die 
himmlischen  am  Tage,    die  unterirdischen  um  Sonnenuntergang,  zum 
Opfer  erhielten ;  dass  man  den  Pflugstier  als  Mitarbeiter  der  Menschen 
in  älterer  Zeit  nicht  opferte;  dass  jedes  Opferthier  völlig  makellos  und 
unversehrt,  überhaupt  aber  die  Opfer  schön  und  reich  sein  mussten. 
Zu  der  Feierlichkeit  der  Opfergebrauche,  welche  S.  21  ff,  besprochen 
sind,  gehörte  wesenüich,  dass  das  Opfer  als  ein  freiwillig  und  freudig 
dargebrachtes  erschien  und  daher  das  Opferthier  durchaus  zwanglos  zum 
Altar  und  zum  Tode  ging.    Kur  die  Opfernden  bestanden  vor  und  wäh- 
rend des  Opfers  mehrere  Symbole  der  Reinigung,  und  zuletzt  wurden  sie 
durch  das  Besprengen  mit  dem  Blute  des  Opferthiers  gesühnt  und  ent- 
sundigt.    Das  Opferthier  selbst  wurde  nach  ältestem  Brauch  ganz  ver- 
brannt, später  nur  Kopf  und  Fusee  (d.  i.  die  Extremitäten  statt  des 
Ganzen),  die  Eingeweide  als  Sitz  der  Leidenschaften,  die  Schenkel  als 
Repräsentanten  der  Kraft  und  das  Fett  als  der  beste  Theil.  Das  Uebrige 
verzehrten  die  Opfernden  in  heiligem  Festmahl,  bei  welchem  ursprüng- 
lich die  Götter  selbst  als  mitschmausende  Gäste  gedacht  wurden,  und 
wobei  eben  der  Genuss  des  reinen  Opferfleisches,  die  Communion  der 
xoter  dfofora,  dem  Geniessenden  zur  Reinigung  seines  sündhaften  Kör- 
pers dienen  und  ihm  ein  substantiell  neues  Leben  begründen  sollte. 
Deshalb  ass  man   eben  von  dem  Fleische  der  Fluch,  und  Verwun- 
schungsopfer  nichts,  um  nicht  den  Fluch  in  sich  hineinzuessen ,  wohl 
aber  in  ältester  Zeit  vom  Fleische  und  Blute  der  geopferten  Menschen, 
insbesondere  der  Kinder,  worin  der  Verf.  das  Mysterium  erkennt,  dass 
das  Fleisch  und  Blut  der  Unschuldigen  in  den  sundhaften  Leib  der  Ge- 
niessenden  reines  Blut  und  reines  Fleisch  habe  bringen  und  denselben 
also  heilen  und  redintegriren  sollen.    Die  Abhandlung  über  die  Gebete 
der  Griechen  und  Römer  beginnt  mit  kurzer  Angabe  der  hohen  Bedeu- 
tung und  Wirksamkeit,  welche  das  Gebet  als  wahre  Herzensandacht  und 
als  die  magische  Verbindung  der  Seele  mit  Gott  im  Christenthum  hnt» 
um  daraus  den  Gegensatz  zu  gewinnen,  dass  in  den  Religioossystemen 
des  heidnischen  Altertbums  nur  wenige  Spuren  von  solcher  Bedeutung 
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des  Gebete»  zu  finden  sind.  Im  Allgemeinen  aber  soll  sie  darthun  ,  das* 
da*  Gebet  doch  aach  im  Leben  der  Griechen  und  Romer  eine  höbe  Stelle 
eingenommen  hat.  Denn  es  war  nicht  nur  mit  den  religiösen  und  mit 
fi I i t*o  V* i c b 1 1 q  Hftiid  1  iih^6 n  (3 €9  I^t?t)£ti£f  sondern  t  mit*  äilcfi  ^lonidittdi 
der  täglichen  Gewohnheit  verbunden ,  und  sein  Vorherrschen  im  Cultu« 
wird  schon  durch  die  zahlreichen  Ausdrucke  für  die  verschiedenen  Arten 
desselben  [tvzq,  *vz°Sf  *vyf*«i  woosfvj?/,  AtrrJ,  diijaig,  Ixtcüt,  atn^a, 
trxopitfrm,  ivttv^Sy  nQOimdos,  precer,  precatio,  comprecatio ,  carmen^ 
talutatio,  adoratio,  mvacaUo,  suppiicaüo]  bewiesen.  Homer  hat  die 
Mai  personificirt  und  als  die  Vermittlerinnen  zwischen  den  Menschen 
uod  dem  Zeus  dargesteUt  [Iliad.  IX,  502  ff.],  und  die  Priester  heissen 
•et  ihm  geradezu  Beter ,  «arjrqosc.  Die  Gebete  der  Alten  sind  kurze 
Formeln,  in  denen  man  namentlich  die  höheren  Götter  anrief.  Es  gab 
allgemeine  Volksgebete  in  Athen  [M.  Antonin.  V,  7.,  wo  aus  Plutarcb. 
Solon.  p.  85.  A.  und  94.  E.  Iltdiifop  für  ns&itov  corrigirt  ist] ,  in  Lace- 
däiuon  [Plutarch.  Mor.  p.  238  f.]  und  in  Rom  [die  Litanei  der  arvalischen 
Brüder].  Man  bat  die  Götter  nicht  blas  um  Gesundheit  und  irdisches 
Gluck ,  sondern  auch  um  Tugend ,  Seelenstarke  und  Seelenruhe.  Indes» 
bat  jeder  gewöhnlich  nur  für  sich,  und  nur  von  den  Persern  erwähnt 
Herodot  I,  132.,  dass  sie  beim  Opfern  nicht  für  eigene  Wohlfahrt,  son- 
dern för's  Wohl  aller  Perser  zur  Gottheit  flehten.  In  den  Gebeten  der 
Römer  ist  charakteristisch  der  Glaube  an  die  Erhörung  des  Gebets  und 
die  zwingende  Magie  desselben :  durch  gewisse  Gebete  meinte  man  den 
Jupiter  zum  Kundthun  seiner  Gegenwart  beim  Opfer  zwingen,  aus  bela- 
gerten Städten  die  Schutzgötter  herauslocken  zu  können.  Aber  auch 
griechische  Sagen  sprechen  die  Kraft  der  Gebete  frommer  Männer  ziem- 
lich stark,  aus.  Ueber  alles  dieses  giebt  der  Verf.  die  nötbigen  Belege 
oad  verhandelt  dann  noch  über  die  Zeit  des  Betens ,  über  die  Veranlas- 
sangen  dazu  and  über  die  äusseren  Gebrauche  hei  demselben.  Die  Ab- 
handlung über  die  Linosklage  endlich  erklärt  den  thrakisch  -  hellenischen 
Liaosgesang  für  ein  uraltes  Volkslied,  das  jenseits  der  griech.  Geschichte 
hi*  in  die  Uraeit  des  Menschengeschlechts  hinaufreiche ,  und  in  welchem, 
wie  in  den  meisten  echten  Volksliedern ,  das  Sehnsuchtige ,  Schwermü- 
tige und  Klagende  vorherrsche,  weil  Sehnsucht  ein  mit  dem  Menschen 
zugleich  gebornes  Gefühl  und  von  seinem  innersten  Wesen  unzertrennlich 
•ei  Den  Inhalt  der  Linossage  bat  der  Verf.  nur  kurz  angegeben,  and  mehr 
darauf  hingewiesen,  dass  dieser  Linosgesang  nicht  nur  ganz  Hellas,  sondern 
^^^dtliHÄ  ^iic  ^Icr  f3ttrl^c^ird\  durchzo^^  y  mul  d  aas  flow  ^^J^ajni^5  cm 

iiigemeiner  Wehlaut  wurde  zur  Bezeichnung  jedes  Schmerzes.  In  Aegypten 
kehrt  er  wieder  als  Klaggesang  auf  Maneros  [Herodot.  II,  79.],  in  Phönikien 
nnd  Kjpros  ab  Adonislied,  das  die  Sappho  [Fragm.  128.  Neue.]  mit  dem 
Oitolinos  verband,  in  Bithynien  als  Klaglied  auf  Bormos  [NymphU  b. 
Athen.  XIV,  11.  Pollux  IV,  54.],  im  Pbrygischen  Schnitterlied  auf 
Lityerses  [Pollux  I,  38.  IV,  64.],  in  der  Hylasklage  der  Mysier  und  in 
der  Narkissosklage  am  Helikon  [Eustath.  «.  Iliad.  XVIII,  670.  p.  99,  44.], 
mit  welcher  die  altindische  Priestervorschria  des  Manus,  sein  Bild  nicht 
im  Wasserspiegel  zu  betrachten,  Und  die  persische  Fabel  den  Feridoddin 
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in  Tholucfa  Bluthensammlung  8.  273  f.  verglichen  wird.  —  Dieser 
Inhaltsbericht  wird  genagen ,  um  auf  den  reichen  historischen  Stoff, 
welcher  in  den  vier  Abhandlungen  niedergelegt  ist,  aufmerksam  zu 
machen ,  welche  die  Leser  auch  noch  dadurch  «ehr  befriedigen  werden, 
dass  sie  in  sehr  lebendiger,  fliessender  und  gewandter  Rede  dargestellt 
sind.  Ueberdem  aber  hat  der  Verf.  nicht  blos  den  historischen  Stoff 
dieser  Mythen  und  religiösen  Gebrauche  erörtern  wollen,  sondern  sich 
die  höhere  Aufgabe  gestellt,  dieselben  zu  deuten  und  die  darin  enthalte- 
nen sittlichen  nnd  religiösen  Grundideen  daraus  zu  entwickeln.  Ja  man 
muss  dies  eigentlich  den  alleinigen  Zweck  der  Abhandlangen  nennen, 
weil  wenigstens  in  den  drei  letzteren  der  Stoff  nur  für  die  beabsichtigte 
Deutung  gesammelt  ist,  und  sonst  mancherlei  Lucken  haben  wurde.  Die 
Deutungen  selbst  aber  sind  mit  so  viel  Geist  und  Scharfsinn  gemacht, 
dass  sie  nicht  nur  das  lebendigste  Interesse  erregen,  sondern  auch 
unwillkürlich  mit  sich  fortreissen.  Das  Deutungsprincip  aber  ist  nicht 
das  historische,  welches  etwa  den  geschichtlichen  oder  rein  sittlichen 
Gehalt  (die  ideale  Wahrheit)  der  Mythen  und  Religionsgcbraoche,  über- 
haupt das  subjective  Volksbcwusstsein  herausfinden,  oder  aus  dem  Ent- 
wicklungsgänge derselben  die  fortschreitende  geistige  Entwicklung  des 
Volkes  und  dessen  sittlich  -  religiöse  Weltanschauung  in  ihrer  Besonder- 
heit und  in  Ihrem  Fortgange  aufsuchen  wHI ;  sondern  es  ist  der  christ- 
liche Standpunct ,  welcher  Ton  der  Abstammung  aller  Völker  Ton  einem 
Paare  und  von  der  demselben  gewordenen  göttlichen  Uroffenbaruug  aus- 
geht, die  mit  dem  Sundenfalle  zwar  verloren  ging,  aber  doch  in  einsei- 
nen Ruckerinnerungen  sich  erhielt,  so  dass  in  den  heidnischen  Religionen 
noch  Spuren  von  Gefühlen  und  Ideen  vorkommen,  die,  wie  der  Verf. 
sag*  i  »jenseits  der  partialen  Menschengeschichte  liegen  und  sich  als  bei- 
liges Erbe  aus  dem  Schiffbruche  der  Menschheit  gerettet  haben,  und  die, 
je  weiter  die  Erinnerungen  eines  Volkes  in  die  Tage  seiner  Jugend  zu- 
rückgehen ,  desto  mehr  noch  sein  ganzes  Leben  erfüllen."  Daneben  wird 
dann  auch  der  Entwickelungsgang  der  Völker  unter  dem  Einflüsse  einer 
fortwahrenden  Offenbarung  Gottes  gedacht,  und  der  Verf.  leitet  daher 
seine  Abhandlung  über  die  8uhnopfer  mit  folgenden  Worten  ein:  „Wenn 
die  Weltgeschichte  nicht  der  Menschen  Werk ,  sondern  Gottes  durch  die 
Menschen  ist,  und  ein  allmachtiger  Wille  das  Ganze  ordnet;  wenn,  wie 
Aristoteles  sagt,  das  der  Geburt  nach  Spatere  der  Idee  und  Substanz 
nach  das  Frühere  und  alles  Werden  um  des  Endsweckes  willen  ist ,  nnd 
der  am  Ende  offenbarte  Wille  von  Anfang  her  der  bewegende  war:  ao 
kann  die  gesammte  Vergangenheit  ihrer  innersten  Natur  nach  nur  ein 
Vorbild,  gleichsam  eine  Vorerscheinung  der  Zukunft  sein,  die  ihr  Ziel 
ist  Die  Geschichte  aller  Völker,  die  als  Thcile  der  einen  organisch 
gegliederten  Menschheit  nur  ein  Leben  leben,  bildet  also  eine  fortschrei- 
tende Reihe ,  worin  das  relativ  letzte  Glied  stets  alle  vorhergehenden 
reassumirt.  Da  aber  aUe  Geschichte  in  letzter  Instanz  Religionsgeschichte 
ist,  so  hat  das  Christcnthura  als  universale  Wcltreligion  seiner  Natur 
nach  alle  früheren  Volksreligionen ,  insoweit  sie  Wahrheit  enthielten ,  in 
sich  aufgenommen  und  beschlossen,  und  es  giebt  kaum  eine  im  Christen- 
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tham  ausgesprochene  Wahrheit,  die  nicht  substantiell  auch  in  der  vor- 
christlichen  Zeit  gefunden  wurde.'*  Nach  diesen  Grundsätzen  also  sucht 
der  Verf.  in  den  Mythen  und  religiösen  Gebrauchen  die  objective  Wahr- 
heit (den  objectiven  theologischen  Inhalt)  oder  vielmehr  die,  gottliche 
ÜrTcnharungsidee,  welche  ihnen  zu  Grunde  liegen  soll  und  welche  dann 
im  Christenthum  in  ihrer  Vollendung  erscheint.  In  der  Abhandlung  über 
die  Gebete  tritt  dieses  Streben  nur  wenig  hervor,  weil  in  derselben  nur 
der  Gegensatz  zwischen  dem  christlichen  und  heidnischen  Gebete  und 
die  Verschiedenheit  beider  nach  Inhalt,  Veranlassung,  Zweck  und  Form 
herausgestellt  werden  sollte.  Aber  entschieden  erscheint  es  in  der  Ab- 
handlung über  die  Linosklage;  denn  dieses  uralte  Volkslied,  wie  es  der 
Verf.  nennt ,  soll  nur  der  Nachhall  eines  Gefühls ,  das  nicht  blos  ein  und 
das  andere  Volk,  sondern  die  ganze  Menschheit  erfüllt  habe,  überhaupt 
der  Gmndton  der  frühesten  Menschengeschichte  sein ,  indem  unter  dem 
Thraker  Linos  und  den  ihm  verwandten  Gestalten  anderer  Völker  in 
letzter  Instanz  nichts  Anderes  zu  verstehen  sei,  als  der  Fall  der  Mensch- 
heit selbst  ia  ihrem  Urvater,  Der  Name  Aivog  wird  mit  Uvog,  Lebens- 
faden ,  und  Xivov,  binnen,  zusammengestellt  und  soll  Mcn*chcnloos ,  Le- 
benuehicksal  bedeuten ,  also  nichts  Anderes  als  ein  mythischer  Ausdruck 
des  Schicksals  der  ursprünglichen  Menschheit  sein.  Nach  gleicher  Weise 
wird  ia  der  Abhandlung  über  die  Sühnopfer  als  innerstes  Centrum  aller 

das  Bewusstsein  der  Erlösungsbedürftigkeit 
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des  Abfalls  von  Gott,  und  sind  der  Versuch,  das  durch  die  Sünde 
Gott  verwirkte  Leben  durch  den  freiwilligen  Tod  eines  Unschuldi- 
;  aber  der  Irrthum  der  heidnischen  Welt  Hegt  darin ,  dass 
urch  Krankes  heilen  wollte,  weil  es  unter  den  Menschen 
Unschuldigen  giebt,  der  durch  freiwillige  Darbringung  seines 
feens  das  verwirkte  Leben  der  Schuldigen  sühnen  konnte, 
aber  sind  die  Sühnopfer  der  Alten  ein  Vorspiel  des 
Opfer-  und  Versöhnungstodes  Christi  auf  Golgotha,  „durch 

beides  bewirkt  ist,  Sühne  der  Sünde  und  Versöhnung  aller,  die 
,  mit  Gott,  und  zugleich  die  Möglichkeit  einer  inneren  Re- 
der Menschheit."  Das  alte  Heidenthum  hatte  dieses  wahre 
il  nicht,  und  „darum  musste  sich  die  schreckliche  xtxvo&vöia 
bis  in  der  wahren  und  höchsten  vio&vaia  auf  der  Schädel- 
der  alten  Welt  objective  Sühne  nnd  Versöhnung  bewirkt  war* 
Und  in  dem  grauenvollen  Mysterium,  von  dem  Opferfleisch  der  geschlach- 
teten Kinder  zu  geniessen ,  spricht  sich  nur  die  Wahrheit  aus ,  welche 
die  Kirche  und  ihre  Gläubigen  täglich  feiern  in  dem  Sacrament  des  Altars, 
vforia  fortwährendes  Sühnopfer  .und  fortwährende  Spende  von  substantiell 
neuem  Leben  unzertrennlich  ist."  In  der  Oedipussage  endlich  soll  ein 
doppeltes  Verhältniss  des  Griechenthums  ausgesprochen  sein,  einmal  das 
za  seiner  Vergangenheit  in  dem  ägyptischen  Wesen  und  dann  das  zu 
seiner  Zukunft  oder  der  höchsten  Manifestation  Gottes  im  Christenthum. 
»Sie  enthält  vier  Momente :  1)  dass  der  Grieche  Oedipus  das  Räthsel 
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der  ägyptischen  Sphinx  gelöst  hat,  2)  dass  der  Inhalt  dieses  Räthsels 
Mensch  ist,  3)  dass  demjenigen,  welcher  das  Räthsel  gelost  hat, 
eignes  Lehen  ein  vielverschlungenes  Rathsei  blieb  bis  zur  Schwelle  des 
Grabes,  4)  dass  aber  der  durch  tiefe  Leiden  im  Tode  verklärte  Oedipus 
in  der  Fremde  fortan  als  segensreicher  Dämon  waltet.  Dass  Oedipus 
das  Räthsel  der  Sphinx  gelost  hat*  heisst  objectiv  nichts  Anderes ,  als 
dass  die  in  sich  abgeschlossene  und  verschlossene  Natur  des  ägyptischen 
Wesens  durch  and  in  dem  griechischen  Geiste  aufgeschlossen  ist,  denn 
das  Griechenthum  hat  das  ägyptische  Wesen  zu  seiner  nächsten  Vorstufe: 
was  dieses  verschlossen  in  sich  hatte,  ist  in  jenem  offenbar  geworden, 
sowohl  in  Theologie,  Philosophie  und  Kunst,  wie  im  Staatsieben,  Vgl. 
Hegels  Phil.  d.  Rel.  I.  S.  376.  and  Phil.  d.  Gesch.  S.  228  f.  Der  Inhalt 
des  Räthsels  war  der  Mensch ,  d.  h.  was  dieser  sei ,  haben  die  Aegypter 
nicht  gewusst  and  erst  die  Griechen  erkannt.  Die  Griechen  waren  ein 
echt  menschliches  Volk,  menschlich  aber  mit  allen  Schwächen  und  Son- 
den des  natürlichen  Menschen,  und  die  daraas  hervorgehende  Unseiigkeit 
des  Lebens  hat  kein  Volk  tiefer  empfunden  als  sie:  denn  mitten  durch 
die  heilige  Herrlichkeit  and  Freude  des  hellenischen  Lebens  zieht  vom 
Anbeginn  bis  zum  Untergang  desselben  ein  tiefer  Klagelaut :  ihre  Weisen 
and  Dichter  haben  es  wiederholt  ausgesprochen,  dass  man  keinen  Sterb- 
lichen vor  seinem  Ende  glücklich  preisen  solle,  und  es  war  ein  altes 
Jammerlied ,  am  besten  sei  niemals  geboren  zu  werden ,  das  zweite  dar- 
nach sobald  als  möglich  zu  sterben.  Des  Oedipus  Leben  enthält  nichts 
Anderes  als  die  Thatsache  dieser  innern  Unseiigkeit  des  hellenischen  Be- 
wusstseins.  OlSlnovg  heisst  er  nicht  wegen  seiner  geschwollenen  Fü&se, 
sondern  8t'nov$ ,  der  sweifüssige  Mensch ,  wahrscheinlich  mit  Bezug  auf 
seine  Losung  des  Räthsels :  x(  iattv,  o  piccv  i%ov  cpcotnrjv  ttxQanovv  xori 
di'novv  xai  totnoup  yivtzai;  Nichts  Anderes  hat  er  sich  durch  die  Lo- 
sung des  Räthsels  davon  getragen  als  den  Namen  o?  öinovf,  fPehcmcmch, 
eine  Benennung,  zu  der  folgende  Verse  des  Mittelalters  die  Parallele 
sind:  Vac  mihi  nascenti,  vae  netto,  vae  morienti;  vae  mihi,  quod  sine 
vae  non  vivit  filius  Evae.  Sein  ganzes  Wesen  ist  ein  Abdruck  seines 
Volkes,  alle  Togenden  and  Fehler  des  griechischen  Charakters  finden 
sich  in  ihm.  Und  weil  das  Griechenthum  in  letzter  Instanz  doch  nur 
eine  falsche  Losung  vom  Räthsel  des  menschlichen  Lebens  gewonnen  hatte 
and  darum  untergehen  rausste ,  so  ist  das  Leiden  des  Oedipus  gleichsam 
ein  mystisches  Vorbild  von  dem  langen  Schmerzenskampfe,  den  das  helle» 
nische  Leben  dahinstarb.  Die  wunderbare  Verklärung  aber,  in  welcher 
Oedipus,  nachdem  er  seine  Vergehen  abgebüsst  hat  und  durch  tiefe  See- 
lenleiden gereinigt  ist,  aus  dieser  Zeitlichkeit  scheidet  und  In  fremdem 
Lande  als  segensreicher  Dämon  fortdauert,  Ist  wie  eine  wunderbare 
Traumprophezeihang  ober  das  Ende  des  hellenischen  Lebens,  welches, 
als  die  Zeit  erfüllt  war,  dahinstarb,  damit  es  als  verweslicher  Keim 
gesäet,  spater  in  der  Fremde  unverweslich  wieder  auferstehe  in  der 
christlichen  Philosophie ,  welche  allein  im  Stande  ist ,  alle  Räthsel  desi 
Lebens  in  Wahrheit  zu  lösen."  —  Ueber  die  Richtigkeit  dieser  Deu- 
tungen ,  über  welche  noch  Bähr's  Beurtheilung  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 
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1842,  Juli  und  August,  Nr.  38  f.  8.  602—610.  verglichen  werden  kann, 
mit  dem  Verf.  zu  rechten ,  hält  sich  Ref.  nicht  für  befähigt ,  weil  er  mit 
dessen  Forschungsprinctp  nicht  gans  einverstanden  sein  kann.    Ref.  ist 
Dämlich  der  Ansicht,  man  könne  die  Mythen  und  Religionssysteme  der 
Völker  des  Alterthums  auf  historischem  Wege  dermalen  noch  nicht  weiter 
als  in  ihrer  Gesondertheit  und  Individualitat  betrachten ,  um  zunächst  aus 
ihnen  die  rein  subjectiven  Einsichten,   Gefühle  und  Bestrebungen  des 
Volkes  und  der  Zeit  zu  erkennen ,  woher  sie  stammen ;  und  man  müsse, 
da  die  Völker  der  historischen  Urzeit  so  sehr  von  einander  getrennt  und 
oft  selbst  in  ihren  einzelnen  Stämmen  scharf  gesondert  erscheinen  und 
3»re  Beruhrungen  und  Verbindungen  mit  andern  Völkern  noch  so  sehr  im 
Donkel  liegen,  so  lange  bei  der  speciellen  Betrachtung  ihres  individuellen 
geistigen  und  sittlichen  Zustande»  verweilen,  bis  erst  die  Unterschiede 
dieses  Zustarfdes  der  einzelnen  Völker  scharf  und  bestimmt  aufgefunden 
sind,  —  weil  froher  eine  sichere  Erkenntniss  des  Einflusses,  den  sie 
auf  andere  Volker  und  auf  die  Gesammtentwickelung  der  Menschheit  aus- 
geübt haben ,  nicht  möglich  zu  sein  scheint.    Hr.  v.  L.  aber  betrachtet 
die  Mythen  und  Religionsgebräuche  der  Hellenen  und  Römer  sofort  in 
4er  transcendenten  Weise ,  dass  er  den  welthistorischen  Sinn  und  Cha- 
rakter derselben  zu  ergründen  sucht.    Gewiss  ist  dieses  Forschungsziel 
ein  weit  erhabneres,  nur  aber  dermalen  noch  nicht  vor  der  Gefahr  ge- 
schertes, dass  man  Ansichten  und  Ideen  der  spateren  Zeit  in  die  frühere 
hineinträgt.    Und  dies  scheint  in  der  That  auch  dem  Hm.  Verf.  wider- 
fekrtn  20  sein.   Die  tiefe  Empfindung  und  Thätigkeit  des  Gemüthslebens, 
aas  reg«  Bewnsstsein  von  der  Schuld  der  Sünde,  das  hohe  Bussgefühl 
und  Streben  nach  Besserung  und  Wiedervereinigung  mit  Gott,  wie  es 
«er  den  Hellenen  und  Römern  zugeschrieben  wird ,  ist  nach  des  Ref. 
Ueberzeugung  in  solcher  Höhe  und  Lebendigkeit  dem  Altertbum  durch- 
las fremd  und  erst  durch  das  Christenthum  in  die  Welt  gebracht.  Die 
alten  Religionen  sind  insgesammt  nur  Religionen  der  Furcht,  und  Busse 
and  Reue  hat  selbst  bei  den  Jaden  kein  höheres  Ziel,  als  die  seitliche 
Strafe  des  Zornes  der  Nationalgottheit  abzuwenden.    Dass  die  Alten 
durch  ihre  Sühnopfer  den  Zorn  der  Gottheit  abwenden  oder  besänftigen, 
j»  selbst  damit  die  zeitliche  Strafe  abbüssen  wollten ,  das  ist  wohl  nicht 
n  leugnen;  aber  dass  sie  bei  dem  Genüsse  des  Opferfleisches  an  eine 
Reinigung  nnd  Entsündignng  ihres  inneren  Lebens  gedacht  haben,  bei 
der  Linosklage  und  Oedipussage  der  Verderbniss  der  Menschheit  durch 
fca  Sündenfall  und  der  Nichterreichung  ihrer  Lebensbestimmung  einge- 
denk gewesen  sein  sollen,  dieses  Bewusstsein  lässt  sich  nicht  denken 
sbne  die  erst  durch  Christus  gebrachte  Offenbarung,  dass  das  Leben 
fa  Menschen  auf  dieser  Erde  nur  eine  Vorbereitung  für  den  Himmel 
—    Das   Verzeichnis*  der  Vorlesungen  für  das  Winter-  Semester 
1&41— 42  enthält  eine  Abhandlung  des  Professors  //.  Müller  über  Ger- 
■«*>  und  Teutonia  [24  (17)  S.  gr.  4.],  und  beschäftigt  sich  mit  der 
fcotong  dieser  beiden  Namen.    In  scharfsinniger  Weise  und  mit  reicher 
Geschieht*-  and  Sprach kenntniss  sucht  der  Verf.  darin  zunächst  darzu- 
dass  der  Name  German*  9  obgleich  er  seit  Cäsar  als  Benannung 
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der  Deutschen  gilt,  wahrscheinlich  ein  nndeutscher  sei.  Die  Gründe 
dafür  findet  er  darin,  dass  nach  Tacitus  Germ.  c.  3.  dieser  N« 
sprünglich  eine  Benennung  der  über  den  Rhein  nach  Gallien 
nen  Volker  gewesen  und  erst  von  den  undeutschen  T ungern  durch  die 
Römer  auf  das  deutsche  Volk  übertragen  worden  ist;  dass  die  Kimbern, 
welche  der  Verf.  achon  in  seinen  Marken  des  Vaterlandes  S.  135  ff.  als 
Stammes  bezeichnet  hat,  von  den  Teutonen  Germani  ge- 

Römerzelt  zwar  in  Spanien  (bei  den  Oretanen)  und  Gallien,  aber  nir- 
genda  in  Deutschland  vorfindet;  daaa  er  nach  Abstammung  und  Endung 
der  deutschen  Sprache  fremd  ist  und  vielmehr  auf  eine  in  GalUeli  vor- 
handene Sprache  hinweist,  und  dass  sich  die  spatere  Ausdehnung  dieser 
auf  das  deutsche  Volk  aus  ahnlichen  geschichtlichen  Ersehet- 
leicht  erklären  lässt.    Die  gegebene  Entwickelung  der  Gründe 
ist  von  der  Art,  dass  sich  nichts  Erhebliches  dagegen  einwenden  au 
lassen  scheint.    Die  zweite  Erörterung  betrifft  das  Wort  Teutones  und 
die  Nachweisung  seines  Ursprungs  aus  der  deutschen  Sprache  und  seiner 
allmaligen  Umbildung  in  die  Form  Deutsche.    Auch  hier  hat  der  Verf. 
die  von  Jac  Grimm  vorgeschlagene  Ableitung  des  Namens  Deutsche 
diot  oder  theod  [d.  h.  Volk]  treffend  abgewiesen,  und  die  von 
leugnete  Verwandtschaft  desselben  mit  Teutones  durch 
liehe  Erörterungen  zu  rechtfertigen  gesucht.    Allein  wenn  er  am  Ende 
den  Namen  Teutones  [thiuthans,  Deutsche]  mit  thhttha,  verständlich,  nicht 
nur  in  Verbindung  bringt,  sondern  das  letztere  Wort  selbst  zum  Stamm- 
^^rortc  ^ics  ^^f&mcns  ujiäch t  und  (£ci&t$cfic  so  ^  161.  S6ix\  lä^st»       ^f^uf/to^o  ^  so 
gerath  er  in  denselben  Fehler,  den  er  gegen  Grimmas  Ableitung  zumeist 
hatte  geltend  machen  sollen,  —  d.  h.  er  nimmt  ein  abstractes  Wort, 
das  nach  aller  aus  der  Sprachforschung  bisher  gewonnenen  Erfahrung 
selbst  erst  ein  abgeleitetes  sein  muss ,  als  die  Stammform  eines  uralten 
Namens  an.  Ist  aber  das  Wort  Deutsche  wirklich  eine  uralte  Benennung, 
so  kann  seine  Stammform  nur  in  einem  sinnlichen,  nicht  in  einem  ab- 
Straeten  Wortbegriffe  gesucht  werden.    Ja  da  es  eben  nach  des  Verf. 
Erörterung  von  Teutones  kommen  soll,  und  da  demzufolge  der  Name 
eines  einzelnen  deutschen  Stammes   allmälig  zum  Namen  des  ganzen 
Volkes  geworden  ist,  so  wird  es  sogar  etwas  Seltsames,    dass  nur 
diese  Teutones  allein  Deutliche ,  d.  i.  verständlich  Redende,  gewesen  sein 
sollen,  denen  dann  die  übrigen  deutschen  Stamme  als  Undeutliche  entge- 
gengestanden haben  müssten.    Demnach  kann  Ref.  das  Endresultat  dieser 
zweiten  Erörterung  nicht  für  ein  überzeugendes  ansehen,  empfiehlt  aber 
aus  voller  Uebcrzeugung  die  ganze  Schrift  als  eine  sehr  gelehrte  und 
geistreiche  allen  deutschen  Sprachforschern  und  Historikern  zu  weiterer 
Beachtung.  [J.] 
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Vollständiges  Griechisch-  Deut  sehe  8  Wörterbuch 
über  die  Gedichte  des  Home  r  o  s  und  der  Home-' 
Tiden ,  mit  steter  Rucksicht  auf  die  Erläuterung  de«  häuslichen,  re- 
ligiösen, politischen  und  kriegerischen  Zustande«  des  heroischen 
Zeitalters  und  mit  Erklärung  der  schwierigsten  Stellen  und  aller  my- 
thologischen und  geographischen  Eigennamen.  Zunächst  für  den 
Schulgebrauch  ausgearbeitet  von  G.  CA.  Crusius ,  Subrector  am  Ly- 
ceoin  in  Hannover.  Zweite  vielfach  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. Hannover  1841.  Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung. 
XII.  q.  540  S.  gr.  8. 

Ä'c  zweite  Allflage  des  Crusius'schen  Wörterbuchs  ist«  wenn 
auch  keineswegs  ein  vollgültiges  Zeugniss  seines  Wertlies,  so  doch 
jedenfalls  ein  sicherer  Beweis ,  dass  es  unter  der  studirenden  Jn- 
rend  verbreitet  ist.  Und  diese  Verbreitung  verdient  es  in  mehr- 
facher Hinsicht.  Denn  wiewohl  es  noch  an  vielerlei  Mängeln  lei- 
det, und  manche  Anforderung,  die  man  an  ein  Homerisches  Lexi- 
coa  zu  machen  berechtigt  ist,  nur  theilweise  erfüllen  kann,  so  ist 
doch  dieses  Wörterbuch  im  Ganzen  mit  Fleiss  und  richtigem 
T»cte,  der  die  Jugend  versteht  wie  sie  ist,  und  nicht  nach  thörich- 
teu  Idealen  dieselbe  sich  vorstellt,  gearbeitet  worden.  Daher 
Uon  auch  das  Buch  besonders  denjenigen  Schülern,  die  das  Pas- 
wa  sche  Werk  sich  nicht  anschaffen  können,  als  ein  sehr  brauch- 
ten?« Hülfsmittel  zum  Verständnis»  der  Homerischen  Gedichte 
empfohlen  werden.  Da  die  Einrichtung  desselben  ans  der  ersten 
Ausgabe  hinlänglich  bekannt  ist ,  so  wenden  wir  uns  sogleich  zu 
der  vorliegenden  zweiten.  Dieselbe  hat  an  Brauchbarkeit  um  Vie- 
les gewonnen.  Denn  ausser  einer  ziemlich  sorgfältigen  Berück- 
sichtigung alles  dessen ,  was  in  den  Beurtheilungen  der  früheren 
Auflage  von  Stofflichem  zur  Verbesserung  beigebracht  war,  sind 
jetzt  manche  Artikel  (im  ersten  Buchstaben  vorzüglich  nach  dem 
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musterhaften  Werke  von  Rost*)  gänzlich  umgearbeitet,  sind  viele 
Unrichtigkeiten  in  den  Citaten  beseitigt,  und  fehlende  Wörter  mit 
Vcrgleichung  der  Spitznerschen  Ausgabe  der  Ilias  eingefugt 
worden.  In  Hinsicht  der  Quantität  ist  der  Grundsatz,  nur  die  lan- 
gen Sy Iben  zu  bezeichnen,  consequenter  durchgerührt,  und  bei 
den  Hinweisungen  auf  die  Grammatiken  ist  an  die  Stelle  der  aus- 
führlichen Grammatik  von  Kühner  dessen  Schulgrammatik  getreten. 
Diess  Alles  sind  Aenderungen,  die  man  nur  gutheissen  kann.  Auch 
erwähnt  der  Verf.  dankbar  den  Hrn.  Gymnasiallehrer  Dr.  Wagner 
in  Darmstadt,  der  ihm  viele  schätzbare  Berichtigungen  und  Be- 
merkungen privatim  mitgetheilt  habe. 

Doch  ungeachtet  dieser  Sorgfalt  befinden  sich  in  dem  Buche 
noch  mancherlei  Irrthümer,  die  grossen th ei Is  daraus  entstanden 
sind ,  dass  Hr.  Cr.  erstens  die  alten  Scholien ,  besonders  die  Ve- 
nediger,  hier  und  da  zu  wenig  beachtet,  dass  er  zweitens  von  den 
in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  aufgezahlten  Hülfsroitteln  (zu 
welchen  jetzt  noch  mehrere  andere  hinzukommen  mussten)  nicht 
überall  den  gehörigen  Gebrauch  gemacht,  und  dass  er  endlich 
drittens  aus  Passow  nicht  blos  die  Vorzüge,  sondern  auch  ein- 
zelne Mängel  ohne  prüfenden  Forscherblick  aufgenommen  hat. 
Hinzufugen  könnte  man,  wenigstens  für  einige  Artikel ,  dass  Hr. 
Cr.  die  Beurtheiler  der  ersten  Ausgabe  nicht  überall  genügend  zu 
Käthe  gezogen,  da  doch  unter  ihnen  Männer  wie  Spitzner  und 
Geist  sich  befanden,  die  wegen  ihrer  sachlichen  Beiträge  auch 
eine  Erwähnung  in  der  Vorrede  verdient  hätten.  Ausserdem 
missbilligen  wir,  dass  bei  mythologischen  und  geographischen  Ar- 
v    tikcln  zu  Vieles  angeführt  wird ,  was  erst  in  die  spätem  Zeiten 
gehört,  bisweilen  selbst  ohne  dies  geradezu  anzugeben.    Da  nun 
aber  dieses  Wörterbuch  dazu  bestimmt  ist,  dem  Schüler  blos  über 
Homer  und  die  Homeriden  die  genügende  Auskunft  zu  geben,  so 
würden  wir  alles  Fremdartige  ausschliessen,  und  den  gewonnenen 
Kaum  zu  nützlichem  Dingen  verwenden.    Was  hilft  es  z.  B.  dem 
Schüler,  unter  Maga&av  zu  lesen:  „später  berühmt  durch  die 
Niederlage  der  Perser"  oder  2Jakaplg:  „Insel,  welche  später  un- 
ter Athen  s  Herrschaft  stand",  oder  unter  xdXavxov  die  Angabe 
des  Werthes  vom  attischen  Talente  u.  8.  w.,  da  dergleichen  Notizen 
auf  Homer  keinen  Bezug  haben ,  und  deshalb  unter  andern  Arti- 
teln  wie  Mavzivin  i  'AXLclqtos,  xtä.  mit  Recht  übergangen  sind'} 
Doch  wir  gehen  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  über.    Und  hiei 
werden  wir  zur  Bestätigung  unseres  Jobenden  Unheils  nicht  da; 
viele  Gute  und  Zweckmässige  erwähnen ,  da  dies  für  Hrn.  Cr 
ganz  nutzlos  wäre,  sondern  wir  werden  lieber  zur  Begründung 
unseres  Tadels  nach  der  Ordnung' des  Buches  mehrere  JMTängc 

*)  Dieser  gelehrte  und  hochverehrte  Mann  möge  gütigst  entschul 
digen ,  dass  wir  bei  dieser  Gelegenheit  sein  vollständiges  W o r t e i 
buch  einige  Male  bei  Kleinigkeiten  mit  erwähnt  haben. 
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und  Irrthümer  berühren ,  auf  die  wir  bei  der  Leetüre  einer  Reihe 
too  Artikeln  gestossen  sind,  einzig  und  allein  in  der  Absicht,  Hrn. 
Cr.  znr  Verbesserung  des  Wörterbuches  bei  einer  dritten  Auflage, 
die  nicht  ausbleiben  wird ,  einen  Beitrag  zu  liefern.  Manches 
könnte  zugleich  als  eine  kleine  Berichtigung  oder  Ergänzung  zu 
Possow  betrachtet  werden« 

Unter  ddaxog  musste,  da  einmal  Auetoritaten  genannt  werden, 
auch  die  Monographie  über  dies  Wort  von  Putsche,  Lips.  1832, 
nicht  unbeachtet  bleiben,  da  dieser  die  Angaben  der  alten  Gram- 
matiker gründlich  beurtheilt,  wenn  man  auch  Putsche's  eigner 
Deutung  nicht  beistimmen' kann.  Die  von  Hrn.  Cr.  angeführten 
Bedeutu  ngen :  „chrenwerth ,  würdig,  unwiderruflich,  wehdro- 
hend, furchtbar"  liegen  gar  nicht  im  Worte.  Am  besten  dürfte 
das  Ganze  so  zu  ordnen  sein:  unverletzbar,  inviolabilis ,  d.  h. 
was  nicht  verletzt  werden  darf:  so  vom  Wasser  des  Styx  in  d.  II. ; 
sodann  unverletzbar ,  d.  h.  was  man  nicht  verletzen  kann,  dem 
man  nichts  anhaben  kann:  so  vom  Kampfe  in  der  Od.  Bei 
aaxzog  war  statt  änto  vielmehr  aitTC-pai  als  Stamm  zu  setzen. 

aßQOfiog.  Mit  Unrecht  nimmt  man  „nach  Eustath.  das 
a  als  euphon.u  an,  da  dasselbe  nur  in  den  Wörtern  stattfindet,  die 
dasselbe  abwerfen  können,  ohne  ihre  Bedeutung  zu  verändern. 
Dasselbe  gilt  von  dontQxh- 

Bei  dyajtXsrj  g  fehlt  das  Zeichen,  dass  es  blos  in  der  Ilias 
gelesen  werde.  Ebenso  bei  dynvoQlrj^  aefrAfivw,  dtfrloqiOQog, 
aiiojQogaXXog,  XQaiöuka.  Als  blos  in  der  Odyssee  vorkommend 
war  zu  bezeichnen  aiftwa,  für  die  Hymnen  'Pdoiog.  Aehnliche 
Fehler  sind  noch  mehrere  zu  verbessern,  wie  bei  Passow.  So 
wird  fvdivdf  als  blos  in  der  llias  vorkommend  bezeichnet;  es 
rteht  aber  auch  Od.  XI,  09.  Mit  Unrecht  hat  £  vre  v&bv  das 
Zeichen  eines  an.  tig.  Es  steht  noch  hymn.  Merc.  55£.  Sxov 
das  Zeichen  eines  blos  in  der  Odyssee  gelesenen  Wortes.  Das 
widerlegt  hymn.  Merc.  400.  u  8.  f. 

Unter  'Ayccuifivav  wird  geschrieben :  „Nach  Od.  I,  300.  er- 
mordet ihn  seine  Gattin  Klytämnestra  mit  ihrem  Buhlen ,  als  er 
von  Troja  heimkehrt,  vgl.  Od.  11,  410  f."  Aber  in  der  ersten 
Stelle  I,  oÖO.  wird  blos  Acgisthos  genannt,  und  auch  in  der  zwei- 
ten erscheint  Ebenderselbe  als  der  Hauptthä'tcr :  yil'yiö&og  —  <Svv 
wlopivy  nAd^c),  und  die  Letztere  nur  als  Mitschuldige.  Dass 
Uytimnestra  selbst  Hand  angelegt  habe,  das  sagen  erst  die  Tra- 
dier, aber  keineswegs  Homer;  demnach  rauss  es  wenigstens 
heisaen:  Aach  Od.  /,  300  und  A7,  410/.  ermordet  ihn  Aegi- 
ithos  mit  der  Klytämnestra  etc.  Hat  doch  Hr.  Cr.  selbst  die 
Sache  unter  Ätyiöbog  richtig  angegeben.  Uebrigens  ist  bei 
Hr.  Cr.  der  Name  'jfyautfivov  richtig  von  »ayav  und  pst/a" 
'd.  h.  per  reduplicatiouem  piuvG)  pLfivo)  abgeleitet,  aber 
<Ji«  ganz    gleiche   Compositum  dQaCvfAifivav   wird  irr- 
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ihümlicher  Weise  auf  uevog  zurückgeführt,  und  unter  Ms  pvav 
steht  wieder  das  Richtige.  Indess  diese  Inconsequenz  rührt  von 
Passow  her.  Aehnliche  von  Passow  entlehnte  Inconsequenzen 
finden  sich  viele.  So  wird  ölitxv%og  unrichtig1  von  nzvööa  abge- 
leitet, das  richtige  «tt/£  steht  bei  nokvntv%og.  Von  alötog  ist  rich- 
tig alöa  angeführt,  dagegen  von  demselben  Worte  ijardiog 
wieder  al'otog,  wo  doch  ebenfalls  alöa  als  Stamm  zu  erwäbuen  ist, 
wenn  klare  Einsicht  erzielt  werden  soll.  Das  Wort  novronogog 
wird  mit  Recht  auf  itsloco  zurückgeführt,  aber  die  ganz  gleiche 
Zusammensetzung  von  evgvitoQog  und  co  xv  ito  qo  g  mit  Un- 
recht auf  aooog,  statt  dass  ebenfalls,  wie  die  Bedeutung  beweist, 
das  Verbum  nÜQfO  zu  nennen  war.  Zu  £d&tog  heisst  es  „von 
fcoVS  dagegen  zu  r^yd%togi  „wahrscheinlich  von  ayav  und 
#aog",  wo  doch  Beides  weit  richtiger  von  fttlog  herzuleiten  ist, 
indem  der  Diphthong  in  den  blossen  Vocal  übergeht  nach  derselben 
Analogie,  die  wir  in  du(plyvo£  finden.    Doch  genug. 

Unter  dyysklrj:  „ijkv&tv  dyysklrjg^ mit  Botschaft11  (dreimal 
hinter  einander  in  gleicher  Verbindung)  ist  viel  zu  vag  übersetztst. 
wegen  der  B.    Aehnliche  Uebersetzungen ,  die  jede  Einsicht  in 
den  griechischen  Sprachgeist  leicht  zerstören ,  haben  mir  meine 
Schüler  schon  oft  mit  Verbesserung  aus  diesem  Wörterbuche  an- 
geführt.   So  z.  B.  unter  dy%luokogi  „££  dy%iuokoio  töefv,  in 
der  Nähe  sehen"  st.  aus  d.  N. ;  unter  ala :  „iräOav  In  alav,  auf 
der  ganzen  Erde"  st. :  über  die  ganze  Erde  hin;  unter 
„ovoavo&sv  vitt^gayn  äöit.  aW.  am  Himmel  etc."  st.  vom  Him- 
mel her;  unter  alöxQog:  „vnd"  Ikiov  ijAfrcv,  er  kam  nach  llionu 
(ebenso  unter  v%6  C.  1.)  st.  unter  die  Mauern  von  II.;  unter  dito 
3.  b):  „attfa  dno  XrjTÖog ,  Theil  an  der  Heute"  st.  von;  unter 
6 id  1.  b)  „äia  «ovrcov,  vor  Allen"  st.:  durch  alle  hindurch ; 
unter  Zxa&ev:  „auchr-  £xerg,  Od.  17,25."    Unmöglich,  die  An- 
schauungsweise der  Griechen  ist  eine  andere.    8.  Lehre  de  Arist. 
p.  141.  Not.;  unter  nikai  „rou  et*  1^  dgyvQSog  frupog  nkksv,  da- 
ran  war"  etc.  st.  daraus  bewegte  sich  etc. ;  unter  n  o  1  o  g :  „nolov 
tov  pv&ov  htneg,  welch  ein  Wort  hast  du  gesprochen"  st.:  was 
für  ein  Wort  war  es ,  das  du  gesprochen  hast.    So  viel  nur  bei- 
spielsweise. 

dys.  In  den  Worten:  „auch  mit  der  1.  und  2.  Plur.  Conj." 
hat  das  „auch"  keine  Beziehung ,  wahrscheinlich  ist  vorher  aus- 
gefallen :  gewöhnlich  mit  dem  Imperativ.  Ferner  wäre  wohl  hin- 
zuzufügen (was  auch  Rost  nicht  besonders  erwähnt  hat),  dass  ays 
in  einer  einzigen  Stelle  des  Homer  (U.  II,  437.)  mit  der  drillen 
Person  des  Imperativs  verbunden  werde. 

dyivkm  und  dylvo  „(verlängerte  Nebenform  von  ayo)". 
Die  zweite  Form  dylva  ist  aus  Passow  entlehnt,  aber  es  ist  die- 
selbe zur  vermeintlichen  Erklärung  von  dywsig  Od.  XXII ,  198. 
und  dylveöxov  Od.  XVII,  294.  blos  ersonnen  worden«  Denn  so 
wenig  Jemand  wegen  ofyveoxov  ein  oX%vm  oder  wegen  xuMöKttc 
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ein  ztoXopai  annehmen  kann  (weil  in  beiden  Iterativforraeu  blos 
ein  £  ausgestossen  ist) ,  eben  so  wenig  kann  ein  Praesens  äylva 
als  richtig  statuirt  werden.  Ferner  aywüg  Od.  XXII,  198.  ist 
offenbar  Präsens  (weshalb  Hr.  Cr.  auch  in  seiner  Ausgabe  der  Od. 
t.  d.  St.  die  falsche  Uebersetzung  von  Oarke:  quando  adduces, 
nicht  aufnehmen  durfte).  Mithin  gehören  alle  Stellen  zu  dyivio. 
Was  Hr.  Cr.  weiter  hinzufügt,  es  sei  „eine  verlängerte  Nebenform 
Ton  oyo>u  hätte  ebenfalls  berichtigt  sein  können.  Es  drückt  näm- 
lich dytvla  Wiederholung  und  Fortdauer  aus.  Vgl.  E.  Wentzel : 

Qua  vi  posuit  Homerus  verba  quae  cadunt  in  &a>.  Breslau  1837 
p.  28.,  eine  treffliche  Abhandlung ,  deren  gründliche  Leetüre  wir 
Hm.  Cr.  zur  Verbesserung  einer  Menge  von  Stellen  in  seinen  Aus- 
gaben und  seinem  Wörterbuche  angelegentlich  empfehlen,  ohne 
das»  wir  im  Folgenden  die  vielen  Einzeln heiten,  die  verbessert 
werden  müssen,  erst  namhaft  machen.  Unter  'Aylatt]  steht  2, 
611.  st.  672.  Zu  dyoorj  3):  „im  Lager  der  Griechen  war  der 
Versammluugsplatz  nahe  bei  Agamemnous  Zelte."  Nicht  nahe 
bei,  sondern  dicht  bei  etc.  vrfi  itagä  noitpvj]  *AyapiyLVovog. 
Beizufügen  wäre:  bei  den  Troern  war  der  Versammlungsplatz  auf 
der  höchsten  Burg  «aoa  Jlgiapoio  üvQyöw.  II.  II,  788.  VII, 
545  f.    Bei  den  Phäaken  bei  den  Schiffen.  Od.  VIII,  5. 

Unter  &ya  wird  gesagt:  „das  Part.  Praes.  aycov  steht  oft 
bei  Verben  der  Bewegung,  bisweilen  pleonastisch."  Wer  kann 
das  Letzte  heut  zu  Tage  noch  behaupten  wollen.  Entweder  tilge 
man  aUe  diese  Trümmer  von  Pleonasmensucht  und  Ellipsenjägerei, 
oder  man  citire  wenigstens  die  Stelle  der  Grammatik,  wo  die 
Sache  richtig  erläutert  wird.  Unter  'AdESl  durfte  Buttmanns 
Ansicht ,  dass  in  adog  das  ä  lang  sei,  nicht  wiederholt  werden, 
da  die  Kürze  desselben  von  Lobeck  zu  Buttmanns  Ausf.  Spracht. 
1  Th.  S.  99.  nachgewiesen  ist  BeiMAÖQrjö tog  (dem  bei  Hr. 
Cr.  Spiritus  und  Accent  fehlt)  werden  drei  Männer  dieses  Namens 
unterschieden  (wie  bei  Damm  und  im  Index  der  bei  Didot  zu  Pa- 
ris erschienenen  Ausgabe).  Beim  ersten  heisst  es:  „Er  nahm 
den  fluchtigen  Polyneikes  auf,  vermählte  ihm  seine  Tochter  Ar- 
edia*4 o.  s.  w.  Hier  fehlt  aus  der  Horn.  Mythologie  die  Aufnahme 
de^  Tydeus ,  welcher  ebenfalls  'Aöorjötoio  £yr}Ub  frvyatQwv,  wie 
U.  XIV,  121.  Diomedes  erzählt«  Als  zweiter  Adrastos  wird  ange- 
geben der  „Sohn  des  Sehers  Merops.  und  Bruder  des  Amphios" 
und  von  diesem  wird  getagt:  „Menelaus  besiegt  ihn  im  Kampfe 
und  will  ihn  auf  seine  Bitte  das  Leben  schenken;  aber  Agamemnon 
tödtet  ihn,  11.  6,  61."  Das  ist  ein  entschiedener  Irrthwn;  denn 
beide  Söhne  des  Merops  werden  erat  II.  XI,  328.  getödtet,  wo 
Ton  Odysscus  und  Diomedes  gesagt  wird :  "Evd'  lAhrjv  —  vh 
bvo  Migoxog..  Ks  muss  also  II.  VI,  37  ff.  ein  andrer  Adrastos 
gemeint  sein,  so  dass  man  für  Homer  nicht  drei,  sondern  vier 
Männer  dieses  Namens  anzunehmen  hat.    Unter  'AÖp^  in  Cer. 

121.  ü.  431. 
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Zu  äei  wird  am  Ende  bemerkt,  ^alev  nur,  wenn  die  letzte 
Sylbe  kurz  sein  soll;  es  raitss  daher  Od.  I,  341.  aisv  heissen." 
Hr.  Cr.  möge  dazusetzen :  und  IL  1, 520.  und  diese  Stelle  zugleich 
in  seiner  Ausgabe  der  Utas  verbessern. 

Die  Bemerkung  über  die  Quantität  von  ä  b  ld  o  „a  raeist  karz4' 
muss  genauer  so  ausgedrückt  werden :  a  eigentlich  kurz,  aber  lang 
im  Anfange  des  Verses,  oder j  in  einer  viersylbigen  Form  am 
Schlüsse  desselben.  Zu  den  unter  dsigto  II)  Med.  2)  angeführten 
Stellen  möge  Hr.  Cr.  auch  Axt  Comraentt.  philo!,  part.  I.  Gissae 
1841.  besonders  p.  9.  vergleichen,  damit  ihm  dieser  rüstige  Kämpfer 
voll  ritterlichen  Lebensmuthes  nicht  wieder  ein  Ainy  tu  ?  zurufen 
könne. 

Unter  dixavi  „die  andere  Form  steht  nur  in:  ovx  Sxovts 
ntiitötjv  initn".  Da  in  dieser  Formel  iirna  niemals  dabeisteht, 
so  ist  vor  imuo  wenigstens  ein  nämlich  einzuschieben. 

dslnzijg.  Die  blosse  Angabe  „unverhofft, unerwartet,  Od. 
5,  408."  ist  ungenügeud ,  es  musste  wenigstens  der  Variante  ge- 
dacht werden.  Rost  s.v.  sagt  blos:  „vor  Wolf  detoea".  Dat- 
selbe ist  aber  von  Lobeck  Phryn.  p.  570.  vertheidigt  und  von 
Bothe  in  den  Text  gesetzt  worden.  Von  der  dreifachen  Erklärung 
der  obigen  Stelle,  welche  Rost  statuirt,  dürfte  wohl  nur  die  letzte 

als  richtig  gelten ,  weil  die  Verbalia  auf  tijg  (wie  die  auf  zijq  und 

tcsQ)  bei  Homer  und  Uesiod  stets  active  Bedeutung  haben.  Die 
Belege  giebt  Matzing  de  verbis  copulatis  ap.  Horn,  et  Hes.  pars  II. 
Düren  1835  p.  10  sqq. 

Statt  „aiijo  poet.  st.  atJgo"  genauer:  ursprüngliche  Form, 
später  contrahirt  in  «££o. 

Bei  usQolnovq  steht:  „Beiwort  der  Rosse."  Aber  in 
manchen  Steilen  hat  initoi  die  Bedeutung  Wagen,  auch  wo  dies 
Beiwort  dabeisteht,  nach  einer  bekannten  Sprachweise  der  Dich- 
ter z.  B.  11.  XVIII,  531.:  £<p  l'itnnv  ßdvtsg  dtgöiitodav  fiera- 
xiaftov.  Deshalb  ist  der  4>bige  Beisatz  zu  ändern  in:  Beiwort 
von  Tit  n  oi.  Dasselbe  gilt  von  cixvzovg.  Auch  konnte  (was 
von  Rost  nicht  erwähnt  ist)  hinzugefügt  werden,  dass  Homer  nur 
den  Pluralis  habe. 

Unter  Alaitjl)  steht  Od.  9,  329.  st.  9,  32.  Die  weiter  un- 
ten gegebene  Erklärung  von  Od.  12,  3.  dünkt  dem  Ref.  nicht  die 
richtige  zn  sein.  Weit  besser  ist  jedenfalls  die  Erläuterung  von 
Dissen  Kl.  Schrift.  S.  406.  die  Hr.  Cr.  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint. 

Aly  al  hat  auch  „11.  20,  404."  als  Belegstelle  erhalten;  da 
kommt  es  nicht  vor,  und  ich  kenne  ausser  den  übrigen,  die  an- 
geführt sind,  keine  andere  Stelle,  wo  dieser  Name  bei  Homer  ge- 
lesen würde. 

Unter  Aly  iaX6  §,  6,  sind  mit  Unrecht  zwei  Artikel  unter 
einem  Namen  zusammengefasst ;  denn  die  kleine  Stadt  in  II  II,  855. 
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wird  AlylaXog  (nQonago^vtovag)  geschrieben.  Das  scheint  auch 
Rost  übersehen  zu  haben. 

Unter  'Atdrjg:  „Bei  Homer  ist  es  immer  Personenname".  Aber 
eine  einzige  Stelle,  die  Hr.  Cr.  hätte  erwähnen  sollen,  ist  anderer 
Natur,  nämlich  II.  XXIII,  244. :  slgoxtv  ccvzdg  iy<ov  "Aldi  [oder  viel- 
mehr 'Atörj  s.  Spitzn.  Epist.  ad  Herrn,  p.  18.]  xtv&auai,  was  Hr.  Cr. 
selbst  unter  xtvda  übersetzt:  in  der  Unterwelt  verborgen  werden. 

Statt  A l&io xsvg  eine  „ep.  Nebenform  von  Ai&ioil>"  zu 
uenoen ,  wäre  richtiger  zu  sagen :  eine  von  den  Grammatikern  an- 
genommene ep.  Nebenf.  zum  Acc.  Al&Lonrjag. 

Die  unter  alftoty  stehende  Angabe:  „olvog  der  funkelnde 
Wein"  findet  sich  auch  bei  Passow.  Da  das  Wort  von  c3i/>  und 
oiOca  (Hr.  Cr.  hat  das  zweite  mit  Unrecht  übergangen)  herkommt, 
aa  worden  wir  ganz  wörtlich  übersetzen  brandfarbig ,  also  der- 
selbe, der  sonst  uekag  heisst,  Wein,  der  eine  braune  Farbe  hat, 
wie  er  in  Griechenland  angetroffen  wird. 

Zu  atQtG)  b.  ß.  ist  die  Angabe:  „von  Personen:  fangen,  « 
gefangen  nehmen  —  überhaupt  überwältigen,  erlegen"  ungenau. 
Die  letztere  Bedeutung  war  voranzustellen  mit  der  Bemerkung, 
da>s  tliiv  von  dem  in  der  Schlacht  entgegenkommenden  Feinde 
immer  tödten  bedeutet,  gefangen  nehmen  aber  nur  dann,  wenn 
entweder  goov  dabeisteht,  oder  der  übrige  Zusammenhang  dies 
hinlänglich  andeutet.  Vgl.  Spitzner  zu  II.  XIII,  657.  Auch  das 
tu  2)  Gesagte :  „erlangen,  bekommen,  n  II.  18,  500."  kann  nicht 
befriedigen ,  da  es  den  Schüler  sehr  leicht  in  die  Irre  führt.  Ks 
haue  die  erwähnte  Stelle  S  d'dvaiveto  u^ölv  tXeodai  lieber  gleich 
durch  der  andere  weigerte  sich  etwas  anzunehmen  erklärt  wer- 
den sollen,  damit  nicht  der  Schüler  das  für  diese  Stelle  unpas- 
sende „erlangen,  bekommen"  ergreife.  'Jlö&a  hat  den  Zusatz 
erhalten:  „nur  Praes."  Aber  II.  XX,  403.  steht:  ö  Zvuov 
aitfs  xal  rjovytv,  daher  musa  mau  sagen:  nur  Partie,  praes. 
a.  Impft. 

»Alövyzrjg,  6,  ein  Troer,  Vater  des  Alkathros,  11.  2, 
793."  Hier  ist  ein  ganz  anderer  gemeint,  dessen  Grabmal  vor 
Troja  lag. 

Mövuvog  wird  erklärt:  „ein  Troer.  II.  11,  303."  Aber 
dort  ist  ja  Hektor  recht  eifrig  im  Morden  begriffen,  und  da  tödtet 
er  auch  den  Aesymnos.     Demnach  ist  dieser  zweifelsohne  ein 

al%pri  wird  auch  hier  von  axfii?  abgeleitet.  Näher  liegt 
unstreitig  die  Verwandtschaft  mit  afööci,  wie  auch  G.  Hermann 
Zuchr.  f.  Alterthwschft.  1841.  S.  540.  und  C.  Matthiae  im  Lex. 
Kurip.  praef.  p.  X.  annehmen.  Bei  «x^oaros  möge  die  Ab- 
leitung von  xtodvwai  mit  der  andern  in  Kost's  Wörterbuche  am 
Ende  angeführten  vertauscht  werden.  Zu  dxiouai:  „ans.  ab- 
helfen, helfen,  II.  13,  115."  wie  bei  Passow.  Homer  sagt:  «AA' 
«iwfitda  Väwov  dnaxal  tot  tpgives  hHnv.    Bei  der  ange 
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nominellen  Bdtg.  nun  weiss  ich  die  letiten  Worte,  die  mit  den 
ersten  in  engem  Zusammenhange  stehen,  durchaus  nicht  zu  deuten. 

dxovä^a  wird  „eine  ep.  Nebenform  von  dxov®u  genannt 
und  demuach  das  Einzelne  erklärt.  Dies  lägst  sich  genauer  ge- 
stalten nach  Wentzel:  Qua  vi  posuitHomerus  verbat  Au,  »sAöpat, 
it&Xtoucu,  v&pdG)  Oroaqpao,  natctopai,  rpe^aea,  htcöOöö.  Glogau 
1840  p.  8.  Auch  diese  Abhandlung  müssen  wir  Hrn,  Cr.  zur  Ver- 
besserung vieler  Artikel  gleich  hier  sehr  nachdrucklich  empfehlen, 
damit  wir  die  einzelnen  Stelleu  nicht  erst  anzugeben  brauchen. 
Unter  demselben  Worte  wird  von  Hrn.  Cr.  11.  IV,  343.:  „ihr  hört 
ja  zuerst  von  meinem  Mahle"  unrichtig  erklärt,  denn  ifAtlo  von 
mir  ist  als  Genitiv  der  Person,  von  dem  der  Ruf  ausgeht,  und 
nicht  possessiv  zu  fassen. 

Als  Stamm  von  d  x  z  ij ,  das  gemahlene  Korn,  wird  blos  äywfu 
angegeben ;  es  hätte  aber  auch  ayn  genannt  werden  sollen ,  was 
Goettling  zu  Hes.  Sc.  290.  geltend  macht. 

'AuQoveag  hat  bei  Hr.  Cr.  einen  falschen  Accent.  Ebenso 
ZctxvioBiQi  Zxeico  <  £rg6(piog.  Ganz  übergangen  ist  hier  das 
Wort  dxgoxoXig  Od.  VW,  494*  504.  Zu  'Axtogtav  möge 
Hr.  Cr.  G.  Hermann:  de  Iteratis  ap.  Horn.  p.  13.  vergleichen,  wo 
über  MoXLove  und  '^xroplovs  11.  XI,  750.  eine  audere  Erklä- 
rung aufgestellt  wird.  'AKTOoldrjg  wird  erklärt :  „Nachkomme 
des  Aktor  ^Patroklos,  11.  16,  189."  st.  Echekles. 

Unter  äXdopai  wird  bemerkt:  „Das  Perf.  dXdXrjpai  hat 
wegen  der  Präsensbedeutung  den  Accent  zurückgezogen."  Könnte 
denn  aber  dieses,  wie  jedes  andere  ähnliche  Perfect ,  je  einen  an- 
dern Accent  bekommen?  Ks  muss  „das  Perf.  dXäXyuai  „in:  das 
Partie.  Perf.  dXccXtjpsvog  verbessert  werden. 

Zu  aXaözog  „(A^oj)u  möge  hinzukommen:  nach  Andern 
von  Aagouat,  welches  letztere  Hermann  zu  Oed.  Coh  1483.  für 
das  Richtige  hält. 

Bei  'AkeyTjvogldtjg  fehlt  die  Belegstelle,  II.  XIV,  503. 

Unter  'AX&ala  heisst  es  ausser  Anderm :  „T.  der  Erythemig, 
Schwester  der  Leda.  —  Sie  tödtete  den  Meleagros  durch  Ver- 
brennung des  Brandes,  auf  welchem  nach  dem  Ausspruche  der 
Moiren  sein  Leben  beruhte."  Das  eben  Angeführte  aber  ist 
durchaus  als  nachhomerische  Sage  oemerkiieh  zu  machen.  Unter 
'Akulnnri  steht  Od.  4,  1 34.  st.  124.  Unter  'AXxfiijvrj  II.  19,  109. 
st.  119.  In  rAXltj  und  fAXi£<5vtg  ist  die  Reihenfolge  der  Buch- 
staben verletzt. 

dXlxXoog  wird  hier,  wie  von  Passow  und  Rost,  erklärt: 
„tm  Meere  schwimmend,  refo«  aXlnXoa  fcivai,  II.  12,  26."  also 
eigentlich :  die  Mauern  im  Meere  schwimmend  machen.  Aber  ei- 
nen solchen,  dem  Gesetze  der  Schwere  widersprechenden  Gedan- 
ken wird  man  doch  den  Griechen  nicht  zutrauen  können.  Hierzu 
kommt,  dass  man  bei  aXipvorjHg  (ins  Meer  fliessend)  in  der  Be- 
deutung der  Bewegung  allgemein  tibereinstimmt.    Daher  wird 
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■ui  auch  in  dem  obigen  Worte  das  i  nicht  als  Zeichen  des  Dativs, 
sondern  als  Biudewort  ansehen,  und  die  Stelle  erklären  müssen: 
die  Mauern  ins  Meer  schwimmend  machen  d.  h.  durch  die  Flu- 
then  ins  Meer  stürzen. 

Unter  'Akxpta imv  wird  vom  Muttermorde  desselben  aus- 
führlich gesprochen,  und  dazu  Od.  15,  247.  (vielmehr  248.)  ange- 
führt. Aber  diese  Stelle,  welche  nichts  für  das  Vorhergehende 
beweist,  musste  vorangesetzt,  die  Erzählung  dagegen  als  eine 
trd  von  den  Spätem  (Apollod.  III,  7.)  überlieferte  bezeichnet 
werden. 

dkk  vdig,  „äkkvdtg  &kky9  bald  auf  diese,  bald  auf  eine 
andere  Art.  Od.  5,  71."  Da  steht  XQtjvai  tBXQaufASvat  akkvdig 
äkXr}  (so  statt  des  in  den  Ausgaben  von  Wolf,  Grusius  u.  A.  unrich- 
tig stehenden  akktj),  was  zu  deuten  ist,  wie  bei  Rost  steht:  bald 
dahin,  bald  dorthin. 

Bei.aAg  wird,  wie  bei  Passow  und  andern  Lexicographen, 
als  erste  Bedeutung  aufgeführt  das  Salz,  und  dann  erst  das  Meer. 
Da  aber  die  Menschen,  wie  aus  Od.  XI,  122.  123.  deutlich  er- 
hellt, das  Salz  erst  aus  dem  Meere  gewonnen  haben,  so  verlangt 
wohl  der  natürliche  Entwicklungsgang  der  Cultur,  dass  auch  hier 
ia  der  Namenbenennung  die  Ujsache  der  Folge  vorangehe ,  also 
das  Meer  vor  dem  Salze  wenigstens  im  Lexicon  den  Yorzng  habe. 
Oder  man  macht,  wie  bei  Rost  geschehen  ist,  zwei  getrennte  Ar- 
tikel daraus,  nur  dass  man  auch  dann  wohl  besser  das  Femininum 


dfiaoro  enyg,  „in  Worten  fehlend" ;  besser:  der  (p 
dea)  H  orte  verfehlend ,  weil  in  der  Verbindung  des  Wortes  der 
Genitiv  liegt.  Was  Rost  hinzusetzt  „verkehrt  und  verworren  re- 
dend*" ist  wohl  zu  stark  ausgedrückt,  wenigstens  passt  es  nicht  auf 
Homer,  der  das  Wort  selbst  erklärt  Od.  XI,  511.:  £0a£a,  K«l  ovx 
WagxavB  uv9av.  Diese  Stelle  hätte  Hr.  Cr.  auch  unter  j3ago 
berücksichtigen  sollen.  Unter  dpelßco:  „ybw  yovvog,  ein 
knie  mit  dem  andern  d.  h.  langsam  einherschreiten ,  II.  11,  547." 
Genauer  nach  Eustath.:  firj  ueexgd  ßtßct&v  uud  nach  Bekk. 
Anekd.  p.  72,  31:  tö  oxlöa  dvaX(OQÜv,  fsa>  öovta  tolg  vuevav- 


In  duokyog  trifft  man  auf  Buttm.  Lexil.  1,  40.  st.  It. 
Uebrigens  hätte  hier  auch  die  von  Dissen  (Kl.  Schrift.  S.  132.) 
gebilligte  Anaicht  Hermanns  (Opuac  III,  p.  138.)  erwähnt  sein 
sollen.  Zu  duvfiav:  „b.  auch  von  Sachen  olxog,  uijtigS" 
aiöge  (was  auch  Roat  nicht  erwähnt  hat)  vvfog  aua  Od.  XII,  261. 
hinzugefügt  werden.  Unter  'Apvvt  a  p  268.  st.  266.  Uebrigens 
bat  man  in  Rücksicht  der  Stellen  II.  IX,  447.  fEkkdda]  und  X, 
266.  [II  'Ekmvog.]  wahrscheinlich  zwei  Männer  dieses  Namens  zu 
unterscheiden«  Unter  'Apfpidgaog  214.  st.  244. 

duwtyvog:  „eigtl.  auf  beiden  Seiten  Glieder  habend, 
Beiw.  der  Unze ,  wahrsch.  an  beiden  Seiten  mit  Eisen  beschla- 
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gen,  cum  Kampfe  und  zum  Einstossen"  (addendum:  tu  den  Bo- 
den, damit  es  nicht  zweideutig  sei).  Diese  Erklärung  ist  aus 
Rost's  Wörterbache  entlehnt ,  lässt  sich  aber  mit  der  Stelle  des 
Sophokles  unter  keine  gemeinsame  Idee  bringen.  Mir  acheint  die 
Bedeutung  des  Wortes  für  Homer  und  Sophokles  am  natürlichsten 
entwickelt  zo  haben  Meiririgi.de  substantivis  copulatis  apud  Horn. 
Bonn  1828.  p.  20  sq.  was  Kost  nicht  gekannt  zu  haben  scheint  *). 
Unter  'Afi<piXoxog  war  wegen  Wolfs  Lesart  in  zwei  Stellen  auch 
auf  'Afiyipaxos  zu  verweisen. 

Hinzufügen  könnte  man  das  Verbum  d  u<pi6xi<pa,  in  Be- 
ziehung auf  II.  XVIII ,  205  :  «u<pl  de  ot  xttpccXy  viyog  Zöuyi, 
aber  mit  der  Bemerkung,  dass  man  dpcpi  öi  richtiger  als  Adfcr- 
biam  zu  erklären  habe.  Auch  Damm  und  Passow  haben  dieses 
Verbum  weggelassen,  doch  hat  der  erstere  unter  axiipa  die  Stelle 
„per  tmesin  pro  dficpiözecp^  erklärt. 

'ApupttQlxrj  „Gemahlin  des  Poseidon,  welche  mit  ihm  das 
Mittelmeer  beherrschte.  Sie  gebar  ihm  den  Triton,  Od.  5 ,  422. 
12,  60."  Von  dem  allen  steht  nichts  im  Homer;  es  rousste  dies 
als  Mythe  der  Spätem  von  Hesiod  an  ausdrücklich  bezeichnet 
werden. 

'Avaöva  hat  im  „Aor.  I.  Med.  dvtdvödunv."  Es  hätte 
aber  in  Rücksicht  auf  Stellen  wie  II.  I,  496.  der  Unterschied  zwi- 
schen den  Formen  dvsdvöaxo  und  dvtdvOhxo  nach  Uuttm.  §96 
Anm.  10.  angegeben  werden  sollen. 

Unter  ava%  wird,  wie  bei  Passow,  gelehrt:  „So  nennt 
Horn,  alle  Helden ,  aber  Agamemnon  als  oberster  Befehlshaber 
ava\  dv  Ö qcöv  11.,  einmal  von  Orsilochos  aveth,  &vdgt66iv^ 
II.  5,  546."  allein  dies  wird  mit  Unrecht  gelehrt;  denn  11.  XV, 
532.  steht  aval  dvdgcSv  Evcp  yx  tjg,  und  II.  XXIII,  288.:  oval 
dvÖQav  Evfitjlog.  •  , 

ävsco  durfte  kein  Iota  subscr.  erhalten,  wie  es  auch  in  der 
Spitznerschen  Ausgabe  durchgängig  fehlt,  und  ausser  Buttmann 
hätte  Hr.  Cr.  die  Bemerkung  von  Ä.  Geist  in  der  Kritisch. 
Biblioth.  1829.  Nr.  5.  und  in  der  liecension  der  ersten  Ausgabe 
(Zeitschrift  für  Alterth.  1837.  S.  1255.)  nicht  unerwähnt  lassen 
sollen.  Der  bei  Hr.  Cr.  aus  Passow  geflossene  Zusatz :  „nur  Od. 
23,  93.  schreibt  man  es  als  AW  Sing.  fem.  äveo"  wider- 
spricht der  Analogie,  da  das  femin.  nur  äveoag  heissen  könnte. 

Unter  dvxidmi  „3)  selten  mit  Acc.  etc.4*  st.  in  einer  einzi- 
gen Stelle,  II.  I,  31.  'dvxrjvoQidtjg  kann  jetzt  aus  dem  Iudex 
zar  Pariser  Ausgabe  vervollständigt  werden.  Ebenso  'AGidÖtjg 
Unter  'AvxKpdxrjg  Od.  15, 211.  st.  242.  Sodann  fehlt  der  Troer 
dieses  Namens  aus  IL  XII,  191. 


*)  Uebcrhaupt  scheinen  die  scharfsinnigen  Bemerkungen  von  Meiring 
(in  seinen  drei  Dissertationen)  noch  nicht  überall  nach  Verdienst  beachtet 
zu  sein. 
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Unter  "  Avziyog  No.  3.  II.  2,  676.  st.  678.  Als  Vierter 
dieses  Namens  wird  endlich  angegeben :  „Freund  des  Telemachos 
ins  Ithaka.  Od.  17,  68."  Es  muss  heisscn:  Freund  des  Odys- 
seu8,  wie  bei rAXi&ig6tjg  steht,  mit  dem  er  1.  1.,  als  unter  die 
zutqüIol  ixalgoi  des  Telemachos  gehörig,  zusammengestellt  ist. 
Auch  wird ,  was  Hr.  Cr.  ubersehen  hat ,  in  der  Odyssee  noch  ein 
fünfter  Mann  dieses  Namens  erwähnt,  nämlich:  des  Halitherses 
Sohn,  der  mit  Odysseus  nach  Troja  gegangen  war.  Od.  II,  19. 

"Avaya.  Unter  den  angeführten  Formen  verroisst  man  den 
Singular  rfvcoyeiv ,  den  Spitzner  II.  VI,  170.  und  VII,  394.  in  den 
Text  gesetzt  hat,  sowie  die  Angabe  des  Präsens  dvcoyco^  das 
Spitzner  zu  XVIII,  90.  vertheidigt. 

ana$  „Adr.  einmal  Od.  12,  22.  350."  Für  die  zweite  Stelle 
roun  hinzukommen :  einmal  für  allemal,  über  welche  Bedeutung 
Benecke  zu  Cic.  pro  Dejot.  III,  9.,  auch  diese  homerische  Stelle  be- 
rücksichtigend ,  gesprochen  hat. 

an  av  gda  mit  Genit.  der  Person  nicht  begründet.  „II.  I, 
4<j0.  trtv  ga  (Hy  dixovtog  dnrjvgcov.  Hier  ist  er  Gen.  absol.  oder 
vonßijj  abhängig  vermittelst  Gewalttätigkeit  an  dem  JSicht- 
vollenden."  Das  Letztere  ist  entschieden  unrichtig,  wenn  es  auch 
Passow  u.  A.  behauptet  haben.  Vgl.  die  von  Spitzner  zu  II.  XV, 
1*6.  angeführten  Stellen,  zu  denen  hinzuzunehmen  sind  Od.  IX, 
405.  und  II.  XIX,  89.:  6V  *A%i Xkijo  g  ytgag  avrog  dityvQcov. 

Unter  und  3.  d)  „vom  Mittel  und  Werkzeug,  dao  %sigog 
i|Uqto.  II.  11,  675."  Da  ist  dito  mit  vno  verwechselt.  Das 
Entere  bedeutet  Mos  abseilen  der  Hand,  nicht  aber  geradezu 
die  Einwirkung  durch  dieselbe,  worauf  auch  R.  Klotz  in  diesen  N. 
Jahrhb.  XXXIII,  3.  S.  261.  aufmerksam  gemacht  hat. 

Unter  'AjioIXcov  3):  „als  Gott  des  Gesanges  und  des 
Seitenspiels."  Nur  als  Gott  der  Musik ,  nicht  aber  „des  Gesan- 
ges" und  der  Dichtkunst  wird  Apollo  II.  I,  603.  und  XXIV,  63. 
bezeichnet. 

Unter  dncxpftivcö  spricht  Hr.  Cr.  nur  von  dnecp&idsv. 
Zwar  mit  Recht;  aber  er  hätte  die  drei  Stellen  Od.  V,  110.  133. 
Ml,  251.  namhaft  machen  sollen,  wo  der  Schüler  auch  in  Hrn. 
Cr's  Ausg.  die  von  Wolf  beibehaltene  Form  dnstp&i&ov  findet, 
die  Buttmann  Ausf.  Sprach!.  II.  p.  317.  ed.  II.  mit  Recht  ver- 
worfen hat. 

Die  Erklärung  von  a  q  a  beginnt  so :  „Partie,  ep.  auch  ag  vor 
tinem  Consonanten."  Aber  diese  Ungeuauigkeit  hätte  Hr.  Cr. 
«oo  Passow  nicht  annehmen  sollen ,  weil  der  Schüler  leicht  glau- 
ben kann,  dass  nur  äg  vor  Consonanten  gesetzt  würde,  da  doch 
bekanntlich  überall  apa,  pa,  ag  (Apokopc)  vor  Consonanten, 
«V  and  g  vor  Vocalen  stehen,  nicht  zu  erwähnen,  dass  auch  ga 
hinweilen  vor  digammirten  Vocalen  seine  Stelle  hat. 

u  od  0  6 co,  wie  hier  gesagt  wird,  „findet  sich  in  ungern  Ans- 
ahen des  Horn  mir  in  Tmesi  von  daagdöOa  und  cvvagdoau«  Es 
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ist  noch  hinzuzusetzen:  und  einmal  von  l^uQctööa  (Od.  XII, 
423.).   Bei  'Aglößrj  IL  11,  96.  st.  12,  96. 

In  der  Erklärung  des  Wortes  Sqx  tog  ist  Lehr 8  Quaest.  Ep 
p.  249.  nicht  benutzt  worden. 

JAqovqcc  ,  ri  als  Nora.  rata ,  II,  2,  548."  Im  Wolfschen 
Texte  steht  es  auch  Od.  XI,  309.  wo  es  jedoch  Nitzsch  in  aoottou 
verwandelt  wissen  will.  Untere/igt  £(i  ig:  „Nach  Od.  5,  123.  auf 
der  Insel  Ortygia  geboren."  Das  folgt  nicht  aus  der  angeführten 
Stelle ;  denn  da  sagt  Kalypso  blos ,  dass  Artemis  den  Orion  auf 
Ortygia  getödtet  habe.  In  folgender  Aufzählung  der  Wörter 
ap^vra,  aQxy,  'AoikXo%og,  'AoitittoktyLog  ist  die  Ordnung  der 
Buchstaben  verfehlt.  Ganz  übergangen,  wie  bei  Passow,  ist 
"Aößstos  i  der  Dämon  xafiiva  drjXrjTyo  aus  Epigr.  XIV,  9. 

Zu  ffOxdg,  Schlauch,  wird  auch  Od.  10,  10.  citirt.  Da  er- 
klärt es  aber  Nitzsch  wohl  richtiger  durch  Balg*  dereinen  Schlauch 
giebt.  Vermisst  wird  im  Folgenden  mit  Passow  'A  6  6  al  o  g, 
Wolfs  Lesart  IL XI,  301.  statt  'Aöctioq.  Mit  Unrecht  dagegen 
wird  angeführt  'Aötvvoprj  aus  IL  I,  370.,  da  dieser  Name  sich  blos 
in  den  Scholien  findet.  Weggelassen  wiederum  ist  9A6tv6x% 
und  die  betreffende  Stelle  II.  2,  514.  (vielmehr  513.)  unter 
'A6tv6%ua  erwähnt. 

Unter  atrj  ist  Manches  zu  bessern,  nach  Naegelsbach'sHom. 
Thcol.  S.  271.  ein  Werk,  das  bis  jetzt  noch  nicht  benutzt  worden 
ist.  Auch  unter  "Ar  lag  sind  noch  veraltete  Ansichten  zu  lesen, 
da  Hr.  Cr,  Hermann  Opusc.  VII,  p.  249  sqq.  nicht  zu  Käthe  ge- 
zogen hat;  jetzt  auch  Naegelsb.  a.  a.  O.  S.  82  f.  Ueberhanpt 
möge  Hr.  Cr.  Letzteren  bei  allen  betreffenden  Artikeln  recht  sorg- 
fältig vergleichen.  Zu  den  Worten  unter  "A  z  k  a  g  „er  ist  der 
Vater  der  Kalypso"  war  beizufügen:  und  der  Maja,  nach  hy ran. 
XVII ,  4.  Unter y  A  x  q  b  v  g  steht :  „entzweite  sich  mit  seinem  Bru- 
der Thyestes  und  setzte  ihm  dessen  Söhne  zu  essen  vor."  Dass 
aber  diese  Sage  erst  der  spätem  Zeit  angehöre,  hat  schon  der 
Scholiast  zu  II.  II,  106.  sehr  richtig  auseinander  gesetzt. 

Zum  absoluten  Gebrauche  von  drvgopcu  komme  jetzt  auch 
Od.  XII,  111.  nach  Nitzsch  hinzu.  Unter  dvvfirj  II.  9,  619.  st. 
609.  Zu  Avzovoog  II.  11,  261.  st.  301.  Uebrigens  rausste  hier, 
dem  sonst  befolgten  Principe  gemäss,  No.  2.  voranstehen. 

Die  Lehre  unter  ad  zog  3.:  „seltener  steht  das  Pronom. 
nach :  wie  avroV  fitv  sich  selbst,  Od.  2, 125."  enthält  einen  drei- 
fachen Irrthum.  Erstens:  die  Stelle  ist  IV,  244.  Zweitens:  was 
soll  das  „seltener"  bedeuten?  Es  ist  dies  bei  Horn,  die  einzige 
Stelle.  Drittens:  die  Uebersetzung :  sich  selbst,  die  auch  unter 
dem  Worte  ptv  wiederholt  wird ,  verleitet  den  Schüler  zu  dem 
Glauben ,  als  könne  plv  auch  für  kavzov  stehen.  Nitzsch  z.  d. 
St.  sagt  ganz  kurz  „avroV  (uv,  wie  in  unserer  alten  Sprache  ihn 
selbst  statt  sich  selbst."  Für  den  Schuler  wird  die  Sache  nocli 
deutlicher,  wenn  man  bemerkt:  Mit  plv  ist  dort  in  der  Person 
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geredet,  gerade  wie  Luther  häufig  ihn  für 
«ri  setzt. 

Von  avtotpt  wird  gesagt :  „auch  als  Adverb.  = avxov  stets 
mit  Praepoa.  —  ebendaselbst,  Ii.  Ii,  44;  12,  302.«  Aber  in 
der  enteil  Stelle  ist  an  avxoq>iv  ~  an  avxuv  i.  e.  ab  hastis,  und 
ia  der  zweiten  muq  avxotpc  ~  nag  avxoig  l  e.  urfioig.  Die  ad 
terbielle  Bedeutung  dagegen  ist  aus  den  Lexicis  gänzlich  zu  tilgen. 
Vgl.  Lucas  Meletemata  Homerica  Bonn  1839  p.  11.  sqq.  dtpay- 
xvq  sollte  als  an.  dg.  bezeichnet  sein.  Ebenso  ßoaövxijg.  Ob 
aZ"?       für  die  Stelle  der  Bat  räch,  die  richtige  Form  sei, 

zweifelhaft.    Möge  Hr.  Cr.  Lobeck  Paral.  p.  209. 


Zu  d%i(ov  (st.  axla  =  äzria)  musste  Buttmann  Lex.  II,  p. 
119.  beachtet  werden,  wo  es  heisst:  „d%ia)v  gehört  zu  ä%oua^ 
äxosi  und  uiiuv,  tonen,  zu  fato,  Auch  Passow  hat  die 


Im  Anfange  der  Erklärungen  von  ßa&i>t  o vog  «teht  dicht 
nicht ,  wie  es  wenigstens  bei  Passow  heisst.    Bei  ßa&vg  2. 
nach  Ii.  II,  92.  yimv  ßa&siv  zu  erwähnen  gewesen, 
Unter  ßaivco  2.,  wo  es  heisst:  „aber  inl  vrivcLv  in 
Schilfen  davonfahren  11.  2,  351.u  wäre  hinzuzufügen:  oder  Iv 
vtjvöiv  ßaivsLV,  11.  II,  510.    Unter  ßaOiXtvg  vermisst  man  die 
Angabe,  dass  die  Königswürde  schon  im  homerischen  Zeitalter 
erblich  gewesen  sei,  worüber  PA.  Humpert:  De  Civitate  Home- 
rica.  Bonnae  1939  p.  4 — 11.  die  wichtigsten  Belege  zusammen- 
gestellt bat.     Unter  den  Pflichten  des  Königs  wird  erwähnt: 
,,4)  er  mnsste  die  feierlichen  Opfer  darbringen."  Das  VI  ort  feier- 
lich ist  nicht  bestimmt  genug.    Es  musste  in  dieser  Beziehung  der 
Unterschied  der  Könige  von  den  eigentlichen  Priestern  kurz  dar- 
gelegt werden,  damit  einleuchtend  sei,  was  z.  B.  Aristoteles 
meint,  wenn  er  Polit.  III,  9,  7.  (p.  80.  ed.  Stahr.)  sagt:  xvotot  Ö" 
ytav...  tcjv  &vö  icöv ,  oöat  u>ij  Leo  ax ixa und  VI,  5,  11. 
(p.  173.  ed.  Stahr.):  tag  ftvölag.. .  zag  noivag  ndöag, 
ocag  nij  zoig  Ibqbvöiv  dnoÖCÖtoCiv  6  vouog*  dkX  änö  ztjg  xotvijg 
iöxiag  tyovöL  zip*  xipijv.     S.  Hermann  Griech.  Staatsalterth. 
§  5.  mit  Mot  11.   Zu  den  Vorrechten  des  Königs  zählt  Hr.  Cr. 
*3)  herkömmliche,  freiwillige  Geschcnke[n]  (ftiuiöxsg),  11.9, 
löo.u    Aber  die  &S(u0xeg  waren  keine  freiwilligen  Geschenke 
(diese  hicssen  öcoga  und  Öaxivai)  sondern  die  für  das  Richteramt 
von  den  Königen  aufgelegten  Abgaben.  S.  Heyne  (Observ.  T.  V. 
p.  562.)  und  Bothe  z.  d.  St 

Die  bei  ß  aö  iksvo)  gebrauchten  Worte  2)  „herrschen,  — 
1  mit  Genit.  IIvlov  Od.  11,  285."  sind  nicht  ausreichend, 
hier  heisst  ßaöOsvsiv  offenbar ,  wie  schon  Damm  erklärt, 
wirkliche  Königin  sein  im  Gegensatz  zur  xuXXaxlg,  oder  mit  dem 
Ausdrucke  von  Nitzsch:  Königsfrau  sein.  Die  Stelle  war  mit- 
hin nicht  mit  den  übrigen  zusammenzustellen ,  sondern  mit  Ver- 
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gleichung  von  II.  VI ,  425.  besonders  anfiuführen.    In  ßtßocö&a 
steht  oauov  st.  cofiov. 

Unter  Belke  q  oepo  vtt]$  findet  man  wieder  eine  erst  in 
späterer  Zeit  zur  Erklärung  des  Namens  erfundene  Mythe,  was 
ausdrücklich  bemerkt  sein  sollte.  B  m}  v&q  hat  den  Zusatz :  „ep. 
st.  BtdvaQ  II.  11,  92."  Aber  doch  hat  Aristarch  das  Letztere 
gebilligt. 

Linter  ßkkyaoov  lesen  wir  die  aus  Passow  entlehnte  Be- 
merkung: „bei  Homer  nur  im  Plural. "  womit  es  sich  nicht  rich- 
tig verhält.  Denn  Od.  XVII,  490  steht  ix  ßketpeegouv,  und  zwar 
soviel  ich  weiss  ohne  Variante.  Ferner  liest  man  bei  Wolf  und 
Spitzner  II.  X,  1*7.  dno  ßXtyctQouv ,  wiewohl  hier  Varianten 
sind,  welche  Spitzner  z.  d.  St.  bcurtheilt. 

ßoaygiov  wird  mit  Passow  unrichtig  abgeleitet  und  dem- 
nach erklärt :  „ßovg  — '  äyQiog,  Schild  von  der  Haut  eines  wilden 
Ochsen."  Die  richtige  Ableitung  ist  von  ßovg  und  ayoim ,  also: 
de  bove  captum  i.  e.  acutum  corio  bubulo  tectum,  wie  Meiring 
de  verbis  copulatis  apud  Horn,  et  Hes.  pars  II,  p.  20.  richtig  er- 
klärt hat.  Auch  der  Schol.  zu  11.  XII,  22.  hat  den  Begriff  dor 
Wildheit  nicht  mit  hineingebracht,  indem  er  erklärt:  ai  dno 
ßosiav  ßvQödv  xcczaöxsvaö&Höat  daxlösg. 

ßoöxeiVi  I,  ist  seinem  Gebrauche  bei  Homer  nach  nicht 
vollständig  und  deutlich  entwickelt.    Vgl.  Spitzner  zu  11.  XVI, 
150.    Ferner  ßoöxsö&ai:  „weiden,  oder  sich  nähren,  xatd 
Aber  auch  ganz  absolut,  wie  Od.  XII,  355. 

ßov ß  q  coöt  ig  wird  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  „Hun- 
ger, Noth"  erklärt,  ohne  dass  der  Ansicht  von  Doederlein 
(Vocab.  Horn,  etyma.  Erlang.  1835),  der  es  durch  resania  erklärt, 
gedacht  wird.  IJeberhaupt  zeigt  sich  von  der  Benutzung  dieser 
Döderlein'schen  Schrift  bei  Hr.  Cr.  nirgends  eine  Spur,  was  bei 
einer  neuen  Auflage  nachgeholt  werden  möge. 

Unter  ß  ov ko pai  wird  auch  der  Unterschied  von 
erläutert,  aber  ganz  nach  Buttmann.    Die  Modificationen  dagegen 
von  Tittmann  de  Synon.  in  N.  T.  lib.  I,  p.  124  sq.  und  Frevtag 
zu  11.  I,  112.  scheint  Hr.  Cr.  nicht  gekannt  zu  haben.  Unter 
ßovkvxog  II.  16,  729.  st.  779.    Bei  ßoonvg  hatte  ausser 
auch  ßovg  erwähnt  werden  sollen,  da  wir  uns  die  stieräugige  oder 
farrenäugige  Juno  doch  nicht  werden  nehmen  lassen.    Viele  Ge- 
währsmänner dafür  hat  Freytag  S.  214.  zusammengestellt ,  denen 
man  noch  Lern  Geschichte  der  Weiber  S.  108.  und  Boettiger  * 
Amalthea  II.  p.  311  ff.  hinzufügen  könnte. 

Die  Bedeutung  von  ßvuxrjg  „(/3t)co)  schwellend"  enthalt 
einen  verjährten  Irrthum  der  Lexikographen.  Denn  von  ßv&  ab- 
geleitet müsste  es  ßvOxog  heissen ;  ßvttzai  avspot,  dagegen  sind 
pfeifende  Winde.  Bei  ßcnidveioa  II.  I,  150.  st.  155.  Unter 
ß  top  6g  enthalten  die  Worte:  „die  löxdga  blos  eiue  an  der  Erde 
gegründete  Basis,  vgl.  Nitzach  zu  Od.  2.  p.  15."  einen  von  Nitzsch 


m 

Digitized  by  Google 


beibehaltenen  Druckfehler  statt  gerundete^  wie  die  vdö  Nitzch  ans 
üekJu  Aneed.  angeführte  Erklärung  zeigt 

Die  Namen- rakdxna  und  raXätavQy  sind,  nach  der  Folge 

Rei  yäpara  Ende  ist  11." I,  87.  ein  falsches  Citat  üebrigent 
ist  hier  gar  nichts  über  xal  yaQ  gesagt ,  welches  Passow  ohne 
Grand  für  zweifelhaft  hält,  da  es  mehrmals  (II.  1, 113.11,  292. 
III,  188.)  gelesen  wird. 

Unter  ytycova  mnsste  ein  Wort  über  Od.  XVII,  161.  gesagt 
werden,  unter  Vergleichung  von  Lehr 8  de  Arist.  st.  Horn.  p.  107. 
Unter  lüavxt]^  Ii.  18,  30.  st  3&  Unter  riavxog  linden  wir 
wieder  nachhomerische  Mythologie  ohne  Bemerkung.  Im  Worte 
Toj{v«ogIL  12,  31.  st  21. 

Die  Erklärung  von  yviov:  „vorzüglich  Hand,  Fuss,  Knie, 
immer  im  Plural."  ist  etwas  genauer  zu  gestalten  (Vgl.  Nitzech 
zu  Od.  X,  363.),  und  dabei  ist  auch  11.  XXIV,  514.  Zu  erwähnen. 

Nach  den  Worten  unter  balg  „2)  vom  Frass  wilder  Thiere, 
IL  24, 43.  ist  ungewöhnlich,46  musste  die  Schreibart  des  Aristarcli, 
welcher  (Lehrt  de  Ar.  p.  9t).)  das  Comma  vor  ßgox&v  setzt,  wo- 
durch dieses  Ungewöhnliche  verschwindet,  wenigstens  erwähnt 
werden.    Eine  ähnliche  Nichtachtung  finden  wir  unter 

dattp  Qav  i  wo  zwar  die  Meinungen  von  Buttmann  und 
Nitzsch  vorgetragen  werden ,  aber  das  Urtheil  von  G.  Hermann 
(Opusc.  VII,  p.  250.)  übergangen  ist. 

Ein  Unding  von  einem  Verb«  ist  das  hier  aufgenommene 
öaxoviia^  wodurch  Hr. Cr.  (theil weise  auch  Passow)  noch  aus- 
serdem mit  sich  selbst  in  Insonsequenz  gerät h.  Während  er  näm- 
lieh  ßctQvöitvdxcöv ,  ÖcüxxduBvogn  dvgutviav  tvvaiousvog, 
tvQvxgtlav,  xakivoQpsvog  u.  s.  w.  mit  Recht  nur  in  diesen  For- 
men aufgenommen  hat,  da  sie  zu  blossen  Adjectiven  geworden  sind 
(Lobeck  Phrynich.  p.  564.),  so  finden  sich  dagegen  in  diesem 
Wörterbuche  unerhörte  Praesentia,  mit  denen  die  Lexica  durch- 
aus nicht  bereichert  werden  dürfen,  sondern  von  denen  man  eben- 
falls nur  die  Participialforro  zu  erwähnen  hat  Es  sind  dies  ausser 
day.Qvxim  noch  dvprjy  bqsco  ,  xaorjxo  pd<a,  6  kiy  £  a>, 
olty  od  q  ays<0 ,  %  a  k  ipitld  gon.at,  vni  g\i  tvia.  Bei  dem 
vorletzten  W  orte  ist  auch  die  angeführte  Bedeutung  falsch,  indem 
gesagt  wird:  „wieder  umherschweifen,  nakuinkapyftivxBg  (Dothen 
iierum  erroribus  acti).  11.  1,  59.  Od.  13,  5."  Benn  in  der  ersten 
Stelle  ist  das  wieder  {Herum)  gegen  die  Homerische  Mythologie. 
Vgl.  Eustath.:  „of  utv  avxl  rov  hx  öbvxsQOV  nXavrfiwxug 
tpa&ir^  xQtopbVoi  xij  ttöv  vexDTBQcov  [öxoqLo.  xjj  Atyovtfg, 
Sri  tä  xgnxa  tniöiQccxtvöavxsg  ry  Tooiy  ol"Ekknvtg  yfiaotov 
tov  odov"  *tL  wo  dann  auch  die  richtige  Auffassung  der  Stelle 
angegeben  wird :  avxl  xövoxiöa  fidxrjv  [Schoi.  a \n  o  d  x  x  o  v  c, 
infecta re]  dnovo  txijcavtag  (unverrich teter  Sache  S.  Lehrs 
de  Ar.  p.  100.  Naegchb.  Zusätze  zu  II,  132.).    Ebenso  an  der 
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zweiten  Stelle  (S.  Naegelsb.  Zusätze  zu  I.  59.  S.  362.).  Hr.  Cr. 
hat  bei  der  Compositum  derjenigen  Wörter,  zu  denen  dieses  «a- 
fotutXccyxfrslg  gehört,  die  Lehre  bei  Lobeck  iu  Phryn.p.  560.  und 
Buttm.  §  121.  Anm.  1.  ganz  unbeachtet  gelassen,  und  ist  in  Allem 
nur  Passow  gefolgt ,  der  sich  aber  wahrscheinlich  blos  versehen 
hat ,  da  er  unter  tv  die  Sache  ganz  richtig  angiebt. 

Nicht  ganz  genau  scheint  es  zu  sein,  wenn  Öavog  erklart 
wird:  „trocken,  dürr,  £uAa,  trockenes  Holz,  Od.  15,  322." 
(Ebenso  Hr.  Cr.  in  seiner  Ausg.).  Da  nämlich  öavog  allgemein 
von  data,  brennen,  abgeleitet  wird,  so  hat  man  wohl  als  Bedeu- 
tung von  Öava  (pka  blos  Brennholz  zu  setzen.  Unter  z/apö*a- 
vlörjg  fehlt  lloa  aus  I(.  XI,  166.  Unter  Jagdovlav  II.  7,  144. 
st.  414. 

Die  Erklärung  unter  öi  4.  c)  „de  rs  und  auch,  und  denn," 
die  auch  bei  Passow  gelesen  wird ,  kann  schwerlich  die  richtige 
sein.  Viel  Genaueres  giebt  Naegelsb.  zu  IL  I,  403.  Ferner 
möchte  anzugeben  sein,  dass  die  beiden  Partikeln  auch  getrennt 
werden,  wie  II.  IX,  519.  Am  Ende  von  zJufiog  ist  statt  „II. 
11,  119."  in  schreiben:  11,  37.  15,  119.,  was  Spitzner  schon 
erwähnt  hatte. 

8  k  nag  „auch  ein  grosser  Pokal,  der  zum  Mischkrug 
diente,  II.  11,  631."  (st.  632.).  Vielmehr  ist  zu  sagen:  in  wel- 
chem ein  Mischtrank  bereitet  wird,  damit  der  Schüler  nicht  an 
den  xpiyrjjp  denke.  Bei  dopog  war  der  'Eoex&rjog  nvxivog  öouog 
Od.  7,  81.  zu  erklären,  welches  Passow  ganz  irrig  „von  der  gan- 
zen Stadt  Athen"  versteht.  Die  Worte  unter  Öijuog  „3)  die 
freien  Bärger,  welche  keineswegs  eigentliche  Unterthanen  des 
Königs  sind,  sondern  nur  dann  ihm  gehorchen,  wenn  es  der 
gemeine  Fortheil  erheischt«,  geben  keine  ganz  richtige  Vorstel- 
lung.  S.  Ph.  Uumpert  de  CiviL  Horn.  p.  44  sq. 

Statt  bei  ötj  Co  g  zu  sagen:  „zuweilen  ist  vi  mit  Synizese  au 
lesen",  wäre  genauer*:  bei  langer  Endung.  In  ÖTjuö&tv  und 
z%döoxog  ist  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  verletzt.  Unter 
öiatwya)  Od.  7,  291.  statt  276. 

Zwischen  dttötvfu  und  dixä  Jo  wäre  wohl  hier  und  bei  Pas- 
sow zlii<pikoQ  einzusetzen,  da  von  Manchen,  wie  von  Freytag 
I,  74.  u.  A.,  die  Wörter  im  Texte  vereinigt  geschrieben  werden. 
Uebrigens  ist  in  dqiog  und  dem  folgenden  Ar^Conlvng  [fehlt  Ac- 
centj  die  Buchstabenordnung  verletzt. 

Unter  dta:  „ein  Imperfect  Ötldis  steht  II.  18,  34."  Auch 
noch  XXIV,  358.   Bei  ^zojq  Od.  17, 143.  st.  443. 

Der  Zusatz  unter  öoq*ov:  „überhaupt  Mahlzeit"  etc.  be- 
weist, dass  Hr.  Cr.  die  Erörterung  von  Lehre  de  Ar.  p.  132  sqq. 
nicht  gehörig  beachtet  hat.    In  Öogv  II.  11,  212.  st  43. 

öovxea,  „2)  absol.  hinkrachen,  hinstürzen,  II.  13,  425. 
(vielmehr  426.);  23,  679/*  Die  beiden  Stellen  lassen  sich  nicht 
ohne  Weiteres  zusammensteilen.    Nur  in  der  ersten  steht  es 
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eigentlich  absolut  im  Sinne  von  sterben,  hinsinken;  In  der  zwei- 
ten dagegen  steht  diöovxoxog  Oldtnodao  slg  rdq>ov*  Das 
Wort  d  o  r}6z  o  övvt]  hat  Nagelsbach  (Horn.  Theo].  S.  56.)  bes- 
ter, als  die  angeführten  Bedeutungen  sind,  durch  Anstelligkeit 
übersetzt.    Unter  dovoifr  II.  20,  457.  st.  455. 

6 uv Statt:  „nur  im  Praes.  und  Impf."  genauer:  nur  im 
Indicat.  Praes.    Vgl.  Spitzner  zu  II.  VII,  193. 

dvo  oder  öva  verlangt  die  Beifügung  der  Worte:  mit 
Dual  und  Plural.  Beispiele  zur  Auswahl  giebt  G.  Blackert  de 
ri  usuqiie  dualis  ap.  Horn.  spec.  II.  p.  25  sqq. 

Unter  dvo  wird  folgende  Bemerkung  gelesen:  „Das  Par- 
ticip.  dvöoptvog  Od.  1,  24.  ist  fut.,  da  bei  den  Epikern  das  Fut. 
auch  für  das  gebraucht  wird ,  was  gewöhnlich  geschieht."  Ebenso 
spricht  Pas  so  w.  Aber  dieser  Gebrauch ,  der  nur  unter  gewissen 
Beschränkungen  stattfindet,  leidet  auf  Övöouivog  gar  keine  An- 
wendung; denn  diese  Form  gehört  zweifelsohne  unter  die  Misch- 
linge beider  Aoristformen ,  worüber  Rost  Gr.  S.  408.  6.  Ausg. 
spricht,  der  mit  Tollem  Rechte  auch  die  obige  Stelle  erwähnt. 
In  demselben  Worte  2.  6)  11.  16,  642.  statt  64.  Bei  Jaotg  43. 
statt  45. 

Övg& aXnij  g.  Die  Bedeutung:  „schwer  zu  erwärmen"  ist 
fegen  die  Zusammensetzung  dieser  Adjectiva,  welche  stets  active 
Bedeutung  haben.  Es  heissi  demnach:  schlecht  erwärmend, 
d.  h.  kalt.  Ebenso  ht  dgiöfpakyg  statt  des  angeführten :  „wo 
man  leicht  ausgleitet"  der  Zusammensetzung  gemäss  genauer  zu 
deuten:  der  leicht  ausgleiten  macht. 

Zu  iävog  wird  angeführt:  „wahrscheinlich  von  ?o,  tvmui, 
wie  GtiyavoQ  zu  tfriaxo."  Dies  hat  wohl  zu  No.  II.  iävog  kom- 
men sollen.  Hr.  Cr.  hätte  die  Erörterung  von  Geist  (in  d.  Zeit- 
schrift f.  Alterth.  18:37.  S.  1256.),  die  dem  Ref.  sehr  scharfsinnig 
scheint,  wohl  erwähnen  sollen.  Ebenso  bei  iöavog  den  ange- 
nommenen Stamm  avÖdva.  —  ^yislrj.  Die  Bedeutung  „2)  Lan- 
zenkvnde,  Speerkampf.  II.  2,  530."  wie  bei  Passow,  ist  unnöthig 
ersonnen.  Es  heisst  dort  einfach:  mit  dem  Speere  übertraf  er 
etc.    Bei  iyxtXvg  steht  II.  20,  st.  21. 

lyiiclpaoog.  In  der  hier  unvollständig  angeführten 
Ableitung  der  Alten  steht  unrichtig  utp  aonuivot^  st.  pepoo. 
Die  Schlussworte:  „Vergleicht  man  louaooi  und  vXaxo[uoooi9 
so  kann  man  schliessen,  dass  das  Wort  eine  Fertigkeit,  Gewöhn- 
heit  anzeigt",  geben  eine  unrichtige  Vorstellung.  Dasselbe  ist 
roo  louaoog  zu  sagen ,  wo  die  voranstehende  Uebersetzung  gar 
nkht  zu  der  gleich  nachfolgenden  Ableitung  „von  log  und  pcopoc" 
(Druckfehler  st.  uooos)  passt.  Möge  Hr.  Cr.  die  genannten  drei 
Artikel  verbessern ,  unter  Vergleichung  der  ihm  offenbar  nicht 
belaont  gewesenen  Abhandlung  von  Lucas:  über  die  auf  JVfÄ- 
POE  ausgehenden  homerischen  Epitheta.  Bonn  1837. 

Die  Bemerkung:  „li  dij  stets  mit  Indic."  enthält  wohl  eine 
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aus  Paggow  entlehnte  Unrichtigkeit.  Denn  in  Stellen,  wie  II.  I, 
293.  yyctQ  %tv  öeUog  xaksolßtjv,  sl  örj  —  vxslgou  at,  und 
XXI,  463.  XToXBplta,  igt  dag  Letztere  wahrgcheinlicli  der 
Conjunct.  (vgl.  340.),  so  dass  diese  Stellen  zu  den  von  Härtung, 
Lehre  von  den  Partik.  II,  S.  299  f.  behandelten  au  rechnen  sind. 
Was  Naegelabaeh  zu  I,  293.  bemerkt,  ist  mir  thei) weise  nicht 
recht  deutlich.   Unter  stxa  1.  c)  II.  23.  st.  22. 

elxoöivyoizog.  Das  hier  Gesagte:  „(vyQitog)  ohne 
Streü  zwanzigfach,  axoiva  IL  22,  349/'  ist  eine  Erfindung  des 
Eustathius,  die  dann  von  Damm,  Passow  und  Hrn.  Cr.  ohne  Wei- 
teres angenommen  ist.  Aber  wie  Tie!  richtiger  sagen  die  Schol. 
bei  Bekker  sowie  Hesych.:  tixoöiv  (äkkoig)  iolgotta,  ein  Löse- 
geld ,  mit  zwanzig  (andern)  wetteifernd  oder  ihnen  gleich. 

elklnovg  „die  Füsse  nachschleppend. "  Das  liegt  gar 
nicht  im  Worte.  Denn  da  der  Stamm  tUo  oder  vielmehr  EJSl 
ein  volvere,  torquere  bezeichnet,  so  heisst  es:  qui  in  gressu 
pede$  torquent ,  implicant ,  die  querüber  wandelnden.  Vgl.  die 
in  Schneiders  Lexic.  angeführten  Worte  des  Hippokrates:  neoi- 
6TQ0<pddijv  6öot,noQtlv.  So  erklärt  richtig  Meiring  de  verbis 
copulatis  ap.  Horn,  et  Hes.  Bonn  1831.  p.  9.  S.  auch  Düntzer 
Ztschr.  f.  Alterthumswiss.  1836.  No.  131. 

Im  Worte  sljii  wird  ausführlich  über  II.  XV,  80.  gehandelt, 
und  Spitzner's  Ansicht  gebilligt.  Vielleicht  aber  wurde  Hr.  Cr. 
anders  geurtheilt  haben,  wenn  ihm  Lehre  Quaest.  Ep.  p.  207. 
bekannt  gewesen  waren. 

Das  mit  Passow  aufgeführte  elglnfit,  aus  Od.  XXII,  470. 
muss  deshalb  als  sehr  unwahrscheinlich  erscheinen,  weil  Homer 
niemals  slgxlntsiVi  xlxxsiv  «k,  slgßakkHv,  «fetidiva*,  sondern 
nach  bekannter  Anschauungsweise  immer  iurnnteiv,  ifißäkXtiv, 
tvttftivaii  tvlijpi  sagt  Dazu  kommt,  dass  tigtiui  offenbar 
besser  an  die  Stelle  passt.  Aus  diesen  zwei  Gründen  billigen  wir 
nur  die  Ableitung  von  elgsiui. 

ü'Cöog  wird  erklärt:  „jedoch  nur  im  Femin.  in  folgenden 
Verbindungen"  etc.,  nämlich  mit  6Wg,  vrjsg,  a'oa/g,  tpQiveg. 
Ebenso  bei  Passow  u.  A.  Aber  man  hat  übersehen  die  Stelle 
Ii.  II,  765. :  ixnovg  —  örayvky  hcl  vmtov  itöag.  Unter  *Eka- 
6og  II.  16,  676.  statt  696.  Weggelassen  ist  'Eksvölvioi  h.  in 
Cer.  266. 

Zu  iU%mi>  wird  blos  die  gewöhnliche  Ableitung  und  Ue- 
bersetzung  gegeben:  „(&U000)  mit  rollenden  Augen,  —  froh- 
blickend." Aber  diese  Ableitung  ist  gegen  alle  Analogie,  und 
lasat  sich  auch  mit  blosser  Berufung  auf  das  Versbedürfniss  un- 
möglich rechtfertigen.  Von  Ulöösiv  hergeleitet  müsste  es  &U£- 
coiCBg,  iktl-comg  heissen ,  gerade  wie  nkifeitcnog  von  nkr}66uv. 
Denn  kein  Verb  um  auf  o*o*,  dessen  Stamm  x  hat,  wird  mit  dem 
andern  Theile  so  vereinigt,  dass  jenes  x  zur  Verbindung  ange- 
wendet würde.   Es  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  das  Wort  von 
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?At§,  eXixog  (iXixxog)  abzuleiten,  so  dass  es  bedeutet  mit  ge- 
wölbten Augen.  Dass  darin  der  Begriff  der  Schönheit  enthalten 
sei,  lehrt  die  Vergleichung  von  ßoäittg.  Diese  richtige  Erklä- 
rung nun  hat  schon  Apollon.  Lex.  gegeben:  ot  iXixol  xaxd  zyv 
xgogoipiv  [was  Heyne  zu  II.  I,  389.  (Vol.  I.  P.  1.  p.  102.)  ganz 
missverstanden  hat];  und  Koppen  zu  II.  1,  98.  und  389.  hat  die- 
selbe mit  Recht  vertheidigt.  Die  neueren  Lexicographen  dage- 
gen haben  mit  Unrecht  dieselbe  stillschweigend  übergangen. 

Unter  sXtööca  wird  erklärt:  „pass.  iXi66o^evov  neoi  dtvag 
II.  21,  11."  Aber  die  Stelle  heisst:  sich  herumtreibend  in  den 
Strudeln  (Naegelsb.  I,  317.),  mithin  ist  es  nicht  pass.,  sondern 
Medium.    Unter  'EXn rjv ag.  Od.  10,  350.  statt  552. 

Der  Angabe  unter  lyavxlog  2)  „entgegen,  gegenüber, 
im  feindlichen  Sinne,  meist  mit  Genit.u  liegt  eine  Ungenauigkeit 
Passows  zum  Grunde.  Das  Wort  wird  mit  dem  Genitiv  nicht 
einzig  und  allein  in  feindlichem,  sondern  auch  in  freundlichem 
Sinne  gebraucht ,  und  in  feindlichem  Sinne  steht  auch  der  Dativ 
dabei.  Vgl.  II.  I,  534.:  &eol  ndvxtg  dviözav  6q>ov  naxgog  Ivav* 
xlov,  traten  ihrem  Vater  entgegen  (s.  Naegelsb.  z.  d.  St.)  11.  XV, 
304.  XX,  252.  Od.  XIV,  278.  XXIII,  89. 

Als  Constrnctlon  von  Ivenco  ist  blos  angegeben  ^,t/  ww" 
und  absolut".  Da  fehlt  aber  die  Erläuterung  von  Stellen  wie 
Od.  XI ,  492.    Bei  l  v  et rj  steht  als  Stamm  tvlnpin  st.  ivlrjui. 

In  den  Worten  von  Möno  und  yEvl6nn  ist  die  Reihenfolge 
der  Buchstaben  verfehlt.  Unter  'Ewoölyaiog:  „als  Subst.  Ii.  7, 
455."  Auch  IX,  183.  kvzav&oi  „hierher,  xutio,  11.  21,  122. 
jJo*o,  Od.  18, 105.  später :  hiei ".  Also  übersetzt  Hr.  Cr.  mit  Pas- 
sow  die  erste  Stelle:  lege  dich  hierher,  und  die  zweite:  setze 
dich  hierher.  Aber  dem  widerstreitet  durchaus  die  Bdtg.  der 
beiden  Verba,  bei  denen  auch  Hr.  Gr.  die  ersonnene  Bdtg.  sich 
legen,  sich  setzen,  mit  Recht  nicht  erwähnt.  Richtig  sagt  daher 
Hermann  zu  Arist.  Nub.  813.,  dass  lvxav%ol  immer  hier  heisse. 
Ohne  Hermanns  Note  zu  kennen,  hat  dieselbe  Ansicht  ausgespro- 
chen Kossak  :  De  ratione,  qua  particulae  relativae  consocientur  apud 
Epicos.  Gumbinnen  1841  p.  8.  Bei  i^aiöiog  hätte  auch  Od.  XVII, 
577.  (wo  es  Hermann  Op.  VI,  2.  p.  26.  mit  unserm  ausserordent- 
lich vergleicht)  Erwähnung  verdient.  Ebenso  unter  f£ si fit  Od.  XI, 
331.  wegen  der  doppelten  Lesart  und  h^lpsvai.  Vgl.  Nitssch  z.  d.  St. 
Bei  liteir}  wäre  über  die  Schreibung entl  tj  auf  Le hrs  Quaest.  Epic. 
p.  62  sqq.  zu  verweisen  geweseu.  Unter  'Eitsi6g  11. 23, 644.  st.  664. 

i*  aXXdööa.  Die  hier  befolgte  ausführliche  Erklärung 
von  IL  XIII,  359.  scheint  nicht  zu  befriedigen.  Die  Methapher  ist 
»ohl  von  einem,  zu  einem  Knoten  gewundenen  Stricke  entlehnt, 
dessen  beide  Enden  von  zwei  Seiten  angezogen  werden,  damit  der 
Knoten  fester  werde.  So  scheint  mir  der  Sinn  natürlicher  zu 
»ein.  Dabei  ist  dann  das  v.  358.  stehende  xot  nicht  auf  Jupiter 
und  Neptun,  sondern  auf  die  Trojaner  und  Griechen  zu  beziehen. 
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ixssßdlog  ist  nicht  „dreiste  Worte  ausstoßend  qui  verba 
jacit"  sondern  verbis  feriens,  lacessens,  wie  schon  Doederlein 
bei  Passow  richtig  erklärt  hat;  im  ersten  Thelle  der  Compositiou 
Hegt  nämlich  die  Bezeichnung  des  Dativs.  S.  Meiring  de  verb. 
copul.  pars  II.  p.  22. 

IntjQBcptjg  wird  seiner  Bedeutung  nach,  auch  in  Beziehung 
auf  die  Homerischen  Stellen,  erklärt  von  Fr,  Wieselet.  Conjectt. 
in  Aesch.  Eum.  Gottingae  1839  S.  63. 

Im  Verbo  enißalv  siv  ist  die,  theilweise  mit  Passow  ge- 
meinsame, Lehre:  „mit  Accus,  selten,  IJizgifjv  kmßäöa,  nach 
Pierien  Abschreitend  Ii  14,  226.  Od.  5,  50."  in  Hinsicht  auf  die 
Uebersetzung  nicht  richtig.  Vielmehr  bedeutet  imßaivav  an  bei- 
den Stellen  darüber  weggehen.  Deun  in  der  ersten  geht  ja  Here 
nicht  nach  Pierien  hin,  sondern  sie  eilt  (at|«öa,  ötvaro,  ovds 
%96va  pdgjirs  nodouv)  über  Pierien  weg  nach  Lemnos ;  in  der 
zweiten  ist  für  Hermes  ebenfalls  nicht  Pierien  das  Ziel ,  sondern 
die  Insel  der  Kalypso;  und  die  Bedeutung  über  Pierien  weggehend 
geht  ganz  entschieden  hervor  aus  dem  t£  alftego;  t>tiit<5s  icovxco 
und  aus  der  folgenden  Vergleichung  des  Hermes  mit  einer  Möve, 
welche  bei  der  Jagd  auf  Fische  häufig  die  Fittige  benetzt. 

ifftgaqpsAoff  wird  hier  von  ga  und  oyilkuv  abgeleitet  und 
auf  die  herkömmliche  Weise  übersetzt.  Richtigeres  geben  Doe- 
derlein Gloss.  Homer,  spec.  Erlang.  1840  p.  5.  nebst  der  Bemer- 
kung von  E.  Geist  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1841.  S.  158.  Auch  dies 
möge  Hr.  Cr.  bei  einer  neuen  Auflage  für  eine  Reihe  von  Artikelu 
nicht  unbenutzt  lassen. 

Unter  ist  tax  a  p  findet  man  wieder  Lehre  de  Arist.  p.  116. 
übersehen,  sowie  unter  Im* Xsl a  Naegelsb,  zur  II.  p.  230,  der 
so  klar  über  Od.  I,  351.  gesprochen  hat 

IniktiKkaa  ist  nicht,  wie  hier  augegeben  wird:  „dazu 
lärmen,  toben,  klatschen,  Od.  8,  379."  sondern:  mit  den  Hän- 
den den  Takt  dazu  schlagen,  wie  schoo  Athenaeus  I,  13.  die  Stelle 
erklärt  hat.  Ich  wundere  mich,  dass  der  treffliche  Nitzsch  z.  d.  St. 
dies  nicht  angeführt  hat. 

lnilvvo$  hat  die  gewöhnliche  Erklärung,  wie  bei  Pas- 
sow: „gemeinsam,  gemeinschaftlich,  ägovga,  IL  12,  422." 
Richtiger  und  dem  Zusammenhange  der  Stelle  gemässer  erklären 
die  Schol  bei  Bekker  xoivovg  ögovg  ixovöy. 

Sollte  die  im  Verbo  Iniggaopai  von  %aixai  IxtggriöavTo 
xpffTÖg  än  d&avdzoio  II.  I,  529.  gegebene  Uebersetzung  „Locken 
wallten  herab  von  dem  unsterblichen  Haupte"  (auch  bei  Passow) 
die  richtige  «ein,  so  erwartete  man  wohl  ein  Compositum  mit 
k«t«.  Das  1*1  dagegen  bedeutet  unstreitig  zugleich ,  dazu, 
nämlich  zum  Neigen  des  Hauptes,  wie  Ini  auch  im  vorhergehenden 
Verse  in  gleicher  Bedeutung  sich  auf  TH  bezieht. 

Bin  wieder  aus  Passow  aufgenommener  Flüchtigkeitsfehler 
ist  in  IxLOxapai  zu  treffen,  wo  es  heisst  b)  „mit  Genitiv 
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iziOuquvog  »oAfuoio  kundig  des  Krieges,  IL  2,  611."  Denn  in 
dieser  Stelle  haben  Heyne,  Wolf,  Spitzner  den  Infinitiv.  —  Bef 
ktxrjdig  war  Lehrs  Quaest.  Ep.  138.  nicht  zu  übergehen. 

Bei  IxiXQinto  ist  es  ungenaue  Rede,  wenn  gesagt  wird: 
„ohne  Acc  toiöiv  Ixtxodnouev  udkrtxa  II.  10,  59."  Denn  dort 
hat  man  aus  dem  Vorhergehenden  yvlaxeööi  als  Object  xo 
yvldööeiv  zu  nehmen.  Weiter  unten:  „ohne  Accus,  yijpcu  dem 
Alter  nachgeben,  unterliegen.  II.  10,  79."  Aber  in  dieser  Stelle 
giebt  der  ganze  Context,  was  schon  Koppen  bemerkte,  als  er- 
forderliches Object  iavxov  an  die  Hand.  Vgl.  auch  Naegelsb. 
S.  313. 


Unter  Sxog  ,,f)  Inhalt  der  Rede  beinahe  s.  v.  a.  *?oayna, 
Sache."  (wie  bei  Passow).  Genauer  sagt  Naegelsb.  zu  I,  76.: 
die  erkundete  Sache."  Es  lässt  sich  das  im  gemeinen  Leben  ge- 
brauchte eine  Geschichte  vergleichen. 

Ixxaßosiog  ist  nicht  (mit  Passow)  von  „ßo'stog",  son- 
dern, wie  die  Bedeutung  beweist,  von  ßoeln  (II.  XI,  842.)  ab- 
luJeiten. 

Die  Erklärung  von  "E  Qsßog  „zwischen  der  Oberwelt  und 
dem  Palaste  des  Hades ,  der  Durchgangsort ,  durch  den  die  ab- 
geschiedenen Seelen  aus  der  Oberwelt  in  den  Hades  gehen"  ist 
ja  schon  \on  Voticker  (Horn.  Geogr.  S.  41  ff.)  sattsam  widerlegt 
worden.  Am  deutlichsten  erklärt  man  mit  Nitzsch  zu  Od.  X,  528. 
S.  172.  den  Begriff  von  "Eosßog  so  „dass  es  den  finstern  Erden- 
grund  als  Todtenbehausung  und  das  Todesthal  %ax  H°X^V  De" 
deutet"  Nach  der  angeführten  Auseinandersetzung  von  Nitzsch 
möge  Hr.  Cr.  auch  einige  Angaben  unter  Joqpos  verbessern. 

Bei  iQvxavda  und  tovxd  va  ist  dem  in  der  Vorrede 
ausgesprochenen  Principe  gemäss  die  Länge  des  v  zu  bemerken. 
Leber  die  vermeintliche  „epische  Nebenf."  ist  schon  oben  auf 
Wentzel  verwiesen  worden. 

iovm  1)  wäre  Od.  XII,  14.  öxtjlrjv  igvtavxsg  zu  er- 
gewesen,  worauf  schon  E.  Geist  aufmerksam  gemacht 
bat.  Die  Unrichtigkeit  unter  ,,b)  schleppen,  schleifen,  w«. 
Od.  9,  99.  tivd  nodog,  Od.  17,  479."  ist  mit  Passow  gemein. 

Stellen  lassen  sich  nicht  vergleichen.    Denn  in  der 
vno  tvyd  zu  tovööag  und  der  Sinn  ist:  „ich  band 
dem  Kaum  des  Schiffes  fest,  nachdem  ich  sie  niedergezogen 
t  die  Querbalken."   S.  Nitzsch  z.  d.  St. 
Die  Ableitung  von  t  Quirn  „Stamm  qsco  mit  ep.  vorgeaetztem 
Hr.  Cr.  wenigstens  mit  einem  Zusätze  versehen  aus  Her- 

H.  L.  Ahrem  de  diel  Ami.  be- 
in  Rede  stellende  Wort  %  22.  2. 
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Unter  azaiQQQ  suöht  matt  vergeblich 
von  Xaol  Btaaot  aus  II.  XIII,  710. 

Die  Mutter  des  'Et  soulf} g  lieisst  hier  noch  immer  Iokatte 
statt  Epicaste,  wie  sie  Homer  nennt,  was  wenigstens  bemerkt  sein 
musste^  Unter  Etegog  „2)  der  andere ,  mehrern  entgegenge- 
setzt, evtQa  ag (lata  II  4,  306."  ist  eine  ungenügende  Erklärung. 
Die  Deutlichkeit  verlangt  die  Erläuterung,  welche  schon  die  zwei 
Schol.  bei  Bekkcr  haben:  td  täv  noXsplav. 

Zu  'EvsöxQjjTBe  „die  Eteokreteru  würden  wir  hinzusetaen: 
die  wahren  Urkretcr.  Unter  itigag  wird  zu  Od.  I,  234.  be- 
merkt: „Daher  will  Spitzner  de  vers.  heroic.  p.  97.  Btegao'  lesen." 
Beizufügen  wäre :  und  Oöserv.  in  Quint.  Smyrn.  p.  63.  wo  Spitz- 
ner seine  Meinung  von  Neuem  vertheidigt  hat 

Der  Gebrauch  von  Ith  wird  wie  bei  Andern  bestimmt  „1)  von 
der  Gegenwart,  2)  ron  der  Zukunft,  3)  steigernd  beim  Com- 
parat.11  Aber  zu  keiner  dieser  Rubriken  scheinen  Stellen  zu  pas- 
sen wie  II.  II,  287.:  vji66%b6lv ,  rjvxtg'  vitiötav,  ev&dd'  er* 
öteizovtSQ  [wo  es  freilich  weder  Voss,  noch  die  lat.  Uebersetzung 
bei  Heyne  ausgedrückt  hat],  was  man  wohl  erklären  muss:  quum 
erant  etiam  tum  i v  tc5  6t  e  1%b  tv,  und  (welche  Stelle  der  Vict. 
bei  JJekker  damit  vergleicht)  Od.  IV,  736.:  ov  poi  dcJxa 
Frt  Ö6VQO  xiovöy.    Beide  Stellen  verdienen  specielle  Berück- 


sichtigung.   Uebergangen  ist  Ev  pokn  o  g  aus  hyrair.  in  Cer 

Die  unter  svvq  ausführlich  referirte  Meinung  von  Nitzsch 
über  die  bvvuL  musste  jetzt  wegfallen,  nachdem  Nitzsch  selbst 
Tora.  HL  p.  35.  diese  Ansicht  zurückgenommen  hat. 

Unter  Bv^satog  wird  gesagt :  „von  allem,  was  aus  Holz  oder 
Stein  gearbeitet  und  mit  einem  Hobel  —  geglättet  ist."  Kann 
man  denn  auch  Steine  mit  dem  Hobel  glätten  1  Das  Wort  kommt 
nur  von  Hoizarbeiten  vor;  deshalb  waren  hier  besondere  die 
axovteg  Ivbötoi  Od.  XIV,  225.  zu  erwähnen ,  was  Bothe  selt- 
samer Weise  auf  die  Spitze  („bene  politl  h.  e.  acuti  a  conse- 
quente"  statt  auf  den  Schaft  bezieht.  BÖgvdyviog  wird  blos 
„Beiw.  grosser  Städte"  genannt,  wo  beizufügen  ist:  auch  %%mv 
itigvayvta  hyran.  in  Cer.  16. 

Zu  dem  unter  tvgvofta  Bemerkten  war  jetzt 
Lebeck  Paralipp.  p.  !.  p.  291.  293.  zu  vergleichen.  Die 
Cr.,  wie  von  Passow  angenommene  „Nebenf.  svqvg)\1>"  m 
mehr  (Buttm.  Ausf.  Sprachl.  §  41.  A.  1.)  svgvo*  heissen. 

Unter  evgvg  heisst  es :  „vors.  Beiw.  des  Himmeis,  des  Ml 
res,  der  Länder".    Da  wäre  beizufügen:  und  in  awei  Stellen  (IL 
II,  575.  XVIII,  591.)  von  Städten. 

Die  Bedeutungen  von  ivg  »gut*  wacker  —  11.  2  ,  653."  sind 
aus  Passow  entlehnt,  lassen  sich  aber  bei  Homer,  wo  derglei« 
Epitheta  auf  Schönheit  des  Körpers  oder  kriegerische 
nicht  aber  auf  den  Charakter  zu  beziehen  sind ,  nicht 
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Daher  hat  das  in  der  erwähnten  Stelle  fliehende  TXtjizoXtuog. . 
tfg  xb  uiyag  xb  (fast  ^  xaXog  xb  uiyag  xb)  Ovid.  Met.  XII,  574. 
«ehr  gut  ausgedrückt:  Rhodiae  ductor  pulcherrime  classis.  Bei 
dem  gleich  nachher  erklärten  lacov  von  tct  ka  waren  die  Alicto- 
ntiten  der  Alten  zu  berücksichtigen.  S.  Lehre  Quaest.  Ep.  p.  67. 

Unter  Bv%opai  „oft  rühmen,  II.  1,  91.  2,  597.  auch  prah- 
len, avxag  II.  11,  388."  Aber  hier  gehörtauch  2,  597.  offen- 
bar zu  der  Bedeutung  prahlen,  und  sollte  daher  bei  dieser  stehen. 

Unter  t  <p iöz t  o g  enthalten  die  Worte:  „icftöxioi  06601 
faöiv ,  soviel  um  die  Feuerstätten  im  Lager  sitzen,  11.  2,  125." 
einen  von  Passow  entlehnten  Irrthum.  Denn  vom  Trojanischen 
Lager  ist  dort  gar  nicht  die  Rede.  Richtig  schon  der  Scholiast: 
0001  tötlas  (tovxböx  iv  o  Ix  lag)  avxodi  (d.h.  in  der  Stadt 
Troja)  öiaviuov6i.  So  auch  Eustath.  und  Hesychius.  Bestätigt 
wird  diese  Auffassung  durch  v.  130.  und  die  nbrigeu  Homerischen 
Stellen,  wo  Ecptöuog  nie  auf  das  Kriegsleben  im  Lager,  sondern 
Immer  auf  den  häuslichen  Ileerd  sich  bezieht;  und  nach  den  An- 
gaben in  der  neuen  Pariser  Ausg.  des  Stephanus  (Vol.  III.  p. 
§553.)  geht  dieser  Gebrauch  durch  die  ganze  classische  Gräcität 
hindurch. 

Unter  l%<o  ,,d)  aufhalten,  abhalten,  hemmen,  meist  im  Futur. 
6%ti6biv."  Vielmehr  immer,  mit  Ausnahme  von  II.  XIII,  51.  Wei- 
ter unten  „3)  sich  enthalten,  abstehen  —  mit  Gen.  dvrqg,  f*az>7S* 
ßfyg."  Hier  lässt  sich  dasselbe  bemerken  in  Beziehung  auf  die 
Formen  6%ie%ai,  O^öcOdat,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  iyautda 
ömoxijxog.  II.  XIV,  129. 

Statt  unter  Zdxvv&og  wegen  der  II.  II,  634.  verletzten 
Position  die  Conjectur  von  Payne-Knight  zu  erwähnen,  wäre 
für  den  Schüler  besser  gesorgt  worden  durch  die  Bemerkung,  dass 
Zäxvv&og  gar  nicht  anders  in  den  heroischen  Vers  passe,  und 
dass  daher  alle  Epiker  den  vorhergehenden  kurzen  Vocal  nicht 
haben  produciren  hönnen. 

Unter  ij  II,  2.  wird  Od.  I,  164.  so  erklärt:  „alle  wurden  lie- 
ber schnellfüßig  als  reich  sein  wollen."  Jedenfalls  richtiger  fasst 
man  dort  das  rj  in  der  Bedeutung  oder  auf:  Alle  würden  wün- 
schen, schnellfüssiger  zu  Bein  (sc.  als  sie  jetzt  sind,  um  dem 
Odysaeus  zu  entgehen)  oder  reicher  an  Gold  und  Kleidung  (um 
sich  im  Fall  der  Gefangenschaft  auslösen  zu  können). 

Unter  rjXBXxoov  hätte  Hr.  Cr.  statt  des  langen  Titels  von 
Buttmanns  Abhandlung  wenigstens  kürzer  Myth.  II.  p.  346  ff.  an- 
fahren können.  Dies  gilt  auch  von  andern  Citaten,  besonders  wo 
einzelne  Abhandlungen  von  Boetliger  (wie  unter  avXog)  angeführt 
werden,  in  welchen  Fällen  weit  kürzer  auf  Boettiger's  Kl.  Schrif- 
ten, herausg.  von  Sillig,  verwiesen  werden  konnte,  zumal  da  die 
einzelnen  Zeitschriften  doch  nur  sehr  Wenigen  zur  Hand  sind. 
Beii}«  in«  wird  wie  bei  Passow  gesagt:  „etwa  sechsmal."  Aber 
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es  ist  bestimmt  siebenmal  zu  ragen ,  da  auch  Od.  XIV,  93.  von 
Wolf  die  Form  ijutgcci  mit  Recht  in  den  Text  gesetzt  ist. 

Bei  fjnog  vermisst  man  die  (auch  bei  Passow  fehlende)  An- 
gabc, dass  es  bei  Homer  nur  zur  Bestimmung  der  Tageszeiten  ge- 
braucht werde.  In  der  Erklärung  von  ijn  ei  Q  o  g  würde  das  Ein- 
zelne deutlicher  sein,  wenn  gesagt  worden  wäre,  dass  das  Wort  beim 
Dichter  vom  Festlande  im  Gegensatz  zur  Insel,  und  von  einer  In- 
sel im  Gegensatz  zum  Meere  zu  verstehen  sei.  Passow  hat  bei  II. 
II,  635.  irrthümlicher  Weise  an  Epirus  gedacht. 

'HgaKXBlörjg,  wie  hier  gesagt  wird  „S.  des  Herakles  ~ 
Tlepolemos,  II.  2,  653.  679."  Aber  in  der  letztern  Stelle  ist 
nicht  Tlepolemos,  sondern  Thessalos  gemeint. 

"Hcpaiötog  „4)  Homer  nennt  das  Feuer  oft  qpAdg  rH<pal- 
ötoio  II.  9,  468."  Aber  auch  blos  "Hyaiazog  IUI,  426.  was 
freilich  auch  Passow  nicht  erwähnt  hat 

Unter  belog  lesen  wir  die  mit  Passow  übereinstimmende 
Erklärung,  es  werde  gebraucht  „von  Allem,  was  in  der  Natur 
gross,  schön  und  erhaben  war,  «Ag,  Ii.  9,  214."  Da  steht  xdööe 
ö'akog  ftüoio.  Nun  aber  sehe  ich  nicht  ein,  wie  das  Salz  so 
bombastisch  zu  den  in  der  Natur  grossen,  schönen  und  erhabenen" 
Dingen  gezählt  wird.  Lobeck  Aglaoph.  I.  p.  88.  (welches  Werk 
Hr.  Cr.  ungeachtet  der  Spitznerschen  Erinnerung  leider  noch  gar 
nicht  benutzt  hat)  denkt  an  die  Mystik.  Mir  scheint  am  einfach- 
sten und  natürlichsten  die  Ansicht  zu  sein,  dass  das  Salz  diesen 
Beinamen  habe,  weil  es  aus  dem  Meere  (£g  äkög  dlag)  gewonnen 
wird.  Unter  &totooldr]g  fehlt  der  Mann  dieses  Namens  aus 
Epigr.  5. 

Unter  üsovdqg:  »Mit  Recht  unterscheidet  Buttm.  Lex.  I. 
p.  170.  dieses  Wort  von  fooeidys."  Das  kt  ™  viel  behauptet.  - 
Hr.  Cr.  hat  Lobeck  zu  Buttm.  Ausf.  Sprachl.  Th.  II.  S.  450.  un- 
beachtet gelassen.  Zu  fteoccncov  vermisst  man  die  Angabe, 
dass  die  Würde  der  Theraponten  öfters  mit  dem  Verhältnisse 
der  xrjgvxeg  in  einer  Person  vereinigt  erschien ;  daher  erwartet 
man  bei  Hrn.  Cr.  die  Feststellung  des  Unterschiedes  zwischen  bei- 
den. S.  Nitzsch  zu  Od.  Th.  1.  S.  233  ff. 

Das  Unrichtige  unter  $60<patog,  ov.  „Als  wirkl.  Subst. 
Orakel«  musste  aus  Nitzsch  Od.  IX,  507.  berichtigt  werden. 
&rjßat  wird  blos  als  bocotische  und  ägyptische  Stadt  aufgeführt; 
es  war  aber  auch  die  St.  dieses  Namens  in  Troas  wegen  11.  XXII, 
479.  zu  nennen,  oder  wenigstens  durch  eine  Verweisung  auf  Orjßtj 
bemerklich  zu  machen. 

Unter  do  6  g :  „vvg  äoif  —  die  jähe  Nacht,  mit  dem  Neben- 
begriffe des  Verderblichen  —  Od.  12,  463  ff."  st.  284.  und  da- 
selbst Nitzsch,  der  es  weit  besser  durch  scharfe  Nachtluft  erklärt. 

ftvri  k-q  wird  gedeutet:  „Erstlingsopfer,  i.  q.  apyjia,  II.  9, 
220."  Das  ccQYpa  sowohl,  als  auch  die  vorangehende  Erklärung 
ist  genauer  zu  bestimmen  nach  Bckk.  Anecd.  p.  44,  10  sq.: 
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ßovlsxai  liystv  rag  a%ag%ag  tojv  Iv  ijj  Bv%la  nccgax  ideal- 
vqv,  on ig  tl6&a6i  xoielv,  oxav  xgogysgavtai  xgotptjv.  Auch 
der Schol.  A.  bei  Bekk.:  ZvrjXdg:  <6g  dnag%dg.  Ebenso  die 
bei  Stephanus  (ed.  nov  Paris.  Vol.  IV.  p.  437.)  genannten  Aucto- 
ritaten ,  unter  denen  jedoch  Bekk.  Anecd.  übergangen  sind.  In 
der  Wortfolge  tivuoXetov,  Svuoga'Cöxog,  Ovuolxrjg  ist  die  Ord- 
nung der  Buchstaben  nicht  beobachtet 

Am  Ende  von  trvpog  steht:  „oft  xaxä  <pgeva  xa\  xaxd 
du/idv,  eine  Verbindung  wie  mente  animoque  s.  v.  a.  im  Inner- 
sten seines  Herzens."  Besser:  im  Geist  und  im  Gemüthe.  Möge 
Hr.  Cr.  jauch  für  die  übrigeu  Bestimmungen  Helbas  Monogra- 
phie vergleichen.    Unter  0äv  Od.  4,  426.  st.  228. 

Ucber  dapqg  wird  ziemlich  ausführlich  gesprochen.  Wir 
rithen  Hrn.  Cr.,  noch  die  trefTliche  Bemerkung  von  Bröndstedt 
aufzunehmen,  welche  C.  F.  Ranke  zu  Hes.  Seat.  p.  171.  wörtlich 
angeführt  hat. 

Bei  "Iaioa  II.  18,  22.  st.  42.    Unter  'Iaöiöng  fehlt  Dmetor, 
Od.  XVII,  443. 

In  den  Worten  unter  'Idaiog  2)  „ein  Troer ,  von  Diomedes 
getödtet,  D.  5,  11."  hat  sich  Hr.  Cr.  versehen.  Idaeos  wird  vom 
Hephastos  vor  dem  Angriffe  des  Diomedes  geschützt  und  gerettet, 
v.  33.:  "Hyaiöxog  £pvro,  ödcoös  6*1  vvxzl  xaXvtyag.  Unter 
txfiBVog  hätten  die  Ansichten  von  Dissen  (Kl.  Schrift.  S.  354.) 
■ad  Ahrens  (über  die  Conjug.  in  ui  S.  32.)  eine  kurze  Erwähnung 
verdient.  Was  unter  IvÖdkXo^iai  Bothe  und  Spitzuer  zuge- 
schrieben wird,  das  findet  sich  schon  bei  Heyne. 

Unter  i dg  "6  a  ist  mit  Voss  und  Passow  gemeinsam:  „Pass. 
ruhen,  II.  3,  78."  Wer  aber  den  Zusammenhang  der  Stelle  ge- 
nauer vergleicht ,  der  wird  von  der  eigentlichen  Bedeutimg  der 
Worte  Toi  d'  [Ögvv9rjöav  anavxsg:  Alle  setzten  sich,  Hessen 
sich  nieder,  nicht  abgehen  können.  So  hat  die  Stelle  offenbar 
auch  Butttn.  Lexil.  II.  p.  224.  verstanden,  welche  Stelle  Passow 
und  Crusius  übersehen  haben. 

"Iliog  wird  nach  Passow  blos  von  der  „Hanptslatfr  des  Tro- 
janischen Reiches"  verstanden ;  aber  es  ist  doch  wohl  das  ganze 
trojanische  Gebiet  überhaupt  gemeint  in  Stellen,  wie  Ii  I,  71. 
XVIII,  58.:  "IXiov  tUa>.  XIII,  717.  Vermisst  wird  (wie  bei  Pas- 
sow) "Ifißgiog  als  Adjectiv,  II.  XXI,  43. 

txntoxdQiiijg  ^(%dgu7j)  des  Wagenkampfes  sicA  freuend." 
Dies  widerspricht  der  richtig  angegebenen  Ableitung  von  xagurj 
Kampf  (nicht  von  %alga)).  Es  muss  demnach  heissen  :  der  den 
Wagenkampf  übt. 

Zu  Znnog  „2)  im  Plural  das  Rossgespann"  ist  hinzuzufügen : 
und  selten  im  Dual,  wie  II.  V,  13.:  xm  u\v  dq>  inuouv.  237.:. 
UawB  xb  aguaxa  xal  xb6  tnitco.    Zu  der  Bemerkung,  dass  die 
Helden  des  trojan.  Krieges  die  Pferde  „nur  zum  Ziehen  der 
Streitwagen,  nicht  zum  Reiten"  gebrauchten,  hatte  IL  X,  513.  er- 
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wähnt  werden  sollen ,  weil  man  diese  Stelle  fast  allgemein  vom 
Reiten  versteht.  Indess  bemerkt  Inger  sUv  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich: „Fortasse  h.  quoque  1.  curribus  vecti  fuisse  intclligi 
debent,  poeta  autcm  id  non  diserte  adjecit,  currom  quoque  ab  iis 
ablatum  equosque  deinde  ei  junctos  fuisse."  Unter  löpctQOS  öd 
9,  298.  st.  198. 

Bei  lötoq  seht  für  II.  18,  501.  die  Bedeutung  „Schieds- 
richter," wo  die  Bedeutung  Zeuge  gebilligt  werden  musste.  Vgl. 
Lehr 8  de  Arist.  p.  116.  und  Naegelsb.  Horn.  Theol.  p.  249. 

Für  X cpd'LfiO  g  hätte  als  erste  Bdtg.  nicht  wie  bei  Passow, 
„stark,  mächtig,  gewaltig sondern  die  ganz  übergangene  mäch- 
tig,  geehrt,  sehr  geehrt  genannt  werden  sollen.  Denn  das  Wort 
ist  unstreitig  aus  l(pi  und  tipyj  entstanden,  wobei  das  %  wegen  der 

Aspirata 9  inÖ  übergehen  musste;  bei  der  vou Hrn.  Cr.  befolgten 

Ableitung  dagegen  lägst  sich  das  &  nicht  erklären. 

Warumhat  Hr.  Cr.  das  über 7g? tc?  von  K  Geist  S.  1258.  Be- 
merkte ganz  unbeachtet  gelassen?  Von  einer  Form  Itpig  kommt 
auch  ohne  Zweifel  das  unter  Xqttog  angeführte  Neutr.  plur. in  l <p  t  a 
prjXa  her,  da  man  für  den  von  Passow  und  Andern  angenommenen 
Nominativ  Xcptog  ausser  der  Glosse  des  Hesychius  „fyiov,  Ai- 
xagov"  gar  keinen  Zeugen  findet.  Unter  'Johti'6%  (bei  Hr. 
Cr.  steht  ein  falscher  Accent)  und  "I<ptio$  ist  II.  8,  120.  in  128. 
zu  ändern. 

xa&svda  „ruhen,  schlafen.  II.  I,  611."  Da  heisst  es 
doch  wohl  blos:  sich  zur  Ruhe  begeben,  sich  zum  Schlafe  hin- 
legen, dvaninxuv  cog  ixl  vxvcp  Eustath.,  weil  II.  11,2.  gesagt 
wird:  /Jla  d'ovx  %%*  vqdvpog  vnvog. 

Unter  xal  vermissen  wir  die  explicative  Bdtg.  wie  in  11.  XII, 
371.:  xaölyvrjtog  xal  önaxgog,  sowie  die  Angabe  desjenigen 
Gebrauches,  wo  das  Wort  zwischen  Zahlwörtern  steht,  und  im 
Deutschen  durch  bis,  manchmal  durch  oder  übersetzt  werden 
kann ,  wie  II.  II,  346.  sva  xal  ovo.  Od.  III,  115. :  itevxdszsg  xal 
slzdeteg.  Dasselbe  wäre  unter  ts  zu  bemerken  zu  Stellen  wie  Od. 
II,  374.:  BvÖBxdtTj  ts  övaöexdtn  ts.  Diese  Bemerkung  möge 
Hr.  Cr.  zugleich  bei  dem  Worte  %ftit>6g  erwägen,  um  den  daselbst 
zu  II.  II,  303.  gegen  Naegelsbach  vorgebrachten  Einwand:  »zl  xal 
kann  nie  durch  oder  übersetzt  werden"  als  nichtig  zu  erkennen. 
Unter  xaXXidveioa  II.  18, 46.  st.  44.  —  Kalvv  pat.  Die  Schluss- 
worte: „Einen  Stamm  x«£o>  anzunehmen,  ist  unnöthig"  wird  Hr. 
Cr.  wohl  ändern,  sobald  er  Lobeck' s  Zusatz  zu  Buttm.  Ausf. 
Spracht.  B.  II.  S.  210.  nachgesehen  hat. 

Der  Zusatz  zu  xaXltyvvail*  „Beiname  von  Hellas  und 
Sparta"  ist  eine  aus  Passow  entlehnte  Ungenauigkeit,  die  durch 
Lenz  Gesch.  der  Weiber  S.  106.  verbessert  werden  konnte,  wo 
es  heisst :  „Horn,  schon  nennt  Hellas  das  Land  der  schönen  Weiber, 
ebenso  Achaja  [II.  III,  75,  258.]  und  Sparta."    Zu  KaXvövai 
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wird  seltsam  mit  dem  Schol.  cltirt:  „Nach  Skepsios  hcisst  die 
Insel"  etc.  statt:  nach  Demetrius. 

xakXi£avog  „schöngegürtet"  ist  ungenaue  Uebersetzung, 
denn  das  W.  besieht  sich  nicht  auf  die  Art  des  Gürtens,  sondern 
auf  die  Schönheit  des  Gurteis,  die  einen  schönen  Gürtel  hat,  wie 
Horner  selbst  erklärt  Od.  V,  231.:  nsoi  6e  fcc&vtjv  ßaXet  l£vZ 
xakrjv.  Ebenso  war  ev^ovog  zu  erklären.  Bei  KaXXi&ot] :  in 
Cer.  100  st.  110.  Nachzutragen  ist  die  Quelle  in  Attika  Kakki- 
ZOQog,  hymn.  Cer.  273.  (272.) 

Unter  x  dito  o  g  „das  wilde  Schwein ,  auch  Ovg  xdxoog." 
Aber  dies  letztere  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  dem  einfachen 
xuTCQog,  sondern  das  erste  Wort  wird  dann  durch  da»  zweite  ge- 
nauer erklärt,  wie  wenn  wir  sagen :  Eberschwein.  Ebenso  unter 
xi 9x0 gi  „und  auch  Yotjl;  x/oxog,  der  kreisende  Habicht."  Viel- 
mehr Ringadler.  Ferner  unter  ttcvgog  „auch  ravoog  ßovg»" 
Doch  dies  ist  unser:  Feit  schweift,  Bullochse.  Es  hat  über  diesen 
Gebrauch  gründlich  gehandelt  Mehlhorn  de  appostione  etc.  Glo- 
gau  1838.  Unter  Kaöödvdot}  ist  die  nachbomerische  Mythologie 
wenigstens  durch  ein  nach  späterer  Sage  bemerklich  zu  machen. 
Kdo*a$og  „episch  Äod*adoc."  Auch  die  erste  Form  findet 
sich  hymn.  in  Apoll.  43. 

KdörcoQ  wird  nur  als  Bruder  des  Polydeukes  [und  der  He- 
lena] aufgeführt;  dann  folgt  die  nachhomerische  Mythologie  ohne 
ausdrückliche  Angabe ;  und  endlich  ist  ganz  übergangen  der  An- 
gine Hy Lakide  Kastor  aus  Od.  XIV,  206. 

Zum  Schlus8  von  xat  a&  v  u,  10  g  hätte  Hr.  Cr.  bei  der  ange- 
fühlten Stelle  „Od.  22,  392."  die  Worte  von  Lehrs  de  Arist.  p. 
149.  „moneo  propter  Pas§ovium"  beachten,  und  nicht  Passow's 
Erklärung  wiederholen  sollen.  Unter  xaxdxtt^ai  musste  die 
Stelle  Od.  X,  532.  speciell  erläutert  werden. 

Die  Futurform  xatavsvöouai  zu  xax  avtvca  durfte  doch 
nicht  so  ganz  ohne  Weiteres  hingesetzt  werden ,  weil  dieselbe  nur 
IL  \%  524.  gefunden  wird,  sonst  aber  vom  Simplex  sowohl  wie  von 
allen  Compositis  nur  die  active  Form  im  Gebrauche  ist. 

Die  Beifügung  des  unrichtigen  Substantivs  unter  xattjot- 
917c,  nämlich:  „mit  Dach  verseben,  örjxoi  II.  18,  589."  wie 
auch  Voss  und  Pastow  wollten,  ist  nicht  mehr  zu  wiederholen, 
sondern  statt  öyxol  ist  als  das  allein  Richtige  an  der  genannten 
Stelle  xkiöiai  zu  setzen ,  wie  in  M.  Haupiii  Observ.  Grit.  (Lips. 
1841.)  p.  61.  nach  der  gründlichsten  Untersuchung  erwiesen 
worden  ist 

Der  Bemerkung  unter  xeipai  2.  b.  „von  Sachen,  vorzügl. 
von  ^  er th vollen  Gegenständen"  könnte  man  entweder  entgegen- 
setzen oder  wenigstens  hinzufügen:  auch  von  Wagen ,  wie  11.  11, 
777  .:  aopata  xstro  dvdxzwv  iv  xkiölyg  ,  wo  Voss  in  der  Ueber- 
setsnng:  „Aber  die  Wagen  standen  den  Eignern  in  dem  Gezelt'' 
gewisserroaas^en  modernisirt.     Denn  der  Dichter  sagte  nicht 
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eözrjxti,  sondern  xitto,  weil  die  Streitwagen  bekanntlich  nur 
zweirädrig  waren.  Bei  xf^r/Jo,  ntvzQOV  und  xrjovt  (welche 
Artikel  Hr.  Cr.  unverändert  gelassen  hat)  wurden  wir  das  von  E. 
Geist  in  der  Reccns.  S.  1258.  sehr  richtig  Bemerkte  dankbar  be- 
nutzt haben.  Weggelassen  ist  Kk slölÖlxt]  ,  Tochter  des  Keleos 
im  Eleusis,  h.  in  Cer.  109.  xi?  qv£.  Unter  den  Verrichtungen  der 
Herolde  ist  nicht  angegeben ,  dass  sie  denen ,  welche  in  der  Ver- 
sammlung sprechen  wollten ,  das  Scepter  in  die  Hand  gaben  II. 
XXIV,  567  ff.  Od.  II,  38.  und  dass  sie  auch  beim  Mahle  auf- 
warteten, Od.  I,  143.  146.  Zu  den  Epithetis,  die  auf  die  Digni- 
tät  derselben  sich  beziehen,  würden  wir  hinzusetzen:  äycevoi  II- 
III ,  2ti8.  belog  IV ,  192. 

Bei  xAvtdt  ogog  wird  blos  die  herkömmliche  Erklärung 
wiederholt:  „bogenberühmt,  berühmt  durch  die  Kunst,  den  Bogen 
zu  gebrauchen."  Aber  dagegen  war  auch  die,  zuerst  von  Metring 
(de  substant.  copnlatis  p.  29.)  sodann  von  Kiesel  (de  hyrono  in 
Apoll.  Horn.  Berlin  1835  p.  43.)  begründete  Erläuterung :  xXvxov 
to£;ov  f%av,  gut  incUtum  arcum  habet  (vgl.  aQyvo6zo£os, 
argenteom  arcum  tenens,  dyxvXozoloi)  als  die  richtige  zu  er- 
wähnen, indem  die  gewöhnliche  üebersetzung,  die  Hr.  Cr.  befolgt, 
toj-dxAvros  verlangte  nach  der  Analogie  von  xXvxog  iy%sh 
ÖovovxXvzog.  Ebenso  ist  xXvzoitaXog  nicht,  was  auch  Hr. 
Gr.  als  die  einzige  Erläuterung  aufgenommen  hat,  „beruhrot  durch 
Rosse sondern  wie  schon  die  Grammatiker  richtig  erklären: 
ivdo£ovg  innovg  Ixrov,  was  Koppen  zu  Ii.  V,  654.  der  Sache  nach 
gut  entwickelt  hat. 

Was  unter  K  6 q  iv & o  g  zu  IL  2,  570.  gesagt  ist:  „Im  Ho- 
mer ist  Kog,  ein  Fem.,  denn  dq>vei6g  ist  Gen.  comm.u  (wahrschein- 
lich durch  Grashof:  Schulztg.  1831  (p.  535  f.  [veranlasst) ,  das 
dürfte  doch  sehr  zu  bezweifeln  sein.  Denn  theils  ^widerstreitet 
die  von  Grashof  übergangene  Stelle  des  Strabo  p.  580. :  fO  Ö  6 
KoQivbog  dq>veiog  plv  Xhytxm  diaxo  ipnogslov,  theils  die  alte 
Inschrift,  welche  Forcellini  unter  Corinthus  extr.  erwähnt,  und  in 
welcher  ausdrücklich  Corinto  deleto  steht.  Demnach  möchte  das 
Mascul. ,  wenn  es  auch  viel  seltener  ist,  doch  nicht  zu  bezweifeln 
sein.  Frey  tag  z.  d.  8t«  des  Homer  verweist  noch  auf  Wagner  6 
Corinth.  p.  49.,  die  mir  leider  uicht  zur  Hand  sind.  Zu  xo  vgo  g 
hätte  iL  VI ,  59.  wo  es  von  einem  noch  nicht  Gehörnen  gesagt 
wird,  specielle  Erwähnung  verdient. 

lieber  das  ««cc{  tlg.  xq  axaitg  ist  Nitzsch  nicht  verglichen 
worden.  Unter  x  g  az e  go  g  „fitföog  ein  hartes  Wort  II.  1,  25.** 
Dieselbe  Üebersetzung  findet  sich  unter  imzkkXo.  Dagegen 
bemerkt  aber  Nägelsb.  1.  1.  mit  Recht,  ez  bedeute  nicht  „die 
harte",  sondern  die  gewaltige,  das  Gemüth  des  Andern  bezwin- 
gende Rede. 

xq  az  alnsd o g  wird  (wie  bei  Passow)  unrichtig  erklärt : 
„mit  festem  Boden ,  ovdag."    Die  Zusammensetzung  lehrt,  dass 
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ovdag  zusa 


erläutern  müsse:  ovdag 


xoaxatov  niöov  ov  fesler  Boden* 

Kosiuv  in  Od.  11,  269.  wird  noch  immer  mit  dem  aus  den 
Tragödien  bekannten  „Bruder  der  Epikaste"  vermengt,  ungeachtet 
Nitosch  ].  1.  S.  237.  dagegen  gewarnt  hat. 

Für  xQydsuvov  hatte  auch  das  ähnliche  Amulet  der 
Neugriechen  erwähnt  werden  können,  welches  Bybilakis  Neu- 
griech.  Leben  (Berlin  1840)  S.  15.  mit  Od.  V,  346.  verglichen 
hat.  Dergleichen  Erinnerungen  sind  für  die  Jugend  lehrreich  und 
interessant.    Unter  xqLvo  Med.  L  steht  Od.  9,  69.  st.  36. 

Am  Ende  von  Koiöa  war,  wenn  einmal  Auctoritäten  ge- 
nannt werden  sollen,  vorzüglich  Tetschke  de  Crisa  et  Cirrha. 
Strafe.  1834,  zu  erwähnen,  der  am  Ausführlichsten  gezeigt  hat,  dass 
beide  Namen  eine  und  dieselbe  Stadt  bedeuten,  und  dass  Krisa 
nur  der  ältere  Name  sei.  Bei  Kgovlörjg  ist  als  Gen.  blos  ov  an- 
gegeben;  addas:  ao  und  so  (hymn.  in  Cer.  414.  hymn.  32,  2.). 

Unter  xoixrj:  „Od.  12,  214.  auch  das  Ruder  selbst"  (wie 
bei  Passow).  Aber  fiir  die  Annahme  des  vermeintlichen  pars  pro 
toto  giebt  es  keine  Belegstelle,  die  angeführte  ist  missverstanden. 
Es  bedeutet  auch  dort  nur  den  Budergriß.  Denn  sollen  die 
Ruderer  das  Wasser  schlagen,  so  versteht  es  sich  doch  von  selbst, 
dass  sie  die  Rudergri^e  erfassen  müssen ,  mithin  sind  diese  indi- 
rect  das  Instrument  zum  Rudern.  Dies  hat  schon  bemerkt 
Grashof:  Ueber  das  Schiff  bei  Homer  und  Hesiod.  S.  20.  Unter 
*©o;ös  ü.  14,  2  6.  st.  1 6. ;  nnd  II.  24,  53.  st.  54. 

xvdidvt  iq  a  kommt  nicht,  wie  Passow  und  Cr.  wollen, 
von  xvdog  her,  sondern  wie  schon  die  Bedeutung  zeigt,  von 
xvdaiva,  daher  Hesych.  mit  Recht :  r;  tovg  ävdovg  d  o  £  ff  Jov  0  a. 

Als  Bedeutungen  von  kä  ag  werden  angegeben  „1)  der  Feld- 
stein, welchen  Kämpfende  aufeinander  werfen.  —  2)  Fels,  Klippe." 
Aber  keine  von  beiden  Bedeutungen  passt  auf  Od.  VI.  207. 
welche  Stelle  Hr.  Cr.  auch  in  seiner  Ausgabe  nicht  deutlich  er- 
klärt hat.  Dort  sind  nämlich  unter  äyouTj  yvzoiöiv  kdtooiv 
xaTODovxttöö'  doaovia  zu  verstehen  „die  steinernen  Sitze,  auf 
denen  die  Versammlung  Platz  nahm.  VIII,  6l6.u  Becker  Charicles 
I.  B.  S.  268.    Unter  Aaoöduag  II.  15,  116.  st.  516.  Unter 


jtiößog  11.  9,  604.  st.  664.    Unter  Mvxlnnrj  h.  Cer.  108. 


Unter  kt%sn  o  Lt]g  wird  noch,  wie  bei  Passow,  angeführt: 
„Femin.  kex&toii],  zj.  ep."  Doch  dies  vermeintliche  Femin.  ist 
gänzlich  zu  tilgen,  man  kann  mit  Eustath.  zu  11.  II,  679.  blos 
hrtnoit}g  annehmen,  uach  Analogie  der  vielen  Adjectivc  auf  tjg 
und —  <Tg«  Daher  ist  auch  der  Zusatz  des  Hrn.  Cr.  „als  Femin. 
der  St.  Pteleos,  Teumesos  und  Onchestos"  unrichtig,  wodurch  Hr. 
Cr.  noch  ausserdem  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerath.  Denn 
'OyxqGtos  und  Ttvfirt6os  hat  er  selbst  als  Mascul.  bezeichnet. 
Tlxtktog  hat  er  zwar  nach  Passow  als  Femin.  bezeichnet,  aber  da- 


st.  418. 
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für  laset  siel»  kein  Gewährsmann  finden.  Strabo  hat  das  Neutrum, 
und  dasselbe  Steph.  Byzant.  bei  einer  andern  Stadt  dieses  Namens, 
Eustath.  schwankt  zwischen  M asc.  und  Neutr.  Grashof  Schulztg. 
1831  S.  534.  schützt  das  Neutrum.  Vom  Femin.  dagegen  ist  nir- 
gends eine  Spur  zu  finden. 

Aital.  Die  allegorische  Erklärung:  „nur  ungern  bequemt 
sich  der  Mensch  nach  einem  Fehltritte  zur  Abbitte,  II.  9,  502  ff.M 
betrifft  blos  das  g&Actl,  lässt  aber  die  übrigen  Züge  unbeachtet. 
Dieselben  können  auch  aus  der  vollständigen  Note  von  Inger  sie  v 
i.  d.  St.  nachgeholt  werden. 

kvxdßag  hätte  als  Bedeutung  erhalten  sollen:  der  Licht- 
wandler ,  da  es  der  Zusammensetzung  nach  einen  activen  Sinn 
verlangt. 

jivxtjyBvrjg.  Der  Erklärung  „der  in  Lykien  geborne" 
wird  beigefügt:  „Nach  einer  andern  Ableitung  sonkvxtj,  Licht, 
Vater  des  Lichts,  als  Anspielung  auf  die  aufgehende  Sonne. 
Diese  Erklärung  wird  schon  durch  den  Sprachgebrauch  wider- 
legt; denn  ytvyg  in  Zusammensetzungen  hat  stets  passive  Be- 
deutung." Aber  Hr.  Cr.  hat  ganz  unbeachtet  gelassen  die  andere 
Beziehung  dieser  Ableitung,  in  welcher  dem  yBvrjg  seine  passive 
Bedeutung  ungeschmälert  bleibt.  Vgl.  A.  O.  Müller  Gesch. 
Hellen.  St.  2  Th.  S.  302  f.:  „/tvxrjyivrjg  ist  ein  Lichtgebor ner, 
nicht  ein  Gott  aus  Lycien.  Dass  Licht  und  Glanz  in  Cultussymbo- 
len  und  Dichterbildern  roannichfach  zur  Bezeichnung  des  Wesens 
von  Appollbn  gebraucht  wird,  kann  Niemand  läugnen  (hymu. 
Apoll.  440  ff.)"  u.  8.  w.  Auch  unter  TQizoyivua  war  dasselbe 
Werk  von  K.  O.  Müller  (nämlich  Th.  1.  S.  355  ff.)  nachzusehen. 

Zu  kvßa  möchte  hinzuzufügen  sein  die  Bedeutung  Spül" 
wasser,  nach  Naeg.  Horn.  Theol.  S.  305. 

Unter  fidla  bedurfte  die  Lebersetzung  von  „eUAcr  (ictka, 
doch  vielmehr"  einen  berichtigenden  Zusatz  nach  Naegelsb.  zu 
IL  p.  232.  Ferner  im  Folgenden:  „auch  beim  Compar.  uäklov 
QqtzsQot,  noch  leichter41  bringt  das  „noch"  (das  wäre  ht)  einen 
ungehörigen  Begriff  hinein  st.  viel  wie  Kühner  zu  Xen.  Memorab. 
p,  375.  u.  A.  genauer  erklären.    Bei  Mdocov  Od.  9,  167.  st.  197. 

Unter  Msyddijg  steht  „Sohn  des  Megea  II,  16,  695. u  sL 
egas,  wie  unter  diesem  Worte  richtig  auf  denselben  Vers  ver- 
lesen wird.  Unter  Mekdvmnog  ist  nach  „11."  die  Zahl  8  aus- 
gefallen. 

psyaloco  ^,2)  abwehren ,  zurückhalten  —  II.  13,  593." 
(Druckfehler  für  563.).  Diese  von  Buttm.  Lex.  1.  p.  260.  ent- 
lehnte Bedeutung,  die  auch  Passow  aufgenommen  hat,  ist  unnö- 
thig  ersonnen ;  denn  es  reicht  für  die  angeführte  Stelle  (ebenso 
II.  IV,  54  ac.  diaxsQöai  oder  ein  ähnlicher  Begriff,  Od.  VIII, 
206.)  die  Bedeutung  verweigern  vollkommen  aus,  wie  auch  Voss 
übersetzt  hat.  Unter  u-iXag  möge  Hr.  Cr.  den  Begriff  der 
Menge  und  Dichtheil  hinzufügen ,  den  Lucas  in  seinen  philolo- 
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gisehen  Bemerkungen  über  eine  im  griechischen  AUerthum  bis- 
her vernachlässigte  Bedeutung  der  Bezeichnung  der  schwarzen 
Farbe,  Emmerich  1841,  auf  anschauliche  Wefce  geltend  macht. 

ptX  Bi 6 tltet  als  bIq.  bezeichnet,  aber  doch  wird  diese« 
Wert  inner  II.  24,  409.  auch  noch  Od.  IX,  291.  nach  Bothe  und 
fcitzsch  gelesen,  was  wenigstens  bemerkt  sein  musste.  Unter 
fti kso$  IL  16,  33  st.  336. 

Mtlirt]  ist  blos  als  Nereide  genannt  Warum  fehlt  denn 
noch  immer  die  gleichnamige  Gespielin  der  Persephone  aus 
Bymn.  in  Cer.  419.  ?    Schon  Spitzner  hatte  daran  erinnert 

uilla  hat  hier  wie  bei  Passow  unter  Anderm  auch  die  Be- 
je  nachdem  es  etwas  voq  dem  Willen  eines  An- 
dern Abhangiges  ausdruckt6'  erhalten,  und  darnach  sind  einzelne 
Stellen  gedeutet  worden.  Iridegs  bat  nicht  mit  Unrecht ,  wie  ich 
meine,  diese  Bedeutung  verworfen  und  die  betreffenden  Stellen 
richtiger  erklärt  Cludius  im  Programm  zu  Lyk  1840  S.  8  ff. 

Die  Belegstelle  zu  Mifivav  „fiel  durch  Achilleus  Od.  11, 
522/*  die  auch  im  Wörterbuche  der  Eigennamen  angeführt  wird, 
beweist  nicht ,  was  sie  beweisen  soll.  Denn  da  wird  Memnou  nur 
nebenbei  erwähnt,  es  ist  aber  von  seinem  Tode  gar  nicht  die 
Rede.  Bei  peved  r\  Co  g  steht  als  Stamm  d  log  statt  drfiog.  In 
der  Aufzählung  von  MBvBö&Bvg,  Msvsö&rjg,  Msv&öuog,  (ibvb- 
Btclifiog  ist  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  verletzt.  —  Mb- 
vo  it  t  dörjg.  Zu  der  angeführten  Genitivendung  ov  ist  hinzu- 
zufügen sä,  II.  XVIII,  93. 

Vonfiloo^  ist  die  gewöhnliche  Erklärung  „mit  artikulirter 
Sprache  begabt"  befolgt  worden ,  aber  diese  scheint  doch  für 
Homer  in  gekünstelt  zu  sein ;  einfacher  ist  jedenfalls :  die  mit 
Sprache  begabten,  die  sprachbegabten.  M BöftXrjg  (bei  Passow 
ganz  übergangen)  hat  im  Gen.  nicht  üt/g,  wie  Hr.  Cr.  angiebt, 
sondern  ov.    Vgl.  II.  XVII,  216. 

Bei  uBtd  ist  zwar  bei  der  Construction  „mit  Dat  nur  poe- 
tisch" hinzugefügt;  aber  dasselbe  musste  auch  beim  Accus-,  wo 
es  ein  stärkeres  nQi'g  ausdrückt,  stehen,  wiewohl  auch  Passow 
dasselbe  nicht  erwähnt  hat. 

fiBtalXdcj  wird  ganz  kurz  von  „oW  akka"  hergeleitet. 
Rücksicht  zu  nehmen  war  auf  den  Einwand,  der  gegen  Btittmann 
erhoben  ist  von  G.  Hermann  Opusc.  VII.  p.  141.  Vermissf  wird, 
wie  bei  Passow,  der  Name  Msxäviioa,  Gattin  des  Keleos, 
Motter  des  Demophon,  aus  dem  h.  Cer.  161.  206.  u.a. 

^BxanavöLoXr)  wird  einfach  als  an.  bIq.  erwähnt  und  der 
andern  Schreibart  gar  nicht  gedacht.    S.  Naegelsb.  zu  II.  II,  386. 

pBtäxptitit  hat  auch  bei  Hrn.  Cr.  den  bei  den  Lexicogra- 
phen  fikr,  Homer  gewöhnlichen  Zusatz:  „stets  mit  Dat.  Flur.4' 
nämlich  xolg  oder  % oiöi.  Aber  wie  steht  es  mifll.  II,  795. :  xm 
utv  IsiCauBvq  pBxitp?]  nodag  rixia^gig,  wie  auch  in  der  Ansg. 
des  Hrn.  Cr.  ohne  alle  Bemerkung  gelesen  wird.    Selbst  der 

W.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paul  o<i.  Krit.  DM.  Dd.  XXX VII.  Hfl.  4.  18 
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sorgfältige  Spitzner  scheint  an  dieser  Stelle  keinen  Anstoss  genom- 
men su  haben ,  da  er  nicht  einmal  die  von  Heyne  erwähnte,  hier 
wichtige  Variante  der  codd.  Venet.  und  Vratisl.  a.  TCQogicprj  ange- 
geben hat.  Diese  Variante  xoosscptj  aber  ist  unstreitig  als  die 
ursprüngliche  Lesart  statt  ptzsyr]  in  den  Tezt  zu  setzen,  wie  Frey- 
tag in  seiner  gründlich  gearbeiteten  Ausgabe  bereits  gethan  hat. 
Bei  Hrn.  Cr.  nun  hätte  die  genannte  Stelle  wenigstens  erwähnt 
sein  sollen. —  p  rj  beim  Verbote  hat  den  Zusatz:  „Selten  und  nur 
episch  ist  der  Imperativ.  Aor.u  statt  meist  episch,  da  auch  die 
Attiker  die  Verbindung  mit  der  dritten  Person  des  Imper.  Aor. 
nicht  verschmäht  haben* 

Keine  der  von  pijdog  angeführten  Bedeutungen  passt  auf 
die  Stelle  Od.  XI,  202.  die  daher,  wie  in  der  Ausg.  bereits  ge- 
schehen ist,  hier  besonders  zu  berücksichtigen  war.  S.  Naegelsb. 
Horn  Theol  S.  62.  Not. 

p  i  aupovo  g  ist  hier  nach  herkömmlicher  Meinung  passiv 
erklärt  „mit  Mord  besudelt ,  mordbefleckt. u  Aber  Analogie  (von 
picciveö&ai  und  qpoVog,  daher  Lobeck  und  Buttmann  wohl  richti- 
ger pialfpovog  schreiben)  und  Vergleichung  der  Homerischen  Zu- 
sammenstellung ßporoÄoiyi,  piai<p6ve^  retgcOtffA^ra  empfehlen 
als  richtig  die  (von  Hrn.  Cr.  nicht  einmal  erwähnte)  aetive  Bedeu- 
tung: der  sich  mit  Blut  zu  beflecken  pflegt.  Da  nämlich  das 
erste  und  dritte  Wort  eine  gewöhnliche  und  fortdauernde  Hand- 
lung bezeichnet,  so  erwartet  man  dies  auch  von  dem  mittleren 
Worte.  Daher  haben  die  alten  Grammatiker  durch  die  Erklärung 
mit  dem  Medium  p  tatvo  psv  o  g  qtovotg  (was  bei  Heyne  II.  V, 
31.  unrichtig  durch  „pollutus  caedibusu  übersetzt  wird)  wohl  das 
Richtige  getroffen.  Auf  diese  active  Bedeutung  führt  auch  das 
spätere  Verbum  piaiyovin ,  interfleio.  Auch  dies  hat  Meiring 
trefflich  auseinandergesetzt. 

pol Qa.  Keine  Berücksichtigung  hat  hier  Od.  XX,  76.: 
poloav  t  dppooirjv  ts  gefunden,  wo  es  die  Alten  dem  Sinne  nach 
richtig  durch  tvdaucovlav  xal  ivtv%iav  erklären. 

MovCa  heisst  hier  noch  pw<5a  von  paa"  eine  Ety- 
mologie, die  Buttmann  Mythol.  I,  289  f.  (dem  Bernhardy  Griecb. 
Litt.  I.  p.  171.  extr.  beistimmt)  mit  Recht  verworfen  hat« 

Dem  Verbo  pv&eopai  fehlt  eine  Bedeutung,  die  auch  bei 
Passow  nicht  angegeben  ist,  nämlich  deuten,  wie  iL  I.  74.: 
pv&rjoae&ai  pijriv  A*6kk(ovo$,  wo  Hr.  Cr.  in  der  Ausgabe  diese 
Bedeutung  von  Naegelsb.  bereits  aufgenommen  hat  Unter  vanri 
„II.  16,  360."  st.  300.    Unter  Niaiga  Od.  12,  233.  et.  133. 

vsxoog.  Zu  dem  hier  angeführten  vsxqoI  ttövtjärsg  wur- 
den wir  das  von  Luther  (Ezechiel  9,  7.)  gebrauchte  lodte  Leich- 
name hinzufügen,  welches  Ast  Gymnas.  und  Realsch.  S.  44.  extr. 
sehr  treffend  vergleicht  Bei  vijnvt log  würden  wir  bemerken« 
dass  diese  längere  Form  (statt  des  sonst  gewöhnlichen  vqniog) 
nur  in  drei  Büchern  der  Ilias :  13.  20. 21.  und  zwar  an  neun  Stel- 
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len  gelesen  wird.  Unter  Noquav  II.  5,  670.  st  673.  und  Od. 
4,  380.  st.  630. 

Nvi  wird  noch  als  „Göttin  der  Nacht  II.  14,  78  259."  auf- 
geführt.  Aber  in  der  ersten  Stelle  hat  Hr.  Cr.  Spitzner  nicht 
nachgesehen,  bei  dem  jetzt  mit  Recht  vv£  dßQozrj  gelesen  wird; 
zur  zweiten  ist  auch  Naegehtb.  Horn.  Theol.  p.  78.  zu  vergleichen« 
— 'Odiös*  Zu  den  Worten  „getödtet  von  Agamemnon"  ist  die  Be- 
legstelle IL  V,  39.  übergangen.  —  ofropcu  hat  den  Zusatz:  „nur 
Praes.  und  Impft."  Aber  das  Letztere  lässt  sich  blos  mit  der  zwei- 
felhaften Stelle  II.  V,  403.  ovx  6W  atovka  pijcav  belegen,  was 
Hr.  Cr.,  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen,  als  Präsens  über- 
setzt,  wiewohl  Letzteres,  wie  es  scheint,  mit  Recht;  demnach 
ist  ofrofiat  nur  im  Praes.  gebräuchlich. 

Bei  der  Erklärung  von  olfitj  möge  die  Monographie  von 
L.  MueUer  de  otuog  et  olm  etc.  Breslau  1840  beachtet  werden. 

oivoxtöog.  Statt  „mit  Weinlande"  genauer :  was  Wem- 
land  ist;  denn  dkaij  olvönsöos  kann  nur  bedeuten:  dkuij  ij  iöuv 
oXvov  XtÖOV. 

Unter  olvoq  wird  in  Beziehung  auf  das  Homerische  Zeit- 
alter gesagt:  „der  rothe  Wein  scheint  der  gewöhnlichste  gewesen 
zu  sein."  Was  soll  aber  „der  gewöhnlichste"  bedeuten,  und  wor- 
aus will  man  dies  schliessen,  da  weisser  oder  blanker  Wein  bei 
Homer  nirgends  erwähnt  wird.  Statt  oiVo*  hat  man  nach  der 
von  Passow  in  der  Vorrede  erwähnten  Theorie  vielmehr  olvoip  zu 


Unter  otofiai,  wo  es  heisst  „c)  in  allen  diesen  Fällen  wird 
oft  das  Subject  des  Inßn.  ausgelassen,  wenn  es  leicht  zu  ergänzen 
ist",  werden  blos  einige  leichte  Stellen  erwähnt*;  lehrreicher  für 
den  Schüler  war  hier  die  Erwähnung  streitiger  Stellen ,  wie  Od. 
XI,  101.  XII,  212.  (daselbst  Nitzsch.) 

dZoAvgcD.  Die  Bedeutung:  „laut  flehen,  Od.  3  ,  450." 
passt  nicht  für  die  angeführte  Stelle ,  wenn  auch  Passow  und  An- 
dere so  erklärt  haben.  Denn  das  Flehen  ist  schon  v.  447.  durch 
ivlavxo  bezeichnet;  das  okokvfav  ZvyareQSs  dagegen  bedeutet: 
die  Töchier  erhoben  ein  Geschrei,  als  nämlich  Thrasymedes  das 
Rind  erschlug. 

Bei  okoocpoav  ist  für  klares  Verständniss  der  Ableitung 
und  Bedeutung  auch  Hermann  Opusc.  VII.  p.  250.  und  Axlx  Gym- 
nas.  und  Rcalsch.  S.  42.  nachzusehen. 

opaoxia  wird  zwar  richtig  erklärt,  aber  es  verdient  noch 
hinzugefügt  zu  werden,  dass  es  niemals  den  Accus,  regiert.  Dies 
Letztere  besonders  darum,  weil  11.  XII,  400.  in  den  Ausgaben  von 
Wolf,  Spitzner  (und  daher  auch  bei  Hrn.  Cr.)  interpungirt  ist: 
Top  8  Atag  Kai  TtvuQog  o^aQzrfiav^  •  o  utv  Up  ßtßkqxu  %%ka- 
uava  xzl.  Durch  diese  starke  Interpunktion  nach  6 (tagt,  aber  ist 
xov  von  dem  ihn  regierenden  Verbo  ßeßXqxsi  ganz  unrich 
worden;  ea  darf  daher  nur  Komma  stehen.  —  Dem 
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Worte  ofißQog  wäre  beizufügen,  dass  es  II.  XII,  286.  vom 
Schnee  gesetzt  ist 

o'paff.  Die  mietet  angeführte  Stelle  Od.  13,  405.  war 
nach  NitEsch  zu  Od.  XI,  565.  in  eine  andere  Umgebung  zu  setzen. 

ovsiaQ.  „Im  Plural  vorzüglich  oft  Speisen."  Vielmehr : 
immer  ausser  IL  XXIV,  367.  —  ovBtQog  „der  Traum.  Nach 
Od.  —  aollen  sie  aus  der  Unterwelt  kommen"  statt :  die  Träume. 

otvßeXijg  „mit  spitzer  Waffe,  scharf  gespitzt"  aus  Passow 
entlehnt,  aber  mit  Unrecht,  denn  ßttog  bedeutet  niemals  die 
Spitze  (vgl.  II.  XIII,  251.  ßtitog  a«©xij),  sondern  überhaupt 
mUHle.  Daher  heisst  6l6z6g  o^vßtX^g  (wie  Meil  ing  de  substant 
copulstis  apud  Horn.  p.  12.  sehr  richtig  erklärt)  6(6x6g  <5£t)  ßkXog 
äv.    Dies  hat  auch  Lehrs  de  Ar.  p.  79.  Not  gebilligt. 

o  {  v  6  B  i  $.  Die  Bemerkung  „Nach  andern  Grammatikern  st. 
oJu'iVoc,  buchen,  von  dgva"  musste  wenigstens  als  unrichtig  be- 
zeichnet werden.  Denn  IL  XIII,  584.  kämpfte  Menelaus  IYXh 
6%v6bvti  und  v.  597.  heisst  dieselbe  Lanze  psthvov  fy%og.  Nun 
aber  kann  doch  nicht  dieselbe  Lanze  buchen  und  eschen  zugleich 
sein;  folglich  ist  von  6&bv  nur  die  Bedeutung  spitzig  die  allein 
richtige.  Darauf  haben  schon  die  Scholien  aufmerksam  gemacht, 
und  neulich  Nauck  im  Archiv. 

6*o  To  ff.  Der  Beisatz  „und  in  directer  Frage,  Od.  1,  171." 
ist  unklar  und  verleitet  den  Schüler  zum  Irrt  Imme  In  der  genann- 
ten Stelle  hat  dem  Dichter  bei  onxotng  d'int  vnog  dcplxso;  wie- 
der das  vorhergehende  xatdlB^ov  vor  der  Seele  geschwebt ,  es 
ist  lebhafter  Uebergang  von  der  directen  in  die  indircete  Frage, 
den  auch  wir  nachahmen  können:  Sage:  wer  und  woher  bist  dut 
Auf  welchem  Schiffe  du  gekommen  bist.  * 

Unter  'Ootövrjg  ext.  'Aünvaiav  st.  'dfrnvaav.  Hinzuzu- 
fügen ist  2)  ein  Hellene,  von  Hektor  getodiet ,  IL  V,  705.  3)  ein 
Troer  II.  XII,  139.  193.  In  der  Erklärung  von  oQBz&ta  ist  jetzt 
Spitzner  8  Excurs  benutzt  worden.  Möge  aber  Hr.  Cr.  nicht  über- 
sehen ,  wie  H.  L.  Ahrem  (Emendatt.  Theoer.  Gotting.  1841  p. 
28  sqq.)  gegen  Passow  und  Spitzner  gegründete  Einwendungen 
macht,  and  mit  Scharfsinn  die  Verwandtschaft  mit  oQytj  und 
ooyda»  und  die  Bedeutung  iulumescere  nachweist.  Bei  oQprjfta 
■u  Ende  steht:  „Mühen  und  Plagen«  st.  Klagen.  "Op» Bvog  wird 
hier  ohne  Weiteres  „Gründer  von  Ormenion  U.  9,  448."  genant, 
was  als  nachhomerische  Sage  zu  bezeichnen  war. 

*0q6  iXo%og.  Drei  verschiedene  Manner  dieses  Namens 
werden  aufgezählt.  Belm  ersten,  dem  S.  des  Alphcios  würden 
wir  Od.  XXI,  16.  hinzusetzen,  weil  Manche,  wie  Damm  und  die 
Pariser  Herausgeber  im  Index  hier  mit  Unrecht  einen  andern 
annehmen  wollen.  Ganz  übergangen  aber  hat  Hr*  Cr.  einen 
vierten  Mann  dieses  Namens,  nämlich  den  Troer  IL  VIII,  274. 

'ÖQxopBvog.  Beide  Städte  dieses  Namens  werden  hier 
als  MascuL  (bei  Passow  beide  als  Feminina)  angegeben.  Es 
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hatte  aber  erwähnt  werden  sollen,  dass  Thncydidea  dieselben  im 
genus  unterscheide,  indem  er  das  böotische  I,  113.  [kn  xijg 
'OQzopsvov]  als  Femininum,  das  arkadische  dagegen  V,  61.  [tni 
'Oqiojuvov  zov'slQxadixov]  ais  Mascul.  aufführt. 

6  66e.  Ungenau  sind  die  beigefügten  Worte  „mit  Adj. 
Nentr.  Plur.  tpativd .  aiuaxoBv ra.u  Denn  es  findet  sich  mit  Aus- 
nahme von  swei  Stellen  immer  der  Dual  dabei ,  z.  B.  oööe  fpaswci, 
II.  XIII,  3.  XIV,  236.  XVI,  645.  XVII,  679.  XXI,  415.  mit  dda- 
XQvta.  Od.  IV,  136.  Es  musste  daher  heissen:  in  zwei  Stellen 
auch  mit  Adj.  Neulr.  Plur. 

ogxB  und  oövig,  wie  man  bei  Hr.  Cr.  liest,  ist  eine  schon 
too  E.  Geist  getadelte  Inconsequem  der  Schreibart.  Dieselbe 
findet  sich  noch  öfters  z.  B.  eneößokir]  und  inBgßoXog.  Der  Ge- 
brauch von  oöxig  wird  ohne  nähern  Zusatz  einfach  bestimmt:  „2) 
in  der  indirecten  Frage".  Aber  eine  einzige  Homerische  Stelle, 
die  Frageweise  II.  IX  9  142.:  o,w  dn  ZQud  xoöov  ?xa;  weiss  ich 
mir  auch  nach  der  von  Matthiae  §  488.  und  Passow  (unter  oöug) 
angegefuhrten  Regel  nicht  zu  deuten. 

Ueber  ors  und  ort  möge  Hr.  Cr.  die  Abhandlung  von 
Faehsi  in  Act.  Soc.  Gr.  Voll.  11.  p.  323  sqq.  sorgfältig  vergleichen, 
und  darnach  einzelne  von  den  angeführten  Stellen  berichtigen. 

ovöeig.  Hier  hätte  auch  die  stärkere  Redeform  ov%  Big 
Erwähnung  verdient,  zumal  wenu  es  richtig  ist,  was  Naeke 
Opusc.  I.  p.  225.  bemerkt:  nov%  Sva.  In  Homcricis,  ni  fallor, 
»emcl,  h.  Merc.  284." 

ovXal.  Hier  wird  blos  Buttmann  erwähnt,  man  verraissl 
dagegen  die  Berücksichtigung  der  Abhandlung  von  Sverdaioe  de 
verbomm  ovXcti  et  ovXo%vxat  signif.  Riga  1834  abgedruckt  im 
Archiv  für  Philol.  und  Pädagog.  1836  IV.  B.  3.  H.  Das  Resultat 
derselben  ist  auch  in  diesen  N.  Jahrbb.  XV.  B.  4  H.  S.  443.  ange- 
geben. Das  Wort  ov\o%vxca  wird  übrigens  von  Hrn.  Cr.,  wie 
von  Passow  als  Ferain.  bezeichnet.  Nach  Eustath.  dagegen  zu  II. 
I,  449.  und  dem  Etym.  M.  ist  es  Masc,  was  hinzuzufügen  ist.  In 
der  Ableitung  endlich  ist  Hr.  Cr.  nur  Buttmann  gefolgt,  wahr- 
scheinlich weil  ihm  auch  Mg i ring :  de  verbis  copulatis  apud  Horn, 
et  Hes.  S.  18  sq.  nicht  bekannt  gewesen  ist  ovvsxa  hat  Hr. 
Cr.  (mit  Passow)  blos  in  relativer  Bedeutung  aufgeführt;  aber  in  ei- 
ner einzigen  Stelle  II.  IX,  505:  steht  es  offenbar  demonstrativ,  wie 
schon  der  Schol.  A.  bei  Bekker  bemerkt:  ävxl  xov  xovvBxa.  Voss 
hat  denn  übersetzt. 

Ov  Qctvicov  ist  ohne  alle  Bemerkung  gross  geschrieben. 
Richtig,  wie  es  scheint,  haben  Freytag  zu  II.  I,  579.  und  Lange 
observ.  crit.  in  II.  I.  Oels  1839  p.  16.  die  Schreibart  ovQctviaiv 
^ertheidigt. 

ovQog  wird  sehr  schnell  abgefertigt :  „Nestor  ovgog  *A%auav 
Schutz  wehr,  Hort  der  Achäer."  Nach  dem,  was  Zehlicke  iu 
seiner  Monographie  zu  Parchim  1839  und  in  Beziehung  auf  diesen 
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Jahn  in  diesen  N.  Jahrbb.  (und  neulich  Fuhr  Ztschr.  für  Alterth. 
1841  p.  668  ff.)  über  diesen  Ausdruck  verhandelt  haben ,  hitte 
man  doch  billiger  Weise  eine  kurze  Erläuterung  erwartet. 

ovg  „Genit.  dxog.  Dat.  Plur.  dö£v,  ep.  und  ion.  ovag, 
ovaxog.  Von  der  gewöhnlichen  Form  nur  Acc.  Sing,  und  Dat. 
Plur.  sonst  die  epische  Form."  Das  ist  su  undeutlich  ausgedruckt, 
und  wenn  ich  die  Worte  recht  verstehe,  unrichtig.  Denn  II.  XII, 
442.  steht:  ot  ö'  ovaöi  ndvteg  axovov,  eine  Stelle,  die  als 
die  einzige  dieser  Art  bei  Homer  (das  ahnliche  oy&ccXuoig  ogäv 
öfters) auch  unter  äxova  hätte  erwähnt  sein  sollen.  —  ovva.  Hier 
sucht  man  vergebens  II.  XIII,  309.  wo  Heyne  mit  Recht  über  die 
Vernachlässigung  dieses  Wörtchens  bei  den  Erklärern  Klage 
führt.  Hr.  Cr.  hat  dies  auch  unter  Öiva  übersehen,  orpov  ist 
unverändert  geblieben ,  ungeachtet  E.  Geist  S.  1263.  eine  Bemer- 
kung gemacht  hatte ,  welche  Beachtung  verdiente.  In  üaiovli], 
J7ofio'v£s,  üaiovldrig  ist  die  Buchstabenfolge  verletzt. 

Unter  jtcuitalozig  wird  blos  Hermanns  Ableitung  er- 
wähnt: „von  jtuXXew  mit  der  Wicderholungssylbe  nett, ,  vielfach 
gedreht,  gewunden".  Hrn.  Cr.  ist  unbekannt  gewesen,  was  L. 
Doederlein  (Lectt.  Var.  hexas.  Erlaug.  1833  p.  3.)  auf  die  etymo- 
logischen Gesetze  von  J.  Grimm  fussend  über  dieses  Wort  be- 
merkt hat,  wo  es  unter  Anderm  heisst:  „namakous,  si  reduplica- 
tionem  dempseris,  idem  fere  vocabulum  est  cum  Gerraanico /<?/si£, 
nemine  hodie  nesciente  vel  negante ,  literam  P.  Graecorum  et  La- 
tinorum  respondere  Teutonicae  F."  Dies  scheint  auch  Lucas 
übersehen  zu  haben,  welcher  indess  (in  der  Abhandlung :  De  voce 
Horn.  jtoXvnaLitaXog  aliisque  cognatis  vocabulis.  Bonnae  1841) 
Hermanns  Ansicht  vertheidigt  und  mit  Wahrscheinlichkeit  näher 
begründet  hat. 

Bei  ZFaA/Ltvg:  »ein  Bundesgenosse,  Troer  aus  Askahiau 
statt:  ein  B.  der  Troer  a.  A.  Unter  naodßoXog  war  zur  Erklärung: 
„versteckt  schelten"  um  der  Deutlichkeit  der  Sache  willen  hinzu- 
zusetzen: d.  h.  x°Q°is  auoißaioig.  S.  Bernhardy  Gr.  Litt.  I. 
p.  198.  Uavomvg  wird  blos  als  Städtename  aufgeführt;  es  fehlt 
aber  2)  der  Eigenname,  Vater  des  Epeios,  II.  XXIII,  665. 

jiaQBxitQoqtsvya  „übertr.  entfliehen ,  II.  23 ,  314.u 
Genauer:  entfliehend  (ex)  bei  dir  vorüber  (%oqo)  weiter  (arpo) 
gehen.  Unter  naGi&hn  „II.  14,  270."  st«  276.  Ueber  xat.Qv 
rausste  Hr.  Cr.  Buttm.  Mythol.  II,  310  ff.  benutzen ,  nnd  nicht  mit 
Passow  {nach  Eustath.)  ohne  Weiteres  „Vaterland1'  sagen,  was 
i.  B.  auf  II.  XIV,  354.  gar  keine  Anwendung  findet.  Unter 
IJsiölöTQatog  Od.  3,  486  st.  483.  15, 126  st  131. 

Unter  naveo  „das  [Act.  steht  intrans.  Od.  4  ,  659.  %a\ 
nctvöav  di&kavy  und  sie  ruhten  vom  Kampfspiel.u  Hier  musste 
aber  auch  das  von  Buttmann  zu  den  Ambros.  Scholien  und  Ausf. 
Sprach!.  Th.  II.  S.  264  f.  als  die  einsig  richtige  Lesart  verthei- 
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digte  uvrfltijQag  kurz  erwähnt  werden,  wodurch  dieses  Auffällige 
wegfallt 

xi*Xog.  In  der  Erklärung  ist  der  Umstand  übergangen,  dass 
der  Peplus  auf  der  Brust  mit  .Nadeln  befestigt  worden  . ist.  II.  V, 
425.  XIV,  180.  Unter  neoixa AAij  g  Od.  11,  181.  st.  281. 
Nachzutragen  ist  Ili$$aißoi  aus  Hyran.  Apoll.  218.  Die 
Warte  IJnkjios  und  nrjlnCdörjg  sind  nach  der  Buchstabenordnung 

xijzvg.  Bei  der  ersten  Bedeutung  „der  Ellenbogen,  der 
Ann*,  war  beizufügen ,  dass  Homer  nur  den  Dualis  gebraucht, 
weil  No.  3.  die  Bedeutung  des  Plural  besonders  getrennt  Ist.  Vgl. 
G.  Btackerl :   de  vi  usuque  dualis  ap.  Horn.  fasc.  I.  Cassel 

1837.  §  7. 

%ZaQ.  Zu  „Od.  9,  135.  im\  udka  mag  vx  ovÖag"  hatte 
Hymn.  Apoll.  60.  hinzukommen  sollen.*) 

IJit&t vg.  „S.  des  Pelops,  König  von  Trözenc,  Vater  der 
Aethra,  II.  3,  148.*  [st.  144]  (was  auch  unter  Aldorj  gesagt 
wird.)  Aber  das  lässt  sich  mit  der  Chronologie  nicht  vereinigen. 
Mit  Recht  sagt  wohl  Damm  s.  v.  Alias  erat  filius  Pelojtis.  Unter 
xhvw  Od.  17,  332  st  232.    Bei  mdzaia  fehlt  der  Accent. 

so  Iva  iv  og  wird  auf  herkömmliche  Weise  erklärt:  „viel 
gelobt,  iobenswerth,  Beiwort  des  Odysseus"  Allein  zwei 
Gründe  stehen  dieser  Erklärung  entgegeu.  Erstens  werden  Wör- 
ter von  so  ganz  allgemeiner  Bedeutung  nicht  speciell  einem  ein- 
zelnen Heiden  so  beigelegt,  wie  es  hier  bei  Odysseus  der  Fall 
sein  würde.  Zweitens  passt  diese  Erklärung  nicht  auf  IJ.  XI,  430., 
wo  freilich  die  Alten  mit  der  Ironie  aushelfen  wollen,  wo  aber 
JViemand  beistimmen  kann.  Mit  Recht  hat  daher  Buttmauu  Lex. 
11  p.  113  f.  (was  Hr.  Cr.  nicht  einmal  angeführt  hat)  auch  dem 
Stamme  nach  die  Bedeutung:  der  durch  kluge,  schlaue  Rede 
»ich  auszeichnet ,  geltend  gemacht. 

IloXvßog*  Vier  Männer  dieses  Namens  werden  hier  un- 
terschieden. Es  wird  aber  bei  Homer  noch  ein  fünfter  erwähnt, 
aamlich  ein  Ithakesier,  Vater  des  Freiers  Eurymachos.  Od.  XV, 
519.  XVI,  345.  Unter  noXvöaoog  II.  6,  594  st  394.  Ueber  die 
Bedeutung  vgl.  auch  Lenz  Geschichte  der  Weiber  S.  170.  Die 

*)  Nebenbei  erlaube  ich  mir  hier  eine  Bemerkung  gegen  W estermann. 
Dieser  hält  in  seiner  (innerlich  und  ausser  lieh  sich  empfehlenden)  Aus- 
gabe von  Plut  vit.  Solon.  cap.  XVI.  den  Adjectiv begriff  von  niaq  mit 
Coraes  und  Pastow  auch  für  die  angeführte  Stelle  des  Homer  fest.  Ge 
vrua  mit  Unrecht  Denn  PassoV»  Kinwand  hat  NUssch  z.  d.  8t.  genü- 
gend widerlegt ,  und  man  kann  zu  den  v.  N.  angeführten  Beispielen  vor- 
züglich uoch  aus  Homer  hinzufügen  Od.  XXU,  362.:  nemrjeas  yao  fnftto 
ono  Oorfvo».  .Ferner  in  der  Stelle  des  Plutarch  itqlv  a*  taooc|a^ 
^4&3  ydka  sind  die  Worte  wohl  so  zu  verbinden ,  dass  niuQ  die 
nähere  Erklärung  zu  yuka  bildet:  Milch  al»  Fett. 
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Erklärung  von  xokvxalxakog  „poet.  (xatxakog),  eigentlich 
sehr  gedreht"  etc.  kann  der  Ableitung  nach  schwerlich  gebilligt 
werden.  Für  richtig  und  dem  Geiste  der  Homerischen  Poesie 
angemessen  halte  ich  die  von  Lucas:  De  voce  xoXvTtaixctkoe  etc. 
p.  6  sq.  ausführlich  begründete  Erklärung,  welche  das  Wort  un- 
mittelbar iwtxaKXuv  arf  torquendi  sensum  zurückführt,  und 
daraus  auf  ungezwungene  Weise  den  Begriff  „tortuosus  i.  q.  xolv- 
rgoxog  (hymn.  Merc.  13,  439.)"  entwickelt. 

JIokvdtOQog  wird  nur  als  „S.  des  Priamos  und  der  Lao- 
thoe"  aufgeführt.  Bei  Homer  aber  giebt  es  noch  einen  zweiten 
dieses  Namens,  den  Nestor  in  seioer  Jugend  besiegt  hat.  11. 

XXIII,  637. 

TIo  X  v  x  x  m  q  ist  in  zweifacher  Namensunterscheidung  ange- 
geben. Uebergangen  ist  ein  dritter,  der  fingirtc  Mynnidone  Po- 
lyktor,  den  Hermes  vor  Priamos  für  seinen  Vater  ausgiebt,  II. 

XXIV,  379. 

xovog.  Bei  „Lehrs"  ist  p.  88.  ausgefallen,  üebrigens 
hätte  Hr.  Cr*  hier  die  von  Lehrs  gegebene  und  von  Geist  ent- 
wickelte Erklärung  von  11.  II,  192.  als  die  richtige  aufnehmen 
sollen.  Denn  was  in  der  von  Hrn.  Cr.  befolgten  Ansicht  hinzuge- 
fügt wird ,  nämlich  unterrichteter  Sache ,  das  ist  ein  aus  blosser 
Willkür  entstandener  Zusatz,  der  durch  kein  einziges  Wort  bei 
Homer  angedeutet  wird.    Unter  xovg:  noöeööL  st.  xodtööi. 

xqo.  „II.  10, 224.  —  der  Eine  bemerkt  es  vor  dem  Andern. 
So  Voss,  richtig  nach  den  Schol.  Koppen  t  der  Eine  denkt  für  den 
Andern."  Aber  in  den  Schol.  wird  kein  richtig  ausdrücklich  hin« 
zugesetzt,  vielmehr  wird  in  denselben  ohne  Entscheidung  auch 
Koppen s  Erklärung  auf  gewöhnliche  Weise  mit  fj  hinzugefügt: 
»  vxsq  tov  ixtQOV.  Weiter  unten  „3.  b)  zur  Angabe  der 
Veranlassung,  »or,  xqo  <poßot,o,  aus  Furcht  II.  17,  6ö7."  ist 
ein  aus  Passow  entlehntes  Miss  Verständnis«.  Denn  tpoßog  bedeu- 
tet bekanntlich  bei  Homer  niemals  die  Furcht,  sondern  immer  die 
Flucht  (Lehre  de  Ar.  p.  89.),  und  die  genannte  Stelle:  jreoi  yao 
d/a,  ui}  PIV  '^xatoi  ägyaliov  xqo  cpoßoio  £Aa>p  drjtoLOi 
AtÄotfiv,  ist  zu  deuten:  vor  der  Flucht  d.  h.  che  sie  die  Flucht 
ergriffen.   Mitbin  war  diese  Stelle  zu  No.  2.  zu  ziehen. 

Nach  xqobIÖov  ist  hier  ganz  übergangen  n  q  o  e  In  o  v ,  in  der 
Tmesis  Od.  I,  37. :  last  xqo  oi  sIxoubv  iJujis,  nämlich  ehe  er  sün- 
digte, wiewohl  man  xqo  auch  als  Adverb,  auffassen  kann.  Auch 
Passow  scheint  diese  Stelle  übersehen  zu  haben. 

xQotnpi.  Hier  wird  unter  No.  3.  zusenden  die  Stelle 
„ipoi  xvoirjv  Zeyvgov  wQoinxsv  dijvcu ,  er  Hess  mir  den  Hauch 
des  Zephyr  zuwehen.  Od.  10,  25."  zu  vag  übersetzt;  denn  xq6 
kann  nimmermehr  zu  bedeuten,  und  der  Begriff  aasenden  ist,  tun 
dem  Schüler  nicht  zu  Missveretändniss  Veranlassung  zu  geben, 
viel  besser  zu  tilgen ,  worauf  die  zu  dieser  Bedeutung  gezogenen 
Stellen  richtiger  nach  No.  2.  zu  erklären  sind.    So  Od.  X,  25,  wo 
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in  jcqostivsv  die  Entfernung  vom  Aeoloa  liegt,  der  den  Wind  zu- 
vor gefesselt  hielt,  also:  er  Hess  los  oder  /ort,  er  em/sendete, 
wie  denn  in  dem  ngo  der  Coraposita  bekanntlich  oft  unser  hin, 
fort,  angedeutet  wird.   8.  Herrn,  in  Vig  p.  860.  ed.  IV. 

Unter  ngog <p nu  i  „absolut:  sprechen,  11.  10,  369."  Es 
Hesse  sich  11.  XXI,  212.  hinzusetzen,  wiewohl  in  beiden  Stellen 
das  Verbum  nicht  eigentlich  absolut  steht,  da  der  ganze  Zusam- 
menhang ein  notwendiges  avxov  an  die  Hand  giebt,  das  in  der 
ersten  auf  Dolon,  in  der  zweiten  auf  Achilleus  sich  bezieht  So- 
mit ist  dieser  vermeintlich  absolute  Gebrauch  aus  den  Lexicis  ent- 
weder gänzlich  zu  tilgen,  oder  wenigstens  mit  ein  paar  Worten 
genauer  zu  bestimmen,  n  q  ox  ginco  „Med.  sich  hinbegeben, 
hingehen ,  11.  5,  700."  Diese  Bedeutung  ist  für  die  angeführte 
Stelle  zu  schwach.  Es  bedeutet  dort  vielmehr  i.  q.  XVI,  304.: 
xQUtQoxnöriv  ipoßiovxo.  Dies  hätte  Hr.  Cr.  auch  in  seiner  Aus- 
gabe bemerken  sollen. 

BQvXieg.  Hier  hätte  auch  die  Erklärung  dieses  Wortes 
von  Hermann  Opusc.  IV«  p.  288  sqq.  („praesules  sive  praesulto- 
res,  qui  ante  caeteros  progressi  saltationem  cum  armis  praeeunt") 
Erwähnung  verdient.  Hermann  sagt  p.  289.  „Homerus  eo  voca- 
bulo,  praeter  eum  locum  qui  est  de  galea  Minervae,  ter  usus 
invenitur."  Vielmehr  quater,  indem  Hermann  zufällig  .11.  XV, 
517.  ubersehen  hat. 

ng  v  fivtj <s  Log.  Die  Angabe :  „ta  XQVfivnöia ,  retinacula, 
—  auch  neiöpaxa,  die  Hinterseite",  kann  nicht  richtig  sein.  Die 
beiden  Wörter  darf  man  deshalb  nicht  als  Synonyma  ansehen, 
weil  sie  Od.  IX,  136.  137.  als  getrennte  Dinge  besonders  ange- 
ge fuhrt  werden.  Wahrscheinlich  war  xtlöfiaxa  der  allgemeine 
Name  für  Kabeltau,  XQV^ivjjöia  aber  der  specielle  für  die  An- 
kertaue. 

ITQ&TsölXa  oq>  Die  hier  als  Homerisch  gegebenen 
Worte :  „Er  wurde  bald  darauf  vom  Hektor  getödtet"  kommen 
erst  in  den  Cy prischen  Gedichten  vor.  S.  die  Argura.  bei  Hen- 
riehsen:  de  carminibus  Cypr.  p.  25.  oder  in  der  Pariser  Ausgabe 
bei  DidoL  p.  582.  b.  Unter  nqäxoq  nach  Adv.  der  Zeit:  eth^ 
mal."  Nicht  blos  nach  diesen,  sondern  auch  in  andern  Verbin- 
dungen, wie  nach  dem  relativum  z.B.  II.  I,  319.:  ovd' 'Ayapi- 
uvav  kijy  Egidog,  xqv  itodUxov  kjtrjnsilijo'  'j4%Äiji, 

m  oXIs&qov  wird  hier  von  nokig  abgeleitet,  also  mit 
Passow  für  ein  deminutivum  gehalten.  Aber  Homer  kennt  noch 
jjar  keine  Deminutiva,  wie  schon  die  Alten  bemerkten.  S.  Spohn 
de  eitr.  Odyss.  p.  138  sqq.  Unter  xxvooai  „Med.  inxvööovxo, 
die  Speere  verwirrten  sich,  da  die  Fechtenden,  in  dichten  Rei- 
hen stehend,  viele  auf  einmal  warfen.  II.  13,  134."  Diese  Er- 
klärung ist  von  Heinrich  (bei  Koppen)  entlehnt,  streitet  aber  offen- 
bar mit  dem  Zusammenhange  der  Stelle.  Richtig,  wie  ich  glaube, 
erklärt  diese  Stelle  Lucas:  Philol.  Bemerk,  etc.  Emmerich  1841, 
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p.  IL:  dicht  an  einander  gedrängt  waren  die  von  tapferen  Hän- 
den geschwungenen  Speere ,  hoc  est,  die  Speere  tapferer  Krie- 
ger, so  dass  der  Zusatz  blos  als  poetischer  Schmuck  angesehen 
wird.  Hr.  Lucas  hatte  auch  noch  das  Particip.  Praesentis  6ii6~ 
psva  urgiren  und  dabei  den  lateinischen  Sprachgebrauch  verglei- 
chen können ,  den  Jahn  zu  Virg.  Aen.  II,  275.  p.  458.  ed.  II.  vor- 
trefflich erläutert  hat.  —  Bei  nvXrj  musste  etwas  über  den  Plu- 
ral von  Hr.  Cr.  gesagt  sein,  mit  Rücksicht  auf  den  bekannten 
Zwiespalt  der  Meinungen.  S.  Spohn  de  agro  Troj.  p.  13.,  der 
schon  aus  dem  stets  vorkommenden  Plur.  auf  mehrere  Thore 
schliesst  und  Lehre  de  Ar.  p.  129  sq.  Als  Hauptwörter,  die  mit 
nvuvoQ  verbunden  werden,  sind  s.  v.  2)  angeführt:  <pgivtq% 
t'bog,  pqdfa,  ßovXrj,  $xog.  Da  fehlen  aber  iipixpi}  II.  XVIH. 
216.  und  fivdot  Od.  III,  23. 

Ganz  übergangen  ist  hier  der  Eigenname  TlvQig,  ein  Troer, 
von  Patroklos  erlegt.  IL  XVI,  416. 

Qtjyplv  wird  noch  immer  unrichtig  erklärt,  ungeachtet  schon 
fose  Krit*  Bl.  I.  S.  205.  das  Richtige  gelehrt  hat.  S.  Nitzschiu 
Od.  IX,  150.  Unter  Qtitdiog  verdiente  Erklärung  das  fyttim* 
Zxog.    Od.  XI,  146. 

'PrjvaZa  wird  mit  diesem  falschen  Accente,  wie  es  in  sammt- 
lichen  mir  bekaunten  Ausgaben  hymu.  Apoll.  44«  steht ,  auch  hier 
gefunden.  Ea  muss  'Pnvaia  heissen.  Vgl.  die  Ausleger  zu  Theoer. 
XVII,  70. 

'Pyvrj  heisst  hier  „Gemahlin  des  O'Ueus,  Motter  des  Me- 
don,  II.  2,  728."  Das  ist  zu  viel  Ehre  für  eine  Concubine; 
denn  Medon  heisst  'O'Ckjjog  vö&  og  vtdg.  Unter  rP^ve>Q  Od. 
6,  63.  st.  7 ,  63.  Ganz  übergangen  ist  2a  ß  i  x  z  ti  g ,  der  Htus- 
kobold,  Epigr.XIV,9. 

£xafiavdQog.  Was  hier  über  die  Quellen  gesagt  wird: 
„Mit  dem  Ursprünge  des  Skamandros  in  II.  22,  147.  scheint  iu 
streiten  11. 12,  21.  nach  welcher  Stelle  er  auf  dem  Ida  entspringt" 
u.  s.  w.  —  dieser  scheinbare  Zwiespalt  löst  sich  nach  P.  ^ 
Forchkammer i  de  Scamandro  commentatio,  Kiliae,  1840  p.  VI. 
durch  das  noch  jetzt  vorgefundene  Wasserbassin  (fovea  quadrata 
obtonga)  mit  seinen  Grundquellen  und  Felsquellen.  Möge  Hr. 
Cr.  das  Resultat  der  Forchhammerschen  Erliuternng  in  sein 
Wörterbuch  aufnehmen.  Ganz  wie  Forchhammer,  urtheilte  über 
die  Quellen  schon  (was  Forchhammer  nicht  aufgeführt  hat) 
Chevalier:  Ebene  von  Troja,  von  Heyne  Leipzig  1792.  S.  1*. : 
„eine  derselben,  die  in  einem  mit  Marmor  und  Granitpfeileru 
eingefassten  Bassin  springt,  im  Winter  warm  und  mit  Dampf 
überzogen  ist,  wahrend  die  andere,  die  aus  der  Vereinigung 
eiuer  Menge  kleiner  Quellen,  die  vom  Fuss  der  nahe  gelege- 
nen Hügel  herabsprudeln,  entsteht,  dieselbe  Kälte  immer  behaU* 

ö  x  6  t  o  g.  Hier  stehe  eine  Bemerkung,  die  zugleich  für  mcli 
rere  andere  Artikel  dieses  Wörterbuches  gilt.  Hr.  Cr.  hat  namlicb 
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bei  Anordnung  der  Bedeutungen  sehr  oft  die  Odyssee  der  Ilias 
voranstellt,  da  doch  in  der  historischen  Auffassung  des  Sprach- 
gebrauchs die  Ilias  vorangehen  muss.  So  auch  in  dxdrog.  Es 
heisst:  „Finsterniss,  Dunkelheit,  Od.  19  ,  389.  besonders  über- 
tragen daa  Todesdunkel."  Aber  die  historische  Entwicklung 
verlangt:  in  der  Ilias  immer  [statt  „besonders"]  das  Todesdunkel, 
in  der  Odyssee  einmal  [in  der  angeführten  Stelle]  in  eigentlicher 
Bedeutung. 

öxiog*  Hier  ist  zur  Unterscheidung  der  Worte  die  Note 
tos  Nitzsch  aufgenommen:  ,,0*riog  scheint  umfassender  als 
äVroov,  Tgl.  h.  Merc.  2  38.  und  Nitzsch  zu  Od.  5,  67."  st.  57. ; 
auch  das  erste  Citat  ist  ein  von  Nitzsch  beibehaltener  Druckfehler 
st  228.  Was  den  Unterschied  betrifft ,  so  ist  derselbe  etwas  zu 
unbestimmt  gehalten.  Genauer  ist  wohl  nach  Vergleichung  der 
Stellen  zu  lehren,  dass  man  eniog  sage,  wo  man  blos  auf  die 
äussere  Gestalt  eines  hohlen  Raumes  sieht,  avtgov  dagegen  von 
der  eigentlichen  innern  Höhlung.  So  besonder»  Od.  IX,  182.  In 
^laxlf  oxiog  tlÖousv  und  216. :  xagitaki^ag  dVg  &vxqov  atpi- 
xo'|iMr,  ovdi  (iiv  ivÖov  tvgopsv. 

Unter  6%  e<pavo  $  wird  ötiep.  Ttokipoio  II.  13,  736.  unge- 
nau übersetzt :  „die  Flamme  der  Schlacht."  Richtig  die  Schol. 
xvxkog  fov  noXtpovvtav.  und  navtaxofrev  ydo  os  xbqisxv- 
xkacavto  oi  noXifiioi.  Unter  ötopa:  „Bucht  II.  14,  36. 
Es  war  ein  weit  ins  Meer  sich  erstreckendes  Gestade"  statt:  ins 
Land  hinein. 

titQBtpsd ivia)  wird  hier  wie  bei  Paasow  nach  der  von 
Eustath.  angenommenen  Ansicht  von  „otoEqpo ,  Öiv iö"  abge- 
leitet. Da  aber  aus  der  alteren  Zeit  kein  sicheres  Beispiel  vor- 
liegt, in  welchem  zwei  Verba  auf  diese  Weise  verbunden  wer- 
den, so  nimmt  man  richtiger  (mit  Meiring  de  verb.  copul.  pars 
1.  p.  15.)  die  Ableitung  von  öTQtcpiödai  öivy  an. 

c %  £  Ä  In  wird  hier  nach  Passow  als  „eigentliches  femin.  von 
Gjtdiog"  aufgefasst;  aber  die  hierher  gezogene  Bedeutung  von 
tjjtüiog  (eilfertig,  flüchtig,  nachlässig)  gehört  erst  der  spätem 
Zeit  an,  und  kann  auf  die  vierte  Bedeutung,  welche  Passow  er- 
wähnt, nur  sehr  gezwungen  bezogen  werden.  Viel  natürlicher 
fahrt  man  öxedtt]  auf  özeiv  (verwandt  mit  d#6ov)  zurück,  unter 
Vergleichung  des  deutschen  Ge bände ,  contignatio.  —  Unter 
tfüuor  ist  nach:  „bei  Homer"  daa  Wörtchen  immer  hinzuzufügen, 
und  IL-  Hl,  28.  speciell  zu  erklären.  TaXaiovldtjg  und  TaXaifii- 
ti?S  sind  der  Ordnung  nach  umzustellen.  Bei  ersterera  steht 
Adraslos  st.  Mekisteus. 

Ta Xtvßi  og.  „Herold  des  Königs  Agamemnon  von  Troja. 
Zu  Sparta  ward  er  als  Herold  verehrt"  st.  vor  Troja.  Der  letzte 
Sau  bedarf  der  Hlnzufuguug  eines  später ,  wie  auch  Damm  ein 
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Tagöog.    Zur  Bedeutung  „Horde ,  Darre4'  hatte  Korbg c- 
,  flechte  hinzukommen  sollen.   S.  Goeller  zu  Thucyd.  II,  76. 

Unter  xk  vermisst  man,  wie  bei  Passow,  die  Angabe  der 
parataktischen  Verbindung  dieser  Partikel ,  wie  II.  1,  218.  Här- 
tung Part  I.  S.  69.  Desgleichen  die  Zusammenstellung  von  xk 
mg  Od.  XXI,  142. 

rixrov.  Zu  der  angeführten  Stelle  „IL  5,  59."  bitte  be- 
merkt sein  sollen,  dass  hier  manche,  wie  Damm  s.  v.  TtKtcov 
nur  den  Eigennamen  iur  das  Richtige  halten ,  was  auch  Grashof 
(Ueber  das  Schiff  bei  Homer  und  Hesiod  S.  3.  Anmerkung)  mit 
guten  Gründen  vertheidigt  hat. 

xkkog.  Zur  bessern  Anordnung  der  Bedeutungen  dieses 
Wortes  gab  Nitzsch  Od.  IX,  5.  noth wendige  Veranlassung,  die 
Hr.  Cr.  nicht  beachtet  hat.  Unter  Ten&öt]  steht  Spohr  st.  Spohn. 

xkvav  hat  aus  Versehen  das  Zeichen  eines  aar.  sIq.  er- 
halten. Ferner  verdiente  bemerkt  zu  werden,  dass  Homer' nie« 
maU  den  Singul. ,  sondern  nur  den  Dual  oder  Plural  gebrauche, 
worüber  F.  A.  Wolf,  Vorlesungen  etc.  von  Usteri  2.  Thl.  S.  285. 
eine  Bemerkung  gegeben  hat.  S.  auch  G.  Blackert  de  vi  usuque 
dualis.  I.  §  9. 

t kotXQOV  „der  Bohrer".  Genauer:  der  Handbohrer \ 
deren  Odysseus  zum  Schiffbaue  mehrere  hatte,  Od.  V,  246.; 
unterschieden  vom  TQvnavov ,  dem  Hauptbohrer. 

xij.  Hier  fehlt  die  zweite  Eigenthümlichkeit,  dass  es  nie 
mit  dem  Accusat.  verbunden  wird ,  weshalb  Od.  X,  287.  specicll 
erklärt  sein  sollte.    Unter  T/;paa  11.  2,  289.  st.  829. 

XLfJtTj.  Zwei  Stellen  verdienten  speclelle  Berücksichtigung: 
II.  XXIII,  649.  (mit  Naegelsb.  Horn.  Theol.  p.  278.)  und  Od.  XI, 
338.  mit  Nitzsch. 

Tt  Qvvg  erwähnen  wir  blos  in  Beziehung  auf  diese  Nomina- 
tivform. E.  Geist  hatte  in  der  Recension  S.  1263.  bemerkt: 
„Dieser  Nominativ  ist  nur  eine  Erfindung  der  Grammatiker;  die 
wirklich  in  Gebrauch  befindliche  Form  ist  überall  i}  Tiovvdos;  „ 
vgl.  Göttling  zu  Hes.  Scut.  Herc.  81."  Aber  TLgvvg  steht  von 
einem  unbekannten  Dichter  bei  Hephaest.  p.  4.  ed.  Lips. ,  welche 
Stelle  selbst  Lobeck  Paralipp.  I.  p.  107.  übersehen  zu  haben  scheint 
(was  man  freilich  beiderstupenden  Gelehrsamkeit  dieses  gefeierten 
Mannes  nur  mit  Aengstlichkeit  und  Misstrauen  gegen  sich  selbst 
behaupten  kann).    Bei  xlq  ,,Gen.  xivo$"  st.  xlvo$. 

Tixt\v.  In  Folge  der  Erinnerung  von  E.  Geist  ist  Jetzt 
hinzugekommen:  „Zuerst  werden  sie  II.  5,  898.  •rwthnt,  wo  sie 
OvQccvlavBQ  heissen."  Ich  zweifle  indess ,  dass  Geist  nach  der 
Entwickelung  von  Naegelsb.  Horn.  Theol.  p.  75*  noch  jetzt  diesen 
Zusatz  billigen  wird.  Dieselbe  Stelle  wird  von  Hrn.  Cr.  auch 
unter  Ovoaviav  2)  citirt.  Ueber  xoloq  hatte  Geist  S.  1267. 
eine  sehr  richtige  Bemerkung  gemacht,  die  Hr.  Cr.,  wie  manches 
Andere,  unbeachtet  gelassen  hat. 
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xotov.'  Der  Grund:  „poet.  oft  im  Plural,  ta  rö|a,  weil 

er  (i na  -ivei  1  neuen  oesianii  muLiue  iiiliii  uocran  ausreichend 
sein.  Besser  erklärt  Hermann  Soph.  Phil.  652.  unter  Anführung 
von  II.  XXI,  502.:  „to£<t  de  arcu  et  eagittis  et  quidquid  ad  arcura 


Zu  Tora  werden  blos  drei  Homerische  Verbindungen,  nicht 
gerade  mit  besouderer  Auswahl,  angeführt.  Möge  dies  Hr.  Cr. 
erganzen  aus  der  fleissigen  Sammlung  von  Kossak;  de  ratione, 
qua  part.  relat.  consocientur  ap.  Epicos.  p.  12.  Unter  fps«© 
S.  490-  Z.  8.  Od.  8,  192.  st.  292,  Bei  xvxzog  wird  wie  bei 
Passow  u.  A.  erklärt:  „Wpife,  tvxtov  xaxov,  ein  Uebel,  das  die 
Menschen  sich  selbst  bereiten.  II.  5,  831."  Aber  das  scheint 
doch  weit  eher  auf  den  Krieg  selbst,  als  auf  den  Gott  des  Krieges 
zu  passen.  Recht  hat  hier  wohl  Koppen:  aus  lauter  Bösen 
zusammengesetzt.  Unter  vtog :  „oft  vhg  'Azawv  =  9A%atol." 
Da  fehlt  wie  bei  Passow:  und  einmal  vlsg  Aaxi&dnv  = 
Aaxttai,  Ii  XII,  128. 

vitexjtQolvo:  „darunter  ablösen,  rjuiovovg  äxqvyg, 
die  Maultbiere  vom  Wagen  losspannen."  Genauer:  die  M.  unter 
dem  Joche  (y%6)  aus  demselben  heraus  (ix)  vom  Wagen  wegge- 
hen lassen  («pd). 

vxoßdXXm  „in  die  Rede  fallen,  unterbrechen,  II.  19,  80." 
Hier  hatte  doch  Hr.  Cr.  kurz  anführen  sollen ,  was  von  Cr.  Her- 
mann Opusc.  V,  302  sqq.  und  VII,  66  sqq.  besond.  72.  verhandelt 
worden  ist.   Unter  viplartjut  „II.  21,  374."  st.  273. 

'Tjqvcoo:  „2.  S.  des  Hippasos,  ein  Troer ,  von  I dorne - 
neus  erlegt ,  II.  13,  411."  Da  hat  sich  Hr.  Cr.  versehen ,  es  ist 
ein  Grieche ,  von  Dciphobos  erlegt.  Derselbe  Irrthum  steht  auch 
im  Index  der  Pariser  Ausgabe,  die  überhaupt  die  Spuren  der 
Fluchtigkeit  an  sich  trägt. 

Unter  yetivo  wird  erklärt:  „6Wc>  ot  oööe  cpdav&tv, 
schrecklich  strahlten  ihm  die  Augen ,  II.  1,  200."  Geist  hatte 
S.  1240.  bemerkt:  „of  geht  auf  die  Athene"  (wie  auch  Naegelsb. 
will),  und  dies  hätte  Hm.  Cr.  aufmerksam  machen  sollen;  denn 
die  von  ihm  befolgte  Erklärung,  nach  welcher  ot  und  oöos  auf 
Achilleus  geht,  kann  aus  zwei  Gründen  nicht  gebilligt  werden. 
Erstens  heisst  (pctiveöfrat,  bei  Homer  nirgends  strahlen  (spien* 
dere) ,  sondern  immer  sich  zeigen ,  erscheinen.  Zweitens  ist  die 
Erwähnung,  wie  die  Augen  des  Achilleus  gewesen  seien,  über- 
flüssig- nothwendig  dagegen  ist  bei  der  Einführung  der  Götter 
im  Epos  die  Angabe  dessen,  wodurch  Achilleus  die  Göttin  er- 
kannt habe,  nämlich  am  furchtbaren,  hoheitsvollen  Blicke.  Der 
erste  dieser  Gründe  spricht  aber  auch  zugleich  gegen  die  von 
Naegelsbach  und  Geist  angenommene  Beziehung  des  ot  auf 
Athene,  weil  dieselbe  nicht  anders  möglich  ist,  als  dass  man 
dem  cpaivsödai  die  Bedeutung  strahlen  beilegt,  die  nicht  darin 
liegt    Ich  kann  daher  keine  andere  Erklärung  für  richtig  halten, 
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als  die,  nach  welcher  ot  auf  Achilleus,  oööb  dagegen  auf  Pallas 
Athene  bezogen  wird:  furchtbar  erschienen  ihm  die  Augen  der- 
selben.   Unter  Osgai  „11.  2,  713."  st  711. 

(pegt  BQoq  hat  aus  Passow  zur  ersten  Bedeutung  erhalten: 
„wackerer,  trefflicher".  Aber  als  solche  ist  unstreitig  anzufüh- 
ren: „mächtiger,  edler"  (potentior ,  nobilior),  wie  z.  B.  11. 1, 
280.  81.  schon  der  Gegensatz  zwischen  xaprapo's  [bei  Spitzner 
steht  ein  falscher  Accent]  und  (ptgisgog  zeigt,  was  Doederlein 
bei  Wunder  Soph.  Oed.  Col.  1516.  ganz  richtig  erklart  hat. 

(pr\  oder  tpij:  „Aristarch  nahm  es  in  der  Stelle  der  Uias 
14,  499.  als  Verbum,  q>ij ,  er  sprach,  und  strich  den  folgenden 
Vers,  welchen  andere  Erklärer  mit  ähnl.  Tautologien  entschul- 
digten." Das  giebt  einen  unrichtigen  Standpunct  für  die  Beur- 
thcilang;  denn  Aristarch  hat  nicht  an  der  vermeintlichen  Tauto- 
logie einen  Anstoss  genommen,  sondern  an  der  Bedeutung  des 
Verbi  itiyoads,  weil  (pQa&iv  bei  Homer  stets  repulare  oder 
indicare,  nie  aber  dicere  heisst. 

O ikoxx  rjtrjg:  ,,  —  verwundet ,  dass  er  krank  dort  zu- 
rückbleiben musste".  Nach  Homerischer  Mythologie  ist  genauer 
zusagen:  — verwundet,  und  krank,  dass  ihn  die  Achäer  dort 
zurückliessen. 

OiXourjXBidrjg:  „Eine  andere  Erklärung  nimmt  das 
Wort  unwahrscheinlich  als  S.  der  Philoroele  =  Patroklos."  Das 
„unwahrscheinlich"  durfte  wenigstens  in  wahrscheinlicher  zu 
verwandeln  sein  ,  da  bei  Homer  sonst  keine  Eigennamen  auf 

—  löijg  und  —  cedijg  vorkommen.  Ausführlich  handelt  darüber 
Grashof  über  das  Schiff  etc.  S.  3  f. 

tpoßog:  „Schrecken,  Furcht,  opvga,  fpoßov  xQvoBvrog 
BtalQn.  11.9,2."  Aber  auch  hier,  wie  immer,  heisst  yoßog 
Flucht.  Der  Irrthum  des  Hrn.  Cr.  gründet  sich  auf  das  Missver- 
stehen von  gwg«,  unter  welchem  Worte  von  Hrn.  Cr.  gesagt 
wird:  „die  Flucht,  IL  9,  2."  Mit  Unrecht:  denn  in  der  ange- 
führten Stelle  heisst  <pv£a  Schrecken  (iWAitfig.  Lehre  de  Ar. 
p.  91.),  und  der  Sinn  des  Ganzen  ist:  der  Schrecken,  der  Ge- 
fährte der  schauerlichen  Flucht.  Bei  <poivi*oBig  ist  das  Iota  als 
lang  bezeichnet,  statt  als  kurz,  da  es  sonst  nicht  in  den  Vers 
passen  würde. 

tpQil  wird  erklärt:  „eigentl.  das  Rauhwerden  auf  einer 
glatten  Oberfläche ,  besonders  vom  Meere",  vielmehr  immer  bei 
Homer;  doch  ist  die  ganze  Erklärung  genauer  zu  gestalten.  Vgl. 
Lucas  Philologische  Bemerkungen  etc.  Hommerich  1841.  p.  7  sq. 
Denselben  möge  Hr.  Cr.  auch  bei  gpoteöo  zu  ttathe  ziehen. 
(pooviog  st.  <X>QovLog. 

Zwischen  tpvxzog  und  q>vXanq  fehlt  wie  bei  Passow  das 
Wort  tpvXadov,  4a  xazayvXaöov  (nach  Lobeck  zu  Phrynicu. 
49.)  von  Manchen,  wie  von  Frevtag,  getrennt  in  den  Text  ge- 
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setzt  wird.  Es  war  daher  nöthig,  hier  wenigstens  auf  das  crstere 
mit  einer  kurzen  Bemerkung  zu  verweisen. 

(pavia.  Die  Bemerkung  „gewöhnlich  intransitiv"  ist  nach 
Eustath.  und  Passow  gegeben ,  aber  mit  Unrecht.  Denn  die  zu 
No.  2.  angeführten  Stellen  „tönen  lassen,  erheben,  o»a,  11.2, 
182.  10,  512.  Od.  24,  535."  sind  so  zu  erklären ,  dass  in  den  bei- 
den ersten:  o  Öl  ^vverjxs  d tag  ona  (fcovrjödörjg,  der  Accus,  ona 
auf  £wtJ/ffi  bezogen  wird  [wie  Hr.  Cr.  selbst  unter  övvItjiu  2) 
mit  sich  in  Widerspruch  gerathend  ganz  richtig  gethan  hat] ,  in 
der  dritten  aber  gar  keine  Beweiskraft  für  Homer  liegt,  da  die- 
selbe zu  den  von  Spohn  de  extr.  Odyss.  p.  188  sq.  aufgezahlten 
Argumenten  hinzuzunehmen  ist.  Mithin  bleibt  als  Resultat,  dass 
Homer  cpovtlv  nur  intransitiv  gebrauche. 

Unter  Xooptog  werden  fünf  Männer  unterschieden.  Es 
heisst  „1)  S.  des  Priamos,  von  Teukros  erlegt,  II.  5,  160  ff.u  st. 
von  Diomedes.  Ferner  „2)  S.  des  Neleus  und  der  Chlorig ,  IL  4, 
295.  Od.  11,  286."  Nur  auf  die  letztere  Stelle  ist  die  Erklärung 
passend;  in  der  enteren  dagegen  ist  ein  anderer,  ein  Epeier, 
ein  Gefährte  des  Nestor ,  gemeint  Man  hat  daher  nicht  fünf, 
sondern  sechs  Männer  dieses  Namens  bei  Homer  zu  unterscheiden. 
Unter  mds  extr.  „p.  89."  st.  84.  Unter  7SIxvq6tj  Cer.  429.  st. 
420.    Unter  dg:  tdvvoi  st.  l&vvoi. 

dxvaXog.  Die  Ableitung  von  „&Xg,  im  Meere  schnell," 
also  mtüa  did  aXog  stimmt  nicht  gut  zur  Homerischen  Ein- 
fachheit Vorzüglicher  ist  die  Ansicht  der  Alten,  die  Passow 
und  Cr.  nicht  einmal  erwähnt  haben ,  dass  es  blos  eine  paragogi- 
zche  Form  von  dxvg  sei,  wie  tvgvaXog  für  tvgvg-  So  die  Schol. 
Bekk.  zu  II.  XV,  705.;  „ov  yap  i\  aXgiyxetxaii  äXXä  nagaynyri 

l6xi  diä  xov  aXog,  (6g  inl  xov"AxaXog  B&xaXog."  Hesych.: 
„axia  [leg.  dxtla]  naQaydyog  dg  dxvaXog  vavg." 

Somit  hat  Ref.  eine  Reihe  von  Artikeln  in  diesem  Wörter- 
buche durchgegangen,  und  glaubt  theils  durch  Berichtigung 
offenbarer  Irrthumer,  theils  durch  andeutende  Angabc  von  Män- 
gelo,  oder  anch  durch  Nachweisung  nicht  benutzter  Hülfsmittel 
das  oben  ausgesprochene  Urtheil  genügend  begründet,  und  man- 
cherlei Stoff  zur  Verbesserung  dem  Verfasser  geliefert  zu  haben. 
Gleichwohl  gesteht  Ref.,  daas  er  noch  sehr  viele  Artikel,  deren 
Ausführung  nicht  ganz  befriedigen  kann,  und  bei  denen  er  daher 
sicli  etwas  angemerkt  hatte,  unerwähnt  gelassen,  andere  auch 
ohne  nähere  Prüfung  übergangen  hat  Wenn  aber  Ref. ,  unge- 
achtet fast  aus  allen  Gebieten,  die  bei  einem  Homerischen  Wör- 
terbuche in  Betracht  kommen  müssen ,  Belege  von  Mangelhaftig- 
keit vorgebracht  sind,  dennoch  im  Ganzen  mild  und  beifällig 
urtheilt:  so  geschieht  es  besonders,  weil  er  vom  Standpuncte 
der  Schulpraxis  aus  das  tibi  plura  nilent  in  Anwendung  bringt, 
und  weil  er,  mit  einer  lexicalischen  Arbeit  über  drei  andere 
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Dichter  beschäftigt,  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  wie  leicht  man 
bei  dieser,  gleichsam  architektonischen  Zerlegung  von  dichteri- 
schen Gedanken  in  allen  ihren  Wölbungen  und  unscheinbarsten 
Verzierungen ,  gelbst  bei  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit  sich 
irren,  oder  etwas  lur  Sache  Gehöriges  übersehen  kann.  Aber 
das  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Hr.  Cr.  bisweilen  die  Grenzen 
einer  billigen  Anforderung  übersehritten  hat.'  Sollen  Special*» 
Wörterbücher  über  einzelne  Schriftsteller  auch  für  die  Zukunft 
einen  Werth  behalten,  so  müssen,  wie  Ref.  meint,  der  alte  ehr- 
liche Damm  in  Beziehung  auf  (relative)  Vollständigkeit  und  das 
grossartige  Werk  von  Ellendt  über  Sophokles  in  Beziehung  auf 
Gründlichkeit,  logische  Anordnung  und  selbstständige  Prüfung 
für  jeden  Arbeiter  auf  diesem  Felde.  Muster  Und  Vorbild  bleiben. 
Die  erste  und  niedrigste  Anforderung  ist  Richtigkeit  in  den  Ci- 
taten ,  in  denen  aber  Hr.  Cr.  noch  manche  zu  verbessern  oder  zu 
ergänzen  hat.  Ref.  hat  zwar  schon  oben  eine  ziemliche  Anzahl 
derselben  gelegentlich  berichtigt,  er  könnte  aber  dem  Verf.  noch 
eben  so  viele  namhaft  machen ,  in  denen  die  Zahl  wenigstens  um 
einige  Verse  diflerirt.  Doch  können  auch  derartige  Versehen 
leicht  vorkommen:  nur  durfte  Hr.  Cr«  in  der  Vorrede  nicht  so 
zuversichtlich  sprechen,  er  hoffe  „diese  Ausstellung  gänzlich 
beseitigt  zu  haben."  Möge  vielmehr  Hr.  Cr.  in  dieser  wie  in 
jeder  andern  Beziehung  ununterbrochen  an  der  Verbesserung 
fortarbeiten,  seine  Hülfsmittel  gewissenhaft,  aber  nie  ohne  sorg- 
fältige Prüfung  gebrauchen:  dann  wird  sein  Wörterbuch,  dag 
schon  jetzt  wegeu  seiner  fleissigcn  und  zweckmässigen  Bearbei- 
tung als  brauchbar  erscheint,  in  Zukunft  auch  immer  mclir  Aner- 
kennung finden.  :*<•'•• 
Mühl  hausen. 


S chulgr  ammatik  der  lateinischen  Sprache  etc.  von 
Dr.  Raphael  Kühner.  Hannover,  Hahn'sche  HofbuchhandL,  1842. 
XVI,  112  und  319  8.    8.    1  >  Thlr. 

In  der  Vorrede  spricht  sich  der  Verf.  zunächst  über  die 
Grundsätze  des  sprachlichen  Unterrichts  im  Allgemeinen  aus  und 
sucht  fernerhin  deren  Beziehung  und  Einfluss  auf  eine  lateinische 
Schulgrammatik  zn  erfassen.  Die  Gedanken  sind  ziemUch  allge- 
mein und  im  Ganzen  ohne  Erheblichkeit.  Wer  heut  zu  Tage 
ein  lateinisches  Schulbuch  schreibt ,  meint  schon  regelrecht  «ich 
auch  über  die  Mediode  dieses  Uuterrlchts  verbreiten  zu  müssen ; 
sei  es  mir  auch  an  diesem  Orte  erlaubt,  meine  Ansicht  kurz  und 
unumwunden  auszusprechen.  Man  übergebe  den  Unterricht  ver- 
nünftigen ,  thätigen^  gründlichen  Lehrern,  und  überlasse  das 
Weitere  deren  Eifer  und  Pflichttreue ;  quo  quisque  est  ingenio- 
sior,  eo  docet  laboriosius;  Cicero  wird  uns  die  Anwendung  auf 
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den  eigentlichen  Lebrentand  erlauben,  und  nicht  minder  die 
Zusätze  dt  melius  et  efficacius ,  wofern  anders  die  erforderliche 
Liebe  nnd  Kenntniss  des  Gegenstandes  nicht  fern  ist.  Im  Aeus- 
wen,  in  Form  und  Anordnung,  gelte  die  {Methode  des  Jahrtau- 
sends,  nicht  die  Mode  des  Tages. 

In  der  lusseren  Anordnung  schlicsst  sich  die  vorliegende 
Grammatik  zur  Genüge  an  die  Sitte  derartiger  Bücher  an.  Sie 
ist  für  die  oberen  Cfassen  bestimmt;  und  deshalb  ist  die  Formen- 
lehre zwar  ausführlich  behandelt,  aber  ohne  Anführung  von  Bei- 
spielen und  Uebungsaufgaben  ?  was  wir  im  Ganzen  mir  billigen 
können.  Die  Anordnung  der  Syntax,  welche  dem  Zwecke  des 
Buches  gemäss  den  Haupttheil  ausmacht,  ist  theilweise  neu; 
»ach  sind  hier  zu  allen  bedeutenderen  Regeln  Beispiele  und  Ue- 
bungetufgaben  hinzugefügt,  wie  recht  und  billig.  In  drei  An- 
hangen werden  1)  der  römische  Versbau,  2)  die  Abkürzungen, 
3)  der  Kalender  besprochen.  Endlich  folgt  1)  ein  deutsch  -latei- 
nisches Wortregister,  2)  ein  Sachregister,  3)  ein  lateinisches 
Wortregister. 

In  der  Formenlehre  oder  Etymologie^  wie  der  Verf.  sie 
wieder  nennt,  sind  mehre  Abschnitte  ganz  nach  Art  der  griechi- 
schen Formenlehre  bearbeitet  Eint  Heilung  der  Buchstaben, 
Handel  der  Pönale.  Wandeltet  Konsonanten  h.  s.  w.  Grössten- 
theils  aber  hat  dieses  im  Lateinischen  keine  Bedeutung ;  und  dass 
man,  um  neben  den  tenues  und  mediae  auch  aspiratae  herauszu- 
bringen, gar  eh  und  th  und  ph  in  die  Eintheilung  mit  aufgenonx 
men,  durfte  schwerlich  irgendwozu  nutze  sein.  Missbrauchlich 
ist  es  ferner  (p.  2  fg.)  und  gewiss  nicht  allgemein  üblich,  wenn 
man  das  eh  nur  vor  e,  «,  y  und  ae  wie  unser  ch  auaspricht ,  sonst 
aber  wie  ein  gelindes  k  ;  es  rousa  immer  wie  ein  ch  gesprochen 
werde«,  auch  in  schola ,  was  keineswegs  skola  heisst;  eben  so 
wepfe  sagt  man  pungna,  sondern  pugna ,  wie  es  dasteht.  Von 
den  Bemerkungen  über  die  Veränderung  der  Buchstaben  sind 
einige  nutzlos,  andere  falsch;  p.  4.  heisst  es:  „Die  tenues  />,  c,  t 
gehen  vor  den  liquidis  /,  m,  »,  r  in  die  mediae  b,  £,  d  über; 
daher  wird : 

aus  populus  publicum,  aus  decus  dignus,  ans  qualtuor 
quadraginta." 
Also  auch  ans  caper  im  Genitiv  ca bri ,  nnd  es  heisst  nach  dieser 
Regel  gairz  richtig  per  ig  tum  statt  periculum  oder  periclum, 
oud  drea  statt  tres.  Der  Verf.  hat  hier  die  sehr  vereinzelten 
Beispiele  zur  Aufstellung  einer  Regel  benutzt,  <U*  in  der  bei 
weitem  grösseren  Mehrzahl  lateinischer  Wörter  ganz  und  gar 
ficht  zur  Anwendung  kommt.  Gerade  so  verhalt  es  sich  mit  der 
Bemerkung  auf  der  folgenden  Seite,  dass  per  vor  einer  liquida 
sich  regelmässig  assimilire;  woz*  peilicio  als  Beleg  angeführt 
wird.  Sollte  der  Verf.  wohl  pe)ttm*neo ,  pellego ,  pennocto  an- 
■tau  permaneo  etc.  zu  sagen  verlangen  1    Ungenau igkeiten  und 

N.  Jahrb.  f.  PUU.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Dd.  IUVH  Hfl.  3.  19 
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Unrichtigkeiten  derselben  Art  finden ,  lieh  dabei  noch  mehre, 
deren  einzelne  Hervorhebung  unnöthig  sein  wird.  Auch  die  Be- 
merkungen über  Quantität  und  Betonung  leiden  mehrfach  an  einem 
Mangel  von  Schärfe  und  Wahrheit.  Die  Lehre  vom  Substantiv, 
vom  Genua,  von  den  Decliuationen ,  ist  ganz  nach  der  gewöhn- 
lichen Weise  bearbeitet.  Daher  heisst  es  z.  B.  bei  der  dritten 
Declination,  die  Wörter  auf  a,  c,  /,  n,  ar,  t/r,  us  und  ul  seien 
Neutra.  Dabei  ist  aber  zu  bedenken:  Wörter  auf  a  giebt  es  in 
der  dritten  Declination  eigentlich  gar  nicht,  höchstens  Wörter 
auf  ma;  nicht  die  Wörter  auf  n  oder  en  sind  Neutra,  sondern 
die  Wörter  auf  tuen  (wenn  glitten  und  ähnliche  für  eine  Schul- 
grammatik beachtenswert!!  sind ,  so  mag  man  sie  besonders  hinzu* 
setzen);  auf  c  (o/ec  bedarf  wohl  keiner  Beachtung  und  ist  jeden- 
falls eben  so  gut  als  Masculinura  and  Femininum,  wie  als  Neu- 
trum zu  betrachten),  sowie  auf  t  («/)  giebt  es  nur  ein  einziges 
Wort,  lac  und  caput ;  und  mit  welcher  Vernünfttgkeit  kann  mau 
darauf  eine  besondere  Regel  bauen,  die  doch  noth wendig  ganz 
unnütz  sein  wird?  Auch  darf  man  bei  der  dritten  Declination 
gar  nicht  von  Femininis  auf  io  sprechen;  es  kommt  nur  darauf  an, 
das»  die  derartigen  Wörter  Verbalia  sind,  und  will  mau  dies 
durch  die  Endung  für  den  Anfänger  begreiflicher  bezeichnen,  so 
moss  man  doch  durchaus  sagen,  dass  hier  nur  von  den  Wörtern 
auf  sio  (sio)  und  tio  die  Rede  ist ;  so  wird  mau  doch  endlich  auch 
der  Ausnahmen  los  pugios  curculio  u.  s.  w.,  und  es  bleibt  nur 
vielleicht  concio  (aus  comitio,  contio  —  coetus)  zu  bemerken. 
Doch  wir  dürfen  bei  diesen  Dingen  nicht  in  jede  Einzelheit  hin- 
eingehen: nur  auf  Einiges  wollten  wir  in  raschem  Gange  durch 
die  Formenlehre  aufmerksam  machen.  Pag.  35.  in  einer  Bemer- 
kung heisst  es:  „So  auch  alterius^  nicht  (wie  man  aus  den  Dich- 
tern anführt)  alter  ws«  Es  ist  das  eine  neue  Erfindung,  die  aus 
der  Ansicht  hervorgegangen,  dass  die  römischen  Epiker  jämmer- 
liche Versemacher  gewesen  seien,  die  Alles  als  Kürze  gebraucht, 
womit  sie  als  Lange  nicht  fertig  werden  gekonnt,  und  umgekehrt* 
Aber  alterius  findet  sich  nicht  blos  bei  den  Epikern  mit  kurser 
Penultiroa,  sondern  auch  häufig  genug  bei  jambischen  Dichtern, 
welche  doch  die  Länge  noch  besser  hatten  brauchen  können;  und 
überhaupt  konnte  kein  vernünftiger  Dichter  eine  Sylbe  als  kurz 
brauchen,  die  in  der  gewöhnlichen  Sprache  immer  und  notwen- 
dig lang  gesprochen  wurde.  Auch  im  Verfolge  finden  sich  unter 
manchen  guten  Darstellungen  theils  unnöthige,  theils  unsichere 
oder  gar  unrichtige  Bemerkungen.  Nach  dem  Schema  p.  45. 
wurde  z.  B.  der  Nomiuativ  n/tos,  der  Dativ  ulli%  der  Genitiv 
neminit  und  der  Ablativ  nemine,  ebenso  der  Gen.  ullüis  In  Ver- 
bindung mit  einem  Hauptworte  ti.  s.  w.  niemals  bei  Cicero  vor- 
kommen. Darauf  kommt  einmal  wenig  an;  ein  andermal  würde 
es  leicht  sein,  die  Unrichtigkeit  der  Behauptung 
es  der  Mühe  lohnte. 
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Bei  den  Zahlwörtern  haben  wir  zunächst  Anstoss  genommen 
an  den  sonderbaren  Wörtern  quotientiva,  quotuplex ,  quotuplus 
u.  8.  w. ,  die  ohne  alle  Dienstleistung  nur  den  Irrthum  veranlassen 
können ,  dass  man  sie  für  lateinisch  halte.  Dass  vicesimus  pri- 
mus  seltener  ist,  als  unus  et  vicesimus  (p.  48.  1«),  musste  be- 
stimmt auf  den  Fall  der  Trennung  vor  einem  grösseren  Ordnungs- 
zahlworte beschrankt  werden,  indem  nicht  etwa  ducentesimus 
unus  et  vicesimus ,  sondern  ducentesimus  vicesimus  primus  ge- 
sagt wurde.  Eines  Wortes  wäre  es  wohl  werth  gewesen  zu  be- 
merken, was  21  Menschen  heisse;  die  Schüler  wenigstens  kom- 
men dabei  öfter  in  Verlegenheit  und  nehmen  zu  allerlei  unnö- 
thigen  Trennungen  und  Verrenkungen  der  Wortstellung  ihre 
Zuflucht. 

Auch  über  die  Behandlung  und  Anordnung  der  Conjugationen 
wäre  wohl  Manches  zu  erinnern;  dass  z.  B.  amav  -istis  entstan- 
den sei  aus  amav  und  estis  (von  sum),  möchte  zweifelhaft  sein; 
praesens  so  ohne  Weiteres  als  Participium  von  praesum  hinzu- 
stellen, ist  mindestens  bedenklich,  indem  dieses  niemals  (wie 
der  Verf.  meint)  gleich  ist  praesto  sum.  In  den  zusammenge- 
setzten Infinitiven  immer  den  Nominativ  hinzuschreiben,  war 
unrecht ,  indem  ohne  specielle  Veranlassung  nicht  gesagt  werden 
darf  futurus  esse,  amatus  esse,  sondern  nur  futurum  essef 
ornat um  esse  u.  s.  w.  Dass  die  deutsche  Sprache  keinen  Infin. 
Fut.  habe ,  wird  p.  67.  in  einer  Anmerkung  zum  dritten  Male, 
und  später  noch  öfter  wiederholt,  wiewohl  die  Bemerkung  unnütz 
und  wohl  auch  unrichtig  ist.  In  der  Vorbemerkung  zum  Ver- 
zeichniss  der  in  der  Tempusbildung  von  den  Paradigmen  abwei- 
chenden Verba  wird  die  Bildung  dej  Perfecta  und  Supinuras  im 
(tanzen  besser  dargestellt,  als  es  bisher  in  den  Grammatiken  zu 
geschehen  pflegte«  Das  Supinum  nectum  p.  77.  beruht  auf  einem 
Schreibfehler ,  und  p.  82.  ist  die  richtige  Form  angegeben.  Un- 
richtig ist  aber  auch  die  Angabe,  dass  das  Perfectum  jemals 
durch  die  Endung  t  gebildet  werde.  Die  hiermit  geraeinten  Verba 
werden  1)  durch  Verlängerung  des  Stamm vocals,  2)  durch  Redu- 
plication  gebildet,  welche  beiden  Arten  der  Pcrfectbildung  der 
Verf.  nicht  unter  einem  Namen  vermengen  musste.  Das  t  ist 
blosse  Personenendung  für  die  erste  Person;  und  besser  hätte 
der  Verf.  gethan ,  wenn  er  bei  der  Conjugation  immer  den  Stamm 
des  Verbi,  den  Tempuscharakter,  Modusvocal  und  die  Personen- 
endung bezeichnet  und  hervorgehoben  hätte,  dass  s.  B.  in  te- 
tend  -  eri  -  m  das  Perfect  durch  te ,  die  Bedeutung  des  Verbi 
durch  tend  y  der  Conjunctiv  durch  eri  und  die  erste  Person  durch 
da*  m  oder  im  bezeichnet  werde.  Ob  credo  unter  die  Composita 
von  do  zu  zählen  ist,  wie  p.  78.  geschehen,  scheint  uns  sehr  zwei- 
felhaft. Welche  von  den  Verbis  nach  der  zweiten  Conjug.  kein 
gebräuchliches  Supinum  bilden,  wird  in  gewöhnlicher  Welse  durch 
eine  lange  Aufzählung  angegeben.    Vielleicht  möchte  der  Verf. 
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die  wenigstens  praktische  Bemerkung  von  uns  annehmen,  dass 
unter  andern  diejenigen  Vcrba  ohne  Supinum  sind,  von  denen  ein 
gebräuchliches  Adjectiv  gebildet  wird,  meistens  auf  idus,  wie 
callidus,  Candidus  u.  s.  w. ,  einzelne  Male  auch  auf  ens  oder 
enus ;  wobei  ausser  placere  und  valere  kaum  eine  Ausnahme  an- 
zugeben sein  wird.     Die  bei  Aufzählung  der  unregelmässigen 
Perfecta  und  Supina  dazwischengestreuten  Bemerkungen  über  die 
Verwandlung  der  Stamravocate  bei  Zusammensetzungen  gehören 
in  die  Wortbilduugslehre;  ob  pono  statt  posino  steht,  möchte 
schwer  zu  entscheiden  sein,  dient  auch  nirgeudwozu.    Dass,  wie 
es  p.  84.  heisst,  von  cemo  in  der  Bedeutung  sehen  kein  Pcrfect 
gebräuchlich  sei,  ist  ungenau;  das  Simplex  cemo  hat  in  keiner 
Bedeutung  ein  Perfecta  Ebenso  musste  bei  suesco^  linquo  u.  s.  w. 
auf  die  Composita  hingewiesen  werden.    Doch,  um  das  Einzelne 
hier  zu  verlassen ,  dieser  ganze  Abschnitt  hat  neben  dem  Guten 
all  das  Schlechte,  was  iu  derselben  Sache  gäng  und  gebe  ist.  — 
Unter  den  unregelmässigen  Verbis  hätte  bei  edo'p.  92.  anstatt  ein 
vollständiges  Paradigma  zu  geben,  bemerkt  werden  sollen,  dass 
dieses  Wort  ganz  regelmässig  sei,  dass  aber  iu  derselben  Bedeu- 
tung (essen)  auch  diejenigen  Formen  des  Verbi  sum  gebraucht 
werden,  welche  mit  es  beginnen.    Es  ist  das  dem  Gedächtnisse 
des  Lernenden  eine  ganz  angenehme  Hülfe,  und  die  Verschieden- 
heit der  Quantität  macht  die  Sache  um  Nichts  schwerer.  Von 
einem  suffero       sursum  fero,  ich  trage  in  die  Höhe,  von  wel- 
chem suffero,  von  sub  und  /cr/o,  ich  ertrage,  wohl  zu  unter- 
scheiden wäre,  ist  uns  nichts  bekannt;  wir  kennen  nur  das  letz- 
tere Wort ;  auch  wissen  wir  nicht ,  ob  latitm  aus  tlatum  entstan- 
den ist.    Dass  es  aber  nicht  nequitur  heisst,  wie  p.  95.  steht, 
sondern  nequitur ,  wissen  wir,  so  gut  wie  Hur  von  eo;  und  die 
Bemerkung  ,,se//e/2u  genügte  dabei  wohl  nicht ;  bei  einem  activen 
Infinitiv  stehen  die  Formen  quitur ,  tu  quitur  ^  quUum  est  und 
neqmtum  est  niemals;  bei  einem  passiven  Infinitiv  werden  sie 
zuweilen  von  den  Schriftstellern  gebraucht,  welche  alterthüna- 
liche  Formen  lieben,  wie  von  Plantus,  Terenz  u.  A.;  nnd  in  der 
Stelle  bei  Sallust  bell.  Jug.  31.  quidquid  sine  sanguine  civium 
ulcisci  ne quitur ,  iure  factum  si7,  möchte  die  passive  Form,  weil 
an  dem  dabei  stehenden  Deponens  die  passive  Bedeutung  nicht 
ausgedrückt  werden  konnte,   vielleicht  ganz  angemessen  sein. 
Von  dem  ähnlichen  Verbum  coepi  heisst  es  p.  97.  ganz  allgemein, 
dass  statt  dessen  bei  einem  passiven  Infinitiv  coeptus  sum  gesagt 
würde,  als  ob  das  Activ  in  diesem  Falle  von  der  guten  Sprache 
ganz  ausgeschlossen  wäre.    Eben  so  ungenau  wird  in  der  Anmer- 
kung zu  flo  gesagt:  „Die  Composita  von  facto ,  die  aus  Verbers 
gebildet  sind,  behalten  im  Activ  facio  bei  u.  8.  w.  Satisfacero 
würde  zu  dieser  Classe  nicht  gehören,  und  wird  doch  auch  von 
dem  Verf.  selbst  in  der  Lehre  von  der  Wortbildung  (p.  104.)  als 
Ein  Wort  angesehen. 
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Die  Wortbildungslehre  ist  im  neunten  und  letzten  Cspitel 
der  Formenlehre  aufgestellt.  Sie  ist  zwar  nicht  sehr  ausführlich, 
■her  doch  für  den  Zweck  der  Schule  sowohl  in  dieser  Rücksicht, 
tls  auch  was  Klarheit  und  Bestimmtheit  angeht,  befriedigend 
bearbeitet.  Nach  einem  doppelten  Register  über  diesen  ersten 
Theil  folgt  nun  der  zweite  und  Haupttheil,  selbst  durch  Unter- 
brechung der  Seitenzahl  von  der  Formenlehre  geschieden. 

Statt  sofort  ein  allgemeines  Unheil  über  die  Syntax  auszu- 
sprechen ,  wollen  wir  auch  hier  das  Einzelne  genauer  betrachten. 
Das  erste  Capitel  handelt  von  den  Hauptbestandteilen  des 
Salzes.  Die  Lehre  von  der  Congriienz,  von  den  Arten  des  Verbi, 
ton  den  Zeitformen,'  ist  im  Ganzen  klar  und  wohlgeordnet  darge- 
stellt, obwohl  hier  und  da  eine  Acnderting  Zu  wünschen  wäre. 
S.  3.,  wo  über  den  doppelten  Nominativ  bei  den  bekannten  Ver- 
bia  die  Rede  ist ,  heisst  es  in  einer  Anmerkung :  Der  Nominativ 
bleibt  auch ,  wenn  diese  Verbs  von  einem  andern  Verb  abhäu- 
fig sind  und  im  Infinitiv  stehen,  als:  omnes  boni  esistimari 
cvpiunt."  Darnach  wäre  es  ja  auch  richtig  zu  sagen :  Omnes 
boni  esistimari  putant.  S.  9.  wird  als  eine  Eigentümlichkeit  im 
Gebrauche  des  Numerus  unter  Anderm  auch  dies  bemerkt ,  dass 
Eigennamen  im  Plural  gebraucht  werden ,  wenn  mehrere  Per- 
sonen desselben  Namens  augeführt  werden:  in  welcher  Sprache 
aber  wäre  das  eine  Eigentümlichkeit?  Lieber  den  Gebrauch  der 
Deponentia  in  passivem  Sinne  heisst  es  p.  13.  und  14.  blos,  dass 
dies,  besonders  im  Particip.  perf. ,  bei  .den  alten  Schriftstellern 
nicht  selten  sei,  als  adepla  Überlas ,  die  erlaugte  Freiheit; 
jedoch  sei  dies  nicht  nachzuahmen,  und  man  müsse  in  solchen 
Fällen  die  passive  Construction  in  die  active  umwandeln.  Freilich 
taugt  adepla  liberlas  nicht;  aber  einige  dieser  Participia,  wie 
comitalusi  commentalus ,  parlilus,  testatus  u.  a.  bieten  eine 
»olebe  Bequemlichkeit  des  Ausdrucks  dar  und  sind  in  der  besten 
Sprache  so  üblich,  dass  die  Verweisung  auf  eine  Umwandlung  in 
die  active  Construction  hier  durchaus  unangemessen  wäre ;  des- 
halb mussten  die  wichtigsten  dieser  Participia ,  deren  Zahl  nicht 
eben  gross  ist,  namentlich  angeführt  werden.  i 

Die  Lehre  über  den  Gebrauch  der  Tempora  ist  im  Ganzen 
einfach  und  klar  dargestellt,  wiewohl  hier  und  da  eine  grössere 
Scharfe4m  Ausdrucke  der  Gedanken  zu  wünschen  bleibt.  Die 
Gegensatze  von  Dauer  und  Vollendung  sind  dabei  gar  nicht  be- 
nutzt worden,  wiewohl  sie  an  einer  fasslichen  Darstellung  dieser 
Lehre  fast  unentbehrlich  sind.  Tempora  der  Dauer  sind  scribi- 
mut,  scribebamuS)  scribemus ;  bei  dem  ersten  gehört  diese 
Dauer  der  Gegenwart  an,  beim  zweiten  der  Vergangenheit  ,  beim 
dritten  der  Zukunft.  Tempora  der  Vollendung  sind  scripsi, 
»enpseram,  seripsero;  und  in  ganz  gleicher  Weise  gehört  hier 
im  ersten  Falle  die  Vollendung  der  Gegenwart  an,  im  zweiten 
der  Vergangenheit,  im  dritten  der  Zukunft.    Diese  Gemeinschaft 
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der  je  drei  angeführten  Zeiten,  welche  sich  schon  in  der  Bildung 
derselben  als  bedeutsam  kund  giebt,  hatte  nicht  übergangen  wer- 
den dürfen;  und  bei  gehöriger  Berücksichtigung  derselben  würden 
Sätze ,  wie  „Das  Perfect  stellt  a)  eine  vergangene  Thätigkeit  in 
die  Gegenwart  des  Redenden*  (S.  17.),  gewiss  richtiger  und 
fasslicher  gestellt  worden  sein. 

Was  über  die  Bedeutung  der  Modi  im  Allgemeinen  gesagt 
worden  ist  (S.  23  sqq.),  leidet  ebenfalls  an  einer  gewissen  Unsi- 
cherheit des  Ausdrucks:  „Der  Indicativ,  heisst  es,  ist  der  Mo- 
dus der  Erscheinung  oder  Anschauung^  d.  h.  der  Modus  dessen, 
was  als  etwas  Angeschautes  oder  in  der  Wirklichkeit  Vorhan- 
denes dargestellt  werden  soll."  Die  Erscheinung  mit  sammt  der 
Anschauung  sind  hier  durchaus  nicht  an  der  Stelle,  und  auf  jene 
Angabe  lässt  sich  eine  anschauliche  Lehre  über  den  Gebrauch 
des  fndicativs  nimmermehr  begründen.  Es  musste  heissen:  Der 
Indicativ  ist  der  Modus  des  Erkennens ,  d.  h.  im  Indicativ  steht 
jedes  Verbum,  dessen  Inhalt  als  erkannt  aufgefasst  wird.  Die 
hierbei  vorkommenden  Abweichungen  des  lateinischen  Sprachge- 
brauchs von  dem  deutschen  sind  einfach  und  gut  dargestellt.  Die 
allgemeine  Bedeutung  des  Conjunctivs  ist  angegeben  durch  die 
Behauptung,  er  sei  der  Modus  der  Vorstellung;  die  des  Impe- 
rativs ,  er  sei  der  Modus  des  unmittelbaren  Ausdrucks  des  Wil- 
lens. Besser  und  richtiger  wäre  es  gewesen ,  beide  Modi  an  ver- 
binden und  etwa  tu  sagen:  Der  Conjunctiv  und  der  Imperativ 
sind  Modi  des  Begehrens ,  und  zwar  der  Conjunctiv  Modus  des 
indirecten ,  der  Imperativ  Modus  des  directen  Begehrens.  Hier*« 
auf  gründet  es  sich  auch,  dass  die  Negation  beim  Imperativ 
nicht  ne  oder  neve  ist ,  wie  der  Verf.  nach  gewöhnlicher  Weise 
angiebt;  die  Haaptregel  ist,  dass  der  negative  Imperativ  im  La- 
teinischen durch  noli  mit  dem  Infinitiv  ausgedrückt  wird.  Ne  ist 
eine  unterordnende  Conjunction,  und  es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  ein  direct  ausgesprochener  Satz  nicht  durch  eine  unterord- 
nende Conjunction  eingeführt  werden  kann ;  auch  liefert  die  gute 
Sprache  der  Prosa  wohl  keine  genügenden  Beispiele  für  ne  mit 
dem  Imperativ;  wenigstens  sind  sie  uns  unbekannt,  und  wohl 
auch  dem  Verf.,  indem  er  nur  das  ne  sepelilo  aus  den  Zwölf- 
tafelgesetzen und  ein  Beispiel  aus  einem  Dichter  anführt. 

Das  zweite  Capitel  haudelt  von  dem  attributiven  Satzverhält- 
nisse. Auch  hier  können  wir  bei  dem  Vergleiche  mit  den  üblichen 
Schulgrammatiken  im  Allgemeinen  nur  zufrieden  sein;  im  Einzel- 
nen ist  unter  Anderm  etwa  Folgendes  zu  bemerken.  Die  Kegel 
über  den  Gebrauch  des  Adjectivs  als  Substantiv  S.  34.  musste 
dahin  beschränkt  werden  ,  dass  dies  im  Lateinischen  namentlich 
für  den  Singular  bei  weitem  nicht  so  allgemein  sei,  wie  im  Deut- 
schen ;  indem  mau  wohl  sagt  docti ,  die  Gelehrten ,  aber  nicht 
doctus%  der  Gelehrte,  sondern  dies  in  Verbindung  mit  vir  oder 
homo.    Dabei  mussten  die  auch  im  Singular  als  Substantiva  ge- 
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braue)) liehen  Adjectiva  amicus ,  bonum,  tnalttm  etc.  als  etwas 
Besonderes  bemerkt  werden. 

Von  dem  Adverbium  als  Attribut  (das  Adverbialobject  wird 
später  behandelt)  heisst  es  btos  S.  37.  Anm.  8.:  „Selten  werden 
Adverbien  in  der  guten  Prosa  als  Attributive  mit  Substantiven 
verbunden ;  gewöhnlich  ist  dies  der  Fall  in  den  Ausdrucken :  b  i s, 
ter  cunsul;  a  dmudum  puery  adolescens",  Vorzugsweise  hier 
trifft  auch  unsern  Verf.  eine  von  den  kurzlich  über  lateinische 
Schulgrammatiken  mitgetheilten  Bemerkungen  Wiillner's,  meines 
nunmehr  verewigten ,  mir  ewig  unvergesslichen  Lehrers.  Sie 
heisst  (Museum* des  rheinisch-  wcstphalischen  Schulmänner- Ver- 
eins Bd.  I.  Hft.  2.  p.  47.):  „Die  Lehre  von  dem  Gebrauche  der 
Adverbien  überhaupt  beschränkt  sich-  gewöhnlieh  auf  die  Bemer- 
kung, dass  sie  eu  deu  Adjectivis  oder  Verbis  als  modificirende 
Bestimmungen  hinzutreten.  Es  fehlt  sogar  die  richtige  Angabe, 
dass  in  strenger  Prosa  zu  den  Adjectivis  nur  Adverbia  der  Quan- 
tität oder  des  Grades  (und  unter  seltenen  Bedingungen  solche  der 
Art  und  Weise),  aber  keine  der  Qualität  oder  Beschaffenheit 
treten  ........  Aber  ein  turpiler  ater%  turpiter  hirtus,  splen- 
dide mendax  (Hör.  Art.  Poet.  3.,  Epist.  I,  3,  22.,  Od.  III,  11.  35.) 
gehört  nicht  iu  die  reine  Prosa ,  die  dafür  lurpis  et  ater,  tu/pis 
et  hirtus  sagen  könnte  und  bei  splendide  mendax  die  Vorstellung 
anders  gestalten  wurde.  Selbst  male  wird  in  Prosa  wohl  nur 
dann  zu  Adjectivis  treten,  wenn  sie  voces  mediae  sind,  z.  B.  male 

samt»  (Cic.  Att.  IX,  15.)   Aber  male  tutus,  male  gratus, 

male  Concors  (alle  bei  Dichtern)  habeu  wohl  etwas  ironische  Fär- 
bung und  scheinen  in  Prosa  eben  so  wenig  zulässig,  als  male 
pertinaxy  male  dispar  etc.u 

Das  dritte  Capitel  handelt  von  dem  objectiven  Satzverhält- 
nisse;  indess  umfasst  es  nur  die  Lehre  von  den  Casus  und  von 
den  Präpositionen,  wahrend  über  den  Infinitiv,  das  Particip  und 
das  Adverb  später  gesprochen  wird.  Die  Lehre  von  den  Casus 
ist  mit  geringen  Veränderungen  in  der  Anordnung  nach  gewöhn- 
licher Weise  dargestellt,  im  Ganzen  einfach  und  klar,  im  Einzel- 
nen nicht  ohne  öftere  Veranlassung  zu  Ausstellungen ;  worüber 
Folgendes.  Auf  den  Satz  (p.  42.):  „Der  Genitiv  druckt  den  Ge- 
genstand aus,  der  eine  Thätigkeit  hervorruft ,  erzeugt  fgignit, 
daher  genitivus),  veranlasst",  wird  unter  Anderm  der  Genitiv 
bei  amicus,  nescius  (welches  indess  bei  Cicero  überhaupt  nicht 
mit  einem  Genitiv  verbunden  wird),  rudis,  capax  u.  s.  w.  be- 
gründet. Wir  können  weder  diese  Angabe  der  Grundbedeutung 
billigen,  noch  auch  in  derselben  irgend  eine  Erklärung  der  be- 
zeichneten Genitive  finden.  Die  Wörter  piget,  pudet  u.  s.  w. 
werden  hier  unter  dem  Genitiv  besprochen  und  beim  Accusativ 
auch  nickt  einmal  wieder  erwähnt;  dass  die  empfindende  Per- 
ton dabei  im  Accusativ  stehen  müsse ,  davon  ist  hier  keine  Svlbe 
gesagt,  und  so  wird  sich  nicht  leicht  ein  Schüler  bei  dieser  Regel 
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vollkommen  zurecht  finden.    Nach  der  gewöhnlichen  Bemerkung 
über  interest  (p.  47.)  heisst  es:  „Statt  der  Genitiven  der  Perso- 
nalpronomen meif  tui  o.  s.  w.  wird  immer  meä ,  tuä ,  suän  no- 
strä,  vesträ  gesagt,  und  alsdann  wird  nicht  nur  interest ,  son- 
dern auch  refert  in  derselben  Bedeutung  gebraucht. u    Mit  Recht 
ist  hierdurch  der  Genitiv  bei  refert  ans  der  guten  Sprache  ausge- 
schlossen, indem  sich  derselbe  weder  bei  Cicero,  noch  auch  sonst 
irgendwie  als  maassgebend  findet;  denn  die  Stellen  z.  B.,  welche 
Zurapt  hierher  rechnet,  faciendum  aliquid,    quod  i  Horum 
magis,  quam  sua  rettulisse  videretur  (Sallust.  Jug.  119.)  und 
ipsorum  referre  si  quos  suspectos  status  praesens  rerum  faceret, 
prohiberi  potius  cet.  (Liv.  XXXIV,  27.)  gehören  keineswegs  hie- 
her,  indem  der  erstere  Genitiv  durch  das  bei  rettulisse  zunächst 
stehende  sua  an  sich  alle  Bedeutung  verliert,  der  andere  gar 
nicht  von  referre ,  sondern  von  dem  folgenden  quos  abhangig  ist. 
Allein  auch  die  hier  gegebene  Regel  führt  zwei  Missverständnisse 
herbei,  erstens,  indem  sie  die  Meinung  veranlasst:  refert  stehe 
nur  in  Verbindung  von  tnea ,  tua  u.  s.  w. ,  da  es  doch  noch  fast 
häufiger  absolut  gebraucht  wird ;  zweitens  sind  interest  und  re- 
fert von  ganz  verschiedener  Bedeutung,  indem  sich  das  erstere 
auf  die  geistige  Theilnahme.  das  andere  auf  den  äusseren  Vor- 
theü  bezieht. 

Wie  bei  nomen  do  der  Name  selbst  im  Nominativ  stehen 
könne  (p.  48.  Anm.  11.),  möchte  schwer  anzugeben  sein.  Ueber  die 
Verbindung  der  Neutra  von  Adjectiven  mit  aliquid,  nihil  cet.  wird 
nur  theilweise  genauer  und  richtiger,  als  gewöhnlich  gesprochen. 
Richtig  heisst  es  allerdings  coeleste  quiddam,  nihil  tole  u.  s.  w., 
aber  „und  selbst  das  Adjectiv  der  zweiten  Declination  nimmt  diese 
Form  an,  wenn  es  in  Begleitung  mit  einem  Adjectiv  der  dritten 
Declination  steht,  als:  quiddam  coeleste  et  divinum;  es  kann 
jedoch  auch,   was  aber  seltener  geschieht,  das  Adjectiv  der 
dritten  Declination  in  den  Genitiv ,  worin  das  der  zweiten  Decli- 
nation steht,  gesetzt  werden,  als:  «t  quiequam  in  vobis,  non 
dico  civilis,'  sed  humani  esset"  —  derartige  Angaben  sind 
doch  zu  vag  und  unbestimmt,  als  dass  sie  sonderlichen  Werth 
haben  könnten ,  zumal  wenn  das  Wahre  und  Richtige  sich  einfach 
und  klar  geben  lässt.    Zunächst  ist  zwischen  nihil  humani  und 
nihil  humanuni  ein  Unterschied,  den  wir  hier  übergehen  wollen. 
Alsdann  muss  es  heissen :  Wenn  zwei  Neutra  von  Adjectiven,  eins 
nach  der  zweiten ,  eins  nach  der  dritten  Declination ,  mit  aliquid, 
nihil  u.  s.  w.  verbunden  werden ,  so  stehen  beide  in  der  Form, 
welche  nach  der  Hauptregel  dem  Adjectiv  zukommt,  das  der 
Wortstellung  oder  dem  Gedanken  nach  zu  aliquid,  nihil  u.  s.  w. 
zunächst  hinzugehört.    Das  ist  naturlich,  und  sicherlich  werden 
alle  gültigen  Beispiele  dafür  sprechen ;  wobei  freilich  die  Falle 
abgesondert  zu  beachten  sind,  in  denen  aliquid  u.  s.  w.  auch 
sonst  mit  dem  Nominativ  des  Neutrums  verbunden  sein  würde. 
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Bei  der  Lehre  über  den  doppelten  Accnsativ  bei  gewissen 
Zeitwortern  (p.  61.)  können  wir  es  nicht  billigen ;  dass  es  heisst: 
„Zwei  Objectsaccusativen  stehen  bei  den  Verben :  a)  des  Lehrens: 

doceo,  edoceo,  dedoceo  d)  des  Ferkehlens:  celo".  Nur 

diese  einzelnen  Verba  selbst  durften  genannt  werden,  weil  sonst 
der  Irrthum  unvermeidlich  ist,  dass  auch  die  Synonyma  von  doceo 
und  celo  mindestens  auf  dieselbe  Art  construirt  werden  könnten. 
Auch  würden  wir  bei  den  Verbis  des  Fragens  keineswegs  per- 
contor  und  consufo  mit  aufgenommen  haben,  da  weder  das  eine, 
noch  das  andere  in  der  gebildeten  Prosa  mit  zwei  Accusativen  ver- 
bunden wird«  Vielmehr  ist  die  Construction  bei  jenem  immer  ali- 
quid ab  oder  es  aliquo  und  aliqttem  de  aliqua  re,  bei  diesem  ali- 
quem  de  aliqua  re ;  höchstens  können  zwei  Accusative  da  stehen, 
wenn  das  Sachobject  durch  ein  allgemeines  Pronomen  id%  hoc 
u.  s  w.  bezeichnet  ist.  Für  ganz  unangemessen  halten  wir  es  ferner, 
vereinzelte  Dinge,  wie  Petreius  iusiurandum  adigit  Ajranium, 
zur  Regel  zur  erheben  und  dazu  nur  in  einer  Anmerkung  zu  be- 
merken ,  dass  hierbei  zuweilen  die  Präposition  wiederholt  werde. 

Beim  Dativ  heisst  es  (p.  65.),  er  stehe  c)  bei  den  Verbis 

„des  Gehorchens  und  Dienens,  als  pareo,  obsequor ,  servioS* 
Gut  wäre  es  wohl  gewesen,  wenn  anoh  obedire,  oötemperare, 
morem  gerere  und  selbst  auscuUare  genannt  wäre ;  und  genannt 
werden  mitsste  diclo  audientern  esse  alicuiy  weil  der  persönliche 
Dativ  dabei  etwas  Eigentümliches  hat.  Ungenau  ferner  ist  die 
Regel:  „Der  Dativ  steht  auch  bei  Interjectionen ,  als:  vae  {hei) 
misero  mihi."  Vae  und  hei  sind  gerade  die  einzigen  Interjectio- 
nen, welche  mit  dem  Dativ  verbunden  zu  werden  pflegen ,  woge- 
gen alle  andern  den  Accnsativ  (naturlich  auch  den  Vocativ)  bei 
sich  haben.  Auf  der  folgenden  Seite  steht  incedo  (timor  pa- 
tres incessil)  statt  dessen  wohl  tncesso  zu  nennen  war.  Auch  kön- 
nen wir  den  Dativ  dabei  nicht  ganz  billigen ,  noch  weniger  bei  in- 
vado  —  denn  mtrus  irtvaserat  furor  non  solum  improbis  cet. 
Cic.  div.  XVI,  12.  iat  etwas  ganz  Vereinzeltes  —  geschweige  denn, 
dass  man  diese  Wörter  als  vorzugsweise  dem  Dativ  angehörig  un- 
ter diesem  Casus  abhandeln  durfte. 

Wir  wurden  zu  weitläufig  werden,  wenn  wir  die  einzelnen  Ver- 
stösse und  Ungenauigkeiten  des  Auadrucks  auf  dieselbe  Art  durch 
das  ganze  Buch  hervorheben  wollten:  sie  finden  sich  hier,  wie  un- 
gefähr in  den  meisten  Schiilgramntatiken,  obschon  im  Uebrigen 
die  Lehre  von  den  Caaoa  und  den  Präpositionen  zur  Genüge  und 
wohl  besser  noch  als  gewöhnlich  dargestellt  ist.  Dasselbe  gilt 
noch  mehr  von  dem  im  vierten  Capitel  behandelten  Pronomen  und 
Zahlworte,  und  namentlich  iat  der  Gebrauch  des  Pronomens  gut 
and  fasslich  erörtert  worden.  Wir  übergehen  indesa  auch  dieses 
and  kommen  zum  fünften  Capitel ,  oder  zu  der  Lehre  vom  Infi- 
*Uwn  Gerundium ,  Gerundivum ,  Supinum  und  Particip, 

Wir  können  ea  nicht  anerkennen ,  dass  der  Infinitiv  nur  als 
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Nominativ  oder  Accusativ  auftrete ;  nach  unserer  Ansicht  ist  er 
augenscheinlich  Dativ  in  studeo  facere ,  Ablativ  in  desisto  facere^ 
Genitiv  wenigstens  vielleicht  in  facere  oblitus  sum  oder  in  non 
sum  nescius,  isla  inter  Graecos  dici  (Cic.  or.  I,  11.).  Noch  weit 
unrichtiger  aber  heisst  es  hier  ferner,  der  Infinitiv* stehe  als  Ob- 
ject  im  Accusativ  unter  Auderm  bei  in  animo  est,  mihi  est  pro- 
positum,  placet ,  Übet,  facile  est,  oportet,  necesse  est  u.  8.  w. 
Wir  können  dieses  nur  einer  Flüchtigkeit,  unmöglich  einer  Ab- 
aichtlichkeit  beimessen. 

Auch  in  einer  Schulgrammatik  hätten  wir  beim  Accusativus 
cum  Infinitivo  gern  etwas  mehr  gesehen,  als  eine  blos  ausserliche 
Beschreibung;  wenigstens  glauben  wir,  dass  die  Construction  dem 
Schüler  schon  weit  fasslicher  erscheinen  wurde,  wenn  etwa  diese 
Bemerkung  vorhergeschickt  wäre:   Wird  ausser  allem  Zusam- 
menhange ein  Infinitiv  mit  einem  Subjecte  genannt ,  so  steht  die« 
ses  im  Deutschen  im  Nominativ  ,  im  Lateinischen  im  Accusativ ; 
z.  B.  ein  Mensch  sein  heisst,  ausser  allem  Zusammenhange  ausge- 
sprochen, im  Lateinischen  nur  hominem  esse,  nicht  homo  esse. 
Weil  aber  hier  der  Zusatz  ein  Mensch  die  Natur  des  Prädicats 
hat,  so  könnte  man  gleich  den  scheinbar  absoluten  unwilligen  Aus- 
ruf daran  schlie8sen,  z  B.  „Du  ein  Gelehrter  sein!"  Lateinisch: 
,iTe  esse  vir  um  doctuml"    Wir  glauben,  dass  dies  für  den  Schü- 
ler die  zweckmä'ssigste  Einleitung  zn  einem  Verständnisse  der  Con- 
struction sein  dürfte.    Bei  dem  blossen  Infinitiv  ist,  wie  schon 
oben  angedeutet ,  in  der  Aufstellung  der  Regel  selbst  nur  des  In- 
finitivs als  Objectes  im  Accusativ  gedacht ,  während  die  Hervor- 
hebung desselben  als  Nominativ  weiterhin  ganz  übergangen  ist; 
beim  Acc.  c.  Inf«  sind  die  einzelnen  Arten  desselben  ganz  durch- 
einander hingesetzt,  obschon  doch  auch  er  in  vielen  Fallen  durch, 
aus  als  Subject  zu  betrachten  ist.    Ganz  zum  Schlüsse  dieser 
Lehre  folgt  hierfür  eine  Quasirechtfertigung  in  der  Anmerkung: 
„Ueberall,  wo  der  Acc.  c.  Inf.  von  einem  unpersönlichen  Aus- 
drucke abhängt ,  z«  B.  necesse  est  sapienlem  esse  beatum ,  ist  er 
zwar  in  grammatischer  Hinsicht  Subject  und  der  unpersönliche 
Ausdruck  das  dazu  gehörige  Prädicat;  aber  in  Hinsicht  auf  den 
Sinn  ist  der  Acc.  c.  Inf.  überall  als  ein  Object  von  einem  verbum 
sentiendi  oder  declarandi  aufzufassen ,  wie  in  dem  angeführten 
Beispiele:  wir  erkennen  es  als  eine  Nothwendigkeit ,  dass  der 
Weise  glücklich  sei"  u.  8.  w.    Wir  begreifen -wahrlich  nicht,  und 
setzen  deshalb  wohl  auch  ohne  Unbescheidenheit  voraus,  dass  es 
der  Schüler  nicht  begreifen  werde,  was  für  ein  Unterschied  zwi- 
schen der  „grammatischen  Hinsicht  und  der  Hinsicht  auf  den 
Sinn"  hier  vernünftiger  Weise  gemeint  sein  soll.    In  Rücksicht 
auf  die  grammatische  Form  ist  freilich  sapientem  esse  beatum  im- 
mer accusativisch ,  in  Röcksicht  auf  den  Gedanken  ist  es  in  dem 
angeführten  Beispiele  durchaas  nominativisch  und  nur  als  Subject 
anzusehen.    Wie  kann  ferner  ein  Satz  Object  sein  zu  einem  ver- 


Kühner:  Schulgrammatik  der  latein.  Sprache.  299 

bum  eentiendi  oder  declarandi,  wenn  ein  solches  weder  ausge- 
sprechen,  noch  auch  nur  gedacht  worden  ist?  Selbst  in  der  nutz-  , 
losen  deutschen  Umschreibung  ist  der  Satz  mit  dass  nicht  von  dem 
künstlich  eingeflickten  Worte  erkennen ,  sondern  nur  von  dem 
Worte  eine  Notwendigkeit  abhängig.  Auf  solche  Weise  wäre 
welche  Ungereimtheit  nicht  aufs  Vernünftigste  erklärbar! 

Die  einzelnen  Regeln  sind  im  Allgemeinen  nach  gewöhnlicher 
Weise,  und  darum  manchmal  ungenau  abgefasst.  Jubeo  und  veto 
mnssten  zu  den  verbis  declarandi  gezählt  werden,  indem  beide 
nur  eine  kategorische  Erklärung  des  Willens  bezeichnen.  Bei 
rolo ,  nolo  u.  s.  w.  war  es  keinesweges  ausreichend ,  zu  sagen, 
sie  standen  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  nnd  nachher,  sie  würden  auch  mit 
ut  nnd  dem  Conjunctiv  verbunden.  Solcher  <wcA,  zuweilen,  oft, 
sehr  häufig  giebt  es  in  dieser  ganzen  Syntax  überhaupt,  wie  frei- 
lich wohl  auch  in  allen  derartigen  Büchern,  viel  zu  viele.  Hier 
mosste  es  heissen:  In  den  Wörtern  00/0,  nolo  u.  s.  w.  liegt  ein 
doppelter  Begriff,  indem  sie  entweder  1)  vorzugsweise  den  Aus- 
druck des  Gewollten  bezeichnen  und  demnach  verba  dicendi  sind, 
oder  2)  vorzugsweise  auf  die  Absicht  des  Wollens  hinweisen.  Im 
ersteren  Falle  stehen  sie  nothwendig  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  und  sind 
synonym  mit  iubeo,  veto  11.  s.  w.;  im  anderen  Falle  stehen  sie 
nothwendig  mit  ut  und  dem  Conjunctiv  und  sind  synonym  mit  oro 
und  folgendem  ut  oder  ne:  und  hierdurch  wäre  zugleich  genü- 
gend hervorgehoben,  dass  z.  B.  vo/o,  ut  mihi  respondeas  ein  weit 
milderer  Ausdruck  ist,  als  volo  te  mihi  respondere.  In  ganz 
ähnlicher  Weise  heisst  es,  es  stehe  bei  den  sogenannten  verbis  affe- 
ctiwm,  gerade  wie  gewöhnlich,  der  Acc  c.  Inf.,  sehr  häufig  indess 
auch  quod.  Die  Sache  aber  ist  diese:  In  den  Verbis  queror,  mt- 
ror,  glorior,  gaudeo  u.  s.  w.  liegt  ein  doppelter  Begriff,  indem 
sie  entweder  1)  als  modificirte  verba  dieendi  vorzugsweise  den 
Gegenstand  oder  das  Object  der  Klage  ,  der  Verwunderung ,  des 
Rahmens  n.  s.  w.  bezeichnen;  oder  2)  als  reine  Verba  der  Ge- 
rn uthsstimmung  im  abhängigen  Satze  den  Grund  dieser  Stimmung 
zu  sich  nehmen.  Im  ersteren  Falle  muss  der  Acc.  c.  Inf.  stehen, 
im  anderen  Falle  muss  quod  stehen.  Sage  ich:  Miratus  at*m,  te 
toeuisee,  ao  heisst  das  wenig  mehr,  als  tu  taeuisti;  sage  ich  aber: 
Miratus  eum ,  quod  lu  taeuisti,  so  ist  miratus  sum  der  bedeu- 
tend vorwiegende  Gedanke.  Dass  einzelne  Abweichungen  von  die- 
ser in  der  Natur  der  Sache  begründeten  Norm  vorkommen ,  kann 
dabei  nicht  befremden. 

Bei  der  Regel,  dass  dicitur  mit  dem  Nora.  c.  Inf.  stehe, 
vermissen  wir  hier,  wie  in  den  übrigen  Grammatiken,  eine  Bemer- 
kung, die,  wie  wir  aus  wiederholter  Erfahrung  wissen,  dem  Schü- 
ler manchmal  eine  Rathlosigkeit  ersparen  könnte.  Heisst  es  näm- 
lich :  Man  sagt,  Jemand  habe  dem  Themistokles  versprochen,  ihn 
die  Kunst  des  Gedächtnisses  zu  lehren;  als  dieser  nun  gefragt, 
was  jene  Kunst  zu  leisten  vermöchte,  habe  jener  Lehrer  geant- 
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wartet  u.  s.  w.,  so  fragt  es  sich,  ob  es  nach  dem  Satze:  Dicilur 
quid  am  Themislocli  se  artem  memoriae  tradüurum  pollicttus  esse 
im  Verlaufe  hcissen  dürfe  oder  müsse  Ute  doctor  respondisse. 
Die  Schüler  pflegen  wirklich  den  Nominativ  zu  setzen ,  oder  un- 
nütze Umschreibungen  anzuwenden,  obwohl  der  schlichte  Accu- 
sativ  mit  dem  Infinitiv  das  Rechte  ist  (Cic.  or.  11,-74-.).  Noch  ein 
Anderes  ist  hier  (oder  besser  beim  Inf.  Fut.  Pass.)  übergangen, 
dessen  bestimmte  Erwähnung  wir  für  nothwendig  eracbten.  Es 
fragt  sich,  ob  richtig  gesagt  werden  könne:  Ileus  damnalum 
tri  videlur.  So  wird,  wir  möchten  behaupten,  zuverlässig  jeder 
Schüler  schreiben;  selbst  O.  Schulz  schreibt  es  (Schulgr.  10. 
Aufl.  p.  338.);  und  doch  wird  es  nach  der  Natur  des  Inf.  fut.  pass. 
(der  in  unserer  Syntax  nicht  besonders  besprochen  ist)  nur  heisseu 
können:  Reutti  damnalum  i/i  videtur. 

Eine  offenbare  Ungenauigkeit  liegt  ferner  in  der  Regel  p. 
134. :  „Nach  par,  rectum,  verum ,  verisimile ,  aequum ,  iustumy 
usitatum  est  u.  s.  w.  und  ahnlichen  kann  auch  ut  mit  dem  Conj. 
stehen."  Wenn  auch  bei  einzelnen  dieser  Wörter  die  Verbindung 
mit  ut  zuweilen  natürlich  ist  und  oft  genug  gefunden  wird ;  so  ist 
sie  doch  bei  anderen  keineswegs  zu  billigen  und  z.  B.  verum 
est  mit  folgendem  ut  eine  mindestens  dem  Schüler  nimmermehr 
gestattete  Ungenauigkeit  und  selbst  Unrichtigkeit  des  Ausdrucks. 

Mag  es  endlich  in  mancher  Rücksicht  vortheilhaft  sein ,  die 
eigentliche  Lehre  über  ut  und  quod  in  dem  Abschnitte  über  die 
Unterordnung  der  Sätze  darzustellen;  so  ist  es  sicherlich  für  die 
Praxis  immer  nachtheilig,  die  wenigstens  nach  unserer  Auffassung 
synonymen  Constructionen  dadurch  von  einander  zu  trennen.  Wir 
glauben  demgeraäss,  dass  die  ganze  Lehre  über  ut  und  quod 
In  einer  Schulgrammatik  mit  dem  Acc.  c.  Inf*  verbunden  werden 
muss,  da  das  gründliche  Verstau  dniss  für  den  Schüler  hier  vor- 
zugsweise in  der  Vergleichung  und  Zusammenstellung  aller  drei 
Lehren  zu  erlangen  ist.  Hierdurch  wird  auch  am  Sicheraten  eine 
Vollständigkeit  erreicht  werden ,  die  der  Verf.  z.  B.  darin  vermis- 
sen lasst,  dass  er  der  Sätze,  wie  Catilina  ut  unquam  se  corri- 
gat !  fast  gar  nicht  Erwähnung  thut:  welche  durchaus,  wie  es 
uns  acheint,  etwa  mit  Catilinam  se  unquam  corrigere !  zusam- 
mengestellt und  so  unterschieden  werden  mussten,  dass  der  erstere 
Satz  in  ein  wenigstens  gedachtes  Verb  um  des  Begehrens,  der  an- 
dern an  ein  gedachtes  Vernum  des  Behauptens  u.  ä.  sich  anschliesst. 
Ein  anderer  praktischer  Nachlheil,  der  aus  dem  hier  befolgten 
Verfahren  des  Verf.  hervorgeht  und  hier  ein  für  alle  Mal  be- 
bemerkt sein  soll,  ist  dieser.  Nach  den  Regeln  über  den  Acc« 
c.  Inf.  folgen  die  Beispiele  über  dieselben ;  allein  hier  weiss  der 
Schüler  von  vorn  herein,  dass  eben  überall  der  Acc.  c.  Iuf.  stehen 
muss  oder  mindestens  stehen  kann;  und  so  fallt  der  wichtigste  Vor- 
theil derartiger  Uebungcn  weg,  der  doch  offenbar  darin  besieht, 
dass  der  Schüler  an  den  Beispielen  unterscheiden  lerne,  in  wei^ 
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chen  Fällen  er  den  Acc.  c.  Inf.,  und  in  welchen  Fallen  er  eine  der 
synonymen  Constructionen  anzuwenden  nach  den  vorangehenden 
Kegeln  verpflichtet  sei.  Et?  müssen  daher,  und  namentlich  für 
den  Schuler  der  oberen  Classen,  die  Beispiele  über  die  drei  Con- 
structionen nicht  abgesondert,  wie  hier,  sondern  unter  einander 
gemengt  vorgelegt  werden:  denn  die  Hauptsache  ist  es  augen- 
scheinlich, dass  der  Schüler  in  der  Entscheidung  für  diese  eine  oder 
die  andere  Construction,  und  nicht  etwa  Mos  in  der  äusseren  Ein- 
richtung ihrer  Form  geübt  werde. 

Die  Behauptung,  dass  das  Supinum  auf  um  nie  ein  Adverb 
su  sich  nehmen  könne  (p.  1*^9.),  dürfte  mindestens  nicht  so  allge- 
mein hinzustellen  sein,  indem  Sätze,  wie  Te  eximie  laudalum 
tri  spero ,  doch  wohl  kaum  etwas  Anstössiges  haben.  Ueber  das 
Part.Fut.  Pass.  (den  Namen  Gerundivum  können  wir  nicht  billigen) 
heisst  es  wieder  sehr  allgemein  (p.  141.),  es  bezeichne  eine  Ei- 
genschaft (Handlung)  als  eine  solche,  welche  stattfinden  tnuss 
oder  so//,  zuweilen  auch  als  eine  solche,  welche  stattfinden 
darf;  und  dieselbe  Bemerkung  wird  öfters  wiederholt«  Allein 
dieses  zuweilen  findet  nur  da ,  wenn  man  will,  immer  da  statt, 
wo  der  Gedanke  negativ  ist,  und  das  musste  gesagt  werden.  Da- 
selbst lieisst  es  ferner  über  das  Gerundium :  „Der  Infinitiv  kann 
nur  als  Nominativ  und  als  Accusasiv  ohne  Präposition  gebraucht 
werden.  Alle  übrigen  Casus  des  Infinitivs,  sowie  auch  der  Ac- 
cusativ  desselben  mit  einer  Präposition  werden  durch  das  Gerun- 
dium ersetzt"  u.  s.  w.  Die  Sache  selbst  ist  hier  zuverlässig  un- 
richtig aofgefasst.  In  der  reinen  Prosa  ist  die  Form  des  Infini- 
tivs allerdings  fast  nur  Nominativ  oder  Accusativ;  allein  wahr  ist 
nur  dies,  dass  der  Infinitiv  ein  indeclinabile  ist  und  wie  alle  der- 
artige Wörter  nur  in  den  gleichlautenden  Casus  vorzukommen 
pflegt.  Für  den  Gebrauch  und  in  der  Sache  wohlbegründet  be- 
steht alsdann  dieser  Unterschied,  dass  die  Prosa  zum  Ausdrucke 
des  reinen  Verbalbegriffs  sich  des  Infinitivs  bedient,  wenn  der* 
selbe  entweder  unabhängig  oder  von  einem  andern  Verbum  ab- 
hängig ist;  des  Gerumdiuras  aber,  wenn  derselbe  in  irgend  einem 
andern  Abhängigkeitsverhaltnisse  steht.  Daher  sagt  man  facere 
obtitus,  und  nicht  faciendi  oder  faciendum  oblitus;  daher  facere 
studeo,  und  nicht  faciendo  studeo;  daher  facere  conor ,  und 
nicht  facicadum  conor,  daher  facere  desisto,  und  nicht  faciendo 
desisto.  Ebenso  Studium  faciendi,  und  nicht  facere;  idoneus 
faciendo,  und  nicht  facere;  desgleichen  ad  faciendum,  a  fa- 
ciendo, und  niemals  ad  facere,  a  facere.  Hiernach  würde  «ich 
die  ganze  Lehre  über  den  Gebrauch  des  Gerumdiums  bedeutend 
vereinfachen ;  auch  finden  sich  hier  im  Einzelen  der  üngenauigkei- 
ten  mehrere,  die  wir  aber,  sowie  die  Lehren  über  das  Participium 
und  das  Adver bialobject,  welche  im  Ganzen  gut  und  fasslich  dar- 
gestellt sind,  übergehen  zn  müssen  glauben,  um  zu  der  Syntax 
des  zusammengesetzten  Satzes  zu  gelangen. 
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Die  im  siebenten  Capitel  der  Syntax  dargestellte  Lehre  Ton 
der  Beiordnung  der  Sätze  enthält  eigentlich  eine  kurzgefasste 
Auseinandersetzung  über  die  betreffenden  Conjunctionen,  nebst 
einigen  sich  daran  anschliessenden  syntaktischen  Bemerkungen. 
Wir  können  bis  auf  wenige  Einzelnheiten  diesen  ganzen  Abschnitt 

—  copulative,  adversative,  disjunetive,  so  wie  causalc  Beiordnung 

—  gutheissen.  Eben  so  kurz,  und  doch  schärfer  und  fasslicher 
konnten  iudess  z.  B.  et,  atque  und  qne  unterschieden  werden, 
wie  dies  schon  früher  in  der  Döderleinschen  und  neulich  in  uns- 
rer  Synonymik  zur  Geniige  geschehen  ist ;  noch  weniger  ist  es  zu 
billigen,  dass  Verbindungen,  wica/ius  atque,  idem  atque  u.  s.  w., 
hier  ganz  übergangen  worden  sind.  Die  Bemerkung,  dass  non 
modo  —  verum  etiam  seltener  sei,  als  sed  etiam  halten  wir 
für  unangemessen,  da  jenes  wahrlich  auch  in  der  besten  Sprache 
mehr  als  häufig  genug  gefunden  wird :  und  die  Ungenauigkeit 
wird  fast  zum  wirklichen  Irrthum  dadurch,  dass  der  Verf.  nun- 
mehr von  sed  eliam  fünf  Beispiele,  von  verum  etiam  auch  nicht 
ein  einziges  anführt.  Ferner  müssen  wir  es  missbilligen,  dass  die 
Regel  über  die  Weglassung  des  einen  non  in  der  Verbindung  non 
modo  non,  sed  ne  —  quidem  ganz  nach  gewöhnlicher  Weise  auf- 
gestellt ist.  Wir  haben  schon  in  der  Synonymik  bemerkt ,  dass 
hier  keineswegs  ein  non  weggelassen,  dass  vielmehr  lateinisch 
gar  keins  gedacht  wird;  nur  muss  man  trotz  der  Wortstellung  (die 
hier  in  der  Eigentümlichkeit  von  ne  —quidem  ihren  Gmnd  hat) 
die  Negation  des  zweiten  Satzes  zum  Prädicatc  ziehen,  z.  B.  Ta- 
lis  vir  non  modo  facere,  sed  ne  cogitare  quidem  quidquam  au- 
debitt  quod  non  audeat  praedicare,  heisst  nach  lateinischer  Auf- 
fassung: Ein  solcher  Mann  wird  nicht  nur  Etwas  zu  thnn,  son- 
dern selbst  zu  denken  nicht  wagen,  das  er  nicht  sagen  dürfte. 
Wo  aber  durch  ein  solches  Hinüberziehen  der  Negation  zum  Prä- 
dicate  der  Gedanke  unrichtig  wird,  da  darf  sie  auch  im  Lateini- 
schen nimmermehr  ausgelassen  werden. 


merkungeu  über  Haupt-  und  Nebensatz  entwickelt  der  Verf.  die 
Lehre  von  der  consequutio  temporum ;  sie  ist  einfach  und  gut 
dargestellt.  Nur  über  eine  Angabe  fast  am  Ende  dieses  Para- 
graphen möchten  wir  besonders  deshalb  etwas  erinnern,  weil  die- 
selbe in  ganz  ähnlicher  Weise  den  Rundgang  durch  die  Gramma- 
tiken zu  machen  scheint.  „Der  Conjunctiv  steht  auch  häufig, 
wenn  der  Nebensatz  eine  Wiederholung  ausdrückt.  Im  Haupt- 
satze pflegt  dann  ein  Imperfect  zu  stehen."  Es  ist  dies  eine  Sitte 
des  Livius  (das  angeführte  Beispiel  aus  dem  Casar  gehört  nicht 
hierher;  wohl  steht  in  demselben  Capitel  [b.  c  II.  41.]  ein  ande- 
res Beispiel,  das  den  Verf.  eines  Bessern  hätte  belehren  können), 
die  weder  in  der  Natur  der  Sache,  noch  auch  in  dem  Gebrauche 
der  besten  Schriftsteller  (zu  denen  Livius  nicht  gehört)  irgend 
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eine  Begründong  findet,  und  deshalb  höchstens  als  Einzelnheit  und 
Ausnahme  angemerkt  werden  darf. 

lieber  die  Substantivsätze,  namentlich  über  die  Sätze  mit  ut 
und  quod,  haben  wir  schon  oben  einiges  Allgemeine  erinnert: 
din  Einzelne  wollen  wir  übergehen;  nur  sei  es  bemerkt,  dass  die 
Schlussanmerkung  bei  quod:  „Von  quid  est,  quod  mit  dem  Con- 
junetiv  in  der  Bedeutung  warum  ist  wohl  zu  unterscheiden  quid 
ett  quod  mit  dem  Indicativ,  welches  bedeutet"  u.  s.  w.  eine  ganz 
unnütze  ist.  indem  das  Letztere  nicht  als  ein  quid  est  quod,  son- 
dern blos  als  ein  quid,  quod  zu  erwähnen  und  auch  wohl  näher 
so  bezeichnen  war.  Im  Ucbrigen  ist  auch  dieser  Abschnitt  recht 
pt  dargestellt  worden  Dasselbe  gilt  im  Ganzen  von  der  nun  folgen- 
den Behandlung  der  Adjectiv-  und  Adverbialsätze:  nur  in  Betreff 
des  Concessiv sätze  vermissen  wir  eine  bedeutende  Bemerkung, 
die  gleichfalls  von  Wüllner  an  der  oben  bezeichneten  Stelle  mit- 
geteilt ist.  Wüllner  macht  dort  darauf  aufmerksam,  dass  licet 
vermöge  seiner  vollkommen  verbalen  Natur  auch  wo  es  als  Con- 
juoction  gebraucht  ist ,  nur  mit  dem  Conjunctiv  eines  Haupt  tem- 
pus  stehen  kann ,  weil  es  selbst  ein  Präsens  ist ;  dass  also  Sätze, 
wie  licet  veniret  durchaus  unlateinisch  sind :  und  ganz  dasselbe 
gilt  von  quamvis  und  quam  Hb  et ,  indem  beide  gleichfalls  die 
Natur  eines  Präsens  enthalten.  Auch  ist  die  Bemerkung  des  Verf. 
unrichtig,  dass  bei  tametsi  der  Conjunctiv  regelmässiger  sei. 

Die  Lehre  vom  Fragesätze ,  auch  von  der  indirecten  Frage, 
ist  ebenfalls  bei  der  Lehre  von  der  Unterordnung  behandelt  wor- 
den, und  bildet  nebst  Bemerkungen  über  an  den  Schluss  der 
Svntai.  Auffassung  und  Darstellung  sind  im  Ganzen  nur  zu  loben, 
wiewohl  auch  hier  das  Einzelne  das  eine  oder  andere  Mal  einer  Be- 
richtigung bedarf.  Num  durfte  z.  B.  in  der  Donpclfrage  vielleicht 
gar  nicht  zugelassen,  mindestens  durfte  es  nicht  mit  ulrum  auf 
eine  Stufe  gestellt,  sondern  musste  auf  bestimmt  hervorzuhebende 
einzelne  Fälle  beschränkt  werden :  statt  dessen  nach  der  hier  gege- 
benen Lehre  num  als  ganz  gewöhnlich,  manchmal  sogar  an  durch- 
lus  unrechter  Stelle  als  nothwendig  erscheint. 

In  Betreff  der  zngefügteu  Anhange  ist  zu  bemerken,  dass  auch 
hier  der  Tadel  nur  Einzelheiten  trifft.  Die  Angabe,  dass  „die 
einzelnen  Versfüsse  Metra  genannt  werden"  (p.  278.)  ist  unrich- 
tig; dass  ferner  (p.  280.)  die  Diastole  oder  Verlängerung  einer 
Sjlbe  besonders  angewendet  werde  im  Conjunct.  Perf.  Act.  und  im 
Fat. ex.  Act.  (audivetilis),  ist  an  sich  wohl  richtig,  konnte  und 
musste  aber  genauer  angegeben  werden ;  und  namentlich  wird  das 
angeführte  Beispiel  in  dieser  Weise  niemals  vorkommen,  indem  die 
bezeichnete  Veränderung  wohl  nur  zur  Erreichung  eines  daktyli- 
schen Rhythmus  vorgenommen  wird;  dass  ferner  ein  Vers,  an  des- 
ien  Vollständigkeit  zwei  Sythen  fehlen,  wie  versus  catalectiau 
»»  syll  ab  am,  ein  Vers,  an  dem  nur  eine  Svlbe  fehlt,  catale- 
tticus  in  du a s  syllabas  (dissyllabum)  genannt  werde,  ist  eine 
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•  • 
unrichtige  und  zu  einer  falschen  Ansicht  fuhrende  Angabe,  in- 
dem die  Namen  dieser  Verse  nicht  nach  den  fehlenden ,  sondern 
nach  den  im  Ausgangsmetrum  des  Verses  übrigbleibenden  Sylben 
gemacht  worden  sind.  Doch  sind  dies,  wie  sponduicus  statt  spon- 
diaetts,  unbedeutende  Einzelnheiten. 

In  dem  Anhange  über  den  römischen  Kalender  hatten  die 
vier  Monate  März,  Mai,  Juli  und  October,  in  denen  die  Nonae 
den  siebenten,  die  Idus  den  fünfzehnten  Tag  bedeuten,  gewiss  zum 
Vortheil  manches  Lernenden  durch  das  Gedachtnisswort  Milmo 
bezeichnet  werden  sollen.  Weit  tadeliger  aber  ist  die  UnVoll- 
ständigkeit, dass  zur  Angabe  des  Datums  nur  Ausdrücke,  wie 
tertio  Catendas  Aprilcs  oder  Iii«  Cal.  Apr.  erwähnt  worden ,  die 
eigentümlichen  und  gewiss  vollkommen  gebräuchlichen  Bezeich- 
nungen ante  diem  lertium  Calendas  Apriles  oder  a.  d.  III.  Cal. 
Apr.  aber  ganz  und  gar  unerwähnt  geblieben  sind. 

Es  bleibt  uns  noch  Einiges  über  die  den  syntaktischen  Re- 
geln jedesmal  beigefügten  Uebungsauf  gaben  und  das  zum 
Schlüsse  beigefügte«  deutsch -lateinische  Wörterverzeichnis*  dar- 
über zu  bemerken.  Die  ersteren  sind  im  Einzelnen  zweckmas- 
sig und  gut,  nur  hätten  nach  unserer  Ueberzeugung  die  Aufga- 
ben über  synonyme  Constructionen ,  wie  wir  oben  naher  bezeich- 
net, durchaus  unter  einander  gemengt  werden  müssen.  Das  Wör- 
terverzeichniss  enthält  einzelne  Irrthümer  und  viele  Ungenautg- 
keiten  (Leitet  rensis  st.  Leuctricus^  inimicitia  st.  inimicüiat, 
tibia  st.  tibiae  u.  s.  w.);  ferner  sollte  man  doch  zunächst  glau- 
ben, dass  in  einem  derartigen  Verzeichnisse  für  die  Schüler  obe- 
rer Classen  Angaben  wie:  derselbe ,  i«,  idem;  dieser ,  e,  es, 
hicy  haec,  hoc  u.  s.  w.  entsetzlich  überflüssig  waren;  endlich  aber 
müssen  wir  das  ganze  Wörtcrverzeichniss  für  unnütz  erklären, 
weil  in  den  Aufgaben  selbst  überall,  wo  ein  einigermaassen  be- 
deutenderes Wort  vorkommt,  durch  untergesetzte  Noten  mehr, 
als  genügend ,  nachgeholfen  worden  ist. 

Wir  sind  vorzugsweise  auf  die  Einzelnheiten  und  Mängel  des 
Buches  eingegangen  in  der  Ueberzeugung,  dass  wir  hierdurch 
dem  Verf.  sowohl,  wie  auch  demjenigen,  der  das  Buch  benutzt, 
mehr  als  durch  eine  allgemein  gehaltene  Besprechung  dienen 
werden.  Das  Gute  glaubten  wir  nicht  besonders  anpreisen  zu 
dürfen,  wiewohl  wir  es  vollkommen  anerkennen ;  es  sei  in  dieser 
Rucksicht  genügend,  zu  bemerken,  dass  wir  die  vorliegende  Gram- 
matik für  zweckmässiger  halten,  als  die  meisten  üblichen.  Auch 
gegen  den  Preis  und  die  Ausstattung  des  Buches  ist  in  keiner 
Weise  etwas  zu  erinnern;  von  Druckfehlern  ist  es  im  Ganzen  ziem- 
lich rein  gehalten,  widerlich  nur  ist  S.  128.  der  Acc.  c.  Infinitit'us. 

Arnsberg.  Dr.  Schult*. 


uigitizeo  oy 


Miecellen.  305 

/ 

Mi  scellen. 


Die  Gelehrlenversammlung  zu  Strassburg  im  Jahre  1842. 

Wenn  io  den  verschiedenen  öffentlichen  Blättern,  in  den  politischen 
Tageshlättern,  wie  in  den  gelehrten  Zeitschriften  Deutschlands ,  von  der 
GeJehrtenTersammlung ,  welche  zu  Strassburg  Ende  Septembers  1842 
losamraenkam  und  gegen  vierzehn  Tage  dauerte,  nähere  Nachrichten 
über  den  Charakter  dieser  Versammlung  und  über  den  Inhalt  der  einzel- 
nen dort  verhandelten  Gegenstände  bisher  vermisst  wurden,  so  durfte 
ein  kürzer  Bericht  über  diese  Verhandlungen,  soweit  sie  nämlich  dieje- 
nigen Zweige  der  Wissenschaft  berühren ,  welche  in  diesen  Blattern  ihr 
Organ  gefunden  haben,  insbesondere  deutschen  Lesern  nicht  unerwünscht 
erscheinen,  zumal  da  der  Comptc  rendu,  welcher  zu  Strassburg  erschein 
oen  und  eben  sowohl  die  Verhandlungen,  welche  in  den  verschiedenen 
Abteilungen  stattgefunden,  als  die  zum  Druck  von  den  letztern  bestimm- 
ten Memoiren  in  zwei  Bänden  enthalten  wird,  noch  nicht  erschienen  ist, 
and  bei  dem  grossen  Umfang  des  Ganzen  auch  wohl  noch  einige  Zeit 
saf  sich  warten  lassen  dürfte.  Für  die  Daner  der  Versammlung  selbst 
*ar  inzwischen  dadurch  gut  gesorgt,  dass  jeden  Morgen  ein  Bulletin  in 
einem  Bogen  erschien ,  das  eine  summarische  Uebersicht  der  Tags  zuvor 
verhandelten  Gegenstände  mittheiltc,  die  zur  Verhandlung  auf  den  fol- 
genden Tag  bestimmten  Puncte  bezeichnete,  von  allem  Andern,  was  auf 
den  Congress  sich  bezog,  von  den  verschiedenen  der  Versammlung  geöff- 
neten Anstalten  und  Sammlungen ,  von  den  angeordneten  Festlichkeiten 
u.  s.  w.  Nachricht  gab.  Wer  im  Allgemeinen  die  Einrichtung  und  den 
Bestand  des  Ganzen  kennen  lernen  will,  kann  eine  unlängst  in  Deutsch« 
land  darüber  herausgekommene  Schrift  nachlesen: 

Der  vmemch aftlichc  Congress  von  Frankreich  zu  Strassburg  im  Jahre 
1842;  seine  Entstehung,  Geschichte,  Einrichtung,  Verhandlungen, 
Ergebnisse,  Bedeutung  und  Fortwirkung.  Von  G.  W.  Freiherr 
von  Wedekind.  Darmstadt  1842,  Hofbachhandlung  von  Gustav 
Jonghaus.    104  8.  in  8. 

• 

Was  zuvorderst  die  Organisation  dieser  für  alle  Zweige  der  Wis- 
senschaft bestimmten  Versammlung  betrifft,  so  war  eben  durch  diese 
Ausdehnung  auch  eine  Spaltung  nnd  Trennung  derselben  in  verschiedene 
Abtheilungen  oder  Scctionen  unerläßlich :  wie  denn  auch  jeder  der  An- 
w elenden  sich  von  der  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  solcher  Abtei- 
lungen hinreichend  überzeugt  hat;  allen  deutschen  Versammlungen  der 
Art,  ausgenommen  etwa  solchen,  die  ganz  specielle  Zwecke  verfolgen 
oder  sich  auf  einen  bestimmten  Zweig  Einer  Wissenschaft  beschränken, 
dürfte  dies  gewiss  anzuempfehlen  sein,  namentlich  auch  denen  der  Philo- 
logen und  Schulmänner :  weshalb  wir  den  in  dieser  Beziehung  in  dieser 
Zeitschrift  (Bd.  XXXV.  p.  239  sq.)  von  Bäumlein  gemachten  Vorschlägen 
It.  Jahrb.  f.  PkiL  B,  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  XXXVII.  Ufl.  X  20 
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nur  beistimmen  können.  Es  wird  auf  diese  Weise  in  das  Ganxe  der  Ver- 
handlungen eine  grossere  Ordnung  und  mehr  Leben  gebracht,  die  Gegen- 
stände werden  mehr  concentrirt  und  dadurch  auch  erspriesslichere  Resul- 
tate für  die  Wissenschaft  selber  erzielt:  und  dass  die  Einheit  des  Ganzen 
darunter  keineswegs  (wie  man  etwa  befürchten  möchte)  leidet,  davon 
konnte  gleichfalls  der  Congress  zu  Strassburg  einen  jeden  der  Anwesen- 
den überzeugen.  Sonach  war  nun  die  ganze  Versammlung  in  acht  Sectio- 
nen  abgetheilt;  jedes  Mitglied  zeichnete  sich  in  eine,  oder  auch  in  meh- 
rere Sectionen  ein  Und  gewann  dadurch  das  Recht,  den  Versammlungen 
derselben  beizuwohnen  nnd  an  den  Verhandlungen  als  stimmfähiges  Mit- 
glied Theil  zu  nehmen.    Diese  Sectionen  waren: 

I.  Histoire  natureile. 

II.  Sciences  physiques  et  mathematiqnes. 

III.  Sciences  medieales. 

IV.  Agriculture,  Commerce,  Industrie,  Statistique,  Sciences  econo- 

miques. 

V.  Archeologie,  Philologie,  Histoire. 

VI.  Philosophie,  Education,  Morale,  Legislation. 

VII.  Literature  francaise  et  Literature  Strengere. 

VIII.  Beaux-artas,  Architecture ,  Histoire  de  Part. 

Wie  man  auch  über  diese  Eintheilung  und  die  darin  mit  einander  verbun- 
denen Wissenschaften  urtheilcn  mag,  es  war  damit  jedenfalls  eine  für  das 
Ganze  noth wendige  und,  wie  der  Erfolg  gelehrt  hat,  erspriessliche  Ord- 
nung ht  die  aus  so  heterogenen  Bestandteilen  zusammengesetzte  Ver- 
sammlung gebracht:  um  so  mehr,  als  auch  bereits  vorher  in  einem  zu 
Strassburg  entworfenen  Programrae  für  jede  Section  eine  Anzahl  von 
Fragen  aufgestellt  war,  welche  zum  Gegenstande  der  Piscussion  dienen 
sollten,  ohne  daas  jedoch  damit  andere  Gegenstande  ausgeschlossen  wa- 
ren; nur  war  von  solchen,  im  Programm  nicht  verzeichneten  Puncten 
vorher  eine  Anzeige  bei  dem  Bureau  einer  jeden  Section  zu  machen» 
Dass  auch  diese  Einrichtung  Vieles  für  sich  hat,  dass  sie  gleichfalls 
unsem  Vereinen,  vielleicht  mit  einigen  Modincationen ,  anempfohlen 
werden  kann,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen,  der  sich  von 
ihrer  Nützlichkeit  und  Wohlthätigkeit  in  Strassburg  zu  überzeugen  Gele- 
genheit gefunden  hat. 

Es  fanden  die  Sitzungen  der  Secüonen,  deren  jede  ihr  besonderes 
Local  zu  ihren  Zusammenkünften  angewiesen  hatte,  in  der  Regel  in  den 
Morgenstunden  statt,  wahrend  Nachmittags  um  drei  Uhr  eine  Versamm- 
lung aller  Sectionen  (Assembler  generale)  stattfand  in  einem  eigens  dazu 
eingerichteten  Saale  —  denn  es  hatte  sich  kein  Local  in  der  Stadt  ge- 
funden, das  gross  genug  gewesen  wäre,  die  oft  an  Tausend  betragende 
Zahl  der  Versammelten  zu  fassen.  Hier  wurde  von  den  kl  den  einzelnen 
Sectionen  des  Morgens  verhandelten  Gegenstanden  durch  Vorlesung  der 
Protocolle  (mit  »deren  Abfassung  die  Secretaire  jeder  Section  in  den  Zwi- 
schenstunden von  zwölf  oder  eins  bis  drei  Uhr  beauftragt  waren)  Nach- 
richt gegeben,  von  allen  an  die  Versammlung  gerichteten  Zuschriften 
oder  Adhäsionen,  von  den  eingegangenen  Zusendungen  au  Büchern  u.  dgl. 
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Die  Wahl  dieser  Memoiren  hing  Ton 

wie  der 

ab,  ohne  deren  Genehmigung  kein  ^«.vu«, 
der  einschlägigen  Section  der  desfallsige  Wunsch  zum  Vortrage  an  die 
General  rersammlung  ausgesprochen  war,  vorgelesen  werden  durfte*). 
Das  Wohlthätige  dieser  Einrichtung  hat  sich  im  Verlauf  di  cser  Versamm- 
lung bei  mehreren  Gelegenheiten  bewahrt,  nicht  minder  auch  die  in  dem 
Reglement  5  12.  enthaltene  Bestimmung,  womach  Discussionen  politischer 
und  religiöser  Art  völlig  ausgeschlossen  bleiben  sollten  **)•  Uebrigens 
war,  zumal  in  den  Sectionsvcrsammlungen ,  neben  der  französischen 
Sprache  auch  die  deutsche  Sprache  nicht  minder  zulassig :  und  es  haben 
die  anwesenden  deutschen  Gelehrten  davon  mehrfach  Gebrauch  gemacht, 
ohne  dadurch  in  irgend  einer  Weise  Anstoss  zu  erregen:  im  Gegentheil, 
ihr  Streben  fand  gleiche  Anerkennung,  gleichen  Beifall  selbst  bei  solchen, 
die  der  deutschen  Sprache  nicht  bis  au  dem  Grade  mächtig  waren ,  um 
;n  Vortrage  in  jeder  Weise  zu  folgen.  Dieselbe  Anerken- 
nte der  Versammlung  beiwohnenden  Fremden ,  zumal  Deut* 
sprach  sich  auch  in  der  Wahl  der  Präsidenten  und 
wwohl  der  Generalversammlung  wie  der  einzelnen  Sectionen  aus: 
Wahlen  gleich  am  Anfang  bei  Consthuirung  der  Versammlung  vorgenom- 
i;  die  Secretaire  der  Generalversammlung,  wie  der  einzelnen 
waren  schott  vorher  bestimmt  worden :  sie  haben  sich  einem 

i,  die  ihnen  die  gerechte  Anerkennung  und  den 
Dank  der  Versammlung  zugewendet  hat.    Zum  Präsidenten 
erhob  der  Wunsch  der  uberwiegenden  Mehrzahl  vou  den  Mit- 
gliedern des  Congresses  den  um  die  Förderung  der  antiquarischen  und  ar- 

Frankreicbs  so  verdienten  Hrn.  von  Caumont  aus  Caen,  den  Grunder 
Gelehrtencongresses  vor  neun  Jahren,  dessen  verschiedene,  für  das 
Stadium  der  Kunstgeschichte insbesondere  der  architektonischen  Denk- 
taaJe  des  Mittelalters,  wie. selbst  der  Römerzeit,  wichtige  Schriften  •**) 


•)  Im  Artikel  13.  heisst  es:  Aucun  travail  ne  sera  lu  en  seance  ge- 
nerale qu'apres  qu'U  aura  etd  approuve  par  la  section  ä  la  quelle  il 
reasortit. 

**)  Taute  ditcumon,  lautete  die  Bestimmung,  tur  la  religion  et  Ja 


*)  Wir  nennen  hier  vor  allen  sein  dassisches  Werk:  Ceurs  d? An- 
leitet Monumentalen  (zu  Caen  und  Paris,  chez  A.  Derache,  in  6  Voll, 
ia  8.,  von  denen  jeder  mit  einem  Abbildungen  enthaltenden  Atlas  in  4. 
begleitet  ist,  ä  12  Fr.),  welches  im  ersten  Bande  die  celtischen ,  der 
römischen  Eroberung  Galliens  vorausgehenden  Denkmale,  im  zweiten  und 
drittem  das  gallo -römische  Alterthum,  im  vierten  die  kirchlichen  Denkmale 
das  Mittelalters  seit  dem  Falle  des  römischen  Reichs  bis  zum  XVII.  Jahr- 
hundert, im  fünften  ebenso  die  Geschichte  der  militairischen  Architektur 
des  Mittelalters,  also  Schlösser,  Burgen  u.  dgl.  (einen  fast  noch  gar  nicht 
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auch  im  Aaslande  die  gebührende  Anerkennung  all  er  wart«  gefunden  ha- 
ben: wahrend  sie  zugleich  Zeugniss  geben  können  von  dem  regen  und 
lebendigen  Eifer,  der  jetzt  in  Frankreich  für  die  Erhaltung  und  Beschrei- 
bung aller  noch  erhaltenen  Denkmale  der  Vorzeit  herrscht,  und  durch 
Männer,  wie  Hrn.  v.  Caumont,  geleitet  und  gefordert,  die  schönsten 
Fruchte  zu  tragen  verspricht,  ja  zum  Theil  schon  getragen  hat  *). 
Ihm  zur  Seite  standen  als  Viceprasidenten  durch  die  Wahl  der  Versamm- 
lung: ein  Italiener  (Prof.  Bertini  aus  Turin),  ein  Deutscher  (Director 
Schadow  aus  Dusseldorf)  und  zwei  Franzosen  (die  Herren  Boussingault 
und  Jullien,  jener  als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paria 
und  Chemiker  bekannt,  dieser  der  bekannte  Grunder  der  unter  der  Re- 
stanration (1819—1829)  einflussreichen  Revue  Encyelopedique  und  Her- 
ausgeber vieler  gemeinnutziger  und  pädagogischer  Schriften  **).  Das 
eben  so  wichtige  als  muhevolle  Amt  eines  Gener alsecretairs  begleitete 
Hr.  Hepp,  Professor  der  Rechte  zu  Strassburg:  wie  viel  seinen  unennfi- 
deten  Bemühungen  das  ganze  mit  so  schönem  Erfolg  gekrönte  Unterneh- 
men verdankt;  wie  viele  Verdienste  er  sich  in  jeder  Hinsicht  um  das 
Gelingen  desselben  erworben,  darüber  war  unter  allen,  welche  der  Ver- 
sammlung beiwohnten,  nur  Eine  Stimme,  die  auch  in  der  Schlussrede 
des  Präsidenten  ihr  würdiges  Organ  fand  ***).  Ihm  zur  Seite  in  der 
Verwaltung  seines  schwierigen  Amtes  standen  (als  Secretaire  -  general  - 


- 

in  der  Weise  und  in  dem  Umfang  behandelten  Gegenstand)  nmfasst,  im 
techtten  aber  allgemeine  Erörterungen  über  den  Zustand  der  verschiede- 
nen Kunstzweige  des  Mittelalters  (z.  B.  Malerei,  Kalligraphie,  Glasma- 
lerei u.  s.  w.)  enthalt.  Einen  kürzeren  Abriss  dea  Ganzen  gab  Hr.  von 
Caumont  in  folgendem,  gleichfalls  sehr  zu  empfehlendem  Werke:  Hittoire 
aommaire  de  Parchitecture  religieuse,  civile  et  militaire  au  moyen  Age 
(1  Vol.  in  8.  nebst  Atlas  m  4.  zu  15  Fr.).  Auf  einige  andere,  zunächst 
die  Normandie  (das  Vaterland  des  Hrn.  von  Caumont)  und  dessen  Kunst- 
denkmale betreffende  Schriften  werden  wir  im  Verfolg  noch  aufmerksam 
machen. 

*)  Dies  geht  besonders  hervor  aus  dem  von  demselben  Hm.  von 
Caumont  dirigirten  llutlcttn  monumental  ou  Collection  des  Memoires  et 
de  renseigne ments  ponr  servir  a  la  confection  d'une  statistique  des  monu- 
ments  de  la  France,  classes  ehronologiquement,  par  une  societe*  d'anti- 
quaires  et  publies  par  M.  de  Caumont,  wovon  bereits  sieben  Bände  in  8. 
(ä  15  Fr.)  mit  Kupfern,  Plänen,  Holzschnitten  u.  dgl.  erschienen  sind, 
voll  von  den  wichtigsten  Nachrichten  über  die  architektonischen  und  an- 
deren Denkmale  Frankreichs,  aus  der  Römerzeit,  wie  aus  dem  Mittelalter. 

•*)  Sie  sind  in  Querard:  La  France  literaire  Vol.  IV.  p.  268  sq. 
genau  verzeichnet. 

***)  Hier  hicss  es  unter  Anderm:  „Si  cette  reunion  a  ete  st  belle, 
si  eile  a  rassemble  dans  les  murs  de  Strassbourg  tant  d'horames  de  me- 
rite,  n'oublions  pas  que  ce  beau  succes  est  du  surtout  a  M.  Hepp,  se- 
cretaire £en£ral  de  cette  Session  et  aux  differents  commissaires ,  qui  Pont 
seconde.  M.  Hepp  et  ses  collegues  ont  deploye  dans  les  diverses  fon- 
ctions  qui  leur  Itoient  confiees  un  zele,  Un  devouement  que  le  Congrfesj 
a  su  apprecicr.  Je  suis  heureux  d'etre  pres  de  M.  le  secretaire  general 
et  de  MM.  les  secretaires  des  sections  Pinterprete  de  Passemblee,  en 
leur  offrant  Pexpression  publique  de  notre  reconnaissance  et  de  notre 
satisfaction." 
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adjointi)  Prof.  Formel,  Prof.  und  Oberbibliothecar  Jung,  Dr.  Eschbach 
und  Mmucipalrath ,  Bachdrucker  SSbermann  aus  Strassburg. 

In  ähnlicher  Weise  war  das  Bureau  jeder  der  einzelnen  Secüonen 
aus  einem  Präsidenten,  mehreren  Vicepräsidenten  und  Secretairen  ge- 
bildet, die  enteren  sämmtlich  durch  Wahl  der  Mitglieder  daru  bestimmt; 
die  Secretaire  waren  vorher  in  Strassburg  dazu  ersehen  worden.     Da  es 
xa  neit  fähren  würde,   hier  das  Namens-  Verzeichnis  aller  Präsiden- 
ten, Vicepräsidenten  und  Secretaire  zu  geben,  so  beschranken  wir  nns  nur 
auf  diejenigen  Secüonen,  deren  Verhandtungen  hier  zunächst  zur  Sprache 
kommen,  nämlich  auf  die  vier  letzten  Sectionen  des  Ganzen.  Sonach 
erschienen  in  der  fünften  Section  (Archäologie,  Philologie,  Histoire)  als 
Präsident:  Dr.  Comarmond  (Bibliothekar  und  Tnspecteur  der  geschicht- 
lichen Denkmale  zo  Lyon),  als  Vicepräsidenten:  Dr.  Baehr  (Hofrath  und 
Oberbibiiothekar  aus  Heidelberg),  Richelct  (ans  Le  Maas,  8ecretair  des 
des  Provinces),  Schirlin  (Prof.  am  bischöfl.  Seminar  zu  Straff» 
:) ;  als  Secretaire  :  L.  Spack  (Archivar  des  niederrhein.  Departem.), 
und  Guiard  (Professoren  zu  Strassburg).    In  der  sechsten  Section 
(Philosophie,  Kducation,  Morale,  Legislation)  präsidirtc  Geh.  Hofrath 
and  Prof.  W arnkönig  aus  Freiburg  im  Breisgau;    ah  Vicepräsidenten 
standen  ihm  zur  Seite:  Bruch  (Prof.  und  Doyen  der  theo*,  protest.  Fa- 
cultät  m  Strassburg),  Schölt  (Prof.  der  kathol.  theol.  'Facultät  zu  Bonn), 
Le  Crrf  (Prof.  so  Caen);  das  Amt  eines  Secretaire  begleitete  Professor 
(Inspecteur  der  Akad.  zu  Strassburg)  nebst  den  Herren  Catoire 
In  der  siebenten  Section  (Literature  francaiso  et  etrangere) 
:  Ddcass*  (Doyen  der  Faculte  des  Lettres  zu  8trassburg); 
waren  die  Proff.  Hof  mann  von  Fallersleben  (aus  Breslau), 
(Prof.  von  Tubingen)  und  Ouerrier  de  Dürnast  (aus  Nancy); 
:  Prof.  Bergmann  zn  Strassburg  nebst  Prof.  Colin  onc 
lader  achten  Section  (Bcaux-Arts,  Architecture ,  Histoire  de  l'art) 
Präsident  der  General  Baron  Lejevne  aus  Toulouse;  Vicepräsidenten: 
Fkomte  de  Cusry  (aus  Paris),  von  Hing  (aus  Freiburg),  Schadow  (Di- 
rector  ans  Dusseldorf);    Secretaire:  die  Herren  Levrautt  *),  Dctroycs 
;nd  Engelhardt, 

Die  Zahl  alier  in  den  acht  Sectionen  eingeschriebenen  Mitglieder 
des  Congresses ,  welche  den  8itzuugen  beiwohnten  nnd  t listigen  Antheil 
an  den  Verhandlungen  nahmen,  belief  sich  auf  10T8,  darunter  490  aus 
8  re^bnrg  und  518  Auswärtige;  unter  letzteren  509  aas  Frankreich, 
139  Deutsche,  33  Schweizer,  11  Italiener,  6  Kngländer ,  5  Belgier 
o.  i.  w.     Ks  fanden  eilf  allgemeine  und  89  Sectionssitzungen  in  Allem 


*)  Von  diesem  Gelehrten  erschien  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Für  die 
Münzkunde  nnd  Geschichte  nicht  hlos  Strassburgs,  sondern  auch  Deutsch-* 
iuxls  im  Mittelalter  sehr  wichtiges,  durchaus  grundlich  ausgearbeitetes 
Werk,  auf  das  wir  bei  der  sich  hier  bietenden  Veranlassung  aufmerksam 
*u  machen  uns  gedrungen  fühlen:  Esiai  sur  Vsmcienne  monnaie  de  Strasse 
kvf  et  sur  les  rapports  avec  I'histoirc  de  la  viHc  et  de  reveche\  Dar 
fotut  Levrault ,  correspondent  du  mintsterc  de  l'instruct.  pubf.  1  Vol. 
in  8.  zu  7  Fr.  15  Cent. 
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statt,  welche  letzteren  sich  unter  die  einzelnen  Sektionen  folgender- 
maßen verteilen:'  I,  U.  II,  10.  III,  12.  IV,  1Ä.  V,  12.  VI,  11.  VII,  9. 
VIII,  9. 

Gehen  wir  min  zu  den  einzelnen  Vortragen  der  vier  letzten  Sectio- 
nen  über,  soweit  sie  in  den  Kreis  dieser  Darstellung  fallen,   so  finden 
wir  in  der  fünften  Section ,  deren  Programm  siebzehn  archäologische, 
dreizehn  philologische  und  achtzehn  historische  Fragen  enthält,  zuvör- 
derst die  erste  philologische  Frage  zum  Gegenstande  einer  näheren  Krör- 
terung  gemacht  (Expoaer  et  appretier  le*  idee*  de  Piaton  et  oVAristote  tur 
Vorigine  du  language) ;  Hr.  Belm  aus  Lyon  las  darüber  ein  ausführliches 
Memoire  ab,  in  welchem  er  zuerst  auf  die  grosse  Schwierigkeit  biowies, 
den  Ursprung  und  die  Natur  der  Sprache  genügend  zu  ermitteln,  dann 
auf  die  Griechen  fiberging  und  deren  Unbekanntschaft  [V]  mit  den  Quel- 
len ihrer  Sprache,  die  der  Redner  im  Sanskrit  sucht«,  hervorhob.  Kr 
versprach  anderswo  davon  die  Beweise  zu  geben  und  mittelst  Hülfe  des 
Sanskrit  die  Etymologien  des  Platonischen  Kratylus,  von  dem  er  ein« 
detaillirtc  Analyse  des  Inhalts  vorlegte,  zu  berichtigen.   Darauf  wendet« 
er  sich  zu  Aristoteles,  tbeilte  einige  Stellen  und  Sätze  desselben  mit, 
beklagte  dabei  die  grossen  Lucken,  welche  die  Schriften  des  Stagiriten 
gerade  über  den  hier  in  Frage  stehenden  Punct  bieten ,  und  schloss  dann 
mit  der  Behauptung,  dass  nach  Piatonischer  Lehre  den  Worten  ein  eigen- 
tümlicher und  absoluter  Werth  zukomme ,  während  nach  Aristoteles  ihre 
Bedeutung  auf  conventionellem  Wege  bestimmt  werde,  mithin  das  Wort 
an  und  für  sich  indifferent  sei*    In  den  etwas  längeren  Vortrage  kamen 
allerdings  viele  Dinge  zur  Sprache,  welche  denen,  die  mit  den  Schriften 
des  Plato  und  Aristoteles  näher  bekannt  sind ,  als  der  französische  Red» 
ner  vorauszusetzen  sehten ,  sowie  denen ,  welche  die  in  Deutschland  über 
diesen  Gegenstand  noch  in  neuester  Zeit,  wie  auch  schon  früher  gepflo- 
genen Untersuchungen  nur  einigermaassen  kennen,  nur  Bekanntes  bieten 
konnten.     Mehr  von  dem  deutschen  Standpunct  aus  fasste  dagegen  Prof. 
Lcwald  aus  Heidelberg  die  Sache  auf  in  einem  unmittelbar  darauf  gehal- 
tenen ,  weit  tiefer  in  die  Sache  selbst  eindringenden  Vortrag.    Bei  einer 
billigen  Würdigung  der  Ideen  Plato's  und  Aristoteles*  über  die  Sprache, 
darf  man  (das  war  die  Ansicht  des  gelehrten  Redners)  nicht  ausser  Acht 
lassen ,  dass  die  Ansicht  von  einer  innigen  Analogie  zwischen  den  Wor- 
ten und  den  damit  bezeichneten  Gegenständen,  wie  dies  in  dem  Platoni- 
schen Kratylus  als  Princip  hingestellt  ist ,  sich  vielmehr  auf  den  Stand 
der  successiven  Vervollkommnung  als  des  ersten  Ursprungs  der  Sprache 
bezieht.    Kr  hob  es  hervor,  und  mit  Recht,  wie  die  Untersuchung  über 
den  Platonischen  Kratylus,  in  dessen  Inhalt  Ernst  und  Ironie  sich  in  selt- 
samer Weise  gemischt  finden ,  noch  keineswegs  abgeschlossen  sei  — 
woran  der  französische  Redner  wenig  gedacht  zu  haben  schien;  er  ver- 
hehlte sich  nicht  die  schwachen  Seiten  des  Dialogs,  die  er  aus  dem  nie- 
dern  Stande  philologischer  Kenntnisse  und  der  sophistischen  Tendenz  des 
Zeitalters  zum  Theil  zu  erklären  suchte;  aber  er  verfehlte  auch  nicht, 
auf  den  Reichthum  an  fruchtbringenden  und  Licht  verbreitenden  Ideen, 
wie  sie  Plato's  Geist  hier  ausgestreut  hat ,  aufmerksam  zu  machen ;  ins- 
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besondere  wies  ex  auf  die  Wahrheit  und  die  Tiefe  des  Platonischen  Ge- 
dankens von  der  genauen  Art  und  Weise  hin,  in  welcher  die  Gegenstande 
ihrem  Wesen  nach  in  der  Sprache  dargestellt  werden  sollen ,  ferner  auf 
das ,  was  Piato  über  das  Geschäft  des  Dialektikers  bemerkt  und  dessen 
Aufgabe,  die  Sprache  zu  vervollkommnen,  sowie  über  die  Kenntniss  der 
Gegenstände,  welche  ihrer  Benennung  vorausgehen  muss.  Einerseits 
will  Plato  den  Ursprung  der  Worte  nicht  vom  Zufall  oder  von  einer  rein 
willkürlichen  Convention  abhängig  machen,  andrerseits  ist  er  aber  auch 
eben  so  wenig  geneigt,  der  direct  entgegengesetzten  Ansicht,  welche 
hier  das  Wirken  einer  Noth wendigkeit  überall  finden  will  und  jede  andere 
Art  einer  Namengebung,  ausser  der  im  Wesen  der  Sache  gegründeten, 
als  unmöglich  verwirft,  unbedingt  su  huldigen*    Weit  mehr  nüchterne 
Bedächtigkeit  zeigte  der,  wie  überall,  so  auch  hier  auf  dem  Boden  der 
Erfahrung  sich  stützende,  nie  in  das  Unbestimmte  eines  vagen  Idealismus 
sich  verlierende  jiriatotele».    Er  geht  nicht  darauf  aus,  eine  mögliche 
Analogie  zwischen  den  Worten  und  den  Dingen ,  welche  damit  bezeichnet 
»erden ,  aufzufinden ;  er  beschränkt  sich  auf  die  einfache  Beobachtung, 
da$s  die  Worte  eine  bestimmte  Bedeutung  durch  allgemeine  Ueberein- 
stimmung  erhalten  haben.    Als  wesentlichen  Charakter  der  menschlichen 
Sprache  setzt  er  die  Spontaneität,  durch  welche  die  Sprache  sich  gebil- 
det hat;  nur  die  unarticuiirten  Töne  der  Tbiere  können  nach  ihm  der 
Natur  beigelegt  werden ,  und  eben  darum  gilt  ihm  die  Rede  nicht  als 
ein  natürliches  Mittel ,  das  zum  Ausdruck  des  Gedankens  dient.  Wenn 
wir  bei  Plato  die  Vorsicht  vermissen ,  mit  der  sein  Schüler  hier  zu 
Werke  geht ,  so  hat  er  doch ,  trotz  aller  Umschweife  seiner  Dialektik, 
den  Hauptpunct,  auf  den  es  bei  dieser  ganzen  Frage  ankommt,  wohl 
ergriffen  and  erkannt«    Dies  waren  die  Hauptpuncte,  welche  Professor 
Lewa/d  in  seinem  Memoire  weiter  ausgeführt  hatte  in  der  Weise,  wie 
man  es  von  einem  so  gründlichen  Kenner  der  alten  Philosophie,  insbe- 
sondere der  Schriften  des  Piato  und  Aristoteles,  erwarten  konnte«  Wir 
reihen  hier  gleich  ein  anderes,   die  allgemeine  Sprachforschung  gleich- 
falls betreffendes,  in  einer  spateren  Sitzung  vorgetragenes  Memoire  des 
Hrn.  Dr.  Fuchs  aus  Dessau  an,  den  Deutschland  bereits  durch  mehrere 
eben  so  gründliche ,  wie  gelehrte  Schriften  *)  als  einen  ausgezeichneten 
Sprachforscher,  besonders  auch  auf  dem  Gebiet  der  romanischen  Spra- 
chen ,  wie  der  vergleichenden  Sprachkunde  kennen  gelernt  hat«    Eis  galt 
die  vierte ,  gewiss  höchst  interessante  Frage  des  Programms:   Queis  so*. 
/<*  rrsultat*  que  Vetude  des  Um  gut*  grecque  et  latine  a  obtenus  ju*quJ  ici 
de  la  phüologie  eomparee?     Der  Einfluss  der  vergleichenden  Sprach- 
kunde auf  das  Studium  und  die  Behandlung  der  griechischen  und  lateini- 
schen Sprache,  so  gross  er  auch  wirklich  sein  mag,  springt  nach  dem 
Verfasser  doch  noch  nicht  so  sehr  in  die  Augen,   während  das  Ver- 


*)  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  allerwarts  mit  verdientem  Beifall  auf- 
genommene Schrift:  lieber  die  sogenannten  unrcgelmänsigcn  Zeitwörter 
in  den  romanischen  Sprachen.  Nebst  4ndevtvngen  über  die  wichtigsten 
romanischen  Mundarten,  von  Avgutt  Fuchs.   Berlin  1840.   in  8. 
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dienst  dieser  Wissenschaft  gerade  darin  zn  Sachen  ist,  dass  sie  uns  zn 
aligemeineren  Bestimmungen  über  die  menschliche  Sprache  fuhrt,  mit- 
telst deren  es  möglich  wird ,  besser  in  die  Erscheinungen  jeder  einzelnen 
Sprache  einzudringen.  Die  vergleichende  Sprachkunde  zeigt,  dass  in 
den  Sprachen  Nichts  zufallig,  Nichts  willkürlich  ist,  dass  jede  Form, 
jeder  Buchstabe  noth wendig  ist  und  seine  Bedeutung  hat ;  sie  ruft  auf 
diese  Weise  eine  Phonologie  hervor,  d.  h.  ein  System,  eine  Physiologie 
der  Tone,  durch  welches  jedes  Wort  gleichsam  Leben  gewinnt,  und  die 
Dialekte ,  wie  die  scientivische  Ableitung  der  Worte  erst  klar  und  deut- 
lich werden.  Durch  die  vergleichende  Sprachkunde  hat  das  System  der 
grammaticalischen  Beugungen  einen  gewaltigen  Umschwung  und  damit 
ein  ganz  anderes  Ansehen  erhalten;  der  Ursprung  und  die  Bedeutung 
einer  jeden  Endung  ist  fixirt  und  näher  bestimmt,  woraus  freilich  die 
Syntax  bisher  nur  indirecten  Vortheil  gezogen  hat.  Als  Ergebniss  dieser 
vergleichenden  Sprachkunde  für  die  lateinische  und  griechische  Sprache 
erscheint  dem  Redner  der  Satz,  dass  die  lateinische  Sprache  keineswegs 
die  Tochter,  sondern  die  Schwester  der  griechischen  Sprache  sei,  und 
dass  dasselbe  Verhältniss  bei  der  Sanskritsprache,  bei  der  gothischen, 
celtischen  und  slavischen  stattfinde.  Aach  über  das  Verhältniss  der 
romanischen  Sprachen  zu  der  lateinischen  Hess  sich  der  Verf.  in  höchst 
interessante  Erörterungen  ein,  die  sein  auf  den  Vorschlag  der  gesammten 
Versammlung  znm  Druck  bestimmtes  Memoire  auch  hoffentlich  einem 
grosseren  Kreise  mittheilen  wird;  wir  erwähnen  daraus  nur  so  viel,  dass 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  die  romanischen  Sprachen,  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes ,  keine  Tochtersprachen  des  Lateinischen  sind  (wie 
man  wobl  mit  mehr  oder  weniger  einzelnen  Ausnahmen  im  Ganzen  so 
ziemlich  allgemein  bisher  annahm),  sondern  vielmehr  für  das  weiter  fort-' 
gesetzte,  fortgebiidete  und  selbst  vervollkommnete  Latein  anzusehen  sind; 
die  romanischen  Sprachen  sind  demnach  als  eine  weitere  Entwicklung 
der  Sprache  des  alten  Roms  zu  betrachten.  Wer,  setzt  Ref.  hinzu, 
den  Gang  der  lateinischen  Sprache  und  Literatur  vom  dritten  Jahrhun- 
dert an  abwärts  bis  in  die  Zeiten  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhun- 
derts herab,  wo  die  jetzt  mit  dem  Namen  der  romanischen  Sprachen 
bezeichneten  Sprachen  des  neueren  Europa's  sich  soweit  bereits  ausgebil- 
det hatten,  dass  sie  zu  schriftlicher  Mittheilung  in  gebundener,  wie  un- 
gebundener Rede  gebraucht  werden  konnten,  naher  verfolgt  hat,  dem 
wird  diese,  wenn  auch  auf  dem  ersten  Augenblick  vielleicht  etwas  para- 
dox scheinende  Behauptung  minder  auffallen  können ,  da  sie  ihm  eine 
Menge  von  Erscheinungen  aufklart,  welche  auf  andere  Weise,  wenn  man 
nämlich  der  hergebrachten,  ziemlich  unhistorischen  Ansicht  folgt,  gar 
nicht  erklärt  und  noch  weniger  verstanden  werden  können;  nur  wird 
dabei  der  Umstand  vor  Allem  hervorzuheben  sein ,  dass  diese  weitere 
Entwicklung  und  Portbildung  des  Lateinischen  nicht  unter  den  Händen 
der  Gelehrten  und  Gebildeten,  in  Schrift  und  Literatur  —  hier  gerade 
zeigt  sieb,  aller  Fortdauer  der  altlateinischen  Sprache  ungeachtet  in 
Kirche  und  Staat,  am  meisten  der  Verfall  und  die  Entartung  —  vor  sich 
gegangen,  sondern  vom  Volke,  von  den  mit  neuem  frischen  Leben  erfüll- 
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teil  Massen  seinen  Ausgang  nahm,  wodurch  in  die  unter  dem  Volke  leben- 
den ,  auch  mit  manchen  fremden  Kiementen  in  Folge  der  politischen  Ver- 
änderungen und  VÖlkerzüge  und  Niederlassungen  vermischten  Idiome, 
gleichsam  ein  neues  Leben ,   ein  neuer  Geist  eingehaucht  ward ,  welcher 
die  neulateinischen  oder  romanischen  Sprachen ,  als  eine  Fortsetzung  und 
zeitgemässc  Fortbildung  der  alteren  romanischen  Volksidiome,  hervorrief. 
In  diesem  Sinne  haben  denn  auch  andere  Elemente ,  welche  bei  der  Ent- 
wicklung  und  Ausbildung  dieser  neulateinischen  Sprachen  in  Betracht 
kommen,  wie  z*  B.  Tor  Allem  das  Germanische,  keineswegs  einen  nach- 
theiiigen  Einfluss  ausgeübt,  sondern  vielmehr  einen  wohlthatigen,  und 
so  selbst,  wenn  man  will,  zur  Bereicherung  und  vollkommneren  Ausbil- 
dung das  Ihrige  beigetragen.    Beachtens werth  findet  Ref.  auch  das, 
was,  um  von  älteren  Schriften  über  diese  Puncto,  namentlich  von  Ray- 
nouard'a  in  Frankreich  vielbesprochener  Hypothese ,  abzusehen ,  Fauriel 
in  mehreren  Artikeln  des  Journal  general  de  Instruction  publique  1840 
Nr.  15  ff.  21  ff.  30  ff.  66  ff» ,  sowie  in  einem  gegen  Räynouard  gerichte- 
ten Aufsatz  in  der  Bibliotheque  de  l'ecole  des  Chartas  II.  p.  513  ff.  über 
diesen  Gegenstand  neuerdings  bemerkt  hat ,  worüber  auch  ein  älterer 
Aufsatz  von  Leroux  de  Lincy  in  Le  Monde  Nr.  15.  vom  30.  Nov.  1836 
mit  Erfolg  nachgesehen  werden  kann.     Näher  dem  Studium  der  ciassi- 
echen Philologie  im  engern  Sinne  des  Wortes  lag  der  Vortrag ,  mit 
welchem  Prof.  Keller  aus  Zürich  die  Uebergabe  eines  Exemplars  seiner 
Semestrium  ad  M.  Tullium  Ciceronem  libri  {Turici  1842.  Vol.  1.)  beglei- 
tete oder  vielmehr  einleitete.    Es  war  erfreulich,  aus  dem  Munde  eines 
so  ausgezeichneten  Rechtslehrers  auf  die  innige  Verbindung  der  Studien 
der  dänischen ,  zunächst  der  romischen  Literatur  mit  den  Studien  des 
römischen  Rechts,    auf  den  innern  Zusammenhang  der  Reden  Ctcero'fl 
und  deren  Verständnis«  mit  den  Quellen  des  römischen  Rechts ,  wie  sie 
das  Corpus  Juris  Romani  umfasst ,  erleichtert  jetzt  durch  die  Wiederauf» 
ftndang  des  Gajus,  hingewiesen  und  selbst  in  den  früheren  Versuchen  der 
gelehrten  Juristen  Frankreichs  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert,  eines 
Hotomannos,  Cujas,  Dumoulin ,  gleichkam  mit  Beispielen  belegt  zu  er- 
blicken.   Der  Redner  bezeichnete  den  Gang  ihrer  Studien,  er  wies  auf 
die  Richtung  hin ,  welche  diese  Studien  in  der  folgenden  Zeit  genommen, 
*o  man  sich  meist  nur  begnügte,  aus  den  Leistungen  jener  Koryphäen 
der  Rechtswissenschaft  Einzelnes  wieder  hervorzuziehen  und  zu  bear- 
beiten ,  er  kam  dann  auch  auf  aen  der  Philologie  und  ihrem  Betrieb  in 
neuester  Zeit  mehrfach  gemachten  Vorwurf,  als  sei  sie  eine  Wissenschaft, 
die  nar  mit  Worten  und  Formen  sich  abgebe,  die  nur  von  diesem  Stand- 
punet  aus  die  Werke  der  grossen  Redner  und  Juristen  des  alten  Roms  in 
Betracht  nehme,  und  ihren  Inhalt,  also  die  Sache  selbst  keiner  näheren 
Berücksichtigung  würdige,  blos  mit  gramroaticalischen  Formen,  Sprach- 
bemerkungen u.  dgl.  sich  beschäftigend.    Ohne  die  Form  und  Sprache 
zu  vernachlässigen ,  so  wäre  es  doch,  meinte  der  Redner  (dem  wir  darin 
vollkommen  beistimmen),  jetxt  auch  an  der  Zeit,  mehr  an  die  sachliche 
Erklärung  und  an  ein  besseres  Verständniss  der  Reden  Ciccro's  vom  juri- 
stischen Standpunct  aus,  also  durch  Vermittlung  eines  näheren  Studiums 
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der  romischen  Rechtsquellen  und  deren  Benutzung  für  eine  richtige  Auf* 
fassung  der  Reden  Cicero's ,  zu  denken :  und  dazu  bieten  allerdings  die 
von  ihm  herausgegebenen  Semestrien,  die,  wie  bekannt,  eine  der  bedeu- 
tenderen Reden  Cicero's ,  die  Rede  pro  Quinctio  und  die  ganze  Rechts* 
frage,  um  die  es  sich  bei  dieser  Vertheidigungsrede  dreht,  durch  umfas- 
sende Erörterungen  in  ein  klares  Licht  setzen,  und  zugleich  für  die  Kritik 
dieser  Rede  so  schätzbare  Beiträge  in  den  Tora  Verfasser  mitgetheüten 
und  zum  Theil  selbst  näher  besprochenen  Varianten  einer  namhaften  Zahl 
von  bisher  unbenutzten  Handschriften  liefern,  und  damit  zeigen,  dass 
neben  der  sachlichen  Erklärung  auch  Sprache  und  Form  nicht  bei  Seite 
gesetzt  worden  ist. 

Zur  Lösung  der  in  dem  Programm  unter  Nr*  13.  gestellten  Frage 
(Les  biographies  attrihudes  ä  Comeliuw  Nepot  n'ont - eües  repi  leur  forme 
üctuelle  que  dang  le  siecle  de  Theodose  ?)  gab  der  Ref.  einen  Beitrag,  der 
eine  weitere  Ausfuhrung  der  von  ihm  in  einem  Artikel  in  Pauly's  Realen- 
cyclopädie  des  class.  Alterthums  (Bd.  11.  p.  703  ff.),  sowie  in  einer 
Recension  der  neuesten  Ausgabe  dieses  Autors  von  C.  Roth  in  den  Hei- 
delb. Jahrbb.  1842  p.  98  ff.  angedeuteten  Ansichten  enthielt  und  als  Er- 
gebnis der  bisher  geführten  Untersuchungen  insbesondere  darauf  hinwies, 
dass  diese  Biographien  in  der  Fassung,  in  der  sie  jetzt  uns  vorliegen, 
nicht  wohl  als  das  Werk  dessen  angesehen  werden  können ,  der  die  Vita 
Catonis  und  die  Vita  Attici  schrieb,  der  schwerlich  ein  anderer,  als 
Cornelias  Nepos  war;  dass  aber  auch  andrerseits  diese  Biographien  in 
ihrer  gegenwärtigen  Form  und  Fassung  nicht  das  Werk  des  vierten  Jahr- 
hunderts sein  können,  in  dem  man  in  ganz  anderer  Weise  dachte  und 
schrieb;  dass  mithin  Aemilius  Probus  auch  nicht  für  den  Verfasser  der- 
selben gelten  kann,  eher  vielleicht  für  den  Concipienten ,  insofern  er  aus 
den  ihm  vorliegenden  Biographien  des  alten  Römers  nicht  sowohl  einen 
Auszug  gemacht  (denn  der  Charakter  eines  eigentlichen  Auszugs  geht 
diesen  Biographien  ab),  sondern  vielmehr  dieselben  benutzt,  um  daraus 
die  jetzt  uns  vorliegenden  Biographien  zu  fertigen,  wobei  er  sich,  da 
seine  Arbeit  offenbar  didaktische  Zwecke  verfolgte  und  für  die  Schule, 
wie  es  scheint,  zum  Unterricht  bestimmt  war,   möglichst  genau  an  die 
Form,  den  Ausdruck,  die  Sprache  und  Darstellung  des  ihm  vorliegenden 
Originals  hielt,  aus  dem  er  sein  Werk  zusammensetzte.    Auf  diese  Weise 
durfte  eich  neben  einzelnen  Flecken  späterer  Latinitat,  neben  einzelnen 
historischen   und  andern  Verstössen  der  verhältnissmässig  reine  Styl, 
wie  er  unraoglictr  ein  Product  des  vierten  Jahrhunderts  sein  kann,  aber 
dann  wieder  auch  die  ganze  Zusammensetzung  und  Bildung  der  Perioden, 
an  der  man  Anstoss  nimmt,  der  oft  abgerissene  Vortrag  u.  dgl.  ra.  erklä- 
ren lassen.    Indem  wir  Anderes  auf  dem  Gebiete  der  Sprachforschung 
und  Kritik  ubergehen,  wie  s.  B.  die  Bemerkungen  des  Hrn.  Latruche, 
der  in  dem  Hebräischen  die  letzte  Quelle  aller  Sprachen  fand  und  eine 
neue  Methode  zur  leichteren  und  schnelleren  Erlernung  dieser  Grund - 
und  Ursprache  in  Vorschlag  brachte,  oder  die  weitläufige  Darstellung 
des  Hrn.  Robert  über  die  linguistische  und  theogonische  Einheit  des 
Alterthums,  wobei  er  über  seine,  wie  er  glaubt,  gelungene  Entzifferung 
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der  Hieroglyphen  Mancherlei  vorbrachte  und  die  Behauptung  aufstellte, 
aus  alle  Sprachen  der  Weit  aar  Grandlage  ihrer  Bildung  die  Perioden 
der  sieben  Planeten,  als  Centren  der  Ideen,  hatten  u.  del.  m. ;  wir  wen- 
den  ans  an  andern  in  das  Gebiet  der  Antiquitäten  und  der  verwandten, 
Wer  oft  nicht  au  trennenden  Archäologie,  oder  in  das  der  geschichtlichen 
Forschung  einschlagenden  Gegenstanden  welche  bald  ausfuhrlicher  bald 


der  Genauigkeit,  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  auegearbeitet  enthält,  wel- 
che man  von  diesem  grossen  Kenner  der  monumentalen  Kunst  seines  Va- 


terlandes nicht  anders  erwarten  konnte;  wohl  ward  daher  der  Wunsch 
rege,  auch  über  andre  Provinzen  des  an  solchen  Denkmalen  der  Kunst, 
aller  Zerstörungen  der  Hugenottenkriege  und  der  Revolutionsstürme  un- 
geachtet, noch  immer  reichen  Frankreichs  ähnliche  Schriften  und  über- 
sichtliche Darstellungen  zu  erhalten  **)•  Dass  es  für  Deutschland  und 
seiee  einzelnen  Länder  eben  so  wünschenswerth  wäre,  solche  Statistiken 
zu  gewinnen,  wird  Niemand  leugnen  wollen,  und  wir  dächten,  es  sollten 
•ich  die  zahlreichen,  in  den  verschiedenen  Theilen  und  Gauen  unsers 
deutseben  Vaterlandes  begründeten  historischen  und  Alterthums  -  Vereine 
vor  Allem  solche  Unternehmungen  angelegen  sein  lassen.  Im  Königreich 
Sachsen  ist,  wenn  Ref.  nicht  irrt,  ein  solcher  Vorschlag  bereits  zur 
Sprache  gekommen  ***).  Die  Schrift  des  Hrn.  von  Caumont  und  sein 
Plan  könnte  zu  solchen  Versuchen  als  ein  wahres  Muster  benutzt  werden. 
Von  speciellerem  Interesse  waren  die  Erörterungen,  zu  welchen  die  von 
Hra.  Joannm  vorgelegten  Zeichnungen  und  Plane  der  Stiftskirche  zu 
Neuenburg  in  der  Schweiz  Veranlassung  gaben;  verbinden  lassen  sich 
damit  die  in  einer  späteren  Sitzung  von  ITith  aus  Mannheim  vorgetrage- 
nen Bemerkungen  über  einige  an  den  Cathedralen  zu  Strassburg,  Worms, 
Freibarg  und  Basel  angebrachte  allegorische  Figuren;  auch  ward  der 
Wmuch  einer  Versetzung  des  Grabsteines  Erwin's  von  Steinbach,  des 
berühmten  Baumeisters  des  Strassbarger  Münsters ,  an  einen  andern  Ort, 
and  die  Errichtung  eines  eignen  Denkmals  für  diesen  grossen  Künstler 
ats  Mittelalters  ausgesprochen.  Mehrere  andre ,  auf  den  Bau  des  Mün- 
sters, Anlage,  Ausfuhrung  u.  dgl.  bezügliche  Discussionen  fanden  in  der 
achten  Section  statt,  die  noch  Anderes  der  Art  enthielt,  was  nach  der 


*)  StatUtique  routicre  de  Normandie,  par  M.  de  Caumont.  Premier 
fmgment.  Caen  1842.  8.  Von  demselben  erschien  auch:  Voyage  archeo- 
logiijue  en  Normandie.    Caen  J841. 

**)  Das  oben  schon  angeführte  Bulletin  monumental  etc.  enthält 
Bd.  III.  p.  206  fT.  (vgl.  VIH.  p.  264  IT)  den  Plan  zu  einer  solchen, 
(.'ans  Frankreich  umfassenden  Monumental  -  $tati*tik.  Vgl.  auch  VI.  p.80flf. 
eine  Reihe  darauf  bezüglicher  Questious.  ^ 

tu  die  Fronde* ktThli^  i" bnig' reich'  Sachsen.  Ami« 
1810.   44  8.  in  gr.  8. 
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Verwandtschaft  des  Inhalts  der  vierten  Section  (in  der  Abtheil«:  Archäo- 
logie) hätte  zugetheilt  werden  können,  wenn  man  es  nämlich  nicht  für 
räthlichcr  gehalten,  die  betreffenden  Gegenstände  ans  dem  Kreise  der 
vierten  Section  herauszunehmen  und  mit  der  achten  zu  vereinigen ,  um  so 
jedenfalls  eine  Zusammenstellung  gleichartiger  Stoffe  zu  veranlassen. 
Wir  werden  auf  diese  Puncto  weiter  unten  noch  zurückkommen. 

Eine  längere  Discussion  ward  durch  ein  Memoire  des  Hrn.  von 
Comarmond  aus  Lyon  herbeigeführt,  in  Bezug  auf  die  im  Alterthum  herr- 
schende Art  und  Weise  der  Todtenbestattung.  Denn  der  Redner  stellte 
den  Satz  auf  und  suchte  ihn  auch  durch  eine  Reihe  von  Belegen  zu  unter- 
stützen, dass  die  Verbrennung  des  Leichnams  zu  Asche  (Tincineration) 
eine  der  ältesten,  auch  im  Orient  (wo,  wie  in  Indien,  calci nirte  Men- 
schenknochen vorkommen)  üblichen  Bestattungsweisen  gewesen ,  wozu 
dann  meistens  auch  die  Beerdigung  (Pinhumation)  hinzugekommen.  Die 
entgegengesetzte  Ansicht,  wornach  uberall  im  Orient,  bei -Arabern, 
Aegypten. ,  Hebräern ,  auch  bei  Griechen ,  insbesondere  aber  auch  bei 
den  Römern  die  Beerdigung  der  erst  später  durch  die  Sitte  eingeführten 
Verbrennung  vorausgegangen,  ward  durch  Guerrier  de  Dürnast  von  Nancy 
geltend  gemacht,  was  den  Orient  betrifft  aber  insbesondere  durch  Prof. 
Locbell  au»  Bonn  auf  den  Zendavesta,  dieses  älteste  Religionsbuch  der 
Parsen ,  hingewiesen,  nnd  die  dort  herrschende  Sitte,  die  Leichname 
den  wilden  Thieren  zu  überlassen ,  hervorgehoben ,  damit  weder  Erde 
noch  Feuer,  als  reine  und  geheiligte  Elemente,  durch  einen  Leichnam 
verunreinigt  würden  *).  Zu  einer  weiteren  Rücksprache  gab  auch  die 
von  dem  Hrn.  von  Comarmond  vorgelegte  Anfrage  Veranlassung,  ob  und 
inwiefern  in  der  gegenwärtig  eingeführten  Begräbnissweise  einige  Modi- 
ficationen  zulässig  seien.  Unter  den  vier  von  ihm  vorgeschlagenen  Be- 
stimmungen erregte  diejenige  am  meisten  Aufsehen,  welche  vorschlug, 
mit  der  Beerdigung  auch  eine  Verbrennung  des  Leichnams  zu  Asche  zu 
verbinden,  nnd  auf  die  daraus  hervorgehende  Sicherheit,  sowie  selbst 
auf  andre  daraus  erwachsende  Vortheile  hinwies.  Aber  es  wurden  von 
andrer  Seite  her  auf  die  mannigfach  damit  verbundenen  Nachtheile,  auf 
die  Schwierigkeit  der  Ausführung  u.  A.  der  Art  hingewiesen,  und  später- 
hin der  Gegenstand  wieder  verlassen,  als  nicht  in  den  Bereich  der  anti- 
quarischen Forschung  fallend ,  nachdem  noch  verschiedene  Redner  dar- 
über  gesprochen,  auch  manche  interessante  Notiz  über  einzelne  Fälle 
mitgetheilt  worden  war.  Ein  späterer  Vortrag  desselben  Hrn.  von  Co- 
marmond gab  durch  die  damit  verbundene  Vorzeigung  von  merkwürdigen 
Conglomeraten ,  wie  sie  aus  dem  Bette  der  Saone  bei  Lyon  hervorge- 


*)  Vgl.  des  Ref.  Note  zu  Ktesiae  fragmm.  p.  103.  zu  Herodot. 
I,  86.  (T.  I.  p.  217  sq.)  I,  140.  (p  325.)  und  III,  16.  (T.  II.  p.  30  sq.). 
Uebrigens  hat  Dr.  Frank  im  dritten  Jahresbericht  der  Münchner  Akade- 
mie vom  Jahre  1833  p.  34  sq.  die  Sitte  der  Magier,  den  Leichnam  den 
wilden  Thieren  auszusetzen,  für  spätere  Sitte  erklärt,  herbeigeführt  eben 
durch  die  Absicht,  mit  den  Indern,  wo  Verbrennung  des  Leichnams 
oben  so  gut,  wie  früher  unter  den  Persern  geherrscht,  in  einen  Gegen- 
satz sich  zu  stellen. 

a 
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zogen  waren ,  einen  interessanten  Beitrag  aar  Beantwortung  der  sieb, 
aehnten  archäologischen  Frage:-  On  trouve  dana  le  Iii  de  pltuieurs  de 
nos  ri  vieres  et  dans  Ies  terraina  d'alluvion  ou  d'atterisaement,  des  agglo- 
merats  on  puddings ,  composes  de  breche« ,  de  galeta  et  de  divera  de- 
brita  d'objects  de  facture  humaine.  Pent  on  etablir  IMge  et  la  tbeorie 
de  cette  forraation  moderne?  Quel  avantage  pent  rettrer  l'archeologue 
de  cette  reunion  de  debrita  et  d'objects  anciena  trouves  dans  les  puddings 
modernes?  Die  vorgelegten  ziemlich  grossen  und  schweren  Stucke, 
weiche  die  Aufmerksamkeit  und  das  Staunen  der  Versammlung  in  nicht 
geringem  Grade  erregten,  enthielten  römische  und  andre  Münzen ,  Reste 
Ton  Werkzeugen,  Glas  u.  dgl.,  und  es  lasst  sich  daraus  immerhin  ein  - 
Schiusa  auf  die  Bildung  der  Lage  machen,  in  welcher  sie  vorkommen, 
so  das«  aof  diese  Weise  die  Geologie  durch  die  antiquarische  und  archäo- 
logische Forschung  unterstutzt  wird.  Lebhaft  besprochen  ward  die  auch 
Deutschland  und  die  hier  in  Grabern  zunächst  gemachten  Entdeckungen 
berührende  Frage,  welche  das  Progmmm  unter  Nr.  8.  aufgestellt  hatte: 
Des  hacket  gauloises  en  bronze  connues  sous  ce  nom  par  tous  les  archeo- 
logues.  Quelle  est  l'opinion  qu'on  doit  aroir  sur  Celles  quo  Ton  a  de- 
couvertes  dana  tonte  l'etendue  de  l'ancienne  Gaule?  Zwei  Glieder  der 
Versammlung,  der,  eben  genannte  Hr.  von  Comarmond  und  Hr.  Demr4 
Monnier,  hatten  darüber  Vorträge  gehalten,  welche  die  TheUnahme  der 
Versammlung  über  diesen  in  Frankreich  unter  den  dortigen  Alterthums- 
forschem  jetzt  so  vielfach  besprochenen  Gegenstand  anregten  und  eine 
langete  Diecussion  herbeifahrten.  Hr.  von  Comarmond  legte  aus  der 
reichen  Sammlung  von  Alterthümern ,  in  deren  Besitz  er  sich  befindet  *), 
neun  ganz  wohl  erhaltene ,  aber  unter  einander  ganz  verschiedene  Exem- 
  .  * 

*)  Diese,  seit  dem  Jahre  1812  begonnene  Sammlung  zählt  jetzt  an 
aehttaueend  verschiedenartige  Gegenstände,  die  theils  in  die  celtische, 
römische  und  griechische  Periode,  theils  in  die  Zeiten  des  Mittelalters 
fallen,  darunter  manche  höchst  merkwürdige  und  seltne,  ja  einzige 
Stücke.  Es  ist  daher  sehr  zu  wünschen ,  dass  die  von  dem  Besitzer  be- 
absichtigte Herausgabe  eines  alle  diese  Gegenstände  verzeichnenden,  die 
bedeutenden!  darunter  näher  und  genauer  beschreibenden,  auch  durch 
die  beigefügten  Abbildungen  versinnlichenden  Werkes  recht  bald  in  Aus- 
fuhrang  gesetzt  werden  möge.  Ks  soll  dieses  Cabinet  archcologiqve  de 
M.  Comarmond  ou  Detcription  raitonnee  de  picea  qui  composent  ce  ca- 
binet par  Comarmond,  Conservateur  des  mu*ees  archeologiques  de  Lyon 
etc.  etc.  demnächst  in  2  Bänden  Text  mit  einem  wohl  an  hundert  Tafeln 
starken  Atlas  erscheinen  (zu  Lyon  chez  Dumoulin ,  Ronet  et  8ibuet, 
Hbratres  -  eolteurs  Quai  St.  Antoine  33),  und  über  alle  Arten  von  Kunst- 
fpenständen ,  wie  sie  in  seltner  Weise  sich  in  der  reichen  Sammlung 
vereinigt  finden,  sich  verbreiten.  Indem  wir  darauf  aufmerksam  machen, 
erinnern  wir  auch  an  eine  andre  von  demselben  Gelehrten  abgefasste, 
für  die  Alterthümer  Lyon's  ond  dessen  Vorzeit  in  manchen  Beziehungen 
wichtige  Schrift,  welche  zu  Lyon  erschienen  ist  in  kl.  Fol.  unter  dem  Titelt 
Antiquite't  de  Lyon,  Dissertation  sur  trois  fragments  en  bronze,  trouves 
a  Lyon,  a  diverses  epoques  et  en  particulier  sur  une  portion  de  Jambe 
de  cheval,  un  pied  d'bomme  en  bronze,  un  avont-bras  de  statue  et 
d  autres  objets  antiques  decouverts  dans  la  tranebee  du  quai  Folchiron 
en  mai  1840.  71  Seiten. 

Digitized  by  Google 


»  / 

318  Miscellen. 

plare  solcher  Beile  vor,  sowie  Zeichnungen  von  vielen  andern  ähnlichen, 
er  besprach  die  verschiedenen,  über  Zweck  und  Bestimmung  derselben 
bisher  geltend  gemachten  Meinungen ,  ohne  sich  durch  dieselben  befrie- 
digt zu  finden,  indem  nach  seiner  Ucberzeugung  hier  eben  so  wenig  an 
Aexte  oder  Beile,  um  Holz  zu  hauen,  als  an  Spaten,  Hacken  u.  dgl. 
zum  Graben  der  Erde,  oder  zur  Pflugschar,  oder  als  Endspitze  eines 
Stockes  beim  Treiben  des  Viehes  oder  auch  eines  Schiferstabes  u.  dgl. 
zu  denken  ist.  Er  kam  daher  auf  den  Gedanken,  dass  diese  merkwür- 
digen Beile  unten  an  den  Speeren  angebracht  gewesen,  um  als  Gegen- 
gewicht zu  der  eisernen  Lanzenspitze  zu  dienen  und  dadurch  das  Gleich- 
gewicht der  Waffe  bei  dem  Gebrauch  zu  erleichtern ,  und  desto  besser 
den  Zielpunct  zu  treffen*  Hr.  Ditnri  Monmer  unterschied  solche  Beile, 
welche  für  den  Opferdienst  bestimmt  gewesen ,  auch  daher  mit  keinem 
Stiel  versehen  waren,  von  andern,  welche  mit  einem  Ring  versehen, 
durch  welchen  eine  Kabel  lief,  mittelst  welcher  die  ausgeworfene  WaiTe 
wieder  zurückgezogen  werden  konnte,  zu  kriegerischem  Gebrauche  als 
Waffen  gedient  hätten.  Andre  unter  den  anwesenden  Gelehrten,  wie 
Richelei  und  Rohrbachcr,  entschieden  sich  für  Instrumente  zum  Gebrauch 
bei  dem  Ackerbaut  welcher  Ansicht  Comarmond  das  öftere  Vorkommen 
einer  grossen  Anzahl  derselben  an  einem  und  demselben  Orte  entgegen- 
setzte. Simon  (aus  Metz)  suchte  dagegen  der  Ansicht  Geltung  zu  ver- 
schaffen, wo  mach  der  Gebrauch  dieser  Werkzeuge  durchaus  nicht  gleich- 
formig  gewesen;  er  machte  insbesondere  auf  die  in  Gräbern  gefundenen 
aufmerksam,  welche,  wie  ähnliche  Beigaben  in  Gräbern,  auch  an  andern 
Orten  und  bei  andern  Völkern  eine  religiöse  Bestimmung  gehabt  und  als 
Symbole  gedient,  vielleicht  um  die  Zahl  der  dem  Begräbniss  Anwohnen- 
den zu  bezeichnen  (?);  dass  andre  z.  B.  zum  Abziehen  der  Haut  des 
Opferthieres  dienlich  gewesen ,  wollte  er  übrigens  eben  so  wenig  in 
Abrede  stellen,  als  dass  sie  auch  zum  Treiben  des  Viehes  oder  zum 
Schneiden  von  Pflanzen ,  Holz  u.  dgl.  in.  gedient  haben  könnten.  Beach- 
tenswerth  erschien  auch  die  Bemerkung,  dass  manche  dieser  bronzenen 
Beile  von  so  eleganten  und  reinen  Formen  sind,  dass  man  auf  eine  schon 
ziemlich  vorgerückte  Periode  der  Kunst  und  auf  eine  Zeit,  wo  das  Eisen 
schon  allgemein  im  Gebrauch  war,  hier  schliessen  dürfte.  Freunde  römi- 
ichcr  Alterthümer  wurden  durch  Hrn.  Richelei  aufmerksam  gemacht  auf 
manche  im  Umlauf  befindliche,  angeblich  aus  Rheinzabern  stammende 
Alterthümer ,  welche  in  ihm  und  Andern  den  Verdacht  einer  neuern  Fa- 
brication  und  mithin  einer  Fälschung  erregt  hätten,  welche  bei  den 
namhaften  Preisen,  die  in  Frankreich  jetzt  für  solche,  sehr  gesuchte 
Gegenstände  bezahlt  werden,  allerdings  als  ein  einträgliches  Gewerbe 
anzusehen  wäre.  Dass  übrigens  aus  diesem  Orte  eine  namhafte  Zahl 
der  herrlichsten  römischen  Denkmale  aus  Thon  mit  trefflichen  Compo« 
sitionen  und  zum  Theil  vorzüglicher  Ausführung  stammen,  welche  wir 
jetzt  in  den  verschiedenen  Sammlungen  römischer  Alterthümer  zu  Speyer, 
Strassburg  und  München  bewundern ,  ist  bekannt  und  dürfte  bei  diesen 
wenigstens  wohl  kein  Zweifel  der  Echtheit  begründet  sein,  wie  Ref. 
nach  dem ,  was  er  selbst  davon  gesehen  und  darüber  (soweit  es  bekannt 
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i)  gelesen ,  überzeugt  ist.    Freilich  wird  noch  immer  aus 
heinen  will,  unerschöpflichen  Fundgrube- römischer  Alteru.u.u« 
Tage  gefordert.    Um  so  grossere  Vorsicht  wird  daher  nöthig 

vorzubeugen,  ihnen  auf  die  Spur  zu  kommen 
Kunde  zu  bringen.  Die  Darlegung  einer 
Verf.  sich  schmeichelt,  einfachem  und  leichtern  Me- 
bei  der  enkaustischen  Malerei  einzuschlagen  ist,  durch 
Friry  von  Remiremont  gehörte  wohl  mehr  in  den  Kreis  der  acAlen, 
sl*  der  fünften  Secüon.  Mehr  in  das  Gebiet  der  historischen  Forschung 
fiel  der  Vortrag  von  Desire'  Monnkr  über  den  Ursprung  der  Germanen, 
insbesondere  der  Bewohner  des  Elsasses,  welche  er  aus  dein  Orient,  zu- 
nächst aus  Persien  ableitete.  Ein  äusserst  gründliches  Memoire  des 
Hrn.  L.  Spach ,  dessen  in  einer  Generalversammlung  vorgelesene,  nach 
Form  und  Inhalt  ausgezeichnete  Schilderung  der  Stadt  und  der  Bewohner 
Strasburgs  im  Jahre  1770  den  gerechtesten  und  allgemeinsten  Beifall 
eingeerntet  hatte  ,  gab  die  Lösung  der  zweiten  in  dem  Programm  aufge- 
stellten historischeu  Frage :  Designer  ä  l'aide  des  auteurs  content porains 
fenplacement  ou  Ton  livra  pres  de  Strassbourg  la  bataille  de  Julien 
(  Apostat  contre  les  Allemands?  Da  diese  gründliche,  für  die  Geschichte 
des  Elsasses,  wie  überhaupt  für  die  Geschichte  der  Kampfe  des  sinken- 
den Römerreichs  mit  den  einbrechenden  Germanen  wichtige  Abhandlung 
in  dem  Druck  vollständig  erscheinen  und  hier  wohl  auch  mit  dem  nöthi- 
gen  Plan  begleitet  werden  dürfte ,  so  theilen  wir  nur  das  Ergebniss  der 
Untersuchung  mit,  welches  dahin  ausläuft,  dass  diese  Schlacht  wahr- 
scheinlich zwischen  der  Anhöhe  von  Oberhausbergen  einerseits  und  Strass- 
burg  und  dem  Rhein  andrerseits  stattgefunden.  Derselbe  Gelehrte  hatte 
in  einem  andern  Memoire,  das  zweifelsohne  ebenfalls  vollständig  noch 

ler  zweiten  archäologischen  Frage 
de  i'abbaye  de  Haslach  des  donnees  preciaes 
de  la  reconstruetion  de  son  egiise)  versucht  und  damit  einen 

Aufklarung  eines  nicht  unwichtigen 
wie  der  Geschichte  der  Baukunst 
und  ganz  genau  laset  sich  zwar  dieses 
merkwürdigsten  Kirchen  *)  des  an  der- 
im  Ganzen  reichen  Elsasses  nicht  ausmitteln :  dass 
1274  und  1387  jedenfalls  zu  setzen  ist,  wird  mit  über, 
zeugenden  Gründen  dargethan.  Eine  durch  Prof.  f Farnkönig  aus  Frei- 
barg  aufgeworfene ,  mit  der  vierten  Frage  des  Programms  (quelles  eUaient 
la  nature  et  les  limites  du  pouvoir  civil  et  politique  des  eveques  de  Stras- 
bourg au  moyen  äge)  in  Verbindung  stehende,  nur  allgemeiner  gehaltene 
Frage  ward  der  Gegenstand  einer  lebhaften  Discussion ;  es  handelte  sich 
am  eine  nähere  Bestimmung  der  Ausdehnung  der  iura  temporalia  der 
Bischöfe  des  alten  Frankreichs,  namentlich  eine  Erklärung  der  hier  sich 
darbietenden  auffallenden  Verschiedenheit  zwischen  dem ,  was  in  Frank- 


Abbildung  davon  liefern  die  Antiquitea  de  PAIsace  (T.  II. 
Rhin  par  Schweighaeuser)  planch.  21  and  dazu  der  Text  p. 
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reich,  und  dem,  was  in  Deutschland  hier  uns  entgegentritt;  wahrend 
unter  den  Merovingern  und  Carolingern  die  politische  und  sociale  Stel- 
lung der  Bischöfe  und  Aebte  in  beiden  Ländern  ziemlich  gleich  erscheint, 
zeigt  sich  im  dreizehnten  Jahrhundert  schon  dies  sehr  verändert.  In 
Deutschiend  gelangen  die  Bischöfe  neben  ihrer  geistlichen  Macht  auch  zu 
weltlicher  Macht,  sie  werden  (weltliche)  Fürsten  und  Herren,   so  gut 
wie  die  Herzoge  und  Grafen,  und  als  solche,  gleich  diesen,  Glieder  des 
Reichs ;  in  Frankreich  konnten  die  Bischöfe  nie  eigentlich  zu  einer  sol- 
chen Stellung  gelangen  und  Fürsten,  Herren  in  dem  Sinne  und  in  der 
Ausdehnung  werden,  wie  die  Bischöfe  in  Deutschland.    Wenn  wir  die 
darüber,  zur  Beantwortung  der  Frage  und  zur  Lösung  der  durch  die 
Verwicklung  der  keineswegs  überall  sich  gleich  gestaltenden  Verhältnisse 
nicht  leichten  Aufgabe ,  in  Verschiedener  Weise  aufgestellten  Behauptun- 
gen hier  nicht  alle  anfuhren,  bei  einem  mehr  in  die  Rechtsgeschichte 
beider  Länder  einschlägigen  Gegenstande,  dessen  Erledigung  bei  dem 
grossen  Eifer ,  mit  welchem  jetzt  auch  in  Frankreich  dieser  Zweig  der 
Wissenschaft  gepflegt  wird ,  nicht  lange  ausbleiben  wird ,  so  wollen  wir 
doch  die  zur  Beantwortung  der  Frage  gewiss  wichtige  Bemerkung  von 
Lobcll  hier  nicht  unterdrücken ,  welcher  «darauf  hinwies ,  wie  überhaupt 
in  keinem  Theile  des  christlichen  Europa's  die  Bischöfe  zu  der  hohen 
politischen  Stellung  gelangt  und  eine  so  wichtige,  cinflussreiche  Rolle 
gespielt  haben,  wie  im  deutschen  Reiche.     Wenn  das,  was  erweislich 
in  einem  Theile  von  Frankreich,  in  der  Provinz  Maine  und  Anjou,  wie) 
Richclet  bemerkte,  vor  sich  ging  (wo  nämlich  die  Gewalt  und  die  Macht 
der  Bischöfe  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  reicht,  wo  die  Grafen  an  ihre 
Stelle  sich  zu  setzen  strebten,  wahrscheinlich  in  Folge  der  von  den 
Königen  Frankreichs  befolgten  Politik),   auch  auf  andere  Theile  Frank- 
reichs angewendet  werden  kann,  so  wäre  ein  wesentlicher  Differenzpunct 
erledigt  und  damit  eine  Grundlage  für  weitere,  näher  in'*  Einzelne 
gehende  Forschung  gewonnen.    Die  Könige  Frankreichs  —  das  ist  die 
Ansicht  des  grundlichen  Kenners  der  Geschichte  und  Alterthümer  seines 
Landes  —  suchten  offenbar  mittelst  der  Grafen  die  kirchliche  Macht  der 
Bischöfe  zu  bekämpfen  und  zu  schmälern;  und  es  gelang  ihnen:  sowie 
die  Grafen  erscheinen,  nimmt  die  weltliehe  Macht  der  Bischöfe  in  glei- 
chem Grade  ab.    Im  deutschen  Reiche  aber  gestaltete  und  bildete  sich 
Alles  auf  ganz  andere  Weise  aus ,  und  daraus  lässt  sich  wohl  die  aller* 
dings  auffallende  Verschiedenheit  noch  am  ersten  und  einfachsten  erklä- 
ren ,  wobei  freilich  auch  noch  gar  manche  andere  Nebenursachen  mit 
eingewirkt  haben  und  daher  berücksichtigt  werden  können.  —    Die  Be- 
antwortung der  neunten  historischen,  gewiss  belangreichen  Frage  oder 
vielmehr  einen  Beitrag  zur  Lösung  derselben  gab  Prof.  Loebell  aus  Bonn 
in  einem  geistreichen  Vortrag,  dessen  Bekanntmachung  durch  den  Druck 
die  Versammlung  beschloss.    Wir  wollen  daher  nur  einige  der  leitenden 
Ideen  des  Verf.  mittheilen.    Die  Frage  selbst  lautete:  Qucl  est  VeHe'ment 
apportc'  par  les  barbares  ä  la  formation  de  la  civÜisation  moderne? 
M.  Guizot  a-t-il  raison  oVaffermir  que  c*est  Vesprü  d'inde'pcndance  et  de 
liberU  individuelle?    (s.  Guizot:  Histoire  de  la  civilisatfon  en  France. 
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T.  I.  p.  287  ff.).    Der  Redner  ging  hier  von  dem  Gegensatze  ans,  in 
welchen  die  germanischen  Stamme  zu  der  Zeit  ihrer  Einfalle  in  das  römi- 
sche Reich  nnd  der  Eroberung  der  verschiedenen  Provinzen  desselben,  als 
eine  zwar  thatkraftige  aber  anch  gewaltthätige  nnd  noch  unbezähmte 
Masse,  zu  der  zwar  civilisirten ,  aber  furchtsamen,  schlauen,  an  Despo- 
tismus gewohnten  romischen  Bevölkerung  traten;  er  erwog  dann  den 
Einfluss  der  Einen  auf  die  Andern ,  namentlich  dio  Eigenschaften ,  die 
Fehler  nnd  Laster,  welche  die  Sieger  den  Besiegten  mittheilten,  und 
ebenso,  was  jene  von  diesen  annahmen  —  Gegenstände  und  Beziehungen, 
deren  weitere  Ausführung  in  dem ,  in  Deutschland  mit  verdienter  Aner- 
kennung Überalf  aufgenommenen,  in  Prankreich  (wo  man  sich  doch  mehr- 
fach in  neuerer  Zeit  mit  derartigen  Fragen  und  Untersuchungen  beschäf- 
tigt hat  *))  noch  nicht  so,  wie  es  scheint,  bekannt  gewordenen  grosse- 
ren Werke  über  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit  [Leipz.  1839.]  (auf 
welches  der  Redner  hinwies)  sich  findet.    Das  Element  der  Unabhängig- 
keit ,  das  nach  Guisot  durch  die  fremden,  zunächst  germanischen  Stamme 
nnter  die  romische  Bevölkerung  nnd  in  ihre  auf  römischer  Grundlage 
beruhende  politische  und  sociale  Bildung  gekommen  ist,  wäre  nach  Prof. 
Locbell  nur  in  beschrankterem  Sinne  anzuerkennen ,  da  ein  solcher  Geist 
der  Unabhängigkeit  stets  in  den  Rom  unterworfenen  Landern  gewesen, 
und  wenn  er  in  der  letzten  Periode  durch  die  Gewalt  der  Waffen  und 
die  Despotie  der  römischen  Kaiser  und  deren  Gouverneure  niedergehalten 
wurde,  so  konnte  jeder  leichte  Anstoss  von  Aussen  dieses  nie  erloschene 
Gefühl  zu  neuem  Leben  hervorrufen   und  stets  wach  erhalten :  sonach 
wären  es  keineswegs  blos  die  Germanen  gewesen,  welche  die  ersten 
Elemente  einer  individuellen  Freiheit  gebracht,  da  wir  vielmehr  aller 
Orten  des  Alterthums,  namentlich  in  Griechenland  derartige  Spuren  fin- 
den, während  nur  im  Orient  solche  Tendenzen  der  abendländischen  Welt 
sich  nie  geltend  machen  konnten.    Indessen  kannte  die  alte  Welt  diese 
individuelle  Freiheit  keineswegs  in  dem  Grade,  wie  sie  in  der  neuern 
Weit  hervorgetreten  ist;  im  Alterthum  will  der  Staat,  die  Stadt-  oder 
Landgemeine  ihre  völlige  Unabhängigkeit  erringen  und  bewahren;  bei 
den  germanischen  Stämmen  und  in  den  ans  ihrer  Verschmelzung  mit  der 
romanischen  Bevölkerung  hervorgegangenen  Staaten  ist  es  vielmehr  das 
Individuum,  das  als  solches  sich  setzt  und  hier  auf  eine  unbeschrankte 
persönliche  Freiheit,  selbst  zum  Nachtheil  und  mit  Beeinträchtigung  des 
Ganzen,  Anspruch  macht.    Und  ein  solches  Streben  lag  in  der  Zeit 
überhaupt:   wie  denn  auch  fortwährend  dieser  Geist  der  persönlichen 
Unabhängigkeit  und  Freiheit,  der  in  den  germanischen  Stämmen  repra- 
sentirt  ist,  sich  im  Streit  zeigt  mit  dem  ein  solches  Streben  gefährden- 
den und  beengenden  Centralisationsgeist ,  welcher  im  römischen  Reich 
überwiegend  war,  den,  nach  so  manchen  politischen  Stürmen,  Kämpfen 


•)  Man  denke  nur  an  die  Schriften  von  Thierry,  um  von  andern 
Einzelschritten  nicht  zu  reden,  oder  an  die  neueste  Schrift  von  Le- 
kooerou :  Histoire  des  institutions  Merovingiennes  et  du  gouvernoment 
des  Merovingiens  jusqu'a  Tetlit  de  61  ö.  Paris  1842.  gr.  8. 

/V.  JaArb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Dibt.  Bd.  XXXVII.  Hft.  3.  21 
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ond  Veränderungen  in  Frankreich ,  die  Revolution  wie  das  Kaiserreich 
Ton  Neuem  wieder  hob  and  begünstigte,  während  es  gerade  als  die  Auf- 
gabe unsrer  Zeit  erseheint,  diese  beiden  Richtungen  mit  einander  auf 
dem  Wege  ruhiger  ond  besonnener,  daher  auch  nur  allmähliger  Verein- 
barung tu  vereinigen  und  iu  verschmelzen. 

Zu  der  den  Cultus  der  Tempelherrn  berührenden  zwölften  Frage 
(Examiner  la  construction  de  l'eglise  de  Dorlisheim  dans  ses  rapporta 
avec  le  culle  des  Templiers)  gab  Hr.  Dr.  Soldan  aus  Giessen  einen  Bei- 
trag, indem  er  aus  einer  grösseren,  die  Tempelherrn  und  die  ihnen 
gemachten  Anschuldigungen,  sowie  ihre  Verurtheilung  betreffenden 
Schrift  Einiges  mittheilte,  was  die  angebliche  Schuldbarkeit  derselben 
betraf.  Der  Redner  sprach  sich  entschieden  für  die  Negative  aus;  in 
seinen  Augen  erscheint  der  Orden  unschuldig,  und  sein  furchtbarer  Fall 
nur  durch  die  Habsucht  und  Gier  Philipp'»  des  Schonen,  sowie  andrer- 
seits durch  die  Schwache  des  Papstes  herbeigeführt.  Der  Redner  zeigte 
die  grossen  Widerspruche,  welche  in  den  gegen  den  Orden  erhobenen 
Beschuldigungen  der  Ketzeret  und  andrer  Laster  mit  dessen  stets  würdi- 
gem und  festem  Auftreten,  seiner  echt  christlichen  Gesinnung  und  Sünd- 
haftigkeit mitten  unter  den  Qualen  der  Tortur,  vor  wie  insbesondere 
während  des  Processes  hervortraten,  er  wies  die  Angaben  eines  Ge- 
beimcultus  als  durchaus  unbegründet  und  unwahr  zurück;  alle  die  dem 
Orden  vorgeworfenen  Verbrechen  ond  Anschuldigungen  stellten  sich  ihm 
nur  als  eine  Wiederholung  der  im  Mittelalter  überhaupt  wider  Ketzer  und 
Ketzerei  erhobenen  Beschwerden  und  Verbrechen  dar.  Es  steht  gewiss 
sehr  zu  wünschen,  dsss  die  aus  dem  grundlichsten  Quellenstudium  her- 
vorgegangene Darstellung,  zu  welcher  auch  die  in  neuester  Zeit  an's 
Tageslicht  gezogenen  Urkunden  (wie  sie  *.  B.  das  Werk  des  Hrn.  von 
Chambure  *)  über  die  Statuten  der  Tempelherrn  bietet  —  eine  eben- 
falls für  die  Unschuld  des  Ordens  zeugende  Bekanntmachung  — )  unter 
Anwendung  einer  besonnenen  Kritik  benutzt  würden,  durch  den  Druck 
von  dem  Verf.  recht  baldigst  bekannt  gemacht  werden  möge.  Auch  die 
anwesende  Versammlung  sprach  dahin  ihren  Wunsch  aus,  das  für  Frank- 
reich insbesondere  so  wichtige  Memoire  in's  Französische  übersetzt  und 
in  die  Publicationen  des  Congresses  aufgenommen  zu  sehen.  Für  Deutsch- 
land aber  wäre  dann  auch  eine  deutsche  Ausgabe,  welche  das  Ganze 
vollständig  mit  allen  Ausführungen  des  Verf.  wiedergebt,  zu  wünschen. 

Ueber  die  eilfte  historische  Frage  (Quel  est  Je  resultat  des  reeherches 
eritiqves  tur  Vhistoire  de  Guillaume  Teil)  sprach  zuerst  ein  Schweizer, 
Hr.  Dagvct  aus  Freiburg  (in  der  Schweiz).  Wie  weit  der  in  neuerer 
Zeit  vielfach  angeregte  und  besprochene  Gegenstand  in  Deutschland, 
insbesondere  dnreh  Häuscr's  Untersuchung  gebracht  ist,  dürfte  den 
Lesern  dieser  Jahrbücher  aus  den  Bd.  XXX.  p.  329  ff.  darüber  mitge- 
teilten Nachrichten  bekannt  sein.    Es  kann  daher  auch  hier  nur,  mit 


*)  Maillard  de  Chambure,  Regle  et  Statuts  secrets  des  Templiers, 
precedes  de  l'bistoire  de  l'elabüssement,  de  la  destruetion  et  de  la  con- 
tinuation  moderne  de  l'ordre  du  Temple.  Paris  1810.  8. 
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Uebergehung  der  verschiedenen  Ansichten  deutscher  und  schweizerischer 
Gelehrten ,  wie  sie  der  Redner,  soweit  sie  ihm  bekannt  waren ,  in  seinem 
Vortrag  wiederholte,  die  eigne  Ansicht  des  Redners  in  der  Kurie  erwähnt 
werden,  welche  dahin  ging,  in  dem  Teil  allerdings  keine  blos  mythische, 
sondern  eine  wirkliche  und  historische  Person  anzuerkennen,  wenn  auch 
gleich  Einzelnes  in  seiner  Geschichte  zweifelhaft  und  bestreitbar  erschei- 
nen könne,  wie  z.  B.  die  ganze  auch  ihm  nicht  als  beglaubigtes  Factum 
erscheinende  Erzählung  von  dem  Apfel  und  dem  ßchuss  darnach.  Auch 
gab  der  Redner  zu,  dass  TellTs  Bedeutung  und  sein  Einfluss  auf  die  Ge- 
schicke seines  Vaterlandes  offenbar  von  der  Nachwelt  übertrieben  und  in 
einem  glänzenderen  Lichte  dargestellt  worden  sei,  indem  die  drei  Männer 
Tom  Grüüi  mehr  in  dieser  Beziehung  für  die  Freiheit  der  Waldcantone 
gethan ,  als  der  vom  Volk  als  Jäger,  als  Bogenschütze  und  gewandter 
Schiffer,  als  Heros  gewissermaassen  verehrte  Teil.  Diesem  Vortrag  trat 
ein  andrer,  ausführlicher,  die  ganze  ältere  Geschichte  der  Schweiz  mit 
hereinziehender,  gelehrter  Vortrag  des  Hrn.  Stahl  aus  Strassburg  ent- 
gegen; sein  Standpunct  war  der  rein  kritische,  skeptische,  welcher  bei 
den  schon  aus  späterer  Zeit  stammenden  Nachrichten  über  Teil  die  zuver- 
lässige historische  Begründung  in  älteren  Quellen,  die  wir  nicht  besitzen, 
vermisste  und  überhaupt  nur  Ein  Factum  anerkannte,  das  in  der  Ge- 
schichte und  in  der  Tradition  auf  verschiedene  Weise  sich  darstelle;  das* 
es  mithin  mit  Teil  und  seiner  Geschichte  nicht  anders  ergangen,  als  mit 
Attila,  Fingal,  Arthur,  Karl  dem  Grossen:  welche  ebenfalls  der  Nach- 
weh in  zwei  verschiedenen  Phasen  jetzt  sich  darstellen ,  in  der  rein  ge- 
schichtlichen und  in  der  traditionellen. 

Beachtangswerth  in  jeder  Hinsicht  waren  die  Nachrichten,  welche 
Hr.  ffugo,  Archivar  und  Bibliothekar  zn  Colmar,  über  die  Bemühungen 
mehrerer  Städte  des  Elsasses  gab,  die  auf  ihre  fi übere  Geschichte ,  in 
der  Zeit  ihrer  Verbindung  mit  dem  deutschen  Reich ,  bezuglichen  Doco- 
mente  nnd  Urkunden  jeder  Art  zu  sammeln  und  sich  so  die  wahren  Grund- 
lagen zu  einer  vaterländischen  Geschichte  zu  verschaffen.  Namentlich 
darf  hier  die  im  Mittelalter  so  bedeutende,  auch  als  Sitz  der  Landvogtei 
bekannte  Reichsstadt  Hagenau  genannt  werden,  welche  alle  möglichen 
Mittel  aufbietet,  in  den  Besitz  einer  vollständigen  Sammlung  aller  auf 
diese  Stadt  bezüglichen,  jetzt  freilich  an  gar  manchen  Orten  zerstreuten  *) 
Originalurkunden  zn  gelangen  und  diese  zu  einem  wohlgeordneten  Gan- 
zen zu  vereinigen.  Wir  verdanken  diesem  neu  erwachten  rühmlichen 
Streben  der  verschiedenen,  im  Mittelalter  zum  Thcil  so  bedeutenden  Städte 
des  Elsasses  bereits  mehrere,  auch  für  Deutschland,  mit  dem  ja  der 
Elias*  verbunden  war,  für  deutsche  Geschichte,  wie  für  die  deutsche 
Staats  -  und  Rcchtsgcschichte  belangreiche  Werke ,  wie  z.  B.  die  Gc- 


•)  In  der  mit  der  Universitätsbibliothek  zu  Heidelberg  verbundenen 
L'rkundensamntlung  befinden  sich  nicht  weniger  als  hundert  sumnnddreitng 
die  Stadt  Hagenau  betreffende  Originalurkunden,  zwanzig  bezieben  sich 
aaf  Strassburg,  acht  auf  SchlelUtadt,  fünf  aaf  Colmar. 
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schichte  der  Stadt  Enzisheira  von  M.  Merklen  ♦),  die  urkundlichen  Nach- 
richten und  Mittheilungen  über  SchletUtadt  •♦),  und  wir  dürfen  diesen 
Monographien  wohl  auch  die  aus  gründlichem  Quellenstudium  überall 
geschöpfte  anziehende  Darstellung  der  Geschichte  des  gesammten  Elsasses 
Ton  Strebet  an  die  Seite  stellen  »♦*). 

Noch  haben  wir  unter  den  historischen  Fragen  der  siebzehnten 
zu  gedenken,  welche  einen  in  das  Wesen  der  Geschichtschreibung,  zumal 
der  neuern  Zeit,  tief  eingreifenden, Punct  betraf :  L'historiographe ,  ponr 
ecrire  l'histoire  d'une  nation,  doit-il  sc  placer  au  poiot  de  vue  subjectif 
de  aa  propre  religion  et  de  sa  nationalite?  ou  bien.  doit-il  se  mettre  au 
pointde  vne  de  l'epoque  qu'il  raconte?  ou  bien  le  point  de  vue  du  co- 
smopolitisme  philosophique  doit-il  etre  adoptl  par  lui  de  prcT^rence? 
Hr.  Schirlin  (Prof.  am  bischÖA.  Seminar  zu  Strasburg),  indem  er  als 
Gesichtspunct  des  Historikers  den  rein  wissenschaftlichen  und  philosophi- 
schen bezeichnete,  verneinte  die  erste  Frage,  wahrend  er  die  zweite, 
welche  von  dem  Geschichtschreibcr  verlangt,  dass  er  sich  auf  den  Stand- 
punkt der  von  ihm  geschilderten  Zeit  stelle,  bejahend  beantwortete  und 
selbst  für  die  dritte  insofern  sich  erklärte,  als  die  individuelle  Erfah- 
rung des  Historikers  sich  nur  erweitere  und  vergrössere  durch  die  Erfah- 
rung des  ganzen  Menschengeschlechts.  Mit  Entschiedenheit  sprach  sich 
Prof.  Baum  aus  Strassburg  gegen  den  philosophischen  Cosmopolitismus 
aus ,  der  ohne  alle  wahre  Basis  sei ;  er  zeigte  weiter ,  wie  der  tüchtige 
Geschichtschreiber  seine  Nationalitat  nimmer  verleugnen  könne  und 
werde,  wenn  er  anders,  wie  er  doch  soll,  ein  Interesse  in  des  Lesers 
Seele  erwecken  wolle,  wie  er  aber  darum  doch  allerdings  auf  den  Stand- 
punet  der  Zeit,  die  er  schildere,  sich  stellen  und  nicht  die  Principien 
seiner  Zeit  auf  eine  andre  Anwenden  dürfe,  indem  er  sonst  ungerecht 
erscheinen  würde.  Sonach  wird  es  am  Ende  auf  eine  Vereinigung  der 
bemerkten  drei  Puncte  ankommen ,  und  ist  die  Geschichte ,  wie  der  Red- 
ner am  Schiuss  bemerkte ,  weder  als  blosse  Chronik  zu  schreiben ,  noch 
als  eine  blos  philosophische  Formel  zu  behandeln. 

Durch  die  sechzehnte  Frage  veranlasst  {D  et  er  miner  VHat  actuel  de 
la  Geographie  historique  de  la  France  —  Indianer  ee  qui  rette  ä 
faire  paar  cette  branche  de  la  science) ,  nahm  Hr.  Richclet  Gelegenheit, 
die  Versammlung  auf  ein  gegenwärtig  in  Frankreich  erscheinendes  Werk, 
aufmerksam  zu  machen ,  das  zugleich  als  erste  Publication  einer  höchst 
achtbaren,  für  die  Belebung  des  wissenschaftliehen  Eifers  besonders  in 
den  historischen  und  antiquarischen  Studien  in  den  Provinzen  von  Frank- 


*)  Ensisheim,  jadis  ville  libre-  imperiale  etc.  ou  histoire  de  la  ville 
d'Ensisheim.  Colmar  chez  Hoffmann.  2  Voll,  in  8. 

**)  S.  die  Notices  historiques  sur  l'AIsace  et  principaletnent  sur  la 
ville  de  Schtettstadt  et  ses  environs.  Colmar  chez  Decker.  1842.  Bis 
jetzt  drei  Livraisons  in  gr.  8. 

**»)  Vaterländische  Geschichte  des  Elsasses,  von  der  frühesten  bis 
auf  die  gegenwärtige  Zeit,  nach  Quellen  bearbeitet  von  Adam  Waithtsr 
St r obel.  Strassburg,  Verlag  von  Schmidt  und  Grucker.  1842.  8.  Bis 
jetzt  zwei  Bände,  der  dritte  ist  noch  nicht  vollendet. 
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räch  höchst  wohlthatig  wirkenden  gelehrten  Verbindung,  die  sich 
des  Namen  V Institut  riet  provinces  de  France  in  den  letzten  Jahren 
det  bat,  doppelte  Beachtung  verdient.  Es  ist  dies  die  Geographie  an- 
Diaccse  da  Man*  par  Cauvin,  Directeur  de  Hnstitut  des 
de  France  (Paris ,  Derache ,  nie  du  Boulay  nr.  7.).    Es  ist 

hlos  die  ältere  f  enfrrnnhi*   Hm  I  Anden  enthalten      ejt  A\nA 

j),  historische  Erörterungen,  Karten  u.  A.  beigefugt, 

»ere  Bedeutung  geben  und 
,  ähnliche  Arbeiten  über  andere  Theile  und 

wohl  auch  nunmehr  nicht  ansbleiben  dürften«  Wir 
len  Aebniiches  auch  für  Deutschland ,  wo ,  einzelner  tüchtiger  Vor- 
arbeiten ungeachtet,  eine  Geographie  des  Mittelalters  und  zwar  eine 
vooj  historischen  Standpunct  aus  und  mit  steter  Rucksicht  auf  die  histo 
rische  Entwicklung  unternommene  ein  noch  immer  äusserst  fühlbares 
Bedürfnis«  ist  und  bleibt ,  dem  Spruner's  historische  Karten  (eine  gewiss 
recht  Terdienstliche  Leistung)  nur  zum  Theil  abhelfen  können ,  so  nutz* 
tich  sie  allerdings  für  den  Gebrauch  des  Gelehrten  anzusehen  sind. 

Gehen  wir  zu  den  Verhandlungen  der  sechsten  Section  (Philosophie, 
Morale,  Education ,  Legislation)  über,  soweit  sie  in  unsern  Kreis  fallen, 
so  ist  hier  zunächst  der  glänzende  Vortrag  des  Hrn.  Bruch,  Decan  der 
theologischen  Facultät  zu  Strassbnrg,  zu  nennen,  der,  wenn  er  auch 
zunächst  Frankreich  mehr  als  Deutschland  betrifft,  doch  auch  in  mehr 
als  einer  Beziehung  unser  Interesse  berührt.  Es  galt  hier  die  Losung 
der  In  dem  Programm  aufgestellten  Frage:  Queis  tont  les  moyens  quyil 
conviendrait  tfemployer  pour  empecher  que  par  Veffet  d^une  centralis ation 
la  ose  inteüectueüe  et  littraire  t'affaiblit  dans  les  provinces ;  es 
galt  die  Nachweisung ,  wie  nachtheilig  der  in  Frankreich  herrschende 

5,  der  Alles  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichte,  des 

von  dort  aus  zu 


Will,    -rn-mm,      uu    nun    . >.    wn  nraiwj   uisuaiu  ücrauw»  n..  , 

tt,  jede  höhere  Regung  auf 
und  der  Wissenschaft  hier  gewissem» 
fo  Alles  in  den  engen  Kreis  der  Leben  und  Geist  den  Pi 
lenden  (?)  Hauptstadt  zu  absorbiren.  Darum  wünschte  der  Redner,  Ab- 
hälfe dieses  für  die  verschiedenen  Provinzen  Frankreichs  so  druckenden 
Uebelstandes  suchend,  vorerst  die  Gründung  gelehrter  Vereine  und  Ge- 
sellschaften ,  welche  sich  eben  die  Forderung  wissenschaftlicher  Bestre- 
bungen und  die  Verbreitung  gelehrter  Studien  und  damit  überhaupt  eines 
geistigen  Lebens  in  den  einzelnen ,  jetzt  so  sehr  von  Paris  abhängig  ge- 
machten Theilen  Frankreichs  zur  Aufgabe  stellen ,  aber  auch  in  diesem 
wohlthaligen  Streben  von  Seiten  des  Gouvernements  die  erforderliche 
Unterstützung  finden;  er  wünscht,  dass  die  Regierung  tüchtige  Lehrer 
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in  den  Provinzen,  statt  sie  nach  Paris  zu  ziehen,  lieber  in  ihrem  Wir- 
klingskreise  unter  besser  gestellten  äussern  Verhältnissen  belassen  möge ; 
ja  er  steht  nicht  an,  die  Frage  aufzu werfen,  ob  es  nicht  für  dio  wahren 
Interessen  Frankreichs  vortheilhafter  wäre ,  in  seinem  Innern  einige  Uni- 
versitäten, in  der  Weise,  wie  sie  in  Dentschland  bestehen,  zu  gründen 
und  einzurichten,  um  damit  der  jetzt  bestehenden,  in  der  Isolirurg  der 
einzelnen  Facultäten  *)  so  nachtheilig  wirkenden  und  schädlichen  Ein- 
richtung ein  Ende  zu  machen.    Dass  die  ganze  anwesende  Versammlung 
einen  solchen  Vortrag,  von  dem  wir  hier  nur  die  Grundzuge  angedeutet, 
mit  dem  grossten  Beifall  aufnahm,  dass  sie  ihre  vollkommne  Uebereüv» 
stimmung  mit  den  vorgetragenen  Ansichten  und  Wünschen  aussprach, 
war  zu  erwarten;  aber  nicht  zu  erwarten  war  es,  dass  ein  sogenannter 
Deutscher,  ein  rheinländischer  Advocat  sich  damit  in  eine  Opposition  zu 
setzen  suchte,  die  jedoch  bald  vor  den  mehrfach  erhobenen  Reclamationen 
Verstummen  inusste.   Aber  auch  noch  mehrere  andre  Fragen  aus  dem  Ge- 
biet der  Pädagogik  und  des  Unterrichts  kamen  zur  Discussion  —  das 
Programm  hatte  deren  dreiundzwanzig  aufgestellt  — ,  zum  Theil  sehr 
wichtige  und  nicht  blos  für  Frankreich  belangreiche.    Solcher  Art  waren 
z.  B.  die  dreizehnte  Frage  (Pexcitation  de  l'amour  propre  et  de  rambition, 
teile  qu'elle  se  pratique  dans  renseignement  public  en  France ,  est  eile 
necessaire  pour  entretenir  le  zele  pour  les  etudes),  welche  in  Verbindung 
mit  der  sechzehnten  (Queis  sont  les  divers  genres  d'interet,  que  doit 
mettre  en  jeu  l'enseignemcnt  pour  captiver  l'attention  des  Cleves  et  pour 
entretenir  leur  application ? )  zu  einer  ähnlichen,  von  der  Versammlung 
mit  gleichem  Beifall  aufgenommenen  Rede  des  Hrn.  Bruch  die  Veranlas- 
sung gab,  dem  noch  zwei  andre  Redner,  Noville  (Prediger  aus  Genf) 
und  Hoffet  (Chef  einer  Erziehungsanstalt  zu  Lyon),  sich  anschlössen, 
nicht  um  mit  dem  Vorredner  in  Opposition  zu  treten,  sondern  nur  um 
die  Mittel  und  Wege  näher  zu  bezeichnen ,  durch  welche  die  jetzt  in 
Frankreich  in  dieser  Beziehung  herrschenden  Uebelatande  beseitigt  und 
dem,  jetzt  durch  die  eingerührten  Preise  und  deren  feierliche  Vertheilung, 
sowie  durch  andre  nur  den  Ehrgeiz ,  die  Eigenliebe  und  den  Egoismus 
fordernde  Mittel  in  Bewegung  gesetzten  Streben  der  Jugend  eine  bessre, 
edlere,  höhere  Richtung  mittelst  Belebung  des  Pflichtgefühls  zu  geben.  In 
dem  von  Hrn.  BrucÄ  geleiteten  Gymnasium  zu  Strassburg  (College  m|xte) 
hatte  sich  die  Anwendung  solcher  bessern  Mittel  auf  das  Erfreulichste 
bewährt:  ein  Umstand,  der  ihn  veranlasste,  den  allgemeinen  Wunsch 
für  Frankreich  aaszusprechen ,  dass  die  jetzt  bestehenden  und  angewen- 


*)  Es  bestehen  bekanntermaassen  in  Frankreich  nur  einzelne  Facul- 
täten, welche  in  die  verschiedenen  Städte  des  Landes,  bald  mehrere  in 
eine  und  dieselbe,  bald  auch  gänzlich  vereinzelt,  verlegt  sind;  aber 
auch  da,  wo  mehrere  Facultäten  in  einer  .Stadt  sich  befinden,  besteht 
eigentlich  kein  inneres  Band,  das  sie  umschlingt  und  zu  Einem  Ganzen 
vereinigt.  Str Olsburg  ist  der  einzige  Ort  in  ganz  Frankreich ,  wo  sich 
eine  vollständige,  die  verschiedenen  Facultäten  in  sich  vereinigende 
.   Akademie  befindet. 
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deten  Mittel  der  Aemulation  in  irgend^  einer  Weise  modificirt  und  durch 
andre  Mittel  in  einer  höhern  Richtung  ersetzt  werden  möchten.  Inzwi- 
schen fehlte  es  auch  nicht  an  Vertheidigern  der  bestehenden  Einrichtung, 
wie  Prof.  Guyard  am  königl.  College  (Gymnasium)  zu.  Strass- 
auf  die  Noth wendigkeit  und  Unentbehrlichkeit  solcher  mit  Vorsicht 
and  Maas  allerdings  anzuwendenden  Mittel  der  Aemulation  bei  der,  Ju- 
gend in  den  Gymnasien  Frankreichs  hinwiesen  und  Cur  die  Beibehaltung 
der  Preise  und  deren  feierliche  Austheüung  Ton  diese« 
sich  erklärten.  In  Deutachland  ist  man  ao  den  meisten  Orten , 
iich  hei  Gymnasien  und  Lyceen,  von  solchen  Mitteln,  den  Eifer  der  Ju- 


hatsie  in  einer  sehr  modificirten,  die  Nachtheile,  welche  hier 

Weise  beibehalten;  und  das 
ist  es  wohl,  was  von  der  Mehrzahl  der  Anwesenden  auch  für  Frankreich 
gewünscht  ward,  wenn  hier  anders  nicht  der  Geist  und  Charakter  der 
Nation  grössre  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  entgegensetzt  und  An« 
;,  welche  die  deutsche  Bildung  und  der  deutsche  Sinn  onbe- 
würden.    Es  mag  dies  auch  von  einer  andern  Frage  gel- 
len .  welche  zur  Discussion  kam,  und  schon  in  der  Fassung,  in  welch« 
sie  gebracht  war,    eine  beifällige  Antwort  erwarten  Hess,  wie  sie  in 
Deutschland  schwerlich,    wenigstens   von  einem  grossen  Theile  unsror 
Pädagogen  und  Lehrer,  gegeben  würde.    Es  war  die  einundzwanzig^*: 
Les  notiorts  precises  de  droit  public  et  prive  ne  devraient  -  elles  pas  faire 
partie  de  Tenseigneroent  des  ecoles  normales  primaires?    Serait-il  utile 
d'aUleurs  de  mettre  entre  les  mains  des  instatuteurs  un  precis  des  lois  les 
plus  importantes  et  des  institutions  politiques  de  la  France;  et,  en  cas 
d'aförmatire ,  quelle  forme  donnerait-  on  a  cot  ouvrage  populaire  ?  Soll 
aiso  wirklich  der  Volksunterricht  — -  neben  so  vielen  andern  Gegenstan- 
den, mit  denen  er  jetzt,  wie  wir  glauben,  überladen  ist  — -  auch  noch 
die  Mittheiluug  und  die  Belehrung  über  die  Hauptpnncte  des  öffentlichen 
wie  dea  Privatrechts  in  sieh  aufnehmen  ?    Der  Hauptredner ,  Hr.  Prot 
,  Inapector  der  Akademie  zu  Strassburg,  der  sich  darüber  in 
ausführlichen  Memoire  verbreitete ,  nahm  keinen  Anstand ,  diese 
beantworten  und  einen  auf  elcmentarLsche  Begriff« 
des  Bürgers  in  Frankreich  beschrankten 
Art,  zumal  in  den  Landgemeinden,  zu  verlangen: 
Unterstützung,  andrerseits  aber 
ler  schon  die  Möglichkeit  eines  solchen  Unterrichts, 
bestritt  und  die  Nützlichkeit  desselben  in  der  vor( 
Weise  eben  so  sehr  in  Abrede  stellte.  Wir 
in  Deutschland  die  Mehrzahl  der  Pädagogen  diesen  Bedenken,  wiest« 
▼on  Hrn.  Bau  (Prof.  der  Rechte  an  der  Universität  zu  Strassburg)  erho- 
ben und  weiter  ausgeführt  wurden,  sich  ansch  Ii  essen  wird. 

Von  den  Verhandlungen  der  siebenten  Section  (Lite>ature  francaise 
et  literature  e*trangere^  ubergehen  wir  die  verschiedenen  poetischen  Vor- 
trage, welche  im  Ablesen  französischer,  sowie  selbst  deutscher  Gedichte 
(darunter  auch  ein  den  Congressmitgliedern  von  dem  elsassischen  Dichter 
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Pfarrer  Durrbach  *)  gewidmetes  Gedicht:  die  Vogesen)  bestanden,  wie 
2.  B.  ein  Gedicht  über  Bonaparte's  Abreise  aus  Aegypten  und  Kleber'* 
Tod,  ober  die  heU.  Odilie,  über  die  Missgeschicke  der  Tagend  und  des 
Genies,  eine  Marseillaise  der  Eisenbahnen  (!) ,  einige  in'e  Französische 
ubersetzte  Gedichte  unsers  deutschen  Fabeldichters  Pfeffel  u.dgl.;  wir 
theiien  lieber  aus  den  mehr  wissenschaftlichen  Vortragen  Einiges  mit, 

Die  ersle  Frtge  des  Programms  (De*terminer  l'influence  de  la  poesie  j 

poesie  italienne  du  XII.  XIII.  XIV.  siede.)  durfte  durch  ihren  Gegen- 
stand ein  allgemeineres  Interesse  ansprechen.    Ihre  Beantwortung  unter- 
nahm Prof.  Bergmann  aus  Strassborg,  indem  er  den  Einfluss  der  arabi- 
schen Poesie  auf  die  der  Troubadours,  sowohl  was  den  Inhalt,  als  auch 
was  die  Form  betrifft,  durchaus  leugnete,  und  damit  eben  sowohl  Wi- 
derspruch als  Beifall  einerntete.    Was  die  Poesie  der  Troubadours  ins- 
besondere charakterisirt,  das  Ritterthuin  und  die  Liebe  (la  cheralerie  et 
la  galanterie),  finde  sich,  behauptete  der  Redner,  nicht  in  der  arabi- 
schen Poesie,  die  ebenso  auch  in  der  Form,  in  der  Versification ,  von 
der  der  Troubadours  durchaus  verschieden  sei.  Dagegen  betrachtete  der 
Redner  den  Einfluss  dieser  Troubadours  auf  die  italienische  Poesie  des 
XII.  XIII.  und  XIV.  Jahrh.  als  entschieden,  da  sich  unter  den  italieni- 
schen Dichtern  jener  Zeit  Provencalen,  Catalanen  u.  A.  befanden,  was 
eine  Verschmelzung  der  Sprache  wie  der  Ideen  hervorgebracht.  Ein 
andres  nicht  minder  interessantes  Memoire  desselben  Hrn.  Prof.  Berg- 
mann bezog  sich  auf  die  vierte  Frage  des  Programms:  De  l'origine  et 
de  la  signification  des  tradttions  epiques  sur  le  Saint  Gr  aal;  da  dasselbe 
seinem  ganzen  Umfane  nach,  dem  von  der  Versammlung  auscesorochenen 
Wunsche  gemäss,  durch  den  Druck  bekannt  werden  wird,  verzichten  wir 
auf  weitere  Mittheilungen.    Mehr  in  das  Gebiet  der  Aesthetik  schlug  die 
vicrundzwanzigste ,   zu  ausführlichen  Discussionen  fuhrende  Frage  ein: 
Le  beau  en  Uterature  doU-ü  etre  le  but  ou  n'ett-ü  qu'un  mögen?  Wenn 
der  erste  Redner,  der  das  Wort  ergriff  (Graf  von  Coetlosquet  von  Metz), 
sich  im  Ganzen  dahin  neigte ,  das  Schöne  mehr  als  Mittel  in  der  Lite- 
ratur zu  betrachten,  so  sprach  sich  der  folgende  Redner  (Ehrmann  aus 

»m  mm  W^^^»       mm  — —  ^m      m  — ^  — '  mm  m  ^— '  •  ■   m  mr  mr       mr  mr  m*  mm  —  mrmmk        *m»  ^m  mt       »       ■  ■  ■  mm  mr  ^»  ■  •  mm  »         ■  m^^r»  mim    ~ •  —         ■  ■  w  w 

Strassburg)  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  ans ,  welche  das  Schone  als 
Zweck  und  nicht  als  ein  blosses  Mittel  in  der  Literatur  anerkennt.  Der 

mit  <fera*Satze ,  dass  die  ideale  Schönheit  nur  ein  Mittel  der  Kunst  sef, 
wahrend  das  naturlich  Schöne  dessen  Zweck  sei;  während  Rouxttau  sich 
nicht  entschieden  aussprach,  und  (in  einem  deutschen,  gediegenen  Vor- 
trage) Prof.  Soldan  aus  Friedberg,  indem  er  von  dem  Begriff  des  Schö- 


*)  Demselben,  der  sich  schon  früher  durch  eine  grössere  epische 
Dichtung,  die  auch  in  deutschen  Blattern  mit  dem  verdienten  Beifall 
aufgenommen  und  beurtheilt  ward,  ruhmlichst  bekannt  gemacht  hat: 
Rappolliiein.  Eine  Wundersage  aus  dem  Mittelalter,  dichterisch  bear- 
beitet von  G.  (Georg)  D.  (Dürrbach).  Zürich  bei  Schulthess.  1836L 
487  8.  in  8. 
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nen  überhaupt  ausging  und  diesen  in  seinen  verschiedenen  Phasen  und 
Entwicklungen  weiter  verfolgte,   zu  dem  Ergebnis«  gelangte,  das»  das 
Schone ,  wenn  es  aus  der  vollkommnen  Harmonie  der  verschiedenen  Ver- 
mögen des  Menschen  hervorgegangen  ist,  auch  ein  Zweck  sein  müsse, 
und  darum  auch  der  Zweck  der  Poesie  sein  werde,  insofern  der  Mensch 
nur  in  dem  Schönen  und  durch  das  Schöne  erhabene  Gedanken  und  wür- 
dige Schöpfungen  seiner  höheren  geistigen  Thätigkeit  darzustellen  ver- 
möge.   Andre  Betrachtungen  darüber,  die  selbst  zu  weiteren  Erörterun- 
gen über  die  Theorie  der  Kunst  Veranlassung  gaben,  von  Pompery, 
Guerrier  de  Dumcut,  Bartholmen,  Heinrich  Meyer  (von  Livorno),  Daguet, 
G *iyard  führten  die  mehrere  Sitzungen  in  Anspruch  nehmende  Discussion 
zu  Ihrem  Schluss.    Ueber  die  neunzehnte  Frage  De  Vinßuencc  du  jour- 
nalume  sur  la  liier ature  verbreitete  sich  Vicomte  de  Lavalette ,  der  Her- 
ausgeber des  Echo  du  monde  savant  —   einer  zu  Paris  erscheinenden 
Zeitschrift,  welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  von  den  verschiedenen 
literarischen  Erscheinungen  und  Ergebnissen,  insbesondere  von  den  Ver- 
handlungen der  gelehrten  Akademien  nnd  Gesellschaften  *)  Nachricht  zu 
geben.     Ueber  die  Freimaurer  zu  Freiburg  in  der  Schweiz  las  Hr.  Da- 
guet  ein  Memoire  vor,  welches  durch  die  darin  enthaltenen  Mittheilungen 
die  Aufmerksamkeit  erregte.    Es  gehörte  dasselbe  aber  eigentlich  in  das 
Gebiet  der  fünften  Section.    Ein  besondres  Interesse  für  Frankreich 
hatte  die  achte  Frage:  Quelles  sont  inddpendemment  des  formes  du  style 
tes  differences  essentielles  qui  separent  le  romantisme  du  classicisme, 
worüber  Hr.  Rousseau  sprach,  indem  er  jedoch  eine  eigentliche  Grund- 
verschiedenheit (diflerence  fondamentale)  zwischen  dem  Classicismus  und 
Roman  tis  mos  in  Abrede  stellte.    Die  traurigen  Folgen  der  Centralisaüon 
Frankreichs  kamen  wiederholt  bei  Gelegenheit  der  fünfsehnten  Frage 
(La  Jiterature  des  ididmes  populaires  ou  patois  doit-elle  elre  encouragäe 
an  profit  de  la  vie  provindale,  ou  doit-on  lui  refuser  ces  encourage- 
ments  en  vue  de  la  literature  nationale),  worüber  Hr.  Fuchs  redete,  zur 
Sprache;    demselben  Gelehrten  verdankte  auch  die  secÄseAnfc  Frage 


*)  Der  vollständige,  gewiss  vielsagende  Titel  lantet:  UEcho  du 
monde  savant;  Revue  encyclop^dique  la  plus  complete  de  toutes  les 
decouxertes,  de  tous  les  perfectionnements  de  la  Science  et  de  l'Industrie 
dans  tous  les  pays,  formant  la  suite  et  le  complement  de  toutes  les  ency- 
dopedies;  indispensable  au  savant,  a  Hndustriel,  a  Phomme  du  monde  et 
a  toutes  les  bibltotheques  ,  publice  soos  la  direction  de  M.  le  vicomte 
A.  de  Lavalettc  avec  le  concours  et  la  collaboration  de  MM.  (nun  folgen 
eine  ganze  Reihe  von  Namen,  die  wir  der  Kürze  wegen  weglassen). 
Paris,  rue  de  Petita  -  August  ins  21.  Zu  30  Fr.  das  Jahr  für  das  Ausland. 
Wir  machen  bei  dieser  Gelegenheit  deutsche  Leser  auf  eine  andre  ge- 
lehrte Zeitschrift  aufmerksam,  welche  in  der  zweiten  Abtbeilung  (Scien- 
ces historiques,  archeologiques  et  philosophiques)  am  vollständigsten  und 
genauesten  die  Verhandlungen  und  Arbeiten  der  gelehrten  Vereine  Frank- 
reichs und  des  Auslands  über  archäologische,  antiquarische  und  ver- 
wandte Gegenstande  bringt,  von  allen  dahin  einschlägigen  Entdeckungen 
und  Ereignissen  schnelle  Nachricht  bringt  und  daher  empfohlen  zu  werden 
▼erdienen  dürfte.  Es  ist  dies  das  Journal  VInttitut,  dessen  erste  Abtbeilung 
die  Naturwissenschaften  und  was  damit  in  Verbindung  steht,  urafassU 


* 
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(Pourquoi  «Jans  la  liteVature  i  Ulieime  las  difFerents  dialectes  ont-ils 
acquis  une  plus  grande  importance  que  dans  les  autres  literatures  mo- 
dernes) ihre  Losung,  indem  er  auf  die  politische  Entwicklung  Italiens 
nach  dem  Sturze  des  Römerreichs  hinwies  und  den  Mangel  an  Einheit 
hervorhob ,  der  in  Italien  seitdem  fortwährend  hervortritt ,  ohne  dass 
seine  verschiedenen  Theiie  und  Provinzen  sich  zu  einem  und  demselben 
Princip  vereinigen  konnten:  was  freilich  auch  mit  in  dem  Charakter  der 
Nation  und  andern  Verhältnissen  begründet  ist.  Auch  die  einundzivan- 
zigste  Frage  (Jusqu'  ä  quel  point  Telude  du  vieox  langage  francais  peilt  - 
eile  contribuer  a  r  et  rem  per  la  langue  poetique  de  notre  litärature)  führte 
zu  einer  Piscussion ,  welche  in  gewisser  Hinsicht  selbst  Beziehungen  auf 
ansre  Sprache,  Literatur  und  Poesie  erlaubt*  Guerrier  de  Dürnast  be- 
trachtete das  jetzt  mehrfach,  zum  offenbaren  Nachtheil,  vernachlässigte 
Studium  der  älteren  französischen  Dichter,  zumal  derjenigen,  welche 
unmittelbar  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  vorangehen ,  als  ein  Mittel,  die 
französische  Sprache  wieder  zu  bereichern  und  selbst  dem  Ausdruck 
grössre  Correctheit  zu  geben;  während  Dclcasso  lieber  auf  die  Volks- 
sprache (langage  popnlaire)  zurückgehen  möchte ,  um  von  hier  aus  in  die 
Poesie  ein  neues  Leben  zu  bringen.  Derselbe  Guerrier  de  Dürnast  hielt 
noch  einen,  von  der  Versammlung  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen 
Vortrag  über  einen  im  Programm  zwar  nicht  bezeichneten,  aber  aller- 
dings interessanten  Gegenstand,  über  das  beste  Mittel,  die  Entwicklung 
der  Kanzelberedtsamkeit  in  Frankreich  zu  fördern  und  zu  begünstigen  *). 

Gehen  wir  endlich  zu  den  Verhandlungen  der  achten  Section 
(Bcaux  -  ort» ,  ArekUeeture ,  Histoire  de  Vart)  über ,  soweit  sie  hier  zu 
berücksichtigen  sind.  Hier  tritt  uns  zuvörderst  ein ,  später  auch,  dem 
allgemein  ausgesprochenen  Wunsche  gemäss,  in  der  allgemeinen  Versamm- 
lung aller  Sectionen  gehaltener  Vortrag  des  Hrn.  Schadow,  Direotors  der 
Kunstakademie  zu  Düsseldorf,  entgegen:  lieber  den  Einflute  des  Chrieten- 
thums  auf  die  Denkmale  der  Kunst  und  die  Tendenzen  der  (Kunst-) 
Schulen  von  München  und  Düsseldorf.  Die  ungetheilte  Aufmerksamkeit 
der  ganzen  Versammlung,  der  eben  so  ungetheilte  Beifall  bewies  dem 
Redner,  welchen  Werth  die  Versammlung  darauf,  und  mit  allem  Recht, 
legte,  aus  dem  Munde  eines  solchen  Mannes  über  die  wichtigsten  Fragen 


*)  Es  darf  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  an  die  schöne  Behandlung 
und  Darstellung  eines  verwandten  Gegenstandes  in  der  Antrittsrede  des 
Hrn.  Taillandier ,  die  auch  im  Druck  erschienen  ist  (De*  6crieaint  tacrie 
du  dix-tenti&me  »iecle.  Discours  prononce  ä  l'ouverture  du  coors  de 
Literature  Franca.se  ä  la  faculte  des  lettres  de  Strasbourg  par  M.  Sßint- 
Ren6  Taillandier.  Strasbourg  1842.  28  S.  in  gr.  8.)  erinnert  werden. 
Die  grossen  Kirchenlehrer  und  Kirchenredner  des  $iebzehnten  Jahrhun- 
derts in  Frankreich  werden  hier  mit  den  ähnlichen  grossartigen  Erschei- 
nungen, wie  sie  das  vierte  und  fünfte  christliche  Jahrhundert  im  Abend- 
land wie  im  Orient ,  auf  dem  Gebiete  der  römischen  wie  der  griechi- 
schen Kanzelberedtsamkeit  uns  vorführt,  zusammengestellt  und  zu  Pa- 
rallelen benutzt,  in  welchen  z.  B.  Fenelon  mit  dem  h.  Basilius,  Bossuet 
mit  dem  h.  Augustinus  verglichen  werden.  Doch  man  muss  die  interes- 
sante Schrift  selbst  darüber  nachlesen ! 
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ead  iber  die  höchste  Aufgabe  der  Kunst,  wie  über  die 

Zeit,  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
Wohl  wäre  es  zu  wünschen,  dass  der  in 
in  dieser  in  das  gedruckte 
Vortrag  auch  in  deutscher  Sprache ,  sein 
i  ^  itt  1)  c  u  t^sc  ^1 1  n  ^1  ^)okflntit>  u rd ^  c]^s>  ^Jcir  c ^1  n c r 
Ansichten  über  Kunst,  christliche  wie  heidnische,  über  die  Ent- 
wicklung  und  den  Gang  der  Kunst,  sowie  über  die  verschiedenen  Rieh- 
toogen ,  welche  ihre  Pflege  in  neuester  Zeit  genommen ,  aussprach  und 
die  Summe  seiner  Erfahrungen  und  Studien  mittheilte«  Er  machte  zuvör- 
derst aufmerksam  auf  die  beiden  wesentlich  verschiedenen  Richtungen, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  hervortreten,  die  idealistische  und 
die  naturalistische,  und  definirte  ihren  Charakter  und  ihr  Wesen;  er 
wies  insbesondere  auf  die  allerdings  auffallende  Erscheinung  hin,  wie  in 
dem  Alterthnm  eben  so  gut  als  in  der  christlichen  Welt  die  Künste  mit 
der  idealen  Richtung  begannen ,  und  das  ausschliessliche  Uebergcwicht 
des  naturalistischen  Princips  stets  ihrem  Sinken  und  ihrem  Verfall  in  der 
einen  wie  in  der  andern  Periode  unmittelbar  voranging;  wenn  die  Kunst 
des  Alterthums  die  äussern  und  sichtbaren  Gegenstande  zu  idealisiren 
sachte,  so  dass  die  Götter  selbst  nur  als  vollkommner  ausgebildete  Men- 
schen erschienen:  so  wollte  die  christliche  Kunst  dagegen  übernatür- 
lichen Ideen  die  Form  und  die  Gestalt  des  Menschen  verleihen;  die  Ent- 
der  heidnischen  Kunst  ging  von  den  Formen  des  menschlichen 

Ausdruck  des  Innern  zurücktritt;  in  der  Christ- 
es mit  der  Physionomie  an;  der  Kopf  ist  hin- 
ebenso  entwickelt,  während  die 
Tbeile  des  Ganzen  minder  berücksichtigt,  ja  selbst  noch  unvoli- 

So  suchte  das  christliche  Element  durch  den 
der  Physionomie  ein  neues  Leben  den  entseelten  und  unbelebten 
In  der  Entwicklung  der  christlichen  Kunst  in 
Redner  dann  drei  Perioden ,  eine  ältere ,  in  der 
das  rein  idealistische  Moment  vorherrscht,  verbunden  mit  Unvollkc 
heit  in  dem  Ausdruck  der  Formen  und  der  Faiben;  sie  reicht  bis 
Masaccio  oder  1430.  Dieser  grosse  Geist,  indem  er  insbesondre  auf 
Portrait  hinwies,  führte  dadurch  zu  grössrer  Vollkommenheit  in  der 
fahrung,  was  hinwieder  ein  sorgfältigeres  und  tieferes  Studium  der  Natur 
hervorrief;  und  so  führte  diese  zweite,  wenn  auch  in  ihrer  Tendenz 
minder  ideale  Richtung,  in  der  dritten  Periode,  in  welcher  da  Vinci, 
Raphael,  Michel  Angelo  glänzen,  die  völlige  Entwicklung  der  christ- 
lichen Kunst  herbei,  welche  den  Geist  des  Christenthums  hier  unter  den 
vollendetsten  Formen  dargestellt  hat.  Die  Entwicklung  der  christlichen 
Kunst  in  Spanien  ist  nur  ein  Reflex  von  dem,  was  in  Italien  geschah;  in 
dem  siebzehnten  Jahrhundert  nahm  sie  dort  die  Farbe  der  niederländi- 
schen Kunst  an ,  und  ungeachtet  des  schon  gesunkenen  Stils  entwickelte 
dort  Marillo  einen  wahrhaft  christlichen  Enthusiasmus.  Die  Niederlande 
zeigen  in  Van  Eyk ,  Hemmling  u.  A.  eine  in  der  christlichen  Malerei  ganz 
Richtung ,  die  ihre  Quelle  weit  mehr  in  einem  durch 
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durch  christlich  gläubigen  und  davon  begeisterten  Herzen ,  als  in  dem 
Geschmack  für  das  Schöne  suchen  lässt ,  das  in  der  italienischen  Malerei 
ein  prädominirendes  Element  ist.  Ref.  kann,  ohne  allzu  ausfuhrlich  zu 
werden ,  nicht  weiter  dem  Vortrage  in  Allem  dem  folgen ,  was  eben  so- 
wohl zur  nähern  Begründung  und  Erörterung  der  hier  im  Allgemeinen 
angedeuteten  Sätze,  als  auch  weiter  über  den  Verfall  der  Kunst  bis  auf 
die  neueste  Zeit  und  die  nun  hervortretenden  Richtungen  bemerkt  ward, 
deren  Darstellung  zuletzt  auch  auf  die  Erscheinungen  der  jetzigen  Periode 
und  deren  Leistungen  und  Charakter  führte.  Wenn  hier  nun  in  Deutsch- 
land hauptsächlich  zwei  Schulen ,  zu  München  und  zu  Düsseldorf,  her- 
vortreten,  so  wäre  man  doch,  meinte  der  Redner,  in  einem  Irrtbum, 
wenn  man  glauben  würde,  dass  beide  von  ganz  entgegengesetzten  Prin- 
eipien  ausgegangen  und  geleitet  seien.  In  München  herrschte  allerdings 
von  Anfang  an  das  ideale  Princip  vor,  begünstigt  und  gehoben  durch 
einen  für  Kunst  begeisterten,  keine  Mittel  scheuenden  Monarchen  und 
ausgezeichnete  Künstler;  in  Düsseldorf  fehlten  die  äussern  Begünstigun- 
gen durchaus;  der  Künstler  war  an  das  Publicum  mit  seinen  Leistungen 
gewiesen,  was  ihn  mehr  dem  naturalistischen  und  pittoresken  Princip 
zuführen  musste ,  wiewohl  es,  dieser  Hindernisse  ungeachtet,  an  ein- 
zelnen Künstlern  nicht  fehlte ,  die  sich  dem  Idealen  ganz  zuwendeten, 
darin  bereits  Tüchtiges  geleistet  und  noch  mehr  für  die  Folge  von  der 
immer  grössern  Entwicklung,  welche  diese  Richtung  nimmt,  erwarten 
lassen.  Dies  sind  nur  einige  schwache  Grundzüge  des  ausgezeichneten, 
so  viele  Theilnahme  erweckenden  Vortrags.  Ein  andrer  Vortrag,  welcher 
zunächst  von  der  fünfzehnten  Frage  des  Programms  Veranlassung  nahm 
(Quelle  est  l'influcnce  des  associations  artistiques  sur  Tavenir  de  i'art,  et 
quelle  serait  la  meilleure  Organisation  ä  leur  donner) ,  verbreitete  sich 
über  die  grossen  durch  Association  —  also  durch  die  Bildung  von  Kunst- 
vereinen zu  erzielenden  Vortheile,  wie  dies  einzelne  solcher  bereits 
bestehenden  Vereine  (wie  z.  B.  der  Düsseldorfer)  schon  hinreichend  ge- 
zeigt; ging  dann  über  auf  die  Frage  nach  der  weitern  Ausdehnung, 
welche  solchen  Vereinen  über  ganz  Deutschland ,  unter  Berücksichtigung 
einer  gewissen  Einigung  zu  Einem  glcichmässig  geleiteten  Ganzen,  zu 
geben  wäre,  im  wahren  Interesse  und  zur  wahren  Förderung  der  Kunst. 
Auch  dieser,  Deutschland  und  seine  Kunstbestrebungen  zunächst  berüh- 
rende Vortrag  nebst  dem  darin  angedeuteten  Plan  zur  Ausführung  eines 
solchen  Unternehmens  verdiente  eine  vollständige  Bekanntmachung  durch 
die  deutsche  Presse :  um  so  mehr,  als  der  von  einem  Mitglicde  der  Scction 
(Hrn.  Piton)  gemachte  Vorschlag,  diesen  Vortrag  in  die  verschiedenen, 
der  Besprechung  solcher  Gegenstande  gewidmeten  Journale  Frankreichs 
einzurücken ,  um  auch  in  Frankreich  ähnliche  Vereine  und  durch  sie  För- 
derung der  Kunst  hervorzurufen ,  allgemeinen  Beifall  fand. 

Unter  den  Gegenständen ,  welche  eine  nähere  Beziehung  auf  das 
Alterthum  haben ,  und  deshalb  auch  eben  so  gut  in  die  fünfte  Abtheilung 
unter  die  Ciasse  der  Archäologie  oder  der  Antiquitäten  und  Geschieht«» 
gebracht  werden  konnten,  wohin  sie  streng  genommen  auch  gehörten, 
nennen  wir  zuerst  den  Vortrag  des  Hrn.  von  Ring  aus  Freiburg ,  dieses 
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und  eifrigen,  als  gebüdeten  Freundes  des  Alterthums 


darüber  gestellten  Aufgaben.    Die  zweite,  freilich  etwas  weit  gegriffene, 
verlangte  nämlich:  Rechercher  l'origine  et  la  signification  des  monuments 
plus  ou  rooins  inforroes  que  l'on  designe  Bous  le  nora  de  monuments  cel- 
tiques.    Eo  essayer  une  Classification  me'thodique,  en  soumettant  a  une 
etode  comparative  tous  les  vestiges  analogues  qui  couvrent  FEurope,  se 
prolongent  le  long  des  rives  du  Bosphore  a  Celles  de  la  Tauride  et  s'e'ten- 
dent  meine  jusqu'aux  steppes  de  la  Haute  -  Tartarie.    Hr.  von  Ring  ist 
der  Ansicht,  dass  die  zu  Gräbern  bestimmten  Monumente  die  ältesten 
seien:  dann  folgen  die  aufgerichteten  Steine ,  das  Zeichen  der  ersten 
Verehrung  Gottes  durch  den  Menschen,  ein  aus  dem  Orient  in  den  Occi- 
dent  gebrachtes  Symbol;  die  unterirdischen'  Räume,  Grotten  u.  dgl. 
waren  theils  einem  symbolischen  Cult  der  Natur  bestimmt,  theils  dienten 
sie  als  Wohnungen  oder  Zufluchtsstätten.    Die  sogenannten  Cromlechs, 
die  zu  Begräbnissen,  wie  Viele  annehmen,  gedient  haben  sollen ,  sind, 
nach  der  Ansicht  des  Redners,  vielmehr  Statten  des  Cultus;  römische 
Inschriften,  wie  sie  an  mehreren  Grotten  und  unterirdischen  Tempeln  sich 
vorfinden,  können  Nichts  beweisen  gegen  die  Anwendung  dieser  Grotten 
Cultus  lange  vor  der  romischen  Invasion.    Bei  dieser  Gelegenheit 
ein  andres  Mitglied  der  Versammlung  die  Waag 
branlantes)  zur  Sprache,   in  welchen  Hr. 
wie  Hr.  vonCusig  nur  Probesteine  für  gerichtliche  Verhandln-  ' 
gen  und  Ordalien  finden  wollten.    Die  fünfte  Frage  des  Programms,  die 
sien  auf  ein  äusserst  merkwürdiges,  in  der  Ausdennung  woni  nirgends 
sonst  in  Deutschland   oder  Frankreich  vorkommendes  Denkmal  grauer 
Vorzeit  in  der  Nähe  8trassburgs ,  auf  einem  Bergrucken  der  Vogesen, 
bezog,   auf  die  sogenannte  Heidenmauer  des  Odilicnberges ,  verlangte 
möglichen  Nachweis  über  die  Anlage  wie  über  die  Bestimmung  desselben, 
unter  genauer  Unterscheidung  der  in  ihrem  Ursprung  erweislich  römi- 
schen Theile  von  den  übrigen  offenbar  einer  altern  Zeit  und  einem  andern 
Volke  angehörigen ,  aber  darum  wohl  noch  nicht  (wie  in  dem  Programm 
angedeutet  war)  mit  den  in  Griechenland  und  Italien  vorkommenden 
pela*giachen  und  cyclopischen  Bauten  und  Mauerwerken  auch  nur  einiger- 
maassen  rergleichbaren  Thcilen.    Prof.  Schweighäuser  hatte  von  diesen, 


*)  Etablissements  celtiquea  dans  la  Sud  -  Ouest  -  Allemagne ,  par  M. 
dt  Ring,  Fribourg,  de  riroprimerie  d'Adolphc  Emroerling.  1842.  VII 
und  75  S.  in  gr.  8.  Diese  Schrift  will  die  sämmtlichen ,  in  dem  süd- 
westlichen Winkel  Deutschlands,  in  Baden  und  Wörtemberg,  am  Rhein, 
dem  Neckar  und  der  Eisenz,  wie  selbst  der  Donau,  am  Schwarzwald 
wie  auf  der  schwäbischen  Alp  bisher  entdeckten  (grossentbeils  für  deutsch- 
alieroannisch  etc.  gehaltenen)  Gräber  einer  celtischen,  aus  Gallien  succes- 
siv  eingewanderten  und  sesshaft  gewordenen  Bevölkerung  zuschreiben, 
worin  der  Verf.  schwerlich  auf  allgemeinen  Beifall  und  Zustimmung  wird 
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fast  einen  Umkreis  von  zwei  Lieues  einschliessendcn  Mauerresten  schon 
im  Jahre  1825  eine  sehr  detaillirte,  auch  mit  einem  genauen  Plan  beglei- 
tete Beschreibung  geliefert  *),  die  allerdings,  zumal  nach  dem  mangel- 
haften Plane  in  Schöpflin's  Alsatia ,  als  einzig  sichere  Grundlage  weiterer 
Erörterung  dienen  muss  und  auch  in  der  kurzern  Darstellung  Ebendessel- 
ben in  dem  Prachtwerke  der  Antiquites  de  TAlsace  ou  chateaux ,  eglises 
et  autres  monuments  des  Departt.  du  haut  et  bas  Rhin  (Mulhouse  et 
Paris  chez  Engelmann.  1828.  Fol.)  Vol.  II.  p.  43.  festgehalten  ist.  In 
einer  von  Prof.  Schweighäuser  verfassten  und  an  dio  Mitglieder  des  Con- 
gresses  ausgetheilten  kleinen,  aber  recht  verdienstlichen  Schrift  **), 
welche  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  und  Beschreibung  der  ver- 
schiedenen Kunstdenkmale  oder  deren  noch  vorhandenen  Reste  des  Unter- 
Elsasses  in  einer  sehr  zweckmassigen  Weise  enthält,  hatte  der  kundige 
Verfasser ,  bei  der  Beschreibung  der  Heidenmauer ,  sich  über  die  mit  der 
ersten  Anlage  verbundene  Bestimmung  in  einer  Weise  ausgesprochen  ***), 
welche  für  den  Referenten ,  der  sich  schon  früher  eine  ähnliche  Ansicht 
darüber  gebildet  hatte,  doppelt  überraschend  sein  mnsste,  da  ihm  die 
Stimme  eines  solchen  Kenners  nur  von  dem  höchsten  Gewicht  sein  konnte, 
wie  sie  es  auch  für  Mone  (Geschichte  des  nordischen  Heidenthums.  TL 
oder  Symbolik  von  Creuzer.  VI.  p.  358  sq.)  mit  Recht  war,  wo  wir  ähn- 
liche Ansichten  angedeutet  finden.  Es  bildet  aber  bekanntertnaassen 
der  Odilienberg,  der  ungefähr  in  der  Mitte  der  die  Ebene  des  Elsasses 
von  der  Westseite  einschliessenden  Gebirgskette  auf  einem  merkwürdigen 
Vorspruug  gelegen  ist,  einen  der  ältesten  und  darum  noch  bis  jetzt,  wo 


*)  Erklärung  des  neu  aufgenommenen  topographischen  Atlas  der 
die  Umgebungen  des  Odilienberges  im  niederrheinischen  Departement 
einschliessenden  fhidenmaucr  und  der  umliegenden  Denkmäler,  von  J.  G. 
Schwighäa<cr,  Prof.  u.  s.  w.  Eine  kurze  Beschreibung  aller  in  diesem 
Plan  begriffenen  Denkmäler  und  die  Anzeige  der  zu  denselben  führenden 
Wege  enthaltend.  Strassburg,  Verlag  von  J»  H.  Heitz.  1825.  50  S.  in 
gr.  6.  nebst  Pl.m.  Auch  das  Memoire  von  Ph.  de  Golbtry:  Sur  quelques 
anciennes  furtifications  des  Vosges,  oü  Ton  examine  la  quej»tion  de  sa- 
voir  quel  peuple  au  temps  de  Jules  C£sar  Itait  dtabli  dans  la  haute 
Alsace.  Strasbourg  chez  Levrault.  1823.  75  S.  in  gr.  8.  kann  dabei 
benutzt  werden. 

**)  Enumeration  des  monuments  les  plus  remarquables  du  Departe- 
ment du  Bas  -  Rhin  et  des  contrees  adjacentes ,  redigee  ä  l'occasion  du 
congres  scientifique  de  1842  par  J.  G.  Schwcighaeuscr.  Strasbourg  chez 
veuve  Levrault.  1842.  48  S.  in  gr.  8. 

***)  Wir  lesen  dort  p.  7  sq.:  „Je  serais  plutdt  tente*  d'y  voir  une 
sorte  de  ttmenos  ou  d'encemte  *acree  et  plusieura  abreuvoirs  trfes  soignes 
ue  Ton  y  remarqne,  paraissent  y  indiejuer  le  parquement  des  animaoz 
estines  ä  £tre  immoles.  Peut-etre  aussi  ce  licu  scrait-il  anx  assem- 
blees  publiques  des  Triboques:  du  moins  le  savant  antiquaire  Lehne1 ,  de 
Mayence,  croyait  avoir  remarques  que  chacunc  des  trois  peuplades  germa- 
nique  eiabties  en  decä  du  Rhin  (les  Vangions,  les  Neraetes  et  les  Tri- 
boques) avait  un  tel  Heu  d'assemblee,  dont  il  reste  des  traces  sur  plu- 
fieurs  montagnes  de  pays  qu'il  habi  latent.  Cet  utagt  d'ailleurs,  n'est 
nullemcnt  incompatible  avec  la  destination  religieute  que  je  suppose  ä 
ceinte  eneeinte." 
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ein  Kloster  Hegt,  hochgefeierten 
i ;  and  so  wird  man  allerdings  bald  auch  auf  die  V< 
hier  gleichfalb  eine  beilige  Statte  der  altern  heidnischen  Bevöl- 

maasscn  an  so  vielen  Orten  der  Fall  war,  wo  an  die  Stelle  der  heidnisch 
geheiligten  Statte  nun  der  christliche  Coltns  seinen  Sitz  aufschlug  und 
von  hier  aas  sich  weiter  ausbreitete.  Aehnlicbe  Mauerkreise,  wenn  auch 
von  geringeren)  Umfang  und  minder  gut  erhalten,  finden  sich  an  mehreren 
Orten  and  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  zumal  auf  Höhen ,  Berg- 
ptateau's  n.  s.  w.  Man  ist  bei  uns  so  ziemlich  darober  einig,  dass  sie  in 
ihrer  ursprünglichen  Anlage  einer  heidnischen  Bevölkerung  angehörten, 
und  dass  es  nicht  Zufluchtsorte  waren,  in  welche  eine  von  Aussen  ge- 
drängte Bevölkerung  zum  Schutz  gegen  den  andringenden  Feind  sich 
flüchtete,  da  die  dazu  erforderlichen  Bedingungen,  anter  Anderm  auch 
das  Wasser,  durchaus  fehlen,  sondern  dass  allen  diesen  Umkreisungen 
eine  religiöse  Bestimmung  *)  zum  Grunde  lag ,  an  welche  wohl  auch  eine 
politische  sich  angeknüpft  haben  mag.    Innerhalb  solcher  heiligen  Kreise 

sich  zum  Opfer,  zur  Vornahme  gottesdienstlicher  Hand- 
sei es  regelmassig  an  bestimmten  Tagen  und  Festen ,  oder  bei 
Gelegenheiten ,  besondern  Götterfesten  u.  dgl.  ^ 
,  nachdem  die  heilige  Handlung  beendet  war,  die 
der  Gemeinde,  des  Gaues,  dessen  Bewohner  hier 
i,  in  Berathung  genommen  wurden,  liegt  ganz  in  der  Natur  der 
and  wird  wohl  glaublich.  Ein  solcher  Zweck  einer  geheiligten 
wurde  sich  daher  auch  bei  der  Heidenmauer  des  Odilien- 
berges  nach  ihrer  ursprunglichen  Anlage  annehmen  lassen ,  ohne  dass  die 
offenbaren  Sparen  römischer  Arbeit  damit  in  Widerspruch  treten,  da  sie 
als  spatere  Zuthat  zu  der  altern  Anlage  hinzugekommen ,  theilweise  viel- 
leicht selbst  zor  Ausbesserung  und  Unterhaltung  des  ursprunglichen  Wer- 
kes dienten,  wozu  man  sich  der  allerdings  geschicktem  und  geübtem 
Hände  römischer  Handwerker  und  Arbeiter  bediente.  Diese  Ansicht  war 
in  einer  Abhandlang  des  Referenten  naher  ausgeführt,  fand  jedoch  theil- 
weisen  Widerspruch ,  da  man  sich  durchaus  nicht  entschliesscn  wollte, 
dieser  merkwürdigen  Anlage  einer  offenbar  vorrömischen,  also  celtischen 
oder  gallischen  Periode  eine  blos  religiöse  Bestimmung  zuzuerkennen, 
sondern  darin  lieber  den  Zweck  einer  Schutz  und  Sicherheit  verleihenden 
Verteidigung ,  also  einer  militärischen  Anlage  zum  "Schutz  der  Bevölke- 
rung finden  wollte,  and  sich  auf  ahnliche,  im  Innern  Frankreichs  vor- 
kommende, zu  diesem  Zweck  angeblich  gemachte  Anlagen  berief:  wie- 
wohl die  Ansicht,  dass  am  Ende  beide  Meinungen  sich  vereinigen  lassen, 
Und  eben  sowohl  eine  religiöse ,  als  eine  militärische  Bestimmung  anzu- 
nehmen sei,  insbesondere  sich  geltend  gemacht  hat:  was  allerdings  inso- 
fern zulässig  erscheint,  als  in  verschiedenen  Zeiten  wohl  auch  die 


■ 

•)  S.  insbesondere  die  zu  Darmstadt  1840  erschienene  Schrift  des 
Geh.  St*atsraths  Dr.  Knapp:   Andeutungen  zur  Erforschung  des  Ur- 
'  Zweckes  der  sogenannten  Ringwälle.  37  8.  in  8. 
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Stimmung  de«  Ganzen  sich  verändert  and  eine  verschiedene  geworden 
«ein  kann. 

Zu  der  ein u n dzwanzigs t en  und  sechsundzwanzigsten  Frage  des  Pro- 
gramms, welche  theils  eine  nähere  Bestimmung  darüber  verlangten,  in- 
wieweit das  von  den  Römern  zu  ihren  Bauten  gewählte  Material  vulkani- 
sehen  Ursprungs  in  den  grössern  Bauwerken  des  Mittelalters,  zumal  an 
den  Ufern  des  Rheins  sich  erhalten,  theils  eine  Nachweisung  der  ver- 
schiedenen Perioden  wünschten ,  in  welche  der  Bau  der  zahlreichen  Bur- 
gen des  Elsasses  zu  verlegen  sei,  gab  Hr.  von  Caumont  aus  einem 
Schreiben  des  Obersten  und  Adjutanten  des  Grossherzogs  von  Baden, 
Freiherrn  Krieg  von  Hochfelden,  Mittheilungen,    die  auch  von  einem 
allgemeinen  Interesse  sind,  und  darum  hier  wenigstens  in  ihren  Grund- 
zügen mitgetheilt  werden  sollen.    Hiernach  ruhen  die  ältesten  Burgen  am 
Rhein  auf  römischen  Fundaroenten  und  sind  nach  dem  alten  Typus  römi- 
scher Castelle  angelegt;  es  geboren  aber  diese  römischen  Grundlagen, 
auf  welchen  die  deutschen  Burgen  und  Schlösser  sich  erhoben,  im  Allge- 
meinen meist  der  letzten  Periode  des  römischen  Reichs  an;  Restauratio- 
nen kommen  von  dem  zehnten  Jahrhundert  an,  insbesondere  im  dreizehn- 
ten vor.    Die  vor  die  Zeit  der  Kreuzzüge  fallenden  Schlösser  der  Art 
haben  meistens  einen  viereckigen ,  nur  sehr  selten  einen  runden  Thurm ; 
das  ganze  Befestigungssystem  mit  doppelter  Kinschliessung  (double  en- 
ceinte)  gehört  in  die  Periode  der  Kreuzzüge.    Es  dürfte  wohl  sehr  zu 
wünschen  sein ,  von  einem  eben  so  gründlichen  Kenner  der  mittelalter- 
lichen Baukunst,  zumal  der  noch  so  wenig  bebandelten  militärischen,  als 
ausgezeichneten  Geschichtsforscher  eine  nähere  Ausführung  und  weitere 
Begründung  dieser  Ansichten ,  wodurch  eigentlich  in  diese  ganze ,  bis 
jetzt  nichts  weniger  als  befriedigend  behandelte  Materie  ein'  neues  Licht 
kommen  würde,  zu  erhalten.    Wie  man  in  der  carolingischen  Zeit,  be- 
sonders unter  Karl  dem  Grossen ,  selbst  in  der  Anlage  von  Burgen  ,  Fe- 
sten ,  Schlössern ,  Thürmen  u.  dgl.  durchaus  römischen  Mustern  und  Vor- 
bildern folgte,   und  möglichst  auf  römischen  Grundlagen  fortzubauen 
suchte ,  hat  derselbe  gelehrte  Militair  in  einem  umfassenden  Aufsatz  in 
Mone's  Anzeige  für  Gesch.  des  Mittelalters  1837  I.  p.  104  ff. ,  auf  wel- 
chen wir  hiermit  verweisen,  gezeigt,  nachdem  er  in  der  Geschichte  der 
Grafen  von  Eberstein  p.  217  ff.  in  der  genauen  Beschreibung  der  Burg 
Alt -Eberstein  (bei  Baden-Baden)  dieselben  Erscheinungen  im  Einzelnen 
nachgewiesen  und  besprochen  hatte.    In  ähnlicher  Weise  hat  sich  auch 
Hr.  von  Caumont  in  seinem  Conrs  d'Antiquites  (Moyen  Age)  p,  61  ff.  aua- 
gesprochen, weshalb  wir  hier  nur  den  Wunsch  wiederholen  können,  dass 
man  auch  an  andern  Orten  Deutschlands,  zumal  des  südlichen,  bei  Un- 
tersuchung solcher  Baureste  der  frühern  Periode  des  Mittelalters,  darauf 
insbesondere  achte,  inwiefern  römische  Grundlage  wirklich  sich  nachwei- 
sen lässt,  oder  doch  wenigstens  römische  Muster  und  Vorbilder  bei  der 
Anlage  des  Baues  vorgeschwebt  und  sich  traditionell  auf  die  folgenden 
Zeiten  vererbt  und  insofern  auch  in  Länder  und  Gegenden  gebracht  wor- 
den sind,  die  nie  ein  römischer  Fuss  betreten  hat« 

Die  übrigen  hier  verhandelten  Gegenstände  bezogen  sich  meistens 
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Architektur,  Baustyl,  zum  Theil  auch  auf  Musik.  Wir  finden 
;r  z.  B.  eine  Besprechung  über  die  sarazenischen  und 
in  Sictlien  und  Unteritalien ,  welche  vom  Hrn.  von 
ging ,  der  eine  franzosische  Bearbeitung  von  dem  bekannten  Werke  des 
Engländers  Gally  Knight  über  die  normannische  Baukunst  in  dem  Muttcr- 
sowohl  wie  in  Sicilien  in  Verbindung  mit  Hrn.  Champion  geliefert 
,  welche  in  dem  schon  oben  citirten  Bulletin  monumental  Vol.  IV. 
p.  41  ff.  und  Vol.  V.  p.  1—222.  abgedruckt  steht  und  auch  in  einem  be- 
Abdruck erschienen  ist  *).  Hr.  von  Caumont  fügte  die  Bemer- 
bei,  wie  der  Styl  der  normannischen  Bauwerke  in  Sicilien  nicht 
blos  von  dem  der  Normannen  in  Frankreich  und  England ,  sondern  selbst 
von  dem  normannischen  Styl  in  Calabrien  wesentlich  verschieden  sei;  in 
Calabrien  wie  in  Frankreich  folgte  man,  wie  es  scheinen  will,  nur  dem 
i,  kreisrunden  Styl  (style  circulaire),  in  Sicilien  nahm  man 
Spitzbogenstyl  (style  ogival)  und  zwar  nicht  den  spater  im  Norden 
,  sondern  einen  den  Sarazenen  entnommenen  an , .  lange 
Bogen  im  übrigen  Europa  eingeführt  war.  Ein  besonderer 
von  Schmidt  über  den  Ursprung  des  Spitzbogens  und  den  da- 
charakterisirten  Baustyl  ward  vorgelesen  und  erntete  Beifall  ein. 
Auch  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  sogenannten  byzantinischen  Styls 
ein  Memoire  des  Chevalier  Bard,  welches  eine  Statistik  der 
Ravenna's  enthielt,  zur  Sprache,  insofern  der  Verf.  diesen 
Styl  aus  der  Verschmelzung  romischer  und  griechischer  Kunst  herleitete, 
durch  die  theils  romischen,  theils  griechischen  Künstler  in  Con- 
bewirkt  und  hier  bis  zum  achten  Jahrhundert  gewissermaassen 
geworden,  von  da  aber  nach  Ravenna  überging,  welche  Stadt 
als  das  zweite  Vaterland  derselben  zu  betrachten  sei,  indem 
auch  von  dem  bemerkten  Zeitpunct  an  die  weitere  Entwicklung  dieses 
Styls  und  seine  Ausbreitung  im  Abendlande,  freilich  unter  manchen  durch 

andre  Einflüsse  bestimmten  Modifikationen,  vor  sich  ge- 
Für  die  byzantinische  Form  sprach  sich,  was  die  Anlage  pro- 
Kirchen betrifft ,  Hr.  Bruch  in  einer  durch  die  neunzehnte 
Programms  (Quel  caractere  convien droit  -  tl  de  donner  de  noa 
eonatrueUona  (Tun  temple  proteatant?)  angeregten,  sehr  inte r- 
iscussion  aus,  um  so  mehr  als  von  mehren  Seiten,  namentlich 
des. Hrn.  Chevalier  Bard  geleugnet  ward,  dass  der  protestan- 
Cultus  einen  traditionellen  kirchlichen  Baustyl  besitzen  könne, 
diese  Behauptung  ward  mehrfach  Einsprache  erhoben ,  namentlich 
Hrn.  Bruch,  welcher  seine  Ansicht  naher  dahin  bestimmte,  dass  für 

Kirchen  die  alte  Kreuzesform ,  jedoch  mehr  für  die 
beibehalten  werden  moVe ,  während  im  Innern  die  akusti- 
vor  Allem  tu  beachten  sei,  damit  der  Stimme  des  Red- 


*)  Relation  d'nne  excursion  monumentale  en  Slcile  et  en  Calabre 
par  Gally  - Knight,  traduit  par  de  Caumont  et  Champion.  Caen  et  Paris, 
ItHO.  8.;  wozu  noch  Ebenderselben:  Voyage  archeologique  en  Nc 
par  les  saeaes  ibid.  gehört. 

If.  Jahrb.  f.  Pkit.  m.  Päd.  od.  Krtt.  Bibl.  Bd.  XXXVIL  Hft.  3. 
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ners  kein  Nachtheil  aus  der  Anlage  des  Baues  erwachse ;  die  theaterähn- 
lichen Anlagen  mancher  protestantischen  Kirchen  oeuerer  Zeit,  zumal  in 
Deutschland,  erhielten  die  entschiedenste  Missbilligung  des  Redners,  der 
alles  Derartige  durchaus  entfernt  wissen  wollte.  Bei  den  in  Deutsch- 
land jetzt  an  der  Tagesordnung  befindlichen  Fragen  über  Hebung  des 
Cultus  u.  dgl.  musste  eine  solche  Discussion  in  mehrfacher  Beziehung  ein 
doppeltes  Interesse  erregen:  eine  vollständige  Bekanntmachung  in  einem 
deutschen,  kirchliche  Gegenstande  vertretenden  Blatte  wäre  darum  sehr 
wünschenswerth. 

Das«  das  herrliche  und  grossartige  Denkmal  deutscher  Baukunst, 
das  Strassburg  in  seinen  Mauern  besitzt,  der  Münster ,  Gegenstand 
mancher  Besprechungen  und  Verhandlungen  sein  werde,  lies«  sich  er- 
warten. Es  fanden  mannigfache  Erörterungen  über  das  Ganze,  wie 
über  die  einzelnen  Theile  des  ewig  denkwürdigen  Baues  statt,  dessen 
Thurm,  zweimal  Abends  erleuchtet,  ein  herrliches  Schauspiel  darbot; 
es  war  in  dem  Schoosse  der  Versammlung  eine  eigne  Commission,  zu 
welcher  Männer,  wie  von  Caumont ,  Schadow ,  Wiegmann,  Bard, 
Begin*),  Comarmond  u.  A.  gehörten,  niedergesetzt  worden,  welche 
über  die  Wiederherstellung  des  Chors  dieser  Kirche  in  einer,  auch  den 
übrigen  Theilen  der  Kirche  entsprechenden  und  angemessenen  Weise  ihr 
Gutachten  abzugeben  hatte,  und  auch  darüber  durch  Hrn.  Bard  einen 
Bericht  erstattete,  welcher,  nach  einigen  Gegenbemerkungen ,  die  sich 
insbesondre  auf  die  in  dem  Berichte  und  in  den  darin  enthaltenen  Vor« 
schlagen  sich  angeblich  kund  gebende  Hinneigung  zum  byzantinischen 
Styl  bezogen,  und  nach  weitern  darüber  gepflogenen  Verhandlungen  von 
der  Versammlung  adoptirt  ward.  Damit  erhielt  denn  auch  die  zwdund- 
zw  einzigste  Frage  des  Programms  (Quel  serait  le  meilleur  Systeme  de 
restauration  du  choeur  de  la  cathedrale  de  Strasbourg)  die  gewünschte 
Lösung;  und  was  noch  erfreulicher  ist,  man  gedenkt,  den  neuesten 
Nachrichten  zufolge,  wirklich  den  entworfenen  Plan  in  Ausfuhrung  zu 
bringen  und  so  dem  in  dem  sogenannten  Styl  der  Rennaissance  einge- 
richteten Chor  der  alten  ehrwürdigen  Cathedrale  eine  würdigere,  zu  dem 
Ganzen  auch  passendere  Gestalt  und  Form  zu  geben.  Ein  vollständiges, 
alle  Theile  und  Einzelnheiten  dieses  Domes  umfassendes  Werk  ward  von 
Hm.  Schütz  angekündigt,  der  auch  Erläuterungen  über  einige  merkwür- 
dige, den  Hexentanz  darstellende  Basreliefs  des  Münsters  der  Versamm- 
lung roittheilte ,  die  an  der  Wiederherstellung  der  grossen  astronomischen 
Uhr  des  Münsters  —  einem  wahren  Wunderwerke  der  Mechanik  — * 
ihren  Antheil  auch  dadurch  bewies,  dass  sie  eine  eigne  Commission  dar- 
über niedersetzte ,  welche  sich  in  einem  eignen ,  darüber  erstatteten  Be- 
richte aufs  Günstigste  über  die  bewundernswürdigen  Leistungen  des  mit 
der  Restauration  beauftragten,   über  vier  Jahre  damit  beschäftigten 


*)  Von  diesem  Gelehrten  erschien  das  Hauptwerk  über  den  Dom  so 
Metz,  auf  das  wir  bei  dieser  Veranlassung  aufmerksam  machen  wollen: 
Begin:  Histoire  et  description  pittoreaque  de  la  cathedrale  de  Metz,  des 
eglises  adjacentes  etc.   Metz  1842.  8. 

« 
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Hrn.  Sckwilgu* ,  aassprach.  Es  war  nämlich  dieses  im  Jahre 
1574  vollendete,  dann  zweimal  in  den  Jahren  1669  und  1732  ausgebes- 
serte Kunstwerk  mit  dem  Beginn  der  Revolution  im  Jahre  1789  in's  Sto- 

in  diesem  Zustande  stehen  geblieben,  bis, 
; ,  der  ausgezeichnete  Kunstlei 
an  das  Werk  schritt.  Ueberhaupt  war  es  erfreulich  zu  sehen,  wie  in 
Prankreich  jetzt  aller  Orten  ein  so  warmer  und  lebendiger  Eifer  für 
Erhaltung,  Wiederherstellung  der  grossen  Denkmale  nationaler  Kunst 
der  Vorzeit  sich  kundgiebt,  ganz  im  Widerspruch  zu  einer  frühern,  nur 
allzu  sehr  auf  Zerstörung  aller  derartigen  Werke  ausgehenden  Zeit.  Es 
giebt  sich  vielmehr  hier  ein  Umschwung  kund,  welcher  auch  auf  die 
Pflege  der  Wissenschaft,  insbesondre  alles  dessen,  was  die  Vorzeit  des 
Landes,  die  Geschichte  des  Ganzen,  wie  der  einzelnen  Theile,  der 
einzelnen  Provinzen,  Städte  u.  s.  w. ,  sowie  selbst  die  rechtlichen  Ver- 
bälumse  betrifft,  einen  äusserst  wohlthätigen  Kinfluss  ausgeübt  hat,  der 
sich  in  Puhlicationen  jeder  Art ,  insbesondre  auch  in  den  verschiedenen 
gelehrten  Gesellschaften  und  deren  Publicationen ,  zu  erkennen  giebt. 
Manches  Ungedruckte,  für  Geschichte,  Rechtsinstitutionen  u.  dgl.  Wich- 
tige, Einzelnes  sogar  aus  dem  Gebiete  der  classischen  Literatur  bringt 
die  allen  deutschen  Bibliotheken  zu  empfehlende  Bibliotkique  de  Vccole 
dt*  Charte*,  in  welcher  eine  durchaus  gründliche  und  solide  Gelehrsam- 
keit vorherrschend  ist.  Pur  die  Kunstdenkmale,  Bauwerke  der  Vorzeit 
q.  dgl.  und  deren  Erhaltung  besteht  eine  eigne  Gesellschaft, 
in  Strasaburg ,  wo  sich  die  namhaftesten  Mitglieder  derselbe 

fanden    mehrere  Sitxnniren  hi*»lt  •   *inriAtt  fr/mraisp  «nur  In 

* ™ * ixa^m  ^     aas^ ui  1 1  w       ™ ■* Mi i^^c ta   uivi v  •     a»y  w aa^ s \*  J  *  aa § »y  *a»o t/  / 

Ihr  Organ  ist  das  schon  oben  angeführte 
f,  von  Hrn.  von  Caumont  geleitet.  Vieles  Andre  dabin 
gige  bringen  die  Memoires  de  la  Society  des  AnUquaires  de 
(bis  jetzt  zwölf  Bände),  die  Memoires  de  la  Morinie  (bis  jetzt  fünf  Bände), 
die  & h ial i cn     ^iuo i r^sn  ^J^mt  Ja#tt  i^^^Pc^je  <p  J^^tj o w  y  I^iir^c  ^  ^öia'a^o 

Vereine,  sowie  die  über  ganz 
des  antiquaire*  de  France,  von 
Bände  erschienen  sind.  Auch  ist  wohl  zu  bemerken,  dass 

in  allnn   Jiacon  Mftmnirnn  nUrnmiixL  A  1* «»4 Villmar  imA    Vlnnnmnntü  otipn  erk 

in  allen  diesen  .uemoiren  anromiscne  Aiicrmuiner  und  ^jonumenie  eotn  so 
»ehr  berücksichtigt  werden ,  als  die  vorrömischen,  celtogallischen  and  die 
christlichen  des  Mittelalters,  so  dass  auch  die  classische  Alterthumskunde 
daraus  manchen  Gewinn  ziehen,  die  Geographie  wie  die  Archäologie 
manches  Licht  in  vielen  einzelnen  Puncten  daraus  gewinnen  kann. 

Soll  endlich  noch  ein  Wort  über  die  freundliche ,  zuvorkommende 
Aufnahme  gesagt  werden ,  deren  sich  alle  Anwesenden ,  zumal  die  Deut- 
schen, erfreuten,  über  das  innige ,  durch  Nichts  gestörte  und  getrübte 
Verhältnis*,  welches  sich  unter  der  zahlreichen  Versammlung,  bei  mancher 
Verschiedenheit  der  Ansichten,  kundgab,  so  sind  dem  Ref.  darin  die 
öffentlichen  Blätter  bereits  zuvorgekommen ;  die  von  den  Deutschen  am 
Schlüsse  der  Sitzungen  ubergebene  Adresse  *)  spricht  dies  aufs  Unzwei- 


♦)  8.  die  Allgemeine  Zeitung  1842  nr.  286.  p.  2284. 
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deutigste  aus«  Wenn  die  Gastlichkeit  der  Bewohner  Strassburg's  ans 
nur  daran  erinnern  konnte,  dass  wir  in  ihnen  deutsche  Länder  wieder- 
fanden ,  so  haben  auch  die  öffentlichen  Behörden  mehr  gethan ,  als  man 
diesseits  des  Rheins  in  solchen  Fallen  zu  erwarten  gewohnt  ist«  Wir 
wollen  hier  nicht  an  die  mehrfach  angeordneten  Festlichkeiten ,  Belusti- 
gungen, Unterhaltungen  u.  dgl.  erinnern,  eben  so  wenig  den  (gewiss 
nicht  zu  übersehenden)  Umstand  hervorheben,  wie  zu  allen  den  verschie- 
denen Etablissements  der  Zutritt  den  Gelehrten  geöffnet  war ,  und  zwar 
nicht  blos  zu  denjenigen  Anstalten,  welche  dem  Dienste  der  Musen  ge- 
weiht sind  (wie  z.  B.  die  unter  der  jetzigen  Leitung  des  Prof.  Jung  so 
wohlgeordnete,  an  handschriftlichen  wie  gedruckten  Schätzen  so  reiche 
Bibliothek),  sondern  auch  zu  allen  den  grossen,  sonst  in  der  Regel  ge- 
schlossenen, militärischen  Etablissements;  nur  das  wollen  und  müssen 
wir  hervorheben,  wie  auch  der  Kriegerstand  dort  (vielleicht  das  erste 
Beispiel  der  Art)  dem  Gelehrtenstande  seine  Achtung  und  Anerkennung 
bewies,  nicht  blos  in  einer  von  dem  commandirenden  General  (General- 
lieutenant Buchet)  zu  Ehren  der  Gelehrtenversammlung  veranstalteten 
Revue  der  gesammten  Garnison  Strassburg's ,  sondern  auch  in  Uebungen 
der  Artillerie  im  Feuer,  verbunden  mit  einem  Kunstfeuerwerk,  und  in 
den  in  einem  grossartigen  Stil  ausgeführten  militärischen  Turnübungen 
(Exerdces  gymnastU/ucs) ,  an  welchen  auch  die  Jugend  eines  der  Gymna- 
sien zu  Strassburg  Antheil  nahm.  Diese  Uebungen,  mit  einer  bewun- 
dernswürdigen Gewandtheit  ausgeführt,  erfüllten  die  Anwesenden  mit 
Staunen  und  konnten  in  Allen  nur  die  Ueberzeugung  befestigen,  wie 
wünschenswerth ,  wie  nothwendig  es  sei,  auch  diesseits  des  Rheins 
derartigen  Uebungen  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und 
sie,  nicht  etwa  blos  bei  dem  Militär  (und  könnte  in  der  Tbat  den  die 
todten  Strassen  unsrer  Residenzstädte  füllenden  Soldaten  eine  bessere, 
für  ihre  militärische  Ausbildung  erspriesslichere  Beschäftigung  anempfoh- 
len werden  ?) ,  sondern  namentlich  auch  bei  der  Jugend  unsrer  Gymna- 
sien, Lyceen,  Pädagogien,  aller  Orten,  wo  sie  nicht  bereits  eingeführt 
sind,  einzuführen  und  durch  sorgfältige  Pflege  jeder  Art  zu  beleben  und 
SU  erhalten*  —  Als  Ort  der  Zusammenkunft  des  gelehrten  Congresses 
für  das  Jahr  1843  ward  die  im  Innern  Frankreichs,  im  alten  Anjou  (jetzt 
Depart.  Maine  et  Loire),  in  einer  freundlichen  und  fruchtbaren  Gegend 
liegende  Stadt  Anger»  gewählt  und  dazu  der  1  —  15.  September  be- 
stimmt. Für  die  folgenden  Jahre  ist  Aussicht  vorhanden ,  die  Versamm- 
lung an  einem  Deutschland  näher  liegenden  Ort  (wie  s.  B.  Lille,  Nancy) 
verlegt  su  sehen. 

Chr.  Bahr. 
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Am  Morgen  des  1.  Januars  starb  in  Leipzig  der  ausgezeichnete  Pä- 
dagog  M.  Joh.  Christian  Dolz ,  Direktor  der  Rathsfreischule  und  des  Ar- 
beitshauses für  Freiwillige,  im  74.  Lebens-  und  fast  vollendeten  50. 
Amtsjahre.    Geboren  zu  Golssen  in  der  Niederlauaitz  am  6.  Nov.  1769, 
ward  er,  nachdem  er  in  Leipzig  Theologie  studirt  hatte,  schon  1793, 
bald  nachdem  die  Rathsfreischule  daselbst  begründet  worden  war,  von 
dem  ersten  Direotor  derselben,  K,  G.  Plato  t  als  Mitarbeiter  an  diese 
gezogen,  1796  formlich  als  Lehrer  angestellt,   1800  zum  Vicedirector 
und  1833  nach  Piato's  Tode  zum  Director  ernannt,  und  hat  demnach  sein 
ganzes  amtliches  Leben  an  dieser  Schule  verbracht,  oder  vielmehr  es  ihr 
mit  solcher  Liebe,  Gewissenhaftigkeit  und  Amtstreue  gewidmet,  dass  er 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nur  für  seine  Schule  gelebt  bat.  Aller- 
dings hat  er  auch  als  Schriftsteller  eine  reiche  literarische  Tbätigkeit  ge- 
zeigt: denn  er  nahm  nicht  nnr  bald  nach  seiner  Anstellung  (zugleich  mit 
Plato)  an  der  Revision  des  1796  erschienenen  Leipziger  Gesangbuches 
einen  sehr  thatigen  Antheil,  redigirte  von  1806 — 1820  eine  Zeitschrift 
für  die  Jugend  und  war  ein  fleissiger  Mitarbeiter  an  der  Leipziger  Lite- 
ratur-Zeitung; sondern  er  hat  auch  zahlreiche  historische  und  pädagogi- 
sche Schriften  herausgegeben,  von  denen  die  ersteren  sich  besonders 
durch  genaue,  klare  und  einfache  Darstellung  des  historischen  Stoffes, 
die  letzteren  durch  reiche  und  riefe  pädagogische  Einsicht,  bestimmte 
und  treffende  Entwicklung  des  Gegenstandes  und  vor  Allem  durch  den 
echt  praktischen  Sinn ,  welcher  fern  von  aller  Speculation ,  nur  das  Er- 
probte nnd   wirklich  Ausfuhrbare  festhalt,   sich  auszeichnen.  Allein 
einerseits  waren  die  meisten  dieser  literarischen  Erzeugnisse  eben  nur 
Ergebnisse  der  für  seine  unmittelbare  praktische  Wirksamkeit  gemachten 
Stadien ,  nnd  dann  war  Dolz  auch  ein  so  angstlich  gewissenhafter  Haus- 
halter mit  seiner  Zeit,  dass  er  für  seine  häuslichen  Geschäfte  ( —  er 
\*ar  stets  nnverheirathet  — )  und  seine  Erholung  nur  die  dringend  -  noth- 
w endige  Zeit  verwendete  und  alle  übrige  mit  fast  eigensinniger  Pünkt- 
lichkeit der  Schule  und  den  Studien  zuwendete.    In  der  Ratbsfreischule 
ako  hat  er  die  höchste  und  erfolgreichste  Tbätigkeit  seines  Wirkens 
ufFenbart,  und  die  ausgezeichnete  und  fast  bewundernswerthe  Entwick- 
lang,  welche  diese  Schule  erlangt  und  die  er  selbst  in  der  Schrift:  Die 
Rathtfreuckulc  in  Leipzig  während  der  ersten  fünfzig  Jahre  ihres  Beste' 
Am*  [Lpz.  1841.  8.]  geschildert  hat,   ist  fast  ausschliessend  sein  und 
»eines  Freundes  Plato  Werk.    Beider  Wirken  nämlich  wurde  dadurch 
ein  durchaus  gemeinsames  und  untrennbares,  dass  sie  in  eine  so  innige 
Presndschaftsverbindung  mit  einander  getreten  waren,  welche  fast  sprich- 
wörtlich wurde  und  wornach  Dolz  bei  Plato's  Lebzeiten  ein  integrirendes 
Mitglied  von  dessen  Familie  war,  nach  dessen  Tode  der  treuste  und 
*org*aroste  Pfleger  seiner  (Unterlassenen  blieb  und  dessen  ältesten  8ohn, 
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den  Prof.  M.  G,  J.  K.  L.  Plato ,  ebenso  zu  Reinem  Gehülfen  in  der  Dl- 
rectorialleitung  der  Schule  annahm,  wie  er  dies  selbst  bei  dem  Vater 
gewesen  war.    In  gemeinsamer  Thätigkeit  also  erhoben  sie  die  Schule 
von  kleinen  Anfangen  und  unter  nicht  gerade  günstigen  Verhältnissen  zu 
hoher  Blüthe  und  bildeten  aus  der  Elementarschule,  was  sie  nach  ihrer 
nächsten  Bestimmung  als  Freischule  für  Kinder  unbemittelter  Bürger  sein 
sollte,  eine  Lehranstalt,  welche  durch  die  eingeführte  Verfassung  und 
Lchrweise  und  die  erstrebten  Erfolge  des  Unterrichts  und  der  Jugend- 
bildung das  erste  Muster  einer  höhern  Burgerschule  für  Deutschland 
wurde ,  und  in  Leipzig  mit  der  1804  errichteten  und  weit  günstiger  ge- 
stellten allgemeinen  Bürgerschule  nicht  nur  gleichen  Höhestand  des  BU- 
dungsziels  behauptete ,  sondern  sie  von  vorn  herein  längere  Zeit  in  meh- 
reren Beziehungen  vielleicht  übertraf.  Plato  hat  dabei  das  Verdienst,  na- 
mentlich die  äussere  Organisation  der  Schule  begründet  und  geordnet  zu  ha- 
ben, während  die  innere  wissenschaftliche  Gestaltung  derselben  hauptsäch- 
lich Dolzens  Werk  ist.    Und  gleichwie  Dolz  auf  dem  Felde  der  pädago- 
gischen Wissenschaften  derjenige  Pädagog  gewesen  ist,  welcher  zugleich 
mit  Vinter  die  Katechetik  zur  wahren  Ausbildung  gebracht  und  eigentlich 
erst  zur  Wissenschaft  erhoben  hat ;  ebenso  hatte  er  auch  in  die  Schule 
eine  so  hoch  entwickelte  praktische  Anwendung  dieser  Katechetik  einge- 
führt, dass  die  Rathsfreischule  eben  dadurch  und  durch  die  in  gleicher 
Weise  von  Dolz  am  meisten  geforderten  Denkübungen  eine  ganz  eigen- 
tbümliche  Gestaltung  ihrer  Lehrweise  erhielt  und  hierin  die  Musteranstalt 
für  Sachsen  und  einen  grossen  Theil  des  übrigen  Deutschlands  wurde. 
In  beiden  Unterriclitsformen  war  Dolz  vollendeter  Meister  und  das  Vor- 
bild für  seine  übrigen  Collegen  sowie  für  die  vielen  Schüler,  welche  aus 
dem  unter  Plato's  Leitung  begründeten  pädagogisch  -  katechetischen  Ver- 
eine hervorgegangen  sind.    Ueberhaupt  besass  er  ein  ausgezeichnetes 
Lehrtalent,  namentlich  für  die  Verstandesentwicklung  der  Schüler,  ver- 
bunden mit  so  reicher  und  tief  begründeter  Wissenschaftlichkeit  und  pä- 
dagogischer Einsicht,  dass  er  auch  in  seinen  späteren  Lebensjahren,  wo 
er  dem  eingetretenen  gewaltigen  Umschwünge  in  den  Schulwissenschaften 
vielleicht  nicht  vollständig  folgte,  ja  sich  sogar  von  manchen  Neuerungen 
der  Methodik  und  Wissenschaft  mit  Entschiedenheit  und  selbst  mit  einer 
gewissen  Störrigkeit  fern  hielt,  an  keiner  der  Schwächen  litt,  welche 
sonst  bei  alten  Lehrern  durch  ihr  Zurückbleiben  hinter  den  Fortschritten 
der  Zeit  einzutreten  pflegen.    Mit  dieser  Lehrtüchtigkeit  war  eine  so 
liebevolle  Freundlichkeit  gegen  die  Kinder,  welche  aller  Herzen  gewann, 
und  ein  so  unverdrossener,  unermüdlicher  und  bis  in's  Kleinste  gewissen- 
hafter Berufseifer  verbunden,  dass  sich  von  ihm  das  Sprichwort  ausge- 
bildet hatte ,  er  sei  stets  der  erste  und  der  letzte  in  den  Lehrzimmern 
des  Scbulhauses.    Zu  diesen  Vorzügen  gesellte  sich  ferner  eine  ganz 
besondere  Berufsfreudigkeit,  durch  welche  er  im  Lehramte  und  in  dem 
stillen  und  eingezogenen  Schulmannsleben  grade  das  Glück  seines  Lebens 
fand,  und  eine  durchaus  bescheidene  und  anspruchslose  Zufriedenheit,  so 
dass  er  das  allerdings  nicht  glänzende  Loos ,  eben  nur  Lehrer  und  später- 
hin Director  einer  Freischule  zu  sein ,  nicht  nur  nie  beklagte ,  sondern 
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freiwillig  mehrfachen  Anerbietungen  zu  hohem  Posten  vorzog.  Aeussere 
Ehrenbezeigungen  oder  Gehaltserhöhungen  hat  er  wohl  für  seine  Colle- 
gen,  aber  nie  für  sich  gesucht;  vielmehr  behielt  er  auch  als  Director 
dieselbe  kleine  Amtswohnung  und  den  um  wenig  erhöhten  amtlichen  Ge- 
halt bei,  den  er  schon  als  Vicedirector  genossen  hatte,  und  überUe&s 
die  bequemere  Directoratswohnung  und  den  Ueberschuss  des  Directorats- 
gehaltes  der  Familie  seines  verstorbenen  Freundes  Plato.  Umgekehrt 
suehte  er  während  seines  Directorats  die  ökonomische  Lage  der  übrigen 
Lehrer  stets  zu  verbessern ,  oder  ihnen  zur  Erlangung  höherer  Aemter 
behülflich  zu  sein ;  weshalb  er  auch  die  allgemeine  Liebe  und  Verehrung 
derselben  genoss  und  von  Lehrern  und  Schülern  mit  dem  Ehrennamen 
„Vater  Dolz"  belegt  wurde.    Die  Festlichkeiten  bei  der  Feier  seines 
fünfzigjährigen  Magisterjubiläums  und  des  fünfzigjährigen  Bestehens  der 
Schale  [s.  NJbb.  37,  111.]  waren  ihm,  soweit  sie  seine  Person  betrafen, 
mehr  zuwider  als  angenehm,  weil  sie  ihm  seine  hergebrachte  und  aller« 
dings  bis  zur  Pedanterie  festgehaltene  Lebensordnung  störten.  Von 
einem  gewissen  Ehrgeiz  war  er  nicht  frei,  aber  es  war  nicht  der  Ehr- 
geiz nach  äusserer  Auszeichnung  und  Belohnung,  sondern  das  Verlangen, 
«eine  Verdienste  als  Gelehrter  und  Schulmann  und  den  blühenden  Zu- 
stand seiner  Schule  anerkannt  zu  sehen  und  Zeichen  der  verdienten  Ver- 
ehrung dafür  zu  empfangen.    Von  allen  Auszeichnungen,  die  ihm  von 
Seiten  der  Stadt  bei  Gelegenheit  der  beiden  erwähnten  Jubiläen  zu  Tbeil 
geworden  sind,  hat  ihn  daher  auch  wohl  keine  mehr  erfreut,  als  dass 
er  das  Ehrenbürgerrecht  empfing  und  dass  die  frühern  Schüler  der  An- 
stalt eine  Stiftung  zum  Besten  der  Schule  machten  und  ihr  den  Na- 
men Dolzalifiung  gaben.    Uebrigeos  sind  ihm  äussere  Ehrenbezeigungen 
auch  nicht  eben  reichlich  zu  Theil  geworden :  ihn  schmückte  kein  Orden, 
zeichnete  kein  besonderer  Titel  aus;  aber  sein  glänzendster  Titel  war 
sein  Verdienst  um  die  Rathsfreischule  nnd  um  die  Schulwissenschaften 
überhaupt ,  nnd  sein  schönster  Orden  die  allgemeine  Anerkennung  und 
Dankbarkeit  seiner  Schüler ,  der  Stadt  und  des  gesammten  Vaterlandes. 

Den  1.  Januar  in  Worms  der  ordentliche  [Ober-]  Lehrer  am  dasigen 
Gymnasium  Dr.  Georg  hange,  ein  mehrjähriger  Mitarbeiter  an  unsern 
Jahrbüchern  nnd  ein  durch  mehrere  Schriften  über  altgriechische  Lite- 
ratur nnd  über  deutsche  und  nordische  Mythologie  bekannter  Schrift- 
steiler,  38  Jahr  alt. 

Den  14.  Januar  in  Leipzig  der  vierte  ordentliche  College  an  der 
Thomasschule  M.  Moritz  Aug.  DieUerich,  geboren  in  Merseburg  am 
4.  Januar  1803,  gebildet  in  Schulpforte  und  auf  der  Universität  Leipzig, 
und  dann  in  Leipzig  seit  1$28  sechster  College  an  der  Nicolaischule,  seit 
1832  fünfter  nnd  seit  1835  vierter  College  an  der  Thomasschule,  ein 
reichbegabter  nnd  hochverdienter  Lehrer  und  Erzieher,  weichen  Geist 
□od  Hers,  Talent  und  Wissenschaft  in  ganz  besonderm  Grade  dazu 
befähigt  und  gleichsam  von  Natur  dafür  geschaffen  hatten.  Obgleich  er 
tof  der  Universität  Theologie  und  Philologie  zugleich  studirt  nnd  in  dem 
Alogischen  Candidatenexamen  bei  dem  Oberconsistorium  in  Dresden 
die  erste  Censur  der  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit,  eine  in  Sachsen 
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ziemlich  seltene  Aaszeichnung,  erlangt  hatte;  so  wendete  er  sich  doch 
nach  Beendigung  der  Universitätsstudien  ganz  der  Philologie  zu  und 
bereitete  sich  mit  allem  Eifer  für  ein  Schalamt  vor.    Von  Natur  mit 
grossem  Scharfsinn,  einem  reichen  poetischen  Gemüthe  and  lebendiger 
Liebe  za  den  Wissenschaften  begabt,  sowie  durch  fleissige  und  anhal- . 
tende  Studien  mit  tiefen  und  allseitigen  Kenntnissen,  vielseitiger  Bele- 
senheit und  Gelehrsamkeit,  richtigem  Urtheil  and  feinem  und  geläutertem 
Geschmack  ausgestattet,  und  unermüdet  in  dem  Eifer,  die  philologischen 
Wissenschaften  in  ihren  Verzweigungen  und  Fortschritten  unablässig  zu 
▼erfolgen,  blieb  er  doch  in  Folge  seines  anspruchslosen  and  fast  allzu 
bescheidenen  Sinnes  von  schriftstellerischer  Thätigkeit  fortwährend  fern 
and  hat ,  soviel  er  auch  mit  wissenschaftlichen  Forschungen ,  namentlich 
aber  Thukydides  and  Euripides,  Horaz  und  Virgil,  sich  beschäftigte, 
doch  ausser  ein  paar  deutschen  und  lateinischen  Gedichten  und  ein  paar 
Recensionen  in  unsern  Jahrbüchern  nichts  im  Druck  erscheinen  lassen. 
Vielmehr  widmete  er  seine  ganze  Thätigkeit  der  Schule,  in  welcher  er 
sowohl  durch  vorzügliches  Lehrtalent  und  hohe  wissenschaftliche  Befähi- 
gung ,  als  noch  viel  mehr  durch  unermüdliche  Liebe  und  gänzliche  Hin- 
gebung für  seinen  Beruf  überaus  segensreich  wirkte.    Streng  gegen  sich 
selbst,  gewissenhaft  und  pünktlich  in  Erfüllung  aller  seiner  Pflichten  and 
eifrig  für  jedes  amtliche  Geschäft ,  hing  er  zugleich  mit  voller  Liebe  an 
Allem,  was  zur  Schule  gehörte,  und  sie  war  nicht  nur  der  Mittelpunkt, 
sondern  die  Seele  seiner  ganzen  Lebensthätigkeit.    Freundlich  und  mild 
gegen  die  Schüler  und  liebevoll  in  seinem  ganzen  Wesen ,  wusste  er  die- 
selben so  an  sich  zu  ziehen ,  dass  er  sie  leicht  für  jedes  Gute  erregte 
and  darch  leisen  and  müden  Tadel  oft  mehr  bewirkte ,  als  Andre  mit 
Strenge  und  harten  Strafen.    Sein  Verhalten  gegen  seine  Amtsgenossen 
war  erfüllt  von  fortwährender  Freundlichkeit  und  wahrhaft  collegialiacher 
Gesinnung,  von  der  bereitwilligsten  Anerkennung  jedes  Strebens  and 
jedes  Verdienstes ,  von  der  grossten  Anspruchslosigkeit  für  sich  selbst, 
von  der  höchsten  Milde  im  Urtheil  und  im  Widerstreit  der  Meinungen, 
and  von  der  innigsten  Theilnahme  an  allen  Freuden  und  Leiden  derselben. 
So  übte  er  also ,  geliebt  und  verehrt  von  seinen  Schülern  und  Amtsge- 
nossen and  von  Allen,  die  sich  seines  Umganges  und  seiner  Bekanntschaft 
zu  erfreuen  hatten,  das  segensreichste  Wirken,  als  sich  unerwartet  ein 
gefährliches  Hals-  und  Brustleiden  ausbildete,  welches  während  seiner 
vier  letzten  Lebensjahre  seine  Thätigkeit  hemmte  und  unterbrach  und 
durch  langwierige  Kur  und  wiederholte  Badereisen  zwar  in  seiner  Zer- 
störung aufgehalten,  aber  nicht  gehoben  werden  konnte.    Doch  auch  in 
diesem  Krankheitszustande  blieb  er  der  Schale  mit  ununterbrochener 
Liebe  zugethan,  und  beklagte  bei  seinem  Uebel  nichts  mehr  als  den  See- 
lenschmerz, dass  er  nicht  für  dieselbe  thätig  sein  konnte.  Obgleich 
seine  Amtsgeschäfte  durch  die  bereitwilligste  Unterstützung  seiner  Amts- 
genossen und  durch  einen  von  der  Behörde  angestellten  Vicar  allseitig 
vertreten  wurden ;  so  liess  er  sich  es  doch  nicht  nehmen ,  dass  er  von 
seinem  Krankenzimmer  ans  wenigstens  die  Privatstudien  der  dritten  Gym- 
nasialclasse,  deren  Ordinarius  er  war,  beaufsichtigte  und  leitete,  and 
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sowie  er  darin  eine  Beruhigung  und  Erholung  fand,  so  machte  es  ihm 
die  höchste  Freude ,  als  er  im  Sommer  des  vorigen  Jahres,  wo  sich  sein 
Uebel  etwas  gebessert  zu  haben  schien,  wiederum  wenigstens  einen 
Theil  seiner  Lehrstanden  übernehmen  konnte*  Leider  aber  hatte  sich 
noch  vor  dem  Schiusa  des  Sommerhalbjahres  sein  Hals-  nnd  Lungenübel 
wieder  so  verschlimmert ,  dass  er  auch  diese  Amtstätigkeit  wieder  auf- 
geben und  endlich  selbst  zu  dem  Entschlüsse  kommen  musste ,  sich  völlig 
von  seinem  Amte  zurückzuziehen.  Mit  diesem  Entschlüsse  war  aber 
auch  seine  ganze  Lebensfreudigkeit  gebrochen  und  zerstört,  und  ehe 
ooch  seine  Amtsentlassung  von  der  Behörde  entschieden  war,  machte 
die  gesteigerte  Krankheit  seinem  der  edelsten  Pflichterfüllung  geweihten 
Leben  ein  plötzliches  Ende. 

Den  22.  Januar  in  Berlin  jiach  langer  Krankheit  der  ehemalige 
Lehrer  am  Gymnasium  in  Heiligenstadt ,  Professor  Hindenberg. 

Den  23.  Januar  in  Berlin  der  Major  a.  D.  Friedrich  Heinrieh  Karl 
Baron  de  la  Motte  Fouque"  im  fast  vollendeten  66.  Lebensjahre,  ein  be- 
kannter Dichter,  dessen  eigenthüraliche  ritterlich -romantische  Dichtungen 

Den  26.  Januar  in  Leipzig  der  Privatdocent  an  der  Universität  und 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Nicolaischule  Dr.  Karl  Wüh. 
Herrn.  Brandes,  ein  sehr  hoffnungsvoller  junger  Gelehrter,  der  als  Assi- 
stent des  Professors  der  Physik  Dr.  Fechner  an  der  Universität  um  die 
physikalischen  Studien  der  Studenten  sich  viele  Verdienste  erworben  hat, 
und  an  der  Schule  ein  sehr  erfolgreiches  Wirken  hoffen  Hess. 

Am  28.  Januar  in  München  der  Dr.  phil.  JFQhelm  Abeken  aus  Osna- 
brück, zweiter  Secretair  des  archäol.  Instituts  in  Rom  und  Mitglied  der 
herculanesiscben  Akademie  in  Neapel,  ein  bekannter  und  vielversprechen- 
der Forscher  über  die  Topographie,  Architektur  und  Kunstschätze  Ita- 
liens ,  im  29.  Lebensjahre.  Vgl.  Augsburg.  Aligem.  Zeit.  1843  Nr.  36. 

Den  30.  Januar  in  Strassburg  der  Professor  am  protestantischen 
Seminar  und  Stadtbibliothekar  Herrenschneider,  83  Jahr  alt. 

In  den  ersten  Tagen  des  Februar  in  Berlin  durch  Selbstentleibung 
der  Professor  Siebenhaar  am  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium,  ein  ehr- 
würdiger Greis  und  treuverdienter,  von  seinen  Schülern  geachteter  und 
geliebter  Lehrer.  Nach  der  Mittheilung  öffentlicher  Blatter  erlaubte 
sich  nach  seinem  Tode  einer  seiner  Amtsgenossen  die  pädagogisch  und 
moralisch  unverzeihliche  Handlung,  vor  den  Schülern  der  obersten  Ciasso 
des  Gymnasiums  eine  Strafrede  über  diese  Selbstentleibung  zu  halten  und 
dieselbe ,  weil  der  Verstorbene  nicht  der  mystischen  Richtung  der  Zeit 
angehört  hatte ,  als  eine  Frucht  der  Sünde  darzustellen ,  erbitterte  aber 
dadurch  den  bessern  Sinn  der  Schüler  so  sehr ,  dass  sie  durch  Pochen 
und  8charren  diese  Erörterung  gewaltsam  unterbrachen  und  zu  Ende 
führten. 

Den  7.  Februar  in  Athen  der  Dr.  Anselm  von  AschafTenburg,  Di- 
rektor des  Gymnasiums  in  Nauplia,  welches  unter  seiner  Leitung  eine 
•ehr  erfreuliche  Entwicklung  gefunden  bat.    Vgl.  NJbb.  36,  230. 
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Den  9.  Februar  in  Halle  der  Senior  der  Universität ,  Geh.  Hofrath, 
Professor  und  Oberbibliothekar  Dr.  Voigtei ,  Ritter  des  rothen  Adler- 
ordens 3.  Classe,  geboren  zu  Siersleben  am  9.  Marz  1765,  seit  1787  in 
Halle  als  Lehrer  am  lutherischen  Gymnasium,  seit  1796  als  Privatdocent 
an  der  Universität,  seit  1799  als  ausserordentlicher  und  seit  18J-1  als 
ordentlicher  Professor  an  derselben  thatig,  wo  er  bereits  vor  mehreren 
Jahren  sein  oOjähriges  Amtsjubiläum  gefeiert  hatte. 

Den  24.  Februar  in  Berlin  der  Professor  Friedrich  Buchkols,  allge- 
mein bekannt  durch  das  von  ihm  herausgegebene  historische  Archiv  und 
viele  andre  Schriften. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 
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Berlin.    Bei  dem  diesjährigen  Krönungs-  und  Ordensfeste  (am  22. 
Januar)  haben  unter  Andern  folgende  Gelehrte  Ordensauszeichnungeu 
erhalten:  Den  Stern  zum  rothen  Adlcrorden  2.  Ciasse  mit 
Eichenlaub  der  wirkliche  Oberconsistorialrath  und  Oberhofprediger  Dr. 
Ehrenberg  und  der  Staatsminister  von  Savigny  in  Berlin;  den  rothen 
Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlaub  der  Geh.  Oberbergrath  Dr. 
Karsten ,  der  Generaldircctor  der  Museen  von  Olfers,  der  wirkliche  Geh. 
Oberregierungsrath  Dr.  Schmedding  und  der  wirkl.  Oberconsistorialrath, 
Hof-  und  Domprediger  Dr.  Thercmin  in  Berlin;  die  Schleife  zum 
rothen  Adlerorden  3.  Classe  der  Geh.  Obermedicinalrath  und 
Leibarzt  Dr.  Schonlein,  der  Professor  und  Hofraahler  Dr.  Wach  und  der 
Universitätsprofessor  Dr.  Weiss  in  Berlin ;  den  rothen  Adlerorden 
3.  Classe  mit  der  Schleife  der  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Brügge- 
mann ,  der  Feldprobst  Bollert  und  der  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Eäers 
in  Berlin,  der  Consistorial-  und  Schulrath  Ilavenstcin  in  Frankfurt,  der 
Geh.  Oberrevisionsrath  Prof.  Dr.  Hefter  und  der  Consistorialrath  Dr. 
Hossbach  in  Berlin,  der  Gjmnasialdirector  Dr.  Pappo  in  Frankfurt,  der 
Professor  und  Historiograph  Dr.  Ranke,  der  Superintendent  Dr.  Schul*, 
der  Professor  und  Director  der  Sculpturengalerie  Tieck,  der  Direktor 
der  Gemäldegalerie  Dr.  Waagen  und  der  Professor  und  Bildhauer  Wich- 
mann  in  Berlin ;  den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  der  Gymna- 
«ialdirector  Dr.  August ,  der  Prediger  Bochmann,  der  Universitatspro- 
fessor  Dr.  Bekker,  der  Prediger  Dr.  Couard,  der  Professor  und  Hof- 
mahler  Hemel,  der  Prediger  Hetzet ,  die  Universitatsprofessoren  Dr.  Ho- 
meyer  und  Dr.  Lachmann,  der  Prediger  Dr.  Lwco,  der  Geh.  Regienmgs 
rath  und  Prof.  Dr.  Steffens  und  der  Director  des  Blindeninstituts  Dr. 
Zeune  in  Berlin,  der  Superintendent  Büchsei  in  Brüssow,  der  Schul- 
rector  hbjler  und  der  Hof-  und  Garnisonprediger  Sadow  in  Potsdam. 

- 
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Jm  vorigen  Jahre  haben  bei  der  Anwesenheit  Sr.  Maj.  des  Königs  in  der 
Rheinprovinz  der  Erzbischof  von  Geissei  in  Cöln  den  rothen  Adlerorden 

2.  Classe  mit  Stern  ohne  Eichenlaub ,  der  Weibbischof  Dr.  Günther  in 
Trier  denselben  Orden  2»  Classe  ohne  Eichenlaub,  der  Professor  Dr. 
Arndt  in  Bonn  die  Schleife  zum  rothen  Adlerorden  3.  Classe ,  der  Berg- 
rath und  Professor  Dr.  Noggcrath  in  Bonn  denselben  Orden  3.  Classe 
mit  der  Schleife,  der  Regicrungsrath  und  Professor  Dr.  Delbrück  daselbst 

.  denselben  Orden  3.  Classe  ohne  Schleife,  die  Gymnasialdirectoren  Helmke 
in  Cleve,  Hoffmeister  in  Cöln,  Katzfey  in  Münstereifel,  Meiring  in  Düren 
und  Ottemann  in  Saarbrücken,  der  Gymnasiallehrer  Vierhaus  in  Cleve 
und  der  Geh«  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Wutzer  in  Bonn  den  rothen  Adler- 
orden -4.  Classe,  und  der  Professor  Dr.  Brandis  in  Bonn  den  Titel  eines 
Geh.  Regierungsrathes  erhalten..  In  Westphalen  ist  der  rothe  Adlerorden 

3.  Clause  ohne  Schleife  dem  Generaivicar  Domdecbant  Drüke  und  dem 
Domherrn  Holtgreven  in  Paderborn,  sowie  dem  Domprobst  Reckfort  und 
dem  Domherrn  Dr.  Schmülling  in  Münster,  der  rothe  Adlerorden  4.  Classe 
dem  Consiatorialrath  Bäumer  in  Arensberg,  den  Gymnasialdi rectoren  Im- 
manuel in  Minden,-  Sokeland  in  Coesfeld  und  Thiersch  in  Dortmund,  dem 
Seminardirector  Vorbaum  in  Petershagen,  dem  Progymnasialdirector 
Lefarth  in  Brilon  und  dem  Gcsanglehrer  Engelhardt  am  Seminar  zu 
Soest,  sowie  dem  Hofräth  und  Prof.  Dr.  Raupach  der  Charakter  eines 
Geh.  Hofrathes  ertheilt  worden. 

Breslau.  Die  Universität  zählte  im  Sommer  1841  612,  im  Winter 
darauf  639 ,  im  Sommer  1842  669  und  im  jetzigen  Winter  676  Studenten, 
von  denen  6  Ausländer  sind,  und  193  katholische,  108  evangelische  Theo- 
logie, 123  Jurisprudenz,  114  Medicin  und  138  philosophische  Wissen- 
schaften studiren.  Dabei  sind  nicht  gezählt  4,  deren  Immatriculation  in 
suspenso  ist,  46  Eleven  der  medicinisch- chirurgischen  Anstalt  und  10 
Pharmaceuten,  Oekonomen  und  Baubeflissene.  Für  diese  gesummten  Zu- 
hörer werden  von  39  ordentlichen  und  10  ausserordentlichen  Professoren, 
26  Privatdocenten ,  4  Lectoren  und  7  andern  Sprach-  und  Kunstlehrern 
Vortrage  gehalten.  Vgl.  NJbb.  32,  450.  und  35,  349.  In  der  katholisch  - 
theologischen  Facultät  hat  sich  der  Licentiat  Joh.  Heinr.  Herrn.  Welz  am 
'20.  März  1841  durch  Verteidigung  der  Schrift:  Cur  deus  homo  f actus 
mI  [34  S.  gr.  8.]  als  Privatdocent  habilitirt  und  der  ordentl.  Professor 
Dr.  theo!.  Fr.  K.  Movers  durch  Loci  quidam  hisioriae  eanonis  vetcris  testa- 
menti  illustrati  [1842.]  seine  Professur  wirklich  angetreten.  Aus  der 
evangel.  theologischen  Facultät  ging  zu  Anfange  des  Jahres  1842  der 
Privatdocent  Licent.  Friedr.  Herrn.  Hesse  als  ausserordentl.  Professor  der 
Theologie  nach  GIESS  EX ,  und  es  blieben  die  Licentt.  Dr.  Rhode,  Dr. 
JuL  Ftrd.  Räbiger  und  Frdr.  JVilh.  Gass.  In  der  medicinischen  Facultät 
(tat  der  ordentliche  Professor  Dr.  Heinr.  Rob.  Göppert  zum  Antritt  seiner 
Professur  De  coniferarum  struetura  anatomica  [Breslau  1841.  36  S.  gr.  4. 
Cum  tabb.  duabus.]  geschrieben  und  der  Prof.  Dr.  J.  K.  Kuh  durch  die 
Schrift  De  inflammatione  auris  mediae  pars  1.  [1842.]  sich  als  Privatdo- 
cent habilitirt ,  so  dass  jetzt  10  ordentl.  und  1  ausserord.  Proff.  und  8 
Privatdocenten  in  derselben  lehren.    In  der  philosophischen  Facultät  hat 
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der  ordentl.  Professor  Geh.  Hofrath  Dr.  Weber  den  rothen  Adlerorden 
4.  ('lasse ,  der  ord.  Prof.  Dr.  Braniss  eine  Gehaltszulage  von  400  Thlrn. 
und  der  ausscrord.  Prof.  Dr.  II  aase  erst  eine  Gratification  von  100  Thlrn. 
und  dann  eine  Remuneration  von  150  Thlrn.  erhalten ;  der  Professor  Dr. 
Kummer  vom  Gymnasium  in  Breslau  ist  als  ordentl.  Professor  der  Mathe- 
matik mit  einem  Jahrgehalte  von  800  Thlrn.,  und  der  böhmische  Gelehrte 
Celakowsky  als  ordentl.  Prof.  der  slawischen  Sprachen  mit  einem  Gehalte 
von  1500  Thlrn.  [vgl.  NJbb.  35,  349.]  angestellt ,  dagegen  der  ordentl. 
Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  Dr.  Aug.  Heinr.  Hoffmann 
wegen  seiner  unpolitischen  Lieder  seines  Lehramtes  ohne  Pension  entlas- 
sen worden ,  und  die  durch  Schone*  Tod  erledigte  Professur  der  Staats- 
wissenschaften ist  noch  erledigt,  indem  auch  der  ausserordentl.  Professor 
Dr.  Bruno  HUdcbrand  1841  als  ordentl.  Prof.  der  Staats-  und  Cameral- 
wissenschaften  nach  Marburg  gegangen  ist.  Der  ausserordentl.  Prot 
und  erste  Custos  der  Universitätsbibliothek  Dr.  Ad.  Fr.  Stenzler  hat  seine 
Professur  durch  ein  Specimen  tum  criminalU  veterum  Indorum  [1842. 
16S.gr.  4.]  angetreten,  und  als  Privatdocenten  haben  sich  der  dritte 
Custos  derselben  Bibliothek  Dr.  G.  Ed.  Guhrauer  durch  Quaestiones  cri- 
ticoc  ad  Lcibnku  opera  philosophica  pertinentes  [1842.  35  S.  8.J  und  der 
als  Chemiker  bekannte  Dr.  Ad.  Ferd.  Dufios  habilitirt.  Der  Privatdocent 
Dr.  Räbiger  ist  als  zweiter  Custos  der  Universitätsbibliothek  angestellt, 
und  das  seit  einigen  Jahren  errichtete  physiologische  Institut  seit  Anfang 
1843  erweitert  und  besser  dotirt ,  der  Professor  Dr.  Purkinje  tum  Di- 

worden.  Zum  Rectoratswechsel  im  öctober  1841  erschien  von  dem  ab- 
gehenden Rector  Prof.  Dr.  Ernst  Theod.  Gaupp:  Commentationis  de  oe- 
cupatione  et  divisione  provinciarum  agrorumque  Romanorum  per  populom 
Germanicos  inde  a  saeculo  quinto  facta  pari,  prior ,  qua  de  populia ,  qui 
in  finibus  Gaüiae  consederunt ,  ag*ur  [37  S.  gr.  8.] ,  worin  nach  Bestim- 
mung des  Unterschiedes  des  älteren  und  neueren  Völkerrechts  in  der  Be- 
handlung besiegter  Völker  und  ihres  Besitzthums ,  von  der  Länderver- 
theilung  unter  den  Deutschen  (d.  i.  Burgundionen,  Westgothen  und  Fran- 
ken) und  Römern  in  Gallien  nach  den  Angaben  der  Leges  Barbarorum 
,  und  der  alten  Chronisten  verhandelt  ist;  zum  Geburtstage  des  Königs  im 

J.  1841:  Codicia  Glogaviensis  in  Cicer.  de  finibus  bon.  et  mal  libris  discre- 
pans  ab  Emestiana  per  Nobbium  recognita  reecnsione  leclio  vom  Prof. 
Dr.  C.  E.  Chrph.  Schneider  [33  S.  gr.  4.].  Der  Index  leett.  aestiv.  a. 
1841.  enthält:  Ecloghs  Ambrosianas,  quae  ad  Dionym  Halic.  Antiquita- 
tum  Rom.  lib.  X.  pertinent,  c  codd.  tnss.  editas  et  annotaiione  instruetus 
praemisit  Jul.  Äthan.  Ambrosch  [18  S.  gr.  4.];  der  Index  leett.  hibem. 
a.  18££:  Locus  Procli  a  Nie.  Leonico  Thomaeo  Latine  versus  von  dem- 
selben [12  S.  gr.  4.] ,  wo  durch  den  Abdruck  und  die  Erläuterung  eines 
Stuckes  aus  des  Leon.  Thomäus  lateinischer  Uebersetzung  des  Proklos 
[Venetiia  1525.]  der  Beweis  gefuhrt  werden  soll,  dass  dieselbe  zur  Ver- 
besserung des  griech.  Textes  in  der  Baseler  Ausgabe  von  1534  von  gros- 
ser kritischer  Wichtigkeit  sei ;  im  Index  leett.  amtiv.  a.  1842. :  J.  A. 
Ambroschü  oratio  nataliciis  Principis  optimi  ceUbrandis  Idib.  Octobr.  a. 

I 

Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  349 

1841.  habüa  [14  S.  gr.  4.].    Zar  Erlangung  der  philosophischen  Doctor- 
ir% or sjfid  f ol^c  iid  o  Iiiftu^iim  I d isp u t oii£ r  erschienen  •       jtj A wi©~ 
«ogropAtae  part.  1.  ron  J*o6.  ÄcAmtdt  aus  Sarau  [1841.  36  S.  gr.  8.]; 
Diu.  phsjs.  de  Amperi  principäs  in  phaenomenorum  eleclromagneticorum 
doctrma  proposUis  von  Gust.  Herrn  aus  Sagau  [cum  tab.  lithogr.  1841. 
62  S.  gr.  8.];  De  Plauti  et  TercnUi  prosodia  quaestiones  von  Jul.  Brix 
aus  Görlitz  [1841.  66  S.  gr.  8.],  der  mit  grossem  Fleisse  eine  Reihe 
Stellen  aus  Plautus,  in  denen  er  prosodische  und  metrische  Schwierig, 
keilen  fand,  kritisch  behandelt  und  durch  Conjecturen  zu  heilen  gesucht, 
daran  aber  eine  Anzahl  sehr  beachtenswerther  und  mit  Tieler  Aufmerksam, 
keit  beobachteter  Bemerkungen  über  die  Prosodik ,  besonders  über  Hia- 
tus ,  Verkürzung  und  Position ,  des  Plautus  und  Terenz  angeknüpft  hat, 
welche  ein  sehr  brauchbares  Material  zn  weitern  Erörterungen  gewäh- 
ren;  woneben  auch  seine  Verbesserungen  der  metrisch  verdächtigten 
8tellen  meistens  recht  leicht  und  gefallig,  und  nur  darum  noch  oft  zwei- 
felhaft sind,  weil  die  Beobachtungen  über  die  Prosodik  dieser  beiden 
Komiker  noch  lange  nicht  so  sicher  begründet  sind,  dass  man  mit  Zuver- 
lässigkeit zur  Conjecturalkritik  schreiten  kann ,  wenn  eine  Anzahl  Verse 
sich  nicht  sofort  in  das  aufgestellte  metrische  oder  prosodische  Gesetz 
fügen  wollen;  Novae  rationis  quoteunque  quantitutum  variabilium  geome- 
tritc  construendi  speeimen  von  Ludw.  Alex.  Koch  aus  Charlottenburg 
[1841.  54  S.  gr.  8.];  Speeimen  disquisitianis  eurvarum,  quae  in  üs  quarti 
ordmis  aequationibus  continentur ,  in  quibus  quaniitatibus  variabüibus  X, 
"Y  par«  tantum  exponentes  tribuuntur ,  von  Joh,  Gottli.  Mor.  Jacobi  aus 
Prausitz  [cum  IV  tabb.  lithogr.  1841.  36  S.  4. j ;  Diss.  de  C.  Lucilü  vita 
et  carmixibus  von  Aug.  Petermann  aus  Breslau  [1842.  38  S.  gr.  8.]; 
Du*,    de  Im  eis  duplici»  curvaturae  sectionc  superficicrum  rotatoriarum 
secundi  ordmis  oriundis,  quarum  axes  rotationis  sunt  principales  et  alter 
altert  parallel*,  von  Emst  Baum  gar  dt  aus  Golnow  [1842.  34  S.  gr.  8.]; 
Symbolae  quaedam  ad  genuinum  Laconicorum  Pausaniae  contextum  resti- 
turndum  von  Mb.  Reinert  aus  Oels  [Oels,  Ludwig.  1842.  55  S.  gr.  8.]; 
Di«*,  de  Q.  Fabio  Pictore,  antiquüsimo  Romanorum  historico,  part.  L  von 
Expeditus  Baumgart  aus  Glogau  [1842.  52  S.  gr.  8.];  Diss.  qua  octavo 
kutoriae  Thucydideac  lUtro  extremam  manum  non  accessisse  demonstratur 
▼on  Ant.  Jerzykowski  aus  Posen  [1842*  40  S.  gr.  8.];  Speeimen  disqui-  ■ 
sitioni»  de  Thucydidis  interpretatione  a  Laur.  Valla  Latme  facta  von  Eug. 
Jul.  Gritsch  aus  Juliusburg  [Oels,  Ludwig.  1842.  40  S.  gr.  8.];  Com- 
mentatio  de  Petronii  poemate  de  bello  civili  von  Just.  Gumal  Mösslcr  aus 
Malitzschkendorf  [1842.  68  S.  gr.  8.],   eine  recht  fleissige  und  sorgfäl- 
tige Untersuchung  über  Inhalt,  Zusammenhang  und  Zweck  des  Gedichts, 
um  dessen  satirische  Stellung  gegen  Lucans  Pharsalia  überzeugender  zu 
begründen  und  überhaupt  den  Ideengang  des  Ganzen  klar  zu  machen, 
dabei  auch  durchwebt  von  zahlreichen  kritischen  Erörterungen  über  den 
Werth  des  Codex  Mcmmii  und  über  die  in  ihm  erscheinenden  vermeint- 
lichen Lücken  des  Gedichts,  sowie  über  die  kritische  Gestaltung  mehre- 
rer einzelnen  Stellen  —   Alles  mit  so  viel  Einsicht  und  Gründlichkeit 
durchgeführt,   dass  mehrere  Verderbnisse   des  Gedichts  überzeugend 
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geheilt  oder  doch  über  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  und  den  Weg 
zu  ihrer  Lösung  recht  viel  Aufschlug«  gegeben  ist,  aber  in  den  Resultaten 
dadurch  bisweilen  ubereilt,  dass  der  Verf.  zu  schnell  mit  dem  Urtheil 
über  Interpolationen  und  kritische  Verderbnisse  fertig  gewesen  ist  und 
darum  zu  kühnen  Ausschneidungen  und  Umstellungen  seine  Zuflucht  ge- 
nommen hat ,  und  dass  bei  der  Bestimmung  der  Tendenz  des  Gedichtes 
die  von  Bumolpus  selbst  gestellte  Aufgabe  desselben,  per  ambages  deo- 
rumquc  ministcria  et  fabulomm  sententiarum  tormentum  praecipUandum 
esse  liberum  spiritum ,  ut  potius  furenth  animi  vatieinatio  appareat  quam 
religiosac  orationis  sub  testibus  fides,  nicht  hinlänglich  festgehalten  und 
als  eine  im  Gedicht  erfüllte  dargethan  ist;  De  pristina  Theogoniae  Hesio- 
deae  forma  part.  i.  von  Thcod.  Kock  [1842.  gr.  8.];  De  Hamanni  vita  et 
scriptis  disquisitio  Itter aria  et  historica  von  Wilh.  Bauer  [1842.  8.];  De 
Phalli  hnpudici  germinatione  von  Ad.  Oschatz  [1842.  8.];  De  loanne  Slei- 
dano  commentariorum  de  statu  rcligionis  et  reipublieae  scriptore  disserU 
histor.  critica  von  Theod.  Paar  aus  Nissa  [1842.  8.] ;  Animadversionum 
in  Trachinias  Sophocleas  particc.  duae  von  Ant.  von  Bronikowski  [1842.  8.]; 
In  Piatonis  Sophist  am  adnotationum  speeimen  von  Stanisl.  Gruszczynski 
[1842.  8.];  De  superficiebu»  orienübus  motu  rectae  lineae ,  quae  abscissa- 
rum  piano  parallela  per  lineam  rectam  in  abscissarum  piano  perpendicu- 
larem ,  et  per  lineaa  secundi  gradus  ducitur ,  part.  I.  von  Theod*  Hob. 
Baum  [1842.];  De  indole  ac  pretio  codicum  mss.  Taciii  Agricolae  et 
editionum  vett.  ad  Lipsium  usque  dissert.  von  Gottfr.  Kämmerer  aus  Nissa 
in  Schlesien  [1842.  63  S.  gr.  8.],  eine  mit  ganz  besonderem  Fleisse  ge- 
schriebene Untersuchung  über  Beschaffenheit,  Wesen  und  Werth  der  drei 
zu  Tacitus  Agricola  vorhandenen  Handschriften  [codd.  Vaticc.  3429.  und 
4498.  und  cod.  Fulv.  Ursini],  der  sechs  alten  Ausgaben  vor  Rhenanus 
und  der  Ausgaben  des  B.  Rhenanus  Und  Justus  Lipsius ,  welche  dem  Verf. 
zugleich  Gelegenheit  gegeben  hat,  über  die  kritische  Gestaltung  vieler 
Stellen  des  Agricola  sein  Urtheil  abzugeben.  [J.] 

Grimma.  An  der  datigen  Landesschule  ist  der  hochverdiente  Rector 
und  erste  Professor  M.  Weicher t  auf  sein  Ansuchen  wegen  geschwächter 
Gesundheit  auf  ehrenvolle  Weise  und  mit  angemessener  Pension  in  den 
Ruhestand  versetzt  und  in  Folge  davon  der  Professor  M.  Wunder  zum 
Rector  ernannt,  der  Professor  Fleischer  in  die  zweite,  der  Professor 
M.  Lorenz  in  die  dritte  Professur  aufgerückt ,  und  der  bisherige  sechste 
College  an  der  Nicolaischule  in  Leipzig  M.  Palm  als  vierter  Professor 
angestellt  worden.    Vgl.  NJbb.  35,  475. 

Kiel.  Die  Rede,  durch  welche  Hr.  Prof.  Forchhammer  im 
Sommer  1841  den  Zusammentritt  eines  Vereins  zur  Bildung  einer  -Samm- 
lung von  Gypsabdr ticken  berühmter  Bildwerke  für  die  Universität  ver- 
anlasste [s.  diese  NJbb.  Bd.  34.  Hft.  1.  S.  109  fg.],  ist  später  im  Drucke 
erschienen  unter  dem  Titel:  Panathenätsche  Festrede  gehalten  am  28. 
Juni  1841  in  der  akademischen  Aula  zu  Kiel  von  P.  W.  Forchhammer. 
[Kiel,  Universität s - Buchhandl.  1841.].  Sie  enthält  in  einer  schonen 
und  eindringlichen  Sprache  eine  Schilderung  der  Glanzperioden  des  athe- 
nischen Staates,  in  welcher  der  Hr.  Verf.  darlegt,  wie  eine  allgemein« 
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Begeisterung  für  das  Schöne  und  Wahre,  die  die  Gcsammtmasse  de«  atti 
sehen  Volkes  durchdrungen  habe ,  so  Bedeutendes  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft; so  Grosses  im  Staatenleben  geschaffen  habe,  und  wird,  da  sie 
allgemein  verstandlich  gehalten  ist  und  als  Musterrede  in  ihrer  Art  be- 
trachtet werden  kann,  auch  im  grösseren  Publicum  gewiss  eine  günstige 
Aufnahme  finden,  auf  das  sie  ja  doch  auch  bei  ihrem  speciellen,  lobens- 
werten Zwecke  einwirken  sollte  und  sofort  eingewirkt  hat.    Ref.  be- 
kennt ,  sie  mit  besonderer  Geuugthuung  gelesen  zu  haben,  und  freut  sich, 
dass  der  oft  verkannte  A.  von  Platcn,  von  dem  der  Hr.  Verf.  mehrere 
Verse  als  Belege  zu  seinen  Behauptungen  entlehnt  hat,  auch  bei  diesem 
geistreichen  Manne  wegen  der  Wahrheit  und  Schönheit  seiner  Gedanken 
eine  gerechte  Anerkennung  gefunden  hat.  —     Der  Geburtstag  Winckel- 
manirs  (d.  9.  Dec.)  ward  auch  in  dem  letzt  verflossenen  Jahre  wieder 
durch  einen  in  der  akademischen  Aula  von  dem  Dr.  OttoJahn  [dessen 
spätere  Berufung  als  ausserordentlicher  Professor  der  Philologie  und  Ar- 
chäologie an  die  Universität  Greifswald  unsre  Jahrbb.  Bd.  35.  Hft.  3. 
S.  349.  bereits  gemeldet  haben]  gehaltenen  Vortrag  feierlichst  begangen. 
Als  Einladungsschrift  zu  diesem  Acte  war  vorher  erschienen :  Die  Geburt 
der  Athene  von  P.  W.  Forchhammer  [Kiel,  Schwers'sche  Buchh.  1841. 
gr.  4.   18  S.   mit  einer  lithogr.  Taf.].    In  dieser  höchst  lesen» werthen 
Schrift  giebt  der  Hr.  Verf. ,  getreu  den  in  seinen  frühem  Schriften  be- 
folgten Grundsätzen  [s.  diese  Jahrbb.  a.  a.  O.  S.  110.],  eine  allegorische 
Deutung  des  bekannten  Mythus  von  der  Geburt  der  Athene,  wie  er  sie 
bereits  im  Tübinger  Morgenblatt  vom  Nov.  1840  niedergelegt  hat.  Ihr 
Kern  erpebt  sich  am  besten  aus  folgender  Gegenüberstellung  [S.  8  fgg.] : 
Das  Meer  erzeugt  aufsteigende  Dünste:  Okeanos  erzeugt  die 
Metis  (von  fidm ,  Hellenika  S.  53.).    Diese  Dünste  werden  von 
der  Wärme  der  obern  Luft  geschwängert:    Zeus  vermählt 
sich  mit  der  Metis,  des  Okeanos  Tochter.   Die  so  geschwängerten 
Dünste  werden  in  den  Raum  der  obern  Luft  hinaufge- 
zogen:   Zeus  verschlingt  die  Metis  (nuxetnivei ,  Apollodor).  Jetzt 
ist  der  Himmel  mit  Wolken  bedeckt,  aus  denen  sich 
zuerst   Regen,   dann   ein  heiterer  Himmel  entwickeln 
wird:  Zeus  ist  mit  der  Tochter  der  Metis,  mit  der  Pallas  Glaukopis, 
schwanger.     Der  Blitz  zerklüftet  die  Wolken  der  obern 
Luft:  Der  Gott  des  Feuers,  des  ungesehen  zündenden,  Hephaistos 
spaltet  dem  Zeus  das  Haupt  (zsmaAff,  Hellenika  S.  78  fg.).    Der  Re- 
gen rauscht  herab,  Donner  rollt  durch  die  Lüfte,  und 
hallt  wieder  von  den  Bergen  der  Erde:   Pallas  aus  dem 
Haupte  des  Zeus  herausfahrend,  schwingt  die  Lanze  und  lässt  Himmel 
and  Erde  von  ihrem  Ruf  ertönen.    Während  das  Gewitter  sich 
entladet,  ist  die /Sonne  unsichtbar,  als  aber  der  Regen 
sar  Erde  gefallen  war,  kam  sie  wieder  zum  Vorschein: 
Während  Pallas  noch  die  Waffen  schwingt,  hält  der  Hyperionide  seine 
Rosse  zurück.    Als  sie  die  Waffen  abgelegt,   lenkte  er  seinen  Wa- 
gen weiter.    Jetzt  w  urd  e  di  e  L u f t  h e 1 1 ,  der  Hi  rame  1  b  lau: 
Jetzt  wurde  die  kriegerische  Pallas,  schön,  blauäugig,  eine  Glaukopis, 
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nur  noch  bewaffnet  mit  dem  Helm  des  Himmels.  Das  Feuer  des 
Blitzes  enteilt,  sowie  es  die  Wolken  zerspalten:  Hephai- 
stos  enteilt,  sowie  er  dem  Zeus  das  Haupt  gespalten.  Das  Feuer 
des  Blitzes  ist  unrereinbar  mit  der  hellen  blauen  Luft: 
Es  ist  unmöglich ,  dass  Hephaistos  sich  mit  der  Athene  vermähle ,  die 
er  begehrt,  als  sie  Glaukopis  geworden  (Lukian).  Als  der  Blitz 
die  Wolken  zertheilte,  benetzte  Regen,  aus  der  Wolke 
herabfliess  end,  den  Boden:  Als  Hephaistos  dem  Zeus  das  Haupt 
spaltete,  benetzte  der  grosse  König  der  Götter  Rhodos  aus  goldener 
Wolke  (Pindar).  Zuweilen  vertheilen  sich  die  Wolken 
ohne  Blitz  durch  die  Luft:  Zuweilen  ist  es  Prometheus ,  Gott 
der  vorwärts  strebenden  Dunste  (Hellenika  I.  $.228.),  welcher  dem  Zeus 
das  Haupt  zertheilt  (Apollodor).  Zuweilen  wird  die  Luft  blau 
durch  Regen  ohne  Blitz:  Zuweilen  ist  Hermes,  der  Gott  des 
Regens,  dem  Zeus  Geburtshelfer.  Die  blaue  Luft  ist  hinter 
den  Wolken  verborgen.  Sie  kommt  zum  Vorschein; 
wenn  die  Wolken  sich  theilen:  Zeus  zertheilte  die  Wolke,  in 
der  die  Göttin  verborgen  war,  und  brachte  sie  so  an's  Licht  (Aristokles). 
Nach  diesen  Grundzügen  giebt  nun  Hr.  F,  in  seiner  Abhandlung  vorzüg- 
lich in  Bezug  auf  das  auf  der  lithographirten  Tafel  mitgetheilte  Vasen- 
gemälde  eine  fernere  Erklärung  und  Deutung  des  erwähnten  Mythos, 
die ,  sollten  auch  bei  solchen  Forschungen  immer  die  Meinungen  leicht 
dahin  oder  dorthin  sich  neigen ,  auf  jeden  Fall  eine  aufmerksame  Beach- 
tung verdient,  und  jedenfalls  dazu  beitrageu  wird,  das  Studium  der 
alten  Mythen  und  der  dahin  einschlagenden  Kunstdenkmäler  zu  fördern 
und  zu  beleben.  [II.  K.] 

Preussen.  Für  das  Jahr  1843  sind  zu  Directoren  und  Mitgliedern 
der  kön.  wissenschaftlichen'  Prufungscommissionen  ernannt:  in  Berlik 
der  Regierungsschulrath  Dr.  Lange  (Director),  die  Professoren  Trende- 
lburg und  Lejeune- Dvichlct ,  der  Director  Meinike,  der  Oberconsi- 
storialrath  Tweslen  und  der  Professor  Gust.  Rose;  in  Bonn  die  Profes- 
soren Plücker  (Director),  Ritsehl,  LobeU,  Brandis ,  Sack,  klüger»  und 
Risthof  der  jüngere;  in  Breslau  die  Professoren  Elvenich  (Director), 
Haast,  Kutzen ,  Ooppert,  Böhmer ,  Kummer  und  Movers;  in  Greifs- 
wald die  Professoren  Grunert  (Director),  Schümann,  Barthold,  Mat- 
thies ,  Stiedcnroth  und  Hornschuch;  in  Halle  die  Professoren  Leo  (Di- 
rector), Bernhard],  R  osenberger ,  Erdmann,  Müller  und  von  Schlech- 
tendal ;  in  Königsberg  der  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Lobeck  (Director) 
und  die  Professoren  Schubert,  Rosenkranz,  Jacobi,  Rathke  und  Lehncrdt; 
in  Münster  der  Consistorial  -  und  Schulrath  Wagner  (Director)  ,  die 
Professoren  Gudermann,  W iniewski ,  Grauert ,  Becks  und  Esser  und  der 
Regierung«  -  Schulrath  Krabbe,  Bei  der  wissenschaftlichen  Prüfungscoro- 
mission  in  Berlin  sind  im  Jahr  1842  zusammen  53  Candidatcn ,  nämlich 
4  im  Colloquium  pro  rectoratu ,  2  pro  loco  und  47  pro  facultate  doceiidi 
geprüft  worden. 
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1.  Fasti  Horatiani.  Scripsit  Carolus  Franke^  Ph.  Dr.  Accedit 
epistola  Caroii  Lachmanni.  Berolini  ,  sumptibus  Gull.  Besseri. 
MDCCCXXXIX.  -  , 

1  Hiiloire  de  la  vie   et  des  po^sies   oV Hör  ace , 

tccompagnee  d'un  portrait  et  d'une  carte.  Par  M.  lö  baron  Wal- 
ckenaer ,  menibre  de  l'institat  de  France  (Academie  des  inscriptions 
et  belle* -  lettre«).  Tom.  I.  II.  Paris,  ä  la  librairie  de  L.  Michaud. 
1840. 

3.  Commenlar  zu  Horaz' 8  Oden]  Buch  I  —  III.  Von 
Dr.  Friedrich  Lübkcr ,  Conrcctor  au  der  konigl.  Domschule  zu 
Schleswig.     Schleswig  bei  M.  Bruhn.  1841. 

4.  De  Carmi.num  aliquot  Hör ationorum  chrono- 
togia»  DUsertatio  inauguralis,  quam  —  —  scripsit  Guilielmua 
Fürttcnau,  Rinteliensis.     Marburgi  Hassorum.  MDCCCXXXVIII. 

eon  es  schon  an  und  für  sich  ein  rein  wissenschaftliches 
Interesse  gewährt,  einen  Dichtergenius  in  seiner  geistigen  Knt- 
*iclelung  zu  betrachten,  so  wird  in  unsern  Tagen  das  Studium 
der  historischen  Zustände,  in  und  unter  welchen  Horaz  seine 
Dichtungen  verfasst  hat,  immer  dringlicher,  einmal  jenes  wissen- 
schaftlichen Interesses  halber,  und  dann,  um  den  Dichter  gegen 
jene  einseitige  Kritik  sicher  zu  stellen,  welche  entweder  den 
ideellen  Maasstab  sn  jedes  seiner  Werke  mit  gleicher  Schärfe 
halt  nnd  das  zu  leicht  Befundene  mit  dem  Messer  der  Kritik 
eigenmächtig  wegschneidet  oder,  wenn  sie  im  günstigen  Falle  den 
Dichter  nimmt,  wie  er  einmal  ist,  über  denselben  das  Anathema 
einer  „furchtbaren  Realität"  auszusprechen  kein  Bedenken  trägt, 
werden  aber  die  historischen  Zustände,  unter  welchen  Horaz 
schrieb .  mehr  und  mehr  aufgehellt,  so  wird  eine  desfallsige 
gründliche  Kenntniss  jener  Hyperkritik  die  Wahrheit  Toriiahen, 
da«s  Horaz,  wie  alle  Dichter,  geworden  und  nicht  wie  die  Pallas 
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in  Toller  Rüstung  aus  Jupiters  Hanpte  gesprungen  sei ,  oder  dass 
sein  Dichtericben  mehr  oder  weniger  in  den  Zuständen  seiner 
Zeit  oder  seines  Volkes  sich  bewege,  wie  das  der  antiken  Dichter 
überhaupt,  ohne  ihm  den  Vorwurf  machen  zu  müssen,  dass  „er 
immer  etwas  von  einem  Philister  an  sich  habe.u  Ein  solcher 
historischer  Gang  wird  der  Anforderung  an  die  Kunst  des  Horas, 
welche  nach  Göthe's  Ausdruck  „bei  den  Alten  ohne  Enthusiasmus 
sich  weder  fassen  noch  begreifen  lässt'%  eben  so  wenig  Eintrag 
thun ,  als  wenn  Jemand  Schiller'*  Entwickelungsgang  von  seinen 
„Räubern"  an  bis  zum  „Wilhelm  Teil"  verfolgt.  Es  ist  bekannt, 
wie  geringfügig  der  grosse  Kritiker  Benlley  über  Dacier's  und 
Masson's  chronologische  Bestimmungen  urtheilte ,  aber  auch  wel- 
chen gerüsteten  Gegner  derselbe  an  Letzterem  fand  (Histoire  cri- 
tique  de  la  rdpubltque  des  lettres  V«  p.  148  —  203.),  und  wie  in 
neuerer  Zeit  V ander bourg  den  Streit  wieder  aufnahm  und  mit 
nicht  unglücklichen  Waffen  Bentley's  Grundsätze  bekämpfte. 
Abgesehen  von  WeicherV*  und  Carl  Pastows  desfallsigen  Erör- 
terungen haben  vorzüglich  zwei  Gelehrte,  der  ältere  Grotefend 
und  Kirchner,  beide  von  einander  unabhängig  und  fast  zu  gleicher 
Zeit,  die  Bentley'sche  Theorie  in  ihrer  LJn  halt  barkeit  dargelegt 

ivgl.  unsere  Anzeige  in  diesen  Jahrbb.  1835.  XV.  p.  54 —  83*  und 
836.  XVI.  p.  30  —  55.).  Kirchner' 8  grundliche  Quaestiones 
Horatianae  haben  vorzugsweise  die  anzuzeigenden  Schriften  (mit 
Ausnahme  von  Nr.  3.)  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Grade  unmit- 
telbar hervorgerufen,  doch  auf  die  Gestaltung  derselben  den  mei- 
sten Einfluss  geäussert.  Wir  setzen  daher  (um  der  an  uns  ergan- 
genen Aufforderung  von  Seiten  der  verehrlichen  Redaction  cini- 
germaassen  zu  genügen)  die  Grundsätze  jener  früheren  Schriften 
als  bekannt  voraus ,  indem  wir  vergleichungsweise  zeigen ,  von 
welchen  Principien  die  Eingangs  genannten  Schriftsteller  ausge- 
gangen sind  und  welches  Ergebuiss  für  die  Wissenschaft  diesel- 
ben uns  gebracht  haben. 

Hr.  Dr.  Franke ,  dessen  verdienstliches  Werk  bereits  die 
ihm  gebührende  Anerkennung  gefunden,  geht  mit  einer  glück- 
lichen Combinationsgabe  und  glücklichen  historischen  Kenntnissen 
ausgerüstet  meist  unverwandten  Blickes  auf  das  ihm  vorgesteckte 
Ziel  los  und  zwingt -den  Leser  auf  seine  Seite  zu  treten  auch  da, 
wo  er  einer  andern  Ueberzeugung  nachgehen  möchte.  Deshalb 
bedarf  es  einer  um  so  grösseren  Umsicht,  um  sich  nicht  von  sei- 
ner Dialektik  gefangen  nehmen  zu  lassen.  Hr.  Baron  Walckenaer^ 
dessen  geographisch  -  historische  Forschungen  bereits  Vander- 
bourg  (Q.  Horat.  Flacc.  Carm.  libr.  V.  etc.  L  p.  377.),  rühmend 
anfuhrt,  befolgt  eine  leichtere  Manier,  indem  er  in  seine  aus- 
führliche Darstellung  der  damaligen  römischen  Zustände,  die 
nicht  selten  an  das  Redselige  streift,  die  Horazischen  Dichtungen 
gleichsam  einwebt  und  zwar  meist  um  eine  tiefere  Begründung 
unbekümmert,  so  dass  sein  Verfahren  von  blosser  Subjectivität 
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bestimmt  zu  sein  scheint.    Des  Hrn.  Dr.  Lübkere,  dessen  Ver- 
dienst mehr  in  dem  Exegetischen ,  als  in  dem  Chronologischen  zu 
inchen  ist,  gedenken  wir  nur  beiläufig,  ebenso  der  Jnaugttral- 
•chrift  des  Hrn.  Dr.  Fürstenau^  welcher  in  dieser  Erstlingsgabe 
als  ein  redlicher  Forscher  sich  gezeigt  hat.  Im  Verlauf  unserer 
Anzeige  werden  sich  die  Tendenzen  beider  zur  oberflächlichen 
Kenntnissnahme  genügend  herausstellen,    sowie  wir  Läbker'a 
exegetische  Forschungen  spater  einmal  besprechen  werden.  Das 
Yerhaltniss,  in  welchem  die  beiden  ersten  zu  einander  stehen, 
ionnen  wir  nicht  besser  als  mit  den  eigenen  Worten  Walckenaer%e% 
der  Franke  8  Fasti  Horat.  erst  bei  Beendigung  seines  Buches  em- 
pfing, bezeichnen.    Am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  spricht  sich 
derselbe  p.  585.  über  Frankel  Leistungen  folgendermaassen  aus: 
„Nous  avons  tu  avec  plaisir,  que  pour  plusieurs  des  pieces  de 
poesies  d'Horace,  sur  la  date  des  quelles  nous  n'avons  pu  nous 
troaTer  d'aecord  avec  M.  Kirchner ,  M.  Franke  se  soit  rencontre* 
stcc  nous  sans  connaltre  notre  ourrage.    Nous  osons  croire  qu*il 
en  ent  dte*  ainsi  pour  toutes  les  autres  dates  oh  nous  diffe'rons 
a?ec  plusieurs  critiques  recommandablcs,  si  M.  Franke  n'aratt 
pas,  dans  le  plan  pe'ne'ral  de  son  travail,  suivi  commc  Bentley, 
une  mar  che*  oppose'e  ä  celle  qui  devait  le  conduire  au  but;  si, 
comme  le  ce*lebre  critique  anglais,  il  ne  setait  pas  laisse  eg^arer 
dans  ses  recherches ,  par  un  Systeme  pre*concu  et  arrete*  d'avance. 
Bf.  Franke  a,  comme  Bentley,  com  nie  nee*,  par  des  argumens 
negatifs  de  nulle  valeur ,  ä  de'terminer  les  dates  de  la  publication 
de  chaque  livre  d'Horace;  puis  U  a  ensuite  recherche*  les  dates  de 
la  composition  de  chaque  piece.    C'est  le  contraire  qu'il  fallait 
fafre.   On  ne  peut  cependant  disconvenir  qu'il  ne  de*ploie  beau- 
coup  de  savoir  et  de  sagacitd  dans  les  discassions  de  de'tail;  roais, 
comme  il  fallait  qu'il  se  renfermat  dans  les  limites  des  peViodcs  de 
temps  de'termine'es  par  lui  faussement,  il  n  a  pu  eviter  de  com- 
mettre  des  erreurs  pour  un  hon  nombre  de  pieces  dont  les  dates 
n  appartiennent  pas  a  la  periode  de  temps  qu'il  leur  assigne. 
M.  Franke ,  en  suivant  la  methode  vicieuse  de  Bentley,  a  cepen- 
dant  cherche*  ä  en  e*vitcr  les  inconvenicos  et  les  erreurs,  roais  il 
a'a  pas  entierement  reossi  etc.  etc."  Wir  können  nicht  in  Abrede 
stellen ,  dass  der  Hrn.  Dr.  Franke  hier  gemachte  Vorwurf  auch 
uos  nicht  ganz  ungegründet  erscheint.    Es  geht  nämlich  derselbe 
wie  i*rotejena  von  der  Annaiime  aus ,  dass  Horas  vor  dem  Janre 
724  kein  lyrisches  Gedicht  geschrieben  habe.    Allein  eine  vor- 
sichtige Kritik  wird  sich  mit  dem  Ausspruche  begnügen,  dass 
Ode  1,  37.  das  erste  zuverlässige  Datum  an  sich  trage;  denn  von 
hier  rückwärts  auf  das  Nichtstattfinden  schliessen  heisst,  seine 
subjective  Ansicht  zur  Maxime  erheben.    Wenn  es  psychologisch 
unwahrscheinlich  bleibt,  dass  Horas  in  den  ersten  sehn  Jahren 
seiner  schriftstellerischen  Laufbahn  (Jahr  Roms  714 — 724.)  in 
der  Lyrik  nicht  eine  oder  die  andere  Ode  verfasst  haben  sollte, 
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so  können  wir  es  Hrn.  Walcltenaer  in  der  That  nicht  verargen, 
wenn  er  Od.  2,  7.  im  Jahr  715  mit  Kirchner  u.  A. ,  desgleichen 
Od.  1,  28.  im  J.  717  und  Od.  1,  10.  2,  6.  im  J.  718  geschrieben 
sein  lässt,  obwohl  wir  den  desfallsigcn  Beweis  weder  führen 
können,  noch  mögen.    Noch  weiter  geht  Fürstenau ,  wenn  er 
p.  1  — 10.  allen  Scharfsinn  aufbietet,  Od.  1,2.  mit  Epod.  16. 
dem  Jahre  713  zuzuweisen.    Ruckt  Hr*  Dr.  Franke  den  Anfang 
der  Oden  solchergestalt  zu  weit  hinauf,  so  scheint  er  hinwiederum 
die  Beendigung  der  drei  ersten  Bücher  um  mehrere  Jahre  zu 
beschränken ,  indem  er  nach  dem  Vorgange  seines  verehrten 
Lehrers  Lachmann  annimmt,  es  seien  dieselben  im  J.  731  voll- 
endet und  um  dieselbe  Zeit  (Epist.  1,  13.)  nach  Rom  an  den  An- 
gustus  abgesandt  worden.    Wenn  dieser  Annahme  Ode  1,  3.  ad 
Virgilium,  welcher  nach  dem  Zeugnisse  des  Alterthums  im  J.  734 
nach  Athen  reiste  (Heyne ad  Donat.  52  —  55.),  widerspricht:  so 
sucht  der  Hr.  Verf.  zuvörderst  (p.  66  sq.)  den  Glauben  an  eine 
solche  Reise  wankend  zu  machen  und  dann  nimmt  er  sogar  zu  der 
Conjector,  Quintilium  für  Virgilium  zu  schreiben,  seine  Zuflucht, 
wornach  die  Ode  in  das  Jahr  729  routhmaasslich  gesetzt  wird. 
Es  ist  in  der  That  bedauerlich ,  dass  derlei  Verdächtigungen  den 
Gang  der  Untersuchung  als  nicht  mehr  vorurtheilsfrei  selbst 
verdächtigen.    Wenn  auch  Andere,  als  Fander bour g ,  Merkel, 
Lübker ,  an  der  Person  des  Dichters  zweifeln,  so  beruhen  ihre 
Einwendungen  meist  auf  dem  Umstände,  dass  iloraz  „kein  Wort 
von  dem  Dichter  und  seinem  Werke*1  habe  fallen  lassen,  dass 
„kein  Zeichen  des  Gefühls,  dass  die  Mächte,  die  den  Horas 
geschützt ,  auch  einen  andern  Dichter,  dem  der  Ruf  der  pietas 
gewiss  nicht  abgegangen ,  auf  gefährlichen  Wegen  schützen  wür- 
den", irgendwo  sich  kundgebe.    Deshalb  nimmt  Lübker  den- 
selben (uns  unbekannten)  Virgil  an,  an  welchen  Od.  4,  12.  ge- 
richtet ist.    Allein  welcher  vorurtheilsfreie  Erklärer  wird  den 
Dichter  nach  dem  messen,  was  er  bei  irgend  einem  Anlasse  hätte 
sagen  können  oder  müssen  ?   Heisst  das  nicht  unsern  sttbjectiven 
Maasstab  au  die  antike  Poesie  legen?    Und  ist  es  nicht  so  ganz 
Manier  unsers  Dichters,  an  irgend  ein  äusseres  Band  seine  Re- 
flexionen zu  knüpfen?    Dagegen  findet  Waickenaer  11.  p.  583. 
gerade  in  dem  Umstände,  dass  die  Ode  an  den  Virgil  den  dritten 
Platz  der  ganzen  Sammlung  einnimmt,  einen  Beweis  von  der 
gemeinten  Persönlichkeit  des  Dichters.    „Les  trois  noms  les  plus 
illustres",  so  heisst  es  daselbst,  „les  plus  populairea  de  lepoque, 
deeorent  ces  trois  pieces ,  et  indiquent  queUes  etaient  les  Sai- 
sons, les  opinions  de  l  auteur  da  recueil,  et  quel  rang  il  occupait 
alors  dans  le  mondc  et  dans  l'estime  des  hommes"  etc.    Wir  sind 
mit  dieser  Ansicht  ganz  einverstanden  und  bemerken,  dass  such 
nach  unserm  Dafürhalten  die  Anordnung  der  einzelnen  Oden, 
Satiren  und  Episteln  nicht  zufällig,  sondern  nach  irgend  einem 
höheren  Gesetze ,  als  das  der  Chronologie  ist ,  veranstaltet  aeL 
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Einen  andern  Grund  von  der  bereits  im  J.  731  fertigen  Oden- 
sammlting,  weiche  bekanntlich  Kirchner  (Qu.  Hör.  p.  40.),  Gro- 
tefend  (Eucyclop.  von  Ersch  and  Grober,  Scct.  2.  B.  X.  S.  474  ), 
Kichert  (de  Var.  et  Ca**  p.  237.),  Carl  Pastow  (Not,  264.), 
denen  sich  auch  Walckenaer  (II.  p.  231.  coli.  203.),  Lübker 
(S.  3.),  Fürstenau  (p.  16.)  anschließen,  auf  dis  Jahr  73Ö  oder 
736  hinaussetzen,  nimmt  Franke  von  dem  Umstände  her,  dass 
sich  keine  Erwähnung  von  dem  Tode  des  Virgil,  noch  des  Tibull, 
noch  des  Marcellus,  der  in  der  Mitte  des  Jahres  731  gestorben 
»ei  (p.  63.  64.),  vorfinde,  da  er  doch  den  Virgilius  wegen  des 
Quintilitia  Od.  1,  24.  tröste.    Wenn  dies  die  einzige  Trostode  der 
ganzen  Sammlung  ist,  so  lagst  sich  einerseits  die  Rücksichtnahme 
auf  den  gemeinschaftlichen  Freund  aus  dem  Drange  der  Gegen  - 
wart  leicht  erklären,  sowie  andrerseits  Jedem,  der  Horazens 
ruhig -heitere  Stimmung  kennt,  die  Bemerkung  nahe  liegt,  dass 
unserra  Dichter  elegische  Gefühle  fremd  waren.    Wäre  dies  nicht 
der  Fall ,  so  würde  der  Dichter  im  Drange  seines  Herzens  auch 
nach  der  Vollendung  seiner  lyrica  die  Saite  der  Wehmuth  ange- 
schlagen, die  Gedichte  dem  Publicum  nicht  vorenthalten  und 
wahrscheinlich  der  späteren  Sammlung  des  vierten  Buches  ein- 
verleibt haben.    Eben  so  unhaltbar  ist  der  Grund,  dass  Ode 
3, 19.,  welche  des  Licinius  Varro  Murena,  der  sich  im  J.  732  in 
eine  Verschwörung  gegen  den  Aogustus  einliess,  ehrenvoll  ge- 
denkt, in  eine  spätere  Sammlung  aus  Scheu  vor  dem  Herrscher 
nicht  aufgenommen  sein  würde  (p.  62.).    Trug  der  Dichter  kein 
Bedenken,  auch  andere  Personen,  die  dem  Augustus  ein  Dorn 
irn  Auge  sein  mtissten ,  als  seine  Freunde  zu  erwähnen ,  ja  wohl 
jrar  zu  feiern,  wie  sollte  er  aus  Feigheit  ein  ehemaliges  Frettnd- 
scbaftsrerbaltniss  verschweigen?    Von  dem  Zweifel,  den  Lübker 
(S.481.  vgl.  S.  249.)  gegen  die  Identität  angeregt  hat,  wollen 
wir  nicht  einmal  Gebrauch  machen.    Eben  so  wenig  können  wir 
dem  Argumente  beistimmen,  welches  aus  Epist  1,  19,  32  sqq. 
den  Schlug*  zieht,  dass  die  lyrischen  Gedichte,  sowie  die  Epoden 
vor  dem  Jahre  734  (wegen  Epist.  1,20.)  herausgegeben  sein 
■assten.    Nicht  zu  gedenken,  dass  der  zwanzigste  Brief  noch 
eine  andere  Erklärung  gestattet  (vgl  Masson.  Vit.  Horaz.  p.  261.), 
abgesehen  von  der  Vcrmuthung  Kirchner  a  (Qu.  Hör.  p.  38.),  der 
denselben  einen  Epilog  der  Epoden  im  J.  733  sein  lässt  (vgl. 
Fürstenau  p.  15.  und  Orelli  II.  p.  436.):  so  setzt  der  neunzehnte 
Brief  nur  das  Bekanntsein  der  Epoden  und  Oden  in  einem  gewis- 
sen Kreise  des  römischen  Publicum«  voraus;  wenn  man  aber 
weiss ,  dass  die  Schriften  der  Alten  selbst  noch  vor  dem  Betriebe 
der  Sosier  durch  Vorlesen  in  grösseren  und  kleineren  Kreisen 
oder  durch  handschriftliche  Mittheilungen  an  einzelne  Freunde, 
die  in  vielfältigen  Abschriften  hVs  grössere  Publicum  gelangten, 
bekannt  werden  konnten,  wie  dies  die  Beziehung  der  zehnten 
Satins  aui  die  uertc  tu  einem  und  demselben  Buche  zur  Genüge 
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beweist:  so  folgt  aus  jener  Stelle  durchaus  nicht  die  Annahme 
einer  förmlichen  Herausgabe  der  Odensaromlung,  wie  dieselbe 
vor  uns  liegt;  ja  ea  bleibt  sogar  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen, dass  Horai  in  mehreren  Zeiträumen  seine  Gedichte 
und  zuletzt  am  vollständigsten  im  Jahre  735  oder  736  heraus- 
gegeben habe.    Der  letzteren  Meinung  hat  Walckenaer  sich  zu- 
gewandt; siehe  II.  p.  134.  212.  231.    Auch  erscheint  uns  der 
Beweis,  welcher  aus  dem  antiquus  ludus  Epist.  1*  1,  3.  und  der 
poesis  amatoria  i.  e.  lyrica  p.  57.  und  61.  geführt  wird,  allzu 
spitzfindig.    Hr.  Dr.  Franke  meint,  Horasens  ganze  lyrische  Poe- 
sie sei  im  Grunde  eine  poesis  amatoria,  dieser  habe  er  im  Jahre 
729  und  730  nach  Od.  2,  4,  21.  1,  30,  1.  3, 14,  25.  2,  11,  5.  ent- 
sagt; daher  folgert  er  p.  61.  weiter:  „Quodsi  igitur  poeta  Venu- 
sinus  a.  fere  730.  mente  et  corpore  immutatis  non  amplius  indulsit 
amoribus,  verisimile  fit  codem  eum  tempore  poesi  amatoriae  h.  e. 
lyricae  renuntiasse  et  spectatum  satis  veluti  rude  donatum  esse. 
Cui  sententiae  optime  convenit,  quod  a.  734.,  cum  epistolas  edi- 
dit,  nolle  se  ait  a  Maecenate  antiquo  ludo  includi,  et  quod  se 
nugas  abiecisse  et  ad  condenda  et  componenda,  quae  mox  depo- 
niere nossit.  naratum  et  oroelivem  esse  siiriiiücat.    Quin  tota 
animi  affectio  et  mala  corporis  valetudo  (Epist.  1,  7,  4.  et  1,  8, 
6  sq.),  quibus  post  a.  730.  fruebatur,  documento  est  ad  hilarem 
et  ievem  lyricae  poesis  spiritum  minime  eum  potuisse  propensum 
aptumque  esse."    Wenn  der  Dichter  seine  lyrischen  Schöpfungen 
opuscnla,  nugas,  poetlca  melia  (Epist  1, 19,  35.  42.  44.),  versus 
et  cetera  ludicra  (Epist.  1,  1,  10.)  nennt,  so  weiss  man,  auf  wel- 
cher Ansicht  diese  entweder  scherzhafte  oder  bescheidene  Aus- 
drucksweise beruht  (s.  unsere  annot.  ad  Epist.  1,  1, 10.  p.  35.  und 
Axt  z.  Vestrit  Spurinn.  p.  31  sqq.);  auch  wird  Niemand  die  Fri- 
sche und  den  Zauber  von  Horazens  erotischer  Poesie  in  Abrede 
stellen;  aber  dessenungeachtet  können  wir  uns  nicht  einreden 
lassen,  dass  der  Charakter  der  Horazischen  Lyrik  ein  erotischer 
sei  oder  dass  der  Dichter  denselben  mit  dem  antiquus  ludus  be- 
zeichnet habe.    Dies  sind  ungefähr  die  altgemeinen  Gründe,  mit 
denen  Hr.  Dr.  Franke  die  Herausgabe  der  3  ersten  Bücher  Oden 
zu  Ende  des  Jahres  730  oder  an  Anfange  des  folgenden  zu  erwei- 
sen sucht.    Abgesehen  von  der  eben  berührten  dritten  Ode  des 
ersten  Buches  ad  Virgiliom ,  welche  in  das  Jahr  734  (nach  Kirch- 
ner Qu.  Hör.  p  8.  9.  30.  in  den  Anfang  des  Jahres  735)  ,  wenn 
»ach  dem  Zeugnisse  des  Alterthums  der  Dichter  gemeint  ist, 
gesetzt  werden  muss ,  tragen  Od.  2,  9.  3,  5.  nicht  undeutliche 
Spuren  des  Jahres  734  an  sich    Die  Worte:  Cantemus  Augusti 
tropaea  Ca caans  et  rigidum  Niphatem  Medumqne  flumen  genti- 
bos  additum  Victia  minores  volvere  vertices  etc.;  desgleichen: 
Milesne  Crassi  coniuge  barbara  Turpis  maritus  vixit  et  boatiiim 
etc  ,  in  welchen  man  eine  Hindeutung  auf  die  Unterwerfung  der 
Parthcr  und  die  Zurückstellung  der   unter  Crassus  verlornen 
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Fahnen  fast  mit  allgemeinem  consensus  internrctum  wahrnahm 
müssen  sich  nach  Frankes  Theorie  einer  andern  Auslegung  be- 
quemen, indem  für  die  enteren  das  Jabr  729  bis  30  (p.  179— 
181.),  für  die  letzteren  das  Jahr  727  oder  28  (p.  189  —  193.) 
angenommen  wird.  So  scharfsinnig  auch  die  Beweisführung  ist, 
§o  hat  sie  doch  unsere  frühere  Ansicht  nicht  ändern  können ,  da 
io  Untersuchungen  der  Art  eine  apodiktische  Gewissheit  weder 
von  der  eineu ,  noch  von  der  andern  Partei  erstrebt  werden  kann 
und  demzufolge  Vieles  dem  subjectiven  Dafürhalten  anheimgestellt 
bleibt.  Und  dieses  gute  Recht  hanc  veniam  petimusque  damus- 
que  vicissim  wird  uns  unser  gelehrter  Landsmann  auch  ferner  zu- 
gestehen, je  unverholner  wir  das  Bekenntniss  aussprechen,  dass 
wir  ebenso  seine  gediegene  Gelehrsamkeit  anerkennen,  als  uns 
dieselbe  wahrhaft  erfreut«  Hr.  Walckenaer ,  der,  wie  wir  oben 
andeuteten,  den  lyrischen  Endpunct  jener  3  Odenbüchcr  in  das 
Jahr  736  setzt,  lasst  den  Dichter  bis  dahin  eine  dreimalige  Her- 
ausgabe seiner  Werke  veranstalten.  Diese  Hypothese  stellt  er 
ohne  alle  weitere  Begründung  so  zuversichtlich  auf,  dass  an  den 
Leser  die  stillschweigende  Anforderung  gemacht  zu  sein  scheint, 
jene  Meinung  auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen.  Doch,  um 
Hrn.  Walck.  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  dürfen 
wir  eine  Aeusscrung  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  (p.  585.)  nicht 
mit  Stillschweigen  übergehen:  „On  pourrait,  au  contraire,  se 
tromper  sur  les  dates  de  la  publication  de  chacun  des  livres  d'Ho- 
race ,  *ans  qu'il  en  rt'sultät  aueune  autre  erreur  sur  l'histoire  en 
ge*neral,  et  sur  l'histoire  d'Horace  en  particulier,  sansque  Tune 
et  l  autre  ftissent  moios  exaetes  et  raoins  vraies."  Natürlich  kann 
dies  nur  von  seiner  eignen  Ansicht  gelten;  denn  wie  bei  einer 
andern  Theorie  auch  die  Erklärung  der  einzelnen  Oden  sich  an- 
ders gestalte,  haben  wir  vorhin  gesehen.  Um  dem  deutschen 
Leser  die  Manier  des  französischen  Gelehrten  in  dieser  problema- 
tischen Sache  zu  zeigen,  heben  wir  die  bezüglichen  Stellen 
(II.  p.  134.)  aus:  „L'epitrc  vingtieme  du  livre  Ier,  nous  demontre 
qu'ala  fin  de  l'annee  733 ,  Horace  fit  paraltre  pour  la  premiere 
fois  un  recueii  de  aea  po&ies,  jusqu  ici  publikes  isolcment,  ou 
par  livres  detaches.  Ce  recueii  contenait  ses  deux  livres  entiers 
des  satirs,  tels  que  nous  l  avons;  les  livres  I,  II.  et  III.  des  odes, 
» la  re'serve  d  un  petit  nombre,  qui  furent  repartis  trois  ans  plua 
tard  dans  ces  trois  livres ;  soit  parcequelles  avaient  eUe*  compose'es 
depuis ,  soit  parceque  divers  motifs  en  avaient  empeche*  la  pnbli- 
catioo."  Sollte  wirklich  der  Dichter  nur  die  kurze  Zeit  vom 
Vi.  Id.  Decembr.,  mit  welchem  Tage  er  sein  45.  Lebensjahr  an- 
trat, bis  zum  Ende  des  Decembers  gemeint  haben?  Vgt.  Franke 
Fast.  Hör.  p.  75. ,  Th.  Schmidt  zu  Epist.  1,  20.  S.  451.  und 
Lange  in  Berl.  Jabrbb.  1835.  Mr.  107.  S.  802—  63.  Bei  dem 
Jahre  735  heisst  es  in  dieser  Beziehung  p.  205.  weiter:  „Horace 
•e  preparait  a  publier  un  recueii  de  ses  odes,  ainsi  que  noua 
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Papprcnd  Funden  scholiaste  de  Vauderbourg.  II  fit  d'abord  pa- 
raitre  les  deux  premiers  Ihres  se'pareracnt,  et  il  composa  dein 
odes  pour  terminer  ce  recueil  (Vanderb.  I.  p.  381.).  Ge  sont 
.  deux  chants  de  triomphe  que  la  posterite  n'a  poiut  de*mentis." 
Diese  beiden  Gesänge  (Od.  2,  19.  und  20.)  werden  als  Epilog  und 
nach  p.  212.  die  erste  Ode  des  ersten  Buches  als  Prolog  betrach- 
tet und  mit  einer  ziemlich  oberflächlichen  Erklärung  beleuchtet. 
Bereits  im  folgenden  Jahre  wird  die  dritte  Ausgabe  veranstaltet, 
lieber  dieselbe  erhalten  wir  p.  231.  folgende  Kunde:  „Horace 
fit  paraitre,  en  effet,  vers  la  fin  de  cette  anne*e  736,  ses  troia 
premiers  livrcs  tels  que  nous  les  posse*don8.  C'est  alors  qu'il 
composa  la  treutieme  ode  du  livre  III,  qui  annoncait  la  resolution, 
ä  laqnellc  heureusemetit  il  ne  fut  point  Adele,  de  deposer  sa  lyre. 
Cette  ode  e*tait  une  sorte  d'c'pilogue  pour  clore  le  recueil  entier. 
11  dut  en  raeme  temps  joindre  a  ses  trois  livres  d'odes  ses  deux 
livres  de  satires,  et  les  e'pltres  qu'il  avait  dejä  publikes  separement. 
Cest  pour  servir  d'cnvoi  a  ce  recueil  qu'il  composa  Fe*pitre  treize 
du  livre  Ier.  Mais  Tode  premiere  du  III*  livre,  destince  a  ouvrir 
ce  nouveau  livre,  nous  parait  avoir  e*te  composc*e  avant  les  deux 
odes  (Od.  4,  13.  3,  30.),et  IVpitre  treize  du  livre  I*r."  Bei  diesem 
so  subjektiven  Verfahren  bleiben  der  Kritik  zwei  Wege  offen, 
wovon  der  eine  so  bequem  als  der  andere  ist,  entweder  kurzweg 
die  Skepsis  zu  ergreifen  oder  die  Vernunft  unter  den  Gehorsam 
des  Glaubens  gefangen  zu  geben.  Wenn  die  Herausgabc  der  bei- 
den ersten  Bucher  wegen  des  Prologs  und  Epilogs ,  worauf  Van- 
derbourg  seine  Meinung  stützte ,  der  Wahrscheinlichkeit  keines- 
wegs ermangelt,  auf  welchem  Umstände  aber  liegt  die  Gewahr 
einer  dreimaligen  Edition  und  namentlich  der  Satiren  im  J.  7331 
Ueber  das  Verhältniss  des  Epilogs  beim  zweiten  und  dritten  Ba- 
che hat  ausser  Kirchner  (p.  11.  §  24.)  auch  Franke  (p.  68.)  be- 
herzigungswerthe  Winke  gegeben.  Indess  sind  wir  Hrn.  Walcke- 
naer  das  Geständniss  schuldig ,  dass  er  in  der  chronologischen 
Aufstellung  der  einzelnen  Stucke  nicht  ohne  Tact  verfahren  sei« 
Um  die  Differenz ,  die  zwischen  ihm  und  Franke  in  Absicht  auf 
die  Oden  obwahet,  unsern  Lesern  zu  veranschaulichen,  heben 
wir  diejenigen  Oden  aus,  die  nach  dem  Jahre  731,  mit  welchem 
Franke  die  ersten  3  Bucher  abschliesst ,  geschrieben  sein  sollen« 
In  das  Jahr  732  setzt  er  Od.  1,  2.  4.  21.  2, 16.  3,  16.  28.,  in  das 
Jahr  733  Od.  1,  25.  2,  17.  13.  3,  28.  22.  23.  27.  7.  26.  29.  2.  3. 
11.,  in  das  Jahr  734  Od.  1,  19.  2,  11.  9.  3,  5.  8.,  in  das  Jahr  7d5 
Od.  1,  3.  20.  1.  2,  19.  20.  3,  4.  15.  4,  13.  (?!),  in  das  Jahr  736 
Od.  3,  1.  30  ,  aber  Od.  4,  12.  ins  Jahr  715  M  In  das  Einzelne 
einzugehen  wird  uns  der  billige  Leser  erlassen ,  so  oft  wir  auch 
gegründete  Ursache  zu  haben  glauben,  gegen  die  Meinung  des 
Kinen  oder  des  Andern  einen  Zweifel  zu  hegen. 

Was  Hr.  Dr.  Franke  über  die  Benennung,  Tendenz  und  Pu- 
blica Ihm  der  Epoden  sowohl  Im  Allgemeinen  (p.  43 — 50.),  als 
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im  Besonder*  (p.  122—136.)  beibringt,  halten  wir  für  eine  der 
gelungensten  Partfeen  des  ganzen  Werkes;  mir  können  wir  den 
Gnmd,  der  für  die  Publication  im  J.  724  aufgestellt  wird,  dass 
sonst  die  Oden  derselben  Versart  in  die  Epodeusammlung  würden 
aufgenommen  worden  sein,  nicht  ganz  haltbar  finden.  Mögen 
auch  viele  Epoden  das  jambisch  -  kecke  und  muthwillige  Element 
abgestreift  und  nur  die  äussere  Form  beibehalten  haben,  so  folgt 
darum  nicht  nothweudig,  dass  der  Dichter  eben  so  vcrsiflcirte 
Oden  wie  1,  4.  7.  28.  den  Epoden  hätte  zugesellen  müssen.  Ue~ 
berdies  kennen  whr  in  wenig  die  Grenzlinien,  welche  der  Dichter 
zwischen  seinen  Oden  und  Epoden  als  geistige  Scheidewand  geso- 
gen hat;  auch  blickt  in  dieser  Aeusserung  schon  die  Prämisse 
hindurch ,  dass  Horaz  kein  lyrisches  Gedicht  vor  dem  Jahre  724 
verfasst  habe.  Sicher  steht  nur  so  viel,  dass  Epode  0.  das  zuver- 
lässige Datum  ihrer  Entstehung  an  sich  trage;  in  das  Jahr  724, 
also  den  Endpunct,  setzt  der  Hr.  Verf.  Epod.  2.  und  17.  Wegen 
der  letztern  wollen  wir  jetzt  nicht  mit  ihm  rechten,  sondern  nur 
bemerken,  dass  Fürstenau  (p.  46  pp.)  Epod.  3.  nnd  14.  dem 
Jahre  724  anweist.  Ueber  die  zweite  Epode,  die  Franke  mit 
Kirchner  für  eine  Parodie  auf  Virg.  Ge.  2,  458  sqq.  nimmt,  be- 
lehrt ihn  Lachmann  in  seiner  Epistola  p.  236.  auf  eine  geistreiche 
Weise.  Auch  Waickenaer  erklärt  sich  gegen  diese  Auffassung 
I.  p.  178.:  Outre  que  les  parodies  e*taicnt  fort  peu  da  gont  des 
Romains  de  eette  epoque ,  si  teile  avait  «He*  l  iutention  du  poete, 
il  not»  Teot  fait  connaltre  par  des  traits  plus  grotesques  et  plus 
plaisans.  Sa  piece  est  tout  entiere  sur  ie  ton  seVieux,  et  eile  est 
eerite  avec  beancoup  de  charme.  II  faut  douc  penser  que  deux 
grands  poetes  se  sont  rencontres,  parcequ'ils  ont  eu  ä  traiter  du 
meme  fond  d'ide*es;  s'il  y  a  re*miniscence  de  Tun  de  deux,  eile 
est  de  la  part  de  Virgile,  qui  alors  terminait  ses  Bucoliques,  ayant 
a  peiue  comroence*  les  Ge*orgiquea.  Ce  poeme  nc  fut  termine  qn'en 
724  9  cest  a  dire  netif  ans  apres  la  compositiou  de  cette  epode." 
Allein  gegen  dies  frühe  Datum,  (las  Jahr  715,  spricht  schon  der 
Umstand,  welchen  die  deutschen  Gelehrten  geltend  gemacht 
haben,  dass  Horaz  bei  Abfassung  dieser  Epode  bereits  im  Besitze 
seiner  villa  Sabina  gewesen  zu  sein  scheine.  Vgl.  auch  Dilnl%er 
zu  Od.  1,  17.  S.  2')().  Da  wir  annehmen  dürfen,  dass  Waicke- 
naer» Buch  nicht  leicht  ein  Gemeingut  der  deutschen  Schulmän- 
ner werden  könne,  so  theilen  wir  seine  chronologische  Aufstel- 
lung der  Epoden ,  die  derselbe  übrigens  nach  des  Ih'vhters  Tode 
den  Her  Büchern  Oden  einverleibt  werden  lässt,  ganz  mit.  Nach 
ihm  gehören  in  das  Jahr  716  Epod.  l(i.  15.  8.  12.,  in  das  J.  715 
Kpod.  5.  6.  10.  4.  2.  15.  17  ,  in  das  J  716  Epod.  3. ,  in  das  Jahr 
717  Epod.  11.,  in  das  J.  721  Epod.  U.,  in  das  J.  722  Epod.  7., 
in  das  J.  723  Epod.  1.  9. 

Den  Beifall ,  welchen  wir  Hrn.  Dr.  Franke  in  Absicht  auf  die 
chronologische  Bestimmung  der  Epoden  zollten ,  können  wir  ihm 
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auch  bei  den  Satiren  nicht  vertagen.  Aus  der  Verschiedenheit 
der  Form  und  des  Gehalts,  ans  Prolog  und  Epilog  hat  er  p.  21  — 
42.  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  dargethan,  dass  beide  Bücher 
als  Einzelschriften  edirt  worden  sind.  Darüber  aber,  dass  das 
erste  Buch  im  J.  719  an's  Licht  getreten  und  das  zweite  724 
abgeschlossen  worden  sei ,  lässt  sich  noch  streiten.  Denn  das 
erste  Datum  ruht  im  Grunde  nur  auf  der  Hypothese,  dass  Horaz 
Sat.  1,  1,  114—116.  auf  Virgil  Ge.  1,  515  sqq.  angespielt  habe, 
das  zweite  aber  auf  der  unsichern  Voraussetzung ,  dass  der  Dich- 
ter, welcher  des  Caesar  Sat.  2, 1, 10  sq.  84.  so  ehrenroll  gedenke, 
gewiss  dessen  dreifachen  Triumph  725  nicht  verschwiegen  haben 
würde.  Aber  gehörte  dieses  Berühren  nicht  vielmehr  dem  Fluge 
der  Ode  an  1  Und  doch  findet  sich  nur  gleichsam  gelegentlich 
eine  Anspielung  auf  diese  glorreiche  Begebenheit  in  der  nach 
Masson  725,  nach  Kirchner  720  geschriebenen  zwölften  Ode 
des  zweiten  Buches  in  den  Worten:  tuque  pedestribus  Dicea 
historiis  proelia  Caesaris,  Maecenas,  melius  duetaque  per  vias 
Begum  colla  minacium.  Daher  müssen  wir  auch  hier  wie  oben 
gegen  einen  solchen  Grundsatz  protestiren.  Wie,  wenn  die 
Worte:  Quare  Templa  ruunt  antiqua  deum?  Cur,  iraprobe, 
carae  Non  aliquid  patriae  tanto  emetiris  acervo?  Sat.  2,  2,  104« 
ein  indirectea  Lob  auf  den  Entschluss  des  Octavianus  enthielten, 
die  verfallenen  Tempel  wiederherzustellen?  Wäre  dies,  so 
würde  die  zweite  Satirc  auf  das  Ende  des  J.  725  oder  den  Anfang 
des  J.  726  fallen,  in  welchem  Octavianus  jenen  Plan  zur  Ausfüh- 
rung brachte,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  mit  mehreren  Stellen 
p.  114.  erweist.  Dies  mag  auch  der  Grund  sein,  warum  Jahn 
diese  Satire  dem  J.  725  zuschreibt.  Fragen'  wir  dagegen  den 
Hrn.  Baron  Walckenaer ,  so  fertigt  er  uns  mit  den  Worten  ab: 
„La  deuxieme  satire  du  livre  II  est  certainement  une  des  pre- 
inieres  qu'Horace  ait  t'crites ;  la  premiere  peut-etre  ou  il  ait 
donne  la  mesure  de  son  talent  comrne  poete  moraliste  ctc.u  I. 
p.  283.  Er  setzt  dieselbe  in  das  J.  718;  überhaupt  giebt  er  von 
den  Satiren  folgende  Aufstellung:  ins  J.  712  fallt  Sat.  1,  7«,  714 
Sat.  1,  2.,  715  Sat.  1,  8.,  716  Sat  1,  3.,  717  Sat.  1,  5.,  718 
Sat.  1,  6.  2,  2.,  719  Sat.  1,  1.,  720  Sat  1,  9.,  721  Sat.  2,  3., 
724  Sat  1,  4.  10.  2,  6.  8.  4.,  725  Sat.  2,  7.  5.,  726  Sat  2,  1. 
Ueber  den  Grund  dieser  Zeitfolge  giebt  er  selten  eine  so  ausfuhr« 
liehe  Belehrung  als  über  die  fünfte  des  2.  Buches  Tom.  1.  p.  483. 
„11  resulte  pour  nous  un  avantage  de  ce  badinage  podtique,  c'eat 
de  pouvoir  de'termincr  exaetement  l'epoque  de  la  composition  on 
de  la  publication  de  cette  satire.  II  est  Evident  qu'elle  ne  peut 
&tre  ante'rieure  ä  Tan  724,  Ipoqtie  du  voysge  d'Auguste;  epoque 
ä  laquclle  cet  empereur  re9Ut  la  Kommission  de  Phraates,  roi  des 
Partlies  (Dion.  51,  18  —  20.),  et  son  fils  en  otage.  Cette  satire 
fut  evidemment  compose'e  l'annde  suivante  ea  735,  lorsque  Octare 
Cesar  eut  ferrne*  le  temple  de  Janus,  et  fait  porter  daus  son 
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triomphe  les  images  de  l'Asie,  de  l'Afrique,  des  Gaules  et  de  la 
Dalmalie  vaincues." 

Die  Abfassung  des  ersten  Baches  der  Episteln ,  über  deren 
Tendenz  und  Verhältnis«  zu  den  Sermonen  (Satiren)  p.  69  —  75. 
beachtungswerthe  Gesichtspuncte  aufgestellt  werden,  setzt  Hr. 
Dr.  Franke  in  das  Jahr  730  bis  734.  Er  geht  dabei  von  der  muth- 
niaasslichen  Voraussetzung  aus ,  dass  Horas  erst  nach  Vollendung 
der  lyrica  zur  Abfassung  der  Briefe  geschritten  und  Ep.  1,  13. 
die  erste  sei.  Die  Gründe,  welche  ehedem  Kirchner  gegen  einen 
solchen  Anfangspunct  beigebracht  hat ,  scheinen  uns  keineswegs 
widerlegt  zu  sein.  Dabei  verwickelt  sich  der  Hr.  Verf.  in  Spitz- 
findigkeiten, die  seiner  Beweisführung  nur  Eintrag  thun,  wie 
wena  er  annimmt,  dsss  Epiat.  1,  4, 1.  (p.  70.)  Albi,  nostrorum 
sermonum  candide  iudex  auch  die  Episteln  mit  gemeint  seien 
oder  dass  Epist.  1,  2.  ad  Lollium  nicht  an  einen  jungen  Menschen 
von  16  oder  17  Jahren  geschrieben  sein  könne  (p.  199.),  obgleich 
er  p.  73.  zugestanden  hst:  Itaque  tan  tum  abest,  ut  singularem 
cuiusque  epistolae  indolem  secundum  indolem  hominis,  cui  in- 

scripta  est,  conformatam  esse  iudicem  ,  ut  Horatiuro  pro 

eo  quem  persequeretur  fine  hominem  delegisse  sibi  dicam,  cuius 
iogenium  epistolae  colori  iam  constituto  adoptatum  esset  et  con- 
veniret.    Und  weist  nicht  das  Ende  dieses  Briefes  mit  ausdrück- 
lichen Worten  auf  einen  Jüngling  hin?    Enthält  denn  etwa  die 
väterliche  Belehrung,  an  die  Leetüre  des  Homer  geknüpft,  einen 
Jener  Annahme  entgegentretenden  Widerspruch  1   Hierzu  kommt, 
dä&^H  die         Icidxuo^  von  den       **4^oä^^ä  foni6iit&       *32»  nddi 
dem  Jahre  730,  wo  Antonius  Musa  die  Heilkraft  der  frigida  fo- 
roenta  an  dem  Augustus  erprobt  hatte,  gar  nicht  mehr  passen 
Hürde,  ein  Umstand,  auf  den  mit  Recht  Carl  Passow  aufmerksam 
gemacht  hat,  wie  J.  Merkel  zu  dieser  Stelle  S.  185.  bemerkt 
Dass  Ep.  1,4,1.  nur  die  Satiren  gemeint  sein  können,  dafür 
spricht  schon  dss  Epitheton:  candide  iudex;  denn  die  Briefe, 
dass  auch  deren  schon  einige  dem  Tibullus  bekannt  waren, 
inaers  Wisseus  keine  Anfeindung  in  der  Art  erfahren,  dass 
das  belobend- tröstliche  Beiwort  an  seiner  Stelle  wäre.  Uebri- 
gens  spricht  der  Ausdruck  sermonum  sn  jenem  Orte  entweder 
gegen  die  frühe  Herausgabe  der  Satiren  im  J.  724,  oder  es  muss 
der  Brief  in  eine  frühere  Zeit  herabgerückt  werden ,  wo  das  can- 
dide iudex  seine  Kraft  gewinnt    So  wenig  wir  folglich  den  An- 
fangspunct als  haltbar  und  sicher  zugeben  können,  eben  so  wenig 
lasst  unsere  unparteiische  Prüfung  den  Endpunct  gelten,  nicht  als 
ob  wir  ein  Datum  mit  Sicherheit  anzugeben  vermöchten,  welches 
über  das  Jahr  734  hinaus  führte,  sondern  weil  wir  mit  gutem  Ge- 
wissen die  Folgerung  nicht  unterschreiben  können,  die  der  Hr. 
Verf.  aus  dem  Schlüsse  der  20.  Epistel  sieht.    Die  Worte  näm- 
lich: „Forte  meum  si  quis  percontabitur  aevum,  Mc  quater  unde- 
nos  sciat  imolevisse  Decembris.  Collegam  Leuiüum  nuo  duxit 
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Lollius  anno"  sollen  in  der  Absicht  angerügt  sein ,  um  dem  Leaer 
das  Jahr  des  herausgegebenen  Epistel buches  zn  melden.  S.  p.  74. 
Allein  liest  man  unbefangen  die  vorhergehenden  sechs  Verse,  so 
tragt  der  Dichter  seinem  Buche  auf,  dem  Leser  zu  vermelden, 
„wie  er  leibe  und  lebe ,  d.  h.  wie  er  von  niedriger  Abkunft  ent- 
sprossen über  die  Niedrigkeit  seines  Standes  sich  emporgeschwun- 
gen und  des  Beifalls  der  ersten  Männer  im  Staate  genossen  habe; 
wie  er  von  kleiner  Statur,  schwächlichem  Körper  und  reizbarem 
Temperamente,  endlich  wie  alt  er  ungefähr  sei,  nämlich  dass 
er  unter  dem  Gonsulate  des  Lollius  und  Lepidus  sein  44.  Lebens- 
jahr erreicht  habe."  Somit  ward  dem  damaligen  Leser  ein  Maas- 
stab von  des  Dichters  Lebensalter  in  humoristischer  Weise  in  die 
Hand  gegeben,  mochte  das  Buoh  734  oder  einige  Jahre  später  an 
das  Licht  getreten  sein.  Aus  dem  ganzen  Ideengange  stellt  sich 
des  Dichters  Bestreben  heraus,  die  Beschreibung  seines  Ichs  ab- 
zurunden, nicht  aber  das  Datum  seines  Epistelbuchcs  bemerklich 
zu  machen.  Wer  da  weiss,  wie  kein  Dichter  des  Alterthums 
seine  Persönlichkeit  mit  allen  daran  haftenden  Tugenden  und 
Fehlern  so  oft  zur  Schau  legt  als  Iloraz ,  aber  auch  wie  oft  er  die 
Gelegenheit  ergreift,  Manner,  die  er  schätzte,  oder  Freunde, 
die  er  liebte,  durch  Namhaftmachung  in  seinen  Schriften  gleich- 
*  sam  auf  die  Nachwelt  zu  bringeu,  der  wird  begreiflich  finden, 
warum  er  den  Maasstab  seines  Alters  an  das  Consulat  seines  ge- 
feierten Lollius  anlehnte,  nicht  zu  gedenken,  dass  er  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  humoristischen  Zug  in  seine  Zeichnung:  Col- 
legam  Lepidum  quo  dusit  Lollius  anno,  legen  konnte,  der  so  ganz 
in  seiner  Manier  ist.  Dabei  leugnen  wir  ganz  und  gar  nicht,  dass 
der  Dichter  die  Nebenabsicht  gehabt  haben  könne,  die  Heraus- 
gabe seines  Epistelbuches  in  Bausch  und  Bogen  zu  bezeichnen. 
Den  Scholiasten  Porphyrion,  welchen  der  Hr.  Verf.  für  seine  An- 
sicht anfuhrt ,  können  wir  deshalb  nicht  als  vollgültigen 
mann  anerkennen,  weil  derselbe  auch  anderwärts 
keiten  aufgreift,  ohne  den  tieferen  Gehalt  zu  fassen, 
Männer  wie  Laefimarm,  Lange  u.  A.  auf  Seiten  des  Verf. 
so  ist  dies  ein  neuer  Beweis,  dass  jede  irgend  einer  Wahrheit 
zugewandte  Idee  nicht  ohne  Empfehlungsbriefe  bleibt,  die  uns 
jedoch  nicht  abhalten  dürfeu ,  der  Wahrheit  selbst  nachzuspüren. 
Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  französischen  Gelehrten.  Nach 
demselben  fällt  Epist.  1,  11.  als  die  zuerst  geschriebene  in  s  Jahr 
725,  Ep.  2.  ins  J.  727,  Ep.  4.  in's  J.  728,  Ep.  6.  in's  J.  730, 
Ep.  15.  7.  9.  in's  J.  731,  Ep.  14.  in's  J.  732,  Epist.  20.  5.  in's 
J.  733,  Ep.  3.  8.  12.  18.  17.  in's  J.  734,  Ep.  13.  in's  J.  736, 
Ep.  10.  in's  J.  737,  Ep.  16.  in's  J.  738,  Ep.  19.  1.  fn's  Jahr  739. 
Die  Briefe  des  zweiten  Buches  haben  folgende  Chronologie:  Ep.  2. 
das  J.  743,  Ep.  L  das  J.  744,  A.  P.  das  J.  745.  Eine  tiefere 
Begründong  fehlt  auch  hier,  wie  meist  anderwärts.  Doch  um 
den  Leser  nicht  ohne  Belehrung  zu  lassen ,  wie  sich  Walekenaer 
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das  Verhältnis«  der  beiden  Epistelbücher  in  Absicht  auf  ihre 
förmliche  öffentliche  Herausgabe  denke ,  heben  wir  die  desfall- 
si>e  Stelle  IL  p.  549.  aus:  Peut-etre  qti'IIorace  neut  pas  le 
teaps  d'aehever  lepHre  aux  Pisons;  il  est  certain,  du  moins, 
qa'elle  ne  fut  pas  publik  de  son  vivant;  eile  aurait,  dans  ce  cas, 
aceru  le  voluine  de  ee  second  livre  d^pUres  qu'il  avait  publik, 
puisque  ce  Ihre  n'en  contenait  qne  deux,  et  que  par  les  nombre 
des  vers  ,  il  etait  bien  moins  considerable  que  le  premier.  II  nen 
fut  pas  ainai ;  apre*  la  mort  d'Horace,  on  reunit,  en  im  seul  livre, 
sous  le  nom  dVpodes,  les  odes  ineMites  qu'il  avait  laissees,  et  les 
ödes  publikes  separement  dans  aa  jeunessc,  mais  qu'il  n  avait 
pomt  admises  dans  ses  quatre  Ihres  dodes.  [Das  vierte  Buch 
gab  uimlich  H.  mit  der  15.  Ode  im  Jahre  744  nach  II.  p.  456. 
heraus. J  L'epitre  aux  Pisona  entra  mfeessaireroent  dans  ce  recueil 
posthume  des  poesies  d'Horace ,  et  fut  en  tete.  Comme  on  ne 
ponrait  mettre  ceg  e*podes,  ou  ces  odes  ine"ditea,  qu'aprcs  le 
recueil  entier  des  odos,  il  s'enauhk  qne  quand  on  re*unissait 
les  deux  recneils,  pour  en  former  un  seul,  contenant  toutes 
les  poe'siea  d'Horace,  1'epUre  aux  Pisons  se  trouvait  place'e  im- 
roe'diatement  apre«  lea  odes ,  et  avant  les  e*podes.  CTest  ainsi 
que  sont  rangees  les  poesies  d'Horace,  dans  les  plus  anciens 
manuscrits,  c'est  ainsi  quell  es  furent  publikes  primitiveraent." 
Dabei  beruft  sich  Hr.  Walckenaer  auf  V  anderb.  I.  p.  393  —  94., 
Bentl.  ed.  Lips.  1763.  praefat.  p.  8«,  Achaintre  z.  Hör«  v.  Batteux 
l.  p.  79.  80.,  Montfalcon,  Horace  polyglotte  p.  116.,  ed.  Lan- 
din. 1482.  Dass  die  sogenannte  Ars  poetica  besonders  erschien, 
ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen;  auf  den  Umstand,  dass 
bereits  die  Scholiastcn  zu  Epist.  2,  2,  215.  das  zweite  Epistelbach 
schlössen,  und  Quintilian  die  Ars  p.  besonders  citirt,  macht  auch 
Hr.  Dr.  Franke  aufmerksam  mit  dem  Hinzufügen  (p  77.):  „Kirch* 
ner  in  quaest.  §  71.  secundum  epistolarum  librum  una  cum  arte 
poetica  separat  im  exhibita  post  obitum  demum  poetae  divulgatmn 
me  conjecit,  id  quod  nec  negare  nec  afflrmare  ausim.  In  vielen 
Ausgaben  z.  B.  Basil.  1580  steht  auch  d.  A.  P.  nach  den  Epoden 
and,  soviel  wir  una  erinnern,  war  Henricus  Stephanus  der  erste, 
welcher  dieselbe  au  das  Ende  stellte ,  bei  welcher  Ordnung  es 
dann  verblieben  ist«  Ueber  die  Episteln  an  den  Augustu»  und  an 
den  Morus  enthalt  sich  der  Hr.  Verf.  einer  nähern  Bestimmung, 
ausser  dass  erder  erstem  die  Nachexistenz  nach  dem  Carmen  sae- 
cal.  aus  V.  130.  mit  Sicherheit  zuweist.  Wenn  derselbe  fer- 
ner die  Entstehung  des  vierten  Buches  der  Oden  nach  der  Er- 
zählung des  Sueton  und  der  Scholiasten  dahin  beschrankt,  dass 
mehrere  Oden  vor  dem  Jahre  739,  in  welches  der  zu  feiernde 
Sieg  des  Drusns  fällt,  geschrieben  seien,  da  doch  ihrer  Relation 
znfolge  alle  Oden  des  4.  Buches  nach  jenem  Siege  geschrieben 
sein  mussteu:  so" nimmt  er  wohl  deren  Worte  zu  genau.  Denn  aus 
Sueton:  „Scripta  quidera  ejus  usqne  adeo  probabit  mansuraque 
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perpetuo  opinatus  est ,  ut  non  modo  Carmen  saeculare  componen- 
dum  injunxerit,   sed  et  Vindelicam  victoriam  Tiberii  Drusique 
privignorum  suorum,  eumque  coegit  propter  hoc  tribus  carminum 
libris  ex  longo  intervallo  quartum  addere  etc.  geht  nur  so  viel  her- 
vor, dass  wegen  der  geheischten  Siegesfeier  der  Dichter  sich  ge- 
nöthigt  gesehen  habe,  noch  ein  viertes  Buch  zu  sammeln  oder  zu 
ediren,  nicht  erst  zu  schreiben,  wie  Hr.  Dr.  Franke  erklärt. 
Dass  die  Notizen  der  Scholiasten  aus  dieser  Quelle  geflossen  sind, 
kann  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Porphyrion  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein.    Daher  können  wir  den  Auspruch  (p.  78.): 
Quocunque  te  vertis ,  Suetonii  et  Scholl,  fides  infringitur,  mit  den 
daran  geknüpften  Folgerungen,  als  seien  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Oden  des  4.  Buches  gleichwie  das  Carmen  s.  auf  Befehl  oder 
Bitten  des  Augustus  verfasst  worden  u.  s.  w.,  nicht  unterschreiben, 
oh  wir  gleich  gern  zugeben ,  dass  die  Scholiasten  die  Sache  in 
gleicher  Weise  genommen  haben.     Freilich  musste  Hr.  Dr. 
Franke  zu  dieser  Hypothese  schreiten,  um  nicht  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  zu  gerathen,  da  es  gegen  alle  psychologische  Wahr- 
scheinlichkeit verstösst,  anzunehmen,  dass  Horazens  lyrische  Muse 
vom  Jahre  731  bis  zum  Jahre  737  geschlummert  habe  und  nur  auf 
den  Zuruf  des  Augustus  wieder  erwacht  sei.    Aber  auch  so  wird 
bei  genauem  Betracht  nicht  viel  gewonnen.    Sollte  Augustus,  dem 
nach  des  Hrn.  Verf.  Annahme  die  3  Odenbücher  im  J.  731  zuge- 
sandt werden ,  den  Dichter  erst  nach  mehreren  Jahren  zur  Fort- 
setzung aufgefordert  haben?    Wird  uns  der  Hr.  Verf.  darauf  ent- 
gegnen ,  dass  ja  seit  der  Mitte  des  Jahres  732  bis  735  Augustus 
von  Rom  abwesend  war,  so  spricht  dies  ebenso  für  unsre  Mei- 
nung der  spätem  Edition.    Dabei  haben  wir  nicht  nöthig,  dem  ge- 
wöhnlichen Verlaufe  einer  Dichternatur  einen  jahrelangen  Still- 
stand zuzumuthen,  noch  mit  apodiktischer  Gewissheit  den  Aeusse- 
rungen  Epist.  1, 19, 32  sqq.  und  20,  26  —  28.  einen  Sinn  unterzule- 
gen, der  noch  gar  grossem  Zweifei  unterliegt.    Dies  scheint  auch 
Hr.  Conrcctor  Lübker  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  S.  3.  die  Samm- 
lung der  Oden  in  das  J.  736  setzt,  ob  er  sonst  wohl  in  der  chro- 
nologischen Bestimmung  der  einzelnen  Stucke  Hrn.  Dr.  Franke 
alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lasst.    Darin  aber  stimmen  wir 
dem  Letztern  vollkommen  bei,  wenn  er  das  Datum  mehrerer  Oden 
vor  das  J.  739  setzt,  als  Od.  6.  und  3.  in  das  J.  737,  Od.  9.  in  das 
J.  738,  sollte  sich  auch  über  die  Wahl  and  die  Folge  noch  streiten 
lassen.    Vom  Jahre  739  sind  Od.  2.  4.  und  muthmaasslich  Od.  1. 
und  10.  mit  der  Bemerkung:  nec  ab  Augusto  nec  ab  aliis  instiga- 
tu8,  sed  sponte  cecinit;  hierauf  folgt  im  J.  740  Od.  5.  und  nach 
Augustus  Rückkehr  Od.  14.  und  15.,  s.  S.  79.  u.  vgl.  S.  207  — 
230.  Ins  Einzelne  können  wir  auch  hier  nicht  eingehen.    Wir  ha- 
ben nur  im  Allgemeinen  den  Gang  bezeichnet,  den  beide  Gelehrte 
auf  diesem  schlüpfrigen  Wege  und  zum  Theil  bodenlosen  Grunde 
eingeschlagen  haben*    Sowie  einerseits  das  öftere  Zusammen- 
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treffen  erfreulich  ist,  so  weist  uns  andrerseits  die  Differenz,  welche 
heide  in  den  Principien  auseinander  hall ,  auf  die  Notwendigkeit 
eines  Vermittlers  hin,  der  auf  unparteiischer  Waagschale  die 
Grundsätze  prüfe  und  wenigstens  die  Hauptsache  erledige.  Denn 
die  Conforroität  gehört  ja  der  Natur  der  Sache  nach  ohnehin  zu 
den  unmöglichen  Dingen.  Beiden  Gelehrten  gebührt  das  Lob, 
dass  sie  den  schwierigen  Gegenstand  nach  Kräften  durchforscht 
und  in  einzelnen  Puncten  zum  Abschlusp  gebracht  haben  und 
zwar  der  französische  Gelehrte  mit  der  Ruhe  des  bedachtigen 
Alters ,  der  Deutsche  mit  der  Beweglichkeit  der  feurigen  Jugend. 
Beide  haben  ausser  der  Chronologie  noch  eine  Menge  dahin  ein- 
schlagender Gegenstände  zur  Sprache  gebracht,  so  dass  nament- 
lich Walckenaers  Werk  gewissermaassen  zu  einem  Commentar 
der  einzelnen  Dichtungen  dienen  kann.  Die  geographischen  und 
und  historischeu  Partiecn  zeugen  von  grossem  Samralerfleiss ;  nur 
wünschten  wir,  dass  er  in  letztern  den  raschen  Combinationen  ei- 
nes Sanadon  weniger  Gehör  gegeben  hätte.  Einen  Fall  dieser 
Art  besprachen  wir  im  Commentare  zu  Epiat.  1,  9,  11. 

Jetzt  noch  einige  Bemerkungen  zu  des  deutschen  Heraus- 
gebers Horatii  vüa  ad  annum  usque  713.  u.  c.  descripta  etc.  Die 
Anwesenheit  des  Horaz  in  Asien  wird  p.  12.  mit  Lachmann  nnr 
für  möglich  gehalten.  Die  Gründe  aber,  welche  nach  Masson 
Tk.  Schmidt  dafür  beigebracht  hat,  machen  unsere  Erachten« 
dieselbe  mehr  als  wahrscheinlich.  Vgl.  jetzt  darüber  Düntzer  in 
„Kritik  und  Erklärung  der  Satiren  des  Horaz"  S.  34.  Wenn  in 
Epist.  2,  2,  51.  paupertas  impulit  audax,  Ut  versus  facerem  ein 
Fingerzeig  gewahrt  wird,  dass  Horaz  mit  der  satirischen  Dichtung 
der  Jamben  und  Satiren  begonnen  habe,  so  scheinen  uns  die 
Grunde  nicht  entkräftet  zu  sein,  die  wir  gegen  diese  Ansicht  des 
genialen  Kirchner  eingewandt  haben.  Dass  dem  so  sei,  giebt 
auch  Düntzer  zu  a.  a.  O.  S.  40.  VgU  unsre  annot.  ad  Epist.  1,  6, 
58.  p.  332.  Ueber  das  problematische  Amt  eines  scriba  (p.  32.) 
hat  zwar  Paldamua  Zweifel  erhoben,  die  jedoch  Düntzer  S.  39. 
zu  beseitigen  sucht.  —  Wenn  Ref.  nach  p.  121.  die  Worte:  8e- 
ptimus  octavo  propior  jam  fugerit  anutis  etc.  Sat.  2,  6, 40.  in  die- 
sen Jahrbb.  1836  XVI.  1.  S.  53.  erklärt  haben  soll:  „Es  sind  bei- 
nahe 9  Jahre,  seitdem14  u.  s.  w.,  so  beruht  diese  Angabe  auf  einem 
Druckfehler,  da  wir  ja  die  Ansicht  derer  dort  vertreten  haben,  die 
8  Jahre  annehmen.  Dieselbe  sinnlose  Zahl  wird  auch  von  Düntzer 
S.  60.  wiederholt.  Daher  wir  bei  dieser  Gelegenheit  ein  für 
allemal  gegen  die  Zahl  neun  Protest  einlegen  und  bitten,  eins 
weniger  uns  zur  Last  zu  legen. 

Was  über  das  wechselseitige  Verhäitniss  der  Scholiasten  und 
deren  Zeitalter  meist  nach  WeicherCs  Forschungen  p.  94.  in  Kürze 
mitgetheilt  wird,  billigen  wir  insofern,  als  man  aus  jenen  Anfüh- 
rungen nicht  auf  das  wirkliche  Zeitalter  zu  schliesscn  sich  für 
berechtigt  halten  darf,  wie  wenn  z.  B.  Aeron  zu  Ep.  2,  1,  228. 

PI.  Jahrb.  f.  PhU.  :  Paed.  od.  KrU.  Bibl.  Bd.  XXXVII.  Uft.  4.  24 
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sich  auf  den  Priscianus  beruft.    Keine  Schrift  hat  wohl  eine 
grössere  Interpolation  erfahren,  als  die  Scholien,  wess  Namen  sie 
auch  führen  mögen.    So  erklärt  der  Schol.  Cruq.  zu  Sat.  2,  ö.  p. 
418.  rancidum,  „leviter  tantum  put  entern:  Flandricc  garstich"; 
Sat.  2,  4.  p.  460.  scobe  „hic  sorbis  et  haec  scobes  dicitur  rasura 
serrarum,  Graece  XQltipai  Theotisca  lingua  urpora."   Ja,  Epist. 
1,  10,  11.  spielt  sogar  Äcronauf  den  heiligen  Bissen,  offa  judicia- 
lis  an,  wie  wir  daselbst  mit  Mehre  rem  zeigen.  Dessenungeachtet 
ist  der  eigentliche  Kern  der  Scholien  einem  höhern  Alter  zuzu- 
weisen, als  man  nach  jenen  Interpolationen  anzunehmen  berech- 
tigt ist.    Vgl.  Porphyr  zu  Od.  4,  12,  18.  3,  8,  1. 1,  36, 12.  3,2,5. 
Sat.  1,  3,  7.  Acron  zu  Sat.  1,  9,  70.  Was  Suringar  über  die  Ho- 
raz-Scholiasten  Lugd.  Bat.  1835  III.  p.  7.  mit  grossem  Fleisse  ge- 
sammelt hat ,  bedarf  noch  sehr  der  kritischen  Sichtung  und  der 
Umsicht,  mit  welcher  C.  F,  Hermann  den  Cornutus  in  Leert. 
Persianae.  Marb.  et  Lips.  1842.  p.  12—22.  beleuchtet  hat.  Vgl. 
desselben  Disputatio  de  loco  Horatii  Serm.  1,  6,  74  —  76.  p.  32. 
Da  Ref.  sich  nicht  erinnern  kann,  folgende  Stelle  des  Hieronymus 
adv.  Ruffinura  (II.  p.  137.  6.  ed.  Francf.  et  Up.  1684)  für  die 
Scholieu  benutzt  gesehen  zu  haben:  so  dürfte  ihre  wörtliche  Mit- 
theilung nicht  ohne  Interesse  sein:  „Puto,  quod  puer  legeris, 
Asperi  in  Vergilium  et  Salustium  Comraeutarios ;  Volcatii  in  ora- 
tiones  Ciceronis:  Victorini  in  Dialogos  ejus:  et  in  Terentü  comoe- 
dias,  praeeeptoris  mei  Donati,  aeque  in  Vergilium:  et  aliorum  in 
alios,  Pia u tum  videlicet,  Lucretium,  Flaccum,  Persiitm  atque 
Locanum  M    Vgl.  Vanderbourg  zu  Od.  3,  8,  1.  II.  p.  80. 

Die  werthvolle  Zugabe,  Lachmanni  Epistola  ad  etc.,  berührt 
in  des  Hrn.  Verf.  kerniger  Weise  ausser  der  schon  gedachten  2. 
Epode  Od.  1,  14. 15.  26.    Wie  Franke  hat  auch  fValckenaer  eioe 
chronologische  Uebersicht  am  Ende  des  zweiten  Bandes  und  eine 
sauber  gestochnc  Typographie  des  vallctes  de  Licenza  et  de  Tivoli 
pour  les  recherches  sur  remplacement  des  Villa  d'Horace  beige- 
fügt.   Ueber  diese  Annahme,  dass  Iloraz  zwei  Villen,  eine  bei 
Tibur  und  die  andere  im  Sabinischen'  besessen  habe,  verweisen  wir 
auf  unsern  Excurs  zu  Epist.  1,  8.    Dass  Walckenaer  uberall  die 
Forschungen  deutscher  Gelehrten  benutzt  hat,  muss  zu  dessen 
Ruhme  noch  besonders  bemerkt  werden.  Hr.  Dr.  Fürstenau,  des- 
sen  wir  noch  kürzlich  gedenken  müssen,  thcilt  eine  Inaugnral- 
disputation  in  6  Kapitel  ab,  wovon  das  erste  über  Od.  1,  2.  (nach 
ihm  im  J.  713  geschrieben  p.  5.),  das  zweite  über  Od.  1,  7.  (zwi- 
schen den  J.  733  bis  36  verfasst  p.  17.),  das  dritte  über  Od.  K 
13.  (gegen  das  Ende  des  Perusinischen  Krieges  714  p.  27.  gedich- 
tet), das  vierte  über  Od.  4,  4  und  14.  (beide  zu  gleicher  Zeit  zu 
Ende  des  J.  739  oder  zu  Anfange  des  J.  740  geschrieben  p.  45.) 
mit  besonderer  Bezugnahrae  auf  Kirchner**  chronologische  Be- 
stimmung, als  such  Erklärung  von  plus  vice  aimplici  p.  44.  und  mit 
der  Verteidigung  der  Lesart  Raeti  als  Plural  und  dem  Einschal- 
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ten  der  particula  et  nach  gerentem  p.  43.,  das  fünfte  über  Epod. 
3.  and  14.  (im  J.  724  nach  p.  49.  gedichtet),  das  sechste  de  Ho- 
ratii  araoribus  p.  53  —  64.  handelt.  Die  Beurtheilnng  dieser 
gründlich  durchgeführten  Abhandlung  uberlassen  wir  billig  Kirch- 
ner'a  verheissner  disputatio  de  amoribtis. 

Obbarius. 


Griechisches  Lesebuch  für  Secunda,  enthaltend  Xcnophons 
Memoiren  und  Lucians  Traum ,  Anacharsis ,  Demonax ,  Timon  und 
Jupiter  Tragocdus,  Herausg.  von  Dr.  Moritz  Scyfferty  Conrector  am 
Gymn.  zu  Brandenburg.  Brandenburg  1842.  Druck  und  Verlag  von 
Adolph  Müller,  gr.  8. 

Als  Ref.  die  erste  Lieferung  des  angezeigten  Lesebuchs,  in 
welcher  die  Memorabilien  enthalten  sind ,  zu  Gesicht  bekam ,  so 
erweckte  die  Eigentümlichkeit  der  Behandlung,  die  sich  auf  den 
ersten  Blick  bemerklich  machte,  in  ihm  ein  so  lebhaftes  Interesse 
für  dasselbe,  dass  er  noch  vor  dem  Erscheinen  der  zweiten  Hälfte 
den  Bntschluss  fasste,  die  erste  Abtheilung  einer  sorgfältigen  Be- 
urteilung su  unterwerfen.  Die  Resultate,  die  sich  hieraus  erge- 
ben haben,  werden,  da  es  gegenwärtig  an  Zeit  mangelt,  der  zwei- 
ten Hälfte  eine  gleiche  Aufmerksamkeit  zu  widmen ,  vorläufig  be- 
sonders und  ohne  wesentliche  Berücksichtigung  der  letztem  mit- 
getheUt,  wozu  Ref.  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein  glaubt,  da  ei- 
nesteils die  Memorabilien  als  ein  Ganzes  für  sich  dastehen ,  an- 
derntheiis  aber  im  Lucian  nach  des  Hrn.  Verf.  eignen  Worten 
(Tom  ort  p.  XI.)  nicht  diesselbe  Methode  befolgt  worden  ist. 

Dass  der  Hr.  Verf.  die  schon  vorhandenen  zum  Theil  treffli- 
chen Ausgaben  der  auf  dem  Titel  genannten  Werke  durch  eine 
neue  vennehrt  hat,  bedarf  eben  so  wenig  eine  Rechtfertigung,  als 
dass  gerade  diese  Werke  in  das  Lesebuch  aufgenommen  worden 
sind.  Für  das  Letztere  sprechen ,  wie  in  dem  Vorwort  p.  V  — 
YUI.  ausführlich  dargethan  wird,  zu  gewichtige  Gründe,  als  dass 
uoch  irgend  ein  Bedenken  Raum  finden  könnte.  Das  Erstere  muss 
seine  Rechtfertigung  durch  das  Buch  selbst  erhalten,  und  es 
kommt  hierbei  lediglich  darauf  an,  ob  die  Ausgabe  dem  Zwecke, 
den  sie  erreichen  soll,  wirklich  entspricht. 

Was  nun  die  Memorabilien  insbesondere  betrifft ,  mit  denen 
wir  es  hier  so  thun  haben ,  so  sind  dieselben  nicht  vollständig, 
sondern  nur  dem  grössten  Theile  nach  in  dem  Buche  enthalten, 
jedoch  so,  dass  durch  Argumente,  die  einem  jedem  Gapitel  vor- 
ausgeschickt sind,  für  das  Verständniss  der  Schrift  als  eines  zu- 
sammenhängenden Ganzen  möglichst  gesorgt  wird.  Gegen  eine 
solche  Auslassung  einzelner,  zumal  kleinerer  Abschnitte  läset  sich 
bei  einem  Buche,  das  vor  silen  Dingen  die  sittliche  Bildung  der 
Schüler  berücksichtigen  muss,  so  wenig  einwenden,  dass  wir  viel- 
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mehr  der  Ansicht  sind,  Hr.  Seyffert  hätte  noch  andere  Abschnitte 
(wie  Menr.  I,  2,  29  sqq.  4,  7.  12.  3,  8.  6,  13.  Ii,  1,  4.  5.  2, 
3  —  5.),  die  sich  vermöge  ihres  Inhalts  zur  Leetüre  nicht  wohl 
eignen,  ausscheiden  sollen.    Die  Lücken,  die  hierdurch  entstan- 
den sein  würden ,  hätten  sich  durch  Bemerkungen  an  passender 
Stelle  ausfüllen  lassen,  ohne  das»  dadurch  ein  wesentlicher  Nach- 
theil für  die  Totalanschauung  des  Werks  erwachsen  wäre.  Uebri- 
gens  erscheinen  die  oben  angedeuteten  Argumente  als  eine  recht 
willkommene  Zugabe,  insofern  sie  den  Zweck  haben ,  nicht  blos 
den  Inhalt  eines  jeden  Capitels  in  gegliederter  und  anschaulicher 
Uebersicht  darzulegen ,  sondern  auch  die  Tendenz  der  Memora- 
bilien  als  eines  Ganzen ,  sowie  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Theile  unter  einander  zum  Bewusstsein  zu  bringen ,  wodurch  das 
Verständniss  des  Einzelnen  ohne  Zweifel  wesentlich  gefordert 
wird.    Nur  von  Seiten  der  Form  könnte  man  wünschen,  der  Hr. 
Verf.  hätte  am  mehreren  Stellen  statt  der  indirecten  Redeweise, 
die  unstreitig  im  Deutschen  etwas  Lästiges  hat,  die  directe  ge- 
wählt, in  der  Schreibung  griechischer  Eigennamen  (vgl.  Prodi- 
kus  neben  Prodikos)  mehr  Oonsequenz  gezeigt,  und  Ausdrücke, 
die  dem  Sprachgebrauch  widerstreben  oder  einem  fremden  Idiom 
entlehnt  sind  (wie:  Verwandtinnen,  ehrgeizlos,  and:  Legalität, 
loyal,  Blame,  Renomme*e  u.  A.),  vermieden  oder  letztere  wenig- 
stens nur  im  Nothfall  gebraucht.  Zur  Repetition  des  Inhalts  wer- 
den ausserdem  als  Anhang  64  Fragen  und  Aufgaben  gegeben, 
woraus  ebenfalls  hervorgeht,  welche  Wichtigkeit  auf  das  sach- 
liche Verständniss  der  Memorabilien  gelegt  wird. 

Dasjenige  aber,  wodurch  sich  vorliegendes  Lesebuch  we- 
sentlich von  andern  dieser  Art  unterscheidet,  ist  die  durchgan- 
gige Berücksichtigung  des  Lateinischen,  indem  der  Hr.  Verf. 
wie  er  sich  selbst  im  Vorwort  p.  XI«  ausspricht,  „nicht  gelegent- 
lich und  in  vereinzelten  Fällen  das  Verständniss  des  Griechischen 
durch  Vergleichung  des  Lateinischen  zu  vermitteln  sucht,  son- 
dern dies  zu  seiner  Hauptaufgabe  macht  und  den  Text  des  Xeno- 
phon  durchgängig  wie  ein  Material  zum  Uehersetzen  in  das  Latei- 
nische betrachtet."    Dass  diese  Methode,  das  Lateinische  zum 
Verständniss  des  Griechischen  zu  Hülfe  zu  nehmen ,  zumal  wenn 
sie  von  etuem  iu  beiden  Sprachen  gleich  tüchtigen  Lehrer  gehand- 
habt wird,  den  besten  Erfolg  haben  könne,  daran  ist  so  wenig  zu 
zweifeln ,  als  geleugnet  werden  kann ,  dass  die  Römer  in  sprach- 
licher Beziehung  Schüler  der  Griechen  gewesen.    Und  wenn 
Hr.  S.  unter  allen  griechischen  Schriftstellern  vorzugsweise  Xe- 
nophon  dazu  für  geeignet  hält ,  da  dessen  Stil  dem  ciceroniani- 
schen ,  mit  dem  der  Secundaner  schon  einigermaassen  vertraut  su 
werden  anfangt,  am  meisten  analog  sei,  so  lässt  sich  auch  dies 
um  so  weniger  in  Abrede  stellen ,  da  Cicero  selbst  schon  früh- 
zeitig seine  Verwandtschaft  mit  Xenophon's  Denkweise  und  Aus- 
druck durch  seine  Oecouomica  ex  Xenophonte  bekundete.  Es 
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kann  demnach  nicht  an  mannichfaltigen  Berührungspuncten  feh- 
len, bei  denen  Beide,  wie  in  den  Formen  der  Anschauung  und 
des  Denkens,  so  auch  in  stilistischer  Beziehung  zusammentreffen. 
Anderntbeils  aber  ist  nicht  zu  leugnen ,  dasa  trotzdem  zwischen 
Beiden  nicht  blos  im  Gebranch  der  Partikeln,  der  Modi  und  in 
der  Wortstellung,  die  im  Vorwort  p.  X.  namentlich  hervorgeho- 
ben werden,  sondern  auch  im  Gebranch  einzelner  Wörter  und 
ganzer  Wortclassen  (z.  B.  der  Adjectiva  auf  — xrfc) ,  sowie  in  der 
Phraseologie  noch  so  bedeutende  Unterschiede  übrig  bleiben» 
dass  die  angegebene  Methode,  wenn  sie  wahrhaft  biidend  werden 
soll,  eine  Modifikation  erhalten  muss.    Gewiss  will  auch  Hr.  S. 
seine  im  Vorwort  p.  VIII  fg.  ausgesprochene  Ansicht ,  dass,  sowie 
das  Versand niss  des  Lateinischen  durch  die  Vergleichung  des 
Deutschen,  so  das  Griechische  durch  die  Vergleichung  des  Latei- 
nischen ,  wo  es  irgend  thunlich  sei ,  am  besten  vermittelt  werde, 
und  dass  dafür  schon  der  stufenweise  Gang  des  Unterrichts  in 
diesen  Sprachen  einen  Beleg  gebe,  wobei,  wie  es  scheint,  zu 
wenig  Gewicht  suf  die  Bedeutsamkeit  der  Muttersprache  gelegt 
wird,  nicht  in  abstractem  Sinne  veratanden  wissen,  als  solle  letz- 
tere  beim  griechischen  Unterricht  gegen  das  Lateinische  in  den 
Hintergrund  treten.    Denn  zu  einem  lebendigen ,  bis  in  das  In- 
nerste der  Empfindung  wie  des  Gedankens  dringenden  Verstand  - 
niss  jeder  fremden,  also  auch  der  griechischen  Sprache  thut  die 
Muttersprache  selbst  demjenigen  noth,  der  sich  in  einem  fremden 
Idiom,   dessen  Vergleichung  er  zum  Verstehen  einer  andern 
Sprache  benutzt,  schon  als  Meister  bewahrt  hat.    Vermöge  ihres 
Wortreichthums,  ihrer  Bildsamkeit  und  Geschmeidigkeit  eben  so- 
wohl, als  wegen  ihrer  unverkennbaren  Verwandtschaft  mit  der 
griechischen  Sprache,  ist  sie  mehr  als  irgend  eine  andere,  auf 
jeden  Fall  aber  mehr  als  die  lateinische,  dazu  geeignet,  das  Ver- 
ständnis* mancher  Eigenthümlichkeiten  des  Griechischen ,  insbe- 
sondere der  Partikeln  und  der  Modi,  zu  vermitteln«    Um  in  den 
tpeeifischen  Unterschied  der  beiden  alten  Sprachen  auf  rationel- 
lem Wege  einzudringen,  oder  um  eine  bewusste  Brkenntniss  ihres 
Gegensatzes  zu  gewinnen,  dazu  genügt  die  abstracte  gegenseitige 
Vergleichung  nicht,  sondern  die  Muttersprache  muss  vermittelnd 
dazwischen  treten.    Erst,  wenn  durch  diese  aus  der  fremden 
Form  der  Gedanke  in  seinem  Wesen  gewonnen  ist,  kann  aus  einer 
dritten  Sprache  die  entsprechende  Form  gewählt  werden.  Sonach 
muss  ihr  vor  Allem  auch  bei  der  Interpretation  des  Griechischen 
ihr  Recht  zukommen,  und  dann  erst  kann  das  Lateinische  Geltung 
erlangen,  wenn  die  vorgeschlagene  Methode  von  wahrem  Segen 
begleitet  sein  soll.    Letzteres  kann  aber  gleichwohl  nur  dann  ge- 
»chehen ,  wenn  der  Schuler  zu  einer  gründlichen  Vorbereitung, 
vozu  ihm  unser  Lesebuch  hülfreiche  Hand  leistet,  unablässig  an- 
gebalten wird ,  und  die  Einsicht  des  Lehrers  seiner  Schwachheit 
zu  Hülfe  kommt.    Beides  wird  die  Arbeit  fördern  und  so  zugleich 

Digitized  by  Google 


374 


Griechische  Literatur. 


den  Zeitverlust  verhüten ,  den  eine  solche  Methode  im  entgegen- 
gesetzten Falle  unvermeidlich  nach  sich  ziehen  wurde. 

Doch  wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  unter  den 
Text  gesetzten  Bemerkungen.    Hr.  S.  ist,  wie  er  selbst  im  Vor- 
wort p.  VIII.  bemerkt ,  „der  in  neuerer  Zeit  Immer  mehr  Aner- 
kennung lindenden  Methode4,4,  gefolgt,  „welche  in  kurzen,  das 
Notwendigste  erschöpfenden  Anmerkungen  oder  in  Hinweisun- 
gen  auf  gangbare  Grammatiken  oder  in  anregenden,  das  Verstand- 
niss  nnterstützenden  Fragen  mehr  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler 
in  Anspruch  nimmt  und  so  den  Gewinn  der  Leetüre  fruchtbarer 
zu  machen  sucht.16    An  der  Zweckmässigkeit  dieses  Verfahrens 
lägst  sich  nicht  zweifeln;  denn  weit  entfernt,  dem  Unfleiss  des 
Schülers  Vorschub  zu  leisten,  sind  Bemerkungen  der  bezeichneten 
Art  das  wirksamste  Mittel ,  um  dessen  Fleiss  zu  befördern ,  weil 
ihn  die  Freude  über  das  auf  diese  Weise  besser  gelingende  Ver- 
ständniss  mit  neuem  Eifer  beseelt.    Für  Xenophon  namentlich, 
der  vorzugsweise,  wie  oben  erwähnt,  zum  Uebertragcn  in  das 
Lateinische  benutzt  werden  soll ,  sind  zur  Veranschaulichung  des 
gegenseitigen  Verhältnisses  beider  Idiome  „Bemerkungen  in  pra- 
ciser  Form  über  allgemeine  Unterschiede  in  der  Syntax  beider 
Sprachen  gegeben,  oder  es  ist  die  lateinische  Uebcrsetzung  bei- 
gefügt, um  dadurch  ein  sichreres  Verstandniss  Torzubereiten, 
oder  das  Auge  für  eigene  Beobachtung  zu  schärfen  und  die  ab- 
strahlende Thätigkeit  des  Verstandes  durch  Vergleichung  zu 
selbstständiger  Auffindung  der  Regel  anzuregen16  (vergl.  Vorwort 
p.  XI.). 

Inwieweit  Hr.  S.  dieser  Aufgabe  genügt  hat,  im  Einzelnen 
nachzuweisen ,  würde  zu  weit  führen :  es  möge  genügen ,  im  All- 
gemeinen zu  bemerken,  dass  die  grammatischen  Bemerkungen 
bei  aller  Präcision  dennoch  die  dem  griechischen  Sprachgebrauch 
eigentümlichen  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Casus,  Tempora, 
Modi,  vorzüglich  aber  der  Partikeln,  die  er  mit  Recht  einer  ganz 
besonderen  Beachtung  gewürdigt  hat,  theils  erläutern,  theib 
wenigstens  berühren;  dass  ferner  der  angegebene  lateinische 
Ausdruck  fast  überall  Entsprechendes  darbietet   und  dadurch 
ebenso,  wie  durch  ausdrückliche  Bemerkungen,  die  Aehnlichkeit 
oder  Verschiedenheit  beider  Sprachen  in  das  Licht  gestellt  wird, 
und  dass  endlich  auch  die  rhetorische  Seite  sowohl  hinsichtlich 
der  Stellung  als  ganzer  Wendungen  selten  Etwas  zu  wünschen  lasst. 
Besondern  Beifall  verdient  das  Bestreben ,  den  Grund  der  verän- 
derten Structur,  wie,  wenn  firjiavofAtvrj  (p.  67.  Anm.  11.)  ana- 
koluthisch  auf  das  Verb,  finit.  folgt ,  oder  einer  seltneren  Verbin- 
dung, wie  ov  Xav&dvttg  ps,  ort  (p.  117.  Anm.  10.),  aus  der 
Form  des  Satzes  selbst  herzuleiten,  sowie  auch,  dass  er  fast 
überall,  wo  sich  eine  Anakoluthie  vorfindet,  darauf  ausdrücklich 
aufmerksam  macht,  und  dass  er  endlich  die  Verschiedenheit  der 
Auffassung  verschiedener  Formen,  je  nachdem  z.  B.  der  Infin. 
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oder  daa  Part,  nach  olöa  steht,  oder  das  Part,  mit  oder  ohne 
Artikel  gebraucht  wird ,  wenigstens  mit  einigen  Worten  andeutet. 
Aach  Synonymisches,  8.  B.  der  Unterschied  zwischen  dXkijloig 
und  eavxolg,  tflpiovv  und  xokafciv,  ao'  ovh  und  dpa  findet 
sich  hier  und  da.  Ohne  uns  hier  darauf  einzulassen,  an  einzelnen 
Beispielen  nachzuweisen,  mit  welcher  Sorgfalt  der  Hr.  Verf. 
fast  überall,  wo  sich  dazu  eine  Gelegenheit  bot,  scharf  hervor- 
tretende Differenzen  oder  Analogie  beider  Idiome  behandelt  hat, 
gedenken  wir  nur  noch  des  richtigen  Tactes,  der  ihn  bei  der  Auf- 
fassung der  Partikeln  und  mancher  rhetorischen  Form  leitet, 
wenn  er  z.  B.  xd  ys  xaXd  äörj  dyouoiovvxfg  p.  136.  Anra.  10. 
durch  pulchras  facies  quum  imitamini,  uavlav  ys  /ui/v  p.  132. 
Aom.  10.  durch  insaniam  vero  —  illam  quidem,  sowie  xqLv  y  dv 
durch  Trennung  des  priiisquam  wiedcrgiebt,  oder  wenn  er  an 
mehreren  Stellen  (wie  idv  xi$  dm  xduvy  xcov  olxsxäv ,  oQäg  ös 
xal  xüv  xolemv  o6at,  oder  urj  £  olöe)  die  traiectio  als  nothwen- 
dig  nachweist. 

Wenn  wir  in  dem  bis  jetzt  Gesagten  über  die  Zweckmässig, 
keit  des  Buches  im  Ganzen  ein  günstiges  Urtheil  ausgesprochen 
haben,  so  ist  es  jetzt  Pflicht,  damit  der  Wahrheit  ihr  volles  Recht 

möchte ,  ins  Auge  zu  fassen.6  Was  zunächst  die  grammatischen 
Bemerkungen  betrifft,  so  glaubt  Hr.  S.  in  IV,  4,  4.:  xyv  vno 
Mtkr^xov  öixyv  fytvys  eine  ahnliche  Attraction  zu  finden,  wie  in 
td  £«  Ttjg  r©p«s  xAwsmv,  ungeachtet  schön  Kühner  zu  II,  1,  34. 
jene  Verbindung  mit  Recht  auf  eine  andere  Analogie  zurückge- 
führt hat,  zu  geschweigen,  dass  die  von  Herbst  zu  Plat.  Apol. 
p.  19.  G.  gegebene  Erklärung  der  sonst  üblichen  Auflösung  der 
Attraction  widerstreitet.    Ebenso  findet  IV,  1,  4.:  ü-soyaöTixa- 
xdxovg  mv  dv  lyzapautt,  wo  er  mit  Kühner  aus  dem  Verbal- 
adjectiv  daa  Verbum  i|fpyaj£öda*  ergänzt,  in  der  Analogie 
anderer  Verba,  die  bei  Bernhardy  wissensch.  Synt.  S.  301.  nach- 
xusehen  sind,  seine  genügende  Rechtfertigung.    An  andern  Stel- 
leo lasst  sich  die  angegebene  grammatische  Auffassung  entweder 
mit  dem  Sprachgebrauch  gar  nicht  vereinigen  oder  ist  dem  Zu- 
sammenhange nicht  angemessen.   Dahin  gehört  p.  49.  Anm.  20., 
*•  XQÖg  a  dv  futetaöi  durch  ad  en,  ad  quae  (guorum  causa) 
exerceant  wiedergegeben  wird ,  als  sei  daa  Verbum  auf  das  aus- 
gelassene to  öüfia  zu  beziehen,  während  usXtxäv  sonst  nur  von 
deo  Gegenständen,  die  man  übt,  gebraucht  wird,  und  folglich 
9o6e  d.  durch  Attraction  zu  erklären  ist.    Wenn  ferner  p.  108. 
Anm.  10.  die  Leaart  tovtu  öuvtyxoitv,  die  auch  Kühner  anstös- 
tig  findet,  obwohl  er  dieselbe  beibehält,  durch  eine  Erklärung 
gerechtfertigt  werden  soll,  so  ist  dies  um  so  auffallender,  da 
Hr.  S.  selbst  p.  124.  Anm.  6.  xovxo  ditvtyxag  ganz  richtig  inter- 
pretirt   Gleichwohl  aber  können  wir  ihm  nicht  beistimmen, 
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wenn  er  p.  113.  Ann.  17.  in  den  Worten:  o?  xal  Xiyovxai 
noXv  dievtyxtivi  die  allerdings  nicht,  wie  Kühner  annimmt,  auf 
die  Peloponnesier,  sondern  auf  das  Hauptsubject  der  ganzen  Pe- 
riode zu  bezichen  sind ,  oi  in  o  verändern  zu  müssen  glaubt,  weil 
hier  das  Moment  entscheiden  muss ,  dass  der  Ilauptton  auf  die 
durch  orangedeuteten  Athener,  nicht  aber  auf  das,  wodurch  sie 
sich  hervorthaten ,  gelegt  wird;  xal  erklärt  sich  znr  Genüge  aus 
dem  Gegensatz  des  Xkyovxai  znr  wirklichen  Thatssche,  wahrend 
Öfj  auf  etwas  allgemein  Bekanntes  hiuzeigt ,  und  der  Nebensatz 
verliert  das  Anstössige,  was  er  auf  den  ersten  Blick  zu  haben 
scheint,  wenn  man  ihn,  wie  II,  1,  21.:  ombq  dtj  xal  nXstöxoig 
inidtUvvvcu  (wo  übrigens  Hr.  S.  ohne  Grund  etiara  nunc  in  der 
Uebersetzung  hinzufügt)  oder  Hier.  XI,  8. :  ot?  dj}  6v  Ini&vfimv 
tvyxdveig ,  als  eine  gelegentliche  Bemerkung  auffasst.  Gramma- 
tisch kann  der  Artikel  in  I,  7,  5. :  dnaxtäva  d'  txdXBi  xov  ov 

liixQov  piv,  tX  rig  dxoözeQolt] ,  noXv  ös  ttiy.Orov,  oöxig 

x.  t.  A. ,  den  auch  Kühner  ausgelassen  hat,  nicht  gesichert  wer- 
den; denn  wo  fänden  sich  Beispiele,  um  den  Gebrauch  des  Arti- 
kels mit  dem  Positiv  für  den  einfachen  Superlativ,  wenn  jener 
dem  Prädicate  zugegeben  ist ,  zu  bestätigen  ?  Wer  hätte  ferner 
das  Recht,  dem  Gebrauche  des  Infin.  im  Sinne  eines  Resultats 
eine  solche  Ausdehnung  zu  geben,  dass  er  in  der  kritisch  zweifel- 
haften Stelle  HI,  9,  4.  (tov  td  filv  xaXd  xs  xal  dyadd  yiyvci- 
öxovxa  xQrjö&ai  ctvxoiq,  xal  xöv  xd  atöxgä  sldoxa  sv- 
Xaßsiö&ai)  mit  Hrn.  S.,  der  hierin  der  Ansicht  Kühner  s  folgt, 
übersetzen  wollte:  qul .  .  .  cognovisset  eoque  uteretur'f  Dieser 
Gebrauch  des  Infin.  ist  auf  bestimmte  Fälle  zurückzuführen ,  bei 
denen  derselbe,  wie  in  Anab.  V,  4,  9.:  xL  rjficiv  ösrjösö&s  X9U' 
OaO&at,  oder  II.  A',  20.:  dtaxs  %Bivyiov  elvai  und  andern  bei 
Bernhardy  S.  363  fg.  angeführten  Stellen ,  das  unmittelbare  Re- 
sultat in  pleonastischer  Weise  dem  Verb,  finit.  beifugt ,  so  dass  er 
meist  ohne  Beeinträchtigung  des  Gedankens  fehlen  könnte; 
unsre  Stelle  dagegen  ist  andrer  Natur,  insofern  yiyv.  und  ZQ*j- 
ofrat,  siÖ.  und  svXaß.  dem  Gedanken  nach  als  gleich  wichtig 
hervortreten.  Demnach  kann  die  Lesart,  wie  sie  gegenwartig 
vorliegt,  eben  so  wenig  bleiben,  als  I,  2,  53.  (xal  itegi  naxsgcov 
xb  xal  xav  aXXov  övyyBvmv  xs  xal  ntgi  tplXav)  das  xb  nach 
CvyyBväv  beibehalten  werden  kann,  bei  dessen  Verteidigung 
sich  Hr.  S.  in  einen  Widerspruch  verwickelt,  wenn  er  övyy.  xs 
xal  TtBQi  tplX.  als  Apposition  zu  tav  aXX.  betrachtet  und  gleich- 
wohl —  wegen  der  Wiederholung  der  Präpos.  —  die  tpikoi  als 
ein  von  xax.  und  övyy.  wesentlich  verschiedenes  Object  ansieht« 
Ein  unbefangener  Blick  auf  das  Vorhergehende  lehrt,  dass  Väter 
und  Verwandte  auf  der  einen  Seite ,  und  auf  der  andern  die 
Freunde  stehen,  und  dass  demnach  auch  das  entere  xal  dem 
andern  entspricht.  Eine  andere  Stelle,  wo  xb  Anstoss  gegeben 
hat  und  Hr.  S.  die  seltene  Verbindung  xs  —  ij  geltend  macht,  ist 
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I,  7,  3.:  Ott  xvßsgväv  xs  xaxaaxa&slg  6  ai}  kntöx.  ij  öxgccxqyslv 
dnoksöHtv  äv  ovg  rjxiöxa  ßovXotxo,  aal  avxog  alö%g.  xs  xal 
xaxcög  dnaXXd^sisv.  Der  Grund,  den  er  anführt,  ist  schwach 
gegen  die  Rücksicht,  die  man  auf  das  Torangegangene  sl  xig  ßov- 
Xotxo  öxgaxrjyog  dya%.  pi?  wv  (palveO&cu  rj  xvßsgvtjxrjg,  wo  sich 
ebenso,  wie  an  unserer  Stelle  öxgaxrjysiv  von  xvßegv. ,  xvßsg- 
vytrjg  von  ötgax.  abgesondert  hat,  nehmen  muss,  nicht  zu  ge- 
denken, dass  xal  avxog  schwerlich  ohne  ein  mit  ts  Torausge- 
schicktes Satzglied  folgen  würde.  Das  Hyperbaton  des  xs  ist 
nicht  blos ,  wie  p.  111.  Anm.  7.  (ngotgsnovrai  xs  dgsxfjg  imus- 
Xtio&ai  xal  äXxifioi  yiyvteftca,  womit  Lycurg.  p.  178.  völlig 
übereinstimmt)  angegeben  wird ,  bei  vorausgehendem  Prädicat 
üblich,  sondern  findet  sich  auch,  wiewohl  selten  genug,  wenn 
andre  den  beiden  coordinirten  Sätzen  gemeinsame  Bestimmun- 
gen ,  z.  B.  das  Subjcct  (vgl.  Isaeus  bei  Bernhardy  S.  462.  ovxoL 
ts  rov  xXrjoov  Xayydvovöiv  —  fjpäg  te  vßgifovötv)  oder  das 
Object  (wie  bei  Lycurg  ebendas.  td  ts  ööxä  avtov  dvogv^at  xal 
s^oQiöai) ,  zu  Anfange  stehen,  wobei  eine  Ergänzung  des  Ge- 
meinschaftlichen im  zweiten  Gliede  zwar  lästig,  aber  doch  nicht 
unmöglich  ist.  Demnach  muss  Kuhnerts  Erklärung  als  die  richtige 
gelten.  Dass  mit  rolvvv  I,  4,  13.  eine  nothwendige  Folgerung 
ausgedrückt  werde,  wie  Hr.  S.  will,  lisst  sich  aus  der  Stelle 
nicht  erweisen;  vielmehr  findet  sich  auch  hier  der  Ton  Stallb. 
Plat.  Protag.  p.  33.  E.,  Kühner.  Memor.  I,  2,  29.  u.  A.  erwähnte 
Gebrauch  dieser  Partikel  zur  Bezeichnung  eines  blossen  lieber- 
ganges  ohne  einen  nothwendigen  Causalnexus  bestätigt.  Eben  so 
wenig  ist  dem  Verbnm  doxsiv  oder  olsö&ai ,  wie  namentlich  an 
drei  Stellen  bemerkt  wird ,  der  Begriff  des  Nothigflndens  ohne 
Weiteres  beizulegen;  wenigstens  liegt  in  1,  5,  5.  II,  2,  1.  und 
III,  9,  4.  keine  Nöthigung  zu  dieser  Annahme.  In  der  ersten  der 
angeführten  Stellen,  wo  der  Infin.  Ixsxsvsxv  nach  vorausgegange- 
nem doxti  tvxxov  slvai  folgt,  vertritt  der  Infin.  anakoluthisch 
die  Stelle  des  Adj.  verb.;  in  der  zweiten  gestattet  die  persönliche 
(Instruction  des  doxsiv  eine  solche  Auffassung  auf  keinen  Fall, 
und  in  der  letzten  Stelle  würde  ein  von  dem  in  der  Einleitung 
p.  130.  Gesagten  ganz  verschiedener  Sinn  entstehen.  Es  liessen 
sich  noch  andere  Puncto  hervorheben,  die  in  grammatischer  Be- 
ziehung nicht  zusagen,  z.  B.  die  Uebersetzung  von  rjöovrca  irgdx- 
xovxtg  (facere  gettiurtt ,  was  auch  in  lexicalischer  Hinsicht  nicht 
befriedigt),  Ton  al6%gc5g  öiaxtft-ijvai  (turpiter  affectum  esse, 
was  dem  diaxtiöftcu  entsprechen  würde),  Ton  ßöts  (unter  der 
Bedingung,  dass  — ),  ferner  die  Auffassung  von  qpvxivtiv  xs  xal 
Owßt;'|fiv,  der  p.  o2.  Anm.  9.  sich  findende  Widerspruch  (wo  in 
der  Erklärung  ngd^eov  von  xaxaöxsvrjg  abhängig  gemacht  wird, 
was  hei  der  Uebersetzung  nicht  geschieht)  und  endlich  die  Ue- 
bergehung  einiger  seltenen  und  schwierigen  Constructionen ,  s.  B. 
I,  3,  7.  II,  2,  13.  und  II,  5,  5.,  die  wenigstens  einer  Andeutung 
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bedurft  hatten.  Doch  der  Ort  erlaubt  keine  ausführlichere  Be- 
sprechung ,  und  wir  gehen  daher  zur  Betrachtung  derjenigen  An- 
merkungen über,  in  denen  der  gegebene  lateinische  Ausdruck 
eine  Auastellung  zuläast. 

Für  dt<m'ds<röat  wird  p.  51.  Anm.  7.  venurndare  gegeben, 
obgleich  dies  nur  für  den  einen  der  angeführten  Falle  (trjv  woccv 
sdv  tig  dgyvoiov  naXf]  tcö  ßovX.)  angemessen  ist  und  folglich 
ein  allgemeineres  Wort,  wie  t/li,  das  dem  französischen  disposer 
de  quelque  chose  (vgl.  Schneid.  Ind.)  entspricht ,  gewählt  werden 
raus8.  Desgleichen  entspricht  weder  invidia  dem  griechischen 
dzipla  (p.  26.  Anm«  2.) ,  noch  nihil  proficere  dem  nXiov  ovdlv 
£%eiv  (p«  42.  Anm.  17.,  was  Schneider  mit  Recht  durch  nihilo 
meliori  esse  condilione  wiedergiebt) ,  sowie  auch  auctorüatem 
nacti  für  öwaxol  yevofitvot  (p.  63.  Anm.  3.),  consequi  für  xvy- 
vdvuv  (p.  42.  Anm.  18.) ,  in  parando  iiiner e  für  Iv  ty  oqu  y 
(p.  144.  Anm.  7.)  und  einiges  Andere  dem  Begriff  der  griechi- 
schen Wörter  zuwiderläuft.  'A%t.oX6yG>$,  was  p.  184.  Anm.  15. 
durch  honeste  wiedergegeben  wird,  ist  in  Verbindung  mit  %ds- 
Odat  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  das  folgende  a£tog  pvij* 
prjQi  und  lässt,  wie  das  vorhergehende  jj  d"  iyxgdxtia  ndvxcov 
udXtöxa  rjdeöfrai  noiel  deutlich  zeigt,  keine  moralische  Deu- 
tung zu.  Nicht  angemessen  ist  auch  sua  causa  laborare  p.  92. 
Anm.  11.,  weil  agdeOtta.  im  Gegensatz  zu  dem  folgenden  %aiguv 
steht,  überdies  aber  der  Begriff  des  Verbi  (gravari,  graviter 
ferre*  Pass.  Lexic  —  vgl.  ßagvvsö&ai)  ein  andrer  ist.  An  eini- 
gen Stellen  weicht  der  lateinische  Ausdruck  zu  sehr  vom  Originale 
ab ,  wodurch  die  Art  der  Vorstellung  geändert  wird ,  wenn  auch 
der  Gedanke  an  sich  derselbe  bleibt.  Dahin  ist  zu  rechnen,  wenn 
patrocinium  profileri  für  övvöixüv  inloxaö&ai ,  optimis  ac  rfi- 
gniss.  facinoribus  vehementer  excellere  (was  offenbar  zu  stark  ist) 
für  xäv  xaXeov  x.  ösuväv  tgydxrjv  dya&ov  ysveö&ai,  in  vobis 
discendi  periculum  facta m  für  itugdöouai  iv  vutv  dxoxivdv- 
vevav  uavtodvuv  (was  richtiger  nach  Plin.  H.  N.  XXIX,  1.  durch 
periculis  vestris  discere  übersetzt  wird),  oder  endlich  rebus  ad- 
versis  non  moveri  für  xaxmg  itgdxxovxag  ntgiogäv  (was  man 
allenfalls  in  aequo  animo  ferre  umändern  könnte)  gesetzt  wird* 
Die  Redensart  Uli  cum  tua  vicissim  utilitate  prodesse  für  coqps- 
Xovvxa  dvrajytkeiö&ai  stellt  den  Hauptbegriff  in  den  Hinter- 
grund und  ist  ausserdem  wegen  der  Stellung  des  Adverbs  auffal- 
lend ;  ebenso  lässt  sich  beneficia  benefieiis  vel  dictis  vel  /actis 
compensare  nicht  wohl  für  st;  Xiyeiv  tov  sv  Xiyovxa  xal  iv 
xouiv  tov  iv  sr.  sagen,  insofern  beneficia  nicht  dicta^  sondern 
immer  nur  facta  sein  können ,  wenn  auch  übrigens  der  Gebrauch 
der  Part,  für  Subst.  in  dieser  Verbindung  nichts  Anstössiges  hätte. 
Andre  Erscheinungen  dieser  Art  übergehen  wir,  und  bemerken 
nur  noch  lacessens,  quae  agi  necesse  est  und  certamina  coro- 
nata,  von  welchen  Ausdrücken  der  erste  für  in&euxög ,  sowie 
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der  «weite  für  rä  dtovta  arpattav,  ungenau,  der  letzte  dagegen 
für  6x tcp Cevitect  dyäveg,  was  in  ähnlicher  Weise,  wie  yvpvonat- 
dlai,  umschrieben  werden  kann,  gewagt  ist.  Endlich  nur  noch 
ein  Wort  über  nuQcxöZcu.  Hr.  S.  will  dasselbe  p.  6.  Ann.  11. 
und  p.  66.  Anra.  20.  nicht  übersetzen,  während  er  an  andern 
81  ^  1 Ich  g^^^^ qu%  det y c  wn^l  s^tj? d f  t  d &f*u  r  & n t *    ^^^cnn  os  & u  c Ii 

werde'n^könnte^  so° lässt  es  sich  doch  an  der  erstem  Stelle'nkht 
füglich  entbehren,  rivvddvtö&cu  ist  hier  nicht  fragen  —  denn 
in  diesem  Falle  würde  nuQÜ6Zai  ein  unleidlicher  Zusatz  sein  — , 
sondern  erfahren ,  und  der  Sinn  ist,  man  müsse  den  Versuch 
machen ,  sich  bemühen,  mittelst  der  Mantik  von  den  Göttern 
dasjenige  zu  erfahren,  was  nicht  offenbar  sei;  auch  die  Rücksicht 
auf  das  folgende  olg  äv  aöiv  Uta  verbietet  die  Weglassung  des 
Verbi,  weü  damit  zugleich  der  Gegensatz,  dass  die  Götter  nicht 
Allen  diese  Gunst  erweisen,  angedeutet  ist,  so  dass  eben  der 
Mensch  nur  versuchen  kann,  ob  sie  ihm  das,  was  er  nicht  weiss, 

In  Hinsicht  auf  die  ConstrucÜon  —  bis  jetzt  hatten  wir  mehr 
das  Lexicalische  im  Auge  —  bieten  diese  Anmerkungen  nur  We- 
niges dar,  was  dem  Sprachgebrauch  zuwiderläuft  oder  wenigstens 
einige  Bedenklichkeit  erregt.  Ohne  Auctorität,  soviel  uns  be- 
wusst,  ist  existimatris  (p.  39.  Anm.  2.);  bedenklich  scheint  nec 
vero  de  iustitia  quoque  (p.  174.  Anm.  1.,  womit  p.  48.  Anm.  2. 
zu  vergleichen);  anstössig  ferner  die  Verbindung  pro  eo,  quod 
seq.  Conj.  für  dvxl  xov  urj  voulfav  (p.  30.  Anm.  14.),  utrisque 
anstatt  utrique  (p.  57.  Anm.  9.),  wo  nur  von  zwei  Individuen  die 
Rede  ist;  eines  Nachweises  bedarf  magno  terrae  propugnaculo 
comparatum  esse  (p.  118.  Anm.  7.),  wo  prop.  als  Dativ  des 
Zweckes  in  einer  sonst  ungewöhnlichen  Verbindung  steht.  Mit 
welchem  Recht  endlich  p.  4.  Anm.  10.  die  Worte  ort  ov'x  äv 
xookktyw  durch  non  cum  praedicere  st  praedicturum  fuisse 
wiedergegeben  werden  sollen,  lässt  sich  nicht  wohl  nachweisen, 
wenn  auch  das,  was  Hr.  S.  und  Kühner  über  den  Conj.  Iraperf. 
sagen,  noch  so  fest  steht;  das  durch  äv  bezeichnete  Abhängig- 
kcj[>\ ernaun^s  kann  unu  uari  niciit  \er\ti$ciii  weraen. 

Es  ist  noch  übrig,  einige  Worte  über  das,  was  mehr  in  das 
Gebiet  der  Rhetorik  einschlagt,  hinzuzusetzen.  In  dieser  Be- 
ziehung sagt  uns  die  Wendung  quid  eraty  quod  non  videretur 
für  zf»s  ov  xiA.  (p.  30.  Anm.  22.),  wodurch  der  Gedanke,  der 
sich  nur  durch  eine  rhetorische  Frage  mit  nonne  entsprechend 
wiedergeben  lässt,  wesentlich  verändert  wird,  eben  so  wenig  zu, 
als  plane  reformido  für  ov  ndvv  noogltuai  (p.  96.  Anm.  4.), 
weil  hierdurch  die  zarte  Färbung  der  Rede ,  die  nur  durch  Cice- 
ro'« non  magnopere  (vgl.  Bornem.  Cyrop.  1, 1, 1.)  erreicht  wer- 
den kann,  verschwindet.  Der  Concinnität  geschieht  Eintrag, 
wenn  xluioi  11,  2,  33.  in  der  Erzählung  des  Prodikos,  die  in  ihrer 
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einfachem  Xenophonteischen  Gestalt  noch  unverkennbare  Spuren 
sophistischer  Kunst  zeigt,  durch  eine  Umschreibung  wiedergege- 
ben wird;  ähnlich  ist  es,  wenn  p.  67.  Anm.  13.  nivis  quaerendae 
causa  discursas  für  %i6vu  Ttea&sovaa  gffmg  stehen  soll,  weil 
tyteig  dem  unmittelbar  vorhergehenden  otvovg  naoaöxsvdfy 
gegenüber  gesetzt  ist  nnd  folglich  als  Verb,  finit.  auftreten  muss; 
ferner,  wenn  die  Antithese  d%6vmg  ptv  Unaool  xtA.,  in  der 
sich  die  einzelnen  Theile  so  vollkommen  entsprechen ,  durch  sine 
labore  nitide  in  iuventute  aluntur,  cum  labore  autem  et  squalore 
per  senectutem  transeunt  (p.  68.  Anm.  9.  10.)  ubersetzt  wird, 
wohin  auch  pacis  operum  —  bellicorum  negotiorum  (p.  68.  Anm. 
18. 19.)  tav  Iv  üq^vq  növoDv  —  xmv  iv  noksucp  igyav)  zu  rech- 
nen ist;  noch  weniger  endlich  empfiehlt  sich  actarum  rerum 
pudore  afficiunlur ,  agendarum  onere  premuntur  (Anm.  11.), 
zumal  da  hier  ausser  der  rhythmischen  Beziehung  auch  die  gram- 
matische (agendarum  für  das  griech.  Partie,  praes.)  in  Betracht 
kommt.  Um  Anderes  dieser  Art,  wie  das  unrhythmische  eorum^ 
quae  iueunda  sunt  —  molestiarum  (p.  65.  Anm.  14.  15.)  für 
talv  fihv  tSQitvüv  rc5v  de  %alsn(ov^  zu  übergehen,  be- 
merken wir  ferner ,  dass  an  einzelnen  Stellen  durch  die  angege- 
bene Uebersetzung  die  Kraft  der  Rede  verliert,  oder  auf  den 
Klang  der  Worte  keine  Rücksicht  genommen  wird.  So  ist  z.  B. 
die  Redensart  vetustatis  et  sapientiae  laude  praestare  (p.  43. 
Anm.  1.)  unstreitig  zu  schwach,  um  der  Kraft  des  Superl.  td 
ttoXvxQoviatara ,  noch  dazu ,  da  im  Pradicat  wiederum  der  Su- 
perl. folgt,  irgendwie  nahe  zu  kommen.  Und,  wenn  es  auch  in 
der  andern  Beziehung  zuweilen  schwierig,  ja  ohne  ein  völliges 
Abweichen  vom  Original  unmöglich  sein  mag,  die  6%ijpata 
Aigaog,  wie  den  Gleichlaut  petd  kförjq  —  usvd  fiv^utjg  (was  an 
des  Lysias  pvrjurjv  nagä  rijg  tpyutjg  erinnert,  vgl.  Otfr.  Müller 
Gesch.  der  gr.  Lit.  Bd.  2.  S.  376.),  xoi  ottta  xai  olxixaig  xal 
olxsloig,  ydiöta  —  rjxtöza,  oder  daiuovio'v  —  öaipoväv,  in 
der  Uebersetzung  nachzuahmen ;  so  muss  darin  doch  geschehen, 
was  nur  irgend  möglich  ist,  um  das  Bild  der  Urschrift  möglichst 
treu  zu  bewahren.  Daher  darf  bei  dxovöuazog  dvqxoog  das 
sonst  eingebürgerte  acroama  (p.  68.  Anm.  1.)  keine  Aufnahme 
finden,  und  bei  den  Worten:  td  dsivd  dsdiivai  —  rd  prj  <poß$od 
(poßelö&ai  I,  1,  14.  kann  für  das  erstere  Adj.  nicht  wohl  terribüia 
gebraucht  werden ,  wenn  die  Steile  des  Verbi  ded.  metuere  oder 
vereri  vertreten  soll. 

Aehnliches  findet  sich  noch  hier  und  da;  doch  wir  müssen 
jetzt  noch  zum  Schluss  einige  Stellen  berühren,  wo  der  Hr.  Verf. 
bei  der  Wiederkehr  derselben  Ausdrücke  entweder,  wie  bei  dem 
Vergleichungssatze  II,  3,  7.,  auf  Präzision  dringt,  oder,  wie  bei 
einem  ganz  ähnlichen  III,  2,  1.,  eine  Abwechslung  des  Ausdrucks 
anräth.    Sollte^die  Wiederholung  wirklich  etwas^Lästiges^habeu, 
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,  in  der  Manches,  was  sich  mit  den  strengeren  An- 
einer  höhern  Sehreibart  nicht  vertragen  würde,  seine 
iiildigung  findet  Uebrigens  ist  nicht  zu  ubersehen,  dass 
b.  B.  in  der  Vergleichung  des  guten  Feldherrn  mit  dem  guten 
Hirten  ebenso,  wie  in  der  I,  2, 19.  stehenden  Parallele,  absicht- 
lich nicht  variirt  au  sein  scheint,  um  die  Vbllkoramne  Ähnlich- 
keit Beider  selbst  den  Ohren  bemerkbar  zu  machen;  sonst  würde 
H  dem  Schriftsteller,  der  an  vielen  andern  Stellen  gerade  in  der 
Abwechslung  des  Ausdrucks  so  viel  Kunst  zeigt,  ein  Leichtes 
gewesen  sein,  hier,  wie  bei  der  Aufzählung  der  in  Asien,  Europa 
und  Libyen  herrschenden  und  beherrschten  Völker,  wo  ganz  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  gewöhnlichen  Gesprächston  dreimal 
dieselben  Prädicate  wiederkehren,  synonyme  Ausdrücke  aufzu- 
finden. Demnach  lägst  sich  wenigstens  fragen,  ob  dem  Ueber- 
setser  überhaupt  ein  Recht  zustehe,  zur  Synonymik  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  wenn  völlige  Gleichheit  der  Verhältnisse  die 
ohnehin  nie  völlig  identischen  Synonymen  von  sich  zu  weisen 
scheint.  Bei  der  gewöhnlichen  Anapher,  die  Kühner  zu  III,  13, 5. 
mit  Recht  von  der  rhetorischen  sondert,  kann  freilich  oft,  wie 
auch  Hr.  S.  p.  3.  Anm.  3.  und  sonst  bemerkt  oder  andeutet,  eine 
Verbindung  von  sich  entsprechenden  Partikeln  eintreten ;  doch 
ist  auch  diese  Anapher  manchmal  nicht  ohne  Nachdruck  angewen- 
det, oder  sie  ist,  wie  p.  2.  Anm.  11.  bemerkt  wird,  gewissen 
Redeformen  eigenthümlich.  Namentlich  scheint  uns  das  II,  1,  30. 
dreimal  hinter  einander  gebrauchte  ydiag  znr  nachdrücklichen 
Hervorhebung  des  Begriffs  recht  absichtlich  zu  stehen,  und  des- 
halb auch  im  Lateinischen  durch  denselben  Ausdruck  dreimal 
wiedergegeben  werden  zn  müssen. 

schliessen  wir  die  Zahl  der  Ausstellungen,  die  sich 
des  Buches  darboten,  und  die  wir  nm  so 
iu  müssen  uns  für  verpflichtet  halten,  da  die 

m>  mmM         m>m***  ^^w^mr^^  ^m*  w  mm>  mm  mm  m»   -  —  mr  -  »    mm*  mtmi  mt        mmmr  ^m  ^mr  mw        mm-mr  mmy  mi  mr        mmm    mM  ^mm  - 

'  guten  und  trefflichen  Anmerkungen ,  die  es  dem  über- 
wiegenden Theile  nach  enthalt,  zu  der  Hoffnung  berechtigt,  dass 
es  bald  in  einer  neuen  Auflage,  wobei  die  gegebenen  Winke  eine 
igung  finden  mögen,  erscheinen  werde.  Znr  Em- 
des Werkes  dient  auch  die  recht  gefällige  Ausstattung 
,  wobei  der  Herr  Verleger  in  Papier  und  Druck  das 
Mögliche  geleistet  hat;  zudem  ist  es,  was  für  ein  Schulbuch  von 
nicht  geringer  Wichtigkeit  ist,  meistens  frei  von  erheblichen 
Druckfehern,  unter  denen  uns  ausser  den  am  Ende  des  Buches 
angezeigten  noch  folgende  aufgestossen  sind:  S.  6.  Z.  10.  v.u. 
fju  ngog  st.  ysi  tlg ,  8.  18.  Z.  19.  v.  o.  dnaXXayzvztg  st.  ditaXXa- 
yivrtg,  S.  2'J.  Z.  2.  v.  o.  ovöi  st.  owu,  S.  25.  Z.  7.  v.  o.  noXtag 
st.  nöXtmg,  8.  58.  Z.  14.  v.  o.  öotpia  st.  Ooopla,  und  Z.  15.  v.  o. 
ovouerra  st.  ovofiata ,  S.  43.  Z.  6.  v.  o.  ovv  st.  ovv,  S.  49.  Z.  1. 
r.  o.  nQog  st.  ngög,  S.  61.  Z.  3.  v.  u.  Anm.  5.  st.  Anm.  15.,  8. 62. 
Z.  8.     u.  txovta  st  ixöVta,  S.  78.  Z.  7.  v.  u.  l**o*r«öOa*  st. 
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Iniöt aödai,  S.  90.  Z.  1.  t.  o.  4)  st  2),  S.  110.  Z.  6.  u.  ergo  st. 
erga,  S.  113.  Z.  13.  v.  o.  ta  st  ra,  S.  116.  Z.  18.  v.  u.  19.  st.  9, 
und  Z.  19.  v.  u.  12.  st.  2,  S.  131.  Z.  14.  v.  u.  Lacedemo  st.  Lace- 
daemoy  S.  141.  Z.  23.  v.  u.  zwietes  st.  zweites  ^  S.  157.  Z.  6.  v.  u. 
1.  st  9,  S.  159.  Z.  17.  v.  u.  dixisti?  st.  dixisti.,  S.  179.  Z.  10.  v. 
o.  ^rrov  st.  rjzzov,  S.  193.  Z.  9.  v.  o.  ^etQTjösi  st  /isro^ott. 

L.  Braune. 


Ausgewählte  Stücke  aus  den  alten  Epikern  und 
Historiker  II.  Ein  lateinisches  Lesebach  für  den  Schalgebrauch 
von  Maximilian  Fuhr.  Mainz ,  Verlag  Ton  C.  G.  Kunze.  1841.  VIII 
und  252  S.  in  8.  (25  Ngr.) 

Lateinische  Lesebücher  und  Chrestomathien  hat  die  neuere 
Zeit  zwar  in  Menge  erhalten,  aber  wenn  es  darauf  ankommt ,  Bü- 
cher dieser  Art  nach  der  Planmässigkeit  ihrer  Anlage,  nach  der 
systematischen  Vertheilung  ihres  Lesestoffes  und  nach  der  Zweck- 
mässigkeit der  beigefügten  Anmerkungen  genauer  zu  prüfen,  so 
sind  es  nur  wenige ,  welche  über  die  Beschränktheit  localer  Be- 
dürfnisse sich  erheben  und  eine  allgemeine  Beachtung  verdienen 
dürften.  Zu  diesen  wenigen  gehört  das  vorliegende  Buch,  welches 
nach  einem  ausgedehnteren  Plane  und  von  einem  höheren,  wissen- 
schaftlicheren Standpuncte  aus  bearbeitet  ist,  als  man  Beides  in 
diesem  Bereiche  der  Literatur  sonst  antrifft.  Während  nämlich 
die  Meisten  blos  einseitig  nach  dem  sprachlichen  und  realen  Ge- 
halte der  Lesestücke  systematisiren,  so  hat  dagegen  Hr.  F.  durch- 
gängig eine  höhere  Rücksicht  auf  das  Aesthetische  vorwalten 
lassen.  Glücklich  und  praktische  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der 
Jugend  bezeugend  ist  auch  der  Gedanke,  welcher  sich  blos  auf  das 
epische  und  historische  Element  beschränkt  hat.  Denn  gerade  in 
solchem  Lesestoffe  spiegelt  sich  für  die  Jugend  am  reinsten  die 
antike  Charakterkraft,  und  es  lernt  der  Zögling  schon  auf  dem 
Stadium  wachsender  Reife,  für  welches  diese  Auswahl  bestimmt 
ist ,  wenigstens  ahnen ,  um  später  mit  immer  deutlicher  sich  ent- 
wickelndem Bewusstsein  zu  erkennen,  was  ein  geistvoller  Spre- 
cher*) von  den  classischen  Schriften  der  Alten  rühmt:  „wo  Tiefe 
des  Gedankens  ist,  da  ist  auch  Klarheit;  wo  Innigkeit  des  Ge- 
fühls, auch  Haltung;  wo  Reichthum  der  Phantasie,  auch  Ordnung; 
wo  Begeisterung,  auch  Maass;  wo  Lieblichkeit,  auch  Frische; 
wo  Einfachheit,  auch  Gehalt;  und  wo  Kunst  und  Dichtung,  auch 
Natur  und  Wahrheit.14  Es  kann  selbst  dem  minder  geübten  Ken- 
nerauge nicht  schwer  fallen ,  die  genannten  Vorzüge  alle  vom  pä- 
dagogischen Standpuncte  aus  in  der  vorliegenden  Sammlung  aufzu- 

*)  AT.  Seebeck:  über  Sinn  und  Zweck  unser*  Gymnasialunterrichtj. 
Jena,  1841-6.  33. 
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besteht  (um  zur  Betrachtung  des  speciellcn  Ge- 
uberztigehen)  aus  sechs  Hauptabschnitten ,  die  wir  im  Ein- 
den  von  dem  Verf.  entwickelten  Grundsätzen  beur- 
teilen wollen.  Was  wir  hierbei  in  Hinsicht  auf  Wahrheit  oder 
Zweckmässigkeit  zu  loben  oder  zu  bezweifeln  und  zu  missbilligen 
haben,  das  werden  wir  nach  unsrer  Gewohnheit  mit  dem  Sinne 
vortragen,  der  in  sich  selbst  die  Bürgschaft  tragt ,  dass  eine  so 
rüstige  Kraft,  wie  Hr.  F.  dieselbe  überall  an  den  Tsg  legt,  auch  in 
dem  Zweifel  oder  der  abweichenden  Meinung  nur  den  Ausdruck 
unbefangener  Prüfung  und  parteiloser  Ruhe  erkennen  kann.  Den 
ersten  Hauptabschnitt  des  Buches  bildet  ein  Grammattseher  Um- 
riss  (p.  1  —  40.).  Derselbe  will  nicht  eine  vollständige  und  orga- 
nische Sprachlehre  liefern,  sondern  nur  wesentliche  Hauptpuncte 
bieten  besonders  vermittelst  der  eingestreuten  Beispiele,  welche 
der  Schuler  memoriren  soll:  ein  Verfahren,  das  man  nur  billigen 
kann,  wenn,  wie  hier  geschehen  ist  das  Est  modus  in  rebus  dienö- 
thige  Beachtung  findet«  Ueberhaupt  zeigt  der  ganze  Abriss,  mag 
man  auch  dem  einzelnen  Ausdrucke  an  ein  paar  Stellen  eine  andere 
Fassung  wünschen ,  eine  praktische  Einsicht  und  einen  richtigen 
Tact,  so  dass  in  dem  §  13.  stehenden  Beispiele:  „Epitome  haec 
grammatica  mihi  satis  displicet"  das  displicet  ohne  Bedenken  boni 
oroinis  caussa  in  ein  placet  verwandelt  sehen  möchte.  Freilich 
verlangt  diese  grammatische  Pracision ,  diese  aphoristische  Con- 
centrirung  des  Gedankens  auf  die  einzelne  Sprachform  einen  le- 
bensvollen Lehrer,  bei  welchem  Begeisterung  mit  einer  gewissen 
didaktischen  Virtuosität  in  harmonischem  Bunde  steht.  Dann  Jässt 
sich  aber  auch  von  dem  Gebrauche  dieser  grammatischen  Umrisse 
etwas  Erfreuliches  erwarten.  Wir  erwähnen  blos  ein  Paar  Ein- 
zeloheiten ,  die  der  Aenderung  bedürfen :  §  25.  im  letzten  Bei- 
spiele scheint  bei  regem  jussit  ein  esse  ausgefallen  zu  sein.  §  30. 
steht  zedare  mitten  unter  Prasensformen ,  ebenso  p.  250.  bei  adi- 
piscor  die  Form  impetrare;  ähnlich  §  38.  d.,  pungo  unter  Infini- 
tifen. §  36.  würden  wir  unter  den  gegensätzlichen  Conjunctionen 
nicht  autem  an  die  Spitze  stellen.  §  58.  wäre  statt:  Vir  sum 
oyud  me  ein  anderes  Beispiel  zu  wählen,  um  den  scheinbaren  Ger- 
manismus zu  vermeiden.  In  der  Casuslchre  sind  überall  Text  und 
:ispielc  gegeben ,  dagegen  §  59.  beim  Dativ  werden  blos  Bei- 
spiele angeführt,  so  dass  es  scheint,  als  wäre  der  geeignete  Text 
nur  durch  ein  Versehen  weggefallen.  §  61.  m.  ist  im  Beispiele 
die  Form  Agamemnon  zu  lesen,  wahrscheinlich  aus  Zumpt  §  480. 
wörtlich  beibehalten  (denn  bei  Nepos  steht  ille)  statt  des  richtigen 
Agamem/io,  welche  Form  auch  in  diesem  Lesebuche  p.  67.  gefun- 
den wird.  Mit  diesem  ersten  Hauptabschnitte  verbinden  wir 
gleich  den  sechsten  (p.  236  —  252.)  welcher  als  Anhang  Homo- 
nyma  ein  suchliches  V ocabularium  [was  an  Seitenstücker  erin- 
nert] ,  Synonyma ,  und  eine  Zusammenstellung  einiger  minder 
Mannten  Etymologien  enthalt.    Diese  Abschnitte  geben  für  ver- 
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schiedenartige  Sprachübungen  den  geeigneten  Stoff,  und  der  Verf. 
gedenkt  diesen  ersten  Abriss  in  Zukunft  noch  weiter  auszuführen, 
was  sehr  wünschenswert!)  ist.    Gegen  einzelne  Wörter  lassen  sich 
freilich  Erinnerungen  machen.    So  haben  z.  B.  die  p.  238.  ange- 
führten Wörter  funus ,  munua ,  vtilnus  eine  zu  geringe  äussere 
Aehnlichkeit,  als  dass  sie  der  Schüler  mit  einander  vertauschen 
sollte.    Mehrmals  fehlt  bei  der  Aufzahlung  der  einzelnen  Wörter 
die  nöthige  Interpunction ,  z.  B.  p.  245.  bei  Tod,  Leib,  p.  246. 
bei  Seele,  p.  249.  bei  prosper.    Unter  den  „minder  bekannten 
Etymologien"  sind  doch  einzelne  noch  zu  sehr  der  subjectiven 
Ansicht  uud  der  Verschiedenheit  des  Principes  unterliegend ,  als 
dass  man  sie  schon  in  ein  Schulbuch  aufnehmen  dürfte,  wiep. 
252.:  „tpse  steht  statt  ispe",  wenn  es  nicht  etwa  is — spe  heissea 
soll  mit  Reitig,  Vorlesungen  §  129.    Doch  wir  wenden  uns  zum 
zweiten  Haapttheile  des  Buches  (p.  41  —  99.),  in  welchem  der 
Verf.  Hebet  Setzungen  aus  dem  Griechischen  und  zwar  aus  Homer, 
Hesiod,  Herodoty  Thukydides  und  Xenophon  zusammengestellt  hat 
Der  Verf.  bemerkt  über  diesen  Abschnitt  in  der  Vorrede  p.  V. : 
„Die  Griechen,  von  denen  hier,  wie  wir  glauben,  manches  Schöne 
aus  den  vorhandenen  lateinischen  Uebersetzungcn  mit  mannichfal- 
tigen  Veränderungen  mitgetheilt  wurde,  werden  nicht  nur  ihres  In- 
halts und  ihres  Tones  willen  einen  weit  erfreulicheren  Lesestoff 
für  die  frische  Jugend  bilden,  als  kaum  irgend  etwas  aus  den  ern- 
steren Kömern,  sondern  auch  zugleich  werden  diese  Abschnitte 
solchen  Schülern,  die  dem  Griechischen  unzugänglich  bleiben 
müssen  und  wollen,  einen  nicht  ganz  ungenügenden  Begriff  Home- 
rischer und  Herodotischer  Schönheit  beibringen."    Der  zweite 
Thcil  dieses  Satzes  kann  zugegeben  werden,  insofern  der  Ge- 
brauch dieser  Lesestücke  für  Realschulen,  oder  für  solche  Zög- 
linge ,  welche  aus  den  mittlem  Classen  der  Gymnasien  abgehen, 
um  sich  einem  andern  Berufe  zu  widmen,  beschränkt  wird;  wie- 
wohl den  Ref.  bedünken  will ,  dass  für  solche  Schüler ,  wenn  sie 
nun  einmal  den  Inhalt  dieser  Schriftsteller  theüweise  kennen  ler- 
nen sollen ,  die  Leetüre  einer  deutschen  Uebersetzung ,  wie  der 
Vossischen  des  Homer  oder  der  Lange'schen  des  Herodot  viel 
näher  zum  Ziele  führte.    Für  Studirende  dagegen  muss  Ref.  die 
Zweckmässigkeit  dieses  Lesestoifes  in  Zweifel  ziehen,  so  trefflich 
auch  ein  umsichtiger  Geist  diese  Auswahl  geleitet  hat.  Die 
Gründe  des  Ref.  sind  folgende.  Erstens  geben  diese  Uebersetzun- 
gcn einen  zu  ungenügenden  Begriff  von  der  Schönheit  der  Origi- 
nale.   Denn  der  feine  Duft  und  der  zarte  ßlüthenataub,  welcher 
den  classischen  Originalen  einen  so  bezaubernden  Reis  verleibt, 
geht  wie  schon  in  einer  deutschen  Uebersetzung,  wenn  nicht  die 
Kunstsinnigkeit  eines  Schlegel  und  Tieck  ihn  zu  erhalten  versucht, 
so  unter  dem  Fusstritt  des  ernsteren  Römers  gänzlich  verloren. 
Manches,  was  im  Originale  seinen  eigenen  farbigen  Charakter  und 
Schmelz  hat,  wird  in  diesem  lateinischen  Gewände  verwischt  und 
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nicht  selten  ein  trivialer  Gemeinplatz;  ja  selbst  der  liebliche  My- 
thos eines  Homer  und  Hesiod,  wenn  er,  wie  hier,  aus  den"  ihn 
nmschliessenden  Rahmen  seiner  stetigen  Metrik  herausgenommen 
wird,  kann  kaum  eine  Ahnung  seines  bezaubernden  Ursprungs- 
werthes  zurücklassen.  Zweitens  ist  der  Gebrauch  dieser  Über- 
setzungen ein  zweckloser  Ueberfluss,  da  in  den  mittleren  Classen, . 
für  welche  diese  Sammlung  bestimmt  Ist,  die  Lecture  der  Origi- 
nale ,  wie  des  Homer  und  des  Xenophon ,  bereits  begonnen  wird. 
Es  wird  aber  doch  Niemand  den  Schillern  zuerst  eine  Ueberse- 
tsungund  dann  erst  die  Originale  in  die  Hand  geben  wollen,  so  we- 
nig als  Jemand  aus  mehr  oder  minder  getrübten  Canälen  und  Ab- 
leitungsbacheu  zu  schöpfen  gedenkt,  sobald  die  Silbertropfen  der 
Quellen  ihn  laben  können.  Drittens  würde  durch  den  Gebrauch 
dieser  Uebersetzungen  die  Zeit  für  die  nöthige  Leetüre  der  eigent- 
lichen Classiker,  die  für  diese  Stufe  der  Jugendbiidung  muster- 
giltig  sind ,  entzogen  werden ,  ja  es  könnte  sich  treffen ,  dass  ein 
Schüler,  bei  dessen  Eintritt  in  die  Classe  die  Leetüre  dieses  Lese- 
bachs tou  vorn  an  begonnen  würde ,  binnen  Jahresfrist  kaum  eine 
einzige  Stelle  aus  seinem  Nepos  oder  Caesar  gelesen  hätte.  Vier- 
tem endlich  muss  die  lateinische  Leetüre  in  den  mittleren  Classen 
zugleich  auch  auf  die  Stilbildung  der  Schüler  die  gebührende 
Rücksicht  nehmen.  Dafür  aber  können  diese  Uebersetzungen 
keine  Muster  sein,  so  sehr  auch  im  Einzelnen  künstlerischer  Geist 
und  sinnige  Gewandtheit  in  der  Nachbildung  sich  kund  giebt.  Denn 
für  lateinische  Stilbildung  der  Jugend,  wenn  dieselbe  keine  äusser- 
liche  Fertigkeit  im  Bereiche  eines  beliebigen  Synkretismus  blei- 
ben, sondern  zugleich  die  individuelle  Ausprägung  des  Charakters 
—  ein  noch  nicht  genug  erwogener  Punct  —  befördern  soll,  kön- 
nen nur  diejenigen  Schriftsteller  dienen ,  welche  auf  dem  Höhe- 
punete  der  römischen  Lebensentwicklung  den  eigentlichen 
Grundtypus  des  Volkes,  die  Anschauung  im  Concreten^  am  rein- 
sten dargelegt  haben.  Dass  dieses  aber  nur  Originale  sein  können, 
bedarf  keines  weitern  Beweises*  Sehen  wir  dagegen  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  vorliegende  Auswahl  von  Uebersetzungen,  so  fin- 
den sich  darin  nicht  blos  einzelne  Wörter  und  Formen,  die  der 
mostergiltigen  Prosa  ganz  fremd  sind,  wie  p.  44.  piniOus  st.  pinis, 
p.  45.  ntulctraUa  [Jahn  und  Wagner  lesen  bei  Virg.  Georg.  III,  177 
muictraria],  p.  4d.aegida,inimicüiam  [lleisig  §90.  S.  133  ],  p.4«. 
virum  singulum  [Homer  hat  exaörov  qpwra],  p.  50.  plane  certo 
[qfiajUr],  p.5l.  virorum  devoratoris  [ävÖQoydyoto],  pone  relique-  ' 
ruot,  p.  53.  reddere  non  valebit  st.  poterit,  p.  56.  multa  fluetibns 
et  hello  sustuli  [xotä  Iu6yn6a  xvpaöi  xal  nokipa],  p.  58.  61. 
und  sonst:  malorum  perpessor  [noXvxXaq.  Welches  ist  für  das  la- 
teinische Wort  die  Auctorität?]  p.  59.  diem  complere  für:  den  Tag 
zu  Sunde  bringen,  das  iuctQ  tsktiv,  p.  60.  salsedine  enim  carum 
cor  afflictum  erat  [mklyaQ  Ösdpnro  tplXov  xifp],  p.  62.  audiisseo, 
exiitses,  p.  64.  audiisti,  p.  65.  73.  75.  82.  ala  Abi.  juniori,  priori, 
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superiori,  majori,  p.  70.  ureeola^  p.  82.  filiarn  ehcare  [L.  Valla 
hat  richtiger  miptum  dare  für  das  s*didoo&ai  &vyatSQa],  p.  84. 
8acrum  reputanl  [L.  Valla  besser:  sacrum  esse  arbitrantur  für 
vop,l£ov6t~[iQov  uvai]i  p.  93«  tunc*)  tempert's  [Kuddimann  II.  p. 
316.  cd«  St.],  p.  94.  bona  momentane^  p.  97.  pertingerc  st.  per- 
tinerc  u.  A.  —  sondern  es  finden  sich  auch  Bedeutungen  von  Wör- 
tern oder  Constructionen ,  die  der  Schüler  nicht  nachahmen  darf 
s.  B.  p.  41.  dar us  ventua  [Ityvs  ovoog],  p.  42«  nec  non  zusam- 
men zwischen  einselneu  Worten ,  ohne  Anknüpfung  eines  Verb! 
finiti,  p.  43.  kominum  frequentatio,  p.  44.  in  quarum  unam  quam- 
que  (uavem)  contigerunt.    Ibid.  Cyclopum  terram  prospiciebamus 
et  eorum  voces  audiebamus,  p.  63.  per  Graeciam  et  totum  Argot 
[ist  wenigstens  nach  römischer  Denkweise  unklar],  p.  65.  nobiscum 
mendicare  bei  uns  betteln ,  p.  68«  uln«s  candidae  (auf  derselben 
Seite  weiter  unten  besser  uints  Candida),  p.  73.  is  cujus  patri  acci- 
derat,  p.  76.  quae  im  patienda  erunt  Ilippiae  dedüis^  p.  79.  boves 
sacros  esse  aestimant,  p.  81.  De  Hercule  sermonem  audivi,  esse 
eum  (welche  Construction  hier  freilich  L.  Valla  hat),  p.  84.  sacrum 
eum  reputant  (besser  L.  Valla:  arbitrantur),  p.  89.  imagines  fieri 
curarunt,  p.  90.  is  felicsm  antecellit  (wo  Cicero  bekanntlich  nur 
den  Dativ  gebraucht).  Dies  und  manches  Andre  müsste  man  vom 
Standpuncte  des  lief,  aus  geltend  machen.  Doch  gesetzt  auch,  es 
könnte  Jemand  nach  seiner  TJeberzeugung  dergleichen  Sprachstoff 
zur  lateinischen  Leetüre  der  mittlem  Classen  für  geeignet  halten, 
so  wird  er  doch  verlaugen,  dass  die  Originale  dem  Sinne  nach 
möglichst  genau  und  richtig  wiedergegeben  sind.    Dies  lässt  sieb 
aber  von  den  vorliegenden  Nachbildungen  nicht  überall  rühmen. 
Einige  Beispiele  als  Beweis:  p.  42.  quomodo  rediens  per  pontum 
piscosum  perventurus  sis.  Hier  verlangt  perventurus  sis  noch  die 
Angabe  des  Zieles,  da  man  rediens  nur  mit  per  p.  p.  verbindet. 
Homer  hat:  UQtö&ai —  vödzov        ojg  Ini  növxov  iXtvöscu 
i%tivctvict.     Ebend. :    mulla  diis  suppiieare  (nokka  frsovs 
yovvovötiat)  st.  multum.  S.  Naegelsbach  zu  II.  1,  35.  p.  43. 
praeter  por tum  für  nagfx  kiuivoq.  p.  46.  leonis  instar  marini  [er- 
innert au  das  studeutikose Seeiöwe]  für  coöze  kicav  oQsäixQoyofr 
p.  47.  Et  ejus  quantum  ulnam  conficit  abscidi  für  rot;  ptv  oöov  % 
oQyvtdv  lycov  cutixoi)  a,  p.  48.  würden  wir  statt  aqua  frigid* 
das  bei  Dichtem  gebräuchliche  locus  gesetzt  haben,  was  auch  in 
diesem  Lesebuche  p.  195.  v.  69.  steht  p.  49»  sine  ovibus  commea- 
bas  für  Xtknurivog  fogtat  oiäv.    Den  unechten  Vers  (Od. 
X,  483.)  würden  wir  in  dieser  Uebersetzung  ganz  getilgt  haben, 

*)  Ueberhaupt  kehrt  das  einfache  tunc  auch  sonst  in  der  Bedeutung 
damals  zurück.  Hr.  F.  ist  der  früherhin  gewöhnlichen  Theorie  gefolgt. 
Ref.  dagegen  billigt  diejenige  Ansicht,  welche  Jahn  im  Archiv  1836,  4.  B. 
4.  H.  S.  633  f.  und  zu  Vieg.  Bd.  III,  10.  p.  367  sqq.  ed.  II.  mit  gewohn- 
ter Schärfe  und  Deutlichkeit  entwickelt  hat. 
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weil  durch  denselben  in  die  Hede  ein  Widerspuch 
sma  vor  uen  Worten  yac  maie  sero  ventai  zwei  vi 
)33.)  unübersetzt  geblieben,  wodurch  der  Zu 
ist  p.  52.  ctoo  addidit  fttevspioys  ötttp  (Od7x,  2357j 


p.  54.  ibique  de  magno  tripode  me  lavit.    Dieter  Vera  (361.)  ist 

Zweifel 


aber  ganz  ohne  Zweifel  nach  den  Schol.,  Yoaa  und  Mitzach  zu  in* 
terpnngircn ,  wodurch  erst  ein  vernunftiger  Sinn  in  die  Worte 
kommt,  p.  60.  ne  qua  aliunde  incendere  debeat  für  Iva  urj  no&sv 
aklo&tv  avoi  (Od.  V,  490.)«  p-  67.  quoniam  [auch  v.  579.  für 
imti]  equidem  nihil  metuo  für  l%&  ov  rot  %nt  diog  Ii.  I,  515.  und 
T.  519.  6V  av  u*  tgs&yöiv  ovsidtlotg  lahööiv  durch:  quae  quidem 
contumeliogia  verbis  me  irritatura  est.  Doch  genug.  Wir  wenden 
uns  aofort  zu  dem  fünften  Abschnitte  dieses  Buches,  welcher  eine 
Auswahl  aus  den  Neutateinern  umfasst,  und  zwar  Schillers 
Glocke  von  Fuss  und  einige  Stücke  Ton  Strada  und  Reichard 
(aus  dessen  Uebersetzung  des  siebenjährigen  Krieges).  Hr.  F. 
bemerkt  darüber:  „Was  aus  Neueren  anhangsweise  angeschlossen 
ist,  muss  sich  hinsichtlich  seines  Inhalts,  seiner  Fassung  (worin 
das  minder  Gute  einen  erwünschten  didaktischen  Stoff  abgeben 
mag)  und  besonders  wegen  der  seltnen  Zugänglichkeit  derartiger 
Bücher  für  die  Jugend  rechtfertigen.  Am  mindesten  scheut  der 
Verf.  einen  Vorwurf  darüber ,  dass  der  Schüler  neben  Reichard 
das  Archenholzische  Original  vergleichen  und  ao  sich  selbst  und  die 
betreffenden  Lehrer  täuschen  werden."  Das  Letztere  wird  schwer- 
lich ein  Verständiger  geltend  machen  wollen ,  da  dasselbe  Argu- 
ment auch  alle  übrigen  Schulautoren  träfe,  von  denen  Uebersetzun- 
gen,  gute  und  schlechte ,  dem  Schüler  noch  weit  leichter  zugäng- 
lich sind.  Der  geschickte  Lehrer  wird  seine  Schüler  schon  ken- 
neu und  die  aelbatatändige  Vorbereitung  mit  ehrlichen  Hüfsmittcln 
von  einer  instruetio  asinaria  sogleich  zu  unterscheiden  verstellen. 
Denn  aelbst  einen  idealisirten  Gebrauch  von  Uebersetzungen  (wie 
ihn  Hiecke  im  ersten  Anhange  m  seinem  gehaltreichen  Buche: 
der  deutsche  Unterricht  entwickelt)  werden  diejenigen  nicht  zu- 
lässig finden,  die  aus  inniger  Liebe  zur  Jugend  in  der  Praxis  nicht 
die  abstracte  Idee,  sondern  die  concrete  Wirklichkeit  lieben,  und 
die  bei  ihrem  ganzen  Denken  und  Handeln  dieselbe  üeberzeugung 
hegen,  welche  Männer  von  ritterlichem  Kraftgefühl  und  preiswür- 
diger Gesinnung,  wie  4st*),  F.  G.  Fritsche**)  und  Andre  als 
ihre  Erfahrung  ausgesprochen  haben.  Also  von  dieser  Seite  hat 
Hr.  F.  keinen  Einwand  zu  erwarten,  wohl  aber  von  Seiten  des 
Principe.  Ref.  wenigstens  muss  hier  dasselbe  erwiedern  ,  was  er 
schon  oben  gegen  den  Schulgebrauch  von  lateinischen  Uebersetzun- 

*)  Ausser  mehrern  Stellen  in  seinen  pädagogischen  Schriften  be- 
sonders auch  zn  Spurinn ae  reliquiae  1840  praef.  p.  V. 

**)  In  seinen  musterhaften  Gedächtnis*- Predigten  zu  Grimma,  beson- 
von  1836  8.  24. 1839  8. 10  f.  1841  8.  16. 
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gen  aus  dem  Griechischen  vorgebracht  hat«  Will  nun  aber  Hr.  F. 
auf  die  Parenthese  Gewicht  legen ,  nämlich  dass  das  minder  Gute 
darin  „einen  erwünschten  didaktischen  Stoff*1  gewähre,  so  be- 
iweifclt  Ref.  (wenn  er  anders  die  Worte  des  Hrn.  F.  richtig  ver- 
standen hat)  die  Zweckmässigkeit  solcher  Uebungen,  weil  die 
Schüler  dazu  schwerlich  befähigt  sind.    Denn  da  den  lateinischen 
Stilkünstler ,  um  mit  Eichstädt *)  tu  reden,  non  singula  verba 
faciunt,  sed  verborum  composilio^  orationis,  sententiis  congruae^ 
Habitus  colorque  Romanus ,  cur  Beurtheilung  dieses  aber  nicht 
etwa  ein  bischen  philosophische  Redefertigkeit,  sondern  eine  gründ- 
liche Kenntnis»  des  Sprachgebrauchs  gehört,  wie  er  in  den  vorzüg- 
lichsten Mustern  sicli  ausgeprägt  hat:  so  dürfte  einleuchtend  sein, 
dass  Schüler  für  solche  Kritik  noch  nicht  reif  sein  können,  da  ihre 
Leetüre  noch  viel  zu  beschränkt  ist.  Ferner  könnte  auch  das  Unter- 
nehmen ,  dts  „minder  Gute"  in  den  Neulateinern  zu  einem  „er- 
wünschten didaktischen  Stoffe"  zu  gebrauchen,  leicht  den  Dünkel  be- 
fördern, dass  die  adolescentuli  sich  einbildeten,  es  käme  ihnen  schon 
zu,  über  die  Latinität  von  Männern  mit  zu  Gericht  zn  sitzen.  Zweck- 
mässiger scheint  es,  der  Jugend  nur  Muster  in  die  Hände  zu  geben,  die 
einen  wahrhaft  bildenden  Einfluss  üben.  Dass  dazu  auf  der  obersten 
Stufe  der  Gymnasialbildung  auch  Neulateiner,  natürlich  aber  blos 
mit  weiser  Beschränkung  und  zur  Privatlectüre  gebraucht  werden 
können,  das  wird  Niemand  in  Zweifel  ziehen«    Indess  dienen  zu 
solchem  Zwecke  nicht  Leute,  wie  Strada,  sondern  dazugehört 
eine  passende  Auswahl  ans  den  Schriften  eines  Muret ,  Ituhnken, 
Ernestiy  Wittenbachs  Eichstädt,  Hermann ,   Stallbaum  und 
ähnlicher  Meister,  wie  wir  dergleichen  Sammlungen,  zum  Theil 
schon  von  Matthiä,  Kraft,  Baumstark  u.  A.  besitzen.    Alle  diese 
Männer,  deren  Ansicht  in  den  Vorreden  sehr  deutlieh  erörtert  ist, 
stimmen  nnr  für  den  Privatgebrauch;  und  Ref.  weiss  auch  nicht, 
durch  welche  haltbaren  Grunde  die  Anwendung  von  Neulateinern 
in  den  Schullectionen  sich  rechtfertigen  Hesse. 

Ganz  anders  dagegen  gestaltet  sich  das  Urtheil  über  den 
dritten  und  vierten  Theil  des  vorliegenden  Lesebuchs,  welcher 
Auszüge  aus  den  romischen  Historikern  Caesar ,  Livius,  Solu- 
stius,  Tacitus,  und  aus  den  römischen  Dichtern  Silius  Italiens, 
Lucanus ,  Ovidius,  Virgilius  enthält.  Die  ausgewählten  Stücke 
gehören  zu  dem  Schönsten,  was  uns  aus  diesem  Zweige  der  Lite- 
ratur erhalten  ist,  und  auf  sie  beziehen  wir  besonders  das  Lob, 
das  wir  gleich  Anfangs  diesem  Lesebuche  wegen  seines  innern  Ge- 
haltes ertheilt  haben«  Mit  lobenswerther  Umsicht  hat  Hr.  F.  auch 
eine  besondere  Sorgfalt  auf  den  Text  der  Schriftseller  verwandt, 
aus  denen  hier  ausgewählt  ist,  und  klagt  in  der  Vorrede  nicht  mit 
Unrecht  über  mehrere  Bücher  dieser  Art,  die  in  kritischer  Hin- 
sicht vernachlässigt  sind.  Da  abtr  Hr.  F.  in  der  Vorrede  selbst 
■ »  j 

*)  In  der  bekannten  deprecatio  Latinüatis  academicae  p.  6u 

« 
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bemerkt:  „Der  Text  wird  durchgangig  ah  möglichst  correct  und 
vielleicht  hier  und  da  durch  mehrere  Aenderungeu  des  Verf.  noch 
um  Einiges  gebessert  erscheinen'1,  so  müssen  wir  auch  diesen 
Punct  ins  Auge  fassen.    Die  ausgewählten  Abschnitte  hat  Hr.  F. 
blos  durch  allgemeine  Lieberschriften  kenntlich  gemacht,  die  ge- 
nauere Angabe  dagegen  nach  Buch  und  Capitel  oder  Vers  über- 
gangen.   Wir  wollen,  wo  wir  eine  Stelle  specieü  berühren,  die- 
selbe In  Parenthese  hinzufügen.    So  sehr  wir  nun  auch  mit  dem 
Verfahren  des  Verf.  in  sehr  vielen  Puncten  einverstanden  sind, 
und  den  prüfenden  Blick,  der  überall  mit  Selbstständigkeit  auf 
streitigem  Terrain  sich  zu  Orientiren  versteht,  lobend  anerkennen: 
so  müssen  wir  uns  dennoch  eine  dreifache  Ausstellung  erlauben. 
Die  erste  betrifft  die  sparsame  Interpunclion.    Hr.  F.  ist  nämlich 
hierin  überall  jenem  Principe  gefolgt,  das  durch  J.  Bekker  in  die 
griechischen  Teite  gekommen  ist,  das  wir  aber  eben  so  wenig,  als 
jene  Manier,  welche  durch  zu  grosse  Häufung  der  Interpnnctions- 
zeichen  die  Gedanken  zersplittert,  in  einem  Lesebuche  für  Schü- 
ler gutheissen  können.    Denn  mag  auch  die  sparsame  Interpun- 
ctionsart  in  Werken ,  die  blos  für  Gelehrte  bestimmt  sind ,  vom 
Standpnncte  der  Wissenschaft  aus  sieh  rechtfertigen  lassen,  so 
verlangt  doch  die  Praxis  der  Schule  ein  andres  Princip ,  welches 
zwischen  dem  zu  Viel  und  dem  zu  Wenig  die  richtige  Mitte  halt. 
Die  zweite  Erinnerung  betrifft  die  Orthographie.   Da  nämlich  Hr. 
V.  einen  höheren  wissenschaftlichen  Standpnnct  einnimmt,  und 
manchem  Gedanken  der  Neuzeit  (wie  z.  B.  der  von  Rone  über  die 
Epiker  entwickelten  Grundansicht)  seine  Einbürgerung  in  die  Schule 
zu  verschaffen  bemüht  ist:  so  hatten  wir  auch  der  Orthographie 
eine  grössere  Beachtung  gewünscht.    Wird  auch  Vieles  darin 
nicht  zur  gewünschten  Entscheidung  gebracht  werden  können  und 
der  Willkur  sowie  dem  subjectiven  Geschmacke  lur  immer  ein 
freierer  Spielraum  verbleiben ,  ao  giebt  es  doch  Einzelnes,  wor- 
über   sich  nach  dem,  was  Orelli,  Madvig,  Zumpt,  Klotz, 
KHendt  etc.  zn  den  Schriften  des  Cicero,  Schneider  zu  Cäsar, 
Wagner  zu  Virgil,  Aischefski  zu  Livius  u.  A.  Orthographisches 
beigebracht  haben,  mit  ziemlicher  Sicherheit  urtheilen  laset ; 
and  man  wird  wohl  nicht  umhin  können,  dieses  Einzelne,  worin 
diese  Männer  fast  einstimmig  sind,  selbst  gegen  die  verjährte  Ge- 
wohnheit in  die  Schulpraxis  einzuführen,  und  daher  auch  in  Chre- 
stomathien und  Lesebüchern  davon  Gebrauch  zu  machen ,  natür- 
lich aber  in  den  von  der  Besonuenheit  gezogenen  Grenzen  und  mit 
dem  Bewusstsein  der  untergeordneten  Stellung,  welche  diesem 
Punct e  für  die  Pädagogik  nur  zukommt.    Drittens  erlauben  wir 
uns  zu  erinnern,  dass  wir  der  Kritik  des  Hrn.  F.  nicht  überall  bei- 
stimmen  können,  am  wenigsten  da,  wo  er  blosse  Conjectureii  ohne 
zwingenden  Grund  in  den  Text  gesetzt  hat.  Von  den  vielen  Stel- 
len, welche  wir  uns  angemerkt  haben,  wollen  wir  einige  und 
zwar  aus  den  verschiedenen  Abschnitten  als  Beispiele  für  diese 
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Erinnerung  anfuhren,  p.  99.  aus  Cäsar  a  Gallischem  Kriege  (1, 31.) 
steht  bei  Hr.  F.  de  aua  omni  tun  sslute  cum  eo  agere,  statt  des  ge- 
wöhnlichen omniumotte,  ans  blosser  Conjectur,  da  weder  Ouden- 
dorp  noch  Schneider  eine  Variante  erwähnen.    Warum  aber  das 
que  getilgt  worden  sei,  ist  dem  Ref.  unklar,  p.  101.  (B.  G.  1,  32.): 
Ejus  rei  cauasa  quae  esset  etc.  statt  der  Wortstellung  quae  cau$$a 
ist  ein  von  Oudendorp  beibehaltener  Irrthum ,  den  schon  El- 
berling z.  d.  St.  bemerkt  hat«  p.  102.  (ibidem)  sagt  hier  Divitia- 
ous :  „hoc  esse  miseriorem  gravioremque  fortunam  Sequanoruni 
prae  reliquorum  etc.    Aber  die  Auetoritat  der  Mss.  erfordert :  mi- 
seriorem et  graviorem^  sodann  quam  reliquorum.  Gleich  nachher 
steht  ab  Senatu  gegen  die  bessern  Handschriften«  welche  a  Senitu 
verlangen,  wie  auch  Hr.  F.  No.  6  und  14«  (also  inconsequent  mit 
sich  selbst)  geschrieben  hat.  p.  103.  (1,  35.)  lässt  Casar  dem  Ario- 
vistus  unter  Anderm  melden:  „were  his  soeiisve  corum  bellum  in- 
ferret"  etc.  Hier  sind  erstens  nach  neve,  wahrscheinlich  blos  durch 
ein  Versehen,  folgende  Worte  ausgefallen :  Aeduos  injuria  lacesse- 
ret  neve.  Sodann  war  statt  soeiisve  nach  allen  Mss.  zu  achreiben  so- 
ciisque.  Dies  verlangt  der  Zusammenhang ;  denn  Caesar  theilt  weiter 
unten  Cap.36.  neque  his  neque  eorum  soeiis  nnd  C.43.  aut  Aeduis,  a\A 
eorum  soeiis  [was  auch  Schneider  zur  Rechtfertigung  des  que  noch 
hätte  hinzufügen  können],  p.  104.  (1, 38.)  viam  a  suis  timbus  proces- 
sisse  statt  des  richtigem  profecisse.  Ebendaselbst  die  Conjectur  Du- 
bis  statt  des  handschriftlich  beglaubigten  Alduasdubis.  p.l05.(ibid.): 
„ut  radices  ejus  montis  ex  utraque  parte  ripae  fluminia  contingant." 
Das  ejus  ist  au  tilgen«  wenn  auch  der  zweite  von  der  sonst  gros- 
sem Entfernung  des  Objects  vom  Verbo  hergenommene  Grund, 
den  Schneider  erwähnt,  kein  grosses  Gewicht  hat.  p.  106.  (1,  40.): 
„cur  nunc  tarn  temere  quisquam  ab  officio  discessurum  jiidicaretl" 
statt  der  Vulgata  hunc  i.  e.  Ariovistum.    Ist  das  nunc  Conjectur 
oder  Druckfehler?    Im  erstem  Falle  sieht  Ref.  keinen  zwingen- 
den Grund  zur  Aenderuug.    Ebenso  weiter  unten,  wo  in  den 
Worten :  „laudem  exercitus  quam  ipae  Imperator  meritus  videba- 
turu  das  handschriftliche  videbatur  in  den  Conjunctiv  viderelur 
verwandelt  worden  ist.    Nicht  minder  bedenklich  ist  p.  107.  (Ii 
41.)  die  beibehaltene  Conjectur  des  Ciacconius :  GaUis  statt  aliis« 
p.  108.  (I,  43.)  wird  bei  Hrn.  F.  justae  necessitu dines  gelesen, 
wo  sämmtliche  Handschriften  und  Ausgaben  justae  c aussäe  necessi- 
üidini*  haben,  p.  110.  (1,46.):  ««Ca  esari  nuntiat  um  est,  equites 
Ariovisti  propius  tumulum  accedere  et  nostros  decedere  et  nostros 
adequitare.    Die  curaiv  gedruckten  Worte  aind  wohl  durch  ein 
blosses  Druckversehen  hineingekommen,  da  sie  weder,  in  Hand- 
schriften noch  Ausgaben  stehen  und  an  der  Lesart  „et  ad  nostros 
(    adeq."  nicht  der  geringste  Anstoss  zu  nehmen  ist.    Im  nächsten 
Capitel  ist  in  den  Worten:  „ex  suis  legatis  aliquem"  das  legatis 
eigenmächtig  getilgt  worden,  p.  112.  (I,  51.):  quod  minus  malti- 
tudine  militum  —  >  alebat  statt  quo  minus  etc.    Ebendaselbst  ge- 
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neratimque  constituerunt  paribus^t/e  intervallis,  wo  das  que  nach 
den  bessern  Handschriften  zu  tilgen  ist,  da  die  Worte  offenbar 
eine  Art  von  Exegese  enthalten.    Weiter  unten  (I,  55.)  :  a  domo 
und:  utraeque  in  ea  fuga  perierunt.    Allein  beides  ist  dem  Julia- 
nischen  Sprachgebrsuche  zuwider.    Auch  oben  p.  101.  (1,  31.) 
hiess  es  blos:  ut  domo  emigrent.  p.  155.  aus  Satusfitu  (Cat.  C. 
59.)  wurden  wir  die  Conjectur :  „et  ab  dextra  mpfs  aspera"  nicht 
in  den  Text  gesetzt  haben,  da  aie  noch  zu  vielen  Bedenken  unter- 
liegt, p.  160.  aus  Tacitus  (Agric.  c.  45.):  „cum  denotandis  tot 
hominum  palloribus  stifficeret  saevus  ille  vultus  et  rubor,  quo  se 
contra  pudorem  muniebat."  Hier  hat  man  ohne  Zweifel  mit  Walch* 
Eckstein  u.  A.  das  a  quo,  welches  der  Vat.  und  sämmtliche  Aus- 
gaben vor  Lipsius  haben,  beizubehalten,  da  man  Ann.  III,  23.  a 
quo  aqua  atque  igni  arcebatur  und  Anderes  passend  vergleichen 
kann.    Ebendaselbst:  „äuget  moestitiam  quod  assidere  valetudini, 
fovere  deficientem,  satiari  vnltu,  complexu  non  contigit"  bringt 
die  Weglassung  des  sonst  an  complexu  angehängten  que  eine  zu 
grosse  Spannung  in  die  Stelle,  indem  gleichsam  ein  aecundäres 
Asyndeton  in  das  ursprüngliche  hineingesetzt  würde.  Passend  hat 
man  German.  Cap.  2.  verglichen   [In  der  Note  sagt  Hr.  F. :  „vale- 
tudini manierirter  Ausdruck  statt  aegro,  aegroto."    Aber  Manier 
kann  man  doch  in  so  allgemeiner  Bedeutung  dem  Tacitus  nicht 
zuschreiben.     Richtiger  für  den  Schüler  sagt  man  jedenfalls, 
es  gehöre  diese  Sprechweise  zum  Taciteischen  Stile.]  Fer- 
ner da»  alsbald  folgende  (Cap.  46.):  „famamque  ac  figurara  animi 
magis  quam  corporis  complectantur"  ist  sicherlich  mit  Roth  in 
formamque  zu  verbessern.    Ueberhaupt  hatte  in  den  ans  Tacitus 
ausgewählten  Stocken  noch  Manches  durch  sorgfältige  Einsicht  in 
die- Atisgaben  von  Bach  u.  A.     öder  lein  hat  Hr.  F.  vielleicht  noch 
nicht  benutzen  können)  sich  berichtigen  lassen.    Doch  um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden,  nur  noch  einige  Stellen  aus  den  dichte-» 
rischen  Abschnitten:  p.  183.  aus  Ovidtus  (dessen  ausgewählte 
Stellen  überhaupt  noch  aus  den  Heinsio-Burmannischen  Texte  Ein- 
zelnes haben,  was  durch  Jahn  und  Loera  bereits  seine  Berichti- 
gung gefunden  hat)  wird  vom  Midas  gesagt  (Met  IX,  107.): 

Pollicitamque  fidem  tangendo  siiignla  tentat 

mit  der  Bemerhung":  „Besonders  gewandt  ist  der  Ausdruck  nicht  zu 
nennen.  Ob  polltcibusque  gelesen  werden  könne?"  Aber  gerade  der 
Umstand,  dass  ein  Ausdruck  für  den  leichten  Flugs  des  Ovidischen 
Verdes  zu  wenig  gewandt  ist,  muss  gegen  die  Richtigkeit  der  Les- 
art Zweifel  erregen.  So  auch  hier,  wo  man  unbedenklich  mit 
Loers:  PoUicitique  fidem  in  den  Text  zu  nehmen  hat.  Ebenso 
p.  184«  (ibid.  v.  135.)  statt  pactamque  fidem  vielmehr :  factique 
fidem.  p,  185.  (v.  167.)  statt  Instructomque  fidem  besser: 
Destmctamque  fyram.  p.  189.  (Met.  V1I1,  635  f.)  von  Philemon 
und  Baucis :  paopertatemque  fatendo 

Effecera  levem  nee  iniqua  xuente  ferebant. 
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Dazu:  „die  frühere  Lesart  nec  iniqua  tnente  ferendam  hatte  den 
Sinn  von  tolerabilem.  ferendam  war  aus  dem  vorhergehenden  fa- 
tendo  entstanden."  Das  Letztere  ist  gewiss  nicht  wahrscheinlich, 
vielmehr  scheint  das  ferebant  eine  Aenderung  derer  zu  sein ,  die 
an  der  Construction  einen  grundlosen  Anstoss  nahmen,  p.  191« 
(v.695f.) 

Ite  simul.  Parcnt  ambo  bacalisque  levati 
Nituntnr  longo  vestigia  poncre  cüvo. 

Diese  zwei  Verse  sind  wahrscheinlich  so  entstanden ,  dass  ein  Ab- 
schreiber den  mittelsten  Vers  übergangen  hatte,  und  dass  dann, 
um  Sinn  in  die  Worte  zu  bringen,  eine  Zusammenziehung  statt- 
fand aus  den  drei  Versen ,  welche  ursprunglich  lauteten : 

Ite  simul.    Parent  et  dis  praeeuntibus  ambo 
Membra  levant  baculis ;  tardique  senilibus  annis 
Nituntnr  etc. 

—  v.  727:  Cura  pii  dis  sunt.  Besser:  Cura  deüm  pii  sunt,  wo- 
durch Sinn  und  Rhythmus  gewinnt,  p.  196.  findet  sich  durch  einen 
Druckfehler  folgender  Hexameter: 

Forma  triplex  nec  forma  tua  triplex  me  Cerbere  movit? 

(Met  IX,  185.).  Weiter  unten  (IX,  207  ff.)  vom  Hercules:  saepe 
frementem  —  refringere  vestes  —  ineursantemque  montibus. 
Aber  durch  diese  aufgenommenen  Lesarten  geht  die  hier  nötbige 
Steigerung  verloren ,  denn  frementem  ist  ein  stärkerer  Ausdruck, 
als  irascentem ,  Wodurch  es  Hr.  F.  erklärt«  Alles  dagegen  ist 
ohne  Anstoss,  wenn  gelesen  wird :  saepe  frementem  —  i/ifringere 
vestes  —  irascentemque  montibus.  Noch  mehrere  andre  Stellen 
in  den  hier  aufgenommenen  Stucken  des  Ovidius  mussten  nach  deu 
gediegenen  Leistungen  von  Jahn  und  Loers  verbessert  werden. 
Dasselbe  gilt  von  den  Abschnitten  aus  Virgilius,  wenn  man  Wag- 
ner und  Jahn  genauer  zu  Käthe  zieht,  was  Hr.  F.  nicht  gethan 
zu  haben  scheint.  So  steht  z.  B.  p.  199.  (Aen.  VIII,  221.)  vom 
Hercules:  „et  aetkerii  ctirsn  petitardua  roontisu  statt  oerti,  was 
das  Richtige  allein  ist,  wie  W.  und  J.  bewiesen  haben,  v.  239.  insonat 
aether  atatt  intonat,  das  auch  im  Mediccus  (bekanntlich  der  besten 
Handschrift  des  Virgil)  gelesen  wird.  Ebenso  ist  v.  257«  jecit 
statt  des  weniger  beglaubigten  injecit  zu  lesen;  desgleichen  p. 
202.  (Aen.  II,  207.  208.)  super ant  und  sinualque  statt  des  von  Hr. 
F.  beibehaltenen  exsuperant  und  sinuantque.  Ferner  musste  aufge- 
nommen werden  p.  203.  im  Trejaspie)  (Aen.  V,  584.)  alternosque 
orbibus  orbes  impediunt  st.  alterwisque  und  (596.)  bunc  morera 
Curaus,  so  dass  cursus  Genitiv  ist,  statt  hunc  morem,  hos  cur  ms; 
p.  204.  (IX,  183  ):  Tum  statt  tunc,  und  (v.  214 ):  Mandel  humo; 
solita  aut  si  qua  etc.  statt  msndet  humo  solita,  aut  si  etc.;  p.  205. 
(v.  241.):  et  moenia  Pallantea;  statt  ad  m.  Fall,  und  (264.):  de- 
victa  statt  devicta;  p.  206.  (296.):  sponde  statt  spondeo;  p.  207* 
(371.)  muroque  statt  murosque;  p.  208.  (387.)  locos  statt  lacus, 
was  blosse  Conjectnr  ist;  p.  209.(444.)  exmmum  statt  exanimero ; 
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wie  auch  gleich  nachher  (451.)  Hr.  F.  die  erste  Form  aufgenom- 
men hat.  p.  210.  ist  ein  Vers  (500.)  ausgefallen,  wodurch  der  Zu- 
sammenhang der  Stelle  gestört  worden  ist.  Wir  haben  hier  blos 
solche  Stellen  berührt,  in  denen  Jahn  und  Wagner  (sowohl  in  der 
Heyne'schen  Ausgabe  als  in  der  1841  erschienenen)  mit  einander 
übereinstimmen ,  und  gegen  welche  kein  gegründeter  Zweifel  er- 
hoben werden  kann;  streitige  Stellen  dagegen  haben  wir  ganz  un- 
erwähnt gelassen.  Wir  kommen  jetzt  zum  letzten  Puncte,  den 
die  gegenwärtige  Beurtheilung  zu  berücksichtigen  hat,  nämlich 
sn  den  Anmerkungen.  Dieselben  sind  mehr  andeutend  als  aus- 
führend, und  gros8entheils  frageweise  gegeben  nach  demselben 
Verfahren ,  das  schon  bei  Seyffert  zu  Caesar,  bei  Geist  zu  Lucian 
u.  A.  mit  Beifall  anerkannt  worden  ist.  Dabei  sind  aber  diese  Be- 
merkungen des  Hrn.  F.  in  einer  so  markigen  Kürze  und  so  deter- 
minirter  Fassung  gehalten,  dass  sie  auf  die  Jugend  nicht  anders 
als  kraftbildend  einwirken  können.  Und  indem  sie  sich  ebenfalls 
nur  auf  das  Wesentliche  desjenigen  Schriftwerkes  beschränken, 
zu  dessen  Erläuterung  sie  beigefügt  sind ,  so  dienen  sie  zugleich 
zu  einer  trefflichen  Vorschule,  um  die  Jugend  frühzeitig  daran  zu 
gewöhnen  ,  dass  sie  einen  Autor  vorzugsweise  aus  ihm  selber  er- 
klären und  dadurch  dessen  geistige  und  künstlerische  Individuali- 
tät fassen  und  würdigen  lerne.  Bisweilen  hat  Hr.  F.  auch  aus 
modernen  Schriftstellern  einzelne  Stellen  auf  lehrreiche  Weise 
zur  Vergleichung  empfohlen ,  wie  p.  122.  Seume  [auch  Cr.  Groff: 
die  interessantesten  und  wichtigsten  Kämpfe  etc.  der  alten  Gesch. 
1  B.  S.  216  ff.],  p.  218.  Grahbe,  p.  152.  Freiligrath  und  CAc- 
teaubriand,  p.  173.  und  186.  Schiller ,  p.  177.  Racine  und 
Voltaire  (daselbst  steht  „der  Tugend  Pfad  ist  beim  Beginn 
steil  etc."  statt  anfangs) ,  p.  185.  Schlegel  [wir  wurden  auch 
Auct  ad  Herenn.  IV.  c.  47.  hinzugefügt  haben],  p.  194.  Shak- 
tpeare.  Was  nun  aber  gegen  einzelne  Bemerkungen  sich  einwen- 
den liesse,  dürfte  Folgendes  sein.  Manchmal  möchte  man  eine 
noch  grössere  Rücksicht  auf  die  Grammatik  wünschen.  Zwar 
wird  auf  Krebs- Geist ,  Zumpt,  Schulz  hier  und  da  verwiesen, 
im  Ganzen  geschieht  es  aber  etwas  zu  selten;  namentlich  wäre  in 
den  dichterischen  Abschnitten  noch  öfters  eine  kurze  Note  über 
die  poetische  Grammatik  (unter  Benutzung  von  Jacob  Quaest.  Ep.) 
nützlich  und  nothwendig  gewesen.  Doch  ist  freilich  dieser  Punct 
so  sehr  der  subjectiven  Ansicht  unterworfen,  als  dass  man  grössere 
Uebereinstimmung  erwarten  könnte.  Bei  der  Anführung  von 
Zumpt  ist  ausserdem  der  kleine  Uebelstsnd  zu  bemerken,  dass 
dieser  Grammatiker  überall  nach  §§  citirt  wird,  wo  die  Capitel  zu 
verstehen  sind,  und  zwar  nach  einer  altern  Ausgabe*  Ferner 
kehrt  in  den  Anmerkungen  öfters  ein  zu  allgemein  gehaltenes  Ci- 
tat  zurück,  was  genauer  zu  bestimmen  ist ,  besonders  in  der  For- 
mel :  siehe  oben*  davon  oben,  anderswo,  bereits,  welche  Wörtchen 
in  der  Regel  (Vgl.  S.  118. 126. 127. 129. 132, 133. 134. 136. 141. 
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151.  153.  155.  164. 165.  170.  174. 175.  181.  182. 190. 196.)  auf 
einen  Zwischenraum  von  mehr  als  zehn  Seiten  zurückweisen ;  ei- 
nige dieser  Citate  hat  Ref.  gar  nicht  auffinden  können.  Endlich 
stösst  man  auch  bisweilen  auf  einen  Irrthum  in  der  Erklärung  oder 
auf  eine  Bemerkung,  die  nicht  klar  genug  ist  oder  die  starken 
Zweifel  erweckt.  Dahin  gehören:  p.  99.  zu  Casars  B.  G.  (I,  31.) : 
petierunt  ut  sibi  secreto  in  occulto  —  agere  liecret  die  Note: 
„secreto  in  occulto,  scheinbar  tautologisch,  jedoch  wohl  nicht  ohne 
Grund  und  etwa  unserm  ganz  im  Geheimen  entsprechend."  Wa- 
rum nicht  bestimmter :  secreto,  ohne  Zeugen ,  in  occulto,  an  ei- 
nem geheimen  Orte  [weniger  passend  Seyjjert:  inscientihns  aliis, 
weil  dies  schon  in  secreto  liegt],  p.  103.  die  Frage:  „wie  unter- 
scheiden sich  gratias  habere,  gratias  agere  und  gratias  referre?" 
(was  auch  p.  250.  ebenso  aufgezählt  wird)  ist  insofern  bedenklich, 
als  man  ja  niemals  in  classischem  Latein  gra/ias  habere,  sondern 
nur  den  Singular  sagt,  s.  Reisigs  Vorlesungen  §  90.  S.  133.  und 
Bein  Qoaest.  Plaut,  partic.  I.  1834  (wie  in  diesen  N.  Jahrbb.  Xlf. 
B.  3.  H.  S.  331.  referirt  ist),  p.  104.  zu  „ionge  his  fraternum  no- 
men  —  a futurum"  ist  das  „longo  a futurum  werde  weit  abliegen" 
dunkel  gesagt  statt  werde  ohne  Nutzen  sein.  p.  105.  haben  die 
Worte  (I,  38.):  „Hunc  murus  circumdatus  arcem  efTecit"  die  Be- 
merkung erhalten:  „circumdatus  daher  zu  erklären,  dass  man 
eben  sowohl  urbem  mnro  cirettmdare  als  mumm  urbi  circ.  sagt." 
Also  bezieht  auch  Hr.  F.  mit  Andern  das  hunc  auf  circumdatus,  was 
deshalb  nicht  statthaft  erscheint,  weil  eine  Mauer  allein  keine  arz 
bilden  kann ;  richtiger  versteht  man  dies  hunc  als  Object  zu  effecit. 
Weiterhin  (I,  39.):  „necessarium  esse  scheint  hier  in  dem  Sinne 
von  nothwendig  machen ,  erfordern  gebraucht  zu  sein."  Deut- 
licher gewiss  erklärt  man  hier  necess.  durch  nöthigend.  p  109.  zu 
den  Worten  des  Ariovistus  (I,  44):  „Amicitiam  Populi  Romani 
sibi  ornamento  et  praesidio,  non  detrimento  esse  oportere  idque 
se  ea  spe  petivisse"  heisst  es :  „idque  scheint  in  einer  gewissen 
Ungenauigkeit  des  Schriftstellers  seinen  Grund  zu  haben,  da  eam- 
que  erwartet  wurde."  Aber  was  soll  das  für  eine  Ungenauigkeit 
sein?  Cäsar  will  nicht  den  einzelnen  Begriff  amicitia,  sondern 
den  ganzen  Gedanken,  das  zur  Zierde  und  zum  Schutze  Gerei- 
chen der  Freundschaft  hervorgehoben  wissen ,  und  deshalb  muss 
er  das  Neutrum  setzen  :  und  dies  sei  in  Hoffnung  auf  Befriedi- 
dung  der  Gegenstand  seines  Begehrens  gewesen,  p.  114.  (VI, 
13.)  wird  von  denen,  welchen  die  Gallischen  Druiden  als  Strafe 
das  Opfern  untersagt  haben,  erzählt:  „neque  iis  petentibus  jus 
redditur,  neque  honos  ullns  coramunicatur."  Dazu  ist  bemerkt : 
„communicatur.  Gewöhnlich  wird  dieses  Verbura  mit  cum  und 
folgendem  Ablativ  verbunden ;  hier  wo  es  mit  dem  Dativ  steht, 
scheint  es  (im  Passiv  so  viel  als  communem  esse  zu  bezeichnen." 
[Ebenso  sagt  Seyffert  z.  d.  St.:  „Die  Construction  mit  cum  ist  die 
gewöhnlichere:  hier  durch  eine  Art  grammatisches  Zeugraa  der 
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Dativ  entschuldigt"]  Aber  communicare  kann  nie  mit  dem  ein- 
fachen  Dativ  verbunden  werden,  vielmehr  hat  man  in  Stellen,  wie 
die  unsrige  ist,  aua  dem  vorhergehenden  Dativ  als  besondere  Con- 
struetion  ein  iis  mit  cum  in  der  Vorstellung  zu  wiederholen.  S, 
Reisigs  Vorlesungen  §  374.  S.  672.  mit  Hasses  Note.  p.  116. 
(VI,  19.)  zu  justis  funer  ibus  coofeetis:  „Auch  sagt  man  in  dem- 
selben Sinne  blos  justa."  Mit  solchen  Bemerkungen  kann  sich 
Ref.  niemals  befreunden.  Vergebens  werden  die  alten  Schrift- 
steller gewiss  keinen  Ausdruck  gebrauchen.  So  sind  hier  die  justa 
funerm  die  vollständigen  Bestattungsfeierlichkeiten  wie  Held  in 
(io  der  dritten  Ausgabe  von  1839)  z.  d.  St.  gewiss  richtig  bemerkt. 
Aus  demselben  einsichtsvollen  Erklärer  kann  auch  manche  andere 
Note  zu  Cäsar  berichtigt  werden,  besonders  p.  122.  und  123.,  wo 
Hr.  Fuhr  nach  der  Ansicht  des  Ref.  ganzlich  geirrt  hat.  [Auch 
Napoleon ,  der  in  den  Prdcis  des  guerres  de  Cesar  überall  als 
scharfsichtiger  Kriegsmeister  auftritt,  hat  zu  der  Stelle  eine  inter- 
essante Bemerkung  gemacht.]  Der  genauere  Nachweis  wurde 
jetzt  zu  weit  führen,  p.  146.  zu  Salustius :  „ut  animua  ab  ignavia 
atque  aoeordia  corruptus  sit  ist  bemerkt:  „Vielleicht  liegt  in  der 
Präposition  eine  besondere  Verstärkung.11,  Ref.  meint,  es  sei 
nichts  weiter  als  die  der  lebendigen  Prosa  eigentümliche  Perso- 
nifikation, p.  159.  zu  Tacitus  (Agric.  c.  44.):  Opibtis  nimiis  non 
gaudebat.  Dazu:  ^gaudebat  für  utebatur,  possidebat,  habebat. 
Sowie  auch  wir:  sich  erfreuen,"  Allein  dieser  Gebrauch  findet 
sich  wohl  in  der  moderuen  Latinität  nicht  selten,  aber  niemals  bei 
den  Alten.  Für  richtig  hält  Ref.  die  Bemerkung  von  C.  L.  Roth 
zu  der  Stelle  p.  90  f.  Noch  manches  Andre,  was  wir  uns  ange- 
merkt hatten,  wollen  wir,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  über- 
gehen, wie  minder  vorsichtig  gewählte  Ausdrücke,  z.  B.pleona- 
titsch  p.  102.,  suppliren,  elliptisch  p.  117. 134.,  die  Annahme  eines 
Uendiadys  p.  124.,  oder  Erklärungen  wie  p.  166.  „murum  suc- 
cederent  für  ad  raurum  succederent."  [i>n6"lkiov  ijAdfcv  II.  II, 
216.].  p.  183.:  »simples pro  composito"  oder  p.  191.:  „simples 
pro  inchoalivo".  p.  184.:  „auetorem  muneris  ungeschickt  für 
Bacchum".  p.  185.:  „Deum  pecoris  hölzern  für  Panauu.s.f.  Es 
sind  jedoch  dies  nur  vereinzelte  Flecken  in  schönen  und  kräftigen 

•  ■  ■  . 

Druck  und  Papier  dieses  Lesebuches  ist  sehr  gut  und  macht 
der  Verlagshandlung  Ehre ;  auch  die  Correcthcit  lässt  wenig  zu  wün- 
schen übrig.  Ausser  den  wenigen  angezeigten  Druckfehlern  sind 
un-»  noch  folgende  aufgestossen:  p.  VII.  Z.  3.  v.  u.  VI.  st.  IV.  p.  6« 
Z.  11.  Melibociiiii  st.  —  boeum.  p.  32.  Z.  19.  ist  nach  velis  die 
Interpunction  ausgefallen«  p  48«  Z.  7.  v.  u.  fehlt  nach  optimus  das 
Schiusazeichen  der  Parenthese,  p.  65.  Z.  5.  medicaturum  st. 
mendteaturum.  p.  71*  Z.  3.  v.  u.  objectamque  st.  abjectamque.  p. 
84.  Z.  20  v.  u.  tergw*  st.  tergtim  [Herodot  hat  vütov].  p.  85.  Z.  8. 
my  rrha  st.  myrrham.  p.  88.  Z.  8.:  ministri  reges  at  regst  [Hero- 
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dot  hat  nur  fteQaitovtBg]  p.  91.  Z.  18.  furo  st.  foro.  p.  95.  Z.  4. 
coroodabant  st  commod.  p.  99.  Z.  8.  vale  te  st.  valete.  p.  149.  Z. 
14.  cumque  st.  eumque.  p.  151.  Z.  23.  v.  u.  L.  st.  C.  p.  195.  Z. 
6«  v.  Ii.  cogiturque  st.  coquiturque.  p.  196.  Z.  1.  v.  u.  paretque  st. 
pavetque.  p.  199.  Z.  12.  abjice  st.  objice.  p.  200.  Z.  7.  ist  nach 
semper  das  Punctum  zu  tilgen,  p.  208.  Z.  U.  silentibusque  st.  si- 
lentibus.  p.  236.  Z.  13.  aetas  st.  aestas. 

Mühlhausen.  Ameis. 


Die  Sprachphilosophie  der  Alten  von  L.  Lersch,  Zwei- 
ter Theil,  Dargestellt  an  der  historischen  Entwicklung  der  Sprach- 
kategorien. Nebst  Anhängen  über  Aristoteles1  Poetik  und  Rhetorik. 
Bonn  1840.    295  S.  gr.  8. 

Hr.  Lersch  stellte  bekanntlich  im  Jahre  1838  die  Sprachphi- 
losophie in  dem  Streite  über  Analogie  und  Anomalie  der  Sprache 
dar,  welche  Schrift  im  Allgemeinen  mit  Beifall  aufgenommen  wurde 
und,  was  mehr  sagen  will ,  das  historische  Sprachstudium  der  Al- 
ten schon  mehrseitig  angeregt  und  gefördert  hat.  War  daher  die 
Schrift  selbst  in  Stoff  und  Anordnung  nicht  nach  allen  Seiten  hin 
befriedigend,  so  hat  sie  doch  das  Gute  gehabt,  zur  nähern  Be- 
trachtung dieses  lange  Zeit  übersehenen  Gegenstandes  wieder  auf- 
gefordert zu  haben.  Hr.  Lersch  selbst  hatte  nach  der  Herausgabe 
dieser  Schrift  seine  Studien  eifrig  fortgesezt  und  lieferte  im  fol- 
genden Jahre  die  jetzt  anzuzeigende  Schrift  von  den  Sprachkale- 
gorien,  worauf  im  Jahre  1841  ein  dritter  Theil  folgte  über  die 
Geschichte  der  Etymologie  bei  den  Alten ,  die  ron  dem  Unter- 
zeichneten bereits  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.-Wiss.  1842  Ja- 
nuarheft pag.  34 — bb.  näher  besprochen  worden  ist.  Da  über 
den  oben  angedeuteten  zweiten  Theil  „von  deu  Sprachkategorien", 
soweit  dem  Ref.  bekannt  ist,  bisher  nur  von  Chr.  F.  Bähr  in  den 
Heidelbb.  Jahrbb.  1840  Heft  9.  p.  687  —  693.  und  kurz  in  dieaen 
NJbb.  32  ,  226  ff.  referirt  wurde,  so  will  jetzt  der  Unterzeich- 
nete durch  näheres  Eingehen  den  Werth  der  Schrift  darzulegen 
versuchen. 

Hr.  Lersch  geht  S.  1.  von  der  Beobachtung  aus,  dass  der 
Anfang,  gleichsam  die  Jugend  einer  Wissenschaft,  mit  einem 
idealen  Aufschwünge  von  dem  Allgemeinen  aus-  und  allmählich 
erst  auf  das  Besondere  eingehe.  „So  zeige  sich  auch  in  den  Ur- 
sprüngen der  griechischen  Grammatik  mehr  ein  Hang  zur  Losung 
grosser,  sprachphilosophischer  Fragen,  als  zur  langsamen- Beo- 
bachtung und  Ansammtnng  sprachlicher  Thatsachen".  Dieser 
Satz  ist  aber  nur  sehr  bedingt  wahr.  Jedes  Volk,  und  urkundlich 
auch  das  griechische,  hat  erst  die  Sprache  in  Einztlnheiten  durch- 
dacht, che  es  zur  Erkenntniss  allgemeiner  Gesetze  fortschritt;  es 
hat  erst  langsam  beobachtet  und  sprachliche  Thatsachen  angesam- 
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nir.»,  ehe  es  grosse,  sprschphilosophische  Fragen  loste.  Denn 
fragen  wir,  seit  welcher  Zeit  die  Griechen  das  Letztere  thaten? 
so  können  wir  kaum  eine  Zeit  nennen,  die  50  Jahre  vor  Plato 
fallt;  während  dagegen  Reflexionen  über  Einseinheiten  der 
Sprache  schon  im  Homer  sich  nachweisen  und  wohl  lange  vor  ihm 
sich  verrouthen  lassen.  Hier  könnten  wir  den  Hrn.  Verf.  auf  den 
dritten  Theil  seines  eignen  Werkes  verweisen.  Wortspiele, 
Etymologien,  Synonymen  u.  dgl.  sind  in  jeder  Sprache  uralt;  lei- 
der geht  aber,  so  lange  die  Schreibkunst  noch  nicht  eingeführt 
oder  nur  von  sehr  Wenigen  geübt  ist,  ein  grosser  Reichthum  von 
Sprachwitz,  den  jedes  Volk  hat,  für  die  Nachwelt  verloren,  und 
gerade  im  Witze  liegt  eine  oft  tiefgehende  Reflexion  über  die 
Sprache,  aber  zunächst  nur  Reflexion  über  —  Einzelnheiten.  Erst 
der  aufmerksame  Beobachter  solcher  Einsei* Reflexionen,  der  sich 
sugleichilie  Mühe  giebt,  sie  in  ein  System  zu  bringen,  wird  auf 
den  Gedanken  kommen,  grössere  sprachphilosophische  Fragen  zu 
tbun  und  zu  lösen.  Dieses  tbaten  die  Philosophen,  denen  ja  die 
Sprache  dazu  dienen  rousste,  aufgefundene  Wahrheiten  möglichst 
wahr  und  treu  durch  die  Sprache  zu  vergegenständlichen  und  An- 
dern zu  verständlichen.  Doch  wir  dürfen  Hrn.  Lersch  nicht  miss- 
verstehen ,  wenn  er  von  Beobachtung  und  Ansammlung  sprach- 
licher Thalsachen  spricht;  er  setzt  sie  ja  den  sprach -  philosophi- 
schen Fragen  gegenüber.  Was  wir  unter  diesen  Thatsachen  zu 
verstehen  haben,  lehrt  der  folgende  Satz:  „Anfänglich  wusste  der 
griechische  Sprachforscher  noch  nichts  von  gehöriger  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Med  et  heile ;  er  stand  in  lebendiger  Un- 
mittelbarkeit dem  Gegenstände  seiner  Betrachtung  zu  nahe,  als 
da§s  er  von  dem  Ganzen  der  Erscheinung  seinen  Blick  bis  in  ihre 
inner«  Tiefen  hätte  schärfen  können".  Hier  kommen  wir  freilich 
auf  ein  andres  Capitel;  nur  bleibt  immer  wahr ,  dassjede  neue 
Wissenschaft  nicht  mit  einem  Sprunge  ins  Dasein  tritt,  sondern 
j*jenige,was  sie  als  allgemeines  Wissen  znsammenfasst,  doch 
erst  zerstreut  und  vereinzelt  war;  man  hatte  schon  klei- 
sprachliche Fragen  gelöst,  ehe  man  grössere  löste;  und  als 
die  grösseren  gelöst  hatte,  ging  man  wieder  auf  kleinere,  auf 
sin.  Als  solche  Einzelnheiten  nennt  nun  Hr.  Lersch, 
nachdem  er  im  ersten  i  heile  seines  Werkes  die  grössere  Frage 
„über  die  snaloge  oder  anomale  Sprachbildung"  besprochen  hatte, 
die  einzelnen  Bedelheiley  die  er  als  Sprachkategorien  bezeichnet 
Redet  heile,  als  Elemente  der  Rede  betrachtet,  wurden  zu- 
vor den  Griechen  erkannt  und  in  ihrem  Zusammenbange  mit 
logischen  Denken  entwickelt  Hr.  Lersch  versucht  nun  auf 
Wege  die  Leistungen  1)  der  Griechen  S.  3  — 141. 
2)  der  Börner  S.  142—170.  auf  dieaem  Felde  der  Sprachphiloso- 
phie vorzutragen,  sichert  sich  aber  S.  2.  die  Erlaubnis,  dicehro- 
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Auf  8.  3  —  7  gedenkt  Hr.  Lersch  4er  ältesten  Schriftsteller, 
bei  denen  Hindeutungen  auf  die  Redetbeile  vorkommen.  Es  sind 
dies  Homer ,  Pythagoras,  Demokrit ,  die  Megariker  (Stilpon) 
und  Protagoras.  Diesen  allen  ist  zunächst  nur  das  Hauptwort, 
vvofj.ee,  als  eine  besondere  Wortciasse  oder  als  Iiedetheil  bekannt 
Naturlich,  weil  das  ovo  ein  die  grosse  Menge  eonereter  Gegen- 
stände bezeichnete,  welche  auch  dem  kindlichen  Geiste  schon 
begreiflich  werden.  Zunächst  mag  man  bei  övoucc  nur  an  Perso- 
nen (wie  dies  im  Homer  der  Fall  ist)  und  reale  Dinge  gedacht 
haben,  und  die  Bezeichnung  abstracter  Begriffe,  von  Handlungen 
and  Zustanden,  wie  croen?,  an?,  fpoc,  xdXXog  u.  a.  mögen  nur  inso- 
fern mit  inbegriffen  gewesen  sein,  als  man  sich  die  meisten  solcher 
Begriffe  personificirt  dachte.  Als  allmilig  die  Personifikationen 
zurücktraten,  die  Handlungen  nnd  Zustande  als  Abstractionen  ge- 
fasst  zu  werden  anfingen,  hatte  man  an  solchen  Nominen  abstracter 
Bedeutung  den  Liebergang  zur  Betrachtung  der  Qualität  gefunden, 
und  das  Verbum,  to  (5i}tfa,  welches  zur  Angabe  des  qualitativen  Seins 
dient  nnd  somit  das  Adjectiv  (Pradicat)  und  die  einfache  Copula 
in  sich  vereint ,  wurde  als  ein  zweiter  Redetheil  in  dem  Sprach- 
satze erkannt  Dies  geschah  nach  historischen  Andentungen  erst 
ziemlich  spät.  Homer  hat  das  Wort  Qrjua  noch  gar  nicht,  die 
übrigen  von  den  obengenannten  Schriftstellern  lassen  nur  sehr  un- 
zuverlässig vermnthen,  dass  sie  schon  Nomen  nnd  Verbum  ge- 
schieden hätten.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Betrachtang  der 
Redetheile  bei  Plato  (S.  8* —  10.)  heraus,  der  entschieden 
ovopa  und  $tjua,  jenes  als  Hauptwort,  dieses  als  prädicirendes 
Aussagewort  erkannt  hat,  nnd  die  syntaktische  Grundregel  giebt, 
dass  aus  Nomen  und  Verbum  ein  Satz  (koyog)  gebildet  werde.  Ist 
nun  auch  Plato  der  erste,  von  dem  wir  eine  solche  Distinction  der 
beiden  Hauptredetheile  lesen,  so  ist  immerhin  anzunehmen,  dass  er 
doch  nicht  der  erste  war,  der  sie  gab ;  und  es  steht  zu  vermnthen, 
dass  ihm  die  alteren  Sophisten  ^  besonders  Gorgias  und  Protago- 
ns mit  ihren  Wortdefinitionen  vorangegangen  waren  und  die  wei- 
tere Anwendung  der  Distinction  der  Redetbeile  vorbereitet  hatten; 
wenigstens  setzt,  wenn  wir  auch  des  Demokrit ,  seinem  Inhalte 
nach  unbekanntes,  Werk  nsol  faixccxav  bei  Seite  lassen  wollen, 
des  Protagoras  Eintheilung  der  Rede  in  die  bekannten  vier  For- 
men der  «fycoAi),  igatTtjoig ,  enro'xpio*i$  nnd  IvtoXij  (Diog.  La. 
IX,  53.)  eine  Unterscheidung  der  Aussage-  oder  Prädicatswörter 
(fäpata)  von  dem  Subjectsworte  (ovopa)  entschieden  voraus. 

Aristoteles,  von  dem  Hr.  Lersch  S.  11  —  21.  spricht,  ist 
genau  genommen  über  die  zwei  Redetheile  des  Plato  Dicht 
hinausgegangen;  wohl  aber  erkennt  er  im  Sprachsatze  noch 
die  übrigen  Wörter  als  besondere  Glassen  an,  und  bezeichnet 
aie  als  ao&pa  und  övvdeouoi.  Dieses  hat  die  neueren  Gramma- 
tiker verleitet  (denn  die  Alten  legen  dem  Aristoteles  constant 
nur  zwei  Redetheile  bei),  zu  glauben,  als  habe  Aristoteles  drei 
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(so  schon  Dionys  von  Halikarnass  und  Qtnnliltan)  oder  gar  vier 
Redetheile  angenommen.  Hr.  Lersch  hat  aber  diesen  Irrthum  zu- 
rückgewiesen und  in  Folge  seiner  auf  aristotelische  Stellen  ge- 
gründeten Deduction  sich  S.  17.  dahin  ausgesprochen:  „Für  Ari- 
stoteles halten  wir  also  die  oben  angeführten  Zeugnisse  fest ,  dass 
er  nur  ovoua  und  Qtjua  als  die  beiden  Hauptkategorien  der  Rede 
ansah,  das  Uebrige  aber  als  Neben  -  und  Fugenwerk  hellenischer 
Rede  betrachtete".  Schon  die  Bezeichnung  do&Qct  und  ovvdsöuoi, 
hatte  die  Grammatiker,  welche  darunter  als  dritten  Redetheil  den 
Artikel  und  die  Pronomina  verstanden ,  stutzig  machen  und  sie 
darauf  hinweisen  sollen ,  dass  aoQoov  etwas  anders  sei  als  övv- 
dtöpog.  Aus  Rhetor.  ad  Alex.  cap.  26.  lasst  sich  auch  nachweisen, 
dasa  Aristoteles  sich  das  clq^qov  als  getrennt  vom  övvÖsöfiog  dachte. 
Fragt  man  aber,  wie  Aristoteles  auf  diese  Trennung  einerseits  und 
auf  die  Erweiterung  der  zwei  Hauptkategorien  durch  die  genann- 
ten clq&qci  xal  övvdsöpoi  andrerseits  gekommen  sei,  so  denkt  sich 
dies  Ree.  folgendermaassen.  Aristoteles  musste  bald  finden,  dass 
mit  ovofia  und  Qrjua  der  Wörterschatz  nicht  hinlänglich  bezeich- 
net sei ,  denn  die  ovopazct  umfassten  nur  die  Substantiva,  die  (Sq- 
pata  nur  die  Verba  mit  Einschluss  der  Participien  und  Adjectiven. 
Es  gab  nun  aber  noch  die  grosse  Masse  indecliuabler  Wörter,  die 
sogenannten  Partikeln  f  welche  zur  Verbindung  des  aus  ovopa 
und  fäita  bestehenden  Aoyog  dienten.  Diese  fasst  Aristoteles  zu- 
sammen unter  dem  Namen  övvdtößog.  Daneben  aber  gab  es  noch 
decUnirbare  Wörter,  wie  den  Artikel  und  die  Pronomina,  die  ihrer 
Natur  nach  von  den  Substantiven  verschieden  waren,  weil  sie  näm- 
lich mit  Substantiven  zusammengestellt  werden  können  und  ihnen 
in  der  Rede  gleichsam  nur  nebenher  gehen ;  weil  sie  aber  auch 
wieder  wie  das  Nomen  declinirt  werden ,  so  erscheinen  sie  neben 
den  indeclinablen ,  eintönigen ,  gleichsam  unarticulirten  Partikeln 
als  gegliedert ,  ihrer  beweglichen  Abänderung  nach  als  articulirt, 
und  erhielten  daher  den  Namen  aoftoa.  Dazu  kommt  noch,  dass  schon 
vor  Aristoteles,  ja  vor  Piato,  der  Ausdruck  &q%qov  als  grammatische 
Bezeichnung  des  Artikels  eiistirte,  und  schon  Prolagoras  hatte 
sich  mit  Betrachtung  desselben  beschäftigt ,  ohne  ihn  aber  als  be- 
sonder« Redetheil  zu  statuiren,  wie  dies  ja  auch  weder  Plato 
noch  Aristoteles  gethan ,  sondern  erst  von  den  Stoikern  geschah. 
Obschon  nun  Aristoteles  nur  von  zwei  Redetheilen  spricht,  so  hat 
dennoch  die  grammatische  Eintheilung  des  Sprachschatzes  durch  ihn 
gewonnen,  theils  wie  der  Verf.  S.  18.  richtig  andeutet,  durch 
schärfere  Begriffsbestimmung  der  beiden  Redetheile,  theils  durch 
die  Eintheilung  derselben  in  Unterarten.  So  ist  z.  B.  von  Aristo- 
teles das  Moment  der  Zeit  im  Verbum ,  die  Kategorie  des  nozt , 
genauer  aufgedeckt  und  entwickelt  und  hiermit  das  Conjugations- 
tystem  entworfen  worden ;  sowie  er  auch  die  Declination  des  No- 
men schon  genau  bespricht  Indessen  dürfen  wir  nicht  übersehen, 
das*  auch  hier  Plato  schon  vorausgegangen  war,  wofern  nicht  auch 
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Plato  schon  seine  Begriffsbestimmungen  der  Zeit  von  Vorgängern 
entlehnt  hat.  So  viel  steht  fest ,  dass  Plato  uns  wie  „Parmeni- 
desu  schon  eine  Theorie  der  Tempora  giebt ,  indem  er  den  Sats 
hinstellt,  dass  jedes  Verbum  nicht  blos  ein  gegenwärtiges  Sein 
und  Handeln  bezeichne,  sondern  auch  ein  vergangenes  und  zu- 
künftiges. Cf.  Parmeuid.  p.  151.  E.  td  dl  ilvai  aXXo  tl  iöuv 
rj  ut&e&g  ovöiag  fietä  %o6vov  naoovtog,  ßgnso  td  fjv  ustä 
tov  naQsXrjXv&OTog  xal  au  td  Hötat  UBtd  tov  ueXXovtog  ovöiag 
kötl  xow&via.  Stereotype  technische  Ausdrücke  für  die  Tem- 
pora hat  er  freilich  noch  nicht ,  so  wenig  wie  Aristoteles,  sondern 
er  wählte  zur  Bezeichnung  eines  der  Tempora  irgend  ein  Verbum 
mit  der  Form  des  in  Rede  stehenden  Tempus;  z.  B.  zur  Bezeich- 
nung des  Präsens  würde  er  sagen  qpUw,  zur  Bezeichnung  des  Fu- 
tur «ptAiJöiD,  zur  Bezeichnung  des  Präteritum  IcplXu,  kq>CXtj6e^ 
9tsq>lXtjKa.  Cf.  Parmenid.  p.  141.  Vorzugsweise  gebraucht  er 
aber  die  Verba  yiyve ö&ai  und  tlvai ,  für  das  Futur  piXXca ,  für 
das  Präsens  auch  nagtivat.    Die  Tempora  heissen  bei  ihm  also : 

Präsens  %Qovog  yiyvopBvog ,  nagdv,  tö  öv. 

Futur.  yivtiaoptvog,  ködpsvog,  peXXtov. 

Präterit.  —  —  ysyovwg^  naoeXnXvftug ,  yEVoptvog. 

Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  gpovoc,  so  nahe  es  auch  zu 
liegen  scheint ,  bei  Plato  noch  nicht  technischer  Ausdruck  für 
ein  grammatisches  Tempus  ist.  Auch  erkannte  Plato  ganz  rich- 
tig, dass  alle  Zeit,  obschon  sie  dreifach  getheilt  wird,  doch  nur 
zweit  heilig  sei,  indem  der  Gegenwart  keine  Dauer,  sondern  nur 
ein  Uebergangspunct  aus  der  Vergangenheit  in  die  Zukunft  zuer- 
kannt wird.    Cf.  Parmenid.  p.  152.  B.  tov  vvv  %qovov  r- 

tov  [ieta£v  tot)  fjv  te  xal  forcu,  und  p.  156.  D.  q  i^aiqyvrjg 
avttj  cpvöig  atoitog  tt  kyKCx^tjzai  pstatv  trjg  xivrjotag  ts  xal 
ötdösag  s  v  xqo  v  cp  ov  d  svi  ov6a.  Wir  deuten  dies  deshalb 
hier  an,  weil  Hr.  Lersch  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Schrift,  wo 
er  von  den  „Verhältnissen  der  Redetheile"  spricht,  S.  268.  nur  die 
eine  Stelle  Plat.  Sophist,  p.  262.  C.  erwähnt,  wo  Plato  auf  die 
Zeiten  des  Verbums  und  zwar  auf  vier  Zeilen  hingedeutet  haben 
*  soll.  Ueber  diese  Stelle,  die  ihre  Schwierigkeiten  hat,  verweisen 
wir  auf  Schwalbet  „die  Anfange  der  griech.  Grammatik"  im  Jahr- 
buche des  Pädag.  uns.  lieb.  F.  zu  Magdeburg  1838  p.  89.  Note*), 
der  nach  des  Ree.  Bedünken  dieselben  genügend  beseitigt  und  die 
gezwungene  Erklärung  Classen's  primord.  gr.  Gr.  p.  67.  sowie 
Andrer,  welche  tcbqi  tcov  ovtav  ij  yeyEvrjuzvcav  für. eine  und 
dieselbe  Bezeichnung  des  Präsens  halten,  als  unhaltbar  nachge- 
wiesen hat. 

Auf  Aristoteles  folgt  der  Aristoteliker  The  od  ekles  (S.  22—25.), 
welcher  die  övvdeöpoi  als  dritten  Redetheil  annimmt.  Was  Vlas- 
sen  prim.  gr.  Gr.  p.  60.  nur  unsicher  vermuthet  hat,  erhebt  Hr. 
Lersch  durch  eine  besonnene  Combination  zur  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit, ja  Sicherheit.    Nämlich  Dionys.   Hai.  de  Comp. 
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Verb.  c.  2.  sagt,  Theodektes  und  Aristoteles  hätten  die  Redetheile 
bis  zur  Zahl  drei  erweitert.  Quintilian  I,  4,  17  sq.  sagt  dies  dem 
Dionys  nach.  Nun  steht  aber  fest,  dass  Aristoteles  nur  zwei  llede- 
thcile  annahm,  nnd  die  aodoa  xal  Ovötöuot  als  notwendige 
Bindemittel  oder  als  Fugenwerk  der  Sprache  ansah.  Wie  mag  es 
aun  gekommen  sein,  dass  man  dem  Aristoteles  drei  Redetheile 
Tindicirte'*  Hr.  Lersch  combinjrt  also:  Aristoteles  hatte  eine 
uxyäv  övvuyayij,  eine  epitomarische  Sammlung  der  von  ihm  gele- 
senen Rhetoriken  oder  tfjjrvat  herausgegeben  (Cic.  de  Orat.  II,  3t*, 
160.  und  de  Invent.  II,  2,  6.);  ferner  auch  eiue  xi%vriq  &soöi*zov 
ugaycjyrj  (Diog.  La.  V,  24.)  oder  Gteodaxma,  die  Aristoteles  in  sei- 
aer  Rhetor.  III,  9.  selbst  citirt.  Mag  nun  Aristoteles  entweder  in 
seiner  övvaymyrj  %t%vüv  oder  in  dem  letzten  Werke  die  Ansich- 
ten des  Theodektes  von  den  Redetheileu  angegeben  haben,  so  viel 
fet  wohl  anzunehmen,  dass  spätere  Leser  zugleich  dem  Aristoteles 
beschrieben,  was  dieser  nur  vom  Theodektes  referirte,  vielleicht 
•ach  billigend  erwähnt  hatte.  Dieser  Irrthum  konnte  um  so  leich- 
ter entstehen,  da  man  nicht  die  z%%vai  der  Rhetoriker  selbst  las 
[Cicero  I.  c.  sagt  ausdrücklich,  des  Aristoteles  Werk  sei  so  prak- 
lisch  oder  anziehend  gewesen:  ut  nemo  illorum  (seil,  artittm  scri- 
ptorum)  praeeepta  ex  ipsorum  libris  cognoscat],  sondern  sich  nur 
an  den  Epitoraator  Aristoteles  hielt.  Ree.  bekennt,  mit  dieser 
Corobination  des  Hrn.  Lersch  vorläufig  zufrieden  sein  zu  können, 
bis  entscheidendere  Gründe  etwas  Anderes  lehren.  Nebenbei  ist 
nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dass  eine  Verwechslung  dessen,  was 
Ansicht  des  Aristoteles  oder  des  Theodektes  gewesen  sei,  ganz 
besonders  auch  noch  dadurch  befördert  wurde,  dass  man  ja  sehr 
frühzeitig  zweifelte ,  ob  nicht  Aristoteles  Verf.  der  ®eodixma, 
Theodektes  Verf.  der  (Aristotelischen)  'PqtoQixij  gewesen  sei. 
Denn  wenn  es  bei  Aritot.  Rhet.  III,  9,  9.  heisst:  al  d'  apjal  xöv 
xtQiodmv  6%tdov  iv  rolg  &e  o  Ö  sxz eloig  lifyotöuifi'Tai,  so 
wimien  wir  ja  noch  nicht  einmal,  ob  hier  Aristoteles  sein 
eignes  Werk  0sodixxna  oder  Werke  des  Theode/U  versteht. 
Wir  verweisen  über  die  Rhetorik  des  Aristoteles,  sowie  über 
Theodekt  und  dessen  Verhältniss  zum  Aristoteles  auf  die  gelehrte 
Abhandlung  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Mas  Schmidt:  de 
tempore  quo  abAristotele  libri  de  arte  rhetorica  conscripti  et  editi 
sint(  Mali*  Stx.  1837)  p.  4  sqq. 

Umfassender  als  bei  den  Peripatetikeru  war  das  grammatische 
Stadium  bei  den  Stoikern  zu  Hause,  weil  diese  ihre  Logik  stets 
auf  die  sprachliche  Form  anwandten.  Der  Satz,  dass  die  Sprache 
Verkörperung  des  Gedankens  sei,  war  bereits  als  Grundsatz  aner- 
kannt ,  nur  die  specielle  Nachweisung  blieb  noch  übrig  und  diese 
haben  die  Stoiker  gegeben.  Hr.  Lersch  bespricht  die  Studien  der 
Stoiker  auf  eine,  wenn  auch  nicht  ausführliche  doch  höchst  klare 
und  übersichtliche  Weise  S.  25  -  46.  Die  Stoiker  erhoben  zu- 
nächst die  övvdiafioi,  und  «ptfpa  zu  sclbstständigen  Uedetheilen, 

/>.  Juhrb.  f.  Phit.  m.  Pued.  od.  Krit.  üibl.  Dd.  XXXV11.  ////.  4.  26 
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so  dass  Dionys.  Hai.  de  Comp.  Verb.  c.  2.  Recht  hat,  wenn  er 
sagt:  ot  xrjg  SwtfWfa  aigtöemg  rjytpovig  emg  xsxxdgav  («eil. 
Xoyov  pogicov,  oder  wie  die  Stoiker  zu  sagen  pflegten:  öioi%tla>v ) 
XQOvßißaöav,  %0)gl6avxtg  dxo  xäv  OvvUöp&v  xd  dgfrga.  Doch 
mag  sich  dieses  nur  auf  die  ältesten  Stoiker,  wie  Zenon  und  Kle- 
arcä  beziehen;  Diogenes  dsgegen  und  Chryaipp  zerlegten  das 
ovoua  in  ein  eigentliches  ovopa  (xo  xvgiov  ovopa),  unter  wel- 
chem man  den  Eigennamen,  und  in  ein  ovopa  xgogtjyogixov,  un- 
ter welchem  mau  das  Appellativ  wie  griov,  avbg&xog  verstand. 
Durch  diese  Theilung  des  ovopa  erhielt  man  nun/ön/Redetheile 
(Diog.  Lt.  VII,  57.  u.  58:1  nämlich  ovopa ,  xgogriyogla,  ^aa, 
ÖvvÖiößog,  clqSqov  —  Nomen,  Appellatio,  Verbum,  Conjun- 
c/io,  Pronomen  s.  Articului.  —    In  Bezug  auf  das  Zeitwort  (S. 
31  ff.)  macht  Hr.  Lersch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Stoiker  hier 
die  bisherige  Terminologie  änderten,  gfjpa  nur  noch  vom  Infinitiv 
gebrauchten,  und  dagegen  das  Verbum  finitum  xatrjyogrjpa  oder 
övpßapa  nannten.  Beide  Wörter  bezeichneten  aber  auch  zugleich 
den  einfachen  Salz,  und  zwar  nannte  man  övpßapa  denjenigen 
einfachen  Satz,  der  aus  einem  Nominativ  und  Verbum  bestand, 
aowie  allerdings  die  einfache  Verbalform  auch  ohne  beigegebenes 
Subject  schon  einen  Satz  bildet.    Ist  das  Verbum  aber  ein  unper- 
sönliches und  steht  ein  Casus  obliquus  dabei ,  wie  pexapsXet.  poi 
oder  Zoxpara,  so  hicss  ein  solcher  Ausdruck  xagaövpßapa. 
Ein  logisch  unvollständiger  Satz  hiess  Uaxxov  rj  övpßapa  oder 
IXaxxov  ij  xagaövpßapa,  jenachdem  er  in  seiner  Vollständigkeit 
ein  övpßapa  oder  xaoaövpßapa  sein  wurde*    Hr.  Lersch  hat 
Recht  daran  gethan,  in  der  von  Grammatikern  etwas  abweichenden 
Beschreibung  solcher  Sätze  sich  an  Apollonio$  Dyekoloe  zu  hal- 
ten, und  nicht  an  Ammonios  oder  Priscian,  welcher  Letztere 
seine  Vorgänger  nicht  immer  genau  verstanden  hat  und  auch  hier 
und  da  falsch  oder  unklar  übersetzt.    Uebrigens  kann  über  die 
richtige  Bedeutung  der  angeführten  Termini  kein  Zweifel  mehr 
stattfinden.   Zum  CJeberfluss  setzen  wir  noch  die  Steile  aus  ei- 
nem Anonymus  in  Lud.  Bachmanni  Anecdota  Graeca  Tom.  II, 
p.  313.  her,  welche  Stelle  Hrn.  Lersch  nicht  bekannt  geworden  zu 
sein  scheint:  Ttiv  gnpdx&v  td  uiv  dxo  tfötCag  xgokg%ovx*i, 
xai  tiöiv  avxoxtlij,  6g  xo  xsgixaxa,  £<o,  vxdg%<o'  xavxa  ydg 
dxo  tv&eiag  kgioptva,  dptxdßaxd  iöxiv.    Td  öe  stöiv  paxaßa- 
ztxa,  cog  to  ÖiddoxG),  ygdtpa,  vßglfa.    Kai  xd  pev  avxoxtX^ 
xaXtizat  xaxrjyogixd-  td  Ös  py  ovxa  atixoxeXtj,  iXaxxov  rj 
xaxTjyogixd  (besser  I.  ij  xaxijydgypa) '  xd  öi  dxo  xXaytag 
xxriösag,  6g  xo  pkXu,  xai  paxaptXu,  xai  xd  plv  avxoxeXtg  xai 
dpexdßaxov,  6g  xo  ptxapiXti,  xovxo  xaXitxai  xagaövpßapa' 
%6  de  dxeXlg  xai  dpsxdßaxov ,  iXaxxov  rj  xagaövpßapa. 
'Exudrj  xdvxa  xd  fäpaxa  dxo  sv&tlag  xgoig%ovxai,  xavxa  ds 
6X(ya  tiöiv  timbaptv  dt  Ixl  x6v  öxaviav  xai  oXiytov  Xiyuv  xo 
awißtjv  xovxo v  %dgtv  xavxa  ovxag  IxdXeöav  övpßdpax  a 
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t&i  sag aöv fi  ßd pect ce  xxl.  Wenn  bei  Diog.  La.  VIII,  64.  als 
Befcpiel  eines  ovfißaixa  sich  die  Worte  did  nitoag  nXtlv  finden, 
90  ist  dieses  Unsinn,  wie  Rud.  Schmidt  Stoicor.  gramm.  p.  64. 
echonrügt;  aber  gegen  seine  Emendalion  dimvi  uexauaXtt  ist  ein- 
rawenden,  dass  sie  nicht  tur  Natur  des  övfißnua  passt,  sondern 
ein  nagaövfjßaua  abgiebt.  Hr.  Lersch  schiigt  vor  z//o)v  rcfpi- 
f atft ,  was  sich  hören  lägst ;  vielleicht  aber  ist  zu  lesen  diayo- 
Qaq  xXü ,  ein  Beispiel ,  das  sich  Ree*  sonstwo  schon  bei  einem 
Grammatiker  gelesen  zn  haben  erinnert;  auch  konnte  aus 
JUPOPAZ  IIAEl  leicht  ^lAUETPAH  UAEIN  corrumpirt 
werden. 

Da  die  Stoiker  am  Verbum  besonders  das  Prädicircnde  des 
Begriffes  hervorhoben  und  dagegen  die  temporelle  Bezeichnung 
mehr  übersahen  (vgl.  Lersch  S.  36. ;  deutlicher  bei  Schmidt  I.  c. 
p.  65  —  70.),  so  ist  es  auch  consequent,  wenn  sie  diejenige  Ver- 
bilform  hauptsächlich  betrachteten ,  welche  die  Qualität  und  Sub- 
ittnualitat  zugleich  umfasst  oder  zwischen  Verbum  und  Nomen 
steht,  nämlich  das  Particip  grjpa  u£TO#xdi>,  welches  sie  als  de- 
clinirbare  Form  auch  Qrjpa  xtgouxöv  nannten. 

Das  Bindewort  (övvdt^iiog)  definirten  die  Stoiker  nach 
Diog.  La.  VII,  58.  als  p/po'c  Aoyov  anxaxov ,  övvdovv  tot  uig^q 
tov  Xoyov,  wornach  also  die  Pronomina,  welche  declinirbar  sind, 
ans  der  Classe  der  övvösöpoi  ausgeschlossen  bleiben.  Den  Arti- 
kel unterschieden  die  Stoiker  schon  in  bestimmten  und  unbestimm- 
ten— ap&pov  äoQitxäÖeg  xal  cboiöuivov;  unter  jenem  verstan- 
den sie  des  eigentlichen  Artikel  6, 1},  rd;  o£,  af,  za,  unter  diesem 
die  eigentlichen  Pronomina,  die  dvzawpiai,  welchen  letitern 
Namen  die  Stoiker  noch  nicht  kannten. 

Diesen  fünf  Redethciien  der  stoischen  Grammatik  möchte  nnn 
Hr.  Lersch  als  sechsten  das  Adoerbium  hinzufügen.  Allein  hier- 
gegen möchte  sich  Mancherlei  einwenden  lassen.  Es  lässt  sich 
bei  den  Stoikern  das  Wort  lni$gt]na  noch  nicht  nachweisen ,  und 
die  beiden  andern  Ausdrücke  uetfoxyg  und  navdexrrjg,  welche  sich 
vorfinden,  und  nach  neuem  Erklärern,  wie  C lassen  und  Geppert, 
du  Adverbium  bezeichnen  aollen,  können  eigentlich  nur  in  zwei 
Stellen  nachgewiesen  werden,  deren  richtige  Auffassung  noch  ein 
Problem  ist.  Diogenes  La.  VII,  57.  fuhrt  nämlich  die  Redethcile 
der  Stoiker  nach  Diogenes  und  Chrysipp  also  an:  xov  Öi  Xoyov 
"li  pt{yn  nevxs,  ag  q>rj6i  zJioyevrjg  xs  iv  tg3  tcsqI  qxovrjg  xal 
XQV6ixxog9  ovopa,  itoogrjyoQla ,  Qrjua,  övvdhöuog ,  ao&Qov 
o  d*  'AvxinaxQog  (fugt  er  hinzu)  xalxr\v  fi  Böoxrjxa  xtfhjöiv 
iv  xolg  nspl  Xt&av  xal  xov  fayoplvar.  Wenn  Diogenes  Laert«, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  richtig  referirt  hat,  so  hat  Antipater 
von  Tarsos  —  denn  dieser  ist  offenbar  gemeint  —  In  seiner 
Scbrift  xbqI  Xehov  xal  xäv  Xeyo^ivov  Gelegenheit  genommen, 
inf  die  grosse  Classe  von  Wörtern  aufmerksam  zu  machen,  welche 
weder  dvopaxa  noch  noogiiyoolai  sind,  sondern  durchweg  eine 
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Qualität^  eine  »otdrr;s,  bezeichnen,  nämlich  die  Adjectiva,  Für 
dieselben  war  der  Termiuus  iniftitov  ovopa  noch  nicht  im  Gange, 
weil  man  sie  nicht  aU  besondern  ILedetheil  fasste,  sondern  sie  in  dein 
ovoßa  und  der  rtQogqyo^ia  als  declinir bares  Wort  mit  einbegriff. 
Antipater  hob  sie  wahrscheinlich  nur  wegen  ihrer  qualitativen  Be- 
deutung hervor,  und  zur  Bezeichnung  der  Qualität  bedienteer 
sich  des  Wortes  jtuoorqg,  womit  auch  die  Grammatiker  und  Rhc- 
toreu  die  Qualität  bezeichneten.  Diese  Vermuthung  bestätigt 
selbst  die  spätere  Bezeichnung  des  Adverbiums  dnreh  usöQVfi* 
Ein  Adverbium  nämlich  wurde  von  den  alten  Grammatikern  nie- 
mals utöozrjs  genannt ,  sondern  immer  nur  utöoxrjxog  ixifärjua 
oder  kurzweg  usäoxqxog  (so !  nicht  ueöozrjg).  Daraus  gebt  her- 
vor ,  dass  mau  nur  die  von  Jdjectiveii,  Qualitatswörtern,  abgelei- 
teten Adverbia  so  bezeichnete,  wie  Diou.  Thrax  p.  641.  Bekk.  die 
Adverbia  auf  —  mg  auch  usoöxrjiog  uaQaözazixä  nannte  und  mit 
xagaövazixog  ebeu  den  qualitativen,  darstellungs-  oder schilde- 
rungsfähigen  Begriff  solcher  Adverbia  bezeichnen  wollte.  Die 
spätem  Grammatiker,  welche  die  Benennung  des  Adverbium* 
durch  fisöoitjtog  nicht  sowohl  aus  dem  Begriff  als  nur  nach  der 
Form  des  Adverbiums  zu  erklären  suchten,  verirrten  sich  su  der 
Etymologie,  dass  usooztjg  ein  Wort  bezeichne,  welches  ein  Mit- 
telding sei  zwischen  Masculiuum  und  Femininum,  ohne  ein  Neu- 
trum zu  sein.  So  die  Scholien  zur  angeführten  Stelle  des  Dion. 
Thr.  p.  939.  Bekk.  tlQtpnat,  usöot^zog  nag  ödov  tiöl  niöf 
dgösvixmv  xai  ^Xvxmv  ovofkäxmv*  und  ibid.  Stephanus:  Mao- 
tqxog  kbytxcu,  Insl  uiöa  eoxiv  dgötvixmv  xai  &fjXv*öv  *« 
ovdtxsQmv  rj  xai  xmv  ovo  ystxov,  oJov  ^cciAo/,  ^caXat^  xetket^ 
Xmv,  xaXmg.  Eine  solche  Erklärung  ist  lächerlich;  denn  wii  h»t 
das  Adverbium  mit  dem  Genus  zu  4hun*  Nichtsdestoweniger  hat 
sie  sich  fortgeerbt  und  auch  das  Etymolog.  Magn.  überliefert  sie 
•.  v.  auaQxjj  p.  28,  24.  Bekk.,  wo  die  Frage  diaxl  Xeyovxcu  atfo- 
ttjtog  im$Qrjuaxa;  beantwortet  wird:  knsiÖrj  uiöov  aQ6$nw 
xai  ovdtxBQOv  xüvxai.  Dass  hier  uiöog  in  der  Bedeutung  voo 
„mittler  Natur"  die  Veranlassung  zu  dieser  Erklärung  gegeben 
hat,  liegt  auf  der  Hand,  sowie  dieselbe  Etymologie  auch  folgende 
Erklärung  veranlasste:  Etymol.  Magn.  p.  581,9.  s.  v«  fiaforffti* 
Meöoxtjxog  Xfysxai  slvai  Bni^Qtjuaxa  and  xov  usxalv  ilvai  ort' 
uaxa  xai  Qrjpaxa  (leg.  Qvouaxog  xai  Qquaxog),  olov  axo  tov 
tpiXo<3o<pm  xai  cpiXööocpog  xai  wiXocotpmg.  Also  uBOoxrjg  bitte 
hier  dieselbe  Bedeutung,  die  sonst  das  Wort  als  Particip  oder  il* 
die  utxo%t}  hat.  Cf.  Apollon.  Dysk.  ubqI  öwta£*  p.  16.  r)  piiotf 
dno  xrjg  utdt&ag  ovouaxog  xai  Qquaxog ,  mg  xo  ovösmqw 
dnowaxixov  löti  tov  aQGtvixov  xai  drjXvxov;  oder  wie  Prisci*11 
XI,  p.  913.  sagt:  „Mansit  Participium  medium  inter  nomen  ei 
verbum".  Näher  betrachtet  soll  aber  obige  Erklärung  des  Aus- 
drucks ueoozrjxog  im  Etym.  M.  gar  nicht  heissen,  dass  das  Ad- 
verbium gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  Vernum  und  Nomen 
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stehe,  sondern  dass  das  Adverbium  utöorrjtog  von  Nominen  her- 
komme ,  die  auch  erat  vom  Verbnm  abgeleitet  aind ,  also  von  so- 
genannten nominihus  verbslibtis.    Denn  es  heisst  weiter:  rovxo  Ö' 
ovx  asl  tvotöKtrat  öio  xa\  6savxoa)avrrjrnf  xo  yrfp  *<*Ar.>c  xal 
6oq)og  ot)aa  ovx  frei  **Q*x*tpwov.    Wenn  dieae  zur  Wider- 
legung obiger  Erklärung  dea  M^rjurt  ^^orrjrog  eingeworfenen 
Worte  nicht  vom  Grammatiker  Oros  selbst  schon  herrühren  (  — 
sie  scheinen  aber  ans  der  xi%vri  yQnfiuaxixy  dea  Dionysos  Thrax 
herzurühren,  der  dieselben  Beispiele  gebraucht  in  §  24.,  wo  es 
ober  die  Adverbia  heisst:  xä  Öl  pKfoxtjxog  olovxaX^  ö*oo?ö5$- 
to  ds  xoioxtjxog  olov         Aa|,  ßoTQvdov,  ayeXrjdöv  — )  so  ge- 
hören ihm  wenigstens  die  folgenden  Worte  an,  wie  das  beige- 
schriebene'ßpog  beseligt :  ß&xtov  ovv  örjnu&öe&g  n  o  i  o  x  y\  x o  c 
ÖrjXcorixag  avtdg  xaXiiv,  und  dsrin  hat  Oros  gans  Recht:  man 
sollte  besser  die  pttöottjxog  ~-  Adverbia  „Qualitatswörter"  nennen, 
was  sie  auch  sind,  weil  sie  von  Adjectiven  oder  Nominen  mit  quali- 
tativer Bedeutung  abgeleitet  sind.    Denn  andere  Partikeln ,  wie 
die  Interfectionen^  nannte  man  ja  auch  im$Qijuaxai  und  zwar  je- 
nachdem  ihr  Begriff  war,  ln(6orjua  tfy^vAcmmxöV,  dnrvaaort- 
xos»,  xXrjxixov  n.  s.  f.    Wenn  Dionys.  Thrax  in  der  angeführten 
Stelle  die  Adverbia  ptödrrixog  von  den  nolorrjxog  unterschei- 
det, so  liegt  eben  der  Grund  darin,  dass  er  nur  die  von  Substanti- 
ven abgeleiteten  noioxrjrog  nennt ,  die  von  Adjectiven  abgeleite- 
ten ptöoxTjxog.    Naher  noch  fuhrt  uns  auf  das  Wesen  der  ueOd- 
t 77x05  •  -  Adverbium  eine  andere  Stelle  im  Ktymol.  Magn.  p.  785, 
17.  s.  v.  vöxatog.  Hier  wird  nämlich  auch  das  Adverbium  vtixaxa 
erwähnt  nnd  gesagt :  xö  Öl  vöxaxa  Uxiv  svbslag  ovdtxioov  xäv 
xliftvvxtx6v  xal  fiixtv^vBxxai  slg  Intförjuaxixqv  övvxet^tv. 
Kai  ylvtxai  Ini^ym  (iEööxfjxog.    Ov  ytvexat  öl  lx($()T]ua 
fLiöoxrjxog^  tl      Itxiv  Ano  dpsmxov  &tjIvxov  xal  ovÖBxioov 
did  xovxo  Xiyovxat  (ieöoxrjxog  Imförjuaxtt.    Dm  heisst  doch 
offenbar  so  viel  als :  vöxaxcc  als  Nentrnm  Pluralis  wird  adverbialisch 
gebraucht  und  als  abgeleitet  von  dem  ddjectivvöxarog  (nicht  von 
der  Partikel  v%6)  nnd  die  qualitative  Bedeutung  dieses  Wortes 
theilend  ist  vOrara  ein  in($$ripa  (iwoxrjxog.    Ein  MfärtfL* 
utöornxog  kann  nicht  stattfinden  ,  ausser  wenn  es  von  einem  Ge- 
schlecht sworte  abgeleitet  ist:  §1  pj  texiv  äxo  erptferixot;,  fh]lv- 
mov  %a\  ovötxiQov  ,  also  von  Nominen  oder  Adjectiven,  oder  den 
Qualitätswörtern,  ovoßaxa  itoioTijxog.    Da  nun  die  nototijg  der 
fitöoxfjg  bei  Grammatikern  und  Rhetorikeni  entspricht,  so  heissen 
die  Adverbia  auch  fit6oxrjxog  kmg^uetta.    Obschon  nun  Oros, 
wie  wir  sahen,  diesen  Ausdruck  nicht  ganz  billigt,  aach  Gramma- 
tiker wie  Herodian  und  Apollonioa  Dyskolos  nur  das  Wort 
Iwifärjpa  für  das  Adverbium  gebrauchten ,  so  hat  sich  doch  der 
Ausdruck  fitöotrjTog  traditionell  bis  zu  den  spatern  Grammatikern 
erhalten;  days  er  aber  im  Allgemeinen  selten  gebraucht  wurde, 
geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  Grammatiker  nicht 
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recht  wussten ,  weshalb  die  Adverbia  „uftforiyroc"  geuannt  wur- 
den, und  nur  darin  übereinstimmten,  das*  diese  Adverbia  weder 
das  eine  noch  das  andere  Genus  bezeichneten.  Diese  nichtssagende 
Bemerkung  hatte  aber  ihren  Grund  darin,  dass  man  als  uBöoxijtog 
iniQQrjiiaxa  nur  Adverbia  bezeichnete,  die  von  einem  Adjectiv  ab- 
geleitet waren;  weshalb  man  auch  die  Adverbia,  weil  sie  nun  noch 
eine  besondere  von  dem  Adjectiv  abweichende  Endung  bekamen, 
also  gleichsam  durch  Flexion  der  Adjectiva  entstanden,  zu  den 
Wörtern  zählte,  die  eine  xXiöig  oder  nzcööig  oder  , einen  ogippari- 
öfiog  xijg  xaxakyl-eag  haben*  Spatere  Grammatiker  nun,  die  wohl 
die  Ableitung  der  Adverbia  von  den  Adjectiv  en  als  eine  solche 
7iT(36 ig  anerkannten,  aber  die  Benennung  peöoxtjxog  kni$Qr]ua 
sich  nicht  genau  erklären  konnten,  Hessen  sich  verleiten,  das  Ad- 
verbium selbst  (uöoxijg  (nicht  usöoztjxog)  zu  nennen;  so  Simpli- 
kios (im  5.  Jahrhundert)  ad  Aristot.  Kateg.  p.  43.  a.  34«  Brandis: 
odfiv  (ol  naXawl,  darin  liegt  aber  der  Irrthum;  die  alten  Gram- 
matiker sagten  nur  usöottjtog)  xal  tag  vvv  xalovplvag  luöoztjxag 
nxoo6tig  htdkovv ,  olov  zrjv  ano  xov  dvÖQtlov  axcoöiv  xrjv  ov- 
ögtlag  xal  dito  tov  xaXov  xijv  xaX(3g.    Wenu  wir  daher  oben 
sagten,  dass  das  Adverbium  nicht  p&öoxrjg  hiess,  sondern  nur 
phöottjtog  seil.  lxiQ$T]aaf  so  bietet  des  Simplikios  Stelle  keinen 
Gegenbeweis,  denn  Simplikios  hatte  das  Wort  wohl  selbst  erat  an- 
genommen, oder  wenigstens  wurde,  wenn  wir  uns  ao  vvv  xa- 
Xovfitvai  usöoxrjxtg  halten,  erst  in  Simplikios  Zeit  der  falsche  Ge- 
brauch des  Wortes  utooxqg  üblich,  obschon  sonatige  Beispiele  sich 
nicht  einmal  weiter  nachweisen  lassen.    Haben  wir  somit  einer- 
seits die  Bezeichnung  ueöoxrjxog  als  die  aliein  gebräuchliche  für 
das  Adverbium  nachgewiesen ,  so  bleibt  andrerseits  nur  die  Ver- 
um thung  übrig,  dass  unter  der  utooxrjg  dea  Antipater  bei  Dioge- 
nes Laert.  das  Beschaffenheitswort  oder  das  Adjectiv  zu  ver- 
stehen sei*    Dieses  widerspräche  freilich  der  gangbaren  Ansicht, 
die  auch  Hr.  Lersch  S.  61.  hervorhebt,  dass  das  ganze  Alterthum 
das  Adjectiv  nie  als  Kategorie  anerkannt  habe;  allein  darauf 
kommt  es  ja  hier  auch  gar  nicht  an,  ob  das  Adjectiv  zur  Kategorie 
erhoben  worden  sei  oder  nicht;  man  kannte  es  aber  als  solches 
und  betrachtete  es,  wenn  nicht  als  Kategorie,  doch  als  Species 
des  ovo/ux,  als  welche  es  auch  Svoua  iiilfttXQv ,  Im&txixov  und 
ngogTjyoQLxov  heisst;  und  eine  solche  Species  dea  ovopa  (tldog 
—  so  nannte  auch  Aristarch  das  Adjectiv  ovo^dzcov  tldog  «poc?/yo- 
qixov)  konnte  so  gut  Gegenstand  einer  besondern  Abhandlung  sein, 
als  z.  B.  die  Stoiker  von  dem  noo&sxixoi  ovvdtöpoi  handelten,  ohne 
dass  bei  ihnen  die  Präpositionen  eine  besondere  Kategorie  bildeten. 
Auch  wird  doch  Niemand  glauben,  dass  wenn  u6öott)xog  nun  wirk- 
lich das  Adverbium  in  genere  bezeichnete,  und  weil  Antipater  xtol 
^tööxtjxog  geschrieben  hat ,  bei  deu  Stoikern  deshalb  Adverbium 
eine  gültige  Kategorie  gewesen  sei.  Von  den  Stoikern  wird  nichts 
Anderes  berichtet«  als  dass  tientvzt  uooia  Xoyov  oder  wie  die 
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nteini selten  Grammatiker  sagten,  quinque  orationis  partes  gekannt 
hätten ;  folglich  war  das  Adverbium  nach  wie  vor  hei  ihnen  blos 
eine  Specics  der  Kategorie  avvösö^og^  oder  wer  das  nicht  anneh-  « 
raen  will,  ein  Mittelwort  des  Qrj^ta  xai  orowa,  wie  das  letztere 
auch  mit  dem  Particip-  der  Fall  war.x —  Was  nun  die  Bezeichnung 
des  Adverbiums  durch  navÖixtrjg  bei  den  Stoikern  betrifft,  so 
müssen  wir  vorläufig  auf  eine  klare  Vorstellung  von  der  Veranlas- 
sung dieser  Bezeichnung  verzichten ;  denn  was  Charisius  II ,  p. 
175.  sagt:  „nam  omnia  in  se  capit  quasi  collata  per  saturarn 
concessa  sibi  rerum  varia  potestate",  ist  nur  wieder  etymo- 
logische Erklärung  ohne  überzeugende  Kraft;  doch  möchte  nicht 
ganz  unwahrscheinlich  sein,  dasa  die  Stoiker  mit  navdixzyg  die 
Adverb ia  im  Allgemeinen  bezeichneten,  ohne  allen  Unterschied, 
ob  sie  Adverbia  der  Qualität,  Quantität,  Loealität,  der  Zeit  u.  s.  f. 
sind,  wie  auch  Hr.  Lersch  S.  46.  annehmen  will;  allein  darin  kön- 
nen wir  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  vermuthet,  dea  Tiro 
Werk  mit  dem  Titel  IlavdixTat  möchte  von  den  Adverbien  gehan- 
delt haben.  Weder  die  Stelle ,  die  Gel  litis  XIII,  9,  3.  aus  diesem 
Werke  citirt,  noch  die  des  Charisius  II,  p.  186.,  welche  Hr.  Lersch 
zur  Erhärtung  seiner  Conjectur  anführt,  deuten  in  Entferntesten 
darauf  hin.  In  einem  Werke  vermischten  Inhaltes  (das  bezeichnet 
Jlavdintai)  könnte  auch  wohl  von  den  Adverbien  die  Rede  gewe- 
sen aein,  aber  in  einem  Werke  von  den  Adverbien  sicherlich  nicht 
von  den  Uyaden,  die  von  den  Römern  aus  Unkenntnis»  der  grie- 
chischen Sprache  steUae  sueulae  (als  von  vg^sus  abgeleitet)  ge- 
nannt wurden. 

Eio  recht  fletssiger  Abschnitt  »ort  dea  Dialektikern  findet 
sieb  &  46 — 55.  Der  Hr.  Verf.  hatte  diese  Secte  einige  Jahre 
früher  schon  der  Untersuchung  werth  geachtet  und  das  Hauptresul- 
tat in  der  Ztschr.  f.  d.  Alt.  Wiss.  1839  N.  21.  u.  22.  roitgetheilt. 
Der  Name  „Dialektiker14,  sagt  Hr.  Lersch,  bezeichnet  im  allge- 
meinsten Sinne  „einen  mit  Schlüssen  und  dialektischen  Spitzfin- 
digkeiten sich  abgebenden  Philosophen,  ohne  Rücksicht  der 
Sehnte,  der  er  angehört";  in  engerer  Bedeutung  „werden  zwei- 
tens Dialektiker  für  die  Megariker  genommen",  uud  drittens  für  die 
„Stoiker".  Nebenbei  aber  bildeten  Dialektiker  auch  eine  beson- 
dere „apecielle  Philosophen-  Classe"  und  unterschieden  sich  von 
den  Stoikern,  Megarikern  und  Piatonikern,  obschon  sie  doch  auch 
mit  allen  dieaen  etwas  Gemeinschaftliches  in  den  Grundsätzen 
hatten.  Als  Stifter  dieser  dialektischen  Schule  nennt  Diog.  La. 
prooern.  §  19.  den  Karthager  A'litomachoe.  jenen  flrisstgen  Schrift- 
steller, ans  dessen  Büchern  die  Grundsätze  seines  Lehrers,  dea 
Akademikers  Karneades,  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind«  In 
sprachphilosophischer  Hinsicht  verdienen  die  Dialektiker  eine  Be- 
achtung, weil  sie  wie  Piaton  und  die  Platoniker  nur  zwei  Rede- 
theile  —  Nomen  und  Verbnm  —  und  daneben  noch  6vyxaz7fl>o- 
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kannten,  also  nach  Aristotelischer  Weise:  Nomen,  Vernum  und 
sonstiges  Wortgefuge  (övvöeöuoc).  Das  Ganze  ist  nach  den  vor- 
handenen Quellen  so  abgerundet  und  überzeugend  von  Hrn. 
Lersch  dargestellt,  dass  wir  das  Gegebene  nur  billigen  können. 

Man  kann  sagen ,  dass  mit  den  kategorischen  Bestimmungen 
der  Stoiker  die  philosophische  Grammatik  im  Allgemeinen  abge- 
schlossen ist;  es  macht  sich  nun  seit  der  Alexandrinischen  Epoche 
die  empirische  Grammatik  geltend  Die  Diorthoten  des  Homer 
verglichen  die  philosophischen  Bestimmungen  mit  der  wirklichen 
Sprache  und  suchten  beide  wo  möglich  in  Einklang  zu  bringen, 
wobei  die  Sprache  Homers  sich  einige  Gewalt  gefallen  lassen 
musste,  wie  andrerseits  durch  empirische  Beobachtungen  die  phi- 
losophischen Bestimmungen  modificirt  wurden.  Die  Erklärer 
des  Homer  schenkten  hauptsachlich  dem  Artikel  und  Prono- 
men ihre  Berücksichtigung.  Hr.  Lersch  nimmt  an,  dass  Zeno- 
dot von  Ephesos  zuerst  das  Pronomen  als  selbstständigen  Rede- 
theil,  getrennt  vom  Nomen  und  Artikel,  behandelt  habe,  und  zwar 
aus  dem  negativen  Grunde  (S.  57.),  weil  vor  Zenodot  eine  be- 
sondere Bearbeitung  des  Pronomens  Bich  nicht  nachweisen  lasse, 
wohl  aber  Zenodot  gerade  das  Pronomen  bei  seinen  homerischen 
Studien  besonders  berücksichtigt  habe.  Ist  dies  nun  auch  kein 
schlagender  Beweis  für  Zenodot,  so  ist  doch  allerdings  so  viel  rich- 
tig, dass  nicht  sowohl  die  Philosophen ,  als  erst  die  Grammatiker 
jene  Trennung  des  Pronomens  vom  Nomen  vollendet  haben;  uud 
zweitens  auch  dieses ,  dass  wenigstens  zu  Zenodots  Zeit  schon 
jene  Separation  vorgenommen  war,  da  Zenodot  ihr  huldigte,  wie 
aus  Apollonios  Dyskolos  hervorgeht  und  die  Scholien  zur  Uias  an- 
deuten. Doch  scheint  Zenodot  noch  nicht  einmal  das  Wort  dvzo- 
vvfila  gekannt  zu  haben.  Was  Hr.  Lersch  vom  Dionysodor  aus 
Trözene  anführt,  dass  dieser  nämlich  die  Pronomina  nagovo^ a- 
ölcu  genannt  zu  haben  scheine  (Apoll.  Dysc.  de  pronom.  p.  262.), 
ist  unklar,  sowie  auch  die  Stellen  hätten  citirt  werden  sollen, 
wo  Tyrannion  die  Pronomina  schlechtweg  mit  öyuttaösig  benennt. 

Noch  fehlte  die  Trennung  der  Präpositionen  und  Participien 
von  den  övvÖtöfioc  und  gtjfiaza.  Diese  nahm  allem  Anschein  nach 
Aristarch  vor  (S.  59  ff«) ,  welcher  zugleich  (cf.  Quintil.  I,  4,  20*) 
die  von  den  Stoikern  vorgenommene  Trennung  der  Substantiva  in 
ovo  na  und  ngogfjyoQla  wieder  aufhob  und  die  HQogriyoQLa  nur  als 
Unterabtheiiung,  als  eine  Speeles  des  ovoua  betrachtete,  und  das 
mit  Recht.  Die  Trennung  der  Präpositionen  und  Participien  von 
ihren  ursprünglichen  jrpära  uooia  wird  freilich  nicht  mit  bestimm- 
ten Stellen  nachgewiesen ,  sondern  nur  vermuthungsweise  ange- 
nommen; allein  die  Combination  ist  nicht  gewagt,  und  wir  müssen 
überhaupt  kugeben,  dass  doch  eigentlich  die  Präpositionen  und 
Participien  gar  keine  philosophisch  begründete  Isolirung  verdienen, 
sondern  dass  dieselbe  nur  eine  empirische,  von  den  die  Wörter 
möglichst  classificirenden  Grammatikern  erst  erfundene,  keine  lo- 
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gisch  gebotene  ist.  Dass  die  Philosophen  nur  fünf  Rcdetheilc  an  - 
nahmen,  genau  genommen  nur  vier  (weil  ovouet  und  xgogrjyogia  nur 
eine  Classe  bilden),  lag  in  der  Natur  der  Sache ;  dass  die  Gramma- 
tiker acht  Redciheile  herausbrachten ,  lag  in  der  Form  der  Wör- 
ter, also  in  etwas  Aeusserlichem,  Ausserwesentlichem,  sowie  auch 
späterhin  als  neunter  Redetheil  noch  die  Intervention  (to  xA??ti- 
xov  Iniggfjaa)  emaneipirt  wurde.  —  Wem  Hrn.  Lersch's  An- 
nahme, dass  Zenodot  das  Pronomen,  Aristarch  die  Präposition  und 
das  Particip  separirt  habe,  nicht  gefällt  —  sowie  auch  Ree.  die 
Notwendigkeit  dieser  Annahme  nicht  zugiebt  —  der  wird  doch 
wenigstens  dieses  zugeben  müssen ,  dass  bis  auf  Aristarch  acht 
Redetheile  fest  standen  und  dann  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  bei- 
behalten wurden. 

Ein  inhaltreiches  CapUel  findet  sich  S.  64—- 103.  über  Dio- 
nys den  Thraker.  Zunächst  nimmt  Hr.  Lersch  Partei  für  die 
Echtheit  der  überlieferten  zi%vrl  ygccuuatix^  dieses  Aristarcheers 
und  sucht  besonders  Göttlings  Zweifel,  die  derselbe  in  seiner 
Prafaet.  ad  Theodos.  Alexandr.  p.  V.  sq.  vorgebracht  hat,  zurück- 
zuweisen.  Wenn  unter  Anderm  Göttling  Anstoss  an  dem  Worte 
tiivrj  nimmt,  weil  dem  Dionys  die  Grammatik  eine  iuntigia  war, 
so  wendet  Hr.  Lersch  ganz  gut  ein,  dass  hier  tc%vrj  wie  in  den  Ti- 
teln tkjyr\  grjtogixr^ ,  ötaXtxtixij  u.  dgl.  s.  v.  a.  wissenschaftliche 
Darstellung,  gleichsam  „Handbuch"  bezeichne,  wobei  Dionys  im- 
mer ein  Empiriker  sein  konnte,  wie  er  es  war.  Den  einzigen  Scru- 
pel  veranlasst  Hrn.  Lersch  der  Scholiast  bei  Bekker  Anecd.  Gr. 
p.  672.  QiXovöiv  ovv  tivig  ptj  tivai  yvtjöiov  tov  &gaxög  to 
nagov  övyygauua,  im%HQOVVUQ  ovxcog,  ou  ot  ts%vixo\  ue- 
uvtjvtai  tov  diovvöiov  tov  ®gaxog  xai  Xiycvöw  ou  Öisx(6qi£s 
tijv  ngogrjyoglav  ano  tov  ovouatog  %a\  6vvrjnt%  to  agügov  xal 
iip  dvt&vvulav.  Dieser  störende  Umstand  lässt  sich  nur  heben, 
dass  wir  annehmen ,  der  Scholiast  habe  irgend  einen  Stoiker  vor 
sich  gehabt,  der  Dionys  hiess  und  den  er  irrthümlicher  Weise  mit 
unserm  Thraker  identificirte;  denn  dass  der  Thraker  gemeint  sei, 
ist  rein  unmöglich ,  da  dieser  als  Aristarcheer  weder  mit  den  Stoi- 
kern ovo  p  et  und  ngogryyogla  trennen ,  noch  den  Artikel  und  das 
Pronomen  in  eine  Kategorie  verschmelzen,  noch  auch  das  Verbum 
ils  xatTjyogyua  bezeichnen  konnte.  Wo  so  rein  stoische  Ansich- 
ten zusammengestellt  werdeu ,  müssen  wir  nothwendig  einen  Stoi- 
ker Dionys  annehmen.  Für  die  Echtheit  der  uns  erhaltenen  Gram- 
matik spricht  das  rein  Aristarchischc  Element,  die  Uebeinstimmung 
der  Citatc  bei  Seitos  Empirikos  mit  der  Handschrift  des  Compen- 
diuma  (man  vgl.  die  Zusammenstellung  auf  S.  70 — 76.)  und  neben 
andern  Gründen ,  die  Hr.  Lersch  S.  69  fg.  zusammenstellt,  auch 
dieser,  dass  eben  nur  die  Formlehre ,  keine  Syntax  in  dem  Com- 
pendium  abgehandelt  wird,  deren  letztere  beizufügen  sich  ein  By- 
zantiner nicht  enthalten  haben  würde.  Nach  dieser  Episode  über 
die  Echtheit  des  Werkchens  kommt  Hr.  Lersch  S.  76  ff.  auf  die 
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hierher  gehörige  Sache.  Dionys  nahm  als  Aristarchecr  acht  Rede 
theile  an,  nach  §  13.  Tot;  de  Xoyov  (leorj  oxzci'  ovoua,  Qfjua, 
nsrngj?,  CCQ&QOV,  ävzwvvpia,  »pofrftfig,  IntQgrjßa  xal  övvöeöfiog. 
In  Bezug  auf  das  Nomen  ist  es  charakteristisch,  dass  wir  bei  Dio- 
nys zuerst  die  Unterscheidung  zwischen  uoraeu  concretum  und 
abstractum  finden:  ovofid  lözv  uegoc;  koyov  itzazcxov ,  ö&fia 
rj  ngdyua  Oqpalvov,  ötöna  phv  olov  A/<tfr>£,  ngayu-a  de  olov 
iTcudilct. 

Wenn  Dionys  sagt,  ein  nagarvuov  sei  tag  ig  ovopazog 
noirjftiv,  olov  ®ea>v,  Tgvcpav,  und  Hr.  Lersch  S.  81.  hinzusetzt : 
„Anders  hat  die  Sache  gefasst  Diomedes  I,  p.  310.  „Paronyma 
sunt,  quae  ab  aiio  quodam  trahuntar  et  nihil  de  supra  memoratis 
siguificant,  ut  equus,  eques^,  so  findet  Ree.  dennoch  beim  Römer 
dieselbe  Auffassung  des  nagcövvuov  wie  bei  Dionys.  Nur  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Griechen,  selbst  bis  nach  des  Dionys 
Zeiten ,  immer  eine  Vorliebe  für  den  Eigennamen  zeigen ,  wenn 
i  sie  mit  einem  solchen  die  gegebene  Regel  beispielsweise  erläutern 
können.  Statt  dass  Dionys  wie  der  Römer  das  Beispiel  innoc, 
inneus  giebt,  wählt  er  &ea>v  von  &tdg,  Tgvymv  (cf.  Tgv(pa£)  von 
TQueprj.  So  belegt  Aristoteles  (Rhet.  III,  2.  fine)  die  Erklärung 
des  knfösTov  mit  Beispielen  von  Nominen,  Dionys  der  Thraker 
mit  Beispielen  von  Adjectiven,  was  zwar  nicht  ganz  mit  dem  Vo- 
rigen übereinstimmt,  aber  doch  analog  ist.  Die  Römer,  welche 
ihre  Regel  fast  durchgängig  den  Griechen  wörtlich  naehuber- 
setzen,  ändern  nun  oft  auf  eigne  Gefahr  die  Beispiele,  weshalb 
sie  auch  bisweilen  falsche  Beispiele  geben.  Nun  hat  sich  zwar 
jetzt  Diomodes  in  seiuer  Wahl  von  equus  und  eques  nicht  ge- 
irrt, er  hätte  aber  eben  so  gut  sagen  können:  faba,  Fubius ;  oder 
cicer,  Cicero  u.  dgl.  Die  Vorliebe  für  die  Eigennamen  zeigt  gleich 
die  folgende  Erklärung  dea  grjpcczixov  bei  Dionys.  'Pqpaztxöv  — 
sözi  t6  dno  grj  petto  $  naonypevov ,  olov  <ßiAgua>v,  NorjfAov. 
Kr  hätte  eben  so  gut  qptArjua,  vorjöiq  u.  dgl.  sagen  können.  Was 
thun  CharüiuaU)  p.  128.  und  Diomedes  I,  p.  310.?  sie  wählen 
Beispiele,  wie  dico  dictio,  oro  oratio,  rapio  raptor,  percutio  per- 
cussor.  Legt  aber  Hr.  Lersch  vielleicht  Gewicht  auf  die  Worte 
des  Diomedes,  dass  die  Paronyma  „nihil  de  supra  memoratis  si- 
^nificant",  so  ist  nur  dem  Diomedes  vorzuwerfen,  dass  er  sich 
irrte,  wenn  er  raeint,  dass  bei  eques  gar  an  kein  equus  zu  denken 
sei;  oder  will  er  blos  sagen,  dass  man,  wenn  mau  einen  eques 
erwähne,  gewöhnlich  nicht  an  ein  equus  zu  denkeu  pflege ,  so  ist 
dies  auch  im  Griechischen  der  Fall,  dass  man  beim  Gebrauch  des 
Namens  &e<a3v,  Tgvqxov  gewiss  so  wenig  an  Gott  oder  an  einen 
Schweiger  gedacht  hat,  als  wir  bei  Namen  wie  Gottschalk,  W olf- 
gang,  Wölf  er,  Schmidt  u.  dgl.  an  die  Grundbedeutung  dieser 
Wörter  au  deuken  pflegen. 

Dionys  vindicirt  dem  Svofia  siebeu  eidtj ,  fahrt  aber  §  14. 
fort ,  dem  ovoua  noch  andere  tUrj  (24  an  Zahl)  beizulegen ,  wie 
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Hr.  Lersch  findet  in  dieser  Doppeleintheilung,  dass  die  erste  (ton 
sieben  Bidrj)  von  der  Form ,  von  der  charakteristischen  Erschei- 
nung der  Wortbildung  ausgehe;  die  zweite  (von  24  tlöij)  dagegen 
das  ideelle  Element  des  Hauptwortes  beachte.    Dieser  Ansicht  ist 
deshalb  zu  widersprechen,  weil  nicht  nur  das  aldog  xxqxutovi 
welchem  Hr.  Lersch  selbst  in  einer  Anmerkung  S.  84.  eine  treff- 
tiche  Unterlage  (und  keine  formelle)  beimisst, —  sondern  auch 
well  das  övyxomxo'y,  vntQÜszixov  und  vxoxoqiötlxov  nur  nach 
dem  Begriffe  und  nicht  nach  der  Form  oder  Wortbildung  so  ge- 
nannt worden  sind  f  wie  sie  heissen.    Wir  müssen  daher  bei  der 
etwas  pele  -  meie  veranstalteten  Aufzählung  der  tiötj  dem  Dio- 
nys uns  nachsichtig  beweisen.    Er  ist ,  wie  es  scheint,  der  Erste, 
welcher  alle  bis  auf  seine  Zeit  gangbar  gewordenen  Terminen  der 
dvo/utxa  zusammenstellt,  ohne  sie  systematisch  zu  ordnen.  Es 
gab  für  den  Griechen  bis  auf  Aristarch  noch  keine  durchgreifende 
Behandlung  der  ovopaxec  —  man  denke  nur  an  die  confusc  Un- 
terabthcilung  des  Nomens,  wie -sie  auch  Aristoteles  Ars  poet.  c. 
21*  giebt  —  und  von  Dionys  können  wir  sie  auch  noch  nicht  er- 
warten.   Daher  geht  Hr.  Lersch  zu  weit  ,  ein  System  in  der  Auf- 
zahlung der  Terminen  des  övopa  zu  finden.    So  sagt  er  S.  84. 
„der  Inhalt  des  Worts,  die  wahre  ovöla  ist  hier  (nämlich  in  der 
zweiten  Aufzählung  der  ttdtj)  das  Regulativ,  dort  (in  der  Aufzäh- 
lung der  7  slöij)  das  körperliche  Dasein  (sol  ist  die  Coraparatiou, 
die  Angabe  des  Besitzes,  die  Hätschelei  durchs  Diminutiv  u.  A.  so 
materiell?).    Mit  andern  Worten,  in  der  ersten  Abtheilung  ist 
das  örjpaivov  oder  1}  (pavrj,  in  der  andern  das  öijpaivopLtvov,  wie 
die  Stoiker  sich  auszudrücken  pflegten,  beachtet  worden.  Wie 
aber  oben  das  Jtoazozvxov  und  xttQayayov  voranstanden,  so  hier 
das  xvqiov  und  Ttoogifyootxov,  und  wie  dort  daa  ursprüngliche 
Nomen  eben  als  solches  in  keine  Schwankungen  und  Schwingungen 
mehr  übergeht,  die  eine  weitere  Unterabteilung  nöthig  machten, 
ebenso  hat  hier  das  mvqiov  weit  weniger  Unterarten  als  das 
TtQogtjyoQinov ,  und  kaum  eine  und  die  andre,  die  nicht  auch  auf 
das  letztere  anwendbar  wäre.  Dionysius  hat  es  daher  für  unnöthig 
gehalten,  hier  schärfer  zu  sondern,  er  lägst  beide  friedlich  neben 
einander  stehen  und  in  einander  verschwimmen".  —    Der  Leser 
wird  wohl  mit  dem  Ree.  übereinstimmen ,  dass  Hr.  Lersch  zu  viel 
gesucht  und  mehr  gefunden  hat,  als  in  der  Absicht  des  Dionys 
lag.    Dies  zeigt  auch  die  gleich  folgende  Stelle  S.  84.  ifvotov 
ixtv  ovv  lötl  %6  xt}v  LÖiav  tfi^cuvoi/,  oIov"Ouijoog,  ZaxQatTjg. 
Hr.  Lersch  setzt  hinzu:  „Aufmerksam  mache  ich  darauf,  wie  hier 
statt  der  stoischen  «otdrqg  wieder  die  platonische  oida  eintritt, 
ein  Umstand ,  von  dem  man  behaupten  möchte ,  dass  er  sich  fast 
symbolisch  (?)  in  dem  häufig  vorkommenden  Namen  des  Socrates 
und  Pia|o  ausspreche.    Diomedes  muss  wohl  hier  einen  andern 
Grammatiker  vor  Augen  gehabt  haben;  er  sagt  I,  p.  306.  „Propria 
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stillt ,  quae  propriara  et  circumscriptam  qnalilatem  spccialiter 
significant".  —    Hiergegen  ist  zu  bemerken,  dass  die  ovöla  des 
Pinto  dem  empirischen  Grammatiker  nichts  mehr  und  nichts  we- 
niger war  als  die  uoiotqg.  Diese  notozrjg  fasste  die  itoöorrjg  und 
das  ngog  ri  mit  in  sich;  und  wenn  daher  der  romische  Gramma- 
tiker des  Dionys  ovöla  durch  qualitos  wiedergiebt,  so  liegt  noch 
gar  kein  Grund  vor ,  anzunehmen ,  dass  er  einen  andern  Gramma- 
tiker als  den  Dionys  vor  sich  gehabt  haben  müsse.    Wir  könnten 
vielleicht  sagen,  dass  er  dem  Apollonios  Dyskolos  gefolgt  sei,  der 
ja  auch  vom  Nomen  sagte ,  dass  es  eine  uotvqv  ij  lölav  notortjta 
bezeichne.    Ree.  verweist  Hrn.  Lersch  auf  seine  eigne  Schrift 
S.  1 13.    Allein  nur  so  viel  ist  richtig,  dass  die  Platonische  ovöla 
ein  zu  allgemeiner  Ausdruck  war,  als  dass  er  speciell  hatte  vom 
Nomen  gebraucht  werden  können ;  denn  auch  das  Verbum  bezeich- 
net eine  ovöla,  auch  das  Pronomen ;  vgl.  Apoll.  Dysc.  de  pron.  p. 
"293.   Ovölav  öquaivovöi  a[  dvzavvulai,   td  ds  ovouara 
ovölav  psta  itoiozrjzog.    Spatere  Grammatiker ,  zu  denen 
Dionys  noch  nicht  gehört,  halten  sich  daher  beim  Nomen  an  den 
bezeichnenden  Ausdruck  notozrjg,  den  die  Stoiker  eingeführt  hat- 
ten, und  dieser  war  so  allgemein  geworden,  dass  die  römischen 
Grammatiker  gar  keinen  Anstand  nahmen,  das  Nomen  (proprium 
und  appellativum)  als  eine  qualilas  zu  bezeichnen ,  auch  wenn  es 
im  griechischen  Original  ovöla  genannt  wurde.    Dass  man  im  Ge- 
brauch von  ovöla  und  notozrjg  schwankte,  ohne  gerade  Verschie- 
denes bezeichnen  zu  wollen,  deutet  die  Bemerkung  des  Chörobosk 
bei  Bekker  Anecd.  Gr.  p.  177.  an:  Tiveg,  äv  iözlv  6  Oiloxovog 
xai'Pmpavog  6  xovzov  dtÖaöxalog,  noiox-qxa  ttyovöiv  hv 
tc5  ÖQCp  dvzl  xov  ovölav.    Nun  ist  Chörobosk  ein  Grammatiker 
des  neunten  oder  gar  zehnten  Jahrhunderts  [m.  vgl.  Henrichsen  über 
die  Reuchlinische  Aussprache  des  Griechischen  (Parchim  1839)  S. 
54.  Note  2.]  und  war  einseitig  genug,  den  Philoponos  und  Romanos 
aus  dem  sechsten  und  siebenten  Jahrhuudert  zu  nennen,  wahrend  er 
schon  auf  die  Stoiker  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  bitte  verwei- 
sen können.  Die  7toiozrjg  oder  qualitas  hatte  den  Begriff,  den  wir  mit 
qualitativem  Sein  bezeichnen,  und  dieses  kann  ein  sehr  umfassendes 
sein,  und  zugleich  die  Quantität,  Relativität  u.  A.  mit  enthalten.  — 
Die  nähere  Betrachtung  der         des  Nomens  nach  Dionys 
nebst  Bezugnahme  auf  die  römischen  Grammatiker,  welche  den 
Dionys  einst  übersetzten,  ist  S.  64  —  92.  von  Hrn.  Lersch  mit 
mehreren  guten  Bemerkungen  durchgeführt.    S.  93.  wird  kurz 
das  Wesen  des  Zeitwortes  besprochen.    Den  Aristotelikern  und 
Stoikern  war  Activ,  Passiv,  Tempus,  Numerus  schon  Gegenstand 
der  Beachtung  gewesen;  dagegen  hat  die  Aristarchische  Schule 
zuerst  das  Persönliche  des  Verbums  hervorgehoben.    8.  94.  han- 
delt vom  Artikel,  zu  welchem  Dionys  ausser  o,  tj,  zo  noch  das  Re- 
lativ og,  rj ,  6  rechnete ;  jener  hiess  ag&Qov  xooxaööoptvov,  die- 
ses vxozaööopivuv.    S.  95—99.  handelt  vom  Pronomen,  dessen 
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genauere  Bestimmung  aber,  bei  der  Kürze,  mit  welcher  Dionys 
das  Pronomen,  die  eigentliche  dvravvulct ,  bespricht,  schwer  zu 
geben  ist,  und  zur  Zeit  weder  durch  Schümann  s  Programm 
(Greifswaid  1833)  noch  durch  Hrn.  Lersch's  Gegenbemerkungen 
erledigt  ist.  S.  99.  bespricht  die  Präpositionen ,  deren  die  Grie- 
chen einstimmig  18  an  der  Zahl  annahmen  ;  S.  100—102.  das 
Adverbium  und  S.  102  — 103.  das  Bindewort. 

Der  nächste  Abschnitt  S.  103 — 110.  handelt  von  den  beiden  Ana 
logetikern  Didymos  und  Tryphon,  sowie  von  des  Letzteren  Schüler 
Habron.  Vom  Didymos  wird  hervorgehoben,  dass  er  nach  stoischer 
Weise  zum  Artikel  noch  die  unbestimmten  uud  relativen  (doQiöva 
und  dva cpogtxd)  Pronomina  rechnete.  Tryphon  dagegen  war  stren- 
ger Aristarcheer  und  behandelte  die  Rcdelheile  meist  in  besoudern 
Schriften,  wie  ntol  ovoudxav,  xtoi  gnudreov,  nsgl  arpogwaav,  nt gl 
do&gav*,  mgl  HQO&iösavj  ntgl  im$QTjticczaVi  ntgl  övvöiöpar^ 
meist  von  Apollonios  Dysk.  benutzt  und  citirt.  llabron ,  der  m q\ 
dvzavvuiag  geschrieben  hat ,  wich  in  der  Lehre  vom  Pronomen 
insofern  vom  Aristarch  ab,  als  er  nicht  das  Persönliche  als 
Hauptmerkmal  des  Pronomens  hingestellt  wissen  wollte,  da  ja  die 
Verba  das  Persönliche  schon  mit  einschlössen.  —  Weit  wichtiger 
ist  der  folgende  und  letzte  Abschnitt  über  den  Apollonios  Dysko- 
los  iS.  111  — 141.).  Obschon  wir  einige  Hauptwerke  von  Apol- 
lonios übrig  haben,  so  erleichtern  dieselben  doch  die  Nachweisung 
der  Sprachkategorien  nur  wenig ,  und  Hr.  Lersch  hat  zu  diesem 
Zwecke  sich  an  Priscian  halten  müssen,  welcher  nach  eignem 
Geständnisse  (XIV,  p.  973.  Apollonias ,  cujus  auetoritatem  in 
omnibus  sequendam  putavi)  dem  Apollonios,  soweit  es  ihm  thun- 
Jich  und  rathsam  schien,  gefolgt  ist.  Das  Resultat  dieses  Ver- 
fahrens ist  ganz  befriedigend  zu  nennen,  und  nur  hier  und  da 
scheint  es ,  als  ob  Hr.  Lersch  sich  zu  stark  auf  Priscian  gestüzt 
habe.  Apollonios  nimmt  als  Aristarcheer  acht  Redctheilc  an,  stellt 
das  ovopa  und  fäpet  oben  an  und  lässt  dann  das  Particip,  den 
Artikel,  das  Pronomen,  die  Präposition,  das  Adverbium  und 
Bindewort  folgen«  Wenn  Apollonios  und  mit  ihm  Priscian  das 
Nomen  als  eine  noidtyg  und  nicht  als  eine  ovöla  bezeichnet,  so 
ist  darauf  nicht  so  viel  Gewicht  zu  legen ,  wie  Hr.  Lersch  S.  113. 
thut.  Wir  haben  diesen  Gegenstand  oben  schon  berührt  und  füh- 
ren hier  nur  noch  an ,  dass  ja  Priscian ,  der  des  Apollonios  Worte 
genau  wiedergiebt,  die  substantia  sive  qualitas^  das  ist  doch 
offenbar  ovöla  ij  nototijg,  verbindet,  wenn  er  vom  Nomen  spricht, 
g.  B.  „Hoc  autem  interest  inter  proprium  et  appellativum ,  quod 
appellativum  naturaliter  commune  est  multorum ,  quos  eadem  sub- 
,  aive  qualitas  vel  quantitas ,  generalis  vel  specialis 
—  — .  Proprium  vero  naturaliter  uniuseuiusque  privatara 
üanliam  et  qualitatem  significat  et  iu  rebus  est  individuis, 
quas  philosophi  atomos  vocaut".  Hr.  Lersch  parallelisirt  S.  155 
f?g.  die  Betrachtung  des  Nomens,  wie  sie  Apollonios  vorgenom- 
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men  hat,  mit  der  des  Dlonysios  Thrax,  und  sacht  den  Fortschritt 
nachzuweisen ,  den  die  Grammatik  bis  auf  und  durch  Apollonfos 
gemacht  hat.  Da  für  uns  das  Original,  aus  welcher  wir  die  Lehre 
des  Apollonios  über  das  Nomen  kennen  lernen  könnten ,  verloren 
gegangen  und  nur  die  Mittheilung  des  Priscia n  geblieben  ist,  welcher 
aber  auch  nicht  immer  ganz  genau  seinem  Muster  folgt,  so  bleibt 
hier  und  da  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dessen,  was  Hr.  Lersch 
gegeben  hat.  Aber  schon  der  Versuch,  die  Apollonische  Theorie 
über  die  Sprachkategorien  nach  den  vorhandenen  Mitteln  zu  re- 
construiren ,  verdient  alle  Anerkennung  und  der  Verf.  hat  dfesen 
Versuch  mit  eben  so  vieler  Gewandtheit  als  Vorsicht  gemacht. 
Mit  Apollonfos  schliesst  Hr.  Lersch  die  Geschichte  der  Sprach- 
kategorien, und  wenn  auch  Einzelnes  hier  und  da  von  den  spatern 
Grammatikern  noch  näher  bestimmt,  speeificirt  und  classificirt 
worden  ist,  so  kann  man  doch  annehmen  ,  dass  die  selbstständige 
und  förderliche  Verarbeitung  des  grammatischen  Stoffes  mit  Apol- 
lonios  zum  Abschlüsse  gekommen  ist.  Wir  müssen  es  Hrn.  Lersch 
schon  Dank  wissen ,  dass  er  bis  auf  Apollonios  Licht  In  diesen 
Thefl  der  Geschichte  der  Grammatik  gebracht,  und  die  Aufhellung 
mancher  uoch  dunkel  gebliebenen  Partien  durch  sein  Werk  theils 
erleichtert,  theils  angeregt  hat. 

Kürzer  ist  der  Abschnitt  über  die  Sprachkategorien  hei  den 
Römern  ausgefallen.  Wenn  die  Griechen  aaf  141  Seiten  bespro- 
chen wurden,  so  werden  die  Römer  auf  nicht  ganz  30  Seiten  abge- 
handelt. Gang  natürlich;  denn  es  kann  nur  von  denjenigen  rö- 
mischen Grammatikern  die  Rede  sein,  welche  originell  waren, 
oder  wenigstens  auf  förderliche  Weise  die  Forschungen  der  Grie- 
chen auf  römisches  Gebiet  übertrugen  und  für  spätere  Grammati- 
ker maassgebend  wurden.  Dazu  kommt,  dass  ein  Unglücksstern 
über  die  Werke  der  römischen  Grammatiker  gewaltet  und  sie  der 
Nachwelt  vorenthalten  hat.  Als  originell  ist  fast  nur  Varro  zu 
nennen,  den  Hr.  Lersch  mit  den  Krateteern  in  Verbindung  setzt; 
alle  andern  Grammatiker  haben  sich  mehr  oder  weniger  sclavisch 
an  ihre  griechischen  Vorbilder,  meist  an  Dionys  den  Thraker, 
Apollonios  und  dessen  Sohn  Herodian  gehalten.  Bekanntlich 
wurde  das  grammatische  Studium  in  Rom  von  Krates  aus  Mallos 
angeregt;  aber  als  Begründer  der  grammatischen  Studien  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  römische  Sprache  muss  Varro  gelten. 
Trat  nun  auch  er  nicht  ganz  unabhängig  auf,  lehnte  er  sich  theil- 
weise  an  die  Stoiker  und  Kraieteer  an ,  so  hat  er  doch  immerhin 
das  üeberlieferte  so  selbstständig  aufgefasst  und  mit  seinen  eignen 
Studien  so  innig  verarbeitet,  dass  ihnen  Originalität  nicht  abgespro- 
chen werden  kann  Hr.  Lersch  hat  die  Originalität  des  Varro  S. 
146  fg.  zu  einer  besondern  Frage  gemacht.  Das  Resultat  der  ün- 
suchung  ist  aber  dieses ,  dass  Varro ,  wenn  er  auch  bald  mit  den 
Stoikern,  bald  mit  den  Krateteern  zu  harmoniren  scheint,  er  damit 
nicht  sowohl  seine  eignen ,  als  eben  nur  die  Meinung  dieser  aus- 
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gesprochen  haben  will.  In  seinen  Grundsätzen  von  dem  Wesen 
der  Sprache  und  ihrer  Fortbildung  bleibt  sich  Varro  gleich.  Dies 
hat  man  bisher  übersehen  und  dem  Varro  deshalb  Widerspruche 
zugeschrieben.  Einige  solcher  vermeintlichen  Widersprüche  be- 
seitigt Hr.  Lersch  glücklich  S.  146.  147.  150.,  wie  überhaupt  der 
Abschnitt  über  Varro  S.  143—153.  recht  belehrend  ist.  Auch  macht 
Hr.  Lersch  in  demselben  einen  Fehler  wieder  gut,  den  er  im 
1.  Theile  S.  121.  begangen  hatte ,  indem  er  dort  dem  Varro  die  4 
Sprachkatcgorien:  Hauptwort,  Zeitwort,  Gonjunction  und  Adver- 
bium inachrieb,  was  aber  heissen  rouss:  Hauptwort,  Zeitwort, 
Adverbiuro  und  Partitip  (nicht  Gonjunction).  Da  Varro  eben  so 
sehr  die  Analogie  als  Anomalie  zugesteht,  und  jene  besonders  in 
der  Flexion  der  Wörter ,  diese  in  den  absoluten  Formen  findet, 
so  muaste  dieses  auf  die  Sprachphilosophie  des  Varro  vou  Einfluss 
sein.  Er  ist  hiermit  von  vorn  herein  vor  der  Einseitigkeit  bewahrt, 
überall  entweder  eine  feste  Regel  zu  suchen  oder  eine  regellose 
Willkür  zuzugeben.  Die  Betrachtung  der  Flexion,  weil  in  ihr 
die  Analogie  der  Sprache  am  sichtbarsten  ist,  hat  den  Varro  vor- 
herrschend zum  Empiriker  gemacht,  was  Hr.  Lersch  nicht  hervor- 
gehoben hat.  So  fragt  sich  Varro  bei  Betrachtung  der  Wörter, 
ob  sie  declinirt  würden  oder  nicht;  ob  sie  Tempus  oder  Casus 
hätten  oder  beides,  oder  keins  von  beidem,  n.  A.  Darnach  nimmt 
er  seine  Eintheilung  des  Wörterschatzes  vor.  Die  nächste  Folge 
war,  das*  er  auf  Nomen,  Verbura  und  Partieip,  als  der  Flexion 
theilhaftur.  ein  Haunlsr ewicht  lecte:  dass  die  vierte  Classe  nur  mit 
Adverbien  wie  doctetfaeete  belegt  wird,  scheint  darauf  hinzudeu- 
ten, dass  Varro  diesen  Redetheil  nur  für  Wörter  anerkennt,  die 
von  Nominen  oder  Verben  abgeleitet  sind ,  und  demnach  weder 
Casus  noch  Tempus  haben.  Cf.  üb.  V,  p.  61.  „quartum  quod 
neutrum  habet,  ut  ab  lego  lecte^  lectissime."  Dies  beweist  auch 
die  von  Hrn.  Lersch  zu  einem  andern  Zwecke,  aber  irrthümlich 
angeführte  Stelle  des  Probus  Ars,  §  270.  „ex  his  pronominibus  sex- 
de  lim  tantum,  Varro  adverbia  ejusmodi  secundum  Bonorum  ratio- 
aem  fieri  demonstravit :  Ma,  illic,  illinc,  Üloc,  illoc,  illo,  iste, 
istinc,  istuc"  etc.  Also  abgeleitete  indeclinirbare  Wörter  waren 
dem  Varro  nur  Adverbia.  Dies  erinnert  an  die  früher  be- 
sprochenen u*öozf^o$=Adverbia,  die  ebenfalls  von  Nominen  oder 
Adjectiven  abgeleitet  waren.  Die  sogenannten  primitiven  Ad- 
verbia, wie  jam,  vis ,  tot,  cras  u.  dgl.  wirft  er  in  die  allgemeine 
Classe  der  indeclinabeln  Wörter:  IX,  p.  162.  „prima  divisio  In 
oratione,  qood  alia  verba  nusquam  declinantur,  ut  haec  rix,  mos  ; 
alia  declinantur  ut  a  limo,  limabo,  a  fero,  ferebam.  Zu  dieser  all- 
gemeinen Classe  indeclinirbarer  Wörter  gehörten  auch  die  Con- 
junetionen,  von  denen  Hr.  Lersch  S.  153.  sagt,  dass  es  ungewiss 
sei ,  wo  Varro  sie  untergebracht  habe.  Auch  die  Präpositionen 
gehörten  nach  des  Ree.  Ueberzeugung  zur  indeclinabeln  Wörter- 
classe,  und  nicht  wie  Hr.  Lersch  will,  zu  den  Adverbien;  denn  die 
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Stelle  bei  Scaurus  de  orthogr.  p.  2262.  „Varro  adver bia  localia, 
quae  alibi  praeverbia  vocant,  quattior  esse  dixit  es ,  in ,  ad ,  o£," 
scheint  mir  noch  nicht  das  glückliche  Licht  in  die  dichte  Finster- 
niss  zu  bringen,  wie  es  Hrn.  Lersch  scheint.  Praeverbia  waren 
die  Präpositionen  nur ,  insofern  sie  mit  V erben  zusammengesetzt 
wurden,  wie  accessit,  aoscessit,  recessit,  weesait  (vgl.  Varro 
V,  p.  61.),  aber  nicht  in  ihrer  Selbstständigkeit  vor  einem  Nomen 
im  obliquen  Casus.  Wenn  daher  Scaurus  von  den  Präverbien  wie 
von  Localadverbien  spricht,  so  hat  er  offenbar  nicht  „Varro'a 
Ausdruck"*  gegeben,  sondern  seine  eigne  Erklärung  der  Praverbta 
als  adverbia  localia.  Varro  nannte  sie  nur  praeverbia,  wie  die  an- 
geführte Stelle  V ,  p.  61.  beweist ,  und  hielt  sie  nicht  für  Adver- 
bia; denn  diese  müssen  nach  ihm  vom  Nomen  oder  Verbum  abgelei- 
tet sein  und  dürfen  weder  Casus  noch  Tempus  haben.  Die  selbst- 
ständigen Präpositionen  also  vor  den  Nominen  gehörten  sicher  in 
die  allgemeine  Kategorie  der  undeclinirbaren  Wörter.  Machte 
doch  auch  Rhemmius  Palämon,  von  dem  S.  153 — 157.  die  Hede 
ist,  die  Confusion,  das»  er  die  Präverbien  Präpositionen  nannte, 
und  was  für  Pra'verbia*?  di-dis,  co-con,  re,  sei  Es  scheint,  als 
habe  Uhemmius  zuerst  die  Präpositionen  als  eine  besondere  W  ort« 
classe  der  römischen  Sprache  aus  der  Zahl  der  indeclinabeln  Wör- 
ter hervorgehoben,  und  er  unterscheidet  Präpositionen  vor  Cott- 
bus ,  und  Präpositionen  vor  Verben;  auch  ist  es  gar  kein  Fehler, 
wenn  er  Wörter ,  die  niemals  vor  Nominen  stehen  und  nur  mit 
Verben  zusammengesetzt  werden,  wie  se  in  seponere,  re  in  remit- 
iere, di in  dirigere,  ebenfalls  praepositiones  nennt;  denn  nach  ihm 
sind  praepositiones  dictae  es  eo ,  quod  praeponantur  tarn  easibus 
quam  verbis,  cf.  Charts.  II,  p.  205.;  allein  die  Präposition  vor 
dem  Verbum  hört  auf  ein  VerhSltnisswort  zu  sein  und  wird  viel- 
mehr ein  Adverbium,  wie  ja  auch  die  Griechen  und  Deutschen 
wirklich  ihre  Präpositionen  vom  Verbum  wieder  treunen  und  als 
Adverbia  hinter  das  Verbum  stellen  können :  z.  B.  vorschreiben, 
er  schreibt  vor;  kntötvtiv ,  Homer:  ini  xiv%ta  6'  kööevovto. 
Wären  die  Präpositionen  (als  Verhältnisswörter)  der  lateinischen 
Sprache  zu  des  Varro  oder  PalämonZeit  schon  so  abgezählt  gewe- 
sen ,  wie  die  Griechischen  bei  Dionys  dem  Thraker ,  so  hätte  der 
Irrthum  nicht  stattfinden  können,  dass  Uhemmius  Palämon  Wort* 
chen  wie  se,  re,  dis  zu  den  Präpositionen  gerechnet  hätte.  Selbst 
Sueton  in  seiner  Schrift  de  rebus  variis  zählt  sie  noch  sehr  un- 
vollständig auf:  Charis.  II,  p.  210.  „Suetonius  Tranquillus  de  re- 
bus variis :  Präpositionen  inquit  omnes  oranino  sunt  graecae  duode- 

vigiuti  nostras  vero  esse  has:  ab,  ad,  praeter,  pro,  prae, 

in,  ex,  sub,  super,  subter."  Uebrigens  zeigt  sich  bei  Palämon 
ein  Fortschritt  im  Vergleich  zu  Varro;  nicht  allein,  dass  er  die 
Präpositionen  schon  in  verbale  und' nominale  distinguirt,  sondern 
dass  er  die  Conjunctionen  als  eine  besondere  Kategorie  nennt  und 
sie  nach  ihrer  syntaktischen  Stellung  in  principales,  subsequentes 
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und  raediae  ehitheilt;  dass  er  die  Adverbien  in  primitive  und  ab- 
geleitete zerlegt,  und  endlich,  was  auch  Hr.  Lersch  als  dem  Pa- 
lamon  eigenthümlich  hervorhebt,  die  Interjectionen  als  einen  be- 
sondern Kedctheil  anfuhrt,  was  bei  den  Griechen  nicht  einmal 
stattfand,  die  die  sogenannten  Interjectionen  als  Adverbia  — 
im$gr}uctTa  —  betrachteten.  • 

Welche  Erweiterung  die  lateinische  Grammatik  durch  Pli> 
mku  den  Oettern  erfahren  hat,  ist  schwer  zu  sagen,  da  die  Frag- 
mente aus  seinen  grammatischen  Schriften  (Hr.  Lersch  hat  in 
Theil  I.  S.  179^-201.  die  Fragmente  von  libri  dubii  sermonis 
zusammengestellt  und  in  Theil  II.  S.  158  sq.  einige  Nachträge 
gegeben)  nicht  ausreichend  sind,  ein  genügendes  Urthei!  hier- 
über zu  fällen.  Das  Wenige,  was  sich  ausmitteln  lässt,  hat  Hr. 
Lersch  zusammengestellt  und  gleichzeitig  mit  Kr.  Osann  (Beiträge 
zur  griech.  und  röm.  Lit.  Gesch.  Tbl.  II.  S.  178.)  die  Eigenthüm- 
tichkeit  hervorgehoben,  dass  Plinius  das  Pronomen  Air,  haec,  Äoc, 
wenn  dasselbe  mit  einem  Nomen  zusammengestellt  wird,  z.  B. 
tue  Cato,  huius  Catonis,  für  den  Artikel  erklärt,  wodurch  also 
Plinius,  wenn  anders  er  die  von  den  Griechen  bereits  festgestell- 
ten 8  Kedetheile  angenommen  hat,  sogar  nenn  Hcdetheite  aner- 
kannt hätte,  insofern  die  lateinische  Interjection  hinzutritt.  Dass 
Spatere  dem  Plinius  in  der  Annahme  des  Artikels  hic,  haec,  hoc 
nicht  gefolgt  sind,  sagt  ausdrücklich  Probus  (Ars  §  572.  p.  349.). 

Terentius  Scaurus  (S.  161  fg.)  unter  Hadrian  scheint  ein 
Grubler  gewesen  zu  sein,  der  nicht  zufrieden  mit  der  stoischen 
Trennung  des  ovoua  in  övoua  xvqiov  und  ngogrjyoQia  —  nomen 
und  appellatio' —  auch:  noch  Vocabulum  als  dritte  Classe  des 
Hauptworts  annahm  und  darunter  sonderbarer  Weise  die  Bezeich- 
nung der  res  inanimaies,  der  leblosen  Dinge,  verstand,  wie 
arbor^  lopis,  toga,  während  ihm  t>ir,  leo  u.  dgl.  appellationes 
waren. 

Hr.  Lersch  beschliesst  den  Abschnitt  der  römischen  Gram- 
matiker mit  Donat  und  Probus  (S.  162—  170.),  und  zwar  ver- 
gleicht er  diese  beiden,  wie  er  S.  162.  sagt,  „theils  weil  der 
Eine  lange  Jahrhunderte  hindurch  Leiter  der  grammatischen  Be- 
griffsbestimmungen blieb,  theils  weil  der  Andre  durch  seine  Spal- 
tungen und  Splitterungen  bis  in's  kleinste  Neben  werk  der  Kede- 
theile hinein  den  Abschluss  der  philosophischen  Grammatik  für 
die  Römer  bildet."  Es  versteht  sich ,  dass  wir  es  hier  mit  dem 
jnn*ern  Prohns,  nicht  mit  Valerius  Probus  zu  thun  haben.  Hr. 
Lersch  überschreibt  den  Abschnitt  „Donatus  und  Probus".  Will 
er  damit  angedeutet  haben,  dass  Probus  jünger  als  Donat  sei? 
Wir  erinnern  uns ,  dass  Hr.  Lersch  in  der  Ztschr.  f.  d.  Alt.  Wiss. 
IH40  Nr.  13.  den  Probus-  einer  besondern  Untersuchung  schon 
gewordigt,  aber  in  Bezug  auf  sein  Zeitalter  nichts  festgestellt 
bat.  Osann  in  seinen  Beiträgen  u.  a.  w.  Thl.  I.  S.  166  —  280. 
setzt  unsern  Prohns  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  die  erste 

X.  Jahrb.  f.  Pin/.      Päd.  od.  Krit.  Ribl.  IJd.  XXXVII.  Hfl.  4.  27 


Digitized  by  Q 


41* 


Sprach  wisse  nschaf  t. 


Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  also  vor  Donat.  Sollte  Hr. 
Lersch  Gründe  haben,  ihn  nach  Donat  zu  setzen,  so  wäre  deren 
Mitthcilung  wohl  wünschenswert)! ;  denn  es  will  auch  dem  Ree. 
fast  bedünken,  als  müsstc  der  grübelnde  Probus,  der  in  der  Lehre 
von  der  Wortcomposition  fast  bis  in's  Spielende  sich  ausdehnt, 
einen  Donat  schon  vor  sich  gehabt  haben,  dessen  Lehren  er 
erweiterte.  Indessen  hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die 
Grundsätze  Beider  über  die  Sprachkategorien  zu  hören.  Beide 
nehmen  die  bereits  festgestellten  acht  Redetheile  an,  und  wei- 
chen blos  in  der  Anordnung  derselben  ab,  was  übrigens  unwe- 
sentlich ist.  Es  ist  interessant,  die  Ansichten  dieser  Gramma- 
tiker von  den  Kedetheilen  kennen  zu  lernen,  aber  von  grosser 
Wichtigkeit  ist  es  eben  nicht,  da  selbst  ein  Donat  nicht  mehr  im 
Stande  war,  etwas  wesentlich  [Neues  aufzubringen.  Die  Gram- 
matik war  bereits  abgeschlossen ,  und  was  Specielles  noch  gelie- 
fert wurde,  sei  es  von  Douat,  oder  Charisius,  oder  Diomedes 
u.  A.,  beruht  meistens  auf  empirischen  Zusammenstellungen,  nicht 
auf  logischen  Gründen. 

ludern  wir  nun  zu  dem  zweiten  Haupttheite  des  vorliegenden 
Buches  übergehen,  welcher  von  den  Verhältnissen  in  den  Redt- 
theilen  handelt,  so  können  wir  als  allgemeines  Drtheil  aufstellen, 
dass  derselbe  zwar  weniger  vollständig  ausgearbeitet  ist,  als  es 
leicht  hätte  geschehen  können  —  denu  hier  fehlt  es  im  Ganzen 
weniger  an  den  nöthigen  Quellen  —  dass  er  aber  mit  Ucbersicht- 
lichkeit  und  Klarheit  die  Hauptsache,  uro  die  es  sich  dreht,  vor- 
führt. Hr.  Lersch  betrachtet  nämlich  in  diesem  zweiten  Ab- 
schnitte die  Flexion  des  Nomens,  Verbums  und  die  (äussern) 
Verhältnisse  der  übrigen  Redetheile,  soweit  diese  bei  den  Grie- 
chen, später  bei  den  Hörnern  Gegenstand  der  Reflexion  geworden 
ist.  Es  handelt  sich  demnach  beim  Nomen  vom  Genus,  Nume- 
rus und  Casus;  beim  Verbttm  vom  Genus,  Modus,  Tempus,  Nu- 
merus, Personen  und  Conjugation.  Die  übrigen  Kedetheile,  und 
zwar  die  flexibeln,  wie  Particip,  Artikel  und  Pronomen,  werden 
kurz  genug  auf  2  Seiten  abgefertigt,  und  von  den  Partikeln  kann 
hier  nicht  weiter  die  Rede  sein. 

Die  Griechen  nannten  die  Formveräudemngen  der  Wörter 
oder  ihre  Flexion  ö*r/u(mo>ds,  jucraO^^anO/ios,  auch  srrotfic. 
wie  Aristoteles  thut;  die  einzelnen  Formen  öj^uara  —  flgarar. 
Dahin  gehörten  auch  die  Abwandlungen  der  W  örter  bei  der  ßß  ort- 
bildu»»,  Derivation;  aber  diesen  Theil  der  Grammatik  hat  Hr. 
Lersch  gelegentlich  bei  Besprechung  der  Kategorien  oder  Rede- 
theile  im  Allgemeinen  schon  abgemacht,  sowie  dort  auch  die  tfd»; 
der  Hauptredctheiie  ihre  Erledigung  gefunden  haben.  Da  sowohl 
die  Delationen  als  Untcrabtheilungeu  der  Wörter,  sowie  die 
Flexion  (xAttfts,  devlinatio)  aus  den  Grundformen  folgen,  so 
nannten  die  Griechen  diese  besondern  Verhältnisse  in  den  Rede- 
theilen  Tiagsnofitva,  und  zu  solchen  gehören  natürlich  auch  die 


Digitized  by  Google 


Lersch:  Die  Sprachphilosophie  der  Alten.  419 


iiöt)  und  öxiiuara.  Hr.  Lersch  trennt  aber  diese  letztem  von  den 
Verhältnisse»  des  Genus,  Numerus  und  Casus,  uud  dagegen  Hesse 
sich  nichts  einwenden ,  wenn  nur  auch  zur  leichtern  Uebersicht 
die  tlörj  und  cxr/uaxa  von  den  Hauptredetheilen  getrennt  und  als 
Ucbergang  von  den  Kategorien  zur  Flexion  der  Ucdetheile  in 
einem  Abschnitte  von  der  „Wortbildung"  abgehandelt  worden 
waren. 

Um  diese  Anzeige  nicht  zu  weit  auszudehnen,  geben  wir 
nur  noch  kurz  einen  Auszug  dessen,  was  Hr.  Lersch  bietet,  um 
dem  Leser  zu  zeigen,  worüber  er  in  diesem  zweiten  Abschnitte 
Belehrung  findet ;  nur  wo  Ree.  entweder  vom  Verf.  abweicht  oder 
grössere  Vollständigkeit  erwartet  hätte,  erlaubt  er  sich ,  einige 
Bemerkungen  beizufügen. 

Was  das  Genus  der  Nomina  betrifft,  so  hat  —  soweit  die 
Nachrichten  reichen  —  Protagoras  dasselbe  zuerst  zur  Sprache 
ee bracht;  er  theilt  die  ovouaxa  in  aQoeva  xal  drjkta,  und  nach 
des  Aristoteles  (Rhet.  HI,  5.)  Bericht  nannte  er  das,  was  weder 
äoytv  noch  ftijkv  war,  öxtvog.  Hr.  Lersch  stimmt  nun  der  Ver- 
inuthung  Heinriah  Ritter s  in  den  Zusätzen  und  Verbesserungen 
su  s.  Gesch.  d.  Philos.  (Hamburg  1838)  S.  02.  bei,  dass  diese 
Unterscheidung  zuerst  nach  den  Endungen  gemacht  worden  sei, 
and  will  diese  Vermuthung  mit  Aristophanes  „Wolken"  beweisen, 
wo  bekanntlich  (V.  664  —  circa  700  )  Scherz  mit  dem  Genus  der 
Nomina  getrieben  wird.  Ree.  kann  dieser  Meinung  nicht  bei- 
treten. Offenbar  hat  Protagoras  zuerst  mir  die  ovouaxa  wirklich 
lebender  Wesen  (Personen  und  Thiere)  seiner  Betrachtung  unter- 
worfen, denen  von  Natur  ein  Genus  zukommt:  die  Endung  der 
Wörter  ist  ihm  sicher  noch  als  unwesentlich  erschienen.  Wörter 
nun,  die  kein  geschlechtliches  Wesen  bezeichneten,  fasste  er 
unter  der  Rubrik  axtvn  —  Dinge,  Sachen  —  zusammen.  Hier 
zeigte  sich  freilich  der  Uebelstand,  dass  eine  Menge  von  Wör- 
tern, die  grammatisch  männlich  oder  weiblich  sind,  theoretisch, 
unter  die  öHtvjj  fallen;  aber  eben  ein  solcher  Uebelstand  wurde 
Veranlassung  zur  weitern  Verarbeitung  des  Stoffes.  Da  man  mit 
dem  Begriff  nicht  ausreichte,  nahm  man  die  Form  zu  Hülfe; 
man  confrontirte  die  Formen  der  Masculina  mit  denen  der  Femi- 
nina und  fand  hier  wesentliche  Unterschiede;  man  rubricirte  die 
Endungen.  Dass  man  hier  wieder  zunächst  Eigennamen,  also 
Wörter,  welche  ein  natürliches  Geschlecht  haben,  obenan  stellte, 
lisst  sich  a  priori  behaupten  und  wird  auch  noch  durch  die  Bei- 
spiele in  Aristophanes1  Wolken  (Oiko&voQi  Mtkyöiag,  'dpovlccg 
—  Avölkka ,  Olkivva^  Kkuxayöoa,  drjutjxoia)  bestätigt.  Man 
ging  zweitens  zu  Appellativen  mit  natürlichem  Geschlecht  über, 
*ie  aktxxgvov  —  dksxxQvatva.  Nun  aber  kam  mau  in  Verle- 
genheit mit  Wörtern,  die  weder  ein  natürliches  Geschlecht,  noch 
ein  der  Endung  entsprechendes  grammatische^  Genus  hatten, 
*ie  q  xa'oöoÄOS,  wo  man  6  Haydonog  oder  ij  xagdonq  erwartete. 
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Mau  sah  ein ,  das«  weder  die  Classification  der  Wörter  nach  dem 
natürlichen  Geschlcchte,  noch  nach  den  Endungeu  ausreichte, 
dass  Anomalien  in  Menge  blieben;  und  dieses  schwankende  We- 
sen der  Geschlechtseikläruug  der  Wörter  gab  dem  spottlustigcn 
Aristophanes  Veranlassung,  sich  über  diese  grammatischen  Stu- 
dien der  Sophisten  lustig  zu  machen.    Beweist  uns  nun  Aristo- 
phanes wohl ,  dass  mau  zu  seiner  Zeit  auch  nach  den  Endungen 
das  Genus  der  Wörter  zu  bestimmen  suchte,  so  beweist  er  doch 
keineswegs,  wie  es  Hrn.  Lersch  mit  Hrn.  Hitler  scheint,  dass 
man  das  Genus  zuerst  nach  den  Endungen  bestimmt  habe.  Es 
liegt  zu  nahe,  als  dass  man  nicht  zuerst  von  der  Betrachtung 
lebender  Wesen  mit  natürlichem  Geschlechte  ausgegangen  und 
dann  zur  Betrachtung  leb-  und  geschlechtsloser  Dinge  fortge- 
schritten sei,  um  auch  diesen  ein  {sLr  animalisches)  Genus  abzu- 
merken.   Dass  hier  der  Artikel  ein  Hauptmerkmal  gewesen  sei, 
liegt  auch  nahe,  sowie  ja  bis  auf  Apollouios  Dyskolos  (cxcl.)  der 
Artikel  als  Geschlechtsangeber  galt  —  oii)L%tiov  Xoyov  ntmi- 
xdv,  dtopi'£ov  xä  yivrj  tü5v  uvoßarav  xal  tovg  do&uovi' 
Dass  Protagoras  mit  seinen  tficeui?,  welche  nicht  allein  grammati- 
sche Neutra ,  sondern  überhaupt  leb-  und  geschlechtslose  We- 
sen bezeichnen  sollten,  nicht  weiter  durchdrang,  ist  natürlich, 
und  wir  kenneu  das  Wort  (öxevij)  auch  nur  durch  Aristoteles  als 
historische  Notiz,  nicht  als  gäng  und  gäbe  gewordeneu  techni- 
schen Ausdruck,  was  er  auch  nach  dem  ursprünglichen  Begriff 
nicht  gut  werden  konnte.    Bis  auf  die  Stoiker  haben  wir  ja  Dicht 
einmal  einen  stehenden  Ausdruck  für  das  grammatische  Neutrum 
(ovdhtgov).    Denn  noch  Aristoteles,   der  das  protagoreische 
öxtvog  nur  historisch  kannte ,  wählte  den  schon  passendem  Aus- 
druck t6  utxa*v  und  ging,  wie  Hr.  Lersch  S.  174.  richtig  be- 
merkt, vorzugsweise  von  den  tindun  gen  aus,  um  das  Genus  der 
ovouaxa  zu  bestimmen.    Die  Endungen  o<r,  17,  ov  wurden  für  ihn 
maasgebend  bei  den  meisten  Wörtern.    Erst  mit  den  Stoikern 
wird  die  Geschlechtsbestimmung  der  Nomina  vollständiger,  da  bis 
dahin,  und  besonders  durch  sie  selbst,  grössere  Sammlungen  vou 
Beispielen  und  deren  Betrachtung  vorgenommen  waren.  Das 
Beste  thaten  die  Alexandriner.    Sie  kannten  das  xoivov  (genus 
commune),  sowie  das  Inlxoivov  (epicoenum).  Apollonias  Dysku 
los  bringt  den  Ausdruck  xgiybvrjg  zuerst  auf,  im  Gegensatz  zu 
povoytvijQ  und  imxoivavovv ,  vou  Adjectiven  einer,  zweier  und 
dreier  Endungen  gebraucht. 

Der  Numerus  (S.  178  ff.)  ist  zunächst  von  Aristoteles  her- 
vorgehoben worden.  Ob  in  Rhetor.  111,  5.  (nkyLnxov  kv  ta  xä 
noUd  xal  ollyct  xal  ?i/  6q#&q  ovoud&v)  unter  okiyd  der 
Dual  angedeutet  sei,  wagt  Ree.  nicht  zu  behaupten;  Hr.  Lersch 
findet  hier  eine  Ahnung  dieses  Numerus ,  schreibt  aber  (S.  188.) 
mit  mehr  Recht  die  Hervorhebung  des  Dual  den  Alexandrinischen 
Grammatikern  (Zeuodot?)  zu.    Die  Stoiker  schriebet!  schon  um- 
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fassendere  Werke  über  den  Gebrauch  des  Numerus,  wie  Chrysipp 
irtol  tc5v  evixeov  xal  nlrjüvvztxmv  c;  auch  Aristophanes  von 
Kvzanz  behandelte  den  Numerus  des  Nomens  (Charis.  I.  p.  93.)  ;  . 
Dionys  der  Thraker  ( p.  635.  ap.  Bckk.)  sagt  ausdrücklich: 
ngi&fiol  de  zotig  erwog,  dv'Cxog  xal  nXydvvzixog ,  und  seine 
Lehre  lässt  auch  auf  die  Aristarchische  Schule  zurückschlicssen. 
Ob  Tryphoris  Werk  neol  ovopazav  xagaxT^gav  sich  besonders 
aof  den  Numerus  bezog,  steht  dahin. 

Die  Casus  des  Nomens  haben  bis  auf  Aristoteles  (incl.)  noch 
keine  technischen  Benennungen,  sondern  man  deutete  sie  gewöhn- 
lich durch  ein  Wort  in  demjenigen  Casus  an,  den  man  nennen 
will,  z.  B.  will  ich  vom  Dativ  reden,  sage  ich  zovzio  oder  tgj 
äv^g  conto  u.  Ae.,  vom  Accusativ  zovzov,  zov  uvSoconov.  Der 
iName  nzäöig  (casus)  existirt  seit  Aristoteles  für  die  Declination 
überhaupt,  sowohl  der  Nomina  als  Verba,  ja  sogar  für  die  abge- 
leiteten Formen,  wie  Adverbia  dixalag^  aotpüg  von  dixaiog, 
Ootpog.    Nur  der  Nominativ  heisst  xaz  c£o^i}v  bei  Aristoteles 
ovopa  schlechthin;  cf.  neol  eoprjv.  cap.  2.  zö  de  Qikfovog  (i.  e. 
Genitims)  ij  Qikcovi  (i.  c.  Dativus)  xal  oöa  zoiavza  ovx  dvo- 
jn  error,  dkXd  nxcoöug  6v  opazog  (i.  e.  casus  obliqui).  Die  Flexion 
der  Masculina  und  Feminina  fand  Aristoteles  schon  als  entschie- 
den abweichend  und  bemerkte  auch  das  häufige  Zusammentreffen 
der  Casusformen  bei  dem  Meutrum.    Cf.  Sophist.  Elench.  c.  14. 
tov  p.\v  ovv  aQQevog  xal  zov  ftrjkeog  diaytoevöiv  al  nzcoöttg 
axaöai ,  zov  de  peza^v  ai  piv,  al  d*  ov»    Noch  weitergingen 
die  Stoiker,  welche  die  fünf  Casus  festsetzten,  über  welche  schon 
Chrysipp  ein  besonderes  Werk  schrieb:  neol  zcov  nevze  itzm- 
6eav  d.  Die  Stoiker  geriethen  mit  den  Peripatetikern  darüber  in 
Streit,  ob  der  Nominativ  ein  Casus  sei  oder  nicht.  Was  uns  hier- 
über bekannt  ist,  hat  Hr.  Lersch  (S.  185  ff.)  sehr  gut  zusammen- 
gestellt, wie  überhaupt  dieser  Abschnitt  über  die  Casus  recht 
brav  ausgearbeitet  ist.    Auch  müssen  wir  Hrn.  Lcrsch  beistim- 
men, wie  er  die  Bezeichnung  des  Vocativs  bei  den  Stoikern  durch 
iQogayoQivzixrj  gegen  R.  Schmidts  (gramm.  Stoicor.  p.  59.) 
Vermuthung,  dass  die  Stoiker  ihn  xkrjuxt]  genannt  haben  möch- 
ten, nachweist;  denn  xXiycixi]  ist  offenbar  eine  Bezeichnung,  die 
fon  den  Alexandrinern  aufgebracht  wurde.    Auch  ist  bemerkens- 
wert!! ,  dass  Apollonias  Dyskolos  über  die  Casus  geschrieben 
hatte  (Crameri  Anecd.  Gr.  IV.  p.  3*29.),  weicherauch  über  das 
Zusammentreffen  einiger  Casusformen  (z.  B.  ndvza  als  Accus. 
Sing.  Masco  1.  und  ndvza  Neutr.  Plur.)  in  seiner  Schrift  de  Ad- 
»erbb.  p.  615.  spricht,  und  im  vorhergenannten  Werke  wohl  die 
Wörter  sammelte,  die  nicht  alle  Casus  hatten  (noraina  imper- 
fecta), die  er  dinz&xa,  zolnzmza  u.  s.  f.  nannte. 

S.  194  f.  geht  Hr.  Lcrsch  zu  den  naoenopeva  des  Zeitworts 
über  und  behandelt  mit  Auslassung  der  tiörj  und  o%^pnza  1)  die 
diatiböng,  gener a  verbi.    Aristoteles  kennt  die  active  und  pas- 
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fiive  Form  der  Verba;  aber  die  bei  ihm  vorkommenden  Ausdrucke 
Ivkoyna  und  itd%og  sind  noch  keine  technischen  Ausdrücke 
dafür.    Auch  kennt  er  das  intransitive  Verbum  seinem  Begriffe 
nach  und  nennt  es  (Sophist.  Elench.  4)  öiaxhlpLEvor.    Die  Stoi- 
ker nannten  das  Activ  öpOov,  das  Passiv  vnxiov  und  das  Neutrum 
ovHxeqov  ;  auch  fugten  sie  das  Reciprocum  dvxinEnov&og  hinzu, 
und  endlich  die  fieörj  Öiädsöig  oder  das  Medium     Die  öiddtöig 
EßnsQiExxixt},  ij  dpcpoTEQCDV  dia&Fösav  (nämlich  des  Activs  und 
Passivs)  ImStxxixq  Iötlv,  wird  mit  einem  Beispiele  ßta£oucu  vno 
6ov ,  noQBvofiai  öid  ök  belegt,  und  Hr.  Lersch  sagt  S.  198., 
das»  er  hier  den  Unterschied  vom  Passiv  nicht  begreife.  Ree. 
wünschte  wohl,  Hr.  Lersch  hatte  die  Stelle  vollständig  mitge- 
theilt,  auf  die  er  seine  Vermuthung  (er  spricht  von  einem  schei- 
nen), dass  man  aus  dem  dvzintnovdög  die  jceqi  exxixti  gemacht 
habe,  eigentlich  stützt.    Sowie  die  Sache  jetzt  iti  ihrer  Verkür- 
zung dargestellt  ist,  versteht  sie  Ree.  auch  nicht ;  doch  will  er 
versuchen,  durch  Conjectur  die  Sache  zu  beleuchten«  bekannt- 
lich heisst  das  Medium  nach  einem  grammatischen  Terminus  nicht 
sowohl  piöov  Qrjpct  als  Qtjua  tieqlektixöv.    Eine  Unterabteilung 
des  Mediums  ist  das  schon  erwähnte  Reciprocum  dvtmenov^og^ 
eine  zweite  das  xoivov  Q^fiet,  lateinisch  genus  commune  (cf. 
Prt8cian  \\\\,  p.  790.),  unter  dem  man  Verba  zu  verstehen  hat, 
die  bei  passiver  Form  sowohl  active  als  passive  Bedeutung  und 
Construction  haben.    Cf.  Bachmann  Anecd.  Gr.  Vol.  II.  p.  303. 
Kolvov  qt}h<x  fXte  [itöov  icxl  to  krjyov  tig  fiai,  xal  noxl  ptv 
ivEQytiav,  aoxe  Öh  nd&og  öTjtialvov.  xal  to  ulv  tvsoyeiav  6q- 
(jtalvov,  IvEQynxixäg  öwxd^ttg  xaxd  xä  eYÖn  xav  ivEQynxixüv' 
to  Öe  nd&og,  7ca9rjTiX(og'  olov  ßia^o^aL  xov  qplkov  xat 
ßiu%o(.iai  vno  xov  (ptXov.    Ganz  entsprechend  dem  xoivov 
oder  verbum  commune  ist  nun  auch  die  did&Eöig  i  fi  7tEQiExnxq, 
welche  nicht  eine  reine  neQisxxixi]  öiddtöig  ist  (welches  das  ein- 
fache Medium  wäre),  sondern  eine  Classe  innerhalb  der  »eoi- 
txxixt]  öid\)t<Sig<)  weshalb  sie  lynitüLExriXi)  heisst,  und  unter  wel- 
cher Media  zu  verstehen  sind,  die  bei  medialer  oder  passiver 
Form  sowohl  activ  als  passiv  construirt  werden,  jj  dpqpoxEQcav 
ökx&eöecov  IniÖExxixjj.    Was  aber  die  Beispiele  ßid^ofiai  vno 
öov  und  noQEvouai  öid  ob  betrifft,  so  passen  diese  allerdings 
nicht,  und  Ree.  weiss  nicht,  ob  Hr.  Lersch  sich  versehen  oder 
ob  die  Stelle  selbst  ihre  Mängel  hat.    Ich  vermuthe,"  dass  die 
wesentliche  Hälfte  der  Beispiele  ausgefallen  ist  und  diese  etwa 
lauten  mussten:  olov  ßiu£o(iai  oe  xcd  ßid^ouai  vno  öov,  jj  tto- 
oivofiai  ueöiov  xal  noQEvou.ai  Öid  Oe.    Auf  eine  solche  Ergän- 
zung der  Beispiele  weist  uns  obige  Stelle  aus  Bochmann  s  Anecd. 
Gr.  hin:  ßid^ouai  xov  cplkov  xa\  ßici^ofiai  vno  xov  qpi'JLov. 

Endlich  giebt  Hr.  Lersch  noch  aus  Crameri  Anecd.  Gr. 
Vol.  III.  p.  272.  an,  dass  die  activen  Verba  auch  noch  ögaöxngia 
und  pExaßauxd  genannt  wurden.    Wäre  der  Hr.  Verf. ,  was  aber 
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nicht  in  seiner  Absicht  lag,  bis  zu  den  spätem  Byzantinern ,  viel- 
leicht  bis  zum  Planudes  Maximos  herabgegangen ,  so  hätte  er 
noch  eine  gute  Anzahl  von  technischen  Ausdrücken  der  Verna 
überhaupt  geben  können.  Wir  wollen  Beispiels  halber  ans  der 
von  Bachmann  Anecd.  Gr.  Vol.  11.  p.  289  sqq.  mitgetheilten  Ab- 
handlung eines  Anonymos  ntgl  xrjg  xav  Qtjudzcov  övvzdEtag 
xazd  xovg  naXaiovg  einige  solche  Terminen  anführen:  p.  302. 
mg\  ovÖtzegav  gnpdxav  vnagxxixav ;  negl  xeov  avzovötzk- 
gov;  liegt  xcjv  ovÖEztgouezaßazixcov ;  ntgl  zav  ovd&zegonfgi- 
Ttoinrixäv ;  nig\  xeov  ovöeztgoxzrjzixiov ;  ntgl  zc3v  ovöezego- 
natirjzix&v  (unter  denen  man  nicht  etwa  Neutro-  Passiva  nach 
lateinischer  Technik ,  z.  B.  gaudeo,  gavisus  sum,  verstehen  miiss, 
sondern  eher  ü\e,Verba  supina  bei  Phocas  p.  1711.,  welche  aller- 
dings auch  von  Einigen  Neutro  -  Passiva  genannt  werden  [tgl. 
Lersch  S.  248.] ;  als  Beispiel  eines  solchen  ovdtxfgona&rjxixov 
wird  naöxco  vno  xcbv  e^Oofiiv  angegeben;  es  sind  also  Verba  mit 
activer  Form  und  passiver  Bedeutung  und  Construction) ;  p.  303. 
ntgl  ftiöav  ^rjudtav;  negi  dno&tzixav  (hier  haben  wir  also  die 
Deponentia  und  es  fragt  sich ,  ob  der  griechische  oder  römische 
Ausdruck  älter  ist);  diese  anoütnxa  sind  entweder  uno&tzixd 
tvigynxtxd  (Deponentia  mit  transitiver  Bedeutung)  oder  dno&t- 
rixa  nadqxLxd  (mit  passiver  Bedeutung),  z.  B.  yivoueu  vno  xijg 
Ötivog,  mgiyivouai  xovds.    Doch  dies  nur  beiläufig. 

Was  die  Modi  (S.  200  ff.)  betrifft,  so  lässt  sich  hier  bis  auf 
die  Zeiten  der  Alexandriner  nichts  Erhebliches  für  die  Gram 
malik  nachweisen;  denn  was  über  die  Bestimmung  der  Modi 
durch  Protugoras  und  Alkidamas  (Diog.  Leert.  IX,  53  ),  dann 
durch  Aristoteles  und  die  Peripatetiker  (Schol.  ad  Ilermog.  ap. 
Bekk.  Anecd.  p.  1178.)  und  seihst  durch  die  Stoiker  (I.  c.  p.  1179.) 
festgestellt  worden  ist,  betrifft  nicht  sowohl  die  Modi  (  nage- 
zouwa  des  Zeitworts),  als  vielmehr  die  rhetorischen  Figuren, 
die  Grundgestalten  der  Bede  (nvdutvag  Xoyov)-  Dieses  Capitel 
gehört  daher  mehr  in  die  Syntax  als  in  die  Formlehre  der  Gram- 
matik. Dennoch  aber  licss  sich  diese  Untersuchung  nicht  über- 
sehen, weil  au«  den  Redcfoi  men  sich  die  Technik  des  Itcdetheils 
in  den  verschiedenen  Modi  herausgebildet  und  die  Grammatik  von 
datier  auch  die  techiüsrhon  Ausdrücke  für  die  Modi  entlehnt  hat, 
wie  sie  endlich  im  Dionys  dem  Thraker  feststehen:  iyxklöttg 
uiv  ilöi  nivxt,  opiönxj;,  ngogzaxzixrj ,  svxzixy^  vuoxaxxtxi) 
xai  dnagiptpatOQ.  Ein  Werk  über  die  Modi  lieferte  Tryphon 
xtgi  dnagepcpdzcov  xai  ngogzaxxixcov  xut  ivxTixiov  xal  dnkbig 
zutrav.  Apollonios  Dyskotos  behandelte  die  Modi  syntaktisch 
in  seiner  Schrift  ntgi  övvxd^tcog  üb.  III,  12  —  31.  Sein  Sohn 
Herodian  betrachtete  die  Verba  oder  Tempora,  die  gar  keinen 
<*onjunctiv  hatten  ( gi]uaxa  dvvnuzaxzu)  und  die  aoristischen 
Coiijtiucttve  (grjfiaza.  avftvnozcixzn). 

Wie  die  Modi  sind  auch  die  grammc tischen  Tempora  erst 
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spät  zum  Abschluss  gebracht  worden.  Piatos  und  Aristoteles' 
Zeitbestimmungen  sind  metaphysischer  Natur,  werden  aber  schon 
an  Verbalformen  veranschaulicht  und  bilden  somit  die  Grundlage 
der  technischen  Tempuslchre,  welche  die  Stoiker  durch  die  Drei- 
teilung der  Zeit  weiter  führten.  Die  Vollendung  der  Terapus- 
lehre  ist  wohl  bei  den  Alexandrinern  zu  suchen,  sowie  sie  bei 
Diouys  dem  Thraker  sich  findet.  Etwas  weit  hergeholt  ist  Ilm. 
Lersch's  Vermuthung,  dass  auf  die  Bezeichnung  der  Uebervolleu- 
dung  der  Zeit  (xQovog  vnsgteKtxog)  ein  mathematischer  Grund- 
satz eingewirkt  haben  soll,  indem  sich  der  Hr.  Verf.  an  Marcian. 
Capetla  MI.  §  753.  anlehnt:  „Ex  numeris  quidaro  perfccti  sunt, 
quidam  ampliores  perfectis,  quidam  imperfecti;  ttXelovs  et  vntg- 
ttktiovg  Graeci  appellant."  Da  Zahl  und  Zeit  überhaupt  Be- 
griffe sind,  die  nur  durch  das  Maass  (durch  die  Beschränkung  im 
Allgemeinen)  zur  Anschauung  kommen,  so  ist  es  weder  beabsich- 
tigt noch  zufällig,  sondern  rein  uoth wendig,  dass  man  beiden  Be- 
griffen eine  gleichartige  Messung  untergelegt  hat.  Ist  uun  auch 
zuzugeben,  dass  zwischen  der  Messung  der  Zeit  und  der  Mes- 
sung der  Zahl  eine  gewisse  Verwandtschaft  stattfand,  so  ist  dieses 
sicherlich  nicht  Folge  der  Einwirkung  wissenschaftlicher  Behand- 
lung der  Mathematik  auf  die  Grammatik  gewesen  ,  und  noch  we- 
niger der  Alexandrinischen  Mathematiker  im  Museum  auf  die  da- 
selbst lebenden  Grammatiker.  —  Apollonios  Dyskolos  schrieb 
ein  besonderes  Werk  ueqi  xqovov  (cf.  de  Advv.  p.  537.),  und 
uach  einzelnen  Andeutungen  über  die  Tempora  in  seinen  erhalte- 
nen Schriften  schloss  sich  dieser  Grammatiker  im  Ganzen  wohl 
au  die  Stoiker  an. 

Dass  der  Numerus  des  Verbum  (S.  214  fg.)  beachtet  wurde, 
lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  man  den  Numerus  des 
Nomens  seit  Aristoteles  berücksichtigte.  Die  Alexandriner  än- 
derten viele  Stellen  im  Homer  nach  ihreu  Grundsätzen  vom  Nu- 
merus, was  nicht  immer  eine  Emendation  war.  Die  Personen 
des  Verbums  (S.  216  ff.)  wurden  zwar  von  den  Stoikern  schon  be- 
achtet, aber  erst  die  Alcxaudriner  haben  hier  durch  grosse  ttück- 
sichtsnahme  auf  die  Beispiele  im  Homer  festere  Kegeln  aufge- 
stellt. Erkannte  doch  selbst  Arislarch  in  der  dritten  Person  des 
Verbums  noch  keine  bestimmte  Person  an,  mit  Ausnahme  einiger 
sogenannten  unpersönlichen  Verba,  zu  * welchen  eine  bestimmte 
Person  hinzugedacht  zu  werden  pflegt,  wie  vu  seil.  Ztvq.  Dem 
Aristarch  widersprach  Habron  und  seine  Lehre  ist  vielleicht  die- 
selbe, die  Dionys  der  Thraker  uns  aufbehalten  hat.  Die  Ansicht 
des  Apollonios  ist  von  Hrn.  Leisch  nicht  ausgeführt,  sondern  nur 
mit  Ilinweisung  auf  De  Consti  ticl.  Hl,  t:>  sq.  abgefertigt  worden. 
U cbrigens  hätte  hier  gleich  mitgenommen  werden  können,  was 
S.  222.  über  das  Pronomen  gesagt  wird,  da  die  Stelle  de  Pro- 
nom.  p.  2*2.  nicht  blos  auf  die  Pronomina  separata,  sondern  auch 
auf  die  Personen  im  Verbum  Bezug  hat.  —    Die  Conjugution 
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d-r  Verba  als  Schema  sämmtlicher  Verbalformen  gehört,  wie  Hr. 
Lersch  richtig  bemerkt,  weniger  in  die  Spraclipiiilosophie  als  in 
die  Formlehre.  Er  begnügt  sich  daher  auch  nur  anzudeuten,  dass 
die  Cv^vyla  als  dxokov&os  Qr^iuxav  xkicig  erat  bei  den  Alexan- 
drinern Berücksichtigung  gefunden  hat.  Die  Angabe  einiger 
Werke  des  Tryphon,  Demetrios,  Isio/i,  Apollo  nios ,  Herodian 
und  Philosenos  über  diesen  Gegenstand,  ntgi  övfcvyiav ,  über 
i'ie  Verba  auf  ut  u.  A.  beschliessen  den  Abschnitt.  —  Die  übri- 
gen Redetheüc,  wie  Particip,  Artikel  und  Pronomen  (von  den 
flexionslosen  Partikeln  katin  hier  nicht  weiter  die  Hede  sein)  wer- 
den auf  S.  221 —  222.  kurz  erwähnt,  da  ihre  besondern  Ver- 
hältnisse (Maotxöutva)  zum  Theil  mit  dem  des  ftomeus  zusam- 
menfallen, aufweiche  zu  verweisen  ist. 

Mehr  vou  aussen  her,  von  der  Form  aus,  als  vom  Begriff, 
fingen  die  Römer  an  die  Bestimmung  der  besondern  Verhält- 
nisse der  sogenannten  naotii6u.iva  der  Rede! heile;  daher  zeigt 
»ich  in  diesem  Theile  der  Grammatik  trotz  alles  Eiullusses  grie- 
chischer Studien  doch  eiue  gewisse  Originalität  und  Selbststän- 
digkeit, die  selbst  bis  auf  die  späten  Grammatiker,  z.  B.  bis  auf 
Priscian,  grosscntheils  sich  erhalten  hat.  Diese  Originalität  war 
freilich  zum  Theil  in  dem  Wesen  der  römischen  Sprache  begrün- 
det, die  z.  B.  keinen  Artikel,  keinen  Aorist,  keine  tempora  se- 
cunda,  dagegen  einen  Ablativ  und  sonstige  Abweichungen  von 
der  griechischen  Sprache  hatte. 

Das  Hauptwort,  welches  in  nomen  uud  vocabulum  (ovopa 
und  XQogriyoQia)  zerfiel,  gewährte  nach  Varro  de  L.  L.  VII. 
p.  llu.  ein  vierfaches  Verhältniss  der  Flexion:  1)  das  genus  no- 
tmnandt\  worunter  die  Derivation  neuer  Nomina  vou  einem 
Stammnomen  (die  xaQWVvpia)  zu  verstehen  ist,  wie  equile  von 
cqttus;  2)  das  genus  casuale,  die  Derivation  eines  Casus  vom 
.Nominativ,  z.  B  putris^  palt  e  von  pater ;  3)  das  genus  augendi^ 
d.  i.  die  Comparation  ,  albus  y  albior ,  albissimus  ;  4)  das  genus 
mitiuendi,  wie  cistula  von  chla. .  Hr.  Lersch  nimmt  dazu  noch 
das  Genus  und  den  Numerus  als  naginouticc,  wogegen  nichts 
einzuwenden  ist,  obschon  Varro  sie  nicht  namentlich  nennt,  wohl 
aber  kennt.  Demnach  hätten  wir,  wie  Hr.  Lersch  S.  223.  zählt, 
*echs  Accidenzeu  des  Hauptwortes.  Allein  vergleichen  wir  sie 
mit  dem,  was  die  Griechen  oder  auch  die  späteren  Römer  Acci- 
denzeu des  Nomeus  nannten,  so  müssen  wir  eigentlich  sagen, 
<ia»s  Varro  nur  drei  angiebt,  und  wenn  wir  das  Genus  und  den 
•Numerus  hinzurechnen  wollen,  fünf.  Denn  das  genug  nominandi 
uud  genus  minuendi  des  Varro  fällt  in  die  Rubrik  figuru  (ö^ua), 
M-iue  Zerlegung  des  Hauptwortes  in  nomen  und  vocabulum  ueba 
Luterabt  Heilungen,  wozu  auch  «las  genus  augendi  gerechnet  wer- 
den kann,  in  die  Rubrik  qualilas  (ptdoc) ;  das  genus  casuale  iu 
die  Rubrik  casus  (nraOtg).  Was  bei  Varro  noch  selbstständig, 
<l*her  aber  auch  noch  nicht  scharf  bestimmt  als  Accidcriz  des  No- 
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mens  oder,  wie  er  es  nennt,  als  declinatio  angegeben  wird,  ist 
erst  mit  Asper ,  und  wahrscheinlich  auf  den  Grund  griechischer 
Definition,  in  den  fünf  Accidenzen  (Asper  p.  1728.)  qualitas,  ge- 
wi/s,  numerus,  ftgura,  casus  (entsprechend  den  griechischen 
tiÖrj,  yevrj,  ccq&uoI,  öxrpiaxa  und  nrtaöHg)  bestimmt  ausge- 
sprochen worden.  Diese  Verhältnisse  werden  nun  auch  bis  auf 
Diomed  und  Dotiat  festgehalten,  dre  —  ohne  Zweifel  durch  Stu- 
dien des  Varro  veranlasst  —  noch  das  genug  augeudi  als  compa- 
ratio  hinzufügen,  wodurch  wir  sechs  Accidenzen  des  Hauptworts 
haben ;  und  der  stets  subtile  Probus  erweiterte  die  Zahl  durch 
Zusetzung  von  ordo  und  accentus  auf  acht*  Die  Kategorie  ordo 
erklärt  Probus  in  seiner  Ars  §  164  — 166. ,  und  näher  betrachtet 
fällt  sie  eigentlich  in  die  Kategorie  flgura  (tfjijua);  denn  Probus 
sagt:  „Ordincs  nominum  sunt  tres:  positio,  derivatio  et  demi- 
nutio^; wir  erkennen  also  darin  das  genug  nominandi  (mons 
positio,  montanus  :  derivatio)  und  minuendi  (monticulus  -~  de- 
minutio) des  Varro  wieder. 

Die  Untersuchung  über  das  Genus  wurde ,  wie  Hr.  Lersclt 
3.  224.  bemerkt,  mit  dem  Streite  über  Analogie  und  Anomalie 
geschärft.  Bei  Varro  (VIL.  p.  116.  und  IX.  p.  167.)  kommen  die 
Ausdrücke  virile,  muliebre  und  neutrum  vor;  bei  Quintilian 
I,  4.  der  Ausdruck  promiseuum  für  epicoenum,  welches  Diomed 
I.  p.  276.  subcommune  nennt,  und  dies  lässt  auch  die  Bekannt- 
schaft und  den  technischen  Ausdruck  des  commune  voraussetzen. 
Probus  (Ars  §  44.),  der  immer  etwas  Besonderes  haben  räuss, 
nennt  das  Adjectiv  Einer  Endung  (für  alle  3  Geschlechter,  z.  B. 
felis)  ein  genus  omne ,  wozu  endlich  noch  ein  dubium  bei  Pri- 
scian  V,  639.  für  diejenigen  Nomina  kommt,  welche  zu  verschie- 
denen Zeiten  bei  den  Römern  mit  verschiedenem  Genus  gebraucht 
wurden.  Endlich  erwähnen  wir  noch  die  stilistische  Bemerkung 
des  Hrn.  Lersch  S.  227.,  dass  der  Ausdruck  geueris  neutrius 
unclassisch  ist,  und  man  dafür  durchweg  generis  neulti  sagt,  mit 
Ilinwcisung  auf  Prise.  VI.  p.  678.  694. 

Die  Beachtung  des  Numerus  datirt  sich  schon  von  Lncilius 
(IX.  Buch  der  Satiren:  de  orthographia)  an,  findet  sich  vollstän- 
diger bei  Varro  (VII.  p.  II.').  Vlll.  p.  U2  sqq  )  und  Cäsar  (frag- 
meut.  VI.  bei  Lersch  Sprachphil.  1.  S.  134.),  welche  den  Aus- 
druck speries  siugtttar is  und  multitudinis  gebrauchen.  Für  den 
Plural  findet  sich  bei  Gellius  mehrmals  der  Ausdruck  plurutivus. 
Den  Dual  haben  die  Kömer  nicht,  erkennen  ihn  aber  in  den  Wör- 
tern duo  und  ambo  au,  wie  Donat  II  p.  1748.  that:  „Est  et  dua- 
lis  numerus,  qui  singulariter  enuntiari  non  potest,  ut  Iii  ambo 
et  duo." 

Die  Lehre  vom  Casus  wurde  verhältiiissmässig  früh  ausgebil- 
det, und  besonders  zeitig  standen  die  Namen  der  einzelnen  Casus 
fest.    Die  griechischen  Casusnamen  wurden  erst  spater  in  Leber 
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genösse,  nanute  den  Nominativ  casus  reclus,  den  Genitiv  casus 
interrogandi,  den  Dativ  casus  dandi,  den  Vocativ  casus  vocandi, 
die  übrigen  Casus  lassen  sich  von  ihm  nicht  mehr  nachweisen. 
Varro  theilte  sie  in  casus  rectus  und  casus  obliqui  und  nannte 
sie  casus  nominandi  s.  nominativus,  casus  palricus,  casus  dandi, 
casus  accusandi,  casus  vocandi  und  casus  sexlus  s.  latinus.  Der 
Name  Ablativus  scheint  übrigens  schon  bei  Cäsar  (cf.  fragm. 
XVI— XVIII.  bei  Lersch  Thl.  I.  S.  130  sq.)  vorgekommen  zu 
sein,  und  Quintilian  (I,  5.  VII,  9  )  kennt  ihn  als  den  gewöhn- 
lichen, der  übrigens  auch  die  andern  Namen  auf  tn#s,  wie  nomi- 
nativus,  genitiwis  u.  s.  f.  hat.  In  späterer  Zeit  übersetzte  man 
auch  die  griechischen  Casusnamen  (Prise.  V.  |>.  670.),  wie  z.  B. 
casus  possessicus  oder  paternus  (vgl.  patricus)  statt  Genitiv; 
vommendativus  {ntcoöig  ImözaXTixr})  statt  Dativ;  salutatorins 
(vQogayoQivTixr'})  statt  Vocativ.  Der  Ablativ  hiess  auch  compa- 
rativus,  und  der  ablativus  instrumentalis  wird  als  casus  septimus 
*on  Prise.  V.  p.  673.  bezeichnet;  der  dativus  loci  als  casus  ocla- 
vus  (cf.  Sergius  ad  Donat.  p.  1844.). 

Die  Comparation,  das  genus  augendi  bei  Varro,  heisst  schon 
bei  Varro  auch  contentio  und  conlatio,  und  der  Positiv  hiess  pri- 
mnm  (seil,  geuus) ,  der  Comparativ  medium,  der  Superl.  tertittm. 
Quintilian  I,  5.  hat  die  Ausdrücke  comparationes  und  super  latio- 
«es,  und  der  Positiv  hiess  absolulus  (IX,  3.).  Sonst  kommt  auch 
der  Ausdruck  solutus  und  primitivus  vor;  erst  bei  spätem  Gram- 
matikern, wie  Charisius,  Donat,  Diomed  und  Probus,  findet  sich 
positivus. 

Das  Zeilwort  hat  bei  Varro  vier  Accidenzen :  tempora,  per- 
sonae,  gener a  und  diiisiones;  bei  Quintilian  kamen  noch  die 
(qualitates  oder)  modi  und  numrri  hinzu,  doch  nahm  man  zu 
«einer  Zeit  acht  Verhältnisse  des  Verbums  an.  Donat  kennt  nur 
hieben:  qnalitas,  cotijugqtio,  genus,  numerus,  Jigura,  tempus 
und  persona;  und  Probus  sogar  neun,  indem  bei  ihm  noch  spe- 
cies  und  accentus  hinzukommen.  Die  Genera  verbi  heissen  affe- 
ctus,  significationes.  Varro  kannte  nur  erst  noch  Actio  und 
Passio,  faciendi  et  patiendi  declinatio;  de  L.  L.  IX.  p.  168.  Dass 
der  altere  Plinius  zum  Actrv  und  Passiv  noch  das  Deponens  hin- 
zugefügt habe,  möchte  Ree,  wenn  auch  nicht  bezweifeln ,  doch 
wenigstens  nicht  aus  der  blossen  Begritfsbestimmung  des  Activs 
und  Passivs  schliessen,  noch  aus  dem  W  örtchen  proprie,  wie  Hr. 
Lersch  S.  239.  thut.  Wenn  es  bei  Gainfredus  heisst:  „Signi- 
ficatio  verborum,  Plinio  secundo  testante,  proprie  in  actione  vcl 
passione  est",  so  heisst  hier  proprie  nicht  so  viel  als  unser  eigent- 
lich, mit  Vorbehalt  einer  Beschränkung,  sondern  hat  wie  das  grie- 
chische lÖi&g  die  volle  Bedeutung  von  wesentlich ,  und  der  Sinn 
der  Worte  ist:  „der  Begril!  der  Verba  beruht  wesentlich  in  einem 
Thuu  oder  einem  Lcideu.u  Damit  war  Plinius  so  weit  als  Varro 
uud  brauchte  des  proprie  wegen  nicht  weiter  zu  sein  und  schon 
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die  Deponentia  von  den  beiden  Hauptgenera  geschieden  zn  haben, 
obschon  ich  zugebe,  dags  Letzteres  immerhin  möglich  ist,  aber 
nur  aus  des  Gaiufredus  Worten  nicht  folgt.  Ausser  Activ  und 
Passiv  hatte  man  später  noch  ein  kabilwum,  ein  neu t rum  oder, 
wie  Prise.  VIII,  788.  sagt,  neutrale,  ein  commune,  von  dem  wir 
früher  bei  Gelegenheit  der  did&eötg  iunegtBxzix^  bereits  gespro- 
chen, ein-  simples  oder  deponens,  griechisch  yrjua  ajrodmxov, 
welcher  Ausdruck  Hm.  Lersch  entgangen  zu  sein  scheint,  da  er 
sonst  immer  die  lateinischen  Termini  mit  den  griechischen  ver- 
gleicht, ein  neutro  -  passivnm,  das  auch  verbum  supinum  heisst, 
und  endlich  das  impersonale. 

Vielfach  beschäftigte  die  Kömer  der  Modus  verbi  (S.  242- 
250  ),  den  sie  auch  als  qualitas,  status  und  nach  griechischer 
Weise  (i'yxkidig)  inclinatio  nannten.  Bei  larro  (IX.  p.  167.) 
tritt  noch  nicht  der  grammatische,  sondern  nur  der  rhetorische 
Modus  hervor,  wie  wir  dies  bei  Protaporas  gesehen  haben;  dage- 
gen haben  die  spätem  Grammatiker  desto  mehr  technische  Aus- 
drucke für  die  Modi,  die  sich  bis  elf  an  der  Zahl  erstreckten, 
nämlich:  1)  der  ßiiitivns  oder  indicativus  oder  pronuntiatiim ; 
2)  der  impeiatiuus,  mandativus ;  3)  der  optalicus ;  4)  der  sub- 
junetirus,  auch  junclivus ,  adjunetivus,  conjunetivus  und  dubi- 
tativus;  5)  der  infinitivus,  auch  perpetuus,  impersonalus,  in- 
si°nifivalivu8  und  communicativus  genannt;  0)  der  promüsivtis, 
eigentlich  das  Futur  im  lndicativ ;  7)  der  impersonalis;  8)  der 
percontativus  oder  percunctativns  ;  9)  der  conjunetivus  im  Un- 
terschied vom  stihjnnctivus ,  vielleicht  als  concessivus;  10)  der 
adhortaticus;  11)  der  participialis ,  womit  das  Supinum  und 
Gerundium  in  Verbindung  gebracht  wird.  Wenn  Hr.  Lersch 
S.  248.  sagt:  „Wir  müssen  uns  hüten,  diese  supina  (als  Partie!- 
pialformen)  mit  den  Verba  supina  zu  verwechseln.  Einige  nann- 
ten ja  die  neiitro-passiva  auch  supina.  Ja  bei  Phokas  p.  1711. 
sind  es  wieder  andre:  „Supina  quae  ut  activa  quidem  declinantur, 
sed  significationem  habent  ut  vapulo,  veneo,  pendeo"  —  so  hätte 
der  Hr.  Verf.  uns  doch  sagen  sollen,  wer  jene  sind,  welche  die 
Neutropassiva  auch  Supina  nennen.  Phokas  selbst  will  ja  auch 
gar  nichts  Anderes  bezeichnen  als  Neutropassiva.  Man  vergleiche 
mit  seiner  Definition  der  Supina  das,  was  der  Grieche  ovöexsoo- 
jiaftrjTixöv  nennt,  bei  Bachmann  Anecd  Gr.  II.  p.  302,  29  sqq., 
wo  als  Beispiel  näöxo  vno  zäv  fytfpwv  angeführt  wird.  Dieses 
Ttäöxa  als  Neutropassivura  entspricht  ganz  dem  Phokas'schen  Su- 
pinum: vapulo,  veneo,  pendeo. 

Die  Zeilen  (S.  250  fg.)  wareu  von  Lucrez  und  Cicero  als 
praeteritum  oder  transuclum,  als  instans  und  als  consequens 
bestimmt  worden.  Varro  zerlegte  jedes  dieser  drei  Zeitmomente 
in  ein  infectum  und  perfectum ,  wodurch  er  sechs  Tempora  ge- 
wann. Diese  Kintheilung  ging  später  wieder  verloren  und  es  bil- 
dete sich  die  Terminologie,  die  auch  heutzutage  noch  gilt.  Die 
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Meto  Rücksh  hUnahme  auf  die  griechische  Grammatik  war  hier 
von  Einfluss  und  mau  fand  sogar  im  Perfect  den  griechischen  Ao- 
rist wieder.  Der  Name  futurum  esactum  gehört  dem  Wittel- 
titer  an. 

Bei  der  Bestimmung  des  Numerus  wollten  Einige  der  latei- 
nischen Conjugation  den  Dual  in  der  Form  scripsere,  legere  viu- 
diciren,  was  aber  nie  rechten  Anklang  fand;  cf.  QuintiL  I,  5, 
42 sq.  —  Was  noch  auf  S.  254—256.  über  Personen,  Conju- 
Cation  und  die  übrigen  Rcdetheile,  wie  Particip,  Pronomen  und 
Partikeln  angeführt  wird,  ist  zu  kurz,  als  dass  wir  noch  einen 
Aaszug  davon  geben  könnten,  ohne  das  Ganze  abzuschreiben. 
Auch  von  den  beiden  Anhängen  können  wir,  um  diese  Blätter 
oicht  zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen,  nur  noch  die  Uebcrschrifteu 
mittheileu,  ohne  auf  ihren  Inhalt  einzugehen.  Der  erste  Anhang 
handelt:  (Jeher  das  20.  Capitel  der  aristotelischen  Poetik  S.  2f)7 

—  280.;  der  zweite:  lieber  die  Rhetorik  von  Alexander  S.  281 

—  290.  Erstcrer  soll  F.  Ritte?' s  Verdachtsgriinde  gegen  die  Poe- 
tik des  Aristoteles  widerlegen;  letzterer  die  von  L.  Spengel  dem 
Aristoteles  ab-  und  dem  Anaxiracnes  zugesprochene  kleinere  tthe- 
lorik  dem  Aristoteles  wieder  vindieireu.  Hr.  Spengel  hat  sich 
bereits  schon  in  der  Zeitschr.  f.  die  Alt.  Wiss.  1840  Nr.  154.  und 
155.  ober  diesen  Aufsatz  ausgesprochen. 

Das  besprochene  Werk  bedarf  wohl  nicht  mehr  den  Freunden 
des  Alterthums  besonders  empfohlen  zu  werden,  da  es  sich  schon 
durch  seinen  Inhalt  eine  günstige  Aufnahme  verschafft  hat.  Auch 
ist  schliesslich  noch  die  äussere  Ausstattung  von  Seiten  des  Ver- 
legers lobend  anzuerkennen. 

Ei s leben.  Dr.  Gräfenhan. 


Beiträge  zur  G e schickt e  der  griechischen  Poesie 
von  Adolf  Schöll.  Erster  Theil.  Zur  K enntniss  der  tra- 
gischen Poesie  der  Griechen.  Erster  Band.  Die  Te- 
tralogien der  attischen  Tragiker.  Berlin,  gedruckt 
und  verlegt  bei  G.  Reimer.  1839.  XII,  VI  und  670  S.  8.  Auch 
anter  dem  besondern  Titel:  Beiträge  zur  Kenntnis*  der 
tragischen  Poesie  der  Griechen  von  Adolf  Schöll. 
Erster  Band.    Die  Tetralogien  der  attischen  Tragiker  u.  s.  w. 

Dieses  Buch  ist  nach  und  nach  aus  einer  Einleitung  entstan- 
den, welche  der  Verf.  zu  einigen  Aufsitzen  über  die  historische 
Bedeutung  der  Oresteia  und  zu  seinen  Ansichten  über  die  syste- 
matische Dichtung  des  Aeschylos  zu  geben  gedachte.  Durch 
stete  Vermehrung  wahrend  des  Druckes  ist  diese  Einleitung  zu 
einem  ziemlich  starken  Buche  angewachsen,  dem  jene  Aufsätze 
und  zwei  Anhänge,  auf  die  einigemal  verwiesen  wird,  als  zweiter 
Hand  noch  nachfolgen  sollen.    Dies  erzählt  der  Verf.  selbst  in 
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der  Vorrede  an  0.  Müller  S.  VII.:  „Zu  Ende  vorigen  Jahres  ord- 
nete ich  diese  Aufsätze,  cntschloss  mich  zur  Herausgabe  und 
Hess  den  Druck  mit  einer  Einleitung  beginnen,  die  das  Einzige 
war,  was  mir  noch  daran  zu  thun  übrig  geblieben.    Aber  indem 
ich  mit  Uiicksicht  auf  die  Darstellung  Aeschylischer  Kompositionen, 
welche  die  Spitze  des  Aufgezeichneten  waren,  vorläufige  Bemer- 
kungen wahrend  des  Druckes  über  das,  was  bisher  unter  Kompo- 
sition des  Aesehjlos  und  der  attischen  Tragiker  verstanden  wor- 
den, niederschrieb,  kamen  mir  verschiedene  ältere  Bemerkungen 
und  Muthmaasstiiigen  in  die  Feder,  deren  Bestätigung  und  Erwei- 
terung mir  zu  interessant  wurde,  als  dass  ich  mich  ihnen  entzie- 
hen konnte.    Aus  diesen  Bemerkungen  über  die  Art,  wie  die  atti- 
scheu  Tragiker  ihre  Dramen  gruppirten,  ist  in  steter  V  ermehrung 
das  gegenwärtige  Buch  geworden.    Hätte  ich  dies  von  Anfang 
vorhersehen  können,  so  würde  ich  natürlich  den  Druck  eingestellt 
und  erst  nach  V  ollendung  der  Arbeit,  vorher  sie  säubernd ,  ihn 
erneuert  haben.    So  aber  war  ich  lange  der  Meinung,  nur  eine 
etwas  ungebührliche  ausgedehnte  Einleitung  zu  schreiben,  wäh- 
rend neue  Entdeckungen  mich  weiter  trieben,   die  Blätter  mir 
von  der  Hand  weg  unter  die  Presse  geholt  wurden;  uud  als  ich 
sah  ,  die  Einleitung  werde  zum  Buch,  war  die  Sache  zu  weit,  um 
abgestellt  zu  werden.    Es  ist  hieraus  die  Unbequemlichkeit  für 
den  Leser  entstanden,  dass  er  keine  deutliche  Capiteleintheilung 
vor  sich  sieht,  sondern  auf  einem  Boden,  den  mir  niemand  ge- 
bahnt hatte,  mit  mir  die  überwachsenen  Pfade  suchen  und  ver- 
folgen rouss.    Auch  muss  er  unterwegs  Einzelnes  mitnehmen, 
was,  zufolge  späterer  Aufschlüsse,  besser  ganz  weggeblieben 
wäre.    Doch  hat  der,  welcher  für  die  Sache  selbst  sich  intcres- 
sirt,  dafür  auch  den  Vortheil,  dass  er  mir  überall  weit  besser 
auf  die  Finger  sehen  kann ,  als  w  enn  das  Ganze  die  auf  Selbstem- 
pfehluug  berechnete  Ausführung  erhalten  hätte,  die  nunmehr 
ihm  zu  geben  leicht  wäre.    Und  finden  die  Hauptresultate  die 
Anerkennung,  welche  ich  hoffe:  so  ist  der  Gewinn  wohl  nicht  so 
klein,  um  den  Leser  bereuen  zu  lassen,  dass  er  meine  Mühe  in 
etwas  getheilt.u    Dass  diese  Eile,  mit  der  Hr.  S.  sein  Buch  aus- 
arbeiten uud  dem  Drucke  übergeben  musste,  manchen  Uebel- 
stand  herbeigeführt  hat,  der  dem  Werke  nur  nachtheilig  sein 
kann ,  lässt  sich  uicht  in  Abrede  stellen.    Einer  dieser  Uebel- 
stände  ist  vor  allen  Dingen  der  Mangel  an  Ordnung  und  Ueber- 
sichtlichkeit.    Hr.  Schöll  erkennt  dieseu  auch  selbst  au,  sowohl 
in  dem,  was  wir  so  eben  aus  der  Vorrede  mitgctheilt  haben,  als 
auch  gleich  im  Anfange  derselben,  indem  er  beginnt:  „Ich  über- 
reiche Ihiien  hier,  mein  lieber  Lehrer,  ein  Buch,  dem  eine 
bessere  Ordnung  zu  wünschen  wä're."    Dieser  Mangel  au  Ueber- 
sichtlichkeit  ist  dem  Ref.  namentlich  in  dem  Theile  des  Buches 
bemerklich  gewesen,  welcher  über  die  Trilogien  und  Tetralogien 
des  Sophokles  handelt.    Bei  Ausarbeitung  dieses  Theiles  ist  dem 
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Verf.  wohl  öfters  das  Mamiscript  unter  den  Münden  weg  in  die 
Druckerei  geholt  worden.    Der  Verf.  hat,  wie  es  scheint,  den 
Gegenstand  seiner  Untersuchung  während  der  Arbeit  nicht  ganz 
und  vollständig  übersehen  und  mit  Klarheit  überblickt;  hat  sich 
bei  einzelnen  Dingen  zu  sehr  gehen  lassen  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  Ganzen  dabei  entweder  unbeachtet  gelassen ,  oder 
wohl  auch  noch  nicht  gekannt;  daher  er  sich  denn  auch  im  Ver- 
lauf der  Untersuchung  genöthigt  gesehen  hat,  manches  Einzelne 
wieder  zurückzunehmen  oder  abzuändern.  Ein  Beleg  hierzu  findet 
sich  unter  Anderm  8.  43?  ff.    Hätte  der  Verf.  hinlänglich  Müsse 
gehabt,  das  Ganze  nach  dem  ersten  Entwürfe  im  Zusammen- 
hange durchzusehen,  so  würde  das  Much  sicher  eine  bessere  Ord- 
nung erhalten  haben,  die  der  Klarheit  und  Verständlichkeit  nur 
vortheilhaft  gewesen  wäre.    Auch  ist  lief,  überzeugt,  dass  eine 
solche  Durchsicht  und  Feile  noch  zwei  andre  Ucbclsta'udc  ent- 
fernt hätte,  nämlich  die  Weitschweifigkeit  und  Unklarheit  der 
Kedc  und  des  Ausdrucks.    Beide  Mängel  sind  in  dem  bezeichne- 
ten Abschnitte,  der  leider  die  bei  weitem  grössere  Hälfte  des 
Buches  ausmacht,  oft  zu  bemerken,  und  sie  sind  sicher  aus  der 
Eile  und  Planlosigkeit  hervorgegangen,  in  der  das  Buch  nach  und 
nach  durch  „stete  Vermehrung"  entstanden  ist.    lief,  gesteht 
offen ,  dass  er  sich  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  durch  die  den 
Sophokles   betreffenden  Abschnitte  hat  durcharbeiten  können. 
Nicht  selten  verliert  man  beim  Lesen  den  Faden  der  Untersu- 
chung und  man  rauss  viele  Seiten  zurückschlagen,  um  ciniger- 
maassen  wieder  in  den  Zusammenhang  zu  kommen,  und  es  gehört 
Ueberwindung  dazu,  das  Buch  ganz  bis  ans  Ende  durchzulesen 
und  durchzustudiren.    Daran  tragen  die  eben  gerügteu  Mängel 
nicht  wenig  Schuld.    Uebersichtlicher  und  verständlicher  sind 
die  ersten  Abschnitte,  welche  die  Tetralogien  im  Allgemeinen 
und  die  Tetralogien  des  Euripides  behandeln.    Diese  hat  der 
Verf.,  wie  es  scheint,  von  dem  Setzer  weniger  bedrängt,  mit 
Lebersicht  und  sich  selbst  deutlich  im  Zusammenhange  ausarbei- 
ten können.  Der  Inhalt  dieser  Abschnitte  lag  ihm  beim  Schreiben 
klar  und  bestimmt  vor  Augen,  er  war  das  Ergebniss  frü- 
Studien;  die  folgenden  Untersuchungen,  den  Sophokles 
hauptsächlich  und  seine  Tetralogien  betreifend,  hält  Ref.,  um 
offen  zu  reden,  für  Stegreifversuche  auf 'dem  Gebiete  der  grie- 
chischen Literaturgeschichte.    Iiier  scheinen  die  genauem  Stu- 
dien erst  beim  Niederschreiben  oder  kurz  vorher  gemacht  worden 
zu  sein,  so  dass  der  Verf.,  indem  er  schrieb,  nur  Einzelnes, 
nicht  das  Ganze  bestimmt  überblickte,  auch  nicht  die  Grenzen 
nnd    das   Endresultat  seiner  Untersuchungen  vorher  sah  und 
kannte.    Belege  hierzu  aus  dem  Buche  selbst  zu  geben,  hält  Ref. 
fiir  überflüssig,  da  Hr.  S.  diese  Mängel  in  der  Vorrede  dem  Le- 
aer keineswegs  verhehlt  hat     Auch  würde  der  Raum,  den  diese 
Jahrbucher  uusrer  Beurtheilung  gestatten  können,  eine  solche 
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Beweisführung  nicht  gut  zulassen.  Daher  nur  noch  die  Bemer- 
kung, dass  wir  den  Vortheil,  mit  dem  Hr.  S.  seine  Leser  gewis- 
serraaassen  entschädigt  glaubt,  dass  wir  ihm  nämlich  uberall  bes- 
ser auf  die  Finger  sehen  könnten ,  keineswegs  so  hoch  anschla- 
gen ,  um  nicht  viel  lieber  zu  wünschen ,  es  möchte  das  Ganze  vor 
dem  Drucke  die  nöthige  Prüfung,  Sichtung  und  lleberarbeitung, 
oder  wie  der  Verf.  sagt,  die  auf  Selbstempfehlung  berechnete 
Ausführung  erhalten  haben,  die  nunmehr  ihm  zu  geben  leicht 
wäre.  Der  bei  weitem  grössere  Theil  des  Buches  würde  dadurch 
wissenschaftlicher  und  geniessbarer  geworden  sein. 

Doch  wir  wollen  uns  jetzt  von  der  Form  zu  den  Resultaten 
der  Untersuchung  wenden  und  sehen,  ob  sie  die  Anerkennung 
finden  können,  welche  der  Verf.  hofft.    Der  Inhalt  des  ganzen 
Buches  lässt  sich  als  eine  Beweisführung  des  Satzes  ansehen,  mit 
dem  Hr.  S.  sein  Werk  geschlossen:  Niemals  in  der  Blüthezeil 
der  attischen  Tragödie  hat  ein  Dichter  seine  vier  Dramen  ohne 
eine  kunstgemässe  Verbindung  ,  nur  wie  bunte  IVaare  zur  Auf- 
führung gebracht.    Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  sucht  der 
Verf.  zunächst  an  Tetralogien  des  Euripides  darzuthun.  Gr  meint 
nämlich,  dass  die  Einheit  und  kunstgemässe  Verknüpfung  dieser 
Tetralogien  nicht  sowohl  in  dem  Stoffe,  als  vielmehr  in  einer 
höhern  poetischen  Idee  zu  suchen  sei ,  die  auch  aus  verschieden- 
artigen Mythen  ein  Ganzes  zu  schaffen  wisse.    „Es  oedarf  mn*\ 
heisst  es  S.  ISO.,  „dass  die  pragmatischen  Spitzen  jeder  Fabel 
nach  demselben  hohem  Gemeiubegriff  hingerichtet  seien:  so 
ergänzt  dann,  zwar  nicht  eine  Handlung,  aber  eine  Schilderung 
und  Anwendung  die  andre."     Mach  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  Trilogien  und  Tetralogien  überhaupt  und  nach  einer 
längern  und  ausführlichen  Besprechung  und  Widerlegung  der 
Hermanirschen  Ansicht  von  den  griechischen  Tetralogien  in  b. 
Schrift  de  compositlonc  tetral.  trag.  (Lips.  1S19.  Opusc.  vol.  II* 
306.)  behandelt  Hr.  S.  zuerst  die  Troaden-Didaskalie,  welche  den 
Alexandras,  Palamedes,  die  Troaden  und  das  Satyrspiel  Sisyphu* 
umfas'ste,  und  glaubt  in  derselben  ausser  der  historischen  Folge 
der  Mythen,  die  in  den  drei  Tragödien  sichtbar  sei,  aber  keine 
dramatische  Einheit  bilde,  noch  eine  innere  poetische  Verknü- 
pfung in  dein  Uebcrgriffe  eines  consequenten  Schicksals  über 
menschliche  Verblendung  (S.  55.)  und  eine  historische  Bedeu- 
tung und  Beziehung  zur  Gegenwart  zu  entdecken.    S.  129.  legt 
sich  der  Verf.  selbst  die  Frage  vor,  ob  die  innere  Verknüpfung 
der  Tragödien,  die  an  der  Troaden-Didaskalie  des  Euripides 
bemerklich  sei,  bei  diesem  eine  ausnahmsweise  Compositiou  ge- 
wesen sei.    Er  antwortet  hierauf  Folgendes:  „Da  sie  —  nämlich 
diese  Verknüpfung  —  eben  hier  mit  einem  Zusammenhange  der 
Fabel  nach  der  epischen  Folge  verbunden  ist,  welcher  unter  den 
Tragödien  seiner  andern  den  Titeln  nach  erhaltenen  Didaskalien 
nicht  stattfindet,  muss  allerdings  dieser  Fall  für  einen  besondern 
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gelten.   Doch  haben  wir  in  derselben  Gruppe  eine  andre  Zusara- 
roeowirkung  and  gemeinsame  Bestimmung  wahrgenommen,  welche 
nicht  sowohl  durch  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Fabel« 
vorhänge  vermittelt  war,  als  vielmehr  darin  beruhte,  dass  die 
ethischen  und  pragmatischen  Motive  der  Tragödien  theils  einan- 
der verwandt,  theils  in  ihrer  Entwicklung  und  Gegeneinanderhält 
tung  gleich  anwendbar  auLein  vorgenommenes  Thema  waren:  auf 
die  Lage  und  Verfassung  des  Volkes,  mein' ich,  die  Euripides 
kkr  machen  und  mittelbar  beurtheilen  wollte.   Kurs  die  Einheit 
der  Tragödien  war,  nach  den  verfolgten  Spuren,  mehr  eine  apo- 
logetische als  eine  poetisch  strenge,  dramatisch  zusammenschliea- 
lende.    Diese  Manier  des  Euripides  giebt  sich  auch  an  den  vor- 
liegenden einzelnen  Tragödien  in  der  Behandlung  der  untergeord- 
neten Theiie  zu  erkennen.    Sie  bedingen  minder  einer  den  an- 
dern ,  als  sie  jeder  in  seiner  Weise  bedingt  werden  durch  einen 
darüberstehenden  Gedanken  oder  gegenübergestellten  Zweck. 
Diesen  reflectiren  sie  in  unterschiedener  oder  entgegengesetzter 
Weise  und  dienen  bisweilen  punctuell  der  Anwendung  auf  ibn.u 
In  gleicher  Weise,  behauptet  der  Verf.,  habe  die  Alkestis-Tetra- 
logie  —  die  Kretrinnen ,  Alkmäon  in  Psophie,  Telephos,  Alkeatis 
—  das  Weib  in  seiner  schönsten  Tugend  und  in  seinem  schänd- 
lichsten Laster  zum  Gegenstande  gehabt,  so  dass  sich  diese  vier 
Dramen  als  Sittengeraalde  unter  dieses  geraeinsame  Thema  geord- 
net hatten.  „Das  Ganze  also  zuaammengefasst",  heisst  es  S.  136., 
„war  hier  im  ersten  Drama  das  buhlerische  Weib  dargestellt  als 
Verderberin  des  Hauses,  im  zweiten  das  edel,  aber  unglücklich 
vertraaende  dem  begehrlich  frechen  gegenübergestellt,  im  dritten 
das  männliche  Weib  gezeichnet  und  im  letzten  das  rein  weibliche, 
liebevoll  sich  aufopfernde  gefeiert.    Zudem  wiederholt  sich  in  . 
diesen  Dramen,  als  secundäres  Motiv,  die  Pflicht  der  Heerdes- 
Heiligkeit.  Atreus  beut  ihnen  Schutz  zum  Scheut  —  und  verletzt 
die  heilige  Pflicht  gegen  den  am  Heerd  Aufgenommenen  mit  eben 
so  schnöder  Bosheit,  als  die  gegen  die  Aufnehmenden  Aerope  mit 
undankbarem  Leichtsinn  und  seinerseits  Thyestes  frevelhaft  ver- 
letzt hatte.    Phegeos  läaat  den  Hilfsbedürftigen  der  Anrechte  an 
den  wohlthätigen  Heerd  gemessen,  und  mehr  alz  diea;  was  zu 
seinem  Unglück  der  Aufgenommene  missbraucht.    An  Klytamne- 
stra'a  Heerde  findet  der  Schutzflehende  Gehör  und  Beistand  und 
der  dankbare  Feind  wird  ein  Verbundener.    Zuletzt  übt  der  Ge- 
mahl der  AlkesUs  mitten  in  der  Trauer,  die  ihn  der  Fremden. 

lichkeit  gegen  Herakles,  und  dieser  lohnt  ihm  auch  die  Aufnahme, 
wie  kein  Andrer,  indem  er  seine  Gattin  aus  den  Armen  des  Todes 
selbst  ihm  wieder  in  s  Leben  führt." 

In  der  Tetralogie  Meäeia,  Bhiloklet,  Dikty9%  die  Schnitter 
findet  Hr.  S.  als  gemeinsamen  tiedanken  das  Band  des  Vaterlan- 
des und  des  Stammblutes  auf  dereinen,  das  Fremden -Loos  und 
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Fremden- Recht  auf  der  andern  Seite  (S.  137 —165.).  „Das 
erste  Drama  enthält  auch  hier  das  düsterste  Gemälde ,  der  Aue- 
gang  des  zweiten  war  Versöhnung,  der  des  dritten  Sieg  und  Ver- 
geltung, das  vierte,  das  Satyrspiel ,  schloss  mit  lautem  Triumph. 
Im  Ganzen  zeigt  sich  also,  ähnlich  wie  in  dem  vorigen  Beispiel, 
ein  Uenergang  und  Fortschritt  an  der  Wirkung,  welche  die  Alten 
die  menschenfreundliche  nannten."  —  „Im  ersten  Drama",  heisst 
es  unten  S.  154.,  „war  die  Grundlage  der  Fluch  frevelhafter 
Trennung  vom  Staramlande  und  doppelte  Rache  der  Untreue;  im 
aweiten  die  Rechtfertigung  des  undankbar  vom  Stamme  Verlasse- 
nen, Reue  der  Ungetreuen  und  Sieg  der  Treue;  im  dritten  gab 
Diktvs  ein  Beispiel,  wie  man  auch  mit  Gerechtigkeit  sich  dem 
Vatcrlande  entgegensetzen  könne;  denn  er  allein  nahm  gegen  den 
Stammfürsten  sich  der  beeinträchtigten  Fremden  an.    Die  Hand* 
lung  der  ersten  Tragödie  in  ihrer  Gegenwart  bewegte  sich  um 
Familienpflicht  und  Fremdenrecht,  welche  beide  von  allen  Han- 
delnden (den  Aegeus  ausgenommen ,  der  beide  gebührend  achtet) 
in  verschiedener  Weise  verletzt  werden.    Und  sie  liefern  sich 
alle  der  schmachvollsten  Busse.    In  dem  dritten  Drama  sind  diese 
moraeuie  in  aen  i  ersonen  gesonnen«    roivaeKies  missatiiiei  uit* 
Familienpflicht,  die  seinige  und  die  der  Danae;  Daiiae  bewahrt 
nie  r amiiienpnicni ,   roivueKics  \erieizi  aas  r remuenrecni  in 
Tücke  gegen  Peraena,  in  schlechter  Liebe  nur  Danae;  Diktya 
übt  es  menschlich  und  vertheidigt  es  tapfer.  —    Wie  das  zweite 
Drama,  die  Heiligkeit  der  Stammverbindung  an  einem  Gerecht- 
fertigten,  in  Treue  Verherrlichten  schildernd,  mit  diesem  einfach 
glücklichen  Ausgang  gegen  das  erste  und  dessen  Flucherfüllung 
aus  gleichem  Gesetze  in  Contrast  trat:  so  contrastirt  das  dritte 
mit  zweifachem  und  geschiedenem  Ausgang  gegen  den  allseits 
düstern  des  ersten  und  die  einfache  Rechtfertigung  im  zweiten. 
Im  ersten  rächte  sich  die  verletzte  Familien-  und  Fremdenpflicht 
furchtbar  an  Allen;  im  zweiten  stellte  die  verletzte  Stemmpflicht 
glücklich  sich  her;  im  dritten  ist,  wie  Recht  und  Unrecht,  so 
auch  Heil  und  Unheil  der  Vergeltung  gesondert.'«    Das  Satyrspiel 
endlich,  die  Schnitter,  habe  einen  Frcmdenwirth  dargestellt,  der 
mit  seinen  Gasten  noch  kürzern  Process  machte,  als  in  den  Tra- 
gödien vorher  Kreon  oder  Polydektes.  Und  so  habe  dies  Schluss- 
stück in  phantastisch  heiterer  Derbheit  die  Motive  des  Stamm- 
rechte  und  des  Fremdenrechte  aus  den  vorhergespielten  Tragö- 
dien wiederholt.  Dies  sind  nach  Hrn.  S.  die  Gedanken  und  Ideen- 
weiche  die  Mcdeia-Didaskalie  zusammenhalten  und  zu  einem  Gan- 
zen verbinden.    Die  Bakchen-Didaskalie,  welche  erst  nach  Euri- 
pides'  Tode  von  seinem  Sohne  aufgeführt  wurde  und  die  Iphigeoia 
in  Aulls,  Alkmäon  zu  Korinth  und  die  Bakchen  enthielt,  gänzlich 
mit  Stillschweigen  übergehend,. sagt  dann  der  Verf.  S.  165.:  „Je 
zufälliger  es  ist,  dass  wir  gerade  diese  Ditlaskalien  des  Euripidcs 
den  Titeln  nach  ganz,  dem  Inhalt  der  Stücke  nach  grössern  Thetis 
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noch  kennen:  um  so  weniger  zufallig  muss  die  Eigenschaft,  die 
sie  geniein  haben,  Gedankenverbindung  und  praktische  Zusam- 
men wirknng  unter  den  Tragödien,  uns  erscheinen*  Sehen  wir 
eine  Compositionsweise  des  Dichters,  die  an  der  Alkestis- Di- 
daskalie (im  17.  Jahre  seiner  tragischen  Laufbahn)  bemerklich 
ist,  sieben  Jahre  später  in  der  Mcdeia- Didaskalie  wieder  beob- 
achtet ,  und  in  der  der  Troaden ,  sechzehn  Jahre  nach  der  letz- 
tem, ebenfalls  angewendet:  so  ist  zu  schlt essen ,  dass  diese  Ver- 
knüpfung zusammen  gegebener  Dramen  seine  bleibende  Gewohn- 
heit war."  Obschon  sich  gegen  die  Gültigkeit  und  Bündigkeit 
eines  solchen  Schlusses  wohl  Manches  einwenden  Hesse,  so 
wollen  wir  denselben  vor  der  Hand  doch  gelten  lassen.  Ebenso 
den  folgenden,  wo  der  Verf.  ans  der  Ueberlieferung,  dass  Pht- 
lokles  kurz  nach  Euripides'  Medeia  eine  Pandionis- Tetralogie 
und  Meietos  ein  Jahr  nach  Eur.  nnd  Soph.  Tode  eine  Oedipodie 
aufgeführt  haben,  die  Folgerung  macht,  dass  wahrend  der  gan- 
zen Blüthezeit  der  attischen  Tragödie  die  Zusammenfassung  für 
einander  berechneter  Dramen  nicht  in  Abnahme  gekommen  sei. 
Nur  in  der  Form  der  Zusammenfassung  seien  die  Dichter  unter- 
schieden. „Die  beiden  letztem  Beispiele",  heisst  es  dann  S.  166., 
„geben  eine  epische  Zusammenfassung  in  den  Ring  einer  Fabel 
zu  erkennen.  Diese  haben  wir  bei  Euripides  in  der  Troaden -Di- 
daskalie auch,  aber  untergeordnet  einer  apologetischen  Dispo- 
sition gefunden.  Die  letztere ,  mittelst  Abwandlung  und  Umstel- 
lung der  Motive  01*0«  Grundthema's ,  zeigte  sich  bei  den  andern 
Tetralogien  des  Euripides  ebenfalls.  Und  eine  solche  Gruppi- 
rung  unter  ein  Hauptthema  möchte  auch  bei  den  Tragödien  statt- 
gefunden haben,  mit  welchen  Äenokles  den  Sieg  über  jene  Troa- 
den-Didaskalie  davontrug.  Ihre  Fabeln  wenigstens:  Oedipns, 
Lykaon ,  Bakeben ,  enthalten  alle  (obligat  den  gleichzeitigen  Re- 
lipoosprocessen  in  Athen)  furchtbare  Heimsuchung  der  Götter- 
Verachtung  am  ganzen  Geschlecht.  Im  ersten  Drama  wird  Ver- 
achtung des  Orakels,  im  zweiten  misstrauischer  Zweifel  an  der 
Erscheinung  des  Gottes  und  freche  Versuchung  desselben,  im 
dritten  Widerstand  gegen  des  Gottes  Weihen  mit  Vernichtung 
bestraft.  Und  das  Satyrspiel,  Athamas,  stellte  vielleicht  zur 
Erholung  den  Begnadigungsfall  vor,  wie  dieser  den  Göttern  ver- 
fallene Mann,  schon  zur  Opferung  bekränzt,  durch  eine  glück- 
liche Zeitung  noch  gerettet  wurde."  — 

Wir  haben  hier  des  Verf.  Ansichten  und  Meinungen  über  die 
Euripideisehen  Didaskaüen  in  der  Kürze  so  vollständig  als  möglich 
und  meistens  mit  seinen  eignen  Worten  mitgetheilt.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen ,  dass  diese  Auslebten  und  Ideen ,  für  sich  genommen, 
schön ,  geistreich  und  interessant  sind;  auch  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dass  sie  mit  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  glücklicher 
Corobinatiou  dargestellt  und  ausgeführt  worden  sind.  Und  man 
rmis*te  in  der  That  dem  Verf.  Glück  wünschen,  wenn  es  ihn 
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wirklich  gelungen  wirc,  seine  Meinungen,  die  für  die  Kenntnis* 
der  tragischen  Dichter,  besonder«  des  Euripides,  von  grösster 
W  ichtigkeit  sind ,  diejenige  historische  Gewissheit  und  Sicherheit 
zu  verschaffen  ,  weiche  man  hier  wünschen  muss.    Der  Verf.  ist 
von  der  Richtigkeit  seiner  Ansichten ,  wenn  auch  nicht  überall  im 
Einseinen,  doch  wenigstens  im  Allgemeinen  vollkommen  über- 
zeugt.   Er  hst,  dies  ergiebt  sich  aus  dem  ganzen  Bache,  nicht 
geistreiche  Hypothesen,  nicht  blosse  Möglichkeiten  aufstellen, 
sondern  Gewissheit  und  Wahrheit  geben  wollen;  er  will  nicht 
etwa  zeigen,  wie  Euripides  seine  Trilogien  und  Tetralogien,  wenn 
auch  dem  Inhalte  nach  nicht  zusammenhängend,  doch  zu  einem 
woblverbundenen  Ganzen  hatte  verknüpfen  {können,  sondern  viel- 
mehr diese  Verknüpfung,  diesen  innern  Zusammenhang  selbst 
nachweisen  und  darthun.    Ref.  bezweifelt  aber  sehr,  dass  ihm 
dieses  gelungen  sei.  Wahrhaftig,  es  wäre  ein  grosses  literar- histo- 
risches Kunststück !    Hr.  Schöll  würde  nämlich  etwas  bewiesen 
haben ,  wss  nach  unserm  Dafürhalten  zu  beweisen  zur  Zeit  noch 
unmöglich  ist,  wenigstens  auf  dem  Wege ,  den  Hr.  S.  eingeschla- 
gen hat.  Des  Verf.  Ansichten  and  Behauptungen  gehören  zu  den 
Dingen,  von  denen  man  höchstens  sagen  kann:  ja  sie  sind  recht 
schön  und  gut,  wenn  sie  nur  wahr  wären.    Ihre  Wahrheit  lässt 
sich  eben  so  wenig  darthun  als  das  GegentheiL    Sie  müssen  aber 
darum  doch  für  falsch  und  unrichtig  gelten,  weil,  sie  sich  nicht 
erweisen  lassen,  und  die  blosse  Möglichkeit  nicht  ausreicht,  ihnen 
Gewissheit  und  Anerkennung  zu  verschaffen.    Wenn  der  Satz: 
„Niemals  in  der  Blüthezeit  der  attischen  Tragödie  hat  ein  Dichter 
seine  vier  Dramen  ohne  eine  kunstgemässe  Verbindung,  nur  wie 
bunte  Waare  zur  Aufführung  gebracht"  eine  historische  Thatsache 
enthalten  soll,  so  leuchtet  ein,  dsss  er  nicht  mit  sogenannten 
Wahrscheinlichkeksbeweisen,  mit  Sätzen  a  priori  constmirt,  son- 
dern nur  mit  historischen  Zeugnissen  begründet  und  erwiesen 
werden  ksnn.    Ein  solcher  Beweis  kann  aber  nur,  soviel  wir  se- 
hen ,  auf  zweifache  Weise  geführt  werden.    Entweder  müssen 
gültige  Zeugnisse  andrer  Schriftsteller  beigebracht  werden, 
welche  besagen,  dsss  die  Tragiker  ihre  vier  Dramen  nie  ohne  eine 
iouere  kunstgemässe  Verbindimg  gedichtet  und  aufgeführt  haben, 
so  dass  man  nun  auf  solche  Zeugnisse  gestützt,  den  Versuch  ma- 
chen, dürfte,  bei  den  Dichtern  selbst  und  ihren  hinterlassend! 
Werken  zu  untersuchen,  auf  welche  Weise  sie  ihre  Tragödien 
wohl  untereinander  verknüpft  haben.  Dergleichen  Zeugnisse  sind 
aber  bis  jetzt  weder  bekannt,  noch  von  Hrn.  Schöll  sufgefunden 
und  mitgetheilt  worden.    Ja  es  lässt  sich  sogsr,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  eine  Stelle  gegen  des  Verf.  Meinung  geltend 
machen,  wenigstens  in  Betreff  des  Sophokles.    Der  zweite  Weg 
wäre  der,  dass  man  an  den  fraglichen  Trilogien  und  Tetralogien 
selbst  die  Richtigkeit  der  Behauptung  zeigte  und  Jene  kunstge- 
mässe Verbindung  in  ihnen  darlegte.    Um  dies  aber  mit  Erfolg 
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tbun  su  können,  müssten  wir  von  den  Didaskalien  des  Euripidcs 
doch  wohl  mehr  übrig  haben ,  als  höchstens  ein  Stück,  von  <len 
übrigen  aber  blosse  Titel,  einige  Fragmente  und  vielleicht  noch 
eine  kurze  Inhaltsangabe  von  Hygfn  verfasst,  von  der  wir  nicht 
wissen ,  wie  genau  sie  sich  an  das  Euripideische  Stück  und  seine 
Composition  gehalten  hat.  Jene  Titel,  Fragmente  und  Argumente 
lassen  uns  kaum  nothdürftig  den  allgemeinen  Inhalt  der  Tragödien 
erkennen,  geschweige  dass  wir  aus  ihnen  ihre  besondere  Behand- 
lung, die  einzelnen  Reden,  Dialoge,  Chorgesänge,  die  Tendenz 
des  ganzen  Drama's  nnd  sein  Verhältniss  zu  den  andern  dazu  gehö- 
rigen Stücken  hinreichend  zu  erkennen  vermöchten,  um  nun  mit 
Bestimmtheit  sagen  zu  können,  Euripides  und  seine  Zeitgenossen 
haben  ihre  vier  Dramen,  die  sie  zusammen  in  einer  Didaskalie  auf- 
führten ,  stets  in  einem  wohl  berechneten  Zusammenhange  zusam- 
mengestellt und  gruppirt.  Da  wir  nun  also  weder  bei  andern 
Schriftstellern  Nachrichten  vorfinden ,  welche  eine  innere  kunst- 
gemasse  Verbindung  der  Euripideischen  Didaskalieu  uns  uberlie- 
ferten und  mittheilten,  diese  Verbindung  ans  den  Tetralogien 
auch  nicht  nachgewiesen  werden  kann ,  weil  wir  solche  gar  nicht 
besitzen ;  so  sollte  billiger  Weise  die  besonnene  Alterthumsfor- 
schung die  Grenzen,  die  ihr  gesteckt  sind,  anerkennen  und  nicht  in 
ein  verschlossenes  Gebiet  dringen  wollen ,  das  sie  mit  den  ihr  ge- 
botenen Mitteln  nie  klar  und  bestimmt  überblicken  und  durch- 
schauen kann,  das  vielmehr  stets  ein  Irrgarten  bleiben  wird,  in 
welchem  sich  recht  hübsche,  vielleicht  auch  wahrscheinliche  Dinge 
träumen  lassen ,  die  aber  doch  nur  —  Traurae  sind» 

Allein,  wird  man  einwenden,  der  Verf.  spricht  doch  im  All- 
gemeinen so  sicher  und  bestimmt?    Sollte  er  wirklich  für  seine 
Meinung  keine  andre  Quelle  haben,  als  seine  eigne  schaffende 
Phantasie?    Klingen  seine  Auseinandersetzungen  nicht  so  ein- 
leuchtend ,  wahrscheinlich ,  beinahe  überzeugend  ?   Alles  wahr 
und  gut ;  aber  demungeachtet  behauptet  Ref.,  dass  Hrn.  Schöll's 
Ansichten  von  der  Troaden-,  Mcdeia- und  Alkcstis- Didaskalie, 
so  schön  und  plausibel  sie  auch  vorgetragen  sind-,  auf  keinem  si- 
cherern Grunde  beruhen ,  als  auf  welchem  die  Wissenschaft  von 
der  verbundenen  und  zusamnihangenden  Didaskalie  des  Xenokles 
sich  stutzt.    Von  dieser  Didaskalie,  deren  Dramen -Titel  wir  nur 
kennen,  weiss  der  Verf.,  wie  wir  oben  gesehen,  nicht  allein  zu 
<agen,  dass  sie  in  einem  Zusammenhange  gestanden ,  sondern  den 
Zusammenhang  selbst  mit  Sicherheit  anzugeben.   Liest  man  seine 
Worte,  so  lasst  wenigstens  die  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  keinen 
Zweifel  an  der  Wahrheit  übrig.     Nichtsdestoweniger  durfte 
doch  die  ganze  Behauptung  eine  sehr  grundlose  sein.    Denn  wer 
möchte  aus  den  blossen  Namen :  Oedipus,  Lycaon,  Bukehen  und 
Aihamas  ersehen  können,  dass  im  ersten  Drama  Verachtung  des 
Orakels ,  Im  zweiten  misstrauischer  Zweifel  an  der  Erscheinung 
des  Gottes  und  freche  Versuchung  desselben,  im  dritten  Wider« 
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stand  gegen  des  Gottes  Weihen  mit  Vernichtung  bestraft  worden 
sei ,  dass  das  Satyrspiel  dann  nur  Erholung  den  Begnadigungsfall 
vorgestellt  habe,  wie  der  den  Göttern  verfallene  Mann  durch 
gluckliche  Zeitung  noch  gerettet  worden  sei,  und  dass  endlich  die 
ganze  Tetralogie,  wenigstens  die  Tragödien,  furchtbare  Heim- 
suchung der  Götter- Verachtung  am  ganzen  Geschlechte  enthalten 
habe?  Zu  solchen  Forschungen  gehört  wahrhaftig  eiue  Divina- 
tionagabe,  die  zum  Gluck  und  Heil  der  Philologie  nicht  gar  Vie- 
len inwobnen  möge.  Wie  aber  hier  Hr.  S.  aus  den  blossen  Titeln 
^1  o n  In \  \ \ z*  uud  2s* w r d m f ti c o Ii & o c i*  D i d <i  h  r\  eil  l o  d 5a* oiaok> \ es  €5r^ 
sosgefunden  und  construirt  hat ,  ebenso  hat  er  es  auch  bei  den 
Didaskalien  des  Euripides  gemacht. 

Versuchen  wir  es,  jetst  einen  genauem  Blick  in  die  Werk- 
statte  zu  thun,  aus  der  diese  neuen  Tetralogien  hervorgegangen 
sind.    Nachdem  Hr.  S.  die  Hermann  sehe  Theorie  und  Ansicht 
von  den  Tetralogien  der  griechischen  Tragiker ,  dass  nämlich  im 
ersten  Stock  durch  poetische  Grossheit  vorzuglich  auf  den  Geist, 
im  zweiten  durch  überwiegende  Macht  der  Musik  vorzuglich  auf 
das  Ohr  und  Gefühl,  im  dritten  durch  Decoration  vorzüglich  auf 
das  Auge  hingewirkt  und  dann  im  Satyrspiel  die  munterste  Erho- 
lung dargeboten  wordeo  sei  — ,  zurückgewiesen  und  die  Unzu- 
länglichkeit dieser  Hypothese  an  der  Orestee  und  dem  Prometheus 
des  Aescbylus  und  drei  Didaskalien  des  Euripides  gezeigt  bat  (S.  28 
t-  46.) :  sucht  er  dann  selbst  ein  andres  Verhaltniss,  In  welchem  die 
einzelnen  Dramen  zu  einander  gestanden,  zu  ermitteln.    Er  sagt: 
„Bei  dem  letzten  endlich  der  noch  erhaltenen  Beispiele  von  »u- 
sammen  gegebenen  Tragödien  des  Euripides,  nämlich  jenen,  die 
nach  seinem  Tode  der  jüngere  Euripides  zur  Aufführung  brachte, 
wollen  wir  uns  nicht  mehr  aufhalten  und  lieber  fragen,  da  die  Her- 
mann'sche  Regel  in  der  Anwendung  versagt,  ob  nicht  dennoch  ir- 
gend eine  andre  Anordnung  oder  Verknüpfung  an  einer  dieser 
Tragödien-Gruppen  sich  entdecken  lasse.    Und  die  so  eben  be- 
sprochene: Alexandras,  Palamedes,   die  Troerinnen,  scheint 
hierzu  geeignet."   Genau  genommen,  liegt  diesem  Versuche,  den 
nunmehr  Hr.  S.  anstellt,  eine  petltio  prineipü  zum  Grunde.  Wa- 
nn» will  der  Verf.  überhaupt  eine  Anordnung  oder  Verknüpfung 
suchen ,  da  er  noch  gar  nicht  nachgewiesen  hat ,  dass  eiue  solche 
in  den  Tragödien  vorhanden  gewesen  ist?    War  sie  etwa  aus  ei- 
nem künstlerischen  Grunde  nothwendig,  so  dass  wir  ihre  Existenz 
bestimmt  voraussetzen  dürften?    Oder  besitzen  wir  eine  histo- 
rische Kunde  von  einem  aolchen  gegenseitigen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Theile  jener  Dramen-Gruppen  zu  einander?  Warum 
bemühen  wir  uns,  etwas  auszumittein  und  zu  errathen,  von  dem 
wir  nicht  einmal  wissen,  dass  es  dagewesen ,  und  dessen  Beschaf- 
fenheit wir,  selbst  wenn  es  existirt  hat,  doch  nicht  zu  erkennen 
▼ermögen?    Doch  wir  wollen  die  Grenzen  der  historischen  For- 
schung nicht  allzu  enge  abstecken,  auch  Hrn.  S.  keinen  besondern 
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Vorwurf  darum  machen,  daas  er  einen  solchen  Versuch  angestellt 
hat,  da  auch  andre  Gelehrte  und  «war  die  ausgezeichnetsten 
Altertumskenner  daran  gedacht  haben,  ein  bestimmtes  gegensei- 
tiges Verhältnis«  der  Dramen  einer  Didaakalie  aufzufinden.  Aber 
wie  hat  der  Verf.  diesen  Versuch  angestellt?    Wie  seine  Resul- 

il    Welche  leitende  Principien  befolgt  1  Ref. 
tauschen,  wenn  den  Verf.  andre  Dinge  al*  Füh- 

od         ll&tt€fl^  S&9  die        blö*^ 8 C  KB     ftföC  ft  Uf  1(1  nl  i Cd 

der  Tragödien.  Ana  diesen  Tragödien-Titeln  und  dem  allgemeinen 
hat  er  seine  Ideen  und  Gedanken  zusammengesetzt .  die 
ng  Euripides  vor  Augen  gehabt  und  durch  die 
Tetralogien  innerlich  verbunden  haben  soll..  Nach  diesen 
nun  zuvörderst  die  verlornen  Tragödien  construirt  und 
iponirt,  dann  in  dem  erhaltenen  Stücke  allerlei  Beziehungen, 
Rückblicke,  Gegensätze  und  Gegenbilder  entdeckt,  die  beim  Le- 
sen des  Sticket  kein  Mensch  wahrnimmt.  Und  wenn  nun  nach 
diesen  aus  den  Titeln  gewonnenen  Ideen  die  untergegangenen  und 
erhaltenen  Tragödien  gehörig  wiederhergestellt ,  ergänzt  und  er- 
läutert worden  sind ,  so  wird  nach  allen  diesen  allerdings  oft  sehr 
scharfsinnigen  Dednctionen  und  Operationen  der  Schluss  gezogen, 
das«  eine  iunere  Verknüpfung  in  den  Tragödien-Gruppen  stattge- 
funden habe.  Wir  wollen  jetzt  die  Art  seiner  Beweisführung  durch 
ganz  kurze  Auazöge  noch  anschaulicher  machen.  .  » 

„Die  Folge  dieser  Stöcke  [nämlich  der  Troaden-Didaskalie]  ent^ 
spricht  der  Zeitfolge  In  dem  troischen  Fabelkreise,  welchem  alle 
drei  angehören.  Im  Alexandroa  wird  der  Urheber  des  trojanischen 
Krieges  zum  Verderben  seines  Hauses  gerettet;  in  den  Troerin- 
nen ist  mit  dem  Ende  des  Kriegs  dies  Verderben  erfüllt;  daa 
Mittelstuck  während  der  Belagerung  spielend,  entwickelt  die  Arg- 
list dessen,  der  auch  au  Ende  des  Krieges  am  meisten  die  Streiche 
des  Verderbens  lenkte.    Ein  Zusammenhang  iat  dien  Immerhin, 
und  wenn  er  an  sich  noch  keine  innere  Verkettung  darstellt,  so 
sch liegst  er  doch  eine  solche  keineswegs  aua.    fn  dem  erhaltenen 
dritten  Stuck  finden  sich  deutliche  Rückblicke  auf  daa,  was  die 
beiden  vorhergehenden  enthielten.    Zeigt  dies  nicht,  das*  Euri. 
pidee  «elbst  die  drei  Vorstellungen  woflte  auf  einander  bezogen 


Der  Verf.  fuhrt  nun  aua  den  Troaden  einige  Stellen  an, 
in  denen  er  Rückblicke  auf  den  Alexandroa  gewahrt.    Zuerst  in 

der  Uebersetzung  V.  590  ff.,  wo  zur  Hekabe  Androraache  sagt: 

> 

Gross  Ut  die  sehnende  Qual ;  o  Unselige,  siehe  das  Elend, 
Sieb  das  verlorene  Volk,  und  wie  Jammer  zu  Jammer  sieb  aufhäuft 
Durch  der  Unsterblichen  Zorn  seit  deinet  Erzeugten  V ertchonung, 
Der  um  den  Liebesgenuss,  den  abscheulichen,  Pergama  Preis  gab. 

Und  dann  V.  919  ff.,  wo  Helena  beweisen  will,  dasa  nicht 
aie,  sondern  daa  Haus  des  Friamos  an  allem  Unglück  Schuld  aei: 
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Erstlich  gebar  des  Uebels  Ursprung  dir:  gebar 

Den  Paris;  dann  der  Alte  stiftet  liion's 

Und  mein  Verderben,  wcä  das  Kind  er  nicht  vertügt, 

Diese  Verschonung  des  Alexandras  sei  eben  der  Inhalt  de« 
ersten  Dramas  gewesen;  aneh  habe  — -  und  davon  sei  das  erste 
Stuck  ausgegangen  —  Hecabc  selbst  geträumt,  sie  bringe  einen 
Feuerbrand  zur  Welt,  als  sie  mit  Alexandros  schwanger  ging. 
Wir  geben  zu,  dass  sich  die  Zuschauer  bei  diesen  Stellen  an  den 
Inhalt  des  ersten  Stückes  wieder  erinnert  haben,  und  dass  sie 
vom  Dichter  vielleicht  auch  an  diesem  Behufe  abgefasst  worden 
sind.    Ob  aber  bei  Poseidons  Worten  (V.  16.): 

auf  den  Stufen  am  Altar 
des  Zeus  vom  Haus  liegt  Priamos  Leichnam  hingestreckt 
die  Zuschauer  an  denselben  Altar  gedacht  haben,  bei  dem  Paris 
im  ersten  Stück  Zuflucht  und  Wiederaufnahme  gefunden,  und  ob 
der  Dichter  hier  einen  Rückblick  auf  den  Alexandros  habe  geben 
wollen,  dies  bleibt  sehr  zweifelhaft,  ja  sogar  unwahrscheinlich. 
Die  Stelle  Venrath  in  ihrem  Zusammenhange  gar  nicht  solche  Ab- 
sicht und  Bezüglichkeit.  Zuletst,  meint  dann  der  Verf.,  habe 
sich  an  den  Wänden  nnd  Zinnen  der  Stammburg  selbst  jenes  Ge- 
sicht von  dem  Feuerbrande  Alexandros  bestätigt.  In  diesem  Sinne 
sei  der  Schluss  der  Troaden  zu  fassen.  Jene  Brandscene  am  Schlüsse 
sei  nicht  ein  gemeiner  Theatereffect ,  sondern  sie  stehe  in  Be- 
ziehung auf  den  Anfang  der  Dichtung  und  als  Erfüllung  jenes 
Vorzeichens,  welches  in  der  ersten  Tragödie  Troja's  Brandfackel 
vorhersehen  Hess,  als  anschauliche  Vollendung  des  Geschicks, 
dessen  vergeblich  versuchte  Entkräftung  im  Alexandros  dargestellt 
worden  sei.  Und  die  Wirkung  in  diesem  Sinne  sei  dem  Schluss- 
bilde  der  Troaden  dadurch  gesichert  worden ,  dass  jenes  Vorzei- 
chen im  ersten  Drama  nicht  Mos  zu  Anfange  erwähnt,  sondern  wie- 
der drohend  am  Ende  hervorgehoben  worden  sei.  Als  nämlich 
Alexandros  von  seinem  Vater  wieder  angenommen  worden  sei,  und 
dann  voll  Selbstgefühl  sein  Urtheü  über  die  drei  Göttinnen,  den 
Preis  der  Kypris  und  seinen  Entschluss ,  sogleich  nach  Sparta  au 
gehen  und  die  Helena  sich  zu  holen ,  vorgebracht  habe :  so  habe 
Kasandra  von  diesem  Begehren  den  einstigen  Erfolg  und  die  War- 
nung ausgesprochen ,  dass  von  ihm  noch  immer  dem  Vatcrlande 
die  Flamme  der  Verwüstung  drohe.  Durch  den  Raub  der  Helena 
werde  er  das  Vorzeichen  wahr  machen,  werde  die  Brandfackel 
Ilion's  werden.  Umsonst  sei  aber  diese  Rede  gewesen,  ihre  Hell- 
sicht habe  für  Wahnsinn  gegolten.  Darüber  beklage  sich  Ka- 
aandra  selbst  in  den  von  Plutarch  angeführten  Versen  (Moral. 
821.  b.): 

Denn  fruchtlos  muss  ich  prophezeien  —  so  will's  der  Gott  — 
Erat  wenn  sie's  fühlen,  wenn  im  Unglück  liegen  schon, 
Dann  heias'  ich  klug;  bevor  sie'a  fühlen,  bin  ich  toll. 
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nomie  des  Alexandras  mehr  wissen,  als  wir  wirklich  wissen.  Folgen 
wir  bei  der  Inhaltsangabe  des  Stücks  dem  Auszüge  des  Hygin,  so 
dürfte  Urn-Schöirs  Meinung  schwerlich  haltbar  sein.  Dieser  schliesst 
mit  der  Aufnahme  des  Alexandras  in  das  väterliche  Haus,  ohne  ein 
Vorhaben  desselben,  nach  Sparta  zu  schiffen  und  sich  die  Helena  zu 
holen ,  nur  entfernt  au  erwähnen.  Bs  ist  auch  gar  nicht  nöthig, 
cjo ^3tt  s^^icJi^jn  I^j tt Ca^i I \ \ s s  1  c 3L ä n d 8  fl B z u H 6 tun 42 fi  ^  uni 

Vene  au  erküren.  Kasandra  konnte  *ich  in  jenen  Versen  bekla- 
gen ,  dass  man  ibr  früher  bei  der  Geburt  des  Kindes  nicht  nur 
nicht  sogleich  gefolgt,  sondern  den  erhaltenen  Sohn  jetzt  auch 
noch  in  das  königliche  Haus  wieder  aufgenommen  habe.  Denn 
nach  Euripides  (Androm.  297.)  hatte  die  Prophetin  gleich  bei  der 
Geburt,  die  Zukunft  voraussehend,  die  Bitte  ausgesprochen ,  das 
Kind  zu  tödten.  Auch  müssten  wir  die  Schlussscene  des  Alexan- 
dras genau  kennen,  um  zu  bestimmen,  inwiefern  der  Dichter  die 
Familie  des  Priamos  verblendet  und  kurssichtig  dargestellt  habe, 
und  mit  dem  Verf.  sagen  an  können ,  an  diese  Verblendung  erin- 
nere Euripides  auch  im  dritten  Stück,  da  wo  Hecabe  zu  den  an- 
dern Frauen  sage(V.  168.): 

Ach  !  lasst  ia  nicht  jetzt  mein  eeistirr  Kind 

Aiisgehn,  Kasandra,  ja  nicht! 

oenmaeu  war  s  vor  Argos  iieervoiK, 

Wenn  aie  rast,  war*  Gram  zu  Gram  mir. 
Hier  werde  die  Seherin  mitten  in  der  Erfüllung  ihrer  Prophezei* 
hongen  selbst  von  der  Mutter  noch  verkannt.  Auch  da,  wo  sie 
mit  der  Fackel  auftretend  verkündigt,  sie  werde  dem  Agsmemnon 
eine  verderblichere  Braut  als  Helena  sein,  werde  sie  nicht  ver- 
standen, indem  die  Mutter  zu  ihr  sage  (V.  348  ff.): 

Gieb  Kind  die  Fackel;  nicht  geziemend  schwingst  du  Feu'r 
Und  schwärmst,  und  brachten  noch  dich  Schicksals  Wurfe  nicht, 
Kind,  zur  Besinnung,  sondern  bleibest  wie  du  warst. 
Allein  zugegeben,  dass  der  Dichter  im  Alexandras  die  Priamiden 
ab  verblendete  und  kurzsichtige  Menschen  dargestellt  habe,  die 
taub  gegen  alle  Warnungen  und  Bitten  der  hellsehenden  Prophe- 
tin den  verderblichen  Königssohn  wieder  aufnahmen,  so  läset  sich 
doch  kaum  sagen,  dass  „ein  Zusammengehen  der  Motive  des  er- 
sten und  dritten  Stücks"  sichtbar  sei ;  dass  sie  „gegen  einander  die 
Consequenz  des  Schicksals  im  Gegensatze  mit  der  Kurzsichtigkeit 
der  Menschen  so  im  Glück  wie  im  Unglück  abspiegeln1',  oder  dass 
die  innere  Einheit  „der  üebergriff  des  Schicksals  über  mensch- 
liehe  Verblendung  sei."  Ein  solcher  Üebergriff  des  Schicksals 
über  die  verblendeten  Menschen  würde  in  den  Troaden  da  sein, 
*enn  die  Weissagungen  der  Kasandra  vom  Agamemnon^  den  sie 
betreifen  und  augehn,  nicht  verstanden  und  nicht  beachtet  wur- 
den, sowie  sie  vielleicht  im  Alexandros  von  denen  verkannt 

^»  -^m-mmw  m         mwmr  *ww  m^m        mwm  mm  w  m  ^*mm  mm  mmw  mm  mw      mm  mm        •  m»  m  ^»  *™  mmmm  mm  m  ^  w  mm  mm       ^™  mr 

wurde,  für  deren  Glück  und  Heil  sie  ängstlich  besorgt  war.  Was 
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konnte  aber  in  den  Troaden  der  Hecabe  die  Kenntnis«  und  das 
Veratandniss  von  jenen,  den  Agamemnon  betreffenden,  Weissagun- 
gen nützen  ?  Und  wie  kann  ihre  Uiikenutniss  hier  eine  Verblen- 
dung Meissen  1 

Aua  dem,  was  wir  bis  jetzt  erinnert  haben,  erhellt  wohl  so 
viel,  dass  die  äussere  und  innere  Einheit  des  Alexandras  und  der 
Troaden  keineswega  ao  einleuchtend  und  unbezweifelt  richtig  da- 
steht, als  der  Verf.  glauben  mag.  Denn  hatte  der  Dichter  beiden 
Dramen  diese  innere  Einheit  geben  und  sie  dadurch  enger  ver- 
knüpfen wollen,  eo  dass  das  Schlussdrama  „die  Erfüllung  des 
ersten  Stuckes  sei,  der  Untergang  der  Friamiden-Macht,  in  Folge 
der  Verblendung,  die  das  erste  zeigte":  so  würde  diese  Absicht 
gewisa  in  den  Troaden  deutlicher  und  bestimmter  hervortreten. 
Alexandras  wurde  nicht  blos  in  jenen  beiden  oben  angeführten 
Stellen  (V.  590  ff  u.  019  ff)  ao  nebenbei  als  Urheber  von  Troja'a 
Zerstörung  erwähnt,  sondern  öfter  und  kenntlicher  als  solcher  dar- 
gestellt sein ;  es  würde  in  dem  Gericht^  welches  die  Troaden  enthal- 
ten sollen,  auf  die  Schuld  im  ersten  Drama  nachdrücklicher,  als  es  in 
jeneu  schwachen  Beziehungen  geschehen  ist,  hingewiesen  werden. 
Auch  scheint  solcher  Absicht  die  Scene  entgegen  zu  sein,  in  wel- 
cher Hecabe  der  Helena  in  Gegenwart  des  Menelaos  Vorwürfe 
macht  und  sie  vielmehr  als  die  Ursache  des  traurigen  Krieges  dar- 
zustellen sucht.  Fühlte  hier  die  unglückliche  Mutter  die  Schuld, 
sähe  sie  ihr  Unglück  als  die  Folge  der  frühern  Verblendung  an, 
was  sie  doch  nun  einsehen  müsste,  wenn  die  Troaden  wirklich  das 
Gericht  über  das  frühere  Verschulden  enthalten  sollen :  ao  würde 
Euripidea  diese  Scene  gewiss  anders  eingerichtet  Itaben.  Hiermit 
wollen  wir  aber  keineswegs  in  Abrede  stellen,  dass  beide  Dramen 
einen  gewissen  Zusammenhang  können  gehabt  haben.  Wir  möch- 
ten ihn  aber  mehr  einen  äussern  nennen,  der  wohl  nur  in  der  Zeit- 
folge der  Begebenheiteu  stattfand,  nicht  in  sittlichen  Ideen,  die 
beide  Stücke  gegen  einander  spiegelten. 

Doch  wie  verhielt  sich  nach  des  Verf.  Meinung  das  Mittel- 
stuck zu  dem  vorhergehenden  und  folgenden?  Hier  meint  denn 
nun  Hr.  S.,  dass  auch  Vorstellungen  des  zweiten  Drama  s  sich  im 
dritten  fortsetzten.  An  den  tückischen  Charakter  und  die  sie- 
gende Verschlagenheit  des  Odysseus,  die  im  Palamedcs  gespielt, 
erinnere  Hecabe  V.  281  ff.  Allein  hier  denkt  gewiss  Niemand 
blos  an  den  Betrug  und  die  List,  durch  welche  Odysseus  den  Pa- 
lamedes  tödtete,  sondern  überhaupt  an  seine  Verschlagenheit»  die 
Jeder  an  ihm  kannte,  auch  ohne  an  den  Palamedes  zu  denken. 
Dann  kann  man  wohl  kaum  als  eine  erneuerte  Vorstellung  aus  dem 
zweiten  Stücke  die  Stelle  der  Troaden  ansehen ,  in  welcher  Ka- 
sandra  (V.  431  ff.)  daa  künftige  Schicksal  dieses  Helden  voraus- 
sagt. Die  Prophetin  stellt  diese  Irrsale  nicht  als  Strafe  für  seine 
gottlosen  Hinke  gegen  den  Palamedes  dar,  sondern  in  ihrer  Vor- 
aussage ist  nur  eine  Vergleichung  der  küuftigeu  Schicksale  des 
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Odysseus  und  der  Hecabe,  seiner  Sclavin  enthalten.  Auch  nennt 
ibn  Kasandra  nicht  einen  bösen,  sondern  unglücklichen  Mann 
(dvötnvov).  Hr.  S.  hat  eine  gar  eigentümliche  Vorstellung  Tom 
Palamedes.  Er  ssgt  in  einer  Stelle  (S.  47.),  die  wir  schon  oben 
im  Zusammenhange  mitgetheilt  haben,  „das  Mittelstück,  während 
der  Belagerung  spielend,  entwickelt  die  Arglist  dessen,  der  auch 
au  Ende  des  Kriegs  am  meisten  die  Streiche  des  Verderbens 
lenkte/4  Diese  Worte  können  doch  keinen  andern  Sinn  haben, 
als  den,  dass  der  Palamedea  deshalb  vom  Euripides  gedichtet  und 
awischen  beide  Tragödien  gestellt  worden  sei ,  damit  wir  den 
Mann  naher  kennen  lernen,  welcher  im  letzten  Drama  den  un- 
glücklichen Trojaner-Frauen  Unglück  und  Verderben  brachte  oder 
es  wenigstens  veranlasste.  Nun  aber  wird  in  den  Troaden  der 
Grausamkeit  des  Odysseus,  welche  den  Tod  des  Astyanax  rieth 
und  veranlasste,  nur  in  swei  Versen  (716.  718.)  gedacht  Dies 
sind  die  Streiche  des  Verderbens,  vom  Odysseus  gelenkt  und  von 
Dichter  schnell  und  vorübergehend  erwähnt.  Gewiss  ist  der  Pa- 
lamedea den  Troaden  nicht  darum  vorausgeschickt  worden,  um  für 
das  letzte  Stück  die  Arglist  des  Odysseus  zu  entwickeln,  so  dass  er 
seinem  Inhalte  nach  gleichsam  als  ein  Vorspiel  zu  den  Troaden 
anzusehen  wäre,  wie  der  Verf.  zu  meinen  seheint. 

Allein  ausser  diesen  Zügen,  in  denen  der  Verf.  selbst  nicht 
mehr  als  ein  „Hinübergehen  der  Gestalt  des  Odysseus  aus  dem 
zweiten  Stuck  in  den  Grund  des  dritten"  wahrnimmt,  findet  er  an 
dem  Palamedea  auch  noch  ein  Verhältniss  zu  den  innern  Gedan- 
ken ,  durch  den  nach  seiner  Ansicht  das  erste  und  letzte  Drama 
verbunden  ist.  Dieser  Gedanke  ist,  wie  wir  schon  erwähnt  ha- 
ben, der  Uebergriff  eines  consequenten  Schicksals  über  mensch- 
liche Verblendung.  Ohne  solches  Verhältniss  musste  der  Pate- 
raedes  als  ein  blosses  Intermezzo,  begründet  nur  in  der  äussern 
Fabel»  erscheinen  und  es  könnte  von  einer  dichterischen  Einheit 
der  ganzen  Didaskalie  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Dieses  gefor- 
derte Verhältniss  sucht  der  Verf.  aus  der  Anlage  der  Troaden 
nachzuweisen.  Es  werde  nämlich  die  Folge  von  Drangsalen  der 
Ueberwundenen ,  welche  dieses  Drama  darstelle,  die  Anhäufung 
des  hülflosen  Leidens  sinnvoll  genug  von  Gegenbildern  durclb- 
schlungen.  „Zwischen  den  gegenwärtigen  Leiden  der  Besiegten 
«ffnen  sich  die  Blicke  in  die  künftigen  der  Sieger.  Während  ihre 
schonungslosen  Gewaltstreiche  fallen,  steigen  schon  die  Bilder 
ihres  eignen  Verderbens  auf,  Schicksale,  die  nicht  minder  düster, 
als  die,  welche  sie  jetzt  an  ihren  Unterworfenen  vollziehen." 
Als  Belege  führt  Hr.  S.  zunächst  die  Rolle  und  die  Reden  der 
Kasandra  an.  „Gleich  nach  der  ersten  Scene ,  die  das  ganze  Un- 
glück der  Unterlegenen  überblicken  Jisst,  kommt  auch  die  innero 
Fäulniss  des  Glücks  ihrer  Ueberwinder  zur  Vorstellung.  Kasandr» 
offenbart  mit  raschem  Feuer  das  ganae  Unheil ,  in  welchem  ihre 
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Beute ,  fühlt  sich  als  Siegerin  und  fordert  Jubel  und  Krame  als 
die  Rächerin  von  Vater  und  Brüdern,  die  Erinnys,  welche  die  Zer- 
störung ihrer  Stadt  mit  Zerstörung  des  Atrideuhauses  vergelten 
wird.  In  derselben  Erhebung,  mit  der  sie  dem  schauerlichsten 
Ende  bereitwillig  entgegeneilt,  vernichten  ihre  scharfen  Worte 
den  Glanz  der  Sieger.  Sie  lässt  ausser  dem  Schicksale  des  Für- 
stenhauses ,  dem  sie  selbst  eine  so  verhängnissvolle  Kriegsbeute 
werden  soll,  auch  von  Ödysscus  voraussehen,  wie  schnell  er  seine 
Beute  verlieren  und  wie  vielen  Schrecknissen  und  Mühsalen  er 
entgegen  gehen  müsse."  Darauf,  als  Kasandra  abgeführt,  trete 
Menelaos  auf,  der  von  der  andern  Seite  die  Urtheile  der  Kasan- 
dra bestätige.  Das  ganse  Glück ,  weshalb  er  dem  Lichte  dieses 
Tages  Heil  zurufe,  sei:  sein  entfremdetes  Weib  zur  Gefangenen 
erbeutet  zu  haben  und  der  Hinrichtung  sie  entgegenführen  zu 
können«  Die  Verantwortung  der  Helena  höre  man  nur  an,  um  der 
Hecabe,  dieser  nach  Rache  lechzenden  Feindin ,  Gegenreden  so 
zu  vernehmen.  Er  gäbe  den  Schmähungen  der  Letztern ,  ihren 
Anreizungen  zur  Rache  seinen  Beifall.  Was  könne  anschaulicher 
darstellen,  wie  sehr  die  Sieger  in  gleicher  Niedrigkeit  mit  den 
Besiegten  stehen  *?  Ref.  gesteht,  dass  er  von  dem,  was  Hr.  S.  in 
dieser  Scene  wahrzunehmen  glaubt,  nicht  das  Geringste  entdecken 
kann,  am  allerwenigsten  eine  Bestätigung  der  Urtheile  der  Kasan- 
dra von  Seiten  des  Menelaos ,  oder  ein  Gegenbild  zu  den  Leiden 
der  Ucberwundenen« 

Andre  Belege  seiner  Meinung  findet  der  Verf.  in  dem  fol- 
genden Chorgesange,  der,  indem  er  dem  Hasse  gegen  Helena 
in  dem  Wunsche  Luft  mache,  dass  Wetter  nnd  Blitz  das  Schilf 
des  Menelaos  treffen  möge,  auf  den  Sturm  und  die  Irreal  hindeute, 
die  wirklich  seiner  harren.  Gleich  darauf  bringe  der  Herold  mit 
der  Leiche  von  Hektors  Sohne  die  Nachricht,  dass  Achillens,  der 
Andromache  neuer  Gebieter  in  Drang  und  Eile  zu  Schiff  gegan- 
gen sei,  erschreckt  durch  die  Botschaft,  dass  der  greise  Held  Pe- 
leus  durch  den  Feind  Pclias  gewaltsam  aus  seinem  Erblande  ver- 
trieben sei.  Auch  diese  Stellen  enthalten  nach  unserm  Dafürhal- 
ten nicht  Züge,  welche  das  Verderben  auf  der  Seite  der  Acbaer 
schildern.  Liest  man  diese  Scencn  im  Zusammenhange  und  be- 
achtet man  die  Situationen,  in  denen  sich  die  Redenden  nnd  Han- 
delnden befinden,  so  wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  sie 
einen  andern  Zweck  haben  und  eher  den  entgegengesetzten  Ein- 
druck hervorbringen  können.  Die  einzige  Stelle,  welche  den  han- 
delnden Tbeil  der  Tragödie  dem  leidenden  etwa  gleichstellt  und 
ein  Gegenbild  zu  Troja's  Zerstörung  und  der  Besiegten  Jammer 
aus  der  Ferne  zeigt,  ist  der  auch  vom  Verf.  angeführte  Prolog. 
Hier  wird  allerdings  das  Vcrhängniss,  welches  dem  ganzen  Heere 
droht,  Sturm  und  Schiffbruch  auf  dem  Rückwege,  schon  zwischen 
den  beiden  Göttern  festgesetzt,  noch  ehe  sich  vor  tinsem  Blicken 
der  Jammer  Troja's  öffnet.  „So  hat  an  dem  Blitzfeuer",  heisst  es 
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S.  61.  „das  zur  See  die  Achäerflotte  zerstören  wird ,  jenes  andre 
Feuer  der  Zerstörung ,  in  welchem  Ilion  zusammenstürzt,  sein 
Gegenbild.  Zwischen  diesen  beiden  Schreckbildern  entwickelt 
die  Dichtung  das  erfüllte  Gericht  über  die  Troer  nnd  das  anbre- 
chende über  die  Achäcr  (letzteres  durfte  aber  nicht  sowohl  von 
Euripides,  als  vielmehr  von  Hrn.  Schöll  .entwickelt  sein);  und 
das*  sie  das  spätere  früher  vor  die  Seele  bringt»  dass  sie  diese  Zu- 
kunft an  den  Eingang  ihrer  Gegenwart  stellt,  erhebt  den  Be- 
schauer auf  die  freie  Höhe  des  überschwebenden  Schicksals." 
Obschon  wir  diese  Beziehungen  und  Absichten  im  Stillen  bezwei- 
feln, so  wollen  wir  uns  doch  hierbei  nicht  aufhalten;  eine  nähere 
Besprechung  wurde  uns  zu  weit  abfahren.  Aber  wo  bleibt  denn 
die  innere  Einheit,  durch  die  das  letzte  Drama  mit  dem  vorher- 
gehenden verknüpft  sein  soll?  Wo  jener  Zusammenhang,  nach 
dem  auch  das  zweite  zum  letzten  sich  wie  Schuld  zom  Gericht 
verhalten  soll  %  Diesen  weiss  der  Verf.  S.  63.  also  herbeisuführen : 
„Und  doch  hatte  wohl  Euripidcs  noch  einen  andern  Grund,  diesen 
Bild,  welches  der  Fabel  nach  das  Schlussbild  seiner  Dichtung  ist, 
schon  im  Eingange  des  dritten  Dramas  vorzustellen.  Ich  glaube, 
dass  es  so  gestellt  mit  dem  Schlüsse  des  zweiten  sich  von  selbst 
verknüpfte,  und  dass  hierdurch  um  so  mehr  das  dritte  Drama  als 
Erfüllung  für  beide  vorhergehende  sich  darstellen  konnte.  Am 
Sehl uss  des  Palamedes  trat  nämlich  dessen  Vater,  der  meereskuu- 
dige  Nanplios,  auf  (s.  Anhang  1.),  führte  Klage  über  die  Hinrich- 
tung des  schuldlosen  Sohnes  und  forderte  umsonst  Bestrafung  des 
Verleumders  und  Entgelt  von  den  Richtern.  Die  Annahme  ist 
natürlich,  dass  Nauplios,  zurückgewiesen  von  den  Mördern  seines 
Sohnee  und  seinem  Gram  uberlassen,  zu  Rachegedanken  sich 
wendete.  Und  welchen  andern  Racheplan  wird  ihm  Euripides  in 
den  Mund  gelegt  haben,  als  den  er,  nach  bekannter  Mythe,  wirk- 
lich ausführte?  den  Plan,  von  seiner  Heimsthinsel  Euböa  den 
heimfahrenden  Achaern  aufzulauern  und  sie  durch  falsche  Fanale 
auf  Klippen  zu  locken.  Es  sind  die  Riffe  bei  Euböa,  wohin  in  der 
Mythe  von  Nanplios  die  Achter  in  ihrer  Sturmnoth  durch  seine, 
Feuerzeichen  verlockt  werden,  und  dss  Vorgebirge  Kaphareus 
wird  als  der  Ort  genannt,  wo  er  sie  scheitern  macht,  und  die  er- 
schlagt, die  sich  ans  dem  Schiffbruche  noch  an 's  I,»and  retten. 
Wenn  nun  in  Euripides  Palamedes  am  Schlüsse  Nauplios  gegen 
den  Sohn  Orax  und  die  Wenigen  etwa ,  die  mit  ihm  des  Palame- 
des Leichnam  bestatteten,  den  Entschluss  dieser  Rache  aussprach, 
wenn  er  das  gefährliche  Vorgebirge  bezeichnete,  das  für  solche 
Li»!  günstig  sei:  so  erscheinen  sofort  im  Prolog  der  Troaden  die 
Götter  seibat  als  seine  Verbündeten ,  indem  Athens  den  Poseidon 
auffordert: 

Errege  Sturm 
und  füll'  Euböa'»  Meereinbueht  mit  Leichen  an! 
und  Poseidon  zusagend  verheisst ,  es  werde 
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Kapkareu»  Vorgebirg 
•  Todesverblichner  Menschenleiber  genug  empfah'n. 
Die  Vergeltung  also  für  den  Tod  des  Unschuldigen,  welcher  Ge- 
genstand des  zweiten  Drama  s  war,  zeigt  sich  im  Prolog  des  drit- 
ten verknüpft  mit  der  Vergeltung  für  die  grausame  Zerstörung, 
welche  dieses  dritte  Drama  veranschaulichen  wird.    Beider  Ver- 
schuldungen Folgen  treffen  zu  einem  und  demselben  Strafgericht, 
in  ein  Bild,  in  die  Scene  ides  Achäer-Schiff bruchs  zusammen,  den 
dieser  Prolog  vorhersehen  lässt.  Denn  was  Nauplios  drohte,  dem 
kommen  hier  die  Beschlüsse  der  Götter  entgegen.^    Wir  haben 
diese  Deduction  vollständig  und  wörtlich  mitgetheilt,  um  nicht 
etwa  durch  abgekürzte  und  veränderte  Darstellung  ihre  Beweis- 
kraft zu  schwachen ,  und  um  zugleich  an  einem  recht  deutlichen 
Beispiele  des  Verf.  Kunst,  Beweise  zu  führen,  unsern  Lesern  vor 
Augen  zu  stellen.    Also  Nauplios  trat  am  Schlüsse  des  Palamedes 
auf.    Woher  weiss  dies  der  Verf.'}  Das  sagt  er  uns  nicht,  sondern 
verweist  uns  auf  den  ersten  Anhang,  der  dem  Buche  aber  nicht 
beigegeben  ist,  sondern  noch  erscheinen  soll.    Wir  wünschten 
sehr,  der  Verf.  möchte  uns  die  Gründe  zu  seiner  Meinung  nicht 
vorenthalten  haben,  zumal  da  uns  das  Auftreten  des  Nauplios  und 
die  Mittheilung  eines  solchen  Racheplans  nicht  uothwendig,  son- 
dern vielmehr  unwahrscheinlich  und  gradezu  unstatthaft  er- 
scheint.   Denn  erstlich  gab  die  Fabel  des  Palamedes  auch  ohne 
das  Hinzutreten  des  Nauplios  einen  ausreichenden  Stoff  zu  einer 
ganzen  Tragödie,  die  durch  die  Ankunft  des  Vaters ,  durch  seine 
Klage  über  den  schuldlosen  Tod  des  Sohnes,  durch  die  geforderte 
Bestrafung  des  Verleumders,  durch  seine  Zurückweisung,  durch 
den  Bntschluss  der  Rache  und  die  Mittheilung  seines  Kacheplans 
so  ungebührlich  und  so  unpassend  ausgedehnt  worden  wäre,  das* 
man  nicht  wohl  annehmen  darf,  Buripides  habe  diese  zweite,  ein 
ganz  neues  Interesse  erregende  Handlung  noch  hinzugefügt.  Doch 
angenommen,  er  nahe  dem  Palamedes  diese  Einrichtung  gegeben 
und  beabsichtigt ,  die  Götter  im  Prolog  der  Troaden  als  Verbün- 
dete des  Nauplios  erscheinen  zu  lassen,  so  worden  sicher  diese 
Götter  auch  den  unschuldigen  Mord  des  Palamedes  erwähnen  und 
Hindeutungen  geben ,  dass  dieser  Seesturm  und  Schiffbruch  auch 
Vergeltung  für  den  Tod  des  Unschuldigen  sei.    Dann  Hesse  sich 
vielleicht  der  Prolog  des  dritten  Stucks  als  eine  Fortsetzung  des 
zweiten  ansehen,  als  nahender  Untergang  der  Achäer-Macht  in 
Folge  der  blinden  Härte,  die  das  zweite  zeigt.    Dieser  Verbin- 
dung und  Auffassung  widerspricht  aber  der  Prolog  bestimmt,  da 
er  den  Untergang  der  Acbäer  als  Strafe  zunächst  für  Aias'  Frevel 
und  dann  als  Warnung,  in  Zukunft  der  Tempel  Heiligkeit  zu 
scheun,  hinstellt.    Athene,  die  das  Strafgericht  veranlasst,  ist 
durchaus  keine  Verbündete  des  Nauplios  gegen  Odysseus,  ihren 
bestandigen  Schützling,  und  gegen  die  von  ihm  listig  betrogenen 
Acbäer.   Einem  solchem  Bündniss  wäre  auch  die  Fabel  entgegen. 
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Allein  er  hat  den  Naupiios  mit  seinem  Racheplane  gewiss  nicht 
am  Schlüsse  des  Palamedes  vorgeführt.  Es  wäre  dieses  eine 
grosse  Abgeschmacktheit  gewesen.  Denn  wie  konnte  Naupiios 
jetzt  schon  jenen  Sturm  voraussehen ,  der  ihm  später  Gelegenheit 
gab,  Rache  an  den  Achäern  zu  nehmen?  Und  wie  konnte  er  auf 
ihn  den  PJan  seiner  Rache  gründen. 

Aus  allen  diesen  Dingen  ergiebtsieb,  dass  an  eine  Verbindung 
und  an  einen  Zusammenhang  des  Palamedes  mit  den  Troadcn  nicht 
zu  denken  ist.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich ,  ja  wohl  gradezu 
falsch,  was  der  Verf.  S..67.  sagt:  „dem  Zuschauer,  der  von  der 
Vorstellung  des  Palamedes  noch  den  frischen  Eindruck  Von  Odys- 
seus  frecher  Tücke  hatte,  musste  die  plagenreiche  Zukunft,  die 
demselben  Kasandra  prophezeiht,  als  eine  gerechte  Vergeltung 
seines  Frevels  an  Palamedes  erscheinen;  eben  wie  die  Strafe  über 
die  Achser,  welche  die  Götter  des  Prologs  verhängen  zugleich  als 
gerechte  Busse  für  den  unbesonnenen  Mord  des  Palamedes." 

Noch  weit  weniger  Zusammenhang  und  Verbindung  als  zwi- 
schen dem  zweiten  und  dritten  ist  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Drama.  Denn  der  IVJord  des  Palamedes  steht  mit  dem  Ur- 
theile  über  den  Alexandras  und  mit  seiner  Wiederaufnahme  in  gar 
keinem  Zusammenhange.  Der  Inhalt  dea  zweiten  Stücks,  wsr  er 
soch  ein  Urtheil  „eben  so  blind ,  so  übereilt  uud  so  verderblich*4 
sls  das  im  Alexandros,  ist  doch  keine  Folge,  die  aus  der  ersten 
Tragödie  hervorging,  sondern  eine  ganz  neue,  völlig  für  sich  be- 
stehende Handlung,  die  mit  der  vorhergegangenen  höchstens  nur 
ausser  lieh  verwandt,  nicht  aberinnerlich  verbunden  war.  Auch 
hat  der  Verf.  eine  innere  Verknüpfung  der  beiden  ersten  Tragö- 
dien nicht  nachgewiesen.  Zwar  lesen  wir  S.  66«:  „Wofern  sich 
nachher  —  und  dies  ist  nicht  unwahrscheinlich  —  Zeugnisse  seiner 
Unschuld  und  der  Ränke  des  Odysseus  entdeckten:  so  ergiebt  sich 
noch  mehr  Conformität  mit  dem  ersten  Drama*  Denn  indem  die 
Acbier  den  Odysseus  doch  unbestraft  und  den  Naupiios  ohne  Recht 
lie*sen,  so  hatten  auch  sie,  wie  die  Priamiden,  zuerst  da  vernrtheiit, 
wo  sie  hatten  frei  sprechen  sollen,  dann  da  geschont,  wo  sie  hatten 
verurtheilen  sollen.  Und  auch  sie  bereiteten  in  dieser  Blindheit  ihr 
eignes  Verderben. u  Allein  diese  Auseinandersetzung  beruht,  wie 
wir  gesehen  haben  grossentheils  auf  unrichtigen  Voraussetzungen, 
würde  aber  auch  ausserdem  eine  innere  V  erbindung  des  ersten  und 
zweiten  Dramas  der  Troaden-Didaskalie  zu  erweisen  nicht  im 

OIIOUC  BCIII, 

Sonach  möchte  denn  der  Schluss,  den  der  Verf.  als  Resultat 
seiner  Untersuchungen  über  die  innere  Verknüpfung  der  drei 
Stücke  S.  68.  hinstellt ,  eben  so  gewagt  als  unrichtig  sein.  Er 
tagt:  „Also,  das  Bisherige  susammengefasst,  zeigt  uns  die  Schluss- 
handlung den  Untergang  der  Troer  durch  die  Achäer  und,  ans  ihm 
schon  hervortretend ,  deu  der  Achäer  selbst :  die  beiden  vorher- 
gehenden aber  zeigten  auf  beiden  Seiten  jene  Blindheit  im  Urtheil 
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und  vermessene  Raschheit  im  Handeln ,  die  hier  und  dort  solchen 
Untergang  vorbereiteten.  Darin  hat  das  Ganze  seine  Einheit. 
Beide  Dramen  verhalten  sich  zum  dritten  wie  Schuld  zum  Ge- 
richt; doch  so,  dsss  der  Achäer  Schuld  noch  ins  dritte  reicht, 
wie  auch  mitten  im  Gericht  die  Verblendung  der  Priaroiden  Mutter 
noch  nicht  zur  Klarheit  geworden  ist.  Um  so  anschaulicher  nur, 
um  so  fühlbarer  wird  der  Zusammenhang  von  Schuld  und  Ver- 
derben, Verblendung  and  Untergang. u  Der  innere  Zusammen- 
hang der  Troaden-  Didaskslie,  wie  ihn  Hr.  S.  entdeckt  zu  haben 
meint,  ist  und  bleibt  sehr  unwahrscheinlich  und  zweifelhaft. 

Bs  folgt  diesen  Auseinandersetzungen  ein  andrer  Abschnitt, 
welcher  die  historische  Bedeutung  der  troischen  Didaskalie  zum 
zum  Gegenstand  der  Untersuchung  hat.  Es  wird  in  demselben 
die  Bedeutung  der  Didaskalie  für  die  Zeitumstände,  unter  denen 
sie  aufgeführt  wurde,  und  das  Bestreben  des  Dichters  durch  diese 
Darstellung  auf  seine  Zeitgenossen  zu  wirken,  eben  so  anziehend 
als  lehrreich  erörtert.  Ref.  hält  des  Verf.  Meinungen  grossen- 
theils  für  richtig  und  wahrscheinlich;  diese  Untersuchung  ist 
wohl  im  ganzen  Buche  die  gelungenste.  Sie  verdient  von  allen 
denen,  die  sich  mit  Euripides  genauer  beschäftigen,  wohl  beach- 
tet zu  werden.  Die  Resultate  derselben  in  Auszügen  hier  mitzu- 
theilen,  laset  der  Raum,  auf  den  sich  unsre  Bemerkungen  be- 
schränken müssen ,  nicht  zu.  Für  die  Trilogienfrage  giebt  sie 
keine  neuen  Beweise.  Nur  am  Ende  der  Untersuchung  wird  noch 
ein  Zusammenhang  des  Satyrspiels  Sisyphos  mit  den  vorhergegan- 
genen Tragödien,  namentlich  des  Palamedes  ermittelt.  S.  120. 
sagt  der  Verf. :  „In  der  Figur  des  Odysseus  aber  —  hieran  ist 
kaum  zu  zweifeln  —  brandmarkte  Euripides  einen  bestimmten 
grässlichen  tückischen  Mann,  Erzfeind  des  Rechts,  wild/rechen 
Molch. ,  der  hin  und  her ,  hin  und  wieder  drehend  die  Kreuz 
und  die  Quer  mit  Doppelmund  voll  Trug,  Unliebes  in  Liebes 
und  Lieb'  Aller  in  Unlieb  kehrt  (V.  282  f.).  Wer  dieser  so 
schwarz  Gemalte  und  dem  kranzwürdigen  Helden  in  Hektors  Bilde 
(V.  1221.)  Entgegengesetzte,  dieser  Einbläser  der  überlegungslosen, 
gegen  Unschuldige  wüthenden  Furcht  gewesen  —  dies  zu  erken- 
nen,, müssten  wir  genauer  über  die  einzelnen  Organe  jener 
Schreckenszeit  unterrichtet  sein ,  auch  den  Palamedes,  wo  er  ge- 
wiss scharf  silhouettirt  war,  noch  vor  uns  liegen  haben.  Das«  er 
von  den  Oligarchien  einer  der  bedeutendsten  war,  die  in  der 
Maske  der  Volksfreundschaft  Partheizwecke  verfolgten,  so  viel 
ist  mir  deutlich.  —  Von  dieser  Seite  schliesst  sich  nun  auch 
sichtlich  das  vierte  Stück  dieser  Euripideischen  Compositum,  das 
Satyrspiel  Sisyphos ,  den  Tragödien  an.  Gleichwie  die  Tragiker 
Odysseus  den  Stsyphiden  zu  nennen  gewohnt  sind  und  ihn  damit 
als  den  unechten  Sohn  des  Laertes ,  den  echten  aber  des  Vaters 
aller  Verschlsgenheit  bezeichnen:  so  stellte  Euripides  die  Trug- 
list und  Bosheit,  die  er  im  Odysseus  des  Palamedes  und  der 
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Troaden  gezeichnet  hatte,  zuletzt  für  sich  in  ihrem  mythischen 
Ideal  und  Prototyp,  in  diesem  Sisyphos  dar.  —  In  den  Tragö- 
dien iiess  er  die  Lügeukunst  und  Tücke  siegreich  wirken,  mit 
bittrer  Ironie;  in  dem  Satyrspiel  den  endlichen  Lohn  finden,  mit 
poetischer  Gerechtigkeit«  —  Bin  Wort  aus  diesem  Drama  und 
zwei  Zeilen,  die  zweite  auch  defect,  sind  noch  aus  den  Trüm- 
mern der  alten  Literatur  bis  zu  uns  herüber  gekommen.  Das 
Wort  spricht  von  verdrehenden  Reden  oder  krummen  Wegen. 
Die  zwei  Zeilen  huldigen  dem  Herakles: 

Mit  Freuden  seh'  ich ,  bravster  Sohn  Alkmeneng  ,  dich 

 und  den  abscheulichen  aus  der  Welt  geschafft. 

Also  war  es  der  tapfre  und  grade  Held  Herakles,  an  dem  zuletzt 
doch  die  Anstelligkeit  des  Ruchlosen  scheiterte  und  zum  verdien- 
ten Ende  kam." 

Diese  Meinung  gründet  sich  wohl  nur  auf  die  Verknüpfung 
nnd  den  Zusammenhang  der  drei  vorhergegangenen  Tragödien. 
Denn  aus  dem  einen  Worte  nnd  den  zwei  unvollständigen  Versen, 
welche  von  dem  ganzen  Satyrspiel  noch  übrig  sind,  hatte  Hr.  S. 
diesen  Zusammenhang  gewiss  nicht  herausfinden  können.  Da  nun 
aber  jener  Znsammenhang,  so  fest  auch  Hr.  S.  von  demselben 
überzeugt  ist,  uns  doch  sehr  zweifelhaft  und  noch  ganz  unerwie- 
sen erscheint,  so  bedarf  es  hier  keiner  weitern  Gründe,  weshalb 
wir  die  innere  Verbindung  des  Satyrspiels  mit  den  Tragödien  Tür 
eine  unerweisliche  und  dämm  verwerfliche  Hypothese  halten« 

So  wenig  des  Verf.  Beweise  für  die  Verknüpfung  und  den 
innern  Zusammenhang  der  troischen  Didaskalie  genügen ,  eben  so 
wenig  vermögen  die  folgenden  Untersuchungen  in  der  Alkestis- 
uod  Medea  -  Didaskalie  jene  Verbindung  durch  gemeinsamen  Be- 
zug auf  einen  allgemeinen  Gedanken  darzuthun.  Die  Nichtigkeit 
der  Beweise,  die  meistens  willkührliche  und  unerweisliche  Annah- 
men sind,  darzuthun,  wäre  hier  noch  leichter  als  bei  der  Troa- 
den-Didaskalie,  doch  die  Grenzen,  die  unsrer  Beurtheilnng  ge- 
steckt sind,  verbieten  uns,  naher  darauf  einzugehen.  Nach  den 
gegebenen  Auszügen  und  Mittheilungen  werden  die  Leser  viel- 
leicht selbst  den  Weg  errathen  und  sich  vorstellen  können ,  den 
Hr.  S.  gegsngen  ist. 

Für  jetzt  nur  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  sowohl 
über  des  V  erfassers  Methode  als  auch  über  die  von  ihm  erfundene 
Anordnung  und  Verbindung  der  griechischen  Didaskalien.  Erst- 
lich ist  es  gar  nicht  schwer,  zu  den  überlieferten  Didaskalien 
irgend  einen  allgemeinen  Gedanken  zu  erfinden  und  zu  diesem 
„darüberstehenden  Gedanken  oder  gegenübergestellten  Zweck" 
die  einzelnen  Dramen  in  eine  Beziehung  zu  setzen.  Es  bedarf 
nur,  dnaa  man  jeder  Fabel  eine  oder  mehrere  „pragmatische 
Spitzen"  andichtet,  nach  diesen  dann  die  verlornen  Stücke  ge- 
staltet und,  wo  es  nicht  anders  gehen  will,  auch  nach  eignen 
Vermuthungen  ergänzt,  nie  dies  Hr.  S.  beim  Palamedes  gelhau 
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hat,  wo  er,  um  Zusammenhang  mit  den  Troaden  herbeizuführen, 
am  Ende  noch  den  Nauplios  auftreten  lasst.  Und  solche  Schö- 
pfungen lassen  sich  selbst  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
um  so  leichter  aufstellen,  da  man  aus  den  untergegangenen  Stü- 
cken selbst  nicht  nachweisen  kann,  dass  in  ihnen  dergleichen  ethi- 
sche und  pragmatische  Motive,  dergleichen  Bilder  und  Gegen- 
bilder,  dergleichen  Rückblicke  und  Contraste  nicht  zu  finden 
sind.  So  scharfsinnige  Combinationen,  so  geistreiche  Ideen,  so 
interessante  Dinge  solche  Untersuchungen  auch  enthalten  mögen ; 
so  können  sie  doch  nur  als  blosse  Vermuthungen  gelten ,  auf  die 
man  nicht  weiter  bauen  darf.  Sie  können  nie  eine  sichere  Grund- 
lage zu  weitern  Forschungen  darbieten,  sondern  bleiben  stets 
eitle,  unnütze  Spiele  der  Phantasie.  Doch  zugegeben  und  ange- 
nommen, dass  die  vom  Verf.  angenommene  Compositionsweise  des 
Euripides  keine  leere  Vermuthung  sei,  dass  er  wirklich  in  seinen 
Dramen  gewisse  allgemeine  Gedanken  und  Ideen  verfolgt,  sie 
gleichsam  über  dieselben  gesteilt  als  pragmatische  Spitze  jeder 
Fabel,  und  nach  diesem  höhern  darüberstehenden  Zweck  die 
Handlungen,  Reden  und  Schilderungen  seiner  Personen  einge- 
richtet und  hingerichtet  habe:  so  folgt  noch  keineswegs,  dass 
diese  Gedanken- Verbindung  und  praktische  Zusammenwirkung  in 
seinen  Tragödien  die  Norm  gewesen  sei,  der  er  seine  Trilogien 
und  Tetralogien  untergeordnet  und  angepasst  habe;  die  er  als 
Kunstregel  angesehen  und  bei  der  Zusammenstellung  seiner  Dra- 
men genau  befolgt  habe.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob  die 
Anordnung  und  Einrichtung  einer  dichterischen  Coroposition  aus 
einer  Eigentümlichkeit  oder  Gewohnheit  des  Dichters,  die  er 
auch  wieder  aufgeben  kann,  oder  aus  einer  Regel  der  Kunst,  die 
er  als  Künstler  befolgen  muss,  hervorgegangen  ist.  Gesetzt  nun, 
dass  Hr.  S.  in  den  drei  von  ihm  behandelten  Didaskalien  jene  An- 
ordnung der  Gruppen  nach  verwandten  und  nach  contrastireuden 
Älotiven  mit  so  siegreichen  Gründen  nachgewiesen  hätte,  dass 
man  daran  nicht  mehr  zweifeln  könnte :  so  möchte  doch  wohl  zu- 
nächst die  Frage  zu  beantworten  sein ,  ob  diese  Zusammenstel- 
lung eine  Eigenthümlichkeit  und  freie  Gewohnheit  des  Euripides, 
begründet  in  seiner  politisirenden  und  moralisirenden  Richtung, 
gewesen,  oder  von  einer  feststehenden,  allgemein  geltendeu  Re- 
gel der  tetra logischen  Kunst  geboten  worden  sei,  welche  vier 
Dramen  nicht  anders  als  innerlich  verbunden  und  zusammenhän- 
gend aufzurühren  gestattete.  Im  erstem  Falle  lassen  sich  aus 
dieser  Gewohnheit  keine  Folgerungen  für  andre  Dichter,  nament- 
lich nicht  für  Sophokles  machen ,  da  sich  nicht  einmal  vom  Euri- 
pides behaupten  lässt,  dass  diese  nur  in  einigen  Didaskalien  wahr- 
genommene Erscheinung  allen  übrigen  Auflührungen  eigenthüm- 
lich  gewesen  sei.  An  diesen  Einwurf  hat  Hr.  S.  auch  gedacht. 
Denn  er  sagt  S.  167.,  wo  er  vom  Euripides  zum  Sophokles  über- 
geht: „Da  diese  abstractere  tetraiogiache  Ordnung  (wofern  meine 
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Annahme  derselben  bei  Xenokles  nicht  einleuchtet)  nur  an  Bei- 
spielen von  Euripide8  nachgewiesen  ist,  könnte  man  sie  als  etwas 
diesem  Eigentümliches,  in  seiner  moralischen  und  politisirenden 
Richtung  Begründetes  ansehen.    Aber  die  politische  Tendenz 
ist  nichts  weniger  als  ausgeschlossen  von  der  Dichtung  des  So- 
phokles.   Man  hat  sie  mehrfach  seinen  Dramen  eingeprägt  ge- 
funden und  wird  diese  Bemerkungen  noch  erweitern  können.  Es 
geht  auch  bei  ihm  das  mittelbare  Politisiren  Hand  in  Hand  mit 
ethischen  Lehren,  die  er  nur  in  bestimmteren  und  einfacheren 
Zügen  anzeichnet  und  in  grossartigeren,  als  Euripides."  Alles 
wahr  und  richtig;  aber  wer  sagt  uns,  dass  Sophokles  inaeinen 
Didaskalien  die  praktischen  Absichten  in  derselben  Weise,  in 
einem  gewissen  Zusammenhange,  mit  derselben  Consequenz  und 
Energie  laut  werden  Jless?    Die  politische  und  ethische  Richtung 
ist  allerdings  in  den  Sophokleischen  Stücken  nicht  zu  verkennen, 
seine  Absichten  sind  deutlich  und  stark  genug  ausgeprägt ;  aber 
sie  haben  ihn  nicht  so  mächtig,  man  möchte  sagen  ausschliesslich 
beherrscht,  er  hat  ihnen  nicht  so  viel  geopfert,  nicht  so  viel 
nachgegeben,  als  sein  Nebenbuhler.  Wenn  daher  Euripides  seine 
ethischen  und  politischen  Absichten  in  seinen  Didaskalien  mit 
einer  gewissen  Consequenz,  in  einem  wohl  berechneten  Zusam- 
menhange verfolgt  hat,  so  darf  man  darum  noch  nicht  dasselbe 
vom  Sophokles  behaupten.    Wie  sich  beide  überhaupt  in  der 
künstlerischen  Anordnung  ihrer  Tragödien  wesentlich  von  einan- 
der unterscheiden,  so  Können  sie  auch  —  und  dies  ist  sehr  glaub- 
lich —  in  der  Zusammenstellung  und  Anordnung  ihrer  Didaska- 
lien verschiedene  Wege  gegangen  sein.    Gleichheit  und  Ueber- 
dtllmmong  in  diesem  Punkte  dürften  wir  nur  dann  von  beiden 
Dichtern  behaupten,  wenn  ein  gewisser  Zusammenhang,  eine 
innere  Verknüpfung  der  aufzuführenden  Stücke  von  einer  festste- 
henden,  unabänderlichen  Sitte,  von  einer  allgemeinen  Regel, 
unter  der  alle  Tragiker  standen,  geboten  worden  wäre.  Völlig 
unnütz  ist  daher  auch  die  Frage,  die  der  Verf.  S.  168.  aufwirft: 
„Sollte  nicht  auch  Sophokles  bisweilen  seine  Tragödien  in  einen 
Fabel- Zusammenhang  gruppirt  haben?  —    Fanden  wir  es  beim 
Euripides  einmal  so,  obgleich  vorauszusetzen  ist,  dass  der  ge- 
wöhnliche Zusammenhang  seiner  Dramen  jener  abstractere  war: 
was  wehrt ,  bei  Sophokles  neben  der  freiem  Verknüpfung  nach 
innere  Motiven  und  nach  Bezügen  der  Abwendung  auch  gelegent- 
liche Wahl  des  stofflichen  Zusammenhangs  anzunehmen '? u  Hr. 
S.  geht  hier  noch  einen  Schritt  weiter.    Ausser  jener  abstracten 
innere  Verknüpfung,  die  er  vom  Euripides  ohne  Weiteres  auf 
Sophokles  übertragen  hat,  nimmt  er  nun  auch  Sophokleische  Te- 
tralogien von  epischer  Einheit  an.    Und  mit  der  Auffindung  und 
Zusammenstellung  solcher  Tetralogien  beschäftigt  er  sich  bis  au  s 
Eode  seines  Buchs.    Wir  unterlassen  es,  diese  Vermuthungen 
und  Spiele  der  Phantasie  hier  mitzutheilen.    Was  von  diesem 
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Theile  des  Buchs  zu  erwarten  ist,  wird  man  hinlänglich  aus  dem 
abnehmen  können ,  was  Hr.  S.  sich  selbst  auf  obige  Frage  ant- 
wortet, und  worin  er  zugleich  den  Versuch,  epische  Einheit  in 
Sophokles'  Didaskalien  aufzusuchen,  rechtfertigen  und  empfehlen 
will.    Er  sagt:  „Entgegen  steht  nichts.    Nur  zum  directen  Be- 
weis fehlen  die  Mittel."    Aber  dies  ist  gerade  genug,  um  die 
ganze  Vermuthung  und  ihre  Ausfuhrung  als  nichtig  und  zwecklos 
erscheinen  an  lassen.    Ausserdem  steht  auch  die  bekannte  Stelle 
des  Suidas  über  die  Dichtungsweise  des  Sophokles  entgegen ,  die  - 
der  Verf.  oben  S.  33.  so  erklärt  hat:  „Das  wussten  wir  längst, 
dass  des  Sophokles  und  Euripides  Tetralogien,  oder  die  drei  Tra- 
gödien darin,  nicht,  wie  die  Orestee,  zusammenhingen*  Bei 
Suidas  steht:  Sophokles  habe  es  aufgebracht,  mit  Dramen  zu 
wettkämpfen,  deren  jedes,  ohne  an  den  Inhalt  oder  die  Wirkung 
des  Andern  gebunden  zu  sein,  wie  ein  Einzel  -  Kampfer  in  die 
Schranken  trat."    Die  Beweiskraft  dieser  Stelle  scheint  der  Verf. 
hier  nicht  mehr  anzuerkennen.    Wir  vermuthcn  dieses  aus  der 
Vorrede  zu  seinem  neuerdings  erschienenen  Buche  über  Sopho- 
kles, wie  denn  in  diesem  Buche  manche  Schranke  kühn  über- 
sprungen wird,  die  seinen  Ansichten  und  Behauptungen  hemmend 
im  Wege  gestanden.  Hr.  S.  fahrt  so  fort:  „Der  einzige  Versuch, 
der  zu  diesem  Ende  noch  möglich  ist:  die  vorhandenen  Titel  von 
Sophokleiscfacn  Tragödien  darauf  anzusehen ,  ob  sich  einige  Fa- 
bel-Gruppen daraus  entnehmen  lassen:  bleibt  im  Zweifel  stecken. 
Denn  wie  geneigt  würde  man  sein,  Oedipus  Köuig  mit  Oedipus  in 
Kolonos  und  etwa  mit  den  Epigonen  oder  der  Antigone  in  ein  Fa- 
bel-Ganzes zu  verknüpfen:  wüssten  wir  nicht,  dass  die  Antigone 
über  zehn  Jahre  vor  dem  Oedipus  König,  dieser  noch  viel  längere 
Zelt  vor  dem  Oedipus  in  Kolonos  gegeben  ist,  nnd  sahen  nicht, 
da  sie  uns  noch  vorliegen ,  ihre  Unabhängigkeit  von  einander." 
Man  sollte  meinen, *dies  deutliche  Beispiel  hatte  den  Verf.  von 
seinem  Versuche  abhalten  und  eines  Bessern  belehren  müssen. 
Aber  nichtsdestoweniger  bejaht  er  seine  obige  Frsge  mit  Zu- 
versicht.   „Denn",  sagt  er,  „der  indirecte  Beweis  kann  geführt 
werden.    Unter  den  Tragödien  des  Sophokles,  deren  Fabeln  uns 
wenigstens  Titel  und  Fragmente  bezeichnen,  sind  solche,  die 
keinen  tragischen  Abschluss  haben."   (Woher  weiss  dies  Hr.  S. 
so  bestimmt?    Versteht  er  aus  einigen  wenigen  Ueberbleibseln 
das  ganze  Stück,  seinen  Inhalt,  seine  Compositum  zu  errathen  1 
Kennt  er  die  tragische  Kunst  des  Sophokles  so  genau ,  dasa  er 
weiss,  wie  der  Dichter  jede  Fabel  behandelt  hat?  Wahrhaftig, 
es  ist  dies  eine  kühne  und  eitle  Behauptung!)    „Den  letztern 
aber  für  jede  Composition  dieses  grossen  Dichters  vorauszusetzen, 
sind  wir  berechtigt.    Jedes  der  uns  vorliegenden  Dramen  ist  eine 
Tragödie  im  strengen  Sinne.    Wenn  such  der  Philoktet  einen 
glucklichen  Ausgang  und  die  Elektra  einen  sieghaften  hat :  so  ist 
doch  das  tragische  Gewicht  der  Vorstellung  um  nichts  geringer 
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alt  in  den  andern  Dramen,  die  mit  dem  Untergange  der  Haupt- 
personen schliessen.  Der  Process  ist  in  allen  derselbe:  die  Auf- 
lösung des  Einzelwillens  in  ein  Gesetz  höherer  Notwendigkeit, 
die  durch  seinen  Kampf,  und  an  ihm,  offenbar  wird.  Finden  wir 
nun  ein  Drama  des  Sophokles ,  in  welchem  kein  solcher  Process 
sich  erschöpfen  konnte,  welches  aber  geeignet  war,  Theil  eines 
solchen  zu  sein :  so  wird  dies ,  verbunden  mit  der  Gewissheit  (1), 
dass  bei  gleichzeitigen  Dichtern  Ausführung  einer  Fabel  in  meh- 
reren Dramen  nicht  ungewöhnlich  war,  die  Annahme  gleicher 
Composition  in  solchem  Falle  bei  Sophokles  selbst  empfehlen  und 
rechtfertigen."  Dieses  sind  die  Gründe,  die  Hrn.  S.  nöthigen 
und  veranlassen,  obgleich  direete  Beweise  nicht  nur  fehlen,  son- 
dern auch  entgegenstehen,  dennoch  Tetralogien  des  Sophokles 
mit  epischer  Einheit  aufzusuchen.  Mit  seinen  indirecten  Bewei- 
sen stellt  er  nun  folgende  Tetralogien  zusammen:  1)  Mona  Er- 
oöerung  (Lskonertnnen ,  Laokoon,  Ajas  Lokros,  Polyxena),  8. 
170  —  230.;  2)  Helena  (Helenes  Raub?  Achaer-Sammlung,  He- 
lenas Rückforderung  1),  S  234—258.;  3)  Kleine  Achüleu 
(Achter-  Festmahl,  Kyknoa,  Helenas  Raub?  oder:  Skyrierinnen, 
Adder- Festmahl,  Kyknos),  S.  259  —  287.;  4)  Grosse  Achilleis 
(Aechmalotides,  Antenoriden,  Epinauaimache ,  Phryger),  nnd  auf 
diese  gegründet  eine  Ilias  des  Atlius ,  bestehend  aus:  a)  Briseis, 
b)  Nyktegresia  und  Antenoriden ,  c)  Myrmidoncn  oder  Epinausi- 
mache,  d)  Hektors  Lösung,  S.  288  —  472.;  5)  Telamoniden 
(Ajas  Geisseischwinger,  Teukros,  Eurysakes  [Telamon])*  S. 
520  -  670. 

Wir  enthalten  uns  über  diese  Untersuchungen  und  ihre  Re- 
sultate alles  weitern  Urtheils,  und  setzen  nur  noch  die  Worte 
her,  die  Hr.  S.  gegen  Hermann's  Ansicht  von  den  griechischen 
Tetralogien  in  Betreff  des  Sophokles  S.  34.  vorbringt:  ,;Von  den 
erhaltenen  Tragödien  des  Sophokles  bildet  jede  ein  vollendetes 
Ganse  für  sich.  Von  einer  Trilogie  desselben  verlautet  nichts; 
nicht  einmal  eine  vollständige  Didaskalie  von  ihm  ist  auf  uns  ge- 
kommen, so  dass  wir  weder  wissen,  was  für  Tragödien  und 
welches  Satyrspiel  zugleich  mit  jeder  der  erhaltenen  Tragödien 
aufgeführt  wurden,  noch  eine  Notiz  haben,  welche  nur  die  Titel 

.i„„  «nntinlclpfarhpn  Tfltmln^ift  nni  fäbe  " 
einer  oujJUUEiciBtiicu  icuwu^ra  uue  g«v«> 

Eisenach.  August  Witz$chelt 
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Von  den  Abhandlungen  der  kon.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  ist  1842  in  gr.  4.  ein  nener  Band  aus  dem  Jahre  1840  erschienen 
und  enthält  ausser  der  gewöhnlichen  geschichtlichen  Einleitung  und  dem 
Verzeichnis»  der  Mitglieder  und  Correspondenten  (XVII  S.)  9  physika- 
lische Abhandlungen  (400  S.),  ton  denen  wir  hier  Müller 's  Abhand- 
lung über  den  glatten  Hai  des  Aristoteles  und  über  die  Verschiedenheiten 
unter  den  Haifischen  und  Rochen  in  der  Entwicklung  des  Eies  (S.  187  — 
257.  mit  6  Kftff.)  erwähnen;  2  mathematische  Abhandlungen  (138  8.) 
Und  8  philologische  und  historische  Abhandlungen  (396  S.).  Die  letzte- 
ren sind:  Zurapt,  Ueber  den  Stand  der  Bevölkerung  und  die  Volksver- 
mehrung  im  Alterthum  (S*  1 — 92.),  welohe  1841  in  Berlin  bei  Dümmler 
als  besondere  Schrift  herauskam  und  über  das  8teigen  und  Fallen  der 
Bevölkerung  in  Griechenland  und  Italien  und  die  Ursachen  davon  sehr 
scharfsinnige  und  weit  gründlichere  Untersuchungen  enthält,  als  die  in 
Clintons  Fasti  Hellen.  Bd.  2.  Anh.  22.  und  in  Gibbon's  Geschichte  Roms, 
und  worin  namentlich  über  den  Bevölkerungssustand  Italiens  sehr  über- 
raschende Resultate  gewonnen  sind;  Hoff  mann,  Ueber  das  VerhaU- 
niss  der  Staatsgewalt  zu  den  staatsrechtliehen  Vorstellungen  ihrer  Unter- 
gebenen (S.  93—121.),  welche  unter  gleichem  Titel  mit  zwei  andern 
Abhandlungen  [Berlin  bei  Dümmler.  1842.  VIII  u.  184  S.  gr.  8.  1  Thlr.] 
auch  besonders  erschienen  ist;  von  Raum  er,  Lord  Bolmgbroke  und 
seine  philosophischen,  theologischen  und  politischen  Werke  (S.  123  — 
146.);  ein  Textesabdruck  der  Bibliotheca  des  Johannes  Tzctzes,  aus  der 
Bibliotheca  Casanatensis  ohne  Vorwort  und  Anmerkungen  herausgegeben 
von  Imm.  Bekker  (S.  147—169.) ;  B o p p ,  Ueber  die  Verwandtschaft 
der  malayisch-polynesischen  Sprachen  mit  den  indisch  -  europäischen  (S. 
170  —  269.),  auch  in  einem  Specialabdruck  [Berlin,  Dümmler.  1842. 
II  Thlr.]  erschienen ;  B  o  p  p  ,  Ueber  die  Übereinstimmung  der  Prono- 
mina des  malavisch-volunesischen  und  indisch 'europäischen  Snrachstam- 
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mes  (S.  271—332.);  Panofka,  Von  dem  Einßuss  der  Gottheiten  auf 
die  Ortsnamen  (S.  333-382.  mit  4  Kftff.);  Gerhard,  Ueber  die  zwölf 
Gotter  Griechenlands  (8.  383-39S.  mit  1  Kftff.).  [J.] 

Von  den  Denkschriften  der  kon*  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München  ist  1840  und  41  der  dritte  Band  erschienen  und  enthält  als 
Abhandlungen  der  phüosophisch- philologischen  Classe  [in  2  AbthU.  496  S. 
gr.  4.]  folgende  Aufsätze:  Fr.  Thiersch,  Ueber  die  Topographie  von 
Delphi  (S.  1—74.,  nebst  3  Tff.  Pläne  und  Zeichnungen);  H.  N.  Ul- 
richs, ffe&er  die  Städte  Crissa  und  Cirrha  (8.  75—98.  mit  1.  Stdrtf.); 
Othm.  Frank,  Ueber  die  indischen  Verwandtschaften  im  Aegyptischen, 
besonders  in  Hinsicht  auf  Mythologie  (S.  99— 154.);  L.  Spenge  1, 
Ueber  die  dritte  phüippische  Rede  des  Demosthenes  (S.  155—206.); 
Hilodemi  de  arte  rhetorica  lib.  IV. ,   ex  voluminibut  Herculan.  Oxonü 
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1825.  excussis  edidit  Leonh.  Spengel  (S.  207—  303.);  L.  Spengel, 
Debcr  das  siebente  Buch  der  Physik  des  Aristoteles,  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte de»  Textee  der  Aristotelischen  Schriften  (S.  305—350.) ;  D  a  n. 
Haneberg,  Ueber  die  in  einer  Münchener  Handschrift  au/behaltene 
onn^tlwAc  P9otfitcTi  **  Klebers  et**  ti7i  ^  des  H  ^(tatiiet  Cmcioti  tritt  einer  t^foiic 
(S.  351— 410.);  H.  N.  Lirichs,  Topographie  ton  Theben  (S.  411- 
435.  mit  einer  topographischen  Zeichnung);  L.  Spengel,  Ueber  die 
unter  dem  Namen  des  Aristoteles  erhaltenen  ethischen  Schrißen  (8.  437— 

496.).    [J.] 

Von  den  NoÜces  et  extraiis  des  manuserüs  de  la  bibliotheque  du 
Rot  et  untres  bibtiothiques  ist  zn  Paris  1842  die  »weite  Abtheilung  des 
14.  Bandes  erschienen  und  enthalt:  1)  Nachricht  von  einem  geographi- 
schen Atlas  in  cataloniscber  Sprache  von  1375 ,  der  einst  zur  Bibliothek 
Karls  V.  gehört  hat  und  auf  6  grossen  Karten  die  älteste  Darstellung  der 
Welttheile  vor  der  Entdeckung  Amerika's  enthält.  Die  Karten  sind  mit 
Abbildungen  von  Menschen  und  Thieren  versehen ,  und  beigeschriebene 
Namen  erklären  dieselben.  Die  Verfasser  der  Nachricht,  J.  A.  C. 
Buchon  und  i.  Tastu,  haben  auf  4  Karten  diese  Darstellung  der 
Welttheile  genau  wiedergegeben  und  auf  2  Tabellen  die  kosmographi- 
achen  und  astrologischen  Ansichten  jener  Zeit  zusammengestellt.  2)  Nach- 
richt ron  einem  griechischen  Mauuscript  des  13.  Jahrb.  in  der  königl. 
Bibliothek,  von  S  e g u ier  d e  S  t.  -  B r  i s s  o n ,  welches  den  Commentar 
des  Alexander  von  Aphrodisias  über  die  Topik  des  Aristoteles  und  meh- 
rere rhetorische  Tractate  enthält.  Abgedruckt  ist  daraus  eine  anonyme 
Schrift  xi%vr\  tov  nokmxov  Xiyov  und  Varianten  aus  der  Schrift  des 
Rbetors  Menander  ntol  InidHnxmssv ,  und  in  ein  paar  Anmerkungen  hat 
der  Herausgeber  über  den  Tod  des  Phidias  und  über  Aelius  Harpokration 
verhandelt.   3)  Nachricht  von  einer  Handschrift ,  welche  die  äsopischen 


Ursprung  Constantinopels  and  die  Fabeln  des  Gabrias  oder 
Ans  den  letzteren  hat  der  Herausgeber  E.  Miliar 
W I  a  d.  B  ut  n  e  t  zugleich  übfer  einige  falsch- 
Fabeln  verhandelt.  4) 
eine  Handschrift  in  Wolfenbuttel  mit  der  Ueberschrift: 

in  Aquitania  Edwardo  III.  regi  Angliae  facta*.  [J.] 


Das  Rheinische  Museum  für  Philologie,  herausgegeben  von  F.  G. 
Welcker  und  F.  Ritsehl,  ist  seit  1842  in  den  Verlag  von  Sauer, 
linder  in  Frankfurt  a.  M.  übergegangen  und  deshalb  als  der  1.  Jahrgang 
der  neuen  Folge  bezeichnet  worden  [4  Hfte.  VII  u.  640  S.  gr.  8.  3  Thlr. 
10  Ngr.l.  Dieser  erste  Jahrgang  enthält  folgende  Abhandlungen,  1«  Hfl.: 
Die  Vorstellungen  der  Giebelfelder  und  Metopen  an  dem  Tempel  zu  Del- 
phi, von  Welcker,  S.  1 — 28.;  die  Plantinischen  Didaskalien,  von  Ritsehl, 
bis  S.  £6. ;  Coniecturae  in  Aristophanem ,  von  Bergk,  bis  S.  97.;  Kunst- 
Torstellnngen  des  etrosk.  Tages  nebst  Bemerkungen  über  das  Verhältniss 
etraskischer  Sage  und  Kunst  ,  von  Braun ,  bis  S.  105.;  der  Thyestes 
de«  L.  Varius  Rofus,  von  8eJsneniewny  bis  S.  112.;  zur  Kritik  der 
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Plutarchischen  Biographien,  Ton  Sintenis,  bis  S.  123.;  Miscellen  bis 
8.  160.  2.  Heft:  Das  Thor  von  Mykena,  von  Gottling,  8.  163—175.; 
Die  fazoQtxrj  noog  'Ak^avdqov ,  ein  Werk  des  Aristoteles,  von  Lerseh, 
bis  S.  192.;  Aristo  der  Peripatetiker  bei  Cic.  de  senect.  §  3.,  von  RUschl, 
bis  8.  200. ;  Spicileginm  epigramraatum  Graecornm ,  vpn  Welcher ,  bis 
8.221.;  Etiripides'  Hecoba,  Troaden  und  Iphigenia  in  Aulis,  Beiträge 
sur  Würdigung  dieser  Dramen ,  von  Firnhaber,  bis  8.273.;  Miscellen 
bis  8.  320.  3.  Heft:  Ueber  die  Ordnung  der  Bücher  in  der  Aristoteli- 
schen Politik,  von  Woltmann,  8.  323 — 354.;  Memoriae  obscurae,  von 
Bergk,  bis  8.  381.;  Conjecturen  zu  Alcaeus  und  Sappho,  von  Ahrews,  bis 
8.  401.;  über  das  Verfahren  bei  den  Abstimmungen  des  romischen 
Volks  in  der  Septa,  von  Ulrichs,  bis  S.  412.;  Erklärung  alter  Denk*, 
mäler,  von  Welcher,  bis  S.  436.;  Miscellen  bis  8.  480.  4.  Heft:  Die 
Vermessung  des  romischen  Reichs  unter  Augustus,  die  Weltkarte  des 
Agrippa  und  die  Kosmographie  des  sogen.  Aethicus  (Julius  Honorias), 
von  RUschl,  8.  483 — 523.;  über  des  Hesiodus  Mythus  von  den  ältesten 
Menschengeschlechtern,  von  Bamberger ,  bis  8.  534.;  Chronologie  der 
Urkunden  in  des  Demosthenes  Rede  vom  Kranze,  von  Vömel,  bis  8.  574.; 
Die  Nachrichten  des  Cicero  über  die  Servianischen  Centurien,  mit  den 
entsprechenden  des  Dionysius  und  Livius  verglichen  und  gewürdigt  von 
Ritter,  bis  8.  592.;  "Atn,  von  Lehr»,  bis  8.  600.;  Zu  Apollonius  Rho- 
dius,  von  Merkel,  bis  8.  619.;  Miscellen  bis  S.  640.  [J.] 

In  Berlin  bei  Reimer  erschienen  1841  Wilhelm  von  Humboldt  s  ge- 
sammelte Werke  in  den  zwei  ersten  Banden  [gr.  8.  4  Thlr.] ,  welche  12 
verschiedene  Aufsätze  oder  Abhandlungen,  Briefe  an  G.  Förster  und 
eine  Anzahl  Gedichte  und  Uebersetxungen  pindarischer  Oden  enthalten. 
Unter  den  Abhandlungen  sind  für  unsre  Leser  besonders  beachtenswert« 
aus  dem  1.  Bande  der  tiefdurchdachte  Aufsatz  über  die  Aufgabe  des  Gc- 
schichtschreibers,  worin  besonders  die  Weltanschauung,  welche  der  Hi- 
storiker haben  soll,  mit  seltener  Schärfe  bestimmt  ist;  die  beiden  Auf- 
sätze über  die  unter  dem  Namen  Bhagavad- Gita  bekannte  Episode  des 
Maha  -  Bharata,  eine  reiche  Erörterung  der  indischen  Religionsphiloso- 
phie ;  über  die  männliche  und  weibliche  Form,  eine  eben  so  scharfsinnige 
als  klare  und  anmutbige  Erörterung  über  die  Urtypen  des  Schönen;  die 
Rccension  von  F.  A.  Wolf  s  erster  Ausgabe  der  Odyssee  und  die  Abhand- 
lung über  die  öffentliche  Staatserziehung ;  aus  dem  zweiten  Bande  die 
Prüfung  der  Untersuchungen  über  die  Urbcwohner  Hispanicns  vermittelst 
der  vaskischen  Sprachen ,  und  die  aus  den  Jahrbüchern  für  wissensch. 
Kritik  entnommenen  Erörterungen  über  Göthens  zweiten  romischen  Auf- 
enthalt. Die  für  Philologen  besonders  wichtigen  Abhandlungen  Hum- 
boldt'* zur  Sprachphilosophie  fehlen  bis  jetzt  noch  und  sollen  wohl  erst 
in  den  folgenden  Bänden  erscheinen.  [J.] 

Unter  dem  Titel  Essais  Iktirakes  et  historiques  hat  der  Professor 
A.  W.  von  Schlegel  [Bonn,  Weber.  1842.]  seine  kleineren  in  fran- 
zösischer Sprache  geschriebenen  Schriften  (acht  Aufsatie)  gesammelt 
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,,  Cor  unsre  Leser  die  Aufsätze  Comparaison  entre 

la  Phedre  de  Racine  et  etile  dSEuripide  [erschien  zuerst  Paris  1807.], 
heute  nur  le$  chevaux  de  bronce  de  la  basäique  de  St.  Marc  ä  Venue 
[Florenz  1816.],  OUervations  sur  la  langue  et  litteraturc  provenfole» 
[Pari«  1818.] ,  Dante  Petrarque  et  Boccaee  jutifie»  de  I  mputation  d'Arf- 
retie  et  «ftine  conspirathn  tendant  au  renvenement  du  Saint -Süge  [aus 
Revue  des  deux  mondes  1836.],  De  Vorigine  des  Hindous  [aus  Trans- 
of  the  roy.  Societ.  of  litterat.  1835.]  und  Lee  mUle  et  une  nuite, 
de  contet  originairement  Indiens  [aus  Nouveau  Journal  Asiatique] 

M 


Da$  griechische  Theater  gebäude.  Nach 

üeberretten  dargestellt  auf  neun  Tafeln  von  J.  H.  Strack, 
etc.  [Potsdam,  Riegler.  1843.  8  S.  Text  und  9  Tff.  in  Pol.] 
Die  im  vorigen  Jahre  in  Potsdam  und  Berlin  versuchte  Aufführung  der 
Sophokles  hat  eine  Reihe  Schriften  über  den  scenischen 
jr  alten  Dramen  und  über  die  alten  Theater  hervorgerufen, 
die  vorliegende  wahrscheinlich  die  instruetivste  ist.  Sie  soU 
und  die  Einrichtung  der  griechischen  Theatergebäude  ver- 
i,  und  der  Verf.  theilt  demnach  auf  den  Tafeln  seines  Bucha 
nach  den  besten  Hülfsmitteln  die  Umrisse  der  griechischen  Theaterge- 
bäude von  Kpidauros,  Argos,  Rhiniassa,  Sparta,  Mantinea,  Delos, 
Syrakus,  MHet,  Laodicea,  Dramissos,  Thorikos,  Megalopolis,  Tyndaris, 
Akrae,  Melos,  Egesta,  Tauromenion,  Sikyon,  Side,  Knidos,  Myra, 
Telmissos,  Patara,  Aizani  und  Stratonicea,  soweit  sie  in  den  Ruinen 
er  Wien  sind,  nach  gleichem  Maasstab  entworfen  mit,  fugt  dazu  die 
Theater  von  Hercuianum  und  Pompeji,  ferner  die  Constructionen  eines 
griechischen  und  eines  römischen  Theaters  nach  Vitruv's  Vorschriften 
und  endlich  die  vollständig  restaurirten  Grundrisse  eines  griechischen 
und  eines  römischen  Theaters,  wie  sie  sich  aus  den  Resultaten  ergeben 
haben.  Dazu  kommen  noch  vier  verschiedene  Ansichten  von  vier  nach 
den  Erfordernissen  des  alten  Stils  restaurirten  Theatern,  nämlich  von 
dem  Theater  in  Egesta,  wo  man  von  den  obersten  Stufen  des  Zuschauer« 
raums  auf  das  Scenengebäude  hinsieht  und  dessen  Architektur  erkennt, 
von  dem  Theater  in  Patara,  wo  man  von  der  Scene  aus  in  den  mit  einem 
Velarium  überzogenen  Zuschauerraum  hineinsieht,  und  von  einem  grie- 
chischen und  einem  römischen  Theater,  wo  man  zwischen  Scene  und 
Zuschauerraum  hindurchsieht  und  die  Decorationen  der  Scene  erblickt. 
Diese  Darstellungen  scheinen  alle  sehr  genau  zu  sein  und  gewähren  jeden- 
falls  eine  ziemlich  deutliche  Einsicht  in  die  Einrichtung  dieser  Theater. 
Namentlich  stellt  sich  ein  merkwürdiger  Unterschied  zwischen  dem  grie- 
chischen und  römischen  Scenengebäude  heraus,  indem  dasselbe  im  römi- 
schen Theater  mit  dem  Zuschaueriocale  ein  engverbundenes  'und  zusam- 
menhängendes Ganzes  bildet,  im  griechischen  aber  durch  einen  Zwischen- 
raum so  getrennt  ist,  dass  von  der  Scene  aus  über  die  Orchestra  hinweg 
ein  breiter  Weg  zum  Zuschauerräume  hinüberfuhrt  und  durch  ein  Thor- 
gitter abgeschlossen  ist.    Desgleichen  erscheint  die  griechische  Scene 
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sehr  schmal  und  geht  wenig  über  die  Breite  der  Orchestra  hinaas.  Im 
Zuschauerräume  ist  ferner  das  Verhältniss  der  Sitze  und  der  dazwischen 
liegenden  Treppen  und  Umgänge  recht  genau  angegeben,  und  auch  über 
die  Scenendecoration ,  über  das  Logeion  und  die  von  ihm  zur  Orchestra 
führende  Treppe,  und  über  die  Thymele  sind  Andeutungen  mitgetheilt. 
Die  Prüfung  der  Richtigkeit  aller  dieser  Angaben  müssen  wir  erfahrnen 
Kunstrichtern  überlassen ;  im  Aligemeinen  aber  ist  gewiss  eine  richtige 
Vorstellung  vom  alten  Theater  geboten.  [J.] 

Gegen  die  seit  Lechevalier  herrschend  gewordene  Ansicht,  dass 
man  die  Lage  des  alten  Homerischen  Ilions  auf  den  Höhen  bei  Bunar- 
baschi,  anderthalb  deutsche  Meilen  Tom  Meeresufer  entfernt,  zu  suchen 
habe,  ist  neuerdings  der  Dr.  Gustav  von  E  ckenb  recher  in  dem 
Rheinischen  Museum  für  Philologie  aufgetreten,  und  hat  die  herrschende 
Meinung  der  Griechen,  dass  das  Homerische  Ilion  weiter  unten  in  der 
Ebene  auf  demselben  Platze,  wo  später  Neu -Ilion  erbaut  war,  gelegen 
habe,  zu  vertheidigen  gesucht.  Doch  ist  seine  Ansicht,  gegen  weiche  * 
schon  Strabon  nach  dem  Vorgange  des  Demetrios  von  Skepsis  wichtige 
Gründe  vorgebracht  hatte,  von  einem  Ungenannten  in  der  Augsb.  Allg. 
Zeitung  18*3  Nr.  38 — 40.  Beilage  mit  gutem  Erfolge  bestritten  und  ab- 
gewiesen worden.  [J.] 

Der  italienische  Gelehrte  C.  N  e  g  r  i  hat  im  Giomale  deW  Instituto 
Lombardo  1842  mehrere  Aufsätze  über  die  Entwicklang  der  römischen 
Rechtsverhältnisse  abdrucken  lassen ,  und  darin  besonders  auf  das  in  der 
Kaiserzeit  den  Soldaten  zugestandene  Peculium  axstrense  grosses  Gewicht 
gelegt,  weil  diese  den  einzelnen  Kriegern  so  vielfache  Rechte  sichernde 
Einrichtung  in  der  innern  Rechtsverfassung  wesentliche  Veränderungen 
hervorgebracht  habe.  [J.] 

Es  sind  in  dem  nördlichen  Europa,  besonders  in  den  Küstenländern 
des  baltischen  Meeres  schon  in  früherer  Zeit  zahlreiche  arabische  Münzen 
ausgegraben  worden ,  und  man  kann  nachweisen ,  dass  in  dem  ganzen 
Landstrich  von  Kasan  in  Rassland  bis  nach  Cumberland  in  England,  und 
von  der  Krimm  und  Schlesien  (Frankfurt  a.  d.  O.)  bis  nach  Island  hinauf 
solche  Münzen  gefunden  worden  sind.  Die  meisten  dieser  Münzen  sind 
von  asiatischen  Mohammedanern  zwischen  690 — 1010  n.  Chr.  geschlagen, 
und  namentlich  finden  sich  viele  Samanidische  Münzen  aus  der  grossen 
Bucharei,  übrigens  auch  Omajjidiscbe,  Abassidische  etc.  und  andre  von 
Fürsten  der  Araber  in  Africa  und  Spanien.  Sie  können  zum  Theii  durch 
Raabzüge  der  Normannen  von  den  Küsten  des  Mittelmeeres ,  oder  durch 
Raubzüge  der  Rassen  (im  10.  Jahrb.)  von  den  Küsten  des  kaspischen 
Meeres  nach  Nordeuropa  gekommen  sein.  Aber  noch  mehr  mag  der  leb« 
hafte  Handelsverkehr,  in  welchem  Nordeuropa  im  9.  und  10.  Jahrhundert 
mit  der  grossen  Bucharei  stand,  diese  Münzen  herübergeführt  haben, 
und  da  man  namentlich  Samanidische  Münzen  zugleich  mit  Bulgarischen 
aufgefunden  hat;  so  lasst  sich  vermnthen,  dass  die  Balgaren  an  der 
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Wol^a  den  Handel  zwischen  den  Rassen  und  der  Bacbarei  vermittelten. 
Die  rerschiedenen  Fundorte  dieser  Münzen  lassen  einen  Schluss  auf  die 
Ausdehnung  dieses  Handelsverkehrs  machen.  Kine  neuerdings  erschie- 
nene Schrift:  lieber  die  in  den  Baltischen  Landern  in  der  Erde  gefunde- 
nen Zeugnisse  eines  Handelsverkehrs  mit  dem  Orient  zur  Zeit  der  Arabi- 
tcken  Weltherrschaft,  von  Leop.  von  Ledebur  [Berlin,  Gropius. 
1840.  8.]  giebt  eine  üebersicht  von  den  verschiedenen  Fundorten  solcher 
mohammedanischen  Münzen,  welche  auch  auf  einer  Karte  besonders  ver- 
leichnet  sind ,  und  von  den  Nachrichten ,  welche  man  über  die  verschie- 
denen Funde  hat ,  und  ist  in  Bezug  auf  Deutschland  sehr  reich  an  Mit- 
teilungen, aber  für  die  zahlreicheren  Auffindungen  in  Russland  nicht 
ausreichend.  In  letzterer  Beziehung  tritt  ergänzend  ein  die  topographi- 
iche  Üebersicht  der  Ausgrabungen  von  altem  arabischen  Gelde  in  Russ- 
land, nebst  chronologischer  und  geographischer  Bestimmung  der  verschie- 
denen Funde ,  von-Ch.  M.  Fr  ahn  [Petersburg,  1841.  8.],  worin  so- 
weit als  möglich  nicht  nur  die  in  Rnssland  vorhandenen  altmobammedani- 
icben  Münzen  sammt  ihrer  Abstammung  und  Prägungszeit,  sondern  auch 
deren  Fundorte  beschrieben  sind.  Merkwürdig  ist ,  dass  man  dort  eben-  * 
falls  viele  spanische  und  mauritanische  Münzen  des  9.  Jahrb.  gefunden 
hat,  welche  auch  Frähn  durch  die  Raubzuge  der  Normannen  hierher 

gebracht  sein  lasst.  [J.] 



Der  engl.  Gelehrte  W.  B  e  t  h  a  m ,  welcher  früher  in  einer  Schrift  Gael 
and  Cymri  die  Stammverwandtschaft  der  alten  Gallier,  Britten  und  Iren  zu 
beweisen  suchte ,  bat  vor  Kurzem  in  einer  neuen  Schrift :  Etruria  celtica9 
die  Verwandtschaft  der  alten  et  rurischen  Sprache  mit  der  irischen  darzu- 
thun  ond  ans  dem  Irischen  die  eugubiuischen  Tafeln  zu  erklären  gesucht. 
Weil  nämlich  nach  Suetonius  das  Wort  Aesar  im  Etrurischen  Gott  bedeu- 
tet nnd  auch  im  Irischen  dasselbe  Wort  in  gleicher  Bedeutung  vorhanden 
ist;  so  hat  ihn  dies  zu  der  Untersuchung  gefuhrt  und  zu  dem  Resultat 
gebracht,  dass  mittelst  des  Irischen  die  etruskischen  Monumente  vollstän- 
dig erklart  werden  können.  Sein  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile,  von 
denen  der  erste  die  Hauptuntersochnng  enthält.  Im  ersten  Capitel  ist 
nämlich  über  die  alten  Einwohner  der  britischen  Inseln  verhandelt;  im 
zweiten  über  die  etruskischen  Alterthümer  und  die  bisherigen  Versuche 
ihrer  Erklärung  berichtet;  im  dritten  nach  allgemeinen  Vorerinnerungen 
aber  Ursprung  und  Bildung  der  Sprache  eine  Vergleichung  des  Irischen 
und  Rtrnskischen  durch  die  Alphabete  gegeben  und  als  ein  Hauptzeichen 
der  Verwandtschaft  beider  Sprachen  der  einsilbige  Charakter  ihrer  Wör- 
ter hervorgehoben ;  im  vierten  und  fünften  die  Geschichte  der  eugubini- 
«hen  Tafeln  erzählt  und  ihr  Text  erst  etruskisch  abgedruckt,  dann  in 
lateinischen  Lettern  etruskisch  und  irisch  neben  einander  gestellt  und 
«ne  englische  Uebersetzung  hinzugefügt ;  im  sechsten  endlich  auf  ähn- 
liche Weise  die  Inschrift  von  Perugia  und  eine  etrurische  Inschrift  aus 
^ontfaueon  übersetzt  und  erklärt.  Daran  scbliessen  sich  im  zweiten 
Bande  eine  Anzahl  Abhandtungen  über  etruskische  und  irische  Alter- 
tümer,   Es  ist  unmöglich  ,  ohne  Kenntnis«  des  Irischen  die  Richtigkeit 
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dieser  Untersuchungen  zu  prüfen;  aber  jedenfalls  muss  man  das  Buch 
mit  der  Litterary  Gazette  12.  Nov.  1842  ein  merkwürdiges  und  interes- 
santes Werk  über  Alterthumskunde  nennen.  [J.] 


Todesfälle. 


Am  6.  December  1842  starb  in  Coblenz  der  Regierungs-  und  Sehn- 
rath Dr.  Korten. 

Am  7.  December  in  Marburg  der  Geh.  Medicinalrath  und  Professor 
der  Anatomie  Dr.  Christian  Heinr.  Banger ,  Ritter  des  kurhess.  Hausor- 
dens Tom  goldnen  Löwen ,  geboren  1782  und  seit  1810  an  der  Univer- 
sität thätig. 

Am  8.  December  in  Wien  der  k.  k.  Rath ,  Vicedirector  und  Pro- 
fessor der  Anatomie  an  der  medicin.  -  Chirurg.  Josephs- Akademie  Dr.  A. 
Römer,  57  Jahr  alt« 

Am  10.  December  in  Breslau  der  Musikdirector  Wolf  an  dem  In- 
stitut für  Musik  bei  der  Universität.  40  Jahr  alt. 

Am  13.  December  in  Zürich  der  Privatdocent  der  Geschichte  bei 
der  Universität  Konrad  Ott,  Enkel  des  berühmten  Panl  Usteri,  über 
welchen  er  einen  Nekrolog  herausgegeben  hat,  und  seit  1837  Redacteur 
der  Neuen  Züricher  Zeitung,  ein  freisinniger  Vertheidiger  der  Voiks- 
re?hte,  ohne  an  den  persönlichen  Kämpfen  de»  dortigen  Journalwesens 
Antbeil  zu  nehmen. 

Am  15.  December  in  Leipzig  der  Pastor  an  der  Nicolaikirche  und 
Ritter  des  kon.  sächs.  Civil  Verdienstordens  Dr.  Karl  Gottfr.  Bauer,  im 
56.  Amtsjahre,  geboren  in  Leipzig  am  24.  Aug.  1765,  bekannt  durch 
viele  homiletische  und  andre  theologische  Schriften ,  sowie  durch  eine 
Uebersetzuug  von  Ciccro's  Schrift  über  das  Greisenalter  mit  beigefügten 
Bemerkungen  über  Eigentümlichkeiten  des  höhern  Alters.  Vgl.  NJbb. 
36,  109  ff. 

Am  16.  December  in  Leipzig  der  grossherz.  Sachsen  -  Weimarische 
Hofrath  und  Ritter  des  weissen  Falkenordens  Fricdr.  Rochlitz,  geboren 
ebenda«  am  12.  Febr.  1770,  als  Dichter,  Belletrist  und  gelehrter  Mu- 
sikkenner berühmt.  Er  stiftete  1799  die  Musikalische  Zeitung ,  die  er 
bis  1818  selbst  redigirte. 

Am  18.  December  in  Como  der  berühmte  medicinische  Schriftsteller, 
Professor  Dr.  Jos.  Frank  aus  Wien,  5  Tage  vor  Vollendung  seines  72. 
Lebensjahres. 

Am  26.  December  in  Basel  der  Rector  des  dortigen  Gymnasium* 
D.  Laroche,  52  Jahr  alt. 

Am  26.  December  in  Posen  der  Erzbischof  von  Posen  und  Gnesen 
Martin  von  Dunin,  im  69.  Jahre. 
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Am  27.  Deccmber  in  Strasburg  der  Professor  Lachenmeger  am 
protestantischen  Seminar,  ein  geachteter  Philolog. 

Ära  30.  December  in  Lüneburg  der  Director  des  dasigen  Gymna- 
siums Dr.  C.  Hange,  im  kaum  vollendeten  41.  Lebensjahre,  aber  doch 
schon  seit  20  Jahren  an  der  Schule  thatig,  weil  er  bereits  als  Jungling 
▼on  21  Jahren  an  derselben  angestellt  worden  war. 

Im  December  zu  Autun  der  dasige  Bibliothekar  Jovei,  im  53.  Le- 
bensjahre, seinem  Geschäft  nach  eigentlich  ein  Maler,  aber  seit  1825 
Bibliothekar  der  Bibliothek  seiner  Vaterstadt,  wo  er  sich  um  die  Auf- 
findung, Erhaltung  und  Herstellung  der  römischen  und  mittelalterlichen 
Alterthomer  jener  Gegend  grosse  Verdienste  erworben  hat. 

Im  December  tu  Lissa  der  Consistorial  -  und  Schulrath  Dr.  von 
Stopharius,  emeritirter  Rector  des  dasigen  Gymnasiums ,  früher  Professor 
in  Warschau ,  wo  er  vom  Kaiser  Alexander  in  den  Adelsstand  erhoben 
worden  war. 

Ende  Decembers  in  Palermo  der  Abbato  Niccolö  Maggiore,  be- 
kannt durch  seine  Forschungen  über  die  Geschichte  und  Alterthtimer 
Siciliens,  welche  er  in  dem  bekannten  Werke  des  Duca  di  Serradifalco 
mitgetheilt  bat. 

Am  21.  Februar  1843  zu  Reichau  bej  Nimptsch  in  Schlesien  der 
bekannte  Dichter  des  Laienevangeliums  und  andrer  Gedichte  Friedrich 
von  Sollet,  geboren  in  Neisse  am  20.  April  1812. 

Am  2.  März  in  Dresden  der  berühmte  Arzt  von  Baiard,  im  38.  Jahre, 
bekannt  durch  seine  in  Alexandria,  Kairo,  Smyma  und  Constantinopel 
angestellten  Forschungen  über  die  Ansteck ungsfahigkeit  der  Pest,  worüber 
er  ein  auch  in's  Deutsche  übersetztes  Werk ,  De  la  pette  Orientale  d'aprea 
les  materiaux  recueillis  ä  Alexandrie,  au  CairO  etc.  [Paris  1839.  8.],  her- 
ausgegeben hat. 

Am  15.  Marz  in  Wien  der  dramatische  Dichter  Wilhelm  Vogel, 
71  Jahr  alt. 

Am  21.  Marz  in  Nürnberg  der  frühere  Professor  an  der  Universität 
in  Breslau,  Dr.  Scheibel,  im  60.  Lebensjahre,  ein  strenggläubiger  Alt- 
lutheraner, der  deshalb  1832  von  seinem  Lehramte  an  der  Universität 
hatte  entfernt  werden  müssen. 

Am  21.  Marz  zu  Keswick  in  England  der  letzte  gekrönte  Dichter 
Roh.  Southey,  der  leider  schon  seit  mehreren  Jahren  an  Geisteskrankheit 
litt.    Vgl.  Allgem.  Zeitung  1843  Beilage  zu  Nr.  94. 

Am  27.  Marz  in  Heidelberg  der  hochberühmte  Prof.  der  Rechte, 
Gebeimrath  Dr.  7*achariä  von  Langenthal,  Commandeur  des  Zähringer 
Lowenordens,  seit  1806  an  der  dasigen  Univ.  angestellt,  im  74.  Jahre. 

Am  29.  März  zu  Gatterstedt  bei  Querfurt  der  bekannte  Dichter 
Friedrich  Krug  von  Nidda,  Hauptmann  a.  D.  und  Mitglied  des  thürin- 
gisch -  sachsischen  Vereins  für  Erforschung  des  vaterländischen  Alter- 
thoms ,  im  67.  Jahre. 

Anfangs  April  in  Paris  der  Doctor  philo*.  C.  J.  Lehrt  aus  Königs- 
berg, der  sich  seit  6  Jahren  dort  aufhielt,  nm  in  den  dortigen  Biblio- 
theken seine  Arbeiten  über  Homer  und  die  griech.  Epiker  zn  vervollst  än- 
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digen,  37  Jahr  alt.  In  der  Didot'schen  Sammlung  hat  er  die  grieeb. 
Epiker,  Appian  und  Nikander  herausgegeben. 

Am  8.  April  in  Berlin  der  Prof.  Eugen  Anton  Wigand  am  Fried- 
rich-Wilhelms- Gymnasium. 

i 

Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 


m 

GÖTHEN.  AU  Einladungsschrift  zum  Osterexamen  der  Schüler  des 
Gymnasiums  und  der  Unter-  und  Realschule  1842  hat  der  Rector  und 
Professor  G.  L.  A.  Hönisch  ein  Programm  herausgegeben,  worin  die  erst« 
Abtheilung  einer  Abhandlung  Veber  fVortstcllung  und  Betonung  in  der 
lateinischen  Sprache  von  dem  Conrector  Dr.  A.  Cramer  [30  S.  gr.  8.J  entr- 
halten  ist.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  429,  von 
denen  64  dem  Gymnasium,  29  der  Realschule  und  336  der  Unterschule 
angehörtet!.  Für  das  nächste  Programm  ist  ein  ausführlicher  Bericht 
über  das  Leben  und  schriftstellerische  Wirken  des  am  24.  Januar  1842 
im  81.  Lebensj.  verstorbenen  emeritirten  Rectors  Fetterlcin  verheissen. 

DoRPAT.  Der  Professor  der  Theologie  Collegienrath  Ulmann  hatte 
von  1839 — 1841  das  Rectorat  der  Universität  geführt,  dann  aber  wegen 
Kränklichkeit  Entlassung  von  der  Stelle  sich  erbeten.  Die  Studirenden 
hatten  sich  vereinigt,  ihm  aus  Dankbarkeit  einen  silbernen  Becher  zu 
überreichen,  wurden  aber  von  Seiten  des  Universitatscurators  verwarnt, 
weil  nach  russischen  Gesetzen  kein  Beamter  ohne  ausdrückliche  Geneh- 
migung  der  höhern  Behörden  Geschenke  von  Untergebenen  annehmen 
soll.  Weil  aber  die  Ueberreichung  des  Bechers  dennoch  stattgefunden 
und  der  Professor  der  Rechte  Staatsrath  Bunge  T.  diese  Ueberreichung 
in  einem  juristischen  Gutachten  gebilligt  hatte;  so  ist  auf  kaiserliche  Ent- 
scheidung der  Collegienrath  Ulmann  seines  Amtes  entsetzt  nnd  aus  Dor- 
pat  verwiesen,  der  Staatsrath  Bunge  I.  nach  Kasan  versetzt,  uud  dar 
fungirende  Rector  Collegienrath  und  Professor  Volkmann  des  Rectorats 
enthoben  und  dasselbe  dem  Professor  Neue  auf  vier  Jahr  übertragen 
worden.  In  Folge  davon  haben  die  Professoren  und  Collegienräthc 
Volkmann  und  von  Madai  um  ihre  Entlassung  nachgesucht  und  dieselbe 
erhalten.  In  Folge  langjähriger  Dienstzeit  ist  auch  der  Professor  und 
wirkl.  Staatsrath  Erdmann  auf  sein  Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt 
und  ihm  vom  Kaiser  zum  Zeichen  der  Zufriedenheit  mit  seinen  Diensten 
ein  Brillantring  mit  des  Kaisers  Namenzuge  überschickt  worden.  An 
Engelhardt*  Stelle  [s.  NJbb.  34,  346.]  ist  der  Dr.  //.  Abich  aus  Braun- 
schwbig  als  ordentl.  Professor  der  Mineralogie  und  Geognosie  berufen 
worden;  der  Prof.  Dr.  Mädler  hat  den  Annenorden  3.  Ciasse  erhalten. 
Im  Index  tcholarum  in  Univ.  Dorp,  per  temestre  priu$  a.  1842.  Äooen- 
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hat  der  Prof.  Preüer  eine  gediegene  Disput  atio  de 

inter  antiquüsimo*  grammaticos  nobüi  [Dorp.  gedr.  b.  Witt  wo 
36  S.  4.]  herausgegeben  und  diesen  bisher  wenig  beachteten 
Peripatetiker  als  einflussreichen  Grammatiker  nachgewiesen.  Da  über 
Leben  und  Schriften  nur  sebr  dürftige  Nachrichten  auf  uns  ge- 
sind, so  hat  allerdings  Vieles  unerörtert  und  selbst  unermittelt 
müssen ,  ob  Lesbos  oder  Rhodos  dessen  Vaterland  gewesen  ist. 
Aber  es  ist  ermittelt  worden,  dass  er  als  Zeitgenosse  des 
Potiorketes  und  des  Ptolemäus  Lagi  in  die  Zeit  gehört,  wo 
teles  und  seine  Nachfolger  die  wissenschaftliche  Forschung  gewaltig  an- 
geregt worden  war,  und  dass  er  um  322  v.  Chr.  des  Theophrast 
gewesen  ist  und  später  selbst  eine  Schule  eröffnet  hat ,  in 

um  306  sein  Schuler  gewesen  sein  soll.  Praxipbancs 
mit  grammatischen  Studien  im  weitern  Sinne  des  Wortes  sich 
beschäftigt,  und  weil  er  bei  Clemens  Alex,  stromat.  I.  p,  365.  Pott,  und 
in  Bekker's  Anecdd.  II.  p.  229.  [wo  statt  jr«o'  E£tq>avovg  geschrieben 
wird  IlQ<t£i<ptivov$]  neben  Aristoteles  als  Schöpfer  und  Begründer  der 
Grammatik  genannt  wird ,  so  geht  daraus  und  aus  andern  Nachrichten 
hervor,  dass  er  die  Grammatik  mit  der  Rhetorik  in  Verbindung  setzte 
und  besonders  aus  der  Sprachempirie  die  Spracbrichtigkeit  und  den  feh- 
lerfreien Ausdruck  festzustellen  suchte.  Vgl.  Bekk.  Anecdd.  II.  p*  659. 
Dadurch  steht  er  im  Gegensatz  zu  den  Stoikern,  welche  Grammatik  und 
Rhetorik  mit  der  Logik  in  Verbindung  setzten  und  eine  philosophische 
Grammatik  schufen,  und  nähert  sich  der  alexandrinischen  Schule,  wo 
die  peri patetische  Richtung  vorherrschte  und  sich  in  das  Princip  der 
Analogie  entwickelte,  wahrend  die  pergamenische  Schule  nach  stoischen 
Tendenzen  das  Princip  der  Anomalie  verfolgte.  Die  Schriften  des  Praxi- 
phanes  scheinen  insgesammt  grammatischen  und  literar-his£orischen  Inhalts 
gewesen  zu  sein,  wie  dies  von  S.  15.  an  aus  den  sorgfältig  zusammenge- 
stellten und  beleuchteten  Bruchstücken  erkannt  wird.  Besonders  treten 
xwei  Schriften  desselben  hervor,  ein  Dialog  neol  noirjxmv,  für  welchen 
der  Verf.  aus  Diog.  Laert.  III,  8.  scharfsinnig  erweist,  dass  Plato  und 
Isokrates  unter  den  Mitsprechenden  figurirt  haben,  und  der  vielleicht  in 
dem  aus  den  bereu lanensischen  Rollen  erwähnten  Buch  ntgl  notrifietxetv 
erhalten  ist,  Und  ein  Buch  neol  taroQi'ag  (hei  Marcelltn.  ßiog  Govytvdid. 
§  27.),  das  literar- historischen  Inhalts  gewesen  sein  mag.  [J.] 

EnLAKGBfr.  Die  dasige  Universität  war  im  Sommer  1842  von  303 
Studenten  besucht,  von  denen  16  Ausländer  waren  und  144  den  theolo- 
gischen ,  103  den  juristischen ,  40  den  medteinischen  und  16  den  philoso- 
phischen Studien  sich  widmeten,  und  für  welche  von  41  akademischen 
Lehrern  Vorlesungen  gehalten  wurden.  In  der  theologischen  Facultat 
lehren  die  ordentlichen  Professoren  Consistorialrath  Dr.  Gtli.  Phil.  Chr. 
Mauer,  Kirchenrath  und  Ritter  des  Michaelsordens  Dr.  Joh.  Georg  Veit 
Engelhardt,  Dr.  Joh.  Friedr.  Wilh.  Höfling  [Kphoros  des  theol.  8tudinms 
und  Director  des  homüet.  und  des  katechet.  Seminars] ,  Dr.  Gtli»  Chr. 
Ad.  Harlee»  [Universitätsprediger]  und  Dr.  Gotifr.  Thomasius  [früher 
Pfarrer  bei  8t.  Lorenz  in  Nürnberg  und  seit  1842  an  Ranke'*  Stelle 
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(s.  NJbb.  34,  106.)  zum  Prof.  der  Dogmatik  ernannt] ,  die  ausserordentl. 
Professoren  Dr.  Joh.  Chr.  Gtli.  Ludw.  Krafft  [Pfarrer  der  deutsch -refor- 
mirten  Gemeinde]  und  Dr.  Fr.  Willi.  Phil,  von  Amman  [Decan  und  Pfar- 
rer der  Neustädter  Gemeinde]  und  die  Privatdocenten  Dr.  Joh.  Chr.  Gtli. 
Ackermann  [Pfarrer  der  Altstadter  Gemeinde]  und  Lic  Gust.  Ad.  Wiener. 
Der  ausserordentl.  Prof.  Dr.  Joh.  Chr.  Konr.  Hofmann  ist  als  ordentl. 
Prof.  der  Theologie  nach  Rostock  nnd  der  Privatdocent  Lic.  Heinr. 

Thiersch  als  ausserordentl.  Prof.  der  Theologie  nach  Marburg 
worden.  Zur  juristischen  Facultat  gehören  die  ordentlichen  Pro- 
Hofrath  Dr.  Karl  Bucher,  Dr.  Ed.  Jos.  Schmidtlcin,  Dr.  Ed. 
Aug.  Feuerbach ,  Dr.  Paul  Heinr.  Jos.  Seheüing  [s.  NJbb.  30,  342.] 
Dr.  J.  K.  Briegleb  [seit  Kurzem  als  ordentl.  Prof.  des 
der  jurist.  Encyclopädie  und  Methodologie  angestellt]  und  der 
Prof.  Dr.  Ad.  von  Scheurl ;  zur  medicinischen  Facultat  die 
Professoren  Hofr.  Dr.  Ad.  Chr.  H.  Henke ,  Dr.  Gtfr.  Fleischmann ,  Hofr. 
Dr.  Wilh.  Dan.  Joe.  Koch,  Dr.  Joh.  Mich.  Leupoldt ,  Dr.  Eug. 
Dr.  K.  Theod.  von  Siebold  und  Dr.  Ferd.  Heyfelder  [der  an 
Stelle  (s.  NJbb.  34,  106.)  berufen  wurde  und  pro  loco  in  facultate 
obtinendo  eine  Abhandlung  De  lipomaie  (1841.  15  S.  gr.  8.)  und  pro  loco 
in  senatu  acad.  obtinendo  eine  Abhandlung  De  steatomate  (7  S.  gr.  8.) 
herausgab],  der  ausserord.  Prof.  Dr.  Fr.  W.  Heinr.  Trott  und  die  Pri- 
vatdocenten Dr.  Fr.  Ludw.  Fleischmann  [Piosector],  Dr.  Frz. 
Ried  und  Dr.  Joh.  Georg  Fr.  Will  [Adjunct  des  zoolog.  Museums, 
eher  sich  1841  durch  die  Verteidigung  seiner  Abhandlung  de 
methodo  anatomiae  comparativae  (16  S.  gr.  4.)  die  Rechte  eine« 
erwarb].  In  der  philosophischen  Facultat  sind  1842  die  ordentl.  Proff. 
Dr.  Jos.  Kopp  und  Hofr.  Joh.  Paul  Harl  (bald  nach  seiner  Emeritirung) 
▼erstorben,  und  es  lehren  in  derselben  als  ordentl.  Proff.  der  Hofr.  Dr. 
Fr.  Koppen  Philosophie ,  der  Hofr.  Dr.  K.  Wüh.  Gtlo.  Kastner  Physik 
Chemie,  der  Hofr.  und  Bibliothekar  Dr.  K.  WÜh.  Böttiger  allge- 
und  Literaturgeschichte,  Dr.  Joh.  Ludw.  Cph.  Wüh.  Döderlein 
Philologie  und  Beredtsamkeit,  Dr.  K.  von  Raumer  Naturgeschichte,  Dr. 
K.  Georg  Chr.  von  Staudt  Mathematik,  Dr.  K.  PA.  Fischer  [s.  NJbb. 
34,  106.]  theoret.  Philosophie,  Dr.  Cph.  Mor.  Leonh.  Jul.  Drecheler  [der 
1842  seine  Professur  durch  Symbolarum  ad  doctrmam  de  linguae 
cae  vocalium  mutationibus  partic.  I.  (47  gr.  8.)  antrat 
in  die  Facultat  die  particula  altera  dieser  Abhandlung  erscheinen  Hess] 
orientalische  Sprachen,  und  Dr.  Emst  Fabri  [seit  1842  zum  ord.  Prof. 
ernannt]  Cameralwissenscbaften ,  der  ausserord.  Prof.  Chr.  Mart.  Win- 
terling, der  Prof.  honorar.  der  Pharmacie  und  Pharmakognosie  Dr.  ThsU 
x  Afortu**,  und  die  Privatdocenten  Dr.  Joh.  Konr.  Irmischer,  Dr.  K.  Heeder, 
Dr.  Aug.  von  Schaden  und  Dr.  Rud.  von  Raumer.  Zum  ordentl.  Prof. 
der  Philologie  an  Kopfs  Stelle  ist  der  Gymnasialprofessor  Dr.  Nägelsbach 
von  Nürnberg  berufen  worden.  In  der  theologischen  Facukät 
nen  als  Programme  von  dem  KR.  Prof.  Kaiser  zu  Ostern  und 
ten  1842:  Dissertation»  de  Specials  Ioannis  Apostoli 
negligentia*  Uberanda  partk.  L  et  IL  [24  und  20  S.  gr.  4.] ; 
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Prof.  Harless  zu  Weihnachten  1841  und  Pfingsten  1842:  Lucubrationum 
Evangelia  canonica  speetantium  pars  I.  Tabula  de  Matthaeo  Syro  chal- 
daice  con  Script  o.  [1841.  24  8.  gr.  4.]  nnd  pars  Ii.  De  compositione  evan- 
gelü  quod  Matthaeo  tribuitur.  [1842.  17  S.  gr.  4.];  von  dem  Prof.  Hößmg 
zur  homilet.  Preisvcrthcilnng  1841 :  Die  Lehre  der  apostolischen  Väter 
Barnabas,  Clemens  von  Horn,  Ignatius  und  Pohfcarp  vom  Opfer  im  christ- 
lichen Cultus  [47  S.  gr.  8.]  nnd  zur  homilet.  Preisverteilung  1842 :  Des 
Clemens  von  Alexandrien  Lehre  vom  Opfer  im  Leben  und  Cultus  der  Chri- 
sten  [24  S.  gr.  8.] ,  welche  beiden  Abhandlungen  sieh  als  Fortsetsong  an 
desselben  Verfassers  Dissertatio  qua  Originis  dontrina  de  tacrifiens  chriet. 
m  examen  vocatur  Part.  1  —  111.  [1840—41.  24,  32  nnd  19  S.  4.]  an-  . 
reihen.  In  der  philosophischen  FacultSt  schrieb  der  Prof.  Bö  der  lein  zum 
Prorectoratswechsel  im  November  1841  das  Programm: 

>  Taetti  [8  S.  gr.  4.]  und  erklärt  darin  I,  1.  die  Worte 
tif  aUenae  sehr  richtig:  aus  Unbekanntschaß  mit 
als  einer  thnen  fremden  Sache ,  und  I,  2.  die  einfachen  Worte 
agerent  verterent  cuneta  odio  et  terrore  [d.  i.  Ferner  die  Belohnungen  und 
Verbrechen  der  heimlichen  Angeber,  beide  gleich  hassens werth,  da  diese 
Leute  durch  Hess  und  Schrecken  Alles  (was  bisher  stabil  gewesen  war) 
in  Bewegung  und  sogar  zum  Umsturz  brachten]  auf  kunstlichere  Weise 
dorch  (j£ n      iä6in tifl  y  d sss  flf^^tff t  zu  ^  c^^i^C^w c ä f  z q  orfio  ^6  h  or£^ 

in  folgender  Weise:  „Delatorum  praemia  hoc  ferebant,  ut  avaritiae  et 
irae  eorum  nihil  iam  obstaret;  nam  partim  agebant  ferebantque  qnioquid 
cupiebant  terrore  nominis  sui  et  uhionis  minattone,  partim  evertebant 
totes  domos  odio  sno  et  criminationibns  apud  prineipem";  halt  I,  15.  in 
Et  iam  ego  ae  tu  simplicissime  intcr  nos  loquimur  das  tarn, 

ist,  aber  bei  vorausgesetzter  handschriftlicher  Begrün- 
den Uebergang  zur  Folgerung  angiebt  und  auf  dessen  richtige  Er- 
Walther  hingeführt  hatte ,  für  anstössig  und  will  es  in  der 
vor  die  Worte  pessbnum  veri  affeetus  venenum 
,  wobei  er  anch  in  der  schwierigen  Stelle  des  Horat.  Od. 
III,  14,  11.  Tot,  o  pueW  et  puellae,  iam  virum  expertae  die  Erklärung 
ihr  verwaisten  Knaben  und  l\&adchen  und  vollends  ihr  schon 

Frauen;  vertheidigt  I,  43. 
et  gladiisy  d.  i. 


bekannte  Sitte,  si  placuit  sententia  frameas 
11.  und  histor.  V,  17.  Caes.  b.  Gall.  VII,  21.);  will  I,  43. 
m  caedem  eius  ardeniis  seil.  Othonis,  statt  ardentes  schreiben ; 
I,  65.  in  den  Worten  mir  wggestu  locutus  die  Echtheit  der 
und  die  Auslassung  der  Präposition;  schreibt  f,  58. 


» 

mjwiu  aiwsi«  Aiiiy  2.  perrarum  statt  parum  tn 
»ime  zu  beachten,  dass  Tacitos  perraro  nicht  gebraucht  hat; 
I,  62.  Non  ob* t arc  hiemem;  neque  ignavae  packt  moros!  um 
-endas  esse  elliptisch  weggelassen  sein,  nnd  vertheidigt  T,  88.  die 
/».  Jahrb.  f.  Pkil,  u.  Päd.  od.  KrU.  BlbL  Bd.  XXX VII.  Hfl  4.  30 
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des  Mediceus:  retinebat  ad  oburvandam  honestiorem  fidem  immu 
latus*  Es  folgen  dann  noch  ähnliche  (d.  b.  nur  aas  kurzen  Andeninngen 
»)  Erörterung«  in  II,  8.  10.  12.  20.  76.  nnd  III,  8.,  wo  in  den 
die  Interpunction  verbessert,  in  II,  20.  Uxorem  quo- 
tum  eius  etc.  das  tum,  welches  wohl  damals,  bei  dieser  Gelegenheit 
konnte,  in  die  folgenden  Worte  in  nullam  tum  inmriam  hin- 
11,76.   Torpore  ultra  ff  polluendam  etc.  nnd  111,8. 
patratis  [als  Ablativus  absolutus]  afferebantur  corrigirt  wird. 
ProrectoraUwechsel  im  Nov.  1842  hat  derselbe  Gelehrte 

[12  8.  gr.  4.]  herausgegeben ,  d.  h.  als  Fortsetzung  an 
1841  erschienenen  Spccimen  novae  cd  Monis  tragoediarum  Sophodearum 
kritische  nnd  exegetische  Erörterungen  zu  9  Stellen  des  Ajax ,  12  Stellen 

17  Stellen  des  Philoktet  mitgethcilt,  die  man  als  Er- 
zu  den  Ausgaben  dieser  Dramen  von  Hermann  und  Wunder 
darf  und  welche  zum  Theil  allerdings  nur  kleine  Berichtigungen, 

snde  und  weiter  zu  prüfende  Vorschläge 
enthalten.  Dahin  gehört  Soph.  Ai.  183.  die  Conjectur  *tt*W  atd- 
*»c,  ttt  lUtpnßotims,  mit  der  Bemerkung  über  die  letzteren  Worto: 
iXawnßoktaiQ  ad  cervam  Dianae.  Aeamcmnonis  venabulo  in  Au- 
i,  cuius  simile  aliquod  nefas  committere  potuerat 
Aiax."  Ai.  1340.  ist  geändert i  ov  *av  auadouiu*  «*,  »gtt  n*  liy*" 
etc.,  und  Antig.  452.  der  von  Wunder  verdächtigte  Vers  so  verbessert: 
$  tovef  h  cWoojjcoic»*  uqkkv  vouove,  d.  i.  „Iupiter  vel  Iusütia  nec 

c  Ipnpä  nrnmulfravit     ut  in  ftWMfiti  nur 

voluit,  ut  alias  quasdam  leges.    Nam  quos 
ivit  ayoaepovc.  vo>ovc,  i*s  id  ipsum  repugnat,  quod  edlcto  tno 

Antig.  912.  ist  vorgeschlagen:  ov*  Ut  ctttAqedff  $»S  ti$  ar 
ßtiotoi  noti.  Aus  den  Erörterungen  zum  Philoktet  sind  besonders  die 
tu  Vi.  185.  (/teoii  als  Verbura  genommen),  670  ff.,  753  ff.,  1108  ff.  zn 
welche  aber  in  der  Schrift  selbst 
%  Jahre  1841 

Dusertatw  kütor.  de  M.  Licinio  Crauo  Mucumo  von 
[Erlangen  gedr.  b.  Junge.  44  S.  gr.  8.]  ist  uns  nur  dem 

Oaterprogramm  de 

Titel:  üeber 
[FrankH  gedr.  b.  Brönner.  16  (14)  S.  4J 


die  Gebote  der  weltlichen  Gewalt  beide 
;,  so  dasa  die  Tragödie  sehr  geeignet  ist,  ernst  an 
,,  ™«w  u»m  www«*  in  allen  Dingen  ziemt,  u 

>ein  kann,  wer 


mit  Trotz  den  von  ihm 
um  die,  deren  Weg  der 
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nnd  störend  durchkreuzt."    Das  wirkliche  Vorhandensein  dieser  Idee  in 
dem  Stück  ist  durch  eine  sehr  sorgfaltige  und  scharfsinnige  Darlegung 
der  Charaktere  der  Antigone,  des  Kreon  und  der  Ismene  und  durch  die 
Nachweisung  des  Zusammenhangs  und  Entwicklungsganges  der  ganzen 
Tragödie  bewiesen.    Weil  der  Verf.  diese  Tragödie  als  eine  auf  das 
Reinmenschliche  begründete  Dichtung  ansieht,  wo  der  in  ihr  dargestellte 
Confiict  in  seiner  wahren  Wesentlichkeit  Und  Form  au  allen  Zeiten  wieder 
10  Torkomraen  und  nur  in  einigen  Bedingungen  der  äussern  Erscheinung 
sich  verändern  kann;  so  ist  die  Charakteristik  vom  allgemein  psycholo- 
gischen und  ästhetischen  Gesichtspunkte  aus  entworfen,  ohne  dass  dabei 
unterlassen  ist,  auf  mehrere  besondere  Eigentümlichkeiten  des  helleni- 
schen Lebens  und  dessen  Gegensatz  zum  christlichen  hinzuweisen.  Die 
ganze  Darstellung  bildet  ein  so  eng  verbundenes  und  zusammenhängendes 
Ganze,  dass  ein  Auszug  daraus  nicht  wohl  möglich  ist,  nnd  wir 
daher  unsre  Leser  um  so  mehr  auf  die  Schrift  selbst  verweisen,  je  w< 
ger  wir  ihnen  den  Genuss  entziehen  wollen ,  sich  auch  an  der  schonen 
Darstellung  und  klaren  Entwicklung  derselben  zu  ergötzen.    Im  Herbst- 
programra  desselben  Jahres  hat  der  Director  und  Professor  Dr.  Jok,  Theod. 
Fomei  die  Portsetzung  seiner  Abhandlung:  Die  Echtheit  der  Urkunden  m 
dt*  Demosthenes  Rede  vom  Krame  vertheidigt  gegen  Hm»  Prof*  Drogsen 
[24  (19)  8.  4.]  mitgetheilt  und  die  Widerlegung  der  Droysen'schen  Be- 
denken in  uberzeugender  Weise  fortgesetzt ,  aber  noch  nicht  vollendet. 
Vgl.  NJbb.  33,  45cK  In  den  Schulnachrichten  wird  S.  17.  der  am  23.  Mai 
1842  erfolgte  Tod  des  seit  1838  emeritirten  Conrectors  und  Professors 
Dante!  Schäfer  (geb.  zu  Lambsheim  am  12.  Oct.  1788  und  seit  Ostern 
1822  am  Gymnasium  angestellt)  gemeldet,  und  die  an  dessen  Grabe  von 
Professor  Weismann  gehaltene  Rede  mitgetheilt.  [J.] 
Fhedberg.    Am  dasigen  Gymnasium  ist  zufolge  der  Emeriti™  ng 
Rectors  M.  Rüdiger  der  bisherige  Rector  des  Gymnasiums  in  Anna- 
Professor  M.  Frotscher  als  Rector  angestellt  worden.    Das  Gym- 
nasium in  Aiw aberg  ist  aufgehoben  und  soll  in  ein  Progymnasium  und 
eine  Realschule  umgewandelt  werden;  zugleich  werden  sowohl  diese  An- 
stalt, als  auch  die  Gymnasien  in  Freibbro,  Zwickau  und  Plauen  aus 
der  stadtischen  Behörden  entnommen  und  zu  königlichen 
und  resp.  Progymnasien  unter  unmittelbarer  Verwaltung  des 
Li 

Die  Universität  ist  im  Winter  1842—43  von  623 
:ht,  von  denen  32  den  theologischen,  408  den  juristischen, 

i,  16  den  philosophischen 
len  Studien  sieb  widmen.    Dazu  kommen  noch  11  Chirur- 
Apotheker  und  23  Hospitanten.    Im  Winter  1841—42  waren 
572  Studenten,  worunter  208  Badener  und  564  Auslander,  19  für  theol., 
,  63  für  cameral. ,  125  für  medicin.  und  19  für  philosoph. 
In  der  theol.  Pacultat  hat  der  Prof.  Kapp  freiwillig  resignirt, 

ist  zurückgetreten,  der  Kirchenrath 
Dr.  i  'mbreU  hat  das  Ritterkreuz  dea  Sachsen  -  Krnestinischen  Haus. 

Jn  der  juristischen  Facultät  hat  der  Professor  von  Van- 

.  30* 
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gerow  wegen  Ablehnung  eines  Rufes  nach  Leipziq  den  Hofrathscharakter 
erhalten ,  die  ausserord.  Proff.  Dr.  Mörstadt  und  Dr.  Zöpß  sind  zu  ord. 
Professoren  ernannt,  und  der  Geh.  Rath  Prof«  Dr.  Zachariä  ist  unter  Ver- 
leihung des  Namens  von  Langenthal  in  deu  Adelstand  des  Grossherzog- 
thums erhoben,  aber  bald  nachher  verstorben.  In  der  philosoph.  Facokät 
haben  sich  Posselt  und  Leonhard  als  neue  Docenten  habüiürt.  Der  neu- 
berufene  Professor  Dr.  Leonh.  Spengel  hat  zum  Antritt  seiner  Professur 
eine  sehr  gediegene  und  ergebnissreiche  Abhandlung  De  ArutotclU  libro 
deeimo  Historiae  Animalium  et  incerto  auetore  libri  ntol  xdtf/uoo  [Heidel- 
berg, Reichard.  1842.  4.]  herausgegeben«  Bekanntlich  fand  schon  Theo- 
dor Gaza  das  vermeintliche  zehnte  Buch  der  Thiergeschichte,  welches 
m  allen  alten  Handschriften  Bekker's  fehlt  und  nur  aus  vier  jungem  Hand- 
schriften von  ihm  verglichen  worden  ist,  in  einigen  griechischen  und  la- 
teinischen Handschriften ,  schloss  aber  aus  dem  Inhalte ,  dass  es  nicht 
zur  Thiergeschichte,  sondern  zur  Schrift  de  gener atione  gehöre.  Aldus 
erhielt ,  als  or  die  neun  Bücher  der  Thiergeschichte  schon  hatte  drucken 
lassen,  eine  Abschrift  davon  und  reihte  es  blos  wegen  des  zu  spaten  Ein- 
gehens der  Abschrift  als  zehntes  Buch  an.  Als  solches  ist  es  seitdem  in 
den  Ausgaben  geblieben,  nur  dass  es  Camus  und  Schneider  als  nnecht 
verworfen  haben,  weil  sein  lohalt  nicht  zur  Thiergeschichte  passe  [s. 
Schneider  z.  Hist.  anim.  T.  IV.  p.  263.] ,  und  weil  es  nicht  nur  voller 
Lucken  und  Corrupteien ,  sondern  auch  voll  von  Barbarismen  ist.  Nun 
findet  sich  aber  in  den  altern  Handschriften  der  Thiergeschichte  am 
Schluss  des  neunten  Buches  [welches  in  den  Ausgaben  das  siebente  Buch 
bildet]  der  verstümmelte  Satz  nQoiovcr^  dt  xfjs  i}jUx/<*e,  und  dieser  ist 
eben  der  Anfang  des  sogenannten  zehnten  Buchs.  Ferner  fand  Bekker 
in  dem  Cod.  Radianus  212.  die  Randbemerkung,  der  Abschreiber  habe 
auch  ein  10.  Buch  der  Thiergeschich tc  mit  dem  Anfang  nqoi'ovcnf  91  ttf 
rjlix/ac  «tc,  tV  tos  Aauvintä  aufgefunden,  wisse  aber  nicht,  ob  es  auch 
iv  tat  'EUi^m?  irgendwo  zu  finden  sei.  Eine  spatere  Hand  hat  hinzu- 
gesetzt, es  sei  nun  auch  griechisch  gefunden  und  hier  abgeschrieben 
worden.  Hr.  Sp.  hat  nun  in  seiner  Abhandlung  zunächst  darauf  hinge- 
wiesen ,  dass  der  Inhalt  dieses  Buches  gar  wohl  sur  Thiergeschichte  des 
Aristoteles  passe,  indem  sich  dies  aus  dem  Anfange  des  7.  Buches  ergebe, 
auch  Aristoteles  bei  seiner  Vorliebe  für  ärztliche  Dinge  sur  Behandlung 
eines  solchen  Gegenstandes  leicht  habe  veranlasst  sein  können ,  und  Dio- 
genes in  seinem  Katelog  eine  Abhandlung  des  Aristoteles  vnlo  tov  (irj 
ytvväv  anführe ,  welche  eben  dieses  zehnte  Buch  zu  sein  scheine.  Dem- 
nach sei  in  dem  Inhalte  des  Buches,  wie  er  anderswo  noch  weiter  be- 
weisen wolle,  nichts,  was  gegen  die  Echtheit  streite;  nur  müsse  aber 
dasselbe,  wie  schon  JuL  C.  Scaliger  gesehen  habe,  hinter  dem  7.  Buche 
angereiht  werden,  weil  es  sich  unmittelbar  an  den  dort  behandelten 
c-x&oaof  der  Kinder  anschli esse.  Die  vielen  Sprachfehler  aber  erklärt 
der  Verf.  höchst  scharfsinnig  aus  folgender  Entstehung  des  vorhandenen 
griechischen  Textes.  Wahrscheinlich  sei  nämlich  dieses  10.  Buch  in  sei- 
nem griechischen  Urtexte  im  Mittelalter  verloren  gewesen  und  im  14. 
oder  15.  Jahrhundert  aus  einer  lateinischen  Uebersetzung  in's  Griechi- 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  469 

sehe  zurückübersetzt  worden.    Es  wäre  dies  dieselbe  Erscheinung,  die 
man  auch  bei  dem  griechischen  Commentar  des  Simplicius  zu  Aristoteles 
de  Coelo  und  bei  der  pseudoaristotelischen  Schrift  mol  cpvteHv  annimmt, 
indem  man  den  enteren  aus  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Wilhelm  von 
Moerbecka ,  die  letztere  aus  einer  vom  Arabischen  in's  Lateinische  über- 
setzten Abhandlung  in's  Griechische  fibertragen  sein  lässt.    In  gleicher 
Weise  lässt  Hr.  Sp.  auch  dieses  10.  Buch  aus  der  bekannten  ältesten 
lateinischen  Uebersetzung  des  Mönchs  Wilhelm  von  Moerbecka  zurück- 
übersetzt sein,  und  schliesst  dies  aus  dem  Ausdruck  des  erwähnten  Rand- 
scholions  Iv  r«5  Äaxiviv.m ,  der  wie  der  andere  Ausdruck  %ata  xovg  Aa- 
tfrovg  ganz  eigentlich  von  dieser  Uebersetzung  gebraucht  worden  sei. 
Andere  Gelehrte,  wie  F.  Ravaisson  in  Essai  sur  la  nietaphysique  d'Ari- 
stote  T.  I.  p.  27  ff. ,  haben  ihn  freilich  auf  lateinische  Erklärer  des  4. 
und  5.  Jahrb.  n.  Chr.  gedeutet ,  was  indess  Hr.  Sp.  geschickt  bestreitet. 
Zugleich  ist  auch  nachgewiesen,  dass  sich  bei  Albertus  Magnus  dieses 
zehnte  Buch  in  einer  viel  bessern  und  vollständigem  Uebertragung 
vorfindet,   welche  nicht  aus  der  arabisch  •  lateinischen  Uebersetzung  des 
Scotus ,  deren  sich  Magnus  sonst  bedient  hat,  sondern  aus  einer  nach 
dem  Griechischen  gemachten  lateinischen  Uebersetzung  entnommen  sein 
soll.    Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  verbreitet  sich  über  die  Schrift 
moi  noeuov  und  beweist  gegen  Weisse,  der  sie  zuletzt  dem  Aristoteles 
zugeschrieben  hatte,  dass  sie  sowohl  in  der  Sprache  durchaus  unaristote- 
lisch ist,  als  auch  im  Inhalte  eine  Menge  stoischer  Sätze  enthält,  die 
man  sonst  im  ganzen  Aristoteles  nicht  findet.    Den  Verfasser  und  die 
Zeit  dieser  Schrift  bestimmen  zu  wollen,  hält  Hr.  Sp.  für  unmöglich, 
und  bestreitet  die  von  Andern  darüber  aufgestellten  Vermuthungen,  indem 
er  gegen  Stahr's  (in  Aristoteles  bei  den  Römern  S.  163  ff.)  Ansicht,  dass 
die  Schrift  eine  Uebersetzung  der  gleichnamigen  des  Apulejus  sei ,  das 
Zeugniss  des  Philoponus  geltend  macht  und  umgekehrt  den  Apulejus  aus 
der  grieeb.  Schrift  nt ol  nocuov  übersetzt  sein  lässt ,  gegen  Osann ,  der 
in  Beitragen  zur  gnech.  und  röm.  Literaturgesch.  1.  S.  141  ff.  den  Stoi- 
ker Cbrysipp  als  Verfasser  ansah ,  den  Widerstreit  der  chrysippischen 
Lehren  bei  Stobaeus  ecl.  phys.  p.  446  ff.  gegen  einzelne  Lehren  dieser 
Schrift  anfuhrt,  und  den  von  Jul.  Ideler  (ad  Aristot.  Meteorol.  T\  II. 
p.  286.)  als  Verfasser  aufgestellten  Posidonius  in  gleicher  Weise  durch 
die  wahren  Lehren  dieses  Philosophen  nach  dessen  von  Bake  gesammel- 
ten Fragmenten  zurückweist.  [J.] 

Mische*.  Die  Universität  war  im  Winter  1841-42  von  1325 
Studenten  besucht,  von  denen  172  Theologie,  391  Jurisprudenz,  12  Ca- 
meraKa,  129  Medicin  und  Chirurgie,  69  Pharmacie,  77  Forstwissen- 
schaften, 8  Architektur,  3  Industrie,  2  Bergwesen  studirten,  462  den 
philosophischen  Cursus  machten.  Im  Laufe  des  Jahres  1842  wurde  der 
bisherige  Professor  am  erzbisch  oflichen  Seminar  Falent.  Riedel  zum  Bi- 
schof in  Regensburg  ernannt  und  an  der  Universität  der  quiesdrte  Pro- 
fessor der  Moraltheologie  Dr.  J.  G.  Kauer  auf  die  Pfarrei  Oberviechtacb 
in  der  Oberpfalz  versetzt.  Dagegen  wurde  der  Professor  Max.  Stadel- 
lauer  vom  Lyceura  in  Fretsing  zum  Professor  der  Moraltheologic ,  der 
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uusserordcntl.  Prof.  Dr.  Fr*.  Xav.  Reilhmayr  zum  ordeotl.  Prof.  der  neu- 
testamentl.  Kxegese ,  der  bisherige  Prof*  am  Lyceum  in  Regensburg  Dr. 
Karl  Friedr.  Dornberger  mit  dem  Titel  und  Hang  eines  geistlichen  Raths 
zum  ordentl.  Prof.  der  Pastoraltheologie,  Liturgik  und  Katechetik  und 
zum  Director  des  Gregorianischen  Klerikalscminars  und  der  Subregens 
dieses  Seminars  Dr.  Jos.  Amberger  unter  Beibehaltung  dieser  Stellung 
zum  ausserord.  theol.  Professor  des  Kirchenrechts  ernannt.    In  der  medi- 
cinischen  Facultät  ist  an  Siromeyers  Stelle  der  Professor  Dr.  Joh.  Fonter 
ans  Landshut  als  ordentl.  Professor  der  Chirurgie  und  Primärarzt  der 
chirurgischen  Abtheilung  des  Krankenhauses  der  Stadt  berufen  und  der 
Prof.  Dr.  J.  B.  Weissbrod  hat  Titel  und  Rang  eines  Obermedicinalrathes 
erhalten.    In  der  philosophischen  Facultät  ist  die  durch  AsVs  Tod  erle- 
digte Professur  der  Philologie  und  Aesthetik  dem  bisherigen  Rector  des 
neuen  Gymnasiums  Professor  Dr.  Franz  von  Paula  Hocheder  übertragen 
worden;  dem  Professor  Leonh,  Spcngcl  hatten  bei  seinem  zu  Ostern  1843 
erfolgten  Weggange  au  die  Universität  Heidelberg  die  Mitglieder  des 
philologischen  Seminars  als  Gratulationsschrift  eine  von  dem  Dr.  phu. 
Karl  Prantl  verfasste  Commentath  de  Horatü  carmine  libri  primi  vice- 
«•mo  qctavo  [25  S.  &.]  überreicht,  worin  über  Veranlassung  und  Zweck 
des  Gedichts  verhandelt  und  dasselbe  auf  einen  Schiffbruch  bezogen  ist, 
den  Horaz  selbst  erlitten  habe.    Bei  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
ist  der  Dr.  Rud.  Markgraf  zum  Professor  der  Kunstgeschichte  und  zum 
Generalsecretair  ernannt  worden;  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften 
ist  der  Geh.  Rath  von  Sendling  auf  sein  Ansuchen  der  Präsidentschaft 
und  überhaupt  des  bayerischen  Staatsdienstes  (aber  mit  Beibehaltung  des 
Ind  igen  aus  und  des  Titels  als  Geh.  Rath)  entlassen  und  der  Freiherr  ron 
Freiberg  -  Eisenberg  zum  Präsidenten  der  Akademie  ernannt  worden. 
Hr.  von  Sendling  ist  definitiv  für  die  Universität  in  Berlin  gewonnen, 
und  hat  vom  König  von  Preussen  den  Titel  eines  wirkl.  Geh.  ,Oberregie» 
rungsrathes  mit  dem  Range  eines  Ruthes  1.  Classe  erhalten ,  wobei  er 
zugleich  seinen  bayerischen  Geheimraths  -  Titel  fortfuhren  darf.    Bei  der 
Akademie  der  Wissenschaften  sind  in  dem  letzten  Jahre  neu  gewählt 
worden  zum  Ehrenmitgliede  der  Duca  Loviso  di  Serra  di  Falco  in  Pa- 
lermo; zu  ordentlichen  Mitgliedern  in  der  philosophisch  -  philologischen 
Classe  der  Rector  Joh.  von  Gott  Fröhlich  am  alten  Gymnasium ,  die  Unl- 
versitätsprafessoren  Heinrich  Ma&smann  und  Franz  von  Paula  Hocheder 
und  der  Domcapitular  Friedr.  Windischmann  in  München ,   in  der  mathe- 
matisch -  physikalischen  Classe   die  Universitätsprofessoren   Franz  von 
Kobeü,  Andr.  Wagner ,  Hofrath  Dr.  Frz.  Ben.  W.Hcn  •mann  und  v*e- 
heimrath  von  Ringeis,   in  der  historischen  Classe  der  Prof.  Dr.  ton 
Corres;  zu  auswärtigen  Mitgliedern  für  die  phil.-philoL  Classe  der  Se- 
cretair  der  accademia  ercolanese  Avelino  in  Neapel,  der  Graf  Castiglionc 
in  Mailand,  der  Ritter  Micali  in  Florenz,  der  Hofrath  und  Bibliothekar 
Ukert  in  Gotha,  für  die  matbemat.- physikal.  Classe  der  Director  Beuel 
an  der  Sternwarte  in  Königsberg,  Rieh.  Owen  in  London  und  Aug.  St. 
Hilaire  in  Paris,  für  die  hiator.  Classe  der  Baron  von  Reijfenbcrg ,  Secre- 
tair  der  Akademie  in  Brüssel ,  der  Dr.  Friedr.  Hurler  in  Schaffbauscn, 
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der  Dr.  de  Ram,  Reetor  der  Universität  Löwen,  der  Bibliothekar  0on- 
mert  in  Frankfurt  s.  M.  j  zu  correspodirenden  Mitgliedern  für  die  phil.  - 
philoJ.  Clause  der  Prof.  Dr.  Zeyss  in  Speyer,  für  die  matbem.-physikal. 
Ciasse  Don  Jose  Luis  Casascca,  Professor  der  Chemie  in  Havana,  Prof. 
Gruneri  in  Greifswald  und  Adrian  de  Jussicu  in  Paris,  für  die  historische 
Classe  Cavaiiere  Bianchmi  in  Palermo  und  Oberlieutenant  von  Sprunner 
in  Wurzburg. 

Preussen.  Dia  14  Gymnasien  der  Provinzen  Ost-  und  West- 
prenssen  waren  im  Winter  18*}  von  3220,  im  Sommer  1841  von  2978 

van  2989  Schülern,  die  beiden  Progymnasien  im 
Sommer  von  211  Schülern  besucht.  Vgl.  NJbb.  33,  321.  Das 
Gymnasium  in  Bracthsberg  zahlte  im  Schuljahr  1810  in  seinen  6  Classen 
192,  am  Ende  des  Schuljahrs  1841  (d.  i.  im  August  des  Jahres)  261  und 
am  Knde  des  Schuljahrs  1842  263  Schuler,  und  hatte  im  letztgenannten 
Schaljahre  17  Primaner  zur  Universität  entlassen.  Zu  den  Lehrern  [s. 
NJbb.  32,  219.]  kam  im  Jahre  1840  der  Candida!  Brandenburg  als  neu. 
angestellter  Hülfslehrer,  im  J.  1841  der  neue  Reügionslehrer  Leo  Au- 
gusthat ,  weil  der  bisherige  Religionslehrer  Ed*  Bornowski  wegen  ge- 

Amt  niederlegte,  und  1812  der  Candidat 
.....  sein  Probejahr  zu  bestehen.  Pur  die  Schuler 
ist  ein  Convict  errichtet  und  mit  dem  Schuljahr  1843 
Das  Programm  von  1840  enthält  eine  deutsche  Rede, 
bei  der  zum  Gedächtnis  Sr.  Maj.  des  Königs  Friedrich  WH- 
ü/.  oefrangcncn  iraucrjvier  von  dem  uirecior  ur.  ijiacon  ueriacn 
[25  (15)  8.  gr.  4.];  das  Programm  von  1841  Analtetd  carminum  loannu 
de  Curüs  [28  (17)  S.  gr.  4.],  d.  i.  einige  lateinische  Elegien 
ormaligen  Bischofs  von  Ermeland,  welche  der  Director  Dr.  Gtr- 
lac/i  nrmgeineut  nat;  oas  Programm  von  lö-tz  eine  ucscnicrite  acs  iuflgi- 
»trats  der  Altstadt  Braunsberg  von  dem  Oberlehrer  Dr.  J.  A.  IMienthal 
[30  (22)  3.  gr.  4.] ,  den  Anfang  einer  sehr  sorgfältigen  und  aus  archiva- 
Vfiieiien  geknöpften  vxescnicnte  uer  cJtaai,  weicne  gegenwärtig, 
der  Aufschrift  die  Kühr,  die  Gerechtsame  und  das  Verfahren  der 
bei  der  Wahl  und  Ergänzung  des  Stadtraths  in  alter  Zeit  erzahlt 
und  zugleich  den  Nachweis  giebt,  dass  das  StadUecht 
das  lüb*che  war,  das  hier  in  ungleich  weiterer  Ausdehnung,  als 
in  Elbing  und  Memel ,  eingeführt  war  und  geübt  wurde.  Das  Gymna- 
sinm  in  Co* rrz,  über  dessen  Zustand  im  Schuljahr  1841  bereit*  in  unsern 
NJbb.  33,  321.  berichtet  worden  ist,  war  im  Schuljahr  1840  von  230 

;,  und  im  Programm  erschien:  M.  TuUU  Ckeronis  Sa- 
num recoenovit  atnue  emevdavit  additis  La- 
tmu  Dir.  Dr.  Brmggtmann  [1810.  49  (28)  S.  gr.  4.],  eine  neue  Toxtea- 
der  grioch.  Uebersetzung  des  M«r.  PWnudes  mit,  harzen  *riü- 
mgen,  in  denen  der  Verf. 


sind  im  J.  1841  zn  Professoren  ernannt  worden.    Am  Gym 
CtttM  erschien  1840  im  Programm:  AntiatitsOk  Plautmae 
Part.  I.  seripft  Ad.  fcosyntK  (44  (28)  8.  gr.  4.] ,  worin  der  Verl  Linea- 
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menta  paedagogtcorum  Plautinorum  mittheilt  und  vornehmlich  über  die 
Gewalt  dea  Vaters  in  Bezug  auf  die  Kinder  verhandelt.  Die  Schülersahl 
war  bis  auf  229  gestiegen ,  und  su  den  vorhandenen  Lehrern  noch  der 
Lehrer  Wesener  vom  Gymnasium  in  Recklinghausen  als  dritter  Ober- 
lehrer angestellt  worden.  Vgl.  NJbb.  32,  221.  Bei  dem  stadtischen  Gym- 
nasium in  Danzio  hat  der  Director  Dr.  Fr.  Wilh.  Engelhardt  in  dem  zu 
Ostern  1841  ausgegebenen  Programm  nur  den  ge wohnlichen  Jahresbericht 
[10  S.  gr.  4.]  bekannt  gemacht,  nach  welchem  die  Schule  von  377  Scha- 
lern besucht  war.  Vgl.  NJbb.  32,  222.  An  der  dasigen  Petri  -  Schule, 
oder  der  unter  dem  Directorat  des  Prof.  Strehlke  stehenden  hohem  Bur- 
gerschule der  Stadt,  gab  dieser  Gelehrte  im  Programm  des  Jahres  1840 
eine  Auflosung  der  Aufgabe  aus  einem  in  der  Ebene  des  Kegelschnittes 
gegebenen  Punkte  Normalen  an  dem  Kegelschnitt  zu  construiren  [28  (11) 
S.  4.]  und  versuchte  eine  neue  Lösung  des  schon  von  Apollonios  von 
Pergae  behandelten  Problems,  welcher  er  S.  12 — 16.  noch  eine  Ansah! 
mathematischer  Aufgaben,  Lehrsatze,  Fragen  und  Bemerkungen  anreihte. 
Ueber  die  St.  Johannisschule  (ebenfalls  eine  höhere  Burgerschule)  gab 
der  Director  Dr.  Loschin  in  demselben  Jahre  den  10.  Bericht  heraus  und 
theilte  darin  S.  17 — 31.  ein  Sendschreiben  ü6er  die  Auetorüat  des  Leh  ern 
mit.  Dem  Director  der  dasigen  Kunst*  und  Handwerksschule  Professor 
Schultz  ist  im  Jahr  1842  eine  jährliche  Gehaltszulage  von  200  Thlrn^ 
der  Handwerksschule  selbst  ein  jährlicher  Zuschuss  von  150  Thlro.  aus 
Staatsfonds  bewilligt  worden.  Am  Progymnasium  in  Deutsch -CaoNB 
wurde  im  Programm  von  1840  blos  ein  Jahresbericht  bekannt  gemacht, 
nach  welchem  die  Anstalt  97  Schuler  zählte.  Im  Jahr  1842  ist  an  dem- 
selben eine  neue  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik  begründet  und 
dafür  ein  jährlicher  Zuschuss  von  400  Thirn.  aus  Staatsfonds  bewilligt 
worden.  Am  Gymnasium  in  Elbino  erschien  im  Herbst  1840  als  Pro- 
gramm: Geschichte  der  Gymnasialbibliothek  vom  Prof.  A.  Merz  [36(20)S. 
gr.  4.],  und  Lehrer  waren  der  Director  Mund,  die  Professoren  Kelch, 
Buchner  und  Merz,  die  Oberlehrer  Richter,  Sahme  und  Smith  und  die 
Lehrer  Seheibert  und  Lindenroth.  Im  Jahre  1842  ist  der  Dr.  Hertzberg 
vom  Gymnasium  in  Halberstadt  als  Lehrer  an  demselben,  angestellt 
worden.  Bei  der  dasigen  Bürgerschule  gab  der  Director,  Pred.  Rhode, 
im  Jahr  1840,  wo  die  Schule  erst  aus  3  Classen  (V-m.)  und  80  Schü- 
lern bestand,  ein  Programm  [13  S.  4.]  heraus,  worin  er  mit  vieler  Ruh« 
nnd  Klarheit  gegen  den  lateinischen  Sprachunterricht  in  Burgerschulen 
kämpft  und  geltend  macht,  dass  das  in  solchen  Schulen  nur  oberflächlich 
betriebene  Latein  ein  überflüssiger  Unterricht  sei,  welches  das  ohnehin 
bedeutende  Lehrmaterial  nur  vergrossere,  nnd  dessen  etwaiger  Nutzen 
durch  gründlichen  Unterricht  im  Französischen  mehr  als  ersetzt  werde} 
und  dass  überhaupt  in  hohem  Bürgerschulen  die  Bildung  nur  an  solchen 
Lehrgegenständen  erzielt  werden  müsse,  welche  zugleich  Kenntnisse  und 
Wertigkeiten  für  das  spätere  Berufsieben  dler  Schuler  gewähren.  Auch 
von  der  hohem  Bürgerschule  in  Graüdekz  und  der  damit  seit  1837  ver- 
bundenen1 koW  Provinziat-Gewcrbsohule  liegt  Uns  ein  Programm  des 
Jahres  1849  vor,  worin  der  Rectbr,  Psediger  Ja#*i,  auseinandersetzt, 
dass  der  Schüler  zum  Eintritt  in  die  Gewerbschule  durch  eine  blos  elc- 
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mentare  Vorbildung  nicht  befähigt  werde,  sondern  dafür  eine  höhere 
Vorbildung  erstreben  müsse,  weil  er  sonst  nicht  die  zum  mathematischen 
Denken  nöthige  Geistesreife  erlange.  Am  Gymnasium  in  Gumbinnbn 
£ab  der  Oberlehrer  Dr.  Janson  im  Programm  des  Jahres  1840,  wo  die 
Schule  ron  173  Schulern  besucht  war,  De  Graeci  sermonis  voeibue  in  iov 
trisyUabv  Pari»  IL  [26  (11)  S.  gr.  4.]  heraus,  worin  der  Unterschied  der 
Paroxytona  und  Proparoxytona  auf  usv  behandelt  ist.  Vgl«  NJbb.  32,  223« 
und  33,  322.  In  dem  Bericht  über  die  höhere  Burger  -  und  Realschule 
ia  In  STERBUR  G  vom  Jahr  1840  steht  von  dem  Director  A.  Schweiger  eine 
Abhandlung  lieber  die  einfachen  homoedrischen  Formen  de»  regulären  Krif- 
stalUystcms  [18  S.  8.],  und  in  den  Schulnachrichten  sind  mehrere  inter- 
essante Verfugungen  der  Behörden  mitgethcilt,  z.  B.  dass  im  Unterricht 
der  Bürgerschulen  die  vorzugsweise  Berücksichtigung  des  künftigen  Be- 
rufs der  Schuler  ebenso,  wie  die  Anknüpfung  desselben  an  die  Gymnasial- 
zwecke, unangemessen  und  nachthcilig  sei;  dass  beim  Unterrichte  in 
ite  und  Literatur  bisweilen  interessante  Abschnitte  aas  griechi- 

deutschen  Ueber- 
aus die  Lehrer  der 
sich  Geläufigkeit  und  Gewandtheit 
im  Sprechen  und  eine  richtige  Aussprache  aneignen  müssen,  weil  beides 


und  im  Jahresprogramm 
an  die  Lehrer  der  Ma- 
in  Deutschland  über  mathematische 
Aufgabensammlungen  [1841.  30  (8)  S.  gr.  4.],  worin  er  sie  auffordert, 
dass  jeder  bei  Versendung  der  nächsten  Programme  etwa  6  inathematische 
Aufgaben  an  ihn  beilege,  woraus  er  dann  eine  grosse  Sammlung  von  Auf- 
gaben für  die  Lehrer  der  Mathematik  herausgeben  will.  Von  den  Leh- 
ren [s.  NJbb.  32,  223.  and  33,  322.]  ging  im  J.  1840  der  Hülfslehrer 
Dr.  Schmidt  an  die  Petri  -  Schule  in  Danztg  und  hatte  den  Dr.  Kraute  zu 
feinem  Nachfolger.  Im  Jahr  1842  worde  der  Dr.  Möller  vom  Kneiphöfi- 
schen Gymnasium  als  8.  Lehrer  angestellt.  Das  Kneiphöfische  Stadtgym- 
nasium zahlte  vor  Ostern  1841  254  Schüler,  und  im  Programm  stehen; 
Dicussion  der  Gleichung  vom  4.  Grade  in  Bezug  auf  den  Stürmischen 
Satz  und  Beweie  zweier  Sätze  aus  dem  Journale  für  reine  und  angew, 
Mathematik  von  Cr  die,  beide  von  dem  Prof.  Dr.  König  [1841.  32  (22)  S. 
gr.  4.].  In  dem  nächstvergaugenen  Jahre  sind  an  diesem  Gymnasium 
durch  einen  eingetretenen  Streit .  des  Stadtmagistrats  mit  dem  königl. 
Ministerium  des  Unterrichts  mehrfache  nachtheilige  Störungen  eingetreten« 
An  den  Oberlehrer  Dr.  Witt  nämlich,  welcher  an  der  Herausgabe  der 
Königsberger  Zeitung  einen  sehr  thatigen  Antheil  nahm,  wurde  von 
Ministeriums  die  Forderung  gestellt,  dass  er  entweder  die 

ftdor  «»»in o    Stelle  als 

aufgeben  müsse,  weU  die  Tendenz  jener  Zeitung  sich  mit 
eines  Jugendlehrers  nicht  zu  vertragen  scheine«  Dr. 
das  Zeugnis«  gegeben  hatte,  dass  ei 
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der  Stadtmagistrat  Hess  ihm  seinen  vollen  Gehalt 
Konige  Klage  gegen  den  Minister.    In  Folge 
sah  sich  auch  der  königl.  Schalrath  and  Prof.  Dr.  Lucas  veranlasst,  sein 
Amt  als  Director  des  Gymnasiums  niederzulegen, 

aber  das  Ministerium  die  Bestätigung  versagte  und  die 
des  Schulrathes  Dr.  Lucas  in  das  Oirectorat  verlangte.    Wie  sich  die 


worden.    Das  kön.  Friedrichs  -  Collegium  zählte  nach  dem  zu 
1841  ausgegebenea  Jahresberichte  im  September  1840  217,  ooc 
1841  188  Schuler  in  6  aussen  and  hatte  8  Schuler  aar  Universität 
i.  Im 

[s.  NJbb.  32,  224.] 
vertreten,  bis  endlich  am 
Licent.  Dr.  Lud».  Aug.  Simson  für  die 
Dr.  Ernst  Gast.  Zaddach  für  die  zweite  Stelle 

ist  dem  Collegiu 


Prof.  Mflekcr  [1841.  29  (20)  8.  gr.  4.],  eine 
und  gelehrte  historisch. geographische  Untersuchung  über  das  Und  und 
ohncr,  worin  der  Verf.,  nachdem  et  die 
Landes  bei  Homer  und  seinen  wahrscheinlich  im 
enuberlicgenden  griechischen  Inseln  gemachten  und 

Namen  "Hnstoce,  [s.  Eostath.  z.  Horn.  p.  307.],  sowie  den  im 
Etymol.  Magn.  erwähnten  Namen  Alaa  angeführt  hat,  durch  Vergleich  ung 
der  von  den  Alten  gegebenen  Nachrichten  und  der  Reisebericht«  von 
Dodwetl  and  Pouqueville  die  Geographie  and  Topographie  desselben 
allseitig  und  ausführlich  erörtert  und  die  Vertheilung,  Stammverwandt- 
schaft und  Wohnpfatze  der  36  Völkerschaften ,  welche  von  den  Alten  als 
dessen  Bewohner  erwähnt  werden,  zu  bestimmen  sacht.  Die  Abhand- 
lung ist  noch  nicht  vollendet,  bietet  aber  in  dem  Mitgetheilten  eine  so 
reiche  Zusammenstellung  des  geographischen  Stoffes,  dass  selbst  die  aus- 
führlichen Mitthei hingen  in  Frz.  Fiedler's  Geographie  und  Geschichte 
von  Altgriechenland  (1843)  S.  45  ff.  noch  vielfach  daraus  bereichert  und 
ergänzt  werden  können.  An  der  hohem  Bürgerschule,  welche  in  Königs- 
berg neben  den  3  Gymnasien  besteht  und  den  Dr.  Büttner  zum  Director 
hat,  erschien  in  dem  Programm  von  1840  die  Abhandlung:  Wie  erfüllt 
die  Bürgerschule  ihre  Bestimmung?  von  dem  Lehrer  Wechsler ,  worin 
derselbe  darzuthun  suchte,  dass  Sprachunterricht,  Religionsunterricht 
nnd  Geschichte  die  eigentlichen  Träger  der  liberalen  Bildung  in  den  Bur- 
gerschulen sind  und  dass  namentlich  der  Sprachunterricht  den  entschie- 
densten Werth  für  die  Ausbildung  des  Geistes  habe ,  dass  aber  der  Ma- 
thematik nur  ein  beschränkter  BildungseinHuss  zuzugestehen  sei,  weil 
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sie  als  Formlehre  der  Naturanschauung  wohl  doo  Verstand  nach  einer 
einseitigen  Richtung  entwickle,  aber  auf  das  Gefühl  gar  keinen  Kinüüas 
übe.  Leider  ist  nur  die  Erörterung  zu  sehr  in  allgemeinen  Andeutungen 
gehalten,  und  lässt  die  überzeugenden  Beweise  vermissen.  An  der 
höhern  Burgerschule  in  MariekrURG,  welche,  von  dem  Director  Doerk 
geleitet,  zugleich  ein  Progymnasium  sein  wUl  und  daher  neben  dem  Bür- 
gerschulunterrichte auch  lateinischen  und  griechischen  Unterricht  in  ziem- 
lich hoher  Ausdehnung  ertheiit,  erschien  im  Programm  von  1840  eine 
Abhandlung  über  die  Leetüre  deutscher  Cltusiker  auf  Schulen  von  dem 
Oberlehrer  Dr.  Kleiber,  worin  dem  Lesen  der  ausgezeichnetsten  Schrift- 
steller des  goldenen  Zeitalters  unsrer  Literatur  ein  Hauptplatz  im  sprach- 
lichen Unterrichte  der  Bürgerschulen  zugewiesen  wird ,  weil  sie  in  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  Sprachstudien  das  beste  Gegengewicht  gegen 
andre,  mehr  die  praktischen  Interessen  befriedigende  Unterrichtsgegen- 
stände  sein  und  für  die  Bildung  und  Veredlung  des  ästhetischen  Gefühls 
einen  »heraus  hohen  Nutzen  gewähren  sollen.  Der  Unterricht  im  Alt- 
deutschen wird  zurückgewiesen,  weil  es  dazu  an  Zeit  fehle  und  weil  er 
seinem  Wesen  nach  den  modernen  Bildungselementen  noch  mehr  fern 
liege,  als  der  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen.  Am  Gymna- 
sium in  Ltr  gab  in  dem  Programm  zu  Michaelis  1840  der  Professor  Dr. 
Cludms  Observationum  grammaticarum  pari.  IL  [30  (12)  S.  gr.  4.]  her- 
aus, worin  eine  Reihe  schätzbarer  Beobachtungen  über  griechische  und 
lateinische  Sprache  mitgetheilt  sind.  Schüler  waren  136  vorhanden.  Vgl, 
NJbb.  32,  336.  Im  Jahr  1842  ist  der  Director  dieses  Gymnasiums,  Dr. 
Rotenheyn,  auf  sein  Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt  und  zu  seinem 
Nachfolger  der  zweite  Oberlehrer  vom  Gymnasium  in  Rastenbüro,  Pro- 
fessor Mich.  Ferd.  Fabian ,  ernannt  worden.  Das  Gymnasium  in  Mari- 
b.nwkrdkr  war  im  Sommer  1842  von  229  Schülern  besucht  und  entliess 
zn  Ostern  uad  Michaelis  desselben  Jahres  7  Schüler  zur  Universität.  In 
dem  Personal  der  ordentlichen  Lehrer  [s.  NJbb.  26,  103.  und  32,  236.] 
ist  keine  Veränderung  vorgeguugeu,  dagegen  ist  der  Hülfclehrer  Losch 
im  Herbst  1842  an  das  Gymnasium  in  Rastenbüro  und  der  Schulamts- 
candidat  Dr.  Düringer  zu  Michaelis  1841  an  das  Gymnasium  in  Blbing 
befördert  worden.  Der  zu  Michaelis  1842  von  dem  Director  Professor 
Dr.  Lehmann  herausgegebene  Jahresbericht  bringt  die  erste  Hälfte  einer 
.  inhaltsreichen  Abhandlung  des  Oberlehrers  Baarts:  Religiös  -  sittliche  Zu- 
stände der  alten  Welt  nach  Hcrodot  [Marienwerder  gedr.  b.  Harich. 
44  (52)  S.  gr.  4.],  worin  der  Verf.  den  religiösen  Sinn  der  Volker, 
welche  Herodot  beschreibt ,  nach  dessen  Angaben  charakterisirt,  und  in 
einer  Portsetzung  die  religiös -sittliche  Beschaffenheit  des  Lebens  dieser 
Volker  darstellen  will,  um  daraus  allgemeine  Umrisse  zur  Darstellung 
der  Religiosität  dejf  alten  Volker  zu  gewinnen,  soweit  nämlich  dieselbe 
aus  den  religiösen  Culten  und  dem  dsmit  verbundenen  sittlichen  Leben 
derselben  erkennbar  ist.  Er  bestimmt  also ,  um  die  Weltanschauung  und 
Subjectivität  des  Herodot  festzustellen,  zunächst  die  Gemüths-  und  Sin- 
nesweise, womit  derselbe  seine  Geschichte  geschrieben  hat.  Dann  ist 
in  einem  einleitenden  Abschnitte,  dk  Religionen  der  alten  Volker  nach 
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ihrer  subjectiven  Ausbildung  und  das  objective  l^Ioment  in  ihnen  im  AU^e- 
i,  auseinandergesetzt ,  dass  die  Religionen  des  Alterthums  troU 


ihrer  subjectiven  Ansbildung,  d.  h.  der  Vcrainnlichung  und  Individualisi- 
rung  des  religiösen  Bewnsstseins  und  Lebens ,  trot«  der  Zerstücklung  und 
Personificirung  der  Gottheit ,  doch  einen  objectiven  Hintergrund  dieses 
religiösen  Bewusstseins  haben,  der  mehr  oder  weniger  als  ein  positiver, 
geoffenbarter,  durch  alle  Stämme  and  Zeiten  hindurchgehender  Kein 
hervortritt  und  von  einer  Uroffeobarang  abgeleitet  wird.  Dieses  objectire 
Moment  sucht  nun  der  Verf.  zuerst  in  den  von  Herodot  gebotenen  Andeu- 
tungen ober  das  Gottwesen  bei  den  Nichtgriechen  and  dann  in  der  Reli- 
gion der  Griechen  aufzufinden,  knöpft  daran  eine  schöne  Untersuchung 
über  Herodot's  to  Qilov  and  Andeutungen  aber  die  Unsterblichkeitsan- 
sichten in  jener  Zeit,  and  schliesst  mit  kurzer  Charakteristik  der  sub- 
jectiv  gebildeten  Religionen  oder  des  Polytheismus.  Man  kann  mit  den 
Verf.  darüber  streiten ,  dass  er  die  objective  Grundlage  der  Religionen 
des  Alterthüms  zu  scharf  and  za  tief  aufgefasst  and  der  doch  vielleicht 
subjectiven  Anschauung  and  Darstellung  des  Herodot  zu  viel  objective 
Treue  in  den  Berichten  aber  die  Religionen  der  nichtgriechischen  Völker 
zugeschrieben  habe;  aber  jedenfalls  ist  die  schöne  und  reiche  Zusammen- 
stellung der  aas  Herodot  sich  ergebenden  Data  und  ihre  geschickte  Be- 


natzung zur  Auffindung  des  Allgemeinen  eben  so  belehrend  als  dankens- 
werth.  Vom  Gymnasium  in  Rastenburg  brachte  das  Programm  des 
Jahres  1840  die  Abhandlung:  Defigura  hyphen,  s.  de  nota,  quae 
hyphen  sive  subunio ,  vom  Lehrer  Claussen  [33  (23)  8.  gr.  4.], 
nicht  nur  eine  recht  gelungene  Erklärung  dieser  Figur,  sondern 
Zusammenstellung  der  Wörter  (wie  rcspublica ,  legislator,  pessumdo  etc.) 
enthält,  in  denen  sie  hauptsachlich  vorkommt«  Bei  dem  Progymnasiom 
in  Rössel  erschienen  1840  in  dem  8.  Jahresbericht  Einige  Bemerkungen 
über  den  Umfang  der  Land-  und  Seemacht  der  Etrusker  nur  Zeit  des 
Argonautenzugs  und  der  zunächst  darauf  folgenden  Zeit  [20  (13)  S. 
gr.  4.] ,  and  im  Programm  1841  von  dem  Director  Dr.  AnU  Albr, 
De  Ammiano  Marcellino  commentatio  (S.  3 — 12.,  eine  Widerlegung  der 
Ansicht,  dass  Ammian  Christ  gewesen  sei)  und  Notizen  über  das  ( bemal- 
Augustinerkloster  in  Rossel,  ein  Beitrag  zur  Geschicltte  des  Progymna- 
siums  (S.  13 — 25.),  sammt  dem  9.  Jahresbericht  {31  S.  gr.  4.].  Die  5 
Clausen  waren  im  ersteren  Schaljahr  von  120,  im  letzteren  von  117  Schä- 
lern besucht.  Das  Gymnasium  in  Tilsit  hatte  im  Herbst  1840  224  Schüler 
»nd  im  Programm  hat  der  Oberlehrer  F.  A.  Clemens  Ueher  die  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  [28  8.  4.]  verhandelt.  Das  Gymnasium  in  Thor* 
war  za  Ostern  1840  von  160  und  za  Ostern  1841  von  152  Schalern  be- 
sucht, welche  von  dem  Director  Dr.  Ludw,  Mart.  Lauber,  den  Profes- 
soren Dr.  fPernieke,  Dr.  Paul  und  Dr.  Kühnast,  de»  Lehrern  Dr.  Hirsch 
und  Brohm  und  mehreren  Hulfslehrern  unterrichtet  worden.  Der  Directof 
der  stadtischen  Schulen  Professor  Schirmer  gab  seine  Stelle  als  Hülfo- 
lebrer  am  Gymnasium  auf,  der  Lehrer  Hepner  wurde  in  den  Ruhestand 
versetzt  und  der  Candidat  Ad.  /I.  Ed.  Müller  als  interimistischer  Lehrer 
angestellt.    Der  Prof.  Paul  hat  eine  Gehaltszulage  von  48  Thlrn.,  der 
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Prof.  Kühnast  und  der  Lehrer  Dr.  Hirsch  jeder  eine  gleiche  von  50  ThJrn. 
erhalten.  Im  Programm  von  Ostern  1839  steht  eine  Abhandlung  über 
L.  Com.  Siscnna  von  dem  Prof.  Dr.  W ernicke  [75  (53)  S.  gr.  4.],  worin 
über  dessen  Leben,  Geschlecht,  Charakter,  Studien  und  Schriften  mit 
Pieiss  verhandelt  ist;  im  Programm  von  1810  Locos  aliquot  in  Ciceronis 
de  oratore  dialogo  interpretatus  est  Dr.  Cor.  Lud.  Paul  [39  (21)  S.  gr.  4.], 
worin  erst  die  Redner  Crässus  und  Antonius  nach  Cicero's  Vorgänge 
charakterisirt  und  dann  17  Stellen  des  ersten  und  zweiten  Buchs  erörtert 
sind;  im  Programm  von  1841  De  comitibu*  Martini  Galli  eommentationis 
part.  prior  vom  Prof.  Dr.  L.  Kühnast  [43  (19)  8.  gr.  4.] ,  eine  Unter- 
suchung über  den  Polnischen  Chronographen,  und  zwar  zunächst  darüber, 
welche  Staatsbeamten  er  unter  dem  Namen  comites  verstanden  habe,  mit 
dem  Resultat,  dass  er  damit  die  Oberbefehlshaber  der  Heere  und  die 
zunächst  unter  ihnen  stehenden  Officiere  bezeichnet  habe,  weil  sie  ge- 
wöhnlich auch  Gouverneure  der  Provinzen  waren.  [J.] 

Schleswig.  Auf  der  am  4.  und  5.  October  1842  hier  zusammen- 
gekommenen neunten  Versammlung  der  norddeutschen  Schulmänner  und 
Philologen  sind  folgende  Vortrage  gehalten  worden.  Am  ersten  Tage : 
Ueber  das  Unterrichts wesen  in  seinem  Vernaltniss  zur  Religion  und 
Kirche  von  dem  Rector  Juv  gel  aussen ,  und  Gedanken  und  Wünsche, über 
die  geistige  Einigung  der  Kirche  und  Schule  von  dem  Conrector  Dr. 
Lühker  (beide  ans  Schleswig);  Ueber  Art  und  Bedeutung  der  deutschen 
Ucbungen  auf  Gymnasien,  namentlich  über  zweckmassige  Art  der  für  die 
Uebungen  aufzustellenden  Aufgaben  von  dem  Collaborator  Dr.  Riech  aus 
Flensburg;  Ueber  die  Noth  der  Gelehrtenschule  bei  der  Ueberfullung 
derselben  mit  Lehrgegenständen  und  ober  Vereinfachung  des  Unterrichts 
vom  Prof.  Dr.  Meyer  aus  Eutin;  Gedanken  zu  einer  Psychologie  der 
Sprache,   oder  psvcholoeische  Betrachtungen  über  die  griechische  und 

schauungsweise  des  Geistigen,  von  dem  Prof.  Dr.  Lassen  aus  Lübeck; 
Ueber  Schuldisciplin  nach  ihrem  Wesen,  ihrer  Wichtigkeit  und  den  Mit- 
teln, sie  zu  erreichen,  von  dem  Rector  Dr.  Dohm  aus  Meldorf.  Am 
zweiten  Tage:  Ueber  die  Beschaffenheit  einer  guten  Schulausgabe  und 
das  Bednrfniss  besonderer  Ausgaben  für  das  Privatstudium  der  Schüler, 
von  dem  Conrector  Dr.  Nissen  aus  Rendsburg;  Ueber  die  Oedipus-Sage 
und  ihre  Behandlung  beim  Sophokles,  von  dem  Conrector  Dr.  Lübker. 
Daran  schloss  sich  eine  allgemeine  Besprechung  über  die  Frage,  wie 
weit  die  Archäologie  in  den  Kreis  des  Gymnasialunterrichts  gehöre, 
wobei  Prof.  Petersen  aus  Hamburg  auf  das  Bcdürfniss  eines  ausführlichen 
Lehrbuchs  der  Realphilologie  hinwies.    Pur  das  nächste  Jahr  ist  Rostock 


Tübingen.  Die  dasige  Unirersitit  hatte  im  Winter  1841—42 
781  Studenten,  nämlich  46  Auslander,  140  evangelische  und  70  katho- 
lisch« Theologen,  161  Juristen,  119  Medianer  und  195  mit  philosophi- 
schen Studien  beschäftigte,  im  8ommer  1842  765  Studenten,  von  denen 
60  Ansiinder  waren,  162  der  evangelischen,  122  der  katholischen,  3  der 
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jüdischen  Theologie,  162  der  Jurisprudenz ,  93  den  Camer  al-  und  Forst- 
wissenschaften ,  119  der  Medicin,  104  philosophischen  Studien  sich  wid- 
meten, im  Winter  darauf  847  Studenten,  von  denen  249  Theologie,  166 
Jurisprudenz,  105  Cameral -  und  Forstwissenschaften,  120  Medicin,  207 
philosophische  Wissenschaften  studirten.  Die  Dotation  der  Hochschule 
ist  jährlich  um  18000  Thlr.  vermehrt  und  die  Zahl  der  Lehrstuhle  ver- 
größert worden.  In  der  evangelisch  -  theologischen  Facultat  ist  der 
Professor  Dr.  Kern  gestorben,  der  ausserordentl.  Professor  Landerer 
zum  ordentlichen  Professor  ernannt  und  der  Professor  Beck  aus  Basel. 
als  ordentlicher  Professor  der  Dogmatik  und  Exegese  berufen  worden. 
In  der  medicinischen  Facultat  ist  für  das  Klinikum  eine  zweite  Lehrstelle 
begründet  und  der  ausserord.  Professor  Hcermartn  zum  ordentl.  Professor 
ernannt ,  der  Dr.  Brun»  aus  Braunschweig  als  ordentL  Professor  der  Chi« 
rurgie  und  Anatomie  berufen ,  der  Professor  Behrend  aus  Berlin  als  Pri- 
vatdocent  zugelassen  worden.  Tn  der  staatswirthschaftlichen  Facultat  ist 
nach  von  Poppe'«  Pensionirung  der  Hofrath  Fol*  von  der  polytechnischen 
Schule  in  Karlsruhe  als  ordentl.  Prof.  der  Technologie  berufen  und  die 
ausserord.  Proff.  Schütz,  Fallati  und  Hoffmann  sind  zu  ordentl.  Profes- 
soren ernannt  worden.  In  der  philosophischen  Facultat  ist  an  die  Stelle 
des  Prof.  von  Siegwart  [s.  NJbb.  33,  434.]  der  Prof.  Fichte  von  Bonn  als 
ordentl.  Prof.  der  Philosophie  berufen ,  der  ausserord.  Prof.  der  Minera^ 
iogie  Quemtedt  zum  ordentl.  Prof.  ernannt,  der  Prof.  Wala  zum  Ephorus 
im  theol.  Seminar  erwählt  worden.  Ueberhaupt  hat  die  evang.  -  theo!. 
Facultat  5 ,  die  kathol.  5 ,  die  jurid.  mit  Einschluss  des  Kanzlers  7 ,  die 
medicin.  8,  die  philosoph.  7,  die  staatswirthschaftl.  6  Professoren. 

Upsala.  Die  dasige  Universität  hatte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1839  1456  Studirende,  nämlich  901  anwesende  und  555  abgegan- 
gene ,  die  aber  noch  zwei  Jahre  hindurch  unter  der  Gerichtsbarkeit  der 
Universität  stehen  und  darum  noch  als  Studenten  fortgezählt  werden. 

1840  waren  in  den  beiden  Halbjahren  843  und  857,  im  Jahre  1841  aber 
841  anwesend,  und  im  Sommer  1842  von  der  Gesammtzahl  1281  wirklich 
anwesend  815,  welche  in  14  Landsmannschaften  vertheilt  waren ,  deren 
jede  einen  Professor  zum  Inspector  hat.  Von  den  Lehrern  der  Univer- 
sität waren  1839  der  ord.  Prof.  der  Beredtsarakeit  und  Dichtkunst  M. 
Ad.  Tornero»,  der  ord.  Prof.  der  Beredtsamkeit  und  Politik  M.  Olaf 
K olmodin  und  der  ord.  Prof.  der  Physik  M.  Fred.  Budberg,  am  8.  Nov. 

1841  der  ord.  Prof.  der  Beredtsamkeit  und  Politik  M.  Karl  Thomas  Jarta 
[erst  im  April  1841  vom  Gymnasiam  in  WesterSs  hierher  berufen,  gebo- 
ren am  2.  Sept.  1802]  und  am  2.  Januar  1842  der  ord.  Prof.  der  oriental. 
Sprachen  M.  JPet.  Sjöbring  [geboren  am  25.  Oct  1776]  geetorben;  aus- 
serdem  der  Docent  der  griech.  Literatur  M.  C.  Aug.  Hagberg  als  Prof. 
der  neuern  Sprachen  und  Aesthetik  an  die  Universität  Luw»,  der  Docent 
der  theol.  Encyclopädie  und  Kirchengeschichte  Sam.  Laur.  Ijungdahl 
als  Lcctor  der  Theologie  an  das  Gymnasium  in  Westeras,  der  Adjunct 
der  griech.  und  oriental.  Literatur  Prof.  M.  tfemr.  Gerh.  Idndgren  als 
Kirchenprobat  nach  Tierpe  befordert,  der  ord.  Prof.  der  Moral  und  Po- 
litik Dr.  Sam.  Grubbt  zum  Staatsrath  und  Minister  der  geistlichen  und 
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Unterrichtsangelegenheiten  erhoben,  der  ord.  Prof.  der  Astronomie  Joh. 
Brcdman  in  den  Ruhestand  versetzt  worden.  Es  lehren  aber  jetzt  in 
der  theol.  Facultat  4  ordentl.  Professoren  [Dr.  Joh.  Thorsander  Exegese, 
Dr.  Chr.  Erik  Fahlcrantz  Dogmatik ,  Lic.  Andr.  Erik  Knös  Pastoraltheo- 
logie ,  Lic.  J.  Jon.  Almquist  Kirchengeschichte] ,  3  Adjuncten  und  5  Do- 
centen ;  in  der  jurist.  Facultat  2  ordentl.  Professoren  [Dr.  Joe.  Ed,  Boe- 
ihius  und  Dr.  Pet,  Erik  Bergfalk]  und  2  Adjuncten;  in  der  medic.  Facultat 
4  ordentl.  Professoren  und  2  Adjuncten ,  wobei  jedoch  die  Stelle  des  De- 
Bjaonstrators  der  Botanik  unbesetzt  ist;  in  der  philosoph.  Facultat  14  kö- 
nigliche und  ordentliche  Professoren  [Dr.  theol,  Jons  Svanberg  niedere 
Mathematik,  M.  Er.  Gast.  Geijer  Geschichte,  M.  Laar.  Pet,  Walmsiedt 
Chemie,  M.  Pet,  Dan,  Atterbom  Aesthetik  und  schöne  Wissenschaften, 
Oberbibliothekar  M.  Joh.  Heinr,  Schröder  Literaturgeschichte  und  Ar- 
chäologie, M.  El.  Fries  Oekonomie,  M.  fFüh,  Ferd.  Palmhlad  griech. 
Literatur,  M.  Er.  Aug.  Schröder  Logik  und  Metaphysik,  M.  Jon.  Sellin 
Beredsamkeit  und  Poesie  (an  Törneros'  Stelle),  M.  A.  F.  Svanberg  (an 
Kolmodin's  Stelle),  M.  Jac.  Chstph.  Boström  Ethik  und  Politik  (an 
Grubbers  Stelle)  und  M.  Gust,  Svanberg  Astronomie  (an  Brodmana 
Sülle),  indem  die  Professuren  der  Beredtsamkeit  und  Politik  und  die 
der  orientalischen  Sprachen  unbesetzt  sind],  10  Adjuncten,  von  denen 
dnige  den  Titel  königlicher  Professoren  haben ,  und  vier  Stellen  noch 
unbesetzt  sind  (weil  jeder  ordentliche  Professor  einen  Adjunct  hat),  und 
23  Docenten.  Für  die  juristische  Facultat  ist  von  den  Reichenden 
ein  jährlicher  Zuschuss  von  3200  Thlrn.  zur  Gründung  einer  ordentl. 
Professur  des  Criminairechts ,  Processes  und  der  Geschichte  der  Rechts- 
wissenschaft und  einer  ordentl.  Professur  des  schwedischen  und  allgemei- 
nen Staatsrecht»,  des  Kirchen-  und  des  Kriegsrechtes  bewilligt  worden. 
Für  die  Aufnahme  der  Studenten  auf  die  Universität  ist  eine  strengere 
Prüfung  eingeführt  worden,  und  das  Rectorat  soll  künftig  nicht  halb- 
jährlich, sondern  jährlich  wechseln.  Zum  Rectoratswechsel  am  16.  Juni 
1842  schrieb  der  Professor  des  vaterländischen  und  römischen  Rechts 
Dr.  J.  B.  Boethnu  ein  lateinisches  Programm  (2  Bogen  Fol.)  über  die 
wichtigsten  üniversitätsereignisse  des  letzten  Jahres.  In  der  medicin. 
Facultat  fand  am  14.  Jnni  1841  eine  grosse  Doctorpromotion  statt,  wozu 
der  Prof.  Dr.  Israel  Hwasser  ein  Programm  über  den  Zustand  der  Arznei- 
Wissenschaft  in  Upsala  bis  auf  Linne  und  Rosenstein  herab  geschrieben 
hatte.  Am  14.  Juni  1842  fand  in  der  philosoph.  Facoltät  eine  grosse 
Promotionsfeier,  die  175.  seit  Gründung  der  Universität  (1476),  mit 
allen  den  Festlichkeiten  statt,  die  auf  den  schwedischen  Universitäten 
dabei  von  alter  Zeit  her  Sitte  geblieben  sind.  94  Candidaten  r  die  zum 
Tbeil  schon  seit  einigen  Jahren  die  vorgeschriebenen  Prüfungen  bestan- 
den und  öffentlich  diaputirt  hatten,  wurden  zu  Doctoren  der  Philos.  und 
Magistern  der  freien  Künste  ernannt ,  ungerechnet  die  neu  proclamirten 
Jabelmagistri  und  zwei  Staatsmänner,  welche  honoris  causa  promovirt 
wurden.  Das  von  dem  Professor  Dr.  J,  11.  Schröder  dazu  ausgegebene 
Einladungsprogramm  unter  dem  Titel :  Incunabula  artis  typographicae  in 
Suevia  [Ups.  1842.  31  S.  gr.  4.]  enthält  eine  sehr  fleissige  literar-histori- 
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sehe  Untersuchung  über  die  Einführung  der  Buchdruckerkunst  in  Schwe- 
den und  ihre  erste  Ausübung  in  Stockholm  [seit  1483] ,  Wadstena  [seit 
1495],  Upsala  [seit  1510]  und  Södercöping  [seit  1525],  und  sorgfältige 
bibliographische  Beschreibung  von  23  alten,  bis  zum  Jahr  1525  erschie 
nenen  Drucken,  ajs  deren  ältester  der  Dialogus  ereaturarum  moralhatun 
[Stock h.  per  Job.  Snell.  1483.  166  BU.  kl.  4.]  und  als  der  älteste  in 
schwedischer  Sprache  Joh.  Gerson's  Bäk  af  Djafvuhens  frästüse  [Stockh., 
Job.  Smedh.  1495.  26  BU.  4.]  aufgeführt  ist.  Von  akademischen  Disser- 
tationen der  letzten  Jahre  sind  hier  zu  erwähnen:  von  Dr.  Jons  Svanberg, 
Principia  rootuum  analytice  expesita,  P.  II  V.  1839.  5  Bog.  gr.  4.; 
von  P.  D.  A.  Atterbom,  Jacob  Balde,  latinsk  skald  ur  sjottonde  arhun- 
dradet.  1839.  2  Bg.  gr.  4.,  Om  Troubadourernes  Poesi.  1839.  1  Bg. 
gr.  4.,  und  Tankar  ora  Kritiker,  Afd.  1.  1841.  16  S.  gr.  8.;  Ton  W.  Fr. 
Palmblad,  Sophocles'  Sorgspei  P.  III  —  XXVIII.  1839  und  40.  26  Bg. 
gr.  8.,  und  Aeschyli  Bumenides,  Suetice  reddita,  P.  II.  1839.  1  Bgn. 
gr«  8.;  von  //.  Gh.  Lindgrün,  Car.  M.  Agrelli  supplementa  ad  lexicon 
syr.  Castellianum  P.  IV — XVII.  1839  und  40.  21  Bg.  gr.  4.  und  Car- 
men Deborae,  quod  in  libro  lud.  c.  V.  continetur,  triumphale,  Suetica 
versione  notisque  critico - philologicis  illustratum,  P.  1.  1840.  1^  Bg. 
gr.  8.;  von  Fr.  G.  Afzcliu* ,  Aristotelis  de  imputatione  actionum  do* 
ctrina ,  ad  scriptoruiu  Aristotelicorum  fidem  recognovit ,  exposuit  et  ülu- 
•travit,  P.  I— VII.  1840  und  41.  XXXVI  und  103  S.  gr.  8.;  von  C. 
Jul.  Lcnström,  De  expositione  fidei  orthodoxae  auetore  loanne  Damasceno, 
P.  II — V.  1839.  5  Bg.  gr.  8.;  von  Er.  Eng.  Oestling,  Comm.  de  elo- 
cutione  Plinii  minoris  a  vere  classica,  quam  vocant,  nonnihil  abhorrente, 
P.  I — III.  1839.  5  Bg.  gr.  4.;  von  Gusi.  Rh.  Rabe,  Comm.  de  modo 
coniunetivo  in  Lingua  Latina  P.  I.  II.  1839.  3i  Bg.  gr.  8. ;  von  Henr. 
Hjorter,  Dissert.  de  Adoptianis  P.  II.  III.  1839.  3  Bg.  gr.  4.;  von  Gust. 
fV&h.  Carlion ,  De  prophetismo  Hebraeorum  observationcs  bist.  P.  I.  U. 

1839.  3 g  Bg.  gr.  4.;  von  Laar.  Ant.  Anjan,  Diss.  de  notione  concionum 
sacrarum  earumque  methodis  praeeipuis,  P.  I.  II.  1840.  8  Bg.  gr.  4.; 
von  C.  Ol.  Björling,  De  forma  imperii  apnd  Graecos  antiquissima ,  P.  I. 
II.  1840.  3  Bg.  gr.  4. ;  von  Joe.  Sam.  Söderberg,  Dissert.  parabolas 
Christi  de  portitoribus  et  Pharisaeis  evang.  sec.  Lucaro  c.  XV.  et  XVI. 
explicans  et  commentariis  illustrans,  P.  II — IV.  1840.  8  Bg.  gr.  4.; 
von  C.  Magn.  Littmark,  Liber  Nahumi  Suetice  redditus  notisque  tllu- 
stratus.  1840.  2  Bg.  gr.  4.;  von  Laar.  Fr.  Kumlin,  C.  Com.  Taciti 
libellus  de  situ,  moribus  et  popuüs  Gennaniae  Suetice  redditus,  P.  I. 

1840.  \  \  Bg.  gr.  4.,  und  Quae  fuerit  educandi  ratio  Romanorum  ante 
libertatem  amissam  adumbrata  descriptio,  P.  I — IV.  1840.  4]  Bg.  gr.  8.; 
von  M.  O,  E.  Rabe,  Disquisitio  de  autlientia  scriptorum  lesatanornm, 
P.  I.  II.  1841.  49  S.  gr.  8.;  von  C.  V.  Skarstcdt,  praes.  IL  G.  Lindgre*, 
De  lusibus  verborum  in  lingua  Hebraica  disquis.  P.  I.  1841.  10  S.  gr.  8. 
[Aus  Gersdorfs  Repert.  der  ges.  d.  Liter.  1842.] 
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lieber  die  neueren  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
Ciccronianischen  Literatur« 

■ 

Erster  Artikel. 

Trotz  mancher  Anfeindungen  Ton  Aussen  hat  sich  die  alt -elas- 
tische Literatur  doch  immer  auch  in  der  neuesten  Zeit  zahlreicher 
Verehrer  und  Förderer  zu  erfreuen  gehabt;  und  den  bessten  Be- 
weis, dass  es  mit  derselben  auch  in  äußerlicher  Hinsicht  nicht 
so  schlecht  stehe,  wie  eine  gewisse  Partei  die  Welt  glauben 
machen  will,  liefern  die  gediegenen  und  zum  Theii  umfang- 
reichen Werke,  welche  in  den  letzten  Jahren  auch  in  diesem 
Fache  neu  hervorgetreten  sind!  Insbesondere  hat  sich  die  Kri- 
tik und  namentlich  die  früher  zum  Nachtheile  der  Wissenschaft 
so  häufig  vernachlässigte  diplomatische  Kritik  einer  grösseren 
Förderung  zu  erfreuen  gehabt  und  die  Texte  der  meisten  däni- 
schen Schriftsteller  haben  in  den  letzten  Decennien  eine  neue  und 
festere  Gestaltung  gewonnen,  so  dass  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft hier  keineswegs  auch  nur  einen  Augenblick  zu  verkennen 
ist.  Data  unter  solchen  Umständen  auch  die  Schriften  eines  so 
häufig  gelesenen  und  der  wiederholten  Leetüre  so  würdigen 
Schriftstellers,  wie  Cicero  ist,  nicht  vernachlässigt  worden 
bind,  versteht  sich  um  so  mehr  von  selbst,  je  mehr  gerade  seine 
Schriften  in  den  Kreis  der  Schule  gezogen  sind  und  so  nicht 
selten  für  manchen  Gelehrten  auch  eine  äussere  Veranlassung  vor- 
handen ist,  sich  mit  der  Kritik  und  Erklärung  der  oder  jener 
Cicer  onischen  Schrift  näher  zu  befassen.  Es  wird  demnach, 
so  hoffen  wir,  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  nicht  uninteressant 
sein ,  wenn  wir  die  Haupterscheinungen  der  letzten  Jahre  in  die- 
sem Felde  einer  Beurtheilung  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  in  neuerer  Zeit  besonders  wieder  in's  Leben  gerufenen  diplo- 
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matischen  Kritik  unterwerfen  und  damit  wenigstens  eine  Namhaft- 
machung  der  bei  unserem  besonderen  Zwecke  minder  ausführlich 
su  beurtheilenden  Werke  in  Verbindung  bringen. 

Wenden  wir  uns  nun  zuvörderst  der  Abtheilung  von  Ci- 
cero'8  Werken  zu,  welche  die  philosophischen  und  politischen 
Schriften  zu  umfassen  pflegt,  so  zieht  hier  vor  Allem  der,  ich 
weiss  nicht  soll  ich  sagen,  gluckliche  oder  unglückliche  Umstand 
uuser  Augenmerk  auf  sich ,  dass  die  Disput ationes  Tusculanae 
in  einem  und  demselben  Jahre  drei  verschiedene  Herausgeber 
gefunden  haben,  insofern  die  zweite  Auflage  der  Kühn  er- 
sehen Bearbeitung  und  die  kritische  und  exegetische  Ausgabe 
des  Ref.  in^inem  Jahre  erschienen  sind  und  die  grössere  Moser- 
sche  Bearbeitung  in  demselben  Jahre  wenigstens  im  Drucke  be- 
gonnen wurde,  so  dass  kein  Herausgeber  von  dem  anderen  Etwas 
wusste  oder  benutzen  konnte.  Einen  glücklichen  Umstand 
kann  man  es  allerdings  nennen,  wenn  eine  Schrift,  namentlich 
eine  in  kritischer  wie  in  exegetischer  Hinsicht  sehr  schwierig  zu 
behandelnde  Schrift,  wie  Cicero's  Tusculanae  sind,  zu  gleicher 
Zeit  von  drei  verschiedenen  Seiten  bearbeitet  wird ,  allein  un- 
glücklich war  das  Zusammentreffen  doch  um  desswillen,  weil 
kein  Herausgeber  die  Forschungen  des  andern  benutzen  konnte  und 
namentlich  auch  in  kritisch- diplomatischer  Hinsicht  den  enteren 
Ausgaben  insofern  noch  gar  Manches  abging,  als  erat  die  Mo- 
ser'sehe  Ausgabe  einen  grösseren  kritischen  Apparat  bot,  und 
leider  auch  den  thatsächlichen  Beweis  lieferte,  dass  das  kritische 
Material,  was  die  beiden  enteren  Herausgeber  gesammelt  vor- 
fanden, nicht  mit  der  Gewissenhaftigkeit  überliefert  worden  war, 
wie  jene  anzunehmen  sich  berechtigt  fühlen  mussten.  So  ist  es 
gekommen,  dass  den  beiden  ersten  Ausgaben  namentlich  in  kri- 
tisch-diplomatischer Hinsicht  noch  gar  Manches  abgehen  musste, 
was  dem  letzten  Herausgeber  zu  Gebote  stand;  dieser  aber,  der 
sich  mehr  der  Herbeischaffung  und  Anhäufung  des  Materials  hin- 
gegeben hatte,  hinwieder  die  Urtheilc  und  Ansichten  der  beiden 
anderen  Gelehrten  auf  die  Gestaltung  seines  Textes  und  die  Ab- 
fassung seiner  Anmerkungen  nicht  einwirken  lassen  konnte,  durch 
welchen  Umstand,  nach  des  Ref.  Dafürhalten,  auch  ihm  Manches 
entgangen  ist,  was  zum  Vortheile  seiner  Ausgabe  gewesen  sein 
würde.  Um  dieses  unser  Urtheil  mit  Gründen  unterstützen  zu 
können,  wollen  wir  die  speciell  diese  philosophische  Schrift  Ci- 
cero's betreffenden  Schriften  etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Es 
sind  die  folgenden : 

M.  Tullii  Ci  ceroniß  Tusculanarutn  di sputati onum 
libri  quin  q  u  e ,  cum  commentario  Io.  Davisii,  R.  Betitlet*  emm- 
dationibus,  Lallemandi  animadoertionibu»  integns,  rcliquorum  Inter- 
pret um  selcctis.  Ad  codd.  mss.  reetna  collotorum  tditionumque  oeCe- 
rura  fidem  denuo  recognovit,  aliorum  inedüam  tuarnqu*  annotationem, 
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exeursua  et  in  die  es  adiecit  Georgius  H  enricus  Moser,  PA.  Dr., 
Gymn.  Ulm.  Reetor  et  Prof.    Tom.  I.    XXVIII  and  612  88.  Han- 
no rerae,   in  bibliopolio  anlico  Habniano.   1836.  gr.  8.    Tom.  IT. 
478  88.    ibid.  1886.    Tom.  HI.  437  88.  und  eine  8.  Corrigenda. 
ibid.  1836. 

Mm  Tullii  Ciceronis  Tus culanar um  Disput ationum 
libri  quinque.  Ex  Orellü  recensione  edidit  et  älustravit  Ra- 
phael Kühner,  Philo».  Dr.,  in  Lycco  Hannover  an  o  Conreetor, 
Socict.  Liter.  Teutonicae  Francofurtensis  sodalis.  Edith  altera  au~ 
ctior  et  emendatior.  Ienae,  typis  et  stantibus  Friderici  Frommann. 
1835.  XVIII  nnd  478  SS.  8. 

Zugleich  namhaft  will  Ref.  hier  auch  seine  eigne  Atisgabe  machen : 

M.    Tulli  Ciceronis    Disputation« s  Tusculanae. 

Kritisch  beriehtigt  und  erläutert  von  R.  K.  Leipzig,  bei  E.  B. 
■Seh wickelt«  1835.  XX  nnd  635  SS.  8. 

nnd  Terbindet  ferner  damit,  da  diese  kleine  Schrift  fast  ganz  der 
Kritik  der  Tusculancn  Ciccro's  sich  widmet,  zugleich  die  An- 
zeige Ton 

Quaestionum  Tullianarum  speeimen  scrip&it  Oswal- 
du»  Theo  dorn  s  Keil.  Liegnitz ,  1839.  Druck  der  konigl.  Hof - 
und  Regicrungsbuchdruckerei  von  E.  D'oench.  XXII  SS.  4. 

Was  nun  zuvorderst  die  zuerst  genannte  Mob  er* sehe  Bear- 
beitung dieser  Schrift  Cicero* a  anlangt,  so  theilt  sie  Mängel 
und  Vorzuge  mit  den  übrigen  Ausgaben  Ciceronianischer 
Werke  desselben  Verfassers,  sofern  sie  einerseits  zwar  mit 
grosser  Sorgfalt  und  dankenswertliem  Fleisse  nicht  nur  die  reich- 
lichen Varianten  der  verschiedenen  Handschriften  zu  diesen  Bü- 
chern aufzuspeichern  und  die  Anmerkungen  der  früheren  Heraus- 
geber festzuhalten  bemüht  ist,  andrerseits  aber  auch  eben  dieses 
an  sich  höchst  lobenswerthe  Streben  es  mit  sich  gebracht  hat, 
dass  man  die  Masse  des  Dargebotenen  nicht  allemal  gleich  gut 
übersehen  kann,  oder  wenigstens  genöthigt  ist,  sich  das  Gute 
und  Brauchbare  erst  aus  einer  Masse  Mittelgut  und  für  unsere 
Zeit  wenigstens  Triviellen  herauszusuchen.  Doch  wollen  wir  da- 
mit dem  Hrn.  Verf.,  dem  wir  auch  so  für  seine  Bemühungen  zu 
aufrichtigem  Danke  uns  verpflichtet  fühlen ,  gar  nicht  zu  nahe 
treten ,  zumal  er  selbst  nach  seinen  Aeuaserungen  in  der  Vorrede 
alle  diese  Uebelstande  wohl  fühlte,  aber  nur  nicht  recht  wusste, 
wie  er  sie  bei  seinem  besonderen  Plane,  die  besseren  Anmerkun- 
gen der  früheren  Herausgeber  wörtlich  in  seine  Bearbeitung  auf« 
annehmen,  hatte  vermeiden  sollen.  Wollte  er  diesen,  auch  in 
seinen  übrigen  Ausgaben  Ciceronischer  Werke  verfolgten 
Plan  bei  den  Tusculanen  nicht  aufgeben ,  so  konnte  er  allerdings 
nicht  wohl  anders  verfahren ;  allein  möglich  wäre  es  ihm  denn 
doch  wohl  gewesen,  mit  gewissenhafter  Benutzung  des  von  aeU 
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nen  Vorgangern  Geleisteten,  seine  Bearbeitung  dieser  Bucher  so 
zu  veranstalten,  dass  das  von  den  früheren  Kritikern  beigebrachte 
Material  festgehalten  worden  wäre,  ohne  dass  sich  der  Hr.  Her- 
ausgeber selbst  alltu  sehr  die  Hände  bei  seinen  eignen,  an  sich 
höchst  dankenswertheii  Beigaben  gebunden  hätte.  Doch  wollen 
wir,  wie  gesagt,  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  darüber  rechten,  zu- 
mal  es  auch  in  gewisser  Hinsicht  angenehm  und  vortlieilbringend 
ist ,  das  von  den  Früheren  Geleistete  wörtlich  wiederholt  und  so 
in  einer  einzigen  Ausgabe  beisammen  zu  haben;  aber  unerwähnt 
können  wir  es  dennoch  nicht  lassen ,  dass  es  bisweilen  sehr  unan- 
genehm bleibt,  den  Wust  fremder  und  eigner,  alter  und  neuer 
Bemerkungen  in  Hrn.  M/s  Ausgabe  durchgemacht  zu  haben,  und 
dann  noch  in  den  besonders  [Bd.  3.  S.  269  — 352.]  beigegebenen 
Ben tley' sehen  Anmerkungen;  oder,  wenn  die  Masse  der  An- 
merkungen und  Varianten  der  ohnedies  übermässig  in  Anspruch 
genommene  Raum  unter  dem  Texte  nicht  fasste,  in  einem  der 
vierzehn  [ebendaselbst  S.  353  —  392.]  beigegebenen  Excurse  sich 
erst  noch  Raths  erholen  zu  müssen.  Doch  wir  wollen  mit  solchen, 
jetzt  nichts  mehr  frommenden  Bemerkungen  unsere  Leser  nicht 
länger  aufhalten  und  wenden  uns  lieber  zu  der  weit  angenehme- 
ren Darlegung  dessen,  was  durch  des  Hrn.  Herausgebers  An- 
strengung und  Fleiss,  namentlich  für  die  Herstellung  des  Cicero- 
nischen Textes  in  diplomatischer  Hinsicht,  geleistet  worden  ist. 
Und  hier  bekennen  wir  offen,  dass  Hr.  Moser  sich  im  Ganzen 
unseren  grossen  Dank  erworben  hat.  Denn  da  er  nicht  allein  die 
Lesarten  der  früher  verglichenen  Handschriften  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit zusammengestellt,  sondern  auch  selbst  noch  zahlreiche 
neue  Gollationen  mitgetheilt  hat,  unter  denen  namentlich  die 
Vergleichung  dreier  Wolfenbüttelcr  Handschriften,  des  Gud.  1.  2. 
und  Augustanus,  sodann  des  Cod.  Marburgensis  und  Monac.  1.  2. 
hervorgehoben  zu  werden  verdienen,  so  hat  er  durch  seine  An- 
strengung die  diplomatische  Kritik  ein  ziemliches  Stück  weiter 
vorwärts  gebracht,  zumal  er  immer  mit  grosser  Vorsicht  sowohl 
die  Wortstellungen  als  Textveränderungen  erwogen  hat.  Dass 
auch  ihm  noch  Manches  entgangen  ist,  darf  um  so  weniger  auf- 
fallen, da  der,  wer  dem  Sammeln  sich  hingiebt,  selten  so  gut  Vor- 
theil aus  seinen  Schätzen  ziehen  kann ,  als  wer  das  Gesammelte 
überantwortet  erhält.  Und  undankbar,  ja  kannibalisch  würde  es 
daher  sein,  bei  Auffindung  einer  besseren  Lesart  aus  dem  von 
dem  Hrn.  Herausgeber  gesammelten  Materiale,  statt  demselben 
zu  Danke  sich  verpflichtet  zu  fühlen,  ihm  Vorwürfe  machen  zu 
wollen,  dass  er  das,  was  wir  fanden,  nicht  selbst  gefunden  bat* 
Gegen  eine  so  undankbare  Aunahme  wollen  wir  uns  hier 
gleich  im  Voraus  verwahren,  wenn  wir  im  Folgenden  es  versuchen 
werden,  eine  Nachlese  dessen  zu  geben,  was  wir,  dem  grösseren 
Thcile  nach  unter  Benutzung  von  des  Hrn.  M/s  Ausgabe,  nach 
ihm  zu  einer  besseren  Feststellung  des  Textes  in  diesen  Büchern 
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zu  haben  glauben.  Dabei  werden  wir  aber  auch  zugleich 
den  Beweis  liefern,  dass  Hrn.  Mos  er 's  Aufmerksamkeit  selbst 
in  Bezug  auf  die  Aufbringung  des  kritischen  Materiales  noch 
Manches  entgangen  ist,  was  bisweilen  uns  nötliigt,  auf  die  älteren 
Ausgaben  zurückzugehen,  und  was  eben  das  Misslichc  solcher 
Gesararotausgaben  in  ein  um  so  fataleres  Licht  stellt,  je  weniger 
bei  einer  so  reich  ausgestatteten  Ausgabe  gerade  Derartiges 
gelassen  glaubt,  unÄ  je  misstrau ischer ,  wenn  man 
die  That  davon  überzeugt  ist,  man  sodann  die  ganze  Bear- 
in  dieser  Hinsicht  betrachtet.    Doch  gehen  wir  zu  dem 


üb.  1.  cap.  1.  §3.  gibt  Hr.  Moser  folgenden  Text:  Do- 
*  et  omni  littet ar um  genere  superabat:  in 
erat  faeile  vincere  non  repugnantes.    JVam  quum  apud 
hnum  e  doetis  genas  sit  poetarum;  siquidem 
fuit  et  Hesiodus  ante  Romain  eonditam,  Archilochus 
regnanie  Romulo;  serius  poelicam  nos  accepimus.    Annis  enim 
fere  C€)CCCX  post  Romam  conditam  Livitis  fabulam  dedit ,  C. 
Claudio  Caeci  fitio ,  M.  Tuditano ,  consulibus  anno  ante  naium 
Knnium :  qui  fuit  maior  natu,  quam  Plautus  et  Nacvius.  Sero 
igitur  a  nostris  poetae  vel  cogniti  vel  recepti.    Wir  sind  mit 
Hrn.  M.  zum  grossen  Theile  mit  der  Kritik  und  Erklärung  dieser 
Stelle  einverstanden,  billigen  es  auch,  dass  er  die  Worte:  qui 
fuit  maior  natu,  quam  Plautus  et  Naevius,  welche  sämmtliche 
Handschriften  schützen,  ganz  unbezweifelt  im  Texte  behalten 
und,  wie  auch  wir  thaten,  das  Pronomen  qui  auf  Livius  bezogen 
hat;  nur  können  wir  es  jetzt  in  diplomatischer  Hinsicht  nicht 
mehr  verantworten,  dass  enim  nach  annis  auch  in  der  Mose  ra- 
schen Ausgabe  noch  festgehalten  worden  ist,  da  nach  seiner 
eignen  Angabe  die  meisten  und  bessten  Handschriften  dasselbe 
nicht  haben.    Denn  abgesehen  von  Cod.  Reg.  1. ,  der  es  nach 
B e n  tley  's  Angabe  nicht  haben  soll,  gegen  dessen  ausdrück- 
liches Zeugniss  das  Stillschweigen  Berger's  und  Kayser's, 
welchem  letzteren  Hr.  M.  eine  genaue  Vergleichung  der  acht 
ersten  Capitel  dieser  Schrift  verdankt,  von  keinem  Gewichte  zu 
sein  scheint,  lassen  auch  Cod.  Gud.  I.  Rehd.  Mon.  1.  Aug.  Ms.  in 
marg.  Verb.,  aodann  sechs  Oxforder  Handschriften  Codd.  Er 
f/,  |,  ö,  jj,  von  denen  nur  der  letztere  enim  von  fremder  Hand 
Rande  hinzugefügt  hat  [es  ist  demnach  nicht  ganz  richtig, 
Hr.  M.  blos  sagt:  Ox.  5.] ,  falleo;  und  Ben  tley  sah  in 
bei  Hrn.  M.  Bd.  3.  S.  274.  sehr  richtig  ein, 
man  dem  folgenden  igitur  die  gehörige  Beachtung 
recht  füglich  in  Wegfall  kommen  könne.    Wir  wür- 
die  ganze  Stelle  jetzt  nach  den  Anforderungen  der 
Kritik  also  gestalten  und  interptmgirett :  Doctrina 
Graecia  nos  et  omni  litter arum  genere  superabat  .\  in  quo  erat 
faeile  vincere  non  repugnanlis.    nam  quam  apud  Graecos  anti- 
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quissumum  e  doctis  genus  sit  poetarum :  si  quidem  Homer us 
fuit  et  Hesiodus  ante  Romam  conditam,  Archilochua  regnante 
Romulo  :  serius  poeticam  non  accepimus.    annis  fere  CCCCCX 
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fiät  maior  natu  quam  Plautus  et  JNaevius;  [cap.  II.]  sero  igitur 


a  noslris  poetae  vel  cogniti  vel  receptu  So 
dert  anderen  Fällen,  der  ErklSrungssatz ,  ohne  das» 
eine  Partikel  untergeordnet  wird ,  mehr  parallel  zn  dem  Haupt- 
sätze; und  es  wird  nur  erst  am  Schlüsse  durch  Hervorhebung 
des  durch  denselben  gewonnenen  Resultates  seine  Beziehung  zum 
Ganzen  auf  eine  schickliche  Weise  angezeigt.  Wenn 
Stimme  des  Lesenden  die  Zahlenangaben  mit  den  Worten : 
fere  CCCCCX  post  Romam  condüam  etc.  eben  als  eine 
Erläuterung  des  Vorhergehenden  etwas  mehr  hervorhebt,  so 
man,  wie  schon  Bentley  richtig 
recht  füglich  missen  können. 

Auch  können  wir  Cap.  2.  nicht  mit  Hrn.  M.  uns  einverstan- 
den erklären,  wenn  er  in  den  Worten:  Quo  minus  igitur  honoris 
erat  poetis,  eo  minor a  studio  fuerunt.  Nee  tarnen ,  si  qui 
magnis  ingeniis  in  eo  gener e  exstiterunt,  non  satis  Graecorum 
gloriae  responderunt.%  noch  immer  die  Vulgata  beibehalten  hat, 
obschon  die  Lesart,  welche  auf  Ben  tley 's  Vorschlag  Davies 
in  den  Text  genommen  hatte:  nee  tarnen  «tc,  qui  magnis  inge- 
ftiis  in  eo  gener e  exstiterunt,  non  satis  Graecorum  gloriae  re- 
sponderunt^  ausser  den  von  Davies  genannten  Handschriften 
Cod.  Reg.  1.  Vatic.  Palat.  sec.  auch  Codd.  Gud.  1.  2.  Marb.  Reg.  2. 
und  Oxori.  #  1.  bestätigen.  Schon  Bentley  bemerkte  richtig: 
Nec  tarnen  sie:  in  eo  rerum  statu;  licet  in  nuüo  honore 
tum  essent  poetae ,  et  paene  in  probro.  Auch  lasst  sich  nur  ao 
die  in  den  bessten  Handschriften  befindliche  Variante  in  diploma- 
tischer Hinsicht  erklären ,  da  es  wohl  Niemandem  leicht  einfiel, 
si  qui  in  sie  qui  zu  verändern,  wohl  aber  sehr  leicht  der  umge- 
kehrte Fall  eintreten  konnte,  wenn  man  sie  in  der  hier  sehr  pas- 
senden Beziehung  nicht  gehörig  erfasste,  oder  bei  zusammenhan- 
gender Schreibweise  siequi  in  si  qui  aus  Versehen  umschrieb. 
Einen  Grund  aber,  diese  Lesart  nicht  aufzunehmen,  dariu  zu  fin- 
den, dass  im  Ganzen  nur  wenige  Handschriften  sie,  yiii,  die 
meisten  si  qui  läsen,  wie  Hr.  M.  that,  scheint  mir  in  diesen 
Büchern  um  ao  unhaltbarer,  da  nachweislich  die  richtige  Lesart 
an  unendlich  vielen  Stellen  blos  in  den  zwei  oder  drei  bessten 
Handschriften  sich  erhalten  hat  Sagt  ja  Hr.  M.  selbst  in  Cap.  3. 
§  6.  quod  muUi  iam  esse  libri  Latini  dicuntur,  nachdem  er  die 
Leaart  der  meisten  Handschriften  Latini  libri  ingeführt  hat: 
,Noa  cum  Regio  1.  pauciores  sequimur."  und  so  in 


bei  Hrn.  M.  in  den  Worten : 
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In  summo  apudillos  honore  geometriafuit:  itaque  nihil  mat ke- 
rn aticü  illustrius,  folgende  Bemerkung  zu  lesen:  „Pcrgunt  Codd. 
Reg.  4.  et  Marb.  nihil  itaque,  quod  non  displicet:  sed  videtur 
esse  correctoris."  Auf  jene  Lesart  kann  die  Kritik  aas  doppeltem 
Grunde  nicht  eingehen,  erstens  weil  itaque  so  dem  Ciccroni- 
schen  Sprachgebrauche  zuwider  ist,  zweitens  weil  jene  beiden 
Handschriften,  wenn  sie  vereinzelt  stehen,  in  diplomatischer  Hin- 
sicht gar  kein  Gewicht  haben,  also  musste  jene  Lesart  auch  an 
sich  nur  m  i  I  s  f  a  1 1  en. 

Mit  Uebergehung  einiger  minder  wichtigen  Puncto  wende 
ich  mich  zu  Cap.  6.  §  11.  Dort  lesen  wir  in  Hrn.  M/s  Ausgabe: 
Atqui  pleni  sunt  libri  contra  Uta  ipsa  disserentium  [philoso- 
p  hör  um]  und  wir  müssen ,  wie  die  Sache  jetzt  vorliegt ,  ebenfalls 
wieder  zwei  Verstösse  gegen  die  diplomatische  Kritik  in  diesen 
Worten  ahnden.  Erstens  hat  Cod.  Reg.  1.  [nach  Kayser's 
und  Bouhier's  ausdrücklicher  Angabe]  die  Wortstellung  pleni 
libri  sunt ,  ihm  folgen  Cod.  Reg.  2.  Bern,  und  sehr  viele  ältere 
Ausgaben,  wie  auch  Da  vi  es  [wegen  der  unvollkommenen  An- 
gabe bei  Moser  sehe  man  dessen  eigne  Berichtigung  Bd.  3. 
S.  438.  in  den  Corrigendis],  und  wahrscheinlich  auch  noch  meh- 
rere Handschriften,  aus  denen  die  Wortstellung  nur  seltner  an- 
gegeben worden  ist.  Mit  Recht  hat  aber  bereite  Stürenburg 
in  seiner  neuen  Bearbeitung  von  Cicero  s  Rede  pro  Archia 
poeta  [Leipzig,  1839.  8.]  S.  128.  neuerdings  diese  Wortstellung 
in  Schutz  genommen.  Doch  möchte  ich  nicht  allein  in  Bezug  auf 
den  Wortfall,  wie  Stürenburg  will,  sondern  in  Bezug  auf  den 
inneren  Sinn  selbst  die  Wortstellung  der  bessten  Handschrift  auf- 
genommen wissen.  Atqui  pleni  sunt  libri  contra  ista  ipsa  dis- 
serentium phitosophorrtm  wurde  mit  zu  scharfem  Tone  den  Um- 
stand des  Voll  sein  s  der  Bucher  hervorheben,  wahrend  die 
andere  Wortstellung:  At  pleni  libri  sunt  etc.  das  Vorhand  en- 
sein  voller  Bucher  dsgegen  mehr  hervortreten  lässt,  was  der 
gegenwartigen  Sachlage  nach  das  Richtigere  ist.  Noch  mehr  ist 
es  uns  aber  aufgefallen,  dass  Hr.  31.  das  Substantiv  philosopho- 
rum  gegen  alle  nur  irgend  bekannten  Handschriften  getilgt  wis- 
sen will.  Wir'  haben  schon  in  unserer  Ausgabe  S:  17.  bemerkt, 
dass  sowohl  der  Sprachgebrauch  an  sich,  als  auch  der  Silin  dieser 
Stelle  den  Zusatz  philosophorum  erfordern.  Und  wenn  ein  paar 
höchst  unbedeutende  Handschriften  und  einige  alte  Ausgaben  das 
Wort  philosophorum  umstellen,  so  sollte  doch  ein  so  besonnener 
Kritiker,  wie  Hr.  M.,  auf  diese  blosse  Anzeige  hin  ein  Wort 
nicht  sogleich  verdächtigen,  welches  die  meisten  und  bessteu  Hand- 
schriften insgesamrot  und  zwar  an  einer  und  derselben  Stelle 
schützen.  Denn  was  könnte  man  da  nicht  verdächtigen,  wenn  man 
so  viel  auf  eine  einfache  Umstellung  geben  wollte?  Dass  aber 
gerade  die  Wortstellung  der  meisten  und  besäten  Handschriften 
an  unserer  Stelle  die  passendste  sei ,  darüber  hat  bereits  Arfts  in 
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der  Recension  der  Kuhn  er1  sehen  Ausgabe  [All gern.  Schulzeit. 
1830.  Nr.  111.  S.  903.]  sehr  richtig  geurtheilt.  Mit  ganz  ähn- 
licher Ironie,  wie  hier  Cicero,  spricht  Aristoteles  in  der 
Politik  üb.  1.  cap.  2.  §  16.  ed.  Stahr.  Kai  rofg  usv  ovta  doxa\, 
rolg  d'  kxslvag,  xat  zcjv  6otpt5v.  und  wäre  die  Sache  nicht 
zu  geringfügig,  so  könnte  man  glauben,  Cicero  habe  jene  Stelle 
vor  Augen  gehabt.  So  war  es  also  hier  Pflicht  des  Kritikers ,  das 
diplomatisch  treu  Ueberlieferte ,  was  ohne  Grund  nie  zu  ändern 
ist,  beizubehalten  und  zu  lesen:  Alqui  pleni  libri  sunt  contra 
isla  ipsa  disserentium  philosophorum ,  und  statt  dasselbe  ohne 
Noth  anzufeinden,  lieber  die  richtigen  Beziehungen  des  Einzelnen 
anzuzeigen. 

Ein  Verstoss  gegen  die  diplomatische  Kritik  ist  es  allerdings 
auch,  wenn  Hr.  M.  cap.  6.  §  12.  drucken  liess:  nam  istud  ipsum, 
non  esse,  quum  fueris,  miserrimum  puto.,  während  er  doch 
selbst  aus  fast  allen  Handschriften,  Codd.  Reg.  1.  2.  3.  4.  Mon.  2. 
Vind.  1.  2.  Gud.  1.2.  [wozu  ich  noch  zwei  Oxforder  Cod.  E. 
und  |  füge,  die  istuc  ohne  ipsum  haben  sollen,  während  aus  den 
übrigen  wohl  nur  um  deswillen  istuc  ipsum  nicht  besonders  ange- 
merkt worden  ist ,  weil  man  es  für  eine  blos  orthographische  Ab- 
weichung hielt]  istuc  ipsum  notirt  hat.  Nicht  blos  euphonische 
Gründe  können  zwischen  istuc  und  istud  entscheiden,  sondern 
auch  tiefer  liegende,  istuc  hat  mehr  Demonstration,  als  istud; 
und  diese  ist  hier  ganz  an  ihrem  Orte.  Es  war  also  hier  den 
meisten  und  bessten  Handschriften  unbedingt  Folge  zu  leisten. 

Ein  anderes  Verhältuiss  scheint  es  schon  zu  sein,  wenn  §  13. 
in  den  Worten:  7/a,  qui  nondum  nati  sunt,  miseri  iäm  sunt, 
quia  non  sunt:  et  nos,  si post  mortem  miseri  fututi  sumus,  mi- 
seri fuimus  ,  ante  quam  nati,,  Hr.  M. ,  allerdings  mit  den  bessten 
Handschriften,  das  gewöhnlich  nach  nos  beigegebene  ipsi  tilgte. 
Denn  wenn  schon  Codd.  Reg.  1.  2.  Gud.  1. 2.  Duisb.  Marb.  Mon.  1. 
[ich  füge  noch  hinzu  Codd.  Oxon.  Ä,  £,  %,  *l>  1.  -»  deren  Zeugniss 
Hr.  M.  hier  ganz  unbeachtet  gelassen  hat),  ipsi  nicht  haben  und 
es  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn  recht  füglich  gemisst  werden  kann, 
so  ist  doch  das  Vorhandensein  des  Pronomens  in  den  übrigen 
Handschriften  immer  ein  Umstand,  der  einige  Beachtung  zu  ver- 
dienen scheint,  da  jenes  Pronomen,  an  sich  nicht  nöthig,  wohl 
kaum  von  einem  Abschreiber  oder  Glossator  hinzugefügt  worden 
sein  würde ,  wenn  sich  gar  keine  Spur  desselben  in  der  älteren 
Ueberlieferung  vorgefunden  hatte.  Da  nun  aber  das  Pronomen 
ipse  nachweislich  in  diesen  Büchern  früher  durch.  Abbreviatur 
geschrieben  gewesen  zu  sein  scheint,  worüber  wir  zu  Buch  2. 
Cap.  11.  §26.  unten  noch  Einiges  bemerken  werden,  so  könnte 
man  allerdings  verführt  werden ,  hier  und  unten  Cap.  39.  §  93., 
wo  ein  gleiches  Verhältuiss  Statt  zu  haben  scheint,  anzunehmen, 
dass  das  abbrevirte  Pronomen  ipse  aus  Versehen  in  den  bessten 
Handschriften  ausgefallen,  in  den  geringeren  dagegen  beibehalten 


Digitized  by  Google 


Ciceroiiis  Disput.  Tuscul.  cd.  Moser. 


11 


worden  sei ,  und  go  würde  in  diesem  Falle  das  Zeugniss  der  bes- 
seren Handschriften  in  diplomatischer  Hinsicht  nicht  das  Gewicht 
haben ,  wie  in  anderen  Fällen ,  wo  jener  (Jmstand  kein  Bedenken  t 
einflösst.  Denn  auch  unten  Cap.  39.  §  93.  haben  die  geringeren 
Handschriften  einmüthig:  At  id  quidem  ipsum  in  ceteris  rebus  me- 
lius putatur  etc. ,  während  Cod.  Reg.  1.  Gud.  1. 2.  Gryph.  Aug. 
Duisb.  Rehd.  Bern.  Vind.l.  und  drei  Oxford.  Handschriften  ipsum 
weglassen,  denen  Hr.  M.  auch  dort  gefolgt  ist,  die»  übrigens  an  er— 
kennend ,  das«  ausser  dem  Zeugnisse  der  besseren  Handschriften 

sehe  Zeugniss  dasselbe  Bedenken,  wie  in  der  gegenwärtigen  Stelle, 

Äk^J     W  ^2 Ww  ^1      t    ^^^^1 1  ^^^rf  aVI    ^jll  t  U  I)  ^    d  ^2zT  a?5    B^H^Bll    ^3  a^  IT^i  B  ^^ll 

aber,  wie  wenigstens  Hr.  M.  meint,  eher  für  Ilinzufügung  als 
Weglassung  jenes  Pronomens  spricht,,  worüber  er  Kühner  und 
Goerens  ad  Acad.  11.  14.  p.  84.  und  unten  Cap.  37.  §  $0.  At 
id  ipsum  odiosum  est  sine  sensu  esse,  vergleichen  lässt,  so 
könnte  man  allerdings  auch  hier  gegen  ein  unbedingtes  Verwer- 
fen des  Pronomens  Zweifel  erheben ,  wenn  nicht  wenigstens  an 
dieser  Stelle  ein  anderer  Umstand  geltend  gemacht  werden  könnte, 
den  Hr.  M.  gauz  ausser  Acht  gelassen  hat.  Es  will  nämlich  den 
Kec.  bedünken,  als  sei  das  Pronomen  inse  in  dieser  Wendung  in 
der  Regel  dann  weggelassen  worden,  wenn  die  Partikel  quidem 
das  erste  Pronomen  bereits  hervorhob.  Und  so  ist  es  allerdings 
richtig,  wenn  nnten  Cap.  37.  §  90.  gesagt  wird:  At  id  ipsum 
odiosum  est  sine  sensu  esse.,  wie  in  Cicero's  Ep.  ad  Brut. 
üb.  1.  ep.  4.  At  hoc  ipsum,  inquit,  inique  fads  etc.,  aber  mit 
Hinzufügung  der  Partikel  quidem  würde  es  hier  richtiger  nur 
heissen :  At  id  quidem  in  ceteris  rebus  melius  putatur  etc.  Vgl. 
noch  Cic  de  senect.  Cap.  11.  §  35.  At  id  quidem  non  proprium 
senectuiis  Vitium  es/,  sed  commune  valetudinis ,  welche  Stelle, 
wie  ich  sehe,  Hr.  M.  selbst  beibringt  Aebnlich  pro  Milone 
Cap.  22.  §  58.  Etsi  id  quidem  non  tanti  est  etc.  Geht  man 
hiervon  aus,  so  möchte  allerdings  ipsum  an  der  zweiten  Stelle  zu 
streichen  sein,  da  es  der  Sprachgebrauch  eben  so  gut  wie  die 
diplomatische  Kritik  verwirft,  und  es  sich  auch  allenfalls  erklären 
lässt,  warum  die  Abschreiber,  Wendungen,  wie  at  id  ipsum  und 
dergl.  im  Gedächtnisse  habend,  ipsum  hinzufügen  konnten;  in 
der  ersten  Stelle  bleibt  es  aber  trotz  der  bessten  Handschriften 
um  so  bedenklicher,  dasselbe  unbedingt  zu  entfernen,  da  das  fol- 
gende si  die  letzte  Silbe  von  ipsi  absorbiren  und  so,  kam  noch 
eine  Kürzung  bei  der  ersten  Silbe  hinzu,  das  ganze  Wörtchen 
leicht  ausfallen  konnte. 

Nur  im  Vorübergehen  wollen  wir  erwähnen ,  dass  es  uns  auf- 
gefallen ist,  wenn  Hr.  M.  mit  Kühner  und  anderen  Herausge- 
bern Cap.  8.  §  15.  den  Vers : 


Emori  nolo:  scä  me  esse  mortuum  nUiil  aestumo^ 
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so  scandiren  zu  müssen  glaubte,  das«  nie  zwar  verkürzt,  nicht 
aber  elidirt  werde ;  jene  Gelehrten  müssen  demnach  emori  nolo 
blos  für  zwei  Vcrsfüssc  gehalten  und ,  wie  ihre  metrischen  Zei- 
chen auch  angeben,  e'mori  |  nolo  scandirt  haben«  Allein  emori 
ist  doch  ein  Creticus  und  nolo  ein  Spondaeus ,  und  so  kann  der 
Vers  nur  so  scandirt  werden : 

ßmori  nolö:  $ed  me  esse  mörtuum  nihil  adstumo., 

wodurch  jene  Annahme  der  Nicht -Elision,  die  hierauch  durch 
den  Sinn  der  Rede  nicht  gerechtfertigt  wird ,  von  selbst  in  Nichte 
zerfällt 

In  demselben  Cap.  §  17.  heisst  es  in  den  meisten  und  bessten 
Handschriften:  Quid?  si  te  rogatero  aliquid ,  norme  responde- 
bis  ?  Dagegen  meinte  Hr.  M.  aus  Codd.  Doisb.  Gud.  Vind.  1.  Gud.  2. 
schreiben  zu  müssen:   non  respondebh.  und  fertigt  die  Lesart 
aller  glaubwürdigen  Handschriften  mit  folgenden  Worten  ab: 
„Eqnidem  cur  non  praestet,  docere  nolo,  cum  nostris  quidem 
temporibus  supervacaneum  esse  videatur.    Adi  tarnen  sis  Kritz. 
ad  Sali.  lug.  31.  p.  185."   Freilich ,  wenn  Hr.  M.  in  seinen  kriti- 
schen Anmerkungen  nur  das  als  Norm  befolgen  wollte,  was  die 
gemeine  Meinung  ist,  so  konnte  er  sich  damit  beruhigen.  Doch, 
meinen  wir,  es  hatte  ihm  auffallen  müssen,  dass  hier  und  ander- 
wärts die  diplomatische  Kritik  mit  der  gewöhnlichen  Annahme  in 
Cofaflict  gerathe  und  dass  es  daher  wohlgethan  sei,  über  das  von 
den  bessten  und  meisten  Handschriften  Gebotene  etwas  genauere 
Untersuchungen  anzustellen.    Da  würde  es  sich  wohl  auch  für 
ihn  herausgestellt  haben,  dass  diese  Stellen  nicht  sofort  zu  zu- 
dem ,  sondern  vielmehr  die  Ansichten  der  neueren  Grammatiker 
in  Betreff  ihrer  zu  berichtigen  seien.    Ree.  hat  bereits  in  diesen 
NJbb.  Bd.  22.  Hft.  2.  S.  134.  auf  die  Art  und  Welse  hingewiesen, 
wie  diese  Stellen,  wo  nonne  da  steht,  wo  man  non  nach  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  erwartet  hatte ,  aufzufassen  seien,  und  kann 
also  hier  fuglich  darauf  zurückverweisen.  Er  giebt  nur  noch  einige 
durch  eine  diplomatisch  genaue  Kritik  hinlänglich  gesicherte  Stel- 
len an,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  gewaltsam  die 
Kritik  zu  Werke  gehen  müsste,  wollte  sie  die  alten  Texte  nach 
den  Ansichten  der  neueren  Grammatik  ummodeln,  nicht  vielmehr 
die  Lehre  der  Grammatik  nach  den  Indicien  der  alten  Handschrif- 
ten selbst  umgestalten  und  beschränken.    Denn  nicht  nur  in  Ci- 
cero' 8  Accusat.  lib.  IV.  cap.  9.  §  19.  wird  man  wohl:  Quid? 
isti  laudatores  tut  nonne  festes  mei  sunt?  gegen  das  Zeugniss 
des  Cod.  Reg.  Leid.  Gaelf.,  die  non  wahrscheinlich  aus  Correctur 
haben,  beibehalten  müssen,  da  dort  der  Palimps.  Vatic.  die  Vul- 
gata  nonne  sicherstellt;  sondern  auch  an  vielen  andern  Stellen 
zeigt  sich  nonne  durch  die  diplomatische  Kritik  hinlänglich  ge- 
schützt, wie  bei  Cic.  de  finib.  lib.  11.  cap.  3.  §  10.  Quid  pauÜo 
ante*  inquit,  diserim,  nonne  meministi,  quom  omnis  dolor 
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detroctu»  esset,  variari,  non  auger i  voluptatem?  und  üb.  V. 
cap.  28.  §86.  Nonne  igüur  tibi  videntur ,  inquit,  mala?  an 
welchen  Stellen  auch  Madvig  zu  der  Schrift  de  finib.  11,  3,  10. 
p.  153.  Bedenken  trug,  der  gewöhnlichen  Annahme  zu  folgen. 
Einen  Uebergang  bilden  schon  Stellen,  wie  unten  Cap.  15.  §  84. 
Quid?  poetue  nonne  post  mortem  nobilitari  volunt?  und  ebend. 
Quid?  nostri  philoaophi  nonne  in  his  ipsis  libris,  quos  scribunt 
de  contemnenda  gloria,  sua  nomina  inscribunt?  Doch  Hr.  M. 
und  der  cenciste  Leser  werden,  wenn  einmal  darauf  aufmerksam 

•  J  ■  ■  W  Bk  mjmm^*  m  m^  m  mmmmmmr  mw  m  •  mm  m*  mm  m  *        ■  ■  "™      ^  »  mmmm  m      ■  ■  ■  ■  ™        *    ™     ™*       ™  mmm  m*  »  —  — » 

leicht  die  verschiedenen  Schätzungen  in  den  einzelnen 
wahrnehmen  und  mit  uns  auch  hier  der  diplomatischen 
Kritik  den  gehörigen  Raum  geben. 

Noch  gröbere  Verstösse  gegen  die  Handhabung  einer  richti- 
diplomatischen  Kritik  müssen  wir  Hrn.  M.  Cap.  9.  §  19.  zei- 
wir  in  seiner  Ausgrabe  also  lesen:  Animum  autein  alii 

mm     m  mm     mrmmmmmmrm     mmmmm**mmmm  mw  ^*      w  m  w  -v     m^ßmr-m/mm  w       m+m*  wm       » m  mm  w  w  m     mm+mmm'wm  mmmmm 

»,  ut  fere  nostri:  [Declarat  nomen:  nam  et  agere 
animam  et  efflare  dieimus,  et  animosos,  et  beneani- 
matos,  et  es  animi  sententia]  ipse  enim  animus  ab  ani- 
ma  dictus  es/.  Der  erste  Irrthum  ist  hier  der,  dass  Hr.  M. 
nach  Dai  ies'  Vermuthung  ganz  gegen  das  Zeugniss  der  Hand- 
schriften herausgab:  ut  fere  nostri  Declarat  nomen.  Denn  so 
konnte  Cicero  unmöglich  schreiben,  noch  hat  er  nach  allen  In- 
dicien  so  geschrieben ,  noch  ist  je  einmal  diese  Lesart  in  einer 
alten,  wenn  auch  interpolirten  Handschrift,  wie  Hr.  M.  annehmen 
will,  gewesen.  Deutlich  lässt  sich  nämlich  hier  nachweisen,  dass 
eine  Abkürzung  die  Varianten,  welche  sich  in  den  einzelnen  Hand- 
schriften-Familien  finden,  hervorgerufen  hat,  und  dass,  wenn  wir 
das,  was  die  Abkürzung  ursprunglich  hat  besagen  wollen,  noch 
aus  den  Spuren  der  Handschriften  abnehmen  können,  anderwei- 
tige Schwierigkeiten  keineswegs  mehr  vorhanden  sind.  Es  lesen 
nämlich  die  meisten  und  bessten  Handschriften ,  wie  auch  Cod. 
Reg.  1*  Bern,  [merkwürdiger  Weise  schweigt  hier  Hr.  Moser 
über  Gnd.  1.  2«  an  einem  Orte,  wo  es  sehr  wünschenswert!!  ge- 
wesen wäre,  ihre  Lesarten  kennen  zu  lernen,  wiewohl  sie  nach 
Cod.  Reg.  zu  schlicssen,  wohl  nomen  haben.]  und  andere  mehr: 
ut  fere  nostri  declarant  nomen,  andere,  wie  Cod.  Fabric,  und 
mit  ihnen  die  alteren  Ausgaben :  ut  fere  nostri  declarant  n o mi- 
nor i.  Da  diese  beiden,  allein  von  den  Handschriften  beglaubig- 
ten Lesarten  augenscheinlich  unlateinisch  sind,  so  muss  wohl  eine 
Corroptel  stattgefunden  haben,  und  dieselbe  ist  nach  einer  ruhi- 
gen diplomatischen  Kritik  doch  zunächst  in  dem  Worte  zu  su- 
chen, worüber  schon  die  alte  Ueberliefcrung  schwankt,  nämlich 
in  nomen  oder  nominaru  Was  dafür  herzustellen  sei ,  ist  auch 
£ar  nicht  schwierig  zu  finden,  ja  es  hatte  es  schon  ein  Abschrei- 
ber am  Rande  des  Vindob.  1.  und  viele  neuere  Herausgeber  be- 
merkt. Es  kann  dies  nämlich  nichts  Anderes  sein,  als  nomine. 
Und  untere  Aufgabe  wire  es  hier  nur  noch,  um  der  Zweifler 
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willen,  nachzuweisen,  wie  aas  dieser  Lesart  die  beiden  uns  über- 
lieferten Lesarten  nomen  und  nominari  hervorgegangen  zu  sein 
scheinen,  was  eine  sehr  leichte  Aufgabe  für  die  diplomatische 
Kritik  ist.  Es  stand  nämlich  in  der  Urhandschrift  nolc.  Dies 
verwechselten  Einige  mit  dem  Compendium  von  nomen :  noni* 
welche  Buchstaben,  nach  Orelli's  ausdrücklicher  Angabe,  Gud. 
sec.  und  Duisb.  noch  ganz  so  haben ,  und  so  entstand  die  Lesart 
der  bessten  Handschriften  nomen.;  allein  Andere  fanden  in  jenem 
Compendium  flOffit,  und  so  entstand  nominari.  Nimmt  man 
nun  aber  die  leichte  und  gefällige,  durch  die  Spuren  in  den 
*  Handschriften  genugsam  unterstützte  Conjectur  nomine  auf  und 
schreibt :  ut  fere  noslri  declarant  nomine ,  so  haben  wir  ja  sofort 
Alles  gewonnen,  was  nur  hier,  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn  der 
Stelle,  frommen  kann.  Denn  wenn  Davies  und  Bentley  lieber 
declarat  nomen  lesen  wollten,  wie  Cicero  unten  lib.  III.  cap.  5. 
Totum  igitur  t'd,  quod  quaerimus,  quid  et  quäle  sit  verbi  vis 
ipsa  declarat.  und  de  divin.  lib.  1.  cap.  42.  Quorum  ostentorum 
triiii,  ut  tu  soles  dicere,  verba  ipsa  prudenter  a  maioribtts  po- 
sita  declaranU  gesagt  habe ,  so  ist  dies  eine  Kurzsichtigkeit ,  die 
ich  wohl  Davies,  nicht  aber  Bentley  verzeihe.  Denn  was 
dort  passend  war,  ist  hier  wegen  der  Nähe  des  Substantivbe- 
griffes nostri  unpassend,  und  kann  nur  entweder  durch  eine  küh- 
nere Aenderung,  wie  die  Einsetzung  des  Pronomens  ipsum ,  oder 
durch  ein  unerträgliches  Asyndeton  Cicero's  übriger  Rede  ein- 
verleibt werden.  Aber  ist  denn  die  Wendung:  utfere  nostri  de- 
clarant  nomine ,  etwa  unlateinisch  ?  Man  vergleiche  nur  PI  in. 
hist.  nat.  XXXin,  6.  cuius  licenliae  origo  nomine  ipso  in 
Samothrace  id  institutum  declarat.  Doch  genug  zur  Sicher- 
stellung dieser  Lesart.  Wir  hoffen,  es  werden  weder  Hr.  M. 
noch  der  einsichtsvolle  Leser  nach  dieser  unserer  Darlegung  an 
der  Richtigkeit  der  schon  seit  Wolf  von  den  meisten  Herausge- 
bern aufgenommenen  Lesart  fernerweit  zweifeln.  Wenn  nun  aber 
Hr.  M.  ferner  an  den  folgenden  Etymologieen:  nam  et  agere 
animam  et  efflare  dieimus  et  animosos  et  bene  ani- 
matos  et  ex  animi  sententia,  bei  denen  es  Cicero  offen- 
bar nur  uro  den  allgemeinen  Sinn  zu  thun  war,  Anstoss  nahm, 
und  deshalb,  zwar  das  Einzelne  als  Cicerouianisch  anerkennend, 
dennoch  die  eben  angeführten  Worte  mit  Bentley  als  von  frem- 
der Hand  hinzugefügt  betrachtet  wissen  wollte,  so  können  wir 
ihm  auch  hier  keineswegs  beipflichten.  Denn  fand  es  der  Hr. 
Herausgeber  tadelnswert  Ii,  dass  Cicero  überhaupt  diese  Etymo- 
logieen hier  so  reichlich  anbringt,  so  verkannte  er  offenbar  die 
gute  Absicht  des  Verfassers,  der  nicht,  um  mit  Worten  zu  spie- 
len, dieselben  hersetzte,-  sondern  auf  diese  Weise  seine  philoso- 
phischen Ideen  als  im  lateinischen  Sprachgebrauchc  wurzelnd  und 
demnach  aus  den  lateinischen  Volksideen  hervorgegangen  erschei- 
nen lassen  wollte.  Fand  er  aber,  wie  auch  Anderen  dies  anstössig 
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erschienen  ist ,  die  etymologischen  Beziehungen  von  animosus  und 
bene  animatus  und  ex  animi  sententia  hier  in  Bezug  auf  onima 
nicht  ganz  geeignet,  so  wollte  er  dem  Verfasser  eine  gramma- 
tisch-etymologische Genauigkeit  zumuthen,  die  nicht  einmal 
seine,  diesen  Studien  von  Profession  ergebenen  Zeitgenossen, 
wie  Varro  und  Andere,  besassen,  und  deren  Vernachlässigung 
dem  Verfasser  hier  um  so  weniger  cum  Vorwurfe  zn  machen  ist, 
da  er  ja  durch  den  Zusatz :  ipse  autem  animus  ab  anima  dictus 
est ,  auch  die  obigen  Beziehungen  zu  animus  wieder  auf  anima 
zurückzuführen  weiss.    Man  wird  also  wohl  diese,  von  sämmtli- 

cero's  Hand  geschrieben  anzuerkennen  haben.  Doch  wir  müs- 
sen noch  den  dritten  Verstoss  gegen  eine  genaue  Kritik  erwäh- 
nen ,  den  sich  Hr.  M.  in  diesen  Worten  nach  unserer  Ansicht  hat 
an  Schulden  kommen  lassen.  Es  ist  dies  die  Aenderung  der  Par- 
tikel autem  in  enim  in  den  Schlusswörten :  ipse  autem  animus 
ab  anima  dictus  est.,  welche  Hr.  M.  von  Davies  angenommen 
hat«  ohne  es  nur  mit  einer  Silbe  besonders  zu  erwähnen,  dass 

neu,  hier  nicht  enim sondern  autem  lesen.  Auch  dieses  autem, 
was,  wie  gesagt,  handschriftlich  sicher  steht,  schützt  .die  vorher 
stehenden  Etyroologicen  und  bedarf,  wenn  man  diese  nicht  ver- 
dächtigt ,  gar  keiner  weiteren  Rechtfertigung. 

Cap.  10.  §  20.  heftet  es  bei  Hrn.  Mr.  Ems  doctor  Hato 
triplicem  finxit  animum:  cuhis  prineipatum,  id  est  rationem, 
in  capite ,  sicut  in  arce,  posuit:  ei  duas  partes  purere  voluit, 
iram  et  eupiditatem ,  quas  locis  diselusit  etc.  Diese  Lesart  ist 
in  doppelter  Hinsicht  nicht  zu  empfehlen,  einestheils  in  Bezug 
auf  den  Sinn  der  Stelle  selbst,  andcrntheils  in  diplomatischer 
Hinsicht.  Was  den  Sinn  anlangt,  so  würde  das  vorgesetzte  et 
weniger  auf  den  prineipatum  animi,  id  est  rationem,  zu  beziehen 
sein,  als  vielmehr  auf  die  ganze  Seele,  die  Plato  dreifach  sich 
vorgestellt  habe,  was  aber  nicht  passt;  sodann  steht  auch  et,  was 
alle  Handschriften  bieten,  indem  es  das  folgende  Satzglied  enger 
an  das  Vorhergehende  ansch Jiesst ,  hier  ganz  richtig,  und  es  war 
also  gar  kein  Grund  vorhanden,  an  dieser  Partikel  zu  rütteln. 
Dagegen  geben  wir  Hrn.  M.  vollkommen  Recht,  wenn  er  ein  Pro- 
nomen wie  ei  hier  vermisste,  allein  dann  rousste  er  berücksichti- 
gen, dass  diesem  ei,  nach  den  Spuren  der  Handschriften  selbst,  ein 
andres  Plätzchen  angewiesen  werden  müsse.  Da  nämlich  mit  Aus- 
nahme des  Cod.  VatTc,  der  parteis  purere  liest,  und  vielleicht 
des  Cod.  Reg.  1.  [wiewohl  von  dem  letzteren  es  zweifelhaft  ist, 
da  Cod.  Gud.  1.  ihm  nicht  beistimmt]  sämmtllche  Handschriften 
statt  purere  bieten  separare  oder  seperare  (sie!),  so  kann  ich 
jetzt  nur  die  von  Davies  gewählte  Lesart:  et  duas  partes  ei 
parere  voluit ,  auch  in  Rücksicht  auf  die  diplomatische  Kritik  an- 
erkennen.   Denn  aus  einer  etwas  undeutlichen  continua  scriptio 
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parttsetparere  konnte  man  leicht  herauslesen:  partia  se- 
parare.  parere  im  Cod.  Vatic.  scheint  dann  blos  Nachbesserung 
gewesen  zu  sein,  die  aber  die  Silbe  se  als  ganz  aus  der  Luft 
gegriffen  erscheinen  lässt,  und  folglich  nicht  das  rechte  kritische 
Verfahren  sein  kann.  Schreibt  mau  dagegen:  cuiue  prineipatum, 
id  est  rationem,  in  capiie  aicut  in  arce  posuit  et  duas  partia 
ei  parere  voluit  etc.,  so  geschieht  dem  Sinne  der  Stelle,  sowie 
den  Anforderungen  der  diplomatischen  Kritik  auf  gleiche  Weise 
Gnüge. 

Cap.  11.  §  22.  hat  Hr.  M.  geschrieben:  Democritum  enim, 
magnum  illum  quidem  virtim ,  aed  levibua  et  rotundia  corpuaen- 
lia  efficientem  animum  coneursu  quodam  fortuito,  omitlamua. 
und,  obschon  er  nur  geringere  Handschriften,  wie  Codd.  Marb. 
Vind.  2.  Gud.  Mon.  1.,  dafür  anfuhren  kann,  missbilligen  wir 
wegen  des  stehenden  Sprachgebrauchs  sein  Verfahren  nicht, 
nur  vermissen  wir  bei  dem  Hrn.  Herausgeber  hier  einige  Genauig- 
keit in  den  Angaben  der  Handschriften.  Denn  da  Davies  sonst 
nicht  leicht  ohne  Handschriften  die  Wortstellung  änderte,  hier 
aber  schon  magnum  illum  quidem  liest,  so  scheint  es,  als  habe 
er  diese  Lesart  aus  Cod.  Reg.  1.  aufgenommen,  und  es  wäre  also 
xu  wünschen  gewesen,  dass  Hr.  M.  über  Cod.  Reg.  1.  oder  wenig- 
stens Gud.  1.  ausdrücklich  eine  Angabe  gemacht  hätte.  Dass  Cod. 
Reg.  L  auch  wirklich  jene  Wortstellung  habe,  glaube  ich  aus 
Madvig's  Bemerkung  in  den  Addend.  zu  Cic.  de  finib.  p.  877. 
abnehmen  zu  dürfen,  da  er  dort,  nachdem  er  in  der  Ausgabe 
selbst  p.  553.  sich  im  Ganzen  für  die  sonst  übliche  Wortstellung 
in  solchen  Sätzen  erklärt  hatte  und  nur  angegeben,  dass  bei  Cic. 
ad  AU.  XV,  13,  5.  und  in  den  besseren  Handschriften  bei  Cic. 
Tuac.  1,  §  22.  sich  die  andre  Wortstellung  finde,  in  den  Addend. 
1.  2.  sagt:  „In  Tusculants  I,  22.  cod.  regius  (Gud.  et  Krar.  testi- 
hus)  recte.u  Ich  zweifle  demnach  nicht ,  dass  auch  Cod.  Reg.  1. 
und  mit  ihm  vielleicht  mehrere  Handschriften  höheren  Werthes 
die  bessere  Wortstellung:  magnum  illum  quidem,  hier  bieten. 

Cap.  14.  §  31.  nahm  Hr.  M.  zwar  mit  Recht  adoptationes 
fi Horum,  den  bessten  Handschriften  folgend,  auf,  doch  meint  er 
mit  Unrecht,  das  Wort  sei  ein  anal  XsyoßBvov  bei  Cicero. 
Bs  zeigt  sich  auch  anderwärts  in  verbesserten  Texten  bei  Cic, 
s.  B.  pro  L.  Balbo  Cap.  25.  §  57.  Et  adoptatio  Theophani  agi- 
tata  est.    S.  diese  NJbb.  Bd.  32.  S.  251. 

Cap.  17.  §  40.  müssen  wir  Hrn.  M.  tadeln,  dass  er  mit  einer 
sehr  geringen  handschriftlichen  Auetoritat,  gegenüber  den  bessten 
Handschriften,  geschrieben  hat:  ut  —  reliquae  duae  partea,  una 
ignea,  altera  ani malte,  ut  illae  auperiorea  in  medium  locum 
mundi  gravitate  ferantur  et  pondere,  aic  hae  eure  um  rectis 
lineia  in  caeleatem  locum  aubvolent  etc.,  da  die  frühere  Vulgate: 
aic  hae  ruraum  etc.,  der,  wie  gesagt,  die  bessten  Handschriften 
beistimmen,  hier  doch  sehr  passend  ist,  indem  sie  den  Gegensatz, 
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der  in  der  Vergleichung  liegt,  mehr  hervorhebt,  gerade  wie  das 
auch  bei  den  Griechen  gebräuchliche  ovxmg  av  u.  drgl.  mehr. 
Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  bereits  auf  Cic.  de  orat.  I,  24,  110. 
verwiesen,  wo  es  heisst:  Tum  Antonius  vehementer  se  assentiri 
Crasso  disü,  quod  neque  ita  amplecteretur  artem,  ut  ii  sole- 
rent,  qui  omnem  vim  dicendi  in  arte  ponerent,  neque  rursum 
[rursus  Ellen  dt]  eam  tot  am,  sicut  plerique  philosophi  facerent, 
repudiaret.  Ja  es  ist  dieses  Verfahren  des  Hrn.  Herausgebers 
um  so  auffallender,  da  er,  auf  Cap.  20.  §  45.  sich  berufend, 
8.  136.  recht  wohl  anerkennt,  wie  rursum  geschützt  werden 
könne.  Dort  heisst  es  nämlich :  tum  et  habilabiles  regiones  et 
rursum  omni  cultu  propter  vim  f rigor is  aut  caloris  vacantes. 
Auch  Kühner  hatte  in  der  erstem  Stelle  rursum  mit  Recht  in 
Schutz  genommen. 

Auch  Cap.  19.  §  45.  kann  ich  das  von  Hrn.  M.  eingeschla- 
gene kritische  Verfahren  nicht  billigen,  wenn  er  in  den  Worten: 
Haec  enim  pulchritudo  etiam  in  terris  patritam  illam  et  avitamt 
ut  ait  Theophrastus,  philosophiam ,  cognitionis  cupiditate  in- 
eensam ,  excitavit.,  noch  immer  sich  nicht  entschliessen  konnte, 
die  von  nns  und  mehreren  anderen  Kritikern  aus  Non.  p.  161,  8. 
empfohlene  Lesart  patritam  statt  patriam  aufzunehmen.  Denn 
so  geneigt  wir  sind,  die  Lesarten  der  alten  Handschriften,  wo 
dies  mit  Recht  geschehen  kann,  in  Schutz  zu  nehmen,  so  glauben  . 
wir  doch,  dass  es  hier  im  höchsten  Grade  unrathsam  sei,  allzuviel 
auf  ihre  Auctorität  zu  geben,  zumal  in  einem  solchen  Falle,  wo 
ein  Irrthum  sehr  leicht ,  ja  der  Sachlage  nach  kaum  vermeidlich 
war.  Wenn  nun  aber  Hr.  M.  behauptet,  die  Form  patritus 
widerspräche  einer  genauen  Analogie,  so  ist  dies  ganz  unverzeih- 
lich, da  das  Wort,  wollte  man  es  auch  hier  nicht  anerkennen, 
doch  sonst  nicht  ans  der  lateinischen  Sprache  verwiesen 
werden  kann.  Nonius  wenigstens,  der  dergleichen  doch  nicht 
aus  der  Luft  greifen  kann,  sagt  geradezu  1.  I.:  Patritum ,  ut 
ovitum.  Varro  Manio:  Funere  famitiari  commoto , 
avito  ac  patrito  more  precabamur.  Idem  reipubli- 
cae  lib.  XX.:  S  e  cundum  leg  es  habitasset  patritas, 
Orr.  TuscuL  lib.l.i  Patritam  illam  et  avitam,  ut  ait 
Tkeophr astus ,  philosophiam*  Wie  konnte  dies  Alles 
Nonius  fingiren?  und  kommt  denn  nicht  das  Adjectiv patritus 
auch  noch  sonst  vor?  Das  Einfachste  ist,  dass  hier  patritam, 
was,  wie  schon  Fr.  A.  Wolf  sah,  ganz  an  das  griechische  na- 
TQÜog  xal  nanncooq  erinnert,  von  den  Abschreibern  durch  einen 
verzeihlichen  Irrthum  in  patriam  verwandelt ,  von  Nonius  aber, 
wie  «oft  anderwärts,  die  bessere  Lesart  aufbewahrt  ward.  Ob 
Vind.  L,  der  patritam  ausdrücklich  hat,  die  alte  Handschrift, 
wie  in  einigen  andern  Fällen ,  treuer  copirt  hat  oder  aus  Nonius 
corrigirt  worden  ist,  kann  nns  ziemlich  gleichgültig  sein,  wo  die 
Sache  selbst  spricht.   Wenn  man  sich  auf  Cic.  act.  I.  in  C.  Ver- 
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rem  cap.  5.  §  13.  berufen  hat ,  um  die  Zusammenstellung  ton  pa- 
trius  und  avitus  zn  schützen,  so  muss  ich  bemerken,  dass  ich 
auch  dort  kein  Bedenken  getragen  herzustellen:  nulla  res  tarn 
patrita  cuiusquam  atque  avüa  fuit ,  quae  non  ab  so ,  imperio 
istius,  abiudicareiur ,  was  nicht  blos  die  verschiedenen  Lesarten 
patria  und  paterna  (Cod.  Leid.)  sowie  die  Nähe  von  avitus  ziem- 
lich wahrscheinlich  machen ,  sondern  auch  „libri  quidam  Fabriciiu 
(ad  Tuscul.  1.  L)  ausdrücklich  haben.  Die  Stelle  pro  M.  Caelio 
14,  34.  ist  anderer  Art.  Dort  heisst  es:  Cur  te  fr  at  er  na  vilia 
potius  quam  bona  paterna  et  avüa  et  usque  a  nobis  quam  in 
vir ü  tum  in  feminis  repetüa  moverunl  ? 

Cap.  24.  §  59.  heisst  es  in  den  meisten  und  bessten  Hand- 
schriften, auch  nach  Hrn.  Moser's  Zeugnisse*  einmüthig:  quid 
c '8$  g 't¥%  %&£tM^i  ^  ^^ts*^7  yyi^j^yiJ^j'^ ta*Ä  •  oys'^  fiQ^^G*\  %y%Tj%  j^^iti^? 

naturam?  Diese  Lesart  erkennt  Hr.  M.  immer  noch  nicht  an, 
sondern  hat  die  in  wenigen  Handschriften  aus  der  Kürzung 
nhim9  i.  e.  naturam,  entstandene  Lesart  fiotam,  zwar  ge- 
klammert, im  Texte  behalten  Ich  habe  bereits  in  meiner  Aus- 
gäbe  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  Worte  der  Handschrif- 
ten zu  schützen  seien:  ij  tlva  %%u  dvvauiv  ij  xo&tv  (t%u)  tip 
VvOiV,  würde  der  Grieche  auf  gleiche  Weise  sagen.  Unten 
Cap.  29.  §  70.  heisst  es  in  demselben  Sinne:  Quae  est  ei  natura? 
Da  Hr.  M.  in  den  Addendis  vol.  III.  p.  393.  unsere  Erklarungs- 
weise  anzuerkennen  scheint,  bedarf  es  hier  keiner  ausführliche- 
ren Darlegung  mehr. 

Nicht  genug  auf  die  handschriftliche  Ueberlieferung  gab  der 
Hr.  Herausgeber  auch  Cap.  26.  §  64. ,  woselbst  er  immer  noch 
Bedenken  trug,  die  Lesart  fast  aller,  auch  der  nur  einigermaassen 
glaubwürdigen  Handschriften:  Phüosophia  vero,  omnium  mater 
artium,  quid  est  aliud  fit  st,  ut  Plato,  donurn^  ui  *go,  inventum 
deorum  ?  anzuerkennen  und  deshalb  das  in  nur  sehr  wenigen 
Handschriften  befindliche  ait  nach  Plato^  was  von  den  neuver- 
glichenen blos  Cod.  Vind.  2.  hat,  ganz  zu  beseitigen.  Dass  ait 
aus  einem  Glosseme  hervorgegangen  sei,  beweist  auch  die  in  Cod. 
Rehd.  und  Ox.  o*.  befindliche  Lesart:  ut  Plato  sapienter  dicit 
sapientiamy  und  die  andere  im  Cod.  Oxon.  D.  ut  Plato  sapienter 
dicit.  Um  so  auffallender  ist  es  mir  aber,  dass  Hr.  M.  hier  so 
wenig  den  Vorschriften  der  diplomatischen  Kritik  folgte ,  da  er 
doch  selbst  nicht  in  Abrede  stellen  konnte,  dass  Cicero  an  an- 
deren Stellen  ähnliche  Wendungen  gebraucht  habe,  wie  de  nat. 
deor.  lib.  I.  cap.  35*  §  97.  Quid?  canis  nonne  similis  lupo?  at- 
que,  ut  Ennius, 

Simia  quam  similis  turpissum  a  bestia  nobi»., 

wo  Heindorf  aus  der  interpolirten  Glogauer  Handschrift  eben- 
falls: ut  ait  Ennius,  falschlich  in  den  Text  brachte,  und  ebend. 
lib.  II.  cap.  2.  §  4.  illum  vero  et  Iovem  et  dominatorem  rerum 
et  omnia  natu  regentem  rf,  ut  idem  Ennius, 
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patrem  divomque  hominumque 
etpraesentem  ac  praepotentem  deum?,  wo  Heindorf  wieder 
nach  derselben  interpolirten  Handschrift:  ut  idetn  Knnius  ctV, 
mit  Unrecht  aufnahm.  Ja  hätte  sich  Hr.  M.  den  Grund  vergegen- 
wärtigt, wodurch  Cicero  in  jenen  Stellen  sowohl  als  in  der  uns 
hier  vorliegenden,  jene  allerdings  den  Lateinern  weniger  als 
den  Griechen  eigentümliche  Kürze  des  Ausdrucks  einzufüh- 
ren sich  bewogen  fand,  so  würde  er  noch  weit  weniger  an  der 
Wahrheit  der  Lesart  der  meisten  und  bessten  Handschriften  ge- 
zweifelt haben.  Er  that  es  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  in 
diesen  Frag-  und  Ausrufungssätzen  eine  Ausfüllung  des  mit  der 
Vergleichungspartikel  genugsam  angedeuteten  Verhältnisses  die 
Rede  zu  schleppend  gemacht  haben  wurde.  Die  Griechen 
scheint  ein  ähnliches  Gefühl  geleitet  zu  haben ,  wiewohl  sie  sich 
diese  Freiheit  im  Ganzen  öfters  nahmen.  Ueber  den  Sprachge- 
brauch der  Griechen  vergleiche  man  Plato  de  /egg.  IV. 
p.  715  extr.  ed.  H.  Steph.  P.  III.  vol.  II.  p.  354.  ed.  Bekk.  6  pev 
Öv  dso's,  coöJtSQ  aal  6  naXaiog  Xoyogy  aoxqv  xs  xa\  xtXtvx^v  %a\ 
plöct  xalv  OVXG3V  an  etwa  v  Ijpv.  Lucian*  s  Gallus  sive  somn. 
§  5.  "Exi  ydg  6v  avanipndfy}  xov  ovuqov,  tlg  xoxb  6  tpavilq 
Cot  »v,  %al  xiva  IvddXpaxa  pdvaia  diaqrvXaxrHg%  xtvrjv  xctl, 
t6g  o  noirjxixog  Xoyog ,  dptprjv^v  xiva  tvdaiuoviav  xy  pvtjpy 
fiitaöicoxcov ;  woselbst  nur  der  interpolirte  Cod.  Reg.  1428.  cog 
6  noirjxixog  Xoyog  tptjölv  hat.  S.  die  in  meiner  Ausgabe  der 
Lucianischen  Schrift  (Lips.  1831.)  p.  24  sq.  beigebrachten 
Stellen  aus  Lucian's  Halcyon.  §  7.  adv.  indoct.  §  11. 

Auch  im  folgenden  §  65.  hat  Hr.  M.  zu  wenig  auf  das ,  was 
die  bessten  Handschriften  uns  uberliefern ,  gegeben,  wenn  wir 
bei  ihm  noch  immer  geschrieben  finden:  Quid  est  enim  memoria 
rerwn  et  verborum  ?  quid  porro  mventio  f  Profecto  id ,  quo  nec 
in  deo  quiequam  maius  inteüigi  potest.  Denn,  um  davon  zu 
schweigen,  dass  diese  Wendung  dem  Ciceronischen  Sprach- 
gebrauche nach  unzulässig  ist,  so  führen  schon  die  Spuren  der 
besäten  Handschriften  auf  eine  andere  Lesart,  sofern  Cod.  Reg.  1. 
und  eine  andere  sehr  alte  Handschrift  bei  Bentley,  sodann 
Gud.  1.  2.  Marb.  lesen:  quo  ne  in  deo  quidquam  erc.,  worauf 
auch,  was  im  Cod.  Oxon.  $1.  idq ue  ne  uideo  etc.  sich  findet, 
hinaus  kommt  und  was  dergleichen  mehr  Ist  Wenn  man  schon 
hieraus  schliessen  könnte,  dass  nec  nicht  von  Cicero's  Hand 
»ei,  und  dass  wohl  vor  quidquam  [quid q in]  das  mit  einem  Com- 
pendium  (vielleicht  quid  oder  quide)  geschriebene  quidem  aus- 
gefallen sei,  so  war  diese  Lesart  hier  wohl  um  so  eher  anzuer- 
kennen, da  Codd.  Colon.  Vind.  1.  und  Duisb. ,  Handschriften,  die 
bei  allen  Interpolationen  doch  häufig  die  richtige  Lesart  mit  ge- 
rettet haben,  ausdrücklich:  quo  ne  in  deo  quidem  quidquam 
geschrieben  haben.  Ree.  hatte  bereits  in  seiner  Ausgabe  im  J. 
1835  diese  Lesart  als  die  einzig  richtige  anerkannt ,  und  kann  sie 
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jetit  um  so  weniger  fallen  lassen,  da  ja  auch  die  neuverglichenen 
Handschriften  des  Hrn.  Herausg.  auf  dieselbe  führen.  Auch  hat 
die  Richtigkeit  und  Notwendigkeit  dieser  Emendation  Mad  vi g 
in  dem  gelehrten  Excurs.  III.  ad  Cic.  de  fin.  p.  818.  später  aner- 
kannt, den  man  überhaupt  nachlesen  mag.  Bentley  hat  bei 
seiner  Vermuthung:  quo  ne  in  deo  quidem  tnaius  intelligi  potest, 
obschon  er  auf  dem  richtigen  Wege  war,  ausser  Acht  gelassen, 
dass  quidquam  erstens  durch  alle  Handschriften  diplomatisch 
sicher  steht,  zweitens  aber  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn  selbst 
nicht  wohl  gemisst  werden  kann,  folglich  einen  doppelten  kri- 
tischen Fehler  begangen. 

Was  die  streitige  Stelle  desselben  §  anlangt,  wo  die  Hand- 
schriften lesen:  Ergo  animu8 ,  qui,  ut  ego  dico,  divinus,  ut 
Euripides  dicere  audet,  dem  est :  et  quidem,  si  deus  aut  anima 
aut  ignis  est,  idem  est  animus  hominis.,  so  wollen  wir  zwar  den 
Hrn.  Heraus*  nicht  tadeln ,  dass  er  die  Streitfrage  verschob, 
indem  er  das  von  den  meisten  neueren  Herausgebern  beseitigte 
qui  in  Klammern  beibehielt,  allein  in  diplomatischer  Hinsicht 
müssen  wir  Hrn.  M.  noch  Einiges  zu  bedenken  geben.  Er  be- 
hauptet, Cod.  Reg.  1.  habe  qui  nicht,  was  alle  neuverglichenen, 
also  auch  Cod.  Gud.  1.  haben.  An  dieser  Angabe  muss  man  zwei- 
feln, da  auch  Davies  dasselbe  wohl  würde  entfernt  haben,  wenn 
Cod.  Reg.  1.  es  nicht  gehabt  hatte;  das  Zeugniss  ferner  der  drei 
Oxforder  Handschriften  ist  Mos  aus  dem  Stillschweigen  der  Ver- 
gleicher entnommen  und  also  auch  im  höchsten  Grade  ungewiss. 
Und  so  möchte  wohl  für  die  Kritik  jenes  qui  noch  ein  Object  der 
Untersuchung  sein.  Weder  quidem  noch  cuiusque  [quoiusque], 
was  man  aus  dem  Wörtchen  machen  könnte,  gefallt  mir,  aber 
eben  so  wenig  die  Ansicht  derer,  welche  ein  Anakoluthon  anzu- 
nehmen geneigt  waren. 

Auch  Cap.  28.  §  67.  kann  ich  mich  mit  Hrn.  M/s  kritischem 
Verfahren  nicht  ganz  einverstanden  erklären,  wenn  er  schrieb: 
Non  valet  tantum  animus,  ut  se  ipsum  ipse  videat  etc.  Zwar 
haben  die  bessten  Handschriften  diese  Lesart,  wie  Cod.  Reg«  1« 

Ss.  Bentl.  vol.  III.  p.  288.)  Gud.  1.  2.  Marb.  Mon.  2.  Aug.  Duisb. 
lud.  Bern«  Vind.  2. ,  allein  sie  scheint  uns  aus  einer  Dittographie 
hervorgegangen  zu  sein  und  Bentley  das  Richtige  gesehen  zu 
haben,  wenn  er  schrieb:  ut  se  ipse  videat. 

Eine  recht  auffallende  Dittographie  lässt  sich  in  demselben 
Cap.  §  69.  fast  handgreiflich  aus  den  Spuren  der  bessten  Hand- 
schriften nachweisen,  wenn  auch  die  Herausgeber  bisher  an  der 
Vulgata,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Bentley,  wenig  Anstoss 
genommen  haben.  Daselbst  heisst  es:  Cum  videmus  —  tum  mul- 
titudinem  peeudum,  partim  ad  vescendum,  partim  ad  cultus 
agrorum,  partim  ad  vehendum,  partim  ad  corpora  vestienda: 
hominemque  ipsum  quasi  contemplatorem  eaeli  ac  deorwn9 
ipsorumque  cultorem,  atque  hominis  utilitati  agros  omnes  et 
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maria  parentia  etc.    So  die  gewöhnliche  Lesart ,  in  welcher  Hr. 
Moser  in  neuerer  Zeit  weiter  nichts  änderte,  als  dass  er  statt 
ipsorumque  nach  acht  Oxforder  Handschriften,  Gnd  2.  Duisb. 
Mob.  1.  Marb.  Gud.  eorumque  schrieb.    Gegen  die  Aendcrung 
wurde  sich  an  sich  nicht«  einwenden  lassen,  wenn  nicht  eben  so- 
wohl  der  Sinn  der  Stelle  selbst  als  die  Lesart  der  anerkannt  bess- 
ten  und  ältesten  Handschriften  eine  andere  Lesart  forderten. 
Dean  was  zuvörderst  den  Sinn  anlangt,  so  seheint  uns  keineswegs 
verbunden  werden  zu  können:  contemplalor  caeli  ac  deorum ,  da 
ja  die  Anschauung  des  Himmels  im  eigentlichen  Sinne  ge- 
nommen werden  muss ,  wie  auch  contemplalio  caeli  bei  C 1  c.  de 
divin.  1,  42,  93.  und  eaelum  suspicere  caelestiaque  contemplari 
bei  den»,  de  nat.  deor.  II,  2,  4.  und  dergleichen  mehr  vorkommt, 
sieht  aber  so  die  Anschauung  der  Götter,  die  nur  im  un eigent- 
lichen Sinne  genommen  werden  kann,  und  es  folglich  ganz  un- 
statthaft ist  zu  sa gen:  homo  quasi  contemplator  caeli  ac  deor um , 
wie  schon  Bentley  mit  Recht  bemerkte,  wenn  er  sagte:  Quid 
esrm  ?  o/i,  ut  homines  contemplantur  eaelum  et  caelestiay 
nimirum  oculis ,  ita  et  deos  possunt?  Doch  diesem  Uebelstande, 
der  allerdings  augenscheinlich  ist,' scheint  eine  andere  Lesart,  von 
drei  interpolirten  Handschriften,  Cod.  Rehd.  Mon.  2«  Oxon.  0., 
geboten,  abzuhelfen:  hominemque  ipsum  quasi  contemplator em 
caeli  ac  deorutn  cultorem ,  atque  hominis  utilitati  etc.  Denn 
hier  steht  dann  der  contemplator  caeli  für  sich,  und  ebenso  der 
cultor  deorum ,  den  schon  das  Horasische  (Carm.  1^  34,  1.) 
Parcvs  deorum  cultor  et  infrequens  genugsam  sieher  zu  stellen 
scheint.  So  wäre  zwar  nichts  Sprachwidriges  mehr  in  der  Stelle, 
»Hein  in  Bezug  auf  den  Sinn  haben  wir  nichts  gewonnen.  Denn 
Cicero  will  ja  erst  dnreh  Hinweisung  auf  alles  das,  was  in  die 
Aogen  fallt ,  das  Dasein  Gottes ,  als  des  Vorstehers  und  Verwal- 
ters des  Weltalls,  erhärten,  und  es  enthält  also  die  Lesart  eben 
■ach  wieder  etwas,  was  Cicero  wohl  unmöglich  geschrieben 
haben  kann,  zumal  auch  die  nächstdero  folgenden  Worte:  atque 
hominis  utilitati  agros  omnes  et  maria  parentia ,  gar  nicht  mit 
jener  Andeutung,  wäre  sie  auch  an  sich  hier  möglich,  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  könnten,  wie  dies  Bentley  ebenfalls 
schon  richtig  erkannte.    Fragen  wir  nun  begierig  nach  der  Lesart 
der  besäten  und  Ältesten  Handschriften,  um  vielleicht  mit  dererr 
Hülfe  diesen  Uebelatanden  allen  abzuhelfen,  so  bieten  dieselben 
etwis,  was  an  sich  unbrauchbar,  uns  doch  suf  den  richtigen  Weg 
bringen  kann;  sie  lesen  nämlich:  contemplator  em  caeli  ac  deo- 
nrm  eorum  cultorem,  so  wenigstens  Cod.  Reg.  1.  Gud.  I.  und 
Vind.  2.  Diese  Lesart  nun  zeigt  wenigstens,  wie  die  Vulgata  ent- 
standen zu  sein  scheint.    Es  befand  sich,  so  scheint  es,  eorum 
in  der  Urhandachrift,  aus  einer  Dittographie  hervorgegangen,  und 
um  diesem  Worte,  was  einmal  in  den  Text  genommen  worden 
wir,  eine  Beziehung  sn  der  übrigen  Rede  zu  geben,  schrieben 
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Einige,  wie  oft  anderwärts,  die  Verbindungspartikel  einsetzend : 
eorumque,  wie  die  meisten  Handschriften  lesen ,  Andere  Hessen 
das  unterbundene  eorum  ganz  fallen  und  schrieben  blos:  ac  deo- 
rum cullorem ,  wie  Rehd.  Mon.  2.  Ozon.  6.    Die  ältesten  Hand- 
Schriften  pflanzten  auf  Treue  und  Glauben  das  Ueberlieferte  fort. 
Untersuchen  wir  nun,  wie  die  Dtttographie  eorum  entstanden  sei, 
so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  das  Substantiv,  welches  ursprünglich 
hier  stand,  minder  deutlich,  wahrscheinlich  abgekürzt,  an  unse- 
rer Stelle  gesunden  und  dass  es  eine  doppelte  Deutung  deorum 
und  eorum ,  wahrscheinlich  auch  tpsorum,  zuliess,  da  mehrere 
Handschriften  ipsorumque  lesen.    So  hätten  wir  denn  dies  fast 
handgreiflich  aufgefunden,  dass  der  zu  cultor  gehörende  Substan- 
tivbegriff in  der  Urhandschrift ,  woraus  alle  unsere  Handschriften 
geflossen  sind,  undeutlich,  wahrscheinlich  mit  Abbreviatur  ge- 
schrieben gewesen  sei,  dass  aber  keine  Lesart,  die  die  Hand- 
schriften an  jener  Stelle  haben,  deorum,  eorum,  tpsorum  hier 
haltbar  sei«   Hiermit  sehen  wir  uns  in  die  Notwendigkeit  ver- 
setzt ,  vermutungsweise  der  ursprunglichen  Lesart  nachzugehen, 
und  ich  habe  nun  ebenfalls  keine  passendere  Lesart  ausfindig 
machen  können,  als  die,  welche  bereits  Bentley  fand:  coniem- 
platorem  eaeli  ac  terrarum  cultorem,  atque  hominis  ulilitati 
agros  omnis  ei  marid  parenticu    Denn  anzunehmen,  Cicero 
habe  ursprünglich  geschrieben  gehabt:  agrorumque  cultorem9 
dies  sei  in  ac  rorumq.  nnd  dies  in  ac  deorumque  und  ac  eorum- 
que  verändert  worden ,  was  Alles  nicht  geradezu  unmöglich  war, 
dies  scheint  mir  deshalb  nicht  rathsam,  weil  eincstheils  agri  noch 
specieller  hier  erwähnt  werden ,  sodann  auch  diese  Bezeichnung 
für  das  allgemeine  Walten  des  Menschen  auf  Erden  zu  speciell 
sein  würde.    Es  ist  aber  die  Veränderung  von  deorum  in  terra* 
rum ,  zumal  wenn  man  auf  die  Mittelglieder  eorum  und  tpsorum 
Rücksicht  nimmt,  nicht  so  gar  auffallend,  da  die  Compendien 
diflfc  und  UW£,  [droa£  und  mit  welchen  deorum  und 

terrarum  in  der  Erfurter  Handschrift  des  Cicero  bezeichnet  wer- 
den, nicht  unschwer  verwechselt  werden  konnten.  Für  diene 
Lesart  spricht  nun  namentlich  auch  der  Umstand.,  dass  Cicero 
in  einer  der  unsern  ziemlich  ähnlichen  Stelle  de  not.  deor.  II,  39, 
90.  sagt:  Quid  tarn  de  hominum  gener e  dicam ?  qui  quasi  cul- 
tor es  terrae  constituli  non  patiuntur  eam  nec  immanitate 
beluarum  eeferari  nec  stirpium  asperitate  vastari:  quorumque 

urbibus.  Und  so  wird  man  sich  nun  wohl  solange  mit  dieser 
Bcntley'schen  Conjectur  begnügen  müssen,  bis  etwas  Besse- 
res gefunden  sein  wird.  Sie  giebt  uns  wenigstens  eine  Lesart, 
die  dem  Sinne  der  Stelle  vollkommen  entspricht. 

Cap.  29.  §  71.  bemerkt  Hr.  M.  zu  den  Worten:  Quod  quom 
ha  sit,  certe  nec  secerni  nec  dividi  nec  discerpi  nec  distrahi 
polest;  nec  irüerire  igiiur.,  dass  ausser  Schott's  Membr. 
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Cod.  Reg.  1.  and  Gud.  1.  ne  interire  igitur  lesen,  dem 
sich  Gud.  anschliesse,  der  ni  habe.    Er  wird  also  wobl  jetzt  mit 
Madrids  Emendation  (a.  dessen  Excurs.  HI.  ad  Cic.  libb. 


defin.  p.818.):  ne  interire  quidem  igitur ,  billigen,  zumal  qui- 
sebr  leicht,  wenn  es  mit  Abbreviatur  geschrieben  war. 


fallen  konnte  und  sehr  häufig  ausgefallen  ist.    S.  oben 
Hing  an  Cap.  26.  §65.  S.  19  fg. 
In  demselben  §  hat  Hr.  M.  ebenfalls  die  Lesarten  der  beasten 
nicht  genugsam  beachtet,  wenn  wir  bei  ihm  noch 
lesen:  Socrates  —  supremo  vitae  die  de  hoc  ipso  multa 
dieeeruit;  et  paucis  ante  diebus,  quum  facile  posset  educi  e 
custodia,  noluit;  et  quum  paene  in  manu  mortiferum  illud 
teneret  poculum,  locutus  üa  est  etc.,  obschon  die  bessten  Hand- 
schriften auf  eine  ganz  andere  Lesart  fahren.    Cod.  Reg.  1., 
eine  andere  sehr  alte  Handschrift  bei  Bentley  (tom.  III.  p.289.) 
und  Gud.  1.  lesen:  et  tum  paene  —  tenens f  und  auf  dieselbe 
Lesart  führen  auch  Aug*  Gud.  2.  Duisb.  Oxon.  ^2«,  die  haben  et 
cum  —  tenens,  wo  nur  tum  in  cum,  wie  oft  anderwärts,  verändert 
worden  ist,  sodann  Codd.  Gud.  Marb.  Oxon.  #1.,  die  das  zwei- 
felhafte tum  oder  cum,  welches  den  Abschreibern  nicht  zu  tenens 
zu  passen  schien,  nicht  haben,  sodann  die  letztere  Lesart  {tenens) 
festhalten ;  wenige  Handschriften,  die  schon  nach  den  Grundsätzen 
einer  genauen  diplomatischen  Kritik  falsche  Lesart:  et  cum  paene 
—  teneret.    Ree.  hat  bereits  in  seiner  Ausgabe  unter  Verglei- 
chung  der  ebenfalls  von  ihm  zuerst  nach  den  bessten  Handschrif- 
ten gesicherten  Stelle  aus  Cic.  de  amic.  Cap.  15.  §  53.  quod 
Tarquinium  dixisse  ferunt,  tum  exsulantem  se  inteltexisse, 
quos  fidos  amicos  habuissei,  quos  infldos ,  quom  iam  neutris 
gratiam  referre  posset.  und  unter  Verweisung  auf  den  gleichen 
scheinbar  plconastischen  Sprachgebrauch  bei  den  Griechen, 
wie  in  Isokrates'  Panegyr.  §  113.  ed.  Bekk.  p.  64.  HSteph. 
tlra  ovx  alo%vvovtai  tag  plv  iavtmv  noXug  ovzag  dvofi&g 
dia&Bvteg,  trjg  ö*  tjuttigag  ddlxcog  u&ttjyoQOVvztg ;   oder  in 
Aristoph.  Plut.  v.  78  sq.  Tß  piccocavaTS  dvSoaiv  axdvtav, 
tlx  iötyag  «Aovrog  <ov;  die  Lessrt  der  bessten  Handschriften  in 
Schutz  genommen  und,  da  Hr.  M.  selbst  in  dem  AddUam.  vol.  III. 
p.  394.  dieser  Auffassung  nicht  abgeneigt  scheint,  unterlaßt  er 
es,  über  diese  unzweifelhaft  richtige  Lesart  noch  Weiteres  bei- 
zubringen, den  Leser  auf  seine  Bemerkung  zum  Laelius  1.  1. 
f.  172.  verweisend.   Ja  würde  nicht  die  von  Hrn.  M.  Cap.  19. 
§  43.  empfohlene  Lesart:   Tum  enim  sui  simiiem  et  levitatem  et 
adeptus,  tarn  quam  paribus  examinata  ponderibus,  nul- 
in  partem  movetur^  auf  ähnliche  Weise  aufzufassen  sein? 
Cap.  30.  §  73.  schrieb  auch  Hr.  Moser  nach  den  meisten 
bessten  Handschriften:  Nec  vero  de  hoc  quisquam  dubitare 
posset ,  tttsi  %dem  ttobts  accideret  dtltgenter  de  antmo  cogttantt" 
Ovj,  quod  iis  saepe  usu  venit,  qui  quum  acriter  oculis  deßden- 
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tem  tiolern  intuerenlur,  ut  od 8 pe dum  omnino  anrillerent  etc. 
und  nimmt  mit  den  übrigen  Herausgebern  eine  Anakoluthie  an, 
ohngefahr  so,  dass  man  sich  vor  dem  Satze:  ut  adspectum  omni- 
no  amitterenti  aus  dem  vorhergehenden:  guod  iis  saepe  usu 
venü ,  eine  Gedankenerganzung  zu  schaffen  habe.  Ich  bin  jetzt 
anderer  Ansicht  und  möchte  lieber  annehmen,  dass  der  Urhand- 
schrift,  aus  welcher  wir  Cicero's  Text  haben,  wie  oft  ander- 
wärts, so  auch  hier  eine  Verderbniss  widerfahren  sei.  Es  könnte 
entweder  in  der  Handschrift  gestanden  haben:  quiquomq.  acriter 
oculis  deficientem  solem  intuerentur  etc,  oder  auch  Etwas  wegen 
ähnlicher  Endungen  ausgefallen  sein,  und  ohngefähr  geheissen 
haben:  quiy  quam  acriter  oculis  deficientem  solem  iuluerentur, 
ita  oblunderentur ,  ut  adspectum  omnino  amitterent.  Doch 
etwas  Gewisses  lässt  sich  hier  nicht  behaupten. 

Cap.  31.  §  77.  hat  sich  Hr.  Bf.  noch  immer  nicht  überzeugen 
können,  dass  die  von  allen  guten  Handschriften  einmüthig  ge- 
schützte Lesart:  Catervae  veniunt  contra  dicentium  nec  solum 
Epicureorum,  quos  equidem  non  despicio,  sed  nescio  quo  modo 
doctissumus  quisque  contemnit:  acerrume  au  tem  deliciae  meae 
Dtcaearchus  contra  hanc  immor talitatem  dieser wiY. ,  sowie  sie 
die  Handschriften  geben,  beizubehalten  sei,  indem  er  noch  immer 
contemnits  was  er  geklammert  hat,  für  untergeschoben  hält.  Ich 
habe  bereits  in  meiner  Ausgabe  erklärt,  dass  Cicero  mit  einer 
sehr  feinen  Wendung  durch  eine  Impertinenz  seinem  Grolle 
gegen  die  Epicureer  seiner  Zeit  Luft  macht,  indem  er  sagt; 
Es  kommen  Sc  haaren  Andersmein  ender. und  nicht  al- 
lein Epicureer,  die  ich  für  meinen  Theil  zwar  nicht 
verachte,  aber  doch  ein  Jeder,  ich  weiss  nicht 
warum,  um  so  mehr  geringschätzt,  je  gelehrter  er 
ist;  am  heftigsten  aber  hat  sich  mein  Liebling  Di- 
caearchus  gegen  diese  Unsterblichkeit  ausge- 
sprochen. Hier  siebt  man  leicht,  dass  die  Worte:  nec  solum 
Epkureorum,  wenn  man  sie,  wie  wir  gethan,  mehr  an  das  Vor- 
hergehende anschliesst,  nicht  gerade  im  Folgenden  ein  sed  etiam 
etc.  erfordern,  indem  ja  in  diesen  Worten  es  schon  involvirt  liegt, 
dass,  wenn  es  nicht  allein  Epicureer,  es  auch  andere  Philoso- 
phen sein  müssen;  weshalb  auch  dann  der  Satz:  acerrume  autem 
deliciae  meae  Dicaearchus  contra  hanc  immor  talitatem  disse- 
ruit,  gar  nicht  eigentlich  anakoluthisch  eintritt  Was  nun  aber 
den  Mittelsatz:  nescio  quo 

modo  doctissumus  quisque  contemnit. ,  anlangt,  so  geht  Cicero 
sehr  klug  zu  Werke,  dass  er  die  Geringschätzung  jener  philoso- 
phischen Partei  nicht  gerade  von  sich  will  vorzugsweise  ausgehen 
lassen,  sondern  sie  auf  die  unterrichtetsten  Männer  zurückführt, 
wodurch  das  Urtheil  um  so  unparteilicher,  aber  auch  um  so  ge- 
ringschätzender erscheint.  Einen  ähnlichen  Weg  schlägt  der  in 
dergleichen  Schmähungen  gewandte  Redner  unten  ein,  Buch  II. 
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cap.  3.  §  17.,  wenn  er  sagt:  quoe  non  conlemno  equidem,  q nippe 
quos  nun  quam  legerim.,  was,  wenn  auch  anders  aufgefasst,  dennoch 
seine  Missachtung  der  Epicureer  ziemlich  spitz  auaspricht. 
Da  der  Hr.  Herausg.  Bd.  3.  S.  394.  sich  nicht  gegen  diese  meine 
Erklärung  ausspricht,  sondern  nur  —  und  dies  ist  in  der  That 
kaum  verantwortlich  —  an  einzelnen  Worten  meines  Ausdruckes 
mäkelt,  ohne  auf  den  Sinn  der  Stelle  selbst  nur  obenhin  einzu- 
gehen, so  will  ich  auch  über  diese  Stelle  nicht  ausführlicher 
sprechen. 

Auch  will  ich  mich  hier  weniger  bei  der  Erklärung  aufhalten, 
in  welcher  Hinsicht  ebenfalls  Manches  gegen  Hrn.  M.  einzuwen- 
den sein  möchte,  sondern  wende  mich  lieber  einer  Stelle  zu,  wo 
unter  gehöriger  Benutzung  des  diplomatisch  Ueberlieferten  nach 
meiner  Ueberzeugung  der  Text  der  Urschrift  wieder  gewonnen 
werden  kann,  Hr.  M.  jedoch  etwas  Unlateinisches  in  Schutz  ge- 
nommen hat.  Cap.  32.  §  78.  lesen  wir  bei  ihm:  Istos  vero  [näm- 
lich tnittamus] ;  qui,  quod  Iota  in  hoc  causa  difficiltimum  est, 
suseipiant ,  posse  animum  mauere  corpore*  vacantem:  illud 
autem ,  quod  non  modo  faeüe  ad  credendum  est ,  sed ,  eo  con- 
cesso  quod  volunt,  consequens  ideirco ,  non  dant,  ut ,  quum 
diu  permanserit ,  ne  intereat.  Zwar  lesen  die  Handschriften 
id  circo,  ideirco,  vielleicht,  wiewohl  gewiss  wenige,  iccircof 
aber  wir  müssen  uns  gleichwohl  wundern,  das»  Hr.  M.  diese  ver- 
kehrte Lesart,  welche  Bentley  einst  in  Vorschlag  gebracht, 
Orelli  aber  mit  grossem  Rechte  als  unlateinisch  zurückgewiesen 
bat,  wieder  vorsuchte  und  in  den  Text  brachte.  Auch  ich  billige 
id  certe,  was  eine  alte  Correctur  zu  sein  scheint,  die  sich  jedoch 
meines  Wissens  bisher  noch  in  keiner  Handschrift  fand,  nicht 
mehr;  aber  mit  ideirco  kann  ich  mich,  wie  man  auch  interpun- 
giren  möge,  nicht  befreunden.  Jedoch  lässt  sich  aus  id  circo 
leicht  die  wahre  Lesart  herausfinden.  Cicero  hat  nach  meiner 
Ueberzeugung  geschrieben:  Istos  vero:  qui  quod  tota  in  hae 
causea  difßcülumitm  est  suseipiant,  posse  animum  manere  cor- 
pore  vacantem ,  iUud  autem,  quod  non  modo  f adle  ad  creden- 
dum est,  sed  eo  concesso  quod  volunt  consequens,  id  vero 
non  dant,  ut  quem  diu  permanserit,  ne  intereat.  Diese  Les- 
art statt  der  unzweifelhaft  corrupten:  ideirco  non  dant,  für  die 
wahre  zu  halten,  bestimmt  mich  ein  doppelter  Grund,  ein  inne- 
rer und  ein  äusserer.    E r s t e n 8  konnte  aus  id  vero ,  zumal 

wenn  diese  Worte  mit  der  gewöhnlichen  Abbreviatur  td  U  ge- 
schrieben waren,  sehr  leicht  id  circo,  was  nachweislich  td  CC 

oder  tdeco  in  den  alteren  Handschriften  Cicero's  geschrie- 
ben und  deshalb  auch  so  oft  mit  ideo  verwechselt  worden  ist, 
welche  Verwechselung  man  öfters  mit  Unrecht  aus  einem  Glos- 
verne hat  ableiten  wollen ,  hervorgehen ,  zumal  da  in  den  Haud- 
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Schriften  id  circo  meist  getrennt  geschrieben  ist,  s.  Eilend  t  zu 
Cic.  de  oral.  I,  26, 118.  vol.  I  p.  82.  I,  50,  216.  vol.  L  p.  147. 
Zweitens  ist  auch  das  anakoluthische  id  vero  nach  dem  voraus- 
gegangenen illud  autein  um  deswillen  hier  fast  noth wendig,  weil 
nur  dadurch ,  dasq  schon  durch  die  äussere  Redeform  ein  Abge- 
hen von  der  begonnenen  Construction  und  eine  freiere  Auffassung 
dieses  «weiten  Satzgliedes  angedeutet  wird,  der  folgende  Indi- 
cativ  non  dant^  den  sämmtliche  Handschriften  schützen,  nach 
dem  vorhergehenden  Gonjunctiv  suscipiant  seine  gehörige  Be- 
gründung gewinnt,  weil,  da  die  Wendung  id  vero  etc.  die  Sache 
mit  Nachdruck  wieder  aufnimmt,  der  letzte  Theil  der  Rede  eine 
grössere  Selbstständigkeit  der  Auffassung  erhält  und  so  der  Iudi- 
cata ganz  an  seinem  Platze  ist.  Ueber  die  Anakoluthie  des  wie- 
der aufnehmenden  tVi,  die  leicht,  ja  ich  möchte  sagen,  gefall  ig 
ist,  vergleiche  man  übrigens  noch  lib.  II.  cap.  6.  §  16.  Ergo  id, 
quod  natura  ipsa  —  respuit  — ,  in  eo  magistra  vitae  philoso- 
phia  etc.  mit  unserer  Bemerkung  S.  194.  b. 

Im  Vorbeigehen  bemerke  ich,  dass  Hr.  M.  Cap.  36.  §88. 
mit  Unrecht ,  wenn  auch  nach  guten  Handschriften:  nec  carere 
quidem  igitur  in  mortuo  est;  geschrieben  hat.  nec  entstand 
offenbar  aus  dem  folgenden  c  in  carere,  und  ist  überhaupt  oft  in 
dergleichen  Stellen  von  den  Abschreibern  eingeschwärzt  worden« 
Man  vergleiche  jetzt  M advig  zu  Cic.  de  finib.  Excurs.  III. 
p.  822  sq. 

Auch  billige  ich  Cap.  38.  §  91.  es  nicht,  dass  Hr.  M.  noch 
immer  ut  vor  posteritatem  statt  et  aus  den  meisten  und  bessten 
Handschriften  aufzunehmen  sich  nicht  entschliessen  konnte,  und 
ebendaselbst  nicht  schrieb:  Quare  licet  etiam  mortalem  esse 
animam  iudicantem  aeterno  moliri  etc.  animam,  nicht  ani- 
mum, lesen  die  bessten  Handschriften,  wie  Cod.  Reg.  Gud.  1. 
Oxon.  D»  E.  V.  $2.  Gud.  2.  Aug.  Duisb.  Mon.  1.  2.  anima 
druckt  den  edleren  Theil  des  Menschen  etwas  materieller  ans  als 
animus ,  und  ist  um  deswillen  gerade  hier  ganz  passend.  Auch 
konnte  leichter  animam  in  animum  verwandelt  werden ,  als  um- 
gekehrt animum  in  animam.  In  demselben  §  schreibt  Hr.  M. 
noch  immer:  altert  nullt  sunt:  alter os  non  atlingit. ,  obgleich 
fast  alle  nur  einigermaassen  glaubwürdige  Handschriften :  alter  ob 
non  attinget,  bieten,  wie  Cod.  Reg.  1.  Gud.  1.  2.  Duisb.  Gud. 
Oxon.  D.  U*  2.  %.  ij>l.  Da  es  Cicero  vernünftiger  Weise  frei- 
stand, sich  so  oder  so  auszudrücken,  da  der  Sinn  der  beiden  Les- 
arten doch  am  Ende  auf  dasselbe  hinausläuft,  so  muss  hier  die 
diplomatische  Kritik  entscheiden  und  diese  ist  für  das  von  uns 
schon  früher  in  Schutz  genommene  attinget. 

Auch  §  92.  können  wir  uns  nicht  mit  des  Hrn.  Herausgebers 
kritischem  Verfahren  einverstanden  erklären,  wenn  er  in  den 
Worten:  Hobes  somnum  imaginem  mortis  eamque  quotidie 
induis:  et  dubitas,  quin  sensus  in  morte  nullus  sü,  cum  in 
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eius  simulacro  videas  esse  nulluni  sensum?  noch  immer  das  in 
sä m ratlichen  Handschriften  an  der  Endspitze  des  Satzes  wieder- 
holte sensttm  getilgt  wissen  will.  Ich  habe  schon  in  meiner  Aus- 
gabe darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Cicero  nicht  ohne  guten 
Grund  dasselbe  Wort  wiederholt  zu  haben  scheine,  weil  er  einen 
Nachdruck  darauf  legt.  Die  Wiederholung  desselben  Wortes 
kann  also  eben  so  wenig  auffallen,  als  Cap.  19.  §43.,  wo  es 
heisst :  nulla  est  celeritas ,  quae  possit  cum  animi  celeri- 
tate  contendere ,  oder  an  anderen  unz'ählichen  Stellen,  wo  um 
des  Nachdruckes  oder  der  Deutlichkeit  willen  eine  Wiederholung 
desselben  Wortes  stattfindet. 

Ich  wende  mich  mit  Uebergehung  einiges  minder  Wichtigen 
zu  Cap.  40.  §  97. ,  wo  Hr.  M.  zwar  mit  Recht  nach  den  bessten 
Handschriften  zuvörderst  liest:  Quis  hanc  masimi  animi  aequi- 
tatem  in  ipsa  tnorte  laudaret,  si  mortem  malum  iudicaret?, 
statt  dass  man  früher  animi  masimi  las ,  im  Folgenden  aber  nach 
vadit  mit  Unrecht  immer  noch  enim,  was  auch  die  meisten  seiner 
Handschriften  lesen,  nicht  in  den  Text  zu  nehmen  wagte.  Da 
enim  Cod.  Reg.  1.  Med.  Eltens,  pr.  tert.  Balliol.  Cantabr.  und 
Bäk.  bei  Davies,  ferner  Gud.  1.  2.  Aug.  Rehd.  Gud.  Duisb. 
Vind.  1.  Marb.  Oxon.  D.  2.  6.  ^  1.  einmüthig  schützen,  so  würde 
ich  es  jetzt  unbedenklich  aufnehmen,  da  da«  Wortchen  sehr  leicht, 
wenn  es  mit  Abbreviatur  geschrieben  war ,  ausfallet!  konnte.  Es 
soll  durch  dasselbe  der  folgende  Satz  als  ein  Beleg  zu  der  in  der 
Frage  enthaltenen  Behauptung  aufgeführt  werden;  und  wenn 
schon  das  folgende  igitur  auch  ohne  jenes  enim  die  Beziehung 
anzugeben  scheint,  worüber  wir  bereits  zu  Cap.  1.  §  3.  uns  aus- 
gesprochen haben,  so  dient  doch  die  Partikel  hier,  wo  der  Sinn 
leicht  missverstanden  werden  könnte,  als  sichernde  Fübrerin. 

Gap.  41.  §  98.  hat  Hr.  M.  Immer  noch  die  von  mir  bereits 
aufgenommene  Lesart:  Tene,  cum  ab  tft,  qui  se  iu&icum  mi- 
met o  haberi  volunt,  evaseris,  ad  eos  venire,  qui  vere  iudices 
appetlentur,  Minoem*  Rhadamanthum*  Aeatums  Triptotemum, 
convenireque  eos,  qui  iuste  et  cumfide  vis  er  int?  haec  peregri- 


fruher  mit  Kecht  empfohlen  hatte,  verschmäht,  mit  grossem  Un- 
recht, so  glaub'  ich.  Denn  ausserdem,  dass  sämmtliche  Hand- 
schriften Bentley  's,  unter  diesen  Cod.  Reg.  1.,  sodann  Gud.  1. 
Ozon.  a>  1.  und  eine  Leidener  Handschrift,  diese  Lesart  ausdrück- 
lich bieten,  fuhren  auch  die  Spuren  fieler  anderen  Handschriften 
auf  dieselbe  Lesart,  wie  Codd.  Aug.  Rehd.,  die  teuere  lesen, 
Oxon.  •*. ,  der  pene  schreibt  und  was  dergleichen  mehr  Ist«  Man 
sieht,  dass  die  äusseren  Zeugnisse  mehr  für  tene  als  das  einfache 
im  sind.  Wenn  nun  aber  Hr.  M.  dagegen  einwendet,  dass  durch 
diese  Frage  immer  etwas  Unangenehmes ,  wenigstens  etwas  Uner- 
^ artete«,  ausgedrückt  werde  und  dass  schon  um  deswillen  diese 
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Wendung  hier  unzulässig  «ei,  so  ist  wohl  dieser  Einwurf  kaum 
einer  besonderen  Beseitigung  werth,  da  ja  die  Frage  nur  die  An- 
deutung einer  Verwunderung  enthält,  die  aber  eben  so  gut  über 
ein  glückliches  Ereigniss,  wenn  dies  unerwartet  kam,  entstehen 
kann,  als  über  ein  unglückliches,  und  der  ganze  Zusammenhang 
erst  an  die  Hand  geben  muss,  wie  man  die  nicht  ausdrücklich 
ausgesprochene  Empfindung  zu  denken  habe.  Dass  hier  eine  hei- 
tere und  fröhliche  Heb  errasch  ung  angedeutet  werden  soll,  zeigt 
der  Zusammenhang  und,  wenn  an  vielen  Stellen  das  Gegentheil 
stattfindet,  wie  zum  grossen  Theile  in  den  von  Heindorf  zu 
Horat.  Sat.  1,9,  73.  gesammelten  Beispielen,  so  wird  dadurch 
noch  nicht  erwiesen,  dass  nicht  auch  das  erstere  Verhältniss  auf 
gleiche  Weise  ausgedruckt  werden  könne,  zumal  wenn  der  ganze 
Zusammenhang  so  sprechend  ist,  wie  hier.  Ein  innerer  Grund, 
die  durch  die  äusseren  Zeugnisse  geschützte  Lesart  zu  verwerfen, 
Ist  also  von  daher  nicht  abzuleiten.  Was  nun  die  von  Hrn.  M.  in 
den  Text  gebrachte  Lesart:  Te  quum  ab  iis  —  evaseris,  ad  eos 
venire  —  convenireque  eos,  qui  iuste  et  cum  fide  viserint: 
haec peregrinatio  medioeris  vobis  videri  polest?  anlangt,  so  hat 
eine  so  enge  Verbindung  dieser  beiden  Sätze  etwas  sehr  Auffal- 
lendes; und  es  tritt  bei  der  ersteren  Construction,  weun  man 
durch  die  Lesart  tene  etc.  dem  ersten  Satze  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit verleiht,  das  Verhältniss  der  beiden  Sätze  weit  schö- 
ner hervor.  Doch  das  kommt  auf  eines  Jeden  Gefühl  an  und  ich 
füge  kein  Wort  weiter  zur  Vertheidigung  der  von  mir  empfohle- 
nen Lesart  hinzu. 

Cap.  42.  §  101.  heisst  es  in  allen  neueren  Ausgaben  und  so 
auch  bei  Hrn.  M.:  Quid  ille  du*  Leonidas  dicit?  Pergite 
animo  fortiy  Lacedaemonii:  hodie  apud  inferos 
fortasse  coenabimus.  Ich  möchte  jetzt  diese  Lesart  nicht 
länger  im  Texte  dulden.  Bekanntlich  erzählen  diese  in  den  grie- 
chischen Philosophenschulen  wohl  sehr  oft  erwähnte  Anekdote 
sehr  viele  griechische  und  lateinische  Schriftsteller,  jedoch 
so,  dass  auch  der  erste  Satz  specieller  gehalten  ist,  wie  Di  od. 
Sicul.  lib.  XI.  p.  8.  Tovzoig  naQyyysite  xa%kag  d qiöt oito  i- 
aö^at,  a5g  lv  "Aiöov  6  e  wvrjöo  uiv  ov  g.  Plutarch. 
Apophth.  Lacon.  p.  225.  Totg  Ös  ötQaxtdiaig  TtaQijyystlsv  a$i- 
tf Tojrotsfotfai,  eng  lv  "Aidov  d sinvonoirjö ouivovg. 
Stobaeus  Serm.  VII.  p.  91.  Eva>zovpbrois  bIxb  tolg  6vuud- 
Xoig'  Ovvmg  dg  16 täte,  ä  TQiaxoöiot,  mg  iv  "Aidov  dst- 
nvqöovteg;  Aehnlich  Suidas  s.v.  Asavldrjg.  Origen- 
contra  Cels.  lib.  II.  p.  71.  Ganz  so  auch  die  Lateiner,  wie 
Valer.  Maxim.  111,2,3.  extern.  Sic  pfändete,  commilüo- 
nes,  tamquam  apud  inferos  coenaturi.t  ebenso  auch  Seneca 
Epist.  LXXXII.  und  Orosius  II,  11.,  auch  Isidoras  Origin. 
XX,  2, 11.  Unde  est  ittud  ducis  alloquium:  Prandeamue, 
tamquam  apud  inferos  coenaturi.  Wenn  es  nun  an  sich  schon 
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auffallend  sein  wurde,  wenn  Cicero  die  bekannte  Anekdote,  bei 
welcher  eine  besondere  Variation  nicht  einmal  möglich  war,  an- 
ders erzahlt  hätte ,  als  es  von  allen  seinen  Vorgängern  und  Nach- 
folgern geschehen  zu  sein  scheint,  so  wäre  dies  hier  um  so  auf- 
fallender, weil,  wenn  man  den  ersten  Satz  nach  der  gewöhn- 
lichen Lesart:  Pergite  animo  forti^  Lacedaemonii ,  allgemeiner 
fasst,  die  ganze  Pointe  und  der  Trager  des  folgenden:  hodie 
apud  inferos  fortasse  coenabimus  y  schwindet.  Aus  diesem 
Grunde  bin  ich  jetzt  uberzeugt,  dass,  wahrscheinlich  vermittelst 
einer  Abbreviatur,  prandete,  was  Cicero  geschrieben  hatte,  in 
der  Urbandschrift,»  aua  welcher  alle  unsere  Handschriften  ge- 
flossen sind ,  und  die  nachweislich  durch  falsch  gelesene  Kürzun- 
gen auch  an  anderen  Stellen  corrumpirt  gewesen  ist,  in  pergite 
verändert  worden  sei;  und  dass  mit  Recht  in  der  filteren  Zeit 
schon  Erasmus  Roterodamus,  Gul.  Canterns(s.  dessen 
Nov.  Lect  üb.  VI.  cap.  12.),  D.  Lambinus  diese  Conjectur 
empfahlen.  Denn  wenn  man  dieselbe  wegen  des  Zusatzes  animo 
forti  geradezu  für  abgeschmackt  erklärt  hatte,  so  hat  mit  Recht 
bereits  Hr.  M.  das  Unstatthafte  dieser  Behauptung  entkräftet, 
wenn  er,  obschon  selber  pergite  schützend,  sie  also  erklärte: 
Cibum  sumite  neque  animum  despondete,  quamvis  fortasse  hoc 
ultimum  prandium  futurum  sä,  ita  ut  hodie  apud  inferos  for- 
tasse coenaturi  simus.  Nimmt  man  noch  in  der  grösseren  Ab- 
weichung der  Schriftzüge  Anstoss,  so  lässt  sich  die  Verwechse- 
lung nicht  so  schwer  erklären,  wenn  manannimmt ,  dass  wohl  in 
der  Urbandschrift  geschrieben  stand  prädete  oder  prdete, 
woraus  dann  mit  geringer  Veränderung  pgUe  und  pergite  gemacht 
werden  konnte.  Auf  jenes  Compendium  scheint  auch  noch  Vin- 
dob.  1.  hinzuzeigen,  der prudenter  liest,  was,  wie  schon  Hr.  M. 
selbst  sah,  prudeV  geschrieben,  leicht  aus  prädete  hervorgegan- 
gen sein  kann.  Doch  wie  dem  auch  sei,  innere  Gründe  sprechen 
zu  sehr  für  prandete,  und  die  äusseren  sind  so  wenig  bindend, 
dass  man  wohl  prandete  unbedenklich  in  Cicero's  Text  nehmen 
darf.  Denn  wenn  einst  Rentley  und  in  neuerer  Zeit  CD. 
Beck  (s.  dessen  Cotrim ent.  de  gloss.  in  vett.  libr.  I.  [Lips.  1831. 
4.J  p.  8.)  dadurch  der  Schwierigkeit  abzuhelfen  suchten ,  dass  sie 
diese  ganze  Stelle  von  den  Worten:  Quid  ille  dus  Leonidas 
disü  1  bis  su  den  Worten:  dum  Lycurgi  leges  vigebant ,  für 
untergeschoben  erklärten ,  60  lässt  sich  für  diese  Behauptung  gar 
kein  gehöriger  Grund  auffinden.  Und  wenn  man  hauptsach- 
lich hervorhob,  dass  schon  die  Wendung  e  quibus  einen  fremden 
Ursprung  dieser  Sätze  beweise,  so  hat  Hr.  M.  mit  Recht  die  Be- 
ziehung derselben  auf  den  vorausgehenden  Collectivbegrifif  gens 
unter  Anführung  von  geeigneten  Beispielen  festgestellt,  wie 
Acad,  II,  32,  103.  Academia  —  a  quibus  nunquam  dictum  est. 
de  ofße.  1,  34,  122.  kaec  aetas  a  lubidinibus  arcenda  est  —  ut 
eorum  (seil,  adulescentium)  —  vigeat  industria.    In  sachlicher 
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Hinsicht  enthalten  aber  die  Worte  durchaus  nichts,  was  Cicero 
nicht  hatte  schreiben  können. 

Cap.  43.  §  103.  lesen  wir  bei  Hrn.  M. :  Critoni  enim  nostro 
non  persuasi^  me  hinc  avolaturum  neque  mei  me  quid  quam  re~ 
licturum.  Zur  Aufnahme  dieser  Lesart  glaubte  er  sich  dadurch 
berechtigt,  dass  die  Handschriften  Bentley's,  unter  diesen  Cod. 
Reg.  1.,  sodann  Gud.  2.  Mon.  1.  2.  Vind.  1.  Äug.  Oxon.  D.  U.  2. 
0.  %>  $  1>  2.  statt  der  Vulgata  quidquam  mei  lesen  me  quid- 
quam,  dagegen  Cod.  Marb.  mei  quidquam,  Gud.  memo  quidquam. 
Ich  glaube  in  diesen  Varianten  blos  das  schon  von  Bentley  em- 
pfohlene neque  mei  quidquam  relicturum  zu' finden  und  möchte 
das  Pronomen  me,  was  zum  Sinne  nicht  nÖthig  ist,  da  es  schon 
in  den  Torhergehenden  Worten  steht ,  nicht  gerade  hier  wieder- 
holen. 

Cap.  44.  §  107.  hat  Hr.  M.  nach  meinem  Dafürhalten  eben- 
falls die  Gesetze  der  diplomatischen  Kritik  verletzt,  wenn  er 
noch  immer  herausgab:  Tenendum  est  igitur,  nihil  curandum 
esse  post  mortem ,  quum  multi  inimicos  etiam  mortuos  poeni- 
antur.  Denn  ausserdem,  dass  poeniuntur  Cod.  Reg.  1.  Gud.  1.2. 
und  andere  Handschriften  ausdrücklich  schützen,  so  hat  auch 
N oni Iis  p.  472,  27.  und  p.  479,  29.  ed.  Merc.  dieselbe  Indicativ- 
form  poeniuntur ,  die  schon  Orelli  mit  Recht  in  Schutz  nahm. 
Es  will  Cicero  nicht  sagen:  obgleich  Viele  sich  auch 
im  Tode  an  ihren  Feinden  zu  rächen  suchen,  sondern 
er  sagt:  Was  den  Umstand  betrifft,  dass  Viele  auch  im  Tode  an 
ihren  Feinden  Genugthuung  zu  nehmen  streben ,  so  ist  in  Betreff 
dessen  geltend  zu  machen ,  dass  man  sich  im  Tode  nichts  darum 
zu  kümmern  brauche.  Es  ist  also  cum  immer  conditional  zu 
fassen  und  folglich  war  der  durch  die  äusseren  Zeugnisse  ge- 
schützte Indicativ  beizubehalten,  punianlur  haben  nur  die  ge- 
ringeren Handschriften. 

Cap.  45«  §  108.  hat  Hr.  M.  zwar  mit  Recht  die  von  allen 
Handschriften  einmiithig  geschützte  Lesart:  Multa  mihi  ipsi  ad 
mortem  tempestiva  fuerunt :  quae  utinam  potuissem  obire !  im 
Texte  behalten  und  so,  wie  ich  in  meiner  Ausgabe,  erklärt; 
allein,  was  uns  kaum  erklärlich  ist,  in  den  Additam.  vol.  III. 
p.  395.  ist  er  geneigt,  dem  Ree.  in  der  Hall.  AUg.  Litt.  Zeit. 
vom  J.  1836.  Num.  137.  S.  475.,  der  sich  gegen  meine  Erklärung 
der  Stelle  ausgesprochen,  beizutreten  und  quam  utinam  potuissem 
obire!  wiederherzustellen.  Mit  grösstem  Unrechte.  Denn  was 
ist  in  der  Rede  pro  Milone  10,  27.,  wo  es  heisst:  nid  obire  fa- 
cinoris  locum  tempusque  voluisset^  locus  et  tempus  Anderes  als 
tempestiva  adfacinus,  und  wenn  Cicero  an  jener  Stelle  sagen 
konnte:  locum  tempusque  facinoris  obire,  so  konnte  er  auch 
hier  schreiben:  quae  utinam  potuissem  obire;  und  dass  er  so 
geschrieben,  müssen  wir  so  lange  glauben,  so  lange  wir  nicht 
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durch  finssere  diplomatische  Zeugnisse  von  dem  Gegentheile 
überzeugt  werden. 

Cap.  47.  §  113.  schreibt  Hr.  M.  noch:  Ita  sacerdos  advecta 
infanum,  quum  cur  tu»  esset  ductus  a  ßliis,  precata  a  dea  di- 
citur ,  ut  Ulis  pr  ae  mium  dar  et  pro  pietate ,  quod  maximum 
homini  daret  a  deo. ,  und  macht  für  die  Lesart  praemium  die 
Auctorität  des  Cod.  Gud.  1.  Aug.  Mon.  1.  2.  Bern.  Marb.  Vind. 
1.  2.  Gud.  und  der  Oxforder,  über  die  wir  jedoch  kein  directes 
Zeugnis»  haben,  geltend.  Ich  glaubte  mit  Cod.  Reg.  1.,  sämmt- 
lichen  Handschriften  Bentley's,  Pittoe.  Palat.  quint.  Rehd. 
Duisb.  Gud.  2.  schreiben  zu  müssen  ut  Ulis  praemii  daret  etc., 
da  dieser  Genitiv  auch  anderwärts  bei  Cicero  so  vorkommt,  wie 
in  der  Accus*  Verr.  III,  61,  140.  Cogü  Scandilium  Aprorrio  ob 
singular em  improbitatem  atque  audaciam  praedicationemque 

nefariae  societatis  HS V  mercedis  ac  praemi  dare.  ib.  49, 
116.  multi  HS  singulos  semis  accessionis  cogebantur  dare, 
und  Cap.  48.  §  114«  St  ostendam  minus  tribus  medimnis  in  iu~ 
gerum  neminem  dedisse  decumae,,  wozu  man  Zumpt  Bd.  1. 
8.  531  fg.  vergleichen  kann ,  nnd  billige  auch  jetzt  noch  diese 
Lesart,  soferne  man  sich  nicht  leicht  erklären  kann,  wie  praemii 
aus  praemium  entstehen ,  wohl  aber  wie  praemii  in  praemium 
verändert  werden  konnte.  Hätten  jedoch  sämmtliche  Handschrif- 
ten Bentley's,  wie  es  nach  der  Angabe  jenes  Gelehrten  bei 
Hrn.  Moser  Bd.  3.  S.  306.  scheinen  könnte,  ut  illud  praemii 
daret  etc.,  so  wäre  ich  sehr  geneigt  vorzuschlagen:  ut  Ulis  id 
praemii  daret,  sofern  Mtud  leicht  in  Ulis  oder  auch  in  illud 
übergehen,  und  sodann  die  anderen  Veränderungen  nach  sich 
ziehen  konnte 

Cap.  49.  §  117.  Best  Hr.  M.  noch  immer:  At  vero  sapiens 
ille.,  obschon  Codd.  Reg.  1.  Gud.  1.  2.  Aug.  Mon.  1.  2.  Marb. 
Gnd.  Duisb.:  At  vero  ille  sapiens,  lesen,  was  ich  bereits  in  mei- 
ner Ausgabe  in  den  Text  nahm;  dahin  fuhrt  auch  Cod.  Vind.  1., 
woselbst  geschrieben  steht:  at  vir  iUe  sapiens,  so  dass  man  sich 
billig  wundern  kann,  warum  Hr.  M.  diesen  Handschriften,  den 
ältesten  und  beraten,  nicht  Folge  leistete,  zumal  da  die  Wort- 
stellung aus  den  Oxforder  und  anderen  Handschriften  in  der  Re- 
gel nicht  besonders  notirt  ist,  so  dass  man  annehmen  kann,  dass 
auch  sie  jene  Wortstellung  haben. 

Noch  einmal  finden  wir  Hrn.  M.  zum  Schlüsse  dieses  ersten 
Baches  Cap.  49.  §  119.  nicht  auf  dem  richtigen  Wege,  wo  er  den 
besseren  Handschriften  etwas  zu  viel  einräumte.  Dort  heisst  es: 
Cras  au  lern  et  quot  dies  erimus  in  Tusculano,  agamus  haec  etc., 
wo  unser  Hr.  Herausg.  neuerdings  aus  Cod.  Reg.  1.  (jedoch  nur 
nach  Bou hier' 8  Zeugnisse,  seine  Collation  schweigt),  Gud.  1.  2. 
Hehd.  und  einer  Leidener  Handschrift  quos  dies  6tatt  quot  dies 
aufnahm.  Wir  können  ihm  hierin  nicht  beipflichten.  Denn  er- 
st ens  scheinen  sämmtliche  übrige  Handschriften  quot  dies  zu 
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schützen  und  der  Sinn  der  Stelle  selbst  diese  Lesart  besser  zu 
empfehlen,  zweitens  sind  auch  quot,  aliquot  und  die  übrigen 
hierher  gehörigen  Wendungen  sehr  oft,  selbst  in  den  bcssten 
Handschriften,  durch  Verwechselung  mit  den  Pronominalformen 
verderbt  worden ,  wozu  auch  hier  Fr.  Fabr.  das  richtige  Mittel- 
glied gibt,  der  quod  liest.  War  nämlich  einmal  quot  in  quod, 
was  sehr  leicht  geschehen  konnte,  verschrieben,  so  corrigirten 
danu  die  Abschreiber  nicht  mehr  quot,  sondern  quos.  Ein  ähn- 
liches Verhältniss  fand  statt  in  Cicero's  Accus,  üb.  IV.  cap.  16. 
§  36.  Me  enim  tabulas  tuas  habere  et  proferre  oporlebat.  Fe- 
nint negas  te  horum  annorum  aliquot  confecisse,  wo  nämlich 
ebenfalls  die  gewöhnliche  Lesart  aliquot  durch  die  Lesart  des  C. 
Stephanus  und  der  Wolfenbütteler  Handschriften  aliquid  ver- 
drängt worden  war,  mit  Recht  jedoch  M advig  (s.  dessen 
Opusc.  Acad.  p.  359.)  die  alte  Lesart  zurückrief,  welchem  ich 
und  Orelli  folgten.  Das  richtige  Mittelglied  gibt  auch  dort  Cod. 
Reg.  mit  seinem  aliquit  (sie!),  welche  Verschreibung  das  fehler« 
hafte  und  dort  kaum  erträgliche  aliquid  in's  Dasein  gerufen  zu 
haben  scheint.  Auch  inHorazens  Briefen  Buch  I.  Br.  6.  V.  42. 
tarnen  quaeram  et  quot  habebo  Mit  tarn,  zeigt  sich  gleicher  Weise 
die  Variante  quod,  und  an  unzähligen  anderen  Stellen  sind,  wie 
gesagt,  jene  Formen  verderbt  worden.  Kehren  wir  zu  unserer 
Stelle  zurück,  so  habe  ich  hinsichtlich  des  Sinnes  bereits  bemerkt, 
dass  demselben  quot  dies  besser  entspricht,  sofern  es  die  Zahl 
bestimmter  und  sicherer  hervorhebt,  während  quoa  dies  nicht 
dasselbe  thut.  Vergl.  oben  Cap.  4.  §  8.  Itaque  die r um  quinque 
echolas,  ut  Graeci  appellant ,  in  totidem  libros  contuli.  Es 
ist  also  hier  quot  dies  erimus  in  Tusculano  so  viel  als :  et  quo- 
tidie ,  quam  diu  erimus  in  Tusculano.  Wenn  sich  Hr.  M.  auf 
Nepos  Milt.  Cap.  8.  beruft,  woselbst  es  heisst:  Chersonesi 
omnes  —  quos  habitarat  annos,  perpetuam  obtinuerat  dornt- 
nationem,  so  ändert  dort  das  hinzugefügte  omnes ,  sowie  das  fol- 
gende perpetuam  die  Sache  ganz  ab ,  abgesehen  davon,  dass  eine 
solche  Stelle  an  sich  wenig  Beweiskraft  für  seinen  Zweck  hat. 

Wenn  wir  schon  an  diesen  sämmtlich  aus  dem  ersten  Buche 
entnommenen  Beispielen  gezeigt  zu  haben  glauben,  dass  auch 
nach  Hrn.  M.'s  Bearbeitung  noch  gar  Manches  für  die  Tusculanen 
des  Cicero  zu  thun  übrig  sei,  so  wollen  wir  nun  noch  einige 
wenige  Stellen  aus  dem  zweiten  Buche  hervorheben ,  um  unsere 
Behauptung  zu  erhärten ,  zugleich  aber  den  geneigten  Lesern  su  * 
zeigen,  dass  wir  selbst  auch  fort  und  fort  bedacht  gewesen  sind, 
das  kritische  Material  zu  diesen  Büchern  zu  prüfen  und  aus  den 
angehäuften  Schlacken  auch  Manches  aufzunehmen ,  was  der  Be- 
rücksichtigung nicht  unwerth  sein  möchte. 

Cap.  3.  §  7.  hat  auch  Hr.  M.  mit  den  übrigen  Herausgebern 
die  handschriftliche  Lesart:  Quid  enim  dicant ,  et  auid  sentiant 
ti\  qui  sunt  ab  ea  diseipüna,  nemo  mediocriler  quidem  doctus 
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ignorat.,  beibehalten)  indem  er  sich  auch  auf  Cic.  ad  Heremi. 
IV,  4,  7.  id  facile  faciat  quivis  mediocriter  litteratus.  und  de 
finib,  III,  1,  3.  Quod  quidem  nemo  mediocriter  doctus  mirabitur. 
berief.  Dass  jedoch  diese  Stellen  insofern  verschieden  seien, 
weil  bei  der  einen  quidem  gar  nicht  da  ist,  In  der  zweiten  eine 
ganz  andere  Beziehung  hat,  hat  bereits  Hand  zn  Wopkens 
S*  80.  mit  Recht  bemerkt.  Mir  ist  immer  L  a  m  b  i  n '  s  Gonjectur : 
nemo  ne  mediocriter  quidem  doctus  ignorat,  welche  den  Schrift- 
zügen  nach  so  leicht  ist,  an  dieser  Stelle  höchst  annehmbar  und 
fast  nothwendig  erschienen.  Auf  ähnliche  Weise  heisst  es  in  der 
Schrift  de  oratore  I,  20,  91 .  Nam  primum  quasi  dedita  opera 
neminem  scriptorem  artis  ne  mediocriter  quidem  disertum  fu- 
isse  dicebat.  Auch  M a d  v i g  zu  Cic.  de  fin.  1. 1.  p,  348.  scheint 
L  am  bin' s  Conjectur  als  nothwendig  anzuerkennen« 

Cap.  6.  §  16.  schreibt  und  interpungirt  Hr.  M.  also :  Ergo, 
id  quod  natura  ipsa  et  quaedam  gener  osa  vir  tu  &  statim  respuit^ 
ne  dolorem  summum  malum  diceres  oppositoque  dedecore  sen- 
tentia  depellerere ;  in  eo  magist ra  vitae  philosophia  tot  saecula 
per  man  et  ?  indem  er  hierbei  Hand  zu  Wopkens  S.  81.  folgte, 
dem  auch  Orelli  in  Wolfs  Vorlesungen  S.  375.  beigetreten 
war.  Wir  halten  aus  mehreren  Gründen  diese  Ansicht  für  ganz 
unhaltbar.  Denn  erstens  giebt  sie  gar  keinen  richtigen  Sinn, 
zweitens  macht  sie  auch  die  Rede  weit  unbeholfener,  als  wenn 
man  so ,  wie  wir  gethan ,  eine  leichte  Anakoluthie  annimmt  und 
schreibt:  Ergo  w,  quod  natura  ipsa  —  respuit  — ,  in  eo  etc. 
Es  ist  dann,  wie  oft  anderwärts  (s.  oben  zu  Buch  I.  Cap.  32. 
§  78.),  das  Torausgeschickte  Pronomen  id  ohne  weitere  Berück- 
sichtigung geblieben  und  sodann  in  eo  anakoluthisch  eingesetzt 
worden,  wodurch  die  Rede  nicht  nur  einen  angemesseneren  Sinn 
erhalt,  sodann  auch  weit  leichter  und  gefälliger  wird,  als  auf 
jene  Weise.  Dieselbe  Ansicht  theilt  jetzt  auch  Mad?ig  zu  Cic. 
de  finib.  II,  33,  107.  p.  325. ,  der  noch  anfuhrt  Cic.  ad  Attic. 
üb.  XV.  ep.  3.  §  1.  Nam  flfa,  quae  recordaris  Lentulo  et 
Marcello  consulibus  acta  in  aede  Apollinis,  nec  causa  ea- 
dem  est  nec  simile  tempus  etc. 

Ich  übergehe  einiges  minder  Wichtige  und  wende  mich  den 
ron  Cicero aua  Sophocles'  Trackinierinnen  übersetzten  Ver- 
sen su ,  zu  welchen  ich  zwei  Emendationen  nachzutragen  habe, 
die  einestheils  für  den  Sinn  jener  Verse  selbst  nicht  unbedeutend 
zu  sein  scheinen,  anderntheils  aber  auch  in  sprachlicher  Hinsicht 
einige  Beachtung  Terdienen  möchten.  Dort  spricht  zuvörderst 
Hercules  Cap.  8.  §20.  also: 

Hos  non  hostilis  dextra,  non  terra  edita 
molc*  Gigantum ,  non  biformalo  impetu 
Centauru»,  ictut  corpori  inflixit  meo: 
non  Grata  vis,  non  barbara  ulla  immanita», 
Jf.  Jakrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXXVIII,  B(U  I.  3 


Digitized  by  Googl 


34 


Romische  Literatur. 


non  saeva  ferro  gern  relegata  ultimh, 

qua»  p er agram ,  undique  omnem  hic  feritatem  expuli: 

aed  feminea  vir ,  feminea  interimor  manu. 

So  Hr.  M. ;  doch  abgesehen  davon ,  dass  wohl  statt  non  terra 
edita  so  schreiben  war:  non  Terra  edita,  dass  wohl  auch  in  Be- 
zug auf  die  Lesarten  inflisit  und  infixU,  worüber  die  Hand- 
schriften schwanken,  sich  aber  doch  der  Zahl  und  dem  Range 
nach  mehr  für  infixit  entscheiden ,  noch  eine  anderweitige  Unter- 
suchung nöthig  gewesen  wäre,  so  macht  die  Hauptschwierigkeit 
der  Vera : 

qua»  peragrans,  undique  omnem  hic  feritatem  expuli. 

Denn  wenn  auch  die  meisten  Handschriften  hier  Ate,  wofür  man 
früher  gewöhnlich  A/mcIss,  schützen,  wie  Cod.  Reg.  1.  Gud.  1. 
(ic)  Gud.  2.  Bern.  Duisb.  und  s'ämmtliche  Handschriften  bei  Da  - 
Ties,  wohl  auch  die  meisten  Oxforder,  so  gibt  dies  Wort  doch 
im  Grunde  gar  keinen  Sinn.  Denn  will  man  es  örtlich  verstehen, 
so  passt  es  nicht  zu  undique ,  nimmt  man  es  dtixuxcog  von  der 
ersten  Person,  so  war  an  dieser  Stelle  wenigstens  gar  kein  Grund 
vorhanden,  warum  gerade  hier  jene  Hervorhebung,  die  an  sich 
unpassend  ist,  eintreten  sollte.  Kurz  hic  passt  gar  wenig  zum 
Sinne  und,  wie  störend  dies  schon  den  alten  Abschreibern  er- 
schienen, sieht  man  daraus,  dass  viele,  wfe  Im  Cod.  Reg.  1. 
Gud.  1.  2.  Aug.  Duisb'.  Starb.  Oxon.  6.  %.  t/j2m  in  Folge  dessen 
expulit ,  was  noch  weniger  passt ,  statt  expuli  schrieben.  Eben 
so  wenig  ist  aber  auch  die  Vulgata  Ai/ie,  welche  wenig  hand- 
schriftliche Auetoritat  für  sich  hat ,  dem  Sinne  entsprechend ,  da 
das  Wort  undique  das  Vcrhältniss  schon  an  sich  genug  bezeichnet. 
Ich  habe  deshalb  bereits  in  diesen  NJbb.  Bd.  33.  (Hft.  2.)  S.  209  fg. 
bemerkt,  dass  Cicero  hier  gewiss  geschrieben  habe: 

qua»  peragran»  undique  omnem  ctferitatem  expulL, 

worauf  auch  Cod.  Gud.  1.,  der  ic  liest,  Cod.  Marb.,  der  sie  hat, 
ziemlich  deutlich  führen.  Ich  konnte  mich  auch  am  angeführten 
Orte  schon  darauf  berufen ,  um  das  Wort  eeferitas  oder  efferüasy 
was  in  seinen  Sippen  eeferue  oder  efferus  bei  Virgil,  sodann  in 
eeferari  bei  Cicero  selbst  noch  erscheint,  nicht  nur  als  latei- 
nisch, sondern  auch  als  ciceronianisch  sicher  zn  stellen, 
dass  dasselbe  Wort  auch  in  der  Rede  pro  P.  Sestio  Cap.  42.  §  94. 
in  der  Stelle:  eosque  ex  feritate  iUa  ad  institiam  atque  man- 
ntet ud  in  em  transduxerunt.  nach  dem  Zeugnisse  der  bessten  hand- 
schriftlichen Auetoritat,  Cod.  Reg. ,  der  ausdrücklich:  eosque  ex 
ecferltate  Uta  etc.  hat,  und  Codd.  Bern.,  die  ex  efferitate  lesen, 
herzustellen  sei,  worüber  ich  auf  das  in  diesen  NJbb.  Bd.  22« 
S.  167.  ausführlicher  Dargelegte  schon  dort  verwies.  Sowie  ich 
nun  noch  heute  diese  Emendation  als  unumgänglich  noth  wendig- 
für  jenen  Vers  anspreche,  so  muss  ich  auch  für  den  Vera  Cap.  9. 
§  21. ,  der  gewöhnlich  also  lautet: . 
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Sic  femin  ata  virtus  adßicta  occidit 

eine  ähnliche  Verbesserung  in  Anspruch  nehmen.  Denn  auch 
hier  bestimmt  mich  Zweierlei,  an  der  Wahrheit  der  gewöhnliche» 
Lesart  au  zweifeln.  Erstens  sieht  man  nicht  recht  ab,  was  die 
Partikel  sie  hier  wolle;  und  an  derselben  nahmen  auch  schon  frü- 
here Herausgeber  Anstoss  und,  da  im  Griechischen  der  Vera 
also  lautet: 

vvv  d*  ix  toiovtov  fttjlvg  svgrjuat  xccXag. 
so  wollte  Davies  und  Wakefield  lesen: 

Sed  fc  min  ata  virtu$  adßicta  occidtt» 

Jedoch  ist  diese  Abweichung,  an  sich  awsr  nicht  so  gar  auffal- 
lend, doch  schwer  zu  erklären,  und  da  man  aus  der  ganzen 
Stelle  sieht,  wie  wenig  sich  Cicero  bei  seiner  Uebertragung  an 
das  Getriebe  der  griechischen  Partikeln  gehalten  hat,  so 
i»t  eine  solche  Aenderung  mit  Recht  für  sehr  wenig  nützlich  und 
nothwendig  von  den  Herausgebern  geachtet  worden.  Doch  ausser 
dem  störenden  sie  fallt  in  der  Vulgata  zweitens  das  Wort 
feminata  mir  nicht  wenig  auf,  nicht  als  ein  asa|  ityousvov  bei 
Cicero  und  in  der  übrigen  Latinität,  sondern,  weil  es  Inder 
Bedeutung,  die  es  hier  haben  soll,  aller  Analogie  ermangelt, 
und  wohl  kaum  von  Cicero  oder  sonst  einem  Lateiner  würde 
gebildet  worden  sein,  da  feminare  und  feminatio,  Wörter,  welche 
später  in  der  Schriftsprache  erscheinen ,  gewiss  aber 


früher  im  Munde  des  Volkes  und  der  A< 

sn  ganz  anderen  Gebrauch  dieser  Wortform  wurden 
Nimmt  man  dazu  noch,  dass  die  Bildung  ei- 
Verbuma/wmjiöf  tf  von  femina  ohne  vermittelnde  Präposition, 
minder  wahrscheinlich  ist,  so  wird  man  wohl 
:rn  Zweifel  an  der  Richtigkeit  (der  überlieferten  Lesart  nicht 

und  geneigt  sein ,  mit  uns  auch  hier  zu  lesen : 

Heu,  marginalem  me  ore  ploratum  edere, 
quem  vidit  nemo  ulli  ingemiscentem  malo: 
eefeminata  virtus  adßicta  occidit. 

effeminata  lesen  Oxon.  IE,  4.  Marb.  Aug.  Vind.  1.  Rehd.,  ohne 
jedoch,  wie  es  scheint,  sie  wegzulassen,  und  wohl  auch  noch  viele 
andere  Handschriften,  da  schon  Comm.  Anon.  ap.  Leod.  a  Queren 
sagt:  alüs  Codd.  effeminata",  wodurch  unsere  Annahme 
um  so  wahrscheinlicher  wird,  eefeminata  ging  in  ic  und  hic  femi- 
nata eben  so  leicht  über,  als  oben  eeferitatem  in  ic  und  hic  feri- 
tatem  und,  da  ic  oder  Ate  keinen  Sinn  gab,  schrieb  man  dafür  sie,  wie 
ja  auch  oben  Cod.  Marb.  sie  feritatem  darbot.  Dass  aber  in  der 
ältesten  Handschrift ,  aus  der  alle  unsere  Handschriften  hervor- 
gingen, eefeminatus  in  diesen  Büchern  anderwärts  geschrieben 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  Davies  und  üb.  III.  Cap.  17.  § 
36.  wahrscheinlich  ans  Cod.  Reg.  1«  eefeminata  liest  und  auch 

3  * 
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Hr.  M.  dagelbst  (Bd.  2.  S.  119.)  anmerkt,  das 8  Cod.  Gud.  I.  a.  pr. 
Di.  also  lesen.  Dieses  ec,  war  es  einmal  von  seinem  Compositum 
abgerissen,  ward  dann  ganz  beliebig ,  je  nachdem  es  der  Sinn  er- 
forderte, in  eine  ähnliche,  bisweilen  auch  den  ersten  Schriftzügen 
anscheinlich  minder  entsprechende  Form  gebracht,  wie  unten 
Cap.  17.  §  39.  in  den  Worten  non  polest  eefari  etc.  statt  eefari 
gerade  die  bessten  Handschriften  Codd.  Reg.  1.  Gud.  1.2.  Mon.  2. 
Bern.  Rehd.  drei  Oxforder,  haeefari,  Codd.  Mon.  I.  drei  Oxfor- 
ter  hoc  fariy  Cod.  Aug.  hoc  effari  und  Oxon.  if  1.  haec  effari  bieten 
(eine  Lesart,  die  gerade  so  wie  oben  in  einigen  Handschriften  sie 
effeminatti,  dadurch  entstand,  dass  man  die  ursprüngliche  Lesart 
mit  der  Corruptel  verband),  wahrend  nur  sehr  wenige,  wie  Dufcb. 
Vind.  2.  effari  haben  und  eefari^  worauf  alle  Spuren  in  den  Hand- 
schriften deutlich  fuhren,  wohl  gar  keine  Handschrift  ausdruck- 
lich schützt.  Aehnliche  Varianten  finden  sich  ferner  Cap.  14. 
§  82.  und  an  vielen  andern  Stellen  dieser  Bücher,  so  dass  unsere 
Vermuthitng,  dass  auch  hier  eefeminata  herzusellcn  sei,  wohl 
kaum  noch  von  irgend  Jemandem  angezweifelt  werden  wird. 

Wenden  wir  uns  zurück  zu  unserm  Texte,  so  bietet  uns  Cap. 
IL  der  §  26.  mehrfache  Veranlassung  zu  diplomatisch  genauerer 
Sicherstellung  des  von  Hrn.  M.  gegebenen  Textes.  Dort  lesen 
wir  bei  Hrn.  M.  zuvorderst:  Probe  dicis.    Sed  is  quasi  dictata, 

rum  et  lecta  poemata,  et  loco  adiungebat.  Diese  Werte  enthal- 
ten, wenn  wir  blos  auf  den  Sinn  der  Stelle  sehen,  nichts  Falsches, 
allein  prüfe  nwir  die  Lesarten  der  ältesten  und  bessten  Handschrif- 
ten, so  müssen  wir  an  ihrer  Richtigkeit  zweifeln.  Nämlich  sämmt- 
liche  Handschriften  Bentley's  sowie  die  meisten  beiDavies, 
unter  ihnen' auch  Cod.  Reg.  1.,  sodann  Oxon.  6.  Palat.  tert.  lesen 
ausdrücklich:  Philo  et  proprium  noster  et  lecta  etc.,  ähnlich 
Marb.  Philo  proprium  noster ,  und  darauf  fuhren  auch  Cod.  Gud« 
1.  Philo  et  proprium  nft  et  lecta,  Gud.  2.  Philo  et  proprhis  nr. 
et  lecta.  Aug.  Philo  et  proprius  nostram  et  electa  etc.  Man 
sieht,  dass  diese  Handschriften  alle  auf  eine  und  dieselbe  Lesart: 
Philo  et  proprium  noster  et  lecta  poemata  etc.  hinfuhren.  Gleich- 
wohl bin  ich  aber  gar  nicht  mehr  geneigt,  diese  Lesart  an 
sich  in  Schutz  zu  nehmen ,  sondern  glaube  nur ,  sie  zu  folgen- 
der Annahme  benutzen  zu  können.  In  der  Urhandschrift,  aus 
welcher  alle  unsere  Handschriften  flössen,  stand  geschrieben: 
Philo  et  proprium  nuu  et  lecta  poemata  etc.  Dieses  oder  ein 
ähnliches  Coropendiura  statt  es  numerum,  wie  sie  sollten,  zu  lesen, 
verwechselten  die  Abschreiber  mit  dem  Compcndium  n  r  und  schrie- 
ben noster,  oder  mit  dem  Compendium  n  rä  und  schrieben,  wie  im 
Cod.  Aug.,  nostram.  Da  dieses  noster,  was  die  meisten  und  äl- 
testen Handschriften  bieten ,  an  jener  Stelle  ganz  unpassend  er- 
schien, nahmen  es  die  Abschreiber  hinauf  zu  Philo,  wo  es  aller- 
dings mehr  an  seinem  Platze  war,  und  schrieben ,  indem  sie  auch 
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proprium  in  proprio  umgestalteten ,  nun  Philo  noster  et  proprio 
et  lecto  poemata,  wie  Codd.  Oxou.  2.  Rehd.  Gud.  ausdrücklich 
lesen,  andere  hingegen  nahmen  zwar  noster  zu  Philo,  liesseil 
aber  dann  das  ihnen  lästige  et  proprium  weg,  und  schrieben  blos : 
Philo  noster  et  lecto  poemata  etc.  Aus  allen  diesen  Varianten 
ergiebt  sich  also  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Lesart:  Philo  et 
proprium  numerum  et  lecto  poemata  et  loco  adiungebat,  welche 
ich  jetzt  ganz  nach  der  Schützischen  Erklärung ,  die  ich  frü- 
her mit  Unrecht  verwarf,  aufgefasst  wissen  möchte,  wie  auch 
Hr.  M.  that. 

Doch  es  bleibt  noch  eine  andre  Aufgabe  für  die  diplomatisch 
genaue  Kritik  in  diesem  §  zu  lösen  übrig.  Es  heisst  nämlich  bei 
Hrn.  M.  ferner:  Ilaque  postquam  adamavi  haue  quasi  senilem 
declamationem,  studiose  equidem  utor  nostris  poetisi  sed,  sieubi 
iUi  defeceruftt ,  nerti  multa  de  Gr  actis ,  ne  quo  ornamento  in 
hoc  gener e  disputationis  careret  Latina  oratio.  Gegen  diese 
Lesart  würde  sich  wenig  einwenden  lassen,  wenn  nicht  das  Zeug- 
nis8  der  ältesten  und  besäten  Handschriften  dagegen  wäre.  Denn 
nach  verti  setzen  Codd.  Reg.  L,  zwei  Codd.  Gud.  1.  2.  Aug.  Rehd. 
Gud.  Vind.  2.  Bern,  vier  Oxforder,  sodann  Palat.  tert.  quart.  quint. 
noch  enim  ein,  wofür  eine  geringere  Anzahl  Handschriften,  wie 
Oxon.  D.  E.  V.  |.  Palat.  pr.  aec.  Mon.  1.  2.  eine  Leidener  Hand- 
schrift bei  Bouhier  certe  lesen,  während  Hr. M.  für  seine  Lesart 
Duisb.  Vind.  1.  Ms.  in  marg.  Asc.  2.  anfuhren  kann.  Ana  den 
der  ältesten  und  meisten  Handschriften  sieht  man,  dass 
aus  welcher  wir  unseren  Text  haben,  w< 
standen  haben  müsse;  denn  woher 
jene  Varianten  enim  und  certe  entstanden.  Diese  bei- 
iu  vereinigen,  dass,  indem  man  ihren  ge- 
Ursprung aus  einer  Quelle  ableitet,  zugleich 
Lesart  aufgefunden  wird,  die  dem  Sinne  der  Stelle  ent- 
spricht, muss  hier  Aufgabe  des  Kritikers  sein.  Diesen  Verei- 
nigungapunet  jener  beiden  Leaarten  in  etiam  zu  finden,  wie 
mir  und  Andern  früher  in  den  Sinn  kam,  halte  ich  jetzt  für 
unzulässig.  Denn  etiam  konnte  wohl ,  wie  anderwärts  ge- 
schehen, in  enim  übergehen,  nicht  so  leicht  aber  in  certe;  auch 
ist  diese  Partikel  in  Bezog  auf  den  Sinn  höchstens  zulässig,  keines- 
wega  aber  besonders  annehmlich.  Somit  glaube  ich,  dass  das 
Wahre  ipse  sei ,  was  sich  meines  Wissens  zuerst  in  der  Ausgabe 
von  C.  Stephan us  (Paris,  1543)  findet  und  wahrscheinlich  nicht 
ans  blosser  Coojector,  sondern  aus  einem  gut  gelesenen  Corapen- 
dium ,  auf  dessen  früheres  Vorhandensein  auch  die  Variante  certe 
führt,  hervorgegangen  ist.  Diese  Lesart,  welche  enim  und  certe 
vereiui^t,  {riebt  aber  einen  ganz  angemessenen  Sinn ,  indem  da- 
durch ein  richtiger  Gegensatz  zu  den  Wortens  sieubi  Uli  defe- 
cerunt,  gewonnen  wird,  wenn  manschreibt:  Itaque,  postquam 
hone  quasi  senilem  declamationem ,  studiose  equidem 
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utor  nostris  poetis^  sed  sicubi  UN  defecerunt,  verti  ipse  multa 
de  Graeeis ,  ne  quo  ornamento  in  hoc  gener e  disputationis  ca- 
reret  Latina  oratio.  Auch  hier  hoffe  ich  die  Streitfrage  auf  ein 
sicheres  Endresultat  geführt  zu  haben  und  bemerke  nur  noch,  dass 
auch  Bentley  die  von  mir  in  Schutz  genommene  Lesart  em- 
pfohlen hatte. 

§  27.  achreibt  auch  Hr.  M.  wie  die  übrigen  Herausgeber: 
Rede  igitur  a  Piatone  edueuntur  (nämlich  poetae)  es  ea  ewitaie, 
quam  flnsii  ille  ete*,  obschon  das  in  seiner  Ausgabe  gesammelte 
kritische  Material  ihn  auf  einen  andern  Weg  bringen  konnte ,  der 
Sinn  auch  selbst  eine  andere  Lesart  empfiehlt.  Deshalb  nehme 
ich  jetzt  nach  Madviga  (zu  Cic.  de  flnib.  V,  19,  51.  p.  709.) 
Vorgang  die  Lesart:  eiieiuntur  aus  den  Codd.  Eliens.  sec.  u.  Bäk. 
bei  Da  vi  es  willig  an,  da  auf  dieselbe  Lesart  auch  die  Spuren 
der  meisten,  ältesten  und  bessten  Handschriften  fast  einmuthig 
fuhren.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  meisten  Handschriften, 
wie  Cod.  Reg.  1.  drei  Leidener  bei  B  o  u  h  i  e  r ,  drei  Oxforder  und 
andere  mehr,  nicht  edueuntur ,  sondern  blos  dueuntur  lesen,  in 
welcher  Lesart  man  etlduntur ,  wenn  nur  das  erste  t  etwas 
hoher  gezogen  war,  leicht  erkennt,  so  haben  auch  andere  Hand- 
schriften, wie  Cod.  God.  1  Marb.  dicuntur^  was  fast  noch  ent- 
schiedener auf  ettCtUfltur  hinzeigt,  andere  ferner,  wie  Cod. 
Aug.  und  Rehd.  deicitmtur,  was  noch  ausdrücklicher  auf  eiieiun- 
tur hinführt.  Dass  aber  auch  dem  Sinne  eiieiuntur  weit  besser 
entspreche,  als  edueuntur  sah  bereits  M  ad  vi  g  a.  a.  O.  Denn 
wenn  gleich  Plato  selbst  einen  etwas  schwächeren  Ausdruck 
dnonhunuv  braucht,  was  im  Lateinischen  wenigstens  emit- 
tere  heissen  musste,  so  brauchen  doch  auch,  wie  bereits  Da  vi  es 
nicht  in  Abrede  stellte,  die  übrigen  Schriftstellen  stärkere  Aus- 
drucke, wie  A  t  h  e  n.  Üb.  V.  p.  187.  lib.  XL  p.  505.  0  r  i  g  e  n  e  s  ad». 
Ceh.  lib.  IV.  p.  186.  ixßdXlsiv,  Augustinus  de  eiv.  dei  11, 14. 
peller ey  Minucius  Fjelix  Octav.  cap.  22.  gerade  unser  eiieere. 

Cap.  13.  §  30.  liest  jetzt  auch  Hr.  M.:  ut  omnia  praeterea, 
quaebona  corporis  et  fortunae  put antur,  per esigua  et  perminuta 
videanlur.  Hier  bestimmt  mich  jetzt  hauptsächlich  die  hand- 
schriftliche Auctorität,  von  der  von  mir  früher  ebenfalls  gebilligten 
Lesart  abzugehen.  Denn  nur  sehr  wenige  Handschriften,  wie 
Mon.  1.  2.  zwei  Oxforder  und  Palat  pr.  geben  perminuta ,  was 
recht  fuglich  durch  eine  Assimilirung  an  das  vorhergehende  per- 
esigua  sowohl  in  jenen  geringeren  Handschriften  als  in  den  älte- 
ren Ausgaben,  welche  diese  Lesart  schützen,  entstehen  konnte. 
Die  bessten  und  meisten  Handschriften,  wie  Cod.  Reg.  1,  nicht 
blos  nach  Bergers,  sondern  auch  nach  Krarup's  Vergfei- 
chung  bei  Madvig  zu  Cic.  de  finib.  III,  11,  36.  p.  410.,  Gud. 
1.  2.  Bern,  a  pr.  m.  und  wohl  fast  alle  neuverglichenen  bei  Hrn. 
Moser,  die  Oxforder  Handschriften  zum  grossen  Theile,  geben 
der  esigua  et  minula.   Nicht  nur  die  bereits  von  Orelli  früher 
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angeführte  Stelle  aus  Cic.  ad  AUic.  lib.  XIV.  ep.  16.  §  2.  ifo- 
biscum  hic  perhonorißce  et  amice  Octavius,  wo  peramice  in  raarg. 
Crat.  wohl  blosse  Conjectur  ist,  sondern  auch  andere  Stellen 
schützen  die  Lesart  der  bessten  Handschriften.  Denn  auch  bei 
Cic.  defin  III,  11,  36.  hat  neuerdings  Madvig  die  Lesart:  Sed 
haec  quidem  est  perfacilxs  et  expedita  defensio,  nach  Codd.  Spir. 
Gud.  I.  Oxon.  jy,  |.  mit  Recht  beibehalten,  indem  er  sich  auf  Cic. 
ad  Quint,  fr.  lib.  I.  ep.  1.  cap.  6.  §  18.  beruft,  woselbst  es  heisst: 
Deleclus  in  familiär  italibus  et  provincialium  hominwn  et  Grae- 
corum  percaulus  et  düigens,  ohne  dass  irgend  eine  Variante  an- 
gegeben würde.  Zu  den  Stellen,  an  welchen  die  Handschriften 
die  Wiederholung  der  Partikel  per  schützen,  füge  ich  hinzu  Cid 
pro  Af.  Caeiio  20,  50.  num  tibi  perturpe  out  perflagitiosum  esse 


Auch  über  Cap.  16.  §  37.  müssen  wir  in  Bezug  auf  die  Ton 
uns  vorzugsweise  hier  zu  vertretenden  Grundsätze  einer  genauem 
diplomatischen  Kritik  noch  einige  Bemerkungen  machen.  Zuvör- 
derst heisst  es  hier  bei  Hrn.  M. :  Militiam  vero  —  (nostram  dico, 
non  Spartiatarum,  quorum  procedit  möra  ad  tibiam,  nee  adhi- 
betur  ulla  sine  anapaestis  pedibus  hortatio)  —  nostri  exercitus 
primum  unde  nonien  habeant,  vides.  In  d'esen  Worten  liabcn 
allerdings  sämmtliche  Handschriften  mititiam  vero,  allein  wie  man 
auch  diesen  Accusativ  hat  zu  rechtfertigen  gesucht ,  so  bleibt  er 
doch  höchst  auffallend ;  und  nimmt  man  dazu  noch  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  wegen  der  folgenden  Worte:  nostram  dico,  non  Spat" 
tiatarum,  vielleicht  ein  unverstandiger  Abschreiber  die  Worte:  mi- 
litiam vero  nostram  dico  zusammenlas,  60  scheint  es  mir  eine 
höchst  geringe  Aenderung  zu  sein,  wenn  man  liest:  Militiä 
vero  —  nostram  dico ,  non  Spartiatarum  —  hortatio  — 
nostri  esercitus  primum  unde  nomen  habeant,  vides.  Diese 
Aenderung  ist  aber  in  Bezug  auf  den  Sinn  nicht  nur  sehr 
zweckmässig,  sondern  auch  fast  nothwendig.  Wir  erhalten  durch 
dieselbe  eine  leichte  und  auch  sonst  in  Cicero's  Schriften  öf- 
ters vorkommende  Anakoluthie,  durch  welche  ein  In  derselben  oder 
in  verschiedener  Form  schon  einmal  genannter  Begriff  nach  einem 
längeren  Zwischensatze  wieder  aufgenommen  wird  ,  wie  oben  üb« 
I.  cap.  32. § 78.  illud  autem,  quod  non  modo  f adle  ad'creden* 
(firm,  sed  eo  coneesso  quod  volunt  consequens,  id  vero  non 
dant  ett.  lib.  11.  cap.  6.  §  16.  Ergo  id,  quod  natura  ipsa 
et  quaedam  generosa  virtus  statim  respuit ,  ne  dolorem  —  de- 
pelierere,  in  eo  magistra  vitae philosophia  tot  saecula  permanet. 
So  würde  also  auch  hier  das  vorausgegangene  Müitia  recht  pas- 
send mit  nostri  esercitus  wieder  aufgenommen  werden  und  eine 
die  Rede  wieder  aufnehmende  Partikel ,  wie  ergo  oder  igitur  um 
so  weniger  hier  nothwendig  sein,  weil  das  vorausgesetzte  nostri, 
n  mit  Nachdruck  hervorgehoben,  doch  schon  ungefähr  die  Bc- 
ung  angäbe,  fn  welcher  die  Worte:  nostri  exercitus,  zu  den 
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vorhergehenden  tu  denken  seien.    So  scheinen  mir  nun  zunächst 
die  Worte:  Militia  vero  —  nostri  esercitus  primum  unde  no- 
men  habeant  vides,  vollkommen  sicher  zu  stehen,  denn  auch  die 
Stelle  üb.  I.  cap.  29.  §  56.  Animum  ipsum,  si  nihil  esset  in  eo, 
nisi  id ,  ut  per  eu/n  viveremus ,  tarn  natura  pularem  hominis 
vitam  sustentarii  quam  vitis,  quam  arboris^  wiewohl  sie  das  ab- 
gerissen stehende  milüiam  schützen  könnte ,  ist  doch  etwas  an- 
derer Natur.    Doch  wir  wenden  uns  zu  den  Worten,  wo  die 
diplomatische  Kritik  mehr  vertreten  zu  werden  verdient,  als  es 
bisher  geschehen  ist,  zu  den  Worten:  quorum  pro  cedit  mora 
ad  tibiam  nee  adhibetur  uüa  sine  anapaestis  pedibus  hortatio* 
Hier  ist  mora  fast  in  siramtlichen  Atisgaben  der  Neueren  als  Con- 
jectur  aufgenommen  worden,  obschon  die  Züge  der  Handschriften 
einerseits,  der  Sinn  der  Stelle  andererseits  diese  Verrauthung 
wenig  unterstützen,  und  wohl  auch  ein  Grund  aus  Cicero' s 
Sprachdarstellung  entlehnt  werden  könnte,  der  gegen  sie  spräche. 
Denn  was  zuvörderst  den  Sinn  anlangt,  so  ist  keineswegs  an- 
zunehmen, dass  blos  der  einzelne  Theil  des  spartanischen 
Heeres,  welcher  unter  der  Benennung  uoga  begriffen  ward,  unter 
Begleitung  der  Flöte  marschirt  sei;  es  wird  also  hier  vielmehr 
eine  allgemeinere  Bezeichnung  des  spartanischen  Heeres, 
nicht  eine  speciclle  erwartet;  ja  es  würde  wohl  auch  Cicero, 
seiner  sonstigen  Gewohnheit  nach,  in  diesen  populären  Vortragen 
über  Philosophie,  wie  er  sonst  thut,  noch  etwas  zur  Erklärung 
des  griechischen  Wortes  uoq*  hinzugefügt,  oder  wenigstens 
geschrieben  haben:  pars  esercitus,  quae  dicüur  mora,  da  jener  Aus- 
druck, wenn  ihn  auch  Nepos  Iphicr.  11,  3.  ebenfalls  ohne  Er- 
klärung braucht,  doch  im  Lateinischen  nicht  allgemein  ge- 
bräuchlich gewesen  zu  sein  scheint.    Allein  abgesehen  von  alle 
dem,  so  lässt  sich  zweitens  auch  aus  den  Spuren  der  Handschriften 
das  Wort  mora  nicht  wohl  nachweisen.    Die  Handschriften  haben 
einmüthig :  quorum  procedit  admodum  ad  tibiam  etc.n  nur  einige 
lesen  ad  modum  getrennt,  wie  Codd.  Rehd.  Duisb.  Marb.,  und 
wenn  Cod.  Cantabr.  dafür  blos  modus  hat,  so  erkennt  man  die 
emendirende  Hand  hier  eben  so  leicht,  wie  wenn  im  Cod.  Viud.  1. 
esercitus  st  admodum  geschrieben  steht.    Nach  alle  dem  hege 
ich  keinen  Zweifel,  dass  Cicero  geschrieben  habe:  quorum  pro- 
cedit agmen  ad  tibiam  etc.    Denn  so  lässt  sich  der  Weg  leicht 
zeigen,  wie  admodum  in  die  Handschriften  gekommen  ist.  agmen 
ward  Uff  in  ^  vielleicht  sodann  auch  aem  geschrieben  (so  wenig- 
stens ist  agminis  in  einer  Oxforder  Handschrift  in  den  folgenden 
Worten  in  ac  nimis  verwandelt  worden),  dieses  agm  oder  aem, 

konnte  aber  sehr  leicht  mit  aem  oder  adm  verwechselt  werden, 
woraus  dann  das  hier  ganz  unpassende  admodum  hervorging. 
Denn  ac  und  ad  sind  an  unzähligen  Stellen  unter  einander  ver- 
wechselt worden.    Kaum  bedarf  es  der  Bemerkung,  dass  agmen 


Digitized  by  Googl 


I 


Ciceronis  Disput.  Tuacul.  ed.  Moser.  41 

hier  auch  hinsichtlich  des  Sinnes  selbst  das  allein  passende  ist,  da 
agmen  procedü*  ugmen  sequitur,  agmen  praecesserat  in  der  la- 
teinischen Militärsprache  oft  vorkommende  Redensarten  sind, 
so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  unserer  Emendation  nicht  das  Ge- 
ringste im  Wege  steht.  Ich  bemerke  noch,  dass  ich  später,  als 
ich  diese  Vermuthung  gemacht  und  diplomatisch  begründet  hatte, 
bei  Hrn.  M.  angemerkt  fand,  dass  am  Rande  der  Ven.  Alteri 
dem  Worte  admodum  beigeschrieben  gewesen:  aliter  agmen, 
dass  ferner  Lambin  geschrieben  habe:  quorum  procedit  agmen 
ad  modum,  ad  tibiam  etc  ,  wo  Lam  bin  wohl  ad  modutn  getilgt 
wiesen  wollte ;  was  Alles  nnr  die  Leichtigkeit  unserer  Emendation 
tu  bestätigen  geeignet  scheint«  Doch  ehe  ich  mich  von  diesem  § 
entferne,  muss  ich  noch  eine  Utigenauigkeit  des  Hrn.  Herausge- 
bers in  diplomatischer  Hinsicht  bemerken.  Es  liest  nämlich  Hr. 
M.  im  Folgenden  noch  immer:  deinde,  qui  labor ,  et  quantus 
agminis,  obgleich  nach  seiner  eignen  Angabe  wohl  nur  Cod.  Eliens* 
bei  Davies  und  höchstens  zwei  bis  drei  Oxforder  die  Verbind  ungs- 
partikcl  et  bieten.  Betont  man  qui  und  quantus,  so  wird  man  die 
Copula  keineswegs  vermissen,  sogar  das  Asyndeton  an  seinem 
Platze  finden  und  wir  können  deshalb  Hrn.  M/s  kritisches  Ver- 
fahren hier  nnr  tadeln. 

In  demselben  Capitel  hat  Hr.  M.  auch  §  38.  die  diplomatische 
Kritik  nicht  sicher  genug  geübt,  wenn  erden  Versen: 

O  Patrocles ,  —  ad  vos  adveniena  auxüium  et  veatras  manus 
petOy  priusquam  oppeto  malam  pestem  mandatam  hostili  manu. 

noch  immer  die  Conjectur  datam  st.  mandatam ,  welche  Lesart 
alle  Handschriften  einmüthig  schützen,  im  Texte  beibehalten  hat,  ja 
nicht  einmal  von  Kühner  und  Gr  cl  Ii  daran  erinnert,  dass  mandare 
pestem  in  der  älteren  Sprache  für  immittere  pestem  gesagt  wor- 
den, sich  bestimmen  Hess,  die  alte  Lesart  mandatam  wiederher- 
zustellen. Das  Verhältniss  jener  Redensart  ist  dieses.  In  der  1  a- 
teinischen  Umgangssprache  ward  mandare  alicui  aliquid  von 
etwas  Bösem  wohl  oft  genug  im  tagtäglichen  Verkehre  gebraucht, 
seltner  jedoch  in  der  classischen  Schriftsprache ;  zum  Beweise 
indesa,  dass  diese  Redensart  nicht  ganz  isolirt  dastehe,  haben 
schon  die  Lexikographen  beigebracht  mandare  suspendium  alicui 
aus  Appul.  Metam.  9«  und  Juvenal's  bekannte  Stelle  aus 
Sat.  10.  V.  51  fgg. 

Ridebat  curas  nec  non  et  gaudia  volgi, 

interdum  et  lacrumaa,  quam  Fortunac  ipsc  minaci 

man  d  aret  laqueum  mediumque  oatenderet  unguem. 

und  so  wird  nun  wohl  Hr.  M.  mit  uns  der  handschriftlichen  Lesart 
auch  hier  die  ihr  gebührende  Anerkennung  nicht  versagen. 

Cap.  17.  §  40.  heisst  es:  Consuetudinis  magna  vis  est-,  perno- 
ctant  venatores  in  nivei  in  montibus  uri  se  patiuntur.  inde  pugi- 
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schützen  fast  sämmtlichc  Handschriften ;  denn  wenn  einige 
Oxforder  statt  inde  geben  unde,  so  ist  das  eine  geringe  und 
kaum  zu  beachtende  Variante«  Dagegen  erhoben  die  Kritiker 
zwiefachen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  überlieferten  Lesart. 
Erstens  missfiel  das  Wort  uri  ohne  Angabe  der  nähern  Bezie- 
hung, ob  es  Ton  Kälte  oder  von  Hitze  zu  verstehen  sei,  und  aller- 
dings ist  dies  ein  LI  ebelstand,  der  Cicero'«  Darstellungsweise 
sonst  nicht  leicht  trifft;  sodann  wusste  man  auch  nicht,  wie, 
wenn  gleich  der  erste  Satz  au  und  für  sich  richtig  wäre ,  man  das 
Wort  inde  und  in  welcher  Beziehung  aufzufassen  habe.  Und  auch 
dieses  Bedenken  scheint  mir  gar  nicht  ungegründet;  denn  wenn  es 
auch  Wolf  dadurch  beseitigt  glaubte,  dass  er  inde  mit  den  Wor- 
ten es  hac  consuetudine  dolmetschte,  so  wäre  eine  solche  Angabc 
mindestens  höchst  überflüssig.  In  Erwägung  dieser  an  sich  nicht 
ungegründeten  Bedenken  und  in  Betracht  dessen,  dass  in  der  Ur- 
handschrift,  aus  welcher  wir  diese  Bücher  zunächst  erhalten 
haben ,  Manches  durch  Abbreviatur  und  ziemlich  undeutlich  ge- 
schrieben gewesen  sein  müss,  glaube  ich  nun  nicht  allzu  kühn  zu 
sein,  wenn  ich  annehme,  in  den  uns  durch  die  Handschriften  über- 
lieferten Schriftzügen  inde  sei  der  Ablativus  eines  zu  dem  Vor- 
hergehenden gehörenden  Substantivs  verborgen.  Dem  Sinne,  ja 
selbst  den  Süssem  Schriftzügen  nach  würde  calore^  vielleicht 
Cttle  geschrieben,  am  bessten  nassen:  Consuetudinis  magna  vis 
est:  pernoctant  venatores  in  nivei  in  montibus  uri  se  patiuntur 
calore:  pugiles  cestibus  contusi  ne  ingemisetmt  quidem.  So 
wäre  der  richtige  Gegensatz  gewonnen,  gerade  wie  oben  Buch  L 
Cap.  28.  §  69.  cetera*  partis  incultas,  quod  aut  frigore  rigeant 
aut  urantur  calore.  Zwar  könnte  man  es  vielleicht  leichter  fin- 
den, in  diesem  Sinne  zu  schreiben  in  sole%  sole  oder  a  sole,  oder 
ardore  (arde),  doch  ist  nach  meinem  Sprachgefühle  calore  dort 
das  Passendste.  Aber  hier  etwas  Bestimmtes  aufstellen  zu  wollen, 
ist  allezeit  bedenklich ;  und  so  gebe  ich  auch  meine  Conjectur  der 
Prüfung  der  Gelehrten  anheim. 

Cap.  19.  §  44.  ging  Hr.  M.  nicht  diplomatisch  genug  zu 
Werke,  wenn  er  schrieb:  Si  surnmus  dolor  est,  inquit^  necesse 
est  brevem  esse.  Denn  die  bessten  Handschriften  lesen  dafür: 
brevem  necesse  est  esse,  z.  B.  Codd.  Gud.  1.  2.  Aug.  Vind.  1. 
Gud.  Marb.,  wie  Hr.  M.  selbst  angiebt,  und  gewiss  auch  nicht  an- 
ders Cod.  Reg.  1.,  da  Da  vi  es  in  der  zweiten  Ausgabe,  ohne  et- 
was zu  bemerken,  sie  aufgenommen.  Da  necessest  gewisser- 
maassen  ein  Wort  war,  so  wird  durch  diese  Zwischenstellung  der 
Begriff  brevem  esse  auch  gar  nicht  so  sehr  zerrissen.  Man  ver- 
gleiche im  folgenden  §  45.  non  conti nuo  esse  dico  brevem^ 
welche  von  uns  schon  früher  aufgenommene  Wortstellung  auch 
Codd.  Gud.  jl.  Marb.  Gud.  bei  Hm.  M.  bestätigen,  und  oben 
Cap.  12.  §  29.  nam  cum  id,  quod  mihi  horribile  videtur9 
tu  omnino  malum  negas  essey  capior  e*c,  wie  Hr.  M.  selbst 
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nach  der  bessten  handschrlftliclien  Auetoritat  dort  mit  Recht  her- 
gestellt  hat. 

Auch  §  45.  desselben  Capitels  kann  ich  keineswegs  mit  dem 
kritischen  Verfahren  des  Hrn.  Herausgebers  ubereinstimmend  mich 
erklären,  wenn  er  liest:  Sed  homo  cautus  numquam  terminal 
nec  magnitudinia  nec  diuturnitatis  modum:  ut  aciam ,  quid 
aummum  dicat  in  dolore ,  quid  breve  in  tempore.  Zwar  bieten 
hier  die  iltesten  und  bessten  Handschriften  sammtlich  und  die 
meisten  zweiten  Ranges  cautus  st.  catua,  und  man  nimmt  wohl 
nicht  mit  Unrecht  an,  dass  die  wenigen  Handschriften,  welche 
catua  wirklich  im  Texte  haben,  wie  Codd.  Mon.  2.  Aug.,  sowie, 
zwei  Handschriften  bei  Goerenz  zu  Cic.  de  legg.  1,  16,45. 
(dessen  Anmerkung,  allerdings  etwas  verworren  abgefasst,  ton 
den  meisten  Kritikern  falsch  verstanden  worden  ist:  er  will  sagen, 
er  nähme  an  unserer  Stelle  catua  aus  Nonius  und  zwei  seiner 
Handschriften  nicht  auf,  wodurch  er  angiebt,  dass  Nonius  und  zwei 
seiner  Handschriften  catua  lesen)  diese  Lesart  blos  aus  N  o  n.  p.  92. 
26.  ed.  Merc.  entlehnt  haben,  woselbst  es  heisst:  Catua  pro 
aapiente.  Cic»  Tuacul.  Hb.  IL:  Sed  homo  catua  nun  quam  ter- 
minat  nec  magnitudinia  nec  diuturnitatis  modum,  und  somit 
catua  ganz  ausdrücklich  in  dieser  Stelle  anerkannt  wird.  Denn 
ich  bin  fest  überzeugt,  dass  Nonius*  Lesart  vorzuziehen  sei,  so- 
fern sie  auch  dem  Sinne  weit  besser  entspricht,  als  das  hand- 
schriftlich beglaubigtere  cautus.  Die  Gründe,  welche  man  gegen 
dieselbe  geltend  zu  machen  gesucht  bat,  sind  leicht  zu  beseitigen. 
Was  die  handschriftliche  Auctorität  anlangt,  so  lasst  sich  an  vielen 
Stellen  dieser  Bücher  nachweisen,  dass  gerade  die  ältesten  und 
bessten  Handschriften  eine  falsche  Lesart,  die  etwas  anscheinlich 
Leichteres  giebt,  fortgepflanzt  haben,  wieCap.  14.  §32.  wosiemu/- 
tum  statt  des  unzweifelhaft  richtigem  mutum  geben,  und  an  der- 
gleichen Stellen  mehr.  Es  darf  also  auch  hier  nicht  auffallen,  wenn 
sie  das  ungewöhnlichere  catua  in  cautua  verwandelt  geben.  Was 
nun  aber  den  Umstand  anlangt,  den  Goerenz  meines  Wissens 
zuerst  geltend  gemacht  hat,  zu  den  Academ.  II,  30,  97.  dass 
Cicero  sich  des  Wortes  catua  nicht  anders  als  mit  einer  gewis- 
sen Entschuldigung  des  alterthümlichen  Gebrauchs  bediene,  so 
ist  es  allerdings  wahr ,  dass  er  dies  in  der  Schrift  de  legg.  I,  16, 
45.  thut,  wo  er  sagt:  Quia  igitur  prudentem  et,  ut  ita  dicam, 
catum,  non  es  ipaiua  habitu,  sed  ex  alt  qua  re  externa  iudicet? 
ja  auch  noch  de  rep.  I,  18.  durch  den  ganzen  Zusammenhang  za 
erkennen  giebt,  dass  er  eines  fremden  Ausdrucks  sich  bediene, 
wenn  er  sagt:  qui  egregie  cor datus  et  catua  fuit  et  ab  Ennio 
dietua  est  etc.  Doch  lässt  sich  aus  diesen  Stellen  nicht  erschlies- 
sen,  dass  Cicero  an  unserer  Stelle  nicht  habe  catua  einfach  sa- 
gen können.  Denn  erstens  konnte  C  i  c  e  r  o  in  den  früher  abge- 
fassten  Büchern  de  republica  und  de  legibus  jenen  Ausdruck  ent- 
schuldigend einfuhren  zu  müssen  glauben ,  später  aber,  nachdem 
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er  ihn  bereit«  öfters  angewendet  hatte,  dasselbe  für  minder  nö- 
thig  halten ,  wie  dies  auch  bei  andern  Wendungen ,  die  er  zuerst 
wieder  aufbrachte  oder  neu  einführte,  nachweislich  der  Fall  ge- 
wesen. Sodann  scheint  uns  aber  auch  jene  Entschuldigung 
nicht  sowohl  dem  Worte  an  sich  zu  gelten,  als  vielmehr  seinem 
Gebrauche  im  guten  Sinne,  und  Cicero  entschuldigt  doch  ei- 
gentlich unr  die  Zusammenstellung  prüden 8  et  catus.  Was  nun 
aber  den  Sinn  anbetrifft,  so  hat  bereits  Bentley  das  Verhältnis« 
sehr  richtig  bcurtheilt ,  wenn  er  behauptete,  cautus  passe  uicht 
in  unsere  Stelle«  Denn  nicht  Vorsicht,  sondern  blos  Schlau- 
h  e  i  t  werde  hier  an  Epicurus  erkannt«  Und  so  glaube  ich  denn, 
dass  catus  hier  unbedenklich  aufgenommen  werden  könne ,  und 
bin  fest  uberzeugt,  dass  dasselbe  Wort  auch  in  Cicero'«  Academ. 
II,  30,  97.  mit  Lambin  und  Bentlcy  herzustellen  sei,  in  den 
Worten:  Vide  quam  sit  catus  is,  quem  isti  tardum  putanty  weil 
dort  nicht  cauius,  was  die  Handschriften  haben,  sondern  catus 
einen  richtigen  Gegensatz  zu  tardus  bildet. 

Cap.  21.  §  47.  lesen  wir  bei  Hrn.  M. :  Est  in  animis  omnium 

üuodammodo  et  laneuidum.  Sed  si  aliud  non  esset*  nihil  esset 
nomine  deformius.  Es  wurde  auch  nicht  viel  gegen  diese  Lesart 
eingewendet  werden  können ,  vielleicht  das  minder  gefällig  zwei- 
mal wiederholte  sed  abgerechnet,  wenu  nicht  diplomatische 
Grunde  dagegen  sprachen.  Denn  die  Spuren  in  den  ältesten  und 
bessten  Handschriften  führen  saramtlich  dahin,  dass  die  in  der  Ur- 
handschrift,  au«  welcher  alle  übrigen  geflossen ,  befindliche  Les- 
art, die  folgende  gewesen  sei:  languidum :  senile  sed  aliud  nihil 
esset  homine  deformius,  wie  Cod.  Gryph.,  nach  Bouhier  auch 
Cod.  Reg.  1.,  sodann  Codd.  Gud.  1.  (nur  das«  dieser  senile  weg- 
lassen soll ,  was  mir  unwahrscheinlich  ist  und,  falls  es  wirklich  an 
dem  ist,  nur  deshalb  geschehen  zu  sein  scheint,  weil  der  Ab- 
schreiber das  Torgefundene  senile  für  einen  Schreibfehler  hielt, 
ein  Grund ,  weshalb  auch  in  zwei  Oxforder  Handschriften  und  im 
Cod.  Duisb.  senile  getilgt  zu  sein  scheint)  Gud.  2.  Marb.  Bern. 
Ozon.  D.  U.  o\  %.  Dahin  zielen  auch  die  übrigen  Handschriften, 
deren  Lesarten  man  bei  Hrn.  M.  einsehen  kann.  Die  uns  durch 
die  ältesten  Handschriften  überlieferte  Lesart  hat  nun  schon  Bru- 
tus richtig  beurthcilt,  wenn  er  behauptete,  dass  sie  im  Grunde 
nichts  Anderes  als  die  frühere  Vul&ata  sei :  Si  nil  eSet  aliud* 
d.  h.  st  ml  (oder  nihil)  esset  aliud,  und  dass  nur  um  deswillen 
sinile  in  das  Adjectiv  senile  verwandelt  worden  sei,  weil  man  nach 
dem  vorausgegangenen :  enervatum  quodam  modo  et  languidum*, 
jenes  Adjectiv  für  passend  erachtet  habe.  Derselben  Ansicht  war 
D  a  v  i  e  8 ,  wenn  er  drucken  liess :  Si  nil  esset  aliud ,  nihil  esset 
homine  deformius.  Auch  der  Schreiber  de«  Cod.  Vind.  1.,  der  über- 
haupt die  alten  Abbreviaturen,  die  er  vorfand,  etwa«  freier,  wenn 
auch  nicht  allemal  besser  als  die  übrigen,  gelesen  zu  haben 
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scheint,  that  hier  einen  glücklichen  Griff,  wenn  er  schrieb:  et  si 
nihil  esset  aliud,  nihil  esset  homine  deformius,  wo  nur  et  ohne 
Gmnd  eingesetzt  ist.  Fände  sich  aber  wirklich,  wie  Berger  an- 
gegeben, in  Cod.  Reg.  1.  folgende  Lesart :  senile.  Sed  si  aliud 
non  esset,  nihil  esset  homine  deformius ,  woran  wir  jedoch  noch 
zweifeln,  so  kann  diese  Lesart  nur  aus  einer  Conjectur  und  zwar 
aus  einer  minder  glücklichen  Conjectur  des  Abschreibers  hervor- 
gegangen sein,  der  non  esset  noch  einsetzte,  obschon  dieser  Sinn 
in  den  Worten :  se  nile  sed  (st  nil  esset)  vorhanden  war,  und  sie 
ist  weiter  nicht  zu  beachten ;  senile  passt  auch  kaum  dem  Sinne 
nach  zu  den  vorausgegangenen  Adjectiven.  Aus  dem  Gesagten 
wird  nun,  glaub*  ich,  nnumstösslich  hervorgehen,  dass  man,  wenn 
man  die  diplomatische  Kritik  nicht  allzu  sehr  hintansetzen  will, 
nur  schreiben  könne :  Est  in  animis  omnium  fere  natura  molle 
quiddam,  demissum,  humile,  enervatum  quodam  modo  et  langui- 
dum :  si  nihil  esset  aliud,  nihil  esset  homine  deformius:  sed 
praesto  est  domina  omnium  et  regina,  ratio  etc.  und  dass  also 
die  Ton  Firn.  M.  gewählte  Lesart  eben  so  verwerflich  sei,  wie  die 
▼on  uns  früher  aufgenommene:  senile.  Sed  si  aliud  non  esset, 
nihil  esset  homine  deformius» 

Wir  glauben  durch  das  bisher  Gesagte  genugsam  bewiesen  zu 
haben,  dass  auch  nach  dieser,  in  kritischer  Hinsicht  umfassend- 
sten Ausgabe  von  Cicero's  Tusculanen  noch  Manches  zu  thun 
übrig  sei,  und  dass  namentlich  der  Text  selbst  noch  mancher  Um- 
gestaltung bedürfe,  ehe  wir  annehmen  können,  den  Text  gewonnen, 
zu  haben,  den  uns  die  überlieferten  Hülfsmittel  dem  ganzen" 
Stande  der  Dinge  nach  vergönnen.  Doch  wollen  wir  damit  gar 
nicht  die  Vorzüge  dieser  Ausgabe  und  die  Verdienste  des  Hrn. 
Herausgebers  in  Abrede  gestellt  haben,  zumal  da,  wie  wir  bereits 
bemerkten,  er  selbst  es  ist,  dem  wir  diese  Hülfsmittel  zum  grossen 
Theile  zuerst  verdanken ,  und  auch  Hr.  M.  bereits  einen  grossen 
Thei!  von  Stellen  nach  seinen  diplomatischen  Hülfsmitteln  genauer 
constituirt  hat,  als  es  vor  ihm  geschehen  war.  Dazu  müssen  wir 
es  ferner  dankbar  anerkennen,  dass  er  in  literar  -  historischer 
Hinsicht  fast  nichts  unbeachtet  oder  wenigstens  unerwähnt  ge- 
lassen hat ,  was  der  Kritik  und  Exegese  dieser  Bücher  forderlich 
sein  kann. 

Wenden  wir  uns  von  ihm  ab  zu  Hrn.  Kühner,  so  hat  natür- 
lich dessen  Ausgabe,  die  uns  schon  in  ihrer  zweiten  Bearbeitung 
vorliegt,  wegen  des  von  uns  oben  bezeichneten  besondern  Zweckes 
bei  diesen  Beiirtheilungen  weniger  Interesse  für  uns.  Denn  abge- 
sehen davon,  dass  es  Hrn.  Kühner  hauptsächlich  darum  zu  thun 
war,  die  Krklärung,  nicht  sowohl  die  Textesgestaltung,  bei  seiner 
Bearbeitung  in's  Auge  zu  fassen,  hatte  er  sich  auch  noch  dadurch 
in  kritischer  Hinsicht  die  Hände  gebunden,  dass  er,  wie  früher  die 
W  o  I  f '  sehe ,  so  jetzt  die  O  r  e  1 1  i  *  sehe  Textesrecension  ganz 
unverändert  bei  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  zu  legen  für  gut  er- 
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achtele«  Ree.  kann  dieses  Verfahren  durchaus  nicht  gutheissen. 
Denn  einestheils  hatte  Orelli  bereits  selbst  in  den  Anmerkungen 
zu  Wolf  8  Vorlesungen  und  in  andern  nachträglichen  Bemerkun- 
gen an  manchen  Stellen  eine  andre  Lesart  empfohlen,  anderntheila 
aber  würde  er  in  der  Zeit,  wo  Hr.  K.  diese  Schrift  das  zweite 
Mal  herausgab,  gewiss  auch  an  manchen  andern  Stellen  andrer 
Ansicht  gewesen  sein,  und  von  seinem  früheren  Texte  sich  Abwei- 
chungen erlaubt  haben.  Warum  soll  nun  aber  ein  Andrer  das 
nicht  thun,  was  der  ursprüngliche  Kritiker  selbst  nicht  unterlas- 
sen würde?  Meinte  Hr.  K.,  dass  der  Orelli 'sehe  Text  schon  au 
sehr  auf  Schulen  verbreitet  sei ,  als  dass  er  mit  Fug  und  Recht 
davon  abweichen  könnte,  so  ist  dies  nicht  wahr.  Denn  der 
Orelli 'sehe  Text  war  damals  nur  erst  in  awei  grössern  Ausga- 
ben bekannt,  die  schon  ihrer  ganzen  Form  nach  nicht  in  den 
Händen  der  Schüler  sein  konnten.  Fühlte  er  sich  zu  schwach, 
eine  eigne  Textesrecension  zu  schaffen?  Auch  dies  müssen  wir 
aus  inniger  Leberzeugung  verneinen.  Denn  der  Hr.  Herausgeber 
hat  da,  wo  er  selbstständiger  aufgetreten  ist  und  zumeist  in  den  kriti- 
schen Anmerkungen  die  verschiedenen  Lesarten  beurtheilte,  nicht 
nur  Einsicht  und  Kenntnisse,  sondern  auch  einen  sehr  richtigen 
Tact  bewährt;  also  nach  des  Ree  Ueberzeugung  hier  sein  Licht 
offenbar  unter  den  Scheffel  gestellt,  wenn  er  sich  die  Hände 
also  band. 

Allein  nicht  blos  sich  bat  der  Hr.  Verf.  dadurch  geschadet, 
sondern  auch  seiner  Ausgabe  selbst  Denn  was  frommt  es,  das  im 
Texte  zu  haben,  was  der  Herausgeber,  ja  der  ursprüngliche  Tex- 
tcsgestaUer  selbst  nicht  mehr  gutheisst'?  Wollte  sich  also  der 
Hr.  K.  enger ,  als  andre  Herausgeber ,  an  die  Orelli*  sehe 
Textesrecension  anschliessen,  so  musste  er  nach  des  Ref.  Ansicht 
wenigstens  die  Stellen  ändern,  wo  Orelli  später  selbst  mit  Recht 
geändert  wissen  wollte,  und  konnte  auch  wohl  noch  ein  gut  Theil 
Stellen  ausserdem  ändern,  wo  Orelli  nach  Beseitigung  der  frü- 
heren Bedenklichkeiten  später  gewiss  auch  selbst  andrer  Meinung 
war.  Zu  der  ersten  Classe  gehören  Stellen ,  wie  üb.  f.  cap.  37. 
§  90.,  wo  wir  bei  Hrn.  K.  lesen :  non  uno  hello  pro  palria  caden- 
/es,  Scipiones  Hispania  vidisset^  PauUum  et  Geminum  Cannae, 
Venusia  Marceilum ,  Laiini  AI  bim  im,  Lucani  Gracchum,  ob- 
schon  Orelli  selbst  zu  Wolfs  Vorlesungen  S.  362.  die  rich- 
tigere Lesart :  Litana  Albinum ,  Lucania  Gracchum.  ganz  un- 
zweifelhaft anerkannt  hat ,  so  ferner  Üb.  I.  cap.  5.  §  10.,  wo  Hr. 
K.  im  Texte  hat:  num  illud,  quod 

Sisy  phus  vcr$at 

Saxum  sudan»  nitendo  neque  profieit  hilum? 
wie  auch  Orelli  in  seiner  Ausgabe  drucken  Hess,  der  später  je- 
doch mit  Recht  nach  den  bessten  Handschriften  und  dem  doppel- 
ten Zeugnisse  des  Noni  us  p.  121,  5.  p.  353,  8.  ed.  Merc  wieder- 
hergestellt wissen  wollte:  tum  illud  etc.,  welche  Lesart  ich  und 
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Moser  unabhängig  von  einander  aufgenommen  haben,  wiewohl 
hier  Hr.  K.  die  Lesart  tum  auch  an  sich  als  matt  zu  verwerfen 
geneigt  acheint,  worin  er  sich  sehr  irrt.  Denn  einesteils  würde 
das  wiederholte  num  eben  so  gut  matt  genannt  werden  können, 
als  tom,  anderntheils  erfordert  auch  das  steigernde:  fortaase 
etwm  inesorobiles  iudices,  Min  ob  et  Rhadcimanlhus.,  fast  not- 
wendig auch  schon  für  das  Vorhergehende  eine  andere  Wendung« 
Und  wird  denn  im  Griechischen  nicht  auf  gleiche  Weise  ilxa 
eebraoeht*  Hierher  gehört  auch  lib.  I.  cap.  17;  §  40.,  wo  Hr. 
K.  im  Texte  behielt:  sie  hae  sursum  e<c,  obgleich  er  rursum 
mit  Recht  billigte,  und  Cap.  29.  §  70.,  wo  Hr.  K.  nach  OrelH 
im  Texte  hat :  In  quo  igitur  loco  est  (nämlich  animus)  ?  Credo 
eqmdem  in  capite;  ef ,  cur  credam,  afferre  possum.  Sed  alias: 
nunc  ubiubi  sit  animus ,  certe  quidem  m  te  es/.,  eine  Lesart, 
welche  nicht  nur  dem  Sinne  und  der  Grammatik  zuwider  ist, 
eoodern  auch  aller  handschriftlichen  Begründung  ermangelt;  wes- 
halb auch  Hr.  K.  mit  Orelli  in  Wolf 's  Anmerkungen  S.  354  fg., 
dessen  Ansicht  auch  ich  mit  Moser  getheilt  habe,  in  seiner  kri- 
tischen Annotatio  die  Lesart  der  ältesten  und  bessten ,  überhaupt 
der  meisten  Handschriften:  Sed  alias  ubi  sit  animus:  certe  qui- 
dem inte  es/.,  billigt.  Warum  aber  nahm  er  denn  das,  was  er 
selbst  and  auch  sein  Gewährsmann  nachtraglich  für  richtig  aner-  ' 
kaont  hatte,  nicht  in  den  Text  auf?  Heisst  das  nicht  mit  seinen 
jnngen  Lesern  ohne  Noth  Versteckens  spielen?  Unter  dieselbe 
Kategorie  gehört  es ,  wenn  Hr.  K.  lib.  I.  cap.  19.  §  44.  insatia- 
büit  quaedam  cupiditas  veri  visendi  im  Texte  behielt,  ob  ihm 
gleich  Orelli  selbst  beigetreten  war,  als  er  behauptete,  ©ers" 
videndi  sei  hier  wiederherzustellen  und  verum  visere  sei  über- 
haupt anlateinisch.  Denn  warum  wird  denn  nun  visendi  im  Texte 
behalten  ?  Doch  genug  davon.  Hr.  K.  wird  wohl  selbst  fühlen, 
das«  es  ein  Missgriff  war,  wenn  er  sich  nicht  wenigstens  so  viel 
freie  Hand  Hess,  um  das,  von  dessen  Unrichtigkeit  er  sich  voll- 
kommen überzeugt  hatte,  gleich  selbst  beseitigen  zu  können. 
Wir  wollen  vielmehr  hier  auf  das  hinweisen,  was  Hr.  K.  auch 
unter  dieaen  Umstanden  für  die  Kritik  dieser  Bücher  gethan  hat. 

Hier  müssen  wir  es  nun  zuvörderst  lobend  anerkennen,  dasa 
Hr.  K.  mit  einem  sehr  richtigen  Sprachgefühle  Manches  fester 
bestimmt  hat,  worüber  vor  ihm  die  Herausgeber  mehr  schwankten, 
wie  z.  B.  bei  der  Beurtheilung  der  Formen  s'i*  und  st,  wofür  die 
Handschriften,  anch  die  bessten  und  ältesten,  fast  immer  kis  und 
W  geben ,  wie  lib.  L  cap.  3.  §  5.  cap.  13.  §  29.  cap.  15.  §  34. 
cap.  18.  §  42.  cap.  22.  §  50.  cap.  38.  §  76.  cap.  30.  §  72.  und  an 
anderen  Stellen  mehr.  Denselben  richtigen  Tsct  hat  er  auch  in 
Betirthei  Hingen  mehrerer  einzelnen  Lesarten  bewiesen,  wies.  B. 
wenn  er  lib.  1.  cap.  3.  §5.  Em  est  Ts  Conjectur,  obschon  sie 
ton  einigen  geringeren  Handschriften  bestätigt  ward,  in  den 
Worten:  ut  —  prosimus  etiam,  si possimus^  otiori.,  unter  An» 
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fuhrung  von  IIb.  II.  cap.  2.  §  6.  sed  eos ,  si  possumus ,  escitemus. 
zurückwies,  wenn  er  Gap.  6.  §  11.  Ubi  sunt  ergo  ii  etc.  wenig- 
stens in  der  Anmerkung  billigte,  und  §  12.  der  Lesart:  quid  tan- 
dem?  vor  Orelli's  qui  tandem  den  Vorzug  gab  und  ebenda«, 
die  handschriftliche  Lesart:  ita  ne  miseri  quidem  sunt.,  in  Schutz 
nahm,  wenn  er  Cap.  17.  §  67.  die  Lesart:  ul  se  ipse  videat,  ge- 
genüber Orelii's:  ut  sese  ipse  videat,  guthiess,  wenn  er  in  der 
erklärenden  Anmerkung  Cap.  30.  §  72.  humanis  vitiis  gegen  die 
Conjecturen  immanibus  vitiis  und  humanis  corporibus  sicher- 
stellte und  was  dergleichen  mehr  ist.  Doch  alle  diese  kleinen 
Berichtigungen  berechtigen  uns  noch  nicht,  dieser  Ausgabe  ein 
besonderes  Verdienst  um  eine  bessere  Textesgestaltung  zuzu- 
schreiben, zumal  sie  in  vielen  Fällen,  wo  eine  andere  Lesart 
unbedingt  wohl  wäre  in  den  Text  zu  nehmen  gewesen ,  nicht  ein- 
mal eine  Variante,  woraus  man  sich  selbst  das  Bessere  hätte  wäh- 
len können,  angemerkt  hat,  z.  B.  lib.  I.  cap.  11.  §  3.,  wo  die 
bereits  von  Orelli  der  Aufmerksamkeit  der  Kritiker  empfohlene 
Lesart  der  bessten  Handschriften:  Nec  tarnen  sie,  qui  etc.  nicht 
einmal  eine  Erwähnung  gefunden  hat,  Cap.  7.  §  13.,  wo  er  die 
Lesart  der  bessten  Handschriften:  et  non  eos  miserosy  qui  mor- 
tui sunt,  ebenfalls  gänzlich  verschwieg,  sowie  er  auch  Cap.  13. 
§  30.  die  handschriftlich  beglaubigtere  Lesart  effleit  ganz  ausser 
Acht  gelassen  hat;  Cap.  19.  §  71.,  wo  zu  den  Worten:  et  quum 
paette  in  manu  iam  mortiferum  iltud  teuer  et  poculum,  der  Va- 
rianten tum  et  tenens  gar  nicht  Erwähnung  geschehen  ist,  ob- 
schon  nach  des  Ref.  Ucberzeugung  gerade  diese  Lesart  den  Vor- 
zug verdient;  Cap.  47.  §  113.,  wo  die  Variante  praemi  statt 
praemium  nicht  angemerkt  ist,  obschon  sie  entweder  das  Richtige 
ist  oder  doch  den  Fingerzeig  zur  richtigen  Lesart  geben  möchte. 
Doch  wir  wollen  die  Leser  nicht  mit  dergleichen  Anführungen 
ermüden,  da  ein  Jeder  bei  Durchmusterung  des  von  Hrn.  K.  mit- 
getheiiten  kritischen  Apparates  selbst  finden  wird ,  dass  gar  Man- 
ches, was  dem  Leser  dieser  Bücher  in  Bezug  auf  die  Textesge- 
ßtaltung  zu  erfahren  wünschenswerth  gewesen  wäre,  in  dieser 
Ausgabe  unerwähnt  geblieben  ist,  und  sich  Hr.  K.  im  Ganzen  zu 
sehr  an  den  Orelli'schen  Text  gebunden  hat,  als  dass  diese 
Ausgabe  auf  die  Texteskritik  dieser  Bucher  einen  bedeutenderen 
Einiluss  hätte  üben  können. 

In  dieser  Hinsicht  könnte  man  eher  der  Ausgabe  des  Ref. 
den  Vorwurf  machen ,  dass  sie  in  manchen  Stellen  allzusehr  von 
seinen  Vorgängern  abgewichen  sei,  da  ihr  Verfasser  es  sich 
durchweg  angelegen  sein  Hess,  den  Text  auf  sichere  Grundlagen 
zurückzuführen,  und  bei  diesem  Streben  bisweilen  wohl  auch 
allzuweit  gegangen  ist.  Doch  hier  ist  nicht  der  Ort,  Nachträge 
und  Berichtigungen  dazu  mitzuthcilen,  welche  nächstdem  in 
einem  Anhange  zu  der  angeführten  Aasgabe  dem  grösseren  Pu- 
blicum zur  Beurtheilung  unterlegt  werden  sollen. 
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Ehe  ich  mich  jedoch  von  diesen  Tusculanischen  Büchern  Ci- 
cero's  trenne,  rauss  ich  noch  Einiges  Tiber  das  Quaestionum 
Tullianarum  Specimen  des  Hrn.  Prof.  Keil  zu  Liegnitz,  das 
ich  bereite  oben  genannt,  hinzufügen,^ da' diese  kleine  Schrift, 
wie  bereits  angegeben,  sich  fast  lediglich  mit  der  Kritik  der 
Tusculanen  beschäftigt. 

Sie  entstand,  als  der  Hr.  Verf.,  dem  eigentlich  der  mathe- 
matische Unterricht  an  der  königl.  pretiss.  Ritter  -  Akademie  zu 
Liegnitz  anvertraut  ist ,  an  der  Stelle  des  sei.  Becher  die  Erklä- 
rung von  Cicero 's  Schriften  übernommen  hatte  und  so  mit  sei- 
nen Schülern  die  Disput ationes  Tusculanae  las.  Da  sich  der 
Hr.  Verf.  bei  dieser  Veranlassung  vorzugsweise  der  Ausgabe  des 
Ref.  bediente  und  das  mitzutheilen  sich  vornahm,  was  ihm  in  der- 
selben entweder  nicht  richtig  oder  mit  Unrecht  ausser  Acht  ge- 
lassen schien,  so  sind  seine  Bemerkungen  auch  hauptsächlich 
gegen  den  Ref.  gerichtet,  ohne  dass  der  Hr.  Verf.,  wie  es  wohl 
bisweilen  der  Fall  ist,  eine  an  sich  feindselige  Stimmung  gegen 
denselben  angenommen  hätte ,  wogegen  sich  die  freundliche  Ein- 
leitung verwahrt. 

Ich  fühle  mich  also  in  doppelter  Hinsicht  demselben  verbun- 
den, indem  ich  bei  freundlicher  Anerkennung  meiner  Bestrebun- 
gen im  Allgemeinen  auch  mannichfache  Belehrung  in  seinem  in- 
haltsreichen Programme  gefunden  habe.  Der  Hr.  Verf.,  an  stren- 
ges mathematisch  sicheres  Denken  gewöhnt,  hat  nicht  wenige 
Stellen  mit  Glück  verbessert,  andere  mit  Umsicht  besprochen 
und  da  wenigstens  der  Sache  eine  neue  Seite  abgewonnen,  wenn 
man  auch  nicht  allemal  mit  seinen  Endresultaten  in  vollkomme- 
nem Einverständnisse  seki  kann. 

Zu  den  glücklich  emendirten  Stellen  gehört  vorzugsweise 
Üb.  f.  Cap.  24.  §  58.  Quumque  nihil  esset,  ut  omnibus  loci*  a 
Piatone  dieser itur  —  nihil  enim  pulat  esse,  quod  oriatur  et  in- 
t treaty  idque  sölum  esse,  quod  Semper  tale  sit;  quäle  löiav 
appellat  ille ,  nos  speciem  —  .*  tton  potuü  animus  haec  in  cor- 
pore inclusus  agnoscere;  cognita  adtulit:  es  quo  tarn  mu Ha- 
rum rerum  cognitionis  admiratio  tollitur.  Denn  nachdem  hier 
Hr.  K.  unter  Hinweisung  auf  P lato' 8  Phaedo  Cap.  19  fgg.  die 
Worte:  Quumque  nihil  esset,  ut  omnibus  locis  a  Piatone  disse- 
rilur,  also  erkürt,  dass  er  esse  hier  dem  Ausdrucke  Plato's 
ovzcjg  tlvai  entsprechend  fand,  den  Plato  von  den  Gegenstän- 
den und  Verhältnissen  braucht,  die  im  Leben  nicht  wirklich  vor- 
handen, sondern  nur  in  unserer  Idee  beständen,  und  diese  Worte 
also  wiedergegeben  hatte:  Und  da  nichts,  was  die  Seele  vor- 
fand ,  wahrhaft  war:  —  so  konnte  sie  das ,  was  sie  weiss, 
nicht  während  ihrer  Eingeschlossenheil  im  Körper  erkennen, 
sah  er  mit  Recht,  dass  auch  die  Worte:  idque  solum  esse,  quod 
Semper  tale  sit;  quäle  lÖeav  appellat  Ute,  nos  speciem.,  keinen 
gehörigen  Sinn  geben,  und  bekräftigte  6eine  an  sich  sehr  leichte 
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and  gefällige  Emendation:  idque  solum  esse,  quod  Semper 
täte  sit)  quäle  sit,  quam  löiav  appellatille,  nos 
speciem. ,  mit  der  aus  den  Academ.  üb.  I.  cap.  8.  §  30.  entlehn- 
ten Parallelstelle:  Meutern  volebant  rerum  esse  iudicem:  solam 
censebant  idoneam ,  cui  crederetur ,  quia  sola  eerner  e t 
id%  quod  Semper  esset  simples  et  unius  modi  et 
taley  quäle  esset.  Hanc  Uli  lÖiav  app ellant ,  iam 
a  Piatone  ita  nominatam:  nos  rede  speciem  possu- 
mus  dicere.  Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  die  Conjectur,  wel- 
che Hr.  K.  in  Hb.  I.  cap.  28.  §  92.  Quasi  vero  quisquam  ita  no- 
naginta  annos  velit  vivere,  ut,  quum  sexaginta  confecerü,  re- 
Uquos  dormiat.  Ne  sues  quidem  id  velint^  non  modo  ipse.  vor- 
bringt, wo  er  die  Schwierigkeit,  welche  Sinn  und  Ausdruck  hier 
macht,  dadurch  beseitigt  wissen  will,  dass  er  zu  schreiben  vor- 
schlägt: ne  sui  quidem  id  velint,  non  modo  ipse.  Auch  Hb.  I. 
cap.  22.  §  52. ,  wo  Hr.  K.  nach  den  Spuren  der  Handschriften 
schreiben  will:  Hunc  igitur  nosse  nisi  divinum  esset,  non  esset 
hoc  acrioris  cuiusdam  animi  praeceplum  tributum  deo ;  scilicet 
hoc  est  se  ipsum  posse  agnoscere. ,  Ist  die  Bemerkung,  dass  tri- 
butum deo  mit  dem  Vorhergehenden  zu  verbinden  sei,  nach  des 
Ref.  Ueberzeugnng  sehr  richtig ,  nur  stimmt  ihm  derselbe  nicht 
bei  hinsichtlich  des  Schlusses:  scilicet  hoc  est  se  ipsum  posse 
agnoscere ,  denn  diese  Worte  wurde  dsnn  Ref.  eher  als  aus  ei- 
nem Glosseme  entstanden  betrachtet  wissen  wollen. 

Nicht  beipflichten  können  wir  dsgegen  Hrn.  K.,  wenn  er 
z.  B.  IIb.  I.  cap.  2.  §  4.  Sn  den  Worten:  Themistoclesque  aliquot 
ante  annis .  au  um  in  evulis  recusaret  luram.  est  Habitus  in- 
doctior.%  das  Impcrfectum  recusaret,  waa  auch  er  der  anderen 
Lesart  recusasset  vorzieht,  dadurch  zu  sichern  sucht,  dass  er  es 
von  der  wiederholten  Handlung  aufgefasst  wissen  will.  Dass 
diese  Atiffassungsweise  nicht  die  richtige  sei,  sah  bereits  Wolf 
in  den  Vorlesungen  S.  329.  bei  Orelli,  und  es  hätte  Hr.  K.  sich 
wohl  mit  der  Erklärung,  welche  Orelli,  Kuhner,  Moser 
und  der  Ref.  unabhängig  von  einander  aufgestellt  haben ,  begnü- 
gen aollen ,  nach  welcher  die  Handlung  des  Zurückweisens  der 
Leier  von  Seiten  des  Themistocles  kaum  erst  vollendet 
war  oder,  strenger  genommen,  vielmehr  noch  fortdauerte,  als 
jenes  Unheil  von  Seiten  setner  Umgebung  über  ihn  gefallt  ward. 
Ucber  den  Gebrauch  des  Imperfecta  vergleiche  man  Cic.  Accus. 
lib.  IV.  cap.  39.  §  85.  Quod  quom  illis,  qui  aderant,  indignum, 
qui  audiebant,  incredibile  videretur,  non  est  ab  isto  primo 
illo  adventu  perseveratum.  Discedens  mandat  proagoro  Sopa- 
tro ,  cuius  verba  audistis ,  ut  demoliatur.  Quom  recusaret , 
vehementer  minatur,  et  stathn  ex  illo  oppido  proficiscitur. ,  wo- 
selbst, wie  sich  dies  von  selbst  versteht,  im  letzten  Satze  das 
Praesens  historicum  ein  Praeteritum  vertritt ,  die  Imperfecta  aber 
in  gleichem  Verhältnisse,   wie  in  unserer  Stelle,  erscheinen. 
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steht  aber  auch  das  Imperfectum  blos  von  der  wieder- 
holten Handlung,  wie  dies  ja  anch  auf  die  letztere  Stelle  nicht 
anzuwenden  ist,  sondern  es  entwickelte  sich  vielmehr  erst  aus 
der  ursprünglichen,  von  uns  oben  schon  angegebenen  Bedeutung 
der  noch  nicht  vollendeten  Handlung  die  in  diesem  Tem- 
pus öfters  enthaltene  Bedeutung  der  wiederholten  Handlung. 
Es  hätte  also  hier  Hr.  K.  von  den  neueren  Herausgebern  nicht 
abweichen  sollen.    Auch  Cap.  13.  §  29.  kann  ich  Hrn.  K.  in  Be- 
zug auf  die  Worte:  Sed  qui  nondum  eay  quae  muUis  post  annis 
tractari  coepissent ,  physica  didicissent ,  tantum  sibi  persuase- 
ront,  quantum  natura  admonente  cognoverant  etc.,  nicht  bei- 
stimmen ,  wenn  er  in  denselben :  quae  multis  post  annis  tractari 
coepta  sunt. ,  schreiben  wollte.    Ich  halte  noch  immer  an  der  in 
meiner  Ausgabe  gebilligten  Lesart:  quae  multis  post  annis  tra- 
ctare  coepissent ,  fest.    Auch  in  Bezug  auf  Cap.  21.  §  48.  kön- 
nen wir  Hrn.  K.  keineswegs  beipflichten,  wenn  er  zu  den  Worten: 
E  quo  intelli»i  potest,  quam  acuti  natura  st/i/,  qui  haec  sine 
doetrma  crediluri  fuerint.,  bemerkt:  „Klotzitis  et  Mosertis  Da- 
risium  secuti,  reposuerunt:  quoniam  —  fuerunt9  quod  in  anti- 
quissimis  qnibusdara  Ii  bris  legi  Cur.  Qui  si,  utrum  ex  altero  natura 
esse  videretur,  quaerere  voluissent,  vereor,  ne  id,  quod  fece- 
runt,  non  putassent  esse  faciendum.    Equidem  profecto  neminem 
fore  arbitror,  qui  si  quoniam  legerit,  eam  coniunctionem  prono- 
mine  relativo  illustrandam  putet ;  at  contra  pronomeo  illud ,  tibi 
causae  significationem  habet,  coniunctionibus  causalibus  explicari 
videmus  quotidie."    Hr.  K.  zeigt  sich  hier  offenbar  mit  dem  di- 
plomatischen Theile  der  Kritik  minder  vertraut.  Nicht  aus  einem 
Glosseme  glaubten  wir,  dass  qui  statt  quoniam  entstanden  sei, 
sondern,  wie  oft  anderwärts,  aus  einem  falsch  gelesenen  Com- 
pendium.    Da  nämlich  quoniam  abgekürzt  qlii  oder  quo  ge- 
schrieben ward,  so  konnte  für  quoniam,  wenn  es  also  geschrie- 
ben stand,  leicht  qui  gelesen  werden,  und  es  ist  an  unzähligen 
Stellen  so  quoniam  verdrängt  worden,  s.  Ed.  Wunder  V an 
lectiones  librorum  aliquot  Ciceronis  es  cod.  Erfurt»  enotatae 
p.  LXXVI.  p.  XCVI  sqq.  Und  dass  auch  hier  quoniam  mit  einem 
Compendium  geschrieben  gewesen  sei,  dafür  zeugt  die  Lesart  des 
Mon.  2.  quo  modo,  welche  daher  entstand,  weil  ans  quo  leicht 

o 

quo  m  entstehen,  also  quoniam  in  quo  modo  ubergehen  konnte. 
So  also  entstand  qm\  nicht  aus  einem  Glosseme.  Wer  aber  qui 
aufnahm,  ransste  dann  notwendiger  Weine  fuerint  schreiben. 
Dagegen  schützen  quoniam  die  ältesten  und  bessten,  fuerunt  so- 
gar auch  die  meisten  Handschriften,  und  was  den  Sinn  betrifft, 
so  ist,  wie  bereits  in  unserer  Ausgabe  bemerkt  ward,  diese  zu- 
versichtlichere Wendung  auch  in  Betreff  dessen  weit  angeraes- 
Doch  breche  ich  hier  ab,  weil  uns  das  Verfolgen  der 
len  Stellen,  welche  Hr.  K.  in  dieser  ausgezeichneten  Schul- 

4* 


Digitized  by  G< 


52 


Römische  Literatur. 

« 


schrift  bebandelt  hat,  zu  weit  fuhren  wurde;  die  meisten  sind 
ohnedies  in  unserem  bereits  oben  erwähnten  Anhange  zu  den 
Tusculanen  ausführlicher  besprochen  worden,  worauf  wir  den 
geneigten  Leser,  sowie  Hrn.  K.  selbst  verweisen. 

Doch  nicht  die  Tusculanen  allein  verdanken  der  neueren 
Zeit  bessere  kritische  Bearbeitungen,  sondern  auch  die  meisten 
übrigen  Schriften  Cicero's;  und  Ref.  wird,  da  ihn  die  Bespre- 
chung der  neueren  Kritik  dieser  Bücher  etwas  länger  aufgehalten 
hat,  im  folgenden  Artikel  nnn  zuvörderst  über  die  übrigen  philo- 
sophischen und  politischen  Schriften  Cicero 's,  welche  in  neue- 
rer Zeit  neue  kritisch  wichtige  Bearbeitungen  gefunden,  zu 
sprechen  haben. 

Leipzig.  Reinhold  Klotz. 


m 

De  Cornelio  Celso  scripsit  H.  Paldamut.'  Im  Programme  des  - 
de«  Greifswatder  Gymnasiums  von  1842.    14  S.  4. 

Das  hier  genannte  Programm  handelt  nicht  von  dem  lehr- 
reichen und  wohlgeschriebenen  Werke  des  Cornelius  Celsus 
über  die  Heilkunde,  sondern  spricht  über  einige  diesen  Schrift- 
steller betreffende  Nebeafragen,  worüber  schon  Andre,  nament- 
lich Bianconi  in  einem  weitläufigen  Sendschreiben  und  kürzer  der 
Unterzeichnete  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Medicinn 
des  Celsus,  ihre  Ansicht  vorgetragen  hatten.  Da  der  Verf.  des 
Programms  seine  Darstellung  mit  der  Versicherung  beginnt,  dass 
er  bedeutende  Irrthümer  zu  berichtigen  habe,  später  aber  seine 
Aussage  -nicht  mit  Beweisen ,  sondern  nur  mit  neuen  Behauptun- 
gen zu  stützen  weiss,  so  scheint  es  mir  zweckmässig,  alle  von 
ihm  besprochenen  Punkte  prüfend  durchzugehen,  um  einerseits 
zu  ermitteln,  worin  Hr.  Paldamus  von  seinen  Vorgängern  mit 
Recht  oder  Unrecht  abweicht,  andrerseits  einigen  Miss  Verständ- 
nissen, welche  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Literaturge- 
schichte Verwirrung  anrichten  könnten,  nach  Kräften  zu  be- 
gegnen. Die  Punkte,  welche  Hr.  P.  in  den  Kreis  seiner  Unter- 
suchung gezogen  hat,  betreffen  1)  die  Namen  und  das  Vaterland 
des  Celsus,  2)  dessen  Zeitalter,  3)  die  Namen  der  von  ihm  ver- 
faßten Schriften,  4)  die  Bruchstücke  seiner  verloren  gegangenen 
Werke. 

1.  Was  die  Namen  des  Celsus  betrifft,  so  steht  in  einigen 
Handschriften  seiner  Heilkunde  A.  Cornelii  CeUi  Mcdicina,  in 
andern  Aurelii  statt  in  einigen  fehlt  beides,  z.  B.  in  der 
ältesten  Florentiner  im  Anfange  des  ersten  Buches,  obgleich  sie 
vor  dem  zweiten,  dritten  und  siebenten  das  A.  nicht  auslässt. 
Das  Zeichen  A.  kann  hier  nur  als  Abkürzung  des  Vornamens  Au- 
lus  gedeutet  werden,  und  dahin  führen  auch  alle  Handschriften, 
welche  Aurelii  darbieten:  denn  dieses  ist  entweder  aus  einer 
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verkehrten  Deutung  der  Sigle  A.  entstanden,  oder  dadurch,  dass 
ein  Abschreiber  bei  Auli  durch  das  folgende  Cornelii  irre  ge- 
leitet  wurde  und  beiden  Namen  dieselbe  Endung  gab.  Anders 
erklärt  sich  über  diesen  Punkt  der  Verfssser  des  obigen  Pro- 
Gramms  (S.  3— 4.):  „Cornelius  Celsus  appellandus  est  scriptor 
praenomine ,  sive  Aurelium  fuisse  tibi  finxeris  (ein 
Aurelius  hat  es  nie  gegeben),  sive  Aulum^  quod  saue 
prsbtbilius  (!)  altero  et  creditom  a  Bianconio,  Morgagnio,  Rit- 
lero,  aliis."    Der  erste  Irrthum,  der  in  diesen  Worten  liegt, 
besteht  darin,   dass  Aurelius  für  einen  Vornamen  angesehen 
wird:  da  es  in  der  That  aber  ein  Gentil-Name  ist,  so  ksnn  es 
neben  Cornelius  auf  keine  Weise  besteben  und  muss  als  Schreib- 
fehler statt  des  richtigen  Aulus  betrachtet  werden.    Ferner  ist 
ein  Unterschied  zu  machen,  ob  Celsus  nur  schlechtweg  erwähnt 
wird,  oder  ob  er  auf  dem  Titel  eines  eignen  Werkes  gensnnt 
werden  soll.    Im  ersten  Falle  können  wir  uns  mit  seinem  Gentil- 
nnd  Familien  -  Namen  oder  auch  mit  dem  letztern  allein  begnü- 
gen, zumal  da  es  im  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  nach  Chri- 
stus zu  den  seltnen  Ausnahmen  gehört,  wenn  bei  den  Römern 
eine  Person  mit  Ihren  drei  sämmtlichen  Namen  aufgeführt  wird. 
Dagegen  wird  der  Verfasser  eines  Schriftwerkes  auf  dem  Titel 
desselben  sich  so  deutlich  als  möglich  bezeichnen,  und  darum  ist 
es  für  uns  rathsam,  den  Vornamen  des  Celsus,  der  durch  die 
Mehrzahl  der  Handschriften  in  der  oben  angegebenen  Weise  ge- 
nugsam beglaubigt  ist*),  auf  dem  Titel  seiner  Heilkunde  oder 
im  Anfange  einer  Abhandlung  über  denselben  mitaufsunehmen. 
Dsss  dieser  Grundsatz  der  richtige  sei,  können  wir  am  besten  aus 
Tacitu8  lernen.    Er  nennt  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  in  der  Regel 
zwei  Namen ,  bei  sehr  bekannten  Personen  und  bei  solchen ,  die 
schon  früher  erwähnt  sind ,  meistens  nur  einen.    Dagegen  be- 
ginnt er  die  Lebensbeschreibung  des  Agricola  (c.  4.)  mit  Gnaetis 
lutius  Agricola  etc.,  weil  er  diesem  Manne  ein  ganzes  Buch  wid- 
men und  durch  diese  Ausnahme  auf  den  Helden  der  Darstellung 
*on  vorn  herein  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  richten  will. 
Daher  sprechen  wir  in  der  Regel  von  einem  Cornelius  Tacitus, 
werden  aber  auf  dem  Titel  seiner  Schriften  richtiger  eines  Gaius 
Kornelius  Tacitus  gedenken,  da  der  Vorname,  wenn  er  auch  in 

*)  In  meiner  Vorrede  zum  Celsus  S.  XVII.  wird  behauptet,  in 
»«fr  alten  Handschriften  des  Celsus  finde  sich  die  Aufschrift:  Artium  A. 
Comdn  Celri  liber  VI.  Medicinae  vero  primuM,  da  Bianconi  diesen  Titel 
tat  in  allen  Handschriften  gefunden  haben  wollte.  Dass  der  Heraus- 
geber des  Celsus  Leonh.  Targa  einige  Codices  zum  Anfange  der  Medi- 
ana nenne,  worin  kein  Vorname  stehe,  war  mir  wohl  bekannt,  und 
darum  gab  ich  meinen  Worten  jene  veränderte  Fassung.  Doch  schreibt 
darüber  Hr.  P.  8.  4.:  ▼ertim  non  est,  quod  Rittern*  narrat,  A.  praeftgi 
in  oftimi,  (!) 
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der  besten  Handschrift  fehlt,  doch  sonst  hinreichend  beglaubigt 
ist.  Für  den  Celsus  jedoch  würde  die  vorher  behauptete  hand- 
schriftliche Beglaubigung  seines  Vornamens  wegfallen,  wenn  eine 
Vermuthung,  welche  Hr.  P.  S.  4.  aufstellt,  richtig  wäre.  Diese 
lautet:  Natum  videtur  praenomen  A.  ex  Artium  inscriptione, 
quae  libris  de  medicina  praefixa  est  in  codd.,  Teint  in  optimo 
Mediceo  I.:  Corneli  CeUi  Artium  Uber  VI.  Item  Medicinae 
primus.  Allein  diese  Entstehungsweise  von  A.  ist  ganz  unmög- 
lich, da  Artium  in  diesem  Casus  niemals  in  A.  abgekürzt  wird, 
und  da  obendrein  dieses  A.  an  die  unrechte  Stelle  sich  verlanfen 
haben  müsste. 

Uebcr  die  Vaterstadt  des  Celsus  schreibt  Hr.  P.  S.  4. :  Pa- 
triam  fuisse  Komam  dubitari  neqnit:  praeter  alia  probat  insignis 
linguae  castimonia  mirabiliter  in  praefatione  elucens,  u.  s.  w. 
Auch  diese  Frage  kann  so  einfach  nicht  gestellt  und  beantwortet 
werden.  Wird  nämlich  unter  Vaterland  der  gewöhnliche  Auf- 
enthaltsort des  Celsus  verstanden,  so  wird  die  Behauptung,  dass 
die  Hauptstadt  des  römischen  Reichs  dies  gewesen  sei,  wohl  ihre 
Richtigkeit  haben :  wird  hingegen  nach  dem  Geburtsorte  des  Cel- 
sus gefragt,  so  müssen  wir  uns  bescheiden,  darauf  keine  Antwort 
crtheilen  zu  können. 

.  2.  Die  Frage  nach  dem  Zeitalter  des  Celsus  war  von  Bian- 
coni  dahin  beantwortet  worden ,  dass  er  vor  dem  Jahre  731  nach 
Roms  Erbauung  seine  acht  Bücher  über  die  Fleilkunde  geschrie- 
ben habe ;  von  dem  Unterzeichneten  war  die  Unrichtigkeit  die- 
zer Annahme  bewiesen  und  behauptet,  dass  die  schriftstellerische 
Thatigkeit  des  Celsus  unter  die  Regierung  des  Tiberius  falle: 
Hr.  P.  will  dafür  die  Jahre  735  —  765  annehmen.  Da  ich  den 
Celans  um  das  Jahr  767  mit  Abfassung  seiner  Werke  den  Anfang 
machen  lasse,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Verfasser  des  Programms 
in  gewisser  Hinsicht  bis  auf  eine  unbedeutende  Distanz  sich  mir 
genähert  hat:  nur  darin  stehen  nnsre  Ansichten  sich  noch  ent- 
gegen, dass  Hr.  P.  die  Wirksamkeit  des  Celsus  auf  das  Zeitalter 
des  Augustus  beschränken  will.  Aber  auch  diese  Disharmonie 
wurde  nicht  stattfinden,  wenn  ich  in  der  Darlegung  meiner  Gründe 
auf  eine  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  nicht  geeignete  Stelle 
des  Quintiiianus,  wovon  nachher  die  Rede  sein  soll,  kein  Gewicht 
gelegt  und  mich  auf  solche  Stellen ,  die  allein  einen  sichern  Auf- 
schlu88  gewähren,  beschränkt  hatte.  Da  Hr.  P.  ebenfalls  von 
Quintiiianus  ausgeht  und  dadurch,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  zu 
einem  falschen  Ergebniss  gelangt,  so  wird  der  Unterzeichnete 
diese  Frage  hier  noch  einmal  erörtern  und  hofft  dadurch  den 
Hrn.  P.  ganz  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 

Bei  lunius  Columella  werden  Cornelius  Celsus  und  Iuliua 
Atticus  nostrorum  t  empor  um  viri  (de  re  rust.  I,  1.),  aetatis  no- 
strae  celebertimi  auetores  (HI,  17.)  genannt,  und  IV,  8.  heisst 
es  von  ihnen:  quo»  in  re  rustica  masime  nostra  aetas  probavit. 
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Auf  diese  Erwähnungen  habe  ich  in  meiner  Vorrede  (S.  XIV.) 
mich  gestutzt  und  damit  die  Behauptung  verbunden,  dass  Colu- 
mella  unter  Claudius  und  Nero  gelebt,  aber  erst  während  der 
Regierung  des  letztern  sein  Werk  über  den  Landbau  herausge- 
geben habe,  während  bisher  angenommen  wurde,  diese  Schrift 
sei  unter  Claudius  erschienen.    Dass  die  gewöhnliche  Meinung 
snf  einer  morschen  Stutze  ruhe,  muss  Hr.  P.  selbst  eingestehen 
(S.  8.),  dagegen  will  er  meine  Behauptung  auch  nicht  gelten 
ias*en.    Warum  nicht?  Weil  ein  Schein  dagegen  spreche.  Da* 
mit  verhält  es  sich  so:  ich  hatte  hervorgehoben ,  dass  Columella 
von  Seneca  als  seinem  Zeitgenossen  rede  und  der  ungewöhnlichen 
Wein  -  Crescenz  gedenke,  welche  auf  dessen  Nomentanischen 
Landgütern  mehrfach  wahrgenommen  sei.    Coltimella's  Worte 
lauten  (Iii,  3.):  Sed  Noraentana  regio  nunc  celeberrima  fama  est 
illustris,  et  praeeipue  quam  possidet  Seneca,  vir  excellentis  in- 
genii  ac  doctrinae ,  cuius  in  praediis  vinearum  lugera  singula  cul- 
leos  octonos  reddidisse  pleruraque  compertum  est.    Obgleich  das 
\om  Vater  ererbte  Vermögen  des  Seneca  nicht  unbedeutend 
war  *),  so  ist  es  doch  bekannt  genug,  dass  er  seine  zahlreichen 
und  prachtigen  Landgüter  erst  in  den  letzten  Jahren  des  Claudius 
und  vorzuglich  während  Nero's  Regierung  zum  Geschenk  empfan- 
gen hat«    Was  liegt  nun  näher  als  die  Voraussetzung,  dass  die 
höchst  einträglichen  Nomentanischen  Landguter,  die  unter  An- 
denn  mehrere  Jugera  der  besten  Weinlagen  enthielten ,  zu  den 
kaiserlichen  Geschenken  gehörten?    Allein  Hr.  P.  erinnert  da- 
gegen: „Seneca  iam  paterna  hereditate  raagnas  opes  adeptus  erat 
(wohl  wahr,  aber  auch  Landgüter  bei  Nomentum?).  Lips.  Vit« 
Sen.  c.  2.  (soll  heissen  c.  6.)  et  Tacit.  A.  14,  53.  quo  es  loco  ap- 
parere  videtur  propius  Horaara  fuisse  praedia  a  Nerone  donata." 
Die  Stelle  des  Tacitiis ,  woraus  der  Schein  gegen  mich  hervorge- 
hen soll,  heisst:  talis  hör  tos  esstruit,  et  per  haec  suburbana 
incedit,  et  tantis  agrorum  spaltis^  tarn  lato  fenore  exuberat. 
Aber  Hr.  P.  sollte  doch  wissen,  dass  Nomentum  gar  nicht  weit 
von  Rom  liegt,  dass  dortige  Landgüter  mit  dem  besten  Fug  noch 
suburbana  genannt  werden  können.    Auch  sollte  er  wissen ,  dass 
die  von  Nero  erhaltenen  Villen  des  Seneca  in  verschiedenen 
Strecken  Italiens  nah  und  weit  von  Rom  lagen,  und  dass  in  den 
Worten  bei  Tacitus  nur  die  schätzbarsten  erwähnt  werden.  Der 
Schein  spricht  also  nicht  wider  sondern  für  meine  Behauptung. 
Dazu  bemerke  man  weiter,  dass  Columella  von  einer  Beobachtung 
redet,  die  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an  den  Nomentani- 
schen Weinbergen  dea  Seneca  gemacht  sei.    Das  dritte  Buch  des 
Columella  kann  also  nicht  vor  Nero's  Regierung  geschrieben  sein, 

*)  Dass  dieses  väterliche  Vermögen  (vgl.  Seneca  ad  Helr.  c.  14.) 
aber  aus  Landgutern  in  der  Nähe  Rom»  bestanden  habe,  ist  ganz  un- 


Digitized  by 


50 


Römische  Literatnr. 


and  gerade  in  diesem  Bache  heissen  Celsus  und  Alticus  aetatis 
nostrae  ceteberrimi  auctores.  Was  daraus  für  das  Zeitalter  des 
Celsus  folge ,  soll  bald  nachher  dargelegt  werden.  Vorher  aber 
will  ich  die  Behauptung ,  dass  Cohtmella  unter  Nero  geschrieben 
habe,  durch  einen  neuen  Beweis  stützen.  Im  eilften  Jahre  der 
Regierung  des  Claudius,  drei  Jahre  vor  seinem  Tode,  litt  Rom 
an  einer  grossen  durch  Misswachs  erzeugten  Hungersnoth.  S. 
Tacit.  Ann.  XII,  43. :  Frugum  quoque  egestas  et  orta  ex  eo  fames 
in  prodlgium  aeeipiebatur.  Euseb.  bei  Hieronym.  magna  fames 
Romae.  Dieser  Misswachs  dauerte  mehrere  Jahre  fort.  S.  Sue- 
ton.  Cteud.  c.  19.  Mit  offenbarer  Bezugnahme  auf  diese  Um- 
stände beginnt  Columella  das  erste  Buch  seines  Land baues:  Saepe- 
numero  civitatis  nostrae  principe«  audio  culpantes  modo  agrorum 
infecunditatem,  modo  caeli  per  multa  tarn  tempora  noxiamfru- 
gibus  intemperiem,  qnosdam  etiam  praedictas  querimonias  ratione 
certa  mitigantes,  quod  existiment  ubertatc  nimia  prioris  aevi  de- 
fatigatum  et  effetum  solum  nequire  pristina  benignitate  praebere 
mortalibus  alimenta.  Diese  Stelle  zeigt  uns  eben  so  entschieden 
als  die  vorige  Columella  s  schriftstellerische  Thätigkeit  unter  der 
Regierung  des  Nero. 

Wenn  nun  ein  Mann,  der  unter  Nero  über  den  Landbau 
achreibt,  den  Celsus  einen  berühmten  Autor  seiner  Zeit  nennt, 
was  folgt  daraus  für  den  letztern?  So  viel  zum  wenigsten,  dass 
dieser  nicht  unter  Augustus  geschrieben  haben  kann.  Wer  da- 
gegen auch  nur  noch  den  geringsten  Zweifel  hegt,  der  vergleiche, 
um  denselben  ganz  zu  zerstreuen,  wie  der  nämliche  Columella 
des  Terentins  Varro  (I.  praefat)  gedenkt:  sicut  M.  Varro  tarn 
temporibu8  avorum  conquestus  est.  Also  lebte  Varro  dem  Colu- 
mella zu  Zeiten  der  Grossväter,  und  doch  hat  dieser  die  Regie- 
rung des  Augustus  noch  erlebt  und  sein  Werk  über  den  Landbau 
nicht  lange  vorher  (702  ab  u.  c.)  geschrieben.  Wenn  daa  Leben 
des  Celsus  unter  Augustus  fiele  und  seine  vielfache  schriftstelle- 
rische Wirksamkeit  vor  dem  Ende  der  Regierung  jenes  Kaisera 
ihr  Ziel  gefunden  hätte,  ao  wäre  Celsus  nur  ein  jüngerer  Zeitge- 
nosse des  Varro:  wie  würde  Columella  dann  den  Celsus  als  einen 
Mann  seiner  Zeit,  den  Varro  aber  als  einen,  der  zur  Zeit  seiuer 
Grossväter  gelebt  habe,  bezeichnen  können? 

Wenn  nun  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Columella  unter 
Nero  des  Celsus  gedenkt,  mit  genügender  Sicherheit  erhellt, 
dass  dieser  unter  Augustus  nicht  geschrieben  haben  kann,  so  ist 
auch  wieder  ausgemacht ,  dass  dessen  Werke  vor  der  Regierung 
des  Calignla  erschienen  sind.  Denn  lulius  Graecinua,  der  von 
Caligula  hingerichtet  wurde,  hatte  in  seinem  WTerke  über  den 
Weinbau  die  Schriften  des  Celsus  und  Atticus  über  den  Land  bau 
benutzt.    S.  Plin.  N.  II.  XIV,  4  (2),  §  5.  Columella  I,  1. 

Demnach  bleibt  die  von  dem  Unterzeichneten  früher  ange- 
gebene Bestimmung,  dass  Celsus  nach  Augustus  und  vor  Call- 
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guli's  Regierung  seine  Werke  verfasst  habe,  unerschüttert  be- 
steben, und  wenn  etwas  zu  berichtigen  ist,  so  wurde  dieses  darin 
bestehen,  dass  ich  damals  auf  die  entscheidenden  Stellen  mich 
nicht  aliein  beschrankt ,  sondern  auch  andre  herbefgeiogen  habe, 
auf  welche  kein  sicherer  Schluss  zu  bauen  war«  Dahin  gehört 
unter  Anderm  eine  Aeosserung  des  Quintiiianus  (Inst.  or.  III, 
1,21.)  folgenden  Inhalts:  Scripsit  de  eadem  materia  (über  Rhe- 
torik) non  pauca  Cornificius,  aliqua  Stertinius,  nonnihil  pater 
Gailio:  accuratius  vcro  priores  Gallionc  Ceisus  et  Laenaa  et  aeta- 
|  tis  nostrae  Virginius,  Piinius,  Tutilius.  Gailio  der  Vater,  wie 
er  im  Gegensatze  zu  dem  von  ihm  adoptirten  Bruder  des  Philo- 
sophen Seneca  (Novatus)  hiess,  lebte  unter  Augustus,  Tiberius 
und  Caligula.  Wenn  nun  Ceisus  und  Laenas  vor  der  Zeit  des 
Gailio  (priores  Gallione)  gelebt  haben  sollen  *),  so  müssten  sie 
ungefähr  Zeitgenossen  des  Varro  und  Cicero  gewesen  sein.  Diese 
Angabe  steht  aber  mit  Allem ,  was  uns  über  Ceisus  überliefert 
wird,  im  offenbarsten  Widerspruche.  Wofern  also  Quintiiianus 
nicht  ein  auffallendes  Versehen  gemscht  hat,  was  gar  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  so  müssen  seine  Worte  entweder  anders  ausgelegt, 
oder  es  muss  ihnen  durch  die  Kritik  nachgeholfen  werden.  Die 
wasche  Aushülfe  schien  mir  früher  die  richtige ,  und  daher 
sollten  Quintilian's  Worte  in  der  oben  genannten  Vorrede  so  inter- 

pnngirt  werden:  Scripsit  de  eadem  materia  pater  Gailio 

(accuratius  vero  priores  Gallione),  Ceisus  et  Laenas  etc.  Dann 
wurde  Gallione  von  accuratius  abhangen,  und  priores  waren  die 
vorher  genannten  Cornificius  und  Stertinius.  Jetzt  sehe  ich,  das« 
Andre  (vgl.  S palding  z.  a.  St.  und  Schilling  Vit.  Celsi  S.  33.)  den 
nämlichen  Gedanken  durch  ein  Komma  nach  Gallione  zu  gewin- 
nen suchten.  Hr.  P.  nennt  (S.  5.)  diesen  Versuch ,  wobei  keine 
Sylbe  geändert  wird,  eine  verwegene  Kritik  (von  Kritik  darf  hier 
*ir  nicht  die  Hede  sein)  und  eine  schlechte  Verwandlung.  Sol- 
len wir  etwa  bei  dieser  Auslegung  der  Stelle,  trotz  des  Macht- 
volles von  Hrn.  P.,  uns  beruhigen?  Keineswegs:  denn  sieht 
man  die  Worte  genauer  an,  so  ist  eine  Wechselbeziehung  zwi- 
schen priores  und  aetatis  nostrae  {Zeitgenossen  und  solche ,  die 
vor  uns  lebten)  nicht  zu  verkennen,  und  daraus  ergiebt  sich  Gal- 
lione als  ein  verkehrtes  Glossem.   Die  Stelle  ist  demnach  so  zu 

ordnen:  Scripsit  de  eadem  materia  pater  Gailio:  accuratius 

vero  priores  Ceisus  et  Laenas  et  aetatis  nostrae  Virginius,  P/i- 
ws«,  Tutilius,  d.  h.  aber  mit  mehr  Sorgfalt  (als  die  drei  vorher 

*)  Priores  Gallione  kann  in  dem  Zusammenhange  der  obigen  Stelle 
m«ht  heissen,  dass  Celans  und  Linas  ihre  rhetorischen  Schriften  vor 
Gailio  (ante  GaUionem)  abgefasst  hätten,  sondern  diese  Worte  können 
nur  bedeuten,  dass  ihr  Leben  und  Wirken  in  die  Zeit  vor  Gailio  falle. 
Was  ich  in  meiner  Vorrede  zum  Ceisus  über  diese  Stelle  S.  VI.  bemerkt 
h*be,  ist  hiernach  zu  berichtigen. 


Digitized  by  Google 


58  Römische  Literatur. 

genannten)  haben  über  Rhetorik  geschrieben  vor  untrer  Zeit 
Celsus  und  Laenas  und  unsre  Zeitgenossen  Virginius,  Piwitts, 
Tuiilius.  Von  den  rhetorischen  Schriften  der  drei  ersten  ein- 
heimischen Rhetoriker  weiss  Quintilianus  nichts  Rühmliches  zu 
sagen;  daher  begnügt  er  sich  damit,  eine  Bemerkung  über  den 
Umfang  ihrer  Werke  au  machen ,  non  pauea ,  aliqua ,  nonnihil. 
An  den  übrigen  fünf  wird  grössere  Sorgfalt  gerühmt,  und  von 
Ihnen  fallen  zwei  in  die  Zeit  vor  Quintiiianns,  drei  aber  waren 
ältere  und  bereits  gestorbene  Zeitgenossen  von  ihm.  Jetzt 
herrscht  in  dem  ganzen  Abschnitte  über  die  einheimischen  Rhe- 
toren  (§  19  —  22.)  eine  genaue  chronologische  Folge,  gerade  wie 
f n  der  vorausgehenden  Auseinandersetzung  (§8  — 18.)  über  die 
griechischen  Rhetoren,  und  das  Zeugniss  des  Quintilianus  steht 
mit  demjenigen,  was  wir  über  das  Zeitalter  des  Celsus  aus  siche- 
ren Andeutungen  erfahren,  im  besten  Einklänge.  Jetzt  wird 
sich  auch  beurtheilen  lassen,  was  von  der  Behauptung  des  Hrn. 
P.  zu  halten  sei,  welche  wir  bei  ihm  S.  5.  nach  Anführung  der 
eben  behandelten  Worte  des  Quintilianus  lesen:  Celsum  aetate 
antecessisse  Gallionem  unnsquisque,  opinor,  inde  cum  Bianconio 
colliget.  Vielmehr  kann  Niemand,  der  in  den  richtigen  Zusam- 
menhang der  Frage  nach  dem  Zeitalter  des  Celsus  eingedrungen 
ist ,  so  schliessen ,  sondern  wir  raüssten ,  wenn  sich  nicht  ein 
leichtes  Mittel  für  Quintilianus  Worte  darböte,  lieber  an  ein  Ver- 
sehen bei  ihm  denken,  als  etwas  annehmen,  was  andern  und  ganz 
bestimmten  Zeugnissen  widerspricht. 

Zu  welchen  Irrthümern  aber  der  Verfasser  des  Programms 
durch  die  irrige  Voraussetzung,  Celsus  sei  vor  Augustus  ge- 
storben, sich  weiter  hat  verleiten  lassen,  soll  jetzt  gezeigt 
werden.  In  seinem  Briefe  an  den  lulius  Florus,  den  Begleiter 
des  Tiberius  auf  dem  Feldzuge  nach  Pannonien  und  dem  Orient, 
nennt  Horatius  einen  Celsus  und  bezeichnet  ihn  als  einen  Dichter, 
der  sich  mit  fremden  Federn  schmückte,  auf  diese  höchst  ergötz- 
liche Weise  (Epist.  I,  3,  15  ): 

Quid  mihi  Celsus  agit,  monitas  multumque  monendus, 

Privatas  ut  quaerat  opes  et  tangere  vitet 

Scripta ,  Palatinus  quaecttnqne  reeepit  Apollo, 

Ne ,  si  forte  suas  repetitura  venerit  olim 

Orex  avium  plumas,  moveat  cornicula  risum 

Furtivis  nndata  coioribus. 
Den  hier  erwähnten  Celsus  hielt  Bianconi  für  identisch  mit  un- 
serm  Cornelius  Celsus,  und  der  Verf.  des  Programms  stimmt  ihm 
(S.II.)  bei:  quod  equidem  persuasum  habeo.  Convenit  enirn 
tempus  et  ingenii  indoles.  Jener  Brief  des  Horatius  ist  im  Jahre 
734  oder  kurz  nachher  geschrieben ,  und  daher  kann  nach  unsrer 
obigen  Erörterung  über  das  Zeitalter  des  Cornelius  Celsus  dieser 
nicht  gemeint  sein.  Aber  auch  davon  abgesehen,  kann  in  jener 
Annahme  doch  nur  ein  fast  unbegreiflicher  Irrthum  erkannt 
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werden.  Denn  der  Horazische  Celsus  war  ein  Dichter,  wie  die 
übrigen,  die  mit  ihm  dort  (V.  6  — 14.)  angedeutet  oder  genannt 
werden,  ein  Dichter,  der  fremde  Verse  als  seine  eignen  aufzu- 
tischen liebte.  Wenn  aber  unser  Cornelius  Celsus  einzelne  Disci- 
plinen  behandelte  und  darin  vorzugsweise  griechische  Gewährs- 
■ioner  benutzte  und  diese,  wie  es  in  seinen  Büchern  über  Me- 
dian immer  geschieht,  gewissenhaft  anführte,  so  kann  darin, 
zumal  nach  römischer  Vorstellung,  unmöglich  ein  Entwenden 
fremden  Gutes  gesehen  werden.  Allein  eines  Beweises  aus  sol- 
chen innern  Gründen  bedarf  es  hier  gar  nicht :  denn  wir  finden 
den  Celsus  des  Horaz  noch  einmal  bei  ihm  wieder  (Epist.  I,  8.), 
und  zwar  durch  seinen  Beinamen  deutlich  genug  von  Cornelius 
Celsus  unterschieden : 

Ceho  gaudere  et  bene  rem  gerere  Albinovano, 
Mosa  rogata,  refer,  comiti  scribaeque  Neronts. 
Also  Celsus  Albinovanus  hiess  der  Dichter  oder  Dichterling,  t 
dessen  Horaz  gedenkt,  und  ist  eine  von  Cornelius  Celsus  ganz 
verschiedene  Person.    Oder  würde  wohl  Jemand  zu  behaupten 
wagen,  der  Verfasser  der  Medicina  habe  vollständig  A.  Cornelius 
CeUus  Albinovanus  geheissen  ? 

Auch  Ovidius  erwähnt  (Epist.  ex  Ponto  I,  9.)  einen  Celsus. 
Darober  raeint  Hr.  P.  S.  12.:  „Quemadmodum  vero  Horatianua 
Celsus  plane  cum  nostro  (d.  h.  mit  Cornelius  Celsus)  convenit, 
Ha  Otidianug  quoque,  cuius  mors  a  poeta  (soll  heissen  von  Ort- 
dius)  deploratur  anno  fere  766."  Dass  dieser  eine  Person  mit 
te/8u*  Albinovanus  sei,  ist  kaum  zu  bezweifeln  und  ziemlich 
allgemein  angenommen:  dass  er  aber  auch  von  Cornelius  Celsus 
nicht  verschieden  gewesen,  wie  Paldamus  voraussetzt,  ist  rein 
nomöglich,  weil  der  von  Ovid  erwähnte  vor  Augustus  gestorben 
to,  weil  ferner  bei  Ovid  nicht  die  geringste  Hindeutung  auf  eins 
▼od  den  Werken  des  Celsus  sieh  findet,  weü  endlich  der  Celsus, 
dessen  Tod  Ovid  beklagt,  von  diesem  als  ein  Mann  ohne  Ver- 
«»ge«  und  ohne  vornehme  Herkunft  (V.  37—40.)  betchrieben  s 
wird: 

Crede  mihi,  multos  habeaa  cum  dig..as  amicos, 

Non  fuit  e  multir  qnolibet  iUe  minor, 
8i  modo  nec  census  nee  darum  nomen  worum, 

Sed  probitas  magnos  ingeninmqae  facit. 

Dem  Cornelius  Celsus  fehlte  es  durchaus  nicht  an  einem  darum 
nomen  avorum;  auch  ein  erhebliches  Vermögen  muss  er  gehabt 
haben:  denn  ohne  ein  solches  hätte  er  die  zahlreichen  und  ge- 
lehrten Werke  nicht  verfassen  können ,  die  von  ihm  erwähnt  wer- 
den; ohne  bedeutende  Geldmittel  hätte  er  aus  reiner  Liebhaberei 
Mit  der  Medicin  und  ihrer  Literatur  sich  nicht  in  dem  Maasse 
vertraut  machen  können ,  wie  es  ihm  nach  dem  Zeugnisse  seines 
gehaltreichen  Werkes  in  der  That  gelungen  ist.  Wenn  dagegen 
Oridius  an  seinem  verstorbenen  Freunde  Bravheit  (probitatem) 


Digitized  by  G 


Rü  misch  o  Literatur. 

und  Talent  (Ingenium)  rühmt ,  so  fuhrt  uns  das  auf  den  Celsus 
Albinoranus  des  Horath«.  Denn  dieser  muss,  ungeachtet  seiner 
nicht  geringen  Unart,  fremdes  Gut  als  eigne§  in  seinen  poetischen 
Versuchen  darzubieten ,  im  Uebrigen  eine  brave  Seele  und  auch 
nicht  ohne  Anlagen  zum  Dichten  gewesen  sein,  weil  sich  sonst 
Horaz  gar  nicht  mit  ihm  befasst  haben  wurde  *).  Dem  Hrn.  P. 
muss  das  Bedenkliche  seiner  Behauptung  selbst  einigermaassen 
fühlbar  geworden  sein:  denn  obgleich  er  zuerst  von  einer  (Jeher- 
zeugung  spricht  (persuasum  habeo),  so  wird  doch  am  Ende  hin- 
zugesetzt: Sed  longius  immorari  nolui  in  re  numquam  ultra  pro- 
habilitatem  demonstranda.  Könnten  wir  doch  Alles  so  sicher  be- 
weisen, als  dass  Celsus  Albinovanus ,  dessen  Horas  und  (Kid 
gedenken,  und  Cornelius  Celsus  zwei  verschiedene  Personen  ge- 
sind! 

3.  Cornelius  Celsus  hat  nicht  Mos  die  uns  von  ihm  allein 
icn  acht  Bücher  über  Heilkunde,  sondern  auch  Werke 
über  Rhetorik,  Philosophie,  Militär -Wissenschaft  und  Landbau 
geschrieben.  Was  ans  von  alten  Gewährsmännern  über  die  unter- 
gegangenen Schriften  des  Celsus  uberliefert  wird ,  hat  Bianconi 
und  kurzer  der  Unterzeichnete  zusammengestellt  Hr.  P.  weicht 
(S.  12.  13.)  von  Beiden  in  folgenden  Punkten  ab.  Zuerst  vermi- 
ttlet er,  dass  Celsus  sein  Werk  de  re  militari  ausgearbeitet  oder 
wenigstens  begonnen  habe,  als' er  den  Tiberius  auf  dessen  Feld- 
zuge begleitete.  Diese  Vermuthung  beruht  auf  der  unglücklichen 
Verwechslung  des  Cornelius  Celsus  mit  Celsus  Albinovanus^ 
und  muss  demnach  als  eine  verkehrte  unbedenklich  aufgegeben 
werden.  —  Ferner  behauptet  Hr.  P.,  die  Anzahl  der  Bücher 
des  Celsus  über  Rhetorik  sei  nicht  bekannt ,  während  seihe  Vor- 
gänger nach  dem  Scholiasten  zu  Juvenafs  Sat.  VI,  245.  sieben 
Bücher  angenommen  haben.  Juvenal  nämlich  spricht  von  unver- 
schämten Weibern,  die  sich  zu  Anklagen  vor  Gericht  erkühnen: 
Componunt  ipsae  per  ae  formantque  libelios, 
Principium  atque  locos  Celso  dictare  parat  ae, 
und  dazu  bemerkt  sein  Scholiast:  Celso^  oratori  illius  temporis, 
qui  Septem  libros  Instttutionum  scriptos  reliquit.  Wenn  der 
Scholiast  mit  diesen  Worten  das  rhetorische  Werk  des  Cornelius 
Celsus.  meint,  so  ist  sein  Ausdruck  illius  temporis  und  ebenso 
orator  statt  rhetor  ungenau,  was  jedoch  bei  ihm  nicht  auffallen 
kann.    Wenn  wir  ebenso  annehmen,  Juvenal  habe  an  Cornelius 


*)  Ucbrigens  ist  an  ein  vertrauliches  Verhältniss  des  Horaz  zu 
diesem  Celsus  kaum  zu  denken,  obgleich  er,  ausser  jener  Stelle,  worin 
er  sich  offenbar  über  ihn  lustig  macht,  ein  eignes  Sendschreiben,  das 
achte  im  ersten  Buche,  an  ihn  gerichtet  hat.  Denn  dieser  Brief  enthalt 
ausser  einem  conventioneilen  Grusse  (V.  1 — 2.)  und  einer  Warnung  vor 
Uebermuth  (V.  15 — 17.)  nichts  mehr  für  Celsus,  und  ist  weniger  für 
diesen  als  für  Tiberius  bestimmt. 
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Celm  gedacht,  so  stimmen  seine  Worte  damit  sehr  wohl  über- 
eis:  sie,  die  Weiber,  sind  gefasst,  einem  Celsus  Unterricht 
über  den  Eingang  einer  Rede  und  über  Beweisquellen  (locos 
argumentorum)  zu  ertheilen.  Beides,  die  Darstellung  der  Theile 
einer  Hede  (Anfang,  Milte,  Schluss)  und  die  Auseinandersetzung 
der  loci  argumentorum,  gehört  in  die  Rhetorik,  und  Celsus  wird 
hier  als  der  erste  beste  Lehrer  der  Rhetorik  erwähnt.  Nun  giebt 
es  aber  auch  zwei  Rechtsgelehrte  mit  Namen  Iuventius  Celsus 
sor  Zeit  des  Domitianus  und  Trajanua  (siehe  de  Orig.  iur.  gegen 
Ende  Dig  1,  2.  und  L.  19.  §  3.  u.  6.  de  auro,  arg.  Dig.  XXXIV,  2. 
DioCass.  LXVII,  13.).  Cramer  zu  den  Scholien  des  Juvenal  denkt, 
jedoch  mit  bescheidenem  Zweifel ,  beim  Celsus  des  Juvenal  und 
«eines  Erklärer«  an  Iuventius  Celsus  den  Sohn,  Heinrich  im  Com- 
roentar  zum  Juvenal  an  den  Vater  Celsus ,  weil  dieser  noch  unter 
Domitianus,  dessen  Zeitalter  von  Juvenal  vorzugsweise  gezeichnet 
wird,  am  Leben  war,  der  Sohn  hingegen  erst  unter  Trajanus  sich 
bekannt  machte.  Wer  wird  nun  Recht  haben?  Gewiss  keiner 
von  beiden:  denn  die  loci  oder  sedes  argumentorum  gehen  den 
RechUgelehrten  als  solche  nichts  an ,  sondern  ihre  Behandlung 
gehört  in  die  Rhetorik ,  ebenso  die  Erörterung  der  Theile  einer 
vor  Gericht  zu  haltenden  Rede,  welche  Juvenal  durch  Erwähnung 
des  Eingangs  (prineipiuro)  angedeutet  hat.  Es  wird  also  dabei 
bleiben  müssen,  dass  Juvenal  und  seiii  Scholiast  den  Cornelius 
Celsus  gemeint  haben ,  und  dass  dessen  Rhetorik  aus  sieben  Bu- 
chern bestand.  Sehr  naiv  lautet,  was  Hr.  P.  mit  einer  beinahe 
beneidenswerthen  Unbefangenheit  gegen  vorstehendes  Ergcbniss 
(S.  13.  Anra«  63.)  äussert:  Septem  Jibros  fuisse  prave  tradit  Rit- 
terua  p.  XVII.,  testimonio  Scholiastae  ad  Iuvenal.  S.  6.  245.  ftil- 
tus,  ubi  meliora  edocent  Cramer  *)  et  Heinrichius.  Wer  dieses 
liest,  muss  glauben,  dass  beide  dort  genannte  Männer  dasselbe 
Mgen,  dass  sie  ebenso  eine  Belehrung  geben,  wogegen  kein 
Zweifel  mehr  aufkommen  kann:  von  beiden  findet  das  Gcgen- 
theQ  atatt. 

4.  Vorgebliche  Bruchstücke  aus  der  Rhetorik  des  Corne- 
lius Celsus.  Der  Unterzeichnete  muss  gestehen,  dass  er  mit 
nicht  geringem  Interesse  zum  Schlüsse  der  Abhandlung  des  Hrn. 

*)  Was  Cramer  a.  a.  O.  für  seine  Vermnthung  beibringt,  ist  schwach 
ond  leicht  xn  widerlegen ,  z.  B.  es  gehöre  doch  eher  für  den  Rechtsge- 
lehrten als  für  den  Rhetoriker,  Klagschriften  (libellos  accusatorios)  auf- 
zusetzen: aliein  von  diesen  ist  im  Verse,  worin  Celsos  vorkommt,  nicht 
niehr  die  Rede,  sondern  von  Gegenständen  der  Rhetorik.  Er  muss  zu- 
g<-ben,  dass  InstHutiones  von  Iuventius  Celsos  nirgends  erwähnt  werden, 
jedoch  werde  in  den  Digesten  (L.  19.  $  6.  XXXIV,  2.)  gerade  daa  siebente 
Buch  Commentoriorum  angeführt:  dieses  wurde  nur  dann  einige  Bedeu- 
tung haben, .wenn  wir  wüssten ,  dass  jenes  siebente  Bach  nach  das  letzte 


Digitized  b; 


62 


Romische  Literatur. 


P.  (S.  13  — 14.)  uberging.  Denn  so  wenig  mich  der  bisherige 
Inhalt  derselben  erbaut  oder  befriedigt  hatte,  so  wurde  wenig- 
stens hier  etwas  ganz  Neues  geboten,  nämlich  Bruchstucke  aus 
der  Rhetorik  des  Celsus,  und  zwar  acht  Stück.  Meine  Erwar- 
tung wurde  indessen  schon  etwas  getäuscht,  als  ich  sah,  dass 
zwei  dieser  Bruchstucke  (die  unter  Nr.  7.  und  8.  aufgeführten) 
mit  Unrecht  so  genannt  wurden  und  weiter  nichts  waren,  als  be- 
kannte Beziehungen  andrer  Schriftsteller  auf  Aussprüche  des 
Celsus.  Immer  jedoch  blieben  noch  sechs  übrig.  Allein  meine 
Neugierde  ging  in  Erstaunen  über,  als  ich  bemerkte,  dass  Hr.  P., 
wie  früher  den  Celsus  Albinovanus ,  so  hier  den  Arruntius  Cel~ 
suSy  den  Commentator  der  Gedichte  des  Virgil  über  Landbau  nnd 
des  Terenzischcn  Phormio,  diesen  Grammatiker  aus  dem  vierten 
Jahrhundert  nach  Christus,  mit  Cornelius  Celsus  verwechselte*). 
Um  diese  Behauptung  gleich  zu  begründen  und  jedem  Leser  ein 
eignes  Urtheil  möglich  zu  machen ,  sollen  hier  die  sechs  Bruch- 
stucke ans  dem  Commcntar  des  Arruntius  Celsus  zum  Landbau 
des  Virgil  mitgetheilt  werden.  Das  erste  lesen  wir  bei  Servius 
zu  Virgil.  Georg.  I,  277.: 

Quintam  fuge:  pallidus  Orctu 
Eumenidesquc  satae. 

Celsus  ut  iurisiurandi  deum  pallidum  dictum ,  quta  iurantes  trepi- 
datione  paliescunt:  nam  apud  Orcum  defunetae  animae  iurare  di- 
cuntur,  ne  quid  suos  quos  in  vita  reliquerunt  contra  fata  adiuvent. 
Wir  erhalten  hier  eine  Erklärung  des  Beiwortes  pallidus,  dessen 
Bedeutung  der  Grammatiker  Celsus  als  eine  active  fasste,  der 
erblassen  macht.  Dabei  dachte  er  an  die  Blässe  der  abgeschie- 
denen Seelen,  während  diese  einen  furchtbaren  Eid  schworen. 
Die  Erklärung  selbst  ist  falsch  und  gesucht,  ganz  im  Geiste  eines 
späteren  Commentators,  unmöglich  anzunehmen  bei  einem  jün- 
geren Zeitgenossen  des  Virgilius,  was  Cornelius  Celsus  nach  der 
Voraussetzung  des  Hrn.  P.  sein  würde.  Der  Orcus  heisst  blasst 
weil  alle  Gottheiten  der  Unterwelt  blass  oder  schwarz  (y^X.furva 
Proserpina  bei  Horas)  aussehen,  weil  die  Vorstellung  von  der 
Gestalt  der  Unterwelt  und  ihrer  Bewohner  auf  die  unterirdischen 
Götter  übergetragen  wird.  Hr.  P.  hat  sich  über  den  Sinn  und 
Werth  der  Worte  seines  Celsus  gar  nicht  erklärt    Die  übrigen 


*)  Scheint  es  doch  fast,  als  ob  eine  harte  Nemesis  den  Uebermuth 
des  Hrn.  P.  gezüchtigt  habe.  Er  wollte  arge  Irrthüsaer  Andrer  verbes- 
sern ,  und  giebt  nur  die  seinigen  zum  Besten ;  er  wollte  für  Sachkenner 
schreiben  (S.  3.:  „Nos  dum  vi  tarn  Celsi,  rernm  magis  quam  verborum 
enriosi,  rei  literariae  paulo  peritioribas  scribimus")»  und  strauchelt 
schlimmer  als  ein  Anfänger;  er  wollte  sich  mehr  um  die  Sache  als  um 
den  Ausdruck  bekümmern ,  und  begeht  in  ersterer  noch  ärgere  Fehler, 
als  in  seinem  allerdings  sehr  unvollkommnen  Stile. 
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fünf  Citate  ans  Celsus  hat  Philargyrius  aufbewahrt,  nämlich  iti 
Virgil.  Georg.  II,  332.: 


Gramina:  Celans  ait  germina  reliquisse  Virgilram :  loqultur  enim 
de  omnium  arbornm  fetn.  Unde  male  quidam  gratmna  legunt. 
Das  ist  eine  begründete  Zurückweisung  einer  verkehrten  Lesart, 
wie  sie  sich  erwarten  lässt  von  einem  spatern  Commcntator, 
nicht  von  einem,  der  gleich  nach  VirgiPs  Tode  schrieb.  Hr.  P. 
bemerkt:  cum  Celso  faciunt  etiam  recentissimi  interpretes,  Hey- 
nius  et  Wagnerus.  —    Zu  Virgil.  Georg.  II,  479  sqq. : 

qua  vi  maria  alta  tumescant 
Obücibu8  ruptis  rurntsque  in  sc  ipsa  restdant 

lesen  wir  bei  Philargyrius :  maria  alta:  Celans  Oceanum  signifi- 
cari  ait,  qui  aestu  suo  diffidit  terrara  inter  Mauretaniam  et  Hispa- 
niara,  ut  hoc  sit  obiieibus  ruptis.  Die  Deutung  ist  eine  gelehrte, 
aber  spitzfindige  und  unzulässige.  Denn  ein  Anschwellen  der 
hohen  See,  wobei  alle  Riegel  und  Hemmnisse  brechen,  ohne 
Bezeichnung  einer  bestimmten  Localität,  ist  gemeint«  Die  Kritik 
des  Hrn.  P.  an  seinem  Celsus  (er  schreibt  nämlich:  Male.  Est 
sol  in  hieme)  würde  ganz  unverständlich  sein,  wenn  man  nicht 
sähe ,  dass  er  das  Scholion  des  Philargyrius  irriger  Weise  auf  den 
nächsten  Vers  des  Virgil  (quid  tantum  Oceano  properent  se  tin- 
gnere  soles  Hibcrni)  bezogen  hat.  Dann  wurde  freilich  Celsus 
reinen  Unsinn  geschrieben  haben:  aber  was  muss  sich  der  un- 
schuldige Cornelius  Celsus  nicht  von  Hrn.  P.  gefallen  lassen?  — 
Die  nächste  Erklärung  bezieht  sich  auf  Virg.  Georg.  III,  188.: 

inque  vicem  det  moUibus  ora  capistris 
Invalidus  etc. 

Es  ist  hier  die  Rede  von  einem  Fohlen ,  das  zum  Schlachtroes 
erzogen  und  dem  mitunter  (in  vicem)  die  Halfter  (capistrum) 
angelegt  wird.  Daruber  schreibt  Philargyrius:  Celsus  inque  vi- 
cem sie  intelllgft,  ut  sit  nonnunquam  sine  capfatri»,  vel  ut  sit  in 
utraque  parte  duetus  facilis.  Die  erste  Erklärung  des  Celsus  ist 
richtig,  die  zweite  falsch.  Der  Verfasser  des  Programms  führt 
nur  die  erste  an  und  setzt  hinzu:  Rede  sequitur  Wagnerus.  — 
Zn  Virg.  Georg.  III,  296.: 

dum  mox  frondosa  reducitur  aesta» 

bemerkt  Philargyrius:  Celsus  dum  mos  pro  donec  interpretatur, 
sed,  ut  puto,  mos  abundat.  Dum  mox  bei  Virgil  heisst  bis  näch- 
stens ,  so  dass  beide  Commentatoren  Falsches  behaupten.  Hr.  P« 
ortheilt  andere:  Beete  Celsus.  —  Zuletzt  gedenkt  Philargyrius 
einer  Bemerkung  dea  Celsus  zu  Georg.  III,  313* : 

Cinyphü  tondent  hirci  saetatque  com  ante» 
LI  tum  in  eastrorum. 
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Usum  in  castrorum:  quod  inde  tormenta  fiant  itemque  cilicia. 
quae  Geisas  ait  retulisse  Varronem  (s.  de  re  rast.  II,  11  extr.) 
ideo  sie  appellari ,  quod  usus  eorum  in  Cilicia  ortus  sit. 

Nachdem  wir  diese  vorgeblichen  Bruchstücke  aus  der  Rhe- 
torik *)  des  Cornelius  Celsus  überschaut  und  in  allen  die  Weise 
eines  Commentators  aus  später  Zeit  gefunden  haben,  müssen 
mir  uns  erinnern,  dass  Virgilius  im  J.  735  nach  Roms  Erbauung 
gestorben ,  und  dass  die  Zeit  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
des  Celsus  von  Hrn.  P.  zwischen  735  und  765  gesetzt  ist,  dass 
endlich  diese  Erklärungen  Virgiiischer  Stellen  als  die  ersten  Ver- 
suche des  Celsus  bezeichnet  werden.  Demnach  roüsste,  sobald 
Virgil  seine  Augen  geschlossen  hatte,  unter  den  Römern  einer 
aufgestanden  sein,  der  ihnen  die  gewöhnlichsten  Ausdrücke  zu 
erklären  versuchte!  Allein  solcher  innern  Beweise  gegen  diese 
Annahme  bedarf  es  nicht  einmal,  sondern  Hr.  P.  konnte  den 
wahren  Verfasser  dieser  Erklärungen,  den  ArruntiuB  Celsus, 
aus  vielen  Citatcn  lateinischer  Grammatikerkennen  lernen,  z.  B. 
aus  Charis.  Institut.  II.  p.  196.:  Tuto  Maro  undeeimo  (v.  381.): 
quae  tuto  tibi  magna  volonte  ubi  Arruntius  Celsus  „Non  est, 
inquit,  ut  falsa  et  raro."  Celsus  machte  die  richtige  Bemer- 
kung, dass  in  jener  Stelle  der  Aeneis  tuto  als  Nomen  adiecttvum, 
nicht  als  Adverbium  zu  verstehen  sei.  Wir  ersehen  daraus,  dass 
sein  Commentar  sich  nicht  auf  das  Werk  des  Virgil  vom  Und  bau 
beschrankte.  Den  Commentar  zum  eilften  Buche  der  Aeneis  er- 
wähnt Charisius  auch  II.  p.  180.,  wo  er  jedoch  den  Gentilnamen 
auslässt:  Ilicet  Maro  in  undeeimo  (v.  468.),  ubi  Celsus  „nunc 
pro  ilico,  id  est  statim:  antiqui  pro  eas  licet."  Der  nämliche 
Grammatiker  citirt  den  Commentar  des  Arruntius  Celsus  zum 
Phormio  des  Terenz  in  folgenden  Stellen.  II.  p.  185.  Nimium 
quantum  Terentius  in  Phormione  (IV,  3,  38.),  ubi  Celsus  „pro 
nimium,  uti  immune  quantum,  incredibile  quantum;  licet  qui- 
dam  sie  legant,  inquit,  ut  nimium  servus  dicat,  qnanfum  vero 
senex."  —  Pag.  189.  Plurimum:  Terentius  in  Phormione  (f,  4, 
17.)  ibi  plurimum  est^  ubi  Celsus  „nunc  adverbi«*  est  Jro  ibi 

*)  Es  ist  vielleicht  nicht  überflussig  zu  erwähnen,  .das«  Hr.  P. 
jene  Bruchstucke  zuerst  (S.  13.)  aus  der  Rhetorik  des,  Celsus,  nachher 
(S.  14.)  aus  einem  gewissen  Vorwerke  derselben  entnommen  glaubt« 
Die  erste  Stelle  heisst:  „Ceterorum  librorum  (ausser  der  Medicin)  fra- 
gmenta  perquam  exigua ,  nulla  rei  rutticac  (wie  Hr.  P.  das  Wort  fra~ 
gmenta  versteht,  ist  dieses  falsch)  militarisque  et  philosophiae ,  sola 
tantum  artis  rhetoricae ,  qnae  quantum  a  nobis  fieri  potait  integra  sub- 
iiciemus."  Nachdem  das  geschehen  ist,  erfahren  wir  weiter:  „Vides 
autem  omnia  Celsi  opera  interiore  quodara  connexa  ooritineri:  scriptor 
enira  liberal!  institutione ,  qna  imbutus  est,  utitur  primum  ad  Georgien, 
opus  technica  eruditione  refertissimum ,  interpretanda ,  deinde  progre- 
ditur  ad  artes  ipsas  exponendaa." 
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saepe,  ibi  frequenter  est.  —  Pag.  190.  Perdüe  pro  valde. 
Terentius  in  Phormione  (I,  2,  32.) :  eam  amare  coepit  perdüe. 
Nun  ita  Arruntius  Ceisus ;  et  addit  „antiqni  enira  dicebant  ar- 
der e  pro  amare."  —  Pag.  197.  ut  pro  utinam:  ut  te  quidem 
omnes  di  deaeque  (Phorm.  IV,  4,  6.),  tibi  Arruntius  Ceisus  „pro 
utinam  Terentius  io  Phormione".  —  Ebendas.  Viciniae:  nie 
viciniae  in  Hecyra  (vielmehr  im  Phormio  I,  2,  45.) ,  tibi  Ceisus 
„advcrbialiter,  inquit,  ut  domi  militiaeque."  Priscian  nennt 
denselben  Grammatiker  zweimal  Arruntius  (pag.  607.  708.)  und 
viermal  Ceisus  (p.  644.  687.  774.  962  );  bei  Diomedes  (p.  307.) 
ist  Arruntius  Claudius  in  Arruntius  Ceisus  zu  verbessern,  nach 
Lindemanns  richtiger  Bemerkung  ad  Cbaris.  S.  127. 

Hoffentlich  wird  das  Vorstehende  genügen,  um  den  dreilci- 
bigen  Geryon,  zu  dem  Cornelius  Ceisus  gestempelt  werden  sollte, 
als  einen  einfachen  und  vernünftigen  Menschen  wieder  zu  er- 
kennen. Allein  noch  ist  Einiges  zu  sagen  über  drei  *)  beiläufige 
Erwähnungen  des  Cornelius  Ceisus,  woraus  wir  zwar  keine  Bruch- 
stücke gewinnen,  aber  doch  Ansichten  von  Ceisus  kennen  lernen. 
Diese  kommen  vor  erstens  bei  Philargyrius  zu  Virg.  Georg.  IV,  1.: 

Protinus  aerii  mellis  caclestut  dona. 

Sive  quod  Iuppiter  melle  nutritus  sit  in  insula  Creta,  sive  quod 
(mel)  in  aere  coneipiatur:  nara,  ut  ait  Cornelius  Ceisus,  apes  ex 
lloripus  ceras  faciunt,  ex  rore  roatutino  mel.  Hier  ist  doch  end- 
lich einmal  von  Cornelius  Ceisus  die  Rede,  was  der  Commentator, 
der  den  Grammatiker  schlechtweg  Ceisus  nennt,  auch  bemerklich 
gemacht  hat.  Allein  das  Citat  bezieht  sich  nicht  auf  die  Rhetorik 
des  Ceisus  oder  auf  einen  vorgeblichen  Commentar  zum  Virgil!- 
sehen  Landbau,  den  es  nie  gegeben  hat,  sondern  auf  das  Werk 
des  Ceisus  über  Landwirt hsch oft.  Dort  nämlich  hatte  Ceisus, 
ohne  Zweifel  in  dem  Abschnitte  über  Bienenzucht,  behauptet, 
die  Bienen  holten  das  Wachs  aus  den  Blumen,  den  Honig  aus  dem 
Morgenthau.  Diese  Behauptung  will  Philargyrius  zur  Erklärung 
der  caelestia  dona  mellis  aerii  benutzen.  Es  folge  hier  gleich 
noch  eine  zweite  Behauptung  des  Ceisus  aus  dem  Werke  de  re 
rustica,  welche  Hr.  P.  ganz  übersehen  hat.  Sie  steht  bei  Plin. 
N.  H.  X,  74.  (53.)  extr  :  quaedam  gallinae  omnia  gemina  ova  pa- 
rinnt  et  geminos  (pullos)  interdum  excludunt,  ut  Cornelius  Ceisus 
auetor  est,  altcrum  maiorem.  Ceisus  wollte  bemerkt  haben,  dass 
solche  Hühner,  welche  aus  einem  Ei  zwei  Küchen  ausbrüten,  das 
eine,  und  zwar  das  grössere  von  beiden,  nicht  anerkennen.  — 
Ein  drittes  Citat  bei  Quintilianus  VIII,  3,  47. ,  das  seinem  Inhalte 
gemäss  auf  die  Rhetorik  des  Ceisus  bezogen  werden  muss,  lautet: 
Siquidem  Ceisus  xax£p<pazov  apud  Virgilium  (G.  I,  357.)  putat 


•)  Bei  Hrn.  P.  finden  sich  nur  zwei,  and  davon  wird  eine  mit  Un- 
r**ht  anf  die  Rhetorik  verwiesen. 

*.  *«krb.  f.  Phil.  m.  Päd.  od.  KrU.  ßibl.  Bd.  XXX\Ul  Hfi.  5 
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„incipiunt  agitata  tnmescere" ;  quod  si  recipias,  nihil  loqni 
tutura  est.  Die  Erklärer  des  Qnintilianus  waren  an  dieser  Stelle, 
wie  an  einem  bösen  Feinde,  vorüber  gegangen,  und  Bianconi 
hatte,  das  Kaxeuyarov  mit  dem  xaxöyarov  verwechselnd,  einen 
Uebclklang  in  Virgil*!  "Worten  zu  vernehmen  geglaubt,  als  der 
Unterzeichnete  in  der  Vorrede -zum  Celans  (S.  XVIII.)  den  ersten 
Versuch  machte,  das  Verständniss  der  dunklen  Worte  aufzu- 
schliessen.  Weil  nämlich  unter  xaxiutpatov  eine  solche  W  ort- 
verbindung verstanden  wird,  die  in  dem  Leser  leicht  eine  obaeöne 
Nebenvorstellung  erwecken  kann  *),  so  hatte  Cclsus  nach  meiner 
Deutung  behauptet,  durch  den  Doppelbegriff  agitare  (rütteln) 
und  tumescere  {anschwellen)  könne  bei  dem  Leser  leicht  die 
Vorstellung  einer  obseönen  Manipulution  und  deren  Wirkung 
erregt  werden.  Weil  sich  darüber  besser  lateinisch  sprechen 
lä'sst,  so  schreibe  ich  jene  Erklärung  hierher:  Celsus,  qui  pro 
sua  arte  medica  sciebat  agitari  et  tumesrere  praeeipue  dici  de 
co/e,  ponti  freta  agitata  tumescere  nimium  religiosis  auribus 
exceperat.  Was  meint  Hr.  P.  dazu?  Hören  wir  ihn  selbst: 
Cuius  loci ,  de  qno  silent  Quintiliani  interpretes ,  mira  est  liitteri 
interpretatio,  putans  agitari  et  turnt  acere  praeeipue  dici  de 
cole  eamque  ob  causam  offendisse  Celsum.  Constat  agitari  de 
coneubitu,  praeeipue  in  composito  subagitandi  dici,  tumescere 
autem  de  graviditate.  W7ie  verhält  es  sich  mit  der  Wahrheit 
dieser  Behauptung'?  Wird  agitari  jemals  vom  Beischlaf  ge- 
braucht'? Niemals!  Suche  der  Verfasser  nur  nach  Belegen, 
und  führe  uns  eine  sichere  Stelle  für  diese  Bedeutung  an.  Allein 
wie  er  um  die  Worte  nach  eignem  Geständnias  wenig  bekümmert 
ist,  so  schiebt  er  schnell  das  Zeitwort  aubagitari  unter,  in  der 
Meinung,  dass  auf  drei  Buchstaben  nicht  viel  ankommen  werde. 
Wer  ebenso  denkt,  mag  die  neue  Auslegung  immerhin  vorziehen: 
ich  muss  dieselbe  für  sprachwidrig  und  ganz  unzulässig  erklären. 

Der  Verf.  beschUesst  sein  Programm  mit  dem  Versprechen, 
nächstens  über  den  Text  der  Medicina  des  Cclsus  zu  sprechen : 
„de  ipsis  libris,  qui  supersuut  de  re  medica  eorumque  textu,  pa- 
rum  adbue  castigato,  propediem  dicemus."  Möge  es  ihm  gelin- 
gen, auf  diesem  Felde  bessere  und  reifere  Früchte  zu  erzielen; 
möge  er  aber  auch  die  Ueberzeugung  hegen,  dass  gute  und  gründ- 
liche Leistungen  weder  durch  übermassige  Selbstschätzung  noch 
durch  unverdiente  Herabsetzung  Anderer  empfohlen  zu  werden 
brauchen. 

  Fr.  Ritter. 

*)  Z.  B.  bellum  duetare,  Krieg  führen  oder  in  die  Länge  ziehen, 
und  einen  Schönen  missbrauchen. 

**)  Die  Latinität  muss  man  Hrn.  P.  zu  Gute  halten,  weil  er  mehr 
um  Sachen  als  um  Worte  (vgl.  S.  3.)  sich  bemühen  will. 
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Lehrbuch  für  den  gesammten  mathematischen 
Kieme  ntaru  71 1  erficht  an  Gymnasien,  höheren  Bürger - 
und  Militär -Schulen,  bearbeitet  Ton  Dr.  Martin  Ohm,  Ritter  des 
rothen  Adlerordens  4.  Classe,  Prof.  an  der  Friedrich  -  Wilhelms  - 
Universität  u.  s.  w.  zu  Berlin.  Dritte,  durchgesehene  und  thcil- 
weise  umgearbeitete  Auflage,  mit  1  Figurentafel.  Leipzig,  bei 
Friedr.  Volckmar.  1842.  gr.  8.  VIII  und  232  8.  (1  PL  39  Kr.)  . 

Durch  den  Geist,  die  Methode  und  Ansichten,  welche  den 
mathematischen  Lehrbüchern  des  Verf.  zum  Grunde  liegen,  hat 
er  in  dem  Bearbeiten  des  mathematischen  Stoffes  für  die  Schule 
und  für  wissenschaftliches  Fortschreiten  eine  eigne  Bahn  gebro- 
chen und  viele  durch  mechanische,  gesetzlose  und  unlogische 
Be  Handlungsweisen  der  arithmetischen  und  geometrischen  Disci- 
plinen  in  den  Lehrbuchern  für  Schulen  und  Selbstunterricht  höchst 
▼erderbliche  Missgriffe  beseitigt.  Er  hat  hierdurch  dem  gründ- 
licheren und  leichteren  Studium  der  Mathematik  einen  bedeuten- 
den Vorschub  geleistet ,  letzteres  sehr  verbreitet  und  nicht  allein 
durch  seine  Vorträge,  sondern  auch  durch  seine  Lehrbücher  dem 
betheil  igten  Publicum  Gelegenheit  verschafft,  mit  dem  wahren 
Geiste  der  Arithmetik  und  Geometrie  naher  vertraut  zu  werden« 

Sein  Lehrbuch  der  gesammten  Elementar- Mathematik  in 
3  Theilen  (Berlin  b.  Riemann.  1825.),  sein  Lehrbuch  der  ge- 
sammten höheren  Mathematik  in  2  Bänden  (Leipzig  b.  Volckmar. 
1839.)  und  sein  kurzes  Elementar- Lehrbuch  der  mechanischen 
W  issenschaften  (Berlin  b.  Enslin.  1840.)  als  Auszug  aus  seinem 
Lehrbuche  der  Mechanik  in  3  Bänden  (in  demselben  Verlage) 
hängen  Insofern  zusammen,  als  vorliegendes  Lehrbuch  ein,  aber 
selbststindiger,  Auszug  aus  obigen  drei  Theilen  ist,  an  dieses  das 
zw  eite  Lehrbuch  in  2  Banden  und  das  Elementar  -  Lehrbuch  der 
median«  Wissenschaften  sich  anschltessen  und  das  System  der 
Mathematik  (Berlin  1826  —  33.),  wovon  nach  des  Uec.  Wissen 
bereits  7  Theilc  erschienen  sind  und  noch  5  Theile  erscheinen 
sollen,  die  Grundlage  bildet. 

Der  Gebrauch  des  Lehrbuches  der  Elementar -Mathematik 
war  für  Schulen  zu  kostspielig  hinsichtlich  der  Zeit,  Kraft  und 
des  Geldes  der  Schüler;  daher  entstand  vorliegender  Leitfaden 
als  sclbstständiger  und  zusammenhangend  bearbeiteter  Auszug, 
der  eignes  Leben  hat  und  geeignet  ist,  den  Schüler  geistig  anzu- 
regen und  zum  Studium  ausführlicherer  Werke  zu  veranlassen,  in 
der  1.  Aufl.  1836,  in  der  2.  1837,  und  hier  in  der  3.,  woraus  eine 
besondere  Anerkennung  seiner  Vorzöge  und  Brauchbarkeit  her- 
vorgeht. Schon  iir  der  ^2.  Aufl.  (Ree  besitzt  die  erste  und  ver- 
glich sie  mit  jener  bei  ihrem  Erscheinen)  war  der  Verf.  bemüht, 
das  Bnch  sn  vereinfachen,  abzurunden  und  zu  verbessern.  Noch 
mehr  ist  dieses  in  dieser  3.  Aufl.  geschehen,  da  der  Verf.  während 
des  5  bis  6jährigen  Gebrauches  mancherlei  Erfahrungen  machte, 
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theili  die  Citatc,  theils  die  Andeutungen  zur  weiteren  Ausfüh- 
rung von  Rechnungen  oder  Beweisen  vermehrte  und  die  Trigono- 
metrie bedeutend  umarbeitete,  wobei  die  doppelte  Definition  der 
Sinus  und  Cosinus  der  stumpfen  Winkel  vermieden,  und  dadurch 
Wahrheit  und  Gründlichkeit  mit  noch  grösserer  Einfachheit  ver- 
einigt wurden. 

Den  Nutzen  dieses  Leitfadens  bezeichnet  der  Verf.  kurz  mit 
folgenden  Worten:  ,,l)ass  der  Lehrer  die  überall  kostbare  Zeit 
spare,  welche  er  sonst  zum  Dictiren  der  einfachsten  und  wich- 
tigsten Sätze  verwenden  müsse,  um  den  Schülern  wenigstens 
einige  Haltpunkte  in  die  Hände  zu  geben ,  und  dass  ihm  fortwäh- 
rend Gelegenheit  gegeben  sei,  die  Schüler  ausser  der  Schul- 
stunde zweckmässig  zu  beschäftigen,  insofern  er  die  Andeutungen 
zu  den  Entwicklungen  oder  zu  den  Beweisen  schriftlich  zur  Aus- 
führung bringen  läset,  oder  auch  von  dem  Schüler  blos  verlangt, 
dass  er  sich  zu  Hause  dergestalt  vorbereite,  um  diese  Andeutun- 
gen in  der  nächsten  Schulstunde  zur  Ausführung  bringen  zu 
können."  Dieser  pädagogische  Gesichtspunkt  verschafft  dem 
Leitfaden  für  den  Gebrauch  in  Schulen  einen  wesentlichen  Vor- 
zug vor  den  meisten  ähnlichen  Schriften ,  in  welchen  derselbe  fast 
durchgehends  übersehen  ist.  Er  ist  es  eigentlich,  welcher  dem 
Verf.  durch  seine  Bearbeitungen  der  elementaren  Disciplinen  der 
Mathematik  einen  besondern  Ruhm  erwarb  und  seiner  Methode 

S  Der  Verf.  legt  viele  Sätze  neben-  und  nicht  hintereinander, 
wodurch  er  dem  Lehrer  eine  leichte  Umänderung  der  Ordnung 
im  Lehrbuche  insoweit  möglich  macht,  als  individuelle  Ansicht 
oder  eigentümliches  Bedürfniss  der  Schule  es  wünschenswerth 
machen,  ohne  der  berührten  Vortheile,  oder  auch  nur  eines 
Theiles  derselben  verlustig  zu  gehen.  Ein  wesentlicher  Vorzug 
der  Darstellungsweise  und  somit  auch  dieses  Leitfadens  des  Verf. 
besteht  noch  darin,  dass  er  aus  einfachen,  jedoch  umfassenden 
Erklärungen  einer  Disciplin  eine  Anzahl  allgemeiner,  leicht  ver- 
ständlicher und  allenthalben  anwendbarer  Sätze,  Grundsätze,  ab- 
leitet, sie  der  zu  behandelnden  Disciplin  voranstellt  und  mittelst 
derselben  den  Lernenden  bestimmte  Anhaltepunkte  für  Beweis- 
führungen aller  Art  giebt,  welche  sie  in  den  Stand  setzen,  selbst- 
ständig mit  Liebe  und  Freude  zur  Wissenschaft  fortzuschreiten. 

Ree.  beobachtete  schon  vor  bereits  18  Jahren  ein  ähnliches 
Verfahren  bei  seinem  Unterrichte  und  freute  sich  sehr,  dasselbe 
in  den  Schriften  des  Verf.  wissenschaftlich  behandelt  und  durch- 
geführt zu  sehen.  Das  Studium  derselben  verschaffte  ihm  neben 
grosser  Freude  noch  msneherlei  Gesichtspunkte,  welche  er  bei 
dem  Unterrichte  zu  berücksichtigen  für  nothwendig  und  vorteil- 
haft hielt  und  deren  Betätigung  in  den  Schülern  eine  gewisse 
Selbsttätigkeit,  sich  zu  zeigen,  zu  üben  und  zu  erkräftigen,  und. 
die  Liebe  erzeugt,  weiche  die  Schüler  für  die  Wissenschaf t  gleich 
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vom  Anfange  erhalten  müssen,  wenn  auf  sichern  Erfolg  des  Unter- 
richts gerechnet  und  das  Gewonnene  fest  begründet  werden  soll. 

So  hoch  übrigens  Ree.  die  Behandhing  des  mathematischen 
Stoffes  und  die  Methode  des  Verf.  schätzt  und  so  viel  er  dem 
Studium  der  Schriften  desselben  verdankt,  so  kann  er  doch  nicht 
unbedingt  mit  der  Anordnung  des  arithmetischen  und  geometri- 
schen Stoffes  einverstanden  sein,  indem  sie  in  manchen  Fällen 
der  Grundidee  der  beiden  Zweige,  d.  h.  dem  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Gesichtspunkte,  unter  welchem  sie  bearbeitet 
werden  müssen ,  wenn  sie  dem  oben  berührten  pädagogischen  Ge- 
sichtspunkte zur  Grundlage  dienen  und  die  aus  seiner  Berücksich- 
tigung sich  ergebenden  Vortheile  gewähren  sollen,  nicht  ganz 
entsprechen.  Auch  in  Bezug  auf  die  Bearbeitung  hegt  er  hier 
und  da  abweichende  Ansichten,  deren  wichtigere  in  den  nach- 
folgenden Bemerkungen  um  so  mehr  hervorgehoben  werden,  je 
sorgfaltiger  der  Verf.  jeden  auf  die  Verbesserung  seiner  Schriften 
gerichteten  Wink  zu  prüfen  und,  wenn  seine  Grundüberzeugung 
es  ihm  nicht  unmöglich  mache ,  zu  benutzen  bereit  ist. 

Er  zerlegt  den  elementar  -  mathematischen  Stoff  in  drei 
Theile,  in  die  Arithmetik  und  Algebra  (S.  3  —  118.),  in  die  ebene, 
Geometrie  (S.  119  —  190.)  und  in  die  körperliche  Geometrie 
(S.  191—223.).  Ein  Anhang  bietet  noch  Einiges  über  Reihen, 
Permutationen  und  Combinationen  nebst  dem  Beweise  des  bino- 
mischen Lehrsatzes.  Hält  nun  Ree.  die  Grundansicht  fest,  dass 
die  Gegenstaude  der  Mathematik  die  Zahlen  -  und  ausgedehnten 
Grössen  sind,  so  kann  diese  Wissenschaft  nur  in  zwei  Hatipttbeile 
zerfallen,  deren  Modifikationen  sich  alsdann  in  besondern  Ab- 
schnitten von  selbst  ergeben.  Der  erste  Haupttheil ,  die  Zahlcn- 
lehre,  zerfällt  nach  den  drei  möglichen  Gesichtspunkten,  unter 
welchen  sich  die  Zahlen  betrachten  lassen,  in  das  Verändern, 
Vergleichen  und  Bezichen  der  Zahlen,  wovon  das  erste  in  der 
dreifachen  Vermehrungsart,  Addition,  Multiplication  und  Po- 
tenziation  und  in  der  gleichvielfachen  Verminderungsart,  Sub- 
traction,  Division  und  Radication,  also  in  sechs  Operationen,  das 
zweite  in  den  synthetischen  bestimmten  und  unbestimmten  nie- 
dern  und  höhern  Gleichungen,  also  in  der  eigentlichen  Glei- 
chungftlehrc ,  und  endlich  das  dritte  in  der  einfachen  und  zusam- 
mengesetzten Beziehung,  in  den  Verhältnissen,  Proportionen, 
Logarithmen  und  Progressionen  besteht. 

Jene  sechs  Operationen  müssen,  von  allen  gebrochenen  Zah- 
len rein  gehalten,  zuerst  ununterbrochen  an  ganzen  Zahlen  zum 
klaren  Bewusstsein  der  Lernendeu  gebracht,  alsdann  bei  den 
Bruchzahlen,  bei  den  Potenz-,  Wurzel-  und  imaginären  Zahlen 
angewendet  und  sonach  unter  verschiedenen  Capiteln  entwickelt 
werden,  wodurch  eine  lebendige  Uebersicht  des  Veränderns  aller 
Zahlenarten  gewonnen  und  die  Arithmetik  wissenschaftlich  be- 
gründet wird.   Auf  diesen  Disciplinen  ruhen  die  Gesetze  für  die 
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synthetischen  Gleichungen,  welche  man  ganz  zweck-  und  bedeu- 
tungslos unter  dein  Begriffe  „Algebra"  verstanden  wissen  will. 
Ree.  sagt  darum  bedeutungslos,  weil  der  Begriff  weder  eine  be- 
stimmt wörtliche  noch  sachliche  Bedeutuug  hat,  sondern  nach 
den  Ansichten  der  Mathematiker  eben  so  viele  Bedeutungen  er- 
hält, so  dass  man  niemals  bestimmt  sagen  kann ,  was  man  unter 
ihm  zu  verstehen  habe,  und  sonach  die  Lernenden  in  steter  Un- 
sicherheit sind. 

Die  (analytische  und  synthetische)  Vergleichung  der  Zahlen 
bildet  die  Grundlage  für  das  einfache  und  zusammengesetzte  Ver- 
halten der  Zahlen  zu  einander,  mithin  eineu  sichern  Uebergaug 
zu  diesem  3.  Gesichtspunkte  der  Zahlenbetrachtung.  Untersucht 
man  auch  das  einfache  Verhalten  mittelst  der  Subtraction  oder 
Division,  also  mittelst  zweier  Verraiuderungsarten,  so  ist  es  doch 
keiue  Veränderungsart  der  Zahlen,  hat  mit  dem  Verändern  gar 
nichts  gemein  und  bildet  eine  eigne  Betrachtungsweise  der  Zah- 
len, welche  ihre  Grundlage  in  der  Vergleichung  hat,  mithin 
selhst&tändig  und  durchaus  nicht  als  Anhang,  wie  vom  Verf.  ge- 
schieht, zu  betrachten  ist.  Die  Idee  dieses  Zahlern  erhalten« 
findet  sich  in  deu  sogenannten  Verhältnissen  und  Proportionen, 
in  den  Logarithmen  und  Progressionen.  Die  Verbindung  der 
Logarithmen  mit  den  Potenzen,  aber  uicht  mit  den  Wurzeln, 
findet  wohl  in  dem  Umstände  eine  Rechtfertigung,  dass  die  Ex- 
ponenten der  Potenzen  als  Logarithmen  der  wirklichen  Potenzen 
erscheinen;  aber  alsdann  müssen  die  Grundgesetze  der  Progres- 
sionen vorausgehen,  erhält  der  Begriff  „Logarithme"  d.  h.  Ver- 
hältiiisszähler  der  von  der  Nullpotenz  bis  zu  einer  bestimmten 
Potenz  einer  gewissen  Grundzahl  liegenden  Verhältnisse  seine 
eigenrhüraliche  Bedeutung  nicht  und  kann  aus  den  logarithmi- 
schen Gesetzen  durchaus  keine  Operation  abgeleitet  werden,  weil 
hier  nicht  verändert  wird  und  durchaus  kein  Gegensatz  stattfindet, 
wie  bei  den  Vermehrung»-  und  Verminderungsarten. 

Der  Verf.  theilt  den  arithmetischen  Stoff  in  9  Capitel:  1) 
Vom  Addiren  und  Subtrahiren,  von  der  Null  und  dem  additiven 
und  subtractiven  Ausdrucke;  2)  vom  Multipliciren  und  Dividiren, 
von  den  Brüchen,  positiven  und  negativen  Zahlen;  Anhang:  von 
den  Verhältnissen  und  Proportionen;  3)  von  Potenzen,  Wurzeln 
und  Logarithmen  im  Allgemeinen;  4)  von  den  bestimmten  Zah- 
len, gemeines  Zi ff errechnen,  von  Decimalbrüchen ;  5)  einige  Ei- 
genschaften der  bestimmten  Zahlen ,  Primzahlen,  Theiler,  Viel- 
fache, Kettenbrüche;  6)  praktische  Buchstaben-  und  Ziffer- 
rechnung; 7)  der  binomische  Lehrsatz:  von  den  absoluten  Po- 
tenzen, Wurzeln  und  Logarithmen;  8)  Auflösung  der  einfachen 
algebraischen  Gleichungen  mit  einer  und  mehr  Unbekannten;  9) 
von  den  quadratischen  und  höhern  Gleichungen ;  von  den  allge- 
meinen uud  imaginären  Quadratwurzeln.  Lehre  der  benannten 
Zahlen. 
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Möge  der  Verf.  und  sachkundige  Leser  diese  Anordnung  mit 
derjenigen  vergleichen,  welche  sich  nach  obigen  Bemerkungen 
des  Ree  ergiebt,  und  jeder  nach  seiner  individuellen  Ansicht 
letztere  beurtheilen.  Dass  die  Zusammenstellung  der  Disciplinen 
nach  den  genannteu  neun  Capiteln  den  Grundcharakteren  der 
Arithmetik  nicht  ganz  entspricht  und  nicht  überall  systematisch 
ist,  dürfte  Jedem  leicht  einleuchten,  wenn  er  auf  den  consequeu- 
ten  und  wissenschaftlichen  Charakter  der  Zahlenlehre  sieht  und 
durch  den  bedeutungslosen  Begriff  „Algebra"  derselben  den  In- 
halt und  ümfaug  nicht  schmälert.  Nach  diesen  allgemeinen  Be- 
merkungen geht  Ree.  zur  Beurtheilung  der  Materie  selbst  über 
und  erlaubt  sich  auch  hier  verschiedene  Abweichungen  von  den 
Ansichten  des  Verf. 

In  der  Einleitung  vermisst  man  viele  ganz  allgemeine  und 
umfassende  Begriffsbestimmungen  und  findet  gleich  Anfangs  eine 
Ansicht  ausgesprochen ,  welche  keine  Haltbarkeit  hat.  Die  Zahl 
hält  nämlich  der  Verf.  für  keine  Grösse,  Sondern  für  ein  Kenn- 
zeichen derselben:  da  aber  jede  Einheit  eine  Grösse  ist,  und  wir 
in  der  2ahl  Einheiten  erblicken,  so  muss  diese  auch  eine  Grösse 
sein.  Daher  beschäftigt  sich  die  Mathematik  mit  den  gezählten 
und  ausgedehnten,  mit  den  Zahlen-  und  Kaumgrössen.  Unter 
unbenannten  Zahlen  versteht  der  Verf.  die  allgemeinen  Zahlzei- 
chen ,  und  doch  soll  die  Lehre  der  benannten  Zahlen  die  „allge- 
meine Grösseulchre"  ausmachen,  was  darum  nicht  haltbar  ist, 
weil  die  Zahl  als  Inbegriff  einer  besondern  oder  allgemeinen 
Menge  von  Einheiten  eine  besondere  und  allgemeine,  und  erstere 
wieder  unbenanut  oder  benannt  ist*  Da  der  Verf.  die  Lehre  der 
benannten  Zahlen  die  allgemeine  Grössenlehre  nennt,  so  ist  ihm 
die  Zahl  eine  Grösse  und  er  gerät  Ii  mit  seiner  obigen  Ansicht  in 
Widerspruch. 

Alle  Operationen  sind  entweder  formelle  oder  reelle,  und 
bilden  durch  das  Verwandeln  jener  in  diese  analytische  Gleichun- 
gen; daher  ist  a  -f-  b  eine  formelle  Addition  oder  Summe;  a  —  b 
kein  blosses  Zeichen,  sondern  eine  formelle  Subtraction  oder 
solche  Differenz  ti.  s.  w.  Da  Subtrahiren  an  und  für  sich  ein 
blosses  Aufheben  bedeutet,  und  jede  Zahl  entweder  additiv,  po- 
sitiv, oder  subtractiy ,  negativ,  sein  kann,  so  ergiebt  sich  hieraus 
einfach  das  Gesetz  für  das  Umkehren  der  Zeichen  des  Subtra- 
henden. Hinsichtlich  der  Proportionen  sagt  der  Verf.  in  der 
Note:  „Obgleich  jetzt  eine  Lehre  der  Proportionen  als  veraltet 
angesehen  werden  kann,  so  mögen  hier  doch  die  wichtigsten 
HesulUte  derselben  Platz  finden.41  Hieraus  folgert  Ree,  dass 
es  dem  Verf.  nicht  Ernst  zu  sein  scheint,  die  Proportionslehre 
als  veraltet  anzusehen,  und  dass  sie  es  auch  nicht  sein  kann,  wenn 
man  des  Ree.  Ansicht  berücksichtigt,  wornach  sie  eine  eigne  Be- 
trachtungsweise, nämlich  die  des  doppelten  Beziehens  ausmacht 
und  für  die  Progressionslehre  die  Grundlage  bildet.    Zugleich  ist 
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die  Stellung  des  Anhanges  verfehlt,  weil  bei  den  Proportions* 
gliedern  auch  Gesetze  für  Potenziren  und  Radiären  vorkommen, 
und  diese  der  Verf.  erst  nach  diesem  Anhange  entwickelt« 

Das  Zeichen  ^c  nennt  der  Verf.  Wurzel ;  nun  ist  aber  Wur- 
zel diejenige  Grösse,  welche  aus  einer  andern  gefunden  wird  und 
die  Eigenschaft  hat,  so  oft  als  Factor  gesetzt,  wie  der  Wurzel- 
exponent anzeigt,  den  Radicanden  wieder  zu  geben,  d.  h.  in  dem 
Ausdrucke  J'x3  r  -  a  ist  die  Grösse  x  die  Wurzel,  mithin  kann  y  c 
nicht  auch  Wurzel,  sondern  muss  Wurzelgrösse  heisseu.  Den 
Begriff  „Coefficient"  erklärt  der  Verf  nicht  sachlich,  indem  er 
blos  sagt,  in  einem  Producte,  wie  7a,  nenne  man  den  Ziffer- 
factor  7  häufig  den  Coefficienten ,  weil  er  anzeigt,  wie  oft  die 
Grösse  a  als  Summand  zu  setzen  ist  und  eben  so  gut  eine  allge- 
meine als  eine  besondere  Zahl  sein  kann. 

Da  man  zu  den  Potenz-  und  Wurzeigrössen  erst  durch  das 
wirkliche  Potenziren  und  Kadiaren  gelangt,  so  ist  die  Stellung 
des  3.  und  7.  Capitcls  verfehlt;  in  jenem  sollten  die  Gesetze  des 
Potenziretts  in  ganzen  Zahlen  nebst  dem  Biuomialsatze  entwickelt 
und  auf  das  Wurzclausziehen  aus  ganzen ,  reinen  Putenzzahlen 
angewendet  sein ;  die  unreinen  Zahlen  erscheinen  alsdann  in 
Form  von  Wurzeigrössen ,  welche  mit  den  eigentlichen  Potenz- 
grössen  eine  selbstständige  Behandlung  erfordern  und  mit  wel- 
chen dieselben  sechs  Operationen  vorzunehmen  sind,  wie  mit  den 
ganzen  und  gebrochenen  Zahlen.  Da  ferner  alle  Grössen  positive 
und  negative  sein  können  und  aus  letztern  bald  positive,  bald 
negative  Poteuzzahlen  entstehen,  so  führt  das  Wurzclausziehen 
aus  negativen  Grössen  zugleich  auf  imaginäre  Grössen ,  mit  wel- 
chen ebenfalls  obige  Operationen  vorgenommen  werden  müssen. 
Das  zufällige  Einschieben  bei  quadratischen  Gleichungen  wider- 
spricht dem  wissenschaftlichen  Charakter  der  berührten  Grössen 
und  entzieht  ihnen  die  Selbstständigkeit  ihrer  Gesetze.  Auch 
lernt  der  Anfänger  das  Operiren  mit  ihnen  nicht  kennen ,  was  als 
eine  Lücke  arithmetischer  Kenntnisse  anzusehen  ist. 

Mit  den  Ansichten  über  Erklärung,  Eintheilung  und  Cha- 
rakter der  Gleichungen  ist  Ree  nicht  unbedingt  einverstanden, 
weil  Vieles  dunkel  bleibt  und  manche  Angaben  dem  Wesen  der- 
selben nicht  entsprechen.  Ree.  nennt  Gleichung  die  Gleichstel- 
lung zweier  Ausdrücke,  von  denen  der  zweite  entweder  unmittel- 
bar aus  dem  ersten  abgeleitet  ist,  analytische,  oder  in  welchen 
die  Gleichheit  von  einer  (oder  mehr)  noch  zu  bestimmenden  Un- 
bekannten abhängt,  synthetische  Gleichung;  jene  nennt  der  Verf. 
identische,  diese  Bestimmungsgleichung;  da  aber  letztere  inso- 
fern, als  der  eine  Gleichungstheil  eine  dem  andern  ganz  gleiche 
Grösse  enthalten  muss,  ebenfalls  identisch  ist,  so  ist  der  Unter- 
schied nicht  charakteristisch.  Auch  hat  der  Ausdruck  „alge- 
braische Gleichung"  darum  keine  Haltbarkeit,  weil  der  Begriff 
„algebraisch"  weder  wörtliche  noch  sachliche  Bedeutung  hat, 
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daher  von  verschiedenen  Mathematikern  fast  eben  so  verschieden 
erklärt  wird  und  nach  den  Ansichten  Vieler  eine  Gleichung  keine 
Ziffergrossen  enthalten  darf.  Quadratisch  nennt  der  Verf.  eine 
Gleichung,  welche  nebst  der  Unbekannten  noch  deren  Quadrat 
enthalte,  z.  B.  4x*  —  7x  =  —11,  mithin  ist  nach  seiner  Ansicht 
die  Gleichung  x*  +  a  =  +  b  keine  quadratische,  was  wohl 
nicht  behauptet  werden  kann,  da  er  selbst  die  Gleichung  ax*^b 
eine  rein  quadratische  nennt,  aber  ihren  Charakter  nicht  erklärt. 
Die  Behandlungsweisc  der  Auflösung  der  unrein  quadratischen 
Gleichungen  entwickelt  der  Verf.  weder  einfach  noch  deutlich; 
die  Eigenschaften  des  Quadrats  eines  Binomiums  führen  ganz  ein- 
fach und  kurz  zum  Ziele,  weil  das  3.  Glied  jenes  stets  das  Qua- 
drat vom  halben  Coefficienten  des  2.  Gliedes  ist  n.  s.  w.  Das 
Einfuhren  einer  reinen  Unbekannten  befördert  weder  Klarheit 
und  Kürze,  noch  Bestimmtheit  und  Einfachheit. 

Die  Ueberschrift  „allgemeine  Grössenlehre  oder  Lehre  der 
benannten  Zahlen"  enthalt  insofern  einen  Widerspruch,  als  die 
benannten  Zahlen  in  Ziffergrössen  bestehen,  welche  keine  allge- 
meine Grössenlehre  abgeben  köonen;  die  Gesetze  letzterer  wer- 
den auf  jene  übertragen,  besonders  in  der  Proportions-,  Pro- 
gressions-  und  zusammengesetzten  Zinsrechnung  und  in  der 
praktischen  Gleichungslehre,  welche  nach  des  Ree.  Ansicht  um- 
fassender behandelt  werden  rousste,  wenn  das  Buch  für  Bürger- 
und Militärschulen  bestimmt  sein  soll. 

Die  Geometrie,  wofür  man  passender  Raumgrössenlehre 
sagen  dürfte,  I heilt  der  Verf.  in  die  ebene  und  körperliche,  zu 
jener  die  ebene  und  zu  dieser  die  sphärische  Trigonometrie  rech- 
nend, womit  Ree.  nicht  ganz  einverstanden  ist,  weil  ihm  die 
Lehre  von  den  ausgedehnten  Grössen  in  die  allgemeine  und  be- 
sondere, erstere  in  die  Lehre  von  Linien,  Winkeln,  Parallelen 
und  allen  Linien-  und  Winkelgesetzen  der  Figuren,  in  die  von 
den  Flächen  und  endlich  von  den  Körpern,  und  letztere  in  die 
Goniometrie  und  deren  Anwendung  auf  Dreiecke  und  Vielecke 
zerfallt  und  die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie,  ihre  Grund- 
lage in  der  Goniometrie  habend,  mit  dieser  ein  Ganzes  ausma- 
chen und  nicht  gut  getrennt  werden. 

Von  dem  Ideengange  des  Verf.  weicht  Ree.  nur  in  einigen 
Punkten  sb,  weil  er  von  der  Gmndsnsicht  ausgeht,  dass  die  Ge- 
setze der  Winkel ,  Parallelen  und  der  Linien  und  Winkel  an  den 
Figuren  im  Zusammenhange  vorgetragen  und  von  der  Einmi- 
schung aller  Flächengesetze  rein  gehalten  werden  müssen,  und 
die  Linien-  und  Winkclgesetze  des  Kreises  unmittelbar  nach  den 
Gesetzen  der  Figuren ,  Vielecke  überhaupt,  zu  betrachten  sind; 
und  dass  diesen  Erörterungen  die  arithmetische  Inhaltsbestim- 
mung, die  geometrische  Vergleichung,  Verwandlung  und  Tliei- 
lung  der  Flächen  zu  folgen  hat  und  von  den  Linien-  und  Win- 
kelgesetzen genau  zu  trennen  ist,  damit  der  Lernende  das  Wesen 
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der  sogenannten  Longimetrie  und  Planimetrie  genau  unterschei- 
den könne. 

Die  ebene  Geometrie  zerlegt  der  Verf.  in  10  Capital:  1)  von 
geraden  Linien,  Winkeln,  Parallelen  und  schneidenden  Linien; 

2)  Vergleichung  der  Seiten  und  Winkel  im  Dreiecke;  Congruenz 
der  Dreiecke,  Folgerungen;  3)  von  der  Aehnliclikeit  der  Dreiecke 
und  ebenen  Figuren  überhaupt;  4)  von  der  Vergleichung  der 
Flüchen  bei  Dreiecken,  Parallelogrammen  und  geradlinigen  Figu- 
ren überhaupt;  f>)  vom  Kreise  und  von  regulären  Vielecken;  0) 
eine  Auswahl  von  Sätzen  zur  Uebuug;  7)  geometrisch  -  algebrai- 
sche Aufgaben;  8)  Aufgaben  der  geometrischen  Zeichcnkunst ; 
9)  ebene  Trigonometrie;  10)  analytische  Trigonometrie.  Die 
körperliche  Geometrie  zerfallt  in  4  Capitel:  1)  von  der  Lage  der 
Linien  und  Ebenen  gegen  einander;  2)  von  körperlichen  Drei- 
ecken, Pyramiden,  Prismen,  Cylindern,  Kegeln  und  der  Kugel; 

3)  sphärische  Trigonometrie ;  4)  von  den  Projectionen  und  Coor- 

Für  jede  gerade  Linie  unterscheidet  man  nebst  der  Grösse 
besonders  die  Richtung,  welche  horizontal,  vertical  oderschkf 
ist,  die  Grundlage  für  die  Bildung  der  Winkelarten  ausmacht  und 
z.  B.  den  rechten  Winkel  entstehen  lässt,  wenn  am  Anfange  oder 
Ende  einer  horizontalen  eine  vertieale  Linie  gezogen  wird,  wofür 
der  Verf.  die  Gleichheit  der  Nebenwinkel  zu  Hülfe  nimmt;  allein 
es  geht  aus  seiner  Erklärung  vom  rechten  Winkel  weder  dessen 
Entstehung  noch  Grundcharakter  hervor.  In  §  117.  fehlt  ein 
Hanpllehrsatz,  nämlich  dass  die  Summe  zweier  schiefen  Neben- 
winkel =^  211  ist ,  woraus  der  1.  Uauptlehrsatz  des  Verf.  als  Fol- 
gerung sich  ergiebt. 

Die  Parallelität  der  Linien  führt  der  Verf.  auf  das  niemaügc 
Schneiden  zurück,  so  lange  der  äussere  dem  iiinern  Gegenwinkel 
gleich  ist.  Ree.  billigt  diese  Darstellungsweise  nicht;  er  erklärt 
parallele  Linien  als  solche,  welche  stets  gleich  entfernte  H  ich  - 
tungen  haben,  und  beweist  hieraus  jene  Gleichheit  der  Winkel, 
auf  die  Grundwahrheit  hinweisend,  dass  die  Richtung  der  Schen- 
kel die  Grosse  der  Winkel  bestimmt,  also  zwei  Winkel  gleich 
sind,  wenn  ihre  Schenkel  gleiche  Richtungen  haben.  Das  Schnei- 
den der  Linien  ergiebt  sich  alsdann  von  selbst.  Die  Congruenz 
der  Dreiecke  setzt  eine  genaue  Kenntniss  von  den  Bedingungen, 
unter  welchen  das  Wesen  eines  Dreieckes  völlig  bestimmt  ist, 
also  von  den  Bestimmungsstücken  und  Bestimmungsfällen  voraus 
und  wird  alsdann  völlig  klar  erkannt.  Diese  Nachweisung  über- 
geht der  Verf.,  weswegen  Ree.  die  Darstellungsweise  nicht  gründ- 
lich und  bestimmt  nennen  kann,  so  sehr  er  es  billigt,  die  Con- 
gruenzfa'lle  neben  einander  gestellt  zu  linden.  Für  Trapeze,  Pa- 
ralleltrapeze und  Parallelogramme  vermisst  Ree.  ähnliche  Nach- 
weisungen über  die  Bestimmung  derselben ,  wie  für  das  Dreieck. 
Zn  den  Eigenschaften  des  Parallelogramm  es  gehört  die  Entste- 
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hang  von  zwei  mittelst  einer  und  zwei  Paaren  congruenter  Drei- 
ecke mittelst  zwei  Diagonalen,  die  Halbirung  beider  Diagonalen 
und  die  Gleichheit  der  zwei  an  jeder  Seite  liegenden  Winkel  mit 
2R.  Die  Grundeigeuschaft  des  Parallelogramms  ist  die  Paralle- 
lität der  zwei  Paar  Gegenseiten,  und  lässt  sich  nicht  beweisen ; 
alle  andern  Eigenschaften  müssen  als  wahr  dargestellt  werden, 
was  leicht  und  einfach  geschieht. 

Die  Aehnlichkcit  der  Dreiecke  würde  Ree.  von  der  Congru- 
ens  um  so  weniger  trennen,  als  jene  in  dieser  mitbegriffen  ist 
und  daher  mit  ihr  Manches,  die  Gleichheit  der  Winkel,  gemeiu 
hat  und  das  Unterscheidende  hinsichtlich  der  Seiten  klarer  hervor- 
tritt.  Für  die  Vergleichung  der  Flächen  sollte  die  arithmetische 
Inhaltsbestimmung  vorangehen,  damit  der  Lernende  anschaulich 
wahrnehme,  inwiefern  der  Werth  der  Fläche  vom  Maasse  der 
Grundlinie  und  Höhe  abhängt.  Der  Verf.  kehrt  die  Darstellungs- 
weise um,  was  der  Gründlichkeit  und  Klarheit  nicht  ganz  ent- 
spricht. Die  verschiedenen  Uebungen  im  6.  und  7.  Capitci  ver- 
dienen  unbedingtes  Lob* 

Eine  wesentliche  Verbesserung  hat  die  Trigonometrie  erfah- 
ren ,  indem  der  Verf.  sogleich  mit  der  Entwicklung  der  Formeln 
beginnt  and  dieselben  auf  die  Berechnung  der  fehlenden  Stücke 
ebener  Dreiecke  anwendet,  ohne  jedoch  die  unpassende  Schreib- 
art sin.o2,  cos.«2  fürsin.*a,  cos  2a  u.  dgl.  zu  vermeiden.  Ree. 
halt  diese  Schreibart  darum  für  unpassend,  weil  die  Zeichen  sin., 
cos.  n.  s.  w.  in  analytischem  Sinne  diejenigen  Zahlengrössen  be- 
zeichnen, welche  den  Winkel  bestimmen,  also  nicht  der  Winkel, 
sondern  jene  Zahlcngrösse  potenzirt  werden  kann.  Auf  die  prakti- 
sche Seite  sollte  mehr  Gewicht  gelegt  sein,  damit  die  Berechnung 
der  Formeln  den  Lernenden  geläufiger  wurde. 

Die  Stereometrie  und  sphärische  Trigonometrie  bieten  die 
wichtigeren  Gesetze  dar  und  entsprechen  jeder  billigen  Anforde- 
rung. Nur  dürfte  es  zweckmassig  erscheinen,  die  Berechnung  _ 
der  einzelnen  Körper  und  Theile  derselben  weitläufiger  und  ge- 
nauer behandelt  zu  haben,  weil  gerade  diese  Materie  für  Schüler 
der  höhern  Bürgerschulen  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  und 
daher  nicht  aufmerksam  genug  beachtet  werden  kann.  Weniger 
ausführlich  konnten  die  körperlichen  Dreiecke  nebst  der  sphäri- 
schen Trigonometrie  behandelt  werden.  Der  Verf.  giebt  von 
letzterer  fast  mehr,  als  in  einem  so  kurzen  Leitfaden  im  Ver- 
gleiche mit  den  übrigen  abgehandelten  geometrischen  Materien 
gegeben  werden  kann.  Für  gelehrte  Schulen  erfordern  manche 
geometrische  Disciplinen  eine  umfassendere  Behandlung,  stren- 
gere Consequenz  und  Begründung,  wenn  ihren  Schülern  derje- 
nige Nutzen  des  mathematischen  Studiums  zufliessen  soll ,  wozu 
die  Methode  des  Verf.  berechtigt.  Die  Schreibart  ist  höchst  klar; 
Papier  und  Druck  sind  gut. 

Reuter. 


Digitized  by  Goo^ 


70 


Hebräisch«  Literatur. 


»  • 

Anleitung  zum  Leber  setzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Hebräische  für  Gymnasien  von  Friedrich  Uhlemann, 
Doctor  der  Theologie  etc.  2.  Curaus:  Die  Guttural-  und  unregel- 
massigen  Verba  nebst  zusammenhängenden  Uebungsstücken.  Berlin 
1841.    VIII  und  208  S.    8.    18  gGr. 

Dieser  zweite  Curaus  (über  den  ersten  vergl.  Jahrbb.  1840. 
'  Heft  6.)  besteht  aus  2  Ilauptthcilen ,  deren  erster  Beispiele  zu 
den  Vcrbis  mit  Gutturalen  und  zu  den  nnregelmässigcn  Verbis, 
der  zweite  zusammenhängende  Liebungsstücke  enthalt.    Dem  er- 
sten Haupttheil  geht  voran  S.  1  —  4.  Vorerinnerung  über  den 
Gebrauch  der  beiden  Haupttempora  mit  aoristischem  oder  relati- 
vem .}  vor  dem  Futuro  und  i  vor  dem  Praeterito.    Das  erste  Ca- 
pitel  des  ersten  Haupttheils.  S.  4  —  46.,  enthalt  die  Verba  mit 
Gutturalen.    Voran  gehen  die  Regeln  über  die  Bildung  der  Gut- 
turalverba,  S.  5  —  8.,   dann  folgen  Beispiele  über  die  Verba 
prim.  gutt. ,  und  zwar  1)  über  die  Conjugation  Kai  mit  regel- 
mässiger Vocalsetzung  64  Beispiele,  mit  der  den  Gnttnralen  ei- 
gentümlichen Vocalsetzung  ri8  Beispiele ;  2)  über  die  erste  Re- 
gel in  den  Conjugationen  Niphal,  Hiphil  und  Hophal,  und  über 
die  zweite  im  Fut.,  Impcrf.  und  Inf.  des  Niphal  55  Beispiele; 
3)  über  die  regelmässig  sich  bildenden  Conjugationen  Fiel,  Pyal 
und  Hithpael  30  Beispiele.    §  3.  enthält  Beispiele  zu  den  Verbis 
med.  gutt.  S.  27—35.,  §  4.  zu  den  Verbis  tert.  gutt.  S.  35  —  46. 
Zur  Einübung  der  Verba  prim.  gutt.  finden  sich  217,  med.  gutt. 
98,  tert.  gutt.  114,  also  im  Ganzen  429  Beispiele.   .Das  2.  Ca- 
pitel  von  den  unregelmässigen  Verben,  mit  einer  Vorerinnerung 
beginnend,  zerfällt  in  3  Abtheilungen,  deren  erste  die  Zeitwör- 
ter mit  unregclmässiger  Bildung  der  ersten  Stammsilbe  (in,  "9, 
*a)  S.  47  _86.,  deren  2.  die  contrahirten  Zeitwörter  (u?,  V, 
vv)  S.  86  — 143.,  und  deren  3.  die  Zeltwörter  mit  u  regelmässi- 
gem dritten  Stammbnchstaben  (nS,  nb)  S.  143—183.  umfasst. 
Den  Beispielen  jeder  Classe  von  Verben  gehen  die  Regeln  voraus. 
Der  zweite  Haupttheil,  zusammenhängende  Uebangsstürke,  ent- 
hält zuerst  S.  183  —  193.  Uebungsstncke  gemischten  Inhalts, 
dann  S.  193  —  208.  Parabeln.    Von  S.  48.  an  sind  den  einzelnen 
Beispielen  auch  diejenigen  syntaktischen  Regeln  vorangestellt, 
die  in  denselben  ihre  Anwendung  finden;  so  die  Verbindung  vou 
Abstractis,  z.  B.  &h  etc.  mit  allgemeinen  Personennamen,  der 
Gebrauch  des  Femin.  des  Adjcctivs  für  das  deutsche  Neutrum 
S.  48.,  Apposition,  Wiederholung  des  Substantivs  zur  Bezeich- 
nung einer  Menge  etc.,  Genitiv  des  Besitzes,  Adjective  im  Status 
construetus  S.  52. ,  Bezeichnung  des  Superlativs  S.  57. ,  Zahl- 
wörter, Majestatspluralc  S.  63.,  Collectiva  mit  dem  Plur.  des 
Verbi  S.  67.,  Geschlecht  des  Vcrbi  zu  Anfang  des  Satzes  S.  69.« 
Verhältnisa  des  Verbi  zum  Subjcct  S.  71.,  Stellung  des  Verbi 
S.  73.,  pleonastischer  Personaldativ  S.  78.,  Gebrauch  des  Relativs, 
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des  Fragepronoraens  *e ,  Ausdruck  der  andern  Pronomina  S.  88., 
Gebrauch  des  Imperativs  S.  93.,  dea  Futurs  S.  96.,  des  Particips 
S.  101.,  Optativ,  das  unbestimmte  „man"  S.  102  ,  Adverbia  durch 
Verba  ausgedrückt  S.  111.,  Adverbia  statt  der  Adjectiva  S.  119., 
und  r*  S.  123.,  Fragesätze  und  PartikeJu  S.  128.,  Gebrauch 
▼on  3  und  andern  Partikeln,  liiterjectionen  S.  132.  Hinter  jeder 
Regel  sind  jedesmal  die  Sätze  bezeichnet,  in  denen  sie  ihre  An- 
wendung findet.  Unter  dem  Texte  stehen  zu  jedem  Satze  die 
nöthigen  Wörter;  bei  den  Zeitwörtern  ist,  wo  es  uöthig  war, 
ateU  die  Rection  derselben  bemerkt. 

Gegen  die  Anordnung  des  Stoffes  im  Allgemeinen  scheint 
nichts  zu.  erinnern  zu  sein.    Was  den  Abdruck  der  Regeln  be- 
trifft, so  würde  Referent,  da  es  doch  des  Verfassers  Absicht 
nicht  ist,  die  Grammatik  entbehrlich  zu  machen,  lieber  auf  die 
betreffenden  §§  (der  Grammatik  verwiesen  haben,  die,  ehe  der 
Schuler  zu  übersetzen  anfängt,  auswendig  gelernt  werden  müssen. 
Der  Verf.  hat  die  Regeln  über  die  Bildung  der  Verba  raittheilen 
zu  müssen  geglaubt,  um  das  beim  mündlichen  Uebersetzen  müh- 
same Nachschlagen  der  Grammatik  zu  ersparen.    Erspart  würde 
dies  aber  wohl  am  besten,  wenn  der  Schüler  vorher  die  betreffen- 
den Regeln  der  Gr.  recht  gründlich  gelernt  und  die  Paradigmata 
seinem  Gedächtnisse  tüchtig  eingeprägt  hätte.    Ebenso  würde 
Ref.  in  Bezug  auf  die  syntaktischen,  ohne  bestimmte  Reihenfolge 
mitgetheilten  Regeln  lieber  auf  die  betreffenden  §§  der  Gr.  ver- 
wiesen haben,  um  den  Schüler  zu  veranlassen,  sich  die  Regeln 
der  Gr.  sorgfaltiger  einzuprägen.    Was  die  Beispiele  betrifft,  so 
ist  die  Sammlung  so  reichhaltig,  dass  sie  für  einen  mehrjährigen 
Gebrauch  ausreicht;  auch  ist,  wie  sich  das  von  dem  Verf.  erwar- 
ten liesa,  der  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  in  den- 
selben gehörig  berücksichtigt.  Die  Sätze  sind  wie  im  ersten  Cur- 
sus  nicht  aus  dem  A.  Testamente  genommen ,  solidem  der  altte- 
s^am ent liehen  Atisdrucksweise  nachgebildet.    Dass  dies  gesche- 
hen, daran  möchte  wohl  mancher  Lehrer  Anstoss  nehmen;  auch 
Ref.   sprach  sich  bei  Anzeige  des  ersten  Curaus  gegen  diese 
Nachbildung  alttestamentlicher  Sätze  aus ,  findet  die  Gründe  des 
Verf.  aber  doch  der  Beachtung  werth.    Die  Wahl  der  Parabeln 
(theilweise  von  Krummacher)  findet  Ref.  ganz  zweckmässig.  Bei 
den  Anmerkungen  möchte  Ref.  wünschen,  dass  durch  Zahlen 
oder  Buchstaben  die  mögliche  Täuschung  der  Schüler  beim  häus- 
lichen Uebersetzen  vermieden  wäre.    Auf  S.  12.  z.  B.  Satz  47. 
oder  50.  ist  kein  Irrthum  möglich,  weil  alle  Wörter  unten  ver- 
zeichnet stehen,  aber  Satz  51.  kann  der  Schüler,  es  sei  denn, 
da hs  er  das  Wort  im  Wörterboche  nachschlägt,  zweifelhaft  sein, 
xn  welchem  der  4  Substantive  das  untenstehende  Wort  *)C  gehört. 

Ungemein  erschwert  hat  sich  der  Verf.  seine  Arbeit  dadurch, 
dass  er  die  alphabetische  Aufeinanderfolge  der  zu  einer  Regel  ge. 
hörenden  Verba  durch  das  ganze  Werk  beibehalten  hat ;  dadurch 
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Ist  es  möglich  geworden,  keine  wesentliche  Bedeutung  eines 
Wortes  oder  einer  sonst  irgend  vorkommenden  Redensart,  wie 
der  Verf.  versichert,  zu  übersehen.  Ob  ebenso  auch  alle  syn- 
taktische  Wendungen  oder  sonstige  Eigenthümlichkeiten  der 
Sprache  die  ihnen  zukommende  Stelle  erhalten,  möchte  Ref.  in 
Etwas  bezweifeln.  Mit  welchem  Rechte  der  Verf.  sagt:  „Dem 
gründlichen  Kenner  der  hebräischen  Sprache  und  des  A.  Testa- 
ments wird  es  daher  wohl  kaum  entgehen,  dass  in  beiden  Cursen 
keine  lexicalische  und  grammatische  Erscheinung  übergangen 
worden  ist,  sodass  sich  also  dem  Lernenden  hiermit  eine  voll- 
ständige, kurz  und  fasslich  dargestellte  Grammatik,  und  der  Ge- 
sammtinhalt des  hebräischen  Lexikons  und  der  alttcstamentlichen 
Sprache  darbietet",  überlasse  ich  der  Entscheidung  derer,  die 
eine  gründlichere  Kenntniss  der  hebr.  Sprache  und  des  A.  T.  sich 
erworben  haben.  Der  Druck  ist  deutlich  und,  soweit  dies  Ref. 
verglichen  hat,  correct.  Der  Preis  des  Buches  ist  zwar  mit  Rück- 
sicht auf  das  Volumen  nicht  zu  hoch,  möchte  aber  doch  der 
grössern  Verbreitung  und  Einführung  in  Schulen  im  Wege  stehen. 

rr»  jjnuatovrg. 


Grammatik  der  hebräischen  Sprache,  Von  Dr.  J. 
Gläser,  ehemaligem  Professor  der  Theologie  am  konigl.  Lyceum  in 
Parsau.  Mit  einer  neuen  Syntax  vermehrt  von  A.  Schmittcr ,  Prof, 
der  Theologie  am  königl.  Lyceum  in  Frci&ing.  3.  Aufl.  Mit  Ucber- 
setzungsübungen  und  dazu  gehörigem  Wörterverzeichnisse.  Regens- 
burg 1842.    222  S;    20  gGr. 

Diese  dritte  Auflage  der  hebräischen  Grammatik  von  Glaser 
unterscheidet  sich  von  der  zweiten,  in  den  Jahrbb.  1839.  lieft  5. 
S.  12.  angezeigten,  hauptsächlich  iu  der  Bearbeitung  der  Syntax. 
Ueber  die  von  dem  neuen  Heransgeber,  Prof.  Schmittcr,  sonst 
vorgenommenen  Veränderungen  wird  man  durch  kein  Vorwort  be- 
lehrt; da  dem  Ref.  die  zweite  Auflage  nicht  zur  Hand  ist,  so  ist 
er  auch  nicht  im  Stande,  die  im  ersten  und  zweiten  Theile  der 
Grammatik  Stattgefundenen  Aeiideriingen  und  Verbesserungen 
einzeln  anzugeben.  In  der  zweiten  Auflage  umfas*te  der  erste 
und  zweite  Theil  der  Grammatik,  die  Elementar-  und  Formen- 
lehre enthaltend,  91,  in  der  neuen  Auflage  95  Seiten.  Die  frü- 
here Anordnung,  nach  der  der  Artikel  und  die  Pronomina  dem 
Vcrbum  folgten,  ist  beibehalten  worden,  ebenso  die  daraus  in 
Bezug  auf  das  Verbum  hervorgehenden  üebelstande.  Ganz  um- 
gearbeitet erscheint  aber  in  der  neuen  Auflage  die  Syntax;  diese 
war  in  der  zweiten  Auflage  auf  13  Seiten  abgehandelt,  nimmt 
aber  jetzt  von  Seite  90— 193,,  also  97  Seiten  ein,  so  dass  die 
Syntax  2  Seiten  mehr  als  die  Elementar-  und  Formenlehre  hat. 
In  der  10,  Auflage  der  hebr.  Grammatik  von  Gesenius,  die  dem 
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Ref.  für  den  Augenblick  zur  Hand  ist,  umfasst  der  erste  Theil, 
die  Paradigmata  der  Verba  und  Nomina  nicht  mitgerechnet,  204, 
die  Svntax  84  Seiten.,  —  Die  Syntaxe  (so  schreibt  der  Verf.) 
zerfällt  in  8  Capitel,  deren  erstes  vom  Artikel  in  4  §§  S.  96 — 98., 
deren  zweites  in  12  S.  99 — 112.  vom  Nomen,  deren  drittes  in 
8  §§  S.  112—  121.  von  den  Adjectiven,  deren  viertes  in  16  §§ 
S.  121  —  13fi.  von  den  Pronominibus,  deren  fünftes  in  14  §§ 
S.  13.')  — 157.  von  dem  Zeitwort*),  deren  sechstes  in  2  §§ 
S.  158—163.  von  den  Zahlwörtern,  deren  siebentes  in  4  §§ 
S.  163—184.  von  den  Partikeln,  deren  achtes  in  4  §§  S.  184  — 
192.  von  deu  in  der  heiligen  Schrift  vorkommenden  Figuren 
(KUipse  —  Pleonasmus  —  Enallage  —  Zeugma  —  Hendiady  s  — 
Paronomasie  —  Wortspiel)  handelt.  Ein  Anhang  auf  einer  Seite 
enthält  Bemerkungen  zum  leichten  Auffinden  des  Stammes  von 
iinvollkommnen  Zeitwörtern.  Die  angehängten  Ucbersetzungs- 
ubungen  (4  Seiten)  nebst  dazu  gehörigem  Wortverzeichnisse  fan- 
gen auffallender  Weise  mit  S.  105.  an,  sind  also  offenbar  aus  der 
zweiten  Auflage,  in  der  sie  mit  S.  105.  anfingen,  genommen.  Es 
gilt  über  diese  Zugabc  das  zur  2.  Auflage  in  diesen  Jahrbüchern 
Bemerkte.  Dagegen  ist  das  6  Seiten  enthaltende  Verzeichniss 
der  Druckfehler  und  des  Inhaltes  neu  hinzugekommen. 

Da 88  von  dem,  was  in  eine  Bearbeitung  der  Syntax  für  An- 
fanger gehört,  nicht  leicht  etwas  fehlt,  kann  man  schon  aus  einer 
Angabe  des  Inhalts  der  einzelnen  §§  ersehen,  lieber  die  Anord- 
nung des  StofFes  im  Allgemeinen,  sowie  der  Regeln  im  Einzelnen, 
über  das  in  der  einen  oder  andern  Hinsicht  zu  viel  oder  zu  wenig 
Aufgenommene  könnte  man  mit  dem  Herausgeber  theilweise  ver- 
schiedener Ansicht  sein;  so  gehören  z.  B.  §  58;  N.  3.  u.  4.  S.  99.. 
zu  §  56.;  in  de. ss  thut  das  der  Verdienstlichkeit  der  Arbeit  des 
Hrn.  Schmitter  im  Ganzen  keinen  Eintrag.  Dass,  wie  aus  dem 
Angeführten  deutlich  hervorgeht,  die  von  dem  Herausgeber  be- 
sorgte neue  Bearbeitung  der  Syntax  in  keinem  richtigen  Verhält- 
nisse zu  der  Formenlehre  steht,  wird  er  selbst  zu  gut  einsehen, 
als  dass  dies  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden  brauchte; 
bei  einer  etwa  nöthig  werdenden  neuen  Auflage  wird  er  der  For- 
menlehre gewiss  auch  denselben  Fleiss  widmen,  den  er  auf  die 
Bearbeitung  der  Santax  verwendet  hat. 
  W.  Buddeberg» 

•)  Ref.  kann  nicht  unterlassen,  hei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  ihm 
so  eben  zu  Gesicht  gekommene,  in  Frankfurt  bei  Brönncr  erschienene 
Schrift  aufmerksam  zu  machen,  die  den  Titel  hat:  Die  Lehre  vom  Tem- 
pus und  Modus  in  der  hebräischen  Sprache.  Ein  Beitrag  zum  richtigeren 
Verständnis  der  hebr.  Syntax  und  der  beil.  Schriften,  sowie  zur  Ver- 
meidung der  oft  gerügten  Willkür  bei  der  Uebertragung  der  letzteren  in 
die  lebenden  Sprachen.  Von  Dr.  Simon  B.  Scheyer.  1842.  134 S.  !6gGr. 
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Gottfried  Hermann's  Gross  an  die  Pforte, 
bei  ihrer  dritten  Secularfeier  am  21.  Mai  1*43.*; 

Palaestra  severorum  studiorum, 
^  canora  Porta, 

accipe ,  quae  pro  te  vota  facit 
Ilgenii  tui  discipulorum  tempore  primus. 
Memor  originis, 
memor  trium  aeculorum  gioriae, 
inviolatum  tueare  palladium  tuum, 

Graecaa  Latinasque  Musas, 
quae  linguam  fingunt ,  mentem  acuunt, 
iugenium  excitant,  animum  roborant, 
vitam  omnem  decorant. 
Regnet  intra  moenia  tua  rebus  in  omnibus, 
quam  sui  scintillam  deus  raentibus  indidit, 

ratio, 

mater  simplicitatia ,  veritatis,  sanetitatis. 
Arceaa  a  penetralibus  tuis, 
quos  seculum  obtrudit 
duos  morbos, 
notitiam  rerum  plurimarum  sine  utlius  rei  scientia : 
non  habet  domum,  qui  ubique  hospea  est: 

et 

impiam  pietatem  tenebrionum, 
hominem  malum  esse,  nec  nisi  credendo  impetrare  gratiam  dirinam 

dictantium : 

ignavis  nulla  ab  deo  gratia  est,  fortibus  ultro  adest, 
nec  supplicatioues ,  sed  virtus  et  labor  formarunt  Uerculem. 

Heraclidae  stnt, 
o  antiqua  Porta, 
qui  tuis  ex  armamentariis 
  scutati  bastatiqiie  prodeant. 

» 

♦)  Jedenfalls  wird  in  diesen  Jahrbuchern  über  die  am  20.  und  folg. 
Tagen  des  Mai's  18+3  in  Pforte  bei  Naumburg  begangene  dreihundert- 
jahrige  Jubelfeier  des  Bestehens  der  dortigen  Schule,  insofern  diese  Feier 
eine  literarisch  e  Seite  bat,  des  Mehreren  berichtet  werden.  Der  Ein- 
sender dieses  überlässt  dies  Andern ;  allein  er  kann  es  nicht  unterlassen, 
den  hier  stehenden  Gruss  Hermann's ,  den  derselbe  bei  dem  Festmahle 
in  Schulpforte  am  21.  Mai  der  Versammlung  öffentlich,  aber  nur  münd- 
lich, miltheilen  Hess,  lüer  in  einem  weitem  Kreise  mitsutheilen.  Der 
Gruss  kann  nicht  nur  der  Pforte,  wenn  er  recht  beherzigt  wird,  —  er 
kann  in  unsrer,  Alles  verflachenden,  die  classischen  Studien  ungebührlich 
verdrängenden  und  die  Rechte  der  Vernunft  nicht  immer  nach  Würdig- 
keit  achtenden  Zeit  auch  anderswo  nur  zum  Segen  gereichen ! 

Ä^MÄ  4^a^t  ^PF~        9*i S F1  • 
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Bayern.    Die  kathol.  Studienanslalt  in  Ambekg  zählte  im  October 
1842  in  allen  drei  Abtheilungen  382  Zöglinge.    Im  Lycenm  nämlich  stu- 
dbtea  16  tbeol.  und  38  philo«.  Candidaten ,  welche  von  dem  Rector  der 
Studienanstalt  und  Professor  Max.  Furtmair  nnd  den  Lycealprofessoren 
Sam.  Sommer,  Joh.  Bapt.  Klotz,  Dr.  AnU  Hie  ff  er  [der  vor  Kurzem  nach 
Regensburg  befördert  worden  ist],  Dr.  Joh.  Georg  Hubmann,  Jak. 
Harns  and  Ernst  Pflaum  unterrichtet  wurden.    Im  Gymnasium  waren 
für  die  107  Schuler  als  Classcnlehrer  die  Professoren  Andr.  Karl  Merky 
Jak.  Nep.  Uschold,  Joh.  Bapt.  Meyer  nnd  Frz.  Xav.  Henneber ger,  als 
Religionalehrer  der  Seminardirector  nnd  Prof.  Joh.  Adam  Schmidt  und 
8  Hülfsichrer  tbatig  und  statt  des  Prof.  der  Mathematik  und  Geographie, 
Priesters  Zachäus  Herrmann,  welcher  wegen  Aufnahme  in  den  Redempto- 
ristenorden  im  October  1841  sein  Lehramt  niedergelegt  hatte,  war  der 
frohere  Lehrer  der  Mathematik  an  der  Kreis  -  Landwirtschaft  -  und  Ge- 
werbschute  in  Regensburg  Paul  Huther  als  Verweser  angestellt.  Die 
4  CJasaen  der  lateinischen  Schnle  waren  von  230  Schülern  besucht.  Der 
Stsdieniehrer  der  sweiten  Classe  M.  Rauch  war  zu  Anfange  des  Jahres 
1542  nach  München  versetzt  worden  und  dafür  der  Lehramtscandtd at 
Fr*.  Xav.  Enzen sper^er  als  Verweser  eingetreten.    Mit  dem  Schluss  des 
Schuljahres  aber  wurde  das  Lehrerpersonale  so  geordnet,  dass  nach  den* 
Stadienlehrern  Mathias  Trieb  (zugleich  Rector  der  Landwirtschaft-  und 
Gewerbschale)  nnd  Anton  Kotbier  der  seit  Juni  1841  angestellte  Studien- 
lehrer der  1.  Classe,  Priester  Leonh.  Hafer,  in  die  Lehrstelle  der  2.  Classe 
»ttfräckte  und  die  Lehrstelle  der  1.  Cl.  dem  bisherigen  Schulbenenciaten 
<o  Weiden,  Priester  Quirin  ZollHsch  ubertragen  wurde.    Dem  Jahres- 
berichte der  Stndienanstalt  ist  eine  kurze,  aber  recht  verdienstliche  Ab- 
handlung über  Diokles,  Gesetzgeber  der  Sgrakusier ,  von  dem  Prof.  J.  G. 
Bubmann  [Amberg  gedr.  b.  Klöber.  1842.  26  (8)  S.  gr.  4.]  beigegeben, 
worin  derselbe  nach  kurzer  Angabe  der  Hauptdata  aus  der  Geschichte 
▼ob  Syrakus  auf  die  Schilderung  der  beiden  Volksfuhrer  Hermokrates 
nnd  Diokles  ubergeht,  beider  Wirken  und  Schicksale  genau  nach  den 
Quellen  beschreibt  und  dabei  die  Angabe  des  Diodor.  XIII,  35.  von  dem 
frei««illigen  Tode  des  Diokles  widerlegt,  vornehmlich  aber  die  von  Dio- 
ttü  hervorgerufene  neue  Gesetzgebung  in  Syrakus  (im  J.  412  v.  Chr.) 
»nd  die  Benutzung  der  Gesetze  des  Zaleukos,  Charondas  und  Pythagoras 
ßr  das  neue  Gesetzbuch ,  die  zu  gleicher  Zeit  von  ihm  bewirkte  Um- 
wandlang der  gemässigten  Demokratie  in  eine  absolute  (wo  das 
Wvrtai  statt  des  ffiooro»«*  eintrat),  den  Gegenkampf  und  Untergang 
*i  Hermokrates  und  die  dadurch  herbeigeführte  Tyrannis  des  Dionysios 
(«*  J.  406.)  sorgfaltig  schildert.  —    Das  protestantische  Gymnasium  in 
Ambach  war  im  Herbat  1841  nach  dem  damals  ausgegebenen  r*rscicA- 
Jahrb.  f.  P&iL  u.  Paed.  od.  Krtt.  Ml.  Bd.  XXXVIII.  Bft.  I.  6 
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nun  der  »ämmtlichen  Schüler  [18  S.  gr.  4.]  Ton  80  und  die  lateinische 
Schale  von  1 1 1  Schülern  besucht.  Im  Gymnasium  unterrichteten  ausser 
dem  konigl.  Schulrath  Prof.  Bomhard  und  dessen  Assistenten  Hoffmann 
und  dem  Studienrector  Prof.  Dr.  Eltverger  die  Classenprofessoren  Dr. 
Jordan  und  Fuchs  und  der  Prof.  der  Mathematik.  Dr.  Friederich ,  sowie 
für  die  katholischen  Schüler  der  Stadtpfarrer  Pflaum  als  Religionslehrer; 
in  der  latein.  Schule  der  Prof.  Maurer  and  die  Studienlehrer  Dr.  Hoff- 
mannt Gottfr.  Herold  und  J.  L.  F.  Krau»».  —  Am  kathol.  Gymnasium  in 
As< 'Haffenburg  hat  der  Rector  and  Prof.  Joseph  MUtermager  im  Pro- 
gramm des  Jahres  1841  einen  Beitrag  zur  Erklärung  einiger  Stellen  in 
4er  ersten  philippischen  Rede  des  Cicero  [24  S.  gr.  4.]  herausgegeben  und 
darin  zunächst  gegen  Manutius  mit  tretenden  Gründen  bewiesen,  dass 
es  nicht  die  Hauptabsicht  dieser  Rede  sei,  den  Antonius  anzuklagen, 
sondern  vielmehr  über  den  gegenwärtigen  traurigen  Zustand  des  Staates 
zu  klagen  und  die  Befreiung  desselben  von  diesen  Uebeln  sowohl  den 
beiden  Consuln  als  auch  dem  Staate  dringend  an's  Herz  zulegen,  als- 
dann aber,  gestützt  auf  Orelli's  Text ,  53  einzelne  Stellen  so  besprochen, 
dass  er  grossere  und  kleinere  Irrthümer  der  Erklärer  durch  richtigere 
Deutung  beseitigt,  oder  für  schwierigere  und  kritisch  unsichere  Stellen 
eine  entsprechendere  Begründung  zu  gewinnen  sucht,  und  in  allen  diesen 
Erörterungen  klaren  Blick,  scharfe  Einsicht  und  praktischen  Sinn  beweist. 
Davon  sei  hier  Folgendes  aasgehoben.  §  2.  ist  deferebat  gegen  ErnestTs 
referebat  durch  die  Berufung  auf  den  Gegensatz:  ad  deliberationea  cos, 
quo»  habebat  dornt  de  republica ,  principe»  civitatis  adhibcbaty  treffend 
gerechtfertigt,  und  auch  S  4.  der  Tropus  Lux  quaedam  gut  vertheidigt 
und  oblata  gegen  das  gebräuchlichere  adlata  durch  die  Bemerkung 
geschützt,  dass  Cicero  in  Folge  des  gebrauchten  videbatur  nicht  von 
einem  wirklichen  Herbeibringen,  sondern  nur  von  einem  Vorbalten  der 
Rettung  spreche.  In  §  5.  weiss  der  Verf.  mit  vielem  Geschick  die  schein- 
bare Notwendigkeit  zu  begründen,  dass  man  aus  Conjcctur  in  impioa 
et  nefario»  libero»  lesen  müsse,  gesteht  aber  doch  endlich  der  Vulgate 
impuros  wegen  Phil.  Xlf.  $  25.  ab  homine  impuro  nefarioque  ihr  Recht 
zu.  $'  6.  ist  in  höherem  ius  legationü  liberum  das  angefochtene  liberum 
durch  die  einfache  Bemerkung  geschützt,  dass  es  nicht  als  unmittelbares 
Prädicat  zu  ius  zu  beziehen,  sondern  vielmehr  mit  höherem  zu  verbinden 
sei,  so  dass  nun  Cicero  sagt,  er  habe  das  ins  legationis  zur  freien  Dispo- 
sition gehabt.  Eine  eben  so  ansprechende  Deutung  erhalten  §  7.  die 
Worte:  quae  plus  admirationis  habet  —  welche  mehr  Befremden  erregtf 
und  $  8.  ist  das  von  Madvig  angezweifelte  Calendi»  Sextiiibus  mit  gewich, 
tigen  Gründen  und  umsichtiger  Deutung  der  ganzen  Stelle  gerechtfertigt. 
$  13.  Ist  in  Bezug  auf  die  Worte  cuius  sepulcrum  nusquam  exstet  etc. 
sehr  treffend  auseinander  gesetzt,  dass  man  die  von  Cicero  als  ungehörig 
verworfene  Vereinigung  der  Parentalia  und  der  Supplicatio  nicht  so  xu 
deuten  hat,  als  habe  Cicero  behauptet,  man  wolle  dem  Caesar  durch  die 
ihm  zuerkannte  Supplicatio  gottliche  Ehre  erweisen,  —  vielmehr  ist  die 
Supplicatio  eine  an  die  dii  superi  gerichtete  Feier  and  die  Parentalia 
geben  die  dii  inferi  an,  und  darum  sei  die  Vereinigung  beider  eine  res 
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inexpiablU  — ;  allein  es  steht  zu  bezweifeln,  ob  der  Wechsel  der  Tem- 
pora coniungcrem  und  supplieetur  und  die  Lesart  nusquam  statt  usquam 
genug  gerechtfertigt  sind ,  wenn  der  Verf.  bemerkt:  „Liest  man  usquam, 
so  bringt  der  zweite  mit  u*  beginnende  Satz  keinen  neuen  Gedanken, 
sondern  ist  nur  eine  Erläuterung  und  genauere  Bestimmung  des  vorher- 
gehenden, und  eben  so  allgemein  gehalten,  wie  dieser.  Der  Begriff, 
welcher  durch  den  Satz:  cuius  $epulerum  usquam  exstet,  ubi  parentetur, 
liegt  schon  in  dem  vorausgegangenen  mortuum.  Liest  man  aber  nusquam, 
so  enthält  dieser  Satz  eine  Umschreibung  des  Caesar.  Dann  bildet  der 
zweite  mit  ut  beginnende  Satz  einen  Gegensatz  zu  dem  ersten  mit  ut 
quemque  beginnenden  Satze,  indem  der  Redner  von  dem  Allgemeinen  zum 
Besonderen,  von  dem  in  seiner  Allgemeinheit  blos  Gedachten  zu  dem 
bereits  im  wirklichen  Leben  Vorhandenen  übergeht.  Und  dies  möchte 
auch  der  Grund  sein,  warum  der  Redner  vom  Imperfect  des  ersten  Satzes 
zum  Praesens  des  zweiten  Satzes  übergeht»  Cicero  sagt  nämlich :  Den- 
noch konnte  ich  nicht  dahin  gebracht  Werden ,  dass  ich  überhaupt  einen 
Menschen,  der  gestorben  ist,  mit  der  Verehrung  der  Unsterblichen  in 
Verbindung  brächte,  dass  insbesondere  einem  solchen  Menschen,  der 
nirgends  ein  Grab  zu  einer  Todtenfeier  hat,  eine  Öffentliche  Supplicatio 
gehalten  werde  (wie  dies  nun  bei  Caesar  der  Fall  ist).  Zugleich  liegt 
in  dem  Verhaltniss  beider  Sätze  eine  gradatio :  wenn  ich  schon  im  Allge- 
meinen nicht  zugeben  könnte,  dass  irgend  ein  verstorbener  Mensch  mit 
der  Verehrung  der  Götter  (durch  die  Supplicatio)  in  Verbindung  gebracht 
würde;  so  kann  ich  um  so  weniger  zugeben,  dass  ein  Mensch,  der  nach 
seinem  Tode  bei  seinem  Leichenbegängnisse  so  misshandelt  und  herab- 
gewürdigt worden  ist,  dass  ihm  kein  Grab  zu  einer  Todtenfeier  übrig 
blieb,  zu  einer  solchen  den  Götterdienst  verletzenden  Auszeichnung 
erhoben  werde."  In  dieser  Erklärung  nämlich  ist  zuverlässig  der  Grund 
des  Wechsels  der  Tempora  coniungerem  und  tupplicetur  richtig  aufge- 
funden ,  wenn  die  beiden  ausgesprochenen  Urtheilc  als  ein  allgemeines 
und  als  ein  besonderes  und  factisches  geschieden  werden:  aber  die  Schei- 
dung der  beiden  Urtheile  dürfte  vielmehr  folgende  sein:  Einen  mortuus, 
der  als  solcher  den  diis  inferis  angehört ,  darf  man  überhaupt  nicht  cum 
immortaliuro,  d.  i.  deorutn  superoruin,  honore  in  Verbindung  bringen, 
noch  weniger  aber  einem  solchen  eine  supplicatio  zugestehen,  an  dessen 
Grabe  man  zugleich  parentalia  halten  will.  Ist  dies  aber  der  richtige  Ge- 
danke des  Satzes,  so  muss  trotz  des  Widerstreites  des  Cod.  Vat.  usquam 
beibehalten  werden,  um  so  mehr,  als  man  von  Caesar  doch  wohl  nicht 
sagen  konnte,  cuius  sepulcrum  nusquam  exstat.  In  §  21.  hat  Hr.  M. 
wiederum  die  VuJgate  cuius  intersü  ist  am  legem  manere  gegen  die  Aende- 
rnngen  venire  und  valcre  mit  Recht  vertheidigt,  aber  es  ist  wohl  sprach- 
lich nicht  ganz  richtig,  wenn  er  istam  legem  durch  zev  xaiovtov  vuaov 
erklärt  und  dann  übersetzt:  Wem  liegt  heutzutage  noch  daran,  dass  ein 
Gesetz  der  Art  fortbestehe  ?  Cicero  sagt  vielmehr  Folgendes  aus ;  Man 
weiss  nicht,  ob  man  das  Gesetz  des  Antonius  ein  Gesetz,  oder  eine  Auf- 
hebung aller  Gesetze  (nämlich  aller  Gesetze  de  vi  et  de  maiestate)  nennen 
soll    Denn  wem  liegt  denn  gegenwärtig  noch  daran,  dass  das  ebenge* 
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nannte  Gesetz  fortbestehe?    In  §  29.  aber  wird  der  Verf.  seine  Con- 
jectur  Vera  autem  gloria  est  laut  etc.  gewiss  selbst  zurücknehmen,  sobald 
er  «ich  nur  die  Bedeutung  der  echt  Ciceronischen  Formel  Ea  est  autem 
gloria  laus  etc.  d.  h.  das  aber  ist  eben  Ruhm,   nämlich  das  Lob  etc. 
recht  klar  machen  will.    Vortrefflich  dagegen  ist  die  Rechtfertigung  des 
Wortes  veterani  in  $  31.  gegen  Madvig's  und  Orelli's  Zweifel,  und  auch 
in  den  folgenden  Worten  oblitus  auguria  a  tc  ipso  augure  populi  Romani 
nuntiata  hat  der  Verf.  nach  dem  Vorgange  des  Cod.  Vatic.  gewiss  richtig 
hergestellt:  oblitus  auguriorum  a  te  ipso  augure  pronuntiatorum ,  sowie 
er  §  33.  die  im  Cod.  Vatic.  fehlenden  Worte  quam  tliiigi  malis  wahr- 
scheinlich mit  Recht  als  Glossem  gestrichen  hat.    Ueberhaupt  halt  er 
mit  grosser  Entschiedenheit  den  Grundsatz  fest,  sich  in  der  Textes- 
gestaltung uberall  möglichst  an  den  Cod.  Vatic.  anzuschliessen.  Darum 
mochte  er  $  34.  nach  dessen  Lesart  ex  me  aque  saepissime  schreiben :  ex 
me  eaque  saepissime ,  §  35.  sine  quo  nee  beatus  nec  clarus  nee  unquam 
tutus  [oder  nee  diuturnus]  quisquam  esse  omni  potest  pote- 
State,  §  36.  quid  iis  tribunis  phbis,  und  qui  suis  ludis  ita  earuit,  ut 
in  illo  apparatu  Studium  summ  um  populus  Romanus  tribuerit  et  absenti, 
tlesiderium  ....  leniret,  wobei  auch  das  tribuerit  und  leniret  grammatisch 
gut  gerechtfertigt  ist,  und  §  38.  Quippe  mihi  satis  est.  —    Am  protestan- 
tischen Gymnasium  und  der  lateinischen  Schule  bei  St.  Anna  in  Augs- 
BURG  erschien  zum  Schluss  des  Studienjahrs  1842  als  Programm  eine 
Dissertatio  de  dea  Hertha  vom  Gymnasialprofessor  Joh.  Mich.  Rabus 
[12  S.  gr.  4.],  worin  der  Verf.  mit  neuen,  wenn  auch  nicht  eben  gewich- 
tigen Gründen  die  neuerdings  angezweifelte  Hertha  als  eine  Hauptgott- 
heit der  Deutschen  nachzuweisen  und  zu  rechtfertigen  sucht.    Das  Gym- 
nasium hatte  am  Schluss  des  Schuljahrs  (im  Sept.  1842)  in  seinen  4 
39  und  die  lateinische  Schule  85  Schuler,  und  es  unterrichteten 
n  ausser  dem  Studienrector  Prof.  Georg  Casp.  Mezger  als 
die  Professoren  Joh.  Hcinr.  Schmidt,  Joh.  Mich.  Rabus  und 
Karl  Frdr.  Dorstmüller  und  als  Lehrer  der  Mathematik  der  Prof.  Karl 
Frdr.  Ludw.  Otto  Wucherer  [seit  Februar  1842  von  der  Gewcrbschol« 
in  Bayreuth  an  die  Stelle  des  am  4.  Nov.  1841  verstorbenen  Professor! 
Dr.  Johj  Thom.  Ahrens  berufen},  wozu  noch  der  kathol.  Religionslehrer 
Gymnasialprofessor  und  Domvicar  Anton  Stachele  und  zwei  Hülfslehrer 
kamen.    An  der  lateinischen  Schule  hatte  der  Oberlehrer  Dr.  Chr. 
hard  im  Marz  1842  behufs  einer  wissenschaftlichen  Reise  sein 
niedergelegt  und  bei  seiner  Entlassung  den  Titel  eines 
fessors  erhalten.    In  Folge  davon  ruckte  der  8tudienlehrer  Karl  Fortseh 
zum  Oberlehrer  auf  und  die  Lehrstelle  der  3.  Classe  erhielt  der  bisherige 
erste  Inspector  am  Collegium  bei  St.  Anna  Eduard  Oppenrieder.  Für 
die  beiden  folgenden  Classen  sind  als  Studienlehrer  Benedict  Greif  und 
Aug.  Baur  geblieben.    Mit  dem  Gymnasium  und  der  latein.  Schule  ist 
unter  dem  Namen  Collegium  bei  St.  Anna  ein  besonderes  Alument  für 
45  Schüler  verbunden,  über  dessen  Entstehung  (im  Jahr  1581),  Einrich- 
tung und  gegenwartigen  Zustand  der  Studienrector  Mezger  im  Jahres- 
1842  ausführliche  Mittheiluncen  ceffeben  hat.    Von 


Digitized  by  Googl 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  85 

- 

kathoL  Stadienanstalt  in  Bamberg  ist  im  Jabr  1842  der  Lycealprofessor 
der  Theologie  Dr.  A.  Gengier  zum  Canonicus  am  erzbischöfl.  Capitei 
ernannt  und  der  Gymnasiniprofessor  Joh.  Sporlein  zum  Beichtvater  der 
Erzherzogin   von   Oestreich  und   Erbprinzessin   von  Modcna  berufen 
worden.  —    Die  p rötest.  Studienanstalt  in  Bayreuth  war  im  Schuljahr 
1839 — 1840  in  den  4  Gymnasialclassen  von  93  und  in  den  4  Classen  oder 
5  Abtheilongen  der  latein.  Schule  von  176  Schülern,  im  Jahr  1840 — 41 
von  91  Gymnasiasten  und  189  lateinischen  Schulern  besucht,  welche  von 
dem  Studienrector  Prof.  J.  C.  Held  und  dessen  Assistenten  //.  Raab,  den 
Classenprofessoren  Klvlcr,  Lotsbeck  und  Dr.  Kirchner,  dem  Prof.  der 
Mathematik  Dr.  Andr,  Neubig,   den  Studien I ehrern  Holle,  Lienhardt, 
Schmidt,  Dr.  Hechtfischer  und  Dr.  DieUch  und  einigen  Hülfslehrern  unter- 
richtet wurden.    Der  Lehrplan  hat  seit  1839  darin  eine  Veränderung 
erhalten,  dass  der  griechische  Sprachunterricht  in  Folge  einer  konigf. 
Verordnung  nicht  mehr  in  der  dritten ,  sondern  erst  in  der  vierten  Classe 
der  lateinischen  Schule  beginnt.    Das  Programm  vom  Jahre  1840  enthält 
eine  lebendig. und  beredt  geschriebene  Abhandlung  56er  das  Interesse  an 
ästhetischen  Gegenständen  oder  an  Kunstwerken  von  dem  Prof.  Dr.  Andr. 
Ncubig  [16  S.  gr.  4.  und  18  S.  Jahresbericht] ,  worin  derselbe  die  ver- 
schiedenartige Erregung  der  Thätigkeit  unsrer  Seelenkräfte  bespricht, 
durch  welche    das  Interesse  an  schonen  Gegenständen  hervorgerufen  * 
wird.   Im  Programm  des  Jahres  1841  steht:  Prolegomenon  ad  Plutarchi 
vkam  Timoleontis  caput  tertium  von  dem  Rector  Dr.  J.  C.  Held  [20  S. 
gr.  4.  und  16  S.  Jahresbericht],  eine  schone  Fortsetzung  dieser  gediege- 
nen Prolegomena,  in  deren  erstem  Capitei  der  Verf.  über  Zweck,  Anlage 
und  Darstellungßkunst  der  Plutarchischen  Biographie  des  Timoleon  ver- 
handelt und  im  zweiten  die  Plutarchische  Erzählung  von  Timoleon's 
Leben  und  Thaten  mit  den  Nachrichten  andrer  Historiker,  namentlich 
des  Dtodorus  Siculus  verglichen  hat.    Vgl.  NJbb.  13,  114.  und  23,  107. 
Dw  gegenwärtige  dritte  Capitei  verhandelt  nun  über  die  von  Plutarch 
für  diese  Biographie  benutzten  Quellen  und  giebt  eine  Charakteristik  der 
vier  Historiker  Ephoros,  Theopompos,  Athanis  und  Timäos,  welche 
Plutarch  selbst  als  seine  Gewährsmänner  angeführt  hat.    Dabei  wird 
gelegentlich  die  Stelle  in  Plut.  Symp.  V.  T.  VIII.  p.  690.  Reisk.  so  ver- 
bessert: 'loxoQii  ü*s  xal  Ttfiaios  6  avyyQuytvs,  ort  Kooiv&Coig,  onrjvina 
1*10*1*901  noog  kaQwdoviovg  Ißdäiov  vnlo  tr}ff  ZixeXi'ag  hipaXov 
npiovoi  [nach  Plut.  Timol.  26.]  oüivct  xou/£ovrfff.    ofavioafiivav  da 
r»r  nolXmiß  xo  avußoXov ,  o>«  ov  jonordv,  ort  8o*tt  xo  oiXivov  avsm- 
rqo'iio*  tlvai  %al  xovg  imotpuXäg  vooovvtag  äsia&at  xov  aslivov  tpautv, 

aal  uvtfiipvYiQXB  xüv  'ia&poi  otXivtov,  olg 
«vaexiyovoi  KoQi'vfiioi  xoug  V  l  XCO  VT  Ct  5  •  Ueber  Theopompos  und  Epho- 
nw  ist  in  Folge  der  Forschungen  von  Koch,  Pflugk  und  Meier  Marx  nur 
knrs  verhandelt,  aber  bei  Ephorus  darauf  hingewiesen ,  dass  seine  Mit- 
teilungen über  Timoleon  und  dessen  Zeit  in  den  letzten  Theil  seines 
Geschichtswerkes  (in  das  30.  Buch)  geboren,  und  dass  Schöll  in  d.  Gesch. 
der  griech.  Liter,  dieses  30.  Buch  mit  Unrecht  von  DemophUos ,  dem 
Sohne  des  Ephoros ,  geschrieben  sein  lässt ,  da  Diodor.  Sic.  XVI,  14. 
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(vgl.  mit  Athen.  VI.  p.  23*2.  D.)  deutlich  erklärt,    dass  Demophilos  nur 
die  Geschichte  vom  heiligen  Kriege  in  diesem  30.  Buche  ergänzt  habe. 
Ueber  Athanis  oder  Athanas  aus  Syrakus  lässt  sich,  wie  S.  5 — 7.  aus- 
einander gesetzt  ist,  nichts  weiter  wissen,  als  dass  er  sein  Geschichts- 
werk Zixehxu  mit  dem  Leben  und  Thaten  des  Dion  begonnen  [Diodor. 
Sic.  XV,  94.  Athen.  XV,  54.],  einleitungsweise  aber  auch  die  sieben 
letzten  Regierungsjahre  des  jungem  Dionysios  [362 — 356  v.  Chr.]  kurz 
beschrieben  hatte,  um  so  die  Fortsetzung  zur  Geschichte  des  Philistos 
zu  bilden,  in  welcher  die  fünf  ersten  Regierungsjahre  des  jungem  Dio- 
nysios (367 — 362)  noch  enthalten  waren.    Doch  darf  man  nicht  mit 
Schöll  annehmen,  dass  die  2JtxtXt*a  des  Athanis  eben  nnr  die  Geschichte 
der  Jahre  36*2 — 354  umfasst  hätten;  einigen  Spuren  zufolge  ist  auch 
noch  von  Ereignissen  nach  dem  Tode  des  Dion  darin  die  Rede  gewesen. 
Am  ausführlichsten  verbreitet  sich  die  Erörterung  über  Timaeos  (S.  8 
— 19.),  der,  um  357  v.  Chr.  geboren  und  um  262  gestorben,  den  grössten 
Theil  seines  Lebens  in  Athen  verlebte  [311—289  v.  Chr.    s.  Folyb. 
fragm.  XII,  13.]  und  dort  seine  ZrxfW  und  die  Geschichte  des  Pyrrhos 
schrieb.    Es  galt  nämlich  die  historische  Glaubwürdigkeit  desselben  fest- 
zustellen ,  über  welche  Cicero  de  orat.  H,  14.  sehr  gunstig,  aber  Polybios 
mehrfach  tadelnd  sich  ausgesprochen  hat,  und  Hr.  H.  hat  in  der  That 
diese  widersprechenden  Urtheile  sehr  geschickt  zu  vereinigen  und  darnach 
die  Benutzung  seines  Werkes  bei  Plutarch  zu  bestimmen  gewusst.  Als  eine 
besondere  Gelegenheitsschrift  ist  hier  noch  zu  erwähnen  die  Rede,  am 
15.  Sov.  1841 ,  als  dem  Tage  nach  der  feierl.  Enthüllung  dc$  von  Sr. 
Maj.  König  Ludwig  I.  von  Dinjern  dem  Dichter  Jean  Paul  Friedr.  Richter 
au  Bayreuth  errichteten  Standbildes,  im  Gymnasium  gehalten  von  Dr.  J. 
C.  Held  [gedruckt  zum  Besten  der  Jean  - Paul -Stiftung  für  verwahrloste 
Kinder.    Bayreuth  in  Commiss.  der  Grau'schen  Buchhandl.  1841.  16  S. 
gr.  4.] ,   worin  das  Leben  und  Streben  Jean  PauPs  in  sehr  ansprechender 
Weise  charaktcrisirt  ist.  —     Die  kathol.  Stndienanstalt  in  DlLlNGEN 
zahlte  in  deraLyccum  amSchluss  des  Studienjahres  1841  85theol.  und  26 
philosoph.,  am  Schluss  des  Studienjahres  1842  98  theologische  und  28 
philosophische  Candidaten  (unter  den  theol.  Candidaten  im  ersten  Jahre 
8,  im  zweiten  2  Benedictiner- Kleriker),  im  Gymnasium  zu  den  beiden 
Zeitabschnitten  97  und  127,  in  der  latein.  Schule  103  und  110  Schüler. 
Am  Lyceum  lehrten  die  theol.  Lyccalprofessoren  Dr.  Hagel,  Dr.  Moll, 
Stcmpfle,  Dr.  Gratz  und  die  philos.  Professoren  Schrott  (Studienrector), 
Dr.  Jymold,  Dr.  Reckers,  Dr.  Pollak,  und  zur  Vertretung  der  Vorlesungen 
über  Landwirtschaft  im  ersten  Jahre  der  Subregens  Mich.  Rita,  im 
zweiten  der  Subregens  Anton  Eber.    Doch  ist  der  Prof.  Dr.  Maurus 
Hagel  am  2.  Januar  1842  gestorben  und  dafür  der  bisherige  Präfect  des 
bischöflichen  Klerikal -Seminars  Joh.  Evang.  Wagner  zum  Professor  der 
Dogmatik  ernannt  worden.    Hagel  bat  seine  Bibliothek  der  Studien- 
bibliothek in  Dillingen  vermacht,  wie  dies  auch  der  am  8.  April  1840 
verstorbene  vormalige  Studienrector  in  Kempten,  Decan  und  Schlossbenc- 
ficiat  Jos.  Kirchhofer  zu  Wertingen  mit  einem  grossen  Theile  seiner 
Bibliothek  gethan  hatte.    Am  Gymnasium  lehren  die  Gymnasialprofes- 
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sorea  Riss,  J.  M.  Beitelrock,  Aug.  Abel  and  Dr.  Karl  Hoff 'mann ,  der 
Prof.  der  Mathematik  und  Geographie  Dr.  Fr.  Minsinger  7  der  Religions- 
/ebrer  Prof.  Anton  Kräh  und  4  Hülfslehrer;   an  der  lateinihchen  Schule 
der  Prof.  Mich.  Heckner ,  die  Studienlehrer  Joh.  Mich.  Broxner,  Joh. 
Nep.  Keller  und  Ate.  Egger  und  3  Hulfslehrer.    Dem  Jahresberichte  ron 
1841  hat  der  Professor  Dr.  Laur.  Clem.  Oratz  ein  Programm  Ueber  Cha- 
rakter und  Deutung  der  prophetischen  Schrift  de*  neuen  Bundes  [40  8. 
gr.  4.]  beigegeben,  und  neben  dem  Jahresbericht  von  1842  erschien  als 
Programm:  Probe  einer  neuen  Vebersetzung  der  Oden  des  Horaz,  zugleich 
ein  Verweh,  dieselben  nach  innerem  Zusammenhange  zu  ordnen,  ron 
dem  Prof.  Dr.  Karl  Hoffmann  [31  S.  gr.  4.] ,  worin  eine  wohlgclungene 
Verdeutschung  der  Oden  I,  1.  III,  4.  u.  1.  II,  18.  2.  u.  16.  IV,  3.  u.  2. 
I,  12.  III,  3.  2.  u.  5.  IV,  4.  u.  5.  enthalten  ist,  welche  sich  durch  treues 
Wiedergeben  des  Inhalts,  durch  genaue  Nachbildung  der  Form  mit  sorg- 
faltiger Beachtung  der  Wortquantität  im  Deutschen  und  durch  gutes  und 
reines  Deutsch  auszeichnet.    Das»  übrigens  diese  Oden  doch  weit  pathe- 
tischer klingen  als  im  Lateinischen,  hat  auch  Hr.  H.  nicht  vermeiden 
können ,  zumal  da  et  sich  selbst  die  Nachbildung  dadurch  erschwert  hat, 
da*s  er  In  den  Metris  der  einzelnen  Oden  die  von  Horaz  eingeführten 
Längen  (statt  der  im  griechischen  Metrum  vorhandenen  Kurzen)  uberall 
treu  wiederzugeben  bemüht  war,   wahrend  ihn   doch  das  Beispiel  des 
Horaz  selbst  darauf  hinweisen  konnte,  dass  es  sich  mit  der  Wortquan- 
titit  untrer  Sprache  besser  vertragen  würde,  die  in  diesen  Fallen  von 
den  Griechen  beibehaltenen  Kurzen  wieder  zurückzuführen.    Indess  hat 
er  doch  sein  Princip  meist  mit  so  glücklichem  Erfolg  durchgeführt,  dass 
man  den  Versuch  dankbar  anerkennen  muss.    In  einem  besondern  Vor- 
wort hat  er  die  Grundsätze,  nach  welchen  er  übersetzte,  kurz  angege- 
ben,  and  zugleich  einen  Inhalts-  und  Ideen -Zusammenhang  der  über- 
setzten Oden  nachgewiesen,  welcher  aber,  obgleich  er  im  Allgemeinen 
richtig  ist,  doch  nur  eine  subjective  Auffassung  bietet.  —    An  der 
katbol.  Stadienanstalt  zu  Eu  hstadt  ist  in  Folge  der  seit  1839  eingelei- 
teten Erweiterung  derselben  mit  dem  Beginn  des  Studienjahres  1842  (am 
18.  Oct.  1841)  die  dritte  Gymnasialclasse  eröffnet  worden,  und  am  Schluss 
des  Schuljahres  1841  zahlte  dieselbe  in  den  beiden  Gymnasialclassen  38 
and  in  den  4  Classen  der  latein.  Schule  200  Schüler.    Das  Lehrercolle- 
giuro  bildeten  der  Studienrector  und  Lehrer  der  2.  Gymnasialclasse  J. 
Ev.  Schuster,  die  Gymnasialprofessoren  Karl  Kugler  [Classenlehrer  der 
ersten  Gymnasialclasse],  Vitus  Schauer  [Classenlehrer  in  Intein.  Sch.  IV.] 
and  F.  Xav.  Richter  [Classenl.  in  11.  A.  der  latein.  Sch.],  der  Oberlehrer 
Pct.  Hofner  [Classenl.  in  II  F.  der  latein.  Sch.],  die  Studieniehrer  Georg 
Fischer  [Classenl.  in  I.  der  lat.  Sch.,  von  Homburg  in  der  Pfalz  hierher 
berufen],  der  Classenverwescr  in  II.  B.  der  lat.  Sch.  Ignaz  Gaugengigl, 
der  protestant.  Religionslehrer  Pfarramtscandidat  Joh»  Neidhardt  und  ein 
Zeichen  - ,  Schreib  - ,  Musik  -  und  Schwimmlehrer.  — ■    Die  protestant. 
Studienanstalt  in  Erlangen  hatte  im  Studienjahr  1840  in  den  4  Gymna- 
sialclassen 41  und  in  den  4  Classen  der  latein.  Schule  73  Schüler,  1841 
43  und  71  Sch.  and  1842  39  und  78  Schüler.    Lehrer  sind  der  Studien- 
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rector  und  Universitatsprofessor  Dr.  Joh.  Ludw.  Chph.  JFilh.  Doderlcin, 
die  Gymnasialprofessoren  Dr.  Joh.  Albr.  Karl  Schäfer  und  Dan.  Zimmer- 
mann, der  Professor  der  Mathematik  Dr.  Chrn.  Flamin  Heinr.  Aug. 
Glaser,   die  Studienlehrer  Professor  Dr.  Frdr.  Wilh.  Rücker,  Dr.  Heinr. 
Schmidt ,  Dr.  Karl  Bayer  und  Dr.  Chrn.  Wilh.  Cron ,  der  Geschieht«- 
lebrer  und  Assistent  im  Gymnasium  Dr.  Chrn.  Ant.  Lud.  Schüler,  der 
hebr.  Sprachlehrer  Repetent  Dr.  Heinr.  Schmid,  der  franz.  Sprachlehrer 
Chph.  Wilh.  Hupfeld,    der  engl.  Sprachlehrer  Cantor  Georg  Eggma- 
berger,  der  kathol.  Reügionslebrer  Decan  und  Professor  Mich.  Rebhan 
und  ein  Zeichen-,  Schreib-  und  Gesanglehrer.    Im  Jahresbericht  Ton 
1840  steht  eine  Abhandlung  über  Pensionsanstalten  von  dem  Professor 
Dr.  Glasser  [31  (26)  S.  gr.  4.],  d.  h.  WahrscheinlichkeiUberechnungea 
über  die  menschliche  Lebensdauer  und  daraus  abgeleitete  Bedingungen 
über  die  Einrichtung  von  Pensionsanstalten  für  Männer  und  die  davon 
abzutrennenden  und  anders  einzurichtenden  Pensionsanstalten  für  Witt- 
wen  und  Waisen;  im  Jahresbericht  von  1841  eine  sehr  sorgfaltige  und 
gelehrte  Darstellung  der  pyrrhonischen  Philosophie  von  dem  Prof.  Dan. 
Zimmermann  [34  (22)  S.  gr.  4.]  mit  einleitenden  Erörterungen  über  den 
Skepticisrous  der  Philosophen  des  Alterthums  überhaupt;  in  dem  Jahres- 
bericht für  1842  eine  Aristologic  für  den  Vortrag  der  Poetik  und  Rhetorik 
von  dem  Studienrector  Dr.  Ludw.  Döderlein  [36  (24)  S.  gr.  4.] ,  worin 
der  Verf.  S.  3—8.  sein  Verfahren  bei  dem  auf  drei  Jahrescurse  berech- 
neten Unterrichte  in  der  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  beschreibt,  die 
Anlehnung  dieser  Unterrichtsgegenstande  an  den  classischen  Sprachunter- 
richt und, die  theilweise  Hineinziehung  der  deutschen  Sprache,  der  clas- 
sischen Literargeschichte  und  der  ersten  Elemente  der  Logik  angiebt, 
über  Umfang,  Auswahl  und  methodische  Einrichtung  überaus  durchdachte 
und  wahrhaft  praktische,  wenn  auch  bisweilen  ziemlich  subjective  Andeu- 
tungen giebt,  und  dann  S.  9—24.   eine  für  seine  Schüler  bestimmte 
Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Beispiele  zur  Metrik ,  Literatur- 
geschichte und  Stilistik  folgen  tässt,  welche  von  ihnen  als  Musterstücke 
für  die  daran  zu  knüpfenden  Erläuterungen  auswendig  gelernt  werden 
sollen.    Der  erste  Theil  der  Abhandlung  ist  so  belehrend  und  erregend 
für  den  aufmerksamen  Gymnasiallehrer,  dass  man  wünschen  muss,  der 
Hr.  Verf.  mochte  denselben  etwa  in  einer  pädagogischen  Zeitschrift  zur 
allgemeinen  Kunde  bringen.  —    Die  kathol.  Studienanstalt  in  Kemptr* 
hatte  im  Jahr  1842  96  Schüler  des  Gymnasiums  und  122  Schüler  der 
latein.  Schule,  welche  von  dem  Studienrector  und  Professor  der  4.  Gym- 
nasialclaase  Dr.  Leonh.  Böhm,  dem  Professor  der  Mathematik  Dr.  Joh. 
Bundschue,  den  Classenprofessoren  Aloys  Piikl,  Frz.  Wifling  und  Karl 
Rcischle ,  dem  Prof.  der  kathol.  Religionslehre  Joh.  Köpf,  dem  protest. 
Pfarrer  Bened.  Ad.  Geyer  als  protest.  Religionslehrer,  dem  quiesc.  Prof. 
Rcmig  Geist  als  Lehrer  des  Hebräischen,  dem  Subrector  der  Landwlrth- 
8chaft-  und  Gewerbschule  Otto  Phil.  Mündler  als  Lehrer  des  Französi- 
schen,  den  Studienlehrern  Frdr.  Ludw.  Hopf,  Sim.  Mayer,  Isid.  Steg- 
milier  und  Jos.  Sollinger  und  einem  Zeichen-,  Schreib-  und  Gesanglebrer 
unterrichtet  wurden.    In  dem  Jahresbericht  ist  über  einige  neuere ,  das 
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richte   ist  durch  höchste  königl.  Ministerialentschliessungen 

hochwichtigen  Gegenstande,  der  Religion,  der  ihm  gebührende 
Antheil  bei  der  Beurtheilung  der  Schuler  vollständig  gewährt, 
dabei  nicht  blos  das  Maass  der  Reiifiionskcnntnisse .   sondern  \orzufis- 
die  innere  Gesinnung  und  der  Erfolg  (die  Fruchte)  des  Unterrichts 
,  und  zu  dem  Ende  auch  die  bisher  übliche  Zifferrechnung  nicht 
werde.    Deswegen  ist  weder  für  den  Fortgang  in  der 
i,  als  einem  über  alle  Zifferrechnung  erhabenen  Gegen- 
m      i  Jahreskataloge  eine  eigne  Rubrik  aufzunehmen,  noch  darf 
desselben  in  den  allgemeinen  Fortgang  stattfinden; 
jedoch  ist  zur  Ermunterung  der  Schuler  in  jeder  Ciasse  des  Gymnasiums 
und  der  latein.  Schule  aus  dem  Religionsunterrichte  ein  Preis  an  jenen 
xu  verleihen,  welcher  in  Hinsicht  auf  Umfang  und  Gründlichkeit 
Religionskenntnisse  und  durch  ausgezeichnetes  religiös- sittliches  Ver- 
vor  allen  seinen  Mitschülern  den  entschiedensten  Vorzug  behauptet. 
Zur  Bezeichnung  der  über  die  religiösen  Verhältnisse  (über  Religion»- 
Kenntnisse  und  religiös  -  sittliches  Betragen)  der  Schüler  zu  fallenden 
Urtheii e  sind  drei  Classen  und  in  jeder  Classe  2  Abstufungen  vorge- 
schrieben: 1.  Classe:  1.  ausgezeichnet,  2.  vorzüglich  (sehr  gut);  II.  Cl.t 
1.  vollkommen  gnt,  2.  hinlänglich  gut;  III.  Cl.t  1.  gering,  2.  schlecht*). 
Znm  Vorrücken  in  eine  höhere  Classe  ist  nicht  nur  die  Befähigung  in 
allen  Gegenständen ,  sondern  auch  ferner  notbwendig,  dass  ein  Schüler 
in  Absicht  auf  Frömmigkeit  und  religiöse  Gesinnung,  sowie  auf  sittliches 
Verhalten,  mindestens  die  Note  II.  I.,  in  Religionskenntnissen  aber  min- 
destens die  Note  II.  2.  sich  erworben  habe.    Auch  kann,  wer  nicht  min- 
destens diese  Noten  bat,  weder  aus  dem  allgemeinen  Fortgange,  noch 
ans  einem  einzelnen  Gegenstande  einen  Preis  erhalten.    Ferner  bleibt 
hinsichtlich  der  Preise  die  frühere  Bestimmung,  dass  ein  Schüler  nur 
dann  einen  Preis  aus  dem  allgemeinen  Fortgange  erhalten  soll ,  wenn  er 
in  den  Nebenlachern  zusammengenommen  im  ersten  Dritttheile  steht,  und 
aus  den  Nebenfächern  nur  dann,  wenn  er  aus  dem  allgemeinen  Fortgange 
im  ersten  Dritttheile  ist  oder  wenigstens  keins  der  den  allgemeinen  Fort- 
gang bedingenden  Fächer  eigentlich  vernachlässigt  hat.    Zur  grössern 
Aufmunterung,  und  damit  der  Anhäufung  der  Preise  bei  einem  und  dem- 
selben Schuler  vorzüglich  in  jenen  Fällen  begegnet  werde ,  in  welchen 
zwischen  diesem  und  dem  ihm  zunächst  stehenden  nur  geringe  Unter- 
des Fortganges  und  der  Befähigung  sich  wahrnehmen  lassen,  ist 


*)  Was  überhaupt  in  Bayern  zur  Verbesserung  und  Vervollkomm- 
nung des  Religionsunterrichts  in  den  höhern  Schulen  geschehen  ist,  das 
rindet  man  zusammengestellt  von  dem  evangelischen  Oberconsistorialrath 
Dr.  Karl  Fuch»  in  München  in  dem  Aufsatz:  Der  Religionsunterricht  in 
den  Gymnasien,  laicini$chen  Schulen  und  andern  Bild  ung$anat  alten  in 
der  Pfalz  am  Rhein,  in  dessen  Anndien  der  protestantischen  Kirch*  im 
Königreich  Royern ,  neue  Folge,  3.  Heft.  (München  1842.) 
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festgesetzt,  dass  derjenige  Schuler,  der  nach  dem  gewissenhaften  Urtheilc 
des  Rectors  und  der  Lehrer  neben  dem  Preise  aus  dem  allgemeineiwFort- 
gange  noch  einen  oder  mehrere  Preise  aus  den  einzelnen  Gegenstanden 
erhalten  würde,  in  dem  Kataloge  als  preiswürdig  aus  dem  einseinen 
Lehrfacbe  bezeichnet,  der  Preis  selbst  aber  dem  von  ihm  nur  wenig 
unterschiedenen,  wenn  sonst  nichts  entgegensteht,  gegeben  werden  soll. 
Uebrigens  sei  auch  kein  Hindernis*,  dass  nicht  derselbe  Schüler  mehrere 
Preise  erhalte.  Die  Preiswürdigkeit  eines  übergangenen  Schülers  zeigt 
in  dem  Kataloge  die  höhere  Platznummer  an.  Der  allgemeine  Fortgangs- 
platz jedes  Schülers  i«t  so  ermittelt,  dass  bei  der  Zusammenzahlung  der 
Plätze  aus  den  einzelnen  Gegenstanden  die  aus  dem  Lateinischen  viermal, 
dem  Griechischen  dreimal,  dem  Deutschen,  der  Mathematik,  und  in  den 
•bern  2  Classen  des  Gymnasiums '  auch  aus  der  allgemeinen  Geschichte, 
and  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  (welche  zwei  Gegenstände 
zusammengerechnet  werden)  zweimal,  in  den  untern  2  Classen  des  Gym- 
nasitims  aber  aus  der  allgemeinen  Geschiebte  allein ,  und  so  auch  in  den 
2  obere  Classen  der  latein.  Schule  einmal,  endlich  auch  die  Plätze  aus 
der  Geographie  in  allen  8  Classen  einmal,  die  aus  der  Kalligraphie  aber 
gemäss  der  Vorschrift  nicht  gezählt  werden.  Da  die  rorher  bezeichneten 
Noten  nur  für  das  religiös  -  sittliche  Verhalten  und  die  Religionskenntnisse 
vorgeschrieben  wurden ,  ohne  dass  in  den ,  nur  über  diese  Gegenstande 
ergangenen,  höchsten  EntSchliessungen  eine  weitere  Ausdehnung  auch 
in  andern  Beziehungen  gemacht  wäre,  so  werden  in  den  Classenzeug- 
nissen  wiederum  dieselben  Prädicate  wie  bisher  gebraucht,  nämlich: 
vorzügliche,  sehr  viele,  viele,  hinlängliche,  schwache  Fähigkeiten; 
vorzüglicher,  sehr  grosser,  grosser,  genügender,  wenig  Fieiss;  vor- 
züglicher, sehr  guter,  guter,  mittel  massiger,  geringer  Fortgang.  Im 
Uebrigen  ist  wohl  zu  bemerken,  dass,  wer  immer  aus  einer  lateinischen 
Schule  oder  dem  Privatunterrichte  in  das  Gymnasium  übertreten  will, 
behufs  dioses  Uebertrittes  am  Anfange  des  Studienjahrs  in  einer  von  den 
sämiutlichen  Gymnasialprofessoren  unter  dem  Vorsitze  des  Rectors  abzu- 
haltenden strengen  Prüfung  seine  Befähigung  beweisen  muss.  Wer  sich 
den  Studien  in  der  Absicht  widmet,  einst  ein  Amt  im  öffentlichen  Dienste 
zu  erlangen,  der  muss,  wenn  er  auch  den  Gymnasialunterricht  durch 
Privatstudien  ersetzt  zu  haben  glaubt,  vor  der  Zulassung  zur  Absoluto- 
rialprüfung  wenigstens  die  vierte  (oberste)  Ciasse  des  öffentlichen  Unter- 
richts besuchen.  Unter  denselben  Voraussetzungen  und  Beschränkungen 
ist  der  Besuch  auswärtiger  Gymnasialanstalten ,  jedoch  nur  unter  Geneh- 
migung des  kön.  Ministeriums  dea  Innern ,  gestattet."  DaA  dem  Jahres- 
berichte beigelegte  Programm  der  Studienanstalt  ist  überschrieben:  Ad 
solcmnia  excuntis  anni  schol.  1842  celebranda  levitatem  et  fallaciam  argu- 
mvntat.  in  AI.  T.  Ciceronit  oratione  pro  lege  Man.  adhibitae  ostendit  Jlogs. 
Niki,  gymn.  Canipodun.  prof.  [15  S.  4.]  Der  Verf.  geht  von  dem  durch 
Cicero  selbst  [orat.  pro  Cluent.  c  50.  51.  de  orat.  II,  54.  epist.  ad  famil. 
V,  12.]  ausgesprochenen  und  gutgeheissenen  Satze  aus,  dass  in  den  öffent- 
lichen Reden  der  Redner  oft  von  der  Wahrheit  abweiche  und  seine  Beweis- 
führung nur  für  den  besondern  Zweck  und  die  Ueberredung  seiner  Zu- 
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horer  berechne ,  so  das«  man  ans  denselben  nicht  etwa  die  wahre  Mei- 
nung des  Redners  über  die  behandelte  Sache  dürfe  ermitteln  wollen. 
Zur  Bestätigung  dieses  Satzes  ist  der  Erörterungsgang  und  die  Beweis- 
führung in  der  Rede  pro  lege  Manilia  nach  den  einzelnen  Haupttheilen 
derselben  dargelegt  und  durchgegangen,  und  daran  gezeigt,  wie  sehr  der 
Redner  die  Thatsachen  ubertreibt  und  wie  wenig  die  Gründe  für  das, 
was  er  beweisen  will,  der  Wahrheit  gemäss  sind,  aber  allerdings  die 
Rede  überall  darauf  berechnet  ist ,  das  Interesse  und  die  Neigungen  des 
Volkes  für  sich  zu  gewinnen.  —  Das  (kathol.)  alte  Gymnasium  in 
München  war  nach  dem  am  Schlüsse  des  8chuljahrs  1840 — 1841  bekannt 
gemachten  Jahresberichte  in  seinen  4  Classen,  von  denen  jede  in  2  geson- 
derte Abtheilungen  zerfällt,  (im  August  1841)  von  337  Schülern  besucht, 
und  den  Unterricht  besorgten  als  Classenlehrer  der  Rector  J.  v.  G.  Froh- 
lieh  und  die  Professoren  Canonicus  Joh.  Bapt.  Schwarz,  Dr.  Leonh.  Sp en- 
get [ist  seitdem  nach  Heidelberg  berufen  worden] ,  Joh*  Bapt.  Hutter, 
Priester  Georg  Worlitschek ,  ign»  Müllbauer ,  Dr.  Georg  Beil  hack, 
Priester  Jos.  JVüh.  Thum  und  Dr.  Jos.  von  Hefner,  als  Religionslehrer 
für  die  kathol.  Schüler  der  Prof.  Priester  Ant.  Fischer,  für  die  protest. 
Schüler  der  Prof.  und  Pfarrvicar  Ludw.  Schöberlein  [im  2.  Semester  ver- 
treten von  dem  Predigtamtscandidaten  PPilh.  von  Biarotrsky] ,  als  protest. 
Geschichtslebrer  der  Lehrer  der  Geschichte  am  k.  Cadettencorps  Georg 
Hau  [ist  .«eitdem  nach  Speyer  befördert  worden] ,  als  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  Geographie  der  Prof.  Dr.  Georg  Mayer  und  der  Functionär 
Dr.  Ant.  Bischof,  und  ausserdem  noch  besondere  Lehrer  der  hebräischen, 
französischen,  italienischen  und  englischen  Sprache,  des  Zeichnens  und 
der  Instrumental-  und  Vocalmusik.  In  Folge  allerhöchster  Verordnung 
muss  seit  1841  der  Unterricht  nicht  nur  in  der  Rcligionslebre ,  sondern 
auch  in  der  Geschichte  von  Lehrern  geistlichen  Standes  ertheilt  werden. 
—  In  Regen  sblro  ist  das  Rectorat  des  Lyceums  und  Gymnasiums  dem 
theolog.  Lycealprofessor  Dr..  Herd  in  widerruflicher  Eigenschaft  über- 
tragen und  am  Lyceum  der  Priester  Dr.  theol.  Ant.  Sporer  von  München 
als  Prof.  des  Kirchenrechts  und  der  Kirchengeschichte ,  der  Professor 
Priester  Ani.  Rietter  vom  Lyceum  in  Amberg  als  Prof.  der  theol.  Moral, 
and  der  bisherige  WallfahrUdirector  in  Fuchsmühl,  Priester  Frz.  Jos. 

als  Professor  der  Exegese  und  bibl.  Hermeneutik,  der  oriental. 

und  der  Einleitung  in  das  A.  und  N.  Testament  angestellt 
—    Das  protest.  Gvmnasium  in  Schweinfurt  war  am  Schluss 
des  Studienjahres  1842  von  37  und  die  latein.  Schule  von  66  Schülern 
und  es  lehrten  an  denselben  der  Rector  und  Prof.  Oelschlägcr 
die  Professoren  Dr.  ton  Jon,  Dr.  fTUtmann  und  Dr.  Enderlein  als 
der  Prof.  Hennig  als  Lehrer  der  Mathematik,  der  Obcr- 
Ulrich  und  die  Studienlehrer  Pfirsch,  Zink,  Weinand  in  der  latein. 
r  Pfarrverweser  Uhrig  als  kathol.  Religionslehrer,  ein  Zeichen 
ein  .Schreib  -  und  Gesanglehrcr.    Das  dem  Jahresbericht  bei 
gegebene  Programm  enthält:   Commentat.  de  Bambergens  codice  insti 
Quiniiliani  mmnu  scripta,  sectio  prima,  von  dem  Prof.  Dr.  Frdr. 
Endcrlcin  [16  8.  gr.  8.],  und  bringt  eine  sorgfältige  Beschreibung 
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und  Charakteristik  dieser  von  Zuropt  zu  gering  geachteten  Bamberger 
Handschrift,  eine  Probe  ihrer  Lesarten  zu  Hb.  IX.  c.  4/  mit  einigen  kri- 
tischen Rechtfertigungen,  und  eine  kurze  Nachricht  über  den  Codex 
Pollingianus  in  München.  —  Die  protest.  Studienanstalt  in  Speyer  war 
am  Schluss  des  Studienjahrs  1842  im  Lyceum  von  28  Candidaten,  im 
Gymnasium  von  120,  in  der  latein.  Schule  von  129  Schulern  besucht. 
Der  Pro&  der  Philosophie  am  Lyceum  Dr.  ff.  Pacht a  wurde  im  Nov.  1841 
wegen  andauernder  Krankheit  seiner  Lehrstelle  enthoben  und  späterhin 
als  Pfarrer  in  Bib  bei  Ansbach  angestellt.  Das  Rectorat  der  Studienanstalt 
führt  der  Hofrath  und  Kreisscholareh  Georg  Jäger ,  und  es  lehren  am 
Lyceum  die  Professoren  Frdr.  M.  Schwerd  Mathematik,  Physik  und 
Chemie ,  Domcapitular  und  bisch,  geistl.  Rath  Bruno  Würschmitt  Natur- 
geschichte ,  Dr.  Casp.  Zeus»  Geschichte,  Karl  Felix  Halm  Philologie  und 
Archäologie ,  Dr.  Georg  Raa  [an  Puchta's  Stelle  von  Mönchen  berufen] 
Philosophie  und  zugleich  Geschichte  für  die  Candidaten  Protestant.  Con- 
fession ,  und  der  Prof.  des  Clericalseminars  Dr.  Fr».  X.  Düringer  Reli- 
gions-  nnd  Moralphilosophie  und  biblisches  Sprachstudium  für  die  kath. 
Candidaten;  am  Gymnasium  der  Prof.  der  Mathematik  Fr,  M.  Schwerd, 
die  Classenprofcssoren  Aug.  Mäster,  K.  Fei.  Halm,  Rupert  Jäger  und 

Rath  Peter  Busch,  der  protest.  Religionslehrer  Pfarrvicar  Gottfr.  Rosen- 
bauer, der  Lehrer  der  hebr.  Sprache  jFcrd.  Osthelder  und  ein  Zeichen  - 
und  Musiklehrer;  an  der  latein.  Schule  der  Subrector  Prof.  Frdr.  Fahr, 
die  Classenlehrer  Georg  Hollerieth ,  Frdr.  Bettinger  und  Ferd.  Osthelder, 
zwei  Religions-  und  zwei  Schreiblehrer.  Das  mit  dem  Jahresbericht 
zugleich  ausgegebene  Programm  enthält:  Lectiones  Stobcnses,  proposuit 
Cur.  Fei.  Halm.  Partieula  posterior.  [Heidelb.  gedr.  b.  Reichard.  1842. 
8.  33—62.  gr.  4.]  und  bildet  den  Beschluss  zu  der  als  Programm  des 
Jahres  1841  ebendaselbst  erschienenen  Particula  prior.  [32  S.  gr.  4*]  In 
beiden  Programmen  hat  der  Hr.  Prof.  Halm  eine  lange  Reihe  von  Stellen 
der  von  Stobäus  excerpirten  Schriftsteller  in  der  Weise  behandelt,  das« 
er  die  Stellen  der  einzelnen  Schriftsteller  zusammengeordnet,  für  ihre 
Verbesserung  den  vorhandenen  Apparat  der  Handschriften ,  vornehmlich 
des  Cod.  Paris.  A.,  und  die  kritischen  Bemerkungen  neuerer  Gelehrten 
sorgfaltig  benutzt,  die  Schwierigkeiten  der  Stellen  mit  tiefer  Sprach- 
einsicht bald  ausfuhrlicher  bald  kürzer  erörtert  und  theils  aus  den  Hand- 
schriften theils  aus  Conjectur  die  bessere  Lesart  hergestellt  hat.  Die 
Conjecturen  sind  meistens  sehr  gelungen,  viele  unzweifelhaft  und  evident. 
Verhandelt  ist  in  der  Partie,  prior  S.  1  —  10.  de  Musonii  fragmentis, 
S.  11—15.  de  Teletis  philosophi  fragmentis,  S.  16—21.  de  nonnullis 
Plutarchi,  Antipatri  et  Hieroclis  fragmentis ,  S.  22—32.  de  variorura 
scriptorum  pedestrium  fragmentis  attice  scriptis  (Aristotel.  de  virtute, 
Piaton,  Epiktet,  Diogenes,  Hierax,  Hermes,  Aelian,  Periander,  Dema- 
ratos,  Zaleukos,  Charondas,  Chrysippos,  Phavorinos,  Dio  Oekonom., 
Nikostratos,  Aristoxenos,  Iamblichos,  Zeno,  Anaximenes,  Antyllos, 
Sotion,  Juncus  und  Nicolaus  de  nationibus);  in  der  Partie,  posterior 
S.  33  -  38.  de  fragmentis  Ionicis  (ex  Perictyone  Pytbagor.;  ex  Eusebio, 
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c  Democrito),  S.  39 — 49.  de  fragmentis  Doricis  (von  Perictyon,  Metopus, 
Klimas,  Theages,  Archytas,  Kriton,  Hippodamos,  Diotogenes,  Charon- 
das,  Sthenidas ,  Ekphantos,  Kalükratidas ,  Phintys,  Brison,  Euryphamoa 
und  Hipparchoa),  S.  50 — 57.  de  aliquot  poetarum  fragmentis  (aus  Sopho- 
kles, Sofon,  Nikolaos  Komikos,  Apollodoros,  Euripides,  Philemon,  Anti- 
phanes,  Mimnermos,  Anaxandrides ,  Astydamas,  Diphilos,  Antipbanes, 
Menander,  Moschion,  Hypsäos  und  Timokles),  woran  sich  S.  58—61. 

ad  Excerpta  Florentina  ex  Parallelis  sacris 
Die  Erortcrungen  und  ihre  Resultate  gestat- 
und  müssen  in  den  Schriften  selbst  nachgelesen  werden. 
—    Am  13.  und  14.  Nov.  1842  wurde  das  Jubelfest  der  fünfzigjährigen 
Amtstätigkeit  des  Hofraths  und  Kreisscholarchen  Dr.  Georg-  Jäger  an 
dem  Gymnasium  in  Speyer  von  den  Lehrern  und  Schulern  der  Studien- 
anstalt feierlich  begangen ,  und  es  nahmen  daran  nicht  nur  der  Rath ,  die 
Burgerschaft  und  die  Schulen  der  Stadt,  sondern  auch  der  kon.  Regie- 
rungspräsident  F  ürst  lVrcde  mit  dem  gesamtsten 
sowie  der  Bischof  mit  dem  Domcapitcl  den  allgemeinsten  und 
Antheil,  sowohl  wegen  der  grossen  und  vielfachen  Verdienste  des  Jubi- 
lars, als  auch  weil  das  25jährige  Bestehen  der  Studienanstalt  mit  dem- 
selben in  engster  Verbindung  steht.    Als  nämlich  dorch  kön.  Decret  vom 
18.  Oct.  1817  die  aus  der  franzosischen  Zeit  hier  bestehende  Secondair- 
schule  in  ein  Gymnasium  mit  einer  Lycealclasse  umgewandelt  wurde,  da 
ward  auch  tugleich  Jäger  als  Rector  desselben  angestellt  und  hat  seitdem 
dasselbe  und  die  damit  verbundene  lateinische  Schule  nicht  nur  fortwäh- 
rend geleitet,  sondern  auch  die  Erweiterung  desselben  mit  herbeigeführt, 
dass  1839  die  frühere  eine  Lycealclasse  zu  einem  vollständigen  Lycei 
mit  zweijährigem  philosophischen  Cursus  umgestaltet  wurde.  Die  übi 
Studienanstalten  der  Pfalz  hatten  zu  dem  Feste  gluck  wünsch  ende  Depu- 
tationen geschickt,  und  die  Universität  Heidelberg  übersandte  dem  Jubilar 
das  Ehrendiplom  eines  Doc\ors  der  Philosophie.     Vgl.  die  weitere  Fest- 
beschreibung in  der  Neuen  Speyerer  Zeitung  1842  Nr.  231  f.    Die  Lehrer 
der  Studienanstalt,  von  denen  drei,  die  Professoren  Schwcrd,  Milster 
und  Fahr,   ebenfalls  seit  dem  Bestehen  des  Gymnasiums  an  derselben 
dienen,  überreichten  einen  silbernen  Pokal  und  folgende  Festschrift: 
Georgio  laegero ,  Consiliario  regio,  Reetori  Lgcei  et  Gymnasii  Spirensis, 
Illlviro  rebus  scholast.  Palatinis  administrandis ,  quinque  lustris  in  regi- 
tnine  gymnasii  Spirensis  ante  hos  ipsos  XXV  annos  sub  auspiciis  Davaricis 
instaurati  feliciter  per  actis  Collcgium  Professorum  omni  qua  par  est  pietate 
atque  obsercantia  gratulatur  mterprete  Carolo  Haimio.     Additum  est  spe~ 
eimen  commentarü  de  M.  Tulli  Ciceronis  pro  P.  Sestio  oratione.  [Speyer 
gedr.  b.  Kranzbühler.  1842.  VIII  u.  20  S.  gr.4.j  Hr.  Prof.  Halm  begrüsat 
darin  den  Jubilar  mit  einer  freudigen  und  herzlichen  Zuschrift  und  kün- 
digt sogleich  einen  lateinischen  Commentar  zu  den  Ciceronischen  Reden 
an,  wovon  auch  der  Commentar  zu  den  9  ersten  Capiteln  der  Rede 
pro  Sestio  S.  I — 20.  als  Probe  mitgetheilt  hat.    Derselbe  soll  für  den 
Gebrauch  der  Gymnasien  und  namentlich  der  Gymnasiallehrer  bestimmt 
sein  und  so  eingerichtet  werden,  dass  er  aus  den  Erörterungen  der  bis- 
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herigen  Commentatoren,  vornehmlich  aus  den  Comraentaren  von  Manutius, 
Ferratius  und  Garatoni,  au«  den  alten  Scholien  und  aus  den  Commen- 
taren  und  Gelegcnheitsschriften  zu  den  einzelnen  Reden  ond  Stellen  in 
zweckmässiger  Auswahl  und  bequemer  Uebersicht  dasjenige  darbiete,  was 
daraus  für  die  sprachliche  und  sachliche  Erklärung  der  Ciceronischen 
Stellen  nöthig  und  brauchbar  ist,  und  dass  der  Herausgeber  zu  diesen 
Auszügen  in  eignen  Erörterungen  hinzufugen  will ,  was  zur  Berichtigung 
und  Ergänzung  derselben  und  zur  Erklärung  des  Cicero  für  den  Gymnasial- 
zweck  nöthig  zu  sein  scheint.  Der  dargelegte  Plan  und  die  mitgetheilte 
Probe  geben  den  Beweis  ,  dass  der  Verf.  der  wohldurchdachten  und  gut- 
Arbeit  in  besonderem  Grade  gewachsen  ist  und  dass  man  in 


darf.  Zu  der  Rede  pro  Sesüo  sind  30  verschiedene 
benutzt,  und  aus  ihren  Erörterungen  ist  in  umsichtiger  Auswahl  das- 
jenige mitgetheUt,  was  für  Sinn,  Sprache  und  nothwendige  Sacherklärung 
förderlich  ist.  Diese  Auswahl  ist  durch  noch  zahlreichere  eigne  ErörUs- 
vervollständigt  und  durch  sie  die  sachliche  und  sprachliche  Er- 
in  angemessener  Weise  und  nach  den  gegenwärtigen  Forderun- 
gen der  Sprachwissenschaft  erweitert  und  gefordert.  Dabei  ist  überall 
nur  das  Nothwendige  beachtet  und  der  Standpunkt  so  genommen,  dass 
der  Verf.  nicht  etwa  dem  Schüler  seine  eigne  Arbeit  beim  Lesen  bequem 
machen,  sondern  ihm  und  noch  mehr  dem  Lehrer  an  die  Hand  geben 
will,  was  beide  zum  Verständnis«  der  schwierigeren  Gegenstände  und 
zur  Bereicherung  ihrer  Kenntnisse,  der  letztere  aber  zur  weiteren  und 
besonderen  Erörterung  brauchen  kann.  In  den  Stellen,  wo  die  For- 
schung noch  nicht  abgeschlossen  ist ,  wird  auf  den  Widerstreit  der  Mei- 
nungen in  angemessener  Kürze  und  mit  Angabe  der  Urheber,  doch  ohne 
Tautologie  und  Wiederholung  der  gleichen  Resultate  mehrerer  hinge- 
wiesen. Aus  der  Kritik  ist  dasjenige  aufgenommen,  was  für  die  Erklä- 
rung von  Nutzen  ist,  und  in  den  Stellen,  wo  die  Lesart  noch  nicht  sicher 
steht,  werden  auch  die  Meinungen  und  Lesarten  der  neuesten  Kritiker 
mit  Angabe  des  handschriftlichen  Fundaments  aufgeführt  und  discutirt. 
In  allen  diesen  Dingen  bewährt  der  VerC  überall  ein  reifes  und  selbst- 
ständiges Urtheil,  eine  tüchtige  und  allseitige  Sprachkenntniss  und  reiche 
Belesenheit  und  Gelehrsamkeit,  so  dass  man  sein  Unternehmen  durchaus 
willkommen  heissen  und  ihn  mit  vollem  Rechte  zur  rüstigen  Fortsetzung 
und  Vollendung  auffordern  darf  und  muss.  Da  übrigens  diese  Probe  nur 
erst  zur  Darlegung  des  allgemeinen  Planes  dienen  soll  und  die  Vollendung 
des  Ganzen  dem  Vernehmen  nach  noch  nicht  so  bald  bevorsteht,  so  lässt 
sich  erwarten,  dass  aucH  noch  einige  nöthig  scheinende  Erweiterungen 
und  Abänderungen  werden  vorgenommen  werden.  Dahin  rechnet  Ref., 
dass  der  Verf.  noch  allgemeine  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Reden  hin- 
zufügt, in  welchen  er  den  Gang  und  die  Disposition  derselben  in  allge- 
meinen Hauptzugen  nachweist,  die  historischen,  staatsrechtlichen,  gericht- 
lichen und  sonstigen  Verhältnisse  und  Umstände,  unter  denen  die  Rede 
gehalten  worden  ist,  darlegt,  den  allgemeinen  Charakter  und  Werth  der 
Rede  bestimmt  und  wohl  auch  diejenigen  Handschriften,  welche  die 
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Hauptgrundlage  der  gangbaren  und  besten  Texte  bilden,   nach  ihrem 
kritischen  Werthe  und  Gebrauche  kurz  charakterisirt.  Bei  den  kritischen 
Erörterungen   der  noch'  unaichern  Textesstellen  wird  es  zweckdienlich 
»ein,  dass  der  Verf.  jedesmal  aus  dem  Zusammenhange  und  den  vorhan- 
denen Worten  den  Sinn  und  das,  was  der  Redner  wahrscheinlich  gesagt 
haben  muss,  möglichst  klar  und  bestimmt  feststelle  und  daran  anreihe, 
was  die  besten  Handschriften  und  die  Kritiker  für  die  Verbesserung  des 
aufgedeckten  Fehlers  und  für  die  Herstellung  des  muthmaasslich  Rechten 
bieten:  wodurch  auch  oft  die  umständliche  Aufführung  ihrer  Meinungen 
und  Conjecturen  unnöthig  werden  wird.  Bei  den  sachlichen  Erörterungen 
iat  vielleicht  ein  tieferes  Eingehen  auf  dasjenige  der  Staatseinrichtungen, 
Geietze,  Gerichtsverfassung  und  dgl.  recht  heilsam,  was  die  obwaltenden 
Verbältnisse  klarer  machen  und  namentlich  das  richtige  Verstandniss  der 
in  den  Ciceronischen  Reden  so  häufigen  staatsrechtlichen  Titulaturen  und 
der  officieUen,  gerichtlichen  und  juristischen  Kunstausdrücke  und  For- 
meln eröffnen  Lann.    Auch  ist  es  vielleicht  nicht  unangemessen,  hin  und 
wieder  auf  die  trügerische  und  der  strengen  Wahrheit  nicht  entspre- 
chende, sondern  nur  für  den  obwaltenden  Zweck  berechnete  Beweisfüh- 
rung aufmerksam  zu  machen.   Hinsichtlich  der  sprachlichen  Erörterungen 
l«st  die  vorzügliche  Geschicklichkeit,  mit  welcher  Hr.  H.  den  allgemei- 
nen Sprachgebrauch  erörtert  hat,   wohl  erwarten,  dass  er  neben  dem 
Lexicaliscben  auch  die  Erörterung  schwierigerer  grammatischer  Punkte 
noch  mehr  beachten ,  vornehmlich  aber  noch  mehr  auf  die  Erörterung  des 
tpecieUcn  Sprachgebrauchs  Cicero's  als  Individuums  und  als  Redners  und 
auf  die  Besprechung  des  oratoriseben  Kunststils  eingehen  werde.  Die 
Vorzüglichkeit  des  Geleisteten  erlaubt  diese  Forderungen  an  den  Hrn. 
Verf.  zu  stellen ,  und  sie  sind  von  dem  Ref.  nicht  darum  gemacht  worden, 
um  das  Verdienstliche  des  bereits  Gegebenen  zu  schmälern,  sondern  nur 
tun  auf  das  hinzuweisen,  was  noch  zur  höhern  Vervollkommnung  der 
tüchtigen  und  trefflichen  Arbeit  dienlich  zu  sein  scheint.  —     Das  katho- 
lische Gymnasium  und  die  lateinische  Schule  in  Würzburg  waren  am 
Kchloss  des  Schuljahres  1841  von  158  Gymnasial-  und  279  lateinischen 
Schülern  besucht ,  und  es  lehrten  am  Gymnasium  der  Studienrector  und 
Professor  Dr.  Frz.  Xav.  Eisenhof er ,    die  Classenprofessoren  Dr.  Joh. 
£eor£  Weidmann ,  Dr.  Vol.  Moser  und  Dr.  Fei.  Adam  Karl,  der  Prof. 
der  Mathematik  und  Geographie  Dr.  Fr.  X.  Attenrperger ,  der  Religions- 
lehrer Prof.  und  Priester  Dr.  Georg  Joh.  Saffenreuter,  die  Assistenten 
nnd  Repetitoren  Lehramtscand.  Dr.  Jo$.  Wüh.  Schamherger ,  Lehramts- 
cand.  Dr.  Joh.  Barth.  Gossmann,  Lehramtscand.  Georg  Hannwacker, 
Lehramtscand.  und  Instituts  vorstand  Phil.  Hannwacker;  an  der  latein. 
Schule  der  Professor  Job.  JFickcninayer ,  die  Studienlehrer  Dr.  Georg 
Joi.  Keller,   Phä.  Jos.  Hiller,  Joe.  H  egmann,  Dr.  hör.  Gerhard  und 
*W.  Jos.  Holl,  die  Assistenten  und  Repetitoren  Lehramtscand.  Friedr, 
Ernst  Schäfer,  Lehramtscand.  und  Institutsvorstand  Mich.  Kunkel,  die 
Repetitoren  Rechtscandidat  Herrn.  Treppner  und  Rechtsprakticant  Frz. 
Afacfc,  und  an  beiden  Anstalten  noch  5  Hülfslehrer.    Das  dem  Jahres- 
bericht beigegebene  Programm  enthält:  Die  eÜftc  Säculatfeier  auf  der 
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Salzburg  bei  Neustadt  an  der  Saale  am  12.  Juli  1841  vom  Professor 
Georg  Jos.  Saffenreuter  [32  S.  gr.  4.Jt  ein«  Beschreibung  des  eilfhundert- 
jährigen  Jubiläums  der  Einführung  des  Christenthums  mit  kurzer  geschicht- 
licher Einleitung  und  Mittheilung  der  dabei  gehaltenen  Reden,  Gebete 
und  überreichten  Gedichte.  —  Das  prolest.  Gymnasium  und  die  latein. 
Schule  in  Zwkebrlcken  hatten  am  Schluss  des  Schuljahrs  1842  66  Gym- 
nasial- und  112  latein.  Schüler  und  zu  Lehrern  den  Rector  und  Professor 
Peter  Teller ,  den  Lycealprofessor  für  Mathematik  Peter  Zach,  die  Clas- 
senprofessoren  J,  Af.  Fischer,  Dr.  Ed.  Vogel  und  Friedr.  Buttere,  den 
Protestant.  Religionslehrer  Prof.  und  Pfarrer  Pet.  Krieger  und  den  katb. 
Religionslehrer  Prof.  und  Pfarrer  Frz.  Tafel,  den  Subrector  Frrfr.  Hey- 
reich,  die  Studienlehrer  Mich.  Görrtngcr,  Jac.  Sauter  und  Phil,  hrajft 
und  3  Hülfslehrer.  Der  Jahresbericht  enthält  zugleich  als  Abhandlung 
eine  Geschichtliche  Untersuchung  über  die  Lage  des  Ortes  Salusia 

Görringer  [36  (12)  S.  gr.  4.],  worin  der  Verf., 
gestutzt,  in  überzeugender  Weise 
hat,  dass  das  Salusia,  wo  die  8öhne  PipinYKarl  und  Karlmann  im  Jahr 
770  auf 

die  Mutter 
in  Lothringen, 

im  Königreich  Sardinien ,  aber  auch  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
it,  zu  Selz  im  Elsass  zu  suchen  sei,  weil  die  beiden  erstem  Orte 
ihrer  Lage  wegen  sich  nicht  eignen,  der  letzte  aber  nirgends  in 
den  alten  Quellen  Salusia  genannt  wird ,  sondern  immer  Saletio , 
und  Sels  heisst.  Dagegen  weiss  er  aus  dem  Chronicon  Laureshat 
in  M.  Freheri  origg.  Palat.  p.  28  sqq.  den  Namen  Salusia  als  Benennung 
des  kleinen  Silsbaches  nachzuweisen,  der  einige  Stunden  Ton  Worms 
beim  Dorfe  Hagenheim  fiiesst,  und  sucht  deshalb  den  Ort  Salusia  in  dem 
dort  gelegenen  Dorfe  Sulzen,  was  wenigstens  insofern  sehr  bequem  für 
jene  Unterredung  passt,  da  König  Karl  eben  damals  in  Worms  einen 
Reichstag  hielt  und  Salusia  jedenfalls  in  der  Nähe  von  Worms  gesucht 
werden  muss.  [J.j 

Chemnitz.  Die  dasige  Gewerb-  und  Baugewerkenschule  unter 
der  Direction  des  Professors  Dr.  Hülsse  hat  zu  den  Osterprüfungen  1843 
durch  ein  Programm  eingeladen,  das  eine  Abhandlung  ü6cr  Farben  im 
Allgemeinen  und-  Giftfarben  insbesondere  von  dem  Prof.  Dr.  Stöckhardt 
enthält.  Die  seit  7  Jahren  bestehende  Gewerbschule  war  im  Schuljahr 
1842 — 1843  in  ihren  3  Classen  von  112  Schülern  besucht,  welche  von 
9  Lehrern  (den  Herren  Hülsse,  Stöckhardt,  von  Vünau,  Tcme,  Conradi, 
Bahr,  Ludwig,  Benoit,  Blumenau)  in  der  3.  Classe  in  Arithmetik,  Geo- 
metrie, Projectfonslehre ,  freiem  Handzeichnen,  deutscher  und  französi- 
scher Sprache,  in  der  2.  Classe  in  Geometrie  und  Arithmetik,  Experi- 
mentalchemie  mit  Waaren-  und  Productenkunde ,  mechanischer  Techno- 
logie, praktischer  Geometrie,  Maschinenzeicbnen,  freiem  Handzeichnen, 
deutscher  und  französischer  Sprache,  in  der  1.  Classe  in  Maschinenlehre, 
Maschinenzeichnen,  mechanischer  Technologie,  praktischer  Geometrie, 
Bauwissenschaft,  technischer  Chemie,  verbunden  mit  praktisch  -  chemi- 
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sehen  Arbeiten,  freiem  Handzeichnen,  deutscher  und  französ.  Sprache, 
sowie  für  einzelne  besondere  Bildungsrichtungen  im  kaufmännischen  Rech- 
nen und  Buchhalten,  dem  Siegenschen  Kunstwiesenbau,  Geographie,  Ge- 
schichte und  Holzmodelliren  unterrichtet  wurden.  Sechs  von  diesen  Leh- 
rern unterrichten  zugleich  in  der  Baugewerkschule,  welche  im  vergange- 
nen Schuljahr  48  Schuler  in  2  Classen  zählte.  Dazu  kommt  endlich  noch 
eine  Fabrikzeichenschule  mit  22  Schülern.  Die  hohe  Stellung,  welche 
dieser  gut  organisirten  und  rasch  sich  entwickelnden  Lehranstalt  zuer- 
kannt wird,  offenbart  sich  schon  daraus,  dass  das  Ministerium  des  Cultus 
den  beiden  obersten  Lehrern  das  Ehrenprädicat  Professor  beigelegt  hat, 
eine  Auszeichnung ,  die  in  den  Gymnasien  bis  jetzt  nur  den  Lehrern  der 
beiden  Furstenschulen  zugestanden  ist,  wenn  man  nicht  etwa  in  Anschlag 
bringen  will,  dass  die  Rectoren  der  beiden  Gymnasien  in  Leipzig  zugleich 
ausserordentliche  Professoren  bei  der  Universität  sind,  und  dass  der 
Rector  FruUcher  am  Gymnasium  in  Freiberg  das  Prädicat  Professor 
behalten  hat ,  weil  er  früher  ausserordentlicher  Professor  bei  der  Uni- 
versität gewesen  ist. 

Hamburg.  Die  dasige  Gelehrtenschule  (das  Johanneum)  war  in 
ihren  6  Classen  nach  Ostern  1841  von  115  und  nach  Michaelis  von  124 
Schulern  besucht,  welche  in  218  wöchentlichen  Lehrstunden  von  dem 
Director  Dr.  theol.  Kraft,  den  Professoren  Dr.  theol.  Müller,  Lic.  theol. 
Calmberg,  Dr.  Ullrich,  Dr.  Hinricka  und  Mathematicus  Bubendey,  den 
Collaboratoren  Dr.  Meyer,  Dr.  Laurent  und  Dr.  Fiacher  und  7  Hülfs- 
lehrern  unterrichtet  wurden. '  Vgl.  NJbb.  31,  331.  Für  den  Uebergang 
zur  Universität  bestanden  in  dem  genannten  Schuljahr  13  Schuler  die 
Abiturientenprüfung.  Das  zum  Schlüsse  des  Schuljahrs,  Ostern  1842, 
erschienene  Programm  enthält  Epittolac  Vir.  Hutteni,  Erasmi  Roter  od., 
Eob.  Messt,  Caselii,  Hug.  Grotü,  annotationc  instruetae  [Hamburg  gedr. 
b.  Meissner.  68  (54)  S.  gr.  4.] ,  15  bisher  entweder  ungedruckte  oder 
schwer  zugängliche  Briefe  der  genannten  Gelehrten,  welche  der  Hr.  Dir. 
Kraft  S.  25 — 54.  mit  reichen  und  gelehrten  historischen  und  sprach- 
lichen Erläuterungen  ausgestattet  und  ihnen  S.  1— 4.  eine  kurze  Einlei- 
tung vorausgeschickt  hat. 

Marburg.  Die  dasige  Universität  war  im  Winter  1841—42  von 
314  Studenten  mit  58  Ausländem,  im  Sommer  1842  von  312  Studenten 
[82  Theologen ,  111  Juristen,  69  Medianem  und  Chirurgen  und  29  mit 
philosophischen  Wissenschaften  Beschäftigten] ,  im  Winter  1842—43  von 
271  Studenten  besucht,  "von  welchen  47  Ausländer  waren  und  78  der 
Theologie,  87  der  Jurisprudenz,  5  den  Staatswissenschaften,  39  der 
Medicin,  19  der  Chirurgie ,  4  der  Pbarmacie,  9  der  Philologie  und  20 
den  philosophischen  Wissenschaften  sich  widmeten.  Dazu  kamen  noch 
10  nicht  immatriculirte  Zuhörer.  Akademische  Lehrer  sind  in  der  theol. 
.  Facultät  die  ordentl.  Professoren  Oberconsistorialrath  und  Superintendent 
Dr.  hart  Wüh.  Jutti  [welcher  am  1.  Aug.  1840  sein  oOjähriges  Amts- 
jubiläum als  Prediger  und  am  24.  Januar  1843  dasselbe  als  akademischer 
j^enrer  leierte ,  una  uei  letzterer  reier  «as  ominanoeurkreuz  ues  ricsei- 
lf.  /«Ar*,  f.  Phil.  h.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  XXXVIII.  Hfi.  1.  7 
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sehen  Hausordens  Tom  goldnen  Löwen  erhielt],  Dr.  Herrn.  Hupfeld 
[zugleich  ordentl.  Prof.  der  oriental.  Sprachen  in  der  philo«.  Facultät], 
Dr.  Frdr.  Wilh.  Rettberg  [s.  NJbb.  25,  233.],  Dr.  Errut  Ludw.  Tkeod. 
Henke  [s.  NJbb.  27,  440.]  und  Consistoriabrath  Wilh.  Scheffer  [seit  dem 
Sommer  1842  zum  ordentl.  Professor  ernannt],  und  der  seit  Kurzem  als 
ausserord.  Prof.  der  Theologie  von  Eula  NOHN  berufene  Dr.  H.  W.  J. 
Thiersch.  Der  bisherige  dritte  ordentl.  Prof. .  der  Theol.  Dr.  Chr.  Frdr. 
Kling  ist  nach  Bonn  berufen  worden.  Vgl.  NJbb.  35,  217.  In  der  juri- 
stischen Facultät  lehren  die  ordentl.  Professoren  Geh.  Hofrath  Dr.  Ed. 
Ftatner,  Dr.  Ed.  Sie  gm.  Lob  eil  [seit  kurzem  zum  Vicecanzler  der  Univ. 
ernannt],  Dr.  Herrn.  Ernst  Endemann ,  Dr.  Karl  Frdr,  Vollgraff,  Dr. 
Emil  Ludw.  Richter  [seit  vor.  Jahre  zugleich  zweiter  Bibliothekar  der 
Universitätsbibliothek]  und  Dr.  Konr.  Büchel  [seit  kurzem  zum  ordentl. 
Professor  ernannt],  und  die  Privatdocenten  Dr.  Karl  Sternberg  [s.  NJbb. 
25,  233.],  Dr.  Fr».  Fiet.  Ziegler  [seit  1840],  Dr.  Georg  Wtth.  Wetzet 
[erwarb  sich  1810  durch  Lex  XU  tubulär  um  rerum  furtivarum  usucapio- 
nem  prohibet ,  82  8.  gr.  8.,  die  Doctor würde  und  die  Docentenrecbte] 
und  Dr.  Leop.  Steinfeld  [wurde  1841  durch  DU*,  de  defensione  rei  .ex 
fundamento  contractu*  non  adimplcti  oriundi,  48  S.  gr.  8.,  Doctor  und 
Docent].  Der  Prof.  Sam.  Jordan  ist  noch  immer  ausser  Function,  und 
der  seit  vor.  Jahre  zum  ausserord.  Prof.  ernannte  Dr.  Ludw.  Dunckcr  ist 
vor  kurzem  nach  Göttingen  berufen  worden.  In  der  median.  Facultät 
Ichren  die  ordentl.  Professoren  Geh.  Obermedicinalrath  Dr.  Ferd.  Wurzer, 
GMR.  Dr.  Georg  WUh.  Frz.  Wenderoth,  GMR.  Dr.  Chph.  Uümann,  Dr. 
Joh.  Mor.  Dav.  Herold,  Dr.  Karl  Frdr.  Heusinger,  Dr.  Äort  Chph.  Hüter 
und  Dr.  Frz.  Ludw.  Fick  [seit  kurzem  statt  des  am  7.  Dcc.  1842  verstor- 
benen GMR.  und  Prof.  Dr.  Chr.  Heinr.  Hunger  zum  ordentl.  Prof.  der 
Anatomie  ernannt],  die  ausserord.  Professoren  Dr.  Herrn.  Nasse,  Dr.  Jak. 
Frdr.  Sonnenmayer  und  Dr.  GÜieb.  Kürschner  [die  beiden  letztern  seit 
1841  dazu  ernannt],  und  die  Privatdocenten  Dr.  Ferd.  Robert  [habilitirt 
durch  Comment.  anatom.  pathol.  de  statu  morhosi  omenti.  1840.  44  S. 
gr.  8.]  und  Dr.  Const.  Zwenger  [habilitirt  durch  Nonnulla  de  cateehino. 
1840.  17  S.  gr.  4.].  Der  Privatdocent  Dr.  Georg  Adelmann  ist  1841  als 
Professor  der  Chirurgie  nach  Dorpat  gegangen.  Seit  1841  ist  für  die 
Anatomie  ein  neues  schönes  Gebäude  mit  einem  Kostenaufwand  von  fast 
40,000  Thlrn.  erbaut.    Lehrer  der  philosoph.  Facultät  sind  die  ordentl. 

Hofr.  Karl  Frz.  Chr.  Wagner,  Chr.  Ludw.  Gerling,  Oberbibliothekar 
Frdr.  Rehm,  Dr.  med.  Joh.  Frdr.  Chr.  Hessel,  Dr.  med.  V.  A.  Huber, 
Chr.  Koch,  Jak.  Stengler,  Hob.  Wüh.  Bunsen  [seit  1841  zum  ordentl. 
Prof.  der  Chemie  ernannt,  s.  NJbb.  27,440.],  Bruno  Hildebrand  [seit 
1841  als  ordentl.  Prof.  der  Cameral Wissenschaften  von  Breslau  berufen] 
und  Theod.  Bergk  [seit  Ende  1842  statt  des  nach  GÖTTINGEN  gegangenen 
Prof.  K.  F.  Hermann  als  ordentl.  Prof.  der  classischen  Philologie  vom 
Gymnasium  in  Cassel  berufen] ,  die  ausserord.  Professoren  Karl  Reinh. 
MüUer,  Karl  Theod.  Baurhoffer  [s.  NJbb.  25,  253.],  Karl  Julius  Cäsar 
[seit  vor.  Jahre  zum  ausserord.  Prof.  ernannt]  und  Fr.  Vorlander  [vor 
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karxem  als  ausserord.  Prof.  von  der  Uni*,  in  Berlin  hierher  berufen], 
ferner  der  Prof.  Jos.  Rubino  und  die  Privatdocenten  JE.  Ph.  Amelung, 
Jos.  Hoffa  [Collaborator  am  Gymnasium] ,  Fn.  Dietrich  und  Frdr.  Ludw. 
Stegmann.  Von  den  seit  1840  erschienenen  akademischen  Programmen, 
soweit  sie  dem  Ref.  bekannt  geworden  sind ,  bedürfen  hier  nur  kurzer 
Erwähnung  die  xu  Justi's  Jubelfeier  herausgegebene  Glückwunschungs- 
schrift der  theol.  Facultat:  Commercii  Uterarii  Calixtini  ex  autographia 
editi  faseic.  tertius  von  dem  Prof.  Dr.  E.  Ludw.  Theod.  Henke  [Marburg 
b.  Elwert.  1840.  X  u.  57  S.  gr.  8.]  und  die  zu  demselben  Feste  Ton  der 
philosoph.  Facultat  uberreichte  und  von  dem  Prof.  Dr.  K.  Fr.  Hermann 
gedichtete  lateinische  Jubelode,  sowie  das  zum  Prorectorats Wechsel  am 
18.  Oct.  184p  erschienene  Programm :  Quaedam  de  Scabinis  atque  eorum 
tlcmonstrationibus  von  dem  Prof.  Dr.  Herrn.  Ernst  Endemann  [51  S.  gr.  4.]. 
In  den  In  die  es  lectionum  per  semestre  aestivum  a.  1840.  habendarum  hat 
der  Prof.  K.  Fr.  Hermann  auf  IX  S.  gr.  4.  seine  in  den  Quaeationd. 
Oedipodeis  [Marburg  1837.]  vorgetragenen  Ansichten  über  die  Abfas- 
Mngs-  ond  Auffuhrungszeit  der  beiden  Sophokieischen  Tragödien  Oedipus 
gegen  die  Einwendungen  vertheidigt,  welche  Gottfr.  Hermann  in  der 
Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1837  Nr.  98  ff.  dagegen  erhoben  hatte; 
nnd  in  den  Indices  Itctt.  per  aem.  aestivum  a.  1841.  rechtfertigt  derselbe 
Gelehrte  seine  im  Index  leett.  hibern.  a.  18J  J.  vorgetragene  Vermuthung, 
da«  Platon's  Symposion  früher  als  das  Xenopbonteische  geschrieben  und 
das  letztere  jenem  nachgebildet  und  theilweise  entgegengesetzt  sei,  gegen 
die  von  Henrichaen  im  Flensburger  Programm  de  consilio  et  arte  convioii 
Xenopkontei  [Altona  1840.]  gemachten  Einwendungen  mit  neuen  und  um 
so  entschiedneren  Gründen,  da  sich  inzwischen  in  den  Rhetorr.  Graec. 
T.  III.  p.  511.  Walz,  ein  directeS  Zeugniss  gefunden  hatte,  dass  das 
Platonische  Gastmahl  das  erste  sei.  Die  beiden  Einladungsprogramme 
zur  Feier  der  Geburtstage  des  Kurfürsten  und  des  Kurprinzen  -  Mitregen- 
ten im  J.  1840  enthalten  K.  F.  Hermanna  Disputatio  de  atatu  Laccdac- 
moniorum  antd  Lfjcurgum  [48  S.  4.]  und  Disputatio  de  novia  Laeedaemo- 
niorum  poat  Lgcurgum  inatitutia  [42  8.  4.],  und  beide  Abhandlungen  sind 
dann  zugleich  mit  der  1832  geschriebenen  Disputatio  de  condicione  atque 
origine  eorum ,  qui  homoei  apud  Lacedaemonioa  appeUoti  aunt  unter  dem 
Titel:  Cor.  Fr.  Hermanni  antiquitatee  Laconicae  [Marburg  b.  Elwert. 
1841.  VIII  u.  216  8.  gr.  4.]  in  einem  neuen  Abdruck  erschienen  und  in 
den.  Buchhandel  gekommen.  Gegen  die  ebenfalls  im  J.  1840  erschienene 
ond  an  Gottfr.  Hermann  gesandte  Gratulationsschrift  desselben  Gelehrten: 
Disputatio  de  diatributione  peraonarum  inter  hiatrionea  in  tragoediis  graecU 
[Marburg,  Elwert.  1840.  68  8.  gr.  8.  10  Ngr.]  hat  Lachmann  in  uosern 
NJbb.  31,  456  ff.  Einspruch  erhoben,  und  Goltfr.  Hermann  selbst  hat  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  von  Euripides  Orestes  [Leipz.  1841.]  für 
dieses  Euripideische  Stück  eine  andre  Vertheilung  der  Rollen  an  die  drei 
Schauspieler  vorgeschlagen.  Der  Gegenstand  hat  neuerdings  eine  aus- 
führlichere Erörterung  gefunden  in  der  Schrift:  Die  Vertheilung  der 
Rollen  unter  die  Schauspieler  der  griechischen  Tragödie  von  Dr.  Jul. 


Richter  [Berlin,  Schröder.  1842.  XVI  u.  112  S.  8.],  deren  Verf.  auch 
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gegen  Lachmann  in  sehr  heftiger  und  unziemlicher  Weise  aufgetreten  ist 
und  K.  Fr.  Hermann's  Ansichten  gegen  dessen  Einwendungen  in  Schutz 
genommen  hat.    Was  er  übrigens  selbst  über  die  Vertheilung  der  Schau- 
spielerrollen und  über  die  Oekonomie  des  alten  Drama's  vorgetragen  hat, 
das  ist  in  mehreren  Hauptpunkten  von  K.  Fr.  Hermann  in  den  Berl.  Jhbb. 
für  wissenschaftl.  Kritik  1843,  I.  Nr.  49 — 55.  sehr  entschieden  bestritten 
worden.    Das  Einladungsprogramm  zur  Geburtagsfeier  des  Kurfürsten 
im  Jahr  1841  enthält:  Car.  Frid.  Hermanni  disputatio  de  satirae  Romanae 
auctore  ex  sentcntia  Horatü  Scrm.  I,  10,  66.   [Marburg,  El  wert.  51  S. 
4.  10  Gr.],  eine  etwas  umständlich  und  schwerfallig,  aber  scharfsinnig 
und  überzeugend  durchgeführte  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  Lucilius 
oder  finnius  Ton  dem  Horaz  als  auetor  der  römischen  Satire  bezeichnet 
werde.    Der  Verf.  folgt  in  Vs.  66.  der  schon  Ton  Heindorf  u.  A.  treffend 
gerechtfertigten  Erklärung :  Lucilius  mag  gefeilter  gewesen  sein,  aU  man 
von  dem  Urheber  einer  rohen  und  von  den  Griechen  nicht  behandelten 
Gedichtgattung  erwarten  sollte,  und  verwirft  die  andre  Deutung:  Lucilius 
mag  gefeilter  gewesen  sein,  als  der  Urheber  der  rohen  Gedichlsgattung, 
und  gewinnt  dadurch  natürlich  das  Resultat,  dass  nun  auetor  ebenso, 
wie  Vs.  48.  inventor,  vom  Lucilius  verstanden  wird,  und  dass  nun  auch 
die  Worte  si  foret  hoc  nostrum  delatus  in  aevum  auf  Lucilius  und  nicht 
auf  Ennius  sich  beziehen.    Zur  Begründung  dieser  Ansicht  wird  da« 
eigenthümliche  Wesen  und  der  Unterschied  der  Satiren  des  Ennius  und 
Lucilius  in  sehr  gelehrter  Weise  erörtert  und  das  Resultat  gewonnen, 
Ennii  satiras,  quantum  quidem  veterum  testimoniis  constat,  a  metrorum 
tantum  varietate  nomen  aeeepisse ,  Carmen  autem  ipsius  argumenti  varie- 
tate  miscellum  perque  omnem  vitae  humanae  farraginem  licenter  vagum 
primum  Lucidum  condidisse ,  zugleich  auch  durch  Beispiele  und  Verglei- 
chung  der  griechischen  Literatur  dargethan ,  dass  die  Satiren  des  Ennius 
nicht  hätten  Carmen  Graecis  intactum  genannt  -werden  können ,  dass  aber 
allerdings  in  den  Satiren  des  Lucilius  keine  Nachahmung  der  Griechen, 
sondern  eine  wesentliche  Verschiedenheit  von  denselben  und  ein  echt 
römisches  Gepräge  sich  kundgebe.  Im  Programm  zur  Feier  des  Geburts- 
tages des  Kronprinzen -Mitregenten  im  J.  1841  hat  Hr.  Prof.  Hermann 
unter  dem  Titel  t  Analecta  catalogi  codicum  bibliothecac  academicae  Lofi- 
norum  [40  S.  4.]  Nachträge  zu  dem  von  ihm  herausgegebenen  Catalogus 
codicum  manusertptorum ,  gut  in  bibliotheca  academ.  Marburgensi  asser- 
vantur,  Latinorum  [Marburg,  Genthe.  1838.  XII  u.  104  8.  4.]  geliefert. 
In  dem  Catalogus  nämlich  hat  er  die  auf  der  Marburger  Universitäts- 
bibliothek vorhandenen  lateinischen  Handschriften  unter  folgende  4  Classen 
rubricirt:  1)  Scriptores  antiqui  [nur  3  Handschriften],  2)  Libri  medici, 
physici,  alchimici  [25  Nummern,  worunter  Mehreres  von  Galen  und  Hip- 
pokrates],  3)  Libri  de  iure,  inprimis  canonico  [5  Handschrr.],  4)  Libri 
theologici  [36  Handschrr.,  worunter  ein  paar  Evangeliencodd.] ,  und  so 
beschrieben,  dass  er  von  jeder  Stoff,  Alter,  Format  und  Blätterzahl 
angiebt,  bei  den  TMiscellanhandschriften  die  einzelnen  Stücke  mit  Angabe 
der  Anfangs-  und  Schlussworte  aufzählt,  und  auch  die  frühern  Besitzer 
der  Handschriften  und  die  Gelehrten,  welche  sie  benutet  haben,  namhaft 
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macht  *).    Die  jinalecta  bringen  nun  erläuternde  Zusätze  und  weitere 
Mittheilungen  über  26  der  dort  beschriebenen  Handschriften  und  die  Be- 
schreibung von  6  neuaufgefundenen  und  der  Bibliothek  ungehörigen  Hand- 
schriften.   Zunächst  sind  bei  den  Scriptoribus  antiquis  über  den  Codex 
von  Lucana  Pharsalia  einige  weitere  Literamotizen  mitgetheilt  und  ist 
bemerkt,  dass  Hr.  H.  denselben  mit  Weber's  Ausgabe  neu  verglichen  und 
die  Resultate  dieser  Vergleichung  in  Indices  lectionum  per  scm.  hibemum 
tu  1841 — 42.  [16  (8)  S.  gr.  4.]  bekannt  gemacht  hat.    In  diesen  Indices 
nämlich  theilt  er  diejenigen  Varianten  der  Handschrift  mit,  welche  in  der 
von  Körte  gemachten  und  in  Weber's  Ausgabe  mitgetheilten  Collation 
fehlen,  und  weist  die  Stellen  nach,  wo  Körte  falsch  gelesen  oder  sonstige 
Jrrthumer  begangen  hat.    Aus  dem  Codex  Iustini  hat  bereits  Eysell  in 
dem  Rintelner  Gymnasialprogramm  von  1840  die  Varianten  mitgetheilt, 
und  in  den  Analectis  ist  das  latein.  Glossarium  abgedruckt,  welches  dem- 
selben angehängt  ist.    Ueber  den  Miscellancodex  Nr.  3.  sind  die  Bemer- 
kungen nachgetragen,  welche  Friedländer  in  der  Recension  des  Catalogus 
in  den  Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik  1839,  I.  S.  342  f£  niedergelegt  hat,  und 
ans  derselben  Recension  sind  auch  für  mehrere  Handschriften  der  fol- 
genden drei  Abtheilungen  mehrfache  Nachträge  entlehnt.    Pur  die  Libri 
atedici ,  physici ,  alchimici  hat  Choulant  reiche  literarhistorische  nnd  zur 
Literaturgeschichte  des  Mittelalters  bedeutungsvolle  Notizen  beigesteuert, 
die  S.  14 — 20.  bekannt  gemacht  werden.  Bei  den  Libris  de  iure  hat  nur 
die  Beschreibung  des  Cod.  3.  eine  Ergänzung  erhalten.    Dagegen  ist  zu 


*)  Die  Notizen,  welche  über  die  Entstehung  und  Bereicherung  der 
Handschriftensammlung  und  über  den  Zustand  einzelner  Handschriften  in 
Marburg  mitgetheilt  sind,  lassen  sich  theilweise  aus  dem  vom  Professor 
Adrian  herausgegebenen  Catalogu*  codicum  um.  bibliothecae  academiae 
Gienenü».  [Accedunt  tabulae  iithogr.  VIII.  Frankfurt,  Sauerländer.  1840. 
IX  und  400  8.  4.]  ergänzen.  Als  nämlich  1650  die  Universität  Glessen 
von  der  Universität  Marburg  losgetrennt  wurde,  da  fand  auch  eine 
Theilung  der  Bibliothek  statt,  und  namentlich  wurden  die  Handschriften 
so  gewissenhaft  getheilt,  dass  einzelne,  z.  B.  ein  Decretum  Gratiani, 
sogar  auseinandergerissen  und  jeder  Bibliothek  zur  Hälfte  gegeben 
worden.  Die  Marburger  Bibliothek  hat  sich  später  wieder  aus  dem 
Kloster  Corvey  bereichert,  aber  von  dort  freilich  nur  neuere  und  theo- 
logische Handschriften  erhalten,  weil  die  alten  classtschen  Handschriften 
längst  verschleppt  waren.  Aus  der  Giessener  Bibliothek  hat  Adrian 
1268  Handschriften  unter  30  Rubriken  aufgezählt  und  beschrieben ,  unter 
denen  namentlich  viel  Handschriften  für  scholastische  Theologie,  deutsche 
Geschichte  und  deutsches  Recht  vorkommen.  Bemerkenswerth  sind  dar- 
unter die  Sammlungen  Schilters  zur  deutschen  Sprache,  der  Iwein  Hart- 
manns von  der  Aue,  der  Wilhelm  von  Orleans  Rudolphs  von  Ems,  eine 
Handschrift  des  Otto  von  Freysingen  und  ein  Fragmentum  carminis 
epici  ex  cyclo  fabularum  Carolingensium ;  aus  der  classischen  Literatur 
Ovidu  MeUmorphoseon  fragmentum  aus  dem  12.  Jahrh.,  Ovidii  Heroides 
aus  dem  14.  Jahrh.  (mit  beigefugter  Probe  von  Varianten),  Ovidii  Ars 
amatoria,  Ciceronis  Cato  maior  und  Laelius  (mit  Variantenproben),  Jn- 
stinus  aus  dem  15.  Jahrhundert  und  die  ersten  9  Bucher  des  Justinian 
mit  der  Glosse.  Aus  den  besten  Handschriften  sind  auf  den  8  Tafeln 
Facaiinile's  mitgetheilt. 
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den  Libria  theologicis  aus  Cod.  2.  das  lateinisch  •  deutsche  Glossarium 
abgedruckt,  das  in  den  lateinischen  Notizen  ein  Auszug  aus  Isidor  ist 
und  in  den  deutschen  Glossen  mit  den  von  Graff  u.  A.  bekannt  gemachten 
Glossarien  verglichen  werden  kann,  und  auch  über  das  darin  befindliche 
lateinische  elegische  Gedicht,  dessen  Anfang  schon  Beaugendre  in  Opera 
Hildeberti  Cenomanensis  [Paris  1708.]  bekannt  gemacht  hat,  folgen  meh- 
rere Bemerkungen.    Besonders  wichtig  aber  ist  die  Beschreibung  des 
Cod.  20.  oder  der  Inhaltsbericht  aus  Theodosius  de  vita  Mexandri,  einem 
Seitenstucke  zu  den  Alexandersagen  des  Pseudokallisthenes  und  Julius 
Valerius.   Neu  beschrieben  sind  zwei  theologische  Miscellanhandschriften 
und  eine  Miscellanhandschrift  medicinischen  Inhalts,   sowie  drei  Hand- 
schriftenfragmente, deren  erstes  Donatus  de  barbarismo  et  soloecismo, 
de  metaplasmo  und  de  schematibus,  sowie  einige  grammatische  Tractate 
des  Mittelalters,  das  zweite  Bruchstücke  der  Fabeln  des  anonymus  Ne- 
veletianus,  das  dritte  ein  Stückchen  aus  Priscian  enthält.    Die  für  Do- 
natus, Neveletianus  und  Priscianus  sich  ergebenden  Varianten  hat  Hr.  H. 
angeführt.    Die  zu  den  beiden  Geburtstagsfeiern  gehaltenen  Festreden, 
nämlich  die  kaiserlichen  Privilegien  der  Universität  Marburg,  verliehen 
den  16.  Juli  1541,  von  dem  Prof.  Dr.  Rettberg,  und  über  die  Charakter 
lotigkeit  untrer  Zeit  von  dem  Geh.  Hofrath  Dr.  Platncr,  sind  ebenfalls 
[Marburg  b.  Elwert.  1841.  8.]  gedruckt  erschienen.    In  den  indiees  leetU 
per  semestre  aestwum  a.  1842.  hat  Hr.  Prof.  Hermann  Rechtfertigungen 
zu  den  frühern  Abhandlungen  über  Aristophanes  gegen  erhobene  Einwen- 
dungen von  Fritzsche  und  Bergk ,  und  eine  neue  Erörterung  der  8telle 
in  Equitea  11—20.  mitgetheilt,  indem  er  in  dieser  letztern  Stelle  seine 
frühere  Ansicht  gegen  die  von  Gottfr.  Hermann  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
Alterthumswiss.  1837  Nr.  62  ff.  aufgestellte  vertauscht,  aber  doch  auch 
an  dieser  Einiges  anders  gestaltet  hat.    Zu  den  beiden  Geburtstagsfesten 
des  Kurfürsten  und  Kurprinzen  im  Jahr  1842  gab  derselbe  Gelehrte  eine 
Duputatio  prima  et  altera  de  um  et  auetoritate  tcholiorum  in  Perm  Satiris 
emendandis  [33  und  66  S.  4.]  heraus ,  und  hat  darin  über  Entstehung, 
Zusammensetzung  und  Werth  dieser  Scholien  und  über  die  Ausbeute, 
welche  sie  für  die  kritische  Behandlung  mehrerer  Stellen  des  Persins 
darbieten,  sehr  sorgfältige  und  genaue  Untersuchungen  angestellt.  Das 
Resultat  hat  er  selbst  in  der  gleich  zu  nennenden  Schrift  in  folgenden 
Worten  angegeben:  Edidimus  nuper  obscurissimi  poetae  locos  difficilli- 
mos  aliquot  ita  illustratos,  ut  genuinae  orationis  constituendae  fundamen- 
tutn  in  veteris  acholiastae  auetoritate  poneremus ,  quem  quod  aut  incor- 
rupta  verba  ante  oculos  babuisse,  aut  si  vcl  maxime  corrupta  legerit, 
antiquissimam  tarnen  lectionis  varietatexn  fuisse  statuimus ,  duabus  dispu- 
tationibus  satis  probatum  esse  arbitramur.    Daran  reihte  sich  in  Indiees 
lectionum  hibernarum  a.  1842 — 43.  die  Mittheihmg  der  Varietät  lectionis 
Persianae  [34  S.  4.],  d.  i.  eine  Zusammenstellung  der  Lesarten  aus  13  neu- 
vergliobenen  Handschriften,  deren  Collation  der  Verf.  besitzt,  durch« 
zogen  mit  einzelnen  [kritischen  Rechtfertigungen  und  sprachlichen  Erör- 
terungen.   Alle  3  Schriften  sind  unter  dem  Titel  Cor.  Frid.  Hermanni 
Lecthnes  Persianae  [Marburg  und  Leipz.  b.  Elwert.  1842.  4.]  auch  in 
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Prüfung  derselben  wird  in 
Zur  Briangang  der  Doctor- 
bei  der  philosoph.  Facultat  in  Marburg  sind  während  der  lernen 
Jahre  folgende  Abhandlungen  herausgegeben  worden :  Der  Terrasse  »bau 
der  Erdobcrßuche ,  Ton  Jok.  Georg  Ed»  Bernstein,  Lehrer  an  der  Stadt- 
schule in  Schluchtern  [Marb.  1839.  83  S.  gr.  8.];  Dissertatio  de  Apollinis 
numine  solaH,  von  Chr.  Fresenius  [1840.  28  S.  gr.  8.],  eine  neue  Ver- 
teidigung der  von  Müller,  Schwende  und  Gottschick  verworfenen  Ansicht, 
dass  die'  Verehrung  des  Apollo  als  Sonnengottes  die  älteste  Vorstellung 
von  demselben  bei  den  Griechen  gewesen  sei;  DisserU  mythologica  de 
Hippolyte  Thesei  filio,  von  Ed.  Most  [1840.  IV  u.  33  8.  gr.  8.],  eine 
recht  sorgfältige  Erörterung  der  Fabel  von  Hippolytos,  und  eine  Zusam- 
menstellung der  alten  Nachrichten*  über  ihn,  als  Vorlaufer  zu  einer  künfti- 
gen Krörterung,  dass  unter  Hippolytos  eine  Sonnengottheit  der  Griechen 
versteckt  sei;   Dissert.  de  novo  qu  ad  am  methodo  quadrandi  areas  figu- 
rarum  in  spkaera  de  Script  arum ,  von  dem  Dr.  med.  Frdr.  Ludw.  Steg- 
mann, Lehrer  an  der  Realschule  in  Marburg  [1840.  16  S.  gr.  4.],  durch 
welche  Schrift  er  sich  zugleich  die  Rechte  eines  Privatdocenten  bei  der 
Universität  erwarb;  Dissert,  de  maris  nocturna  tueis  emissione,  von  Conr. 
Grimm  [Hannover,  Edler.  1840.  19  S.  gr.  4.];  Dissert.  de  pendulo,  in- 
primis  de  pendulo  centrifugo ,  von  Conr.  Fliedner,  Lehrer  an  der  Real- 
schule in  Hersfeld  [Hersfeld.  1841.  21  S.  gr.  4.] ;  Diss.  de  acidorum  pin- 
guium  constitutione  et  metamorpkosibus ,  von  Jok.  Conr.  Bromeis  [Marb. 
1841.  20  S.  4.];  Piu.  de  conditionibus  ad  arborum  nostrarum  saltuensium 
vitam  necessarm,  von  Joh.  Frdr,  Aug,  Grebe,  Lehrer  an  der  Akademie 
in  Eldena  [1841.  31  S.  gr.  8.];  Quaestiones  tetragonometricae ,  von  Jul. 
Hartmann  [1841.  38  S.  gr.  8.J;  Diss.  de  figuria  o talionis ,  quae  a  eompa- 
ratwne  rerum  petuntur,  von  Wüh.  Kroger,   Diakon  in  Witzenhausen 
[1841.  VIII  u.  56  S.  gr.  8.];  Der  Rciigionsbegriff  bei  Kant  und  Sehleier- 
macher, von  Sal.  Leviseur,  Lehrer  an  der  israel.  Schulbildungsanstalt  in 
Cassel  [Cassel,  Hotop.  1841.  VIII  u.  53  S.  gr.  8.];  History  and  anti- 
quitics  of  the  town  and  borough  of  Reading ,  von  Joh.  Doran  aus  London 
[1841.];  Diss.  de  Myronida  et  Tolmida ,  Mhenumtiutn  dueibus,  von  Chr, 
Roth  [1841.  33  S.  gr.  8.];  DU»,  de  rebus  Plataeensium,  von  Friedr. 
zher,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hanau  [Adiecta  est  tabula  agri  Pia- 
Hanau.  1841.  VI  u.  102  S.  gr.  4.].    Die  letztgenannte  Abhand- 
auch  als  Programm  des  Gymnasiums  in  Hanau  ausgegeben 
ist,  enthält  eine  auf  sehr  fleissige  und  umfassende  Sammlungen 
und  besonders  an  K.  O.  Müller's  Arbeiten  angelehnte  Dar- 
Geographie  und  Geschichte  Plataä's.    Sie  zerfallt  in  6  Ab- 
II  1)  Descriptio  agri  Ptatacensis,  worin  die  Topographie  und  Geo- 
graphie desselben  durchaus  treu  nach  den  Nachrichten  der  Alten  beschrie- 
ben und  von  den  Neuern  nur  Dodwell  und  K.  O.  Muller  im  Art.  Bootien 
in  der  Ersch - Gruberschen  Encyclopädie  benutzt  worden  sind,  weshalb 
sich  auch  grade  dieser  Abschnitt  noch  mehrfach  bereichern  lasst.    2)  Hi- 
Plataeensium  ante  migrationem  Boeotorum  a  Thueydide  narratam, 
die  mythische  und  ältere  Geschichte  weit  ausführlicher  erzählt  ist, 
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als  bei  G.  O.  Friedrich  in  Kerum  JPloioicarum  »peeimen  [Berlin  1841.  8.], 
aber  nach  die  allzu  bereitwillige  Annahme  der  Ansichten  Müller'*  an  meh- 
reren Stellen  auffallend  hervortritt,  z.  B.  da,  wo  Hr.  M.  die  Kadmeer 
zu  Pelaagern  macht  und  des  Herodot  Zeugniss  für  die  phönizische  Ab- 
kunft mit  sehr  unbedeutenden  Gründen  bestreitet.  3)  Plataeenses  foederi 
Boeotico  adscripti,  die  Darstellung  der  Staatsform  der  Plataenser  und 
ihres  Cultus.  4)  Plataeenses  et  pro  sua  et  pro  communi  Graccorum  Uber- 
täte  pugnantes,  swe  hutoria  rerum  ab  anno  a.  Chr.  519.  usque  ad  479. 
a  Ptataeensibus  gestarum.  5)  De  varia  Plataeensium  fortuna,  quac  ewi- 
tatem  gratia  apud  Graecos  florentem  in  odium  ac  pemiciem  dedit  sive 
hutoria  rerum  ab  a.  479.  usque  ad  427.  a  Plataeensihus  gestarum,  6) 
Plataeenses  bit  exulantes  sive  hutoria  usque  ad  a.  324.,  wo  zugleich  der 
Beweis  geführt  ist,  dass  die  von  Alexander  angeordnete  Wioderfae 
lung  der  Mauern  wahrscheinlich  auf  das  Jahr  324  fallt.  [j.i 

Schlbsikn.  Die  20  Gymnasien  der  Provinz  und  das  Progj- 
»iura  in  Sagan  waren  im  Sommer  1842  von  4582,  im  Winter  vorherv 
4569  Schülern  besucht.  Für  die  an  der  polnischen  Grenze  lieg 
Gymnasien  ist  angeordnet  worden,  dass  für  die  daselbst  befindlichen 
sehen  Schüler  Unterricht  in  der  polnischen,  für  die  Polen  aber  L. 
rieht  in  der  deutschen  Sprache  ertheilt  werden  soll.  In  Breslau  hatte 
das  Elisabeth -Gymnasium  zu  Ostern  1841  236  Schüler  und  das  damals 
erschienene  Programm  [1841.  58  S.  gr.  4.J  enthalt  S.  3—15.  die  Rede 
de*  Proreetore  Prof.  Weichert  zur  Amtsjubelfeier  des  Rectors  Dr.  Reiche 
[vgl.  NJbb.  33,324.],  S.  16—29.  den  gewöhnlichen  Jahresbericht  and 
S.  31 — 58.  Ergänzungen  und  Zusätze  zu  dem  geordneten  Verzeichnisse 
der  von  1825— 1840  erschienenen  Programme  etc.  [s.  NJbb.  33,325.].  — 
Das  Friedrichs -Gymnasium  hatte  zu  Ostern  1841  137  Schüler,  und  in 
dem  damals  erschienenen  Programm  steht  unter  dem  Titel :  De  Nicolai 
Ilenelii  Breslographia  scripsit  lo.  Theoph.  Kunisch  [24  (12)  S.  gr.  4.] 
eine  Abhandlung  über  den  vormaligen  Breslauer  Syndicus  Hencl  [geboren 
zu  Neustadt  in  Schlesien  1582,  gestorben  am  23.  Juli  1656],  der  von 
Kaiser  Ferdinand  III.  1642  als  Hencl  von  Henncnfeld  in  den  Adelstand 
erhoben  wurde  und  1613  eine  Breslographia  und  Siiesiographia  heraus- 
gab. Aus  der  erstem  ist  der  Abschnitt  de  hortis  Vratislaviensibus  als 
Probe  mitgetheilt.  —  Am  katholischen  Gymnasium  ist  dem  Collaborator 
Dr.  Gloger  im  Jahr  1842  zur  Herausgabe  eines  neuen  Systems  der  Thier- 
welt eine  Unterstützung  von  600  Thlrn.  bewilligt  worden.  -  Das 
Maria -Magdalena -Gymnasium  hatte  im  Schuljahr  von  Ostern  1841  bis 
dahin  1842  zu  Anfang  474,  am  Schluss  488  Schüler  und  entliess  13  Abitu- 
nenten  zur  Universität  Dem  Lehrer  Schilling  ist  nach  46jähriger  Dienst- 
zeit die  Erleichterung  gewährt  worden,  dass  ihm  8  Lehrstunden  wöcheut 
lieh  abgenommen  sind,  welche  auf  Kosten  des  Stadtmagistrats  von  einem 
Schulamtscandidaten  vertreten  werden.  Das  Jabresprogramm  enthält  vor 
den  Schulnachrichten:    Panyasidis  Halicamassci  Heracleadis  fratrmi 


Heracleadis  fragmenta 

praemtssts  de  Panyasidis  vita  et  carminibus  commentationibus  edidit  Dr 
Joh.  Pistoth  Tzschimcr.  [1842.  87  (71)  8.  gr.  4.]    Der  Hr.  Verf.  hatte 
einen  Theil  dieser  sehr  fle.ssigen  und  sorgfaltigen  Untersuchung  schon 
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1836  als  Inauguralschrift  zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwurde 
herausgegeben,  und  hat  sie  jetzt,  nachdem  /.  P.  Funcke  de  Panyasidis 
Halic.  Tita  ac  poesi  (Bonn.  1837.)  und  F.  A.  Eckstein  in  der  Ersch-Gru- 
berschen  Encyclopädie  3.  Abth.  I.  S.  8  ff.  denselben  Gegenstand  mit 
mehrfachen  Abweichungen  behandelt  hatten,  in  neuer  Ueberarbeitung 
und  Erweiterung  bekannt  gemacht  und  auch  mit  einigen  Anhängen  unter 
dem  Titel :  Parnjasidis  Halic.  Hcraclcadi*  fragmenta.   Praemissu  de  Pa- 
nyasidi*  vita  et  carminibus  commentationibus  ex  programmate  gymnasü 
Magdalenaei  Vratid.  scorsum  edidit  et  fragmenta  Panyasidia  phÜosophi, 
poematia  pentametra ,  indices  adiecü  Dr.  Putoth.  Tzschirncr.  [Breslau, 
Scholz  und  Comp.  1842.  84  8.  gr.  4.]  im  Buchhandel  erscheinen  lassen. 
Das  historische  Material,  welches  sich  über  die  beiden  Panyasis  und 
deren  Schriften  aus  den  Alten  gewinnen  lässt,  ist  mit  grosser  Vollstän- 
digkeit zusammengebracht  und  mit  Besonnenheit  und  Umsicht  erörtert. 
Die  ganze  Untersuchung  zeifällt,  mit  Ausschluss  der  von  S.  72.  an  fol- 
genden Epimetra,  in  6  Capitel.   Im  1.  Cap.  De  nomine  poetae  (S.  3—6.) 
wird  aus  den  vielen  Verderbnissen,  unter  welchen  der  Name  des  Dich- 
ters in  den  Handschriften  erscheiut,  ermittelt,  dass  derselbe  ITavvaoiq 
(nicht  navvuaatg  oder  /la» viactg)  zu  schreiben  ist,  vielleicht  aber  etwas 
zu  schnell  angenommen,  dass  das  a  der  Penultima  lang  sei,  und  das 
widerstreitende  Zeugnis«  in  Ruß  Avien.  Arat.  175.  zu  leicht  abgefertigt. 
Ueber  schwierigere  Dinge  ist  im  zweiten  Capitel,  De  patria  et  gente 
Panyasid'u  (S.  7—15.)  verhandelt,  indem  das  Hauptzeugniss  bei  Suidas 
mehrfache  Bedenken  macht.    Suidas  sagt  nämlich:  Ilavvaotg,  Uolvdo- 
ZC*vt  'Aliiucovaootvg ,  zfQutoononog  xai  notnzr)g  intov ,  dg  aßea&flactv 
Tijv  noiTjrixtjp  inarqyccyt.    Jovqtg  dl  Jionktovg  zs  nuida  avey/aipe  *ccl 
Zctptov*  opotog  dl  xfti  'Hoodotog  Sovqiov.    tazoqrjzui  dl  Jlavvaotg 
'HqoSoxov  rot)  tazoQiitov  i£adiXcpog.    Offenbar  verwirft  Suidas  darin  das 
Zeugniss  des  Duris  und  lässt  den  Panyasis  aus  Halikarnass  stammen,  was 
Pausan.  X,  8,  5.  und  Clem.  Alex,  ström.  VI,  2,  52.  bestätigen.  Unklar 
aber  sind  die  Worte  Ofiofag  dl  xcrl  *Ht)odozog  GovQiovf  die  man  gewöhn- 
lich verbessert  quo  tag  dl  xal  Hpodorov  Oovqiov  [richtiger  wäre  wohl 
xov  'Hqodozov  ßovQiov]  und  den  Suidas  sagen  lässt,  Duris  habe  ebenso 
den  Panyasis  zu  einem  Samier,  wie  den  Uerodot  zu  einem  Thurier 
gemacht.    Weil  aber  auch  so  noch  das  Wort  ztQaxocxoJzog  Schwierig- 
keiten macht  und   weil  Suidas   gleich  nachher  von  dem  Philosophen 
Panyasis  drei  Bucher  «so*  ovnocov  erwähnt;  so  nimmt  Hr.  Tzsch.  an, 
Suidas  habe  sich  eine  Vermengung  der  beiden  Männer  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  bezieht  das  zfoazoanoxog  auf  den  Philosophen,  corrigirt  in 
den  Worten  des  Suidas  ouot'cog  81  xal  Nvptpodtooog ,  Qovqiov  di,  und 
combinirt  ein  Verwandtschaftsverhä'ltniss ,  nach  welchem  Polyarch,  der 
Vater  des  Dichters,  den  Lyxas  zum  Bruder  hat,  Lyxas  mit  der  Dryo, 
der  Tochter  des  Polyarch  und  Schwester  des  Panyasis,  den  Historiker 
Herodot  erzeugt,  und  der  Philosoph  Panyasis,  als  Sohn  des  Diakies, 
wiederum  zum  Enkel  des  Dichters  Panyasis  wird.    Freilich  ermangelt 
aber  diese  Combination  jeder  historischen  Grundlage.    Mehr  gesichert 
sind  die  Combinationen  des  3.  Cap.  De  aetate  ParnjasidU  (S.  15  -2a), 
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wo  der  Verf.  ans  den  Worten  des  Suidas  ytyors  xatd  tfjv  orj  oXvpmdäa 
herausfindet ,  dass  Panyasis  um  die  77.  Olympiade  nicht  geboren  ist ,  son- 
dern gelebt  hat,  und  dann  aus  den  Verhältnissen  des  Tyrannen  Lygdamis 
in  Halikamass  ermittelt,  dass  der  Dichter  von  diesem  zwischen  Olymp. 
82,  3.  und  84,  1.  getodtet  worden  ist.  Von  diesem  Anhaltepunkt  aus 
setzt  er  dann  des  Dichters  Blüthezeit  nach  einer  Angabe  des  Syncellus 
um  Olymp.  72,  4.  und  dessen  Geburt  auf  Ol.  66,  3. ,  und  weiss  auch  des 
Suidas  (s.  v.  *AvxC(ia%og)  Angabe,  dass  Antimachus  des  Panyasis  Schüler 
gewesen  sei,  zu  vermitteln,  indem  er  denselben  um  Ol.  79,  1.  geboren 
werden  lasst,  so  dass  er  bei  des  Panyasis  Tode  14 — 17  Jahre  gewesen 
wäre.  Minder  kann  sich  Ref.  mit  den  Resultaten  des  4.  Cap.  De  Panya- 
sirfc  poeta  (S.  21—31.)  befreunden.  Es  lasst  sich  wahrscheinlich  über 
den  Dichterwerth  des  Panyasis  aus  den  beschrankten  Nachrichten  der 
Alten  nichts  weiter  ermitteln,  als  dass  er  für  den  Wiedercrweckcr  der 
epischen  Poesie  angesehen  und  von  den  Alexandrinern  unter  die  fünf 
kanonischen  Epiker  aufgenommen,  ja  sogar  zunächst  nach  Homer  gestellt 
wurde.  Allein  weil  dessen  Leben  in  die  Zeit  der  politischen  Kampfe 
Kleinasiens  und  des  ersten  Aufschwunges  der  Wissenschaften  in  Griechen- 
land fallt;  so  setzt  Hr.  Tzsch.  voraus',  derselbe  hätte  den  Stoff  »einer 
Poesien  vielmehr  aus  den  Zeitinteressen  entnehmen  sollen,  und  da  er  dies 
nicht  gethan,  so  folge  daraus,  dass  er  als  Dichter  bei  seinen  Zeitgenossen 
keinen  besondern  Eingang  gefunden,  sondern  erst  in  der  Alexandriner- 
Zeit  zu  Ehren  gekommen  sei.  Somit  gelangt  er  denn  zu  dem  Resultat, 
„Panyasin  iis  poetis  annumeranduro  esse ,  qui  maiore  cura  quam  ingenio 
carmina  condant.  Nam  ingenium  poeticum  si  in  eo  verissimi  et  princi- 
palis  generis  fuisset,  vix  cum  itlo  tempore,  quo  vixit,  ad  epicam  poesin  . 
duxisset".  Das  Uebereilte  dieser  Folgerung  hat  schon  Bahr  in  den  Hei- 
delb. Jahrbb.  1842  Nr.  57.  S.  897  f.  gerügt,  und  sicherer  wäre  bei  der 
obwaltenden  Mangelhaftigkeit  der  Nachrichten  jedenfalls  der  Grundsatz 
gewesen:  Est  etiam  quaedam  nesciendi  ars.  Denselben  mochten  wir  dem 
Verf.  auch  für  das  5.  Cap.  empfehlen ,  worin  er  über  die  'iatvma  des 
Dichters  verhandelt.  Suidas,  den  Eudocia  ausgeschrieben  hat,  sagt 
uns  von  dessen  Gedichten:  tyoays  öl  x«i  'HocmtefaSct  iv  ßtßXfoig  td'  t(g 
Inn  &t.  'lavixd  Iv  nswunhga  •  iati  81  ra  neoi  Kodqov  nul  Nfjlict 
[oder  xtoi  Kodqov  neu  Nrßioas],  Mal  vag  'imvixag  anomiag  tlg 
Offenbar  ist  in  diesen  Worten  des  Suidas  ein  Fehler,  weil  das  ncel  ohne 
alle  Beziehung  steht,  und  es  muss  vor  den  Worten  ZyQaipB  81  %al  ent- 
weder eine  Bezeichnung  der  Ionica  oder  der  Name  eines  andern  Gedichts 
ausgefallen  sein.  Hr.  Tzsch.  berührt  die  Schwierigkeit  nur  leicht,  und 
folgert  einfach ,  dass  in  den  Worten  fort  8l  xa  nsql  Kodqov  nal  NrjXta 
x«l  tag  'iavinag  dnotuCag  tlg  inrj  t4  die  Bezeichnung  des  Inhalts  und  Um- 
fang» der  Ionica  enthalten  sei,' und  dass  Panyasis  also  in  dem  Gedicht 
die  Gründung  der  ionischen  Städte  besungen  habe.  Dieser  Inhalt  führe 
uns  auf  ein  episches  Gedicht,  wie  man  es  überhaupt  vom  Panyasis  als 
notrjTqg  inmv  vorauszusetzen  geneigt  sei.  Aber  was  heissen  nun  die 
Worte  Iv  ntvzaftixqtp?  Dass  das  Gedicht  aas  7000  Pentametern  bestan- 
den habe ,  verwirft  der  Verf.  selbst ,  weil  es  erst  der  spätem  Zeit  ein- 
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gefallen  ist,  Gedichte  aus  lauter  Pentametern  zu  machen:  wovon  in  dem 
Epimetrum  II.  (S.  74—77.)  sechs  Beispiele  aufgeführt  werden.  Statt 
nun  aber  sich  damit  zu  bescheiden,  dass  man  bei  dem  Mangel  jedes,  auch 
des  kleinsten  Fragments  der  lonica  mit  der  lückenhaften  Notiz  des  Suidaa 
Nichts  anfangen  kann,  nimmt  er  vielmehr  to  ntvtufittQOv  für  gleichbe- 
deutend mit  to  iltytiov  und  lässt  das  Gedicht  aus  3300  Distichen  bestehen. 
Dadurch  bringt  er  aber  das  Gedicht  aus  der  Reihe  der  epischen  Gedichte 
heraus,  und  da  nun  Panyasis  eben  als  Epiker  berühmt  war  und  seinen« 
Ruh«  also  wahrscheinlich  durch  seine  Herakleias  erlangt  hatte,  diese  aber 
wohl  ein  Werk  seiner  spatern  Jahre  sein  mag ,  so  wird  weiter  gefolgert, 
dass  er  die  lonica  früher  geschrieben  hat?e,   und  dass  man  nach  der 
Notix  des  Eusebius  zu  Ol.  72,4.  Ilctrvaais  noinxijg  lyvtoqittxo  deren  Ab- 
fajsungszeit  vielleicht  um  das  Jahr  469  v.  Chr.  setzen  dürfe.    Es  wäre 
heiser  gewesen ,  Hr.  Tzsch.  hätte  bei  der  Erörterung  dieser  Dinge  die- 
selbe negative  Kritik  geübt,  mit  welcher  er  S.  35  ff.  einige  vermeintliche 
elegische  Gedichte  historischen  Inhalts  aus  der  griechischen  Literatur- 
geschichte entfernt  hat.    Sowie  er  nämlich  8r  31.  den  Irrthum  J.  Ch. 
Wolfs  aufdeckt ,  der  in  Fabricii  Biblioth.  Gr.  aus  den  Schol.  ad  Apollon. 
Rhod.  IV,  1149.  dem  Panyasis  ein  Gedicht  Lydia  andichtete;  so  verwirft 
er  S.  35.  die  von  ülrici  in  der  Geschichte  der  hellen.  Dichtk.  II.  S.  432. 
ans  Athenaus  XIII.  p.  610.  C.  gemachte  elegische  Uiupersis  des  Sakadas, 
und  will  in  den  Worten  des  Athenäus  Axuvov  'Aoytfov  'IXtov  niqoit  lieber 
mit  K.  Fr.  Hermann  lesen:  *Ayiu  tot?  'Aoytiov,  so  dass  von  dem  Epos 
eines  kykiischen  Dichters  die  Rede  ist.    Noch  schlagender  beseitigt  er 
die  von  Welcker  und  Bode  gemachten  Naxiaka  des  Philetas  aus  Kos  und 
verwandelt  sie  nach  dem  Etymol.  M.  p.  795.  12.  in  eine  von  Philteas 
geschriebene  Geschichte  von  Naxos.    Desgleichen  bestreitet  er  die  'Aq- 
%uio\oyiu  reo*  21auioov  des  Simonides  Amnrginus,  die  elegische  KoXoyxö- 
*o$  xxiaig  des  Xenophanes  und  die  von  Bode  gemachten  elegischen  Ori- 
gines  Milesiae  des  Hekatäos.    Die  gelungenste  Partie  seines  Werkes  ist 
das  6.  Capitei  (S.  38 — 71.),  worin  er  über  die  Herakleias  des  Panyasis 
verhandelt,  die  aufgefundenen  37  Fragmente  derselben  gelehrt  erläutert 
und  zuletzt  noch  6  Bruchstücke  erwähnt,  die  man  fälschlich  dem  Panyasis 
beigelegt  hat.    Das  erste  Epimetrum  S.  71 — 72.  verhandelt  über  den 
Philosophen  Panyasis  und  drei  Fragmente  desselben,    und  setzt  mit 
grosser  Willkürlichkeit  fest,  dass  derselbe  Ol.  79,  1.  zu  Hallkarnass 
geboren,  und  mit  Herodot  Ol.  82,  3.  nach  Samos  und  Ol.  £4,  1.  nach  ' 
Tbnrii  gezogen  sei  und  sich  dann  in  Suditalien  niedergelassen  habe. 
Der  Inhalt  des  zweiten  Epimetrum  S.  73  —  77.  ist  schon  oben  erwähnt, 
und  von  S.  76.  an  folgen  3  Indices.  —  Für  das  Elementar- Schullehrer - 
Seminar  in  Breslau  sind  im  vorigen  Jahre  900  Thlr.  als  jährl.  Zuschuss 
ans  Staatsfonds  bewilligt  worden,  und  der  Geh.  Commerzienrath  Losch 
ui  Breslau  hat  dem  dasigen  Kindererziehungsinstitut,  der  Ehrenpforte, 
12,000  Thlr.  geschenkt.  —     Am  Schullehrerseminar  in  Bujizl.Au  wurde 
1842  der  Inspector  und  Oberlehrer  Dr.  Krüger  mit  einer  Pension  von 
300  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  und  ihm  zugleich  der  rothe  Adler- 
orden 3.  Classe  mit  der  Schleife  verliehen.  —    Dem  Gymnasium  in 
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Glaz  hat  der  verstorbene  Gymnasialdirector  Anton  Ender  in  Glogau 
2000  Thlr.  zur  Stiftung  einer  Fundationaatelle  in  dem  Convict  desselben 
vermacht,  desgleichen  der  verstorbene  Professor  Joh.  Schob  150  Thlr. 
zur  Stiftung  zweier  Reden.  —    Das  Gymnasium  in  Glbiwitz  war  im 
December  1841  von  326 ,  im  Juni  1842  von  305  und  am  Schluss  des 
Schuljahrs  (im  August  1842)  von  299  Schülern  besucht  und  hatte  zu 
Anfange  desselben  23  Grossprimaner  zur  Universität  entlassen.    Im  Leh- 
rercollegium  sind  keine  Veränderungen  vorgekommen  [s.  NJbb.  33,338.]; 
aber  der  Prof.  Heimbrod,  welcher  zu  Anfange  des  Schuljahres  1841—42 
sein  funfundzwanzigjährigea  Amtsjubiläum  in  der  Stille  feierte,  bat  unter 
dem  17.  Juni  1842  von  der  Stadt  in  Betracht  seiner  Verdienste  um  das 
Wohl  der  Stadt  und  der  Schuljugend  das  Ehrenbürgerrecht  erhalten. 
Von  dem  Ministerium  ist  für  die  beabsichtigte  Errichtung  von  Realclassen 
die  Anstellung  eines  neunten  ordentlichen  Lehrers  verheissen,  und  bereits 
seit  Ostern  1842  ist  vorläufig  für  diejenigen  Schüler  der  Quarta,  welche 
am  griechischen  Unterrichte  keinen  Theil  nahmen,  eine  besondere  Real- 
classc  in  der  Weise  gebildet  worden,  dass  dieselben  wöchenüich  in  5 
besondern  Stunden  von  zwei  Gymnasiallehrern  in  geometrischer  Anschau- 
ungsichre und  Naturlehre,  in  deutscher  Sprache  und  allgemeiner  Ge- 
schichte besonders  unterrichtet  wurden.    Im  neuen  Schuljahr  sollte  auch 
die  zweite  Rcalclasse  eröffnet  werden.    Durch  Verordnung  vom  25.  Sept. 
1841  ist  bestimmt ,  dass  künftig  in  der  Regel  zwei  Lehrer  abwechselnd 
das  Ordinariat  in  Sexta  und  Quinta,  ebenso  zwei  Lehrer  in  Quarta  und 
Tertia  fuhren,  in  Secunda  und  Prima  aber  das  Ordinariat  für  jede  Classe 
möglichst  lange  in  einer  und  derselben  Hand  bleiben  soll.   Das  am  Schluss 
des  Schuljahres  1842  erschienene  Programm  enthält  vor  den  von  dem 
Director  Prof.  Dr.  Jos.  Kabath  mitgetheilten  Schulnachrichten:  Andeu- 
tungen über  den  Entwicklungsgang  der  deutschen  GeschichUchreibung 
von  dem  Oberlehrer  Theod.  Licdtki  [Gleiwitz  gedr.  b.  Neumann.  56(34)S. 
gr.  4.],  eine  gedrängte,  aber  klare  und  übersichtliche  literatur-historische 
Darlegung  des  Ganges,  welchen  die  Geschichtschreibung  unter  den  Deut- 
schen seit  Jornandes  und  Paul  Warnefried  bis  auf  Johannes  von  Müller 
herab  genommen  hat,  worin  die  Hauptepochen  der  Entwicklung  sammt 
ihren  charakteristischen  Hauptmerkmalen  angegeben  und  die  wichtigsten 
Historiker  aufgezählt  sind ,  am  Schlüsse  auch  die  in  der  neuern  Zeit  ein- 
geführte Philosophie  der  Geschichte  besprochen  ist«  —     In  Glogau  ist 
am  katholischen  Gymnasium  im  Februar  1842  der  Oberlehrer  M.  Schubert 
gestorben.    Der  am  30.  December  1840  verstorbene  Geh.  Medicinalrath 
Dr.  Gottlob  Dietrich  hat  dem  kathol.  Gymnasium  400  Thlr.  vermacht, 
von  deren  Zinsen  nützliche  Bücher  für  arme  katholische  Schüler  ange- 
kauft und  jährlich  am  Schluss  der  öffentlichen  Prüfung  vertheilt  werden 
sollen;  desgleichen  dem  e  van  gel.  Gymnasium  seine  Naturaliensammlung 
und  450  Thlr. ,  deren  Zinsen  dem  zum  Pfleger  der  Sammlung  bestellten 
Lehrer  der  Physik  in  den  ersten  Classen,  dem  Lehrer  der  Naturge- 
schichte und  demjenigen  Lehrer  zufallen  sollen,  der  am  Sterbetage  des 
Stifters  die  Gedächtnissrede  auf  ihn  hält.    Nach  dem  Tode  der  Wittwe 
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des  Stifters  soll  das  evangel.  Gymnasium  noch  2000  Thlr.  zur  Gründung 
von  4  Stipendien  für  Schüler  ans  den  drei  obersten  Classen  erhalten.  — 
Du  Gymnasium  in  Görlitz  hatte  im  Schuljahr  von  Ostern  1840  bis 
dahin  1841  73  Schüler,  und  das  Progromm  zur  Osterprüfung  1841  ent- 
halt den  22.  Beitrag  zu  den  Materialien  zu  einer  Geschichte  de»  Görlitzer 
Gymnasiums  im  19.  Jahrh.  vom  Rcctor  Prof.  Dr.  K.  G.  Anton  [30  S.  4.] 
nebst  einer  lateinischen  Ode  zur  Begrüssung  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helms IV.    Von  demselben  Verf.  erschien  als  Programm  zur  Gregorius- 
feierlichkeit  am  11.  Jan.  1841:  Die  Gelübde  des  Volks  bei  der  Huldigung 
seines  Königs,  Rede  zur  Feier  des  Geburts-  und  Huldigungsfestcs  Friedr, 
WühelmslV.  am  15.  Od.  1840  im  Gymnasium  gehalten  [21  S.  gr.  4.],  nnd 
zum  Sylversteinschen  Rede  acta«  am  21.  Juni  1841:   Comparatur  mos 
reeens  hieme  expulsa  aestatem  cantu  salutandi  cum  similibus  veterum 
moribus,  part.  III.  [18  S.  4.],  worin  der  15.  Hymnus  des  Homer  behan- 
delt und  mit  den  früher  besprochenen  deutschen  Volksliedern  verglichen 
ist.  Der  Oberlehrer  Hertel  gab  zum  von  Gersdorfschen  und  Gehler'schen 
Gedächtnissactus  am  18.  Nov.  1810  heraus:  Die  Höhe  von  Görlitz  und 
einiger  in  der  Umgegend  liegenden  Punkte  über  der  Nordsee  [15  S.  4.]. 
Der  an  der  hohem  Bürgerschule  von  dem  Director  Prof.  Kaumann  1841 
herausgegebene  3.  Jahresbericht  enthält  ein  Fragment  de  goniomitrie 
Clement aire  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Tillich,  eine  französisch  geschrie- 
bene Abhandlung  zur  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts.  —  Das 
Gymnasium  in  Hirschberg  war  in  seinen  5  Classen  zu  Michaelis  1841 
von  114  und  zu  Ostern  1842  von  127  Schülern  besucht  und  entliess  8 
Primaner  zur  Universität.    Dem  Prorector  Ender  und  dem  Oberlehrer 
Balsam  ist  nach  dem  Tode  des  Prorectors  Besser  [s.  NJbb.  33,  343.] 
jedem  eine  Gehaltsergänzung  von  50  Thlrn.  gewährt,  dem  Oberlehrer 
Dr.  Schubarth,  der  die  an  der  Universität  Breslau  ihm  übertragene 
aosserordentliche  Professur  abgelehnt  hatte,  der  Professortitel  gelassen 
und  eine  Gehaltszulage  von  150  Thlrn.  bewilligt  worden.    Das  königl. 
Ministerium  hat  in  einer  Verordnung  vom  21.  April  1842  bestimmt,  dass 
Anträge  gewesener  Secundaner  zur  Maturitätsprüfung  in  keinerlei  Weise 
begünstigt  werden  sollen,  wenn  dergleichen  junge  Leute  nicht  die  Classe 
vollständig,  d.  h.  in  einem  zweijährigen  Curaus  bestanden  und  laut  ihres 
Abgangszeugnisses  ausdrücklich  für'  reif  für  die  Prima  erklärt  worden 
sind ,  und  wenn  nicht  seit  ihrem  Eintritt  in  die  Secunda  bis  zur  Zulas- 
sung zur  Abiturientenprüfang  eine  Zeit  von  4  Jahren  verflossen  ist. 
Durch  Cabinetsordre  vom  6.  Juni  1842  ist  bestimmt  worden,  dass,  weil 
die  grössern  Ansprüche  an  die  geistige  Ausbildung  der  Jugend  nach  dem 
Entwicklungsgange  der  Gegenwart  auch  eine  besondere  Sorgfalt  für  die 
Erhaltung  und  Kräftigung  der  körperlichen  Gesundheit  derselben  nöthig 
gemacht  haben ,  die  Leibesübungen  als  ein  nothwendiger  und  unentbehr- 
licher Bestandtheil  der  männlichen  Erziehung  formlich  anerkannt  und  in 
Jen  Kreis  der  Volks  -  Erziehungsmittel  aufgenommen,  demnach  die  Gym- 
nastik dem  Ganzen  des  Erziehungswesens  angereiht  uud  mit  allen  Gym- 
nasien,  höhern  Stadtschulen  und  Schullehrerseminarien  Anstalten  für 
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gymnastische  Uebungen  verbanden  werden  tollen.  Das  zum  Herbst- 
cxaraen  des  Hirschberger  Gymnasiums  1842  Ton  dem  Director  Dr.  Karl. 
Linge  herausgegebene  Programm  enthält  recht  schätzbare  Bemerkungen 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  Comment arten  Caesar»  vom  eaüischcn 
Ariele  von  dem  aweiten  Collegen  Karl  Krügermann  [32  (16)  S.  4.], 
worin  sehr  treffende  Nachweisungen  von  Entstellungen  historischer  That- 
sachen,  die  sich  Caesar  erlaubt  hat,  in  recht  geschickter  Weise  gegeben 
sind.  —  In  dem  au  Ostern  1841  herausgegebenen  Programme  des  Gym- 
nasiums in  L.AUBAN,  welches  damals  von  159  Schülern  besucht  war,  steht 
eine  Abhandlung  De  Jpollinis  origine  et  cultu$  vi,  quam  ad  Heüencs 
habuerit ,  spec.  I.,  von  dem  Collaborator  Hagm  [31  (17)  S.  gr.  4.],  worin 
vorläufig  geographische  und  ethnographische  Untersuchungen  über  die 
Pelasger  und  Hellenen  mitgethcilt  sind.  —  Am  königl.  and  städtischen 
Gymnasium  in  Liegmtz  gab  der  Director  und  Hauptmann  a.  D.  M.  Joh. 
Karl  Köhler  im  Osterprogramm  1841  Geschichtliche  Mittheilungen  über 
das  Gymnasium  [38  (23)  S.  gr.  4.] ,  d.  h.  2  Urkunden  aus  den  Jahren 
1597 — 1612  und  1617,  heraus  und  im  Osterprogramm  1842  der  Pro- 
rector  Dr.  Ed.  Müller  eine  durch  gründliche  Forschung  und  scharfsichtige 
Beobachtung  ausgezeichnete  Abhandlung  über  die  Sophohlcischc  Natur- 
anschauung [50  (34)  S.  gr.  4.],  worin  besonders  das  tiefe  Naturgefuhl 
des  Sophokles  und  die  Innigkeit  der  Ausprägung  desselben  eben  so 
geistreich  als  überzeugend  dargethan  ist.  Das  Gymnasium  war  im  ersten 
Schuljahr  von  194,  im  zweiten  von  220  Schülern  besucht  und  entliess  zu 
Ostern  1841  6  Schüler  zur  Universität.  An  der  königl.  Rittcrakademie 
erschien  zu  Ostern  1842  die  Fortsetzung  der  Geschichte  der  Ritteraka- 
demie bis  zum  Jahr  1809  von  dem  Inspector  Karl  Frdr.  Blau.  Vgl.  NJbb. 
33,  347.  Aus  dem  Lehrercollegium  war  zu  Anfange  des  Schuljahrs  der 
Professor  Dr.  Richter  ausgeschieden,  und  es  ist  demzufolge  der  Inspector 
Blau  in  dessen  Lehrstelle  aufgerückt  und  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Hertel  als  3.  Inspector  angestellt,  und  der  Candidat  Dr.  Sondhaus  als 
Hülfslehrer  angenommen  Worden.  —  Am  Gymnasium  zu  Oels  erschien 
zu  Ostern  1841  ein  Versuch  einer  Geschichte  des  herzogl.  Gymnasiums, 
1.  Abthl.,  von  dem  Collegen  Leissnig,  worin  die  Geschichte  der  Schule 
bis  zum  Jahr  1792  aus  Quellen  dargestellt  ist.  Schüler  waren  175,  und 
der  Candidat  Rehm  war  als  Hülfslehrer  angestellt  worden.  —  In  Oppeln 
ist  im  December  1841  der  pensionirte  Professor  Eisner  gestorben,  und 
Director  des  Gymnasiums  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Stinner  vom  kathol. 
Gymnasium  in  Breslau,  kathol.  Religionslehrer  der  Oberlehrer  Peschke 
vom  Gymnasium  in  Ratibor  geworden.  —  Am  Gymnasium  in  RatiboR 
rückte  nach  Peschke  s  Weggang  der  Hülfslehrer  Fülle  zum  ordentlichen 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  auf  und  der  Schulamtscandidat  ReU 
chardt  wurde  als  Hülfslehrer  angestellt.  Das  Lehrercollegium  besteht 
demnach  gegenwärtig  aus  dem  Director  Ed.  Hönisch,  dem  Prorector  Dr. 
Mehlhorn ,  dem  Conrector  Keller  y  dem  kathol.  Religionslehrer  Strauss, 
den  Oberlehrern  Konig  und  Kelch,  dem  Lehrer  Fülle,  den  Hülfslehrern 
Schnalke  and  ÄeicAardt,  dem  Zeichenlehrer  Schajer  und  dem  Pastor 
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Redlich,  der  in  den  mittlem  Clauen  den  evangel.  Religionsunterricht 
ertheilU    Die  6  Classen  der  Schule  waren  vor  Ostern  1842  von  286  und 
im  December  desselben  Jahres  von  295  Schülern  besucht,  und  Ostern 
1843  wurden  14  Schüler  xur  Universität  entlassen.    Das  zu  dem  letzt- 
genannten Termin  erschienene  Programm  zu  der  offentl.  Prüfung  aller 
Clauen  enthält  ein  wichtiges  und  inbaltreiches  Sendschreiben  an  Herrn 
Prof.  Ahrens  über  die  Verlängerung  durch  die  Liquida  bei  den  Epikern 
vom  Prdrector  Dr.  Friedr.  Mehlhorn.  [1843.  29  (16)  S.  gr.  4.]  Gegen 
die  von  Ahrens  im  Rhein.  Museum  für  Philol.  1842.  II,  %  S.  167—176. 
aufgestellte  Behauptung,  das«  die  epische  Verlängerung  vor  Halbvocalen 
im  Anlaute  nicht  so  allgemein  gültig  sei,  als  man  gewöhnlich  glaube, 
-  sondern  dass  immer  ein  anlautender  Consonant  aus  der  Ursprache  noch 
seine  Wirkung  dabei  gehabt  habe  (vgl.  Dawes  Miscell.  p.  128.  ed.  Lips.), 
hat  der  Verf.  durch  eine  vollständige  und  genau  geordnete  Sammlung 
aller  bei  Homer  und  Hesiod  vorkommenden  epischen  Verlängerungen 
dargethan,  dass  jene  Annahme  von  einem  besondern  anlautenden  Conso- 
nanten  für  die  wenigsten  Beispiele  anwendbar  und  zu  weit  her  gesucht 
ist,  und  dass  vielmehr  in  allen  den  Fällen,  wo  bei  Homer  und  Hesiod 
Vocale ,   die  von  Natur  kurz  sind ,  scheinbar  ohne  alle  Position  lang 
gebraucht  werden ,  ausser  mehreren  besondern  Ursachen  (wie  Digamma, 
Caesuren,  Vocativ  -  Pausen ,  vielsylbige  Wörter  mit  kurzen  Sylben)  als 
vorzüglichstes  Moment  der  Verlängerung  eine  der  Aussprache  überlassene 
Schwellung  des  folgenden  Consonantcn,  die  einer  Doppelung  gleichkam, 
anzunehmen  sei.    Die  Annahme  dieser  Schwellung  soll  dadurch  gerecht- 
fertigt sein,  1)  weil  sie  eben  hauptsächlich  in  der  Arsis  vorkommt,  die 
eine  solche  Schwellung  vorzüglich  begünstigt,  und  weil  die  wenigen 
Beispiele  der  Thesisverlängerungen  kein  Gegenmoment  geben;  2)  weil 
sie  hauptsächlich  vor  Halbvocalen  und  Spiranten  stattfindet,  die  ihrer 
Natur  nach  am  leichtesten  forttönen  können ;  3)  weil  eine  Vocalverlänge- 
rung  der  Natur  der  Endsylben  meistens  zuwider  sein  würde,  indem  diese, 
als  durch  Flexion  gebotene  oder  durch  den  Usus  sanetionirte  Ausgänge, 
einen  zu  bestimmt  organisirten  Körper  haben;  4)  weil  in  der  Mitte  der 
Wörter  uns  nicht  selten  eine  wirkliche  Doppelung  der  Halb  vocale  und 
Spiranten  auch  durch  die  Schrift  überliefert  worden  ist,  welche  im  An- 
fang die  Natur  der  Sache,  zu  Ende  der  Usus  nicht  gestattete.    Aus  der 
Beispielsammlung  der  bei  Homer  und  Hesiod  vorkommenden  Verlängerun- 
gen ergiebt  sich  dann,  dass  in  der  Arsis  die  Verlängerungen  in  den  End- 
sylben sehr  häufig  sind,  wenn  nach  dem  kurzen  Vocale  der  Endsylbe  das 
nächste  Wort  mit  den  Halbvocalen  X,  f»,  v,  o  oder  den  Spiranten  c  und  F 
anfangt,  oder  wenn  die  kurze  Endsylbe  vor  einem  mit  Vocal  anfangenden 
Worte  selbst  auf  *,  o  und  die  Spirante  q  sich  endigt;   dass  aber 
auch  ziemlich  viel  Beispiele  dasind ,  wo  die  auf  einen  kurzen  Vocal  aus- 
gehende Endsylbe  vor  den  Mutis  ß,  y,  6",  qp,  %,      n,  x,  r  verlängert  ist, 
und  dass  die  Verlängerung  des  kurzen  Vocals  der  Endsylbe  in  einzelnen 
Fällen  selbst  da  vorkommt,  wo  das  nächste  Wort  mit  Vocal  anlautet, 
aber  entweder  ein  Digamma  gehabt  zu  haben  scheint,  oder  die  Verlänge- 
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rang  durch  die  Haupteaeaur  entschuldigt  ist.  In  der  Mitte  der  Worter 
sind  die  kurzen  Vocale  vor  Halbvocalcn  und  Spiranten,  vor  Mutis  und 
Vocalen  verlängert,  und  die  Anzahl  der  Beispiele  jeder  Art  steht  sich 
so  ziemlich  gleich.  Die  Verlängerungen  kurzer  Vocale  in  der  Thesis 
sind  verhältnissmassig  selten,  aber  doch  noch  zahlreich  genug,  dass  man 
sie  weder  alle  durch  Conjecturen  beseitigen,  noch  durch  die  Annahme 
der  Verlängerung  durch  den  Accent  rechtfertigen  kann.  Daher  lässt 
Hr.  M.  mit  Recht  nur  die  Ansicht  gelten ,  dass  der  alte  Dichter  um  des 
Verses  willen ,  weil  er  solche  Worte  sonst  gar  nicht  brauchen  konnte, 
die  kurzen  Sylben  in  diesen  Fällen  verlängert  hat,  und  er  begründet  dies 
noch  besonders  durch  die  S.  14 — 16.  angehängte  Zusammenstellung  und 
Erörterung  derjenigen  Stellen,  wo  die  bei  den  alten  Epikern  sonst  uberall 
gültige  Position  verletzt  ist,  wenn  das  Wort  ohne  Vernachlässigung  jener 
Position  nicht  in  den  Vers  passt,  —  welche  Vernachlässigung  bei  Homer 
sogar  mit  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  stattfindet,  sobald  die  beiden 
ersten  Sylben  des  mit  zwei  Consonanten  anlautenden  Wortes  einen  Iambus 
bilden ,  wie  z.  B.  Xtiucavi  ZvtapavdQtcp  H.  ß,  465. ,  vli^taau  Zdxvv&os 
Od.  I,  24.  Hr.  M.  hat  alle  diese  einzelnen  Fälle  der  Verlängerung 
kurzer  Sylben  oder  der  Verkürzung  bei  vorhandener  Position  durch  voll- 
ständige Aufzählung  der  vorhandenen  Beispiele,  ubersichtliche  Anordnung 
und  treffende  Erörterung  der  im  Einzelnen  vorhandenen  Schwierigkeiten 
erläutert  und  begründet  und  dadurch  die  ganze  Untersuchung  zu  einem 
Abschluss  gebracht,  aus  der  man  sich  selbst  ein  .bestimmtes  Resultat 
ziehen  kann ,  wenn  man  auch  der  von  ihm  aufgestellten  und  in  der  That 
recht  einfachen  und  ansprechenden  Ansicht  nicht  beitreten  will.  —  Das 
Progymnasium  in  Saga*  hat  seit  dem  J.  1842  einen  jährl.  Mehrzuschuss 
von  950  Thlrn.  aus  dem  schlesisch  -  kathol.  Hauptgymnasialfonds  erhalten. 
—  Am  Gymnasium  in  Schweidnitz  hat  zu  Ostern  1841  der  Rector  Dr. 
Jul.  Held  in  dem  Jahresprogramm  eine  Commentatio  de  vita  scriptisque 
A.  Cremutü  Cordt  [27  (13)  S.  4.]  herausgegeben.  Schuler  waren  in  dem 
genannten  Schuljahr  173,  und  der  Caplan  Jos.  Eichler  trat  als  katho- 
lischer Religionsichrer  [statt  des  zu  einem  Pfarramt  beförderten  Caplans 
Reisig],  der  Schulamtscandidat  Dr.  Heinr.  Göttlich  Hartmann  als  Hülfs- 
lehrer  ein.  [J.] 

Wilna.  Die  bisher  hier  bestandene  geistliche  Akademie  des 
romisch  -  katholischen  Cultus  wird  nach  Petersburg  verlegt,  und  gleich 
allen  religiösen  Instituten  der  fremden,  in  Rtissland  geduldeten  Religionen 
dem  Minister  des  Innern  untergeordnet. 
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Geschichte  dee  römischen  Staats  mit  vorzüglicher  Be 
rücksichtigung  der  Chorographie  und  Antiquitäten.  Nach  den  Quellen 
und  neuesten  Forschungen  für  die  obern  Classen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Eduard  Apel,  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Altenburg.  Leipzig,  Verlag  von  Mayer  und  Wigand. 
1843.    XVI  und  276  S.    kl.  8. 

Herr  Dr.  ApcF,  dem  seit  längerer  Zeit  der  Geschichtsunter- 
richt an  dem  herzogt,  sächs.  Gymnasium  zu  Altenburg  anvertraut 
ist,  fühlte  den  Mangel  eines  geeigneten  Lehrbuches  der  römi- 
schen Geschichte  für  die  obern  Classen  höherer  Lehranstalten, 
indem  die  Bearbeitung  der  römischen  Geschichte  von  Pütz  nur 
einen  integrirenden  Theil  seines  Grundrisses  der  Geographie  and 
Geschichte  etc.  bilde,  ein  Umstand,  der  auch  den  ähnlichen 
Werken  über  römische  Geschichte  von  Grysar,  Schmidt  und 
Andern  im  Wege  stehe,  Fiedler 's  „Geschichte  des  römischen 
Staats  und  Volkes"  aber  in  ihrer  jetzigen  Umarbeitung  (3.  Aufl. 
'  1839.  528  S.)  nicht  blos  als  Compenditim  für  die  obern  Classen 
in  Gelehrtenschulen  bestimmt  sein ,  sondern  auch  als  Handbuch 
für  Lehrer  und  classisch  gebildete  Männer  jedes  Standes  dienen 
solle.  Er  entschloss  sich  deshalb,  nachdem  er  die  Geschichte 
Griechenlands  für  Jugend  und  Volk  in  dem  9.  Bändchen  der 
„Geschichtsbibliothek  fürs  Volk"  (Leipzig  bei  G.  Wigand.  1841.) 
in  etwas  andrer  Weise,  doch  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  dargestellt, 
jetzt  ein  Lehrbuch  der  römischen  Geschichte  für  die 
obern  Classen  der  Gymnasien  und  Realschulen  auszuarbeiten. 

Dabei  ging  er  nach  des  Ref.  Ansicht  mit  vollem  Rechte  von 
der  Ueberzeugttng  aus,  dass  ein  blosser  Leitfaden,  eine  blosse 
Aufzählung  von  Zahlen  und  Thatsachen  für  die  reiferen  Schuler 
ungenügend  und  weder  zum  Festhalten,  noch  zum  Wiederholen 
des  Vortrags  brauchbar  sei.  Er  nahm  sich  vor,  ein  erzählen- 
des Lehrbuch  auszuarbeiten,  so,  wie  es  ein  Circular-Rescript 
de.  Uohea  ko„i6l.  preu«,  MIM.  der  gefülche»,  ü.ter- 
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richta-  und  Medicinalaiigelegenheiten  an  die  ProviucialschulcoU 
legieu  verlange,  „ein  Handbuch,  welches  in  lebendiger  Darstel- 
lung zusammenhängend  erzähle/*  zunächst  für  den  Schüler,  theils 
zur  Vorbereitung  für  die  Geschichtsstuuden ,  theils  und  vorzüg- 
lich zur  Wiederholung  oder  auch  schriftlichen  Ausarbeitung  des 
vom  Lehrer  Vorgetragenen,  welches  dann  der  Schüler  frei  wieder 
zu  erzählen  habe. 

Dabei  hat  nun  der  Hr.  Verf.  die  Quellen,  welche  er  fleissig 
benutzt  hat,  ganz  absichtlich  theils  im  Text  (in  Uebersetzung), 
theils  in  den  Anmerkungen  (in  der  Grundsprache)  selbst  reden 
lassen ,  und  obschon  er  die  neuesten  zahlreichen  und  gediegenen 
Forschungen  im  Fache  der  römischen  Geschichte  gewissenhaft 
gebrauchte,  so  hat  er  sich  doch  in  Bezug  auf  die  älteste  römische 
Geschichte  der  Hvpcrkritik  enthalten,  welche  seit  Niebuhr  auf 
diesen  Thcil  der  röm.  Geschichte  auflösend  eingewirkt  hat,  uud 
die  wenigstens  in  einem  derartigen  Lehrbuche  nicht  die  Ober- 
hand gewinuen  darf.  lief,  glaubt,  dasa  hierbei  den  Hrn.  Verf. 
richtige  Grundsätze  geleitet  haben;  man  mag  dem  Schüler  die 
älteste  römische  Geschichte,  wie  sie  uns  in  den  alten  Quellen 
überliefert  ist,  nicht  als  reine  lautere  Wahrheit  auftischen,  allein 
mit  den  Sagen ,  wie  sie  zum  grösaten  Theile  in  dem  römischeu 
Volke  selbst  Glauben  fanden,  musa  er  doch  bekannt  werden;  und 
so  iit  es  gewiss  am  besten,  ihn  bei  den  ersten  Vorträgen  über 
römische  Geschichte  zunächst  iu  jenen  Sagenkreis  einzuführen, 
damit  er  später  bei  gereifterem  Urthcile  das  U  eberlieferte  prüfen 
und  das  Wahre  von  dem  Falschen  ausscheiden  könne. 

In  der  Aaswahl  der  historischen  Facta  ist  der  Hr.  Verf.  von 
dem  Grundsätze  ausgegangen,  nur  das  in  seine  Darstellung  auf- 
zunehmen, was  zum  Auflassen  der  Hauptereiguisse  und  des  Zu- 
sammenhanges derselben  wesentlich  beiträgt;  das  allzu  Einzelne, 
das  weniger  in  den  Gaug  des  Ganzen  Eingreifende  ist  wegge- 
lassen oder  nur  gauz  kun  angedeutet  worden.  Sowohl  hiermit, 
wie  mit  dem  Streben  des  Hrn.  Verf.,  die  Innern  Verhältnisse  und 
Zustande  oder  die  Entwicklung  und  die  Veränderungen  der  Staats- 
verfassung, welche  besonders  aus  dem  inuern  Kampfe  zwischen 
den  Patriciern  und  Plebejern  hervorgingen,  vorzugsweise  darzu- 
legen, sowie  die  Ursachen  der  Parte iungen,  die  Tendenzen  der 
Parteihäupter  kurz  zu  entwickeln  und  die  Persönlichkeit  und  den 
Charakter  der  letzteren  zu  schildern,  erklären  wir  uns  vollkom- 
men einverstanden.  Dass  Ref.  dagegen  an  mehr  als  einer  Stelle 
mit  der  Auffassung  des  Einzelnen  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  einer 
und  derselben  Ansicht  sein  kann,  wird  weder  ihn  selbst,  der  die 
Schwierigkeit  aeiner  Aufgabe  wohl  kannte,  noch  irgend  Jemanden 
befremden,  der  die  verschiedenen  Ansichten  im  Gebiete  der  römi- 
schen Geschichtsforschung  kennt  und  zu  würdigen  v  ersteht.  Auch 
ist  ea  gar  nicht  des  Ref.  Absicht,  sich  auf  eigentlich  geschicht- 
liche Erörterungen  einzulassen,  da  diese  Conlroverseu  im  Grunde 
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mit  diesem  Lehrbuche  wenig  zu  schaffen  haben,  dessen  haupt- 
sächlichste Aufgabe  es  war,  die  römische  Geschichte  nach  den 
besten  llülfsmitteln  kurz  und  fasslich  vorzutragen;  eine  Aufgabe, 
die  dem  Hrn.  Verf.  nach  des  Ref.  Ueberzeugung  sehr  wohl  gelun- 
gen ist,  insofern  nicht  nur  dec  Ton  des  Vortrags,  die  Wahl  des 
Stoffes  und  die  Darstellung  des  Einzelnen  im  Ganzen  aller  Aner- 
kennung werth,  sondern  auch  der  Stil  selbst  fast  durchgängig  cor- 
rect  und  gefällig  zu  nennen  ist  und  nur  an  einzelnen  Stellen  noch 
der  Feile  bei  einer  neuen  Bearbeitung  bedürfen  wird. 

Ich  gebe  eine  Uebersicht  des  Ganzen ,  damit  man  die  Ver- 
keilung des  Stoffes,  die  Hrn.  A.  nicht  minder  gelungen  zu  sefn 
scheint,  beurtheilen  könne;  und  werde  dabei  auch  einige  gele- 
gentliche Bemerkungen  über  das,  worin  ich  mit  dem  geehrten 
Hrn.  veri.  niciit  übereinstimme,  Hinzufügen. 

Das  Lehrbuch  beginnt  S.  1  —  32.  mit:  I.  Chorographie  des 
römischen  Reichs.  1.  Geographie  Italiens  (S.  3r-27.).  2.  Geo- 
graphische Uebersicht  der  römischen  Provinzen  ausserhalb  Ita- 
lien* (S.  27—32.).    Wenn  nun  schon  diese  geographischen  Um- 
risse ihrer  ganzen  Anlage  und  Natur  nach  etwas  dürftig  erschei- 
nen, so  werden  sie  doch  genügen,  unter  Benutzung  der  nölliigeu 
Karten  über  die  alte  Welt  ein  richtiges  Bild  von  der  geographi- 
schen Lage,  der  Ausdehnung  und  dem  Umfange  des  römischen 
Reichs  zu  gewähren,  und  sie  mögen  also  immerhin,  ehe  zur  Ge- 
schichte selbst  geschritten  wird,  von  dem  Schüler  gelesen  und 
benutzt  werden.    Nur  Weniges  haben  wir  hier  zu  bemerken..  In 
Bezug  auf  die  Lage  des  alten  Roms  und  die  Veränderungen,  wel- 
che nach  und  nach  dasselbe  erfahren,  worüber  sich  Hr.  A.  S.  13. 
auf  RtipertPs  röro.  Alterth.  I.  113.  beruft,  ist  jetzt  noch  die  vor- 
treffliche Schrift  von  W.  A.  Becker:  De  Romae  veteris  mnris 
atque  portis  (Lipsiae,  1842.  132  S.  8.)  nachzutragen,  die,  hätte 
sie  der  Hr.  Verf.  zu  rechter  Zeit  noch  benutzen  können ,  dem- 
selben gewiss  grössere  Dienste  als  die  Ruperti'sche  würde  ge- 
leistet haben.    S.  15.  nennt  der  Hr.  Verf.  die  Via  sacra  mit 
Recht  eine  der  prächtigsten  Strassen  der  Stadt,  allein  er  bitte  wohl 
die  gewähltere  und  der  classischen  Latinität  vorzugsweise  clgen- 
thümliche  Wortstellung  Sacra  via  wühlen  sollen,  worüber  zu  ver- 
gleichen C.  Gott  Ii  n  g:  De  sacra  via  Romano,  im  Archiv  für 
Philo!,  u.  Paedag.  Bd.  3.  S.  631.  W.  A.  B ecker  a.  a.  O.  S  23  fg. 
Anro.  18.    Denn  wenn  schon  die  Wortstellung  via  sacra  in  der 
Sprache  des  Volkes,  welches  allemal  am  längsten  an  der  eigent- 
lichen Bedeutung  eines  Begriffes  festhält  und  die  eigentliche  ap- 
pellative  Geltung  schwer  fallen  lässt,  nicht  ungebräuchlich  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  da  Plin.  h.  n.  XIX,  1,  6.  Stieton.  Vitett.  17. 
Asconiua  ad  Cic.  pro  Milan.  14.  p.  48,  14.  ed.  Bait.  dieselbe  sogar 
in  die  Schriftsprache  aufzunehmen  sich  nicht  scheuten,  so  be- 
trachtete die  vornehmere  Welt  doch  sehr  bald  Sacra  ria  ah 
einen  Begriff  und  Hess  das  Appellative  fallen,  indem  es  die 
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„  Wortstellung  sacra  ria,  wodurch  der  Begriff  sacra  mehr  hervor- 
gehoben wird,  als  stehend  und  zwar  als  Nomen  proprium  betrach- 
tete; wo  mich  ein  ähnlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Wort- 
stellungen blieb,  wie  bei  uns  zwischen  den  Benennungen  die  hei- 
lige Strasse  und  die  Heiligenstrasse,  der  neue  Markt 
und  der  Neumarkt.  Auch  hat  Hr.  A.  nicht  wohl  get hau,  S.  16. 
unter  den  berühmten  Thoren  der  Stadt  die  Porta  triumphalis 
mit  aufzuführen.  Denn  ausserdem  dass  dieses  Thor  wohl  nur  in 
der  besondern  Beziehung  zu  nennen,  war,  so  hat  ja  auch  neuer- 
dings W.  A.  Becker  in  der  angeführten  Schrift  S.  81  —  93.  die 
Porta  trittmphalis  als  eigentliches  Stadtthor  ganz  in  Zweifel  zu 
ziehen  gesucht,  und  in  einem  so  kurzen  Abrisse  war  alles  Strei- 
tige und  Zweifelhafte  ganz  zu  vermeiden.  —  S.  18.  führt  der 
Hr.  Verf.  zum  Belege  davon,  dass  Campauien  der  blühendste 'und 
fruchtbarste Theil  Italiens  gewesen  Bei,  an:  Plin.  h.  n.  18,11.  Flor. 
1,  16.  Mit  Unrecht  überging  er  die  beredte  Schilderung  Cice- 
ro's  de  lege  agrar.  I,  7,  21.  coli.  II,  29,  80  fg.  und  die  Varro's 
in  den  Fragm.  p.  207.  ed.  Bipont.  Auch  S.  30.  müssen  wir  noch 
eine  philologische  Bemerkung  an  Hrn.  A.'s  Angabe:  „Bvzantiura 
(Constsntinopolis;  Istambul  aus  ig  tdv  «dAiv)u  anknüpfen.  Denn 
diese  Erklärung  des  corrumpirten  Istambul  ist  etwa  so ,  wie  die 
Cicero 's,  wenn  er  occare  von  occaecare  ableitet,  oder  wie 
wenn  man  lucus  a  non  iueendo  benannt  wissen  will.  Denn  er- 
stens sprach  man  nicht  dorisch  -  griechisch  in  jener  Gegend, 
sodann,  wie  ward  das  ganze  Sätzchen  lg  xdv  itökiv  Benennung 
der  Stadt?  Die  Sache  verhält  sich  also:  Die  Türken  konnten, 
wie  es  uns  bisweilen  mit  russischen  und  andern  slawischen  Namen 
geht,  sich  vermöge  ihrer  verschiedenen  Sprachgcwöhnuug  in  den 
langen  Namen  KcovözavzLVonoXig  nicht  recht  schicken ;  sie  kürz- 
ten und  corrumpirten  ihn  also,  indem  sie  die  mittlere  Silbe  des 
Wortes  KavöravtLvo —  als  etwas  Charakteristisches  festhielten, 
das  Uebrige  aber  fallen  Hessen,  und  machten  daraus  StambuJ^ 
etwa  so,  wie  sie  aus  Königs  mark  in  neuerer  Zeit  Swonsmark 
und  Aehnliches  gemacht  haben;  das  t  ward  vorgesetzt,  weil 
die  Araber  den  Anfang  mit  zwei  Consonanten  scheuen  und  sodann 
einen  leichten  I  -  Laut  vorzuschlagen  pflegen ,  wie  wenn  sie  statt 

Piaton  sagen:  Iplatuni  ( I  ),  und  Aehnliches  mehr.  So 
und  nicht  anders  entstand  der  Name  Istambul  oder  Stambul,  und 
Hr.  A.  hätte  also  einfach  sagen  sollen:  „Constantinopolis,  von 
den  Türken  in  Istambul  oder  Stambul  corrumpirt."  Doch 
diese  und  ähnliche  Ausstellungen,  die  bei  dem  Gebrauche  des 
Werkchens  auf  Schulen  nicht  so  unbedeutend  sind ,  als  sie  er- 
scheinen könnten,  wird  der  Hr.  Verf.  bei  einer  zweiten  Auflage 
mit  leichter  Mühe  beseitigen  können.  Sie  mögen  ihm  von  unsrer 
Seite  beweisen,  mit  wie  scharfem  Auge  wir  auch  dieser  einleiten- 
den chorographischen  Darstellung  gefolgt  sind. 
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Wenden  wir  uns  zu  dem  zweiten  Abschnitte  oder  dem  eigent- 
lichen Kerne  des  Werkes,  so  finden  wir  8.  33  —244.  II.  Ge- 
schichte der  Börner.  Hier  zählt  Hr.  A.  einleitungsweise  zuvör- 
derst die  alten  Völker  Italiens  auf,  die  er  In  älteste  Völ- 
kerstimme, welche  in  Italien  frühzeitig  sesshafft  geworden 
waren,  und  in  spater  eingewsnderte  Völker  zerfallen  lagst.  Er- 
stere  Pelzsger,  Umbrer,  Ligurer,  Sabiner,  Osker,  letztere 
Etrusker,  griechische  Niederlassungen  in  Grossgriechenland, 
Gallier.  Daran  knüpft  er  S.  40—  42.  die  SagevonderGrun- 
dung  Roms  und  lasst  S.  42—61.  deu  ersten  Zeitraum 
folgen:  Rom  unter  Königen  (753  —  510  v.  Chr.).  Zweiter  Zeit- 
räum.  Rom  als  Republik  (509-30  v.  Chr.),  S.  61-177. 
Erster  Abschnitt.  Bis  %u  der  politischen  Gleichstellung  der 
Putrider  und  Plebejer  und  der  Unterwerfung  von  {Mittel  -  und 
Unter  A  Italien  (266),  8.  61-99.  Zweiter  Abschnitt.  Von 
der  Unterwerfung  Italiens  bis  auf  den  Anfang  der  Gracchi- 
sehen  Unruhen  (133  v.  Chr.) ,  S.  99  —  133.  Dritter  Abschnitt. 
Von  den  Gracchischen  Unruhen  bis  auf  den  Untergang  der 
Republik  ( 133  -  30  v.  Chr.) ,  S.  133  — 177.  Dritter  Zeitraum. 
Rom  unter  Kaisern  (80  v.  Chr.  bis  476  n.  Chr.),  S.  177—244. 
Aus  den  bereits  oben  bezeichneten  Gründen  wollen  wir  uns  hier 
nicht  auf  weitläufigere  Erörterungen  einlassen ,  im  Ganzen  sind 
wir  mit  des  Hrn.  Verf.  Wahl,  Auffassung  und  Darstellung  der 
geschichtlichen  Verhältnisse  vollkommen  einverstanden.  Eigent- 
liche Unrichtigkeiten  sind  uns  fast  nirgends  aufgestossen ,  oder 
höchstens  da,  wo  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Gelehrten  selbst 
schwankten,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  Fescenni- 
neu,  die  auch  Hr.  A.  S.  39.  für  etruskischen  Ursprungs  hält, 
wenn  er  von  den  Etruskern  sagt:  „Ihre  Sprache  bestand  nur  in 
gottesdienstlichen  Liedern  und  in  Fescenninen  (launigen  Verhob" 
nungen  in  WechseUersen).  Doch  haben  sie  (die  Etrusker)  durch 
Sitte  und  Einrichtungen  mehr  auf  die  Römer  gewirkt ,  ala  diese 
in  spätem  Zeiten  selbst  wissen  mochten."  Ich  stimme  ihm  in 
Bezug  auf  die  erste  Behauptung  gar  nicht,  hinsichtlich  der  letz- 
tem nicht  ganz  bei.  Die  erste  Angabe  gründet  sich  a"[.e^e 
Tradition,  die  längst  aus  der  lateinischen  Literaturgeschichte 
entfernt  sein  sollte.  Diese  Tradition  stutzt  sich  nur  auf  die  un- 
verbürgte Angabe  der  Grammatiker,  dass  der  l  ersus  fescenmnua 
Ursprung  und  Namen  der  etruskischen  Stadt  Fescennw,  wie  sie 
Plin.  111,5,8.  nennt,  oder  Fescennium,  wie  man  bei  Dionys. 
Halic.  Antiq.  Rom.  I,  21.  in  den  Worten  VaXeQio»  dt  *«i 
öxtwiov  »vi.  statt  des  handschriftlichen  <Pa6*tvunf  c 
hat,  zu  verdanken  habe.  Sie  ist  angemerkt  in  fwjlt  Ulf* 
coni  Escerpt.  p.  64.  ed.  Lindem.,  wo  es  he,sst: 
versus,  quicanebantur  in  nuptiis,  es  urbe  Fescermtna  dicuntur 
•OKI,  sie  ideo  dictü  quiafaseimm  putabantur  ar cere,  mmk 
bei  Servius  ad  Aen.  VII,  695.  Fescenmmnn  (so  lese  man  nach 
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den  altern  Ausgaben  statt  der  Vulgata  Fescennium;  es  steht 
Fescenninum  oppidum,  wie  bei  Paullus  Diaconus  Feitennina 
urbs)  oppidum  est  Campaniae%  ubi  nuptialia  invenla  Munt  car- 
mina.  Hi  autem  populi  ducunt  online  in  ab  Alheniensibus.  Es 
ist  aber  diese  Annahme  der  alten  Grammatiker,  das«  der  Versus 
fescenninus  von  der  Stadt  Fescennia  benannt  sei.  ebensosehr 
aus  der  Luft  gegriffen ,  wie  dass  der  Versus  Saturninus  ron  der 
Stadt  Salut  nia  benannt  sein  soll,  und  was  dergleichen  Fabel- 
haftes mehr  ist.  Der  Versus  fescenninus,  den  auch  Horai 
Episl.  II,  1,  139  fgg.  keineswegs  aus  Etrurien  abgeleitet  wissen 
will,  sondern  vielmehr  als  aus  den  römischen  ländlichen  Festen 
und  Schäkereien  erwachsen  bezeichnet,  hat  gewiss  nichts  mit  der 
Stadt  Fescennia  gemein.  Offenbar  war  das  Wort  fescenninus 
ursprünglich  rein  appellativ  und  bedeutete,  verwandt  mit  den 
lateinischen  Ausdrücken?  fascinus^  fascinum,  effascinare  und 
praeßeiscini  dicere,  blos  spöttisch,  beschreiend,  hervor- 
gegangen aus  dem  griechischen  ßaöxaivuv  ^  womit  ßaöxavog, 
ßaöxavia  u.  dgl.  m.  zusammenhängen.  Diese  Möglichkeit  sahen 
schon  die  alten  Grammatiker,  s.  Paul  Ii  Diaconi  Escerpta 
p.  64.,  und  das  zur  Ableitung  not h wendige  Mittelglied  vou  fescen- 
ninus zu  fascinus  geben  schon  dieselben  Excerpia  p.65.,  woselbst 
es  heisst:  Fescenoe  vocabanlur  ^  qui  depellere  fascinum  cre- 
debantur^  s.  Lindemann  ad  L  L  p.  424.  Sonach  wäre  fescenoe 
so  viel  als  fascini  sn  Plinius'  Zeit  gewesen,  s.  dessen  hist.  nat. 
XXVIII,  4,  7.,  und  versus  fescenninus  so  viel  als  versus  fascini 
b.  orationis  invidiosae  plenus,  womit  der  etrurische  Ursprung 
wie  von  selbst  zusammenfällt.  Was  nun  aber  die  zweite  Behaup- 
tung des  Hrn.  Verf.  betrifft,  dass  die  Römer  überhaupt  mehr  von 
den  Etruskern  entlehnt  haben,  als  sie  später  hätten  selbst  wissen 
wollen,  so  war  es  an  sich  gar  nicht  der  Fehler  der  Römer,  von 
Aussen  Erhaltenes  zu  verleugnen ,  da  sie  sich  ihrer  iiinern  Kraft 
und  ihres  politischen  Uebergewichts  frühzeitig  bewusst  wurden 
und  nicht  ängstlich  darauf  bedacht  zu  sein  brauchten,  schwache 
Selten  zu  bedecken.  Sodann  konnten  auch  bei  der  nachweislichen 
Verschiedenheit  ihrer  Sprache  von  der  der  Etrusker  die  Römer 
nicht  so  Vieles  von  den  Etruskern  unmittelbar  entnehmen,  wie 
man  wohi  bisweilen  angenommen  hat.  Auch  wird,  wo  Entleh- 
nungen aus  Etrurien  vorkommen,  die  Sache  lediglich  auf  die  ars 
divina  beschränkt.  Ich  habe  deshalb  bei  meinen  literar- histo- 
rischen Forschungen  nicht  sehr  viele  etruskische  Elemente  in  der 
lateinischen  Literatur,  nicht  den  grossen  Einfluss  auf  den  römi- 
schen Volkscharakter  wahrnehmen  können,  als  von  mehreren  Sei- 
ten angenommen  worden  ist;  und  möchte  deshalb  auch  Hrn.  A.'s 
Angabe  beschränkt  wissen. 

Schätzbare  und  zur  Charakteristik  einzelner  Personen  treff- 
lich geeignete  Bemerkungen  giebt  der  Hr.  Verf.  öfters  unter  dem 
Texte;  auch  hier  ist  uns  Weniges,  was  eine  Bemerkung  nothwen- 
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di$ machte,  aufgefallen.  Nicht  ganz  charakteristisch  ist  es  aber, 
wenn  es  S.  163.  von  Caesar  heisst:  „er  ward  In  der  Nähe  von 
Milet  fon  Seeräubern  gefangen  genommen,  die  er  uach  seiner 
Freilassung  überfiel  und  ans  Kreuz  schlagen  liess."  Es  würde 
dieaCaesar's  Charakter  beflecken,  wenu  er  die,  welche  ihn 
freigelassen  hätten,  überfallen  und,  statt  sie  blos  wegcii 
ihrer  Frevel  hinzurichten,  noch  aus  Kreuz  geschlagen  hätte. 
Bekannt  ist  aber,  dass  Caesar  losgekauft  wurde  und  dass  er, 
weil  er  den  Seeräubern  gedroht  hatte,  er  werde  sie  einst,  wenn 
er  wieder  frei  sein  würde,  überfallen  und  ans  Kreuz  schlagen, 
nachdem  er  sein  Vorhaben  ausgeführt,  sie  erdrosseln  und 
dann  an  s  Kreuz  heften  liess,  wie  Soetou.  Caes.  74.  ausdrücklich 
dies  erzählt:  Sed  et  in  ulciscendo  natura  tenissimus.  Piratas, 
a  quibus  caplus  est,  quam  in  dicionem  redegisset ,  quoniam 
sufßsurum  se  cruci  ante  iuraieraf,  iugulari  prius  iussit,  deinde 
suffipi.  Es  charaktcrisirt  diese  Anekdote,  nur  wenn  sie  treu 
erzählt  wird,  Caesar's  Germith  recht  eigentlich.  Beharrlich  in 
seinen  Vorsätzen  wendete  er  jedes  Mittel  an,  seinen  Zweck  zu 
erreichen,  aber  alle  überflüssige  Härte  und  Grausamkeit  war  sei- 
nem Geroüthe  fremd.  So  bewahrte  er  einen  gewissen  Seelenadei 
seiht  dann,  wenn  er  ungerecht  war,  auch  in  andern  Fällen.  Doch 
diese  und  einige  andre  kleine  Verstösse  wird  der  fleissige  Hr. 
Verf.  gewiss  selbst  später  zu  entfernen  wissen.  Deshalb  bemerke 
ichnar  noch  die  letzte  Abtheilung  des  kleinen  Werkes:  III.  Cul- 
tur  der  Homer,  S.  245-276.  1.  Religionswesen,  S.  247  — 
255.  2.  Kriegswesen,  S.  255-258.  3.  Literatur,  S.  258  — 
2o5.  ±K*nsl,  S.  265  — 207.  5.  Bürgerliches  und  Privat 
Üben,  S.  267  —  276.  Diese  Beigabjen  sind  allerdings  zu  kurz, 
um  du  gehöriges  Bild  von  den  Gegenstanden  zu  gebeu ,  die  sie 
besprechen,  enthalten  jedoch  so  viel  Angaben,  dass  sie  die  Wiss- 
begierde der  Jugend  reizen  und  dieselbe  zu  anderweitigem  Stu- 
dium anfeuern  können.  Hier  Hesse  sich  namentlich  über  die  Ru- 
brik Literatur  noch  Manches  sagen,  doch  Hr.  A.  folgte  dabei  den 
angeführten  Gewährsmännern  und  so  will  ich  über  Einzelne*  nicht 
mit  ihm  rechten.  Nicht  ganz  richtig  ist  es  aber,  wenn  Hr.  A.  da, 
wo  er  S.  270.  über  die  Erziehung  der  Römer  spricht,  sagt:  „Als 
<üe  Basis  der  gesammten  römischen  Gesetzgebung  wurde  das 
Zwölftafelgesetz  auswendig  gelernt."  Will  dies  Hr.  A-,  da  er 
ohne  Einschränkung  spricht ,  im  Allgemeinen  gelten  lassen ,  so  ist 
dies  falsch.  Cicero,  der  de  legg.  II,  4,  9.  auf  diese  Sitte  an- 
spielt: A  pur vis  enim,  Quinte,  didieimus:  Si  in  ius  vocat, 
otque  eins  tnodi  alias  leges  nomin  are ,  spricht  selbst  es  in  der- 
selben Schrift  II,  23,  59.  mit  den  Worten :  Discebamus  enim 
pueri  Xlf,  ut  Carmen  necessarium :  quas  iam  nemo  discit^ 
ausdrücklich  aus,  dass  in  seiner  Zeit  diese  Sitte  schon  verschwun- 
den sei.  Es  hätte  wohl  dies  in  der  Anmerkung  noch  besonders 
benorgchobeji  werden  sollen. 
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Doch  diese  kleinen  Ausstellungen  sollen  dem  trefflichen 
Werkchen  keinen  Abbruch  thun ,  dem  verehrten  Hrn.  Verf.  nur 
zeigen,  dass  wir  ihm  aufmerksam  gefolgt  sind.  Druckfehler  sind 
uns  ausser  den  angezeigten  noch  einige  aufgefallen ,  wie  S.  39. 

Z.  25.  ephephirii  st.  epizephyrii,  S.  217.  Z.  3.  v.  u.  prineipu* 
■t.  principibua,  ebend.  Z.  5.  Eutrop.  VIII,  5.  st.  Eutrop.  VIII,  2. 
Sonst  sind  Druck  und  Papier  gut. 

R.  Klolx. 


Lehrbuch  der  Physik  von  Dr.  J.  Götz,  Professor  der  Mathe- 
matik am  Gymnasium  zu  Dessau  und  Mitglied  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften.  Zweiter  Band  mit  6  Figurentafeln.  Berlin,  Reimer. 
1841.  XII  und  526  S.  in  gr.  8.  Dritter  Band  mit  3  Figurentafeln. 
Ebend.  1842.  XIII  und  384  S.  Der  dritte  Band  bat  aech  den  be- 
sondern Titel:  Die  wichtigsten  Lehren  aus  der  Astronomie  und  Meteo- 
rologie von  Dr.  J.  Götz  u.  s.  w. 

Diese  beiden  Bande  bilden  die  Fortsetzung  und  den  Beschluss 
des  Lehrbuches,  dessen  erster  Theil  1837  erschienen  und  von  uns 
in  den  Jahrbüchern  bereits  angezeigt  worden  ist.  Das  über  den 
ersten  Theil  ausgesprochene  Urtheil,  dass  der  Hr.  Verf.  ein  Buch 
geliefert  habe,  welches  dem  Lehrer  die  Arbeit  erleichtere,  einen 
gründlichen  Unterricht  befördere  und  den  Schülern  auch  eine  gute 
Anleitung  zur  Wiederholung  des  in  den  Lehrstunden  Vorgetrage- 
nen geben  könne,  glauben  wir  mit  gutem  Rechte  auch  auf  diese 
beiden  Theilc  ausdehnen  zu  können.  Der  Vortrag  Ist  fast  durch- 
gängig klar  und  verstandlich,  dabei  hinreichend  gründlich  für  den 
Zweck,  zum  Unterrichte  entweder  an  Gymnasien  oder  für  wissen- 
schaftlich gebildete  Dilettanten  zu  dienen,  und  die  Menge  des 
mitgetheilten  Materials  lä'sst  in  dieser  Rucksicht  auch  nur  wenig 
noch  wünschen.  Dazu  haben  diese  beiden  letzten  Theile  vor  dem 
ersten,  unsrer  Ansicht  nach,  den  Vorzug,  dass  eine  gewisse  zu 
grosse  Weitläufigkeit  und  Umständlichkeit,  welche  wir  an  dem 
ersten  Theile  auszusetzen  fanden,  hier  vermieden  ist.  Der  Hr. 
Verf.  hat  nicht  mehr,  wie  in  dem  ersten  Bande,  die  mathemati- 
sche Form,  jeden  Satz  als  Erklärung,  Lehrsatz,  Aufgabe  n.  s.  w. 
anfzuführeii,  im  Aeusseru  streng  beobachtet,  hat  auch  nicht  die 
vorkommenden  Beweise,  besonders  die  von  mehr  mathematischer 
Form,  mit  der  Weitläufigkeit  durchgeführt,  welche  im  ersten 
Bande  den  Leser  oft  ermüdet;  dadurch  ist  an  Kürze  und  leichter 
Uebersichtlichkeit  gewonnen  worden,  ohne  dass  deshalb  der 
Gründlichkeit  der  Beweise  Eintrag  geschehen  ist.  In  Beziehung 
auf  das  Aeussere  tragen  auch  diese  beiden  letzten  Bände  den 
Mangel,  deren  wir  schon  bei  der  Anzeige  des  ersten  gedacht 
haben ,  dass  in  den  beigegebenen  Figuren  die  Zeichnung  an  gros- 
ser UuvoUkomnienheit  leidet ;  insofern  aber  die  Figuren  dem  Ver- 
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titnanisse  aes  vorgetragenen  zu  nulle  Kommen  sollen,  erscncitit 
diese  Unvollkomraenheit  allerdings  hier  und  da  als  erheblicher 
Mangel.  Wenn  wir  nun ,  hiervon  abgesehen ,  das  Lehrbuch  des  - 
Hrn.  G.  als  ein  seinem  Zwecke  gut  entsprechendes  im  Allgemei- 
nen bezeichnen  zu  müssen  glauben,  so  findet  sich  doch  auch  Ein- 
seines,  worüber  wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  ganz  einverstanden 
siud;  die  nähere  Angabe  des  Inhalts  wird  uns  Gelegenheit  geben, 
hierüber  weiter  zu  sprechen. 

Der  2.  Theil  behandelt  im  Allgemeinen  in  vier  besondern 
Capiteln,  deren  jedes  in  mehr  oder  weniger  Abtheilungen  zer- 
fallt, die  vier  Imponderabilien,  Warme,  Licht,  Elcktricität  und 
Magnetismus;  der  3.  Theil  enthält  eine  Zusammenstellung  des 
Wissenswürdigsten  aus  der  Astronomie,  ras  thematischen  und  phy- 
aischen  Geographie  und  Meteorologie.  Iu  dem  2.  Tlieile  werden 
die  Capitel  und  Paragraphen  von  da  an  fortgezählt ,  womit  der 
1.  Theil  schliesst;  hiernach  ist  das  erste  Capitel  dieses  Theiles 
überhaupt  das  eilfte,  uud  es  wird  darin  die  Lehre  von  der  Wärme 
io  9  Abtheilungen  vorgetragen.  Die  1.  Abth.  S.  1—30.  handelt 
Ton  der  Wärme  überhaupt,  den  verschiedenen  Arten,  sie  zu  erre- 
gen, ihrer  ausdehnenden  Kraft  und  von  den  Thermometern  und 
Pyrometern.  Von  den  Pyrometern  hätte  wohl  noch  etwas  mehr 
gesagt  werden  können;  der  Verf.  beschreibt  ausfuhrlich  nur  das 
Pyrometer  von  Wedgwood,  das  doch  nach  dem  Urtheile  der  ange- 
sehensten Physiker  nur  wenig  Sicherheit  gewährt.  Wenn  auch  die 
übrigen  von  Guy  ton  de  Morveau,  von  Daniel!  u.  A.  angegebeneu 
übergangen  werdeu  konnten,  so  hätten  die  Pyrometer  von  Peter- 
sen erwähnt  werden  sollen,  besonders  das  Luflpyrometer ,  wel- 
ches sehr  sichere  Resultate  zu  geben  scheint.  Bei  Angabe  der 
Grösse,  um  welche  eine  gewisse  Menge  Quecksilber  bei  einer 
bestimmten  Temperaturzunahme  ausgedehnt  wird  (S.  29.),  würde 
die  Deutlichkeit  gewonnen  haben,  wenu  die  erwähnte  Reduction 
der  Barometerhöhe ,  welche  bei  einer  gewissen  Temperatur  ge- 
messen ist,  auf  die  Temperatur  0°  durch  Ausrechnung  eines  Bei- 
spiels erläutert  worden  wäre.  Die  2.  Abth.  S.  30  —  36.  handelt 
von  dem  Einflüsse  der  Wärme  auf  die  Luft;  die  Gesetze  für  die 
Beziehungen  zwischen  der  Temperatur,  dem  Volumen  und  der 
Spannkraft  einer  gegebenen  Luftraenge  werden  genau  nachgewie- 
sen (in  dem  Beweise  zu  §  668.  S.  32.  heisst  die  unter  1.  aufge- 
führte Proportion  durch  einen  Druckfehler  fälschlich  t :  T  =  v :  V 
anstatt  t :  %  .  -  v  :  V),  nachher  werden  die  Luftthermometer  be- 
schrieben. Die  3.  Abth.  S.  36  —  44.  enthält  das  ISöthige  über 
die  Verbreitung  der  freien  Warme  durch  Strahlung,  die  4.  Abth. 
S*  44  —  51.  durch  Fortleitung,  wobei  mancherlei  Erscheinungen 
erklärt  werden,  welche  auf  der  verschiedenen  Wärmeleitungs- 
fahigkett  der  verschiedenen  Körper  beruhen ,  manches  hierher 
Gehörige  wird  aber  vermisst,  was  wir  weiter  nuten  näher  bezeich- 
nen werden.    Die  5.  Abth.  S.  51  —  58.  handelt  von  der  Wärme  ♦ 
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capacität,  der  specifischen  und  relativen  Wärme  in  Beziehung  auf 
feste  und  tropfbarflüssige  Körper,  die  6.  Abth.  S.  59  —  64.  von 
der  Veränderung  des  Aggregatzustand  es  der  Körper  durch  Warme, 
von  dem  Binden  und  Freiwerden  der  Wärme.  Den  Begriff  der 
specifischen  und  relativen  Warme  bestimmt  Hr.  G.  etwas  anders, 
als  gewöhnlich  geschieht,  z.  B.  von  Biot.  Er  nimmt  im  Allge- 
meinen folgenden  Gang.  In  §  696,  heisst  es:  „Wenn  ein  Pfund 
eines  Körpers  K  s  Wärmetheilchen  gebraucht,  um  seine  Tempe- 
ratur um  1°  zu  ändern,  so  heisst  s  die  speeifische  Warme  des 
Körpers  K.  Man  bestimmt  sie  durch  Versuche  (durch  Eintau- 
chen in  kälteres  Wasser  u.  s.  w.),  wobei  die  speeifische  Wärme 
des  Wassers  ■:  l  gesetzt  wird."  Ferner  in  §  697.:  „Wenn  die 
Temperatur  des  Körpers  K  hierbei  um  T°,  die  des  Wassers  um  t° 

t 

verändert  wird,  so  ist  die  speeifische  Wärrae  des  Körpers  s  =  ^, 

vorausgesetzt,  das  Gewicht  des  Körpers  sowie  des  Wassers  be- 
trägt i        In  §  700.:  „Nach  der  Erfahrung  schmilzt  1  «Wasser 
von  +  60°  Reaum.  ein  Pfund  Eis.   Wenn  nun  ein  andrer  Körper  . 
K,  dessen  Masse      P  Pfund  ist,  während  seiner  Abkühlung  im 
Eiscalorimeter  von  der  Temperatur  T°  bis  0°  R;  a  £  Eis  schmilzt, 

60.  a 

so  ist  dessen  speeifische  Warme  8  —  p  f^  •      ländlich  ^  701. . 

„Hat  1  Kubikfuss  des  Körpers  K  v  Wärmethcilchcn  nöthig,  um 
seine  Temperatur  um  1°  zu  verändern,  so  heisst  v  die  relative  < 
Wärme  des  Körpers  K.  Bezeichnet  man  überhaupt  die  relative 
Wärme  des  Körpers  K  durch  r,  so  ist  r  ^  P  .  s."  Wir  haben 
hier  nur  die  Hauptsatze  hervorgehoben  ;  der  Verf.  erläutert  die- 
selben gehörig,  so  dass  sein  Vortrag  dem  Lernenden  überall  ver- 
ständlich sein  wird ,  auch  sind  die  Hauptsachen  an  sich  richtig. 
Allein  nach  dieser  Darstellung  bleibt  der  Unterschied  zwischen 
absoluter  und  relativer  speciflschen  Wärme  unbeachtet,  oder 
wird  wenigstens  nicht  genug  hervorgehoben;  auch  haben  die  so 
erhaltenen  Formeln  nicht  eine  solche  Form,  dass  sie  bei  vollkom- 
mener Allgemeinheit  doch  auf  jeden  besondern  Fall  mit  Leichtig- 
keit angewendet  werden  können.  Für  einen  Körper  A  bedeute  c 
dessen  Wa'ruiccapacilät  oder  speeifische  Wärme,  d.  h.  c  sei  die 
Wärmemenge,  welche  die  Temperatur  der  Massen-  oder  Ge- 
wichts-Einheit  des  Körpers  A  um  1°  erhöht,  m  sei  seine  Masse 
und  t  seine  Temperatur;  bedeutet  nun  noch  x  die  unbekannte 
absolute  Wärmemenge,  welche  in  jeder  Masseneiuheit  bei  0°  Tem- 
peratur enthalten  ist ;  so  ist  die  ganze  iu  dem  Körper  A  bei  der  Tem- 
peratur C  enthaltene  Wärmemenge :  rax  -j-  mct.  Wenn  nun  c',  m', 
t ,  x'  Aehnliches  für  einen  zweiten  Körper  B  bedeuten,  so  ist  die 
iu  demselben  enthaltene  Wärmemenge  -  -  m  x'  -f-  m  c  f.  Mischt 
mau  daher  beide  Körper  mit  einander,  und  bezeichnet  man  durch 
T  die  gemeinschaftliche  Temperatur,  welche  beide  Körper  nach 
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der  Mischung  angenommen  haben;  so  ist  die  in  beiden  Körpern 
enthaltene  Warniemenge  zusammengenommen: 

vor  der  Mischung  =  rox  +  mV  -f  mct  -K  m'c't', 
nach  der  Mischung  ^  mx  +  mV  -f  (mc  +  m'c')T. 
Da  aber  diese  Wärmemenge  durch  die  Mischung  selbst  nicht  ge- 
ändert werdeu  kann,  so  erhalt  man  (mc  +  ra'c')T  =  mct  +  m'c't', 
»eiche  Gleichung  als  die  Grundformcl  gilt,  durch  deren  Hülfe 
die  specifische  Wärme  überhaupt  nach  der  Methode  der  Mischun- 
gen ohne  Kückaicht  auf  das  Eiscalorimeter  bestimmt  wird.  Nimmt 
man  an,  A  sei  Wasser,  setzt  mit  dem  Verf.  dessen  speeif.  Wärme 
=  1  und  nimmt  auch  m  ^  m'  =  1  an ;  so  erhalt  obige  Gleichung 

die  Form:  T  +  c'T  ^ _  t  +  c  t',  woraus  c  =  folgt,  wel- 

che Formel  mit  der  des  Verf.  in  $  697.:  8  =  |  übereinstimmt. 

Will  man  die  speeif.  Wärme  zweier  Körper  mit  einander  verglei- 
chet! ,  also  die  relative  speeif.  Wärme  des  einen  in  Beziehung  auf 
den  andern  bestimmen,  ohue  noch  grade  die  des  einen  ~  -  1  zu 

setzen;  so  erhalt  mau  aus  obiger  Gleichung  dafür:  £  — .  ^(i^Ty 

Für  Versuche  mit  dem  Eiscalorimeter  werde  nun  angenommen, 
von  einem  Körper  A  sei  die  Masse  ~  m  u  bis  zur  Temperatur 
l°  Ccss.  erwärmt  worden,  und  habe  so  in  das  Calorimeter  gebracht, 
bei  der  Abkühlung  bis  0°  daselbst  b  £  Eis  iou  der  Temperatur 

geschmolzen ;  so  drückt  —  die  absolute  speeif.  Warme  des  Kör- 

JOli 

pers  A  aus,  welche  unabhängig  von  der  Gewichtseinheit,  aber 
abhängig  von  der  gebrauchten  Thermometerscale  ist;  so  ist  die 

Wärrae  des  W* 


r  speeif.  Wärrae  des  Wassers  0,01666...  in  Beziehung 
auf  die  achtzigtheilige ,  und  —  0,01333...  in  Beziehung  auf  die 
hunderttheilige  Scale  gefunden  worden.  Dividirt  man  nun  hier- 
durch die  absolute  speeif.  Wärme  irgend  eines  andern  Körpers, 
so  erhalt  man  dessen  relative  speeif.  Wärme  für  die  Annahme, 
des«  die  des  Wassers  —  1  ist.  Dieser  oder  ein  ähnlicher  Gang 
scheint  uns  vorzuziehen  zu  sein  als  allgemeiner  und  bestimmter.  Die 
7.  Abth.  S.  65  —  83.  handelt  von  den  Dämpfen,  sowohl  von  denen, 
welche  bei  der  Siedelutze  der  betreffenden  Flüssigkeit  cutstehen 
(und  dabei  von  dem  Sieden  selbst,  theils  in  der  freien  Luft,  theils 
in  abgesperrtem  Kaurae),  als  von  denen,  welche  bei  niedrigeren 
Temperaturen  sich  entwickeln,  oder  den  sogenannten  Dünsten; 
gelegentlich  wird  auch  die  Dampfmaschine  beschrieben,  wobei 
uns  anstatt  der  erwähnten  Ventile  vielmehr  Hähne,  Klappen  oder 
Schieber  genannt  sein  sollten.  Wo  die  Rede  ist  von  der  durch 
Verdampfung  erzeugten  Kälte,  hätte  noch  des  hohen  Kältegrades 
gedacht  werden  können,  welcher  durch  die  Verdampfung  der  liqui- 
den Kohlensäure  erzeugt  wird.    Die  8.  Abth.  S.  83-91.  bc- 
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trachtet  die  Hygrometer,  nämlich  das  Sausaüre'sche,  du  De- 
lücsche,  die  Methode  Ballons,  den  Wassergehalt  der  Luft  iu 
bestimmen,  und  das  Daniel? sehe  Hygrometer.  Die  9.  Abtb. 
S.  91  — 112.  ist  überschrieben:  „Von  der  Verbrennung  und  too 
der  Bildung  der  Gasarten".  Von  der  Verbrennung  ist  in  der  Ein- 
leitung zum  1.  Theile  S.  40.  nur  eine  kurze  oberflächliche  Erklä- 
rung gegeben  worden,  und  hier  werden  nun  die  einzelnen  dabei 
stattfindenden  Vorgänge  näher  betrachtet.  Hr.  6.  erklärt  die  Ver- 
brennung als  die  Verbindung  des  Sauerstoffes  mit  der  verbrenu- 
lichen  Substanz,  d.  h.  mit  einer  Substanz,  welche  bei  hinreichend 
hoher  Temperatur  eine  stärkere  Verwandtschaft  zum  Sauerstoffe 
als  letzterer  zum  Wärmestoffe  hat.  Dadurch,,  dass  der  eineBe- 
standtheil  des  Sauerstoffgases,  der  Sauerstoff,  mit  dem  brennba- 
ren Stoffe  sich  verbindet,  wird  der  andre  Bestandteil,  der  Wir- 
mestoff, frei  und  wirkt  als  Wärme  und  Licht.  Hiergegen  ist  nur 
zu  erinnern,  dass  darnach  Verbrennung  nur  durch  Vermittlung 
des  Sauerstoffgases  stattfinden  könnte;  indessen  erwähnt  der  Verf. 
später  wenigstens ,  dass  es  noch  andre  Stoffe  gebe ,  welche  in 
dieser  Beziehung  ähnlich  wie  Sauerstoff  wirken.  Von  den  ver- 
schiedenen andern  Hypothesen ,  wie  bei  dem  Verbrennen  Wärme 
entwickelt  werde,  sagt  Hr.  G.  nichts.  Er  giebt  eine  nähere  Be- 
schreibung von  den  verschiedenen  Theilen  einer  Kerzenflimrae, 
erwähnt  dabei  verschiedene  Arten  von  Lampen,  spricht too den 
Löschungsmitteln  des  Feuers,  von  den  Selbstzundern,  von  dem 
Vorgange  bei  dem  Athmen  der  Thiere,  und  lässt  dann  die  Angabe 
der  Entwicklungsmethoden  verschiedener  Gasarteu  folgen,  welche 
uns  an  dieser  Stelle  eiuigermaassen  überrascht  hat.  Die  Veran- 
lassung, hier  davon  zu  reden,  kann  nur  darin  liegen,  das«  jedes 
Gas  eine  Verbindung  des  Wärmestoffes  mit  einem  wägbaren  Stoffe 
ist.  Die  betrachteten  Gasarten  sind  vornehmlich  Sauerstoff^. 
Stickgas ,  Salpetergas  (mit  Erwähnung  des  Eudiometers),  kohlen- 
saures Gas,  Wasserstoffgas,  Kohlenwasserstoffgas,  salzsaures Gu, 
Chlor  oder  Chlorgas,  Jodine,  flusssaures  Gas,  Ammoniakgts.  Bei 
Beschreibung  der  Lampen,  durch  welche  die  Leuchtkraft  der 
Flamme  erhöht  wird ,  hätten  die  in  neuerer  Zeit  in  Gebrauch  ge- 
kommenen sogenannten  (nicht  eigentlichen)  Gaslampen  erwähnt 
werden  können,  deren  wesentliche  Einrichtung  darin  besteht, 
dass  die  Flamme  in  einiger  Erhebung  mit  einem  kurzen  stark  und 
fein  durchlöcherten  metallnen  Rohre  umgeben  wird,  welches 
oben  mit  einer  Scheibe  vorschlossen  ist,  in  deren  Mitte  eine  kreis 
runde  Oeffnung  von  der  Grösse  sich  befindet,  dass  sie  den  ober» 
Theil  der  Flamme  nur  eben  durchlässt.  Die  Scheibe  wird  hier- 
durch stark  erhitzt,  und  dieses  vermehrt  nicht  nur  den  Luftzug 
im  Allgemeinen,  sondern  besonders  den  der  sehr  erhitzten  durch 
die  engen  Löcher  eingedrungenen  Luft,  und  da  ausserdem  noch 
um  den  obern  Theil  der  Flamme  ein  Giascylinder  als  Schornstein 
gestellt  wird:  so  wird  hierdurch  das  Verbrennen  und  Weissg lohen 
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des  in  der  Flamme  befindlichen  Kohlenstoffes  sehr  befördert,  und 
die  Leuchtkraft  der  Flamme  bedeutend  erhöht,  seibat  bei  An- 
wendung schiechten  Oeles. 

Mit  der  9.  Abth.  sc h lies« t  das  Capitel  von  der  Warme ,  und 
das  hier  Mitgetheilte  wird  schon  beweisen,  dass  der  Hr.  Verf. 
diesen  Gegenstand  in  Rücksicht  auf  seinen  Zweck  mit  genügender 
Ausführlichkeit  behandelt  hat;  doch  hatte  vielleicht  noch  folgen- 
des in  dem  Buche  nicht  Berührte  Erwähnung  verdient.  Das 
Newton sehe  Gesetz  des  Erkaltens,  nach  welchem  für  die  in 
arithmetischer  Progression  zunehmenden  Zeiten  die  Temperatur- 
unterschiede zwischen  der  erkaltenden  Masse  und  der  Umgebung 
in  einer  geometrischen  Reihe  abnehmen,  und  einige  andre  Ge- 
setze ,  das  Erkalten  eines  von  einer  Gasart  umgebenen  Körpers 
betreffend.  In  Betreff  des  Leidenfrostischen  Versuches  ist  die 
Sache  erwähnt,  aber  ohne  diese  kurze  Benennung,  während 
Hr.  G.  sonst  sorgfältig  ist  in  Nennung  der  Männer,  denen  man 
eine  Entdeckung,  Berichtigung,  nähere  Bestimmung  u.dgl.  ver- 
dankt. Nicht  erwähnt  ist  der  interessante  Versuch  4nit  dem 
Wackler  oder  Wieger  von  Trevelyan.  Ferner  vermissen  wir  die 
Erwähnung  einiger  Erscheinungen ,  welche  in  Verbindung  stehen 
mit  dem  Uebergange  der  Wärme  aus  einem  Körper  in  den  andern, 
und  mit  dem  dabei  stattfindenden  Widerstande,  z.  B.  dass,  wenn 
das  polirte  Ende  einer  Kupferstange  mit  dem  ebenfalls  polirten 
Ende  einer  ganz  gleichen  Stange  von  Zinn  zusammengeschraubt, 
und  das  andre  Ende  der  Kupferstange  erhitzt  wird,  die  Tempe- 
ratur des  Kupfers  immer  höher  bleibt,  als  die  des  Zinnes;  dass 
Wasser  in  einem  Gefäsae,  eingetaucht  in  ein  grösseres  Geiass 
voll  siedenden  Wassers,  nie  selbst  zum  Sieden  kommt,  u.  A. 
Endlich  konnte  noch  mancher  interessanten  Erscheinung  in  Bezie- 
hung auf  Diaihermanie  und  Diathermansie  verschiedener  Kör- 
per gedacht  werden;  diese  von  Melloni  eingeführten  Worte  und 
Begriffe  werden  gar  nicht  erwähnt 

Das  zwölfte  Capitel  handelt  von  dem  Lichte.  In  der  1.  Abth. 
S.  113  —  119.  ist  die  Rede  vom  Lichte  im  Allgemeinen,  von 
leuchtenden  und  dunkeln,  durchsichtigen,  durchscheinenden  und 
undurchsichtigen  Körpern,  der  Emanations  -  und  Undulations  -  Hy- 
pothese, der  geradlinigen  Verbreitung  des  Lichts,  dem  Schatten. 
Die  2.  Abth.  S.  120—126.  beweist  die  bekannten  Sätze  über  die 
Stärke  der  Erleuchtung  einer  bestimmten  Fläche  in  verschiedenen 
Entfernungen  von  dem  leuchtenden  Punkte  u.  s.  w. ,  und  haudelt 
von  der  Geschwindigkeit  des  Lichts.  Zuletzt  wird  die  Abirrung 
dea  Lichts  erwähnt  und  erklärt;  die  nach  Bradley  gegebene  Er- 
klärung ist  allerdings  richtig  und  eigentlich  wissenschaftlich,  in- 
dessen Ist  als  sehr  förderlich  für  grössere  Anschaulichkeit  neben- 
bei auch  zn  empfehlen  die  mehr  populäre  Erklärung,  welche 
Branden  in  seinen  astronomischen  Briefen  (IV.  Thl.  46.  Brief) 
giebt,  und  die  im  Allgemeinen  darauf  beruht,  dass  die  Licht- 
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strahlen  mit  dem  Strome  lothrecht  tierabfallender  Regentropfen, 
das  Fernrohr  aber  mit  einem  hohlen  Rohre  verglichen  wird ,  wel- 
ches in  einem  bewegten  Fahrzeuge  sich  befindet  und  so  zu  »teilen 
ist,  dass  die  Tropfen  parallel  mit  der  cylindrischen  Wand  des 
Rohres  durch  dasselbe  fallen.  Die  3.  Abth.  8.  126—131.  han- 
delt von  der  scheinbaren  Grösse  und  Gestalt  der  Körper,  auch 
von  den  Tauschungen ,  denen  wir  oft  ausgesetzt  sind,  wenn  wir 
von  der  scheinbaren  Grösse  und  Gestalt  eines  Körpers  auf  die 
wahre  schliessen.  Unter  Anderm  wird  die  bekannte  Täuschung 
erwähnt,  nach  welcher  uns  der  Mond  viel  grösser  erscheint,  wenn 
er  am  Horizonte  steht,  als  wenn  er  höher  am  Himmel  sich  befin- 
det, und  Hr.  G.  giebt  als  Ursache  dieser  Täuschung  an,  dass  der 
Mond  am  Horizonte  mit  matterem  Glänze,  also  undeutlicher  sich 
zeige,  als  höher  am  Himmel,  und  deshalb  dort  für  entfernter 
von  uns  gehalten  werde,  als  hier.  Mag  dieser  Umstand  auch 
mitwirken ,  so  hält  Ref.  ihn  doch  nicht  für  die  Hauptursache 
jener  Täuschung,  welche  er  vielmehr  darin  findet,  dass  wir  den 
Mond,  sowie  alle  übrigen  Himmelskörper,  unwillkürlich  an  das 
scheinbare  Himmelsgewölbe,  d.  i.  dahin  versetzen,  wo  wir  ent- 
weder den  sogeuannten  blauen  Himmel ,  oder  die  Wolken  sehen, 
kurz  an  irgend  eine  Stelle  der  uns  sichtbaren  Erdatmosphäre. 
Nun  ist  aber  die  Entfernung  der  TheNe  der  Atmosphäre  nnd  na- 
mentlich derjenigen  Wolken ,  welche  sich  nahe  an  unserm  Hori- 
zonte befinden,  in  der  That  mehrmals  grösser,  als  die  Entfernung 
derjenigen ,  welche  dem  Zenlth  näher  sind ;  Indem  wir  also  den 
Mond  am  Horizonte  unter  demselben  Winkel  sehen,  wie  höher 
am  Himmel ,  und  doch  glauben ,  dass  er ,  am  Horizonte  stehend, 
vielmal  weiter  von  uns  entfernt  sei,  als  wenn  er  hoch  am  Himmel 
gesehen  wird,  so  is(  es  natürlich,  dass  er  uns  dort  Such  mehrmals 
grösser  erscheint.  Die  4.  Abth.  S.  131  — 135.  giebt  das  Nöthige 
von  der  scheinbaren  Lage  und  Bewegung  der  Körper,  In  der 
5.  Abth.  S.  135  — 146.  handelt  Hr.  G.  von  der  Zurückwerfung 
des  Lichtes  im  Allgemeinen  und  betrachtet  sorgfaltig  die  verschie- 
denen Erscheinungen  bei  der  Zurückwerfung  des  Lichtes  von  ebe- 
nen Spiegeln.  Nur  bei  dem  in  §  820.  gegebenen  Beweise  für  den 
Satz ,  dass  das  Bild  eines  strahlenden  Punktes  p  id  einer  Stelle  ä 
sich  befindet,  wenn  in  der  von  p  auf  die  Ebene  des  Spiegels  ge- 
fällten Senkrechten  und  eben  so  weit  hinter  dem  Spiegel  liegt, 
als  p  vor  dem  Spiegel,  erscheint  uns  die  Nachweisung  nicht  klar 
genug,  dass  alle  von  p  ausgehenden  auf  den  Spiegel  fallenden 
Strahlen  so  zurückgeworfeirwerden,  dass  sie  von  jc  herzukommen 
scheinen.  Hr.  G.  betrachtet  nämlich  zuerst  einen  von  p  ausge- 
henden Strahl  pd,  welcher  in  d  den  Spiegel  trifft  und  in  der 
Richtung  do  zurückgeworfen  wird,  so  dass  dp  und  do  gleiche 
Winkel  mit  dem  Einfallslothe  in  d  bilden ;  fällt  man  nun  von  p 
auf  den  Spiegel  das  Loth  pra ,  welches  verlängert  die  Verlänge- 
rung von  od  in  «  trifft,  so  ist,  wie  richtig  bemerkt  wird,  £  dmp 
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congruent  dem  ^  dm»,  also  pm  —  nm.  Weiter  sagt  nun  der 
Verf.:  „Da  aber  von  den  unzählig  vielen  reflectirten  Strahlen 
mehrere  auf  daa  Auge  A  fallen  und  einen  Lichtkegel  bilden,  dessen 
Spitze  in  n  und  dessen  Grundfläche  in  A  ist,  so  folgt,  dass  A  den 
strahlenden  Punkt  p  in  ar,  also  so  weit  hinter  dem  Spiegel  erblickt, 
als  p  vor  dem  Spiegel  sich  befindet."  Hier  hatte  wenigstens  noch 
mehr  hervorgehoben  werden  sollen,  dass,  wenn  für  irgend  einen 
andern  Strahl,  welcher  von  p  auf  den  Spiegel  fällt,  dieselbe  Con- 
struetion  vorgenommen  wird ,  die  Richtung ,  in  welcher  er  refle- 
ctirt  wird,  rückwärts  verlängert  durch  denselben  Punkt  n  gehen 
muss,  dass  also  die  Richtungen  aller  von  dem  Spiegel  zurückge- 
worfenen Strahlen  rückwärts  verlängert  iu  x  sich  schneiden.  Noch 
deutlicher  aber  erscheint  uns  der  Beweis,  wenn  man  von  dem 
anfangs  ebenso,  wie  der  Verf.  thut,  bestimmten  Punkte  s  irgend 
eine  andre  gerade  Linie  *k  sieht,  welche  den  Spiegel  in  1  schnei- 
den mag,  dann  pl  zieht,  und  durch  Congruenz  der  Dreiecke  Idp 
und  ld*  zeigt,  dass  1p  und  1k  gleiche  Winkel  mit  dem  in  1  errich- 
teten Einfallslothe  bilden,  woraus  folgt,  dass  lk,  deren  Verlän- 
gerung rückwärts  durch  n  geht,  die  Richtung  ist,  in  welcher  der 
Strahl  pl  zurückgeworfen  wird.  Die  6.  Abth.  S.  146  — 160.  ent- 
hält eine  Auseinandersetzung  der  Gesetze  der  Znrückwerfung  des 
Lichts  von  krummflächigen  Spiegeln,  namentlich  von  sphärischen* 
Die  hierher  gehörenden  Sätze  werden  auf  eine  elementare,  doch 
gründliche  Weise  entwickelt,  und  wir  finden  nur  Folgendes  zu 
bemerken.  In  §  830.  wird  der  Satz  aufgestellt  und  erläutert: 
Alle  Strahlen,  welche  parallel  mit  der  Axe  auf  einen  Hohlspiegel 
fallen,  werden  so  zurückgeworfen,  dass  jeder  derselben  die  Axe 
in  einem  Punkte  durchschneidet.  Sind  die  Strahlen  letzterer  sehr 
nahe ,  so  kommen  sie  nach  der  Reflexion  in  eiuem  und  demselben 
Punkte  zusammen.  Bald  darauf  in  §  832.  wird  der  Satz  bewiesen, 
dass  der  Brennpunkt  der  parallelen  Strahlen  in  der  Mitte  des 
Krümmungs  -  Halbmessers  (in  der  Mitte  zwischen  dem  Mittel- 
punkte des  Spiegels  und  dem  Mittelpunkte  der  Krümmung)  sich 
befindet.  Wir  halten  dafür,  dass  der  Vortrag  an  Gründlichkeit 
und  Deutlichkeit  gewinne,  wenn  man  beide  Sätze  mit  einander 
verbindet,  oder  vielmehr  den  ersten  aus  dem  zweiten  ableitet. 
Wenn  c  der  Mittelpunkt  der  Krümmung,  cg  die  Axe,  de  ein  der 
Axe  paralleler  Strahl  ist,  der  deu  Spiegel  in  e  trifft  und  in  der 
Richtung  em  zurückgeworfen  wird;  so  muss  derselbe  die  Axe  cg 
in  einem  Punkte  f  zwischen  c  und  g  treffen,  weil  cg,  ce,  ed  in 
einer  Ebene  liegen.  Da  übrigens  /.dec  ~  £ecf  und  Z.dec  = 
/.cef,  also  ecf  —  cef  ist,  so  ist  auch  ef  cf ;  weil  aber  im  Drei- 
ecke ecf  bekanntlich  ef  -f-  fc  >  ec  sein  muss,  so  ist  cf  >  Jce, 
d.  i.  cf  >  »cg.  Wie  weit  auch  der  Treffpunkt  e  des  Strahles  de 
von  der  Mitte  g  des  Spiegels  entfernt  sein  mag,  so  behält  im  Dr. 
cef  die  Seite  ec  immer  dieselbe  Grösse  =  cg;  je  näher  aber  e  au 
g  liegt,  d.  h.  je  kleiner  Leeg  ist,  desto  kleiner  wird  der  Ueber- 
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schuss  der  Summe  ef  -f  fc  über  die  Seite  ec,  d.  h.  desto  mehr 
nähert  sich  cf  dem  Werthe  von  \  cg.  Für  Strahlen  also,  welche 
parallel  mit  der  Axe  und  sehr  nahe  bei  g  auffallen,  kann  man 
ef—  £cg  setzen,  d.h.  die  gedachten  Strahlen  schneiden  nach 
der  Zurückwerfuug  sich  selbst  und  die  Axe  in  einem  Punkte, 
welcher  in  der  Mitte  zwischen  c  und  g  liegt  und  der  Breunpunkt 
heisst.  Mit  der  Axe  parallele  Strahlen,  welche  weiter  von  g  den 
Spiegel  treffen,  achneiden  nach  der  Reflexion  die  Axe  in  einem 
Punkte  näher  an  g  als  die  Mitte  von  cg,  und  swar  desto  näher, 
je  weiter  e  von  g  entfernt  ist.  —  In  §  833.  wird  der  Ort  des 
Bildes  »  eines  in  der  Axe  og  eines  Hohlspiegels  befindlichen  leuch- 
tenden Punktes  p  in  den  verschiedenen  Fällen  bestimmt,  wo  p 
swischen  g  und  f,  oder  in  f ,  oder  zwischen  f  uud  c,  oder  in  c, 
oder  noch  weiter  vom  Spiegel  entfernt  ist,  und  die  Richtigkeit 
der  Angaben  wird  doppelt  bewiesen,  erst  durch  Zeichnung,  dann 
durch  Rechnung.  Gegen  den  Beweis  durch  Rechnung  haben  wir 
nichts  su  erinnern,  aber  der  Beweis  durch  Zeichnung,  weltheu 
der  Verf.  nur  im  Allgemeinen  auf  grössere  oder  geringere  Diver- 
genz der  von  p  auf  den  Spiegel  fallenden  Strahlen  gründet,  kann 
strenger  und  übersichtlicher  auf  folgende  Weise  geführt  werden. 
Der  in  der  Richtung  der  Axe  og  auf  den  Spiegel  von  p  fallende 
Strahl  wird  in  sich  selbst  zurückgeworfen.  Sei  pm  irgend  ein 
andrer  von  p  ausgehender  Strahl,  weicher  den  Spiegel  in  m  treffe, 
in  der  Richtung  mk  reffectirt  werde  uud,  nöthigeu  Falls  rückwärts 
verlängert,  die  Axe  og  in  %  schneide;  so  ist  überhaupt  *  der  Ort 
des  Bildes.  Liegt  nun  p  in  c  (dem  Mittelpunkte  der  Krümmung), 
ao  wird  jeder  von  p  auf  den  Spiegel  fallende  Strahl  in  eich  selbst 
zurückgeworfen,  daher  auch  pm,  pk  fallt  mit  pm,  n  mit  p  in  c 
zusammen.  In  jedem  andern  Falle  liegt  mk  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  von  cm,  als  wo  pm  liegt,  und  immer  ist  £omp 
/.omk.  Befindet  sich  also  zuerst  p  zwischen  g  (dem  Mittelpunkte 
des  Spiegels)  und  f  (dem  Breuupuukte),  also  fra  zwischen  pm 
und  mc;  so  i»t  /.cmp  >  /.cmf,  daher  auch  /.cmk  >  /.cmf,  oder, 
wenn  mv  parallel  der  Axe,  also  /.cmv  -  -  /.  mcf  ~  /.cmf  ist, 
/.cmk  >  cmv;  folglich  divergirt  mk  von  m  aus  abwärts  vom 
Spiegel  mit  der  Axe,  trifft  also  dieselbe  rückwärts  verlängert  in 
einem  Punkte  n  hinter  dem  Spiegel,  und  zwar  desto  weiter  hinter 
dem  Spiegel,  je  kleiner  der  Ueberschuss  des  /.cmk  über  den 
/.cmv,  oder  der  Ueberschuss  des  /.prac  über  den  /.fmc  ist,  d.  h. 
je  näher  p  an  f  liegt«  Befindet  sich  p  in  f ,  so  ist  pmc  —  fmc, 
also  cmk  =s  cmv,  mk  selbst  ist  parallel  mit  der  Axe,  die  zurück- 
geworfenen Strahlen  sind  uuter  einander  parallel,  erzeugen  daher 
kein  Bild.  Liegt  p  swischen  f  und  c,  so  ist  cmp  <  cmf,  also 
cmk  <  cmv,  mk  convergirt  gegen  die  Axe  und  trifft  sie  in  einem 
Punkte  *,  welcher  desto  weiter  von  c  entfernt  ist,  je  grösser 
cmk  =  cmp  ist,  d.  h.  je  näher  p  an  f  liegt.  Befindet  sich  end- 
lich p  auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  c,  so  liegt  der  refle- 
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ctirte  Strahl  rok  int  Allgemeinen  zwischen  mc  und  dem  Spiegel. 
Weil  aber  immer  pmc  <  vmc,  also  cmk  <  cmf  sein  muss,  so 
liegt  mk  zwischen  mc  und  mf,  also  it  zwischen  c  und  f ,  und  zwar 
desto  naher  an  f,  je  grösser  pmc  =  cmk  ist,  d.  h.  je  weiter  p 
vom  Spiegel  entfernt  ist.  Aus  diesen  Bestimmungen  lässt  sich 
dann  auch  leicht  streng  nachweisen,  unter  welchen  Bedingungen 
das  Bild  eines  vor  dem  Spiegel  befindlichen  leuchtenden  Gegen* 
Standes  (nicht  eines  blossen  Punktes)  gerade  oder  umgekehrt, 
grösser,  kleiner,  oder  eben  so  gross  als  der  Gegenstand  selbst 
ist,  welche  Bedingungen  spater  in  §  839.  zwar  angegeben,  aber 
nicht  weiter  erörtert  werden.  —  In  der  7.  Abth.  S.  160-— 173. 
werden  die  Erscheinungen  betrachtet,  welche  verbunden  mit  der 
Brechung,  die  das  Licht  bei  seinem  Uebcrgange  aus  einem 
dünneren  Mittel  in  ein  dichteres,  oder  umgekehrt,  durch  eine 
ebene  Trennungsfläche  beider  Mittel  erfahrt.  Die  Gesetze,  nach 
welchen  die  Ablenkung  des  Lichtstrahles  in  jedem  Falle  geschieht, 
werden  zuerst  ausgesprochen,  und  dann  wird  auch  im  Allgemei- 
nen angegeben ,  wie  man  sich  dieselben  (nach  Newton)  erklärt, 
indem  man  nämlich  theoretisch  ableitet ,  dass  das  ursprünglich  in 
gerader  Linie  sich  bewegende  Lichttheilchen  innerhalb  eines  ge- 
wissen Raumes  in  der  Nähe  der  Grenze  eine  Curve  durchläuft, 
welche  ihre  hohle  Seite  nach  dem  stärker  anziehenden  Mittel 
hinkehrt.  Hierbei  vermissen  wir  aber  besondere  Berücksichtigung 
des  Falles,  wo,  bei  dem  Uebergange  aus  einem  dichteren  Mittel 
in  ein  dünneres,  die  Krümmung  dieser  Curve  so  stark  ist,  dass 
ein  Theil  der  letzteren  parallel  mit  der  trennenden  Ebene  wird, 
also  die  folgenden  Theiic  sich  wieder  nach  dem  dichteren,  Mittel 
hinwenden  müssen,  und  deshalb  nicht  eine  Brechung ,  sondern 
eine  Zurückwerfung  des  Lichtes  in  das  dichtere  Mittel  stattfindet. 
Auch  sind  hierbei  die  Fälle  zu  unterscheiden,  dass  die  hier  vor- 
gehende Umkehr  des  Lichttheilchens  entweder  nach  wirklichem 
Eindringen  in  das  dünnere  Mittel  in  diesem  selbst ,  oder  unmit- 
telbar an  der  trennenden  Fläche,  oder  schon  in  dem  dichteren 
Mittel  geschehen  kann;  denn  bei  Erklärung  gewisser  Erscheinun- 
gen ist  dieser  Unterschied  von  Wichtigkeit.  In  §  859.  wird  er- 
wähnt, dass  die  Strahlen,  welche  von  einem  Punkte  divergirend 
ausgehen  und  aus  einem  dünneren  Mittel  in  ein  dichteres  über- 
gehen, nach  der  Brechung  weniger  divergiren,  und  umgekehrt 
bei  umgekehrtem  Uebergange,  als  Grund  wird  aber  nur  der  Um- 
stand angegeben,  dass  die  Einfallslothe  für  die  verschiedenen 
Strahlen  parallel  sind,  woraus  folgen  soll,  dass  bei  dem  Ueber- 
gange aus  einem  dünneren  Mittel  in  ein  dichteres,  wo  die  gebro- 
chenen Strahlen  dem  Einfallslothe  sich  nähern,  diese  gebroche- 
nen Strahlen  überhaupt  dem  Parallelismus  sich  nähern.  Die 
Hauptsache  aber  ist  hierbei  der  nicht  erwähnte  Umstand,  dass 
der  Strahl,  welcher  unter  einem  grossem  Winkel  einfällt,  eine 
stärkere  Ablenkung  nach  dem  Einfallslothe  bin  erfährt,  als  der 
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unter  kleinerem  Winkel  einfallende;  denn  wurden  alle  Strahlen 
um  gleich  viel  abgelenkt,  so  wäre  der  Grad  ihrer  Divergenz  vor 
der  Brechung  und  nach  der  Brechung  derselbe.  In  §  861.  muss 
jedes  obere  Mittel  das  Licht  nicht  stärker,  wie  dort  gedruckt 
ist,  sondern  schwächer  als  jedes  unmittelbar  darunter  liegende 
brechen.  In  der  8.  Abth.  S.  174  —  186.  wird  von  der  Brechung 
des  Uchtes  bei  seinem  Uebergange  durch  krumme  Trennungs- 
flächen, namentlich  durch  sphärische  Unsen  gehandelt;  die  Be- 
handln ugswei*e  ist  übereinstimmend  mit  der  in  der  vorausgehen- 
den Abtheilung,  und  wir  bemerken  nur,  dass  auch  hier  Einiges, 
b.  B.  was  die  Bestimmung  des  Ortes,  der  Gestalt  und  Grösse  des 
Bildes  betrifft,  das  durch  eiue  erhabene  Linse  erzeugt  wird, 
etwas  genauer  hätte  erörtert  werden  können.  Die  9.  Abth. 
S.  186—189.  giebt  ganz  kurz  das  Wichtigste  von  der  doppelten 
Strahlenbrechung;  Manches  hätte  hierbei  noch  erwähnt  werden 
können,  z.  B.  dass  die  beiden  Strahlen,  welche  nach  dem  Durch- 
gange durch  den  Kalkspath  in  das  Auge  kommen ,  und  davon  der 
eine  auf  gewöhnliche,  der  andre  auf.  ungewöhnliche  Art  gebro- 
chen wird,  in  dem  Krystalle  selbst  sich  durchkreuzen,  worauf 
die  Erklärung  einer*  interessanten  Erscheinung  beruht.  Die  10. 
Abth.  S.  189—204.  theilt  in  gehöriger  Ausführlichkeit  die  Er- 
scheinungen der  prismatischen  Farben  mit.  Die  11.  Abth.  S.  204 
—208.  giebt  kurz  das  Wichtigste  an,  worauf  der  Achromatismus 
beruht;  die  12.  Abth.,  uberschrieben:  „von  den  Farbenerschei- 
nungen an  dünnen  Körperschichtenu,  enthält  S.  208  —  211.  eine 
noch  kürzere  Erwähnung  der  betreffenden  Erscheinungen  und 
deren  Erklärung  nach  Newton*»  Hypothese  von  den  Anwand- 
lungen. In  der  13.  Abth.  S.  21 L — 217.  handelt  der  Verf.  von 
den  eigentümlichen  Farben  der  farbigen  Körper,  und  von  den 
Farben,  welche  durch  Mischoug  der  verschiedenen  Grundfarben 
entstehen.  Die  drei  folgenden  Abtheilungen  S.  217 — 234.  hau- 
deln  nach  der  Reihe  von  der  Durchsichtigkeit  und  Undurchaich- 
tigkeit  der  Körper,  von  der  Beugung  des  Lichtes  und -von  der 
Interferenz,  und  von  der  Polarisirong  des  Lichtes.  Kurz  ist  das  , 
Über  Durchsichtigkeit  und  Undurchsichtigkeit  Gessgte;  in  Betreff 
des  Uebrigen  ist  die  Darstellung  ausführlich  und  deutlich,  nur 
S.  224.,  wo  von  der  Iuterfereuz  die  Rede  ist,  erscheint  uns  in 
einer  Stelle  der  Vortrag  nicht  klar.  Der  Verf.  betrachtet  die 
Strahlen,  welche  von  einem  leuchtenden  Punkte  ausgehen,  durch 
Vorbeigehen  bei  den  Enden  d  und  e  eines  schmalen  dunkeln  Kör- 
pers de  gebeugt  werden,  und  dadurch  auf  einer  Tafel  gh,  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  von  de,  als  wo  a  befindlich  ist,  zu- 
sammentreffen. Der  Streifen  de  ist  parallel  mit  der  Tafei  gh, 
m  ist  der  Punkt  der  Tafel,  für  welchen  dm  =  em  ist,  q  ist  etwas 
unter  m,  so  dass  dq  >  dm  ist.  Nun  sagt  der  Verf.:  „es  ergiebt 
sich,  dass  m  in  jedem  Augenblicke  die  Lichtpunkte  in  völlig 
gleichem  Oscellationszus lande  erhält,  und  data  oieo  da»  von  an 
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zwticlrgewot Jette  Ltcht  von  derselben  Beschaffenheit  wie  das 
einfallende  sein  muss.    Auch  erglebt  sich ,  dass  die  in  q  zusam- 
mentreffenden Lichtpunkte  sich  nicht  in  gleichem  Oscillationszu- 
stande  befinden,  und  dass  also  das  zurückgeworfene  Licht  von 
einer  andern  Art  wie  das  einfallende  sein  muss,  wenn  q  nahe 
•d  m  sich  befindet,  und  dq  —  eq  kleiner  als  eine  Wellenbreite 
fet"   Was  über  den  gleichen  oder  ungleichen  Oscillationszustand 
der  auffallenden  Lichttheilchen  hier  erwihnt  wird,  ist  aus  dem 
Vorausgehenden  völlig  klar,  aber  es  ist  uns  nicht  verstandlich, 
wie  der  Verf.  hier  zwischen  einfallendem  und  zurückgeworfenem 
Lichte  unterscheidet.    Die  Frage  ist,  wie  durch  das  Princip  der 
Interferenzen  die  dunkeln  und  hellen,  zum  Theil  farbigen  Streifen 
erklärt  werden,  welche  iii  dem  Räume  hinter  dem  Körper  de  ent- 
•tehen  und  entweder  auf  der  Tafel  gh  sichtbar  werden  (durch 
strahlende  Znröckwerfung),  oder  vom  Auge  unmittelbar  wahrzu- 
nehmen sind ,  wenn  es  sich  in  der  geeigneten  Stelle  befindet, 
bind  nun  zwei  Lichttheilchen  bei  ihrem  Zusammentreffen  nach 
der  Beugung  in  gleichem  Oscillationsznstar.de,  so  addiren  sich 
ihre  Wirkungen,  sie  bringen  in  einem  Auge,  welches  sie  bei  ihrer 
Vereinigang  treffen,  die  Wirkung  verstärkten  Lichtes  hervor,  und 
ebenso  erzeugen  sie  auf  der  Tafel,  wo  sie  zusammenkommen,  eine 
helle  Stelle;  befinden  sich  dagegen  zwei  Lichttheilchen  bei  ihrem 
Zusammentreffen  in  entgegengesetztem  Osclllationszustande ,  so 
hehen  sich  ihre  Wirkungen  gegenseitig  auf,  die  Stelle  der  Tafel, 
wo  gje  sich  treffen,  bleibt  dunkel.    Man  kann  also  sagen:  im 
ersten  Falle  sind  die  beiden  in  einem  Punkte  der  Tafel  einfallen- 
den Strahlen  von  gleicher,  im  zweiten  von  verschiedener  Beschaf- 
fenheit; aber  wie  hier  ein  einfallender  Strahl  von  verschiedener 
Art  als  der  zurückgeworfene  sein  soll,  verstehen  wir  nicht.  In 
der  17.  Abth.  8.  234—248.  wird  von  dem  Sehen  mittelst  des 
unbewaffneten  Auges  und  in  der  18.  Abth.  S.  248  —  266«  von 
dem  Sehen  mittelst  optischer  Werkzeuge  mit  grosser  Deutlichheit 
und  Ausführlichkeit  gehandelt,  nur  vermissen  wir  den  Beweis  für 
die  S.  254.  ausgesprochene  Regel,  dass  das  astronomische  Fern- 
rohr einen  Gegenstand  so  vielmal  vergrössert  zeigt,  wie  vielmal 
die  Brennweite  des  Ocularglascs  in  der  des  Objectivglases  ent- 
halten ist.  Die  letzte,  19.  Abth.  S.  267  —  283.  Ist  uberschrieben: 
n  Von  einigen  nicht -optischen  Wirkungen  des  Lichts",  und  be- 
trachtet hauptsachlich  die  erwärmenden,  die  chemischen  Wirkun- 
gen der  Sonnenstrahlen  und  die  besondern  Wirkungen  derselben  . 
auf  die  organischen  Körper. 

Im  13.  Capitel  wird  die  Lehre  von  der  Eiektricität  in  28  ein- 
zelnen Abtheilungen  vorgetragen;  in  denselben  wird  nach  der 
Reihe  gehandelt:  1)  von  der  Eiektricität  im  Allgemeinen  und  von 
der  Elektrisirmaschine,  S.  284  —  297.;  2)  von  den  entgegenge- 
setzten Elektricitaten ,  von  dem  Elektroscop  und  Elektrometer 
und  von  der  elektrischen  Wage,  S.  297  —  309.-,  3)  von  dem 
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clektr.  Wirkungskreise  und  der  Schlagweite,  S.  309  —  316.;  4) 
von  der  Verbreitungsweise  der  Elektr.,  S.  316  —  323.;  5)  von 
den  gebräuchlichsten  Ansichten  über  das  Wesen  der  ElektricitäL, 
S.  323  —  330.;  6)  von  der  Verstärk ungsflasche,  S.  330  —  345.; 
7)  von  der  elektrischen  Batterie  und  von  einigen  wichtigen  elektr. 
Versuchen,  S.  346— 357.;  8)  von  dem  Condensator,  S.358  — 
364.;  9)  von  dem  Elektrophor,  S.  364  — S68.;  10)  von  den  Er- 
acheinungen  der  El.  in  verdünnter  Luft,  S  368.369.;  II)  von 
dem  elektr.  Lichte,  S.  369  —  373.;  12)  von  den  verschiedenen 
Erregungsarten  der  Elektr.,  S.  374-378.;  13)  von  der  organi- 
schen Elektr.,  S.  378  —  380.;  14)  von  der  atmosphärischen  oder 
Luft -Elektr.,  S.  380  —  384.;  15)  von  den  physiologischen  Wir- 
kungen der  gewöhnlichen  El.,  S.  385  —  387.;  IM)  von  der  durch 
Berührung  erregten  oder  der  Contact-El.,  S.  387  — 394.;  17) 
von  dem  zusammengesetzten  Elektrometer  oder  von  der  zuaara- 
mengeaetzten  Voltaschen  oder  Galvanischen  Säule,  S.  394—400.; 
18)  von  den  galvanischen  Anziehungen  und  Abstossungen  und  dem 
Laden  einer  Verstärkungsflasche,  S.  401.  402  ;  19)  von  den  Ent- 
bindungen des  Lichts  und  der  Wärme  vermittelst  der  galvanischen 
Säule,  S.  402  —  406.;  20)  von  einigen  chemischen  Wirkungen 
der  geschlossenen  Säule,  S.  407 — 417.;  21)  von  den  galvani- 
schen Schlägen  und  von  eiuigen  andern  galvan.  Einwirkungen  auf 
verschiedene  Sinnesorgane,  S.  418  —  420.;  22)  von  der  trockenen 
Säule  und  den  daran  stattfindenden  Erscheinungen,  S.  421 — 426.; 
23)  von  der  Theorie  der  Voltaschen  Säule,  S.  426  —  432.;  24) 
von  der  geschlossenen  Kette  oder  Säule,  von  ihren  einfachen 
elektromagnetischen  Wirkungen  und  von  dem  elektromagnetischen 
Multiplicator,  S.  432 — 441.;  25)  von  der  thermoelektrischen 
Kette  oder  Säule,  S.  442  —  446.;  26)  von  der  Stärke  des  elektr. 
Stromes,  S.  446  —  451.;  27)  von  dem  Widerstande  der  festen 
Leiter  in  der  Säule  und  von  dem  Leitungswiderstande  der  Flüs- 
sigkeit und  des  Ueberganges  in  der  Säule,  S.  452  —  455.;  28) 
von  einigen  physiologischen  Wirkungen  des  Galvanismus,  S.  455 
—  460.  —  Etwas  spät,  nämlich  erat  in  der  12.  Abth.,  wird  von 
den  verschiedenen  Erregungsarten  der  El.  gesprochen,  und  auch 
da  ist  von  der  Erregung  durch  Berührung  noch  nicht  die  Rede; 
da  die  Eintheilung  des  hier  zu  behandelnden  sehr  reichhaltigen 
Stoffes  zum  Theil  auf  den  verschiedenen  Erregungsarten  beruht, 
so  erscheint  es  uns  besonders  der  leichter  zu  gewinnenden  üe- 
bersicht  wegen  als  zweckmässig,  bald  nach  der  ersten  Beschrei- 
bung der  elektr.  Erscheinungen  im  Allgemeinen  das  Wichtigste 
von  den  verschiedenen  Erregungsarten  mitzutheilen.  Die  Erschei- 
nung, dass  eine  an  einem  seidnen  Faden  hängende  Kugel  b  von 
Hollundermark,  welcher  freie  +  E  mitgetheilt  worden  ist,  bei  An- 
näherung an  einen  andern  elektr.  Körper  S  von  demselben  ange- 
zogen oder  abgestossen  wird,  je  nachdem  S  freie  —  E  oder  -f*  B 
hat,  erklärt  Hr.  G.  so:  wenn  nichts  weiter  auf  b  einwirkt,  to  ist 
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die  -f  E  gleichmässig  auf  der  Oberfläche  von  b  verbreitet,  drückt 
gleich  stark  nach  allen  Seiten  auf  die  timgebende  atmosphärische 
Luft,  wodurch  der  Druck,  den  umgekehrt  die  atmosphärische 
Luft  auf  die  Kugel  b  ausübt,  nach  allen  Seiten  hin  um  gleichviel 
vermindert  wird,  so  das«  eine  Bewegung  der  Kugel  nicht  veran- 
lasst werden  kann.  Kommt  aber  b  in  den  elektr.  Wirkungskreis 
des  negativ -elektrischen  Körpers  S,  so  bewirkt  die  —  E  dessel- 
ben eine  Vertheilung  der  naturlichen  El.  in  b,  der  positive  An 
theil  begfebt  sich  auf  die  dem  S  zugewendete  Seite  der  Ober- 
flache  von  b  und  übt  nun  von  hier  aus  in  der  Richtung  nach  S  hin 
einen  Druck  auf  die  atmosphärische  Luft  aus,  wodurch  der  Druck, 
welchen  die  ursprünglich  schon  vorhandene  +  E  der  Kugel  aus- 
übte, nach  dieser  Richtung  hin  vermehrt  wird,  so  dass  die  Kraft, 
mit  welcher  umgekehrt  die  atmosphärische  Luft  auf  b  drückt,  in 
der  Richtung  von  S  her  nun  geringer  ist ,  als  nach  den  übrigen  ' 
Richtungen,  und  deshalb  die  Kugel  b  nach  S  hin  getrieben  wird. 
Umgekehrt,  wenn  S  freie  +  E  hat.  Wir  bemerken  hieran,  dass 
dieses  gut  passt  zur  Erklärung  der  Erscheinungen,  so  lange  b  und 
S  von  atmosphärischer  Luft  umgeben  sind ,  aber  nicht  mehr  an- 
wendbar erscheint,  wenn  die  Körper  im  luftleeren  Räume  sich 
befinden;  der  Verf.  sagt  zwar  in  einer  Anmerkung,  dass  mau 
dann  Dämpfe  von  Quecksilber  oder  andern  Stoffen,  oder  die 
innern  Wände  der  Glasröhren  für  die  Luft  substituiren  müsse, 
wss  uns  aber  nicht  genügend  erscheint.  Nach  unsrer  Ansicht 
reicht  die  Kraft  selbst,  mit  welcher  die  an  b  haftende  +E  von 
der  —  E  des  Körpers  S  angezogen  wird,  allein  schon  hin,  die 
wirkliche  Bewegung  der  so  leicht  beweglichen  Kugel  b  gegen  S 
hin  zu  erklären.  —  Bei  Erklärung  des  Vorganges  bei  dem  Laden 
.  einer  Verstärkungsflasche  S.  335.  wird  dafür,  dass  die  Ladung 
der  Flasche  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  fortsetzen 
liest,  als  Grund  angegeben,  dass  nach  Ueberschreitung  dieses 
Grades  eine  Selbstentladung  erfolge.  Allerdings  setzt  die  Selbst- 
entladung allezeit  der  Ladung  der  Flasche  eine  Grenze,  aber 
nicht  dieses  allein  ist  der  Grund,  warum  der  Grad  der  Ladung 
nicht  beliebig  weit  fortgesetzt  werden  kann;  bekanntlich  hat  die 
innere  Belegung  einer  geladenen  Flasche  immer  einen  Anthcil 
freier  E,  welcher  wegen  des  Widerstandes,  der  durch  das  zwi- 
schen beiden  Belegungen  befindliche  Glas  ausgeübt  wird,  nicht 
gebunden  ist  durch  die  entgegengesetzte  E  der  äussern  Belegung, 
und  desto  grösser  wird,  je  mehr  die  Stärke  der  Ladung  wächst. 
Führt  man  also  der  innern  Belegung  etwa  aus  einer  Elektrisir- 
maschine  +  E  zu,  so  wächst  mit  der  Ladung  auch  die  Kraft,  mit 
welcher  jener  freie  Antheil  von  -f  E  der  innern  Belegung  die 
gleichnamige  E  zurückstösst,  und  wird  endlich,  wenn  nicht  früher 
eine  Selbstentladung  erfolgt,  so  stark,  dass  alle  +E,  die  man 
der  innern  Belegung  weiter  zuführen  will,  zurück ges tos sen  wird, 
also  die  Flasche  nicht  stärker  geladen  werden  kann.    Die  Selbst- 
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entlad u Dg  wird  aber  früher  erfolgen,  wenu  entweder  dfe  Dicke 
des  Glases  verhältnissmüssig  gering,  oder  der  isollrende  Raum 
»wischen  beiden  Belegungen  zu  klein  ist.  —  In  Betreff  des  Vor- 
trags über  die  Berührungselektriciflt  bemerken  wir  im  Allgemei- 
nen, dass  wir  eine  gehörige  Trennung  der  einfachen  Kette  und 
der  zusammengesetzten  Kette  oder  Säule  vermissen;  der  Hr. 
Verf.  erklärt  zwar  §  1132.  am  Schlüsse  der  16.  Abth.  die  einfache 
Kette,  betrachtet  aber  dieselbe  nicht  besonders,  erklärt  in  der 
23.  Abth.  die  Theorie  der  Voltaschen  Säule,  ohne  eine  Theorie 
der  einfachen  Kette  gegeben  zu  haben ,  und  gebraucht  den  Aus- 
druck Säule  zuweilcu  gradezu  für  Kette,  z.  B.  in  §  1188.;  Ketten 
von  einem  festen  und  zwei  flüssigen  Erregern  werden  nicht  be- 
trachtet. Die  Spannungsreihe,  welche  die  verschiedenen  Metalle 
bilden,  ist  §  1130.  nur  sehr  oberflächlich  erwähnt.  S.  414.  wird 
in  einer  Anmerkung  gesagt,  zur  Zersetzung  des  Wassers  gehöre 
eine  Säule  von  wenigstens  fünf  Plattenpaaren,  und  doch  wird  die 
Wasserzersetzung  bekanntlich  auch  schon  durch  die  einfache 
Kette  bewirkt;  eine  eigentliche  Theorie  der  Wasserzersetzung 
durch  die  Säule  wird  nicht  gegeben.  In  Betreff  der  Voltaschen 
Säule  erwähnt  Hr.  6.  nur  mit  wenig  Worten  im  Allgemeinen  die 
Ansicht  von  Ritter,  Davy  und  Jäger  und  erklärt  dann  ausführ- 
licher die  Theorie  Voltde,  was  wir  im  Allgemeinen  dem  Zwecke 
dos  Buches  angemessen  finden,  sowie  wir  überhaupt  von  der 
Theorie  Volta's  uns  am  meisten  angesprochen  fühlen. .  Die  Art, 
wie  Hr.  6.  diese  Theorie  hier  entwickelt,  ist  populär  und  ver- 
standlich, aber  nach  unsrer  Ansicht  zu  wenig  direct  und  allge- 
mein ;  und  doch  ist  wenigstens  in  unsern  Augen  grade  dieses  ein 
bedeutender  Vorzug  der  Volta'schen  Theorie,  dass  sie  sich  mit 
grosser  Klarheit  und  Bestimmtheit  allgemein  darstellen  iässt.  Der 
Verf.  geht  von  der  Annahme  aus,  dass,  wenn  eine  Kupferplatte 
von  einer  Zinkplatte  berührt  wird,  in  jeder  ein  solcher  elektr. 
Zustand  erregt  werde,  dass  die  Differenz  der  Elektricitäten  —  1, 
also  z.  B.  das  Zink  +£,  das  Kupfer  —  \  habe.  Wird  das  Kupfer 
mit  der  Erde  verbunden,  so  erhält  nun  das  Kupfer  0,  das  Zink 
also  4-1.  Logt  man  auf  das  Zink  einen  feuchten  Leiter,  und 
hierauf  eine  zweite  Kupferplatte ,  so  erhalt  diese  durch  Mittei- 
lung +  1;  wird  aber  darauf  wieder  eine  Zinkplatte  gelegt,  so 
muss  diese  +  2  erhalten,  damit  die  elektr.  Differenz  zwischen 
beiden  Platten  wieder  ~  1  ist.  Schichtet  man  so  immer  mehr 
Paare  mit  dazwischen  gelegten  feuchten  Leitern  über  einander, 
so  steigt  auf  dieselbe  Weise  die  elektr.  Spannung  mit  jedem  Paare. 
Ebenso,  nur  aber  mit  negativer  El. ,  wenn  man  ausgeht  von  einem 
Paare,  dessen  Zinkplatte  mit  der  Erde  verbanden  ist.  Hier  hat 
man  also  eine  Säule,  davon  einmal  der  Kupferpol,  dann  der  Zink- 
pol ableitend  berührt  ist.  Den  Zustand  einer  ganx  isolirten 
Säule  findet  der  Verf. ,  indem  er  von  zwei  ganz  gleichen  Säulen 
ausgeht,  davon  die  eine  den  Zinkpol,  die  andre  den  Kupferpol 
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ursprünglich  mit  der  Erde  verbunden  hat,  und  dann  die  Verbin- 
dung dieser  Pole  mit  der  Erde  aufhebt,  nachdem  dieselben  zuvor 
durch  einen  feuchten  Leiter  verbunden  worden  sind.  (Eine  ähn- 
liche Darstellung  findet  sich  im  Lehrb.  d.  Phya.  von  Neumann 
IL  Tbl.  S.  547  f.)  Allgemeiner  und  wissenschaftlicher  und  doch 
wohl  eben  so  deutlich  blast  aich  die  Sache  ungefähr  auf  folgende 
Weise  darstellen.  Man  betrachte  eine  vollkommen  isotirte  Säule 
loa  o Plattenpaaren ,  verbunden  nach  folgendem  Schema: 

K,  Z,  F  K,  Z,  F  K3  ZD_,  F  KB  Zn 

wo  F  den  feuchten  Leiter  bedeutet    Der  elektrische  Zustand 

der  Platten  K, ,  Zt ,  K, ,  Z2  K„,  Z0 

sei  durch     x,,  yM  xt,  yt,  x„,  yn 

Nun  gelten  allgemein  folgende  Sätze: 

1)  So  lange  die  Säule  vollkommen  iaolirt  ist,  wie  hier 
wird ,  geschieht  die  Anhäufung  der  E  nach  der 

Seite  hin  nur  auf  Unkosten  oder  durch  Verkeilung  des  i 
liehen  Antheils  E  =  0,  daher  müssen  die  positiven  und  ncgaüven 
Elektricitäten  der  ganzen  Säule  zusammen  =  0  aein. 

2)  Je  zwei  durch  einen  feuchten  Leiter  verbundene  Platten 
müssen  vollkommen  gleichen  elektr.  Zustand  haben. 

3)  Bei  unmittelbarer  Berührung  einer  Kupferplatte  mit  einer 
Zinkplatte  wird  in  beiden  durch  die  galvaniache  Kraft  Elektricität 
erregt,  und  zwar  so,  daas  der  Spannungsunterschied 


Zink  und  Kupfer  immer  derselbe  ist,  den  man  also  =:  1 


Hierdurch  erhalt  man  also  folgende  Gleichungen: 

1)  x,  +  y,  +  x,  +  yt  +  x3  +  y,  +  . . . .  +  x»  +  y„  =  0; 

2)  ji  =  *m  yt  =  xs,  y»  —  x^  —  y«»-i  ~  *.» > 

3)  y,  — x,  =  1,  y,  — x,  —  1,  y,  — x3  =  1, . . .  ya—  x0  =  1. 

Aus  1.  und  2.  folgt: 

4)  x,  +  2y,  +  2y,  +  2y,  +  . . . .  +  2y_I  +  y„  =  0. 

Ans  2.  und  3.  aber  findet  man : 

5)  yi  =  *i  + 1,  y,  =  x,  +  2,  y,  =  x,  +  8,  . . .  y„  -=  x,  +  u. 

Endlich  ergiebt  sich  aus  4.  und  5. : 

2axl  +  n!  =  0,alsox1  =  -?, 

yi^—  (|—  i)=xt.  yt=  —  (5  —    =  — 

.  n 

yn  =  +  2* 

So  findet  man  1.  B.  für  eine  Säule  von  3  Paaren: 
K,     Z,   F    K?      Z,    F   K5  Z3 

lur  eine  Säule  von  4  Paaren: 

K|      Z,    F   K,      Zt   F   K3      Zj    F    K4  Z4 

•     —2,  —1,     -1,     0,        0,  +1,     +1,  +2. 
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Beide  Pole  haben  also  immer  gleiche  Spannung ,  aber  von  entge- 
gengesetzter B.  Ist  die  Anzahl  der  Plattenpaare  ungerade y  so 
giebt  es  ein  mittelstes  Paar,  von  welchem  die  Kupferplatte  —  |, 
die  Zinkplatte  ~f~  \  hat;  ist  die  Anzahl  der  Plattenpaare  gerade, 
so  wird  die  Mitte  der  Säule  gebildet  von  zwei  durch  einen  feuch- 
ten Leiter  getrennten  Platten,  und  diese  haben  nur  OK  —  Wird 
der  eine  Pol  ableitend  berührt,  so  muss  er  nothwendig  OE  erhal- 
ten, aber  das  Verhältnis«  der  elektr.  Zustande  der  aufeinander 
folgenden  Platten  muss  das  vorige  bleiben.  Anstatt  der  Glei- 
chung (1)  hat  man  daher  hier  entweder  x,  ~  0,  oder  y„  -  0,  je 
nachdem  der  Kupferpol  oder  der  Zinkpol  ableitend  berührt  wird, 
die  übrigen  Bedingungen  bleiben.  Es  wird  daher  bei  Berührung 
des  Kupferpoles  yn  ^  :  -fn,  bei  Berührung  des  Zinkpoles  x,  ™- 
—  n;  im  ersten  Falle  haben  alle  Platten  der  ganzen  Säule  positive 
nach  dem  Zinkpole  hin  wachsende  Spannung,  im  zweiten  haben 
umgekehrt  alle  negative  Spannung.  Durch  Berührung  des  einen 
Poles  steigt  die  Spannung  des  andern  auf  das  Doppelte;  die  hierzu 
nöthige  E  wird  aus  der  Erde  genommen. 

Wir  übergehen  noch  einiges  weniger  Wichtige  und  bemerken 
nur,  dass  bei  der  vorläufigen  Erwähnung  des  Elektromagnetismus 
S.  437.  ein  Versehen  vorgefallen  ist,  welches  später  im  nächsten 
Capitel,  wo  über  diesen  Gegenstand  ausführlicher  gehandelt  ist, 
wieder  vorkommt;  wir  werden  es  weiter  unten  berichtigen.  Das 
nächste  14*  Capitel  hat  nämlich  zum  Gegenstande  den  Magne- 
tismus, und  zerfällt  in  9  Abtheilungen  folgenden  Inhalts:  1)  Von 
dem  Magnetismus  im  Allgemeinen,  von  der  magnetischen  Anzie- 
hung und  Abstossung,  von  der  Vertheilung  des  Magnetismus 
u.  s.  w. ,  S.  461 — 471.;  2)  von  der  genaueren  Bestimmung  der 
Lage  eines  frei  beweglichen  Magneten  und  von  der  Intensität  der 
magnetischen  Kraft,  S.  472  —  484  ;  3)  von  einigen  Erregungs- 
arten des  Magnetismus,  S.  484—  492.;  4)  von  der  Erhaltung, 
Vermehrung  und  Verminderung  der  Kraft  eines  Magneten,  S  492 
— 495.;  5)  von  dem  Elektromagnetismus,  S.  496  —  504.;  6)  von 
der  Magnetoelektricität,  S.  505  —  511.;  7)  von  dem  Erdmagne- 
tismus, S.  511  —  514.;  8)  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Elektri- 
citfit  und  Magnetismus,  S.  514.  u.  515.;  9)  von  dem  thierischen 
Magnetismus,  S.  515.  u.  516.  Ein  Anhang  S.  517  526.  ent- 
hält noch  verschiedene  Tafeln ,  nämlich  Nr.  1.  von  der  Ausdeh- 
nung einiger  festen  Körper  durch  die  Wärrae;  Nr.  II.  von  der 
Ausdehnung  einiger  tropfbar  flüssigen  Körper  durch  die  Wärme; 
Nr.  III  von  dem  Vermögen  einiger  Körper  die  Wärme  auszustrah- 
len; Nr.  IV.  von  dem  wärmeleitenden  Vermögen  einiger  Körper; 
Nr.  V.  von  der  speeif.  Wärrae  einiger  Körper;  Nr.  VI.  von  der 
Schmelzbarkcit  (dem  Schmelzpunkte)  einiger  Materien ;  Nr.  VII. 
von  einigen  Kälte  erregenden  Mischungen ;  Nr.  VIII.  vom  Siede- 
punkte einiger  tropfbar  flüssigen  Körper ;  Nr.  IX.  von  der  Tem- 
peratur, bei  welcher  Wasser  unter  verschiedenem  Drucke  siedet; 


■ 

Digitized  by  Google 


Götz:  Lehrbuch  der  Physik. 


139 


Nr.  X.  vod  einigen  bemerkenswerthen  Temperaturen ;  Nr.  XI. 
und  XU.  von  dem  Brechungsvermögen  einiger  Körper.  Zuletzt 
folgt  noch  die  Angabe  einiger  Druckfehler,  die  sich  aber  um  ein 
Bedeutendes  vermehren  Hesse. 

Ueber  die  Behandlung  des  Magnetismus  im  Allgemeinen 
können  wir  bemerken,  dass  hier  ebenso,  wie  in  Betreff  der 
Elektricitatslehre,  auch  die  neuem  Entdeckungen  benutzt,  wenig« 

in  ^^RQ9d*knn^dB  Ijcnihrti  Äiod ^  ^ftllCa',  diesen  ^\b8chfiiC( 
des  Buches  mit  Rücksicht  auf  seine  Bestimmung  im  Ganzen  die 
nöthige  Vollständigkeit  hat.  In  Beziehuug  auf  das  Einzelne  finden 
wir  uns  nur  zu  folgenden  Bemerkungen  veranlasst  In  §  1237. 
ist  die  Kede  von  dem  Magnetismus,  welcher  in  einem  Eisenstabe 
nach  dem  Gesetze  der  Verkeilung  dadurch  erregt  wird,  dass 
man  das  eine  Ende  eines  Magneten  über  den  Stab  hinwegführt, 
und  dieses  führt  den  Verf.  zur  Erwähnung  der  Indifferenzpunkte, 
sowie  des  Culminationspunktes ,  doch  ohne  tiefer  eingehende 
Erklärung  der  Sache.  Hier  war  der  Ort,  auch  etwas  von  den 
magnetischen  Schwerpunkten  eines  Magnetes  zu  sagen,  d.  h. 
von  den  Punkten  der  grössten  Wirksamkeit  (Anziehung  oder  Ab- 
stossung)  des  Magnetismus,  welche  Punkte  gewöhnlich  nicht 
grade  in  den  Endpunkten  des  Magnetes  liegen,  sondern  meistens 
etwa«  vom  Eude  abwärts  nach  der  Mitte  zu,  unter  Umständen 
aber  auch  selbst  ausserhalb  des  Magnetes ;  das  hier  gültige  Ge- 
setz ist  interessant  genug,  dass  es  einer  Erwähnung  verdient 
hätte.  Die  Erklärung,  welche  S.  479.  von  dem  magnetischen 
Aequator  der  Erde  gegeben  wird,  ist  nicht  genau  genug.  Bekannt- 
lich versteht  man  darunter  die  Linie  ohne  Neigung,  d.h.  die 
Linie,  welche  alle  Punkte  der  Erdoberfläche  enthalt,  in  denen 
die  Neigungsnadel  eine  horizontale  Stellung  annimmt.  Der  Verf. 
sagt  aber:  „Geht  man  von  Berlin  östlich  oder  westlich,  so  finden 
sich  Oerter,  welche  dieselbe  Inclination  (der  Magnetnadel)  be- 
sitzen; und  verbindet  man  die  Oerter  durch  eine  Linie,  so  bildet 
sich  ein  nicht  sehr  regelmässig  um  die  Erde  laufender  Gürtel, 
welcher  der  magnetische  Aequator  genannt  zu  werden  pflegt." 
Offeubar  ist  die  hier  erklärte  Linie  nicht  der  magnetische  Aequa- 
tor, sondern  die  durch  Berlin  gehende  isoklinische  Lfnie.  —  Von 
den  magnetischen  Erdpolen  werden  nur  zwei  erwähnt,  ein  Nord- 
pol und  ein  Südpol.  —  S.  462.  am  Ende  der  Anmerkung  4  muss 
anstatt  W* :  N*  =  1  :  Fgi  geschrieben  werden:  ß* :  a*  ==  1  :  Tgi. 
—  Bei  Angabe  der  verschiedenen  Methoden,  künstliche  Magnete 
zu  bereiten,  ist  gar  nichts  gesagt  über  das  Magnetisiren  der  huf- 
eisenförmigen Stäbe,  und  doch  ist  der  Gebrauch  der  künstlichen 
Magnete  von  dieser  Form  grade  sehr  häufig.  In  §  1262.  werden 
die  Versuche  von  Morichini  und  Lady  Sommerville  erwähnt,  nach 
welchen  das  violette  Licht  des  prismatischen  Farbenbildes  die 
Eigenschaft  haben  soll,  feine  Nadeln  zu  magnetisiren;  der  Verf. 
setzt  zwar  hinzu,  dass  bei  Wiederholung  der  Versuche  von 
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Morichini  durch  andre  Physiker  wechselnde  und  negative  Resul- 
tate erhalten  worden  waren,  erwähnt  aber  nicht,  dass  die  höchst 
mühsam  und  sorgfältig  angestellten  Versuche  von  Riesa  und 
Moser,  welche  auch  eine  Wiederholung  der  Versuche  der  Lady 
Sommerville  enthalten ,  die  magnetisirende  Kraft  des  violetten 
Lichtes  wo  nicht  als  gar  nicht  vorhanden ,  doch  wenigstens  als 
höchst  zweifelhaft  bewiesen  haben.  —  Wir  kommen  nun  zu  dem 
schon  oben  angedeuteten  Versehen  bei  der  Angabe  der  Ablenkun- 
gen, welche  eine  Magnetnadel  durch  den  magnetischen  Strom 
erfahrt.  S.  497.  heisst  es:  „Um  die  nähern  Umstände  dieser 
Erscheinung  einzusehen  und  sie  auf  bestimmte  Ausdrücke  zu 
bringen,  nehme  man  an,  dass  sich  der  Leitungsdraht  (durch  wel- 
chen der  galvanische  Strom  gehl)  horizontal  von  Morden  nach 
Süden  in  der  Richtung  des  magnetischen  Meridians  selbst,  worin 
die  Magnetnadel  sn  zur  Ruhe  kommt,  erstrecke,  dass  sein  Nord- 
ende an  dem  Kupferpole  und  sein  Südende  an  dem  Zinkpole  der 
galvan.  Säule  befestigt  sei;  und  stelle  sich  ferner  vor,  dass  die 
den  Versuch  machende  Person  nach  Norden,  d  h.  nach  dem 
Kupferpole  des  Drahtes  hinsieht.  Kommt  aber  nun  1)  der  Draht 
über  die  Magnetnadel ,  so  weicht  ihr  Pol  westwärts  ab.  Kommt 
2)  der  Draht  unter  die  Nadel ,  so  geht  die  Nordspitze  der  Nadel 
nach  Osten.  Bringt  man  3)  den  Draht  an  die  rechte  oder  linke 
Seite  der  Nadel,  so  wird  sie  nicht  mehr  nach  der  Seite  abgelenkt, 
verliert  aber  ihre  horizontale  Richtung;  im  ersten  Falle  erhebt 
sich  die  Nordspitze  der  Nadel,  während  sie  im  zweiten  sich 
senkt."  Bekanntlich  verhalten  sich  aber  die,  Erscheinungen  grade 
umgekehrt;  wenn  der  vom  Kupferpole  zum  Zinkpole  gehende 
Strom  von  Norden  nach  Süden  über  der  Nadel  hingeht,  so  wird 
die  Nordspitze  der  Nadel  nach  Osten  abgelenkt,  u.  s.  w.  Wir 
können  uns  die  Sache  nicht  anders  erklären ,  als  dass  wir  anneh- 
men, der  Verf.  habe  sich  die  Richtung  des  Stromes  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  gedacht,  als  sie  hier  bezeichnet  ist.  Brdrückt 
die  Erscheinungen  noch  auf  eine  andre  Art  S.  498.  so  aus:  „Wenn 
man  sich  einen  Beobachter  B  im  Drahte  selbst  liegend  denkt, 
mit  den  Füssen  nach  dem  Zinkende,  mit  dem  Kopfe  nach  dem 
Kupferende  und  mit  dem  Gesichte  nach  der  Nadel  gekehrt,  so 
wird  die  vom  Drahte  ausgehende  Kraft  die  Nordspitze  der  Nadel 

▼on  der  rechten  nach  der  linken  Seite  des  B  senkrecht 

auf  die  kürzesten  Abstände  dieser  Punkte  von  dem  Drahte  ab- 
lenken." Aber  auch  dieses  stimmt  mit  der  ersten  Darstellung 
überein.  Früher  bei  vorläufiger  Erwähnung  des  Elektromagne- 
tismus S.  437.  wird  diese  letzte  Darstellung  ungefähr  ebenso 
schon  gegeben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  heisst,  der 
positive  Strom  solle  su  den  Fussen  des  Beobachters  eintreten,  zu 
seinem  Kopfe  austreten ;  versteht  man  hier  unter  dem  positiven 
Strome  den  vom  Kupferpole  zum  Zinkpole  gehenden,  so  stimmt 
die  Angabe  mit  den  Erscheinungen  überciu,  aber  nach  den  S.498. 
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stehenden  obenangeführten  Worten  muss  man  jenen  Strom  im 
entgegengesetzten  Sinne  auffassen.  —  In  eiuer  Anmerkung 
S.  502«  wird  gesagt  dass  mittelst  gewöhnlicher  Masch inenelektri- 
cität  eine  Ablenkung  der  Magnetnadel  so,  wie  durch  den  galvani- 
schen Strom,  nicht  bewirkt  worden  sei;  dagegen  ist  zu  bemerken, 
dass  nach  Versuchen  von  Colladon  sich  ergeben  hat,  dass  auch 
die  Reibnngselektricität  und  ebenso  die  in  der  Natur  bei  Gewit- 
tern erregte  El.  Ablenkungen  der  Magnetnadel  bewirkt,  wenn 
man  letztern  von  ihr  in  mehrfachen  Windungen  umströmen  lässt. 
(Vgl.  GMer 's  Phys.  Wörterb.  Nene  Ausg.  Bd.  VI.  S.  698.)  Noch 
erinnern  wir,  dass  bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Erregungs- 
arten des  Magnetismus  die  Erregung  durch  Warme  wenigstens 
kurr  MUte  erwähnt  werden  sollen;  der  Verf.  hat  sie  ganz  über- 
gangen, wahrscheinlich,  weil  sie  in  einem  frühern  Abschnitte, 
von  der  Thermoelektricität ,  mit  berührt  worden  ist.  Dass  die 
Wärme  den  Idioraagnetismus  des  Stahles  vermindert,  wird  gele- 
gentlich bemerkt,  aber  es  ist  nicht  berührt,  dass  in  dem  weichen 
Eisen  der  Magnetismus  (durch  den  Erdmagnetismus  erregt)  bei 
der  Erhitzung  bis  zu  dem  dunkeln  Rothglühen  kräftiger  her- 
vortritt. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  dritten  Theile.  Derselbe  zerfallt 
in  zwei  Capitel,  davon  das  erste  mit  der  Ueberschrift :  „von  dem 
Weltgebäude",  die  Hauptichren  der  Astronomie,  das  zweite, 
überschrieben:  „von  den  irdischen  Erscheinungen  im  Grossen", 
das  Wissenswon1  igst  e  von  der  physischen  Geographie  und  Meteo- 
rologie vorträgt ,  im  Allgemeinen  in  populärer  Darstclltingsweise, 
doch  sind  die  Lehren  der  Astronomie  immer  gründlich  bewiesen, 
soweit  es  durch  niedere  Mathematik  geschehen  konnte,  daher 
das  Buch  von  dieser  Seite  besonders  für  Gymnasien  sich  empfiehlt. 
Im  Einzeluen  ist  der  Inhalt  folgender.  Erstes  Capitel.  1.  Abth. 
S.  2 — 12.  von  den  astronomischen  Erfahrungen  (das  scheinbare 
Himmelsgewölbe,  die  Himmelskörper,  gemeintägliche  Bewegung 
derselben,  eigne  Bewegung  des  Mondes,  der  Sonne  und  der  Pla- 
neten; Aufzählung  der  letzteren;  Kometen,  Fixsterne,  Astro- 
nomie). 2.  Abth.  S.  12  —  51.  von  der  Orts-  und  Zeitbestimmung 
(Erklärung  der  gewöhnlichen  Kreise  am  Himmel;  Bestimmung 
der  Lage  eines  Punktes  am  Himmel  gegen  den  Horizont,  gegen 
den  Aeqnator,  gegen  die  Ekliptik;  darauf  bezügliche  Aufga- 
ben, als:  Bestimmung  der  Mittagslinie,  der  Polhöhe,  der  Höhe, 
der  Declination,  des  Azlmuthes  eines  Sternes,  der  Schiefe  der 


Ekliptik,  der  ltectascension.  Lange  und  Breite  eines  Sterns  u.s.  w.; 
Sterntag,  Sonnentag,  mittlere  Sonnenzeit,  Sonnenjahr  u.  s.  w.). 
3.  Abth.  S.  51—  66.  von  der  Anordnung  der  Körper  unsers  Sy- 
stems (kugelförmige  Gestalt  der  Erde ;  ihr  Halbmesser  verschwin- 
det gegen  die  Entfernung  der  Fixsterne;  Rotation  der  Erde,  Fol- 
m  davon ;  Bewegung  der  Erde,  der  Planeten  um  die  Sonne,  des 
die  Erde).  4.  Abth.  S.  66  -  75. 
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irischen  Weltsysteme  und  von  den  drei  Keplerischen  Gesetzen. 
5.  Abth.  S.  75 —  88.  von  den  Erklärungen  einiger  Erscheinungen 
nach  dem  Kopernicanischen  Weltsysteme  (Abwechslung  der  Ta- 
ges- uud  Jahres  -  Zeiten  erklärt  aus  der  Bewegung  der  Erde;  die 
Dämmerung;  Folgen  von  der  ekliptischen  Bahn  der  Erde  um  die 
Sonne;  von  der  wahren  Bewegung  des  Mondes).    6.  Abth.  S.  88 

—  100.  von  der  Grösse  und  Gestalt  der  Erde  (Messung  eines  Me- 
ridisnbogens  der  Erde;  Bestimmung  der  geogr.  Länge  eines  Ortes, 
der  Grösse  des  Erdhalbmessers;  Abplattung  der  Erde).  7.  Abth. 
S.  100-  107.  von  den  künstlichen  Erdkugeln  und  Landkarten. 
8.  Abth.  S.  107  —  116.  von  den  Bewegungen  der  Weltkörper  uu- 
aers  Systems  (Bestimmung  der  Kartenlinie  eines  Planeten,  des 
Neigungswinkels  der  Planetenbahn  gegen  die  Ekliptik,  der  Ent- 
fernung der  Planeten  von  der  Erde,  von  der  Sonne,  der  Umlanfs- 
zeit  eines  Planeten  u.  s.  w.).  9.  Abth.  S.  117  —  124.  von  den 
Entfernungen  und  Grössen  der  Weltkörper  unsere  Systems  (Pa- 
rallaxe, Bestimmung  der  Parallaxe  eines  Planeten,  der  Sonne; 
Bestimmung  eines  Planeten  von  der  Erde,  der  Grösse  eines  Pla- 
neten). 10.  Abth.  S.  124  — 131.  von  den  Verfinsterungen.  11. 
Abth.  S.  131  —  139.  von  den  Fixsternen  (Parallaxe,  Licht,  Farbe 
der  Fixsterne,  veränderliche  Sterne,  eigentümliche  Bewegung 
einiger  Fixsterne,  Doppelsterne).  12.  Abth.  S.  139 — 144.  von 
der  Sonne  (Grösse,  Masse  der  Sonne ,  Fallraum  für  1  Secunde 
an  der  Sonnenoberfläche,  Sonnenflecke,  Rotationszeit,  leuchtende 
Atmosphäre).  13.  Abth.  S.  144  —  146.  von  dem  Merkur.  14.  Abtli. 
S.  146  —  149  von  der  Venus.  15.  Abth.  S.  149  —  151.  von  der 
Erde.  16.  Abth.  S.  151— 160.  von  dem  Monde.  17.  Abth.  S.  161 
— 162.  von  dem  Mars.  18.  Abth.  S.  163—  164.  von  der  Ceres, 
Pallas,  Juno,  Vesta.  19.  Abth.  S.  164  —  168.  vom  Jupiter  und 
seinen  4  Trabanten.  20.  Abth.  S.  168  —  174.  von  dem  Saturn 
und  aeinen  7  Trabanten.  21.  Abth.  S.  174  -  176.  von  dem  Ura- 
nus und  seinen  6  Trabanten  (Ueber  jeden  Planeten  wird  ange- 
geben, was  über  seine  wahre  Grösse,  Umlaufszeit,  Rotatiooszeit, 
Dichtigkeit  und  sonst  über  seine  Beschaffenheit  bekannt  ist.) 
22.  Abth.  S.  176—178.  von  den  Atmosphären  der  Planeten  und 
Trabanten.  23.  Abth.  S.  178— 186.  von  den  Kometen.  24.  Abth. 
S.  186  —  188.  von  der  vergleichenden  Astronomie.  Hierauf  fol- 
gen einige  Anhänge  zu  diesem  Capitel,  nämlich:  1.  Anh.  S.  189 

—  197.  von  einigen  astronomischen  Instrumenten  (Sextant ,  Qua- 
drant, Multiplicationskreis,  Theodolit).  2.  Anh.  S.  198—211. 
von  einigen  Aufgaben  aus  der  praktischen  Astronomie  (Beobach- 
tung der  Culmination  der  Sonne,  Beatimmung  der  Uhrzeit  im 
wahren  Mittag,  der  Mittagslinie  aus  einer  Sonnenhöhe,  der  Pol- 
höhe eines  Ortes,  der  Rectascension  der  Sonne,  ohne  die  Schiefe 
der  Ekliptik  und  die  Declination  zu  kennen,  u.  A.).  3.  Anh. 
S.  212— 215.  von  der  Gnomonik.  4.  Anh.  S.  215  —  232.  von 
der  Chronologie.  5.  Anh.  S.  233  —  241.  tabellarische  Zusammen- 
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Stellung  der  verschiedenen  bei  den  Weltkörpern  unters  Planeten- 
systems in  Betracht  kommenden  Grössen  und  Zahlen.  6.  Anh. 
S.  241  —  246.  von  der  Bestimmung  der  Elemente  der  Kometen 
aus  geometrischen  Beobachtungen.  —  Zweites  Capitel.  1.  Abth. 
S.  247  —  269.  von  den  Gebirgen,  von  den  Erdbeben  und  von  der 
Entstehungsart  der  Erde.  2.  Abth  S.  270 —  280.  von  dem  Meere. 

3.  Abth.  S.  281  —  289.  von  den  Gewässern  des  festen  Landes. 

4.  Abth.  S.  293  —  304.  von  den  Wärmemeteoren  (Temperatur 
der  Erde,  der  Erdoberfläche,  Abwechslungen  der  letztern,  Tem- 
peratur des  Meerwassers,  der  Atmosphäre  in  verschiedenen 
Hohen).  6.  Abth.  S.  304 —  324.  von  den  Lichtmeteoren  (Mor- 
genröthe  und  Abendröthe,  Regenbogen,  Höhe,  Nebenmonde, 
Nebensonnen,  Nordlicht,  Zodiakallicht).  7.  Abth.  S.  324  —  332. 
von  den  Feuerroeteoren  (Feuerkugeln,  Sternschnuppen,  Irrlichter). 
8.  Abth.  S.  332—346.  von  den  Elektrometeoren  (Gewitter,  Blitz 
und  Donner,  Blitzableiter,  Wetterleuchten,  Elmsfeuer).  9.  Abth. 

5.  347— 365.  von  den  Wassermeteoren  (Thau,  Nebel,  Höhen- 
rauch, Wolken,  Hegen,  Schnee,  Hagel).  10.  Abth.  S.365  — 
382.  von  den  Aeromcteorcn  (Winde,  beständiger  Ostwind  der 
heissen  Zone,  Passatwinde,  periodische  Winde,  veränderliche 
Winde,  Wasserhosen,  Veränderungen  der  Barometerhöhen).  Ein 
AnhangS.  383.  und  384.  enthält  Angaben  der  Tageszeiten,  wo 
für  verschiedene  Orte  der  höchste  und  niedrigste  Barometerstand 
eintritt. 

Aus  dieser  Angabe  des  Inhalts  wird  hervorgehen,  dass  das 
Buch  über  Vieles  Belehrung  giebt,  was  für  jeden  wahrhaft  Ge- 
bildeten von  hohem  Interesse  sciu  rauss,  weshalb  wir  auch  beson- 
ders dieseu  dritten  Theil,  welcher  unabhängig  von  den  beiden 
ersten  ein  Ganzes  für  sich  bildet,  allen  denen  empfehlen,  welche, 
ohne  Männer  vom  Fache  zu  sein,  über  das  Allgemein- Interessante 
aus  der  Astronomie  und  Meteorologie  Belehrung  suchen.  Sie 
werden  in  Betreff  der  meisten  Gegenstände  nicht  allein  die  Re- 
sultate der  Forschungen  finden,  welche  die  eigentlichen  Pfleger 
der  Wissenschaft  gewonnen  haben,  sondern  auch  grösstenteils 
sich  in  den  Stand  gesetzt  sehen,  wenigstens  einigermaassen  die 
Mittel  und  Wege  zu  erkennen,  auf  welchen  man  zu  diesen  Resul- 
taten gelangt  ist  In  dieser  Beziehung  vermissen  wir  hier  nur 
noch  Eins.  Zu  den  glänzendsten  Resultaten  der  astronomischen 
Forschungen,  welche  der  gebildete  menschliche  Geist  nicht  ohne 
einen  gewissen  Stolz  betrachten  hann,  haben  wir  immer  die  Be- 
stimmung der  Massen  und  Dichtigkeiten  der  Weltkörper  unters 
Planctensyatems  gezählt;  aber  nicht  die  trockne  Mittheilung  der 
gefundenen  Resultate,  sondern  die  Nachweiaung  des  sichern  We- 
ges, auf  welchem  man  dieselbe  gefunden  hat,  ist  es,  was  alle 
für  wahre  Bildung  Empfängliche,  denen  wir  Gelegenheit  gehabt 
haben  hierüber  Aufschluß  zu  geben,  mit  freudigem  Erstaunen 
erf&llt  hat.    Der  Verf.  giebt  zwar  bei  Betrachtung  der  einzelnen 
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Planeten  diese  Resultate  an,  ist  aber  nicht  darauf  eingegangen, 
begreiflich  zu  machen,  wie  es  möglich  war,  au  solchen  Erkennt- 
nissen zu  gelangen,  und  dieses  ist  es  aber,  was  wir  ungern  ver- 
i1iihf\M1.  i/cno  ▼?  i«  iu  uit/ivi  ot,£it;jiiiiiir  in  ein  er  uitisscn  flüiin"  r  - 
kung  S.  165.  gesagt  ist,  können  wir  nicht  für  hinreichend  halten; 
«ehr  Vielen  wird  es  nicht  verständlich  sein.  Ausserdem  haben 
wir  noch  folgende  Bemerkungen  zu  machen.  Nicht  passend  ist 
der  Ausdruck  in  §  39.  S.  18.,  wo  es  heisst:  „In  der  obern  Cul- 
mination  hat  ein  Stern  seine  grösste  und  in  der  untern  seine 
kleinste  Höhe  oder  Tiefe,  je  nachdem  er  ein  aufgehender  oder 
untergehender  ist."  Anstatt  der  letzten  Worte  sollte  es  heissen: 
je  nachdem  er  ein  nie  untergehender,  oder  ein  auf-  und  unterge- 
hender iat.  —  S.  23.  §  48.  mttss  anstatt :  Winkel  Z  als  die  Er- 
gänzung des  Azimutbes  zu  90°,  gelesen  werden:  Ergän- 
zung  zu  180°.  So  sind  noch  ein  paar  wesentliche  Druck- 
fehler: S.  94.  die  Länge  von  Berlin  21°  3' 30",  anstatt:  31° 3' 30". 
S.  100.  Arno.  2.:  Längenmaass,  anstatt:  Körpermaass.  Nicht 
gehörig  bezeichnend  ist  der  Ausdruck  in  der  Anmerkung  zu  §  73. 
S.  35. :  „Um  die  Schiefe  vollkommen  richtig  zu  erhalten ,  müsste 
die  Sonne  genau  im  Mittelpunkte  ihre  grösste  Declination  be-» 
sitzen."  Der  Sinn  der  letzten  Worte  soll  sein:  müsste  die  Sonne 
im  Augenblicke  der  Culmination  ihre  grösste  Declination  haben. 
Gleich  zu  Anfange  haben  wir  schon  erinnert,  dass  auf  die  Zeich- 
nung der  Figuren  zu  wenig  Sorgfalt  gewendet  worden  ist,  wel- 
cher Nachtheil  in  diesem  3.  Bande  besondere  öfters  fühlbar  wird. 
So  passt  die  Figur  7.  zu  dem  Texte  in  §  75.  nur  insofern ,  ala 
man  annimmt,  dieselbe  solle  die  kohle  Seite  der  Himmelskugel 
vorstellen ,  was  aber  nicht  gesagt  worden  ist  and  für  gewöhnlich 
doch  nicht  angenommen  wird.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  in  Bezie- 
hung auf  §  79.  (S.  38.).  In  der  Auflösung  zu  §  78.  wird  voraus- 
gesetzt, dass  man  die  zwischen  zwei  Momenten  verflossene  Stern- 
zeit bestimmen  könne,  was  aber  im  Vorausgehenden  noch  nicht 
gelehrt  ist;  erat  hn  Folgenden  ist  von  der  Sternzeit  die  Rede. 
In  Betreff  der  Auflösung  der  vorkommenden  sphärischen  Dreiecke, 
z.  B.  §  79.  ist  zu  erinnern,  dass  auf  die  zweideutigen  Fälle  nicht 
gehörig  Rücksicht  genommen  wird.  Zu  Anfange  des  Abschnitts, 
welcher  von  dem  Kopernicanischen  Weltsysteme  handelt,  wird 
8.  66.  zu  der  Angabe,  dass  die  Planeten  um  die  Sonne  sich  be- 
wegen, die  Anmerknng  hinzugefügt:  „man  bemerke,  dass  die 
Bewegungen  der  Planeten  wahre  Centralbewegungcn  sind,  und 
dass  die  allgemeine  Schwere  als  Centripetalkraft  sich  zeigt.  Die 
Ursache  der  Tangentialkraft  ist  unbekannt,  und  man  weiss 
dass  dieselbe  in  jedem  Augenblicke  aufs  Neue  sich  erzeugt, 
dem  Beharrungsgesetze  gemäss  jeder  Körper  die  Neigung,  in 
einer  geraden  Linie  fortzugehen,  besitzt. u  Ueber  die  Central- 
bewegung  hat  der  Verf.  allerdings  ausführlich  gehandelt  im  ersten 
Theile§83f.,  und  er  hätte  deshalb  hier  darauf  verweisen 
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aber  doch  Mancher,  der  grade  für  Astronomie  sich  intcr- 
diesen  3.  Theil  des  Lehrbuchs  sich  anschafft  und  liest, 
ohne  die  beiden  ersten  zu  besitzen  (dass  der  3.  Theil  als  ein  für 
sich  bestehendes  Buch  angesehen  und  einzeln  gekauft  werden 
könne,  scheint  auch  im  Plane  des  Verf.  gelegen  zu  haben):  so 
wäre  es  wohl  nicht  unpassend  gewesen,  wenn  die  Erklärung  der 
Centraibewegung,  Tangentialkraft,  Centripetalkraft  u.  s.  w.  hier 
kurz  wiederholt  worden  wäre.  Um  übrigens  grade  solche  Leser, 
welche  mit  den  Gesetzen  der  Mechanik  nicht  genauer  bekannt 
sind,  nicht  irre  zu  leiten,  hatte  genauer  gesagt  werden  sollen, 
dass  nicht  jeder  Körper  schlechthin,  sondern  nur  jeder  bereits  in 
Bewegung  sich  befindende  Körper  dem  Beharrungsgesetze  gemäss 
in  einer  geraden  Linie  fortzugehen  strebe.  —  Wann  Martianus 
Capeila  gelebt  habe,  ist  allerdings  ungewiss,  aber  gar  zu  schwan- 
kend ist  es,  wenn  der  Verf.  S.  68.  in  einer  Anmerkung  sagt,  nach 
der  Behauptung  Einiger  habe  er  490  vor  Chr.,  nach  Andern  in 
der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  gelebt,  und  dann  S.  69.  im  Texte 
selbst  ihn  als  einen  Astronomen  des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.  be- 
zeichnet. —  Bei  der  Erklärung  der  wahren  Ursache  von  dem 
Zurückgehen  der  Nachtgleichen  in  §  124.  hätte  die  Bohnenber- 
gersche  Maschine  erwähnt  werden  sollen,  welche  den  betreffen- 
den Gegenstand  auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  veranschaulicht. 
Auch  wundert  es  uns,  dass  unter  den  astronomischen  Hulfsmitteln 
gar  nicht  gedacht  wird  der  Tellurien  und  Planetarien ,  deren  Ge- 
brauch das  Verständniss  6ehr  vieler  Lehren  der  Astronomie  über- 
aus erleichtert.  Die  meisten  der  vorkommenden  Aufgaben ,  wo 
auf  Berechnung  eines  geradlinigen  oder  sphärischen  Dreiecks 
,  erläutert  der  Verf.  durch  Betrachtung  eines  Beispiels, 
der  Vortrag  an  Deutlichkeit  sehr  gewinnt;  dagegen  ist 
§  88.  nur  sehr  kurz  die  Aufgabe  behandelt,  die  Grösse  eines 
Breitengrades  zu  finden.  In  §  207.  S.  129.  zeigt  der  Verf. ,  dass 
die  aus  dem  Monde  gesehene  Horizontalparallaxe  der  Sonne  fast 
efta  des  aus  der  Erde  gesehenen  scheinbaren  Halbmessers 
Mondes  betragt,  in  Betreff  der  Art  aber,  wie  diese  Folge  aus 
angestellten  Betrachtungen  gezogen  wird,  ist  Folgendes  zu 

Die  Formel  FEB  =  || .  FGB  ist  zunächst  für  die 

Annahme  entwickelt,  dass  in  B  die  Erde,  in  C  der  Mond  stehe, 
also  FG  die  Entfernung  zwischen  Erde  und  Mond,  FE  die  Ent- 
fernung zwischen  Erde  und  Sonne,  FEB  die  Horizontalparallaxe 
der  Sonne  von  der  Erde  gesehen,  FGB  der  scheinbare  Halb- 
messer der  Erde  von  dem  Monde  gesehen  ist.  Cm  die  Folge  zu 
ziehen ,  welche  der  Verf.  beabsichtigt ,  muss  man  die  Erde  in  C, 
den  Mond  in  B  versetzen ,  was  der  Verf.  nicht  hätte  unerwähnt 
lassen  sollen;  dadurch  wird  allerdings  FEB  die  vom  Monde  aus 
gesehene  Horizontalparallaxe  der  Sonne,  FGB  der  von  der  Erde 
gesehene  Halbmesser  des  Mondes,  FG  bleibt  das  Vorige,  aber 

A.  Jahrb.  f,  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibt.  Dd.  XXXVIII.  Up.  '1.  10 
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FE  wird  nun  die  Entfernung  des  Mondes ,  nicht  die  der  Erde 
von  der  Sonne.  —  S.  135.  §  217.  wird  von  den  Fixsternen 
gesagt:  „Die  Fixsterne  haben  eine  geringe  scheinbare  Bewegung, 
d  Kl.  man  sieht  sie  nicht  völlig  an  demselben  Orte,  wo  man  sie 
von  der  ruhenden  Erde  aus  erblicken  würde.  Da  aber  nun  die 
Erde  um  die  Sonne  in  einer  Ellipse  sich  bewegt,  so  scheinen  die 
Fixsterne  jährlich  kleine  Ellipsen  am  Himmel  zu  beschreiben." 
Diese  scheinbare  Bewegung  der  Fixsterne  musste  genauer  ange- 
geben werden;  streng  genommen  beschreiben  nicht  alle  Ellipsen, 
wenn  man  nicht  den  Kreis  und  die  gerade  Linie  mit  zu  den 
Ellipsen  rechnen  will ;  dann  liegt  der  Grund  davon  nicht  grade 
in  der  elliptischen  Bewegung  der  Erde,  sondern  nur  in  der  Bewe- 
gung überhaupt,  welche  die  Abirrung  des  Lichtes  bewirkt  — 
In  §  22h*.  S.  139.  ist  für  die  an  der  Oberfläche  der  Sonne  statt- 
findende Schwere  der  Bruch  3jf,52°  anstatt  V/ssV  «"gegeben; 
übrigens  ist  nichts  hinzugefügt  über  den  Grund  der  Ableitung 
dieses  Bruches,  was  doch  hätte  geschehen  sollen.  Zu  der  Auf- 
findung der  Mittagslinic  S.20.).  reicht  die  Bestimmung  des  Azirau- 
thes  IlOK  hin,  der  dort  ebenfalls  gesuchte  Stuudenwiukel  Ah  ist 
ohne  Anwendung.  Udingens  sind  in  der  zugehörigen  Figur  40. 
die  Punkte  B  und  k  nicht  richtig  bestimmt;  IIB  sollte  die  Fort- 
setzung des  elliptischen  Bogens  PU ,  und  Uk  die  Fortsetzung  des 
Bogens  ZU  sein,  während  beide  gerade  Linien  sind.  Zum  Begriffe 
der  S.  212.  erklärten  Acquinoctialuhr  gehört,  dass  die  Ebene  der- 
selben parallel  mit  der  Ebene  des  Acquators  ist,  Mas  nicht  er- 
wähnt wird.  Als  das  Jahr,  in  welchem  Julius  Caesar  mit  Sosi- 
genes  die  Kalenderverbesserung  vornahm,  wird  S.  223.  und  225. 
durch  einen  Druckfehler  angegeben:  44  n.Chr.,  nur  in  einer 
Note  S.  223.  ist  44  vor  Chr.  genannt;  nach  Ideler  war  es  das 
Jahr  40  vor  Chr.  Bei  der  Angabe  der  Geschwindigkeit  der  Ju- 
pitersmondc  in  ihrer  Bahn  S.  240.  müssen  die  dort  angemerkten 
Meilen  nicht  auf  die  Bewegung  in  einer  Secunde^  wie  dort  steht, 
sondern  in  einer  Stunde  sich  beziehen.  Bei  den  Strömungen  des 
Meeres  findet  man  nichts  erwähnt  von  der  Strömung  von  den 
Polen  zum  Aequator;  auch  haben  wir  in  der  Meteorologie  nichts 
gefunden  über  die  vermutliche  Entstehung  der  Gewitterwolken; 
—  im  Uebrigeu  hat  uns  auch  dieser  zweite  Abschnitt  des  dritten 
Thciles  sehr  angesprochen 

Wir  8chliessen  diese  nur  Einzelnheiten  betreffenden  Bemer- 
kungen mit  der  Versicherung,  dass  wir  sie  nicht  gemacht  haben, 
um  den  Werth  des  Buches  herabzusetzen,  sondern  nur  um  zu 
zeigen,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  wir  dasselbe  gelesen  haben. 
Mit  Recht  äussert  der  Verf.  in  dem  kurzen  Vorworte,  dass  bei 
der  Bearbeitung  eines  physikal.  Lehrbuches  uele  Schwierigkeiten 
entstehen,  und  wie  diese  selbst,  so  müssen  wir  auch  das  Verdienst 
des  Hrn.  Verf.  anerkennen,  dieselben  grösstenteils  glücklich  über- 
wunden zu  Iiaben ,  und  wünschen  seinem  Buche  recht  weite  Ver- 
breitung.     Meissen.  Q.  G.  Wunder. 
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1.  Die  Glaubenslehre  des  Evangeliums.  Zum  Ge- 
brauch in  den  höhern  Classen  der  Gymriasien  und  zum  Selbstunter- 
richt für  die  erwachsnere  christliche  Jugend.  Von  S.  G.  Reiche, 
Rector  und  erstem  Professor  des  Gymnasiums  zu  St.  Elisabeth,  Ritter 
des  rothen  Adlerordens  vierter  Classc.  Breslau ,  bei  Grass ,  Barth 
and  Comp.  1839.  XII  und  174  S.  8. 

2.  Lehrbuch  der  Religion  für  die  obern  Classen  protestanti- 
scher hoher  Schulen  von  Ludwl  Adolf  Petri^  Pastor  in  Hannover. 
Hannover,  1839.  Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung.  VIII 
und  203  S.  8.  Zweite  verbesserte  Auflage.  1843.  XII  und  209  S.  *) 

3.  Leitfaden  für  den  Religionsunterricht  in  den 
untern  Classen  der  Gymnasien  und  höhern  Burgerschulen,  nach  den 
fünf  Hauptstucken  des  Lutherischen  Katechismus  entworfen  von 
J.  CA.  Jahns,  Lehrer  am  Lyccum  in  Hannover.  Hannover,  I8i0. 
Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung.    X  und  195  S.  8. 

4.  Einleitende  Ideen  für  den  Religionsunter- 
richt in  obern  Classen  der  Gelehrtenschulen.  Auch  zum  Neben- 
gebrauch bei  dem  Niemcyer'schen  Lehrbuche  für  die  obern  Classen  der 
Gelehrtenschulen  bestimmt.  Von  P.  Chr.  Fr.  früh.  Thomm.  Dresden 
und  Leipzig,  in  der  Arnold'schen  Buchh.  1837.  IV  u.  135  S.  8. 

5.  Das  Leben  Jesu  für  Schulen  und  für  Alle,  welche  sein  Leben 
sich  als  Vorbild  für  ihr  eignes  gewählt  haben.  Aus  den  vier  Evan- 
gelien nach  der  Lutherischen  Uebersctzung  in  eine  einzige  Erzählung 
gebracht  und  mit  den  zum  Verstandniss  nothwendigen  Sinnerklarun- 
gen  und  Nachrichten  von  dem  Lande,  dem  Leben  und  den  Vorstel- 
lungen der  Juden  verschen  von  Karl  Alexander  Fregc.  Güstrow, 
Opitz  und  Frege.  1837.    XVI  und  256  S.  8. 

Gewiss  darf  das  schnelle  Anwachsen  desjenigen  Literatur- 
zweiges, der  den  Religionsunterricht  in  den  Gymnasien  zu  seinem 

* )  Die  nachfolgende  Recension  dieses  Buches  war  schon  geschrieben, 
als  dem  Ree.  die  2.  Auflage  desselben  zu  Gesicht  kam.  Da  aber  die  letz- 
tere nur  unbedeutende  Zusätze  und  Verbesserungen  enthält  und  nament- 
lich der  Text  der  Paragraphen  fast  ganz  unverändert  geblieben  ist  (was 
der  Verf.  selbst  vornehmlich  aus  dem  Grunde  rechtfertigt,  dass  in  Schul- 
büchern, namentlich  für  den  Religionsunterricht,  der  Text  möglichst 
feststehen  und  derselbe  bleiben  müsse),  so  sah  sich  auch  Ree.  nicht  ver- 
anlasst, in  seiner  Anzeige  etwas  Wesentliches  zu  verändern.  Wohl  aber 
kann  die  Schnelligkeit,  mit  weleher  die  erste  Auflage  vergriffen  worden 
ist,  zur  Bestätigung  des  Urtheils  dienen,  welches  Ree.  über  den  Werth 
des  Buches  in  mehrfacher  Hinsicht  ausgesprochen  bat.  Um  übrigens 
sowohl  die  Redaction  als  sich  selbst  wegen  der  Verspätung  dieser  Anzeige 
zu  entschuldigen,  bemerkt  Ree,  dass  ihm  die  oben  genannten  Bücher 
von  der  Redaction  zwar  schon  seit  langer  als  Jahresfrist  übergeben  wor- 
den waren,  er  selbst  aber  durch  häusliche  Unfälle  verhindert  worden  ist, 
sich  eher  als  jetzt  der  Arbeit  zu  unterziehen. 

10* 
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Gegenstände  hat,  als  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  des  Gymnasiallebens  betrachtet  werden.  Denn  ea  liegt 
darin  ein  thatsäclilicher  Beweis ,  dass  man  diesem  oft  verkannten 
und  vernachlässigten  Zweige  dea  Unterrichts  aufs  Neue  seine 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  ihn  in  seiner  Wichtigkeit  anerkannt 
und  in  dem  Streben  sich  vereinigt  hat,  ihn  einer  höhern  Stufe 
der  Vollkommenheit  entgegenzuführen.  Freilich  ma^  es  dabei 
Manchem  bedenklich  scheinen,  dass  die  Mehrzahl  der  neuerachie- 
nenen  Lehrbücher  eine  Richtung  verfolgt,  iu  der  man  weniger 
einen  Fortschritt  als  einen  Rückschritt  zu  erblicken  meint  und 
welche  auch  Ree.  nicht  für  die  seinige  erkennen  kann;  allein 
nichtsdestoweniger  mag  auch  dieser  Umstand  insofern  als  ein 
erfreulicher  gelten,  als  jene  Richtung  eine  naturliche  Reaction 
gegen  ein  entgegengesetztes  Extrem  ist  und  gewiss  dazu  beitragen 
wird,  uns  endlich  in  die  rechte  Mitte  zurückzuführen.  Und  wenn 
man  überdies  nicht  verkennen  kann,  dass  grade  in  Büchern  dieser 
Richtung  oft  ein  sehr  warmer  religiöser  Geist  weht,  warum  sollte 
man  nicht  dieses  Geistes  sich  freuen,  selbst  wenn  man  die  Form 
nicht  billigen  kann,  in  die  derselbe  gefasst  ist?  Auch  von  den 
hier  anzuzeigenden  Büchern  gehören  zwei,  Nr.  2.  und  3.,  der 
bezeichneten  Richtung  an;  denn  beide  stehen  auf  dem  streng 
kirchlich -symbolischen  Standpunkte,  während  Nr.  1.  den  einfach 
biblischen,  Nr.  5.  aber  einen  entschieden  rationalen  Standpunkt 
festhält.  Nr.  4.  endlich  neigt  sich  zwar  auch  zu  der  erstgenannten 
Richtung  hin,  schwebt  aber  doch  so  vielfach  im  Unklaren,  dass 
es  schwer  hält,  ein  ganz  bestimmtes  Urtheil  darüber  zu  fällen. 
Doch  sehen  wir  jetzt,  wie  jeder  der  fünf  Verfasser  in  seiner  Weise 
seine  Aufgabe  gelöst  und  wie  viel  er  beigetragen  habe  zur  Förde- 
rung des  gemeinsamen  Zweckes. 

Das  Lehrbuch  Nr.  1.  ist  aus  dem  Unterrichte  hervorgegangen, 
den  der  Verf.  fast  50  Jahre  lang  an  der  ihm  untergebenen  Anstalt 
ertheilt  hat;  darum  ist  es  auch  in  einem  durchaus  praktischen, 
besonnenen  Geiste  und  in  einer  einfachen,  klaren  Sprache  ge- 
schrieben; Eigenschaften,  die  um  so  mehr  zu  rühmen  sind,  je 
häufiger  sie  heutzutage  in  dergleichen  Schriften  vermisst  werden. 
Das  Buch  zerfallt,  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Begriff  und 
Arten  der  Religion,  in  drei  sehr  ungleiche  Abtheilungen.  Die 
erste  derselben  (§8 — 24.)  giebt  unter  der  Ueberschrift:  Erste 
Gründe  der  natürlichen  Religion,  eine  kurze  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Vermögen  und  Thätigkeiteu  des  Menschen,  nebst  den 
Vernunftbeweisen  für  das  Dasein  Gottes.  Die  zweite  Abtheilung 
(§25  —  148.)  handelt  von  der  geoffenbarten,  insonderheit  der 
christlichen  Religion  und  zerfällt  nach  einigen  einleitenden  §§ 
über  die  Nothweudigkeit  einer  positiven  und  geoffenbarten  Reli- 
gion, wieder  in  2  Abschnitte,  von  denen  der  cratere  die  Geschichte 
der  geoffenbarten  Religion  enthält,  der  zweite  aber  über  die  bibli- 
schen Schriften  des  A.  und  N.  Testaments  die  nöthige  Auskunft 
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giebt.  Die  dritte  Abtheilong  endlich  (§  149  -  304.)  stellt  die 
christliche  Glaubenslehre  dar  und  ist  wieder  in  6  Artikel  abge- 
theilt,  von  denen  der  erste  von  dem  Wesen  and  den  Eigenschaften 
Gottes,  der  zweite  von  der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Regierung 
der  Welt,  der  dritte  von  den  Vernunftwesen  ausser  Gott,  welche 
nicht  Menschen  sind,  der  vierte  von  der  Schöpfung,  Natur  und 
Bestimmung  des  Menschen  (zugleich  aber  auch  von  der  Bündigkeit 
desselben,  was  die  Ueberschrift  nicht  besagt),  der  fünfte  von  der 
Erlösung  durch  Christum  (worunter  auch  die  Gnadenwirkungen 
des  heiligen  Geistes  mit  begriffen  sind)  und  der  sechste  von  den 
vier  letzten  Dingen  handelt. 

Ueber  die  beiden  ersten  Hauptabteilungen  ist  wenig  zu 
sagen ;  denn  die  erste  ist  ziemlich  dürftig  ausgefallen  und  auch 
die  zweite  giebt  nur  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  biblische 
Geschichte  und  die  gewöhnlichen  Notizen  über  Namen,  Inhalt, 
Eintheilnng  und  Abfassungszeit  der  biblischen  Bücher.  Doch 
verdient  die  eigenthümliche  Eintbeilung  der  alttestam.  Bücher  in 
historische  und  poetische  Schriften,  welche  letztern  wieder  in 
prophetische  Bücher,  psalmodische  Bücher,  Bücher  der  philoso- 
phischen, elegischen,  romantischen  und  erotischen  Poesie  getheilt 
werden,  Erwähnung  und  auch  der  Abschnitt  von  der  Echtheit  und 
Glaubwürdigkeit  der  biblischen  Schriften  ist  mit  Fleiss  und  Ein- 
sicht gearbeitet«  Den  Hauptbestandteil  des  Ganzen  aber  bildet 
die  Darstellung  der  christlichen  Glaubenslehre,  über  deren  Eigen- 
thiiralichkeit  noch  Folgendes  zu  berichten  ist.  Als  die  Quelle, 
woraus  er  geschöpft  habe,  bezeichnet  der  Verf.  selbst  „den  Born 
des  lebendigen  Wassers,  welcher  uns  in  den  heiligen  Schriften 
der  Bibel  aufgetban  ist44;  daneben  aber  betrachtet  er  auch  die 
beiden  andern  Offenbarungen,  welche  uns  Gott  durch  die  Natur 
ausser  nns  und  in  uns  gegeben  hat,  als  gleich  göttlichen  Ursprungs 
and  gleicher  Verehrung  würdig,  so  dass,  seiner  Meinung  nach, 
alle  drei  sich  gegenseitig  erhellen,  berichtigen  und  beleben  sollen. 
Daher  wird  neben  der  Darstellung  der  Schriftlehre  auch  eine  ver- 
ständige Entwicklung  und  Begründung  nicht  verschmäht,  obgleich 
im  Ganzen  die  letztere  zu  der  ersteren  nur  in  einem  untergeord- 
neten Verhältnisse  steht.  Denn  die  meisten  Lehren,  und  zum 
Theil  selbst  solche,  die  jedenfalls  einer  Entwicklung  a  priori  fähig 
waren,  werden  nur  einfach  aus  der  Bibel  abgeleitet,  und  auch 
der  systematische  Zusammenhang  des  Ganzen  wird  nicht  auf  wis- 
senschaftlichem Wege  entwickelt.  Da  ferner  der  Verf.  von  dem 
Grundsatz  ausgeht,  dass  zwischen  Vernunft  und  Christenthum 
kein  Widerspruch  möglich  sei  (§  152.),  so  tritt  auch  fast  nirgends 
ein  Gegensatz  zwischen  der  Vernunftcrkenntniss  und  der  Bibel- 
lehre hervor.  Bei  solchen  Lehren  aber,  gegen  die  sich  ein  Ein- 
spruch von  Seiten  des  vernünftigen  Denkens  erheben  lässt,  pflegt 
der  Verf.  so  zu  verfahren,  dass  er  entweder  die  sichere  Begrün- 
dung derselben  in  der  Schrift  in  Abrede  stellt,  oder  auf  die  Erör- 
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terung  der  möglichen  Einwurfe  gar  nicht  eingeht,  sondern  sich 
begnügt,  sie  nur  einfach  als  Schriftlehre  nachzuweisen.  Daa 
Erstere  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Lehren  von  der  Prädestination 
(§  163.  Anm),  von  der  Höllenfahrt  Christi  (§  '216.)  und  von  der 
Erbsünde,  inwiefern  dieselbe  als  etwas  vor  Gott  Strafwürdiges 
betrachtet  wird  (§  200.).  Das  Letztere  dagegen  ist  bei  den  mei- 
sten übrigen  Lehren  der  angegebenen  Art  der  Fall.  Nur  zuweilen 
erlaubt  »ich  der  Verf.  gegen  eine  von  ihm  selbst  als  biblisch  aner- 
kannte Lehre  eine  bescheidene  Einrede ,  wie  gegen  die  Ewigkeit 
der  Höllenstrafeii  (§  303.).  Anderwärts  warnt  er  wenigstens  vor 
einseitiger  Auffassung  der  bibl.  Lehre,  wie  bei  der  Lehre  von  dem 
stellvertretenden  Tode  Jesu  (§  235.  Anm.),  oder  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  eine  Lehre,  wenn  auch  in  der  Bibel  enthalten, 
doch  nicht  zu  den  Hauptlehren  des  Christenthums  zu  zählen  sei, 
wie  die  Vorstellung  von  den  Dämonen  als  Urhebern  gewisser 
Krankheiten  (§  188.  Anm.)  u.  dgl.  Noch  freier  aber  ist  sein  Ur- 
theil  über  die  symbolisch  -  kirchliche  Lehre,  die  er  oft  auf  die 
EiufaJt  der  Schriftlehre  zurückfahrt  (z.  B.  in  dem  Dogma  von  der 
Dreieinigkeit,  §  166  fT.)  und  der  er  überhaupt  nur  insofern  einen 
Einfluss  auf  die  Ucberzcugung  des  Christen  verstatten  will,  als 
sie  mit  der  heil.  Schrift  selbst  übereinstimmt  ($  168.). 

Nach  diesem  Allen  nun  wird  sich  das  bereits  oben  ausgespro- 
chene Unheil,  dass  das  Buch  in  einem  gemässigten  und  begon- 
nenen, eine  Versöhnung  zwischen  Vernunft  und  Schrift  erstre- 
bendeu  Geiste  geschrieben  sei,  von  selbst  als  begründet  dar- 
stellen; nur  scheint  der  Verf.  für  wissenschaftliche  Erkenntniss 
und  Begründung  der  religiösen  Wahrheiten  sogar  noch  etwas 
weniger  gethaii  zu  haben,  als  sein  eignes  Princip  (gleiche  Ach- 
tung der  verschiedenen  Offenbarungen  Gottes)  erlaubte  oder 
erforderte.   Was  aber  den  Grundsatz  betrifft,  dass  zwischen  Ver- 
nunft und  Christenthum,  d.  h.  der  biblischen  Lehre,  kein  Wider- 
spruch möglich  sei,  so  scheint  dieser  sich  allerdings  a  priori  als 
nothwendig  zu  ergeben,  wenn  man  sowohl  in  der  Vernunft  als  in 
der  Bibel  eine  göttliche  Offenbarung  anerkennt;  allein  es  macht 
doch  dabei  noch  einen  Unterschied ,  ob  man  die  in  der  Bibel  ent- 
haltene Offenbarung  nur  auf  den  Geist  und  die  wesentlichen  d.  b. 
zum  heiligen  Leben  unentbehrlichen  Lehren  der  heil.  Schrift 
beschränkt ,  oder  auch  auf  den  Buchstaben  derselben  und  alle 
darin  enthaltenen  Lehren  und  Vorstellungen  ohne  Ausnahme  aus- 
dehnt.    Der  Verf.  scheint  der  letztern  Ansicht  zu  sein ,  aber  sein 
eignes  Beispiel  zeigt,  dass  in  diesem  Falle  die  Durchführung  jenes 
Grundsatzes  in  mancherlei  Schwierigkeiten  verwickle.    Denn  ent- 
weder läuft  man  Gefahr,  den  Worten  der  heil.  Schrift  nicht  selten 
Gewalt  anzuthun,  oder  man  ist  genöthigt,  auch  solche  Lehren 
und  Ansichten  als  vernunftgeraäss  zu  erweisen,  die  einen  solchen 
Beweis  nur  mit  Mühe  zulassen.    Dass  auch  der  Verf.  der  erstem 
Gefahr  nicht  überall  entgangen  sei ,  durften  schon  die  oben  ange- 
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führten  Beispiele  beweisen,  wenn  anders  die  Lebren  von  der  Prä- 
destination aus  Rom.  0.,  von  der  Höllenfahrt  Christi  au*  1  Petr. 
3,  18  —  20.  und  von  dem  Tode  als  Strafe  der  Erbsünde  aus  Rom. 
5,  12  ff.  nicht  ohne  Gewalt  entfernt  werden  können.  Und  eben- 
dahin rechnet  Ree.  auch  die  Bemerkung  §  187.,  dass  wegen  2 
Petr.  2,  4.  Jud.  6.  ein  unsichtbares  Walten  der  bösen  Geister  auf 
Erden  und  ein  Entgegenwirken  derselben  gegen  das  Reich  Christi 
nicht  als  Schriftlehre  angenommen  werden  könne,  sowie  die 
§  243.  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  in  der  Schrift  gefor- 
derte Erneuerung  und  Wiedergeburt  nur  auf  grobe  Sünder  zu 
beschränken  sei,  eine  Meinung,  de»  Ree.  um  so  weniger  bei- 
treten kann,  da  ihm,  nach  seiner  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
Sünde,  die  Ausdehnung  jener  Forderung  auf  alle  Menschen  auch 
als  der  Vernunft  vollkommen  gemäss  erscheint.  Der  letztem 
Schwierigkeit  aber  ist  der  Verf.  zwar  dadurch  entgangen ,  dass  er 
bei  den  meisten  Lehren,  welche  speeulatiten  Einwürfen  unter- 
liegen und  doch  von  ihm  selbst  als  biblisch  anerkannt  sind ,  auf 
wissenschaftliche  Erörterung  und  Verteidigung  derselben  ver- 
zichtet; aber  freilich  ist  eine  andre  Frage,  ob  damit  auch  dem 
Bedürfniss  einer  wissenschaftlichen  Erkenntniss  der  religiösen 
Wahrheiten  vollkommene  Genüge  geleistet  sei. 

Zum  Beweise  aber,  dass  der  Verf.  nicht  blos  aos  fremden 
Quellen  schöpfte,  sondern  auch  selbststa'ndig  dachte  und  forschte, 
dienen  manche  eigenthümliche  Ansichten  und  Entwicklungen, 
unter  denen  z.  B.  in  der  Lehre  von  der  Vorsehung  der  Schluss 
von  der  schöpferischen  Sorgfalt,  die  wir  in  dem  Gleichzeitigen  im 
Baume  durch  das  bewaffnete  Auge  wahrnehmen,  auf  diejenige 
Sorgfalt,  welche  auf  das  in  der  Zeit  sich  Folgende  verwendet 
«ein  möge  (§  179.  Anm.),  oder  in  der  Lehre  \on  der  Erlösung 
die  Beantwortung  der  Frage,  inwiefern  die  Erniedrigung  und  das 
Leiden  Jesu  für  den  Zweck  der  Erlösung  nothwendig  gewesen  sei 
(§  214.),  oder  in  der  Lehre  von  den  letzten  Dingen  die  Ansicht 
vorn  Tode  (§  2^S.)  besondere  Auszeichnung  verdienen.  Eine 
kleine  Unrichtigkeit  dagegen  Hegt  in  der  Bemerkung,  dass  in  der 
Bibel  nrr  zwei  Namen  einzelner  Engel,  nämlich  Michael  und  Ga- 
briel (§  185.  Anm.  3.)  vorkämen,  wobei  also  Raphael  (im  Buche 
Tobia)  ausser  Acht  gelassen  ixt.  —  Druckfehler,  wie  philoso- 
pinch  statt  philosophisch  (S.  29.),  sind  dem  Ree.  nur  selten  auf- 
gestossen,  und  auch  die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist 
fobenswerth. 

Der  Verf.  von  Nr.  2.  erklärt  in  der  Vorrede,  dass  er  als 
Lehrs/o/F  mit  Ausschliessung  aller  selbstgemachten  Speeulationen 
nur  die  Lehre  der  Schrift,  und  zwar  in  derjenigen  Eiitwicklungs- 
forra,  welche  dieselbe  unter  dem  Einflüsse  des  heiligen  Geistes 
in  der  Kirche  gewonnen  habe,  gegeben,  dagegen  die  Art  und 
Weite  des  Vortrags  nach  dem  gegenwärtigen  wissenschaftlichen 
Stande  eingerichtet  und  die  beste  Form  überall  daher,  wo  sie  zu 
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finden  gewesen,  entnommen  habe.  Die  Anordnung  des  Buches 
ist  diene ,  das«  das  Ganze  in  zwei  Theile  zerlegt  wird ,  von  denen 
der  erstere:  Die  Vorkenntnisse  ^  der  letztere:  Die  Lehre,  über- 
schrieben ist.  Der  entere  Theil  zerfallt  wieder  in  3  Abschnitte : 
1)  von  der  Religion,  2)  von  der  heiligen  Schrift  (kurze  Einleitung 
in  die  biblischen  Bücher),  3)  von  dem  Bekenntnisse  in  der  Ge- 
meine, oder,  wie  in  der  2.  Aufl.  weniger  passend  gesagt  ist:  voh 
der  Geschichte  des  Wortes  (kurzer  Abriss  der  Kirchengeschichte). 
Der  zweite  Theil  aber  zerfällt,  nach  dem  Muster  des  Luther  sehen 
Katechismus,  in  die  3  Artikel:  von  der  Schöpfung,  von  der  Erlö- 
sung und  von  der  Heiligung.  Von  diesen  behandelt  der  erste 
Artikel  in  2  Abschnitten  die  Lehren  von  Gott  und  von  der  Welt* 
der  zweite  ebenfalls  in  2  Abschnitten  die  Lehren  von  der  Sünde 
und  ihren  Folgen  und  von  dem  Erlöser  und  seinen  Werken,  der 
dritte  endlich  in  3  Abschnitten  die  Lehren  von  der  Aufnahme  in 
die  Gemeinschaft  mit  Gott  (d.  h.  vom  heiligen  Geiste,  der  Heils- 
ordnung und  den  Gnadenmitteln),  von  der  Darstellung  der  Ge- 
meinschaft mit  Gott  im  Leben  (kurzer  Abriss  der  christlichen  Sit- 
tenlehre) und  von  der  endlichen  Vollendung  der  Gemeinschaft 
mit  Gott  (von  den  letzten  Dingen).  Ausserdem  aber  ist  in  Betreff 
der  Anordnung  noch  als  eigentümlich  zu  erwähnen:  1)  Die  alt- 
testamentlichen  Schriften  werden  eingetheilt  in  Urkunden  a)  von 
der  Gründung  der  Theokratie  (Pentateuch),  b)  von  der  äussern 
Ans-  und  Fortbildung  der  Theokratie  (historische  Bücher)  und 
c)  von  der  innern  Aus-  und  Fortbildung  der  Theokratie  (prophe- 
tische und  poetische  Bücher).  2)  Die  christl.  Kirchengeschichte 
ist  in  3  Perioden  zerlegt,  von  denen  die  erste  die  6  ersten  Jahr- 
hunderte, diezweite  das  7.  bis  15.  Jahrhundert,  die  dritte  die 
3  letzten  Jahrhunderte  darstellt.  Jede  der  beiden  ersten  Perio- 
den behandelt  in  3  Abschnitten  die  Ausbreitung,  das  innere  Leben 
und  die  Verfassung  der  Kirche,  die  dritte  Periode  aber  in  2  Ab- 
schnitten dio  Reformation  der  Kirche  und  die  Kirche  seit  der 
Reformation  nach  den  nun  getrennten  Kirchenparteien.  3)  In  der 
christl.  Sittenlehre  werden  nur  Pflichten  gegen  Gott  und  Pflichten 
gegen  den  Nächsten  unterschieden,  die  Selbstpflichten  aber  in 
die  Lehre  von  der  christl.  Zucht  oder  von  der  Heiligung  einge- 
webt, und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  auch  der  Dekalogus  und 
das  N.  T.  nur  die  beiden  erstem  Classen  unterscheide  und  weil 
man  auch  nicht  von  Rechten  gegen  sich  selbst  zu  sprechen  ge- 
wohnt sei. 

Bei  Ausführung  aller  dieser  Theile  ist  der  Verf.  den  oben 
mitgeteilten  Grundsätzen  überall  treu  geblieben  und  namentlich 
ist  als  Lehr«/o/  (als  der  eigentliche  Text  der  §§)  in  der  Regel 
nur  der  Inhalt  der  Schrift-  und  Kirchenlehre  gegeben.  Doch 
gilt  dies  natürlich  zunächst  nur  von  dem  2.  Theile  (der  Lehre), 
nicht  von  den  historischen  Abschnitten  des  1.  Theils,  und  eben 
so  wenig  von  dem  ersten  Abschnitte  desselben  Theils  (von  der 


Digitized  by  Google 


Petri:  Lehrbuch  der  Religion.    ,  153 

Religion),  worin  der  Verf.  die  mehr  ihm  eigenthüm liehe  Ansicht 
vortragt ,  dass  die  erste  Entstehung  der  Religion  sich  weder  aus 
den  Eindrücken  oder  der  vernünftig  schliesscuden  Betrachtung 
der  Natur,  noch  aus  den  Forderungen  des  Sittengesetzes,  noch 
aus  einem  der  Vernunft  inwohnenden  Gottesbewusstsein  y  sondern 
allein  daraus  erklären  lasse,  dass  der  Mensch  nicht  nur  zu*  son- 
dern auch  mit  Religion  erschaffen  worden  sei.  Der  Geist  aber, 
der  alle  die  einzelnen  Theile  des  Buches  durchdringt,  ist  überall 
einer  und  derselbe,  nämlich  ein  echt  christlicher,  von  der  selig- 
roachenden  Kraft  des  Christenthums  tief  durchdrungener  Geist, 
aber  in  der  Form  jenes  strengen  Offenbarungsglaubcns,  der  jede 
abweichende  Ansicht  als  Unglauben  ausschliesst,  und  nicht  nur 
an.  dem  Geiste,  sondern  auch  an  dem  Buchstaben  der  Schrift, 
und  nicht  blos  an  dem  Buchstaben  der  Schrift,  sondern  auch  an 
dem  des  Luth er  sehen  Dogma'»  festhält  *).  Demgemäss  werden 
in  dem  Abschnitte  von  der  Schrift  die  Echtheit  und  Einheit  aller 
angefochtenen  Schriften  (als  namentlich  des  Pentateuchs,  des 
Jesaias  u.  a.)  vertheidigt,  in  dem  Abschnitt  von  dem  Bekenntnis» 
in  der  Gemeinde  die  3  alten  Symbole  und  die  symbolischen  Bü- 
cher der  Luther'schen  Kirche  als  Kern  der  christlichen  Wahrheit, 
alle  Gegensätze  aber  als  Irrthum  oder  doch  als  unvollkommene 
Wahrheit  bezeichnet,  endlich  in  den  einzelnen  Abschnitten  der 
Lehre  selbst  alle  Dogmen  des  biblisch  -  kirchlichen  Lehrbegriffs, 
und  unter  diesen  auch  die  am  meisten  bestrittenen,  als  namentlich 
die  Lehren  vom  Teufel,  von  der  Erbsünde,  von  der  Wesens- 
gleichheit des  Sohnes  mit  dem  Vater  und  von  der  Dreieinigkeit, 
von  der  stellvertretenden  Genugthuung,  von  der  Höllenfahrt 
Christi,  von  der  Gegenwart  des  Leibes  Christi  im  Abendmahle, 
von  der  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  u.  s.  w.  mit  strenger  Conse- 
quenz  behauptet.  —  Anlangend  nun  aber  die  Art  und  H  eise 
des  Vortrags,  die  der  Verf.  nach  dem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte der  Zeit  eingerichtet  zu  haben  erklärt,  so  scheint  der- 
selbe das  Wissenschaftliche  der  Behandlung  theils  in  die  Anord- 
nung des  Stoffes,  theils  in  die  Begriffsbestimmung  der  gewöhn- 
lichen dogmatischen  Terminologie,  theils  endlich  in  die  Begrün- 
dung und  Verteidigung  des  biblisch -kirchlichen  Lehrbegrifls 
(welche  beiden  letztern  Punkte  meist  in  die  Anmerkungen  zum 
Text  der  §§  verwiesen  sind)  gesetzt  zu  haben.    Die  Anordnung 

*)  Dieselbe  Richtung  hat  der  Verf.  auch  in  mehreren  andern 
Shriften  festgehalten ,  die  seit  der  1.  Aufl.  des  Lehrbuchs  von  ihm 
erchienen  sind,  und  namentlich  in  der  Schrift:  „Die  Mission  und  die 
Kir*.he",  die  bereits  auch  mehrere  Gegenschriften  hervorgerufen  hat. 
Vgl  Röhr'»  Krit.  Pred.-Bibl.  XXIV,  1.  S.  130  ff.  Auch  Schmieder  in 
der  \nzeige  der  2.  Aufl.  des  Lehrbuchs  {TholucVa  Literar.  Anz.  1843. 
Nr.  1.)  macht  dem  Verf.  ein  zu  starkes  Hervorheben  der  kirchlichen 
Unteren  ei  du  ngslehren  zum  Vorwurf. 
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des  Stoffs,  wie  sie  bereits  oben  dargelegt  wurde,  muss  im  Allge- 
meinen als  sehr  einfach  und  übersichtlich  bezeichnet  werden; 
wenn  aber  der  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  dass  er  den  er>ten 
Theil  (die  Vorkenntnisse)  vorzugsweise  für  den  niedero,  den 
zweiten  Theil  aber  (die  Lehre)  für  den  obern  Curaus  geebnet 
halte,  so  hat  Kec.  dagegen  das  doppelte  Bedenken,  einmal,  im 
der  erste  Abschnitt  des  ersten  Thcils  für  Schuler  der  untern 
Abtheilung  nur  schwer  verständlich  sein  werde,  und  Mann,  «Jim 
der  Vortrag  der  Kirchengeschichte  doch  wohl  passender  dem 
Unterrichte  in  der  Glaubenslehre  nachfolgen  möchte.    Gegen  die 
Eintheilung  der  Glaubensichre  in  die  3  Artikel  des  Katechismus 
ist  wenigstens  da  nichts  einzuwenden,  wo  es  nicht  auf  freien 
Aufbau  eines  wissenschaftlichen  Systems,  sondern  nur  auf  Anord- 
nung des  in  Schrift  und  Symbolen  gegebenen  Materials  abgesehen 
ist;  und  auch  der  Uebelstand,  der  sonst  mit  der  Einverleibung 
der  Sittenlehre  in  die  Glaubenslehre  verbunden  zu  sein  pflegt, 
dass  nämlich  die  ersterc  durch  unverhältnissmässigc  Ausdehnung 
des  betreffenden  Abschnitts  fast  immer  einem  Auswüchse  ähnlich 
sieht,  ist  von  dem  Verf.  theils  durch  die  Vertheilun?  des  Stoff* 
unter  mehrere  Abschnitte  hindern  die  allgemeinen  Begriffe  ion 
Gesetz,  Pflicht,  Sünde  u.  dgl.  schon  in  dem  Artikel  von  der 
Schöpfung,  die  einzelnen  Pflichten  aber  in  dem  Artikel  von  der 
Heiligung  behandelt  sind),  theils  durch  möglichst  kurxe  und 
gedrängte  Behandlung  der  einzelnen  Pflichten,  einigermaassen 
beseitigt  worden.  —    Nicht  minder  darf  auch  die  Definition  der 
dogmatischen  Begriffe  im  Allgemeinen  als  bestimmt  und  bündig 
bezeichnet  werden,  und  nur  zuweilen  scheint  unter  dem  Streben 
nach  Tiefe  des  Gedankens  and  Salbung  des  Ausdrucks  die  Klar- 
heit der  Begriffsbestimmung  gelitten  zu  haben.    So  wird  i.  B. 
die  Religion  als  Gemeinschaft  des  Menschen  mit  Gott  (§  1 ),  G°U 
selbst  als  die  persönliche  Fülle  und  Quelle  alles  Lebens  (§ 
das  Gewissen  als  Bewusstsein  der  Gebundenheit  durch  Gott 
(§  19-*. ,  weil  nämlich  der  Verf.  das  Bewusstsein  von  GoU  dem 
Gewissen  vorhergehend  denkt)   definirt,    die  Formel  aber  *>$ 
oVoua  ßctJtti&tv  wird  (§  252.)  mit  den  Worten  erklärt:  „der 
Täufling  soll  in  das  Wesen  und  Leben  des  dreieinigen  Gottes  ein- 
geführt, also  in  die  Gemeinschaft  desselben  versetzt  werden 
ovopcc      das,  worin  Jemandes  Natur  kund  wird,  seio  offenbare 
Wesen  und  Leben/1  —    Am  wenigsten  aber  befriedigt,  vielieicU 
weniger  durch  Schuld  des  Verf.  selbst,  als  des  Systems,  dem" 
huldigt,  die  Begründung  und  Vertheidigung  der  biblisch  •  kirch- 
lichen Dogmen  gegen  die  Einwurfe,  die  von  Seiten  des  vernüffn'- 
gen  Denkens  dagegen  erhoben  worden  sind.    Denn  zwar  ist  das 
Buch  reich  an  eigenthumlichen  Auffassungen  und  treffendei  Be- 
merkungen, wodurch  mancher  ungerechte  Angriff  zuruckger'*1,11 
und  einer  seichten  Auffassung  des  Christenthums  siegrefa  ent- 
gegengetreten wird.    Man  vgl.  z.  B.  die  Bemerkung  §  2*  >um* 1 
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§  13.  A.  4.  u.  ö.,  dass  das  Wesen  des  Christenthums  nicht  in  den 
Wahrheiten,  die  es  offenbart,  noch  rn  den  Geboten,  die  es  auf- 
stellt, sondern  darin  zu  suchen  sei,  dass  es  eine  That  Gottes  zur 
Erlösung  ist;  oder  den  vollkommen  wahren,  aber  oft  verkannten 
Satz,  dass  die  sittlich  -  religiöse  Erkenntnis»  mit  der  sittlich-reli- 
giösen Gesinnung  des  Menschen  in  einem  nahen  und  notwendi- 
gen Zusammenhange  stehe,  die  Sunde  also  mit  allen  geistigen 
Kräften  des  Menschen  zugleich  auch  sein  Erkenntnissvermögen 
getrübt  habe  (§  11.  A.  2.  §  177.  A.  2  ),u.  a.  m.  Aber  eben  so  oft 
ist  auch  die  Apologie  des  Verf.  von  der  Art,  dass  schwerlich 
dadurch  die  Gegner  eines  Besseren  belehrt  werden  dürften;  um 
so  weniger,  da  die  erhobenen  Einwürfe  oft  mehr  abgewiesen,  als 
widerlegt  oder  doch  nicht  nach  ihrer  ganzen  Schärfe  gewürdigt 
und  überdies  harte  Verwerfungsurtheilc  über  Andersdenkende 
gefallt  werden.  So  heisst  es  z.  B.  §  173.  A.  1.:  „dass  der  Zorn 
Gottes  eine  menschliche  Auffassung  des  A.  T.  sei,  ist  ein  unwah- 
res Vorgeben  derer,  welche  sich  das  Sündenbewusstsein  ver- 
flachen wollen"  —  §  174.  soll  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit 
auf  folgende  Weise  schon  a  priori  deducirt  werden:  „ —  es  liegt 
in  ihm  (Gott),  als  Liebe,  auch  die  Eigenschaft  der  Mittheilung 
seines  seligen  Lebens  und  der  bleibenden  Gemeinschaft  mit  dem, 
was  aus  ihm  ist.  Eine  volle  und  wahre  Selbstmittheilung  muss 
daher  in  dem  göttlichen  Wesen  ewig  sein  und  ist  nach  der  Schrift 
ewig  in  ihm,  Job.  5,  26.  Hebr.  1,2.,  und  hiernach  muss  ein 
gebendes  und  gegebenes,  ein  ewig  sich  mittheilendcs  und  ewig 
mitgctheiltes  Leben  und  also  ein  unterschiedenes,  zunächst  zwie- 
faches Bewusstsein  in  Gott  erkannt  werden;  die  Schrift,  welche 
die  himmlischen  Geheimnisse  in  irdischen  Analogien  abbildet, 
nennt  das  eine  den  y  titer ,  das  andre  den  Sohn.  Weil  aber  die 
Liebe  nicht  trennt,  sondern  in  dem,  was  aus  ihr  ist,  bleibt,  so 
erschlichst  sich  das  göttliche  Liebesleben  in  der  bleibenden  Ge- 
meinschaft und  Wechselbeziehung  zwischen  Vater  und  Sohn  zu 
einem  dritten  Bewusstsein  (dem  heil.  Geiste)  und  dadurch  zur 
vollkommensten  innern  Einheit."  —  Ferner  §  190.  A.  2.  ist,  in 
Bezug  auf  die  biblische  Tettfelslehre^  unter  Anderm  gesagt: 
„Seichte  Aufklärung  und  falschbcrühmte  Weisheit  haben,  im 
Widerspruche  mit  der  Schrift,  das  Dasein  des  Teufels  geleugnet." 
Aber  der  Umstand,  dass  den  Dämonen  auch  Einflnss  auf  die  phy- 
sische Welt  und  die  Schicksale  der  Menschen  (durch  Krankhcits- 
erzeugung,  Vereitlung  menschlicher  Pläne  etc.)  zugeschrieben 
wird,  wird  ebenso  wie  die  Frage,  wie  diese  Einwirkung  sich  zu 
der  göttlichen  Wcltregierung  verhalte ,  und  wie  die  andre  Frage, 
ob  die  Annahme  eines  gefallenen  Teufels  die  Entstehung  des 
Bösen  überhaupt,  oder,  bei  vorausgesetzter  Willensfreiheit  des 
Menschen,  auch  nur  die  Entstehung  der  menschlichen  Sünde 
genügend  zu  erklären  vermöge,  ganz  unberücksichtigt  gelassen. 
Auch  über  die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  Lehre  schweigt 
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der  Verf. ,  wie  er  denn  überhaupt  die  Apokryphen  des  A.  T. ,  das 
natürliche  Mittelglied  zwischen  dem  A.  und  N.  T. ,  von  seiner 
Darstellung  gänzlich  ausgeschlossen  hat.  —    Ferner  §  211.  ist 
von  dem  Sündenfalle  der  ersten  Menschen  gesagt,  dass  er  nicht 
nur  der  geschichtliche  Anfang,   sondern  auch  die  bewirkende 
Ursache  der  allgemeinen  Sündhaftigkeit  des  Menschen  sei,  und 
ebenda«,  heisst  es  von  der  Erbsünde:  „Die  gewöhnliche!!  Ein- 
würfe des  Verstandes  gegen  diese  Lehre  rühren  entweder  aus 
Mangel  am  Ernst  in  der  Beurtheilting  der  Sünde  überhaupt  und 
in  Erkenntniss  des  eignen  Sündenelends,  oder  aus  leichtfertigem 
U ebersehen  der  Wahrheit,  oder  aus  einseitiger  Schätzung  der 
göttlichen  Güte  im  Verhältnis»  zu  seiner  Gerechtigkeit,  oder  aus 
Verkennung  der  Erlösung  oder  auch  aus  einseitiger  Fassung  der 
Lehre  selbst  her.    Sie  ist  aber  in  Wahrheit  die  Voraussetzung 
des  ganzen  Erlösungswerkes."    In  dem  letzten  Satze  scheint  die 
Allgemeinheit  der  Sünde  mit  der  Erbsünde  (was  noch  nicht  einer- 
lei ist)  verwechselt;  die  Frage  aber,  wie  die  Ansicht  von  einer 
Vererbung  nicht  nur  der  Sünde,  sondern  auch  ihrer  Strafe  (des 
Todes)  mit  sittlichen  Grundsätzen  und  mit  einem  richtigen  Be- 
griffe der  Schuld  vereinigt,  und  wie  eine  sittliche  Unvollkommen- 
heit,  die  ohne  eigne  Schuld  auf  den  Menschen  gekommen  ist, 
überhaupt  noch  als  eine  sittliche ,  und  sodann  auch  als  strafbar 
gedacht  werden  kann,  bleibt  auch  hier  unbeantwortet.  —  §  225. 
A.  2.  ist  gesagt,  dass  die  Gottheit  Christi  die  unbedingt  notwen- 
dige Grundlage  des  Christenthums  sei,  nachdem  schon  §  222.  die 
Wesensgleichheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  ausgesprochen  ist; 
die  Stellen  des  N.  T.  aber,  in  denen  sich  der  Sohn  dem  Vater 
nachzusetzen  scheint,  werden  daraus  erklärt,  dass  Ersterer  hier 
aliein  aus  seinem  menschlichen  Bewusstsein  herausrede,  und  zwar 
aus  dem  (doch  wohl  rationalen?)  Grunde,  weil  in  der  Gottheit 
kein  Erstes  und  Zweites  denkbar  sei.  —  §  232.  wird  die  Genug- 
thuungslehre  in  folgender  Weise  vertheidigt:  „Die  vornehmste 
Schwierigkeit,  sich  das  Stellvertretende  in  dem  Tode  Jesu  zu 
denken,  löst  sich  durch  richtige  Einsicht  in  das  Wesen  des  Glau- 
bens, der  nicht  etwa  nur  ein  Fürwahrhalten  des  Factums  ist, 
sondern  wesentlich  ein  vertrauendes ,  sich  hingebendes  Eingehen 
in  die  lebendige  Gemeinschaft  Christi,  wodurch  das  Seine  das 
Unsre  wird."    Ein  sehr  noch  ans  Mystische  anstreifender  Miss- 
brauch einer  an  sich  nicht  unrichtigen  Erklärung  des  Glaubens! 
—  §  255.  A.  4  heisst  es  zum  Schutze  der  Luther  seilen  Abend- 
mahlslehre:  „Die  von  der  Möglichkeit  einer  Allgegenwart  des 
Leibes  hergenommenen  Einwürfe  sind  gauz  nichtig  von  dem  ver- 
klärten, den  Gesetzen  der  Räumlichkeit  enthobenen  und  in  die 
Lebenseinheit  des  allmächtigen  Sohnes  Gottes  aufgenommenen 
Leibe  des  Herrn."    Desgl.  §  301.  A.  1.  von  der  Auferstehung 
des  Leibes:  sie  könne  nur  verworfen  werden,  „wenn  man  Jesum 
und  die  Apostel  überhaupt  verwirft",  uud  §  302.  A.  3.  von  der 
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Ewigkeit  der  Verdammnis* :  sie  sei  nur  geleugnet  worden  „von 
der  weichlichen  Empfindsamkeit ,  welche  ihre  eigne  Unentschie* 
denheit,  Schwache  und  Feigheit  Gott  andichtet." 

Nach  diesem  Allen  nun  kann  Ree.  zwar  dem  christlichen 
Geiste,  der  In  dem  Buche  weht,  sowie  der  lichtvollen  Anlage 
und  der  Kraft  und  Wärme  des  Vortrags,  welche  dasselbe  aus- 
zeichnen ,  seine  Anerkennung  nicht  versagen ,  und  steht  darum 
nicht  an ,  es  in  allen  diesen  Rücksichten  als  eins  der  vorzüglich- 
sten unter  den  neuem  Lehrbuchern  zu  empfehlen.  -  Aber  eben  so 
wenig  tragt  er  Bedenken,  in  Bezug  auf  die  Auffassungs/orrn  des 
Christen  thums,  die  darin  ausgeprägt  ist,  seine  abweichende  An- 
sicht auszusprechen.  /Zwar  ehrt  er  auch  hierin  die  Entschieden- 
heit des  Verf.  und  die  Freudigkeit  seines  Bekenntnisses,  und 
zweifelt  auch  keinen  Augenblick,  dass  ein  Unterricht,  wie  er  hier 
ertheilt  wird,  vermöge  des  ihm  inwohnenden  Geistes,  überaus 
heilsam  auf  die  jugendlichen  Gemüther  wirken  könne;  ja  er  kann 
nur  aufrichtig  wünschen,  dass  der  Glaube  des  Verf.  auch  das 
Eigeuthum  recht  vieler  seiner7  Zöglinge  geworden  sein  möge. 
Denn  dass  dieser  Glaube  lebendigmachendc  Kraft  besitze,  dafür 
zeugt  die  Geschichte  der  vergangenen  Jahrhunderte,  in  denen 
derselbe  Glaube  der  allein  herrschende  war;  und  es  ist  in  der 
That  noch  sehr  die  Frage,  ob  unsre  Zeit  im  Vergleich  mit  der 
vergangenen  sehr  glücklich  zu  preisen  sei,  da  wir  mit  aller  unsrer 
Wissenschaft  zu  dem,  was  die  Hauptsache  ist,  zu  der  Fruchtbar- 
keit der  Erkenntnis«  für  das  sittliche  Leben ,  vielleicht  weit  müh- 
samer gelangen,  als  die  Glaubenseinfalt  früherer  Jahrhunderte. 
Aber  dennoch  ist  nun  einmal  die  Wissenschaft  eine  Macht  gewor- 
den ,  die  sich  nicht  mehr  bei  Seite  schieben  lässt;  und  wenn  der 
Verf.  auch  ihren  Ansprüchen  genügt  und  jeden  Angriff  von  dieser 
Seite  aus  dem  Felde  geschlagen  zu  haben  meint,  so  kann  Ree. 
diese  Hoffnung  nicht  theilen.  Denn  die  Anforderungen  der  Wis- 
senschaft sind  grösser ,  als  dass  das  Zugeständniss  einer  wissen- 
schaftlichen Form  des  Vortrags  sie  schon  zufriedenstellen  könnte, 
und  auch  die  Angriffe  von  dieser  Seite  her  sind  bedeutender,  als 
dass  die  Verteidigung  des  Verf.  sie  zurückzuschlagen  im  Stande 
wäre.  Darum  fürchtet  Ree. ,  dass  das  Buch,  selbst  unter  jugend- 
lichen Lesern,  zwar  den  Glaubenden,  aber  nicht  den  wissen- 
schaftlich Zweifelnden  genügen,  und  weder  den  Zweifel  gänzlich 
abzuwehren,  noch,  wenn  er  entstanden  ist,  ihn  glücklich  zu  lösen 
vermögen  werde.  /  Je  weiter  der  Verf.  den  Umfang  der  Glaubens- 
wahrheiten ausdehnt,  je  mehr  Feld  er  zu  behaupten  sucht,  desto 
schwieriger  rauss  die  Behauptung  werden,  desto  mehr  Raum  rauss 
der  Zweifel  finden.  Und  da  überdies  nirgends  ein  Unterschied 
gemacht  ist  zwischen  Geist  und  Buchstaben,  zwischen  Wesen  und 
Form  oder  zwischen  wesentlichen  und  ausserwesentlichen  Lehren, 
sondern  alle  in  Schrift  und  Symbolen  enthaltenen  Lehren  als 
gleich  not h wendig  festgehalten  werden,  so  ist  auch  der  Gefahr 
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nicht  vorgebeugt,  dass  der  Zweifel  an  der  einen  auch  den  Glau- 
ben an  die  andern  erschüttere,  dass  der  einmal  entstandene  Riss 
sich  bald  über  das  Ganze  verbreite  und  mit  der  Schale  auch  der 
Kern,  mit  der  Form  auch  das  Wesen  hinweggeworfen  werde. 
Aus  eben  diesen  Gründen  aber  muss  Ree.  auch  bezweifeln,  dass 
das  Buch  grade  dasjenige  biete,  was  unsrer  Zeit  am  meisten  Noth 
thut.  Nicht  das  Beharren  auf  dem  Einen  Extrem,  nicht  das 
Festhalten  aller  einzelnen  biblisch -symbolischen  Dogmen,  nicht 
die  Verwerfung  aller  der  philosophischen  Bestrebungen ,  die  seit 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  protestantische  Kirche 
bewegt  haben ,  gleich  als .  ob  kein  Theilchen  Wahrheit  darin, 
sondern  allein  auf  der  Forderung  unbedingter  Rückkehr  zu  beste- 
hen sei,  nicht  das  ist  es,  was  die  Gegner  gewinnen  und  der 
Kirche  den  Frieden  bringen  kann.  Nein,  man  einige  sich  zuerst 
über  das,  was  das  W  esentliche  ist  im  Christenthume,  und  scheide, 
wie  wir  schon  sagten,  zwischen  Geist  und  Buchstaben,  zwischen 
Wesen  und  Form  der  biblischeu  Lehre.  Darnach  zeige  man,  wie 
in  dem,  was  wesentliche,  d.  h.  zum  sittlichen  Leben  unentbehr- 
liche Wahrheit  ist  (wohin  namentlich  auch  die  von  dem  gewöhn- 
lichen Rationalismus  allerdings  oft  verkannten  und  verflachten 
Lehren  von  der  Sünde  und  von  Christus,  dem  Heiland,  gehören), 
Philosophie  und  Christenthum,  Bibel  und  Vernunft  in  vollkom- 
menem Einklänge  stehen ;  über  alles  Andere  aber  lasse  man  das 
Urtheil  frei,  ohne  die  eigne  Ueberzeugung  auch  jedem  Andern 
aufzudringen  und  jeden  Andersdenkenden  entweder  als  Mystiker 
oder  als  Ungläubigen  zu  verschreien.  Von  diesen  Grundsätzen 
ist  Ree.  bei  dem  Religionsunterrichte,  den  er  bereits  zehn  Jahre 
lang  an  seiner  Anstalt  erthcilt,  beständig  ausgegangen  und  denkt 
auch  ferner  dabei  zu  bleiben.  Er  entwickelt  zu  dem  Ende  zuerst 
die  Resultate  des  vernünftigen  Denkens  in  wissenschaftlichem 
Zusammenhange,  legt  sodann  die  Schrift-  und,  soweit  nöthig, 
die  Kirchenlehre  ohne  Rückhalt  und  willkürliche  Deutung  dar, 
und  sucht  zuletzt  durch  eine  Vergleichung  beider  seinen  Schülern 
die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass  entweder  vollkommene 
Harmonie  stattfinde,  oder  die  Disharmonie  doch  nur  solche 
Punkte  betreffe,  die  zu  den  wesentlichen  Lehren  des  Christen- 
thums nicht  gehören  und  über  die  es  daher  billig  sei,  einen  Jeden 
seines  Glaubens  leben  zu  lassen.  Allerdings  entsteht  so  der 
Nachtheil,  dass  der  Schüler  über  Punkte  der  letztern  Art  kein 
ganz  entscheidendes  Urtheil  empfängt;  denn  da  Ree.  es  für  Un- 
recht hält,  im  Gyranasialunterrichte  gegen  Schrift-  und  Kirchen- 
lehre zu  polemisiren  und  die  noch  einfältig  Glaubenden  nur  im 
Geringsten  in  ihrem  Glauben  irre  zu  machen,  so  hält  er  in  sol- 
chen Fällen,  wo  er  selbst  von  der  wissenschaftlichen  Haltbarkeit 
eines  biblischen  oder  kirchlichen  Dogma  s  sich  nicht  überzeugen 
kann,  seine  individuelle  Ueberzeugung  zurück  und  begnügt  sich 
zu  zeigen,  dass,  selbst  wenn  das  fragliche  Dogma  wissenschaftlich 


Digitized  by  Google 


I 


Jahns :  Leitfaden  für  den  Religionsunterricht.  159 

nicht  gerechtfertigt  werden  könnte,  doch  wenigstens  etwas  We- 
sentliches damit  nicht  verloren  gehen  würde.  Allein  Ree.  glaubt 
auch ,  dass  der  Schüler  sich  mit  diesem  hypothetischen  Urtheile 
um  so  mehr  begnügen  könne,  da  er  durch  die  stete  Hervorhe- 
bung aller  wesentlichen  und  ausserhalb  des  Streites  gelegenen 
Wahrheiten  hinlänglich  erfährt,  woran  er  sich  in  jedem  Falle  zu 
halten  habe.  Der  Besorgnis  aber,  als  ob  durch  dieses  Verfahren 
das  Ausehen  der  heiligen  Schriftsteller  gefährdet  werde,  kann 
Uec.  nicht  Raum  geben;  denn  er  selbst  ist  überzeugt  und  sucht 
auch  seine  Schüler  zu  überzeugen,  dass  das  wahre  Ansehen  der 
heiligen  Männer  nicht  auf  diesem  oder  jenem  einzelnen  Dogma, 
sondern  auf  dem  sittlich  lebendigen  und  lebendigmachenden 
Geiste  derselben  und  auf  denjenigen  Wahrheiten,  die  diesen 
Geist  fördern,  beruhe;  wie  er  denn  auch  die  Offenbarung  nicht 
auf  deu  Buchstaben,  sondern  auf  den  Geist  der  heil.  Schrift 
bezieht  und  als  eine  solche  deukt,  die  durch  die  heilige  Gesin- 
nung ihrer  Urheber  vermittelt  ward  und  darum  zwar  vielleicht 
nicht  metaphysischen  lrrlhum,  gewiss  aber  jede  Täuschung  in 
solchen  Stücken  ausschlieft,  die  zum  heiligen  Leben  selbst  unent- 
behrlich sind.  — 

Schliesslich  bemerkt  Uec.  noch,  dass  es  nicht  zwei  apokry- 
phische  Bücher  Ksras  giebt,  wie  §  25.  A.  3.  angegeben  ist,  indem, 
wenn  überhaupt  drei  Bücher  Esras  gezählt  werden,  das  Buch 
Nehemias  mit  unter  diesem  Namen  begriffen  wird.  —  Druck  und 
Papier  sind  ohne  Tadel.  — 

Der  Verf.  von  Nr.  3.  hat  mit  dem  von  Nr.  2.  nicht  nur  dies 
gemein,  dass  er  an  einer  und  derselben  Lehranslait  mit  ihm 
arbeitet,  sondern  er  bekennt  auch  (Vorr.  S.  III.)  ausdrücklich, 
das  Petri' sehe  Lehrbuch  bei  seiner  Arbeit  vorzugsweise  benutzt 
und ,  namentlich  in  dem  Abschnitt  über  das  christliche  Leben, 
Manches  wörtlich  daraus  aufgenommen  zu  haben,  und  zwar  um 
so  lieber,  da  jenes  Buch  für  die  obern  Ciassen,  das  seinige  für 
die  untern  (nach  S.  II.  namentlich  für  Quarta  und  Klein  -  Tertia) 
bestimmt  sei  Eiue  Vergleichung  beider  Bücher  lehrt,  dass  jene 
Beuutzung  auch  ausser  dem  namentlich  bezeichneten  Abschnitte 
nicht  selten  stattgefunden  habe,  indem  Hr.  Jahns  bald  ganze  §§, 
bald  einzelne  Sätze ,  jedoch  meist  in  verkürzter  und  veränderter 
Gestalt,  von  seinem  Collegen  entlehnte.  Man  vgl.  z.  B.  über 
die  Dreieinigkeit  J.  §  82.  mit  P.  §  174.,  über  deu  Sündenfall  J. 
§  105.  mit  P.  §  210.,  über  die  einzelnen  Sünden,  ihre  Stufen 
und  Grade  J.  §  107  —  109.  mit  P.  §  207  —  209.,  über  die  Folgen 
der  Sünde  J.  §  111.  112.  mit  P.  §  213.  214.  u.  s.  w.  Schon  aus 
diesem  Verhä'ltniss  zu  dem  Buche  des  Ilm.  Petri  muss  die  Ver- 
rnuthung  entstehen,  dass  Hr.  Jahns  sich  auf  gleichem  theologi- 
schen Standpunkte  mit  jenem  befinde,  und  diese  Vermuthung 
findet  sofort  Bestätigung,  in  folgender  Erklärung  der  Vorrede 
(S.  IV.):  „Die  Lehren  siud  den  Bekenutnissschriftcu  der  evaugel. 
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Kirche  gemäss  dargestellt.  Das  wird  wohl  Manchem  nicht  recht 
sein;  allein  ich  habe  bei  der  Welt  keinen  Dank  verdienen,  son- 
dern nur  meinen  Schillern  der  Wegweiser  iu  dem  Heil  in  Christo 
sein  wollen",  eine  Erklärung,  aus  welcher  zugleich  die  exclusive 
Richtung  des  Verf.  hervorgeht,  die  in  dem  Festhalten  an  den 
Luther  sehen  Bekenntnissschriften  den  einzigen  Weg  zum  Heil  in 
Christo  zu  erblicken  meint.  Ebenso  erklärt  der  Verf.,  sein  Buch 
hauptsächlich  darum  nach  den  fünf  Hauptstucken  des  Luther'- 
sehen  Katechismus  entworfen  zu  haben,  weil  derselbe  eine  Be- 
kenntnissschrift unsrer  Kirche  sei;  doch  hat  er  sich  dabei  einer 
grössern  Freiheit  bedient.  Denn  einmal  hat  er  in  der  Reihen- 
folge der  Hauptstucke  eine  Abänderung  getroffen,  worüber  er 
sich  selbst  in  folgender  Weise  erklärt :  „Das  zweite  Hauptstück, 
oder  die  drei  Artikel  des  christlichen  Glaubens,  bildet  die  Grund- 
lage. Die  zehn  Gebote  sind  am  Ende  des  ersten  Artikels  behan- 
delt, da,  wo  von  dem  sündhaften  Zustande  des  Menschen  die 
Rede  ist,  damit  dadurch  die  Sünde  erkannt  und  das  Sünden- 
bewusstsein  erregt  und  geschärft  werde.  Das  dritte,  vierte  und 
fünfte  Haupt8tück  sind  in  den  dritten  Artikel  eingeschoben,  und 
zwar  das  dritte,  das  Gebot  des  Herrn,  da,  wo  in  dem  Abschnitte 
„das  Leben  der  Wiedergebornen  im  Verhältniss  zu  Gott"  von 
dem  Gebote  die  Rede  ist,  das  vierte  und  fünfte,  oder  die  Lehre 
von  der  Taufe  und  dem  Abendmahle,  da,  wo  die  Gnadenmittel 
genannt  werden,  wodurch  der  Geist  „das  durch  Christum  erwor- 
bene Heil  den  Gläubigen  aneignet."  Sodann  aber  ist  auch  der 
Lehrstoff  selbst  nicht  aus  dem  Texte  der  Hauptstücke  und  insbe- 
sondere der  drei  Artikel  heraus  entwickelt,  oder  an  dem  Faden 
desselben  fortgesponnen,  sondern  der  Verf.  geht  seinen  eignen 
Weg  und  stellt  nur  an  geeigneten  Stellen  eine  Vergleichung  an 
zwischen  den  vorgetragenen  Lehren  und  den  Worten  des  betref- 
fenden Artikels,  um  durch  die  letztern  die  erstem  zu  bestätigen. 
Dies  ergiebt  sich  schon  aus  einer  Uebcraiclit  des  Ganges,  den 
der  Verf.  bei  Darstellung  der  christlichen  Lehre  befolgt  hat  (vgl. 
das  Inhaltsverzeichniss  S.  V  ff  ).  Er  beginnt  nämlich  mit  der 
Lehre  von  Gott,  seinem  Wesen,  seinen  Eigenschaften,  seiner 
Einheit  und  Dreieinigkeit,  und  erst  da,  wo  von  den  Werken  „des 
dreieinhren  Gottes"  und  zwar  zunächst  von  der  Schöpfung.  Er- 
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haltung  und  Regierung  der  Welt  die  Rede  sein  soll,  ist  der  erste 
Artikel  des  Katechismus  abgedruckt.  Aber  auch  hier  wird  der 
nachfolgende  Lehrvortrag  nicht  unmittelbar  an  den  Artikel  ange- 
knüpft, sondern  schreitet  in  unabhängiger  Weise  vor  und  handelt 
theils  von  der  Welt  im  Allgemeinen,  theils  von  den  Engeln  und 
den  Menschen  insbesondere ,  und  zwar  in  Beziehung  auf  die  letz- 
tern theils  von  den  Bestandteilen  und  der  Schöpfung  des  Men- 
schen, theils  von  dem  doppelten  Zustande  desselben,  dem 
ursprünglichen  und  dem  sündhaften  Stande,  welcher  letztere 
nach  seinem  Aufang  (Sündenfall),  seinen  Folgen  (Erbsünde  nebsl 
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der  daraas  herfiiessenden  Thatsünde)  und  seinem  Ende  (Ver- 
dammniss)  beschrieben  wird.  Als  Anhang  aber  ist  die  Lehre 
vom  Gesetze,  als  Maassstab  der  Sünde,  und  von  der  Unzuläng- 
lichkeit desselben  zur  Erlösung  angefügt,  wobei  das  erste  Haupt- 
stück abgedruckt  und  kurz  erklärt  ist.  U eberall  an  passenden 
Stellen  ist  auf  die  einzelnen  Sätze  des  Artikels  zurückgewiesen; 
doch  muss  Ree.  auch  das  als  Abweichung  von  der  Ordnung  des 
Katechismus  bezeichnen,  dass  die  Lehren  von  der  Sünde  und  vom 
Gesetz  dem  ersten  Artikel  einverleibt  sind.  Denn  der  Katechis- 
mus handelt  nicht  im  ersten,  sondern  im  zweiten  Artikel  (in  den 
Worten:  „mich  verlornen  und  verdammten  Menschen")  von  der 
Sünde,  als  Voraussetzung  der  Erlösung  oder  als  dem  Grunde  der 
Erlöstingsbedürftigkeit;  -und  ebendahin  gehört  auch  die  Lehre 
vom  Gesetze,  als  einer  Vorbereitung  auf  die  Erlösung)  daher 
Kec.  es  nicht  billigen  kann,  dass  der  Verf.  grade  in  diesem  Punkte 
von  Hrn.  Petri  abwich.  Ganz  ebenso  ist  vor  der  Lehre  von  der 
Erlösung ,  als  dem  zweiten  Werke  des  dreieinigen  Gottes,  der 
zweite  Artikel  abgedruckt,  die  Anordnung  des  Lehrstoffes  aber 
ist  auch  hier  die  gewöhnliche,  indem  zuerst  von  der  Vorbereitoog 
auf  die  Erlösung  durch  Weissagung  und  vorbildlichen  Gottes- 
dienst, sodann  von  der  Erlösung  durch  Christum,  dessen  Natur 
und  Werke  gehandelt  wird.  Nur  in  der  Lehre  von  der  Heiligung, 
als  dem  dritten  Gotteswerke,  ist  der  Vortrag  des  Verf.  enger  an 
die  Worte  des  vorausgeschickten  Artikels  angeschlossen,  indem 
theils  von  dem  Wesen  des  heiligen  Geistes,  thcils  von  dem  Werke 
desselben  vor  Christo,  in  Christo  und  in  den  Gläubigen  gehan- 
delt, der  letzte  Abschnitt  aber  (von  dem  Werke  des  Geistes  in 
den  Gläubigen)  ganz  nach  Maassgabe  der  Lutherischen  Erklärung 
des  dritten  Artikels  in  die  vier  Abtheilungen:  a)  von  der  Heilsord- 
nung (Berufung,  Erleuchtung,  Rechtfertigung,  Heiligung  und 
Erhaltung  im  Glauben),  b)  von  den  Gnadenmitteln,  c)  von  der 
Gemeinschaft  im  Heile  oder  der  christlichen  Kirche  und  d)  von 
der  Vollendung  des  Heils  (von  den  letzten  Dingen),  zerspalten 
wird.  In  keinem  Falle  aber  will  Ree.  über  diese  freiere  Behand- 
lung des  Katechismus  in  Anordnung  und  Entwicklungsgang  irgend 
einen  Tadel  aussprechen,  sondern  findet  dieselbe  vielmehr  ganz 
passend  und  sachgemäss.  Nur  ist  sie  vielleicht  etwas  Anderes, 
als  Mancher  nach  der  Ankündigung  dea  Titels:  „nach  den  fünf 
Ilauptstücken  des  Kstechismus  entworfen",  erwarten  dürfte,  und 
jedenfalls  ist  sie  ein  solches  Verfahren,  das  kaum  noch  als  dem 
Verf.  eigentümlich  erscheinen  möchte.  Denn  eben  weil  es  in 
der  Natur  der  Sache  selbst  begründet  ist,  wird  jeder  verstandige 
I^ehrer,  der  die  erforderliche  Rücksicht  auf  die  Hauptatücke  des 
Katechismus  nimmt  —  auch  ohne  im  Uebrigen  die  Ansicht  des 
Verf.  von  den  kirchlichen  Bekenntnissschriften  zu  theilen  —  von 
selbst  darauf  geführt  werden,  und  wenigstens  Ree.  kann  ver- 
sichern, dass  er  beim  Unterrichte  in  den  untern  (-lassen  von 
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jeher  einen  ahnliehen  Weg  eingeschlagen  hat.  Die  Eigenthum- 
Jichkeit  des  vorliegenden  Buches  also  durfte  nicht  sowohl  in  der 
formellen  Anordnung  des  Stoffs  nach  den  Hauptstücken  des  Ka- 
techismus, als  in  der  materiellen  Uebcreinslimmung  mit  den- 
selben gesucht  werden. 

A  asser  dem  ist  über  Inhalt  und  Anordnung  des  Buches  noch 
Folgendes  zu  berichten.    Der  Darstellung  der  Schriftlehre  ist  ein 
Abschnitt  über  die  heilige  Schrift  vorausgeschickt,  welcher  theils 
Ton  Begriff,  Einthcilung,  Inhalt  und  Verfasser  der  biblischen 
Bücher  im  Ganzen  und  Einzelnen,  theils  von  der  Göttlichkeit 
derselben  handelt,  und  in  welchem  als  eigentümlich  namentlich 
dies  zu  erwähnen  ist,  dass  die  Notizen  über  die  einzelnen  Bücher 
(besonders  des  A.  T.)  gewöhnlich  durch  allgemeine  Betrachtun- 
gen und  Erzählungen  eingeleitet  werden,  Wodurch  der  geschicht- 
liche Zusammenhang  der  einzelnen  Bücher  unter  einander  selbst 
oder  ihr  Verhältniss  zum  Entwicklungsgange  der  Theokratie  an- 
schaulich gemacht  wird.    Autfallend  aber  ist  dem  Ree.  die  Aus- 
führlichkeit gewesen,  mh  welcher  S.  22  ff.  die  Entstehung  des 
biblischen  Kanons  erzählt  ist,  indem  dabei  unter  Anderem  von 
Homologumenen  und  Antilegomenen,  von  der  Eintheilung  in  Evan-  » 
gelitim  und  Apostel,  von  apostolischen  Vätern,  von  Irrlehrern, 
wie  Ebioniten,  Marcioniten  und  Gnostikern,  von  der  Kirchenver- 
sammlung zu  Hiopo  u.  dgl.  die  Rede  ist,  eine  Ausführlichkeit, 
die  zu  der  Bestimmung  des  Boches  für  Quartaner  und  Tertianer, 
sowie  zu  der  verhältnissmässigen  Dürftigkeit  in  der  Darstellung 
der  biblischen  Schriften  selbst  (indem  z.  B.  den  sämmtl.  Schriften 
des  N.  T.  zusammengenommen  kaum  4  Seiten  gewidmet  sind)  in 
der  That  nicht  zu  passen  scheint.  —    Die  christliche  Sittenlehre 
ist,  soweit  nicht  die  kurze  Erklärung  des  ersten  Hauptstücks  im 
Anhange  des  ersten  Artikels  dafür  gelten  soll,  ganz  nach  dem 
Vorgange  des  Hrn.  Petri,  in  die  Lehre  von  der  Heilsordnung  ein- 
geflochten,  dergestalt,  dass  unter  der  Aufschrift:  „Vom  Leben 
der  Wiederffebornen  im  Verhältniss  zu  Gott  und  zu  dem  Näch- 
sten", die  Pflichten  gegen  Gott  und  gegen  den  Nächsten,  dagegen 
unter  der  Abtheilimg:  „Von  der  christlichen  Zucht",  die  soge- 
nannten Sclbstpflichten  behandelt  werden.  —    Dem  Abschnitt 
ferner  von  der  christlichen  Kirche  ist  eine  Geschichte  der  christ- 
lichen Feste  einverleibt,  die,  der  Vorrede  zufolge,  ans  Liscos 
Kirchenjahre  entnommen  und  dazu  bestimmt  ist,  Verständnis«  des 
kirchlichen  Lebens  und  Interesse  dafür  zu  befördern.    Dies  kann 
Ree.  nur  billigen,  aber  missbilli^en  muss  er  theils  die  Ausführ- 
lichkeit, mit  welcher  die  geschichtlichen  Notizen  gegeben  sind, 
und  welche  hier  noch  mehr,  als  oben  bei  der  Geschichte  des 
Kanons,  über  das  Bedürfnis«  der  Quartaner  und  Tertianer  hinaus- 
geht, theils  die  Stelle,  an  welcher  dieselben  eingeschaltet  sind, 
und  welche  den  Uebelstand  darbietet,  dass,  zumal  bei  der  LJm- 
fanglichkeit  des  gegebenen  Materials,  dadurch  der  Hauptfaden 
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des  Unterrichts  viel  iu  sehr  unterbrochen  wird.  Ree.  meint 
daher,  dass  solche  Notisen  entweder  in  einen  Anhang  zu  ver- 
weisen, oder  für  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  (die 
freilich  der  Verf.  in  seinen  Plan  nicht  mit  aufgenommen  hat)  zu 
versparen  seien.  —  Endlich  hat  der  Verf.  als  Anhang  zu  seinem 
Buche  noch  eine  Anzahl  Schulgebete  abdrucken  lassen,  die,  wie 
die  Vorrede  sagt,  aus  Heinrichs  Schulgebeten  entlehnt  sind  und 
die  Ree.  als  ihrem  Zwecke  wohl  einsprechend  bezeichnen  kann. 

Uebcr  das  Ganze  des  Buches  und  den  Geist,  in  welchem  ee 
geschrieben  ist,  darf  Ree.  auf  dasjenige  verweisen,  was  oben 
über  Nr.  2.  gesagt  worden  ist,  and  nur  insofern  findet  ein  Unter« 
schied  statt,  als  Hr.  Jahns  sein  Buch  für  untere  Classen  bestimmt 
bat.  Da  nämlich  in  diesem  Alter  der  wissenschaftliche  Zweifel 
lieh  noch  nicht  zu  regen  pflegt  und  Fruchtbarkeit  des  Unterrichts 
für  Herz  und  Leben  hier  das  wesentlichste  Bedürfnis«  ist,  so 
lisst  sich  auch  Ree  ein  engeres  Anschliesseu  an  den  biblisch  - 
kirchlichen  LebrbegrhT  hier  um  so  eher  gefallen.  Und  da  über- 
dies der  Verf.  seine  Darstellung  sehr  kurz  und  allgemein  gehalten, 
auch  alle  Polemik  gegen  Andersdenkende,  wie  billig,  ausgeschlos- 
sen und  selbst  auf  rationale  Begründung  der  streitigen  Dogmen 
grösstentheils  Verzicht  geleistet  hat,  so  fallen  hier  auch  die 
meisten  von  den  Ausstellungen  weg ,  welche  an  dem  Petrischeu 
Lehrbache  in  dieser  Hinsicht  zu  machen  waren.  Nur  hier  und 
da  hat  der  Verf.  gleichfalls  eine  solche  Begründung  versucht  und 
io  diesem  Falle  allerdings  auch  ähnlichen  Ausstellungen  Raum 
gegeben,  wovon  unter  Anderem  die  Deduction  der  Dreieinigkeit, 
die  der  Verf.  von  Hrn.  Petri  entlehnt  hat  (§82.),  oder  der  ver- 
tnchte  Beweis,  dass  das  Gesetz  auch  im  Falle  vollständiger  Er- 
füllung kein  Verdienst  begründen  wurde  (vgl.  damit  Rom.  2,  13. 
M  —  5.  10,  5.)  und  dass  weder  ein  Mensch,  selbst  in  ursprüng- 
licher Reinheit,  noch  ein  Engel,  sondern  nur  ein  Gott  die  Welt 
versöhnen  konnte  (§  131.),  als  Beispiel  dienen  mögen.  Abge- 
sehen aber  von  der  dogmatischen  Richtung  des  Buches,  empfiehlt 
«ch  dasselbe  durch  die  nämlichen  Vorzüge,  welche  oben  von  dem 
Petrrichen  Buche  gerühmt  wurden,  als  namentlich  durch  ein- 
fache und  lichtvolle  Anordnung,  durch  kurze  und  doch  lebendige, 
kraft-  und  Wurdevolle  Darstellung,  vor  Allem  aber  durch  einen 
von  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  Christenthums  tief  durch- 
drungenen und  dem  Einen,  was  Noth  thut,  herzlich  zugewen- 
deten Sinn.  Nur  scheint  der  Verf.  für  verständige  Erkenntnis« 
4er  christlichen  Lehre  im  Ganzen  doch  allznwenig  gesorgt  und 
weit  mehr  das  Gedachtniss,  als  den  Verstand  der  Schüler  betä- 
tigt zu  haben.  Denn  die  meisten  Lehren  und  namentlich  auch 
diejenigen,  die  eine  Entwicklung  aus  dein  eignen  Bewusstscin  des 
Schülers  gewiss  zuliessen,  werden  nur  einfach  aus  der  Bibel 
»geleitet  und  durch  zahlreiche  Schriftstellen  belegt,  die,  obwohl 
m«  oft  zusammenhängende  Stücke  von  vielen  Versen  umfassen, 
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doch  nach  des  Verf.  Meinung  (Vorr.  S.  III.)  ganz  auawendig 
gelernt  werden  sollen.  Billigung  übrigens  verdient  es,  dass  diese 
Stellen  unter  dem  Texte  der  §§  vollständig  abgedruckt  sind, 
obwohl  dadurch  vielleicht  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Raums 
absorbirt  worden  ist.  —  Die  Ausstattung  auch  dieses  Buches  ist 
gut  und  der  Druck  correct,  doch  ist  dem  Ree.  die  Schreibart  des 
Verf.  ^Jechlicher"  für  jeglicher  und  „liebte  Bitte"  statt  siebente 
Bitte  aufgefallen.  — 

Das  Buch  Nr.  4.  ist  zunächst  zum  Gebrauche  neben  dem 
Niemeyer'schen  Lehrbuche  bestimmt  und  schliesst  sich  daher  in 
der  Anordnung  des  Stoffes,  wie  in  der  Zahl  und  Reihenfolge  der 
genau  an  dasselbe  an ;  doch  spricht  der  Verf.  in  der  Vorrede 
die  Hoffnung  aus,  dass  es  wohl  auch  unabhängig  von  diesem  mit 
Nutzen  werde  gebraucht  werden  können.    Leber  die  Tendenz 
des  Buches  erklärt  sich  der  Verf.  selbst  dahin ,  dass  er  ebenso« 
wohl  das  religiöse  Gefühl  zu  pflegen,  als  das  Urtheil  zur  klaren 
Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  bilden  bemüht  gewesen  sei,  und 
drückt  zugleich  die  Erwartung  aus,  dass  auch  andre  wahrhaft 
religiöse  Lehrer  wohl  schon  längst  den  kühnen  Ton  getadelt  haben 
würden,  der  sich  in  Beurtheüung  der  Glaubensgegcnstände  in  die 
für  ihren   Kreis  bestimmten  Lehrbücher  eingeschlichen  habe. 
Demnach  also  scheint  es,  als  habe  der  Verf.  auch  in  dem  Nie- 
meyer'schen  Lehrbuche  den  Ton  der  Darstellung  zu  kühn  und 
das  religiöse  Gefühl,  im  Gegensatz  gegen  den  Verstand,  zu  wenig 
bethätigt  gefunden,  und  als  habe  er  eben  diesem  Mangel  durch 
seine  Arbeit  abzuhelfen  versuchen  wollen.    Und  in  der  That 
wird  diese  Vermuthung  durch  nähere  Betrachtung  des  Buches 
selbst  bestätigt.    Denn  an  sehr  vielen  Stellen  sucht  der  Verf.  den 
schlimmen  Eindruck,  den  er  von  der  Niemeyer'schen  Darstellung 
befürchten  mochte,  zu  paralysiren,  die  dort  gefällten  Urtheile 
zu  mildern  oder  stillschweigend  durch  andre  zu  ersetzen,  und 
die  zu  nüchtern  befundene  Sprache  in  eine  solche  zu  übertragen, 
die  ihm  geeigneter  schien,  das  religiöse  Gefühl  zu  beleben.  Bei 
der  Beurtheüung  dieses  Unternehmens  nun  kommen  folgende  drei 
Fragen  in  Betracht:  1)  ob  das  Niemeyer  sehe  Lehrbuch  in  der 
That  einer  solchen  Verbesserung  bedürfe,  2)  ob  das,  was  der 
Verf.  giebt,  auch  wirklich  eine  Verbesserung  desselben  sei,  und 
3)  ob  auch  die  Form ,  die  der  Verf.  gewählt  hat ,  um  seine  An- 
sichten auszusprechen,  nämlich  die  Form  von  fortlaufenden  Glos- 
sen oder  von  leitenden  Ideen  (denn  so  scheint  der  Verf.  statt 
„einleitende  Ideen"  haben  sagen  zu  wollen)  zu  dem  Niemey er- 
sehen Buche,  als  passend  und  zweckmässig  erscheine?  Anlan- 
gend also  die  erste  dieser  Fragen,  so  kann  zwar  Ree.  in  das  unbe- 
dingte Verwerfungsurtheil,  welches  neuerdings  über  das  Nie- 
roeyer'sche  Lehrbuch  gefällt  worden  ist,  und  worin  der  Verf. 
gewiss  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  erblickt  haben  wird  ,  für 
seine  Person  nicht  einstimmen.    Denn  dass  das  Buch  nicht  alle 
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Dogmen  des  biblisch- kirchlichen  Lehrbegriffs  zu  notwendigen 
Glaubeosartikeln  gestempelt  hat,  das  vermag  Ree.  ihm  nicht  zum 
Vorwurfe  zu  macheo  ,  und  auch  -einen  gefährlichen  Einfluss  des- 
selben kann  er  um  so  weniger  besorgen ,  je  unverkennbarer  die 
Hochachtung  ist,  die  sich  gegen  das  wahrhaft  Heilige  und  Reli- 
giöse darin  allenthalben  ausspricht.    Doch  soll  damit  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  das  Buch  auch  seine  schwachen 
Seiten  habe;  denn  wahr  ist,  dass  die  Scheu  vor  dem  Wunder- 
baren darin  oft  allzuweit  getrieben,  dem  Localen  und  Tempore  Heu 
in  den  biblischen  Schriften  eine  zu  grosse  Ausdehnung  gegeben 
und  selbst  der  Geist  der  biblischen  Lehre  nicht  immer  in  seiner 
Tiefe  erfasst  ist;  wozu  immerhin  auch  dies  gefügt  werden  mag, 
dass  dem  Tone  des  Vortrags  hier  und  da  etwas  mehr  Warme  und 
Lebendigkeit  zu  wünschen  wäre.    Wenden  wir  uns  nun  aber  zu 
der  zweiten  Frage,  was  von  dem  Verbesserungsversuche  unsers 
Verf.  zu  halten  sei,  so  bedauert  Ree.  herzlich,  denselben  als 
einen  zwar  gutgemeinten,  aber  durchaus  misslungcnen  bezeichnen 
zn  müssen.    Denn  statt  das  Urtheil  Niemeyer's  nur  hier  und  da 
zu  beschränken  und  zu  berichtigen,  wird  meist  das  grade  Gegen- 
theil  an  dessen  Stelle  gesetzt,  und  Alles,  was  nur  irgend  in  der 
Bibel  enthalten  ist  oder  nur  im  Entferntesten  in  Verbindung  mit 
ihr  steht,  nicht  nur  in  Schutz  genommen,  sondern  auch  mit  unge- 
messenem Lobe  gepriesen.    Der  Verf.  scheint  also  keine  Ahnung 
davon  zu  haben,  was  doch  schon  der  selige  Niemeyer  sehr  richtig 
erkannt  und  oft  genug  ausgesprochen  hatte,  dass  grade  dies  der 
sicherste  Weg  sei,  um,  bei  den  helleren  Köpfen  wenigstens,  die 
Achtung  gegen  die  Bibel  zu  untergraben.    Der  Ton  der  Darstel- 
lung aber,  wodurch  der  Verf.  das  religiöse  Gefühl  zu  beleben 
meinte,  besteht  meist  in  nichts  Anderem,  als  einer  schwülstigen 
und  wortreichen,  aber  gehaltlosen  Declamalion ,  die,  weil  die 
gewöhnlichen  Worte  nicht  genug  zu  sagen  schienen,  selbst  zu 
Ausdrucken,  wie  „Gottheitvolles  Urtheil*  oder  „Reich  der  geist- 
vollsten Sittlichkeit"  (S.92.)  ihre  Zuflucht  nimmt.    Was  aber  das 
Schlimmste  ist,  so  hat  unter  dem  Streben,  gefühlvoll  zu  sprechen, 
die  Klarheit  der  Gedanken  in  einer  Weise  gelitten,  dass  mau 
nicht  selten  ganze  Sätze  wiederholt  lesen  muss,  um  nur  einen 
Sinn  darin  zu  finden,  und  doch  am  Ende  oft  Zeit  und  Mühe  ver- 
loren hat.    Und  nicht  allein  gegen  die  logische,  sondern  auch 
gegen  die  grammatische  Richtigkeit  des  Ausdrucks  ist  so  häufig 
und  so  gröblich  Verstössen  worden,  dass  man  es  kaum  für  möglich 
hält,  dergleichen  gedruckt  zu  lesen.    Unter  solchen  Umstanden 
also  wird  es  kaum  auffallend  sein,  wenn  Ree.  auch  die  dritte  der 
oben  angezeigten  Fragen  nur  dahin  beantworten  kann,  dass  das 
Buch  selbst  in  seiner  Form  verfehlt  und  in  Wahrheit  weder  neben 
dem  Niemeyer'schen  Lehrbuche,  noch  unabhängig  von  demselben 
zu  gebrauchen  sei.    Denn  was  soll  auch  ein  Lehrer,  der  das 
Niemeyer's  che  Buch  zum  Grunde  legt,  mit  einem  andern  Buche 
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anfangen ,  welches  oft  genug  das  gerade  Gegentheil  von  jenem 
lehrt?  Und  wie  ist  es  möglich,  ohne  den  Niemeyer  zur  Hand 
zu  haben,  ein  Bach  zu  brauchen,  das  nur  durch  die  Beziehung 
auf  jenen  seinen  Zusammenhang  erhalt,  oft  auch  nur  durch  die 
Vergleichung  jenes  verständlich  wird  und  überdies,  da  oft  der 
Hauptinhalt  der  Nieraeycr'schen  §§  übergangen  und  nur  einzelne 
Sätze  daraus  glossirt  werden,  ohne  jenen  ganz  unvollständig 
erscheinen  müsste  1 

Doch  es  ist  Zeit,  das  vielleicht  hart  klingende  Urtheil  durch 
einzelne  Beispiele  aus  dem  Buche  selbst  zu  belegen,  und  so  mögen 
denn  zuerst  einige  Proben  der  Art  und  Weise  Platz  finden,  wie 
der  Verf.  die  Ansichten  Niemeyer's  zu  modificiren  gesucht  hat. 
In  der  Einleitung  in  die  biblischen  Schriften  §  16.  steht  bei 
Niemeyer  die  Bemerkung,  dass  im  Inhalte  dieser  Schriften  das 
Locale  und  Temporelle  von  dem  allgemein  Wichtigen  zu  unter- 
scheiden sei;  dem  aber  setzt  der  Verf.  S.  4.  folgende  Bemerkung 
entgegen:  „Obwohl  allerdings  der  Inhalt  in  jeder  Stelle  der  heil. 
Schrift  ein  locales  und  temporelles  Interesse  hatte,  so  ist  doch 
jede  auch  als  allgemeines  Gotteswort  für  jede  Zeit  und  für  jeden 
Ort  erbaulich,  voll  Belehrung  und  anwendbar."  —  Ebend.  §  '29. 
bemerkt  Niemeyer,  dass  die  biblischen  Schriften  nicht  von  gelehr- 
ten Männern  in  wissenschaftlicher  Form  geschrieben  seien;  um 
aber  eine  nachtheilige  Deutung  dieser  Worte  zu  verhüten,  schreibt 
der  Verf.  (S.  6.),  „dass  die  Offenbarung  in  der  Schrift  wie  in  der 
Natur  in  sich  selbst  gross  dastehe,  wenn  gleich  das  Nebeneinan- 
derbestehen der  einzelnen  Offenbarungen  auch  gar  keine  syste- 
matisch -  tabellarische  Zusammenreihung  sehen  lässt."  —  Ebend. 
§  45.  urtheilt  Niemeyer  von  dem  A.  T. ,  dass  es  neben  sinnlichen 
und  unvollkommenen  auch  sehr  erhabene  Religionsbegriffe  ent- 
halte; dagegen  unser  Verf.  (S.  8.):  „Es  spricht  sich  im  ganzen 
A.  T.  der  Unterricht  über  die  Verehrung  Gottes  im  Geist  und  in 
der  W  ahrheit  aus";  womit  man  die  eben  so  einseitigen  und  unwah- 
ren Sätze  (S.  9.)  vergleichen  möge,  dass  Moses  den  Geist  seiner 
Gesetztafeln  in  die  Herzen  des  Volkes  gegraben  (vgl.  dagegen 
Jerem.  31,  32.)  und  dass  das  jüdische  Volk  sich  Gott  willig  zu 
allem  Gehorsam  ergeben  habe.  —  Ebend.  §  57.  deutet  Niemeyer 
auf  die  Schwierigkeiten  mancher  Erzählungen  der  Genesis  hin; 
dies  commentirt  der  Verf.  (S.  10.)  mit  den  Worten:  „Was  auch 
der  spätere  Zweifel  für  Schwierigkeiten  in  der  Geschichte  der 

Schöpfung,  des  Siindenfalls,  der  Sundfluth  gefunden  haben 

wollte,  sie  verschwinden  alle  vor  der  Sonne  der  Wahrheit  und 
der  historischen  Treue."  —  Ebend.  §  60.  drückt  sich  Niemeyer 
zweifelnd  über  die  Wundercrzähluugen  des  Exodus  aus;  hierzu 
der  Verf.  (S.  10.):  „Sichtbar  waltet  Gott  in  allen  wundervollen 
Begebenheiten  etc."  —  Ebend.  §  90.  nennt  Niemeyer  das  Be- 
tragen des  Serubabel  gegen  die  Samariter  ein  schwer  zu  rechtfer- 
tigendes; der  Verf.  aber  sagt  (S.  13.),  iudem  er  deu  Ehras  und 
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Serubabel  zu  verwechseln  scheint:  „Esras'  Eifer  für  reine  Gottea- 
rerehrung  kann  sehr  erfreulich  wirken.    Jeder  Gottesfürchtige 
wird  an  diesem  Eifer  sich  erbauen/4    Und  gesetzt  auch,  das* 
dieses  Urtheil  auf  die  Ehereinigung  durch  Esras  (wovon  INieroeyer 
nicht  spricht)  Bezug  hätte,  so  würde  es  doch  auch  in  diesem  Falle 
als  sehr  einseitig  und  übertrieben  erscheinen.  -    Ebend.  §  92. 
urtheilt  Niemeyer  ungünstig  über  die  Hauptpersonen  des  Buches 
Esther;  dagegen  der  Verf.  (S.  13.):  „Religiosität  giebt  höhere 
tiUliche  Gesinnung  und  wird  dadurch  oft  edles  Hindernis*  der 
Ungerechtigkeit."  —  Ebend.  §  119.  sagt  Niemeycr  über  das  hohe 
Lied,  dass  Kinder  und  Ungelehrte  es  schwerlich  mit  einigem 
Nutzen  lesen  würden;  dagegen  der  Verf.  (S.  16.),  dass  dasselbe 
für  jeden  Bibelleser  bestimmt  sei.  —  In  der  Religionsg  es  catchte 
§  26.  (S.  36.)  steht  vou  der  griechischen  Mythologie  folgende 
Bemerkung:  „Ana  den  griechischen  Göttergebilden  entwickelt 
sieb  ein  reines  System  der  Sittlichkeit  unter  den  Bemühungen 
ihres  (?)  ausgezeichneten  Denk-  und  Begehrungsvermögens."  — 
Ebend.  §  45.  (S.  49.)  wird  geurtheilt,  dass  die  theologischen 
Streitigkeiten  in  der  Kirche  nicht  nachtheilig  gewesen  seien, 
deaa:  „die  Meinnngen  der  Monotheleten  mussten  einmal  dage- 
wesen sein ,  um  für  immer  bei  Seite  gelegt  werden  zu  können. 
Nor  sinnlicher  Stolz  und  sinnliche  Eifersucht  können  nicht  empö- 
ren, weil  auch  sie  einmal  in  ihrer  Kleinlichkeit  und  Vernichtungs- 
würdigkeit dargestellt,  nie  in  dem  Grade  sich  wieder  einGudcn 
durften."  —    Ebend.  §  49.  spricht  Niemeyer  von  der  schimpf- 
lichen Unwissenheit  der  Geistlichkeit  im  6.  und  7.  Jahrhunderte, 
der  Verf.  aber  weiss  dieselbe  (S.  51.)  folgendermaassen  zu  ent- 
schuldigen: „Man  fasste  in  der  damaligen  Christenheit  dies  grosse 
Resultat  der  Augustinischen  Anschauungen  auf  und  seine  (?) 
Wirksamkeit  ist  in  stiller  allgemeiner  Wirksamkeit  auf  die  Chri- 
stenheit im  6.  und  7.  Jahrhunderte  geblieben ,  so  dass  sich  die 
Geistlichen  weiter  nicht  in  wissenschaftlichem  Forschen  auszeich- 
neten, sondern  man  sich  wohl  inniger  und  sorgfältiger  für  das 
Praktische  bemühte."    Aber  woher  dann  der  Verfall  der  Sitt- 
lichkeit,  von  welcher  der  gleich  folgende  Paragraph  spricht? 
Indessen  auch  dieser  findet  §  56.  (S.  52.)  folgende  Entschuldi- 
gung: „Man  sieht  mit  zu  vieler  Indignation  auf  die  Entwürdigung 
des  Christenthums,  weil  sie  doch  im  Grunde  auf  Irrthum,  beruhte, 
den  die  Geschichte  der  Reformation  dem  Geschichtskenner  erst 
ia  seiner  Blosse  darstellt."  —    Ebend.  §  62.  heissen  die  Kreuz- 
zöge  bei  Nieraeyer  „unsinnig",  bei  dem  Verf.  dagegen  (S.  52.) 
-«ein  ausgezeichneter  Beweis  von  Interesse  am  Heiligen ,  Gött- 
lichen bei  Hohen  und  Niedrigen."  —    Auf  ähnliche  Weise 
aber  verfahrt  der  Verf.  auch  in  der  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre, wie  z.  B.  S.  76.  (§  54.)  die  biblische  Däraonenlehre,  welche 
Niemeyer  als  Volks-  und  Zeitvorstellung  aufzufassen  geneigt  ist, 
in  folgender  Weise  in  Schutz  genommen  wird:  „Wenn  die  heil. 
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Schriftsteller  —  von  guten  und  bögen  Engeln  reden,  so  ist  auch 
das  nicht  gegen  die  Vernunft,  und  es  wird  schwer  sein,  eine  der 
Wahrheit  naher  kommende  Lehre  von  dem  Ursprünge  des  Mora- 
lisch-Bösen auszusinnen,  wie  es  unmöglich  die  Vernunft  unsinnig 
finden  kann,  das  Dasein  des  Moralisch  -  Bösen  nicht  im  Menschen 
zu  finden,  weil  sonst  die  Schuld  auf  den  Schöpfer  fiele,  welches 
offenbarer  Unsinn  ist."  Der  Sinn  der  letztem  Worte  scheint  zu 
sein,  die  Vernunft  könne  es  nur  billigen,  den  Ursprung  des  Bösen 
ausserhalb  des  Menschen  zu  suchen,  da,  wenn  er  im  Menschen 
selbst  lüge,  Gott  selbst  Urheber  des  Bösen  sein  wurde;  allein 
eine  solche  Schlussfolge  würde  sich  nur  aus  gänzlicher  Verkeil- 
nung  der  menschlichen  Freiheit  erklären  lassen.  Wollte  man 
aber  das  letzte  „nicht"  streichen  und  den  Sinn  annehmen,  dass 
die  Vernunft  es  nicht  unsinnig  finden  könne,  den  Grund  des 
Bösen  in  dem  Menschen  selbst  zu  suchen,  was  würde  dann  für 
die  Rechtfertigung  der  Dämonenlehre  mit  diesen  Worten  gewon- 
nen? —  Doch  ist  der  Verf.  grade  bei  den  schwierigsten  und 
streitigsten  Punkten  des  biblisch- kirchlichen  Lehrbegriffg  etwas 
zurückhaltender  mit  seinem  Urtheile  gewesen.  So  werden  bei 
der  Lehre  Tom  Versöhnungstode  Jesu  und  vom  heil.  Abendmahle 
die  4  §§,  die  Nieraeyer  jeder  dieser  Lehren  gewidmet  hatte 
(§  143  — 146  und  §  160  — 163.)  in  je  einen  zusammengezogen 
und  über  beide  Lehren  nur  ein  paar  allgemeine,  nichts  erklärende 
Bemerkungen  gemacht.  Auch  über  die  Lehren  von  der  Dreieinig- 
keit und  von  der  Person  Jesu  drückt  sich  der  Verf.  ziemlich 
dunkel  und  schwankend  aus;  bemerkenswerth  aber  ist  dabei  die 
Schreibart  ^piyörog  für  ZQiörog  (S.  89.)  und  die  Erklärung  des 
Ausdrucks  eingeborner  Sohn  Gottes  durch  „der  in  die  Gottheit 
eingeborne"  (ebend.  und  S.  9f>.),  wobei  das  griech.  (lovoytvqg 
ganz  übersehen  oder  missverstanden  worden  ist.  — 

Schon  die  bisherigen .  Proben  werden  dazu  gedient  haben, 
um  neben  der  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  den  Niemeyer  sehen 
Text  commentirt  hat,  zugleich  auch  die  Darstellungsweise  des- 
selben in  logischer  und  stilistischer  Beziehung  anschaulich  zu 
machen;  doch  scheint  es  zur  Begründung  des  oben  ausgesproche- 
nen Urtheils  nöthig,  auch  hiervon  noch  einige  besondere  Proben 
zu  geben.    So  heisst  es  gleich  S.  3.  (§  2.):  „Bs  wird  daher  diese 

Einleitung  auf  Erweckung  richtiger  Begriffe,  Geschichte  der 

Bibel  und  ihren  Gebrauch  zu  wahrer  Fruchtbarkeit  abzwecken." 
Es  muss  aber  wenigstens  heissen :  zur  Erweckung  richtiger  Be- 
griffe über  die  Geschichte  etc.  —  S.  4.  (§  14.):  „Die  Sorgfalt 
über  die  Echtheit  und  Richtigkeit  der  alten  Handschriften  sowohl 
als  der  verschiedenen  Ausgaben  der  gedruckten  Bibel  hat  in 
fielen  gelehrten  Prüfungen  ausgezeichneter  Theologen  sich  zur 
Ehre  unsrer  neuern  Zeiten  bewiesen."  Ein  Satz,  womit  Ree. 
wenigstens  keinen  klaren  Sinn  zu  verbinden  weiss.  —  S.  24. 
(§1*3.):  „Ohne  eine  vernünftige  Idee  von  Gott  ist  kein  ver- 
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nünftiges,  ohne  seine  (wessen?)  Idee  von  Christo  kein  christ- 
liches Leben  möglich."  —  S.  28.  <§  207.):  „Man  muss  Beden- 
ken tragen,  den  Brief  an  die  Hebräer  für  einen  Brief  Pauli  zu 
halten ,  obgleich  der  Zweck  des  Briefes  ganz  eines  Paulus  würdig 
und  die  Fähigkeit  als  eines  so  vollkommnen  Kenners  des  Ju- 
daismus höchst  passend  zu  dieser  Autorschaft  ist."  —  S.  36. 
(§  26.):  „als  je  ein  denkendes  Volk  es  jemals  gekonnt  hat.14  — 
S.  56.  (§  83.):  „Der  Uebertritt  von  der  Erkenntnis»  zur  Wahl 
des  Guten  schien  der  Menschheit  über  eine  unabsehbare  Kluft 
zu  gehen,  dass  man  bald  über  der  Klarheit  des  Denkens  und  Er- 
kennens",  bald  über  der  Wärme  und  dem  Frost  des  guten  Willens 
die  Erleuchtung  der  Denkkraft  entbehren  zu  müssen  meinte." 
Hier  fehlen  vor  dem  zweiten  bald  die  Worte:  die  Wärme  und  der 
Frost  des  guten  Willens.  —  S.  59.  (§  93.):  „Durch  Friedrichs 
von  Sachsen  grossmüthige  Entsagung  der  Kaiserkrone  und  seine 
Zuwendung  derselben ,  dass  sie  auf  Karl's  V.  Haupt  kam,  gab 
(wer  oder  was?)  jenem  treuen  Fürsten  die  Macht,  Luthern  bei 
seinen  offnen  Erklärungen  zu  schützen,  ob  er  gleich  mit  kluger 
Wachsamkeit  ihn  still  eine  Zeit  lang  auf  der  Wartburg  bewahren 
rausste,  welchen  Aufenthalt  die  Vorsehung  aber  segnete  durch 
die  geräuschlose  deutsche  Bibelübersetzung"  (!!) .  —  S.  8ö. 
(§  98  ):  „Das  bildet  die  Taufe  ab,  wo  mit  ihr  ein  neuer  Mensch 
hervorkommen  soll.«  —  S.  90.  (§  115.):  „welchen  (den  Namen: 
Solm  Gottes)  nie  ein  menschlicher  Verstand  jemals  zu  erklären 
geschickt  sein  wird,  die  Vernunft  ihn  aber  in  seligem  Glauben 
erkennt."  —  S  95.  (§  133.):  „Keine  Philosophie  hat  diese 
Anschauung  (die  uns  die  Lehre  Jesu  giebt)  dem  Menschen,  auch 
dem  Einfältigsten  nicht,  nahe  gebracht."  —  S.  103.  (§  178  ): 
„Die  sittliche  Natur  —  erlaubt  sich  allein  den  Gebrauch  der 
sinnlichen  Güter  nach  dem  Bedürfniss  ihrer  (?)  Erhaltung,  aber 
auch  bei  der  grössten  Mühseligkeit  nach  den  Kegeln  des  Rechts 
vor  Gott  erlaubt  sie  sich  ihn  nur."  —  S.  106.  (§  2.  der  Moral) 
wird  der  Unterschied  zwischen  philosophischer  und  theologischer 
Moral  folgendermaassen  bestimmt:  „Jene  entsteht  bei  dem  sich 
auf  s  Gute  besinnenden  Gotteskinde ,  diese  bei  dem  durch  eine 
Gottesstimme  zu  dieser  Besinnung  geweckten." —  S.107.  (§10.): 
„Ueberall,  wo  der  Schluss  vom  Dasein  der  Seele  auf  das  Dasein 
Gottes,  das  ist,  wo  der  Offenbarungsglaube  gilt."  —  S.  111. 
(§31.)  steht  ein  weder ^  ohne  dass  ihm  ein  folgendes  noch  entspricht. 
—  Doch  genug  der  Proben ,  um  nicht  auch  dem  Leser  denselben 
Ueberdruss  zu  verursachen,  den  Ree.  selbst  schon  beim  Abschrei- 
ben reichlich  empfunden  hat. 

Noch  aber  kommen  hierzu  eine  Menge  fehlerhafter  Verbin- 
dungen und  Constructioncn  einzelner  Wörter,  wie:  Prüfung  über 
die  Echtheit  S.  5.;  um  die  Menschheit  für  ähnliche  Ideen  zu 
bewahren  8.  56.;  erwartete  ihrer  S.  57.;  Zweifel  an  die  Welt- 
regierung S.  78. ;  über  allem  Zweifel  erhaben  S.  92. ;  in  den 
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Allem  statt  In  dem  Allen,  u.  8.  w. ;  desgl.  eine  Auzahl  ganz  unge- 
wöhnlicher Ausdrücke,  wie:  Erkennung  S.  59.  u.  ö. ,  Zusammen- 
wirkung S.  77.,  Hinderung  S.  78.  u.  8.  w.;  endlich  aber  auch  eine 
Unzahl  orthographischer  Fehler,  von  denen  wir  dahingestellt  sein 
lassen,  auf  wessen  Rechnung  sie  zu  setzen  seien.  So  steht  auten- 
tisch  st.  authentisch  S.  4.,  desselben  st.  derselben  S.  5.,  wieder- 
sprechen st.  widersprechen  S.  25.,  preisst  st.  preist  S.  27.,  moti- 
ßcirt  at.  modificirt  S.  31.,  verhüthen  st.  verhüten  S.  47.  u.  ö.t 
auszeichnet  st«  ausgezeichnet  8.  47. ,  Iniresse  at.  Interesse  S.  52. 
und  überall,  hüthen  st.  hüten  S.  54.,  zeigt  st.  zeugt  S.  56.,  Düt- 
tling at.  Duldung  S.  64.,  Beweiss  st.  Beweis  S.  73.  u.  ö.,  Ä  o  anzo- 
gen ie,  Geogenie  at.  Kosmogonic,  Geogonie  S.  75.,  t  hör  igt  st. 
thöricht  ebend.  u.ö.,  vornehmbar  at.  vernehmbar  S.  80.,  abstrackt 
st.  abstract  S.  82.,  zeugen  st.  zeigeu  S.  96.,  gebiet hen  st.  gebieten 
S.  110.  u.  a.  m.  — 

Der  Verf.  von  Nr.  5.  geht  von  der  dreifachen  Voraussetzung 
aus,  dass  eine  genaue  Kenntnias  des  Lebens  Jesu  dem  Schüler 
unentbehrlich  «ei,  dass  diese  Kenntnis»  besser  aus  den  Evangelien 
selbst,  als  aus  umschreibenden  Erzählungen  geschöpft  werde, 
dasa  es  aber  vorteilhafter  sei,  die  vier  Evangelien  in  eine  einzige 
Iii rz& \ 1 1  u ii ^  ziis&f i3 m oii zu z i ofi co  ^  ols  tlio^olb^n  f^in^dfi  lnntd*  du™ 
ander  zu  lesen.    Die  beiden  ersten  Punkte  aedurften  in  der  That 
keines  weitern  Beweises,  in  Betreff  des  dritten  aber  erklärt  der 
Verf.  sich  weiter  dahin,  dass  die  vereinzelte  Leetüre  der  vier 
Evangelien  bei  geringem  Vortheile  grosse  Nachtheile  habe;  der 
Vortheil  nämlich  beschränke  sich  darauf,  dass  man  jeden  Evan- 
gelisten seinem  eigentümlichen  Charakter  nach  kennen  lerne, 
die  Nachtheile  aber  seien  die,  dass  die  Schüler  meist  mir  einen 
Theil  der  Evangelien  lesen  und  verstehen  lernen,  dass  sie  jedes- 
mal nur  ein  unvollständiges  Bild  des  Lebens  Jesu  erhalten  und, 
wenn  nun  auch  alle  vier  Bilder  in  der  Seele  wäreu,  diese  doch  nur 
in  Ein  Gesammtbild  zu  verschmelzen  im  Stande  sein  würden. 
Dabei  aber  bietet  sich  die  Frage  dar,  ob  nicht  die  Vortheile 
beider  Methoden  sich  dadurch  vereinigen  lassen  würden,  dass  man 
zwar  die  drei  ersten  Evangelien  in  eine  einzige  Erzählung  zusam- 
menzöge, das  Evang.  des  Johannes  aber  den  Schülern  noch  beson- 
ders erklärte?    Denn  da  eigentlich  nur  das  Evang.  des  Johannes 
einen  durchaus  eigentümlichen,  die  drei  andern  Evangelien  aber, 
im  Gegensätze  gegen  jenes,  fast  nur  Einen,  allen  geraeinsamen 
Charakter  haben,  so  würde  auf  diesem  Wege  einerseits  für  die 
Charakteristik  der  Evangelisten  genügend  gesorgt,  andrerseits 
aber,  durch  die  Reduction  der  vier  Evangelien  auf  zwei  Haupt- 
erzählungen, auch  für  die  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen  etwas 
Bedeutendes  gewonnen  sein.   Und  überdies  würden  dadurch  auch 
alle  die  Schwierigkeiten  vermieden ,  welche  stets  mit  dem  Ver- 
suche verbunden  sind,  den  evangelischen  Bericht  des  Johannes 
mit  dem  der  drei  ersten  Evangelien  in  Ein  Ganzes  zu  verschmel- 
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mm  Dennoch  kann  man  dem  Verf.  zugeben,  dass  es  nützlich 
sei ,  auch  alle  vier  Evangelien  mit  Einem  Male  zu  überblicken, 
und  er  wird  deshalb  um  so  weniger  Tadel  verdienen,  da  sein 
Buch  zunächst  für  solche  Schüler  bestimmt  ist,  die  es  noch  mehr 
mit  dem  Stoffe  der  evangelischen  Geschichte,  als  mit  dem  Cha- 
rakter der  einzelnen  Evangelisten  zu  thun  haben. 

Der  Verf.  legte  ferner  seinem  Buche  die  Luther  sehe  Ueber- 
setzung  zum  Grunde,  und  eben  daraus  muss  man  schliessen,  dass 
er  dasselbe  wenigstens  nicht  für  obere  Gymnasialclassen ,  für 
welche  der  griechische  Text  gehört,  bestimmt  habe.  Auslassun- 
gen oder  Veränderungen  in  dieser  Uebersetzung,  erklärt  er,  sich 
nur  da  erlaubt  zu  haben,  wo  entweder  die  zarteren  Begriffe 
unsrer  Zeit  vom  Schicklichen  es  zu  erfordern  schienen ,  oder  wo 
die  Uebersetzung  einen,  andern  Sinn  giebt,  als  der  Urtext  aus- 
zudrucken schien.  Eine  Probe  der  erstem  Art  giebt  z.  B.  Matth. 
1,  18.,  wo  statt  der  Worte:  „erfand  sich's,  dass  sie  schwanger 
war  vom  heil.  Geist"  vielmehr  gesetzt  ist:  „entstand  der  Ver- 
dacht, dass  eine  andre  Liebe  sie  mehr  erfülle,  als  die  Liebe  zu 
Joseph ,  da  sie  erfüllt  war  vom  heil.  Geist."  Ree.  glaubt ,  dass 
der  Verf.  in  dieser  Besorgnis*  etwas  zu  weit  gegangen  sei,  und 
könnte  wenigstens  die  hier  gegebene  Umschreibung  nicht  ganz 
billigen.  Unter  den  Veränderungen  aber,  die  als  Berichtigungen 
der  Lutherischen  Uebersetzung  gelten  sollen ,  und  die  der  Verf. 
in  den  Anmerkungen  neben  dem  Zeichen  a.  h.  mittheilte,  sind 
mehrere,  die  sich  bei  Vergleichung  des  griechischen  Textes 
sofort  ala  fehlerhaft  ergeben.  So  Luc.  1,  1.  (S.  5.) :  „yon  den 
Geschichten,  wovon  mein  Herz  ganz  erfüllt  ist'1  statt:  so  unter 
uns  ergangen  sind  (s»pl  tcov  xtnXrjQoq>OQi]pivov  iv  jjntv  »pa- 
Warav);  Joh.  1, 14.  (S.8.):  „eines  einzigen  Sohnes  beim  Vater" 
statt:  Des  eingebornen  Sohnes  vom  Vater  (6g  povoytvovs  *«pa 
Txatgog);  Luc.  4,  16.  (S.  60.):  „wollte  lehren"  statt:  wollte 
lesen  (dvayvävat);  Joh.  5,  16.  (S.  108  ):  „machten  Jesu  Vor- 


würfe"  statt:  verfolgten  Jesum  (id/oxov);  Joh.  6,  25.  (S.  116.): 

en"  statt:  Wann?  (xott)  u.  s.  w. 


„Wie  bist  du  hierher 

An  andern  Stellen  ist  der  Sinn  des  Urtextes  selbst  noch  zweifel- 
haft, wie  Joh.  1,  6.  (S.  7.,  wo  der  Verf.  übersetzt:  „Das  wahr- 
haftige Licht  —  wollte  in  die  Welt  kommen"),  Joh.  8,25.  (S.23.: 
„meinem  Ursprünge  nach  bin  ich  das,  was  ich  euch  sage,  nämlich 
Vs.  23.");  oder  der  Verf.  trug  seine  Erklärung  gleich  in  die  Ue- 
bersetzung hinein,  wie  Luc.  1,  17.  (S.  17.:  „welchem  gemäss  auf 
uns  herabschien  das  aufgehende  Licht  aus  der  Höhe"),  Joh. 6, 36. 
(S.  118.:  „ich  sage  euch  dies,  weil  ihr  nicht  glaubt,  obgleich 
ihr  mich  gesehen  habt"),  Matth.  27,  59.  (S.  229.:  „ihr  werdet 
sonst  auch  verhaftet  und  hingerichtet");  oder  endlich,  er  gab  eine 
Abänderung,  die  wenigstens  als  ziemlich  überflüssig  erscheint, 
wie  Matth.  27,  53.  (S.  230.:  „mit  Sindon"  statt:  mit  Leinwand) 
ii.  s.  w. 
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Die  Anordnung  des  Buches  anlangend,  so  ist  die  gesammte 
Lebensgeschichte  Jesu  in  vier  Abschnitte  gebracht,  nämlich  1) 
Begebenheiten  vor  dem  Auftreten  Jesu  als  Lehrer,  2)  Geschichte 
des  ersten  Lehrjahres  Jesu,  3)  Geschichte  des  letzten  Lehrjahres 
und  4)  die  Leidenswoche,  unter  welcher  Aufschrift  aber  auch 
alie  Begebenheiten  bis  zur  Himmelfahrt  Jesu  begriffen  sind. 
Jeder  dieser  Abschnitte  zerfällt  wieder  in  mehrere  Abtheilungen, 
und  jede  Abtheilung  in  mehrere  Paragraphen  (zusammengenom- 
men 113),  deren  jeder  eine  einzelne  Begebenheit  aus  dem  Leben 
Jesu  darstellt.  Ueber  jedem  Paragraphen  sind  die  Stellen  der 
Evangelien,  welche  die  fragliche  Begebenheit  erzählen,  angege- 
ben, der  Text  selbst  aber  ist,  wenn  mehrere  Evangelisten  die- 
selbe Begebenheit  erzählen,  in  der  Kegel  aus  demjenigen  abge- 
druckt, der  sie  am  ausführlichsten  giebt.  Doch  ist  er  auch  öfters 
ans  mehreren  Evangelien  zusammengesetzt,  oder  es  sind  wenig- 
stens einzelne  Verse  und  Sätze  aus  der  Erzählung  des  Einen  in 
den  Text  des  Andern  eingewebt.  Dabei  aber  ist  zu  rügen,  dass 
im  Texte  seihst  Capitel  -  und  Verszahl  nicht  überall  vollständig 
bezeichnet  und  das  Eigenthum  der  einzelnen  Evangelisten  nicht 
immer  deutlich  geschieden  ist,  daher  man,  um  zn  wissen,  was 
einem  Jeden  angehört,  oft  die  einzelnen  Evangelien  selbst  ver- 
gleichen rouss.  Die  Differenzen  zwischen  den  verschiedenen 
Evangelien  sowohl  in  Absicht  auf  die  Zeitfolge  als  auf  den  Inhalt 
der  einzelnen  Erzählungen  sind  nur  zum  Theil  erwähnt,  zur 
Grundlage  der  chronologischen  Anordnung  aber  hat  meist  das 
Evangelium  des  Lucas  gedient.  Bekanntlich  ist  eben  diese  Anord- 
nung mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden ,  zumal  wenn  auch 
das  Evangel.  des  Johannes  mit  in  die  Darstellung  gezogen  wird; 
doch  hat  der  Verf.  diese  Schwierigkeiten  so  gut  als  möglich  zu 
überwinden  gesucht.  Dass  nicht  alle  Uebclstäude  vermieden  wer- 
den konnten,  versteht  sich  von  selbst,  und  dahin  gehört  es  z.  B., 
dass  die  Abschnitte  Matth.  19,  1  —  20,34.  Marc.  10,  1—52. 
Luc.  18,  15  — 19,  28.,  die  nach  den  Evangelien  selbst  in  die  Zeit 
der  letzten  Reise  zum  Passahfeste  gehören ,  von  dem  Verf.  nicht 
in  die  Zeit  dieser,  sondern  einer  frühem  Heise  zur  Tempelweihe 
(Joh.  10,  22.),  dagegen  die  Abschnitte  Luc.  13,  22  — 17,  10.  und 
18,  1  — 14. ,  die  bei  Lucas  jenen  erstem  vorangehen,  in  die  Zeit 
der  letzten  Passahreise  versetzt  werden.  Dass  der  Verf.  nur  eine 
zweijährige  Dauer  des  Lehramtes  Jesu  annimmt,  kommt  daher, 
weil  er  unter  dem  Joh.  5, 1.  erwähnten  Feste  mit  vielen  Auslegern 
nicht  das  Passahfest,  sondern  das  Purimfest  versteht;  warum  er 
aber  die  Abschnitte  Joh.  1,35  —  2,  12.  (Erste  Berufung  von  5 
Jüngern  und  Hochzeit  zu  Kana),  statt  zu  dem  ersten  Lehrjahre, 
vielmehr  zu  den  Begebenheiten  vor  dem  Auftreten  Jesu  gezogen 
hat,  ist  dem  Ree.  nicht  klar  geworden.  Denn  wenn  auch  jene 
Abschnitte  mit  dem  vorhergehenden  Stücke  Joh.  1,  29 — 34.  chro- 
nologisch eng  zusammenhängen  (vgl.  Joh  1,  35,2,  1.),  so  wird 
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doch  auch  in  jenem  Stücke  tob  der  Taufe  Jesu  als  einer  vergan- 
genen Begebenheit  gesprochen,  daher  eher  jenes  Stuck  mit  zu 
der  Geschichte  des  ersten  Lehrjahres,  ah  umgekehrt  die  folgen- 
de» Abschnitte  au  der  Geschichte  der  Vorbereitung  Jesu  gezogen 
werden  durften. 

Endlich  aber  hielt  es  der  Verf.  für  nützlich,  auch  erklärende 
Anmerkungen  über  die  Sitten  und  Vorstellungen,  die  Geschichte 
und  das  Land  der  Juden  zugleich  mit  dem  Texte  abdrucken  zu 
lassen,  wodurch  er  dem  Lehrer  das  Dictiren  von  dgl.  Dingen  zu 
ersparen,  sein  Buch  auch  für  das  spätere  Leben  der  Schuler  nütz- 
lich zu  machen  und  selbst  manchem  andern  nichtgelehrten  Bibel- 
leser einen  Dienst  zu  erweisen  hoffte.    Er  hatte  dabei  im  Allge- 
meinen Dinters  Schullehrerbibel  Tor  Augen,  hielt  aber  den  Ge- 
brauch dieser  (die  jeden  Bericht  einzeln  erklart)  neben  seinem 
Texte  für  unbequem,  war  auch  oft  mit  der  dort  gegebenen  Erklä- 
rung nicht  einverstanden  und  glaubte  nebenbei  auch  Manche«, 
«asdic  neuere  gelehrte  Forschung  ergeben  hat,  zum  Gemeingut 
mch  der  JNichtgelehrten  machen  zu  dürfen.    Er  benutzte  zu  dem 
Ende  besonders  da»  Leben  Jesu  und  die  Gnosis  von  Hase  und 
nihm  daraus  Manches  wörtlich  auf,  was  er  nicht  besser  sagen  zu 
könuen  meinte.    Ree.  hat  im  Allgemeinen  diese  Anmerkungen 
recht  brauchbar  und  zweckmässig  gefunden  und  darf  namentlich 
ille  diejenigen,  die  auf  die  Darstellung  des  sittlichen  Charakters 
Jesu  Bezug  haben,  wie* die  Erklärung  der  Versuchungsgeschicbte 
(§  13.)  als  vorzüglich  gelungen  bezeichnen.    Auch  die  hier  und 
da  eingestreuten  erbaulichen  Anwendungen  und  Ansprachen  an 
das  Herz  der  Schüler  kann  er  nur  billigen  und  verweist  z.  B.  auf 
die  Bemerkung  S.  31.  zu  Luc.  4,  4.,  S.  38.  zur  Tauf  geschieh  te, 
S.97.  aum  Gleichnisa  vom  Sämann,  S.  213.  zum  Verraüie  des 
Judas,  wo  eine  Stelle  aus  Kiopatock  s  Messias  abgedruckt  ist,  und 
S  242.  zur  Leidensgeschichte,  wo  als  Ausdruck  der  Empfindun- 
gen, die  dadurch  angeregt  werden  müssen,  ein  Lied  von  Herder 
mttgetheilt  ist.    Jedoch  scheint  der  Verf.  durch  das  Streben, 
ausser  seinen  Schülern  auch  noch  andern  Lesern  Genüge  in 
leisten,  nicht  selten  auch  zur  Mittheiiung  solcher  Bemerkungen 
veranlasst  worden  zu  sein,  die,  nach  des  Kec.  Dafürhalten,  we- 
nigstens für  die  untern  oder  mittlem  Classen  eines  Gymnasiums, 
oder  andern  diesen  gleichstehenden  Anstalten  durchaus  nicht 
geeignet  sind.  Dahin  rechnet  er  z.  B.  die  Anmerkung  zu  §  2 — 11. 
(S.  27.),  wo  auf  das  Fabelhafte,  Wunderbare  und  Unhistorische 
in  den  Erzähltingen  von  der  Geburt  und  Kindheit  Jesu  hingewie- 
sen und  die  Vermuthung  ausgesprochen  wird,  dass  die  Evange- 
listen hier  nur  Mythen  geben,  die  sich  über  die  Kindheit  Jesu, 
▼oa  der  Niemand  Zeuge  gewesen  sei  und  doch  Jeder  gern  Etwas 
wissen  wollte,  nach  und  nach  gebildet  hätten.    Desgl.  die  Be- 
merkung zu  §  13  — 15.  (S.  38  ff.),  dass  Jesus  zwar  nicht  ein  rein 
politisches  Reich  zu  gründen  beabsichtigt,  aber  doch  auch  das 
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Streben  nach  politischer  Unabhängigkeit  seines  Reiches  in  seinem 
Geist  getragen  und  dieses  nur  vielleicht  später  aus  seinem  Lebens- 
plane verwiesen  habe;  eine  Behauptung,  die  durch  die  beige- 
brachten Grunde  des  Verf.  noch  keineswegs  als  gerechtfertigt 
erscheint.  Ferner  die  Bemerkung  zu  §  17.  (S.  46.)  über  die  neu- 
testamentl.  Wundererzählungen,  worin  der  (wörtlich  angeführten) 
Ansicht  Schleiermachers,  dass  die  Wunder,  als  Unterbrechungen 
des  Naturzusammcnhanges,  mit  der  Vollkommenheit  Gottes  strit- 
ten, beigestimmt,  die  Versuche  jedoch,  den  geschichtlich 
ren  Hergang  der  Sache  au  ermitteln,  als  au  keinem  aichei 
gebnis8  führend  bezeichnet  werden.  Ferner  die  Bemerkung 
Luc.  9,  18—27.  (S.  139  f.)  über  die  Vorherverkiindigung  des 
Todes  Jesu,  wo  unter  Anderem  gesagt  wird,  dass  Jesus  schwer- 
lich von  einer  andern  Auferstehung,  als  von  der  seines  Geistes 
und  von  dem  Siege  seiner  Religion  geredet  habe;  eine  Bemer- 
kung, die  auch  S.  154.  zu  Matth.  20,  19.  und  S.  185.  zu  Joh.  11, 
25.  u.  ö.  wiederkehrt.  Und  von  ähnlicher  Art  sind  noch  manche 
andre  Anmerkungen,  in  welchen,  trotz  der  vorhin  mitgetheilten 
Erklärung  über  die  Fruchtlosigkeit  der  Versuche,  die  Wunder 
natürlich  zu  erklären,  doch  eben  dieser  Versach  bald  an  diesem, 
bald  an  jenem  Wunder  gemacht  wird.  Ree.  ist  mit  diesen  Bemer- 
kungen selbst  materiell  zum  Theil  nicht  einverstanden,  aber, 
wäre  er  es  auch,  er  würde  dennoch  bezweifeln,  ob  Belehrungen 
dieser  Art  grade  der  Jugend  frommen  können.  Eben  so  wenig 
kann  Ree.  es  billigen,  dass  der  Verf.  manche  Aussprüche  und 
Vorstellungen  der  heil.  Schriftsteller  ohne  Weiteres  nach  derje- 
nigen Ansicht  umdeutet,  die  er  sich  selbst  von  der  Sache  gebildet 
hat.  Dahin  gehört  es  z.  B. ,  dass  die  Engelerscheinungen  überall 
als  dichterische  Einkleidung  erklärt,  der  Logos  (d.  h.  das  per- 
sönlich gedachte  Schöpferwort)  des  Johannes  als  die  göttliche 
Vernunft  gefasst,  an  die  Stelle  des  Teufels  die  bösen  Neigungeu 
und  an  die  Stelle  des  Geistes  Gottes  die  frommen  Gedanken  der 
Menschen  gesetzt,  die  Wiederkunft  Christi  als  poetische  Aus- 
schmückung des  dereinstigeu  Erblühens  seines  Reiches  oder  der 
Herrschaft  des  Geistes  Christi  dargestellt  und  ebenso  die  Auf- 
erstehung der  Todten  und  das  künftige  Gericht  überall  nur  in 
geistiger  Weise  gedeutet  werden.  Denn  wenn  man  auch  viel- 
leicht nicht  alle  diese  Vorstellungen  der  heil.  Schriftsteller  zu 
den  seinigen  machen  kann ,  so  fordert  doch  die  Ehrlichkeit ,  das 
Vorhandensein  derselben  in  den  bibl.  Schriften  anzuerkennen  und 
nicht  auch  diesen  einen  Sinn  unterzulegen,  der  nicht  der  ihrige 
ist.  Endlich  aber  sind  auch  noch  manche  einzelne  Stellen,  mit 
deren  Auslegung  Ree.  sich  nicht  einverstanden  erklären  kann, 
wie  wenn  Luc.  1,  69.  (S.  16.)  der  Ausdruck:  Horn  des  Heils 
durch:  Säule  des  Heils  erklärt  wird,  weil  der  Hebräer  für  die 
Begriffe:  Horn  und  Säule,  Ein  Wort  gehabt  habe  (T);  oder  wenn 
Joh.  4,  24.  (S.58.)  der  Auadruck:  anbeten  im  Geist,  erläutert 
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wird :  „so  dass  man  dabei  an  Etwaa  denkt",  u.  dgl.  m.  Doch  das 
sind  Einzelheiten,  über  die  Ree  mit  dem  Verf.  nicht  weiter 
rechten  will. 

Der  Styl  des  Verf.  ist  der  Würde  des  Gegenstandes  ange- 
messen ,  und  nur  hier  und  da  begegnet  man  einem  sti  gemeinen 
Ausdruck ,  wie  sich  herausstreichen  (S.  126.) ,  oder  einem  unge- 
bräuchlichen,  wie  Staunthat  statt:  Zeichen,  6rj{iiiov  <S.  116.), 
oder  nicht  sniitze  Menschen  (S.  31.).  Auch  der  Druck  ist  gut, 
doch  hat  sich  Ree.  noch  folgende  (im  Verzeichniss  nicht  erwähnte) 
Druckfehler  angemerkt:  S.  12.  Super latif  st.  Superlativ;  S.  44. 
Bartolomä'us  st.  Bartholomäus ;  S.  57.  Z.  19.  v.  u.  nur  st.  nun ; 
S.  60.  Z.  9.  v.  o.  Ehe  st.  Ehre;  S.  186.  Z.  10.  t.  o.  Maria  st. 
Martha;  ebend.  Z.  11.  v.  o.  41  st.  31 ;  S.  193.  Imperatif  st.  Im- 
perativ; S.  247.  Z.  12.  v.  u.  Job.  30,  19  —  23.  st.  Joh.  20,  19— 
23.;  S.  251.  Z.  15.  ▼.  ii.  Luc.  24,  5.  st.  Luc.  24,  50.  Ausserdem 
fehlt  S.  31.  zu  dem  Relativsatze:  der  nicht  scheuend  etc.,  das 
Vernum,  und  S.  139.  zu  dem  Subject:  der  Entschluss  sich  auf- 
zuopfern, das  Pradicat. 

M.  LipsiuSj 

Tertius  n.  Religion«!,  a.  d.  Thomasschale  zu  Leipzig. 


Griechische  Schulgr  amtnat  ik  von  J.  A.  Härtung.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1840. 

Der  Ausdruck  „Schulgrammatik"  wird  in  doppelter  Bedeu- 
tung gebraucht.  Einmal  nämlich  kann  man  darunter  im  engern 
Sinne  eine  Grammatik  verstehen,  die  nur  das  auf  der  ersten 
Stufe  des  Lernens  von  dem  Schüler  zu  Erlernende  enthalt ,  wie 
z.  B.  die  Schulgrammatik  von  Buttmann,  die  auf  den  meisten 
Gymnasien  nur  für  den  Unterricht  in  Quarta  benutzt  wird, 
wiewohl  sie  selbst  für  diesen  in  manchen  Stücken  noch  viel 
su  viel  enthält,  wogegen  sie  dann  für  den  weitern  Unterricht  in 
Tertia  und  den  höhern  Classen  nicht  mehr  ausreicht  und  von  da 
an  der  mittlem  Grammatik  weichen  ranss.  In  der  andern,  eigent- 
lichen Bedeutung  wird  mit  jenem  Ausdrucke  eine  Grammatik 
bezeichnet,  die  den  ganzen  für  den  Gymnasialunterricht  erforder- 
lichen grammatischen  Stoff  enthält  und  somit  für  alle  Classen 
berechnet  ist.  Dass  der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  eine 
Schulgrammatik  in  letzterm  Sinne  des  Wortes  habe  liefern  wollen, 
leuchtet  beim  ersten  Anblick  desselben  ein ,  wenn  man  auch  von 
dem  besonderu  Capitel,  wo  die  vornehmsten  griechischen  Dia- 
lekte abgehandelt  sind,  das  doch  gewiss  nicht  für  den  ersten 
Unterricht  bestimmt  sein  kann,  absieht.  Der  Verf.  hat  sich  laut 
Vorrede  p.  V.  die  bei  einem  Schul  buche  gewiss  nur  zu  lobende 
Aufgabe  gestellt,  „die  Regeln  so  viel  als  möglich  in  dogmatischer 
Form  kurz  und  bündig  darzustellen".  Dagegen  nicht  einverstanden 
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kann  Ree.  mit  der  ebend.  ausgesprochenen  Meinung  sein,  dass  ea 
„nicht  zweckmässig  sei,  die  verschiedenen  Bestimmungen  (des, 
was  schon  für  die  untersten  Classcn  bestimmt,  und  des,  was 
für  dieselben  noch  zu  übergehen  ist)  durch  den  Druck  oder  durch 
Ueberschriften  zu  bezeichnen,  weil  dadurch  die  Freiheit  der 
Lehranstalten  beschränkt  werde".  Letzteres  ist  gewiss  nicht  der 
Fall ,  denn  immer  ist  es  ja  noch  in  die  Freiheit  eines  jeden  Leb« 
rers  gegeben,  Manches  von  dem,  was  kleiner  gedruckt  ist,  wenn 
es  ihm  zweckmässig  erscheint,  auch  schon  in  den  nntern  Classen 
mitzunehmen;  durch  den  grössern  und  kleinern  Druck  aber  wird 
die  Uebersicht  dessen,  was  wichtiger,  uud  dessen,  was  weniger 
wichtig  ist,  namentlich  bei  einem  Schulbuche,  welches,  wie  das 
des  Hrn.  Verf.,  für  alle  Classen  berechnet  ist,  ungemein  erleich- 
tert. Auch  lässt  sich  diese  Unterscheidung  recht  gut  mit  der 
systematischen  Anordnung  des  Ganzen  vereinigen,  was  der  Verf. 
p.  VI.  in  Zweifel  zieht. 

Was  nun  die  Leistung  des  Verf.  im  Ganzen  anbetrifft ,  so  ist 
als  der  Kern  des  Buches  und  dessen  vorzüglichster  und  überarbei- 
tetster  Theil  offenbar  die  Syntax  zu  betrachten ;  weniger  genü- 
gend muss  seine  Formenlehre  (mit  Unrecht  von  dem  Verf.  p.  4. 
Etymologie  genannt,  denn  dieses  Wort  hat  eiue  andre  Bedeu- 
tung; übrigens  ist  in  derselben  besonders  das  von  Buttmann  in 
seiner  ausführlichen  Grammatik  gegebene  Material  benutzt) 
genannt  werden,  in  der  der  Verf.  nicht  aHein  bei  Weitem  in  den 
meisten  Abschnitten  hinsichtlich  der  Klarheit  der  Anorduung  und 
Fassiichkeit  der  einzelnen  Bestimmungen  für  den  Schüler,  sowie 
deren  Richtigkeit  hinter  seinem  Vorbilde  Buttmann  weit  zurück- 
geblieben ist,  sondern  bei  der  er  auch  überhaupt,  wie  es  uns 
scheint,  die  letzte  Hand  anzulegen  unterlassen  hat  (dieser  Vor- 
wurf gilt  auch,  wiewohl  in  weit  geringerem  Grade,  zum  Theil 
von  der  Syntax),  wie  aus  der  Unbestimmtheit  und  Oberflächlich- 
keit mancher  Bestimmungen,  aus  der  Gesuchtheit  und  scheinba- 
ren Originalität  mancher  andern ,  aus  der  jedoch  noth wendig 
Unklarheit  für  die  Fassungskraft  des  Schülers  entspringt,  und 
ganz  besonders  aus  der  grossen  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit 
im  richtigen  Setzen  der  Accente  (für  eine  Schulgrammatik,  die 
die  Schüler  als  ein  Orakel  betrachten  sollen  und  zu  betrachten 
gewohnt  sind,  ein  harter  Tadel!),  die  vielen  offenbaren  Druck- 
fehler, die  sich  in  dem  Buche  finden,  nicht  gerechnet,  erhellt. 
Jedoch  soll  damit  nicht  geleugnet  werden ,  dass  sich  auch  man- 
ches Gute  und  besser  von  dem  Verf.  als  von  Buttmann  Auseinan- 
dergesetzte selbst  in  der  Formenlehre  findet.  Wir  wollen  damit 
beginnen,  das  Hauptsächlichste  von  demjenigen  aufzuzählen,  was 

■#  mm       ■  **  ■  ■  »  ■  •  ^  — •  *■*     m  —  *•  mm  w~  ~— — '  ■  ■  mmmwmmmm  mv  v      w        mm    mm\  ^*  *"^|  ^*  •  ■  •  mm  m*mm     mm  mm  m  mm  mm  mmmm  m  m  m  mm  *  *  m^       w  w  mrnmw- 

der  Verf.  uns  besonders  gut  und  richtig  bestimmt  zu  haben  scheint, 
sodann  auf  dasjenige,  was  als  besonders  tadelnswerth  an  dem  Werke 
hervorzuheben  ist,  übergehen  und  hierauf  mit  einer  Aufzählung 
der  hauptsächlichsten  uns  auf^estossenen  Druckfehler  schliessen. 
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Gut  ist  das  p.  8.  über  die  Entstehung  der  Vocale  Bemerkte, 
wornach  es,  wie  auch  die  Verglcichung  der  semitischen  Sprachen 
sowohl  als  des  Sanscrit  zeigt,  ursprunglich  nur  3  Grundlaute  gab, 
«,  4,  v,  von  denen  dann  alle  übrigen  ausgehen,  da  in  dem  u  das  o, 
in  dem  i  das  e  mit  enthalten  und  gleichsam  nur  Uebergangslaute 
sind.  Nur  darin  scheint  uns  der  Verf.  zu  irren,  dass  er  das  £  und 
o  erat  durch  Abschwächung  aus  dem  rj  und  o  hervorgehen  Iässt, 
da  doch  im  Gegcntheil  s  und  o  die  ursprünglichen  Vocale  waren, 
mit  denen  man  sich  in  den  ältesten  Zeiten  begnügte,  und  sie  nur 
dehnte,  wenn  sie  lang  sein  sollten.  Vgl.  Plat.  Cratyl.  p.  424.  C: 
uv  yoQ  fj  t%Q(6(Atda,  ctkXa  i  to  nakator.  und  p.  418. C. :  tjitgai' 
—  tjUfQav.  Dies  kann  man  noch  erkennen  aus  öhXov  für  dijXov 
Horn.  II.  x,  466.  und  aus  der  Contraction  rcigce  —  Tf/gr/,  t"dtB  — 
tiörj.  Ferner  kommt  auf  den  ältesten  Inschriften  weder  ij  noch 
&  Tor.  Auf  dieselbe  Weise  ist  a  zweien  o,  wie  man  noch  aus 
der  Gestalt  sehen  kann ,  die  es  in  alten  Handschriften  hat :  od.  — 
p.  12.  ist  mit  Recht  behauptet,  dass  die  Reuchlinische  Aussprache 
der  alten  griechischen  näher  kommt  als  die  heutige  Erasmische.  — 
p.  16.  hat  der  Verf.  mit  Recht  nach  dem  Vorgange  von  Hermann 
die  Atona  mit  den  Encliticis  zusammengestellt,  von  denen  sie  den 
stricten  Gegensatz  bilden.  —  Sehr  klar  und  für  den  Schüler 
fasslich  sind  die  allgemeinen  Regeln  über  die  Setzung  des  Accents 
dargestellt,  indem  dargethan  ist,  dass,  da  eine  lange  Silbe  so  viel 
gilt  als  2  kurze,  der  Circumflex  auf  der  vorletzten  Silbe  so 
viel  bedeutet  als  der  Acut  auf  der  drittletzten  u.  8.  w.  — 
Gut  bemerkt  ist  p.  21.,  dass  das  v  lytkxvöuxov  in  den  Wörtern, 
wo  es  steht,  eigentlich  als  das  Ursprüngliche,  und  da,  wo  es 
iehlt,  als  abgelegt  zu  betrachten,  ist.  Gut  sind  auch  die  Anmer- 
kungen zu  §  1)9  und  126.  —  Als  der  gelungenste  Theil  aber  in 
der  ganzen  Formenlehre  des  Buches,  der  mit  vielem  Geiste  abge- 
handelt ist,  ist  offenbar  die  Lehre  vom  Verbum  zu  betrachten. 
Hier  erfahrt  der  Schüler  nirgends  etwas  von  sogenannten  unregel- 
mässigen  Verbis  (welche  Benennung  als  unwissenschaftlich ,  Mos 
für  die  praktische  Empirie  berechnet  und  für  den  schönen  Orga- 
nismus, den  der  Bau  des  griechischen  Verbi  darbietet,  durchaus 
unpassend  abzuschaffen  ist,  indem  ja  gerade  die  Formationsweise, 
die  gewöhnlich  die  unregelmässige  genannt  wird,  als  die  ältere 
und  ursprüngliche  in  der  Sprache  zu  betrachten  ist),  sondern  Alles 
ist  von  dem  Verf.  in  Analogien  untergebracht  und  nach  solchen 
abgehandelt.  So  ist  besonders  gelungen  zu  nennen  die  Entwick- 
lung der  Eotstehungsweise  der  beiden  Conjugationen  auf  o  und  pt, 
und  mit  Recht  gebraucht  der  Verf.  statt  der  Ausdrücke  „regel- 
mässige und  unregelmasH^e  Verba"  nach  dem  Vorgänge  der  deut- 
schen Grammatik  auch  für  die  griechische  die  Ausdrücke:  „schwä- 
chere und  stärkere  Form*1  §  371.,  wo  auch  die  richtige  Bemer- 
kung steht,  dass  man  die  schwächere  Form  syncopirle  nennt.  — 
Eine  dankenswerthe  Zugabe  zu  der  Formenlehre  iat  anch  der  An- 
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hang  über  das  Eigcnth'uinliclie  der  einzelnen  Dialekte,  und  es  wer- 
den daselbst  der  Reihe  nach  abgehandelt:  1)  Der  epische  Dialekt. 
2)  Der  ionische  (nicht  jotiische^  wie  der  Verf.  sonderbarer  Weise 
überall  schreibt)  Dialekt  Herodots.  3)  Der  Dial.  der  äolischen 
Lyriker.  4)  Der  dorische  Dialekt  Pindars.  5)  Der  dorische  Dia- 
lekt der  Bukoliker.  —  Gut  ist  §  044.  der  Begriff  der  Tmesis 
(Trennung  der  Präposition  von  dem  damit  zusammengesetzten 
Vcrbo  bei  epischen  Dichtem)  so  aufgefasst,  dass  die  Präpositionen 
in  dieser  Trennung  gewissermaassen  zu  entsprechenden  Adverbial- 
begriffen  werden.  —  Gut  ist  die  prägnante  Construction  §  665 
—  087.  abgehandelt;  nur  hätte  das  bei  xadtözdvai  stehende  tlg 
daraus  erklärt  werden  sollen,  dass  sich  dies  der  Grieche  medial 
denkt:  sicA  gleichsam  gestellt  oder  versetzt  haben  in  eine»  Zu- 
stand. —  Gut  und  fasslich  ist  §  712.  die  Art,  wie  ein  Medium 
einen  Objectsaccusativ  zu  sich  nehmen  könne,  erörtert,  ebenso 
§  713  und  714.  die  abgeleiteten  Bedeutungen  des  Medii;  beson- 
ders gut  sind  §  714, 5.  ytjuaödai,  fuöÖoOödai  u.  s.  w.  erklärt.  Sehr 
gut  ist  dieiNote  zu  §  715.,  wo  dem  Medium  das  wo  vindictrt 
wird.  —  Gut  ist  im  Allgemeinen  die  Partikel  xal  abgehandelt 
§  774  ff.,  bis  anf  Einiges,  wovon  weiter  unten  die  Hede  sein 
wird.  —  Ebenso  ist  das  §  782.  über  ovök  und  ^dk  Gesagte 
zu  loben. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Ausstellungen,  die  wir  an  dem 
Werke  zu  machen  haben.  —  Fehlerhaft  ist  zuweilen  die  Ortho- 
graphie, deren  sich  der  Verf.  bedient.  So  schreibt  er  Aegetsches 
Meer  p.  1.,  ferner  überall  Preiss  st.  Preis,  p.  216.  ve/lässt  st. 
verlassest  u.  s.  w.  —  Höchst  unkritisch  und  antieipirend  ist  das 
p.  2.  Bemerkte:  „Homer  und  Hesiod  bedienten  sich  des  ionischen 
Dialekts,  ohne  jedoch  den  Reichthum  der  übrigen  Dialekte  zu  ver- 
schmähen oder  abzuweisen.  Der  alt-ionische  Dialekt  bildete  viel- 
mehr nur  den  Stock  oder  die  Grundlage,  and  von  den  andern 
Dialekten  steuerte  zur  Vervollständigung  ein  jeder  bei,  was  jenem 
fehlte."  In  Betreff  der  Zeit,  wo  die  homerischen  Gedichte  abge- 
fasst  wurden ,  kann  man  durchaus  noch  nicht  von  griechischen 
Dialekten  im  spätem  Sinne  des  Wortes  reden,  folglich  auch  nicht 
behaupten,  Homer  habe  von  den  übrigen  Dialekten  genommen, 
was  ihm  als  gut  erschienen  sei.  Vielmehr  treten  zu  jener  Zeit 
nur  2  dialektische  Verschiedenheiten  als  Gegensätze  hervor,  der 
alt-aolische  Dialekt,  der  noch  im  Latein  sichtbar  ist,  und  der,  in 
dem  Homer  seine  Gedichte  abfasste,  den  man  wohl  den  achäischen 
genannt  hat,  ond  der  allerdings  die  Grundlage  zu  dem  spätem 
Ionismus  bildet.  Er  bildet  aber  so  sehr  eine  Einheit  für  sich  dass 
man  unmöglich  von  Entlehnen  aus  andern  Dialekten  reden  kann.  — 
p.  7.  heisst  es,  6  werde  in  der  Mitte  der  Wörter  gebraucht.  Hier 
fehlt:  „und  im  Anfange«  —  Für  den  Schüler  unbestimmt  ist 
p.  18.  die  Regel  von  der  Inclination  ausgedruckt:  „Ist  das  Wort, 
an  welches  die  Enclitica  sich  anlehnt,  Proparoxyt.  oder  Properisp  , 
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80  erhält  es  noch  einen  2.  Accent",  wo  der  Zusatz  nicht  fehlen 
durfte:  „und  zwar  immer  in  der  Gestalt  des  Acutes",  welcher  Zu- 
satz ebenfalls  weiter  unten  p.  19.  s.  E.  nöthig  war,  wo  von  der 
Betonung  der  Atona  die  Rede  ist.  —  p.  19.  Der  Fall,  wo  ein  ton- 
loses Wort  durch  Inclination  den  Acut  erhalt,  war  eher  bei  den 
Proparoxytonis  und  Properisp ,  als  bei  den  Oxytonis  zu  erwähnen. 
Als  Fall  der  Orthotonation ,  wo  tlpl  in  der  Bed.  es  giebt  erwähnt 
ist,  mu8ste  noch  die  ganz  hiervon  verschiedene  Bed.  von  forir,  es 
ist  erlaubt,  man  kann  (wovon  sogar  ein  Beispiel  aufgeführt  ist), 
für  Qtöuv,  für  den  Schüler  bemerkt  werden.  —  p.  23.  Die 
Krasis  d  ayct&i  ist  wohl  rathsamer  ciyadi  mit  dem  Accent  auf  der 
letzten  Silbe  zu  schreiben,  als  mit  dem  Verf.  dyaVt,  denn  ayu%k 
bildet  immer  den  Haupt  begriff.  —  Ueberhaupt  wäre  wohl  die 
Lehre  von  der  Contraction  der  von  der  Krasis  voranzustellen  ge- 
wesen, weil  doch  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  die  Krasis 
sich  nach  den  Contractionsregeln  richtet.  —  Die  Lehre  von  der 
Verwandlung  der  Vocale  (worunter  sich  besonders  die  Contraction 
begreift)  ist  im  Ganzen  wissenschaftlicher  und  strenger  combina- 
torisch  dargestellt  als  bei  Buttmann  (bei  dem  der  Nachweis  fehlt, 
warum  grade  so  viele  und  nicht  mehr  Fälle  der  Contraction  statt- 
finden können) ,  aber  freilich  auch  für  den  Schüler  nicht  so  über- 
sichtlich. Auch  fehlt  es  nicht  an  unrichtigen  Behauptungen.  So 
wünschte  man  wohl  §  79.,  wo  der  Verf.  behauptet,  vv  gehe  in  v  über, 
ein  Beispiel  angegeben,  worin  dies  geschieht  Ree.  ist  keins 
der  Art  bekannt.  Ferner  wird  §  80.  behauptet,  aus  ai  werde  der 
Diphthong  ai.  Mag  dies  nun  auch  s.  B.  in  naig  =7talg  der  Fall 
sein ,  so  darf  man  doch  so  etwas  in  einer  Schulgrammstik  nicht 
als  Regel  aufstellen ;  denn  der  Schüler  wird  sich  immer  nach  der 
Kegel  richten.  Das  Gewöhnlichste  ist  in  unserm  Falle  auch  im- 
mer die  Zusammenziehung  in  a.  Ebenso  wären  wohl  für  die  von 
dem  Verf.  als  regelrecht  hingestellten  Zusammenziehungen  von 
av  in  au,  ov  in  ov  Belege  zu  wünschen  gewesen.  —  Uebrigens 
betont  der  Verf.  ktlvxo  und  Öuxvviai  statt  Xikvto ,  dtixvvzat, 
wogegen  vgl.  Buttm.  ausf.  Gr.  §  98.  Anm.  15.  16.  §  107.  Anra. 
36.  —  Auch  die  Contraction  von  cd  in  a  (§  83.)  war  wohl  nicht 
als  Regel  aufzustellen ,  wiewohl  sie  sich  in  manchen  Fällen  findet 
(wie  bei  der  Contraction  einiger  Adjective  ,  z.  B.  «ptd,  aoyvQä), 
sondern  das  Häufigere  ist  auch  hier  t;,  wie  xgvvötä,  %QV6ij. 
Ebeuso  hatten  die  Fälle  o©-=»,  §tj^  r\  der  Vollständigkeit  wegen 
besonders  namhaft  gemacht  werden  sollen.  —  §.  84.,  wo  %on  der 
Zusammenziehung  iu  av  die  Rede  ist,  hätte  wenigstens  hinzuge- 
fügt werden  sollen,  dass  dieser  Diphthong  überhaupt  nur  im  ioni- 
schen Dialekte  vorkommt.  —  §  87.  heisst  es:  „Die  Dichter  erlau- 
ben sich  mitunter  auch  dasjenige  zu  zerdehnen  und  aufzulösen, 
was  gewöhnlich  als  zusammengezogen  erscheint,  z.B.  naig  =« 
*aic";  es  sollte  heissen:  Bei  den  ältesten  epischen  Dichtern  er- 
scheint manches  noch  als  getrennt,  was  später  nie  anders  als  zu- 
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sainmeugezogen  vorkommt.  —  Bei  der  Bestimmung  §  88. 
sind  die  Dialekte  zu  sehr  durcheinander  geworfen,  indem  gesagt 
wird,  statt  iniTtjdeog  (ion.)  werde  gesagt  tnitqdtiog  iatt.),  statt 
dtxog  (att)  altzög  (ion.),  statt  «•'«  (att.)  uoirj  (ion.).  Mus« 
der  Schüler  ,  der  dies  liest ,  dass  zwischen  offen  bleiben- 
den Vocalen  gern  um  des  Wohllautes  willeu  ein  i  eingeschoben 
werde,  nicht  die  Meinung  erhalten,  in  allen  diesen  Beispielen  ge- 
schehe dies  im  attischeu  Dialekte  1  -  Auch  §  89.  a.  waren  die 
Formen  rryo'c,  /JaöiAgoc  etc.  als  die  ursprünglichen  und  die  andern 
als  die  abgeleiteten  darzustellen.  —  §  89.  b.  musste  zu  vt6g  nicht 
Schiff)  sondern  des  Schiffes  gesetzt  werden,  sonst  denkt  der  Schu- 
ler, es  ist  der  Nominativ.  —  §  92.  war  ßoozog  und  fiopro'g  für 
ßyorog  und  nöprog  zu  accentuiren.  —  §  96.,  wo  es  heisst: 
3  Cousonanteu  können  nicht  zusammenstehen,  wenn  nicht  der 
erstere  (erste)  oder  der  letztere  (letzte)  davon  eine  liquida  ist, 
fehlt  noch  der  Zusatz:  oder  y  vor  einem  Gaumiaute  (wie  riy£w, 
welches  der  Verf.  auch  als  Beispiel  mit  anfuhrt).  —  Bei  den  Be- 
stimmungen §  98.  101.  und  115.  hätten  wiederum  die  Dialekte  un- 
terschieden werden  sollen.  —  §  101.  sagt  der  Verf. ,  zwei  auf 
einander  folgende  Silben  tauschten  bisweilen  tinter  sich  die  Aspi- 
ration ihres  Anlautes  aus,  uud  führt  als  Beleg  dafür  an  ruqpth/r*, 
welches  für  xvnxrföt  stehe.  Allein  nicht  dafür,  sondern  für 
tiNptf//i)t  steht  es,  und  mau  sieht  nicht,  wie  hier  von  Veriau- 
xc htu<g  der  Aspiration  die  Hede  sein  könne,  da  ja  das  %  in  der  En- 
dung tff/v  für  den  Aor.  I.  pass.  charakteristisch  ist.  Ueberhaupt 
ist  diese  ganze  Lehre  von  2  aufeinander  folgenden  Silben ,  die  mit 
Aspirateu  anfangen,  bei  Buttmann  weit  klarer  auseinander  gesetzt. 
Zum  Belege  diene  noch  §  102.,  der  etwas  zweideutig  ausgedrückt 
ist,  so  dass  ihn  der  Schüler  leicht  mißverstehen  kann.  Aus  dem 
Gesetze  von  der  Verwandlung  einer  von  2  in  2  aufeinander  fol- 
genden Silben  stehenden  Aspiraten  erklärt  der  Verf.  auch  die 
Krasis  ftolnuzivv  für  ro  ipauov.  Allein  dies  pas*t  nicht  hierher, 
sondern  muss  vielmehr  abgeleitet  werden,  wornach  man  statt  ost- 
,  fyjui  sagt  na&iqßi  (§  94.  b.).  —  §  113.  wird  behauptet,  die  Vcr 
dopplung  der  llallnocale  hinter  kurzen  Vocalen,  wie  ekkaßor^ 
geschehe  des  Wohlluutes  wegen;  besser  wohl:  des  Metrums 
wegen.  -  Woher  weiss  denn  aber  der  Verf.,  dass  inno$  eigent- 
lich für  lönog  stehe,  was  er  §  11").  behauptet?  —  %  117.  Anm. 
Zu  ptiag,  jctt/g,  dg  konnte  noch  zdXctg  gefügt  werden.  —  §  141. 
konnte  gleich  mit  §  134,  3.  verbunden  uud  somit  eine  beiden  er- 
sten Declinationcn  gemeinschaftliche  Regel  ausgesprochen  wer- 
den. —  p.  39.  §  145.  wird  behauptet,  von  öixto<og  sei  das 
Neutrum  dlxtoov  und  der  Plur.  dixsoot.  Allein  diese  Formen 
gehören  zu  dem  wirklich  vorkommenden  Sing,  dixioog ,  und  von 
dixeoag  hat  man  auch  das  Neutrum  dixsoav.  -  §  149.  b.  war 
nicht  ta%vTt]Q ,  sondern  taxvzijg  zu  accentuiren ,  ferner  §  186., 
S.  53.  der  Gen.  von       nicht  oiog  sondern  o*«o$,  §  208.,  S.  59. 
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nicht  nctQOirXtjk  sondern  naganXtj^,  ebenso  dyXadilt  für  äykdcoil). 
Ebend.  auch  doi#,  doznog^  nicht  &c>7tog.  —  §214.  Von  agna% 
ist  der  Comp,  nicht  agxayiöTtgogy  sondern  dgitaytötsgog.  — 
§  221.  S.  62.  Anm.  2.  war  in  der  Bedeutung  10,000  nicht  ftvgloi^ 
sondern  yvoioi  zu  betonen,  §  223.  Anm.  nicht  öolo  sondern  doito, 
$  242.  Anm.  war  nicht  |p\  sondern  (statt  Ipi)  zu  schreiben.— 
Das  Indcfinitum  noorog,  welches  der  Verf.  §  246  und  734.  unter 
den  Correlativis  aufzahlt,  kommt  nicht  vor.  —  §  265,  6.  sagt  der 
Verf.,  von  ttpva  sei  der  Conj.  Perf.  Pass.  Mzftrjö&ov.  Es  sollte 
heissen:  irtdr^ö&ov  von  IxTtpvto.—  §271.  Anm.  steht:  in  den 
3  Praesentibus:  ßovXtt,  oF«,  6>a  (?).  —  §  310.  Anm.  2.  sollte 
es  ntnria»  für  nexta  heissen.  —  §  320.  Warum  sollte  das  Fut. 
ton  ptiöida  fifididoopai  heissen,  und  nicht (itidtdöal  —  p.99. 
§  332.  steht  zweimal  tlölv  statt  slötv ,  ebenso  p.  100.  §  336.  b 
und  c.  —  §  340.  Der  Verf.  schreibt  überall  Ttuäv  u.  8.  w.,  wo- 
für richtiger  ruiäv.  Und  doch  steht  p.  250.  Z.  3!  —  §  361. 
war  für  den  Schüler  bei  IniOTrjTcu  zn  bemerken ,  dass  dies  von 
intörafiai  und  nicht  von  t<pl(ftr]fti  herkomme,  sonst  dehnt  er  die 
Regel  von  der  attischen  Zurückziehung  des  Accentes  in  dem  Conj. 
und  Opt.  der  Verba  in  ju  auch  auf  den  Conj.  von  lötr^i  aus.  — 
$  375.  Anm.  2.  muss  es  statt  xlxAude  heissen:  xixXvxs.  —  §  384. 
a,  §  424.  Anm.  und  $  437.  ist  %apal  statt  %r*ncu  zu  betonen.  — 
Mit  Unrecht  sind  §  388,  7.  xdotiog  und  toXarj  als  Oxytona  aufge- 
zählt und  als  solche  accentuirt.  —  §391.  ist  dag  falsch  accen- 
tuirt  statt  dag.  —  §  397.  rausste  die  Endung  aXiog,  sowie 
§  398.  ovrj  und  oövrt]  mit  dem  Accent  bezeichnet  werden ,  weil 
derselbe  in  diesen  Endungen  auf  der  vorletzten  Silbe  constant  ist. 
Ebenso  in  den  folgenden  §§,  z.  B.  400  u.  s.  f.  —  §  41S.  Von 
idid£tiv  heisst  nur  das  Medium:  sich  zo  eigen  machen.  —  §  439. 
Der  Verf.  betont  ^rerudfrev,  jedoch  richtiger  dürfte  sein  %afiddtv, 
ebenso  ist  xHgcüvah,  richtiger  als  ^apcö'vnrf.  —  §  454.  Gerade 
das  dj'jjrcap,  welches  der  Verf.  als  Beleg  anführt,  dass  vor  Voca- 
len  das  äyav  immer  sein  v  behalte ,  ist  ein  Beleg  für  das  Gegen- 
tlieil ,  denn  hier  ist  ja  von  ayav  weiter  nichts  als  dy  stehen  ge- 
blieben, welches  mit  di'jjp  zusammengesetzt  worden  ist,  vgl. 
fvtjvmg,  fattjvcog.  —  Der  Verf.  nimmt  noch  ein  sogenanntes  a 
intensivum  in  der  Zusammensetzung  an,  allein  dies  ist  eine  blosse 
fictio  grammaticorum,  und,  wie  auch  von  Valckenaer  und  in  neue- 
rer Zeit  von  Buttmann  im  Lexilogus  und  von  Passow  geschehen  ist, 
durchaus  zu  verwerfen.  —  p.  184.  itiit.  ist  dgvog  statt  dpvog, 
q*o*  statt  rjvoitf  und  p.  185.  init.  das  alte  pron.  posses.  eog  statt 
16$  betont  worden.  —  p.  187.  §  477.  Die  Schreibart  Igiöttj- 
Otxö&at  Cur  die  mit  dem  einfachen  ö  ist  zu  verwerfen ;  das  i  kann 
auch  ohnehin  als  in  der  Arsis  stehend  verlängert  werden.  — 
§  479.  ist  dtxdct,  nicht  6l%9a,  und  §  482.  Anm.  ngogrjväa,  nicht 
ngogqvöa  zu  betonen.  —  §  485.  heisst  es:  den  Dat.  Plur.  (im 
eptachen  Dial.)  erhält  man,  wenn  man  die  Silbe  oi  an  die  Endung 
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des  Nom.  Plur.  anlügt,  z.  B.  ndvzeööi,  nodeööL  etc.  Wissenschaft- 
licher wäre  die  Regel  wohl  so  ausgedrückt:  man  hänge  töot  oder 
töL  an  den  Wortstamm,  ndvx  £004,  dvdxz-iöi.  —  p.  189. 
§.  485.  war  im  Nom.  Sing,  nicht  övgxXtqg  %  sondern  dvgxXtyg  zu 
accentuiren.  Ferner  fehlt  der  Nachweis,  wo  sich  ein  So  betonter 
Voc:  ÖvgxXitg  findet.  Ueberhaupt  durften  wohl  manche  Formeu 
der  von  dem  Verf.  vollständig  durchgeführten  Declinationen  von 
dvgxXttjg  dem  Zweifel  unterliegen,  so  z.  B.  die  Form  des  Acc 
Sing,  dvgxXiä,  mit  verlängertem  a,  die  gar  nicht  einmal  in  den 
Hexameter  geht.  Thiersch  griech.  Gramm.  2.  Aufl.  §  193,  39. 
p.  261.  nimmt  wenigstens  eine  Synizese  der  Vocale  t  und  a  an, 
wodurch  a  nothwendig  lang  wird.  SteUte  der  Verf.  übrigens  ein- 
mal  övgxXiijg  als  Norm  für  ahnliche  Formen  auf,  so  durfte  auch 
im  Nom.  Sing,  die  Form  dvcxiUiijs,  ig%  im  Nom.  Plur.  dvgxXriüg 
nicht  fehlen,  weil  man  sowohl  ctxAttiJg,  ig,  als  axkrjüg  hat.  — 
Der  Nom.  und  Acc  Plur.  Gitta  und  öxüa  findet  sich  nicht.  — - 
Auch  von  MÖXig  fehlen  zur  Vollständigkeit  die  mit  «r  anfangenden 
Formen,  s.  Thiersch  p.  256.  Der  Gen.  Plur.  ist  soAtW,  nicht 
noXicov  zu  betonen;  denn  hat  man  einmal  die  Formationsweise  auf 
tog  etc.  bei  den  Wörtern  auf  ig,  so  kann  von  einer  attischen  Be- 
tonung des  Gen.  Plur.  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Ebenso  nicht 
vtxvav,  sondern  vexveov.  —  Die  Form  ßaöttitoi  kann  Ree. 
durchaus  nicht  episch  finden;  auch  geht  sie  nicht  in  den  Vers. 
Bei  vavg  fehlt  die  Form  vlsg  im  Nom.  Plur.  und  von  viog  die  Form 
vis  als  Nom.  Dual.  —  §  492.  war  nicht  £to,  sondern  ilo  zu  be- 
tonen. Die  Form  öqiüag  als  Acc.  Pltrr.  der  3.  Person  ist  uner- 
hört. Auch  die  Form  orco  findet  sich  nicht.  —  p.  144.  Die  In- 
finitivform <poyrjptv  kommt  nicht  vor ,  denn  bei  den  Verbis  con- 
tractis  sind  nur  rjfisvcu  und  rjvat  als  verlängerte  Infinitivformen  ge- 
bräuchlich, vgl.  Buttra.  ausf.  Gramm."  I.  p.  504  f.  Thiersch  1.  1.  p. 
302.  §  217.  —  p.  194.  unten  muss  es  ybtj  für  jjdy  heissen.  Die 
Form  ydtiv  für  die  3.  Sing,  ist  nicht  episch,  wie  der  Verf.  an- 
führt, sondern  nur  attisch.  Vgl.  Buttm.  und  Thiersch.  Ebenso- 
wenig ist  in  der  2.  Sing.  yÖsig  homerisch.  —  §  506.  musste  »o- 
XtTtw  statt  xoXitsa ,  ib.  Anm.  ovÖeog  statt  ovdeog  und  ßga%iog 
statt  ßoagsoc  §  512.  covÖQtg*  &va£  für  Svögsg  und  oi/af,  ebend. 
dÖiXfptog  statt  döeXcp&og,  §  514.  IltQösog  statt  /ftoocog,  §  523. 
zu  Ende  $öh  statt  i>t  geschrieben  werden.  —  §  528.  und  540 
musste  es  xtövgeg  für  niövQtg  heissen.  —  §  536.  ist  in  der  Kra- 
sis  xwrri,  nicht  xum  zu  schreiben.  Der  iol.  Acc.  Alav  ist  so, 
und  nicht  Alav  zu  betonen.  §  586.  steht  «odög  für  xodog, 
§  587.  tiödhtv  statt  löVUiv.  —  Undeutlich  ist  die  Benennung 
§  589. :  d.  Gen.  des  Ganzen  und  des  Stoffes.  -  In  §  592.  sind 
sehr  ungleichartige  Fälle  zusammengereiht,  z.  B.  unter  den  Be- 
griff: Genit.  des  Wesens  oder  der  Eigenschaft ,  z.  B.  tovt  ov* 
Höiiv  dvÖQog  öotpov  und  xov  ftdvaxov  yyovvtainavrBg  tdv  fityl- 
ötav  xaxoiv  tlvat.    Letzteres  ist  aber  reiner  Genith  uz  parti- 
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tivus.  —  §  f>95.  steht  aföfQt  statt  aldtoi.  —  Bei  der  Lehre 
vom  Dativ  sind  zwar  die  ursprünglichsten  Verhältnisse  dieses  Ca-, 
sus  richtig  vorangestellt  worden,  aber  die  Ueberschrift  ist  nicht 
passend  gewählt:  „Vom  Dativ  als  Ablativ  oder  Instrumentalis," 
denn  es  passen  gar  nicht  darunter  §  595.  596.  601.  —  Ueber- 
haupt  scheint  uns  bei  der  Lehre  vom  Dativ  tnehreres  Zusammen- 
gehörende getrennt  zu  sein,  wie  z.  B.  solche  Fälle,  wie  rofaiv 
oriötrj:  unter  ihnen  erhob  sich  (d,h.in  ihrer  Gegenwart,  also  rei- 
ner Castia  der  Gemeinschaft,  des  Zusammenseins)  (§  602.)  mit 
dem  Dativ  des  Orts  (§  595.)  gewiss  sehr  nahe  verwandt  sind ,  so 
das«  letzterer  aus  Fällen  der  ersten  Art  herzuleiten  ist.  Diese 
beiden  Falle  aber  hat  nun  der  Verf.  unter  ganz  verschiedenen  Ge- 
bieten des  Dativs  aufgezählt ,  indem  er  das  Erstere  dem  eigentli- 
chen, das  Zweite  dem  instrumentalen  Dativ  zuschreibt.  —  §  617, 5. 
Das  letzte  Beispiel  ngoßag  dh  xtolov  dshov  kann  unmöglich  un- 
ter den  Fall  der  Verba  des  Aussehens  und  Befindens  gehören,  son- 
dern vielmehr  zu  No.  I.  (Verba  der  Bewegung  und  Ruhe).  —  §  623. 
war  nicht  o^vvvru sondern  opvvvat  zu  betonen.  —  §  625. 
ßl^BTt  kann  nicht  heissen:  ihr  habt  geschadet.—  §  630.  In 
der  Tabelle  der  Präpositionen,  die  überhaupt  viel  zu  spitzfindig  , 
angelegt  ist,  sieht  man  durchaus  nicht  ein,  warum  övv,  avsv  und 
dfiyi  sich  auf  Linien-,  jtoo's,  d«6  und  dvtl  aber  auf  Flächen- 
Verhältnisse  beziehen  sollen,  da  doch  beide  Reihen  von  beider- 
lei Verhältnissen  gebraucht  werden  können,  sowie  auch  von 
Körpern ,  und  theilweise  von  Punkten.  Auch  begreift  man  nicht, 
wie  der  Begriff  ringsum  (ntQl)  sich  auf  die  Breite  oder  Quere 
einer  Fläche  beziehen  soll.  Ferner  soll  der  Begriff:  daran, 
darauf  (Im)  sich  ausschliesslich  auf  die  Höhe  beziehen  und  die 
Vermittlung  abgeben  zwischen  den  Begriffen:  oben  und  unten  (%). 
Ebensowenig  kann  zu  den  Begriffen  vorn  und  hinten  die  Vermitt- 
lung bilden  der  Begriff  daneben.  Auch  begreift  man  nicht,  wie 
die  Begriffe  in  und  aussen  gerade  für  die  Kategorie  der  Weite 
passen  sollen  —  §  639,  5.  heisst  es,  kv  bezeichne  das  Innerhalb 
sowohl  bei  Körpern  als  bei  Flächen,  und  doch  ist  es  in  der  Ta- 
belle einseitig  unter  der  Rubrik  der  Körper  aufgestellt.  — 
§  639,  9.  musste  es  xaxäxuuai,  und  nicht  xaxaxslfiai  heissen  — 
§  689,  Ii.  hätte  die  zulezt  angeführte  Bedeutung  von  mit«  (Thcil- 
nahme,  Mittheilung)  gleich  nach  der  ersten  (Dazwischensein)  an- 
gefahrt werden  sollen,  wovon  sie  nur  eine  Modifikation  bildet.  — 
§  640.  wird  gehandelt  von  der  Construction  der  mit  Präpositionen  zu- 
sammengesetzten Verba.  Der  Verf.  stellt  folgende  Regel  auf:  „Kann 
man  die  Präposition  vor  dem  Objecte  wiederholen,  oder  vom  Ver- 
bum  wegnehmen  und  zum  Objecte  hinsetzen,  so  steht  auch  immer 
der  nämliche  Casus,  den  die  Präposition,  vor  dem  Nomen  stehend, 
fordern  wurde,  s.  B.  dnonrjddv  «pjtiarog  xqdav  dq>  aguatog. 
Lägst  sich  aber  die  Präposition  nicht  vom  Verbund  trennen  ohne 
Zerstörung  der  Bedeutung,  welche  in  deren  Vereinigung  besteht, 
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so  richtet  «ich  lediglich  nach  dieser  Bedeutung  aüch  die  Con- 
struetion,  z.  B.  dvzinoitiödai  ttvog  nach  etwas  streben,  «jto- 
OiQScpeodai  ttvog  einen  verabschauen,  dvttkiyttv  ttvl  Jemandem 
widersprechen"  u.  s.  w.  Diese  Unterscheidung  ist  willkürlich  und 
nichtig  und  läsat  sich  keineswegs  durchführen.  Denn  um  bei  deo 
angeführten  Beispielen  stehen  zu  bleiben .  so  sieht  man  durchaus 
nicht  ab,  warum  z.  B.  in  änoöiQicpEödat,  dvxtkkyuv  durch  Ablö- 
sung der  Präposition  vom  Verbo  die  Bedeutung,  welche  in  Verei- 
nigung der  Präposition  mit  dem  Verbo  besteht,  mehr  zerstört  wer- 
den soll,  als  bei  dnonrjdäv  agpatog*  xü%og  xtgißakio&ai  rrjv 
noUv  ,  wo  ja  durch  Weglassung  der  Präposition  ebenfalls  der  in 
der  Zusammensetzung  ausgedrückte  Begriff  des  herab  (dxo)  und 
herum  (ar-ept)  verloren  geht.  Besser  würde  man  die  Regel  so 
ausdrucken:  Bildet  die  Präposition  den  Hauptbegriff  des  Verbi, 
so  dass  dieser  besonders  urgirt  werden  soll,  so  wird  auch  das 
V  erb  um  mit  demselben  Casus  construirt,  den  die  Präposition  an 
und  für  sich  regieren  würde;  bildet  aber  der  im  Verbo  ausge- 
drückte Begriff  der  Handlung  den  Hauptbegriff,  so  nimmt  man  bei 
der  Coii8truction  des  Verbi  auf  die  Präposition  keine  Rücksicht. 
Besser  und  schärfer  ist  der  in  §  642.  angegebene  Unterschied  ge- 
fasst.  —  §  646.,  wo  von  der  Trennung  der  Präposition  %tgl  von 
damit  zusammengesetzten  Nominibus  die  Rede  ist,  gehören  die 
meisten  angeführten  Beispiele  nicht  hierher,  sondern  vielmehr  zu 
der  Tmesis  beim  Verbo,  zu  §  644.  —  .  Spitzfindig  und  zu  nichts 
führend  ist  die  Bemerkung  §  653.,  dass  zuweilen ,  wie  in  iv  ö* 
aga  Aiöövßlco  x'gvtj  ncAnfdia  oli'Op,  dutpt  ös  ol  xscpaXy  veepog 
£örs<pe  Öla  fttd&v  u.  s.  w.,  der  Casus  keineswegs  allein  von  der 
Präposition  abhängig  sein  soll,  sondern  vom  Verbum  in  Vereini- 
gung mit  der  Präposition,  ganz  so  wie  ausser  der  Tmesis,  denn 
dann  könnte  man  überhaupt  alle  Fälle,  wo  eine  Präposition  mit  dem 
von  ihr  regierten  Casus  in  einem  Satze  mit  einem  Verbum  zusam- 
mentrifft, auf  dieselbe  Weise  ansehen ,  also  Alles  als  Tmesis  be- 
trachten ,  wie  dann  z.  B.  auch  das  einfache  elui  övv  OoC  :  —  sein 
würde  övvBtpi  tfoi.  —  §  664.  Bei  den  metaphorischen  Bedeu- 
tungen von  ix  rousste  bemerkt  werden,  dass  sich  diese  aus  den 
ursprünglich  örtlichen  und  zeitlichen  Bedeutungen  herleiten  las- 
sen, und  dass  allen  der  gemeinsame  Begriff  des  Ausgehend  von 
etwas  zu  Grunde  liegt.  —  §  675.  ötd  mit  dem  Gen.  Das  unter 
3.  a.  und  b.  Erwähnte  ist  nicht  wesentlich  von  dem  unter  1.  Erwäh- 
ten  verschieden  und  konnte  mit  demselben  vereinigt  werden.  — 
§  681.  ist  falsch  vißgog  statt  veßgog  accentuirt.  -  §  683.  ini 
c.  Gen.  Die  beiden  unter  d.  angeführten  Beispiele  pivHv  inl 
tj}c  iavzov  und  oi  int  öxrjvrjg  gehören  zu  a)  vom  Räume.  — 
§  703.  Mit  Unrecht  wird  idkmna  unter  die  Perfecta  IL  ge- 
rechnet. —  §.  704.  wird  fälschlich  behauptet ,  dvolyvvfu  habe 
die  intransitive  Bedeutung:  ich  gehe  auf;  es  ist  causativ  wie  die 
andere  Form  &voiym\  dafür  murale  es  dvolywfim 
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diödr^a  kommt  nicht  von  diddöxco,  sondern  von  dA&,  wober 
auch  didadx©  seinen  Ursprung  nimmt.  ~-  §  707.  Anm.  gehört 
das  zuerst  aufgestellte  Beispiel  xavza  ndvxa  noiytiov  poi  nicht 
dem  personellen,  sondern  dem  impersonellen  Gebrauche  des  Adj. 
verb.  an.  —  §  735.  Eine  vox  hybrida  ist  Inklination.  —  §  739. 
Anm.  ist  »apa  ce  und  nicht  nagä  es  zu  schreiben ,  sowie  §  757. 
iuQOig  statt  a'xooig.  —  §  775,  litt.  b.  über  xal  ist  es  zu  spitz- 
findig, in  dem  dort  angeführten  Beispiele  wirklich  zu  ergänzen, 
was  gar  nicht  nöthig  ist.  Dasselbe  gilt  von  den  meisten  sub  litt.  c. 
angeführten  Beispielen,  wo  xal  durch  schon  ubersetzt  werden  soll, 
z.  B.  oUA'  aoxion  xal  xavza ,  xal  avxcog*  Hier  reicht  man  mit 
auch  aus.  Ferner  litt,  f.,  wo  Beispiele  angeführt  werden ,  in  de- 
nen xal  durch  nur  übersetzt  ist  Im  ersten  Beispiele  ist  dies 
richtig,  das  2.  aber  öxvä  xal  Xiyeiv  ist  zu  übersetzen:  sogar 
(oder  schon)  zu  sagen  scheue  ich  mich.  Im  letzten  Beispiele  ist 
auch  das  nur  überflüssig.  —  §  780.  Unrichtig  erklärt  der  Verf. 
die  Partikelverbindung  xal  ös  durch  und  auch;  es  entspricht 
vielmehr  unserm :  aber  auch,  —  §.  788.  Mit  Unrecht  schreibt 
der  Verf.  die  Partikelverbindung  utv  dij  in  ein  Wort  uivdtj  zu- 
sammen. —  p.  298.  ist  mit  Unrecht  xQyrjvax'  mit  dem  lo(a 
subscr.  geschrieben.  —  §  793.  ist  falsch  accentuirt  gdoog  statt 
ZOQcg-  Ebend.  wird  fälschlich  gelehrt,  dass  auch  bei  kuov,  sobald 
sich  yi  an  dasselbe  anschliesst,  der  Accent  auf  die  erste  Silbe 
rücke.  —  p.  302.  §  802.  muss  es  tfaovötjg  xivog  statt  xivog 
heissen,  §  804«  d.  yooxlov  statt  qyooxiov,  §  808«  xdxu  xoi  statt 
xazu  xoi.  —  §  818.  In  der  Stelle  ans  Eurip.  ist  Xaitynoa*  statt 
kat^ijQa  nodi  zu  lesen.  —  §  828.  musste  es  in  der  Auflösung 
heissen :  läv  utj  xakd  xä  l'pya  $  statt  a)öiv.  —  §.  830.  steht 
liü-Q  statt  tldjji  §  831«  ovöt  ohne  Accent,  §  834,  2.  og  statt  og.  — 
Gegen  die  Tempuslchre  des  Verf.  lassen  sich  dieselben  Einwen- 
dungen machen,  die  mit  Recht  Putsche  in  dem  trefflichen  Auf- 
satze in  der  Gymnasialzeitung  1841  No.  9  und  10.  p.  65  —  77. 
gegen  die  Zumptische  Theorie  der  lat.  Tempora  erhoben  hat.  So 
gegen  die  irrige  Ansicht  §  837  ff.,  dass  man  bei  der  Ausprägung 
der  Formen  für  die  verschiedenen  Tempora  die  Handlung  in  Be- 
ziehung auf  andere  Handlungen  betrachtet  habe,  mit  denen  sie 
zusammentreffe  oder  in  gegenseitige  Berührung  komme.  M.  8. 
darüber  Putsche  1.  1.  p.  68  f.  Sodann  dass  der  Verf.  die  Begriffe 
Währung,  V ollendung  und  Bevorstehen  für  etwas  wesentlich  von 
Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  Verschiedenes  betrach- 
tet, da  doch,  wie  Putsche  gut  gezeigt  hat  (p.  (»7  f.  73  f.)  erstere 
ganz  dasselbe  wie  letztere  bezeichnen  und  sich  nur  so  unterschei- 
den, dass  bei  jenen  auf  das  Zeitverhältniss  der  Handlung  zum 
Subjecte  derselben,  bei  diesen  auf  das  Zeitverhältniss  des  Sub- 
jects  der  Handlung  zum  Redenden  Rücksicht  genommen  wird.  — 
§  858.  Redensarten  wie  dntnxvCa  u.  s.  w.  sind  nicht  als  Erwie- 
derung aufzufassen,  sondern  so :  in  meinem  Innern  ist  der  Verab- 
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scheuungsprocess  vorgegangen  und  dauert  in  seiner  Wirkung  noch 
fort.  —  §  £67.  Sehr  unklar  werden  Opt.  nnd  Conj.  so  unter- 
schieden, dass  in  jenem  Möglichkeit  oder  Vormt&aet%nnzy  in  die- 
sem Erwartung  oder  Vermuthung  liege  (wie  unterscheidet  der 
Verf.  aber  die  Begriffe?),  und  dies  soll  daun  durch  die  Beispiele 
erläutert  werden:  Xoipiv  wir  dürften  gehen  oder  möchten  wir 
gehen,  icofjtv  lasst  uns  gehen  oder  wollen  wir  gehen  (wo  ist  aber 
hier  Erwartung  oder  Verrauthiing?),  —  §  874-,  wo  von  den 
Temporibus  die  Rede  ist,  die  nicht  die  Handlung  selbst,  die  im 
Verbo  liegt,  sondern  nur  den  constus  derselben  ausdrücken,  ist 
mit  Unrecht  auch  folgendes  Beispiel  des  Perfecti  angeführt:  rd 
fiiv  In  Ixtlvoig  tlvat  dtroXtiXats^  6  dl  dijpog  ovvoöl  vfiäc;  £öa><Jf , 
allein  hier  ist  doch  offenbar  das  Perfectum  gesetzt  wie  das  latei- 
nische Plusq.  Ind.:  actum  erat  de  vobis,  nisi  populus  fuisset;  es 
ist  also  hier  ein  reiner  Bedingungssatz,  dessen  Bedingung  aber 
verschwiegen  ist  (sl  utj  6  drjfiog  rjv)  und  sn  deren  Stelle  der  Satz 
6  de  drjfiog  —  fooot  gesetzt  ist.  —  §  883,  b.  steht  dxäöi  statt 
axnöt ,  §  887.  räXX'  für  taXX\  sowie  §  928.  taXXa  statt  takla, 
§887.  Anm.  ngodtdofiBv  statt  ffpodtdcipev,  §  896.  oxi  statt  o,ti, 
desgl.  §  908.  Anm.;  §  907.  Anm.  2.  av&  iv  für  aW  cJv,  §  915. 
fvttjga  statt  gvtrjga*  §  928.  Anm.  Txtö&ai  statt  ixsd&at^  §  930. 
6q>Uifiog  ststt  cocpUiuog ,  §  938.  ixqat  statt  ixtjcu  ,  §  950.  Anm. 
dgdöov  statt  8q&6ov. 

Von  Druckfehlern  (zu  denen  wohl  auch  manche  schon  ge- 
nannte Fehler  gehören  mögen)  haben  wir  uns  folgende  angemerkt: 
p  20.  ist  wahrscheinlich  durch  einen  Druckfehler  r]nag  und  ijuaz 
für  Tjitao  u.  s  w.  geschrieben.  —  p.  22.  §  73.  zu  Ende  steht 
avxa  für  oi>rc5,  §  294.  p.  84.  lgrjQBi6lfiai  statt  tgtj^nöfiat^ 
§  M24.  IthXköft^v  statt  htXsö&r]v,  §  375.  Anm.  2.  öcpoig  st.  <jpoi$, 
§  383.  s.  noloq  statt  «otoc,  p.  167.  z.  A.  fcganaiva  ohne  Accent, 
§  400.  BoQictöris  statt  ßogsdörjg,  §  449.  Anm.  naXdy%oXoc  statt 
(teXdyx.,  §  452.  otQ^odixog  statt  ötpatfddwcoc,  p.  194.  ttöivtu 
statt  stdsvat,  §  500.  yg  statt  §  501.  ftitg  statt  ijfcc;  $  504. 
muss  es  einmal  Ivfievrsv  heissen  für  Ivtcu&sv;  §  505.  steht  dopw- 
dslv  für  d^odetv,  §  506.  xsgai  für  xigaX,  §  509.  d£loov  statt 

«f J*rot%  dvKparo  für  artaiaTO,  §  552.  dvtoog  statt  arfpop,  §  581. 
fch|t  nach  nocoroc  das  Komma.  §  629.  muss  das  Citat  §  618,  2. 
hejssen :  §  617,  2.  —  p.  260.'  steht  ötttd  für  delia,  §  722. 
BoXixoigavlrj  für  xoXvx.,  §  754.  o  statt  d.  —  §  765.  muss  in 
der  Stelle  aus  Plato  nach  övvjjvovv  ein  Komma  stehen,  §  775.  in 
der  Stelle  aus  Ilias  rjyrjöat  für  yyriöar.  —  782.  Z.  4.  muss  wohl 
ffir  xal  <nc  geschrieben  werden  xal  a?s.  —  §  804.  f.  steht  tixttdr) 
für  Inndv*  §  810.  'EvQinldrj  statt  £vp.,  §  813.  IJo?  statt 
$  897.  ä  für  cd.  §  901.  rpdjr©  statt  rpd*9,  §  945.  pit  statt  «7, 
ebenso  §  947.  tovg  statt  rot)<j. 

Naumburg.  Dr.  F.  rV.  >7of/2*. 
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8 Achsen,  Heraogtham.  Die  21  Gymnasien  der  Provinz  waren  im 
Sommer  1840  von  3320,  im  Sommer  1841  von  3362  und  im  Winter 
darauf  von  3372  Schülern  besucht.  Das  Gymnasium  in  Eisleben  hatte 
in  seinen  6  Classen  nach  Michaelis  desselben  Jahres  197  Schüler  und  ent- 
liess  im  Schuljahr  1839—40  7  Schüler,  im  nächsten  Schuljahr  9  Schüler 
zur  Universität    Der  Lehrplan  war  folgender: 

in  I.     IL  IN.  IV.   V.  vr. 

Deutsche  Sprache 
Lateinische  Sprache 
Griechische  Sprache 
Hebräische  Sprache 
Französische  Sprache 

Religionslehre 
Biblische  Geschichte 
Rechnen  und  Mathein. 

Naturkunde 
Geschichte 
Geographie 
Philos.  Propädeutik 

Schreiben 
Singen 

Zeichnen 

■ 

Zur  Ausfuhrung  dieses  Lehrplans  waren  dem  Director  Dr.  Ellendt  wö- 
chentlich 13,  dem  Professor  und  Conrcctor  Richter  17 ,  dem  Professor 
der  Mathematik  und  Physik  Dr.  Kroll  und  den  Oberlehrern  Münch  und 
Dr.  Gent  he  je  18,  dem  Oberlehrer  Engelbrecht  20,  den  Lehrern  Dr. 
Schmalfeld,  Dr.  Rothe  und  Dr.  Gräjenhan  je  21,  dem  Schulamtscandi- 
daten  Schulze  2,  dem  Zeichenlehrer  Warnholz  10  Lehrstunden  zuge- 
theilt.  Der  Hülfslehrer  Dr.  Herne  ging  als  ordentlicher  Lehrer  an  das 
Gymnasium  in  HALBEasTADT.  Der  Lehrcursus  ist  in  Sexta  halbjährig, 
in  Quinta  und  Quarta  jährig,  in  den  drei  obersten  Classen  zweijährig. 
Die  Primaner  und  Secundaner  halten  mit  den  Schülern  der  drei  untersten 
Claasen  besondere  Unterrichtsstunden  und  am  Schlüsse  jedes  Halbjahrs 
ist  die  letzte  Woche  für  die  beiden  obern  Classen  dazu  bestimmt,  dass 
die  Primaner  zur  Zeit  der  gewöhnlichen  Lehrstunden  unter  Aufsicht  der 
Lehrer  einen  freien  lateinischen  Aufsatz ,  eine  lateinische  metrische  Ar- 
beit  über  eine  Materia  poetica,  einen  deutschen  Aufsatz,  eine  mathema- 
tische Arbeit,  einen  Commentar  über  einen  früher  gelesenen  griechischen 
Abschnitt,  ein  französisches  und  ein  hebräisches  Exercitium,  die  Secun- 
daner unter  gleichen  Verhältnissen  einen  deutschen  Aufsatz,  eine  mathe^ 
niatische  Arbeit,  ein  lateinisches,  griechisches  und  französisches  Kxer- 


2,     2,  2,  2,     4,     4  wöchentliche 

9,     9,  10,  10.    10,     8  Stunden. 

6,     6,  6,  6,   — ,  — 

2»     2,  — ,  — ,      ,  — 

2,  2,  2.  2 

»        y  *  »        '  ■ 
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ausarbeiten.    Diese  Arbeiten  werden  znr  Grundlage  der  Censnren 
gemacht  und  vor  Ertheilung  der  Zeugnisse  in  der  Schulversaromlung 
beurtheilt.    Das  Programm  vom  Jahr  1840  enthält  die  Portsetzung  der 
Uebersetzung  der  Anti frone  des  Sophokles  im  Versmaasse  des  Originals 
[Vers  211  —  521.]  von  dem  Professor  J.  W.  K.  Richter  [26  (14)  S.  4.], 
und  im  Programm  von  1841  hat  der  Director  Dr.  Frdr,  Ellcndt  die  von 
ihm  gehaltene  Rede  bei  der  Geburts  -  und  Huldigungsfcier  Sr.  Majestät 
des  Königs  [22  (8)  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  in  lebendiger  und 
beredter  Weise  die  Frage  beantwortet,  warum  das  Pest  der  Huldigung 
jedes  vaterländisch  gesinnte  Herz  freudig  bewege.  —     Das  Gymnasium 
in  Erfurt  hatte  im  Schuljahr  von  Ostern  1839  —  40  152  Schuler  und 
5  Abiturienten,  im  folgenden  Schuljahr  137  Schüler.     Der  Oberlehrer 
Professor  Dr.  Dennhardt  hat  in  dem  letzten  Schuljahre  eine  Gehalts- 
zulage von  150  Thlrn.  erhalten  und  der  für  den  Professor  Dr.  Herrmann 
vicarirende  Candidat  Böhme  wurde  an  das  Gymnasium  in  Stettin  beför- 
dert.   Das  Programm  des  erstem  Jahres  enthalt  Prolegomenon  ad  novam 
Felleü  Paterculi  editionem  Part.  I.  von  dem  Professor  F.  Kritz  [18-tO. 
34  (18)  S.  gr.  4.],   das  des  letztern  Scronis  defensionis  a  Rein  hol  dio 
nuper  tentatae  partes  quaedam  in  censuram  vocantur  von  dem  Professor 
Dr.  Gottfr.  Dennhardt  [1841.  42  (27)  S.  gr.  4.].    Am  18.  August  1841 
feierte  das  Gymnasium  mit  grossen  Festlichkeiten  das  50jährige  Amts- 
jubiläum seines  Director«,  des  Professors  Dr.  Joh.  Frdr.  Strass,  welcher 
im  Jahr  1791  sein  Lehramt  als  Lehrer  am  Cadettencorps  in  Berlin  begann, 
1803  Director  des  Pädagogiums  zu  Kloster  Berge,  1812  Director  des 
Gymnasiums  in  Nordhausen  wurde,  und  1820  als  Director  nach  Erfurt 
zur  Reorganisation  des  Gymnasiums  berufen  ward.    Schon  am  Vorabend 
des  Festtages  hatten  die  Schüler  im  Schulactussaale  eine  sinnige  Vor- 
feier veranstaltet,  indem  sie  den  Jubilar  mit  einer  von  einem  Primaner 
gedichteten ,  von  einem  andern  in  Musik  gesetzten  und  von  einem  dritten 
durch  einen  Prolog  eingeleiteten  Festcantate  begrüssten.    Am  Morgen 
des  Festtages  sang  das  Sängerchor  des  Gymnasiums  in  ähnlicher  Weise, 
wie  es  alljährig  den  Geburtstag  ihres  Directors  begrüsst,  in 
Wohnung  einen  Choralgesang,   und  gleich  darauf  brachte  das 
collegium  seine  Glückwünsche  und  überreichte  eine  von  dem  Prof. 
Hardt  gedichtete  Festode  [dem  Meister  und  Freunde  J.  Fr.  Strass  am 
Tage  seiner  bOjährigen  AmUjubelfeier  etc.  8  S.  4.]  und  eine  lateinische 
Gratulationsschrift:  Ftro  perill.  ac  s.  vener abili  /.  Fr.  Strassio 

diei  XVUU  in.  Aug  feliciter  renovanti  faustum  hunc 

nem  diem  pie  gratulanlur  Gymn.  Erf.  Praeccptorcs  interprete  Fr.  Kritzio 
[11  S.  gr.  4.],  worin  die  Hauptmomentc  aus  dem  Leben  des  Jubilars  und 
«ein  segensreiches  Wirken  in  recht  gemüthlicher  und 
Weise  geschildert  ist.  Darauf  folgten  eine  Reihe  Deputationen 
den  königlichen  und  stadtischen  Behörden,  der  Geistlichkeit  und  den 
Schulen,  und  mehrfache  Festgeschenke  wurden  überbracht.  Um  9  Uhr 
Vormittags  begann  der  Haupt -Festactus  in  dem  Saale  des  Gasthauses 
zur  hohen  Lilie ,  wo  Schule,  Behörden  und  Gäste  znr  gemeinsamen  Feier 
vereinigt  waren  und  der  Jubilar  von  ihnen  fesüich  begrüsst  und 
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kommnet  wurde.  Das  Gymnasialsängerchor  eröffnete  die  Feier  mit  einer 
▼on  dem  Professor  Dennhardt  gedichteten  und  von  dem  Musikdirector 
Uconarat  componirten  r  estcaniate ,  nna  einer  aer  altern  i^enrer  ver- 
breitete  sich  dann  in  feierlicher  Rede  über  die  vornehmsten  Lebensereig- 
nisse  des  Jubilars  und  über  dessen  Verdienste  um  das  Schulwesen  über- 
haupt und  um  die  innere  Einrichtung  des  Erfurter  Gymnasiums  insbe- 
sondere. Hierauf  übergab  der  Consistorialrath  Möller  im  Auftrage  des 
Provincialschulcollegiuros  zu  Magdeburg  das  Festgeschenk  Sr.  Majestät 
des  Königs,  den  rothen  Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlaub,  und  die 
Glückwünschungsschreiben  des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinal-  Angelegenheiten  und  des  königl.  Consistoriums  und  Pro- 
Fincial-Schulcollegiams  in  Magdeburg.  Die  Schüler  des  Gymnasiums 
überbrachten  durch  sechs  Deputirte  aus  den  sechs  Gymnasialclassen  einen 
kostbaren  Ehrenpokal ,  und  der  Senior  des  Lehrercollegiums  proclamirte 
hierauf  die  lange  Reihe,  der  eingegangenen  Glückwünschungsschreiben 
und  Adressen,  von  denen  hier  nur  die  Glückwünschungsschreiben  des 
Geh.  Oberregierungsrathes  Dr.  Schulze  in  Berlin,  des  Geh.  Oberregie- 
rungsrathes  Dr.  Delbrück  in  Halle,  der  Nordhäuser  Ephorie,  des  Nord- 
bäuser  Gymnasiums  und  der  Landesschule  Pforta  und  das  Gratulation«- 
diplom  der  philosophischen  Facultät  in  Halle  erwähnt  werden  sollen. 
Die  Akademie  der  gemeinnützigen  Wissenschaften  in  Erfurt  beglück- 
wünschte den  Jubilar  als  ihr  vieljähriges  Mitglied  durch  ihren  Vicepräsi- 
denten  den  Geh.  Mcdicinalrath  Dr.  Froriep  aus  Weimar,  und  die  Städte 
Erfurt  und  Nordhausen  ubergaben  die  Diplome  des.  Ehrenbürgerrechts. 
Der  Schlusschor  der  Cantate  beendigte  den  Festactus,  aufweichen  am 
Nachmittag  noch  ein  glänzendes  Festmahl  folgte,  sowie  am  folgenden 
Tage  die  Gymnasialjugend  sammt  ihren  Lehrern  und  vielen  Bürgerfami- 
lien noch  ein  ländliches  Fest  unter  den  Augen  des  Jubelgreises  feierte. 
Eine  ausfuhrlichere  Beschreibung  des  Festes  steht  in  der  Erfurter  Zei- 
tung 1841  Nr.  104.,  und  eine  andre  hat  der  Jubilar  selbst  in  dem  zu 
Ostern  1842  erschienenen  Jahresberichte  des  Gymnasiums  S.  30  —  34. 
mitgetheilt,  welcher  als  Abhandlung  enthält:  De  tempore,  quo  orationes 
quac  femntur  Demosthenis  pro  Apollndoro  et  Pliormione  scriptae  «int, 
duputatio.  Scripsit  Dr.  Immun.  Herrmonn,  Professor.  [Erfurt  gedr.  b. 
Uck ermann.  1842.  40  (22)  S.  4.]  Es  ist  dies  der  Anfang  einer  allgemei- 
neren Untersuchung  über  die  Abfassungszeit  der  Demosthcnischen  Reden, 
welche  der  Verf.  mit  folgenden  Worten  ankündigt:  „Qnum  operae 
pretium  esse  videatnr,  banc  de  temporibus,  quibus  habitae  sint  orationes, 
quaestionem  accuratius  retractare,  Seriem  oratio n Um  elegimus ,  quae  de 
causfc  eiusdem  hominis  scriptae,  et  propter  crimen  praevaricationis 
Demostheni  indc  ab  A eschine  conflato  celebrantur,  et  pariter  rerinn, 
qua«  tractant,  publicarum  ac  privatarum  copia  et  varietate,  atque  in  com- 
parabiii  subtilis  dicendi  generis  praestantia  nullis  sunt  inferiores.  Prae- 
terea  hanc  habent  opportunitatem,  ut,  quura  omnea  ad  vitam  litesque 
unius  viri  pertineant,  adroodum  longum  temporis  spatium  complexae, 
invicem  lucem  sibi  affundant  aliaeque  per  alias  Ulustrentur.  Sunt  autem 
hae    auas  Demoslhenes  de  causis  \Dollodori  coinnosuist>e  fertur  orationes. 


Digitized  by  Google 


190  Schul-  und  Univcrsitatinachrichten, 


vnio  $oquI<ovoc  Jiorporyporqp/j  de  mensae  »orte  adversus  Apollodorum ,  et 
pro  Apollodoro  xara  Zttyavov  «,  ß'  de  falso  testimonio ,  no6s  Tiuo&tov 
de  debito,  wodg  77o*vx*ea  de  sumtibus  in  trierarchia  supererogatis ,  *col 
rov  oterpcti  ov  xrji  zQiTjyuQxias ,  *Qoq  Kalktnnov  de  deposito,  wpoff  iVi- 
xdtfrparof  de  causa  publica,  naxa  NtctiQas"  Kr  hat  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  mit  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  den  geschichtlichen 
Zusammenhang  dieser  Processe  aus  den  Angaben  des  Demosthencs  selbst 
zusammengestellt,  das  Leben  des  Apollodorus  und  seines  Stiefvaters 
Phormio  beschrieben,  den  Einfluss  der  Zeitereignisse  und  die  obwal- 
tenden Umstände,  unter  welchen  die  Processe  gefuhrt  wurden,  ausein- 
andergesetzt, daraus  die  Zeit  jedes  einzelnen  Processes  berechnet  und 
so  das  Resultat  gewonnen :  „Oratae  sunt  causae  ab  Apollodoro  his  annis : 
1)  adrersus  Callippura  Ol.  CV,  1 — CVI,  2.;  2)  adversus  Timotheum 
Ol.  CV,  3 — 4.,  quo  tempore  in  civium  invidiam  renk;  3)  adversus  Poly- 
clera  Ol.  CV,  2  —  CVII,  2.,  cum  symmoriarum  descriptio,  qualis  ob  tri- 
butorum  collationem  aliquot  ante  annis  instituta  erat,  etiam  ad  rem  trier- 
archicam  traducta  est;  4)  Phormionis  exceptio  Ol.  CVII,  3.;  5)  adversus 
Stephanum  T.  et  II.  Ol.  CVIII,  1.;  6)  adversus  Nicostratum  post  hunc 
annum;  7)  extrema  denique  omnium  in  Neaeram  post  Ol.  CIX,  2."  Die 
Schulerzahl  betrug  zu  Ostern  1841  156,  zu  denen  41  neu  aufgenommen 
waren ,  und  ausser  9  Abiturienten  zu  Ostern  1841  und  3  Abiturienten  zu 
Ostern  1842  noch  19  andre  Schuler  die  Anstalt  im  Laufe  des  Schuljahrs 
verlassen  hatten.  Lehrer  des  Gymnasiums  waren  ausser  dem  Director 
Dr.  Frdr»  Strau  die  Professoren  Dr.  J.  Chph.  Betler,  Dr.  Joh.  Gtli. 
Wdh.  Mensing,  Dr.  Theod.  Karl  Schmidt,  Dr.  Joh.  Chr.  Thierbach, 
Dr.  1mm.  Herrmann,  Dr.  Just.  Frdr.  Kritz,  Dr.  Gtfr.  Wüh.  Dennhardt, 
Dr.  Joh.  Dan.  Wüh.  Richter,  der  kathol.  Religionslehrer  Pfarrer  Dan. 
Hucke  und  3  Htilfslehrer.  Die  seit  acht  Jahren  bestehende  Realschule 
in  Erfurt  war  zu  Weihnachten  4841  in  ihren  vier  Classen  von  72  Schü- 
lern besucht,  welche  von  dem  Director  und  11  Lehrern  in  128  wö- 
chentlichen Lehrstunden  unterrichtet  wurden.  Das  zu  Ostern  1842 
erschienene  Jahresprogramm  enthält  ausser  den  von  dem  Director  Dr. 
Ungcr  mitgetheilten  Schulnachrichten  einen  Verbuch,  die  UnterrichU- 
stufen  für  die  Naturwissenschaften  aus  ihrer  Geschichte  zu  entwickeln, 
von  dem  Ordinarius  der  3.  Classe  Dr.  Koch.  —  Das  Domgymnasium 
in  Halberstadt  bat  im  Schuljahr  1840  nicht  nur  seinen  Director  Dr. 
Maas»  durch  den  Tod  verloren  [s.  NJbb.  28,  339.] ,  sondern  es  sind  auch 
der  Oberlehrer  Dr.  Schone  und  der  Mathematicus  A.  Quidde  an  das  Gym- 
nasium in  Herford  befördert  [s.  NJbb.  30,  344.]  und  der  erste  Ober- 
lehrer Dr.  Joh.  Andr.  Grimm  Alters  wegen  soweit  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt worden,  dass  er  nur  noch  die  Besorgung  der  Schulbibliothek 
behalten  hat.  In  Folge  dieser  Veränderung  wurde  zu  Michaelis  1840 
der  Oberlehrer  Dr.  Theod.  Schmid  zum  Director  ernannt  und  nach  dem 
Oberlehrer  Dr.  Bielmann  ruckte  der  Oberlehrer  Dr.  Schatz,  welcher 
Weggang  auch  die  Pensionsaustalt  für  auswärtige  Schüler 
hat,  in  die  dritte,  der  Oberlehrer  Jordan  in  die  viferte, 
der  Mathematicus  Herrn.  Schmidt  in  die  fünfte,  der  Coliaborator  Bor- 
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mann  in  die  sechste  ordentliche  Lehrerstelle  auf,  der  Hulfslehrer  Ohlen- 
dorf and  der  Schulamtscandidat  Dr.  W.  Herzberg  wurden  zu  Collabora- 
toren  erwahjt,  der  Musikdirector  Geis»  des  Classenordinariats  entbunden 
und  ihm  eine  Gratification  von  50  Thlrn.  bewilligt  und  die  Schulamts- 
candidaten  Dr.  K,  Gurt.  Heiland  und  Dr.  Herne  als  Hülfslehrer  angestellt« 
Vgl.  NJbb.  27,  331.    Doch  ist  im  Jahr  1842  der  Mathemat.  Schmidt  vor- 
storben  and  der  Dr.  Herzberg  als  Oberlehrer  nach  Elb  IN  G  befördert 
worden,  nachdem  er  kurz  vorher  noch  eine  kleine  Schrift:  Andenken 
an  Herrmann  Schmidt  y  Oberlehrer  und  Mathe maticus  am  Domgymnasium 
s*  Halber Stadt ,  herausgegeben  hatte.    Die  Schulbibliothek  hat  die  aus 
5000  Bänden  bestehende  Bibliothek  des  verstorbenen  Directors  Dr.  Mauss 
von  dessen  Erben  und  300  Schulschriften  des  Domgymnasiums  von  dem 
Oberdomprediger  Dr.  Augustin  zum  Geschenk  erhalten.    Die  7  Classen 
der  Schule  waren  zu  Ostern  1840  von  206  und  im  nächsten  Schuljahr 
von  184  Schulern  besucht,  und  im  erstem  Jahre  waren  11  Abiturienten 
wir  Universität  entlassen  worden.    Das  Osterprogramm  von  1840  enthält 
Beiträge  zur  Theorie  des  Kreises  von  dem  Mathero.  Herrmann  Schmidt 
[30(20)8.  gr.  4.  nebst  einer  Figurentafel],  das  des  Jahres  1841  von 
dm  Lehrer  Bormann  die  Abhandlung:  Quibus  petissimum  rebus  factum 
>it,  ut  Pericle  mortuo  Athenia  omnia  nutu  et  arbitrio  demagogorum 
gubtrnarentur  [26  (16)  S.  gr.  4.].     Ein  andres,  zur  Einfuhrung  des 
neuen  Directors  und  zur  Entlassung  von  Schülern  auf  die  Universität 
am  14.  October  1840  ausgegebenes  Programm  [16  S.  gr.  4.]  enthält  bio- 
graphische Nachrichten  über  den  Director  Dr.  Schmid  und  über  dessen 
aufgerückte  und  neuberufene  Amtsgenossen.    Die  aus  vier  Classen  beste- 
hende Realschule  war  zu  Ostern  1841  von  161,  zu  Ostern  1842  von  168 
Schülern  besucht,  und  soll  neben  den  vier  Realclassen  auch  besondere 
KJementarclassen  erhalten ,  um  die  Knaben  zum  Eintritt  in  die  Realschule 
▼orxobereiten.    Das  zu  Ostern  1842  von  dem  Director  Dr.  K.  Ch.  F. 
Fischer  herausgegebene  Jahresprogramm  enthält  als  Abhandlung  von  dem- 
selben :  Die  gegenseitige  Einwirkung  von  Elektromagneten ,  Stahlmagne- 
ten und  deren  Anker.  —    Ueber  die  lateinische  Hauptschule  des  Waisen- 
hauses in  Halle  ,  welche  zu  Ostern  1840  in  ihren  10  Classen  248  Schu- 
ler und  12  Abiturienten  zählte,  über  das  das  ige  kön.  Pädagogium  mit 
83  Schülern  zu  Ostern  1839  und  87  Schulern  und  9  Abitur,  zu  Ostern 
1840  und  über  die  höhere  Realsehule  des  Waisenhauses  ist  schon  in  unsern 
NJbb.  29,  105.  32,  463.  und  36,  239.  berichtet  worden,  und  nur  nach- 
träglich zu  bemerken,  dass  der  Director  der  Frankeschen  Stiftungen  und 
Professor  der  Theologie  bei  der  Universität  Dr.  Niemeyer  im  November 
1842  den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  erhalten  hat  und  dass  für  die 
5  Kinder  des  verstorbenen  Rectors  Dr.  Schmidt  ein  jährliches  Erziehungs- 
geld, für  die  Knaben  bis  zum  17.  und  für  die  Mädchen  bi>  «im  15.  Jahre, 
aas  Staatsfonds  ausgesetzt  und  dem  Lehrer  Dr.  Dante/  am  Pädagogium 
ebendaher  eine  Unterstützung  von  120  Thlm.  zur  Fortsetzung  seines 
Thesaurus  Jnjmnologicu*  bewilligt  worden  ist.    Am  Pädagogium  wurde 
io  Ostern  1840  zur  Beseitigung  des  anderthalbjährigen  Lehrcursus  in 
Qoarta  und  Quinta  eine  sechste  Gymnasialclasse  errichtet  und  der  Cur- 
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in  diesen  drei  Clausen  auf  je  1  Jahr  festgesetzt.  Der  damals  erschie 
fünfte  Berieht  über  diese  Lehranstalt  von  dem  Director  Prof.  Dr. 
Herrn,  Agath.  Niemeyer  euthält  von  demselben  Gelehrten  MUtheäungen 
über  IVolfgang  Ratichius  [36  (28)  S.  4.],  welche  sammt  der  seitdem 
erschienenen  Fortsetzung  [s.  NJbb.  36,  239.]  einen  Vorläufer  zu  einer 
Biographie  und  Charakteristik  dieses  bekannten  Schulreformators  und 
Methodikers  des  17.  Jahrh.  bilden.  Das  erste  Heft  bringt  nach  einer 
Einleitung  über  die  dazu  benutzten  Quellen  und  Hülfsmittel  den  Abdruck 
einer  bisher  ungedruckten  und  auf  der  Gothaer  Bibliothek  befindlichen 
Relation  von  der  Lehrart  Herrn  Wolfgangi  Ratichii,  welche  ein  gewisser 
Meyfarth  1634  für  den  schwedischen  Canzler  Oxenstierna  gemacht  hat, 
und  die  Hr.  N.  noch  dadurch  erläutert,  dass  er  aus  zwei  im  J.  1613 
gedruckten  Berichten  Ton  Jenaischen  und  Giessenschen  Universitätspro- 
fessoren dasjenige  ausgehoben,  was  dieselben  an  dem  damaligen  lateini- 
schen Schulwesen  zu  tadeln  finden  —  welche  Klagen  in  mehreren  Punkten 
sehr  auffallend  an  die  Beschwerden  Lorinsers  erinnern  —  und  dann  aus 
einem  von  Ratich  selbst  an  Meyfarth  übergebenen  handschriftlichen 
Tractat:  Die  allgemeine  Verfassung  der  Christi.  Schule,  welche  in  der 
wahren  Glaubens  Satur  und  Sprachen  Harmony ,  auss  Heiliger  Gottlicher 
Schrift,  der  Natur  und  Sprachen,  anzustellen,  zubestetigen  und  zuer- 
halten,  zu  der  Lehr  Art  Ratichj,  und  aus  Ratichs  Schrift:  Die  Lehrart- 
lehr  der  christL  Schule,  den  Hauptinhalt  nachgewiesen  und  ein  zweites 
Gutachten  Meyfarths  hinzugefugt  hat.  Für  die  richtige  Erkenntnis«  der 
Ratichischen  Lehrmethode  sind  diese  Mittheilungen  von  grosser  Wichtig- 
keit und  man  sieht  daraus ,  dass  dieselbe  für  ihre  Zeit  recht  viel  Gutes, 
aber  mit  mancherlei  Unklarheiten  und  Mängeln  vermischt  enthält,  trotz- 
dem dass  diese  Mängel  unter  einer  grossen  Geheimnisskrämerei  und  Vor-- 
nehmthuerei  versteckt  sind.  —  Das  kathol.  Gymnasium  in  Heiligen- 
stadt, welches  seit  1841  von  5  auf  6  Classen  erweitert  worden  ist,  war 
zu  Ostern  1840  von  97,  1841  von  94  und  1842  von  87  Schülern  besucht, 
welche  nach  der  im  Jahr  1840  erfolgten  Pensionirung  des  Prof.  Turin 
von  dem  Director  MarU  Rinke  [Ordinarius  in  IL],  den  seit  1841  zo 
Oberlehrern  ernannten  Lehrern  Prof.  Burchard  [Ord.  in  III.],  Dr.  Gass- 
mann  [Ord.  in  IV.] ,  Thele  [Ord.  in  V.]  und  Kramarczik  [Ord.  in  I.], 
den  Lehrern  SegdewÜz  [Mathematicus]  und  Füiicrcr  [Ord.  in  VI.  Vgl. 
NJbb.  24,  341.],  dem  seit  1840  angestellten  Ilülfclehrer  Waldmann,  dem 
cvangel.  Religionslehrer  Adam,  dem  Gesanglehrer  Ludwig,  dem  Zeichen- 
lehrer Mob  es  und  dem  Schreiblehrer  Arcnd  unterrichtet  wurden.  Die 
Oberlehrer  Thele  und  Kramarczik  haben  im  Schuljahr  1841—42  eine 
Gratifikation  von  je  50  Thirn.  und  der  Zeichenlehrer  Mobes  eine  Unter- 
stützung von  20  Thirn.  erhalten  und  für  die  Bibliothek  sind  350  Thlr. 
ausserordentlich  bewilligt  worden.  Das  zu  Ostern  1840  erschienene 
Jahresprogramm  enthält  eine  sehr  panegyristische  Disscrtatio  de  gravi 
naturalis  momento  ad  universam  instituiionut  scholasticae  ratio- 
nee  non  de  via,  qua  tradenda  ceterisque  diseiplinis  iungenda  sit, 
scripsit  W.  Thele.  [19  S.  und  J6  S.  Jahresbericht,  gr.4.];  das  Programm 
des  Jahres  1841  De  C.  Caedlio  Plinio  minore  dialogi  de  oratoribus  auctoris 
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dissertatio  Tom  Oberlehrer  Jos.  Imm.  Kramarczik  [42  (22)  8.  4.];  das 
Programm  zu  Ostern  1842  eine  Theorie  der  periodisch  homologen  Punkte, 
Geraden  und  Ebenen,  in  Bezug  auf  das  System  dreier  Kegelschnitte, 
welche  einen  vierten  doppelt  berühren,  und  auf  das  von  vier  Flächen  der 
zweiten  Ordnung  oder  Classe,  welche  eine  fünfte  umhüllen,  vom  Mathe- 
inaticus  Franz  Seydewitz.  [62  (42)  S.  gr.  4.]  Die  Abhandlung  von  Thele 
giebt  nur  eine  excentrische  Lobrede  der  Naturwissenschaften ,  ohne 
die  Schwierigkeiten  ihrer  höhern  Behandlung  in  den  Gymnasien  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Wichtig  aber  und  sehr  beachtenswert!)  ist  die  Unter- 
suchung von  Kramarczik ,  wenn  auch  durch  sie  die  schwierige  Frage 
noch  lange  nicht  zur  Entscheidung  gebracht  ist«  Dass  der  Dialogus  de 
oratoribus  ein  Werk  des  Tacitus  sei,  hat  man  seit  dem  Erscheinen  Ton 
A.  Lange's  Programm,  welches  in  Dronke  a  Ausgabe  abgedruckt  ist, 
ziemlich  allgemein  angenommen ,  weil  man  auf  das  einstimmige  Zeugniss 
der  Handschriften  und  den  aus  Plin.  Epist.  IX,  10.  entnommenen  Beweis 
ein  grosses  Gewicht  legte,  die  ganze  Denk-  und  Anschauungsweise  in 
dieser  Schrift  für  tacitinisch  anerkennen  zu  müssen  glaubte  und  über- 
haupt in  dem  Dialog  ein  Zeugniss  für  den  hohen  Ruf  der  Beredtsamkeit 
des  Tacitus  finden  wollte.  Zwar  wagten  Klossmann  in  Prolcgom.  in 
dialog.  de  oratoribus  [Breslau  1819.]  und  Ricklcfs  in  der  üebersetzung 
des  Tacitus  Th.  4.  S.  199  f.  zu  widersprechen;  aber  Eckstein  wusste 
durch  seine  Prolegomena  in  Taciti  qui  vulgo  fertur  dialogum  de  oratt. 
|         [Halle  1835.]  Lange's  Gründe  so  zu  verstarken,  dass  Westermann  ihm 

*  eloquentiae  Rom.  condicione  [Berlin  1836.]  p.  5.  dessen  Gründe  sogar  für 

zwingend  anerkannte.  Auf  die  Verschiedenheit  des  Stils  hatte  man  bis 
dahin  wenig  geachtet,  und  erst  Eckstein  hat  die  Bemerkung  eingewebt, 
dass  die  Darstellungsweise  im  Dialogus,  namentlich  die  Zierlichkeit  und 
der  Schmuck  der  Rede ,  gar  nicht  der  Darstellungsforra  des  Tacitus  ent- 
spreche. Doch  selbst  aus  sprachlichen  Gründen  wollte  Hoffmann  -  Peerl- 
kamp  in  der  Bibliotheca  crit.  nova  V,  l."p.  109 — 137.  den  Dialogus  dem 
Tacitus  vindiciren  und  nur  Eichstädt  sprach  bei  der  Revision  der  für 
Tacitus  vorgebrachten  Gründe  das  Resultat  aus:  „Quisnam  ex  illa  aetate 
conscripserit  dialogum  vix  poterit  ad  liquidum  perduci.  De  Quintiliano 
ne  qua  in  posterum  suspicio  renascatnr,  cavit  subtilitas  Spaldingii; 
Tacitus  nunquani  videtur  scriptionem  totamque  disputandi  rationem  pro 
sua  agniturus  fuisse;  Plinio  iuniori  qui  libellum  tribnunt,  perpauca  pro- 
tulerunt  nec  satis  idonea  sententiae  suae  argumenta."  Gegen  Tacitus 
sprach  auch  Gutmann  in  Orelli's  Ausgabe  mit  einigen  treffenden  Argu- 
menten, aber  so  wenig  ausreichend,  dass  schon  Orelli  wieder  einige 
Gründe  für  Tacitus  geltend  machte.  Dagegen  zeigte  Jacob  in  einem 
Lübecker  Programm ,  dass  die  in  dem  Dialogus  herrschende  vollendete 
periodische  Sprache  im  nitidum  dicendi  genus  mit  der  aufgelösten  Periode 
des  Tacitus,  die  mit  diesem  Stil  übereinstimmende  historische  und  litera- 

f  rische  Gesinnung  mit  des  Tacitus  Weltanschauung  und  die  eitle  Selbst- 
bespieglung  des  Verf.  mit  dem  Charakter  jenes  in  scharfem  Widersprach 
stehe.    Für  Plinius  als  Verfasser  des  Dialogs  hat  neuerdings  besonders 
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A.  Wittich  in  unserm  Archiv  f.  Philol.  u.  Päd.  V.  p.  259—292.  gekämpft 
und  ihm  schliefst  sich  Kramarc&k  mit  seinen  Erörterungen  an.    Die  Ton 
ihm  gegen  Tacitus  vorgebrachten  Gründe  sind  nicht  von  erheblicher 
Bedeutung;  nur  das  ist  treffend  dargethan,  dass  aus  Plin.  Epist.  IX,  10. 
kein  Beweis  für  Tacitus  entnommen  werden  kann,  weil  die  Worte:  quae 
tu  inter  nemora  et  lucot  commodissime  perfid  putas ,  die  im  Dial.  c.  9.  als 
ein  Dichteransspruch  wiederkehren,  sich  gar  nicht  auf  eine  Schrift  des 
Tacitus  zu  beziehen  brauchen ,  sondern  vielleicht  nur  auf  einen  zwischen 
ihm  und  Plinius  stattgehabten  Scherz  hindeuten,  und  weil  die  aprorum 
penuria  wohl  auf  eine  mündliche  Aeusserung  des  Tacitus  anspielen  mag, 
aber  im  Dialog  weder  davon  noch  von  der  Meinung,  Minervam  et  Dia- 
nam  pariter  colendas  esse,  irgendwo  die  Rede  ist.    Die  für  Plinius  als 
Verfasser  des  Dialogs  vorgebrachten  Grunde  hat  im  Wesentlichen  auch 
schon  Wittich  geltend  gemacht,   aber  sie  scheitern  an  der  bekannten 
Stelle  des  Dialogs,  in  welcher  der  Verfasser  desselben  versichert,  er 
habe  admodum  iuvenis  dem  Gespräche  beigewohnt.    Da  nämlich  Hr.  Kr. 
das  Gespräch  im  6.  Regierungsjahre  des  Vespasian  wirklich  gehalten  sein 
lässt,  und  das  Niederschreiben  des  Dialogs  in  die  letzten  Regierungsjahre 
des  Domitian,  die  Herausgabe  nach  dem  Tode  desselben  setzt;  so  würde 
Plinius  damals,  als  die  Unterredung  gehalten  wurde,  erst  13  Jabr  alt 
gewesen  sein,  und  müsste  also  noch  pucr  oder  admodum  adolcsccns,  nicht 
aber  admodum  iuvenis  heissen.    Denn  wenn  auch  der  Verf.  geltend 
macht ,  dass  die  Worte  admodum  iuvenis  ein  sehr  relativer  Begriff  sind, 
und  dies  sogar  sprachlich  erhärtet;  so  konnte  doch  ein  13jähriger  Knabe, 
unter  keinem  Verhaltniss  von  einem  Romer  iuvenis  genannt  werden. 
Durch  diesen  Einwand  aber,  der  ganz  entschieden  gegen  Plinius  spricht, 
werden  auch  die  übrigen  Gründe,  die  für  ihn  aufgeführt  sind,  bedeu- 
tungslos, und  dies-um  so  mehr,  da  der  Verf.  den  sprachlichen  Theil 
der  Untersuchung  viel  zu  flüchtig  abgemacht  hat.     Allerdings  zählt 
er,  um  die  Aehnlichkeit  der  Sprache  des  Dialogs  mit  der  des  Plinius  zu 
beweisen,  eine  Anzahl  Phrasen  und  Constructionen  auf,  aber  es  sind 
dies  lauter  solche,  die  dem  silbernen  Zeitalter  überhaupt  angehören  und 
deshalb  für  jeden  andern  Schriftsteller  jener  Zeit  eben  so  gut  gebraucht 
werden  konnten.    Somit  ist  denn  also  das  positive  Ergebniss  der  neuen 
Untersuchung  ein  durchaus  bedenkliches;  negativ  aber  bringt  sie  den 
Gewinn,    dass  auch  die  Meinung,  welche  den  Tacitus  zum  Verfasser 
macht,  grade  in  dem  vermeintlichen  Hauptargument  wieder  wankend 
gemacht  ist,  und  die  Abhandlung  bleibt  immerhin  eine  sehr  dankens- 
werte, theils  weil  sie  den  schwierigen  Gegenstand  überhaupt  wieder 
zur  Sprache  gebracht,  theils  weil  der  Verfasser  mit  sehr  viel  Ruhe  und 
namentlich  mit  ausgezeichneter  Bescheidenheit  seine  Gründe  vorgetragen 
hat.  —    In  Magdeburg  hat  der  kön.  Regierungs-  und  Schulrath  Dr. 
Schaub  zu  Anfange  vor.  Jahres  den  rothen  Adlerorden  4.  Ciasse  und 
späterhin  der  Regierungs-  und  Schulrath  Hahn  den  Hannoverschen  Guel- 
phenorden  3.  Classe  erhalten.    Das  Domgymnasiura  war  im  Schuljahr 
1839—40  in  seinen  7  Classen  von  353  Schülern  besucht,  welche  neben 
dem  Director  und  Conaistorialrath  Dr.  Karl  Funk  von  12  Lehrern  [siehe 
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NJbb.  26,  361.]  unterrichtet  wurden.    Der  seit  1834  peasionirte  Lehrer 
Blum  war  am  2.  Mai  1839  gestorben,  und  im  Schuljahr  1841 — 42  ging 
der  Lehrer  Dr.  E.  Horrmann,  der  im  Jahr  ,1839  bei  Gelegenheit  der  zur 
be*oodern  Clause  erhobenen  Unterquinta  am  Gymnasium  angestellt  worden 
war,  an  das  Gymnasium  in  Minden  und  hatte  den  Schulamtscandidaten 
Dt.  Karl  Rad.  Merkel  auf  kurze  Zeit  zum  Nachfolger  [s.  Pädagogium], 
Da«  Programm  vom  Jahr  1840  enthalt  unter  dem  Titel  Commentatio  de 
particulis  auf,  oei,  stt?e,  conscripta  a  C.  Ditfurto  [37  (22)  S.  gr.  4.] 
eine  sehr  allseitige  Erörterung  des  Gebrauchs  dieser  Partikeln  nach 
Reisigs  Theorie,   und  bietet  namentlich  eine  reiche  und  gutgewählte 
ammlung.    Das  Pädagogium  des  Klosters  Unsrer  lieben  Frauen 
halte  im  Schuljahr  ]839 — 40  208  Schüler  und  8  Abiturienten,  im  Schul- 
jahr 1840—41  211  Schuler,  im  Schuljahr  Ton  Ostern  1842  bis  dahin  1843 
219  Schüler  und  8  Abiturienten.    Im  Jahr  1839  war  der  Zeichenunter- 
richt, der  seit  1838  nur  von  einem  Privatlehrer  ertheilt  wurde,  wieder 
unter  die  orientlichen  Lehrgegenstände  für  die  3  untersten  Ciassen  auf- 
genommen und  die  Zcrtheilung  der  Quinta  in  2  Ciassen  wieder  aufgehoben 
worden,  um  nicht  die  Bildungszeit  der  Schüler  ohne  Noth  zu  verlängern. 
Von  den  Lehrern  wurde  1840  der  fünfte  ordentliche  Lehrer  Dr.  Joh. 
Hrinr.  Schultze  als  Pfarrer  nach  Altenweddingen  befördert,  zu  Ostern 
1842  ging  der  3.  ordentliche  Lehrer  Dr.  Leop.  Ueinr.  K rahner  an  das 
Pädagogium  in  Halle  [s.  NJbb.  36,  239.]  und  der  in  Schultzens  Stelle 
aufgerückte  Lebrer  Ernst  Albr.  Jul.  Mellin  [seit  1839  am  Gymnasium 
(ingestellt]  als  Pfarrer  nach  Eikendorf,  und  der  Candidat  Dr.  Kirchner^ 
welcher  sein  Probejahr  hier  bestanden  hatte ,  erhielt  eine  Lehrerstelle  an 
der  hobern  Bürgerschule  in  Ascherxleben  ;  zu  Michaelis  1842  aber  trat 
der  Rector  und  Conventual  Dr.  Karl  Frdr.  Solbrig  von  seinen  Amtsge- 
schäftea  zurück,   legte  (nach  37jäbr.  Dienstzeit)  zu  Ostern  1843  sein 
Amt  ganz  nieder  und  wurde  mit  einer  Pension  von  1000  Thlrn.  in  den 
Ruhestand  versetzt.  Vgl«  NJbb.  26,  361.   In  Folge  dieser  Veränderungen 
wurde  an  Solbrig's  Stelle  der  Rector  des  Gymnasiums  in  Torgau  Prof.  ' 
£•  W.  Müller  mit  dem  Prädicate  eines  zweiten  Directors  berufen ,  und 
nach  den  Professoren  und  Conventualen  Valet,  Hennige  und  Immermann 
ond  den  ordentlichen  Lehrern  Prof.  Schwalbe  und  Dr.  Parreidi  ist  der 
Dt.  Haue  in  die  dritte,  der  seit  1841  als  Hülfslehrer  angestellte  Dr. 
Hemr.  Teeizmann  in  die  vierte  Lehrerstelle  aufgerückt  und  als  fünfter 
ordentl.  Lehrer  der  Dr.  K.  R.  Merkel  vom  Domgymnasium  angestellt 
worden.    Die  Hülfelehrerstelle  war  dem  Lehrer  Gutt.  Licbau  vom  Päda- 
gogium in  Halle  übertragen,  wurde  aber,  weil  dieser  inzwischen  an 
da*  Gymnasium  in  Elberfeld  gegangen  war,  von  Ostern  bis  Michaelis 
1&2  Ton  dem  Schulamtscandidaten  Lenhoff  und  von  da  an ,  nach  dessen 
Beförderung  an  das  Gymnasium  in  Neu-Rupfin,  von  dem  bisherigen 
Privatdocenten  an  der  Universität  in  Halle  Dr.  Thiele  provisorisch  ver- 
galtet.   Das  zu  Ostern  1840  erschienene  4.  Heft  der  neuen  Fortsetzung 
des  Jahrbuchs  des  Pädagogiums  von  dem  Probst,  kön.  Consistorial  und 
Schalrath*  und  Director  der  Anstalt  Dr.  Zcrrenncr  enthält  eine  Frooe  der 
Bearbeitung  einer  neuen  Ausgabe  von  Matthias  Leitfaden  für  einen  heuri- 
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SUacnen  acnumnierrteni  in  aer  atemtmar  Ltiainemaiuc  von  uem  i  rureewr 
Professor  Hennige  [j9  (52)  S.  gr.  4.],  welche  seitdem  durch  die  Erschei- 
nung des  Buchs  selbst  entbehrlich  geworden  ist;  das  5.  Heft  desselben 
Jahrbuchs  bringt  8.  1—10.:  Oratio  de  Regia  noatri  oug.  nataii  ipsia 
idibm  Octobr.  1840.,  quo  die  populi  Brandenburgici  per  legatoa  Beroli- 
num  missos  in  verba  novi  regia  iurabant ,  habita  a  Cor.  Frid.  Solbrig, 
worin  de  novi  regis  laudibus  verhandelt  ist,  S.  10 — 15.  Stemma  Zoüer- 
nanae  gentis  und  8.  17—25.  Schulnachrichten  [1841.  gr.  4.];  im  7.  Heft 
von  Ostern  1843  aber  steht:  Euripidia,  tragici  poetae,  philosophia  quae 
et  qualia  fuerü.  Seripsit  C.  Hoaae,  Dr.  ph.  [50  (44)  S.  gr.  4.],  und  der 
Verf.  bat  darin  die  philosophische  Richtung  des  Euripides,  das  Wesen 
und  die  Tendenz  seiner  philosophischen  Ansiebten  und  deren  Zusammen* 
hang  mit  der  Philosophie  des  Anaxagoras  allseitig  besprochen  und  gelehrt 
begründet,  sowie  in  der  Einleitung  die  philosophische  Richtung  der  Zeit 
und  die  dafür  vorhandene  Neigung  und  Empfänglichkeit  der  Athener  gut 
nachgewiesen.  —  Das  Domgymnasium  in  Merseburg  war  im  Schul- 
jahr von  Ostern  1839  bis  dahin  1840  von  118  und  1840—41  von  134 
Schülern  besucht,  welche  von  dem  Rcctor  Prof.  Karl  Ferd,  Wieck,  dem 
Conrector  Prof.  Hiecke,  dem  Subrector  Dr.  Steinmetz,  dem  Mathematicus 
Tenner ,  dem  Collaborator  Dr.  Schmekel,  dem  Quartus  Thiclcmann,  dem 
seit  1839  angestellten  Collaborator  Freyer,  dem  Domdiaconus  Langer 
und  4  Hülfslehrern  unterrichtet  wurden.  Das  Programm  von  Ostern  1841 
enthält  Einige  Bemerkungen  über  die  Gleichung  ax2  +  1  y*  von  O. 
W.  Tenner  [22  (13)  8.  gr.  4.],  und  das  von  Ostern  1840  eine  recht  sorg- 
faltig und  fleissig  gearbeitete,  zunächst  für  das  Bedürfniss  der  Schüler 
bestimmte  Commentatio  de  aliquot  locis  Odysacae  et  Aeneidoa  od  Orci  Mn- 
niumque  deacriptionem  pertinentibua  von  dem  Subrector  Dr.  Karl  Aug, 
Steinmetz  [41  (30)  S.  4.],  worin  die  wichtigsten  Stellen  der  Odyssee 
und  Iiias,  welche  über  Lage  und  Beschaffenheit  des  Hades  und  den  Zu- 
stand der  abgeschiedenen  Seelen  Auskunft  geben,  mit  Zuziehung  der 
hierher  gehörigen  Bemerkungen  von  Halbkart,  Spohn,  Volcker,  B.Tbiersch, 
Crusius  und  den  Scholiasten  erläutert  und  zu  einer  Gesammtdarstellung 
vereinigt  sind,  und  dann  eine  Darstellung  des  Wesentlichsten,  was  Virgil 
über  Orcus  und  Manen  berichtet  hat,  mit  Andeutungen  über  die  Aehn- 
lichkeiten  und  Abweichungen  von  den  Homerischen  Vorstellungen  ange- 
reiht ist.  Da  der  Verf.  nur  zum  Zweck  hatte,  die  Gesammtvorstcllung 
von  der  Unterwelt  bei  Homer  und  Virgil  zu  ermitteln,  so  ist  er  nicht 
auf  kritische  Prüfung  und  Sichtung  des  Materials  eingegangen ,  und  hat 
namentlich  bei  Homer  die  abweichenden  Nachrichten  mehrerer  Stellen 
weder  genau  unterschieden ,  noch  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen 
gehörig  aufgeklärt.  —  Das  Gymnasium  in  Mlhlhausen  ,  im  Jahr  1545 
als  lateinische  8chule  eröffnet  und  1626  mit  dem  Titel  Gymnasium  belegt, 
war  bis  in  die  neuste  Zeit  herab  eine  gemischte  Anstalt  für  den  bürger- 
lichen und  gelehrten  Unterricht ,  wurde  aber  bereits  um  das  Jahr  1830 
soweit  in  zwei  Lehranstalten  getrennt,  dass  die  vier  untersten  Classen 
als  eigentliche  Bürgerschule  eingerichtet  und  die  vier  obersten  zu  reinen 
Gymnasialclassen  bestimmt  und  durch  Hinzufugung  einer  fünften,  mit 
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dem  Namen  Unterqnarta  belegten  C lasse  erweitert  wurden.    Im  Jahr 
J84O  aber  ist  die  Burgerschule  gänzlich  vom  Gymnasium  losgetrennt,  für 
sie  der  Lehrer  Otto  ans  Erfurt  als  Rector  berufen ,  und  ihre  Eröffnung 
als  Knabenborgerschule  von  ebenfalls  5  Classen  am  28.  Juli  1840  festlich 
gefeiert  worden.    Für  beide  Anstalten  ist  seit  dem  Jahre  1838  ein  neues 
schönes  Schulhaus  erbaut  und  am  15.  .Oct.  1841  feierlich  eingeweiht  und 
bezogen  worden,  in  welchem  nun  beide  Schulen  so  vereinigt  sind,  dass 
jede  ihre  besondern  Räume  und  ihren  eignen  Eingang  hat.    Ueber  die 
Kröffnungsfeierlichkeiten  ist  eine  besondere  Schrift:   Einweihung  des 
iteuen  Schulhauses  für  das  Gymnasium  und  die  Knaben  - Bürgerschule  etc. 
von  dem  Rector  Herrmann  an  der  Madchen -Burgerschule  [Müblhausen 
bei  Röbling.  1841.]  erschienen,  und  darin  auch  die  Geschichte  des  Baues 
nnd  der  Entwurf  der  neuen  Einrichtung  der  Knaben -Burgerschule  mit- 
getheilt.    Somit  hat  nun  Mühlhausen  12  öffentliche  Schulen  mit  41  Leh- 
rern, nämlich  ein  Gymnasium  von  5  Classen,  mit  welchem  zugleich  ein 
Neben -Seminar  für  Elementarschullehrer  verbunden  ist,  eine  Knaben- 
Bürgerschule  von  5  Classen  mit  eignem  Rector  und  6  Lehrern ,  eine 
Madchen  -  Bürgerschule  von  5  Classen  mit  eignem  Rector,  4  Hauptleh- 
rern, einem  Zeichenlehrer  und  einer  Lehrerin  für  weibliche  Arbeiten, 
eine  Volks-  und  Arrocnschule  von  2  Knaben-  und  2  Mäclchenclassen  mit 
eignem  Rector ,  4  Lehrern  und  einer  Lehrerin  für  weibliche  Arbeiten, 
4  städtische x  Parochialschulen ,  meist  Elementarschulen,  jede  von  dem 
Köster  der  Parochie  besorgt,   und  4  vorstadtische  Volksschulen  mit 
5 Lehrern.    Dazu  kommen  noch  als  Privatstiftungen  eine  Klein- Kinder- 
Bewahranstalt ,  eine  Anstalt  für  verwahrloste  Madchen,  eine  Sonntags  - 
Gewerbschule  und  eine  Anstalt  für  arme  Taubstumme.    Das  Gymnasium 
war  in  seinen  5  Classen  zu  Ostern  1840  von  141 ,  zu  Ostern  1841  von 
129  nnd  zu  Ostern  1842  von  122  Schülern  besucht  und  entliess  im  erstem 
Schul}.  2,  im  letztern  3  Abiturr.  zur  Universität.    Von  diesen  Schülern 
geborten  aus  den  3  obersten  Classen  im  ersten  Schuljahr  6 ,  im  zweiten 
14  dem  Neben  -  Seminar  an ,  welche  in  den  Classen  an  dem  sämmtlichen 
wissenschaftlichen  und  an  dem  sprachlichen  Unterrichte  im  Deutschen 
nnd  Französischen  Theil  nahmen ,  aber  von  dem  lateinischen  und  griechi- 
schen Unterrichte  dispenslrt  waren  und  dafür  besondern  Seminar- Unter- 
richt in  Bibelkunde,   allgemeiner  Methodik,  Katechetik,  praktischem 
Rechnen  und  Formenlehre,  Generalbass,  Orgelspiel  und  Singen  erhielten. 
Lebrer  des  Gymnasiums  sind  der  Director  Chr.  Wilh.  Haun ,  der  Pro- 
rector  tempert,  der  Conrector  Dr.  Schlickeisen y  der  Subrector  Dr.  MüJtl- 
krg",  die  Subconrectoren  Hartrodt  und  Dr.  Ameis,   der  Collaborator 
Äeclfc,  der  Superintendent  Dr.  Schollmeyer  [besorgt  seit  1841  den  Reli- 
gionsunterricht in  Prima  und  Secunda],  der  Diaconus  Karmrodt  [als  Reli- 
gionslehrer in  den  übrigen  Gymnasial  classen] ,  der  franzos.  Sprachlehrer 
titubauer  [seit  kurzem  als  solcher  fest  angestellt],  der  Schreib-  und 
Zeichenlehrer  Dettmann,  der  Musikdirector  Thierfelder  und  der  Pastor 
Berlar«*  [als  Hauptlehrer  am  Neben- Seminar].    In  dem  JaAresAcricAl 
ütr  das  Gymnasium  von  1841  [24  S.  4.]  hat  der  Director  Dr.  Haun  neben 
^  herkömmlichen  Mittheilungen  über  die  Schule  zugleich  über  die 
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erfolgte  Trennung  des  Gymnasiums  nnd  der  Knaben  -  Bürgerschule  und 
über  die  Feier  des  Trauergedäcbtnisses  an  den  entschlafenen  und  dea 
Huldigungsfestes  für  den  neuen  König  berichtet  und  die  zur  Gedachtniss- 
feier gehaltene  deutsche  Rede  S.  21 — 24.  abdrucken  lassen;  in  dem 
Jahresbericht  Ton  1842  aber  [28  Sr  4.]  über  die  Einweihung  dea  neuen 
Schulgebäudes  Mehreres  mitgetheilt  und  eine  lithographirte  Ansicht 
zeihen  sammt  dessen  Grundrisse  beigelegt.  Zu  dem 
berichte  gehört  noch  eine  Abhandlung  über  Sckulgctetzgebung  von 
Director  Dr.  Chr.  W.  Hann  [Mähihausen  1841.  26  S.  4.],  wozu  im 
zweiten  Jahresbericht  ein  Nachtrag  [12  S.  4.]  geliefert  ist.  Der  Verl 
entwickelt  darin  in  sehr  durchdachter  und  überzeugender  Weise  vom 
idealen  Gesichtspunkte  der  8chulerziehung  aus,  vielleicht  aber  mit  etwas 
zu  wenig  Berücksichtigung  der  praktischen  Wirklichkeit,  dasa  die  Schule 
als  Erziehungsanstalt  keine  Gesetze  für  8chüler  haben  darf,  sondern 
ausser  der  allgemeinen  Schulordnung  und  allgemeinen  Nachrichten  für 
die  Eltern  nur  einige  sittliche  Gebote  für  die  Schüler  braucht,  über 
deren  Wesen,  Inhalt  und  Anwendung  die  nothigen 
namentlich  in  dem  Nachtrage  mitgetheilt  sind.  —  Das 
in  Naumburg  zählte  im  Schuljahr  1839—40  in  seinen  5  Classen  117 
Schüler  und  10  Abiturienten,  im  Schuljahr  1840—41  112  Schüler  und 
2  Abiturienten,  im  Schuljahr  1841—42  118  Schüler  und  10  Abiturienten, 
im  Schuljahr  1842—43  119  Schüler  und  4  Abiturienten.  Im  Lehrplan 
sind  seit  Michaelis  1842  zum  Besten  derjenigen  Schüler,  welche  nicht 
studiren  wollen,  parallel  mit  Quarta,  Tertia  und  Secunda  zwei  Real- 
classen  eingerichtet  worden,  in  welchen  diese  vom  griechischen  Unter- 
richt dispensirten  Zöglinge  noch  weitern  Unterricht  in  der  deutschen  und 
französischen  Sprache,  im  praktischen  Rechnen  und  in  der  Physik,  in 
der  obern  Classe  auch  Unterricht  im  Englischen  erhalten,  sowie  in 
gleicher  Rücksicht  auf  dieselben  der  französische  Unterricht  seitdem 
überhaupt  schon  in  Quinta  begonnen  wird.  Das  jahrliche  Schulgeld  der 
Schüler  ist  seit  dem  1.  April  1839  für  die  Primaner  auf  14  Thlr.,  für 
die  Sccundaner  auf  12  Thlr.,  für  die  Tertianer  auf  11  Thlr.  und  für  die 
Quartaner  und  Quintaner  auf  10  Thlr.  festgesetzt.  Das  Lehrercollegium 
ist  in  den  obern  Lehrerstellen  unverändert  geblieben  [s.  NJbb.  25,  468.], 
hat  sich  aber  in  den  untern  Lehrern  mehrfach  verändert,  indem  zu  Ostern 
1840  der  seit  1838  an  dem  Domgymnasium  thätige  Schulamtscan didat 
Dr.  Fr,  Ludw.  Breitenbach  als  Lehrer  und  Alumneninspector  an  das  Gym- 
nasium in  ScBLKUSINGEfl  ging  und  dafür  die  Schulamtscandd.  C.  Rauch- 
fuss, Aug.  Wicgand  und  Wüh.  Boitze  eintraten,  zu  Ostern  1841  der 
Candidat  Wiegand  Lehrer  an  der  hohem  Bürgerschule  in  Halberstadt 
wurde,  der  Zeichen-  und  Schreiblehrer  C.  Hetzer  und  der  Candidat 
C  Rauchfuss  die  Schule  verli essen  und  am  9.  Juli  desselben  Jahres  der 
französische  Sprachlehrer  Ad.  Voller  in  einem  Alter  von  68  Jahren  starb 
und  an  dessen  Stelle  der  Schulamtscandidat  C.  F.  Benicken  trat,  und  der 
franzosische  Sprachlehrer  Cavin  einige  franzos.  Sprechstunden  in  den 
obern  Classen  übernahm ,  dagegen  im  April  1842  der  Candidat  Benicken 
als  Lehrer  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Halb Eäs taut  befördert 
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wurde.    Gegenwartig  unterrichten  an  der  Schule  der  Director  Dr. 
Förtsch  [seit  Anfang  1840  durch  das  PrSdicat  eines  kön.  Directors  aus 
gezeichnet],  die  Conzectoren  Dr.  Müller  [seit  April  1842  zum  kön.  Pro- 
fessor ernannt]  und  M.  Schmidt,  der  Subrector  Dr.  Liebaldt,  der  Mathe- 
maticus  Hülsen,  der  Ordinarius  für  V.  Dr.  Constant.  Matthiä  [seit  dem 
Sommer  1840  definitiv  als  Lehrer  angestellt] ,  der  Doraprediger  Heizer, 
der  Musikdirector  Claudius,  die  Hülfslehrer  Dr.  Holtae  [seit  Ostern  1842 
als  solcher  angestellt]  und  Dr.  Frdr.  Gust.  Schuhe  [seit  Mai  184*2  als 
.  Lehrer  des  Französischen  angestellt] ,  der  franz.  Sprachlehrer  Cavin  und 
die  seit  Ostern  1842  angestellten  Schreibiehrer  Heinr.  Wüh.  Künstler 
und  Zeichenlehrer  Frdr.  Aug.  Weidenbach.   In  dem  Osterprogramm  1840 
steht  eine  sehr  gediegene  Abhandlung  De  Valeria  Antiate  annalium  scri- 
piore  von  dem  Subrector  Dr.  Liebaldt  [Naumburg  gedr.  b.  Klaffenbach. 
39  (32)  S.  gr.  4.] ,  oder  eine  kritische  Untersuchung  über  das  Leben  und 
die  Schriften  dieses  römischen  Annalisten ,  wodurch  die  gegen  ihn  erho- 
benen Verdächtigungen  grossentheils  beseitigt  und  überhaupt  folgende 
Ergebnisse  gewonnen  sind.    Von  Valerius  Antias  ist  weder  der  Vor- 
name, noch  dessen  Geburts-  und  Todesjahr  bekannt,  und  fest  steht 
blos,  das»  er  des  Marius  und  Sulla  Zeitgenosse  gewesen  ist  und  im  Jahr  * 
663  tu  R.  E.  noch  gelebt  bat.    Dass  derselbe  676  Prätor  gewesen  sein 
soll ,  scheint  aus  einer  Verwechslung  mit  dem  Prätor  Q.  Valerius  Soranus 
im  J.  670  ersonnen  zu  sein ,  und  wahrscheinlich  hat  der  Annalist  nie  ein 
öffentliches  Amt  bekleidet«    Antias  heisst  er  nicht,  weil  er  aus  Antium 
gebürtig  war,  sondern  weil  er  zu  der  schon  seit  541  in  Rom  befindlichen 
Familie  der  Valerii  Antiates  [s.  Liv.  XXIII,  34.]  gehörte.    Priscian.  V,  4. 
spricht  es  deutlich  aus,  dass  Antias  nicht  Nomen  gentile  ist,  und  ein 
zweiter  (von  dem  Verf.  übersehener)  Beweis  liegt  in  der  bei  Livius 
häufigen  Wortstellung  Antias  Valerius,  weil  es  römische  Sprechweise  ist, 
da,  wo  bei  Eigennamen  das  Praenomen  wegbleibt,  den  Familiennamen 
vor  den  Gescblechtsnamen  zu  stellen  und  den  erstem  gewissermaassen 
uls  P  raenomen  gelten  zu  lassen ,  diese  Umstellung  aber  bei  einem  Nomen 
gentile  entweder  überhaupt  nicht  gestattet  gewesen  oder  wenigstens  vor 
der  Zeit  des  Tacitus  nicht  iu  Gebrauch  gekommen  ist.    Die  Annalen  des 
Antias  haben  aus  wenigstens  75  Büchern  bestanden  und  Roms  Geschichte 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Marius  und  Sulla  herab  behandelt.  Aus 
den  Fragmenten  lässt  sich  folgern ,  dass  die  ältere  Geschichte  ziemlich 
gedrängt,  die  neuere  sehr  ausführlich  erzählt  war:  denn  im  zweiten 
Buche  wird  noch  von  Nuina  verhandelt,  im  dritten  ist  die  Geschichte 
schon  bis  zum  Jahr  573  und  im  zwölften  bis  zum  Jahr  617  fortgeführt, 
und  die  übrigen  63  Bücher  können  also  nur  einen  Zeitraum  von  50  Jahren 
umfasst  haben.    Hinsichtlich  der  Behandlungsweise  des  Stoffes  ergiebt 
skh,  dass  Antias  in  den  ältesten  Zeiten  mehrfach  eine  Deutung  der 
Mythen  versucht,  aber  zugleich  auch  allerlei  Sagen  und  Fabeln  erzählt 
hat.    Livius  wirft  ihm  vor,  dass  er  für  seine  Nachrichten,  nicht  allemal 
die  zuverlässigsten  Quellen  benutzt,  bei  den  Angaben  der  in  den  Schlach- 
ten Gefallenen,  der  eroberten  Beute  und  ähnlicher  Dinge  die  Zahlen 
ungebührlich  vergrößert  und  öfters  Dinge  erzählt  habe,  von  welchen 
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ausser  Ihm  Niemand  etwas  wisse.    Niebahr  and  Lachmann  haben  diese 
Anklagen  des  Li  via*  noch  bedeutend  gesteigert  und  dem  Antias  fast  alle 
Glaubwürdigkeit  abgesprochen.    Offenbar  aber  hatte  schon  Livius  seine 
Beschuldigungen  ubertrieben,  oder  doch  zu  schroff  herausgestellt ,  weil 
er  dem  Antias  Fehler  anrechnet,  welche  bei  allen  Annalisten,  ja  über- 
haupt bei  fast  allen  Geschichtschreibern  vorkommen.   Achtet  man  darauf, 
\%ie  oft  Livius  -die  Angaben  des  Antias  nachgeschrieben  oder  Thatsachen 
erzählt  hat,  die  dem  von  Antias  Erzählten  an  Zuverlässigkeit  nachstehen; 
so  entsteht  der  Verdacht,  er  möge  jenen  absichtlich  verkleinert  haben. 
Unzweifelhaft  ist  es,  dass  das  Werk  des  Antias  sehr  reich  an  Material 
und  selbst  an  kleinen  Details  war,  und  wenn  auch  die  wenigen  Frag- 
mente den  speciellen  Werth  seiner  Geschichtschreibung  nicht  mehr  erken- 
nen lassen,  so  hat  er  doch  zuverlässig  an  historischer  Bedeutsamkeit 
weit  hoher  gestanden,  als  man  seit  Niebuhr  anzunehmen  pflegt.  Im 
Osterprogramm  1841  hat  der  Mathematicus  Hülsen  lieber  einige  transscen- 
dente  Curven  [36  (20)  S.  4.  mit  l  Figurentafel],  im  Programm  von  1842 
der  Lehrer  Dr.  ConstanL  Matthid  Leber  den  deutschen  Unterricht  auf 
Gymnasien  [19  S.  und  XVIII  8.  Schulnachrichten,  gr.  4.]  geschrieben. 
Die  zweite  Abhandlung  ist  eine  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  und  mit 
wahrer  Begeisterung  für  die  Sache  geschriebene,  daher  durchaus  leben- 
dige, frische  und  anziehende  Erörterung  eines  Unterrichtszweiges  der 
Gymnasien ,  welcher  grade  in  der  Gegenwart  ein  Gegenstand  der  viel- 
fachsten Besprechung  geworden ,  und  für  welchen  die  rechte  Lehrpraxia 
noch  sehr  schwankend  und  zweifelhaft  zu  sein  scheint.    Der  Verf.  hat 
die  beiden  Hauptpunkte  der  Erörterung  richtig  in's  Auge  gefasst  und 
zuerst  über  die  Wichtigkeit  dieses  Unterrichtszweiges  für  die  Gymnasien 
verhandelt,  dann  aber  einen  Lehrplan  desselben  vorgezeichnet,  welcher 
scheinbar  zwar  mit  der  bestehenden  Praxis  ziemlich  nahe  zusammentrifft, 
dennoch  aber  sehr  wesentliche  Abweichungen  *on  derselben  hervorrufen 
will.    In  beiden  Beziehungen  verlangen  die  ausgesprochenen  Ansichten 
eine  umständliche  Besprechung  und  theilweise  Ergänzung  oder  Berichti- 
gung,  well  der  Verf.  in  Folge  des  beschränkten  Raumes,   der  ihm  im 
Programm  gestattet  war,  Vieles  nur  angedeutet,  überhaupt  aber  nur  die 
Lichtseiten  des  deutschen  Unterrichts  hervorgehoben  und  die  zur  richti- 
gen Erkenntniss  nothwendig  zu  machenden  Gegensätze  fast  gar  nicht 
beachtet  hat.    Dennoch  aber  enthält  seine  Abhandlung  so  viel  Treffliches 
und  Beachtenswertes  über  den  Gegenstand,  dass  man  die  Schrift  allen 
Lehrern  der  deutschen  Sprache  recht  dringend  zur  Beachtung  empfehlen 
muss.    Ueberhaupt  zeigt  die  Erörterungsweise,  dass  sich  der  Verf.  sehr 
tief  und  allseitig  in  den  Gegenstand  hineingedacht  und  dessen  Wesen  im 
Allgemeinen  sehr  richtig  aufgefasst  hat;  und  dabei  verrathen  seine  Vor- 
schlage überall  ein  so  echt  praktisches  Bewußtsein,  da>s  man  in  ihm 
nicht  nur  einen  sehr  tüchtigen  und  gewandten  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  erkennt ,  sondern  auch' für  sich  selbst  in  Bezug  auf  die  Praxis 
recht  viel  aas  seiner  Schrift  lernen  kann.    Den  ersten  Hauptpunkt  der 
Erörterung  über  die  Wichtigkeit  des  deutsehen  Unterrichts  als  Bildung*- 
mittels  hat  der  Verf.  zu  kurz  abgemacht .  und  zwar  sehr  richtig  darauf 
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hingewiesen ,  dass  in  ihm  das  nothwendigc  Bedingniss  enthalten  sei,  dem 
Schüler  zur  rechten  Einsicht  in  das  wahre  Wesen  seiner  Muttersprache 
und  zum  richtigen  Gebrauche  derselben  zu  verhelfen,  dass  derselbe 
ferner  das  wirksamste  Mittel  sei  zur  harmonischen  Ausbildung  der  See- 
lenkräfte nnd  darin  den  alten  classischen  Sprachen  wenig  oder  gar  nicht 
nachstehe ,  und  dass  er  endlich  das  bequemste  Bildungsmittel  gewahre, 
weil  er  für  den  Schüler  den  leichtesten,  bekanntesten  und  anziehendsten 
Stoff  biete;  aber  die  Beweisführung  ist  zu  einseitig  und  nimmt  auf  den 
obwaltenden  Streit  der  Pädagogen  und  Schulen  gar  keine  Rücksicht. 
Ks  durfte  hierbei  nicht  unbeachtet  bleiben ,  dass  noch  viele  Gymnasial- 
lehrer der  alten  Schule  die  Meinung  festhalten ,  ein  besonderer  deutscher 
Unterricht  sei  wenigstens  für  die  Gymnasien  überflüssig ,  weil  schon  bei 
Gelegenheit  des  classischen  Unterrichts  das  Nöthige  für  die  Kenntnis« 
der  Muttersprache  nebenbei  roitgelemt  werde.  Der  Gegensatz  der  Real* 
und  Bürgerschulen,  welche  dem  deutschen  Unterrichte  einen  ausseror- 
dentlichen Bildungswerth  beilegen  und  in  der  That  für  dessen  Entwick- 
lung Ueberraschendes  geleistet  haben,  beseitigt  jenen  Einwand  schon 
darum  nicht ,  weil  diesen  eben  das  Bildungsmittel  der  classischen  Spra- 
chen fehlt  und  weil  sie  schon  vermöge  der  Jugend  ihrer  Schüler  über  die 
elementare  Einübung  der  Muttersprache  nicht  erheblich  hinauskommen, 
dadurch  aber  die  Entwicklung  des  Geistes  zur  freien  Thätigkeit  und  zur 
selbständigen  und  bewusstvollen  Herrschaft  über  die  Muttersprache 
nicht  erlangt  wird.  Was  aber  die  Gymnasien  bisher  für  den  deutschen 
Unterricht  gethan  haben,  das  ist  doch  vorherrschend  ein  praktisches 
Ueben  am  Stoffe  der  deutschen  Literatur,  weniger  ein  Benutzen  dea 
Sprachmatcrials  zur  formalen  Bildung  gewesen,  und  aus  der  Theorie  des 
Hrn.  M.  selbst  scheint  hervorzugehen ,  dass  auch  er  die  zu  erstrebende 
Herrschaft  über  den  Gebrauch  der  Muttersprache  vornehmlich  durch 
praktische  Ucbnngen  erlangen  will  und  also  zumeist  im  Stoffe  sucht. 
Am  Stoffe  aber  kann  doch  wohl  nur  derjenige  denken  lernen,  welcher 
schon  eine  zureichende  Einsicht  in  die  Form  und  Behandlung  desselben 
erlangt  hat,  und  ohne  diese  Einsicht  kann  man  durch  fleissiges  Nach- 
ahmen  der  Kunstformen  Andrer  wohl  eine  bedeutende  mechanische  Fer- 
tigkeit, schwerlich  jedoch  eine  freie  und  selbstständige  intcllectuelle  Bil- 
dung erringen.  Jedenfalls  aber  darf  ein  blos  mechanisches  Einüben 
im  Gymnasium  nicht  stattfinden ,  da  dieses  überall  zur  rationalen  Sprach- 
erkenntniss  hinführen  soll,  und  da  ohne  die  letztere  eine  wahre  intellectu- 
elle  und  ästhetische  Bildung  nicht  erstrebt  wird.  Da  sich  die  Gymnasien 
in  der  Gegenwart  schon  bei  dem  Lateinischen  nicht  mehr  damit  begnügen, 
ein  sogenanntes  Sprachgefühl  zu  erzielen,  sondern  ein  möglichst Tiohes 
Sprach bewtisst sein  erwecken  wollen;  so  muss  in  der  Muttersprache 
dieses  Streben  offenbar  noch  bestimmter  hervortreten,  und  wer  den  Bil- 
dungswerth derselben  beweisen  will,  der  hat  vor  Allem  den  analytischen 
Weg  nachzuweisen ,  auf  welchem  der  deutsche  Sprachunterricht  in  for- 
maler Behandlung  am  leichtesten  und  sichersten  eine  rationale  Sprach- 
erkenntniss  verschafft.  Und  dieser  Beweis  kann  so  lange  nicht  erlassen 
werden,  als  unsre  deutschen  Grammatiken  und  Stilanweisungen  sich  noch 
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in  den  beiden  Extremen  entweder  der  blinden  and  todten  Sprachempirie 
oder  der  abstracten  Sprachphilosophie  bewegen.    Da  unsre  Schüler  in 
der  Muttersprache  die  allgemeine  Kenntnis«  der  Empirie 
gen  und  nur  in  den  untersten  Classen  ein  theilweisei 
noch  nöthig  und  anwendbar  ist,  in  den  obern  Classen  jode  reine  Behand- 
lung des  empirischen  Regelwerkes  zur  geistigen  Erschlaffung  der  Schüler 
fuhrt,  und  da  umgekehrt  die  philosophische  Betrachtung  über  die  Fas- 
sungskraft derselben  hinausgeht;  so  giebt  es  nach  des  Ref.  Dafürhalten 
für  die  Gymnasien  keinen  bessern  and  bequemern  Weg,  als  durch  Vcr- 
gleichung  derjenigen  fremden  Sprachen,  die  der  Schuler  kennt,  dem- 
die  Gegensätze  zur  Muttersprache  vorzuführen  und  von  der  Erwe- 
dieses  Bewusstseins  aus  allmähliir  zur  Erkenntnis»  der  Unterschiede 
von  diesen  wieder  zur  Erkenntniss  der  Ursachen  aufzusteigen.  Viel- 
assen sich  noch  mehrere  andre  Wege  der  rationalen 
niss  der  Muttersprache  finden;  jedenfalls  muss  aber  ein  solcher 
nachgewiesen  und  seiu  Einfluss  auf  den  Geist  des  Schülers  festgestellt 
sein,  bevor  man  den  intellectaellen  Bildungswerth  unsrer  Sprache  und 
•ein  Verhältniss  zu  dem  der  alten  Sprachen  bestimmen  und  messen  kann. 
Dieselbe  mangelhafte  Beweisführung  hat  sich  der  Verf.  auch  bei  der 
Bestimmung  des  ästhetischen  und  moralischen  Bildungswerth  es  zu  Schul- 
den kommen  lassen,  wo  er  wiederum  die  ästhetische  und  moralische 
Gewöhnung  mit  der  Bildung  verwechselt  zu  haben  scheint,  indem  er 
sonst  darauf  hätte  aufmerksam  machen  müssen,  dass  eine  wahre  Entwick- 
lung und  Kräftigung  der  ästhetischen  und  moralischen  Gefühle  nur  ans 
der  Intelligenz  and  der  klaren  Erkenntniss  der  Wahrheit  hervorgehen 
kann.    Er  versichert  uns,  die  deutsche  Leetüre  wirke  darum  viel  tiefer 
und  allgemeiner  auf  die  Phantasie  und  das  Gefühl  ein ,  als  das  Lesen  der 
alten  Classiker,  weil  der  Schüler  bei  den  letztem  wegen  der  Schwierig- 
keit der  fremden  Form  und  wegen  seiner  eignen  geistigen  Unzulänglich- 
keit in  den  Charakter  derselben  nicht  genug  einzudringen  vermöge  und 
darum  die  Schönheit  ihres  Ausdrucks  und  ihrer  Darstellung  mehr  koste 
als  geniesse,  mehr  ahne  als  empfinde*    Dies  ist  wahr,  wenn  man  blos 
an  die  Erregung  des  Gefühls  denkt,  aber  zweifelhaft,  wenn  man  dessen 
naturgemässe  Entwicklung  und  Bildung  in's  Auge  fasst.    Wenn  nämlich 
in  der  alten  classischen  Literatur  die  Schwierigkeit  der  fremden  Form 
der  Erkenntniss  der  Schönheit  hemmend  in  den  Weg  tritt;  so  besteht 
in  unsrer  Literatur  für  den  Schüler  ein  noch  weit  grösseres  Heramuiss  in 
der  Innerlichkeit,  Tiefe  und  Abstraction,  unter  welcher  die  Sprache  des 
Gefühls  und  des  Gemüths  in  ihr  sich  darstellt.   Unser  nationales  Gefühls- 
leben ist  vorherrschend  ein  Sichzurückziehen  von  der  sinnlichen  Aussen- 
welt  und  ein  Einkehren  in  das  Gemüth ,  um  dessen  innerste  Regungeu 
mit  geistigem  Auge  zu  beschauen :  es  offenbart  sich  in  der  Sprache  durch 
metaphorisch  -  emphatische  Ausdrucksweisen,  welche,  der  sinnlichen  An- 
schauung  entzogen,    nur  durch  das  schon  gereifte  geistige  Abslra- 
ctions vermögen  erkannt  werden  können.    Das  Gefühlsleben  des  Schü- 
lers aber  ist  in  seinen  Regungen  noch  vorherrschend  sinnlich  uod  in  sei- 
nen Aeusserungen  nach  der  Aussen  weit  hingerichtet ,  darum  zwar  befa- 
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hißt,  die  sprachliche  Ausprägung  eines  tiefen  innern  Gefühls  zu  ahnen 
und  Ton  ihr  erregt  zu  werden,  nicht  aber  reif  genug,  um  sie  gehörig  zu 
erfassen  und  zu  begreifen.    Allerdings  wirkt  eine  öftere  Erregung  der 
Gefühle  auch  auf  Belebung  und  Kräftigung  derselben  und  dieselbe  kann 
lach ,  wenn  sie  fortwahrend  durch  die  Anschauung  schöner  Muster 
erweckt  wird,  im  Allgemeinen  eine  richtige  werden,  aber  die  Bildung 
wird  dennoch  nur  eine  mechanische  sein.    Man  lasse  den  Schüler  eine 
Ton  tiefer  Gefuhlsinnigkeit  durchzogene  Ballade  Uhiand's  lesen,  und  er 
wird  sofort  von  ihrer  Schönheit  ergriffen  sein ;  giebt  man  ihm  aber  auf^ 
dieselbe  mit  Gefühl  vorzulesen,  so  wird  er  vielleicht  ein  bedeutendes 
Pathos  kund  geben,  doch  die  richtige  Modulation  der  Stimme  schwerlich 
treffen.    Soll  er  sie  nun  aber  etwa  gar  durch  eine  eigne  Ballade  nach- 
ahmen ,  so  geräth  er  zuverlässig  entweder  in  übertriebenen  Bombast  oder 
in  hoble  und  schiefe  Sentimentalität.    Giebt  man  auf  die  natürlichen 
Getublsäusserungen   eines   noch  nicht  verbildeten  Junglings  Acht,  so 
erkennt  man,  dass  sie  als  sinnlich -emphatische  und  bildliche  Auspra- 
gtingen in  der  Sprache  erscheinen.    Das  Analogon  zu  seiner  Gefuhls- 
iprache  aber  rindet  sich  in  den  Sprachen  des  Alterthums  [vgl.  Müller 
üer  die  Sophoklcischc  Natur  anschauung  im  Liegnitzer  Gymnasialpro- 
grarara  von  1842],  und  auf  sie  also  sind  wir  hingewiesen,  wenn  die  Ent- 
wicklung und  Veredlung  des  Gefühls  einen  naturgemässen  Anfang  nehmen 
»oü.    Wenn  der  Schüler  den  Schiller'schen  Abschied  Hektor's  von  der 
iodromache  liest,  so  werden  die  zarten  Liebesgefühle  der  beiden  Gatten 
sein  Geiuüth  gewaltig  ergreifen,  während  ihn  vielleicht  die  Homerische 
Beschreibung  desselben  Abschiedes,  ohne  besondere  Hinweisung  auf  ihre 
Schönheiten ,  kalt  und  gefühllos  lässt.    Sehr  schwer  aber  wird  er  die 
Gefühlssprache  Schillers*    für   sich  zum  klaren  Bewusstsein  erheben, 
obsehon  Hektor's  Abschied  ein  Jugendgedicht  desselben  ist  und  über- 
dies in  dessen  Gefühlssprache  überhaupt  eine  vielfache  Hinneigung  zum 
Antiken  sich  kundgiebt;  aber  warum  bei  Homer  die  Andromache  ihren 
Gatten  dem  Vater,  der  Mutter  und  den  Brüdern  gleichstellt,  das  erkennt 
er  sofort  als  einen  naturgemässen  Gefuhlsausdruck :  denn  auch  für  ihn 
wird  der  geliebte  Freund  zum  Bruder,  der  treue  Beschützer  zum  Vater. 
Ans  dieser  Erscheinung  folgt  übrigens  nicht,  dass  der  Schüler  blos  an 
der  Gefühlssprache  des  Alterthuros  gebildet  werden  soll;  vielmehr  muss 
Ton  dort  her  nur  das  erste  intellectuelle  Verstehenlcrnen  der  Gefuhls- 
■»prachc  beginnen  und  daran  der  Uebergang  zur  Erkenntniss  der  Gefühls- 
sache nnsers  Volkes  sich  anreihen,  weil  ja  der  Schüler  durch  die 
Schulbildung  in  das  nationale  Leben  und  8treben  seines  Volkes  einge- 
führt und  zu  dessen  richtiger  Erkenntniss  und  Würdigung  befähigt  wer- 
den soll.    Aber  das  folgt  allerdings  daraus,  dass  der  Beweis,  unsre 
Sprache  biete  den  besten  ästhetischen  Bildungsstoff ,  auf  andre  Weise 
geführt  werden  muss,  als  es  von  dem  Verf.  geschehen  ist.    Und  dazu 
l*darf  es  vornehmlich  einer  spedellen  Nachweisung  des  Weges,  wie  man 
das  Gefühl  des  Schülers  nicht  blos  erregt,  sondern  zum  klaren  Bewusst- 
sein bringt.    Die  friihern  CommenUtoren  der  Schriftsteller  pflegten  bei 
*honen  Stellen  auszurufen:  „iwe  sdiönirt  dos/",  und  wirkten  dadurch 
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wenigstens  auf  die  Erregung  des  Gefühl«;  die  jetzigen  Commentatoren 
streben  weiter,  verlieren  sich  aber  gewöhnlich  in  so  abstracte  Gefühls  - 
erörterung,  dass  der  Schüler  dieselbe  nicht  versteht  und  dass  ihm  durch 
4m  Grubein  darüber  auch  noch  die  reine  Geföhlerrcgung  zerstört  wird. 
Der  Anfang  zu  einer  klareren  Gefuhlserkenntniss  und  Gefühlsbcschrcibung 
muss  aber  von  daher  begonnen  werden ,  dass  unsre  Grammatiker  und 
Stiilehrer  die  sprachlichen  Erscheinungen  und  Ausprägungen  des  Gefühls- 
lebens unter  bestimmte  Gesetze  bringen  und  durch  sie  die  Gefühlssprache 
objectiv  machen.  Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  hat  der  Verf.  den 
Lehrgang  des  deutschen  Sprachunterrichts  im  Gymnasium  bestimmt  und 
denselben  nach  drei  Lehrstufen,  einer  untersten  für  Sexta  bis  Quarta,  einer 
mittlen  für  Tertia  und  einer  obersten  für  Secunda  und  Prima,  zerfällt  und 
jeder  derselben  wieder  einen  dreifachen  Unterricht,  nämlich  theoretischen 
Unterricht,  schriftliche  Uebungen  und  mündliche  Uebungen,  zugetheilt. 
Die  schriftlichen  Uebuneen  zerfallen   in  Aufsätze,  die  zu  Hause,  und 
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solche,  die  in  der  Classe  gearbeitet  werden  sollen ;  die  mündlichen  Ue- 
in  freie  Vorträge  und  in  Lesen.  Wie  sehr  der  Verf.  aber  seinen 
Lehrplan  von  den  praktischen  Arbeiten  am  Stoffe,  also  von  der 
durch  praktische  Uebungen  zu  erzielenden  Sprach ferügkeit,  abhängig 
mache,  das  offenbart  sich  daraus,  dass  er  nicht- nur  die  praktischen 
Uebungen,  zuerst  die  mündlichen  und  dann  die  schriftlichen,  obenan  stellt 
und  die  theoretischen  Erörterungen  zuletzt  folgen  lässt,  sondern  dass  er 
auch  über  die  Behandlung  der  beiden  erstem  Theile  vielfache  praktische 
Winke  mittheilt,  aber  bei  den  theoretischen  Vorträgen  nur  die  Abstufung 
der  Lehrobjecte  angiebt.  Er  fordert  nämlich  für  die  unterste  Stufe 
Satzlehre,  und  zwar  für  Sexta  die  Lehre  vom  einfachen,  für  Quinta  die 
vom  zusammengesetzten  Satze  und  für  Quarta  das  Wesentliche  der  Perio- 
dik, für  die  mittle  Stufe  die  Erweiterung  der  Satzlehre  und  ihre  Ver- 
einigung zu  einem  möglichst  klaren  und  bündigen  Zusammenhange,  rhe- 
torische Vorübungen,  das  Allgemeine  der  Prosodik  und  die  Anfange  der 
Metrik ,  für  die  oberste  Stufe  Metrik  und  Rhetorik  und  für  Prima  etwa 
noch  philosophische  Grammatik.  Ausserdem  hat  er  bemerkt,  dass  er 
sich  hinsichtlich  der  Literaturgeschichte  und  Poetik  den  Vorschlägen 
Hiecke's  in  dessen  Schrift  „der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gym- 
nasien" S.  245  f.  anschliesse ,  und  dass  die  altdeutsche  Sprache  und 
Literatur  nicht  in  den  Gymnasialunterricht  gezogen  werden  soll.  Ueber 
die  Methode  der  genannten  Lehrgegenstände,  ist  nichts  weiter  erwähnt, 
als  dass  dieselbe  auf  der  untersten  Stufe  eine  sinnlich  -  concrete  Behand- 
lungsweise  sein ,  auf  der  mittlen  alles  dasjenige ,  was  die  Vernunft  des 
Schülers  in  Anspruch  nimmt,  aussch Hessen ,  und  auch  auf  der  obersten  in 
möglichst  concreter  Form  gehalten  werden  soll.  Dass  damit  aber  die 
Schwierigkeiten  und  Abirrungen,  an  welchen  der  deutsche  Unterricht 
gegenwärtig  in  den  Schulen  leidet,  durchaus  nicht  beseitigt  sind,  dies 
wird  sich  schon  aus  den  oben  gemachten  Andeutungen  ergeben.  Das 
Ausscbliessen  der  altdeutschen  [und  mitteldeutschen]  Sprache  und  Lite- 
ratur wird  wahrscheinlich  kein  Gymnasiallehrer  anfechten;  aber  doch 
bleibt  auch  hierbei  die  Frage  noch  zu  lösen  übrig,  ob  es  nicht  wenig- 
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stens  für  die  Schäler  der  obersten  Classen  nothig  sei,  die  ans  der  alt- 
and  mitteldeutseben  Sprache  zu  abstrahirenden  Wortbildungsgesetze,  die 
fortschreitende  Abschwächung  der  volltonigeren  Formen  in  klanglosere 
und  bequemere,  die  Ausbildung  und  Portbildung  der  Umlaute,  die  Ver- 
änderungen der  Bildungssilben,  die  Schwankungen  zwischen  den  starken 
und  schwachen  Formen  und  dergl.  in  einer  kurzen  Uebersicht  (ohne  alle 
gelehrte  Ausstattung)  vorzufuhren,  weil  dadurch  erst  ein  bewusstvoller 
Gebrauch  der  Wortformen  ermöglicht  und  zugleich  ein  einflussreiches 
Mittel  gewonnen  wird,  die  Erörterungen  der  Wortableitung,  der  Wort- 
bedeutungen und  der  Synonymik  sehr  wesentlich  zu  erleichtern.  Ref. 
hält  dies  schon  darum  für  sehr  nützlich,  weil  ausser  der  deutschen  keine 
andre  Sprache  so  bequemen  Stoff  bietet,  um  an  dem  in  fast  ununter- 
brochener Reihenfolge  erkennbaren  Fortschreiten  der  äussern  Wortbil- 
dung zugleich  das  Fortschreiten  der  Sprache  von  sinnlichen  zu  metapho- 
rischen und  abstracten  Begriffen  zu  zeigen.    Wie  weit  eine  ähnliche 
Uebersicht  auch  der  syntaktischen  Umwandlungen  dem  Schüler  geboten 
werden  müsse,  das  lässt  sich  jetzt,  da  die  Grimmsche  Grammatik  erst 
die  Anfänge  der  Syntax  darbietet,   noch  nicht  übersehen.  Jedenfalls 
aber  müsste  es  einen  schönen  Stoff  für  intellectuelle  Sprachbildung  abge- 
ben ,  wenn  man  z.  B.  historisch  darlegen  konnte,  wie  bei  unsrer  Mutter- 
sprache die  causalen  Casusverhältnisse,  d.  h.  der  Gebrauch  des  reinen 
Casus  ohne  Präposition ,  sich  in  die  Casusverhältnisse  des  Raums ,  d.  h. 
in  den  Gebrauch  der  Casus  mit  Präpositionen,  allraähiig  umgestaltet 
haben,  während  man  bei  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Geistes 
zum  abstracten  Denken  vielmehr  ein  Uebergehen  vom  Raumverhältniss 
zum  Causalverhältnisse  erwarten  sollte.    Vgl.  NJbb.  86,  362.  Kommt 
übrigens  zu  der  Nachweisung  der  hauptsächlichsten  Wortbildungsgesetze 
noch  eine  gedrängte  Uebersicht  der  wesentlichen  und  charakteristischen 
Unterscheidungsmerkmale  der  deutschen  Dialekte,  vornehmlich  der  her- 
vorstechendsten Unterscheidungsgesetze   des  hochdeutschen   und  platt- 
deutschen Dialekts  hinzu;   so  verschwinden  für  den  Schüler  auch  die 
meisten   Schwierigkeiten    der    verschiedenartigen  Orthographie,  über 
welche  der  Verf.  S.  16  f.  klagt.    Denn  er  erkennt  dann,  dass  Schreib- 
weisen, wie  gescheut  (statt  gescheidt),  gebohren,  Kahme,  Parthei,  W'dX- 
kuhr ,  stet»  für  »tat»  etc.,  Erzengnisse  sprachlicher  Unwissenheit  sind, 
dass    die  Schwankungen  zwischen  Brot  und  Brod,  Emde  und  Ernte, 
Schuferd  und  Schwert,  Schmid  und  Schmied,  fest  und  vest,  Fehmc  und 
fehine  etc.  auf  verschiedenen  dialektischen  Eigenheiten  beruhen,  dass 
bei    nämlich,  nemlieh  und  nehmlich,   Aeltern  und  Eltern,  Aernde  and 
Emde,  acht  und  echt  etc.  Schwankungen  der  Ableitung  und  Schwan- 
kungen des  Umlauts  obwalten,  dass  die  Schreibform  studieren,  memo- 
rieren ,  extemporieren  etc.  statt  studiren  etc.  gegen  das  orthographische 
Gesetz  der  Sprache  streitet,  welches  in  den  Abwandlungssilben  kein 
Dehnungszeichen  duldet,  woher  sich  auch  die  Schreibart  einmal,  victmal 
etc.  erklärt,  obschon  das  Hauptwort  Mahl  (signum)  mit  Recht  das  Deh- 
nungszeichen hat,  und  woraus  ferner  die  Rechtfertigung  der  meist  enkli- 
tischen und  proklitischen  Adverbien  Mos  und  wol  im  Gegensatz  zu  den 
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Adjectiven  bloss  und  trohl  abzuleiten  ist  *).  Zur  Rechtfertigung  des 
Umstände»  aber,  dass  der  Verf.  die  praktischen  Uebnngen  im  deutschen 
Unterrichte  so  entschieden  über  die  theoretischen  Spracherörterungen 
hinaufstellt,  kann  derselbe  sich  vielleicht  auf  die  Erfahrung  berufen, 
dass  in  den  Gymnasien  Jahrhunderte  lang  die  lateinische  Sprache  haupt- 
sächlich durch  Heissiges  Lesen  nnd  Schreiben,  mit  Hinzuziehung  eines 
Oberaus  beschrankten  grammatischen  Unterrichts,  gelehrt  und  dabei  doch 
eine  sehr  tüchtige  Bildung  erreicht  worden  ist.  Allein  jene  Bildungs- 
weise brachte  nur  ein  lateinisches  Sprachgefühl  und  eine  mechanische 
Schreibmanier ,  nicht  aber  ein  Spraehbcwusstsein  hervor,  nnd  bei  der 
Muttersprache  wird  es  der  Verf.  gewiss  selbst  nicht  wollen,  dass  unsre 
künftigen  Gelehrten  sie  nur  nach  einem  blossen  Sprachgefühl  zu  gebrau- 
chen verstehen.  Ausserdem  aber  wurde  die  auf  solchem  Wege  erlernte 
fremde  Sprache  immer  noch  geistig  bildend,  weil  die  Schule  allen  ihren 
Unterricht  im  Lateinischen  concentrirte  und  weil  der  Schüler  sich  so 
•ehr  in  diese  Sprache  hineinlebte,  dass  der  dadurch  entstehende  schroffe 
Gegensatz  zur  Muttersprache,  die  sich  ihm  im  Leben  immer  wieder  ent- 
gegendrängte, doch  eine  gewisse  allgemeine  Uebung  und  Erhöhung  der 


*)  Hierbei  erlaubt  sich  Ref.  noch  eine  orthographische  Eigenheit 
zu  erwähnen,  in  welcher  der  Verf.  einer'  in  der  Gegenwart  allerdings 
herrschend  gewordenen  Sitte  folgt.  Er  schreibt  nämlich:  K laste ,  klas- 
sisch, Korrespondenz,  Korrektur,  produktiv,  distinki ,  direkt,  Lektüre, 
Charakter,  Akzent,  Deklamazion ,  Ideen assoziazion  etc.  Dass  ihm  dane- 
ben noch  die  Schreibweisen  Thucydides,  Sophocles ,  Tacitus,  Char acter, 
Leetüre  etc.  entfallen  sind,  scheint  nur  ein  Vernachlässigen  des  Principe 
die  fremden  Kunstaasdrucke  ebenso  nach  deutscher  Orthographie  zu 
schreiben,  wie  man  auch  die  Schreibweisen  Punkt,  Kaiser,  Prinz,  Popans 
etc.  erkoren  hat.  Und  allerdings  hat  unsre  Sprache  für  die  deutschen 
Worter  kein  c  (mit  Ausnahme  der  kalligraphischen  Zeichen  ck  und  eh) 
nnd  kein  Ii  für  den  Laut  zi.  Aber  sie  hat  auch  kein  ph,  kein  y  und 
kein  t>  (in  der  Endung  des  Wortes),  und  darum  hätte  der  Verf.  nach 
obigem  Grundsatze  auch  Filosofie,  Biografie,  Fisik,  Gimnastik,  pro- 
duktif  oder  produktief  etc.  schreiben  müssen.  Nun  ist  es  aber  ortho- 
graphischer Grundsatz  unsers  Volkes,  dass  es  fremde  Worter,  die  nicht 
völlig  eingebürgert,  d.  h.  in  die  Volkssprache  (nicht  blos  in  die  Gelehrten- 
sprache) übergegangen  sind,  nach  der  Orthographie  derjenigen  Sprache 
schreibt,  durch  welche  sie  zu  uns  gekommen  sind,  —  ein  Verfahren, 
worin  man  den  löblichen  Grundsatz  und  das  edle  Bewusstsein  erkennen 
mag,  dass  diese  fremden  Wörter  durch  die  fremde  Schreibart  als  Ein- 
dringlinge erscheinen  sollen,  und  unsre  Sprache  an  sie  kein  Eigenthums- 
recht haben  will,  weil  sie  in  sich  reich  genug  ist,  diese  Begriffe  durch 
deutsche  Wörter  auszudrücken.  Nach  diesem  Grundsatze  aber  mag  man 
es  dem  Gelehrten  wohl  zugestehen,  dass  er  Wörter  griechischen  Ur- 
sprungs, die  durch  die  lateinische  Sprache  zu  uns  gekommen  sind,  nach 
griechischer  Orthographie  schreibe  und  daher  für  didaktisch,  praktisch, 
Charakter,  Diakonen,  Sophokles,  Thukydides,  Piaton  etc.  sich  entscheide, 
obgleich  er  bei  den  Bastardformen  grammatikalisch,  physikalisch,  lexi- 
kalisch etc.  schon  in  eine  Inconsequenz  geräth ;  allein  die  Schreibweise 
von  Klasse,  Lektüre,  Akzent,  Deklamazion  etc.  für  Classc ,  Leetüre, 
Accent,  Dectamation  lässt  sich  nur  auf  den  Grundsatz  zurückbringen, 
dass  diese  lateinischen  Fremdwörter  mit  aller  Gewalt  auch  noch  zn 
Bastardwörtern  gemacht  werden  sollen. 
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geistigen  Kräfte  erzeugte«  Ucbrigens  darf  man  sich  auch  nicht  ver- 
bergen, daas  bei  dem  vormaligen  Gymnasialunterrichte  sich  gewöhnlich 
nur  die  ausgezeichneten  Köpfe  zur  Freiheit  und  Selbstständigkeit  geisti- 
ger Bildung  erhoben*  Unser  gegenwärtiges  Gymnasialziel  aber  geht 
dahin,  auch  die  beschränkten  Köpfe  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  geistig  frei  und  selbstständig  zu  machen;  für  unsre  Schuler  be- 
schränkt sich  der  Unterricht  nicht  mehr  auf  die  lateinische  Sprache  und 
sie  werden  nicht  mehr  bis  zu  dem  ehemaligen  Grade  lateinischer  Sprech  - 
und  Schreibfertigkeit  hinaufgebracht  *);  dagegen  werden  sie  mit  so 
vielem  Lehrstoff  übersättigt,  dass  das  daraus  entstehende  chaotische  Vie- 
lerlei ihres  Wissens  das  Denk-,  Urthcils-  und  Gefühlsvermögen  mehr 
unterdrückt  und  verwirrt,  als  erhebt  und  läutert:  darum  müssen  wir 
aber  auch  jetzt  von  allem  mechanischen  und  geisttödtenden  Einüben  uns 
möglichst  fernhalten,  bei  dem  Sprachunterricht  überall  nach  Klarheit  der 
Erkenntniss  und  angemessener  rationaler  Behandlungsweise  streben  und 
deshalb  eben  auf  die  grammatische  und  stilistische  Erörterung  ein  beson- 
deres Gewicht  legen,  und  dies  in  der  deutschen  Sprache  vor  Allem  thun, 
weil  sie  nicht  nnr  das  Hauptmittel  rationaler  Spracherkenntniss,  sondern 
wo  möglich  auch  der  Vereinigungspunkt  sein  soll,  in  welchem  die  sprach- 
liche Erkenntniss  des  Schülers  überhaupt  zum  Ganzen  sich  verbindet 
und  ihre  höchste  praktische  Anwendung  findet.  Dass  Hr.  M.  unter  den 
vorgeschlagenen  praktischen  Uebungen  diejenigen  praktischen  Geschäfts- 
aufsatze, welche  nur  wegen  ihrer  äussern  Convenienzform  besonders 
erlernt  werden  müssen ,  wie  Quittungen ,  Attestate ,  Bestellungs  -  und 
Empfangsscheinen,  Berichte  und  sonstige  Relationen,  Briefe  aller  Arten 
etc.,  gar  nicht  erwähnt  hat,  dies  mag  daher  kommen,  dass  er  eben  nur 
von  dem  geisüg  bildenden  deutschen  Unterrichte  sprechen  wollte.  Bnt- 
schlagen  darf  sich  aber  das  Gymnasium  auch  dieser  Aufsätze  nicht,  weil 

*)  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  unsre  Schüler  weniger  Latein 
lernen,  als  sonst  Gewiss  lernen  sie  mehr,  weil  sie  es  rationaler  und 
mit  höherem  Sprachbewusstsein  lernen;  nur  die  mechanische  Fertigkeit 
bleibt  geringer,  und  das  wird  nur  derjenige  für  ein  Unglück  halten,  der 
die  Bildung  des  Gelehrten  aus  der  Fertigkeit  erkennt,  mit  welcher  der- 
selbe etwa  lateinisch  zu  sprechen  oder  in  vermeintlicher  Ciceronischer 
W eise  lateinisch  zu  schreiben  versteht  Viele  Deutsche  sprechen  und 
schreiben  das  Französische  mit  viel  grösserer  Fertigkeit,  als  sie  der 
Gelehrte  im  Lateinischen  erlangt,  und  doch  haben  sie  daraus  sehr  wenig 
geistige  Bildung  geschöpft.  Die  lateinischen  8chreib-  und  Sprechübun- 
gen sind  ein  überaus  wesentliches  Erforderniss  der  Gymnasien,  und  es 
muss  bei  ihnen  auch  nach  möglichst  hoher  technischer  Fertigkeit  gestrebt 
werden;  aber  das  Ziel  der  Gymnasialbildung  sind  sie  nicht  mehr,  son- 
dern nur  ein  Mittel  für  den  Schüler,  um  seine  sprachliche  Erkenntniss 
reproduetiv  zu  offenbaren  und  dieselbe  fester  und  lebendiger  zu  machen, 
für  den  Lehrer,  dass  er  an  den  lateinischen  Arbeiten  des  Schülers  posi- 
tives sprachliches  Wissen  und  den  Grad  der  Befähigung,  in  fremder 
Sprache  zu  denken  und  seine  Gedanken  auszudrücken,  erkenne  und  dar- 
aus crmesse,  wo  er  noch  nachzuhelfen  oder  von  welcher  Grundlage  aus 
er  sprachlich  fortzubilden  hat.  Ohne  ein  festes  und  sicheres  positives 
Wissen  in  der  fremden  Sprache  nämlich  kann  dieselbe  nicht  als  wirk- 
sames geistiges  Bildungsmittel  gebraucht  werden.   Vgl.  NJbb.  36,  376  f. 
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sie  zwar  wenig  intellectuellc  Bildung  bringen ,.  aber  ihre  Kenntniss  für  * 
Leben  nothwendig  ist  und  weil  offenbartes  Ungeschick  in  diesen  Dingen 
dem  Gelehrten  gewöhnlich  sehr  hoch  angerechnet  wird.    Sie  sind  aller- 
dings schon  Lehrgegenstand  der  Elementarschulen  gewesen ,  gehen  aber 
in  höherer  Gestakung  auch  durch  das  ganze  Gymnasium  hindurch,  wo 
z.  B.  in  Prima  noch  namentlich  die  Bitt-  und  Danksagungsschreiben  als 
Gegenstände  des  nächstfolgenden  Bedürfnisses  an  die  Reihe  kommen. 
Unter  den  wirklich  vorgeschlagenen  Uebungen  legt  der  Verf.  auf  die 
sogenannten  freien  Vortrage  einen  ganz  vorzüglichen  Werth.    Sie  sollen 
schon  auf  der  untersten  Stufe  damit  beginnen,  dass  man  den  Knaben 
etwas  Gehörtes  oder  Geschautes  frei  wiedergeben  lässt.    Den  Stoff  dazu 
kann  er  zu  Hause  gelesen,  darf  ihn  aber  nicht  auswendig  gelernt  haben. 
Zu  freien  Productionsversucb.cn  steigern  sich  diese  Nacherzählungen  von 
Quinta  an ,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Anzahl  Wörter  aufgiebt, 
aus  denen  der  Knabe  nach  kurzem  Bedenken  eine  Erzählung  bilden  muss. 
Bei  weiterem  Portschreiten  wird  die  Bedenkzeit  allmäblig  abgekürzt  und 
statt  der  Wörter  von  gleichartigen  Gegenstanden  werden  ungleichartigere 
aufgegeben.    Das  freie  Nacherzählen  wird  besonders  durch  das  Lesen 
unterstützt,  und  wenn  in  der  Classe  ein  prosaisches  oder  poetisches  Stück 
vorgelesen  wird,   so  soll  den  übrigen  Schulern  die  Aufgabe  gestellt 
werden ,  dasselbe  mündlich  oder  schriftlich  nachzuerzählen.  Uebrigens 
soll  bei  dem  Lesen  und  bei  den  freien  Vortragen  der  Redende  jederzeit 
vor  seinen  Mitschülern  wo  möglich  auf  einem  erhöhten  Platze  stehen, 
damit  er  von  Allen  verstanden  werde  und  sich  selbst  gewöhne,  vor  einer 
grössern  Versammlung  unbefangen  zusprechen,  den  Augen  derselben  aus- 
gesetzt zu  sein  und  auf  sie  seine  Augen  zu  richten,  nicht  aber  dieselben 
auf  den  Boden  zu  heften  oder  aufwärts  zu  wenden.    Der  beste  Stand  für 
ihn  sei  auf  dem  Katheder,  weil  er  dort  der  ängstlichen  Sorge  um  den  Ge- 
brauch seiner  Hände  und  Beine  überhoben  sei  und  dadurch  nicht  im 
Denken  und  Reden  gestört  werde.     Bei  allen  mündlichen  Vorträgen  aber 
soll  der  Lehrer  direct  und  unablässig  dahin  wirken,  dass  der  Schüler 
stets  laut,  langsam,  distinet,  fliessend,  mit  richtiger  Betonung  und  Be- 
obachtung der  Satzzeichnung  und  mit  Ausdruck  spreche.    Das  Letztere 
soll  aber  in  den  untersten  Classen  nur  heissen,  dass  er  zwischen  gemüt- 
lichem und  erzählendem,  heiterro  und  ernstem  Grundtone  unterscheide, 
nicht  aber,  dass  er  schon  mit  Geist  und  Gefühl  vortrage.    Für  das 
Erlangen   eines   richtigen  Vortrags   muss  der  Lehrer  das  wirksamste 
Beispiel  sein,  und  daher  öfters  Lesestücke  selbst  erst  vorlesen,  die  er 
dann  von  einem  oder  mehreren  Schülern  wieder  lesen  lässt.    Der  Verf. 
hofft  durch  diese  Uebungen  die  sogenannten  Declamationen  aus  dem  Gym- 
nasium zu  vertreiben  und  erklärt  sie  daselbst  für  unstatthaft  und  für 
nnnöthig,  —  für  unstatthaft  nämlich,  weil  dazu  eine  von  dem  Gymnasium 
nicht  gewährbare  Gewandtheit  des  Körpers  gehöre;   für  unnöthig,  weil 
derjenige  Schüler,  welcher  frei  vorzutragen  gelernt  habe,  nothwendiger 
Weise  auch  gut  declamire,  während  eine  gute  Declamation  nicht  den 
gleichen  Erfolg  für  den  freien  Vortrag  sichere.    In  der  Tertia  tritt  Stei- 
gerung dieser  freien  Vorträge  ein  in  der  Form,   welche  geordneter, 
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fliessender  und  lebendiger  werden  muss,  und  im  Stoffe,  indem  derselbe 
bei  den  Geübteren  mehr  als  ein  Ergebnis«  des  Verstandes,  als  der  An- 
schauung und  Erinnerung  erscheinen  soll.  Zu  Themen  eignen  sich  für 
die  Unfähigeren  Biographieen  und  interessante  Partieen  aus  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  für  die  Fähigeren  Darstellungen  aus  (fem 
Kreise  ihrer  Privatlectüre  (nur  nicht  Anekdoten)  und  zu  eignen  Pro- 
duetionen  Erzählungen  nach  gegebenen  Wörtern  ohne  gestattete  Vor- 
bereitung, das  Wiederholen  bekannter  Partieen  aus  der  Weltgeschichte, 
das  Sprechen  über  leichtübersehbare  Zustande  (z.  B.  über  den  Geburts 
tag,  über  den  Spaziergang)  und  das  Beschreiben  von  bekannten  Ge- 
genden. Beim  Lesen  muss  der  Vortrag  gemessener  und  ausdrucksvoller, 
in  vorkommenden  Fällen  sogar  charakteristisch  werden.  Schwierigere 
Stücke  soll  der  Schüler  vorher  zu  Hause  lesen,  um  sich  hineinzudenken 
und  die  Veränderungen  des  Tones  und  Tempo's  zu  ermitteln.  Auch  hier 
soll  alles  Vortragen  vom  Katheder  aus  geschehen,  aber  die  freien  Vor- 
träge bisweilen  mit  dem  Vortrage  memorirter  Gedichte  abwechseln.  Die 
vorgelesenen  Stücke  werden  nur  noch  ausnahmsweise  zum  Nacherzählen 
benutzt,  häufiger  zu  möglichst  kurzer  Angabe  des  Inhalts  und  am  häufig- 
sten zu  grammatischen  und  ästhetischen  Besprechungen ,  besonders  zur 
Zergliederung  der  verschiedenen  Satzformen.  In  Secunda  und  Prima 
sollen  die  freien  Vortrage  allinälig  aufsteigen  bis  zur  sichern  und  leichten 
Bewältigung  eines  schwierigeren  und  längeren  Stoffes  in  fließender 
wohlklingender  und  lebendiger  Rede.  Zn  extemporirten  Vorträgen  wer- 
den historische  Partieen,  zu  meditirten  besonders  Stoffe  aus  der  Privat  - 
Und  Classenlectüre  gewählt.  Das  Lesen  geschieht  nach  Hiecke's  Vor- 
schriften S.  189  ff.  und  es  werden  dazu  nicht  Bruchstucke,  sondern  ganze 
Stücke ,  namentlich  auch  Reden  gebraucht.  Der  Lehrer  soll  das  Stück 
besprechen  und  bei  schwierigeren  Stellen  vorlesend,  erläuternd  und  anre- 
gend eintreten.  Die  mit  den  mündlichen  Uebungen  in  enger  Verbindung 
stehenden  schriftlichen  Arbeiten  sollen  auf  der  untersten  Stufe  im  Repro- 
duciren  oder  Nacherzählen,  namentlich  im  prosaischen  Nacherzählen  län- 
gerer Gedichte  epischen  Inhalts,  und  produetiv  in  Beschreibungen  und 
Schilderungen  angeschauter  Gegenstände,  in  Erzählungen  übergegebene. 
Wörter,  in  Aufsätzen  über  Erfahrungen  und  Anschauungen  und  in  leichten 
Vergleichungen  bestehen.  Doch  sind  auch  hier  noch  besondere  ortho- 
graphische Uebungen  nöthig.    Tn  Tertia  werden  sie  Schilderungen  und 

zum  l  neu  in  urienormj,  .«cnwiengere  vergieicniingen, 
te  Auszüge  aus  gelesenen  Dramen,  Romanen  (?)  unc 


kürzerer  didaktischer  Gedichte  oder  Prosastücke,  Erörterungen  leichterer 
Sprüchwörter,  überhaupt  leichte  Abhandinngen  (nnr  nicht  moralischen 
Inhalts)  und  dann  und  wann  auch  rhetorische  Versuche.  Auf  der  ober- 
sten Stufe  nehmen  die  schriftlichen  Arbeiten  immer  mehr  die  Prodnctions- 
fahigkeit  in  Anspruch  und  bestehen  aus  der  Bearbeitung  von  Themen, 
die  für  die  Jogend  nicht  zn  fern  liegen,  nicht  zu  schwer  sind  nnd  nicht 
zu  trockenen  Reflexionen  fuhren ,  sondern  das  jugendliche  Interesse 
gen.  Die  Disposition  bleibt  besonders  in  Prima  dem  Schüler 
/T.  Jahrb.  f.  PHit,  «,  JMrf.  od.  Krit.  ttibl.  Bd.  XXXVIII.  Hfl.  X  14 
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doch  soll  der  Lehrer  anfangs  durch  Andeutungen  darauf  hinführen.  Rhe- 
torische Versuche  müssen  hier  häufiger  vorkommen ,  poetische  Versuche 
dargeboten  werden,  wenn  auch  frei  gelassen  bleibt,  wie  weit  sich  der 
Schüler  darin  versuchen  will.  Neben  den  häuslichen  schriftlichen  Arbei- 
ten sollen  überall  schriftliche  Classenarbeiten  vorkommen,  die  auf  der 
untersten  Stufe  häufiger  angesetzt  werden,  in  Tertia  für  die  Vorbereitung 
auf  das  Abiturientenexamen  und  künftige  Geschäftsleben  wenigstens  mo- 
natlich einmal  stattfinden,  auf  der  obersten  Stufe  bei  dem  Heranrücken 
der  Abiturientenprüfung  wieder  häutiger  eintreten  sollen.  Die  Corrector 
der  häuslichen  Arbeiten  in  allen  Classen  ist  nur  ein  Anstreichen  der  Fehler, 
welche  der  Schüler  dann  selbst  auffinden  und  berichtigen  niuss.  Auf  der 
untersten  Stufe  wird  besonders  nach  richtigem  Zusammenhange,  Klarheit 
der  Gedanken  und  Einfachheit  des  Ausdrucks  gestrebt,  daher  dem  schwül- 
stigen und  schleppeuden  Stile,  der  Häufung  von  Nebenbestimmangen  und 
dem  Gebrauche  längerer  Sätze  entgegengearbeitet,  und  die  Rechtschrei- 
bung und  Satzzeichnung  eingeübt.  In  Tertia  ist  Klarheit  der  Gedanken 
and  Gewandtheit  der  Sprache  zur  Aufgabe  gemacht ,  und  der  Lehrer  hat 
also  gegen  die  Anhäufung  der  Nebenbestimmungen  und  Nebensätze  und 
gegen  die  Etnschachtelung  und  trichterförmige  Abstufung  der  Säue  zu 
kämpfen.  [Hier  ist  der  Hauptkampf  vergessen,  welcher  auf  dieser  Stufe 
gegen  das  sogenannte  Predigen  und  Moraiisiren  in  Aufsätzen  reflectiren- 
den  Inhalts  begonnen  werden  muss ,  d.  h.  gegen  das  aus  der  Ungeschick- 
lichkeit einer  zusammenhängenden  und  folgerichtigen  Gedankenentwick- 
lung  hervorgehende  raaasslose  Ausschweifen  in  allgemeine  Reflexionen 
und  das  Ausprägen  derselben  in  ermahnendem  und  belehrendem,  oder 
wohl  gar  in  warnendem  und  strafendem  Tone.  Dieser  Fehler,  sobald 
man  ihn  cinreissen  lässt,  steigt  dann  namentlich  bei  den  minderbefähigten 
Schülern  bis  Prima  hinauf  und  erschwert  es  dem  Schüler  ausserordentlich, 
aus  der  Zusammenreihung  der  Gedanken  zur  Entwicklung 
einander  zu  gelangen  und  von  den  wesentlichen  die  auss< 
und  ungehörigen  Gedanken  ausscheiden  zu  lernen.]  In  Prima  soll  bei 
der  Correctur  der  Arbeiten  besonders  auf  grammatische 
und  Disponirübungen  gesehen  werden.  Man  erkennt  aus  den 
des  Verf.  gar  leicht,  dass  er  bei  der  Bestimmung  der  praktischen  Uebun- 
gen  überall  ein  vorsichtiges  Aufsteigen  vom  Leichtern  zum  Schwereren 
und  ein  kluges  Berechnen  der  geistigen  Kräfte  des  Schülers  beachtet 
bat  und  dass  er  damit  dem  grade  im  deutschen  Unterrichte  so  leicht  mög- 
lichen Ueberschätzen  und  Ueberspannen  der  Fassungs-  und  Productions- 
kraft  der  Jugend  mit  Erfolg  entgegentritt.  Die  methodischen  Winke  für 
die  Ausführung  der  einzelnen  Uebungen  sind  ebenfalls  sehr  verständig 
und  praktisch,  aber  freilich  auch  grösstenteils  so  allgemein  und  einseitig 
gehalten ,  dass  sie  die  wahren  Schwierigkeiten  der  Methodik  meist  gar 
nicht  berühren.  Dies  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  über  die  prakti- 
schen Uebungen  der  mittlen  und  obersten  Classen,  obgleich  sie  die  mei- 
sten Schwierigkeiten  haben,  überaus  wenig  bemerkt  ist,  und  dass  aus 
den  gesammten  methodischen  Angaben  nicht  einmal  klar  wird ,  ob  man 
bei  diesen  praktischen  Uebungen  ein  mechanisches  Einüben  oder 
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rationale  Behandlungswcise  festhalten  soll.    Dass  der  Verf.  das  Letzter« 
will,  bezweifelt  Ref.  keinen  Augenblick;  aber  seine  Vorschriften  ver- 
bieten wenigstens  das  Krstere  nicht.    Ob  der  Lehrplan  des  Verf.  voll- 
ständig und  allseitig  genug  sei  und  alle  Bildungsrichtungen  des  deutschen 
Unterrichts  umfasse,  das  Iässt  sich  nicht  hinlänglich  beurtheilen,  weil 
sprachliche  Uebungen  und  Bildungsrichtungen  eben  so  gut  dem 
lateinischen,  wie  dem  deutschen  Unterricbte  zugewiesen 
i,  und  der  Verf.  gar  nicht  berührt  hat,  wie  weit  sein  deut- 
mit  dem  griechischen  und  lateinischen  in  harmonischer 
Verbindung  und  Wechselwirkung  steht.    Hält  man  aber  fest,  dass  er 
den  deuUchen  Unterricht  als  ein  Hauptmittel  der  allgemeinen  geistigen 
Ausbildung  des  Schülers  angesehen  wissen  will ,   und  dass  demnach 
auch  in  dem  dafür  vorgezeichneten  Lebrplane  die  drei  Hauptrichtungen 
alles  sprachlichen  Unterrichts,    nämlich  das  Kräftigen  und  Lebendig- 
machen des  bereits  erlangten  sprachlichen  Wissens  durch  Benutzung  des- 
selben zu  Productionen  aller  Art,  das  naturgemäße  und  rationale  Erwei- 
tern und  Vervollkommnen  des  sprachlichen  Wissens,  und  das  Benutzen 
desselben  zur  Entwicklung  und  Ausbildung  des  Erkenntnis«-,  Denk-, 
Urtbeüs-  und  Gefüblsvermögens,  ganz  besonders  ausgeprägt  sein  müssen : 
so  wird  man  freilich  namentlich  in  den  für  die  mittle  und  oberste  Stufe 
Torgeschriebenen  Uebungen  mancherlei  Lücken  finden.    Allerdings  bat 
«ich  Hr.  M.  für  die  Entschuldigung  dieser  Lücken  eine  recht  beqaeme ■ 
Hinterthüre  in  den  rhetorischen  Vorträgen  offen  gelassen,  die  er  für  die 
oberste  Stufe  vorschreibt,  ohne  specieller  anzugeben,  was  er  in  den- 
£€lt)£Q  crf üf I \t  i^si&ucß  vfiII  und  ^Rfi©  ^^dt  äic  nmr  a^Lfactorik.  sin  ftl^cn  sSirmc 
des  Wortes  oder  eine  den  Forderungen  der  Gegenwart  entsprechende 
Stilistik  sein  sollen.  Ebenso  sind  die  für  Tertia  vorgeschlagenen  rhetori- 
Vorübungen  ein  gleich  schwankender  Begriff,  und  können  Vielerlei 
Dennoch  aber  'scheint  es  ,  als  müsse  man  grade  von  hier  aus 
die  Hauptausstellung  begründen.    Es  ist  schon  im  Allgemeinen  die  Auf- 
gabe des  Sprachunterrichts  in  den  obern  Classen,  die  Schüler  in  die 
Kenntniss  der  verschiedenen  Stilgattungen  einzuführen  und  ihnen  von  den 
wesentlichen  Unterschieden  und  Hauptmerkmalen  derselben  ein  klares 
Bewusstsein  zu  verschaffen.    Dem  deutschen  Sprachunterrichte  gehört 
&t>er  diese  Aufgabe  ganz  besonders  an,  weil  sie  sich  durch  ihn  wenn  auch 
nicht  grade  theoretisch  am  besten  erfüllen,  doch  wenigstens  praktisch 
am  bequemsten  einüben  Iässt.    Die  Stufenfolge  kann  hierbei  keine  andre 
»ein,  als  dass  man  in  Secunda  den  historischen  und  philosophischen  Stil 
▼ornimmt,  in  Prima  den  philosophischen  fortsetzt  und  den  oratorischen 
anfügt.    Nebenbei  ist  natürlich  auch  aus  der  Poesie  das  Nöthige  des 
epischen,  didaktischen,  lyrischen  und  dramatischen  Stils  zu  behandeln, 
nor  dass  hier  ein  Schwanken  darüber  obwalten  kann,   ob  man  diese 
Uebungen  ganz  nach  Prima  verlegt,  oder  den  epischen  und  didaktischen 
8ül  mit  dem  historischen  und  philosophischen  parallel  gehen  Iässt.  Dar- 
ober  findet  sieb  nun  aber  im  Lehrplan  des  Verf.  Nichts:  denn  die  Rhe- 
torik ist  ja  doch  eigentlich  nur  die  Lehre  vom  oratorischen  Stil.    Und  in 
den  praktischen  Uebungen  yermisst  man  das  Lesen  und  Vergleichen  von 
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Prosastücken  historischen  nnd  philosophischen  Inhalts,  um  daran  den 
Unterschied  der  concreten  und  abstracten  Redefonn,  der  Erzählung  und 
Beschreibung  und  der  Reflexion  und  Gedankenentwicklung  zu  lehren. 
Bs  kann  sein ,  dass  für  die  Kenntniss  der  historischen  Schreibart  die 
historischen  Bücher  des  Cäsar  nnd  Sallust,  des  Herodot  und  Xenophon 
benutzt  werden  sollen ;  denn  allerdings  ist  bei  ihnen  der  historische  Stil 
reiner  ausgeprägt,  als  bei  den  deutschen  Geschichtschreibern,  welche 
insgesammt  zu  sehr  von  einem  reflectirenden  Standpunkte  aus  darstellen; 
aber  der  Lehrstoff  für  die  philosophische  Schreibart  muss  jedenfalls 
zumeist  von  deutschen  Mustern  entnommen  werden ,  da  von  den  griechi- 
schen und  lateinischen  Classikern,  die  in  Secunda  gelesen  werden  können, 
nur  etwa  Xcnophon's  Mcmorabilia  dafür  zu  brauchen  sind.  Sodann  ist 
es  nicht  genug,  dass  der  Schüler  die  sprachlichen  Kennzeichen  und 
Unterschiede  des  historischen  und  philosophischen  Stils  erlernt;  sondern 
es  müssen  auch  Uebungen  vorkommen,  durch  welche  man  seinen 
gewöhnt,  über  abstracto  Stoffe  zu  denken  und  Gedanken  aus 
su  entwickeln.  Die  eine  Uebung  dafür  hat  der  Verf.  angegeben,  nur 
vielleicht  nicht  genug  hervorgehoben.  Es  sind  dies  nämlich  die  Inhalts- 
auszüge  und  Auseinandersetzungen  des  Ideenganges  gelesener  Schriften 
abstracten  Inhalts,  der  aber  für  den  Schüler  fasslich  oder  ihm  Vorher 
gehörig  erklärt  sein  muss.  Indem  dieser  nämlich  bei  diesen  Uebungen 
genöthigt  ist,  fremde  Gedanken  richtig  aufzufassen  und  in  gedrängter 
Uebersicht  und  richtigem  Zusammenbange  wiederzugeben ,  so  gewinnt  er 
dadurch  auch  Fertigkeit  für  die  richtige  und  folgerechte  Darstellung 
seiner  eignen  Gedanken.  Aber  da  diese  Uebungen  eigentlich  nur 
reeeptiven  Nutzen  gewähren ,  so  gehören  als  produetive  Ergänzung 
die  schon  von  Tertia  an  möglichen  Begriffserörterungen  und 
synonymer  und  homonymer  Wörter.  In  Tertia  erscheinen  sie  zuerst  als 
Becriffsbeschreibuncen  [sogenannte  Descrintionen .  d.  i.  Unterordnung 
unter  höhere  Begriffe  und  Eintheilung  in  specielle  und  individuelle 
Begriffe]  und  als  allgemeine  Erklärungen  leichter  Wortclassen  eines 
Stammes,  d.  h.  des  Stammwortes  und  der  davon  abgeleiteten  und  damit 
zusammengesetzten  Wörter.  Eins  der  umfassendsten,  aber  freilich  schon 
ziemlich  schwierigen  Wörter  ist  das  Wort  Muth  sammt  seinen  vielen 
Sippen.  In  Secunda  werden  dann  Wortdefinitionen  versucht,  und  eine 
sehr  nützliche  Uebung  ist,  Wörter  eines  und  desselben  Begriffs 
verschiedenen  Sprachen  vergleichen  und  die  in  jeder  Sprache  vor- 
handene Grund  Vorstellung,  den  Umfang  des  Gebrauchs  und  die  Abwand- 
lungen der  Bedeutung  aufsuchen  und  bestimmen  zu  lassen.  Dazu  eignen 
sich  z.  B.  die  Wörter  «orri?,  virtu&  und  Tugend;  Sduxioovvt)  (öVxj?), 
hutitia  (ins)  und  Gerechtigkeit  (Recht)  etc.  Ferner  müssen  sich  von 
Secunda  an  die  Aufsätze  über  leichte  Themen  abstracten  Inhalts  und 
über  Erfahrungssätze  vervielfältigen,  damit  der  Schüler  Gelegenheit 
finde,  eigne  Gedanken  auszusprechen  und  nicht  immer  blos  Erlerntes  zu 
wiederholen.  Hr.  M.  hat  diese  Aufsätze  erwähnt,  aber  sie  bis  nach 
Prima  hinauf  zu  sehr  hinter  die  historischen  Aufsätze  zurückgedrängt,  — 
veranlasst  vielleicht  durch  die  preussische  Ministerialverfügung,  welche 
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bei  der  Abitorientenprüfung  für  den  deutschen  Aufsatz  nur  die 
Bearbeitung  eines  historischen  Stoffes  verlangt.    Allein  jene  Verordnung 
hat  ihren  Grund  darin,  dass  Abhandlungen  über  abstracte  Gegenstände 
bei  dem  Gymnasialschüler  fortwährend  sehr  einseitige  und  beschränkte 
Producte  bleiben,  und  am  meisten  misslingen,  wenn  sie  schnell  ange- 
fertigt werden  sollen.    Der  Kreis  der  Erfahrungen  und  geistigen  Ideen 
des  Schulers  ist  nämlich  noch  ein  sehr  beschränkter  und  lückenhafter, 
und  es  macht  ihm  schon  viel  Noth,  dieselben  zur  Beantwortung  einer 
Wahrheit  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  zusammenzubringen,  noch 
weit   grössere  aber,  das  Zusammengebrachte  zu  sichten  und  in  folge- 
richtiger Entwicklung  und  Anordnung  darzulegen.    Deshalb  geräth  er 
auch  eben  bei  diesen  Aufsätzen  leicht  in  die  Gefahr,  dass  er  die  Sichtung 
Ideen  gar  nicht  vornimmt,  und  deshalb  gar  oft  in  den  schon 
erugten  raisonnirenden  und  moralisirenden  Erörterungston  verfallt, 
darf  dieser  Uebelstand  nicht  das  Ausschliessen  solcher  Aufsätze, 
diejenige  Rucksicht  gebieten,  dass  man  dem  Schüler  für  die 
eine  längere  Zeit  der  Vorbereitung  und  Ueberlegung  zugestehe 
solchen  Erörterungsstoff  wähle,   an  welchem  derselbe  ein 
idiges  Interesse  nimmt  und  über  welchen  er  schon  einen  höhern  Vor- 
rath von  Kenntnissen  besitzt.    Die  historischen  Aufsätze  nämlich  geben 
genau  genommen   dem  Schüler  nur  Gelegenheit,   die  im  Gedächtniss 
erhaltenen  historischen  Kenutnissc  wieder  vorzufuhren ,  und  da  sich  ihre 
Anordnung  und  Reihenfolge  gewöhnlich  schon  von  selbst  darbietet,  so 
verlangen   sie  kein  grosses  Nachdenken  und  üben  darum  nicht  eben 
grossen  Einfluss  auf  die  intellectuelle  Bildung.    Fängt  aber  der  Schüler 
an ,  über  historische  Stoffe  zu  reflectiren ,  so  misslingt  dies  in  der 
weit  mehr  als  bei  den  philosophischen  Stoffen :  denn  es  fehlen  ihm 
tu  historischen  Reflexionen  fast  alle  Lebenserfahrungen  und  Kennt- 
nisse, welche  dazu  nöthig  sind.    Das  Erörtern  und  Beweisen  philosophi- 
Wahrheiten  aber  erregt  und  stärkt  in  nachdrücklicherer  Weise  das 
Nachdenken,  und  fordert  somit  das  frroduetions vermögen:  denn 
die  zu  Grunde  gelegten  Ideen  ebenfalls  nur  erlernte  und  aus 
Gedächtniss  reproducirte  sind,  so  liegen  sie  doch  nicht  in  der  durch 
Verhältnisse  bestimmten  Ordnung  und  Reihenfolge  in  der  Seele, 
wie  der  historische  Stoff,    und  müssen  überdies  in  neue  Formen  und 
Gestalten  umgewandelt  werden,   um  zu  Beweisen  dienen  zu  können. 
Natürlich  aber  erfordern  sie,  besonders  bei  den  Anfangern,  eine  grössere 
Beihilfe  und  Unterstützung  des  Lehrers-    Derselbe  muss  schon  einige 
Zeit  vor  der  Aufgabe  seine  Schüler  auf  den  zu  erörternden  Stoff  auf- 
merksam machen  und  sie  veranlassen,  darüber  nachzudenken  und  Ideen 
zu  sammeln,  selbst  das  und  jenes  darüber  nachzulesen.    Sodann  nimmt 
er  den  Gegenstand  zu  einer  allgemeinen  Besprechung  vor,  erforscht  die 
Ideen  und  Ansichten  der  Schüler  darüber,  verlangt  die  mündliche  Aus- 
inder Setzung  und  Erklärung  der  Hauptideen  und  berichtigt,  erläutert 
;änzt  das  Irrige  und  Fehlende.    Durch  weitere  Besprechung  wird 
hingeführt,  wie  sich  die  einzelnen  Ideen  und  Ansichten  zum 
i,  und  in  welcher  Anordnung  und  Vertheilung 
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sie  als  Beweis  für  diese  oder  jene  Wahrheit  dienen  können.  Nun  erst  folgt 
die  Aufgabe  selbst,  anfangs  nicht  nur.  mit  gegebener  Disposition  and  defi- 
nirender  Erklärung  der  leitenden  Saue,  sondern  auch  mit  scharfer  Be- 
stimmung der  Form ,  in  welcher  die  Erörterung  stattfinden  soll.  Natür- 
lich haben  die  in  solche  Beschränkungen  eingezwängten  Entwicklungen, 
für  welche  die  Chrie  die  höchste  Kunstform  ist,  anfangs  ein  sehr  steifes 
Gepräge,  aber  der  jugendliche  Geist  gewöhnt  sich  eben  dadurch  an  eine 
feste  Form  des  Denkens,  welche  durch  später  hinzugenommene  Erweite- 
rungen immer  freier  und  selbstständiger  wird.  Hat  man  den  Schüler 
dadurch  so  weit  gebracht,  dass  er  seine  Ideen  nicht  blos  an  einander 
reiht,  sondern  aus  einander  entwickelt;  dann  gestattet  man  ihm  in  Bezug 
auf  Disposition  und  Entwicklungsform  immer  grossere  Freiheit,  deren 
Förderung  man  noch  dadurch  beschleunigen  kann,  dass  die  oben  erwähnten 
Dispositionsentwicklungen  sich  mehren  und  Öfters  der  Entwicklungsgang 
gelesener  8chriften  besprochen  wird.  Von  mehreren  andern  praktischen 
Uebungen,  die  für  den  deutschen  Unterricht  nützlich  oder  nothwendig 
sind,  erwähnen  wir  hier  nur -noch  die  von  dem  Verf.  übergangenen 
Uebersetzungen  aus  fremden  Schriftstellern,  und  zwar  Uebersetzungen 
solcher  Stellen,  in  denen  entweder  die  Form  der  Rede  und  der  kunst- 
reichere Satzbau  oder  das  richtige  Wiedergeben  abstracter  Begriffe  und 
tieferer  Ideenentwicklung  dem  Uebersetzer  besondere  Schwierigkeit 
macht  und  so  das  Nachdenken  fordert  und  Sprachgewandtheit  bringt. 
In  diesen  Kreis  gehören  auch  die  metrischen  Uebersetzungen ,  welche 
allmälig  in  freie  Nachbildungen  poetischer  Stücke  übergehen  können, 
und  als  solche  für  den  Schüler  gewiss  nützlicher  sind,  als  das  vom  Lehrer 
gebotene  Anfertigen  eigner  Gedichte.  Hierbei  muss  Ref.  auch  noch  der 
sogenannten  Paraphrasen  oder  prosaischen  Umschreibungen  deutscher 
und  fremder  Gedichte  gedenken ,  über  deren  Behandlung  Hr.  M.  nicht 
zureichenden  Aufschluss  zn  geben  scheint.  Sie  nützen  natürlich  wenig, 
wenn  sie  nur  ein  allgemeines  Nacherzählen  des  Inhalts  oder  eine  dem 
Zufall  und  dem  dunklen  Gefühl  überlassene  Abstreifung  der 
Form  sind.  Aber  sie  werden  wichtig,  wenn  man  sie  an  erdichten 
nehmen  lässt,  bei  welchen  man  in  fortschreitender  Stufenfolge 
Kennzeichen  der  poetischen,  d.  h.  der  bildlichen,  versinnlichenden, 
rischen  und  tropischen  Rede,  dann  die  der  Gefühlssprache  oder  der 
phorischen,  erregten,  emphatischen,  prägnanten  und  figurirten 
weisen  klar  gemacht,  auf  ihre  Ursachen  und  Entstehungsweise  hingewiesen 
und  die  Mittel  zu  ihrer  Bildung  und  Beseitigung  erklärt  und  eingeübt  hat. 
So  werden  sie  nämlich  zn  erfolgreichen  Uebungen  für  die  Erkenntniss 
der  Phantasie-  und  Gefühlssprache  überhaupt  und 
den  8chuler  in  den  nationalen  Geschmack  nnsers  V< 
Werden  sie  mit  naturgemässem  um 
nen  zum  Allgemeinen  und  von  der  äussern  Anschauung  in  Beispielen  zum 
abstracten  Gesetze  vorgenommen;  so  kann  man  schon  in  Secunda  bis 
dahin  gelangt  sein,  dass  der  Schüler  an  den  Balladen  von  Bürger  die 
volkstümliche  epische  Erzählung  und  Beschreibung,  an  denen  von  Schiller 
das  Herrschen  und  die  Wirksamkeit  der  Phantaaiesprache ,  an  den  Uh- 
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landischen  den  poetischen  Werth  der  Gefühl  »spräche  und  an  den  Balladen 
Göthe's  das  Uebergchen  der  epischen.  Handlung  in  ein  dem  Gemälde  ver- 
gleichbares Bild  ziemlich  klar  und  deutlich  erkennt  und  die  Bedingungen 
dieser  Erscheinungen  aus  der  Form  der  Sprache  herausfindet,  überhaupt 
die  wesentlichsten  und  hauptsächlichsten  Grundgesetze  der  poetischen 
Sprache  ohne  grosse  Schwierigkeit  erlernt  hat.  Je  öfterer  man  zu  diesen 
Erläuterungen  nicht  blos  deutsche,  sondern  auch  lateinische  und  griechi- 
sche Gedichte  gebraucht,  um  so  mehr  ergeben  sich  für  ihn  Unterschei- 
dungen und  Gegensatze,  um  so  klarer  erkennt  er  den  Umfang  und  die 
Gesetzmässigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen,  und  um  so  leichter  kommt 
fir  ihn  allmälig  der  Unterschied  des  antiken  und  modernen  Gefühls- 
lebens zum  Bewusstsein.    Ganz  ahnliche  Erörterungen,  wie  die  Prosa- 
ptrapbrasen  von  Gedichten,  verlangen  auch  die  sogenannten  rhetorischen 
Vorübungen,    und  auch  hier  gilt  es,  die  eigentümliche  Sprache  der 
Beredsamkeit  im  Einzelnen  erkennen  und  in  ihren  Ursachen  erfassen 
zu  lehren:   nur  aber  müssen  die.se  Erörterungen  eben  nur  mündliche 
Besprechungen  bleiben ,  weil  das  Paraphrasiren  von  Reden  oder  das 
Auflogen  derselben  in  blosse  Abhandlungen  für  den  Schüler  zu  uninter- 
essant ist  und  daher  dessen  geistige  Tha'tigkeit  mehr  abstumpft  als 
erregt.    Für  einzelne  Fälle  indcss  ist  auch  dafür  . ein  Auskunftsmittel 
geboten  in  derjenigen  Aufgabe,  dass  man  bei  einigen  leichtern  Ciceroni- 
'chen  Reden,  wenn  sie  in  der  Ciasse  gelesen  worden  sind,  eine  Prüfung 
der  Richtigkeit  und  Beweiskraft  der  vorgebrachten  Argumente  vorneh- 
men and  dabei  den  Schüler  besonders  auf  solche  Stellen  achten  lässt, 
in  welchen  die  Schwächlichkeit  der  Beweise  hinter  einem  absichtlich 
gewählten  Rede -Pathos  sich  versteckt.    Doch  muss  dann  schon  bei  der 
Erklärung  der  Rede  auf  diese  Dinge  besondere  Rücksicht  genommen 
worden  «ein,  weil  sonst  die  Aufgabe  für  Schüler  zu  schwer  ist.  Bei 
«Hen  praktischen  Arbeiten  übrigens  muss  der  Lehrer  es  sich  überall  zur 
entschiedenen  Aufgabe  machen ,  bei  jeder  neubegonnenen  Uebung  zuerst 
nur  Form  und  Stoff  dafür  erlernen  zu  lassen.    Daher  müssen  die  ver- 
wehten praktischen  Arbeiten  anfangs  durchaus  nur  eine  reeeptive  Ten-  , 
denz  nnd  einen  reproduetiven  Charakter  haben,  und  dürfen  erst  dann  auf 
das  Productive  gerichtet  werden ,    wenn  das  formelle  und  materielle 
Wissen  des  Schülers  dafür  hinlänglich  bereichert  ist.    Hr.  M.  hat  diesen 
Grundsatz  im  Allgemeinen  überall  sehr  entschieden  festgehalten,  ihn  aber, 
wie  es  scheint,  bei  den  freien  Vorträgen  vergessen,  und  deshalb  den- 
selben eine  Ausdehnung  und  einen  Bildungswerth  beigelegt,  den  Ref. 
nach  seinen  Erfahrungen  für  weit  überschätzt  und  übertrieben  ansehen 
muss.    Freie  mündliche  Vorträge  haben  allerdings  den  unbestrittenen 
Riirflnss,  dass   sie  dem  Schüler  die  Befangenheit  und  Aengstlichkeit 
benehmen,  ihn  zu  einer  gewissen  Sprechfertigkeit  und  Sprachgewandt- 
heit fahren,  und  ihn  gewöhnen,  seine  Gedanken  über  irgend  einen  Gegen- 
wand schnell  zn  sammeln ,  zu  ordnen  und  ihnen  nach  Stoff  und  Form  eine 
angemessene  sprachliche  Ausprägung  zu  geben.    Allein  sie  sind  auch  das 
fefihjrüche  Mittel,  durch  welches  man  den  Schüler  sehr  leicht  zur  blossen 
&mg«fertigkeit  und  zum  Schwatzen,  zum  Angewöhnen  einer  breiten, 
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pomphaften  und  inhaltsleeren  Rede  und  überhaupt  cur  Gedankenleerheit 
und  Gedankenarmut!)  verfuhrt.  Der  Beweis  dafür  liegt  schon  in  der  gar 
nicht  seltenen  Erscheinung  vor,  das»  oft  unwissendere  Schüler,  sobald 
sie  nur  ein  gewisses  Selbstvertrauen  und  einige  Sprachgewandtheit 
besitzen,  über  einen  aufgegebenen  Stoff  viel  geläufiger  und  ausgedehnter 
reden,  als  die  ordentlich  und  tüchtig  durchgebildeten.  Sie  sind  nämlich 
um  den  Inhalt  ihrer  Rede  ziemlich  unbekümmert  und  nur  auf's  Worte- 
machen  bedacht,  wahrend  der  geistig  reifere  Schüler,  mit  der  Richtig- 
keit des  Gedankens  beschäftigt,  fortwährend  stockt  und  keine  Worte 
finden  kann.  Aus  demselben  Grunde  pflegt  auch  grade  bei  den  bessern 
Schülern,  die  in  den  untersten  Classen  ziemlich  gewandt  und  lebendig 
über  Etwas  frei  zu  reden  wussten,  diese  Fertigkeit  weiter  oben  auf- 
fallend abzunehmen  und  gar  nicht  die  Fortschritte  kund  zu  geben,  welche 
man  nach  den  frühem  Proben  erwarten*  sollte.  So  lange  diese  Vorträge 
sich  in  dem  Kreise  des  blossen  Nacherzählens  geschichtlicher  Stoffe 
halten ,  da  geht  allerdings  bei  dem  Vorhandensein  eines  regen  Gedächt- 
nisses die  Gewandtlieit  der  Darstellung  fort,  aber  die  Vortrage  nützen 
nicht  viel,  weil  der  Stoff  wenig  Nachdenken  verlangt  und  ziemlich  mecha- 
nisch nach  irgend  einer  angeübten  Reihenfolge  hergesagt  wird.  Lässt 
man  einen  und  denselben  Schüler  mehrere  solcher  Vorträge  bald  hinter- 
einander halten;  so  klingt  gewöhnlich  einer  wie  der  andre,  und  alle 
haben  eine  gleichförmige  Entwicklungsweise.  Sobald  aber  die  extempe- 
rirten  Vorträge  auf  das  Feld  der  Reflexion  kommen ;  so  sind  sie  bei 
Erwachsenen  noch  oft  genug  ein  leeres  Moralisiren  und  Raisonniren, 
oder  ein  Abschweifen  auf  aüerlei  Nebengedanken,  und  bei  dem  Schüler 
ist  dieser  Uebelstand  beinahe  gar  nicht  zu  vermeiden.  Ref.  hat  aller- 
dings auch  diese  Uebungen  beim  deutschen  Unterrichte  seit  Jahren  fleissig 
angewendet  und  den  oben  angegebenen  Nutzen  fortwährend  bestätigt 
gefunden;  aber  er  hat  sich  auch  bei  kaum  einem  andern  Unterrichts- 
gegenstande so  viele  Beschränkungen  und  Rücksichten  auflegen  müssen, 
als  bei  diesem.  Das  Behandeln  der  erzählenden  Vorträge  hat  Hr.  M.  im 
Ganzen  sehr  richtig  bestimmt,  nur  müssen  sie  schon  von  Quarta  an 
sparsamer  werden,  und  bei  dem  Nacherzählen  geschichtlicher  Abschnitte 
sind  die  dem  Schüler  sich  aufdrängenden  Reflexionen  ganz  besonders 
scharf  zu  beobachten.  Doch  sind  diese  geschichtlichen  Vorträge  in  selt- 
nerer Anwendung  noch  bis  nach  Secunda  hinauf  fortzusetzen,  aber  mit 
der  doppelten  Beschränkung,  dass  man  reproducirend  weit  ausgesponnene 
und  detaillirte  geschichtliche  Erzählungen  in's  Kurze  zusammenziehen  lässt 
und  den  Schüler  an  das  Ausscheiden  und  Wiederverbinden  der  Hauptdata 
gewohnt,  oder  dass  produetiv  die  geschichtlichen  Stoffe  nach  einer  fest 
vorgeschriebenen  Form,  z.  B.  nach  den  Vorschriften  des  bekannten  Lehr- 
satzes: Quis,  quid,  ubi,  quibus  auxüüs,  cur,  quomodo,  quando,  dargestellt 
werden  müssen.  In  beiden  Fällen  muss  man  übrigens  eine  längere  Zeit 
zum  Meditiren  geben  und  Ungeübteren  wohl  selbst  ein  vorheriges  Nieder- 
schreiben des  Vortrags  gestatten.  Damit  er  aber  den  niedergeschriebe- 
nen Aufsatz  nicht  auswendig  lerne,  sondern  ihn  wenigstens  sprachlich 
frei  reproducire,  so  lässt  man  sich  denselben  vor  dem  Halten  des  Vor- 
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trag s  ausantworten  und  nimmt  ihn  zum  Vergleichen  zur  Hand.  Um  diese 
Uebungen  allgemeiner  zu  machen,  wird  der  ganzen  Ciasse  aufgegeben, 
sich  auf  den  Vortrag  einzurichten,  und  diejenigen,  welche  ihn  dann  nicht 
halten  dürfen,  werden  zur  Beurtheilung  desselben  in  der  Weise  zugezo- 
gen ,  dass  sie  ihre  Einwendungen  und  Ausstellungen  angeben  dürfen, 
welche  der  Lehrer  dann  in  seiner  eignen  Censur  recapitulirend  und 
berichtigend  mit  erwähnt.  Der  Hauptstoff  für  die  freien  Vortrage  der 
Tertia  und  Secunda  aber  sind  Reproductionen  gelesener  Schriften  oder 

,  wozu  in  Secunda 
können.   Sind  die  dazu 
Umfange,  so  lässt  man  nur  den  Haupt- 


weiche 

i,  sich  vrciver  aiurcuurciteu  und  dabei  wohl  auch  eigne 
mit  einzuweben.    Die  Darstellungsform  darf  durchaus  nicht  argument- 
artig sein ,  sondern  muss  als  freie  Entwicklung  der  ausgehobenen  Ideen 
erscheinen»    Am  liebsten  lässt  man  diese  Reproductionen  aus  Schriften 
fremder  Sprachen  machen,  weil  bei  ihnen  der  Schüler  die  Darstellungs- 
form schärfer  zu  beachten  genöthigt  ist,  weil  die  abstracten  Erörterun- 
gen der  Griechen  und  Römer  gewöhnlich  concreter  und  anschaulicher 
sind,  als  die  der  deutschen  Schriftsteller,  und  weil  die  Umwandlung  des 
mdenen  Gedankens  in  deutsche  Rede  eine  neue  Uebung  ist.    In  Prima 
diese  Reproductionen  an  noch  schwierigeren  Schriften  fortgesetzt, 
aber  es  kommen  eigne  produetive  Erörterungen  leichter  Themen  hinzu. 
Bei  den  letztern  giebt  man  dem  Schuler  die  Wahl  des  Thema's  frei ,  lässt 
aber  dasselbe  acht  oder  vierzehn  Tage  vorher  mittheilen ,  um  ihn 
den  Vorrath  seiner  Ideen  zu  vernehmen  und  hervortretende  Unklar- 
zu  berichtigen,  und  kundigt  auch  dieses  Thema  acht  Tage  vorher 
öbrigen  Schülern  an,  damit  sie  sich  auf  dessen  Beurtheilung  ein 
können ,  welche  ebenso ,  wie  in  Tertia  und  Secunda ,  von  dem 
benutzt  wird.    Bei  allen  diesen  Uebungen  ist,  wie  sich  ergiebt, 
Schuler  ein  vorhergehendes  längeres  Meditiren  zugestanden,  und 
auch  da*  Niederschreiben  seiner  Meditationen  wird  ihm  unter  denselben 
Beschränkungen,    wie   in  Tertia  und  Secunda,    nicht  nur  gestattet, 
sondern  sogar  aufgegeben.    Um  aber  auch  an  das  schnelle  Auffassen, 
Ordnen  und  Darstellen  abstracter  Gedanken  zu  gewöhnen ,  so  lässt  man 
die   Oberprimaner  bisweilen  den  Versuch  machen ,   über  leichte  und 
beschränkte  Themen  nach  kurzer  Meditation  in  der  Classe  einen  freien 
Vortrag  zu  halten;  die  Unterprimaner  aber  werden  angehalten,  über  die 
meditirten  Vorträge  während  des  mündlichen  Vortrags  ein  Protokoll  auf- 
,  das  nachher  von  mehreren  vorgelesen  und  nach  seinen  Vor- 
Mängeln besprochen  wird.   Für  die  Ausbildung  eines  richtigen 
mündlichen  Vortrags  nützen  diese  freien  Vorträge  nur  in 
Weise,  und  darum  kann  sie  Ref.  durchaus  nicht  als  Ersatz- 
die  Declamationsübungen  ansehen.    Dass  der  Schüler  laut, 
deutlich  und  distinet  spreche,  dazu  kann  man  ihn  allerdings  daran  gewöh- 
nen; auch  wird,  weil  er  eben  eigne  Gedanken  vortrogt,  die  Betonung 
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der  einzelnen  Satze  meistenteils  richtig  sein.  Aber  da  ihn  die  Repro- 
doction  der  Gedanken  und  Worte  dabei  Torherrschend  beschäftigt,  so 
wird  er  das  für  den  gesammten  Zusammenhang  und  Portgang  der  Rede 
richtige  logische  Tonverhältniss  schon  oft  verfehlen,  und  an  einen  ästhe- 
tischen und  gefühlvollen  Vortrag  ist  darum  nicht  zu  denken,  weil 
dergleichen  freie  Vorträge  nicht  leicht  in  eine  gefühlvolle  Darstellung 
ubergehen,  sondern  ihr  höchstes  Ziel  in  einer  relativen  Lebendigkeit 
der  Rede  haben.  Und  somit  fällt  also  die  ganze  Gefühls-  und  Geschmacks- 
bildung weg,  welche  durch  die  Declamation  erreicht  werden  soll.  Uebri- 
gens  hat  Hr.  M.  vollkommen  Recht,  die  Declamationsübungen  im  Gym- 
nasium zu  verwerfen,  sobald  er  ihr  Ziel  in  der  Erreichung  eines  theatra- 
lischen Vortrags  findet,  oder  auch  nur  das  gewöhnliche  Verfahren  bei 
diesen  Uebungen  gelten  lässt.  Aber  vielleicht  uberzeugt  er  sich  mehr 
von  ihrem  Nutzen,  wenn  er  sich  folgende  Bchandluncsweise  denkt.  Hat 
man  in  den  untersten  Classen  irgend  ein  Gedicht  für  den  Zweck  des 
richtigen  Lesens  durchgegangen  und  es  dahin  gebracht,  dass  man  den 
einzelnen  Schüler  hervortreten  und  es  ihm  sitzend  oder  stehend  vorlesen 
lassen  kann ;  so  liegt  die  Aufgabe  nahe,  dasselbe  Gedicht  von  der  ganzen 
Classe  auswendig  lernen  und  dann  von  mehreren  nach  einander  vor  der 
Classe  recitiren  zu  lassen.  Die  ersten  Versuche  werden  nur  so  gemacht, 
dass  der  Schüler  dabei  in  anständiger  Körperhaltung  dasteht ,  und  dass 
der  mündliche  Ausdruck  möglichst  vollkommen  ist.  Und  da  in  diesen 
Classen  vorherrschend  nur  erzählende  Gedichte  gelesen  und  erklart  wer- 
den, so  zeigt  man  ihm  dann  die  natürliche  Bewegung  der  Hände  bei  dem 
Erzählen  und  macht  ihm  an  einzelnen  Hauptmerkmalen  begreiflich,  wann 
er  eine  und  wann  er  beide  Häude  gebrauchen  soll.  Ist  diese  Handbewe- 
gung geläufig  gemacht,  so  zeigt  man  ihm  den  Gestus  des  Hinzeigeos 
und  den  der  Beschreibung  im  Räume ,  beide  in  ihren  Hauptabstufungen 
in  der  Anwendung  einer  oder  beider  Hände.  Diese  Bewegungen  müssen 
allerdings  ganz  einfach  sein,  und  alle  schwierigeren  Wendungen  der 
Hand  weglassen ;  aber  leicht  lässt  sich  dabei  begreiflich  machen ,  wenn 
die  Hand-  und  Armbewegung  schön  und  wenn  sie  unschön  ist,  und  bei 
welchen  Bewegungen  die  flache  innere  Hand  nach  oben  oder  unten 
gedreht  seiir  soll.  Declamirt  werden  anfangs  nur  Gedichte ,  Welche  erst 
in  der  Lehrstunde  gelesen  und  erklärt  worden  sind ,  später  schreibt  man 
eine  Anzahl  Gedichte  vor,  aus  denen  der  Schuler  wählen  und  wofür  er 
den  mündlichen  und  körperlichen  Vortrag  nach  den  erlernten  Regeln  sich 
selbst  bestimmen  darf.  In  Tertia  wird  in  dem  Grade,  als  sich  der  Lese- 
kreis der  epischen  und  erzählenden  Dichtungen  erweitert,  auch  die  Aus- 
wahl für  die  Declamation  grösser,  und  sowie  sich  das  Bewusstsein  des 
gefühlvolleren  Lesens  erweitert,  so  werden  auch  dem  Schüler  noch 
allerlei  Erweiterungen  des  erzählenden  und  hinzeigenden  Gestus  vorge- 
führt. Beginnt  das  Lesen  didaktischer  und  lyrischer  Gedichte,  so  wer- 
den die  erklärten  und  vorgelesenen  ebenfalls  von  der  ganzen  Classe  aus- 
wendig gelernt  und  dann  von  mehreren  frei  vorgetragen.  Dazu  zeigt 
man  den  Schülern  die  naturlichen  Handbewegungen  für  erörternde  und 
belehrende  Vorträge  und  den  wechselnden  Gebrauch  einer  und  beider 
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Hände.    Daran  schliessen  sich  spater  in  gleicher  Erklärung« weise  die 
Handbewegungen  des  Verlangens  und  Znrückstossens ,   des  Flehens, 
Betens,  Segnens  und  Verwünschens.    Weil  man  dieselben  allemal  an 
einem  Gedichte  vorzeigt ,  das  von  der  ganzen  Classe  gelernt  wird ;  so 
geht  die  Einübung  ziemlich  schnell ,  und  jeder  neue  Gestus  wird  anfangs 
nur  mit  einigen  Hauptbewegungen  angefangen,  und  die  Erweiterung  für 
spätere  Zusätze  aufgeschoben.    Hat  sich  der  Schüler  nun  mehrere  Gesten 
angewöhnt;  so  werden  einige  schwierigere  Gedichte  durchgegangen  und 
bei  ihnen  erst  der  Grundton  des  mündlichen  Vortrags  und  der  herrschende 
Hauptgestus  festgestellt,  und  dann  die  für  die  einzelnen  Stellen  möglichen 
oder  nothwendigen  Abänderungen  des  Tones  und  der  Handbewegungen 
aufgesucht.    Die  Wahl  der  zu  declamirenden  Gedichte  hält  übrigens  der 
Lehrer  fortwährend  unter  strenger  Controle  und  schreibt  gradezu  vor, 
welche  Gedichte  allein  gelernt  werden  dürfen ,  um  für  die  Portbildung 
der  Tonmodulation  und  der  Gesten  keine  Lücken  und  Sprünge  eintreten 
zu  lassen.    Zugleich  bekämpft  er  streng  und  entschieden  alles  Pomp- 
hafte, Groteske  und  Excentrische  im  mündlichen  Vortrage  und  in  den 
Handbewegungen ,    lässt  nur  das   Einfache  und  Natürliche  für  schön 
gelten ,  und  weist  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Verschiedenheit  des  schönen 
Vortrags  des  Gelehrten   von   der  Declamation  des  Schauspielers  hin, 
indem  er  dem  Schüler  erklärt,  dass  der  Schauspieler  in  eine  fremde 
Rolle  sich  versetzt  und  seine  eigne  Person  auszieht,  der  Gelehrte  aber 
immer  die  Würde  und  den  Anstand  seiner  Person  festhält  und  darnach 
seine  Körperhaltung  und  die  Nachahmung  fremder  Gefühle  und  Gemüths- 
bewegungen  bestimmt  und  misst.    Damit  der  Schüler  denjenigen  Ge- 
dichten, die  er,  wenn  auch  aus  dem  vorgeschriebenen  Kreise,  doch  nach 
freier  Wahl  zum  Declamiren  erlernt,  vorher  ein  gehöriges  Studiom  widme, 
so  wird  ihm  aufgegeben,  vor  der  Declamation  einen  schriftlichen  Bericht 
über  das  gewählte  Gedicht  abzuliefern,  in  welchem  er  den  Inhalt  und 
Ideengang  desselben  angegeben,   nach  Verhältniss  seiner  Einsicht  den 
herrschenden  Ton  desselben,  die  Stilgattung  und  die  vorhandenen  Haupt- 
ausprägungen der  Phantasie-  und  Gefuhlssprache  besprochen  und  darnach 
die  vorherrschende  Vortragsweise    sammt    ihren  Hauptveränderungen 
bestimmt  hat.    Finden  sich  in  diesem  Aufsätze  ersichtliche  Nachlässig- 
keiten   oder   ergiebt  sich  beim  Declamiren  selbst  ein  unzureichende« 
Mcmoriren:  so  wird  ihm  das  Recht  des  Vortragens  bis  zur  Verbesserurig 
der  bemerkten  Fehler  entzogen ;  und  da  die  Declamation  in  Folge  solcher 
Behandlang  schon  längst  ein  Gegenstand  der  lebhaaesten  Theilnahme 
und  des  Interesses  der  ganzen  Classe  geworden  ist,  so  wird  man  selbst 
bei  dem  nachlässigen  Schüler  nicht  leicht  eine  grössere  Strafe  nöthig 
haben.    In  Secunda  steigt  die  Declamation  immer  noch  in  vorgeschriebe- 
ner Stufenfolge  zu  den  gefühlvolleren  Balladen  und  immer  mehr  zu  lyri- 
schen Gedichten  auf;  die  abzuliefernden  Berichte  dauern  fort;  jede  neu 
eintretende  Gedichtsgattung  oder  höhere  Stufe  derselben  wird  erst  *n 
einzelnen  Beispielen  mit  der  ganzen  Classe  besprochen,  und  das  Wesen 
der  höheren  Gefühlssprache,  der  zu  steigernde  Wohllaut  der  Stimme  und 
die  reichere  und  verschiedenartigere  Gesticulation  etc.  nach  bestimmten 
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Gesetzen  klar  gemacht  und  eingeübt;  und  die  so  behandelten  Gedichte 
müssen  allemal  von  der  ganzen  C lasse  gelernt  und  von  mehreren  willkür- 
lich ausgewählten  Schülern  vorgetragen ,  sowie  in  spätem  Lehrstunden 
bisweilen  wiederholt  werden.  Desgleichen  werden  hier  von  Zeit  zu 
Zeit  erklärte  epische  und  elegische  Stücke  aus  griechischen  und  lateini- 
schen Dichtern  zum  Declamiren  aufgegeben ,  weil  sie  in  ihrer  Einfachheit 
und  rhythmischen  VolltÖnigkeit  neue  Modulationen  der  Stimme  vor- 
führen und  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  deutschen  Gedichten  geben. 
In  Prima  folgen  noch  höhere  lyrische  Dichtungen,  lateinische  und  deut- 
sche Oden ,  Monologe  aus  Dramen  u.  dgl. ,  alle  aber  mit  vorausgegange- 
ner besonderer  Erörterung.  Die  schriftlichen  Berichte  werden  hier 
nachgelassen ,  aber  die  Wahl  der  Gedichte  im  Allgemeinen  immer  noch 
vorgeschrieben  und  nie  weiter  freigegeben,  als  dass  der  Schüler  wenig- 
stens dem  Lehrer  das  gewählte  Gedicht  vorher  anzeigen  und  dessen 
Kntscheidung  darüber  einholen  muss.  Man  darf  nicht  erwarten ,  dass 
man  auf  diese  Weise  eine  vollkommene  Declamationsfertigkeit  der  Schüler 
erzielt,  vielmehr  wird  sie  bei  vielen  noch  sehr  mangelhaft  bleiben;  aber  . 
das,  was  erlernt  ist,  ist  wenigstens  mit  Bewusstsein  erlernt,  ist  ein 
Mittel  vielseitiger  geistiger  Bildung  und  Erregung  und  ein  bedeutsames 
Glied  des  gesaminten  deutschen  Unterrichts  gewesen,  und  wird  eine 
sichere  Grundlage  für  die  eigne  Fortbildung  über  die  Schuljahre  hinaus. 
Ref.  giebt  dem  Hrn.  Verf.  der  oben  erwähnten  Abhandlung  die  hier  mit- 
getheilten  Einwendungen  und  Erweiterungen  seiner  Vorschlage  zur  freien 
und  strengen  Prüfung  anheim,  und  hat  durch  dieselben  nur  ein  Scherflein 
zur  bessern  Ausbildung  des  deutschen  Unterrichts  in  den  Gymnasien  bei- 
tragen wollen,  dem  Hm.  M.  aber  dieselben  grade  darum  vorgelegt,  weil 
er  in  ihm  einen  eifrigen  und  einsichtsvollen  Lehrer  der  deutschen  8prache 
erkennt  und  durch  seine  Einwendungen  gern  weitere  Mittheilungen  über 
den  Gegenstand  von  demselben  hervorrufen  mochte.  —  Das  Osterp  ro 
gramm  des  Naumburger  Gymnasiums  von  1843  enthält  unter  dem  Titel: 
Quac$tionum  Plautin ar um  part.  prima  von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  ßTilk. 
Holtze  [36  (18)  S.  gr.  4.],  einen  sehr  fleissigen  und  brauchbaren  Beitrag 
zur  Grammatik  des  Plautus,  nämlich  eine  Untersuchung  über  den  bei  ihm 
überaus  häufigen  Gebrauch  der  Fragen,  und  zwar  zunächst  der  ein- 
fachen, d.  h.  ohne  Fragpartikel  gesetzten  Fragen.  Der  Verf.  hat  sich 
dabei  die  Aufgabe  gestellt,  eine  vollständige  Sammlung  dieser  Fragen  zu 
geben,  und  hat  nun  die  gesammelten  Beispiele  unter  zwei  Hauptrubriken 
aufgezählt,  nämlich  als  Fragen,  wo  der  Fragende  noch  nicht  weiss,  was 
der  Andre  antworten  wird,  und  als  solche,  wo  er  dessen  Antwort  schon 
weiss  oder  doch  zu  wissen  glaubt.  Die  erstere  Ciasse  ist  wieder  in 
Fragen  affirmativer  und  negativer  Form  geschieden ,  und  bei  den  negati- 
ven noch  einmal  die  Doppelart  getrennt ,  wo  die  Antwort  entweder  ja 
oder  nein  ist.  Damit  die  Sammlung  für  den  Grammatiker  recht  bequem 
und  brauchbar  sei,  so  ist  auch  der  kritische  Zustand  jeder  einzelnen  ange- 
führten Stelle  mit  fast  übertriebener  Sorgfalt  beachtet,  und  der  Verf. 
hat  jederzeit  die  Lesarten  der  Handschriften  und  die  Aenderungen  der 
Gelehrten  aufgezählt  und  davon  auch  Gelegenheit  genommen,  in  den 
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meisten  Fallen  seine  eigne  Ansicht  über  die  richtige  Lesart  auszusprechen 
nnd  nach  Umstanden  auch  weiter  zu  begründen.  Bei  den  Fragen  schwie- 
rigerer Art  ist  auch  die  nöthige  Erläuterung  der  Stelle  hinzugefugt,  und 
da  der  Verf.  in  allen  diesen  kritischen  und  sprachlichen  Erörterungen 
grosse  Genauigkeit  und  tüchtige  Einsicht  in  die  Komödien  des  Plantus 
kundgiebt,  so  wird  seine  Abhandlung  auch  für  die  Kritik  und  Erklärung 
derselben  sehr  wichtig  und  beachtenswerth.  Für  den  Grammatiker  bleibt 
die  Sammlung  nur  darum  eine  unbequeme,  weil  die  grammatischen  und 
rhetorischen  Fragen  nicht  unterschieden  sind ,  und  weil  man  es  den  ein- 
zelnen Fragen,  ohne  die  Stelle  nachzuschlagen,  selten  ansehen  kann,  ob 
sie  logische  Verstandesfragen  rein  grammatischen  Gepräges,  oder  empha- 
tische Gefuhlsausprägungen  der  Verwunderung ,  des  Unwillens  etc.  sind. 
Wäre  dies  strenger  geschieden  worden,  so  würde  wahrscheinlich  auch 
die  Deutung  einiger  Stellen  sich  noch  etwas  anders  gestaltet  haben. 
Jedenfalls  aber  bleibt  die  Mittheilung  insofern  eine  sehr  dankenswerthe, 
als  die  Zusammenstellung  des  Materials  und  die  gebotene  kritische  Fest- 
stellung der  einzelnen  Stellen  die  Bequemlichkeit  darbietet,  den  Ge- 
brauch der  einfachen  Fragen  bei  Plautus  im  Ganzen  zu  übersehen.  — 
Das  Gymnasium  in  Nordhausbn  hatte  in  dem  zu  Ostern  1840  beschlosse- 
nen Schuljahr  14 1  Schüler  in  fünf  Classen  oder  6  Classenabtheilungen, 
und  6  Abiturienten,  im  nächsten  Schuljahr  156  Schüler  und  6  Abitu- 
rienten, und  161  Schüler  mit  8  Abiturienten  im  Schuljahr  von  Ostern 
1844  bis  dahin  1842.  Aus  dem  Lebrercollegium  schied  zu  Ostern  1841 
der  Pastor  Wagner,  welcher  schon  seit  Ostern  1837  seine  Lehrstelle  am 
Gymnasium  niedergelegt  und  nur  6  wöchentliche  Lehrstunden  beibehalten 
hatte,  und  ging  als  Oberprediger  nach  Aschersleben,  und  am  13.  April 
1841  starb  der  seit  31  Jahren  am  Gymnasium  angestellte  Schreib-  und 
Zeichenlehrer  WÜh.  Chr.  Alex.  Eberwein  im  63.  Lebensjahre.  Seitdem 
besteht  dasselbe  aus  dem  Director  Dr.  Karl  Aug.  Schirlit»,  dem  Con- 
rector  Dr.  Föntemann  [welchem  seit  Ende  1841  das  Pradicat  Professor 
beigelegt  ist] ,  den  Oberlehrern  Dr.  Rothmaler,  Memejer,  Dr.  /MWer  und 
Dr.  Theiss  [denen  seit  dem  Marz  1841  das  Pradicat  Oberlehrer  ertheilt 
worden  ist],  den  Collegen  Albertus  und  Dr.  Hmcüre,  dem  Musikdirector 
Sdrgel  und  dem  Schulamts candidaten  Dr.  Aug.  Ephraim  Kramer  [der 
seit  1840  sein  Probejahr  hier  bestand  und  dann  als  Aushüifslehrer  am 
Gymnasium  blieb].  Das  zu  Ostern  1840  erschienene  Programm  enthalt 
eine  mit  eben  so  viel  Begeisterung  als  Einsicht  geschriebene  Abhandlung : 
Beweis  der  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  des  Studiums  der  Mathematik 
für  die  Schüler  der  Gymnasien  von  dem  Mathematicus  Dr.  Hincke  [40 
(24)  8.  4.],  worin  der  Werth  des  mathematischen  Unterrichts  für  Schu- 
len wenn  auch  bisweilen  in  etwas  zu  ausgedehnter  Schätzung,  doch  in  so 
klarer ,  verständiger  und  überzeugender  Weise  dargethan  ist ,  dass  die- 
selbe namentlich  allen  Verächtern  dieses  Lehrgegenstandes  recht  drin- 
gend zur  Beachtung  empfohlen  werden  muss.  Der  Verf.  bekräftigt 
icfcst  den  Werth  der  Mathematik  durch  mehrere  Zeugnisse  alter  und 
Gelehrter  nnd  fuhrt  dann  zur  Abweisung  der  unverständigen  und 
äcI  st»  von  iM ä ciwä 1 1 I^cru  o f t     icdcrh o s  t  cia  ^Jch äu p \  u j 


Digitized  by  Google 


222 


Schul-  und  Univeraitätsnachrichte  n, 


diese  Wissenschaft  nur  für  einzelne  Köpfe  verständlich  »ei,  den  Beweis, 
dasa  jeder  Schüler  die  elementare  Mathematik,  d.  h.  die  Mathematik,  etwa 
bia  zu  der  Stufe  hinauf,  welche  in  den  preussischen  Gymnasien  als  Lebr- 
ziel  gestellt  ist,  begreifen  und  erlernen  kann,  und  daas  auch  jeder,  der 
auf  [allgemeine]  höhere  geistige  Bildung  Ansprüche  machen  will,  not- 
wendiger Weiae  Mathematik  verstehen  musa.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
zunächst  bewiesen,  dass  die  Mathematik,  obgleich  sie  abstracto  Wissen- 
achaft  und  ein  Object  des  Verstandes,  also  etwas  Innerea,  Ideelles,  von 
den  äussern  Erscheinungen  Unabhängiges  und  nur  auf  dieses  Aeussere, 
als  Allgemeines  auf  das  Specielle,  Anwendbarea  iat,  dennoch  auch  für 
den  unentwickelteren  Veraland  begreiflich  wird ,  weil  sie  in  ihren  An- 
fangen von  einigen  wenigen  Inbegriffen  [nämlich  denen  der  Vielheit  und 
Einheit,  der  Gleichartigkeit  und  Uneleichartigkcit  und  der  Auagedehnt- 
heit]  auageht,  welche  dem  Verstände  schon  ursprünglich  gegeben  sind 
und  die  deshalb  der  Lehrer  nur  zu  entwickeln  und  durch  Erläuterungen 
zum  deutlichen  Bewusataein  zu  bringen  braucht,  und  weil  sie  in  ihrem 
Fortgange  nur  Schritt  für  Schritt  mit  Hülfe  des  Veratandea  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren ,  vom  Einfacheren  zum  Zusammengesetzteren  fort- 
schreitet,, somit  aber  nur  Aufmerksamkeit  auf  die  gethanenen  Schritte 
verlangt,  um  die  gefundenen  Wahrheiten  stets  in  Bereitschaft  zur  An- 
wendung zu  haben  und  genaue  Vergleichung  der  Voraussetzungen  mit 

keit  dieses  Beweises  würde  man  sofort  für  unzweifelhaft  ansehen  müssen, 
wenn  der  Verf.  dabei  zugleich  auf  die  Schwierigkeiten  eingegangen  wäre, 
welche  sich  für  das  »trenne  Fortschreiten  der  mathematischen  Kntwick- 
lung  mit  und  in  dem  Verstände  von  Seiten  des  Schülers  entgegenstellt. 
So  leicht  es  nämlich  auch  aein  mag,  dem  Knaben  die  allgemeine  Bedeu- 
tung und  Anwendung  der  Begriffe  Vielheit,  Auagedehntheit  und  Gleich- 
artigkeit begreiflich  zu  machen;  so  schwer  wird  es  doch,  diese  rein 
abatracten  Begriffe  in  dessen  noch  ganz  zur  sinnlichen  Anschauung  hinge- 
wendeter Seele  zu  recht  lebendigem  Bewusstsein  zu  bringen ,  und  noch 
schwerer,  ihn  aus  denselben  weitere  abstracto  Folgerungen  und  Wahr- 
heiten ableiten  zu  lassen,  weil  wiederum  dessen  Folgern  und  Schliessen 
noch  zu  sehr  am  Concreten  und  an  der  äussern  Erfahrung  festhält.  Darum 
will  es  dem  Ref.  scheinen ,  als  dürfe  die  Mathematik  trotz  der  einfachen 
Urbegriffe,  von  welchen  aie  ausgeht,  doch  bei  dem  kleinen  Gymnasial- 
schüler nicht  sofort  auf  wissenschaftliches  Fortscbreiten  in  abstracter 
Richtung  und  auf  das  Festhalten  des  jugendlichen  Verstandes  am  Ab- 
stracten  so  entschieden  bauen;  sondern  als  müsse  sie,  grade  so  wie  die 
Grammatik,  eine  längere  Zeit  nur  darauf  ausgehen,  eine  Anzahl  einfacher 
und  in  sich  zusammenhängender  Gesetze  mehr  von  der  äussern  Erschei- 
nung aus  und  nach  einfachen  positiven  Regeln  einzuüben,  und  dann  erat 
allmalig  zur  Abstraction  überzugehen.  In  der  Sprache  sind  die  ersten 
Gesetze  des  Satzbaues  ebenfalls  recht  einfach  und  heben  von  leicht 
erkennbaren  Urbegriffen  an;  allein  wenn  der  Lehrer  die  Erlernung  der 
Syntax  gleich  mit  den  abstracten  Bestimmungen  der  Begriffe  Subject, 
Pradicat ,  Verbum ,  Object  etc.  anfangen  und  in  strenger  Wissenschaft- 
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lichkeit  Torwarts  schreiten  wollte,  so  durfte  sich  ihm  wahrscheinlich  recht 
oft  auch  die  [au  sich  freilich  grundfalsche]  Bemerkung  aufdrängen,  das» 
nur  wenig  Kopfe  für  grammatische  und  sprachliche  Studien  befähigt  seien. 
Der  Verf.  hat  in  der  Torgezeichneten  Methodik  des  mathem.  Unterrichts 
die  obwaltenden  Schwierigkeiten  möglichst  zu  mildern  und  geltend  zu 
machen  gesucht,  dass,  weil  eben  die  Mathematik  nur  innerliche,  ideelle 
Grössen  zum  Object  hat  und  sie  von  allem  Erscheinenden  abstrahirt, 
der  wissenschaftliche  Vortrag  ausschließend  den  Verstand ,  und  daneben 
das  Gedächtniss  noch  so  weit  beschäftige,  als  nöthig  ist,  um  die  Grund- 
begriffe und  erkannten  Wahrheiten  festzuhalten  und  mit  ihrer  Hülfe  neue 
Wahrheiten  zu  erkennen.  Demnach  verlangt  er,  dass  der  mathematische 
Unterricht  mit  der  Entwicklung  der  Urbegriffe  im  Verstände  und  mit 
dem  Verständnisse  der  Definitionen  aller  Grundbegriffe,  d.  i.  mit  der 
Formenlehre  des  Raums  und  der  Zahl  beginne.  Beide  lassen  sich  sinnlich 
anschaulich  machen;  doch  sei  die  geometrische  Formenlehre  leichter  als 
die  arithmetische,  weil  in  ihr  der  Knabe  an  der  Figur,  als  dem  Sinnlich  - 
Darstellbaren ,  die  Begriffe  leichter  begreife ,  und  darum  soll  mit  ihr  der 
Unterricht  angefangen  werden.  Doch  müsse  schon  hier  die  Figur,  an 
welcher  der  Knabe  lernt,  von  der  Figur,  welche  er  dadurch  erlernt  und 
von  dem  Gegenstande  im  Verstände  trägt,  getrennt  werden,  und  die 
erstere  sei  nur  das  Mittel,  die  letztere  der  Zweck  und  die  eigentüche 
Grundlage  alles  Fortschreitens.  Ist  also  eine  Raumform  betrachtet  und 
an  der  Figur  erklärt;  so  sei  es  nöthig  zu  prüfen,  ob  der  Schüler  auch 
die  Raumform  dem  Gedanken  nach  aufgefasst  habe ,  und  diese  Prüfung 
werde  am  erfolgreichsten  angestellt,  wenn  man  nach  dieser  ersten  Be- 
trachtung die  Gegenstände  von  den  Schülern  ohne  Figur  beschreiben  und 
auch  ohne  Figuren  einander  näher  stehende  Raumformen  mit  einander 
vergleichen  lasse.  Erst  wenn  die  geometrische  Formenlehre  begriffen 
sei,  dürfe  die  arithmetische  an  die  Reihe  kommen,  und  sei  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Rechnen,  das  schon  zuvor  praktisch  eingeübt  sein 
müsse.  Die  arithmetische  Formenlehre  betrachte  die  Zahl  als  Urbegriff, 
mache  sie  dem  Verstände  klar  und  leite  daraus  die  einfachste  und  beste 
Form  der  Zahl  und  die  verschiedenen  Operationen  mit  derselben  in  der 
Form  von  Definitionen  ab.  Da  die  hier  zu  entwickelnden  Begriffe ,  als 
nicht  so  sinnlich  sichtbar  wie  die  geometrischen,  schon  schwieriger  zn 
verstehen  sind ;  so  seien  sie  meist  in  dem  Verstände  darzustellen  und  zu 
construiren  und  nur  die  verschiedenen  allgemeinen  Symbole  seien  ein 
äusserliches  Hülfsmittel  der  leichtern  Auffassung.  Ist  dem  Schüler  in 
der  geometrischen  und  arithmetischen  Formenlehre  ein  reichhaltiges  Ma- 
terial zum  Denken  übergeben,  so  soll  er  zur  Vergieicbung  dieser  Formen, 
der  sogenannten  Grundbegriffe,  geführt  werden,  um  einzelne  Wahrheiten 
von  denselben  zu  finden.  Auch  hier  soll  mit  dem  Auffinden  von  Wahr- 
heiten an  geometrischen,  und  zwar  an  den  in  einer  Ebene  liegenden 
planimetrischen  Gegenständen  begonnen  werden,  weil  hier  das  Abstracto 
leichter  an  der  Figur  anschaulich  gemacht  werden  könne.  Nur  dürfe  die 
Figur  nicht  als  das  Wesentliche,  sondern  nur  als  das  Mittel,  eine  Wahr- 
heit zu  erkennen ,  gebraucht  werden,  und  man  soll  den  Schüler  nicht  an 
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eine  bestimmt  gestellte  Figur  gewöhnen,  sondern  deren  Stellung  und 
Buchstaben  wechseln,  und  endlich,  wenn  der  Satz  begriffen  ist,  den 
Beweis  ohne  Figur  fuhren  lassen.  Zum  Schlüsse  könne  der  Lehrer  auch 
die  beim  Beweise  angewandten  Hülfssätze  in  der  Reihenfolge  ihrer  An- 
wendung  aufzahlen  lassen ,  um  sich  zu  uberzeugen ,  dass  jeder  aufmerk- 
same Schüler  den  Beweis  seiner  wahren  und  allgemeinen  Bedeutung  nach 
begriffen  habe.  Ist  der  Verstand  durch  ein  längeres  Studium  der  Geo- 
metrie für  das  Studium  der  abstracteren  Arithmetik  genügend 
reitet;  so  sollen  die  Anfange  der  letztern  so  erlernt  werden, 

nen  mit  denselben  nur  an  concreten  ZahlenbeisDielen  klar  eemacht.  nie 
aber  durch  letztere  Wahrheiten  bewiesen  werden ,  deren  Gültigkeit  auf 
erstere  ausgedehnt  werden  soll,  —  weil  man  sonst  dem  Schüler  gar 
leicht  den  falschen  Schluss  vom  Einzelnen  auf  das  Allgemeine 
Als  dritte  Unterrichtsstufe  ist  die  Betrachtung  und  Auffindung  der 
metrischen  Wahrheiten  gefordert,  wo  der  Lehrer  anfangs  nicht  blos  die 
Anschauung  einer  auf  einer  Ebene  projicirten  Figur  anwenden , 
sich  beim  Unterrichte  auch  der  räumlich  dargestellten  Formeu 
müsse ,  und  erst  nach  und  nach  von  den  wirklichen  Korperformen ,  end- 
lich selbst  von  den  auf  eine  Ebene  projicirten  Figuren  abstrahiren  dürfe. 
Daran  soll  sich  aus  der  Arithmetik  die  Betrachtung  der  imaginären  Aus- 
drücke, die  Auflösung  der  Gleichungen,  welche  in  grösster  Allgemein 
heit  zu  lehren  sei  und  specielle  Beispiele  am  passendsten  aus  der  Natur- 
lehre nehme,  die  Logarithmen,  die  Reihen,  die  Combinationen  und  der 
binomische  Lehrsatz  anschliessen.  Die  letzte  Stufe  des  elementaren 
mathematischen  Unterrichts  soll  die  Trigonometrie  und  dann  noch  die 
Kegelschnitte  bilden,  beido  mehr  nach  analytischer  Behandlung,  um  den 
Schüler  auch  mit  dieser  Betrachtungsweise  vertraut  zu  machen  und 
dadurch  zu  höheren  Studien  vorzubereiten,  beide  aber  auch  noch  mit 
demjenigen  Beibehalten  der  geometrischen  Anschauung,  dass  jede  auf 
analytischem  Wege  gefundene  Wahrheit  an  der  Figur  veranschaulicht 
werde.  Um  durch  die  Mathematik  den  Verstand  auszubilden  und  zum 
selbstständigen  und  richtigen  Denken  zu  führen,  dazu  soll,  sobald  der 
Schüler  nur  einiges  raathematische  Material  in  der  Formenlehre  erhalten 
hat ,  die  höhere  und  niedere  Heuristik  gebraucht  werden ,  von  denen  jene 
aus  der  Definition  eines  Gegenstandes  alle  Wahrheiten  über  denselben 
ableite,  diese  nur  zeige,  wie  die.  eine  oder  andre  Wahrheit  gefunden 
werde.  Der  Vorzug  dieser  heuristischen  Methode  vor  andern  Lebrweisen 
ist  genügend  dargethan.  Bei  dem  Beweise  jedes  einzelnen  Satzes  soll 
der  Lehrer  analytisch  verfahren,  d.  h.  von  der  Behauptung  ausgehen  und 
sowohl  deren  Bedingungen  als  die  Bedingungen  der  Voraussetzung,  über- 
haupt den  Zusammenhang  aufsuchen,  welcher  zwischen  den  gesuchten 
und  den  gegebenen  Grössen  oder  Wahrheiten  über  dieselbe  stattfindet, 
woran  dann  als  Schluss  des  Beweises  der  synthetische  Beweis  gefugt 
werden  könne,  damit  man  von  der  Voraussetzung  durch  die  analytisch 
gefundenen  Wahrheiten,  welche  zum  Beweise  der  Richtigkeit  überfuhren, 
bis  zur  Begründung  der  Behauptung  übergehe  und  überhaupt  den  Ver- 
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in  bestandig  schaffender  Selbsttätigkeit  erhalte  und  für  das  Auf- 
andrer  Wahrheiten  starke.    Zu  dieser  heuristischen  Weise  soll 
auch  ein  vorherrschend  erotematischer  Vortrag  kommen  und  wenigstens 
in  den  niedern  Classen  entschieden  gebraucht  werden;    Zuletzt  geht  der 
Verf.  auch  noch  die  verschiedenen  Beweisarten  der  Mathematik  [den 
directen  und  indirecten  Beweis  und  den  Beweis  aus  der  Analogie]  durch, 
um  allseitig  klar  zu  machen ,  das»  nach  seiner  Methode  der  Verstand 
naturgemass  und  selbsttbatig  sich  ausbilde  und  der  Schüler  zur  Erler- 
nung der  elementaren  Mathematik  durchaus  befähigt  sei.    Um  den  Erfolg 
des  mathematischen  Unterrichts  zu  sichern,  soll  der  Lehrer  nicht  durch 
äussern  Zwang  [z.  B.  Zurückhalten  in  der  niedern  Classe  oder  Drohung 
mit  dem  Abiturientenexamen]  zum  Studium  nöthigen  wollen ,  sondern  den 
durch  seine  eigne  Liebe  und  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  und 
hervorgehende  geistige  Frische  und  Regsamkeit  im  Unterrichte 
Auch  wird  verlangt,  dass  die  Behörden,  Directoren  und  übri- 
Lehrer  des  Gymnasiums  nicht  in  irgend  einer  Weise  dem  mathemati- 
Unterrichte  hemmend  in  den  Weg  treten.    Und  weil  die  Mathe- 
eben vorherrschend  den  uberlegenden  Verstand  in  Anspruch  nimmt 
und  dieser  schon  eine  gewisse  Reife  erlangt  haben  muss,  so  will  der 
Verf.  die  mathematischen  Lehrstunden  in  den  beiden  untersten  Classen 
von  4  auf  2  reducirt,  in  den  beiden  obersten  aber  auf  6— 8  erhöht  und 
den  mathematischen  Unterricht  auf  die  ersten  Stunden  des  Tages  ver- 
legt wissen.    Diese  letztgenannte  Forderung  ist  die  roisslichsto,  weil  der 
Religions-  und  der  sprachliche  Unterricht,  welche  in  den  obern  Classen 
ja  auch  fast  ausschliesslich  die  Thätigkeit  der  hohem  geistigen  Kräfte  in 
Anspruch  nehmen ,  mit  eben  so  viel  Recht  eine  extensive  und  intensive 
Steigerung  beanspruchen.    Die  Nothwendigkeit  des  mathematischen  Un- 
im  Gymnasium  hat  der  Verf.  von  S.  19.  an  ebenfalls  durch  sehr 
lende  Grunde  dargethan  und  ebenso  auf  den  allgemeinen  Bil- 
dieser  Wissenschaft  für  den  Geist,  wie  auf  deren  An  wen- 
and  auf  andre  Wissenschaften  treffend  hingewiesen.  Nur 
er  sich  vielleicht  bei  der  Bestimmung  des  allgemeinen  Bildungs- 
von  dem  Fehler  des  Zuvielbeweisens  nicht  ganz  frei  gehalten. 
Allerdings  verfallt  er  nicht  in  die  gewöhnliche  Behauptung,  dass  die 
Mathematik  die  Wissenschaft  aller  Wissenschaften  sei;  aber  in  Bezug  auf 
die  allgemeine  geistige  Bildung  vergisst  er  einerseits  ganz  und  gar,  dass 
sie  in  der  Schule  mit  mehreren  andern  Unterrichtsmitteln  gemeinschaftlich 
gebraucht  wird  und  darum  durchaus  in  ihrem  relativen  Verhältniss  zu 
denselben ,  nicht  aber  als  Wissenschaft  für  sich  besprochen  werden  muss, 
and  andrerseits  verlangt  er  doch  wohl  von  ihr  zu  viel,  wenn  er  ohne 
Beachtung  des  Bildungseinflusses  der  übrigen  Unterrichtsgegenstände  das 
Hinfuhren  zum  klaren  und  abstracten  Denken   und  die  Stärkung  der 
Urtheilskraft  von  ihr  allein  zu  erwarten  scheint,  ja  selbst  die  moralische 
Veredlung  des  Geistes  darum  durch  sie  erzielt  werden  lässt,  weil  sie  nur 
nach  Wahrheit  suche,    die  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  und  ohne 
auf  ihre  Anwendbarkeit  fuYs  Leben  erkennen  lehre,  und 
len  Schuler  von  Eigennutz  und  Selbstsucht  frei  mache,  das 
ff.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  XXXVIII.  Hft.  7.  15 
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1829  herausgegebenen  Abhandlung  De  dialectica  Plothti  ratione,  voll 
gründlicher  Forschung,  scharfsinniger  Erörterung  und  reicher  Ergebnisse, 
*  worin  der  Verf.  zuerst  den  Plotin  als  interpres  Piatonis  (S.  6 — 24.)  und 
als  interpres  und  adversarius  Aristotelis  (S.  24 — 35.)  charakterisirt  und  in 
beiden  Beziehungen  dessen  Wirken  und  Verfahren,  Lehren  und  Ansichten 
genau  geschildert,  dann  (S.  35 — 47.)  dessen  philosophisch -grammatische 
und  sprachliche  Lehren  und  Bestimmungen  in  allgemeiner  Uebersicht  und 
gelungener  Nachweisung  ihrer  Haupteigenthümiichkeiten  dargelegt  und 
mit  den  scharfsinnigsten  eignen  Spracherörterungen  durchzogen,  endlich 
(S.  47 — 55.)  mehrere  Textesstellen  der  Knneaden  nach  Creuzer's  Aus- 
gabe kritisch  und  exegetisch  besprochen,  zuletzt  auch  noch  die  Frage, 
was  das  Studium  des  Plotin  für  unsre  Zeit  nutze ,  beantwortet  und  über 
zwei  Fragmente  des  Pannenides  und  drei  des  Empedokles  Verbesserungs- 
vorschläge mitgetheilt  und  deren  Noth wendigkeit  begründet  hat;  am 
I.  Nov.  1841:  Cor.  Gjeorg,  Jacob,  ph.  Dr.  Prof.  Port.,  Commentatio 
de  usu  numeri  pluralm  apud  poetas  Latinos  [44  S.  und  WS.  Jahres- 
bericht, gr.  4.],  eine  für  die  Erkenntnias  der  latein.  Dichtersprache  eben 
so  wichtige  als  ergebnissreiebe  Erörterung  über  den  Gebrauch  des  Plu- 
rals abstracter  Wörter,  welche  mit  mehreren  Zusätzen  und  Ergänzungen 
in  unsern  NJbb.  Suppl.  Bd.  8,  165  ff.  wieder  abgedruckt  erschienen  ist; 
am  1.  Nov.  1842:  Cor.  Aug,  K ober gt  ein  Quaestionet  Suchenwirtianac, 
speeimen  II.  [68  S.  und  XX  S.  Jahresbericht,  gr.  4.],  die  Fortsetzung 
zu  dem  1828  herausgegebenen  speeimen  I. ,  worin  der  Verf.  die  Sprache 
dieses  österreichischen  Dichters  im  Allgemeinen  behandelt  und  die  bei 
ihm  obwaltenden  Gesetze  der  Lautlehre  bestimmt  hatte,  während  er  jetzt 
nach  einigen  vorausgeschickten  Bemerkungen  über  die  von  Suchenwirt 
beobachteten  metrischen  Gesetze  das  in  dessen  Sprache  erkennbare 
Declinationssy stem  der  Substantiva,  Adjectiva,  Numeralia  und  Prono- 
mina in  seinen  Haupt  -  und  Nebengestaltungen  vollständig,  wohlgeordnet 
und  übersichtlich  dargestellt,  gelehrt  und  einsichtsvoll  erläutert  und 
dadurch  einen  sehr  werthvollen  Beitrag  zur  mittelhochdeutschen  Gram- 
matik geliefert  hat.  Die  Schule  war  in  ihren  3  Classen  oder  5  Classen- 
ä  1) t h c ll ü n n  zu  ^Ticiiftcjlis  l^^^WS  ^toa  1^)^)  y  zu  ^^8tcfc*n  und  ^Vlicb«  l^^i«^  von 
177  und  174,  zu  Ostern  und  Mich.  1840  von  176  und  190,  zu  Ostern 
und  Mich.  1841  von  182  und  188,  zu  Ostern  und  Mich.  1842  von  195  und 
199  Schülern  besucht  und  entliess  in  diesen  4  Schuljahren  15,  11,  24  und 
14  Abiturienten  zur  Universität.  Zu  Ostern  1843  waren  196  Schüler 
anwesend  und  8  Abiturienten  gingen  zur  Universität  über.  Die  allge- 
meine Verfassung  und  Einrichtung  der  Schule  hat  der  Rector  Dr.  theol. 
Ä.  Kirchner  beschrieben  in  der  Kurzen  Nachricht  von  der  kön.  Landes- 
schule  1  forte,  zunächst  für  Eltern  und  Vormünder  welche  ihre  Söhne 
und  IJ«e/r6e/oArnen  der  Schulpforte  zu  übergeben  wünschen.  [Leipzig, 
Vogel.  1839.  40  S.  8.  mit  zwei  angehängten  Stunden-  und  Lchrtabellen. 
6  Gr.] ,  und  darin  die  nöthigen  Nachweisungen  über  die  Stiftung  der 
Schule,  die  Alumnenstellen  und  Aufnahmezeit  der  Schüler,  die  Chu 
den  Lehrcursus  und  das  Lehrziel,  die  Localitäten  und  Schülerverhältnii 
die  Aufsicht  und  Tagesordnung ,  die  Ferien  und  Spaziergänge ,  die  Bxa- 
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niiua  und  Censur, '  die  Privatstudien  der  Schüler  und  den  öffentlichen 
Lebrplan  und  Unterricht,  die  Kunstübungen,  die  Schulfcste,  die  Hülfs- 
mittel  des  Unterrichts  und  das  Lehrerpersonal,  die  Verwaltung,  das 
Beamtenpersonal  und  die  vorgesetzten  Behörden  in  der  für  den  ange- 
führten Zweck  erforderlichen  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  raitgetheilt. 
Aus  dem  Lehrerpersonale  ging  im  Januar  J839  der  erste  gcistl.  Inspector 
und  Professor  Heinr.  Ed.  Schmieder  als  Mitdirector  des  Prediger  -  Semi- 
nars und  Diaconus  der  Hauptkirche  nach  Wittenberg  und  hatte  den 
bisherigen  Diaconus  der  Stadtkirche  in  Torgau  Karl  Ed*  Niese  zum 
Nachfolger;  zu  Johannis  1840  folgte  der  erste  Adjunct  und  Bibliothekar 
Ernst  Grubitz  dem  Rufe  als  erster  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in 
Minden  und  dafür  wurde  zu  Ostern  1841  der  Dr.  phii.  Ad.  Frkdr.  Alb, 
Dietrich  als  Adjunct  angestellt;  hm  October  1841  erhielt  der  Adjunct  und 
zweite  Geistliche  Dr.  ph.  Friedr.  Dufft  eine  Predigerstelle  in  Ländsberg 
und  sein  Nachfolger  wurde  zu  Ostern  1842  der  bisherige  Hulfslehrer  am 
Kneiphö fischen  Gymnasium  in  Königsberg  Dr.  phii.  Karl  Friedr.  Heinr, 
Bittcher.    Am  22.  April  1841  feierte  die  Schule  mit  entsprechenden  Fest- 
lichkeiten das  25jährige  Amtfjubiläum  des  zweiten  Professors  Dr.  Wolff 
und  des  Zeichenlehrers  Prof.  Oldendorp  und  am  10.  October  desselben 
Jahres  das  25jährige  AmUjubiläum  des  Musikdirectors  Kotschau,  und 
allen  drei  Jubilaren  wurden  von  dem  Provincialschulcollegium  Glückwün- 
schungsschreiben  und  von  den  Schulern  Festgedichte  und  Ehrengeschenke 
überreicht.    Dem  Adjunct  Dr.  Fickert  wurde  im  Juli  1841  der  Professor- 
titel verliehen  und  ihm  neben  der  Krtheilung  einer  jährlichen  Gehalts- 
zulage von  100  Thlrn.  die  Erlaubnis«  zur  Begründung  eines  eignen  Haus- 
standes gewährt;  desgleichen  wurde  zu  Ostern  1843  dem  Adjunct  Dr. 
Keil  unter  Beibehaltung  seiner  Adjunctur  der  Professortitel  beigelegt. 
Veranlassung  zu  einer  ausserordentlichen  Festfeier  wurde  am  6.  Nov. 
1839  der  Jahrestag,  an  welchem  vor  100  Jaliren  der  deutsche  Dichter 
Friedr,  Gottl,  Klonstock  als  Alumnus  der  Schule  aufgenommen  worden 
-war.     Die  dabei  veranstalteten  Festlichkeiten  sind  im  Programm  des 
Jahres  1840  S.  IX  f.  beschrieben  und  der  Hauptsache  nach  auch  auf- 
gezählt   in   dem   besonders  dazu    ausgegebenen  Einladungsprogramm: 
SoUcmnia  saecularia  Frid,  Theoph,  Klopstockii  die  VI.  Nov.  1739.  in 
scholam  Portensem  reeepti  indicunt  Rector  et  Collegium  scholae  regiac 
Portensis,     Inest  Declamatio ,  qua  poelas  epopeiae  auetores  recenset  Fr, 
Gottl.  Klopstockius ,  scholae  valedicturus  die  XXI.  Sept.  1745.  Accedit 
specialen  autographi  Klopstockiani.    [Naumburg  gedr.  b.  Klaffenbach. 
IV  und  19  8.  gr.  8.]     Die  an  diesem  Tage  von  dem  Professor  Kobersteiu 
gehaltene  Festrede :  Ueber  das  Verdienst,  welches  sich  Klops  lock  um  die 

der  Erniedrigung  und  Erschlaffung,  worin  er  sie  vorfand,  zuerst  wieder 
su  Würde  und  Ansehen  erhob,  indem  mit  ihm  und  durch  ihn  ein  würdiger 
Begriff  von  der  Bestimmung  der  Poesie,  ein  dieser  Bestimmung  entspre- 
chender Gehalt ,  eine  grossere  Unabhängigkeit  von  der  Fremde,  eine  neu- 
beseelte  dichterische  Sprache  und  ein  deutlicheres  Bewusstsein  von  der 
gesellschaftlichen  und  bürgerlichen  Stellung  des  Dichters  gewonnen  wurde, 
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iit  ebenfalls  in  Leipzig  b.  Vogel  gedruckt  erschienen.  Derselbe  Säcuiar- 
tag  war  auch  in  Leipzig  Ton  einer  Anzahl  ehemaliger  Zöglinge  der  Pforte 
als  ein  besonderes  Pfortnerfest  gefeiert  worden,  und  die  dabei  vorgetra- 
genen Sprüche  und  Gedichte  hat  der  Rector  und  Professor  Dr.  Robbe  in 
Leipzig  unter  dem  Titel :  Klonstocks  -  Feier  [Leipz.  b.  VugeL  1839.]  her* 
ausgegeben.  Ein  noch  viel  wichtigeres  und  wahrhaft  grossartiges  Schul- 
fest beging  die  Anstalt  am  21—23*  Mai  1843  durch  die  dreitägige  Feier 
der  Erinnerung  an  die  unter  dem  21.  Mai  1543  von  Kurfürst  Moritz  von 
Sachsen  decretirte  Ueberweisung  der  Besitzungen  des  Cistercienserklo- 
sters  zu  Pforta  an  die  von  ihm  gestiftete  und  zur  Sicherung  der  gerei- 
nigten Lehre  des  Evangeliums  mitteist  classischer  Bildung  bestimmte 
dortige  Landesscbule.  Die  hohe  und  hervorragende  Stellung,  welche  die 
Furstenschnle  Pforta  seit  den  300  Jahren  ihres  Bestehens  unter  den  deut- 
schen Gymnasien  fortwahrend  eingenommen,  und  der  grossartige  und 
über  ganz  Deutschland  sich  verbreitende  Einflusa,  welchen  dieselbe  auf 
die  Begründung  und  Verbreitung  der  classischen  Studien  und  der  wahren 
Humanitätsbildung  unter  den  gelehrten  Standen  ausgeübt  hat,  waren 
Grund  genug,  das  eingetretene  Jubelfest  in  der  Ausdehnung  der  grössten 
protestantischen  Kirchenfeste  zu  begehen,  und  die  ausserordentliche 
Theilnahme  der  Landesbehörden  vieler  höhern  Bildunffsanstalten  und 
der  frühem  Schüler  der  Anstalt  bezeugen  hinlänglich,  wie  allgemein  und 
wie  tief  man  die  Wurde  des  Festes  und  die  Wichtigkeit  der  Schule  selbst 
erkannt  hatte  und  öffentlich  anerkannt  wissen  wollte.  Von  den  Behörden, 
Lehrern  und  Beamten  waren  allseitige  Anstalten  zur  grossartigen  Feier 
des  Festes  ce troffen,  die  beteiligten  Staatsbehörden  des  Landes  und  der 
Provinz,  die  drei  sächsischen  Universitäten  (Halle -  Wittenberg ,  Leipzig 
und  Jena)  und  die  beiden  sächsischen  Fürstenschulen  io  Meissen  und 
Grimma  besonders  zur  Theilnahme  eingeladen,  die  frühern  Schüler  theils 
durch  specielle  Zuschriften,  theils  durch  öffentlichen  Aufruf  zur  Mitfeier 
aufgefordert,  und  den  freiwillig  sich  anschliessenden  Repräsentanten 
vieler  Gymnasien  gastliche  Aufnahme  bereitet,  sowie  für  das  Unter- 
kommen  und  den  freundlichsten  Empfang  aller  Gäste  auf  entsprechende 
Weise  gesorgt.  Die  ganze  Schule  war  festlich  ausgeschmückt  und  im 
Schulgarten  eine  schöne  Festballe  für  das  Festmahl  besonders  erbaut 
worden.  Von  der  Universität  Leipzig  hatte  man  das  Bild  des  Kurfürsten 
Moritz,  als  des  Stifters  der  Schule,  erbeten  und  in  der  Kirche  der  Kanzel 
gegenüber  aufgehängt.  Se.  Majestät  der  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
hatte  durch  ein  besonderes  HandbUlet  seine  Theilnahme  kundgegeben, 
eine  Fahne  mit  seinem  königlichen  und  dem  alten  Klosterwappen  von 
Pforta  übersendet  und  genehmigt,  4ns  das  jährliche  Schulfest  von  jetzt 
an  immer  am  21.  Mai  gefeiert  werden  soll.  Persönlich  erschienen  bei 
dem  Feste  der  kon.  Staatsminister  Eichhorn  Excellenz  sammt  den  Geh. 
Oberregierungsrathen  J.  Schulze,  Kortüm  und  Eilen  aus  Berlin,  der 
Oberpräsident  der  Provinz  Sachsen  von  Flottwell,  der  Regierungspräsi- 
dent von  Krosigk  aus  Merseburg,  der  Oberschulrath  Sehaub  und  der 
Probst  Zerrenner  aus  Magdeburg  und  mehrere  andre  hohe  Staatsbeamte. 
Der  Rector  Dr.  Kirchner  hatte  als  Einladungsschrift  an  alle  ehemaligen 
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Pförtner  and  als  sinniges  Festgeschenk,  weil  es  an  eine  Haupt-  and 
Lieblingsbeschäftigung  der  Fürstenschüler  überhaupt  and  der  Pförtner 
insbesondere  erinnert,  anter  dem  Titel  Musae  Portenses  [Leipz.  b.  Vogel. 
160  S.  8.]  eine  Sammlung  lateinischer  Gedichte  von  Schulern  des  leUten 
Jahrzehends,  der  Professor  Dr.  G.  A.  B.  Wolff  den  ersten  Theil  einer 
sehr  sorgfaltigen  und  genauen  Chronik  des  Klosters  Pforta  nach  urkund- 
lichen Nachrichten  [332  S.  Text  und  20  8.  Anmerkk.j ,  der  Professor 
Dr.  K.  Steinhart  ein  'Eyncautov  TIoQtrjg,  d.  i.  eine  vortreffliche  und  antik» 
lyrische  Ode  von  300  Versen,  die  in  Strophen,  Antistrophen  und  Epoden 
vertheilt  sind,  der  Adjunct  Dr.  Bittcher  einen  Katalog  sä'mmtlicher  Schü- 
ler seit  der  Stiftung  herausgegeben.    Dazu  kam  das  aus  Beitragen  sämmt- 
iieber  Lehrer  zusammengesetzte,  umfangreiche  Festprogramm :  Q.D.B. 
V.  Scholae  Portensis  a  Mauritio  princ.  duce  Saxon.  a.  d.  XU.  Cal.  lun. 
a,  1543  feliciter  conditae  sollemnia  saecularia  diebus  20.  21.  22.  Man 
a.  1843  pto  festoque  ritu  celebranda  indicü  et  scholae  fautpres  et  amicos 
omnes  Jus  soUemnibus  ut  benigne  interesse  velint  collegii  magistrorum  Por- 
tensium  nomine  invitat  C.  Kirchner,  ss.  theo!,  et  phil.  Dr.,  Rector  scholae 
prov.  Portensis.    Insunt  Coüegarum  omnium  Commentarn  varii  argu- 
menti  et  C.  Kirchneri  historia  scholae  Portensis  saec.  XIX.  cum  actis 
proximorum  sex  mensium.  [Naumburg  gedr.  b.  Klaffenbach,  gr.  4.],  wel- 
chem zugleich  ein  lithographirter  Grundriss  der  Schule  sammt  den  An- 
sichten der  Hauptgebäude  derselben  beigegeben  ist.   Es  enthält  nach  der 
von  dem  Rector  Dr.  Kirchner  gelieferten  Praefatio  [VIII  S.j,  worin  aus 
der  Stiftungsgeschichte  der  Schule  der  21.  Mai  als  der  wahre  Stiftungs- 
tag derselben  nachgewiesen  ist,  eine  Aussicht  auf  Pforte  von  dem  Inspe« 
ctor  und  Professor  C.  E.  Niese  [8  S.]  oder  eine  sehr  lebendige  und 
gefühlvolle  Beschreibung  der  schönen  Lage  Pforta's;  2)  De  Plauti  Aulw 
lar.  act.  III.  scen.  V.  scripsit  G.  A.  B.  Wolff  [8  S.],  eine  gelehrte  and 
ergebnissreiche  kritisch -exegetische  Erörterung  als  Fortsetzung  der 
1836  erschienenen  Prolegomena  ad  Plauti  Aululariam;  3)  Probe  einer 
leichten  und  einfachen  Behandlungsueisc  der  Kegelschnitte  vom  Professor 
C.  F.  Am  Jaeobi  [8  8.],  mit  einer  Figurentafel;  4)  Hebet  die  Betonung 
mehrsilbiger  Wort  er  in  SuchenwirVs  Versen  vom  Professor  A.  Koberstcin 
[8  S.]  als  gelehrte  und  überaus  genaue  Fortsetzung  des  vorjährigen  Pro- 
gramms; 5)  Memoriam  duorum,  qui  e  schola  Portensi  prodierunt ,  phüo- 
logorum  /o.  Georgn  Graevü  et  Io.  Augusti  Ernestü  commendat  Cor. 
Georg.  Jacob,  AA.  LL.  M.,  Phil.  Dr.,  Prof.  Port.  [8  8.],  eüie  nach 
lohalt  und  Form  gelungene  Schilderung  dieser  beiden  Gelehrten ;  6)  Cor. 
Stcinharii  symbolae  criticae  [8  8.],  bietet  and  rechtfertigt  in  Cap.  I.  zu 
Piaton.  Parmen.  drei  Verbesserungs vorschlage,  nämlich  p.  162  B.  U4ti- 
%ovta  io  uiv  ov  ovo  lag  tov  tlvai  ov,  ftij  ovoiaq  dt  tov  ssr)  tlvai  prj  ov, 
ti  fifXXot  ttXimg  tlvai,  to  dl  pij  ov  ui)  ovotag  filv  tov  pi)  tlvai  ov, 
ovoiaq  dl  tov  f frort  u-i)  ov  etc.,  p.  161.  A.  tl  uivtot  ftrjdl  to  *v  Ixeivo 
totai  etc.  und  p.  165.  JB.  Iv  ts  tto  u-iaa  aXXa  pjteatttoa  tov  fiicov, 
cuiy.QottQd  dl  ij  dvpuo&ai  Ivos  avtäv  Inaotov  Xaußavto&at  etc.,  und 
zählt  in  Cap.  II.  und  Iii.  eine  lange  Reihe  von  Textesverbesserungen  zu 
den  3  Buchern  des  Aristoteles  de  anima  und  zu  Sophocl.  Aiac,  Antigon., 
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Oedip.  Colon,  und  Trachin.  nur  in  kurzen  Andeutungen  auf;  7)  Analyti- 
gehe  Behandlung  eine»  Satzes  aus  der  Lehre  de»  gradlinigen  Dreieck»  von 
Prof.  Jacobi  II.  [8  S.J;  8)  Glossar ü  Latini  fragmenta  Portensia  descripsit 
Cor.  Rudolph.  Fickert  [8  S.],  Mittheilungen  aus  Fragmenten  eines  latei- 
nischen Glossars  des  10.  Jahrhunderts  aus  der  Schulbibliothek ,  das  mit 
den  Glossen  des  Eucherius  und  Placidus  Mehrere*  gemein,  Anderes  eigen- 
tümlich hat  und  besonders  eine  Reihe  Glossen  zu  Cicero  und  Virgilius 
bietet;  9)  Varoli  Keil  Scholion  Ar  oleum  [8  S.],  eine  überaus  gelehrte 
Erweiterung  der  in  Analectt.  epigraph.  et  onomat.  p.  9.  gegebenen  Erör- 
terungen über  den  Sikyonischen  Ära to«,  des  Kleinias  Sohn ,  nebst  Auf- 
zählung und  Besprechung  einer  Reihe  von  Arati,  welche  bis  jetzt  in  den 
Wörterbuchern  griechischer  Eigennamen  noch  nicht  erwähnt  sind;  10) 
Cotnmentationis  de  quibusdam  consonae  v  in  lingua  Latina  affectionibus 
particula,  scripsit  Alb.  Dietrich ,  ph.  Dr.  [8  S.],  eine  nicht  vollendete, 
aber  sorgfältig  begründete  und  von  reicher  Sprachvergleichung  durch- 
zogene Untersuchung  über  die  Veränderungen  des  Buchstaben  v  in  der 
lateinischen  Sprache;  11)  lieber  den  Werth  des  P.  Abaelard:  „Ethica 
neu  scito  te  ipsum",  vom  Prediger  Dr.  Bitteher  [8  8.],  welche  Abhandlung 
noch  weiter  fortgesetzt  werden  soll;  12)  Die  Landesschule  Pforia  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  seit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhundert» 
bis  auf  die  Gegenwart  Tom  Rector  Dr.  Kirchner  [156  S.  und  VIII  S. 
Schulnachrichten  Aber  das  nächstvergangene  Halbjahr],  eine  überaus 
reichhaltige  und  allseitige  Darstellung  der  Geschichte,  Zustände,  Ver- 
fassung und  Einrichtung  der  Schule  in  gegenwärtigem  Jahrhundert.  Sie 
beginnt  mit  der  Beschreibung  der  Localität  und  Wohnungsverhältnisse 
(8.  1 — 12.),  giebt  dann  Grundzüge  der  gegenwärtigen  Verfassung  und 
Einrichtung,  d.  h.  Mittheilungen  über  die  Bestimmung  der  Anstalt,  die 
Schülerstellen  und  Aufnahmebedingungen,  über  Erziehung,  Aufsicht, 
Disciplin,  Tagesordnung,  Privatstudien  der  Schüler,  Schulprüfungen, 
Censur  und  Abiturientenprüfungen,  über  die  wissenschaftliche  Bildung 
der  Schüler  und  den  bestehenden  Lehrplan ,  über  Schulfeste ,  Ferien, 
Reisen  und  Spaziergänge  der  Schüler,  die  milden  Stiftungen,  Stipendieo, 
Schulwittwencasse  und  Armenpflege,  über  die  Lehrerverhältnisse,  den 
Schuletat,  die  Verwaltung  und  vorgesetzten  Behörden  (S.  13  —  50.),  und 
giebt  zuletzt  eine  geschichtliche  Uebersicht  des  Zustandes  der  Schule 
von  1800— 1S43  (8.  50— 152.),  in  welcher  erst  der  Zustand  um  das 
Jahr  1800  beschrieben,  dann  die  Veränderungen  und  Ereignisse 
sächsischer  Verwaltung  bis  1815,  und  die  unter  preussischei 
bis  1820  erzählt  sind,  und  endlich  noch  ausführlicher  über  die  1820 
geschaffene  neue  Organisation  und  die  dadurch  herbeigeführten  Verhält- 
nisse, Zustände,  Veränderungen  und  Ereignisse  berichtet  worden  ist. 
Angehängt  sind  die  Schulgesetze  und  die  schon  oben  erwähnten  Schul- 
nachrichten über  das  letzte  Halbjahr  ♦).  Die  Feier  des  Jubelfestes  wurde 


*)  Nach  dem  Zwecke  der  Festfeier  und  für  den  nächsten  Bedarf  der 
Theilnehmer  hat  Hr.  Dr.  K.  die  Geschichte  der  Schule  vornehmlich  äus- 
serlich  gehalten  und  über  die  8chuleinrichtung  und  Schulverwaltung,  das 
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schon  am  20.  Mai  begonnen,  wo  man  die  angelangten  Deputationen 
andrer  Lehranstalten  und  die  uberbrachten  Festgeschenke  empfing,  und 


Beamten-  und  Lehrerpersonal,  die  Lebensumstande  und  8chriflen  der 
letztern,  die  äussere  Schul-  und  Unterrichtsordnuug  die  sorgfältigsten 
und  interessantesten  Mittheilungen  gemacht,  dagegen  über  das  geistige 
Leben  der  Schule  und  den  Bildungszustand  nur  sparsame  Andeutungen 
gegeben,  und  dieselben  auch  mehr  auf  äussere  Zeugnisse,  als  auf  das 
eigne  Urtheil  begründet.    Es  lag  in  der  Aufgabe  und  Stellung  des  Verf., 
dass  er  nur  diesen  Weg  einschlagen  konnte,  und  es  ist  sein  Verdienst, 
dass  er  dennoch  durch  geschickte  Behandlung  für  den  Aufmerksamen 
allerlei   tiefere  Blicke   in  das  innere  Wesen  der  Schule  eröffnet  hat. 
Dagegen  hat  er  naturlich  nicht  vermeiden  können ,  dass  z.  B.  der  Stand- 
punkt der  Schule  unter  Ilgen'«  Rectorat  nicht  so  grossartig  erscheint, 
als  er  »irklich  war,  und  dass  man  noch  weniger  erkennt,  wie  die  Anstalt 
ihr  eigentümliches  Lehrprincip  als  Fürstenschule  mit  der  1820  geschaffe- 
nen neuen  Lehrorganisation  in  Einklang  gebracht  hat.    Die  eigentüm- 
liche Bildungsweise  der  sachsischen  Fürstenschulen  und  der  grossartige 
Erfolg,  welchen  sie  herbeiführten,  war  darauf  begründet,  dass  sie  die 
übrigen  Gelehrtenschulen  des  Landes  als  Vorbereitungsanstalten  gebrauch- 
ten, d.  h.  von  ihnen  die  Schüler  erst  empfingen,  wenn  sie  in  dem  niedern 
Sprachwissen  schon  bis  zu  einem  ansehnlichen  Grade  vorbereitet  waren, 
und   dass  sie  zwar  viel  -durch  den  öffentlichen  Unterricht,  noch  weit 
mehr  aber  durch  die  Entwicklung  der  Schüler  aus  sich  selbst,  durch  die 
ausserordentliche  Beförderung  und  geschickte  Leitung  der  Selbsttätigkeit 
derselben  und  durch  die  dadurch  erweckte  und  gestärkte  geistige  Kraft 
und  Energie  erzielten,  überhaupt  die  Schüler  schon  früh  zu  freier  geisti- 
ger Selbstständigkeit  hinführten.    Dazu  aber  brauchten  sie .  eben  not- 
wendig den  einfachen,  auf  wenig  Lehrmittel  concentrirten  Unterrichts- 
plan, der  in  denselben  eingeführt  war.    Die  neue  Lehrweise  unsrer 
Gymnasien  aber,  welche  die  geistige  Bildung  des  Schülers  durch  vielerlei 
Lehrmittel  erzielt,  führt  nothwendig  auch  dahin,  dass  alle  geistige  Ent- 
wicklung im  öffentlichen  Unterrichte  geschaffen  werden  rouss  und  der 
Selbsttätigkeit  des  Schülers  nur  Weniges  uberlassen  bleiben  darf.  Für 
die  Fürstenschulen  ist  die  unbedingte  Annahme  dieser  Richtung  darum 
leicht  eine  gefährliche,  weil  sie  durch  ihre  wenigen  Classen  und  ihre 
kürzere  Schulzeit  gegen  die  übrigen  Gymnasien  im  Nachtheil  stehen, 
und  zu  sehr  auf  eine  Bildung  sich  stützen  müssen,  welche  schon  vor  dem 
Eintritt  des  Schülers  in  die  Schule  errungen  ist.    Demnach  scheint  es, 
als  dürften  sie  das  Grundprincip  ihrer  frühem  Bildungsrichtung  nicht 
aufgeben,  sondern  müssten   es  mit  der  neuen  Richtung  in  Einklang 
bringen.    Dass  dies  in  Pforta  geschehen  sei ,  dnrauf  weisen  mehrere  mit 
dem  neuen  Lehrplane  in  Verbindung  gesetzte  Einrichtungen  hin ;  voll- 
kommen aber  wird  es  bestätigt  durch  die  Leistungen  der  Schüler  und 
durch  die  daraus  sich  ergebende  hohe  Bildungsstufe   derselben.  Aber 
weil  eben  die  Thatsache  feststeht,  so  wird  es  für  den  Pädagogen  wichtig 
zu  erfahren,  durch  welche  besondern  Mittel  die  Anstalt  dieses  Resultat 
zu  erringen  gewusst  hat.    Die  Pädagogik  der  vergangenen  Zeit  hat  häufig 
nur  nach  einem  gewissen  richtigen  Gefühl  geschaffen  nnd  gewirkt  und 
ihre  Sicherheit  durch  das  Festhalten  an  der  gemachten  Erfahrung  sich, 
begründet;   die  Pädagogik  der  Gegenwart  strebt  überall  nach  klarem 
Bewusstsein ,  weil  sie  rasch  vorwärts  will  und  muss.    Daraus  entsteht 
aber  eben  die  Forderung,  dass  sie  bei  günstigen  und  erfolgreichen  Er- 
scheinungen nicht  blos  die  Thatsache,  sondern  auch  das  Wie  und  Warum 
derselben  erfahren  wiH.    Möchte  uns  also  der  Hr.  pr.  Kirchner 
die  erwähnte  Thatsache  gelegentlich  weiteren  Aufschluss  geben! 
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die  aus  der  Nähe  and  Perne  zahlreich  gekommenen  vormaligen  Zögling«: 
feierlich  einholte.    Es  worden  nämlich  Votivtafeln  überreicht  von  den 
beiden  Fürstenschulen  in  Meissen  und  Grimma,  von  den  vier  Gymnasien 
in  Breslau,  von  den  Gymnasien  in  Eisenach,  Weimar,  Magdeburg, 
Zeitz  und  Wittenberg,   von  der  Klosterschule  in  Rossjleben,  der 
Nicolaischule  in  Leipzig  etc.     Ein  lateinisches  Gratulationssebrei ben 
schickte  das  Pädagogium  zu  Ilefeld,   besondere  Gratulationsschriften 
die  Universität  Breslau  [verfasst  von  dem  Prof.  Schneider],  die  latein. 
Schule  und  das  Pädagogium  in  Halle  [eine  von  dem  Rector  Dr.  Eckstein 
verfasste  schone  Danksagung  für  drei  Rectoren  der  Frankeschen  Stiftun- 
gen, Jacobs y  Thilo  und  Schmidt,  welche  Zöglinge  der  Pforte  gewesen 
waren],  das  Domgymnasium  in  Naumburg  [eine  unter  dem  Titel:  Die 
alte  Pforte ,  von  dem  Conrector  K.  Chr.  Gtl.  Schmidt  verfasste  und  treff- 
lich gelungene  Schilderung  mehrerer  alten  Schuleinrichtungen,  namentlich 
der  Ausschlafctage  und  Repetirstunden ,  der  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
gesellen, des  Bergtages  und  des  Ecce]  and  das  Domgymnasium  in  Gotha 
[eine  von  dem  Prof.  Wüstemann  geschriebene ,  sehr  elegante  uud  aner- 
kennende Besprechung  der  Lehrer,  welche  Pforta  von  Gotha  und  Gotha 
von  Pforta  erhalten  hat,   der  Verdienste  der  sächsischen  Fürsten  um 
Pforta,  und  des  Wirkens  der  preussischen  Könige  für  dieselbe  Anstalt]. 
Desgleichen  ubersandte  der  Hofrath  Friedr.  Jacobs  in  Gotha  eine  wahr- 
haft gemüthliche  Epistola  ad  Carolum  Georg,  lacob,  phil.  Doct.,  qua 
tertia  scholae  Portensis  solcmnia  saecularia  gratulatur  [Gotha.  8  S.  8.], 
worin  er  zu  der  in  der  Glückwünschungsschrift  an  die  Philologenver- 
sammlung in  Gotha  enthaltenen  Probe  eines  Lehrbuchs  der  classischen 
Kritik  [s.  NJbb.  30,  212.]  einige  Nachtrage  giebt,  über  die  inzwischen 
fortgeführte  Bearbeitung  berichtet,    aber  die  frühere  Verheissung  der 
Vollendung  des  Ganzen  seines  Alters  wegen  zurücknimmt.    Der  Archi- 
diakonus  M.  Gottfr.  Karl  Freitag  aus  Meissen  überbrachte: 
votiva  Pbrtae,   almae  matri,  studiorum  magist  rae,    vitae  du«, 
feliciter  conditis  saeculis  solemnia  natalitia  .  .  .   eclebranti  rite  oblata 
[Leipzig  b.  Reclam.  VIII  und  44  S.  gr.  8  ],   ein  von  ihm  gedichtete* 
griechisches  Epos  von  vier  Gesängen  in  fliessenden  und  sprachgewandten 
Versen,  worin  er  das  Früh  Ii ngsb ergfest  der  Pfortner  mit  eben  so  viel 
heiterer  Laune,  wie  in  einfach  Homerischer  Weise  besungen  und  auf  die 
Localverhältnisse  und  Zustande  der  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Pforta  in 
höchst  geschickter  Weise  Rücksicht  genommen,  unter  Anderem 
Pförtner  Berglied  in  sein  Epos  verwebt  bat.    Eine  gelungene 
sehe  Uebersetzung  ist  dem  griechischen  Gedichte  beigefugt,  und  voraus 
geht  eine  poetisch  noch  vollendetere  lateinische  Dedicationselegie.  Andre 
übergaben  besondere  Festgedichte  erst  beim  Festmahl,    und  mehrere 
bedeutende  Gelehrte,  welche  früher  Schüler  der  Pforta  gewesen,  hatten 
ihre  neusten  Schriften  der  Anstalt  dedicirt,  Andre  seltne  und  kostbare 
Bücher  und  Kunstsachen  als  Festgeschenke  übersandt.    Die  von  Kosen 
in  langen  Reihen   heranziehenden  ehemaligen  Pförtner,  über  300  au 
Zahl,  von  den  verschiedensten  Altersstufen  und  zum  Theil  aof  100  Mellen 
weit  hergekommen ,  wurden  von  dem  Coetus  der  gegenwartigen  Schuler 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  235 


eingeholt  und  an  dem  mit  preUM.  und  sächs.  Fahnen  geschmückten  Thor 
durch  eine  Deputation  der  Lehrer  empfangen.  Nachdem  da«  Fest  durch 
alle  Glocken  eingelautet  war,  traten  diese  Pfortner  im  Schulgarten  zum 
Chor  zusammen  und  sangen  erst  ein  von  dem  Rector  und  Professor  Nobbe 
in  Leipzig  gedichtetes  Porta  salve  •)  und  dann  das  Kirchenlied:  Nun 
lobe  meine  Seele,  was  in  mir  ist,  des  Höchsten  Treu  etc.  Darauf  folgte 
eine  religiöse  Vorfeier  in  der  Kirche,  wo  eine  von  dem  Sohne  dea 
Rectors,  Hermann  Kirchner,  gedichtete  Fcstcantate  zur  Jubelfeier  der 
dreiku n dert jährigen  Sttftung  etc.  [Naumburg  b.  Klaffenbach.  16  S.  4.] 
vom  Schülerchor  gesungen  wurde.  Auch  das  Abendgebet  der  Schuler 
wurde  in  der  Kirche  unter  Tbeilnahme  der  alten  Pfortner  gehalten  und 
mit  einer  Erinnerungsfeier  an  die  im  Laufe  des  Schuljahrs  verstorbenen 
ehemaligen  Pfortner  verbunden.  Den  ersten  Hauptfesttag  (am  21.  Mai) 
eröffnete  früh  eine  feierliche  Choralmusik  und  um  halb  neun  Uhr  begab 
sich  die  ganze  Versammlung  in  festlichem  Zuge  zur  Kirche,  wo  der 
geistl.  Jnspector  Prof.  Niese  über  1  Mos.  28,  10—28.  predigte  und  Pforta 
als  einen  Ort  der  Verheissung ,  des  Glaubens  und  der  Erkenntnis ,  der 
Gelübde  und  des  Dankes  darstellte.  Die  darauf  folgende  Schulfeier 
wurde  mit  dem  Absingen  des  von  dem  Rector  Dr.  Kirchner  nach  dem 
Muster  des  Horazischen  Saculargesanges  gedichteten  Carmen  saecvlare, 
das  ebenfalls  gedruckt  erschienen  ist,  in  wurdevoller  und  erhabener 
Weise  eröffnet,  und  der  Rector  führte  darauf  in  seiner  schönen  lateini- 
schen Sacularrede  den  Satz  durch,  dass  die  Pforta  niemals  altere,  und 
stellte  die  alte  Pforta  mit  der  neuen  zusammen,  indem  er  die  beider- 
seitige Bluthe  verglich  und  daraus  die  Hoffnungen  für  das  neue  Jahrhun- 
dert ableitete.    Es  folgte  das  Mittagsessen  der  Alumnen,  und  dann  das 


*)  Wir  theilen  dasselbe  hier  vollständig  mit: 

Gaudeamus,  adsumus;  Heic  qui  nunc  sunt, 

Alma  mater  salve!  Rector  et  Collejjae, 

Natis  et  praesentibus  Custodes  viventTum 
Et  runetis  absentibus 


Porta  nostra  salve  1  Floreant  Collegae! 

Divo  gloria,  Vivat  apes 


Portam  qui  servavit  Floreant  alumni 

Multis  in  periculis,  Liberi  negotio, 

Salvum  ternis  saeculia  Diligentes  otio, 

Semper  fortunavit!  Portae  vis,  alumni! 

Laus  honosque  Principi,  Christus  Portae  luceat! 

Portae  conditori,  Etrto  Porta  coeli! 


Absit  hinc 

Cunctis  Buccessoribus,  Portae  dos  sit  cl 


Kegi  8ervatori! 

Collaudentur  ordincs,  Porta  vivat 


Qui  fuere  Portae,  Messiae  cultorum, 

Rectorum  regentium,  Lucia  appetentium, 

Doctorum  docentium}  Virtuti  studentium 
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Festmahl,  an  welchem  mit  den  Behörden,  Lehrern  und  Beamten  der 
Schule  zwischen  400 — 500  Personen  mit  allgemeiner  aud  ungezwungener 
Fröhlichkeit  Theil  nahmen.  An  die  Festtoaste  auf  das  Wohl  des  Königs, 
auf  die  Pforta,  auf  Kurfürst  Moritz  und  das  sächsische  Fürstenhaus,  auf 
den  Oberpräsidenten  Flottwell  reihten  sich  Trinksprücbe  aller  Art,  und 
eine  Menge  Festgedichte  wurden  ausget  heilt,  z.  B.  lateinische  von  dem 
Pastor  Dr.  Naumann ,  von  dem  Dr.  iur.  Theod.  Kind  und  [ein  Porta 
vale]  von  dem  Prof.  Piobbe  aus  Leipzig,  vom  Rector  Delling  in  Plauen, 
vom  Rector  Prof.  Crain  in  Wismar,  vom  Pastor  Heinze  in  Prieasnitt 
u.  a.  m. ,  deutsche  von  dem  Professor  Wunder  in  Meissen ,  vom  eraeri- 
tirten  Gerichtsamtmann  Stockner  zu  Cölleda,  vom  Dr.  Geier  aus  Priess- 
nitz  etc.  Unter  ihnen  gefiel  ein  lateinisches  Gaudeamus  mit  Reminiscen- 
zen  aus  der  Schulzeit  von  dem  Justizrath  Schmidt  aus  Berlin  so  sehr, 
dass  es  von  der  ganzen  Gesellschaft  im  Chor  gesungen  wurde,  und  in 
ernster  Weise  erregte  der  von  Gottfried  Hermann  aus  Leipzig  über- 
sandte und  von  seinem  Schwiegersohne,  dem  Pastor  Saumann ,  vor- 
getragene Gruss  an  die  Pforte  [s.  NJbb.  38,  80.]  allgemeine  Aufmerksam- 
keit. Zum  Schlüsse  des  Mahles,  vor  welchem  der  Minister  Eichhorn 
bereits  wieder  abgereist  war,  sprach  einer  der  ältesten  Pförtner  das 
Gebet  und  ein  alter  Präcentor  stimmte  das  Gloria  an.  Am  Abend  wurden 
Schulgarten  und  Höfe  erleuchtet  und  Alles  hatte  ein  festliches  Ansehen. 
Dem  Oberpräsidenten  Flottwell  wurde  von  den  alten  Pförtnern  ein  Vivat 
gebracht.  Der  zweite  Festtag  (am  22.  Mai)  wurde  durch  einen  Schul  - 
und  Rcdeact  gefeiert,   den  der  Professor  Wolff  mit  einer  lateinischen 

hielten  20  Schüler  der  beiden  obern  Classen  deutsche,  lateinische  und 
griechische  Vortrage,  abwechselnd  in  Prosa  und  Poesie,  vou  denen  ein 
grosser  Theil  selbstgearbeitete  Erzeugnisse  waren ,  und  durch  die  Wahl 
der  Themen  ebenso,  wie  durch  gelungene  Ausführung  allgemeinen  Bei 
fall  fanden.  Zum  Schluss  vertheilte  der  Rector  eine  Anzahl  Prämien' 
und  24  auf  das  Fest  von  Laos  geprägte  Medaillen,  die  auf  der  einen 
Seite  das  Bild  des  Kurfürsten  Moritz ,  auf  der  andern  eine  lateinische 
Inschrift  zeigen.  Gebet  und  Gesang  beschlossen  die  Feier,  auf  welche 
Nachmittags  wieder  ein  Festmahl  folgte,  wobei  man  in  vielen  Reden 
und  Toasten  das  Andenken  der  frühern  und  das  Wirken  der  jetzigen 
Lehrer  feierte.  Um  6  Uhr  Abends  wurde  das  Fest  ausgelautet  und  mit 
dem  Gesänge  Nun  danket  Alle  Gott  unter  tiefer  Rührung  beschlossen. 
Am  Abend  sangen  ungefähr  80  alte  Pförtner  von  gleicher  Gesinnung  und 
Stimmung  über  den  Gräbern  ihrer  Lehrer:  Wie  sie  so  sanft  ruhn  etc., 
und  beschlossen,  die  Gräber  von  John,  Ephraim  Schmidt  und  Fleisch- 
mann  mit  Denksteinen,  deren  diese  noch  entbehren,  belegen  zu  lassen. 
Zu  klgen's  Andenken  wurde  die  Stiftung  eines  Stipendiums  beschlossen 
und  für  die  Vermehrung  der  Lehrerwittwencassc  eine  Sammlung  veran- 
staltet. Am  dritten  Tage  zogen  die  alten  Pförtner  und  gegenwartigen 
Zöglinge  mit  den  Lehrern  der  Anstalt  zum  sogenannten  Bergfeste  auf  die 
Höhe  des  Knabenberges,  sangen  vorher  nach- herkömmlicher  Weise  vor 
der  Wohnung  des  Rectors  das  schöne  Berglied  im  vollen  Chor,  ergötzten 
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sich  aof  dem  Berge  an  den  von  Roller  veranstalteten  Kunsttänzen  und 
überhaupt  an  Gesang  und  heitern  Jucendspielen.    Durch  das  Herbei- 
strömen  von  mehreren  Tausend  Menschen  aus  der  Umgegend  war  das 
Pest  zu  einem  wahren  Volksfest  geworden,  zu  dessen  Schluss  der  Pro- 
fessor Döderlein  aus  Erlangen  im  Namen  der  alten  Pfortner  noch  eine 
ermunternde  Anrede  an  die  Alumnen  hielt.    Ein  aus  dem  Coetus  heraus- 
tretender Primaner  beantwortete  dieselbe  sofort  unvorbereitet  in  sehr 
geschickter  und  überraschender  Weise,  und  gab  damit  einen  thatsach- 
licben  Beweis  für  die  Erfüllung  von  Hcrmann's  Wunsche:  Hcraclidae 
vnt,  o  antiqua  Porta,  qui  tuis  ex  armamentarüs  scutati  hastatique  pro- 
deant!    So  sc  bloss  das  schöne  Fest,  welches  lange  im  Andenken  aller 
Theilnehmer  fortleben  wird,   und  Welches  die  frische  und  lebendige 
Liebe  aller  Pförtner  zu  ihrer  Bildungsanstalt  auf  die  glänzendste  Weise 
offenbarte  und  für  fernere  Dauer  stärkte.  —    Auch  das  Gymnasium  in 
Quedlinburg  hat  am  9.  Juli  1840  das  Sacularfest  seines  300jährigen 
gefeiert,  und  weil  dieses  Fest  mit  der  Säcularfeier  der  Ein- 
[ ,  der  protestantischen  Lehre  in  Quedlinburg  zusammenfiel ,  so 
hatte  der  Rector  Professor  Richter  in  seiner  Jubelrede ,  welche  unter 
dem  Titel:  Festrede  zur  dritten  Säcularfeier  des  kon.  Gymnasiums  w/ 
Quedlinburg  [Quedlinburg  b.  Basse.  1840.]  gedruckt  erschienen  ist,  die 
Portbildung  der  protestantischen  Kirche*  in  Lehre  und  Glauben  zum  Ge- 
genstande der  Betrachtung  genommen,  und  wegen  der  innigen  Verbin- 
dung zwischen  Kirche  und  Schule  diese  Aufgabe  des  Protestantismus 
besonders  von  Seiten  des  Gymnasiums  betrachtet,  und  für  dasselbe  nicht 
aar  ein  vernunftgeraässes  Christenthum  und  ein  Fernbleiben  von  der 
regressiven  Tendenz  der  Buchstabentheologie  als  unabweisbare  Aufgabe 
des  Unterrichts  gefordert,  sondern  überhaupt  die 'Reinigung  der  christ- 
lichen Lehre  von  todten  Satzungen  so  sehr  als  Erfordernis«  des  Prote- 
stantismus hervorgehoben,  dass  er  demselben  für  das  neuangehende  Jahr- 
hundert gradezu  die  Erhebung  zur  reinen  und  lautem  Vernunftreligion 
empfahl.    Ausgehend  von  dem  allgemeinen  protestantischen  Princip  des 
▼ernünfügen  Fortschreitens  zum  Bessern,  hatte  er  dieses  Princip  nament- 
lich als  die  belebende  Seele  für  das  wissenschaftliche  und  religiös  -  sitt- 
liche Wirken  des  Gymnasiums  in  Anspruch  genommen,  indem  die  Schule 
nur  dadurch  eine  Erziehung  für  die  Kirche  hervorbringen  könne , 
»ie  bei  einem  möglichst  tiefen  Reichthum  lebendigen  Wissens 
eine  möglichst  innige  Warme  religiösen  Gefühls  erwecke  und  zum  Be- 
wußtsein bringe.    Doch  solle  das  Gymnasium  eine  solche  Religiosität 
nicht  etwa  durch   das  blosse  Einprägen  der  Satzungen  und  Dogmen 
todter  Glaubenslehre,  sondern  eben  nur  durch  einen  vernunftgemässen 
Religionsunterricht,  durch  das  Entsagen  von  dem  unmännlichen  Aucto- 
Htitsglauben  mit  seiner  armseligen  Passivität,  durch  das  Fortschreiten 
in  vernünftiger  Erkenntniss  der  christlichen  Lehre  und  durch  die  Vereini- 
gung des  sittlich -religiösen  Wissens  und  Fühlens  mit  dem  Culturzustande 
der  Gegenwart  zn  erreichen  streben.    Dabei  hatte  er  beklagt,  dass  die 
Kirche  in  der  Gegenwart  einem  solchen  Wirken  der  Schule  nicht  überall 
Beistand  leiste,  weil  viele  Organe  derselben  die  Welt  zu 
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veralteten  Dogmen  zurückzuführen  streben  und  mit  dem  religiösen  und 
wissenschaftlichen  Bewusstsein  der  Gegenwart  in  herbem  Widerspruche 
.stehen.  Und  je  entschiedenen  er  diese  Richtung,  als  der  Vernunft  und 
Natur  des  Menschen  widerstreitend,  verwerfen  zu  müssen  glaubte,  um 
so  mehr  hatte  er  sich  zur  scharfen  Hervorhebung  des  von  ihm  vorgeschla- 
genen bessern  Strebens  veranlasst  gesehen  und  im  Portgange  seiner  Rede 
die  Forderung  gesteilt:  „Sowie  es  grade  Deutschland  und  der  ganze  ger- 
manische Norden  war,  wo  das  Christenthum  zuerst  einen  geeigneten 
Boden  für  seine  reingeistige  Natur  fand,  wo  es  zu  allererst  anfing,  sich 
von  den  Schlacken  welschen  Heidenthums  zu  läutern ;  so  scheint  derselbe 
Strich  der  Erde  berufen  zu  sein,  durch  die  friedüchen  Waffen  der  Ver- 
nunft und  durch  die  stille  Majestät  des  siegenden  Lichts  eine  bedeutende 
neue  Läuterung  der  christlichen  Lehre  zu  bewirken  und  eine  Kirche  zu 
stiften ,  die  auf  die  lebendige  Wahrheitafulle  eines  von  Christus  selbst 
beabsichtigten  reinen  Theismus  und  einer  echt  christlichen  Sittenlehre 
begründet,  dem  Grundwesen  und  der  Grundform  nach  mit  allen  Con- 
fessionen  des  Christenthums  ubereinstimmen  und  für  jeden  ihrer  Anhänger 
erquickliche  Geistesspeise  bringen  wird,  so  dass  die  Frömmigkeit  frü- 
herer Zeitalter         aber  in  verklärter  Gestalt  —  in  die  Herzen  der  Men- 

sehen  wieder  einziehen  und  unser  Vaterland  nach  allen  Seiten  des  innere 
und  äussern,  des  häuslichen  und  öffentlichen  Lebens  beglücken  muss. 
Eine  solche  Glaubensgemeinschaft  wird  eine  allgemeine  germanische 
Kirche  sein!"  Der  Redner  war  in  allen  diesen  Erörterungen  und  For- 
derungen sich  des  Unterschiedes  zwischen  dem  kirchlichen  Dogma  und 
der  reinen  Lehre  Christi  entschieden  bewusst  geblieben,  hatte  nur  von 
einer  FortbUdung  des  erstem  gesprochen ,  und  dabei  überall  so  streng 
am  PriucSp  des  wahren  Protestantismus  festgehalten  und  mit  so  aufrichti- 
ger Ehrerbietung  gegen  das  Heilige  und  mit  so  rücksichtsvoller  Schonung 
gegen  Andersdenkende  den  Gegenstand  behandelt,  dass  man  ein  Miss- 
versteben und  Missdeuten  seiner  Ansichten  kaum  für  möglich  hätte  halten 
sollen.  Höchstens  liess  sich  mit  ihm  darüber  rechten,  ob  es  ganz 
.  angemessen  war,  die  Frage  von  der  Fortbildung  der  protestantischen 
Lehre  in  einer  Schulrede  zu  behandeln,  weil  in  dieser  die  Sache  nicht 
allseitig  und  gehörig  limitirt  und  allen  Zuhörern  hinlänglich  verständlich 
gemacht  werden  konnte.  Anders  aber  wurde  die  Sache  von  einem  Can- 
didaten  der  Theologie,  J.  C.  Wallmann ,  der  in  Quedlinburg  als  Hülfs- 
prediger  lebt  und  angeblich  auch  Conventikel  Vorsteher  ist ,  aufgefasst  in 
einem  von  ihm  herausgegebenen  plumpen  Libell :  Kirche  oder  Schule,  eine 
Frage  bei  Gelegenheit  der  von  dem  Hrn.  Director  Richter  gehaltenen 
Festrede  etc.  [Quedlinburg,  Franke.  1840.  35  S.  8.]  Darin  verkennt 
und  verdreht  er  nämlich  die  Idee  und  Tendenz  der  Richter'schen  Rede 
so  sehr,  dass  er  deren  Verf.  Schuld  giebt,  es  habe  derselbe  verlangt, 
die  Kirche  solle  ganz  ihren  alten  Lehrgrund  verlassen,  und  es  sei  Seitens 
der  Kirche  Recht,  dies  zu  thun,  und  Seitens  der  Schule,  dies  zu  fordern. 
Natürlich  führte  dies  zu  einer  Verketzerung  des  Festredners,  bei  wel- 
cher Hr.  W*  zugleich  die  Reformation  selbst  zu  einem  Ungeheuern  Rück- 
schritte umstempelte  und  ihr  den  Grundsatz  des  Stillstehens  als  Haupt 
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princip  andichtete,  weil  Luther  nur  durch  den  Satz:  „Wir  werden 
gerecht  allein  durch  den  Glauben  an  Jesum  Christum",  zum  Reformator 
geworden  sei.  Somit  war  also  ein  unseliger  Parteikampf  hervorgerufen, 
der  nicht  blos  in  theologischen  Zeitschriften  [z.  B.  in  der  Hengstenberg'» 
sehen  Kirchenzeitung  1841  Nr.  18  f.,  welche  natürlich  für  Wallmann 
Partei  nahm,  und  in  Röhr's  krit.  Predigerbibliothek  1642,  Bd.  23,  5. 
S.  782—800.,  welche  Richter's  Ansichten  schätzte]  fortgeführt,  sondern 
auch  noch  in  besondern  Streitschriften  fortgesponnen  wurde.  Gegen 
Wallmann  nämlich  erschienen  die  Schriften:  Rückschritt  oder  Fortschritt? 
Erwiederung'  auf  Ilm*  Cond.  W alXmanWs  Frage:  Kirche  oder  Schule» 
[Leipzig,  Schmidt.  1840.  8.]  und:  Nacht  oder  Tag?  Eine  Frage, 
antatst  durch  die  von  dem  Hrn.  Cond.  Wallmann  heraus ge gebe 
etc.  [Ebend.  1841.  8.],  von  denen  die  erstere  eine  wissenschaftliche 
Erörterung  des  Streitpunktes  vornimmt,  die  letztere  in  leichterer  Form 
den  Gegner  selbst  angreift  und  durch  Spott  und  gelehrte  Gründe  be- 
kämpft. '  Dieser  liess  als  Antwort  Luthers  Glaubensbekcnntniss  [Qued- 
linburg ,  Franke.  1841.]  erscheinen ,  und  Richter  schrieb  zu  seiner  Ver- 
teidigung :  lieber  deutsche  Kirchenunion  oder  den  eigentlichen  Sinn  der 
Idee  einer  allgemeinen  germanischen  Kirche  [Leipzig,  Hartmann.  1841. 
63  S.  8.] ,  nnd  setzte  seine  Ansichten  noch  weiter  in  einer  zweiten 
Schrift:  lieber  Pantheismus  und  Pantheismusfurcht  [Ebend.  1841.  71  S. 
8.]  auseinander*  Die  Sache  gehört  nicht  weiter  hierher,  und  war  blos 
als  ein  Angriff  auf  die  Gymnasien  zu  erwähnen,  der  aber  seitdem  durch 
andre  heftigere  und  direktere  Angriffe  langst  in  Vergessenheit  gekommen 
ist.  Das  Gymnasium  in  Quedlinburg  war  im  Schuljahr  von  Ostern  1839 
— 1840  in  seinen  6  Classen  und  der  neben  Tertia  und  Quarta  bestehen- 
den Realclasse  für  Nichtstudirende  von  145  Schülern  besucht,  und  die- 
Schülerzahl  wurde  auch  im  nächsten  Schuljahr  wieder  erfüllt.  Das 
1840  erschienene  Programm  enthält  die  Abhandlung: 


von  dem  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  [27  (17)  S.  gr.4.],  d.  i.  eine  Ver- 
gleichung  der  Platonischen  Lehren  mit  Parallelstellen  des  Neuen  Testa- 
ments, nnd  theilt  ausserdem  noch  mehrere  Gedichte  auf  die  300jährige 
Jubelfeier  des  Gymnasiums  mit.  Im  Progr.  von  1841  hat  der  Director 
Professor  Richter  lieber  Ursprung  und  erste  Bedeutung  der  griechischen 
und  römischen  Hauptgottheiten  [36  (28)  8.  gr.  4.]  geschrieben,  aber  nur 
die  eine  Hälfte  der  Einleitung  zu  dieser  Abhandlung  mitgetheilt.  Darin 
ist  erst  über  den  Ursprung  göttlicher  Verehrung  überhaupt  verhandelt, 
dann  der  Jehovadienst  und  das  Christenthum  kurz  beleuchtet,  hierauf 
der  religiöse  Grundcbarakter  der  persischen,  indischen,  chinesischen, 
japanischen,  arabischen,  assyrischen  und  chaldäischen  Religion  in  allge- 
meinen Andeutungen  festgestellt,  und  hierzu  als  künftig  erscheinender 
Scbluss  der  Einleitung  noch  eine  comparative  Behandlung  der  Religionen 
liens  nnd  Aegyptens  verheissen.  Nachträglich  erwähnen  wir  hier 
das  Programm  des  Jahres  1838 ,  wegen  der  darin  befindlichen 
Jl  Ist  die  Philologie  eine  Wissensehaft?  von  dem  Prorector  und 
Wefeld.  [26  (17)  8.  gr.  4.]    Um  nämlich  den  wahren  Begriff 
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von  der  Philologie  festzustellen ,  weint  der  Verf.  in  allgemeinen  Haupt- 
ziigen  die  von  Griechenland  gekommene  Entstehung  der  Philologie,  als 
der  Kunst,  die  Schriftwerke  Anderer  nachzuerkennen  und  zu  verstehen  ' 
und  daraus  sein  Wissen  zu  bereichern,  und  ihre  Ausbildung  in  Alexandria 
und  unter  den  Röme*rn ,  ihren  Zustand  im  Mittelalter  und  ihre  Wieder- 
belebung und  Fortbildung  vom  14  —  18.  Jahrhunderte  nach ,  und  geht 
dann  auf  eine  Beurtheilung  der  von  P.  A.  Wolf  aufgestellten  und  von 
Bernhardy  beibehaltenen  Bestimmung  und  Kintheilung  der  Philologie  und 
ihrer  Umtaufung  in  eine  Alterthumswissenschaft  über.  Das  Falsche  und 
Unrichtige  dieser  Gestaltung  der  Philologie  wird  uberzeugend  dargethan, 
und  mit  Recht  ist  darauf  hingewiesen ,  dass  eben  diejenigen  Wissen- 
schaftszweige,  woher  man  den  Namen  Alterthumswissenschaft  entnom- 
men hat,  der  Mehrzahl  nach  nur  philologische  Hülfskenntnisse  sind, 
aber  keineswegs  die  Philologie  selbst.  Die  Philologie  «wird  von  dem 
Verf.  nur  als  die  Kunst  anerkannt,  das  von  Andern  in  schriftlichen  Denk- 
mälern Mitgetheilte  nachzuerkennen  und  zu  verstehen,  und  der  Philolog 
hat  es  also  nach  dessen  Ansicht  mit  keiner  Wissenschaft,  die  ein  Wis- 
sensgebiet enthalte ,  sondern  mit  einer  auf  Fertigkeit  beruhenden  Kunst 
zu  thun,  die  sich  auf  jeden  wichtigen  literarischen  Gegenstand  anwenden 
lasse.  Dass  dadurch  der  Umfang  der  Philologie  wieder  etwas  zu  sehr 
verengt  sei ,  wird  sich  vielleicht  aus  den  in  unsern  NJbb.  35,  226  ff. 
mitgeteilten  Erörterungen  ergeben.  Allein  die  wahre  Stellung  der 
Philologie  hat  er  sehr  richtig  bestimmt,  und  seine  Erörterung  kann 
vornehmlich  dazu  nutzen,  dass  endlich  einmal  die  Verwechslung  der 
Philologie  mit  der  historischen  Forschung  [der  sogenannten  Altertums- 
kunde] aufhöre  und  der  Irrtbum  ein  Ende  nehme ,  nach  welchem  man 
das  eigentliche  Fundament  und  Wesen  der  erstem  ganz  ubersieht,  and 
sie  von  daher  benennt,  wo  sie  selbst  nur  in  der  Anwendung  auf  eine 
andre  Kunst  und  Wissenschaft  erscheint,  folglich  höchstens  eine  Hulfs- 
wissenschaft  ist.  —  An  der  Klosterschule  in  Rosslkbrw  gab  im  Pro- 
gramm des  Jahres  1840  der  emeritirte  Rector  Dr.  theol.  Benedict  Wilhelm 
die  zweite  Abtheilung  der  Geschichte  der  Klosterschule  [von  1598  bis 
1698],  und  im  Programm  des  Jahres  1841  der  Conrector  Dr.  Kessler 
19  selbstgemachte  lateinische  Gedichte  mit  Anmerkungen  heraus.  Die 
Gedichte  beweisen  grosse  Gewandtheit  der  Versification  und  eine  edle 
poetische  Sprache,  behandeln  aber  zum  grossen  Theil  ziemlich  nnpoeti- 
sche  Stoffe.  Die  Schulerzahl  war  in  beiden  Jahren  64  und  69  in  3  Clas- 
sen  oder  4  Classenabtheilungen ,  und  im  Lehrerpersonal  ist  keine  Ver- 
änderung vorgekommen.    Vgl.  NJbb.  30,  100. 

(Die  Fortoetiung  folgt  im  Dächtteo  Hefte.) 
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Geschichte  des  römischen  Criminalpr ocesses  bis 
zum  Tode  JttetiniatiS.  Von  Dr.  Gustav  Geib,  ordentl.  Prof. 
d.  R.  an  der  Universität  in  Zürich.  Leipzig ,  Weidmann'sche  Bach- 
handlung: 1842.  XIV  and  692  8.  gr.  8.  3*  Thlr. 

ist  gewiss  für  den  Alterthu  rosforscher  am  angenehmsten,  auf 
einem  Felde  zu  arbeiten ,  auf  welchem  bisher  noch  nichts  oder 
doch  nichts  Bedeutendes  geleistet  worden,  oder  dies  wenigstens 
in  andrer  Art,  als  er  selbst  beabsichtigt,  geschehen  ist.    Er  hat 
dann  die  Freude,  ein  neues  Gebäude  immer  vollständiger  vor 
seinen  Augen  sich  erheben  zu  sehen,  für  welches  man  vielleicht 
vorher  kaum  das  Material  zum  Grund  baue  vorhanden  glaubte. 
So  ist  es  zum  Theil  bei  vorliegendem  Werke.   Einen  eigentlichen 
Vorgänger  hat  es  nicht.    Was  Sigonius  in  dieser  Hinsicht  gelei- 
stet, ist  für  seine  Zeit  äusserst  verdienstlich,  aber  doch  mehr  ein 
allgemeiner  Abriss,  der  erst  durch  nähere  Ausführung  Leben 
erhalten  kann ;  in  den  Handbüchern  über  römische  Alterthüroer 
aber  ist  aus  ihm  geschöpft  und  das  in  einer  Art,  dass  Neues  fast 
nirgends  hinzugekommen,  dagegen  sein  Abriss  noch  mehr  ver- 
kürzt worden  ist,  überdera  aber  alle  [rrthümer,  die  sich  bei  ihm 
finden,  und  alle  falschen  oder  erdichteten  Beweisstellen  ans  einem 
Buche  in  das  andre  mit  übergetragen  worden  sind.  Dagegen  liegt 
ton  einzelnem  Material  reichlicher  Vorrath  vor.    Ucbcr  manche 
Punkte  des  römischen  Criminalprocesses  ist  mit  einem  Scharfsinn, 
einer  Gelehrsamkeit  und  einer  Liebe  zum  Gegenstände  von  Juri- 
sten und  Philologen  geschrieben  worden,  wie  sie  wenigen  Thei- 
ien  der  römischen  Alterthuroskunde  zu  Theil  geworden  ist.  Aliein 
diesen  Einseluntersuchungen  fehlt  das  bindende  Element  und  der 
sichere  Boden ,  so  lange  nicht  eine  Gesaramtschilderung  vorhan  • 
den  ist,  aus  der  für  jeden  einzelnen  Theil  der  ihm  zukommende 
Platz  und  seine  wechselseitige  Beziehung  zu  andern  Theilen 
ersichtlich,  und  durch  welche  verhindert  wird,  dass  man  bei 
sich  in  Hypothesen  und  Annahmen  verliert,  die  sich  bei 
Blicke  auf  das  Ganze  bald  als  unstatthaft  erweisen. 
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Ref.  muss  daher  gestehen,  sich  wahrhaft  gefreut  zu  haben, 
als  er  vorliegendes  Werk  angekündigt  fand,  wiewohl  er  nicht 
leugnen  will,  das*  andrerseits  sich  auch  ein  kleiner  Verdruss  bei- 
mischte. Ref.  hat  nämlich  seit  3  bis  4  Jahren  Material  für  eine 
Darstellung  des  römischen  Crimiualprocesses  während  der  Zeit 
der  Republik  gesammelt  und  hoffte  in  1  bis  2  Jahren ,  wahrend 
welcher  er  zu  diesem  Zwecke  noch  mehrere  Schriftsteller,  als 
bisher  geschehen,  zu  benutzen  gedachte,  dem  Publicum  die  Re- 
sultate seiner  Forschungen  vorlegen  zu  können.  Dies  ist  durch 
das  Werk  des  Hm.  Prof.  Geib  allerdings  zum  grossen  Theil  über- 
flüssig geworden;  und  das  ist  der  Grund,  weshalb  der  Ref.  mehr 
Bemerkungen  in  diese  Anzeige  niedergelegt  hat,  als  er  sonst 
gethan  haben  wurde.  Der  Verf.  aber  wird  sich,  da  Ref.  auf 
gleichem  Gebiete  mit  ihm  geforscht  hat,  um  so  mehr  des  Inter- 
esses desselben  an  seinen  Untersuchungen  für  versichert  halten. 

Kommen  wir  nun  zum  Buche  selbst ,  so  hat  es  ihm ,  unge- 
achtet sein  Stoff  rein  der  Alterthumsforschnng  angehört  und  für 
Juristen  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  haben  kann,  während 
er  von  Seiten  der  Philologen  das  regste  und  wärmste  Interesse 
beansprucht;  —  es  hat,  meinen  wir,  dem  Buche  wesentlichen 
Mutzen  gebracht,  dass  der  Verf.  Jurist  ist  und  die  einzelnen  Ein- 
richtungen vom  Standpunkte  der  Rechtsentwicklung  aus  betrach- 
tet, wiewohl  andrerseits  einige  Punkte,  die  mehr  ein  specieües 
antiquarisches  Interesse  haben,  aber  deshalb  um  nichts  weniger 
zu  einer  vollständigen  Schilderung  des  Criminalprocesses  gehören, 
darunter  gelitten  haben  und  entweder  ganz  übergangen  oder  doch 
kürzer  abgethan  worden  sind.  Wir  werden  dies ,  weuu  auch  nur 
ein  paarmal,  darzuthun  Gelegenheit  haben.  IJebrigens  aber  wurde 
man,  wie  schon  aus  dem  von  uns  Bemerkten  hervorgeht,  sehr 
irren,  wenn  man  das  Buch  als  für  Juristen,  nicht  für  Philologen 
geschrieben  betrachten  wollte.  Um  einem  derartigen  Irrthuroe  zu 
begegnen,  müssen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  keine 
Geschichte  dea  röm.  CriminalrecA/s ,  wiewohl  auch  die  Kenntnis« 
dieser  zu  einer  richtigen  Gesammtanschauung  des  antiken  römi- 
schen Lebens  erfordert  wird,  sondern  eine  Geschichte  des  römi- 
schen Criminalprocesses  enthält,  d.  h.  eine  historische  Darstel- 
lung der  Gerichtsformen ,  unter  denen  Verbrecher  zur  Rechen- 
schaft gezogen,  abgeurtheilt  und  nach  Befinden  bestraft  wurden. 
Dass  eine  solche  Darstellung  der  ÄecA/sverwaltung  ein  eben  so 
notwendiges  Glied  der  Alterthumskunde  bildet,  als  die  Darstel- 
lung der  Staatsverwaltung,  ist  ausser  allem  Zweifel,  zumal  wenn 
man  bedenkt ,  dass  die  Rechtsverwaltung  von  denselben  Organen 
wie  die  Staatsverwaltung  ausging  (von  Volk,  Senat  und  Magi- 
straten); wobei  es  merkwürdig  erscheint,  dass  die  letztere  so 
vielfach  beleuchtet  und  geschildert  worden  ist,  ohne  dass  man 
ilabei  auf  eine  genauere  Forschung  hinsichtlich  jener  einging. 
Denn  um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen:  es  ist  gradehin  unmöglich, 
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ohue  Kenntniss  des  römischen  Criminalprocesses  über  den  Wir- 
kungskreis der  Magistrate,  namentlich  der  Prätoren,  anders  als 
unvollständig  zu  handeln«  Ausserdem  ist  hier  noch  ein  andrer 
Punkt  zu  beachten.  Wir  gehören  zwar  keineswegs  zu  denen, 
welche  die  sog.  Antiquitäten  als  Hülfsmittel  zur  Erklärung  der 
alten  Schriftsteller  behandelt  wissen  wollen;  raeinen  aber  doch, 
dass,  sowenig  auch  eine  derartige  Rücksicht  den  Bearbeiter 
irgend  eines  Theiles  der  Antiquitäten  leiten  dürfe,  es  gleichwohl 
dankbar  anzunehmen  sei,  wenn  die  auf  dem  Gebiete  der  Alter- 
thiimsforschung  gewonnenen  Resultate  sich  für  die  Erklärung  der 
alten  Autoren  frachtbar  erweisen.  Und  dies  möchte  bei  wenigen, 
wir  können  gradezu  sagen,  bei  keinem  Stoffe  in  dem  Maasse  der 
Fall  sein ,  wie  bei  dem  vorliegenden.  Von  Livius  wollen  wir  hier 
nicht  sprechen;  aber  bei  dem  Schriftsteller,  der  uns  der  wich- 
tigste sein  muss ,  der  auch  auf  den  Schulen  am  meisten  öffentlich 
und  privatim  gelesen  wird ,  bei  Cicero ,  dürften  sich  in  den  mei- 
sten Reden  kaum  ein  paar  Seiten  finden,  welche  nicht  Material 
su  einer  Darstellung  des  röm.  Criminalprocesses  liefern  und  wie- 
derum von  einer  solchen  Darstellung  Aufklärung  und  Licht  erwar- 
ten and  empfangen  *).  Es  ist  uns  daher,  offen  gestanden ,  unbe- 
greiflich, wie  es  bisher  für  den,  der  nicht  eigne  Studien  zu  die- 
sem Zwecke  gemacht  hatte,  möglich  war,  seinen  Schülern  Reden 
Cicero's  (einige  wenige,  etwa  die  pro  Rose.  Amer.  und  pro  Arch., 
aufgenommen)  vollständig  und  so  zu  erläutern,  dass  ein  klares 
Vcrstandniss  aller  einzelnen  Stellen  ermöglicht  wurde.  Ucber 
diese  Zeit  aber,  welcher  die  Reden  Cicero's  angehören,  verbreitet 
sich  unser  Verf.  auf  ziemlich  dritthalbhundcrt  Seiten  mit  einer  in 
den  meisten  Fällen  auch  das  geringste  Detail  umfassenden  Ge- 
nauigkeit. So  viel  über  die  Stellung  des  im  vorliegenden  Buche 
behandelten  Stoffes  zur  exegetischen  Seite  der  Philologie. 

Die  neuere  Literatur  über  einzelne  Gegenstände  hat  der. 
Verf.  reichlich  benutzt  und  angeführt.  Man  erhält  in  den  An- 
merkungen, in  welche  sowohl  Beweisstellen,  als  auch  Citate  aus 
neueren  Schriftstellern  verwiesen  sind,  nach  und  nach  eine  voll- 
ständige, Alles  umfassende  Literatur  vorgeführt.  Wir  wollen  nur 
wünschen,  dass  dadurch  Andere,  welche  sich  auf  gleichem  Ge- 
biete bewegen  wollen,  nicht  verleitet  werden  mögen,  mehr  auf 
diese  zu  bauen,  als  selbst  in  den  Quellen  nach  neuen  ilülfsmitteln 
und  übersehenen  Stellen  zu  suchen.    Das  Letztere  würde  freilich 


*)  Ziemlich  dasselbe  gilt  von  den  rhetorischen  Schriften  Cicero'*, 
wiewohl  t»ich  in  diesen  auch  viele  Partien  finden,  welche  ebenso,  wie  die 
Redep  für  Quintius,  Rosaus  (Com.)  und  Cacina,  ihre  Aufhellung  vom 
Chrilrecht  und  dem  Civilprocesse  zu  fordern  haben.  Diese  aber  ist  ihnen, 
nnserm  Urtbeile  zufolge,  in  reichlichem  Maasse  von  gelehrten  Juristeu 
<wie  Zimmern,  Hugo,  Rein,  Huschke,  Savigny  u.  A.)  zu  Theil  geworden. 
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nach  des  Verf.  Ansicht  vergebliches  Bemühen  sein,  indem  er 
(S.  IX.)  glaubt  „versichern  zu  dürfen,  dass  wirkliche  Haupt- 
steilen  ihm  überall  nicht  entgangen  sind."  Allein  wir  werdeu 
doch ,  wenn  auch  nur  bei  wenigen  Punkten ,  namentlich  bei  sol- 
chen, welchen  mehr  ein  blos  antiquarisches  Interesse  beiwohnt, 
Veranlassung  finden,  übergangene  Hauptstellen  nachzuweisen; 
und  vielleicht  dürften  bei  genauem  Studium  der  Alten  sich  deren 
noch  mehrere  finden,  wenn  auch  nicht  in  der  Art,  dass  sie  mit 
deutlichen  Worten  die  ganze  Sache  umfassen,  so  doch  solche, 
die  durch  irgend  eine  beiläufige  Notiz  bedeutendes  Licht  auf 
einen  Punkt  werfen  und  daher  doch  auch  „Hauptstelleu"  genannt 
zu  werden  verdienen. 

Die  Uebersicht  des  Stoffs  ist  durch  die  zweckmässige  Capitcl- 
eintheilung  und  innerhalb  dieser  durch  weitern  Druck  der  Stich- 
wörter erleichtert;  aber  überflüssig  süid  dadurch  Indices,  die  mau 
bei  einem  derartigen  Werke  (hauptsächlich  wegen  der  Perioden- 
eiutheiluug  und  der  dadurch  bedingten  Trennung  des  Gleichar- 
tigen) nur  ungern  vermisst,  nicht  gemacht.  Es  würde  diesem 
Mangel  noch  besser  abgeholfen  sein,  wenn  in  dem  (S.  XV.  bis 
XIX.)  vorausgeschickten  Inhaltsverzeichnisse  auch  bei  den  in  der 
Darstellung  selbst  (ausser  durch  den  erwähnten  weitern  Druck 
der  Stichwörter)  nicht  besonders  bezeichneten  Unterabschnitten 
der  Capitel  die  Seitenzahl,  auf  der  sie  beginnen,  augegeben 
worden  wäre. 

Die  Darstellung  des  Verf.  (über  die  wir  kein  Wort  sagen 
würden .  wenn  sie  nicht  bei  dergleichen  Stoffen  ihre  besonderen 
Schwierigkeiten  hätte,  soll  sie  namentlich  nicht  einförmig  und 
langweilig  sein)  ist  vortrefflich ;  der  Fortgang  der  Untersuchung 
ist  nirgends  durch  Citate,  die  sämratlich  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen sind,  unterbrochen,  der  Stil  trelfend  und  lliessend  und 
nicht  mit  luinöthigen  terminis  technicis  und  Latinismen,  wieso 
häutig  bei  Forschungen  über  antike  Gegenstände,  überladeu. 
Uebcrdem  ist  der  Gaug  der  Untersuchung  "übersichtlich,  und  man 
weiss  jederzeit,  wohin  eine  weitere  Ausführung  zielt,  wozu  sie 
nöthig  und  was  durch  ihr  Resultat  gewouueu  ist.    Bei  diesen 
Vorzügen  erlauben  wir  uns  auf  eine  oft  wiederkehrende  Aus- 
drucksweise des  Verf.  aufmerksam  zu  machen,  die  sich  vielleicht 
einigemal  hätte  vermeiden  lassen.    S.  2.  so  lange,  aber  auch  nur 
so  lange.    S.  317.  in  diesem  Falle ,  aber  vielleicht  auch  nur  in 
diesem  Falle.    S.  342.  unter  diesen,  aber  auch  nur  unter  diesen 
beiden  Voraussetzungen.  S.  348  f.  ja  es  pflegte  wohl  jetzt,  aber^ 
wie  ich  glaube,  auch  erst  jetzt  schon  bisweilen  zu  geschehen  etc. 
S.  391  f.  grade  auf  diese  Provocation,  aber  auch  nur  auf  diese 
ist  die  Vorschrift  von  August  zu  beziehen.    S.  510.  diese,  aber 
auch  nur  diese  hatten  jetzt  uoch  freien  Zutritt  in  die  Gerichte, 
u.  a.  —  Ausserdem  möchten  Stellen,  wie  folgende:  »IVeiL  einem 
grosseu  weltbeherrscheudeu  Volke  entsprossen,  —  verdient  das 
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(S.2.),  oder:  „Jn 
dem  römischen  Criminalrecht,  weil  eioe  Ausprägung  der  römi- 
schen Geschichte  und  des  römischen  Lehens  enthaltend,  erschei- 
nen ans  alle  Perioden  von  derselben  Bedeutung"  und  manche 
ähnliche,  obwohl  ein  erlauchter  Schriftsteller  (aber  schlechter 
Prosaist)  dergleichen  Ceustructionen  sehr  häufig  beliebt,  doch 
nicht  zu  loben  sein. 

Was  den  Gang  des  Verf.  im  Einzelnen  betrifft,  so  erhal- 
ten wir  zuvörderst  (S.  1  —  6.)  eine  Einleitung ,  welche  sich  in 
der  Kürze  über  die  Wichtigkeit  des  römischen  Criminalprocesses 
und  über  die  Periodeneintheilung  verbreitet.  Der  Bemerkung, 
welche  der  Verf.  hier  macht,  dass  das  römische  Criminalrecht, 
namentlich  der  römische  Criminalprocess ,  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  Volks -Sitte  und  -Gebrauch  gestanden,  während  das 
Civilrecht  schon  früh  der  Pflege  der  eigentlichen  Juristen  anheim- 
fiel, muss  jedenfalls  beigepflichtet  werden.  Damit  atcht  aber  in 
Widerspruch,  wenn  der  Verf.  meint,  die  politische  Geschichte 
lasse  sich  leichter  nach  Perioden  eintheilen  und  betrachten,  als 
die  Geschichte  des  Criminalprocesses.  Unsers  Erachtens  ist  näm- 
lich jede  Geschichte  (politische  oder  nicht)  organischer  Natur; 
und  wenn  der  Criminalprocess  im  engsten  Zusammenhange  mit 
Volks -Sitte  und  -Gebrauch  stand,  welche  bei  den  Römern  mit 
der  politischen  Geschichte  Hand  in  Hand  gingen,  so  muss  er  auch 
auf  ähnliche  Art,  wie  diese,  sich  in  Perioden  eintheilen  lassen. 
Daher  erhalten  wir  auch  ebenso,  wie  in  der  politischen  Geschichte, 
mit  dem  Beginn  der  Monarchie  durch  Augttstus  den  Anfang  einer 
neuen  Periode,  aber  ebensowenig  einen  scharf  bezeichneten  und 
plötzlich  abschneidenden,  als  dies  in  jener  der  Fall  ist.  Desglei- 
chen sind  das  Aufhören  der  frühern  Monarchie  und  der  Ueber- 
gang  zum  Freistaat ,  sowie  die  Herrschaft  Sulla's  auch  für  den 
Criminalprocess  mit  Veränderungen  verknüpft,  wenngleich  nicht 
mit  so  bedeutenden,  dass  Perioden  nach  ihnen  bestimmt  werden 
könnten.  Vielmehr  ist  für  diese  Bestimmung  ein  Jahr  von  Ge- 
wicht, welches  für  nichts  Anderes  von  Bedeutung  ist,  das  Jahr 
00f)  a.  u.  c.  In  diesem  ward  nämlich  das  erste  ständige  Gericht 
(qtiaestio  perpetua)  für  den  Repetiindenprocess  eingeführt;  die- 
sem folgten  dann  nach  und  nach  mehrere  für  andre  Verbrechen, 
so  tlass  das  frühere  Verfahren  auf  einen  immer  kleinem  Kaum 
beschränkt  wurde  und  endlich  ganz  und  gar  verschwand.  Sonach 
erhalten  wir  denn  durch  die  Sache  seihst  3  Perioden  angewiesen, 
in  die  eine  Geschichte  des  römischen  Criminalprocesses  getheilt 
werden  muss,  —  die  1.  von  den  Anfängen  des  Staats  und  den 
frühesten  Spuren  eines  geregelten  Crimiuakerfahrens  an  bis  zu 
Anfang  des  7.  Jahrhunderts  a.  u.  (605  fl.),  —  die  2.  von  da 
bis  auf  die  Umgestaltung  aller  Verhältnisse  durch  die  Gründung 
der  Monarchie,  —  die  3.  endlich  *•#  zum  Tode  Justmians%  als 
bis  wohin  der  Verf.  seinen  Stoff  verfolgt.  In  jeder  dieser  Perioden 
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behandelt  der  Verf.  nach  vorausgeschickten  Einleitungen,  welche 
die  Art,  wie  die  Einrichtungen  der  frühern  Periode  von  denen 
der  neuen  allmälig  beschrankt  oder  verdrangt  werden,  enthalten, 
zuerst  die  Gerichtsverfassung,  d.  h.  er  bezeichnet  die  in  der 
Periode  bestehenden  Gerichte,  schildert  ihre  Zusammensetzung 
und  das  Verhältnis  des  dem  Gericht  Vorsitzenden  zu  den  übrigen 
Gliedern  desselben,  und  bestimmt  den  Geschäftskreil  eines  jeden 
Gerichts  und  dessen  Abgrenzung  gegen  die  andern.    Dies  bildet 
die  1.  Abiheilung  jeder  Periode.  In  der  2.  und  3.  Periode  jedoch 
zerfallt  dieselbe  wieder  in  je  2  Unterabtheilungen,  so  dass  in 
jener  die  Gerichtsverfassung  in  Rom  und  die  ausser  Rom  ge- 
schieden, in  dieser  aber  die  1.  Unterabtheilung  Gerichte,  die  2. 
Gerichtsstände  betitelt  ist.    Was  nämlich  den  Gerichtsstand  an- 
betrifft, so  war  es  in  den  beiden  ersten  Perioden  die  Regel,  dasa 
oer  ▼  crurcciicr ,    wenn  er  romiscner  ourger  war,  in  num  i^ior 
den  Comitienoder  den  quaestiones  perpetuae),  andre  Verbrecher 
aber  da,   wo  sie  das  Verbrechen  begangen  hatten,  gerichtet 
wurden.   In  der  3.  Periode  aber  fand  die  Aburtheilung  von  Ver- 
brechen immer  an  dem  Orte  statt,  wo  sie  begangen  worden. 
Während  daher  z.  B.  ein  Provincialstatthalter  wegen  Amtswidrig- 
keiten während  der  Provincialverwaltung  in  der  2.  Periode  nach 
Ablauf  der  Amtszeit  bei  der  qoaestio  repet.  in  Rom  angeklagt 
werden  musste,  hatte  in  der  3.  Periode  seine  gerichtliche  Ver- 
folgung in  der  Provinz  zu  geschehen,  und  zwar  so,  dass,  falls 
er  in  verschiedenen  Provinzen  Verbrechen  begangen  hatte,  jedes 
einzelne  derselben  in  derjenigen  Provinz  abgeurtbeilt  werden 
musste,  wo  es  verübt  worden  war  (S.  491.).  Nur  die  Geistlichen, 
die  Senatoren,  die  obersten  Staatsbeamten,  die  Hofbeamten,  die 
Officialen  und  die  Soldaten  hatten  ihre  besondern,  unr  für  sie 
bestimmten  Gerichte  und  Gerichtsstande  („Privilegirte  Gerichts- 
stände"* S.  496—506  ).  —    Was  nun  aber  die  Gerichte  selbst 
betrifft,  über  welche  der  Verf.  zunächst  in  jeder  Periode  handelt, 
so  sind  sie  in  der  ersten  Periode:  der  König,  die  Magistrate 
(namentlich  die  an  die  Stelle  des  Königs  getretenen  Consuln),  die 
V olkscomitien ,  der  Senat,  die  Quaestoren  (des  Parricidiums),  die 
Pontifices  und  die  Hausväter;  in  der  zweiten  Periode,  a)  in  Rom: 
die  quaestiones  perpetuae,  die  Comitien,  der  Senat,  die  quae- 
stiones extraordinariae,  die  Magistrate  ausser  den  in  den  quaestt. 
perpp.  präsidirenden  Prätoren,  die  Pontifices  und  die  Hausvater; 
b)  ausserhalb  Rom:  in  Italien  die  Mnnicipalbehörden  (Duumvirn, 
Quatuorvirn,  Senat),  in  den  Provinzen  der  Statthalter  oder  (in 
den  civitatea  liberae,  In  den  eigentlichen  Colonien  etc.)  die  Local- 
magistrate;   in  der  dritten  Periode  endlich,  a)  für  das  ganze 
Reich:  der  Senat,  der  schon  durch  August  eine  erweiterte  Ge- 
richtsbarkeit erhielt,  die  sich  ausser  auf  Verbrechen  von  Sena- 
toren verübt,  vorzugsweise  auf  das  crimen  maiestatis  und  repe- 
tundarnm,  jedoch  nicht  auf  diese  allein,  sondern  auch  auf  andre. 
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namentlich  schwerere  Verbrechen  erstreckte,  durch  eine  Verord- 
nung ConsUntin  des  Grossen  aber  auch  in  ihren  letzten  Lieber- 
resten wieder  aufgehoben  wurde;  ferner  der  Kaiser  gelbst,  unein- 
geschränkt, wie  die  frühem  Magistrate,  als  aus  deren  Jurisdiction 
die  Gerichtsbarkeit  der  Kaiser  überhaupt  hervorgegangen  ist,  seit 
Hadrian  aber  regelmassig  mit  einem  Consilium  zur  Seite;  endlich 
die  praefecti  praetorio,  über  deren  Wirkungskreis  and  Stellung 
zu  den  Kaisern  etc.  S.  431  —  438.  Treffliches  bemerkt  wird;  b) 
für  Rom  und  Constantinopel  insbesondere:  für  jenes  der  prae- 
fectus  urbi,  der  vicarius  orbis  Romae  (der  zuerst  in  der  Constan- 
tinischen  Zeit  erwähnt  wird),  der  praefectus  annonae  (hinsichtlich 
der  Verbrechen,  welche  sich  auf  das  Proviantwesen  bezogen) 
und  der  praefectus  vigilum  (über  sammtliche  Verbrechen,  zu  deren 
Verhinderung  er  bestellt  war);  für  Constantinopel  der  auch  hier 
seit  359  eingesetzte  praefectus  urbi,  sowie  der  praefectus  vigi- 
lum, dem  Justinian  den  neuen  Namen  praetor  plebis  beilegte; 
c)  für  Italien:  kaiserliche  Statthalter  auf  der  einen  und  Municipal- 
behörden  mit  schwachen  Nachklangen  ihrer  alten  Gerichtsbarkeit 
auf  der  andern  Seite;  d)  für  die  Provinzen  ausser  den  für  das 
ganze  Reich  bestehenden  Gerichten  noch  insbesondere  die  Statt- 
halter (praefecti,  vicarii,  rectores  zufolge  der  Constantinischen 
Eintheilung  des  Reichs  in  4  praefectorae  zu  je  2  oder  3  Diöcesen 
mit  Provinzen  als  weiterer  Gliederung)  und  die  Muuicipalbeamten 
mit  beschränkter  Gewalt. 

Bei  dieser  Behandlung  haben  wir  nur  das  Eine  auszusetzen, 
dass  die  Gerichtsbarkeit  der  Hausväter,  auch  in  der  3.  Periode 
(S.  452 — 462.),  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  ist 
Denn  so  sehr  wir  dem  Verf.  für  seine  gründlichen  Erörterungen 
über  diesen  Gegenstand  Dank  wissen  nnd  ihm  mm  ihretwillen 
jenen  Verstoss  gern  verzeihen,  so  lässt  sich  derselbe  doch  logisch 
nicht  rechtfertigen.  Leben  etwa  bei  uns  die  Hausväter,  wenig- 
stens über  die  Kinder,  nicht  auch  eine  Art  Gerichtsbarkeit  aus? 
Wem  aber  würde  es  einfallen,  in  eine  Darstellung  des  heutigen 
Criminalprocesses  irgend  eines  Landes  ein  Capitel  über  die  Ge- 
richtsbarkeit der  Hausväter  aufzunehmen?  Fürs  Erste  lässt  sich 
bei  dieser  von  Process  eigentlich  gar  nicht  reden;  ferner  hatte 
dieselbe,  wenngleich  sie  gesetzlich  anerkannt  war,  doch  keine 
öffentliche  Auetoritat  in  der  Art,  dass  ein  Hausvater  in's  bürger- 
liche Leben  eingreifende  Strafen  hatte  dictiren ,  oder  zur  Voll- 
ziehung seiner  IJrtheile  die  öffentliche  Macht  hätte  in  Anspruch 
nehmen  können;  endlich  konnte  die  Gerichtsbarkeit  der  Haus- 
väter wirklich  öffentliche  Verbrechen  nicht  den  Foris,  vor  welche 
sie  gehörten,  entziehen  und  allein  intra  privatos  parietes  zur 
Verantwortung  ziehen ,  ausser  wenn  kein  Einspruch  geschah  und 
mithin  stillschweigende  Einwilligung  vorhauden  war  *).  Mit 


*)  Die  Stellen,  welche  Gatter,  RcchUgcsch.  S.  558.,  Nr.  21.  bei- 
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Einem  Worte,  die  Gerichte  der  Haust äter  waren  nicht  vom 
Staate  eingesetzt,  kein  Ausflugs  der  Staatsgewalt,  nicht  mit 
öffentlicher  Auetoritat  umgeben  und  nicht  zum  Schutze  dea  Staate« 
bestimmt.  Sie  sind  daher  den  Gerichten  des  Senats,  des  V  olkes, 
der  Magistrate  nicht  auf  gleicher  Stufe  coordinirt,  und  waren 
aus  einer  Geschichte  des  römischen  Criminalprocesses  streng 
genommen  auszuscheiden. 

Die  2.  Abtheilung  jeder  Periode  behandelt  das  gerichtliche 
Verfahren  und  zerfallt  in  je  3  Capitel,  von  denen  das  erste 
allemal  die  allgemeinen  Grundsätze ,  die  sich'  in  der  Periode  bei 
dem  Criminalprocesse  als  geltend  nachweisen  lasseu,  umfasst. 
Diese  allgemeinen  Grundsätze  sind  für  die  beiden  ersten  Perioden 
Oeffentlichkeft  und  Mündlichkeit,  neben  welcher  letztern  sich 
jedoch  bereits  in  der  2«  Periode  eine  Beimischung  von  Schrift- 
lichkeit findet^  und  die  beide  in  der  3«  Periode  sehr  beschränkt 
wurden;  ferner  der  Anklageprocess ,  der  in  der  3.  Periode  in 
enge  Grenzen  eingeschlossen  und  ziemlich  in  ein  eigentliches 
Inijuisitionsverfahren  übergegangen  war,  nachdem  schon  seit  der 
1*  Periode  Anfänge  (oder  vielmehr  Spuren)  inquisitorischen  Ver- 
fahrens demselbeu  zur  Seite  gestanden  hatten.  Wie  ausserdem 
noch  die  Bemerkungen  über  die  Gerichtsorte,  die  Gerichtstage 
und  die  Tageszeit  der  gerichtlichen  Verhandlungen  in  die  Capitel 
über  die  allgemeinen  Grundsätze  kommen ,  will  Ref.  nicht  recht 
einleuchten.  Allerdings  konnte  sie  der  Verf.  bei  der  von  ihm 
angenommenen  Eiutheilung  nirgends  sonst  unterbringen;  allein 
da  durfte  er  wenigstens  nicht  die  Ueberschrift:  allgemeine 
Grundsätze,  wihlen,  sondern  etwa:  allgemeine  Bemerkungen, 
oder:  gemeinschaftliche  Eigenschaften  {Einrichtungen)  aller 
Gerichte. 

Das  je  2.  Capitel  der  2.  Abtheilungen  beschäftigt  sich  sodaun 
mit  dem  eigentlichen  gerichtlichen  Verfahren,  in  der  L  und  2. 
Periode  (S.  114-152.  S.  265-380.)  Verfahren  vor  den 
gewöhnlichen  Gerichten,  in  der  3.  Periode  (S.  542—675.)  Ver- 
fahren in  erster  Instanz  betitelt.  Dass  in  den  beiden  ersten 
Perioden  nur  das  Verfahren  vor  den  gewöhnlichen  Gerichten  (in 
der  1.  Per.  vor  den  Comitieo,  in  der  2.  vor  den  quaestt.  perpp.) 
geschildert  ist ,  über  die  andern  Gerichte  dagegeu  blos  beiläufige 
und  gelegentliche  Bemerkungen  gegeben  werdeu,  rechtfertigt 

bringt,  dafür,  dass  „der  Vater  nicht  blos  häusliche,  sondern  auch 
öffentliche  Vergehen  von  der  öffentlichen  Obrigkeit  an  sein  Gericht 
ziehen"  konnte,  beweisen  weiter  nichts,  als  dass  in  einzelnen  Fällen 
1)  die  Hausväter  durch  Anwendung  der  väterlichen  potestas  das  öffent- 
liche Gericht  überflüssig  machten,  oder  2)  ihnen  die  Vollziehung  des 
richterlichen  Urtheils  überlassen  wurde,  oder  auch  eodlich  3)  man  ihnen 
zuweilen  auf  die  Versicherung  hin,  se  animadversuros  in  filios,  Unter- 
suchung, ürtheil  und  Vollzug  anvertraute. 
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sich  theils  durch  das  Zurücktreten  derselben  vor  jenen  im  wirk- 
lichen Leben,  noch  mehr  aber  durch  die  auf  der  Dürftigkeit  der 
Nachrichten  über  sie  beruhende  Unmöglichkeit  anders  zu  ver- 
fahren. Für  uns  aber  sind  diese  Abschnitte  bei  weitem  die  wich- 
tigsten;  daher  soll  unten  der  die  2.  Per.  betreffende  Abschnitt, 
für  den  Cicero  die  reichhaltigste  und  in  sehr  vielen  Ballen  die 
alleinige  Quelle  ist,  genauer  durchgegangen  und  geprüft  werden« 
In  allen  Perioden  nun  ist  diese  Schilderung  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens in  Vorverfahren  (bis  zur  Vorladung  vor  das  Gericht  und 
der  ersten  wirklichen  Verhandlung  vor  diesem)  und  in  Hauptver- 
fahren (von  da  bia  aur  Fällung  des  Urtheils  und  respectiven  Voll- 
ziehung desselben)  geschieden,  wogegen  sich  nichts  einwenden 
lässt,  ausser  dass  in  der  2.  Periode,  wie  wir  später  sehen  werden, 
der  Verf.  Mehrere«  zum  Hauptverfahren  gezogen  zu  haben 
scheint,  was  zum  Vorverfahren  zu  rechnen  ist. 

Die  letzten  (dritten)  Capitel  jeder  Periode  endlich  behan- 
deln das  Prooocalionaverfahren,  in  der  3.  Per.  (als  Gegensatz 
zum  Titel  des  2.  Capitels:  Verfahren  in  erster  Instanz)  Appel* 
lationsver/ahren  benannt,  wobei  zu  bemerken,  dass  der  Kaiser 
alleiniger  Appellationsrichter  für  das  ganze  ileich  war,  jedoch 
auch  andre  Beamte  (iudiecs  sacri)  delegiren  konnte. 

Wir  glauben  hiermit  den  Lesern  der  NJbb.  den  Inhalt  des 
vorliegenden  Werkes  so  deutlich  als  möglich  vorgelegt  zu  haben. 
Für  die  3.  Periode  beschränken  wir  uns  auf  die  bei  dieser  Ueber- 
sicht  mitgetheilten  Andeutungen,  die  2.  soll  unten  ausführlich 
besprochen  werden,  von  der  1.  aber  erlauben  wir  uns  gleich  hier 
einen  etwas  genauem  Abriss  zu  geben ,  bei  dem  wir  uns  jedoch 
in  manchen  Punkten,  wo  wir  gleichwohl  abweichen  zu  müssen 
glauben ,  einer  tiefer  eingehenden  Kritik  enthalten  werden,  indem 
bei  der  Unsicherheit  des  Bodens  in  der  frühesten  röm.  Geschichte 
und  bei  der  Wechselbeziehung,  in  der  jede  Einrichtung  mit  der 
ganzen  Verfassung,  deren  meiste  Punkte  eben  auch  wieder  streitig 
sind,  stand,  eine  solche  den  hier  gestatteten  Raum  bald  über- 
schreiten würde. 

Die  erste  Periode  umfasst  die  Zeit  „von  der  Gründung  des 
Staats"  (wir  wurden  lieber  gesagt  haben:  von  den  ersten  nach- 
weisbaren Spureii  einea  geregelten  Criminalverfahrens)  bis  zu  den 
quaestiones  perpetuae  (605);  sie  schliefst  also  die  Königszeit  und 
3  —  4  Jahrhunderte  des  Freistaats  in  sich.  Denn  die  Königszeit 
(a.  die  S.  7—13.  befindliche  Einleitung)  ist  als  keine  besondere 
Periode  zu  betrachten,  indem  die  Verschiedenheit  dea  Freistaats 
vom  Königthume  anfangs  bei  weitem  mehr  im  Namen  als  in  der 
Sache  lag;  Cic.  de  rep.  II.  32.  uti  consules  potestatem  habereut, 
tempore  dumtaxat  anuuam,  generc  ipso  ac  iure  regiam.  Auf 
die  Consuln  ging  die  Criminaljurisdiction  der  Könige  in  ihrem 
vollen  Umfange  über;  die  spätem  Veränderungen  aber  fanden 
so  alluiaiiff  statt,  dass  sich  eine  eigentliche  Greuzliuie  car  nicht 
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ziehen  lägst.  Diese  Veränderungen  aber  sind*  mit  den  Worten 
des  Verf.  folgende:  „Ursprunglich  hatten  die  Könige  ausschliess- 
lich über  alle  und  jede  Verbrechen  au  urtheilen.  Spaterhin 
wurde  die  Gerichtsbarkeit  der  ersten  Consuln  und  zum  Theil 
selbst  der  übrigen  Magistrate  in  gleicher  Ausdehnung  anerkannt. 
Sehr  bald  jedoch  traten  die  Volkscomitien  an  deren  Stelle,  und 
dieselben  blieben  jetzt,  bia  zum  Ende  der  gegenwärtigen  Periode, 
fast  die  einzige  Behörde,  welche  über  Criminalsachen  zu  ent- 
scheiden hatte.  Bios  dem  Senate  wurde  in  gewissen  Fällen  eioe 
wenigstens  theüweia  aclbstständige  Jurisdiction  zugestanden. 
Dagegen  waren  sowohl  die  Volkscomitien  als  der  Senat  nicht  ver- 
pflichtet, überall  unmittelbar  zu  erkennen,  sondern  sie  durften 
auch  andre  Behörden  oder  Personen,  die  sogenannten  Quästoren, 
beauftragen,  in  ihrem  Namen  über  einen  gegebenen  Fall  das 
Urtheil  zu  sprechen"  (S.  10.).  Ausserdem  kommen  noch  die 
Gerichte  der  Pontifices  und  der  Hausväter  in  Betracht. 

Was  zunächst  diese  einzelnen  Gerichte  betrifft  (1.  Ab- 
iheilung. Geriehtsverfassung,  S.  14 — 96.),  so  lässt  sich  über 
sie  Folgendes  im  Allgemeinen  bemerken,  was  sich  beim  Verf. 
wegen  der  Vertheilung  der  verschiedenen  Gerichte  auf  eben  so 
viele  Capitel  zerstreut  und  wiederholt  findet.  Für  alle  nämlich 
gilt,  das«  der  Stand  der  Person,  ob  jemand  Patricier  oder  Ple- 
bejer war,  keinerlei  Unterschied  vor  Gericht  begründete,  dass 
also  sowohl  der  König  als  die  Magistrate  auch  über  die  Patricier 
Jurisdiction  hatten.  Der  Verf.  weist  dies  S.  19.  hiusichtlich  des 
erstem  und  S.  27.  hinsichtlich  der  Magistrate  gegen  Niebuhr 
nach,  sowie  S.  153.,  dass  beide  Stande  das  Recht  der  Provocation 
in  gleichem  Maasse  und  seit  derselben  Zeit  besasseo.  Ferner 
gilt  sowohl  für  den  König,  als  die  Consuln  und  den  Pontifei 
maximus  der  Grundsatz,  dass  die  ihnen  beigegebenen  Cousilien 
(Senat,  collegium  pontificum)  nur  berathende,  nicht  beschließ 
sende  Stimme  hatten  *)  (daher  aenatus  consu/ta.  Gutachten  des 


*)  Für  die  Pontifices  beroft  sich  der  Verf.  1)  auf  Cic.  de  bar.  re*p. 
c.  7.  $  13.  religio™  explanatio  vei  ab  uno  pontifice  (d.  i.  vom  pont.  max.) 
perito  reete  fieri  potest;  2)  darauf,  dass  der  öffentliche  Tadel  wegen 
r  reisprecnung  acr  ▼  c»i.»i  innen  itiarcia  una  »lcinia  iiaupi.sacniicii  nur  oen 
pont.  max.  L.  Metellus  traf;  endlich  3)  noch  darauf,  dass  auch  späterhin, 
als  Wurde  und  Amt  des  pont.  max.  auf  die  Kaiser  ubergegangen  war, 
die  Urtheilaprechung  stets  nur  vom  Kaiser  erfolgte,  obwohl  fortwährend 
das  Collegium  der  Pontifices  noch  versammelt  zu  werden  pflegte.  Dem- 
gemäss  erklärt  der  Verf.  de  har.  resp.  c.  6.  die  Worte  „quod  eres  ponti- 
fices statuissent"  dahin,  dass  nur  davon  die  Rede  sei,  wie  viel  Mitglieder 
anwesend  sein  müssten,  um  eine  regelmässige  Berathang  vornehmen  xn 
können.  —  Uebrigens  fand  dasselbe  Verhältniss,  wie  zwischen  dem 
Konig  etc.  und  seinem  Consiiiuin ,  auch  bei  den  Gerichten  der  Hausväter 
statt,  wo  gleichfalls  das  beigezogene,  aus  den  Verwandten  (und  zwar 
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Senat«).  Wenngleich  daher  der  König  sowohl  als  die  Consuln 
durch  Klugheitsrücksichten  genöthigt  waren,  den  Willen  des 
Senats  (S.  39  —  50.)  zu  beachten,  so  stand  es  ihnen  doch  ver- 
fansuugsmässig  frei,  ohne  dessen  Befragung  und  auch  nach  ge- 
schehener Befragung  ^egen  dessen  Willen  zu  handeln,  Indes* 
ist  zu  bemerken,  dass  in  Bezug  auf  die  von  nichtrömischen  Bür- 
gern in  Italien  oder  den  Provinzen  begangenen  Verbrechen ,  na- 
mentlich Treubruch,  Empörung  etc.  der  Bundessenossen,  oder 
schwerere  Privatverbrechen,  wie  Mord  und  Vergiftung  (Polyb. 
VI.  13.),  der  Senat  allerdings  eine  grössere  Selbstständigkeit, 
eine  vollkommene  sogar  rucksichtlich  der  Ungesetzlichkeiten 
und  Arotsmis8bräuche  von  Seiten  römischer  Beamteu  uud  Feld- 
herren gegen  die  Provinclalen  hatte.  Gleichwohl  scheint  aus  Cic. 
pro  dorn.  13.  eine  freie*  Jurisdiction  des  Senats  überhaupt  sich  zu 
ergeben;  und  wenn  auch  wir  meinen,  dass  man  aus  ihr  kein 
Argument  gegen  das  eben  Bemerkte  entnehmen  dürfe ,  so  können 
wir  doch  auch  nicht  mit  der  Art  und  Weise  einverstanden  sein, 
wie  ihr  der  Verf.  (S.  49.)  die  Beweiskraft  zu  nehmen  sucht. 

Sowie  aber  die  Gerichtsbarkeit  des  Senats  nicht  völlig  frei, 
sondern  durch  die  der  Magistrate  beschrankt  war,  so  wurde  diu 
letztere  selbst  (S.  22  —  30.)  wiederum  durch  die  Volksgerichte 
«chon  fruit  beschränkt,  indem  sehr  bald,  wenigstens  bei  Urtheilen, 
die  auf  Todesstrafe  oder  körperliche  Züchtigung  lauteten,  das 
Provocationsverfahren  aufkam,  das,  da  natürlich  immer  provocirt 
wurde,  die  Magistratsjurisdictioo  so  gut  als  aufhob;  und  so  ent- 
stand alimälig  der  Grundsatz,  der  in  de  88  ausdrücklich  erst  durch 
die  Xll  Tafeln  ausgesprochen  wurde:  de  capite  civis  nisi  per 
maxiraum  comitiatum  ne  ferunto.  Was  dagegen  das  Recht  zu 
körperlicher  Züchtigung  betrifft»  so  wurde  hier  die  unbedingteste 
Provocationsbefugniss  gleich  beim  Beginne  des  Freistaats  aufge- 
stellt und  durch  mehrere  Gesetze  immer  wieder  eingeschärft. 
So  blieb  von  der  Strafgewalt  der  Consuln  nichts  übrig,  als  das 
Recht,  auf  Mulcten  zu  erkennen,  und  auch  dieses  wurde  alimälig 
geschmälert,  und  zuletzt  selbst  Provocation  gegen  Muteten  ge- 
stattet. In  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Consulargerichtsbarkeit 
verlor  alimälig  auch  die  der  übrigen  Magistrate  ihre  Bedeutung. 
Nur  die  Decemvirn  und  Dictatoren,  sowie  die  Consuln  iu  Zeiten 
grosser  Gefahr  (videant  coss.  etc.)  machten  eine  Ausnahme. 
Sonach  begreift  es  sich ,  wie  schon  sehr  bald  nach  Vertreibung 
der  Könige  das  Volk  (S.  30  —  39.)  eigentlich  allein  als  zur  Fäl- 
lung von  Criminalurtheilen  competent  betrachtet  werden  und 
dieser  Satz  endlich  in  den  XII  Tafeln  als  allgemein  gesetzliche 


bei  Gerichten  über  Ehefrauen  aus  den  Cognaten  sowohl  des  Mannes  als 
der  Angeklagten,  bei  denen  über  Hauskinder  dagegen  aus  den  Agnaten) 
bestehende  Consilium  nicht  zur  Entscheidung,  sondern  nur  zur  Berathung 
berechtigt  war. 


254 


Römischo  Alterthoms kund c. 


Regel  ausgesprochen  werden  konnte.    Was  nun  aber  die  Frage 
betrifft,  in  welchen  Comitien  das  Volk  ober  Verbreeben  geur- 
theilt  habe,  so  entscheidet  sich  der  Verf.  dahin,  dass  die  Crimi- 
nalcompetenz  der  Carien  ganz  in  Abrede  gestellt  werden  müsse. 
Der  Wirkungskreis  der  Tribus  aber  sei  mehr  politischer  Natur, 
d.  h.  auf  Verbrechen  gegen  die  Plebs  als  politischen  Stand 
gerichtet  gewesen;  wofür  besonders  auf  die  lex  leilia  vom  J.  262. 
1  hingewiesen  wird,  wornach  Jeder,  der  eine  plebejische  Versamm- 
lung atören  wurde,  von  den  Tribus  selbst  aur  Strafe  gezogen 
werden  sollte  (Dion.  VII.  17.).    Der  Wirkungskreis  der  Centorien 
dagegen  erstreckte  sich  vielmehr  vorzugsweise  auf  Bestrafung 
der  sog.  gemeinen  Verbrechen.    Dass  man  späterhin  überhaupt 
die  meisten  Arten  von  Verbrechen  vor  das  Forum  der  Tribus  zog, 
war  nach  dem  Verf.  (und  wir  stimmen  mit  ihm  darin  überein)  nur 
eine  Folge  der  ungesetzlichen  Erweiterung  der  tribuniciachen 
Gewalt  überhaupt.  —    Was  den  König  insbesondere  betrifft 
(S.  14—22.),  so  hatte  derselbe  über  alle  und  namentlich  über 
die  schwereren  Criminalverbrechen  durchaus  allein  zu  entschei- 
den, und  der  Verf.  bemerkt  sehr  richtig,  dass  auch  bei  dem  Pro- 
cesse  des  Horatius,  der  vielfach  dagegen  geltend  gemacht  worden 
ist,  der  König  (Tullus)  als  der  eigentliche  Richter  des  Angeschul- 
digten betrachtet  worden  ist.    Doch  hätten  hier  nicht  blos  die 
Worte  (Liv.  I.  26.)  „raptua  in  ius  ad  regem",  sondern  mehr  noch 
die  folgenden  „Rex,  ne  ipse  tarn  tristis  ingratique  in  ruigus  iudicii 
aut  secundum  iudicium  supptien  auetor  esset  etc."  gegen  Dion. 
III.  22.  geltend  gemacht  werden  sollen«    Uns  scheint,  ebenso  wie 
dem  Verf.,  die  Darstellung  des  Livius  keinen  Zweifel  übri«r  zu 
lassen,  und  wir  können  daher  nicht  begreifen,  wie  sich  die  Mei- 
nung so  lange  behaupten  konnte  und  immer  wieder  auftauchen 
kann,  als  habe  das  Gesetz  dem  Könige  Vorschriften  gemacht, 
und  zufolge  einer  Gesetzesvorschrift  Tullus  Duumvirn  eingesetzt 
(duumviros  —  secundum  legem  facio,  Liv.).  —    Schwieriger  ist 
die  Untersuchung  über  die  Gerichtsbarkeit  der  Quästoren  (3.  50 
—  73.).    Der  Verf.  entscheidet  sich  hier  für  Folgendes :  1)  Die 
Quästoren  waren  keine  öffentlichen  Anklager,  keine  zur  Aufspü- 
rung der  Verbrecher  angestellten  Beamten;  2)  sie  waren  stets 
-  nur  ausserordentliche ,  für  jeden  vorkommenden  Fall  vom  Könige 
selbst,  nachmals  von  den  Consuln,  dann  vom  Senat  oder  Volk 
oder  beiden  gemeinschaftlich,  speciell  zu  ernennende  Beamte, 
und  zwar  wirkliche  Richter  in  Criminalsachen ,  für  welche  der 
Geschäftskreis,  die  Ausdehnung  ihrer  Befugnisse  und  die  Art  der 
Gerichtsabhaltung  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  eine  eigne 
Instruction  bestimmt  wurde ;  3)  die  Identität  der  quaestores  parri- 
cidii  mit  den  sonst  vorkommenden,  zur  Aburtheilung  einzelner 
Fälle  ernannten  Quästoren  unterliegt  keinem  Zweifel.    Der  JVame 
quaestores  parricidii  kam  früh  im  gewöhnlichen  Leben  ausser 
Gebrauch;  daher  findet  er  sich  nur  noch  bei  theoretischen 
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(Festus  t.  Ptrici  und  Quaestores.  Lydus  de  ma?. 
1. 26.  und  L.  2.  §  23.  D.  de  O.  I.);  4)  von  den  Quästoren  des 
Aerariums  hingegen  sind  die  Quästoren  des  Parricidiums  durchaus 
verschieden,  was  schon  daraus  folgt,  dass  letztere  keine  standigen 
Beamten  waren,  die  Quästoren  des  Aerariums  hingegen  dies  aner- 
kannter Maassen  gewesen  sind;  5)  die  duuraviri  perduellionis 
waren  eine  eigentümliche  Art  Quästoren,  welche  nur  bei  noto- 
Tischen  Verbrechen  anwendbar  gewesen  zu  sein  scheinen,  und 
auch  hier  nur  dann,  wenn  diese  ein  ungewöhnliches  Aufsehen 
gezischt  hatten,  indem  da  ein  schnelleres  Verfahren  (s.  die  Ge- 
fettformel  Liv.  I.  26.)  für  noth wendig  gelten  konnte*  Allein  frei- 
lich wnrde  diese  Processform  keineswegs  überall,  wo  sie  hätte 
angewendet  werden  können,  auch  wirklich  angewendet,  und  mit 
der  immer  mehr  hervortretenden  Anerkennung  des  Werthes  eines 
römischen  Bürgers  kam  sie  nach  und  nach  fast  nothwendig  ausser 
Uesnng;  daher  klagt  Cicero  (pro  Rabir.)  mit  Recht,  dass  man 
eh)  schon  längst  in  Vergessenheit  gekommenes  Verfahren  wieder 

Was  die  Pantifices  (S.  78—82.)  anlangt,  so  hatten  diese 
eine  selbstständige  Jurisdiction  nur  über  Verbrechen,  die  von 
Dienern  der  Religion  begangen, wurden,  und  zwar  auch  nur  über 
die  geistlichen  Verbrechen  der  Priester  und  Priesterinnen;  alle 
nicht- geistliehe  Verbrechen  derselben  aber,  sowie  alle  Religions- 
verbrechen dritter  Personen  gehörten  vor  die  gewöhnlichen  Ge- 
richte. Doch  befragte  man  im  letztem  Falle  häufig  erst  die 
Pontifices  darüber,  ob  die  betreifende  Handlung  an  sich  als  Reli- 
po«8 verbrechen  betrachtet  werden  könne  (so  bei  Clodius,  Cic. 
**  Alt.  I.  13.).  Hinsichtlich  der  geistlichen  Verbrechen  der 
Priesterschaften  dagegen  erstreckte  sich  die  Strafgewalt  der 
Pontifices  bis  zur  Todesstrafe  (so  bei  den  vestal.  Jungfrauen 
*egen  Verletzung  des  Keuschheitsgelübdes).  —    Noch  iqt  über 

Gerichtsbarkeit  der  Hausväter  (S.  82  —96.)  zu  sprechen« 
Und  wiewohl  dieser  Abschnitt,  wie  oben  bemerkt  wurde,  nicht 
eigentlich  zur  Sache  gehört,  so  erlauben  wir  uns  doch,  bei  dem 
Interesse,  das  er  darbietet,  Einiges  aus  ihm  raitzutheilen.  Voran 
«lebt  die  Bemerkung,  dass,  obwohl  die  Strafgewalt  der  Familien- 
häupter  bis  in  die  Zeiten  des  Kaiserthums  fortbestanden  hat,  doch 
ihre  eigentliche  Wichtigkeit  in  die  Anfänge  des  römischen  Staate 
fällt.  Durch  ein  Gesetz  irgend  eines  Königs  aber  wurde  sie, 
nach  der  jedenfalls  richtigen  Ansicht  des  Verf.,  auf  keinen  Fall 
eingeführt;  vielmehr  entstehen  derartige  Institute  durch  Volks- 
sitte und  Gebranch.  Ueberhaupt  möchten  wir,  um  dies  gele- 
gentlich zu  bemerken ,  an  förmlichen  Gesetzen  in  der  frühesten 
köirigszeit  sehr  zweifeln.  Die  Gewalt  der  Familienhäupter  nun 
erstreckte  sich  1)  über  die  Sklaven,  2)  über  die  Hauskinder,  3) 
über  die  Ehefrauen.  Die  Strafgewalt  über  die  erstem  war  (doch 
*ie  es  scheint,  nur  in  Hinsicht  auf  Vergehen  gegen  den  Herrn 
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selbst)  unbeschränkt,  und  das  einzige  Schutzmittel  gegen  über- 
triebene Härte  lag  in  der  Sehen  vor  dem  Tadel  der  öffentlichen 
Volksatimroe,  höchstens  in  der  Furcht  vor  der  censoriachen  No- 
tation. Die  Jurisdiction  über  die  Hauakinder  umfasste  sogar  das 
Recht  über  Leben  und  Tod.  Sie  ward  auch  durch  die  XII  Tafeln 
ausdrucklich  anerkannt  und  erlitt  in  der  1.  Periode  noch  überall 
keine  Beschränkung.  Hinsichtlich  der  Strafgewalt  über  die  Haus- 
frauen endlich  entscheidet  sich  der  Verf.  gleichfalls  für  die  An- 
nahme ihrer  Unbeachränktheit  bis  zum  Rechte  über  Leben  und 
Tod,  namentlich  mit  Berufung  auf  Tac.  Ann.  XIII.  32.  (isqne 
prisco  instituto  propinquis  coram  de  capüe  famaqne  coniugis 
cognoTit).  Natürlich  ist  aber  dabei  vorauszusetzen,  das*  die 
Frau  in  die  manus  des  Mannes  übergegangen  war.  Bei  freien 
Ehen  blieb  die  Strafgewalt  über  die  Frau  in  der  Hand  dessen, 
bei  dem  sie  schon  vor  der  Abschliessnng  der  Ehe  war  —  bei 
dem  Vater,  Grossvater  etc.  So  erklärt  sich,  weshalb  die  Straf- 
gewalt der  Ehemänner  allmälig  erlosch,  —  weil  nämlich  die 
Ehen  mit  manus  nach  und  nach  ausser  Anwendung  kamen. 

Gehen  wir  zur  2.  Abtheilung  (Gerichtliches  Verfahren)  und 
zwar  zunächst  .zum  1.  Gapitel  (Allgemeine  Grundsätze ,  S.  97  — 
114.)  über,  so  sind  die  hier  erläuterten  Hauptpunkte  kurz  fol- 
gende. Das  gerichtliche  Verfahren  war  in  dieaer  Periode  unbe- 
dingt mündlich,  ohne  die  geringste  Spur  von  Schriftiichkeit, 
schlechthin  öffentlich  *)  und  auf  das  Anklagevcrfahren  gegrün- 
det **).  Neben  letzterem  findet  der  Verf.  aber  auch  deutliche 
Spuren  inquisitorischen  Verfahrens  1)  in  der  Jurisdiction  der  Ma- 
gistrate, die  ans  eigner  Machtvollkommenheit  zu  handeln  und 
Verfolgung  eines  Verbrechers  von  Amtswegen  anzuordnen  gewisa 
keinen  Anstoss  nahmen ;  2)  in  den  vom  Senate  oder  Volke  ange- 
ordneten Quästionen;  3)  in  dem  Institut  der  Indices,  mit  deren 

*)  Die  in  den  Senatsverhandlungen  bei  iudieiis  tacitis  in  Hinsicht 
der  Ocffentlichkeit  stattfindende  Ausnahme  wird,  was  wir  bemerken  zu 
müssen  glauben ,  durch  die  vom  Verf.  beigebrachten  Stellen  (Cic.  ad 
Att.  IV.  ep.  16.  $  4.  und  Capitolin.  Vit.  Gordian,  c.  12.)  nicht  lur  die 
1.  Periode  erwiesen. 

**)  Doch  waren  vom  Rechte,  anzuklagen,  nach  der  wahrschein- 
lichen Vermuthung  des  Verf.  auch  jetzt  schon  die  ausgeschlossen,  welche 
in  den  Quellen  des  neuesten  Rechts  als  unfähig  zur  Erhebung  einer  An- 
klage bezeichnet  werden,  —  Sklaven,  Frauen,  Peregrinen,  Minder- 
jährige  etc.  Bei  den  Comitien  aber  konnten,  wie  bekannt,  nur  die 
höhern  Magistrate  als  Ankläger  auftreten,  und  zwar  jeder  eigentlich  nur 
bei  den  Comitien,  mit  denen  er  auch  sonst  zu  verhandeln  das  Recht 
hatte,  bei  andern  dagegen  nur  mit  ausdrücklicher  Erlaubnis*  des  Berech 
tigten.  Indess  mögen  sich,  wie  der  Verf.  sehr  wahr  bemerkt,  die  Tri- 
bunen auch  hierin  bald  Uebergriffe  erlaubt,  und  auch  an  die  Centnriat- 
statt  an  die-  Tribüscomitien  sich  gewendet  haben  (Liv.  VI.  20.). 
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Wesen  wir  Bekanntschaft  voraussetzen  können  (die  Definition  s. 
Pseudo-  Ascon.  zo  Cic.  divin.  c.  11.  index  est,  qni  facinoris,  cuiug 
ipse  est  socius,  latebras  indicat  impnnitate  proposita) ,  als  welche 
jedoch  Senatoren  nicht  auftreten  durften  (Pseudo- Ascon.  1.1), 
sowie  in  dem  der  Quadruplatores ,  deren  Wirkungskreis  zweifel- 
haft erscheint ,  über  die  jedoch  das  gewiss  ist,  dass  sie  für  An-  ' 
klage  von  Verbrechern,  im  Fall  diese  wirklich  für  schuldig  befun- 
den wurden ,  eine  Prämie  aus  dem  Vermögen  des  Verurtheilten 
erhielten.    Letzterer  Punkt  ist  aus  den  vom  Verf.  beigebrachten 
Stellen  klar;  doch  möchte  den  Scholiasten  allein  (naturlich  ausser 
dem  echten  Asconius)  nicht  viel  Gewicht  beizulegen  sein.  Dies 
beweist  namentlich  der  auch  allegirte  Schol.  Gronov.  zu  Cic.  pro 
Rose.  Amer.  c.  19.,  pag.  431.,  indem  in  der  Stelle  Ciccro's  durch- 
aus keine  Hindeutung  auf  Belohnung  des  Anklägers  enthalten, 
und  buiusce  nicht  auf  den  reus,  Sestus  Roscius,  sondern  viel- 
mehr auf  den  subscriptor  TUns  Roscius  zu  beziehen  ist.  als  von 
dem  bestochen  Cicero  den  Erucius  darstellt;  vgl.  c.  20.  §  57. 
eibaria  vobis  praeberi  videmus,  und  c.  21.  §  58.  cum  hoc  modo 
accusas,  Eruci,  norme  hoc  palam  dicis:  ego,  quid  aeeeperim, 
scio;  quid  dicam,  neacio?    Pseudo- Asconius  aber  kann  uns  nir- 
gends als  Atictorität  gelten,  und  der  Verf.  hätte  sich  weit  seltner 
auf  ihn  berufen  sollen.    Dieser  Scholiast  giebt  fast  nie  etwas 
Anderes,  als  was  sich  in  der  Stelle,  die  er  erläutern  will,  schon 
War  genug  findet,  oder  was  seiner  (sehr  häufig  ganz  falschen) 
Meinung  nach  in  ihr  liegt.  —    Mehr  über  die  Quadruplatores 
».  bei  dem  Verf.  Per.  II.  S.  257  f.  -  4)  In  dem  Verfahren  in  den 
Gerichten  der  Quästorcn  (Liv.  VIII.  18.  XXXIX.  8  -  19.).  Doch 
war  dieses  Verfahren,  wie  auch  der  Verf.  anerkennt,  nicht  not- 
wendig und  rein  inquisitorisch ;  sondern  namentlich  in  Beziehung 
auf  das  Schlussverhör  wurde  der  Anklageprocess  immer  mehr 
oder  weniger  zu  Grunde  gelegt.    5)  In  der  Gerichtsbarkeit  der 
Pontifices.    Indens  waren  doch  alle  diese  Gerichte  gegenüber  den 
eigentlichen  Volksgerichten  immer  nur  die  Ausnahme.  Daher 
blieb,  da  grade  in  den  Volkscomitien  der  Anklageprocess  die 
entschiedene  Regel  bildete,  jedes  entgegengesetzte  Verfahren 
nur  der  erste  Anfang  einer  spätem  Gestaltung  und  Fortbildung. 

Es  folgt  im  '1.  Capitcl  dieser  Abtheilung  das  Verfahren  vor 
den  gewöhnlichen  Gerichten  (S.  114 — 152.),  d.  h.  vor  den  Volks- 
comitien. Dieses  war  folgendes.  Zuerst  bestimmte  der  Ankläger 
einen  Tag,  an  dem  er  die  betreffende  Person  gerichtlich  verfol- 
gen wolle  (diei  dictio).  War  dieser  Tag  gekommen,  so  trat  hei 
den  Comitien  nicht  sofort  die  Entscheidung  ein,  sondern  der 
Strafantrag  (anquisitio)  musste  vom  Ankläger  3  nundinae  hinter 
einander  wiederholt  werden,  und  erst  nach  der  dritten  Verkündi- 
gung konnte  die  eigentliche  Anklage  (quarta  accusatio ,  Cic.  pro 
dorn.  c.  17.)  mit  Entwicklung  aHer  Beweise,  jetzt  aber  auch  sofort 
ohne  weitere  Vertagung,  vorgetragen  werde».    Uebri^eus  hatte 
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in  allen  Fällen  der  anklagende  Magistrat  das  Rechte  den  Ange- 
klagten bi§  sur  endlichen  Entscheidung  verhaften  zu  lassen,  und 
es  hing  blos  von  seinem  Ermessen  ab,  ob  er  ihn  gegeu  Burgschaft 
einstweilen  frei  lassen  wollte.  Den  letztern  Punkt  vertheidigt 
der  Verf.  gegen  INiebuhr's  Behauptung  (11.  419  ff.),  dass  Ver- 
haftung überall  habe  stattfinden  müssen,  wo  die  Schuld  des  An- 
geklagten, entweder  wegen  eignen  Geständnisses  oder  wegen 
offenkundiger  Beweise,  unzweifelhaft  gewesen  sei.  Gegen  das 
Ende  der  Republik  wurde  allerdings  die  Freilassung  gegen  Bürg- 
schaft vorherrschend,  wofür  der  Verf.  gewiss  mit  vollem  Rechte 
den  Grund  in  der  immer  höher  gesteigerten  Ansicht  von  der 
Würde  und  Unverletzlichkeit,  eines  römischen  Bürgers  sucht. 
S.  noch  Liv.  III.  13.  hic  (Caeso  Quintius)  primus  (a.  u.  293.)  vades 
publicos  dedit. 

Jeder  Criminalprocess  konnte  unterbrochen  oder  ganz  auf- 
gehoben werden  durch  die  Intercession  eines  Volkstribunen; 
durch  den  förmlichen  Rücktritt  des  Anklägers  auch  ohne  alle 
Angabe  von  Gründen,  daher  natürlich  auch  durch  seinen  Tod 
(s.  Liv.  II.  54.  und  seine  Erzählung  berichtigend  Dion.  IX.  38.) ; 
endlich  dadurch,  dass  der  Beklagte  ins  Exil  ging,  ein  Vorrecht, 
welches  er  noch  im  letzten  Augenblicke  vor  der  Verurtheilung 
benutzen  und  auch,  wenn  er  verhaftet  war,  geltend  machen 
konnte,  wo  er  dann  sogleich  auf  freien  Fuss  gesetzt  werden 
musste.  Ueber  das  Wesen  dea  Exils  erklärt  sich  der  Verf. 
S.  121.,  eine  Auseinandersetzung,  durch  die  manche  irrige  oder 
unklare  Ansicht  berichtigt  werden  wird.  Ganz  deutlich  setzt  das 
Wesen  des  Exils  Cicero  auseinander  pro  Caccin.  c.  34.  §  100. 
Mit  dem  dort  Gesagten  scheint  indess  zum  Theil  in  Widerspruch 
zu  stehen  pro  Cluent.  c.  10.  §  29.  quem  leges  exilio,  natura  morte 
rattltavit,  wenn  nicht  hier  an  den  nachträglichen  Comitialbeschluss 
(lex),  das  Exil  für  ein  rechtmässiges  zu  betrachten,  gedacht  ist, 
was  indess  wegen  des  Plural  leges  als  zweifelhaft  erscheiut.  Ref. 
denkt  sich  daher,  um  dies  gleich  hier  zu  bemerken ,  die  Sache 
so,  dass  in  der  folgenden  Periode  das  Exil  eines  reus  bei  einer 
Quaestio  perpetua  nicht  erst  In  jedem  einzelnen  Falle  durch  einen 
Comitialbeschluss  bestätigt  wurde,  sondern  dass  die  für  die  ein- 
zelnen Quästionen  und  Verbrechen  gegebenen  (ja  auch  von  den 
Comitien  ausgegangenen)  Gesetze  im  Voraus  die  Bestimmung  ent- 
hielten, dass  das  Exil  dessen,  der  sich  durch  dasselbe  dem  Ur- 
theile  entziehe ,  ein  rechtmässiges  sein  solle.  Noch  können  wir 
hier  einen  andern  Puukt  nicht  unerwähnt  lassen.  In  der  1.  Periode 
nämlich  gab  es  gewisse  Orte  Italiens,  die  zum  Aufenthalt  für 
Exulanten  bestimmt  waren.  Für  die  2.  Periode  finden  sich  bei 
Cicero  zwei  Nachrichten,  welche  darauf  hinweisen,  das«  schon 
Abwesenheit  von  Rom  für  Exil  galt;  ja  die  eine  zeigt,  dass  et 
dem  Exulanten  sogar  frei  stand,  bis  an  die  Thore  Roms  zu  kom- 
men j  pro  Cluent.  c  62.  §  175.  und  pro  Ugar.  c.  4.  §  11.  Doch 
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iässt  sich  dies  mit  dem  vom  Verf.  Bemerkten  wohl  vereinigen. 
Für  Milo  hatte  die  lex  Pompeia  Exil  ausserhalb  Italiens  bestimmt, 
Cic.  pro  Bflil.  c.  38.  §  104.  Daher  ging  er  nach  Massilia.  Wir 
hiben  dies,  wiewohl  es  in  die  folgende  Periode  gehört,  gleich 
hier  bemerkt,  weil  der  Verf.  bei  Behandlung  der  2.  Periode  gar 
nicht  weiter  darüber  spricht  (s.  S.  289.). 

War  der  Tag  der  Verhandlung  gekommen ,  so  rief  bei  den 
Centuriatcomitien  ein  Hornbläser  Ton  der  arx  herab  und  dann  die 
Mauern  umgehend  das  Volk  zusammen ,  blies  aber  auch  vor  dem 
Hause  des. Angeklagten  (Varro  L.  L.  VI.  9,  90—92.  p.  110.  111. 
ed.  Möller  ).  Auf  die  Tributcomitien  kann  dies  keine  Anwendung 
erleiden ,  da  diese  nur  durch  die  Viatoren  der  Tribunen  zusam- 
menberufen wurden.  Erschien  hierauf  der  Angeklagte  nicht,  so 
hörten,  wenn  er  freiwillig  in's  Exil  gegangen  war,  auf  die  An- 
feige hiervon  alle  weiteren  Verhandlungen  auf,  das  Exil  ward  für 
ein  rechtmassiges  erklärt  und  zugleich  in  der  Regel  die  Inter- 
dictfon  des  Wassers  und  Feuers  ausgesprochen ;  war  er  aber  über- 
haupt blos  nicht  erschienen,  so  wurde  der  Strafantrag  des  Accu- 
satore  sofort  zur  Abstimmung  gebracht,  oder  ausnahmsweise  ein 
neuer  Termin  zur  endlichen  Entscheidung  bestimmt;  war  er  end- 
lich so  ausgeblieben ,  dass  er  seine  Abwesenheit  zu  entschuldigen 
and  eine  Vertagung  des  Urteilsspruchs  zu  bewirken  suchte,  so 
musste  vor  Allem  (nicht  vom  Volke,  sondern)  vom  anklagenden 
Magistrate  über  die  Annahme  oder  Verwerfung  der  vorgebrachten 
Entschuldigungsgründe  entschieden  werden.  Als  solche  Entschul- 
digun^sgründe  pflegten  vorzukommen  Krankheit,  häusliche  Un- 
glücksfälle u.  dergl.  Rechtmässige  Entschuldigungsgründe  aber 
waren  Abwesenheit  rei  publicae  caussa  und  Führung  eines  Amtes; 
denn  Magistrate  konnten,  wenn  sie  nicht  freiwillig  auf  ihr  Recht 
▼errichteten  (Liv.  XL1II.  16.),  während  der  Amtsdauer  nicht  ange- 
klagt werden.  —  War  dagegen  der  Angeklagte  erschienen,  so 
wurde  zu  den  eigentlichen  Verhandlungen  selbst  übergegangen. 
Hier  kam  erst  die  Anklage,  dann  die  Verteidigung,  diese  letztere 
in  der  Regel  vom  Angeklagten  in  Person  —  auch  wenn  es  eine 
Frau  war  — ,  höchstens  von  dessen  nächsten  Anverwandten  ge- 
fuhrt. Von  wirklichen  Rednern  findet  sich  jetzt  fast  noch  keine 
8pur  (Fulvius'  Verteidigung  des  Galba  —  Liv,  Ep.  XLIX.  — 
fallt  ganz  an  das  Ende  dieser  Periode). 

Nach  Anklage  und  Verteidigung  ging  man  zur  Vorlage  der 
Beweise  über.  So  unvollständig  nun  auch  in  dieser  Zeit  bestimmte 
Beweisregeln  gewesen  sein  mögen ,  und  so  ungenügend  hierüber 
für  die  gegenwärtige  Periode  die  Nachrichten  sind,  so  lassen  sich 
doch  folgende  Hauptbeweise  aufstellen:  1)  Geständnis*,  zu  dessen 
Erlangung  man  gegen  Freie  keinerlei  Zwangsmaassregeln  an- 
wandte, gegen  Sklaven  aber  von  jeher  die  Folter  gebraucht 
wurde  (Liv.  XXVI.  27.  XXVII.  3.  Auct.  ad  Herenn.  II.  7.  Cic. 
partit.  orat.  c.  34.)   2)  Zeugenaussagen.    Von  Freien  mussten 
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diese  beschworen ,  Zeugnisse  Ton  Sklaven  hingegen  stets  auf  der 
Folter  abgelegt  werden  (aber  nie  gegen  ihren  Herrn  —  in  caput 
domini  — ,  sondern  immer  nur  für  ihren  Herrn),  wobei  der  Verf. 
jedoch,  was  zn  beachten  ist,  mit  Recht  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  die  Folter  nicht  erat  die  Wahrheit  erpressen ,  sondern  viel- 
mehr Gewissheit  geben  sollte,  ob  der  Gefolterte  trotz  aller  kör- 
perlichen Schmerzen  bei  seiner  Aussage  verharren  werde.  —  Als 
unfähig  zum  Zeugen  galten  die  schon  von  den  \1I  Tafeln  so 
genannten  iraprobi  et  intestabiles,  ausserdem  Frauen,  mit  allei- 
niger Ausnahme  der  Vestalischen  Jungfrauen,  jedenfalls  aber  auch 
schon  die  in  den  Quellen  des  spätem  Hechts  hierher  Gerechneten, 
namentlich  Unmündige,  Ehrlose  (1),  Freigelassene  gegenüber 
ihren  Patronen,  und  Descendenten  gegenüber  ihren  Ascendentcu. 
Gegen  ihren  Willen  dagegen  konnten  nicht  zum  Zeugnisse  genö- 
thigt  werden  Patrone  im  Verhaltniss  zu  ihren  dienten  und  umge- 
kehrt, jedenfalls  aber  auch  schon  jetzt  nicht  die  nächsten  Cogna- 
ten  und  Affinen  des  Angeklagten.  Als  eine  fernere  Art  des  Be- 
weises wurden  3)  die  Urkunden,  die  tabulae  aeeepti  et  expensi 
sowohl  (Liv.  XXX VIII.  55.  Val.  Max.  III.  7,  1.),  als  alle  andern 
Privaturkunden  (Liv.  II.  4.),  und  4)  fndicien  betrachtet.  Für 
diese  letztem  als  Beweismittel  sprechen  ausser  der  Analogie  zur 
Zeit  der  Quaestionea  perpetuae  (s.  unten)  ausdrückliche  Beispiele 
bei  Dionysius  (VIII.  89.)  und  Livius  (III.  24.  XL.  37.).  Nur  ist 
zu  beachten,  dass  die  Indicien  ebensowenig,  wie  die  andern 
Beweismittel,  für  die  Richter  zwingende  Kraft  zur  VcrurtheUung 
hatten ,  sondern  ihnen  nur  als  Beweggründe  dienen  konnten* 

Kam  ea  endlich  zur  Abstimmung,  so  fand  ganz  dasselbe  Ver- 
haltniss statt,  wie  bei  andern  Coraitialverhandlungcn.  Das  Volk 
konnte  blos  die  vom  Magistrat  beantragte  Strafe  anerkennen 
oder  verwerfen;  eine  diesfallsige  Abänderung  konnte  nur  vom 
Ankläger  selbst  ausgehen  Die  Abstimmung  geschah  mündlich 
(die  lex  Gabinia,  die  erste  lex  tabellaria,  fällt  ins  Jahr  615,  also 
lehn  Jahre  nach  Einführung  der  quaestiones  perpetuae);  Stim- 
mengleichheit galt  für  Freisprechung.  Konnte  die  Criininalver- 
handlung  an  dem  nämlichen  Tage,  an  dem  sie  eröffnet  worden 
war,  nicht  beendigt  werden,  ao  trat  eine  Vertagung  ein  und  das 
ganze  Verfahren  musste  nochmals  erneuert  werden.  Dies  hiess 
ampliatio  »).  Nach  der  Abstimmung  machte  der  die  Versamm- 
lung leitende  Magistrat  das  Resultat  förmlich  bekannt.  Die  Exc- 
cution  im  Falle  der  Verurtheilung  fand  möglichst  schnell  und  in 
der  Regel  öffentlich  statt,  trad  musste  überall  von  dem  Magistrate 
besorgt  werden,  der  in  dem  fraglichen  Gerichte  den  Vorsitz 
geführt  hatte,  mithin  bei  den  eigentlichen  Comitialgerichten  von 
den  Tribunen.    Dass,  wenn  der  Verartheihe  auf  dem  Wege  zum 


*)  Eine  etwas  andre  Bedeutung  hat  ampliatio  in  der  folgenden 
Periode  bei  den  quaeitione»  perpetuae  (a.  unten). 
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Richtplatze  (zufällig)  einer  italischen  Jungfrau  begegnete,  die 
Eieculion  aufgehoben  und  er  in  Freiheit  gesetzt  wurde,  ist 
bekannt.  Es  konnte  aber  auch  jedes  Urtheil  wieder  aufgehoben 
werden  durch  förmliche  Restitution  des  Verurtheilten ;  diese 
konnte  jedoch  nur  vom  Volke  und  zwar  in  Form  eines  eigent- 
lichen Gesetzes  erfolgen. 

Das  3.  und  letzte  Capitel  dieses  Abschnitts  behandelt  das 
Provocatiomverfahren  (S.  152  —  1Q8.  )•    Die  Entstehungszeit 
dieses  Instituts  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  setzt  der  Verf. 
in  die  Zeit  der  Republik,  und  erklärt  die  Worte  Cicero's  (de  rcp. 
11.31.):  proTocatiouem  etiam  a  regibus  fuissc,  dahin,  dass  zur 
Zeit  der  Könige  eine  Provocation  nur  in  Bezug  auf  die  vom  Kö- 
nige bentelllen  Gerichte  (wie  bei  Horatius  die  Dnumvirn  waren) 
habe  stattfinden  können ,  indem  er  zugleich  darauf  hinweist,  dass 
ja  Cicero  das  Ganze  nur  als  eine  historische  Merkwürdigkeit 
anführe.    Ob  sich  so  und  durch  die  „nicht  grade  auf  historische 
Genauigkeit  berechnete  Darstellung»  in  der  Stelle  Cicero's  die 
Worte  a  regibus  erklären  lassen,  wollen  wir  dabin  gestellt  sein 
tosen.   Jedenfalls  aber  konnte  der  Verf.  sich  noch  bestimmter 
ausdrucken  und  ein  ProvocationsrecÄ/  zur  Zeit  der  Könige  auch 
in  defr  bezeichneten  Fällen  gradezu  leugnen.    Denn  in  dem  ein- 
zigen uns  bekannten  Falle ,  dem  des  Horatius ,  kann  von  keinem 
ProvocatiousricAte ,  sondern  nur  von  einer  von  Tullus  für  diesen 
speciellen  Fall  gegebenen  Provocationserlaii£ttfss  die  Rede  sein« 
Somit  wissen  wir  uns  die  Worte  des  Verf.  (S.  152.  z.  E.  153.  z.  A.) 
nicht  zu  erklären :  „Ob  schon  zur  Zeit  der  Könige ,  und  selbst 
gegen  die  eignen  Entscheidungen  derselben  eine  Provocation 
gestattet  gewesen  sei,  war  unter  den  älteru  Juristen  bestritten; 
allein  seit  der  Wiederauffindung  von  Cicero's  Republik,  wodurch 
Wer  die  frühere  Nachricht  des  Seneca  (Epist.  10Ö.  aeque  notat  — 
sc.  Cicero  —  provocatiouem  ad  populum  etiam  a  regibus  fuisse) 
ausdrücklich  bestätigt  wird,   muss  weuigstens  im  Allgemeinen 
jeder  diesfallsige  Zweifel  verschwinden."  —    Eine  rechtliche 
Stütze  erhielt  die  Provocationsbefugniss  seit  Einführung  der  Re- 
publik wiederholt  durch  Gesetze  (lex  Valeria  de  provocatione, 
XU  tabb.,  2.  und  3  lex  Valeria,  leges  Porciae).   Hierbei  erklärt 
sich  der  Verf.  mit  Recht  gegen  Niebuhr,  der  den  Plebejern  erst 
durch  die  genannten  Gesetze,  namentlich  gleich  die  erste  lex 
Valeria,  ein  Provocationsrecht  ertheilt  werden  lässt,  während  er 
dasselbe  für  die  Patricier  schon  in  der  Königszeit  gelten  lassen 
Ebenso  weist  der  Verf.  den  von  demselben  geltend  gemach- 
ten Unterschied  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  in  Bezug  auf 
die  Provocation  von  den  Urtheilen  der  für  die  Abfassung  des 
Zwölftafelgesetzes  erwählten   Decerovirn  und  der  Dictatoren, 
namentlich  mit  Berufung  auf  die  ganz  klare  Stelle  Zonar.  VII.  13., 
entschieden  zurück* 

So  sind  wir  zur  2.  Periode  (die  Zeit  der  quaestiones  per- 
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petuae)  gelangt.  Wir  werden  diese  ausfuhrlicher  betrachten, 
und  uberall,  wo  sich  Gelegenheit  darbietet ,  auch  unsre  Bemer- 
kungen hinzufügen.    Zuerst  wenden  wir  uns  zur 

Einleitung  (S.  169  — 177.).  Nach  der  Vorbemerkung,  wie 
der  Criminalprocess  sich  in  dieser  Periode  vorzugsweise  durch 
Legislation  fortbildete,  während  in  der  vorigen  seine  Entwicklung 
durch  Gewohnheit  und  Volkssitte  erfolgte,  geht  der  Verf.  zu  der 
Darstellung  von  dem  ailmäligen  Entstehen  der  quaestiones  per- 
petuae  über.  Dass  der  Verf.  dieses  Entstehen  als  ein  allmälige* 
darstellt,  hat  uns  gefreut,  da  die  hergebrachte,  sei  es  klar  aus- 
gesprochene, sei  es  stillschweigend  vorausgesetzte  Meinung:  der 
Meisten  ist,  als  seien  alle  auf  einmal,  oder  wenigstens  in  einem 
Zeiträume  von  nur  ein  paar  Jahren  entstanden.  Allein  ebendarum 
hätte  es  für  des  Verf.  Darstellung  der  Sache  eines  Nachweises 
der  Richtigkeit  bedurft.  Ein  vollständiger  lasst  sich  freilich  nicht 
geben.  Tndess  ist  doch  zu  bedenken,  dsss  sich  für  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  gsr  nichts,  auch  nicht  einmal  eine  innere  Wahr- 
scheinlichkeit beibringen  lasst.  Für  uns  dagegen  spricht,  dass 
Cic.  Brut.  27.  mir  von  der  quaestio  repetundarum  die  Rede  ist, 
mit  dieser  zugleich  also  keine  weiter  entstand,  dass  drei  quae- 
stiones (inter  sicar. ,  de  venef.  mit  de  parric,  de  fals.)  erst'dnrch 
Sulla  eingerichtet  wurden  (L.  2.  §  3'2.  D.  de  O.  I.),  dass  eine 
quaestio  perpetua  über  ambitus  sich  überhaupt  nur  als  vor  639 
bestehend  nachweisen  lasst  (Sigon.  de  ind.  II.  30.  pag.  651.)  und 
eine  quaestio  perpetua  über  pecnlatus  nur  als  vor  Sulla  schon  vor- 
handen (Ligon.  de  lud.  II.  28.  pag.  024  f.),  endlich  dass  die  quae- 
stio raaiestatis  erst  65t  durch  die  lex  Apuleia  zu  einer  perpetua 
werden  konnte,  Indem  dies  die  erste  lex  de  maiestate  nach  dem 
J.  605  war.  Wenn  man  dies  Alles  erwagt,  so  sollten  wir  meinen, 
es  könnte  kein  Zweifel  mehr  über  die  allmälige  Einfüh  rung  der 
i|iiaestionc8  perpetuae  übrig  bleiben.  —  Was  nun  den  Namen 
quaestio  perpetua  betrifft,  so  ist  die  Erklärung  des  Verf.  (S.  170. 
Note  2.),  dass  dies  nach  Analogie  von  edictum  perpetuum  nichts 
bedeute,  als  quaestio  annua  (gegenüber  von  quaestio  temporaris, 
welchen  Terminus  wir  uns  aber  nicht  erinnern  irgendwo  gefunden 
zu  haben),  jedenfalls  zum  wenigsten  sehr  ungenau.  Weder 
edictum  perpetuum  kann  je  so  viel  sein,  als  edictum  annmim, 
noch  quaestio  perpetua  so  viel  als  quaestio  annua.  Auctoritäten, 
und  wären  es  die  der  bedeutendsten  Gelehrten ,  wie  sie  der  Verf. 
dafür  anfuhrt ,  können  hier  nicht  wiegen.  Und  was  soll  denn 
nun  wiederum  eine  quaestio  annua  sein?  —  Perpetuum  heisst 
der  Natur  der  Sache  nach  das,  was  perpetuo  geschieht.  Edictum 
perpetuum  ist  daher,  quod  proponitur  perpetuo  (von  jedem  Prä- 
tor, so  dass  keine  Unterbrechung  entsteht  durch  etwaige  Unter- 
lassung irgend  eines  Prators)  oder  ex  quo  praetor  ius  dicit  per- 
petuo (d.  h.  natürlich,  da  der  Prätor  nur  1  Jahr  lang  die  Juris- 
diction hat,  das  ganze  Jahr  hindurch;  da**  aber  der  Prätor 
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jährlich  wechselt,  ist  liierbei  etwas  ganz  Zufälliges  und  Ausser- 
wesentliches). Ebenso  ist  die  quaestio  perpetua  eine  quaestio1 
quse  perpetuo  patet  accusantibus,  im  Gegensatz  nicht  einer  tem- 
poraria,  sondern  einer  extraordinaria,  welche  für  jeden  einzelnen 
Fall  erst  constitufrt  werden  muss.  Daher  übersetzt  auch  der 
Verf.  ganz  richtig  (aber  in  Widerspruch  mit  seiner  Note)  „stan- 
dige Quaestio".  —  Für  diese  Quästionen  nun  war  das  Verfahren 
in  den  über  das  jeder  einzelnen  zugehörige  Verbrechen  erlasse- 
nen Gesetzen  vorgeschrieben ;  ein  allgemeines  Processgesetzbuch 
existirte  nicht.  Allein  wenn  deshalb  der  Verf.  meint ,  es  würde 
eigentlich  nothwendig  sein ,  die  ganze  Darstellung  in  die  Schilde-  » 
rung  der  einzelnen  Processordnungen  und  der  in  ihnen  enthalte- 
nen speciellen  Verfahrungsarten  aufzulösen ,  und  nur  wegen  der 
Dürftigkeit  unsrer  Quellen  müsse  anf  eine  solche  Behandlungs- 
weise  verzichtet  werden ,  so  kann  ihm  Ref.  hierin  unmöglich  bei- 
stimmen. Für's  Erste  sind  unsre  Quellen  in  Betreff  des  Verfah- 
rens bei  den  quaestiones  perpetuae  gar  nicht  etwa  so  dürftig, 
und  es  wire  nur  zu  wünschen,  dass  sie  hinsichtlich  mancher 
andern  höchst  wichtigen  Einrichtungen  gleich  reichlich  flössen; 
ferner  giebt  der  Verf.  bald  darauf  selbst  zu,  dass  die  leges  iudi- 
ciariae  gewisse  allgemeine  Bestimmungen  für  sammtliche  Gerichte 
enthielten ;  endlich  sind  die  Verschiedenheiten  in  dem  Verfahren 
der  einzelnen  Quästionen  nicht  zufällig  und  willkürlich,  sondern 
stets  in  der  Natur  der  Sache  begründet.  Denn  es  ist  natürlich, 
dass  die  Verschiedenheit  des  Verbrechens  auch  eine  Vcrschie- 

■ 

denheit  der  Instructionen  und  der  Beweismittel  bedingt,  und  dass 
daher  namentlich  bei  der  quaestio  repetundarum  das  Verfahren, 
insofern  es  durch  die  eigentümliche  Natur  des  crimen  repet. 
bedingt  wurde,  ein  eigentümliches  sein  musste.  Allein  dieses 
Verhältnis«  muss  sich  auch  überall  da  finden,  wo  eine  allgemeine 
Processordnung  existirt,  und  wir  vermögen  deshalb  nicht  abzu- 
sehen, weshalb,  streng  genommen,  eine  Darstellung  des  römi- 
schen Criminalprocesses  in  verschiedene  Processordnungen  ge- 
schieden werden  müsse.  Der  Verf.  beruft  sich  zwar  für  die  Ver- 
schiedenheit des  gerichtlichen  Verfahrens  namentlich  auf  die 
Quästionen  über  adnlterium  und  über  maiestas.  Dass  aber  über 
adulteriura  eine  quaestio  perpetua  bestanden  habe,  ist  uns  unbe- 
kannt, und  das  crimen  maiestatis  gehört  wenigstens  mit  seinen 
Besonderheiten  und  Eigentümlichkeiten  nicht  in  diese  Periode. 
Die  hiermit  zusammenhängende  Frage,  wie  gross  die  Zahl  der 
quaestt.  perpp.  gewesen  sei,  übergeht  der  Verf.  Bei  den  Schrift- 
stellern, auf  die  er  hierüber  (S.  174.  Not.  16.)  verweist,  nament- 
lich bei  Ferratius  Epist.  I.  15. ,  findet  sich  vielfach  Irriges.  Es 
sei  uns  daher  (wiewohl  dies ,  streng  genommen ,  in  das  Criminal- 
recht,  nicht  in  den  Criminalprocess  gehört)  erlsubt,  ein  kurzes 
Verzeichniss  zu  geben.  Nach  Sulla  nämlich  existirten  8  quaestt. 
perpp.:  1)  de  repet.,  2)  de  amb.  (et  de  sodal),  3)  de  maiest, 


Digitized  by  Google 


264 


Römische  Alterthumsku  nde. 


4)  de  vi  publica, .'))  de  pecul.,  de  sacril.,  de  restd.,  6)  de 
(gewöhnlicher  qu.  inier  sicarios  genannt),  7)  de  venef.,  und  je  nach 
der  Art  des  Mordes  zu  0  oder  7  gehörig,  de  parric,  8)  de  fals.  *) 
Auf  die  Frage,  ob  jede  dieser  Quästioncn  ihren  eignen  GericbU- 
hof  (um  uns  so  auszudrücken)  hatte,  werden  wir  sogleich  ausführ- 
licher kommen.  Dass  aber  durch  sie  der  Wirkungskreis  aller  übri- 
gen Gerichte  immer  mehr  beengt  und  endlich  fast  ganz  aufgehoben 
wurde,  war  natürlich.  Doch  hebt  der  Verf.  mit  Recht  hervor,  dass 
die  quaestt.  perpp.  eigentlich  nur  Commissionen  waren,  um  im  Na- 
men und  anstatt  des  Volkes  Criminalurlheile  zu  fällen,  jedoch  frei- 
lich so,  dass  ihnen  der  Auftrag  des  Volkes  ein  für  allemal  er  t  heilt 
war.    Auf  die  Einleitung  folgt  die 

1.  Abtheilung ,  Gerichstverfassung  betitelt. 

1.  Unter abtheüung.  Gerichtsverfassung  in  Rom.  —  1.  Ca- 
pitel.  Gerichtsbarkeit  der  Prätoren  in  den  quaesliones  perpe- 
tuae  (S.  178  —  215.).  Nach  Anregung  der  Frage,  wie  weit  sich 
(im  örtlichen  Sinne)  die  Jurisdiction  der  quaestt.  perpp.  erstreckt 
habe,  deren  Beantwortung  dahin  ausfällt,  dass  sie  nur  innerhalb 
der  städtischen  Bannmeile  (  jedoch  mit  einigen  Ausnahmen)  gegol- 
ten habe,  handelt  die  weitere  Untersuchung  von  dem  magislralusy 
der  das  ganze  Gericht  leitete,  vom  iudex  quaestionis ,  und  von 
den  Richtern.  In  Bezug  auf  den  ersten  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten, dass  der  die  quaestio  leitende  Magistrat  grundsätzlich  ein 
Prä'tor  war.  Nun  entsteht  aber  die  Frage,  ob  jede  quaestio  einen 
Prätor  für  sich  gehabt  habe,  und  somit  die  Zahl  der  praetor  es 
gleichmassig  mit  den  Quä'stionen  vermehrt  worden  sei.  Wir  er- 
lauben uns,  diese  Frage,  da  wir  im  Resultat  nicht  mit  dem  Verf. 
übereinstimmen  können ,  selbst  genauer  zu  prüfen.  Jm  J.  605, 
als  die  erste  qu.  perp.  eingerichtet  wurde,  gab  es  6,  also  ausser 
dem  praetor  urb.  und  pr.  peregr.  4  Prätoren  (s.  Porapon.  L.  2.  § 
32.  D.  de  O.  I.).  Diese  Zahl  blieb  bis  Sulla ;  die  einzige  Neue- 
rung bestand  darin,  dass  die  Prätoren  sich  nicht,  wie  früher,  gleich 
anfangs  in  ihre  Provinzen  begabeu,  sondern  während  des  ersten 
Jahres  ihrer  Amtsführung  einer  quaestio  perpetua  in  Rom  vor- 
standen. Da  nun,  wenigstens  unmittelbar  vor  Sullas  Zeit,  5 
quaestt.  perpp.,  aber  nur  4  Prätoren  (ausser  dem  urb.  und  peregr.) 
da  waren;  so  fragt  es  sich,  wie  die  eine  übrigbleibende  quaestio 
untergebracht  wurde.  Als  das  Natürlichste  erscheint  es,  dass  Ein 
Prätor  2  Quästionen  erhielt,  oder  der  praetor  urb.  oder  peregr. 
neben  der  Civiljurisdiction  eine  übernehmen  rausste.  Dass  dies 
der  Fall  gewesen,  leugnet  der  Verf.,  indem  sich  keine  positiven 
Beweise  dafür  beibringen  Hessen.  Aber  hier  müssen  wir  dem 
Verf.  bemerklich  machen,  dass  für  seine  Annahme,  der  zufolge 


*)  Mit  Unrecht  hat  man  au«  Dig.  XL VIII.  tit.  2.  fr.  12.  §  4.  die 
KxisteM  einer  qn.  perp.  de  injuriU  geschlossen.    Dass  Sulla  nicht 
derartige  qu.  eingerichtet  bat,  sieht  uian  aus  L  2.  $  32.  D.  de  O.  I. 
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uuaestio  bisweilen  2  Prätoren  zutheiltc,  hatte  es,  sollte  man  mei- 
nen, auch  der  Fall  sein  können,  dass  Ein  Prätor  2  Quästionen 
uberkommen  hätte.  Doch  sehen  wir  weiter.  Durch  Sulla  ward  die 
Zahl  der  Quastionen  auf  8  vermehrt,  d.  h.  3  neue  hinzugefügt 
(denn  die  qu.  de  parric.  gehörte,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
theils  zur  qu.  de  siesr.,  thcils  zu  der  de  venef.  *);  Tgl.  Cic.  de 
In?.  1k  19.  find  L.  1.  D.  de  1.  Pomp,  de  parric  ).  Was  die  Präto- 
ren betrifft,  so  sagt  Pomponius  (1.  1.),  Sulla  habe  4  hinzugefugt. 
Somit  würden  nun  für  die  8  Quästionen  8  Prätoren  vorhanden  ge- 
wesen sein,  die  Summe  aller  Prätoren  aber  wäre  10  geworden. 
(Jos  erscheint  die  Angabe  des  Pompontus  schon  aus  dem  Grunde 
der  nunmehrigen  Uebereinstimmung  zwischen  der  Zahl  der  für 
die  Leitung  der  Quästionen  bestimmten  Prätoren  und  der  Quästio- 
nen Kelbst  glaubhaft.  Der  Verf.  macht  jedoch  gegen  Pomponius 
eine  Stelle  des  Dio  Cassius  geltend,  der,  wie  er  sagt,  „ausdrück- 
lich behauptet,  erst  Julius  Cäsar  habe  in  Folge  einer  neuen  Ver- 
mehrung ihre  (der  Prätoren)  Zahl  auf  10  gebracht."  Allein  das 
behauptet  Dio  Cassius  nicht  ausdrücklich.  Er  sagt  nur  (XLII.  51.) : 
<W  yap  nteiovg  avttov  dahi^zai^  ötQatrjyovg  ts  dtua  kg  to 
mdv  itog  dnidsifcsv  x.  t.  A.  Da  steht  kein  Wort  davon,  dass 
mt  Cäsar  die  Zahl  auf  10  vermehrt  habe  ").  Vielmehr  erklärt 
&ich  Alles  sehr  wohl,  wenn  wir  Sidonius  folgen,  welcher  bemerkt: 
„L.  Sulla  IV  praetores  addidit.  Quoniam  autem  numerus  praeto- 
rnm  iam  inde  ab  initio  permissus  erat  arbitrio  senatus,  ob  id  factum 
est,  ut  raro  aut  fortasse  nunquam  nisi  octo  praetores  quotannis  sint 
creati."  So  erledigt  sich  auch  das  aus  Cicero  entnommene  Be- 
denken, für  dessen  Rückberufung,  wie  er  selbst  sagt,  7  Prätoren 
«timmten,  während  ein  einziger  dagegen  war***).  — 

Die  Untersuchung  über  den  iudex  quaestionis  können  wir  hier 
nicht  ins  Einzelne  verfolgen.  Der  Verf.  kommt  nach  einer  gründ- 
lichen Erörterung  zu  dem  Resultate,  mit  dem  wir  freilich  im  Ein- 
zelnen nicht  in  jeder  Hinsicht  übereinstimmen  können,  dass  der 
iudex  quaestionis  nicht  einen  unerläßlichen  Bestandteil  jeder 
quaestio  gebildet,  ferner,  dass  er  kein  wirklicher  Magistrat,  entf- 
lieh dass  er  kein  Gehülfe  des  Prators  gewesen,  sondern  überall, 
— «  . 

*)  Deshalb  war  auch  Roscius  bei  der  qn.  de  sicar.  angeklagt  worden,  je- 
doch specieil  de  parric.  s.  Cic  pro  Rose.  Amer.  c  10.  §  28.  vgl.  mit  c.  5.  §  11. 

**)  Vielmehr  Ut  dies  eine  Meinung,  die  sich  aus  einem  Buche  in  das 
andre  fortgeschleppt  hat.  Wir  hätten  geglaubt,  der  gründliche  Hr.  Verf. 
werde  auch  diese  Stelle  selbst  nachschlagen. 

Aller  sonst  noch  etwa  übrige  Zweifel  muss  schwinden  vor  der 
klaren  und  deutlichen  Stelle  Vellej.  II.  89.  $  3.  Imperium  magistratunm  ad 
pristinum  redactum  modum  (sc.  a  Caesare).  Tantummodo  VIII  praetoribus 
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besorgen  hatte.  Der  erste  Punkt  ist  in  gewissem  Sinne  richtig 
bemerkt;  desgleichen  der  zweite,  da  es  sich  aus  mehrern  Stelleft 
ergiebt,  dass  der  judex  quaestionis  ebenso  wie  die  Richter  vor 
jedem  einzelnen  Judicium  beeidigt  wurde,  und  dass  er  angeklagt 
werden  konnte,  —  was  mit  seiner  Person  ata  wirklichem  Ma- 
gistrate  unvereinbar  gewesen  sein  würde.  Nur  ist  hierbei  erstens 
zu  bemerken,  dass  seine  Verrichtung  dessenungeachtet  als  ein 
munus  reipubticae  betrachtet  wurde  (Cic.  pro  Claent  c.  33.  § 
89.),  und  zweitens,  dass  die  iudices  quaest.,  wie  auch  der  Verf. 
selbst  endlich  (S.  194.  z.  E.)  zugesteht,  jedenfalls  immer  schon 
Aedilen  gewesen  sein  mussten.  Denn  fast  in  allen  Stellen,  wo  ei- 
nes iud.  quaest.  Erwähnung  geschieht,  findet  sich  auch  gesagt, 
dass  er  bereits  Aedil  gewesen,  in  den  wenigen  übrigbleibenden 
Stellen  aber  wird  über  frühere  Verhaltnisse  gar  keine  Andeutung 
gegeben.  S.  die  vom  Verf.  in  Note  36  citirten  Inschriften ,  sowie 
Cic.  pro  Cluent.  c.  29.  §  79.  c.  33.  in.  Brut.  c.  76.  Suet.  Caes.  c. 
11.  (diese  Stelle  scheint  der  Verf.  übersehen  zu  haben)  coli.  c. 
10.  inc.  und  c.  14.  inc.  Was  aber  den  letzten  Punkt,  für  den  sich 
der  Verf.  entscheidet,  anlangt,  dass  der  iud.  quaest.  stets  selbst- 
standig  einer  quaestio  vorgestanden  habe,  so  beruht  diese  Ansicht 
hauptsächlich  auf  Zweierlei ,  nämlich  1)  darauf,  dass  er  überall 
nur  als  ein  solcher  Vorstand,  nie  als  Gehülfe  des  Prätors  erwähnt 
werde,  und  wie  es  scheint  2)  auf  der  Ansicht,  die  der  Verf.  hegt, 
dass  die  Zahl  der  Prätoren  und  die  der  Quästionen  stets  bedeu- 
tend differirt  habe  (s.  S.  182.  z.  A.  und  S.  193.  Z.  8.  9.)  und  da- 
her noch  andre  Präsides  der  Quästionen  erforderlich  gewesen 
seien.  Diese  Ansicht  ist  jedoch,  wie  aus  dem  oben  über  diesen 
Gegenstand  Bemerkten  folgt,  dem  wirklichen  Sachverhältnisse 
nicht  ganz  entsprechend.  Der  erste  Punkt  aber  wird  Ref.  nicht 
eher  einleuchtend  werden ,  als  bis  es  ihm  klar  nachgewiesen  wor- 
den ist,  dass  in  dem  Processe  gegen  Verres,  in  dem  M'  Glabrio 
als  Prätor  fungirte,  Qu.  Curtius  nicht  iud.  quaest.  war.  Des 
Verf.  kurze  Gegenbemerkung,  Qu.  Curtius  werde  von  Cicero 
(in  Verr.  I.  c.  61  z.  E.)  gar  nicht  in  Bezug  auf  das  Verfahren  ge- 
gen Verres,  sondern  nur  gelegentlich  als  in  einem  andern  nicht 
genauer  angegebenen  Falle  vorgekommen  genannt,  genügt  hier 
nicht.  Cicero  sagt:  eiusmodi  sortitionem  homo  amentissimus  (t.  e. 
C.  Ferres)  suorum  quoque  iudicium  fore  putavit  per  sodslem 
suum,  Qu.  Curtium,  iudicem  quaestionis.  Wie  glaubte  es  ferner 
der  Verf.  rechtfertigen  zu  können,  dass,  während  andern  Quästio- 
nen wirkliche  Magistrate  (die  Prätoren)  vorstanden,  einige  unter 
Leitung  blosser  Privatpersonen  (der  iudd.  quaest.)  standen?  Die 
Meinung  des  Ref.  geht  vielmehr  dahin ,  dass  die  iudd.  quaest 
blos  den  Prätoren  beigegeben  waren,  und  dass  ihnen  gewisse  be- 
stimmte Geschäfte  (die subsortitio?  u.  s.  w.  )oblagen.  Somit  würde 
jede  quaestio  einen  Prätor  und  jede  einen  lud.  quaest.  gehabt  haben. 
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Dies  ging  auch  ganz  wohl.  Denn  da  jährlich  2  aediles  (curules) 
waren  und  die  Prätur  erst  3  Jahre  nach  der  Aedilität  erlangt  wer- 
den konnte,  so  mussten  stets  wenigstens  6  Personen  vorhanden 
sein,  welche  kürzlich  die  Aedilität  geführt  hatten,  d.  h.  eben  so 
viel  als  vor  Sulla  (ausser  dem  praet.  urb.  und  peregr.)  Prätoren 
waren.  Und  nehmen  wir  an,  dass  auf  die  Aedilität  das  Geschäft 
eines  iud.  quaest.  stets  ebenso  folgte  und  mit  ihr  gleichsam  verbun- 
den war,  wie  die  praetura  provincialis  mit  der  Prätur  in  Rom;  so 
scheinen  keine  Schwierigkeiten  weiter,  die  zu  beseitigen  wären, 
vorhanden  zu  sein. 

Die  Richter  waren  anfangs  nur  Senatoren,  denen  auch  in  der 
1*  Periode  ausschliesslich  das  Richteramt  zukam,  so  dass  also 
hierin  mit  der  Einfuhrung  der  quaestt.  perpp.  gar  keine  Verände- 
rung vorging.  Nach  einem  vergeblichen  Versuche  des  Tib.  Grac- 
chus gelang  es  dem  C.  Gracchus ,  die  Senatoren  aus  den  Gerich- 
ten zu  verdrängen  und  die  Ritter  an  ihre  Stelle  zu  bringen.  Hier- 
bei beweist  der  Verf.,  dass  durch  Gracchus  nicht  eine  Theilung 
der  Richterstellen  stattgefunden,  sondern  wirklich  die  Ritter  allein 
an  die  Stelle  der  Senatoren  berufen  worden  seien  (S.  196—189  ). 
Den  frühern  Stand  der  Dinge  suchte  die  lex  Servilia  Caepionis  von 
ri48  wieder  herbeizuführen.  Doch  beweisen  sämmtliche  vom  Verf. 
lür  sie  beigebrachte  Stellen  nichts  für  sie  als  wirkliche  lex,  ausser 
allenfalls  Tac.  Ann.  XII.  60. ,  wiewohl  auch  diese  Stelle  nicht 
zwingend  ist ,  um  ihretwegen  allein  das  Durchgehen  der  rogatio 
desServiliusCaepio  anzunehmen.  Vielmehr  wird  die  Existenz  der 
lex  als  solcher  mehr"  als  durch  diese  Stellen  durch  das  Gesetz  des 
Scrvilius  Glaucia  vom  folgenden  J.  coostatirt,  welches  sonst  uner- 
klärbar sein  würde.  Dieses  nahm  nämlich  den  Senatoren  neuer- 
dings das  Richteramt.  Zu  den  hierher  bezuglichen  Stellen 
konnte  C'ic.  pro  Rabir.  perd.  c.  7.  §  20.  hinzugefügt  werden ,  aus 
welcher  man  sieht,  dass  im  J.  653,  C.  Mario,  L.  Valerio  coss.,  die 
Ritter  allein  Richter  waren.  —  Eine  Theilung  des  Richteramtes 
zwischen  Senatoren  und  Rittern,  so  dass  aus  jedem  von  beiden 
Ständen  300  genommen  wurden,  bewirkte  Livins  Drusus  als  Volks- 
tribun ;  doch  wurde  dieses  Gesetz  zugleich  mit  den  übrigen  des 
Livius  Drusus  noch  in  demselben  Jahre  wieder  abgeschafft.  Die 
Beweisführung  von  Ahrens  (die  3  Volkstrib.,  Leipzig,  1836)  da- 
für, dass  diese  lex  Livia  gar  nicht  mit  Gesetzeskraft  bekleidet 
worden  sei,  hat  auch  Ref.  nicht  überzeugt. —  Die  letzte  lex  iu- 
diciaria  vor  Sulla  ist  die  lex  Plotia  v.  J.  665,  der  zufolge  kein  be- 
stimmter Stand  zum  Richteramte  berufen  war,  sondern  ohne  not- 
wendige Rücksicht  auf  den  Stand  aus  jeder  Tribus  jährlich  15  Rich- 
ter (also  in  Summa  525)  vom  Volke  gewählt  wurden.  Sulla  aber 
£ab  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  übrigen  Bestrebungen  die 
Gerichte  wieder  ausschliesslich  in  die  Hände  des  Senats.  Dieser 
machte  sich  indes«  durch  seine  Bestechlichkeit  bald  so  verliasst 
und  erregte  den  Unwillen  des  Volks  in  solchem  Grade,  dass  es 
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unmöglich  ward ,  ihn  in  seinem  Besitze  allein  iu  belassen.  Die 
lex  Aurelia  v.  J.  684  bestimmte  daher,  das«  die  Richter  aus  den 
Senatoren,  Rittern  und  Aerartribunen  gewählt  und  (fügt  der 
Verf.  hinzu)  aus  einem  jeden  dieser  Stände  eine  besondere  Decu- 
rie gebildet  werden  sollte.  Uns  scheint  allerdings  auch  mehreren 
hierher  bezüglichen  Stellen  zufolge  anzunehmen  zu  sein,  das«  jeder 
einzelne  Stand  eine  besondere  Decurie  bildete.  Allein  es  werden 
auch  schon  vor  der  lex  Aurelia,  also  in  der  Zeit,  wo  nur  Senato- 
ren Richter  waren,  decuriae  iudicum  erwähnt  (Cic.  pro  Cluent. 
c.  37.  §  103,  welche  Stelle  vom  iudicium  Innianum,  also  vom  J. 
679,  spricht),  und  zwar  in  einem  solchen  Zusammenhange,  dass 
es  scheint,  als  sei  der  Senat  in  mehrere  Decurien  getheilt  gewe- 
sen, welche  wechselsweise  das  Richteramt  zu  übernehmen  hatten. 
Vgl.  Schol.  Gronov.  zu  Cic.  bei  Oreili  S.  392.  Z.  28  ff.  Der 
Verf.  kommt  später  auf  diesen  Punkt  zurück,  meint  aber  dort,  der 
Senat  sei  nicht  in  2  oder  3  Decurien ,  sondern  in  so  viele  getheilt 
gewesen ,  als  es  damals  überhaupt  Quästionen  gegeben  habe.  So 
würden  auf  jede  quaestio  auch  bei  Vollzähligkeit  des  Senate  nur 
50  Richter  kommen,  schon  an  sich  eine  bei  dem  Institut  der  sor- 
titio,  rejectio  und  subsortitio  sehr  geringe  Zahl.  Nehmen  wir 
aber  den  Fall  an,  dass  einmal  bei  allen  oder  auch  nur  bei  den 
meistenQuastionen  zu  gleicher  ZeitUntersuchungen  anhängig  waren, 
so  roÜ8ste  nothwendig  der  Senat  verbindert  gewesen  sein ,  Sitzun- 
gen zu  halten,  indem  die  Judicia  den  ganzen  Tag  hinweguehmen 
konnten  (und  auch  wirklich  oft  hin  wegnahmen).  Dies  aber  ist 
nicht  denkbar,  und  wir  sehen  somit  keinen  Grund,  weshalb  nicht 
angenommen  werden  sollte,  dass  der  Senat  in  ^vielleicht)  3  Decu- 
rien getheilt  war,  der  Art,  dass  jede  ein  Jahr  lang  zu  richten 
hatte,  ohne  daas  noch  eine  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Quästio- 
nen stattgefunden  hätte,  und  dass  die  Richter  für  ein  einzelnes 
Judicium  aus  der  betreffenden  Decurie  genommen  wurden.  So 
scheint  uns  auch  Cic.  in  Vcrr.  II.  c.  32  ex.  hic  alteram  decuriam 
senatoriam  iudex  obtinebit,  zu  verstehen  und  nicht  mit  dem  Verf. 
auf  die  der  lex  Aurclia  zufolge  zu  erwartende  Ordnung  zu  beziehen 
in  sein.  Denn  im  zweiten  Falle  müsste  man  alteram  decuriam 
senatoriam  erklären,  alteram  decur.,  sc  senatoriam.  Deshalb 
will  der  Verf.  interpungirt  haben :  hic  alteram  decuriam ,  senato- 
riam, obtinebit.  Das  ist  gezwungen.  Dazu  kommt,  dass  die  De* 
curie  der  Senatoren  auf  keinen  Fall  die  zweite,  sondern  die  erste 
zu  nennen  gewesen  wäre.  Die  Bezeichnung  decuria  senatoria  ist 
aber  auch  nach  unserer  Erklärung  nicht  überflüssig.  Nur  findet 
der  Gegensatz  naturlich  nicht  statt  zwischen  Senatoren  und  Rit- 
tern, sondern  liegt  darin,  dass  ein  Mensch  wie  Verres  Senator 
bleiben,  und  er,  dessen  ins  so  abscheulich  war  (ins  Verrinum), 
richten  solle.  Dass  er  in  die  altera  decuria  gehörte,  lag  jeden- 
falls an  seinem  Platze  im  Senat;  denn  man  wird  diesen  wohl  von 
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oben  an  eingetheilt  haben,  so  dass  die  zuletzt  Eingetretenen 
nicht  in  die  erste  Decurie  gehören  konnten. 

Noch  einige  Veränderungen  gingen  spater  vor.  Die  lex  Pom- 
peia  nämlich  von  699  bestimmte,  dass  aus  jedem  der  3  durch  die 
lex  Aurelia  berufenen  Stande  nur  die  Reicheren  gewählt  werden 
sollten.  Cäsar  behielt  darauf  (70#)  nur  die  Senatoren  und  Ritter 
bei,  Antonius  dehnte  (711)  die  Wählbarkeit  bis  auf  die  Centurionen 
aug,  August  endlich  fugte  eine  vierte  Richterdecurie  hinzu,  was 
wohl  auf  eine  Vermehrung  des  jährlichen  Richterbestandes,  nicht 
aber  sicher  auf  Zulas>ung  vorher  nicht  Befähigter,  wie  der  Verf. 
annimmt,  schliefen  läset. 

Was  das  Alter  der  Richter  betrifft,  so  galt  (dies  ist  das  Re- 
sultat einer  trefflichen  Untersuchung)  fortwährend  die  Vorschrift, 
das«  es  nicht  unter  30  Jahre  sein  durfte.    Erst  August  setzte  es 
auf  25  herab,  indem  nach  dem  Verf.  bei  Sueton  Octav.  c.  32.  statt 
aXXX.  actatis  anuo  nicht,  wie  man  bisher  angenommen,  a  XX. 
w  lesen  ist,  sondern  a  XXV.  Hierdurch  erledigen  sich  alleAVider- 
sprüche  der  übrigen  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand.  —  Die 
Richter  nun  wurden,  um  dem  Verf.  weiter  zu  folgen,  jedesmal 
nur  auf  ein  Jahr  gewählt.   Wie  gross  aber  ihre  jährliche  Zahl  ge- 
wesen, wird  sehr  verschieden  angegeben,  und  sie  musste  ja  auch 
nach  den  verschiedenen  legibus  iudiciariis  sehr  verschieden  sein. 
Es  ist  nämlich  natürlich,  dass  in  den  Zeiten,  in  denen  die  Sena- 
toren allein  Richter  waren,  namentlich  nach  Sulla,  als  bereits  8 
Quastionen  bestanden,  die  Zahl  derer,  welche  einer  einzelnen 
quaestio  angehörten,  sehr  gering  sein  musste  (s.  Zachariä,  Sulla 
II.  S.  97  .),  wenn  nicht,  wie  der  Verf.  annimmt,  damals  gar  nicht 
jede  quaestio  ihre  besondern  Richter  hatte ,  sondern  dieselben  für 
jedes  einzelne  Judicium  aus  der  Gesammtzahl  des  Jahres  genom- 
men wurden.    In  den  Zeiten  dagegen,  wo  die  Ritter  oder  mehrere 
Stande  zugleich  richteten,  finden  sich  sogar  für  einzelne  Quästio- 
nen mehrere  hundert  Richter,  —  so  der  lex  Servilia  zufolge  für 
die  qu.  repet.  allein  450.  Woher  es  aber  dem  Verf.  gewiss  scheint, 
dass  die  525  Richter,  die  sich  aus  der  lex  Plotia  ergeben,  nicht 
die  Gesammtzahl  gewesen  seien ,  sondern  jede  der  4  oder  5  da- 
mals bestehenden  Quästionen  so  viele  erhalten  habe,  kann  Ref. 
J,icht  einsehen.    Die  Stelle  des  Asconius,  in  der  die  lex  Plotia  er- 
wähnt wird,  deutet  darauf  nicht  hin ;  und  so  gut  nach  der  lex  Cornelia 
fir  8  Quästionen  nicht  mehr  als  400  Richter  sein  konnten,  in  der 
That  aber  weniger  waren  (s.  das  oben  über  die  decuriae  Gesagte); 
eben  so  gut  hat  ein  Gesetz  nichts  Auffallendes,  nach  dem  für  4  bis 
5  Quastionen  525  Richter  existiren. 

Zu  der  Bemerkung,  dass  die  Namen  der  gewählten  Richter  „in 
albumu  eingetragen  und  öffentlich  ausgehängt  wurden ,  fügen  wir 
hinzu,  dassG  leiches  auch  hinsichtlich  der  zu  einem  einzelnenJudi- 
cium  Erloosten  stattfand;  s.  Cic. in  Verr.  L  c  61.  §  157.  ib.  Act  L  c. 
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6.  §  17.  Id.  (Vgl.  Schol.  Gronov.  bei  Orelli  S.  392.  extr.  S.  393., 
Z.  6  ff.  S.  398.,  Z.  17  ff. 

2.  Capitel.  Gerichtsbarkeit  der  übrigen  Behörden  in  Harn. 
(S.  215—238.).  Eingangs  dieses  Capitels  erklärt  sich  der  Verf. 
mit  Recht  wiederholt  (vgl.  S.  170.)  dahin ,  dass  es  ciue  falsche 
Ansicht  sei,  wenn  man  meint,  es  seien  seit  605  auf  einmal  alle 
andern  Gerichte  durch  die  quaestt.  perpp.  verdrängt  worden  ;  dass 
dies  vielmehr  erst  nach  und  nach  geschehen  konnte,  indem  die 
quaestt.  perpp.  nicht  alle  auf  einmal  entstanden,  sondern  im  An- 
fang dieser  Periode  ihre  Zahl  nach  und  nach  sehr  gering  war.  So 
waren  die  Comitialgerichte  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhun- 
derts  noch  sehr  häufig.  Natürlich  aber  wurden  ihnen  (wenn  auch 
ihre  förmliche  Aufhebung  erst  unter  August  erfolgte)  mit  der  Er- 
richtung jeder  neuen  Quästio  die  dieser  zufallenden  Verbrechen 
entzogen,  d.  h.  mit  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr.  Dagegen  dem 
Senat  wurde  der  unabhängigste  Theil  seiner  Jurisdiction  gleich 
durch  Einführung  der  ersten  qu.  perp. ,  durch  die  lex  Calpurnia 
repetundarum  genommen. 

Die  quaestiones  extraordinariae  dauerten  auch  noch  fort, 
allein  nur  da,  wo  für  ein  bestimmtes  Verbrechen  (noch)  keine 
qu.  perp.  bestand.  Daher  verschwinden  sie  gegen  das  Ende  der 
Periode  fast  ganz.  Die  Behauptung,  dass  sie  auch  „propter 
atrocitatem  delicti"  stattgefunden,  weist  der  Verf.  zurück,  und 
sucht  deshalb  zu  erweisen,  dass  die  quaestio  über  Mifo,  auf  die 
man  sich  berufen  (denn  andre  Fälle  einer  qu.  extraord.  neben  ei- 
ner perp.  lassen  sich  durchaus  nicht  nachweisen) ,  keine  extraor- 
dinaria  gewesen,  sondern  dass  das  Gesetz  des  Pompejus  sich  über- 
haupt auf  crimen  vis  (sie!)  bezogen  habe,  wofern  nur  ein  ähnli- 
cher Thatbestand  wie  bei  Milo  vorliege.  Dass  die  quaestio  über 
Milo  keine  extraord  in aria  im  gewöhnlichen  Sinne  war ,  muss  (un- 
geachtet alle  neuern  Schriftsteller  das  Gegentheil  behaupten)  zu- 
gegeben werden.  —  Daher  konnte  auch  Cicero  das  dabei  beobach- 
tete Verfahren  mit  Recht  dem  vom  Senate  beabsichtigten  entge- 
gensetzen, der  gewollt  hatte,  ut  veteribun  legibus  tantumraodo 
extra  ordinem,  quaereretur.  Was  war  also  die  lex  Pompeia  über 
denProcess  des  Milo4!  Wir  können  an  diesem  Orte  unmöglich 
eine  vollständige  Untersuchung  führen  und  begnügen  uns  daher 
mit  wenigen  Bemerkungen.  Für's  Erste  ist  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  Asconius  (§  15.)  ausdrücklich  sagt:  (Pompeius) 
duas  (leges)  ex  Scto.  promulgavit,  alteram  de  vi,  qua  nominatim 

(mit  Namensnennung)  caedem  in  Appia  via  factam  com- 

prehendit,  alteram  de  ambitu,  und  bald  darauf  (§  16.):  his  legibus 
obsistere  M.  Caelius,  trib.  pl.,  studiosissimus  Milonis,  conatua  est, 
quod  et  Privilegium  diceret  in  Milonem  ferri  et  iudicia  praeeipitari. 
Privilegia  aber  sind  Gesetze,  welche  „in  privoe  homines"  (gegen 
einzelne  Personen)  gegeben  werden.  Sonach  bezog  sich  die  lex 
Pompeia  de  vi  ausschliesslich  auf  die  via  in  Appia  via  facta.  Vgl. 
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pro  Mfl.  c.  6.  §  15  in.  tollt  enira  de  caede,  quae  in  Appia  via  facta 
esset.   Wenn  ferner  durch  Pompejus  eine  neue  quaestio  perp.  de 
vi,  in  andrer  Art  als  die  schon  bestehende,  (denn  so,  nicht  als 
neues  V 'erfahren ,  nimmt  der  Verf.  nova  quaestio  bei  Cic.  c.  5.) 
eingeführt  worden  wäre,  so  hätte  sie  auch  ihren  Prätor  erhalten 
müssen.   Denn  hei  wem  hätten  sonst  spätere  Anklagen  (die  sich 
indess  nirgends  erwähnt  finden)  angebracht  werden  sollen?  Der 
qotesitor,  den  das  Volk  gewählt  hatte,  war  blos  für  Milo's  Pro- 
cessda,  war  aber  übrigens  nicht  deshalb  nöthig,  weil  das  Judi- 
cium in  eine  Zeit  fiel,  wo  es  noch  keine  Prätoren  für  dieses 
Jahr  gab;  denn  gleich  nachdem  das  Gesetz  des  Pompejus  mit  der 
Bestimmung  über  den  quaesitor  durchgegangen  war.,  wurden  die 
Wahlcomitien  gehalten ,  und  somit  hätte  die  neue  quaestio  ebenso 
ihren  Prätor  erhalten  können,  wie  die  schon  bestehenden,  bei  de- 
ren mehrern  Milo  auch  angeklagt  wurde  (s.  Ascon.  §  23.  24.). 
Des  Ref.  Ansicht  ist  daher  die ,  dass  die  lex  Pompeia  blos  das 
Verfahren  für  Milo's  Process  vorschrieb,  dass  es  aber  keine  quae- 
rtio  eitraordinaria  bestimmte,  sondern  den  Satz  enthielt,  es  solle 
des  dazu  Qualificirten  erlaubt  sein,  den  Milo,  aber  auch  nur  ihn 
(nicht  blos  lege  Plautia  de  vi ,  sondern)  lege  Pompeia  de  vi  anzu- 
klagen.  Die  lex  Pompeia  war  ein  Privilegium.  —    So  viel  über 
die  Competenz  der  quaestt.  extraordd.,  zu  denen  die  quaestio  über 
Milo  nicht  gerechnet  werden  zu  dürfen  scheint.  Im  Uebrigen  be- 
hielten die  quaestt.  extraordd.  dieselbe  Einrichtung,  welche  sie 
In  der  vorigen  Periode  hatten,  nur  dass  der  Urtheilspruch  vom 
qoaesitor  auf  die  iudices  überging,  und  jener  nur  die  Leitung 
des  Gerichts  zu  besorgen  hatte ,  wie  der  Prätor  bei  den  quaestt 
P«Pp. 

Die  Jurisdiction  der  Magistrate  und  der  Pontifices  bestand 
wie  im  Ende  der  vorigen  Periode  fort  d.  h.  die  erstere  nur  noch 
auf  Geldstrafen  bis  zu  einer  gewissen  Grösse  anwendbar.  Aus- 
tiricklich  für  Criminaljustiz  aber  bestanden  schon  seit  465  die 
triumpiri  capitnles,  deren  auch  in  dieser  Periode  sehr  häufig  Er- 
wähnung geschieht,  und  deren  Hauptgeschäft  in  Verhaftungen, 
Beaufsichtigung  der  Gefängnisse  und  Vollziehung  der  ausgespro- 
chenen Todesurtheile  bestand.  Ihre  eigentliche  Jurisdiction  je- 
doch, welche  Niebuhr  sehr  weit  ausgedehnt  wissen  wollte,  be- 
schränkt der  Verf.  sehr  richtig  auf  geringfügige  Gegenstände,  na- 
mentlich Diebstähle  und  Verbrechen  der  Sklaven. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis«  in  Hinsicht  der 
Hausväter.  Da  die  Ehen  mit  roanus  immer  seltner  wurden,  so 
ronsste  auch  die  Gerichtsbarkeit  der  Hausväter  über  die  Ehefrauen 
an  Ausdehnung  verlieren.  In  Betreff  der  Hauskinder  aber  dauerte 
das  ins  vitae  et  necis  des  Hausvaters  fort ,  und  selbst  in  Gesetzen, 
wie  in  der  lex  Pompeia  de  parricidiis  (in  der  Kindermord  nicht  mit 
als  parricidium  aufgezählt  wird,  s.  1.  1.  D.  de  1*  Pomp.),  wurde  es 
(stillschweigend)  anerkannt.    Allein  in  beiden  Hinsichten  hatte 
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der  Geist  der  Zeit  und  der  veränderte  Charakter  des  röm.  Volk» 
eingewirkt,  und  die  Ausübung  der  dem  Hausvater  zusteheuden 
Gewalt  wurde,  wo  sie  vorkam,  mehr  als  Abnormität  und  als  Fest* 
halten  an  alten,  nicht  mehr  angemessenen  Formen  betrachtet.  Die 
Gerichtsbarkeit  über  die  Sklaven  hingegen  dauerte  in  der  Praxis 
wie  in  der  Theorie  unbeschränkt  fort,  ja  sie  scheint  mit  der  über- 
handnehmenden Sittenverderbnis«  strenger  und  willkürlicher 
geworden  zu  sein  und  so  die  Veranlassung  zu  den  beschränkenden 
Gesetzen  der  folgenden  Periode  gegeben  zu  haben. 

Noch  bleiben  die  Centumvir  algerichte  zn  erwähnen  übrig, 
indem  auch  diesen  von  mehrern  Schriftstellern  eine  Crirainaljaria- 
diction  beigelegt  worden  ist.  Allein  der  Verf.  weist  gründlich 
und  überzeugend  nach,  dass  sie  mit  Criminalsachen  durchaus 
nichts  zu  thun  hatten,  so  dass  die  Stelle  des  Phadrtis  (III.  10, 34f ) 
vereinzelt  stehen  bleibt  und  nur  als  Irrthum  oder  „poetische  Nach- 
lässigkeit" (?)  des  Phadrns  (eines  Freigelassenen  und  Ausländers) 
angesehen  werden  ksnn.  Mit  Recht  schliesst  daher  der  Verf. 
dieCentumviralgerichte  von  dem  Kreise  der  hierher  gehörigen Ui- 
tersuenun^en  aus.  Wir  können  nie  Deweisiuiirung  nier  nitm  >on- 
ständig  wiedergeben  und  verweisen  daher  auf  das  Buch  selbst 
(S.  233— 237.),  bemerken  jedoch ,  dass  der  Verf.  in  der  Haopt- 
stelle  Quintil.  Inst.  Orat.  IV.  1,  57.  mit  den  besten  und  ältesten 
Handschriften  liest:  quibusdam  iudieiis,  maximeque  capiulibus, 
aut  apud  centumviros  etc. 

Zweite  Unter  abtheilung.  Geriehtsverfassung  ausser  Rom.- 
Den  Inhalt  des  1.  Capitels,  Gerichtsbarkeit  der  Municipalbe- 
hörden  in  Italien  (238  —  243.),  übergehen  wir  und  betrachte* 
in  der  Kürze  das  2.  Capitel:  Gerichtsbarkeit  der  Statthalter  md 
der  übrigen  Behörden  in  den  Provinzen  (S.  243  —  251.).  Was 
die  Provinzen  betrifft,  so  sollte  in  gewissen  Fällen  der  Senat,  ii 
andern  und  zwar  den  meisten  der  Statthalter,  in  einigen  selbst  die 
einheimische  Behörde  zu  entscheiden  haben. 

Die  Jurisdiction  des  Senats  blieb  auf  die  eigentlich"*  Staats- 
verbrechen beschrankt  (Oic.  in  Verr.  I.  c  24  —  34.,  vorzüglich 
c.  33.  §  84  ex.  non  te  sd  senatum  etc.)  —  Ungemein  ausgedehnt 
dagegen  und  selbst  über  Leben  und  Tod  sich  erstreckend  war  die 
der  Statthalter.  Doch  urtheilen  sie,  wenigstens  über  alle  wichti- 
gen Fälle,  blos  unter  Beiziehung  eines  Consiliums.  Dieses  Coon* 
lium  nun  konnte  nur  aus  Römern  bestehen.  Die  Gesammtheit 
der  in  einer  Provinz  sich  aufhaltenden  Kömer  bestand  aber  aus 
den  conventus  civium  Romanorum  und  aus  der  cohors  praetor« 
Hinsichtlich  der  letztern  hing  es  vom  Gutdünken  des  Statthalters 
ab ,  welche  Personen  und  wie  viel  er  in  jedem  einzelnen  Falle  be- 
rufen wollte  (auch  eine  fremde  Cohorte  konnte  er  zuziehen,  Cic 
in  Verr.  1.  c.  29.  §  73.) ;  die  Mitglieder  der  Bez irksconvente  aber 
wechselten  natürlich,  je  nachdem  das  Gericht  da  oder  dort  statt- 
fand ,  und  für  sie  war  das  Theiinehmen  am  Gericht  ein  Recht, 
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▼INI  dem  sie  beliebig  Gebranch  machen  oder  darauf  verrichten 
konnten.  Was  nun  ferner  den  Einfluss  dieses  Cousilinros  betrifft, 
so  scheint  uns  gewiss  und  klar  zu  sein,  dam  es  mitstimmte,  und 
ein  Urtheilsspruch  des  Prätora  ohne  Zuziehung  des  Consiliurus 
oder  gegen  dessen  Abstimmung  etwas  ganz  Ungewöhnliches,  Ja 
man  möchte  sagen  Unerhörtes  war.  Wenn  indess  der  Verf.  die- 
ses Verhältnis  nicht  als  im  Rechte  und  Zwange  begründet,  son- 
dern nur  durch  Sitte  und; Gewohnheit  ausgebildet  darstellt,  90  lässt 
sich  daran  nichts  aussetzen.  Er  hStte  sich  dafür  vielleicht  auch 
noch  auf  Cic.  ad  Qu.  fr.  I.  ep.  2.  §  2.  3.  berufen  können.  —  Der 
Wirkungskreis  des  Localmagisttate  endlich  war  in  den  civitates 
liberae  oder  foederatae,  in  den  eigentlichen  Colonien  und  in  den 
Städten ,  die  auf  irgend  eine  Weise  die  Latinitlt  erhalten  hatten, 
ungefähr  derselbe,  wie  derjenige  der  Magistrate  in  den  italischen 
Städten,  daher  jener  der  Statthalter  nur  ein  untergeordneter.  In 
den  übrigen  Theilen  der  Provinz  aber  war  die  Criminalgerichts- 
barkeit  der  Localbehörden  unbedeutend  und  erstreckte  sich  viel- 
leicht nur  auf  Sklaven  und  Leute  aus  der  niedersten  Volksolasae. 

Zweite  slbtheitting.  Gerichtliche»  Verfahren,  —  1.  Ca- 
piteL  Allgemeine  Grundsätze  (S.  252  —  205.).  Auch  in  dieser 
Periode  und  namentlich  in  den  quaestt,  perpp.  ist  Mündlichkeit 
und  Öffentlichkeit  daa  Prineip  bei  allen  gerichtlichen  Verhand- 
lungen. Dans  gleichwohl  auch  bei  den  quaestt  perpp.  in  der 
subscriptie*  iu  der  Gestattung  schriftlicher  Zeugnisse  und  Lau- 
dationen und  in  der  Aufzeichnung  der  Zeugenaussagen  sich  Spu- 
ren der  Schriftlichkeit  finden,  tont  dem  Principe  keinen  Ein- 
trag; die  Anklage  und  Verteidigung,  die  Depositionen  der  anwe- 
senden Zeugen  geschahen  mündlich,  und  ebenso  die  Bekanntma- 
eJiung  des  Urtheilsspruchs.  Die  Oeffentlichkeit  aber  war  noch 
durchgreifender  und  galt  (ausser  bei  den  Senatsverhandlungen)  un> 
bedingt  und  uneingeschränkt.  Um  von  ihr  namentlich  in  den 
quaestt.  perpp.  ein  deutliches  und  vollständiges  Bild  zu  haben  ist 
es  nöthig,  sich  die  Oertlichkeiten ,  innerhalb  deren  die  Verhand- 
lungen stattfanden,  au  vergegenwärtigen.  Wir  bemerken  daher 
gleich  hier  hinsichtlich  der  quaestt.  perpp*  Einiges  ausfuhrlicher 
hierüber,  wiewohl  der  Verf.  ersfS.  262.  (jedoch  sehr  kurz)  da- 
von spricht.  Die  Gerichte  der  quaestt  perpp.  nämlich  fanden  alle 
auf  dem  Forum  statt  Ref.  kann  sich  nimmer  mit  der  Annahme 
vereinigen ,  dass  sie  auch  anderwärts  hätten  abgehalten  werden 
können.  Es  sprechen  dagegen  erstlich  mehrere  Stellen,  die  im 
Allgemeinen  die  Judicia  als  auf  dem  Förum  vor  sich  gehend  und 
das  Forum  als  voll  von  Judicüs  bezeichnen.  S.  ausser  den  vom 
Verf.  angeführten  schlagenden  Stellen  Tacit  dial.  de  orat.  c.  38. 
(ut  omnia  in  foro  gererentur)  und  c.  39.  a.  med.  noch  folgende : 
Cic.  pro  Flacc.  c.  24.  §  57.  plenum  eat  forum  iudiciorum ,  plenum 
magistratuum.  Ascon.  bei  Orell.  S.  34.  Z.  6  f.  populus  eremavit 
corpus  Ciodii  subselliis  et  tribunalibus  (dies  geschah  aber  «ul 

fit.  Juhrk.  f.  PkU.  «.  Päd.  od.  Krit.  ItibL  Bd.  XXXVIII.  Hfl.  3.  19 
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dem  Forum),  de.  in  Vatin.  e.  14.  §  34.  (aciasne)  judice*  qiwe- 
stionum  de  proximis  tribuiialibus  es§e  depulsos?  (Wo  proximi 
sind,  müggen  aber  auch  noch  Andere  sein.)  In  /wo,  luce,  inspe- 
ctante  populo  Romano. aceterum  poenam  eate  aublataml  pro 
Sull.  c.  17.  §  49.  ut  vidi  in  campo  (i.  c.  in  petittone  honoris)  in 
foro  (i.  e.  in  accuaatione  et  iudiciia)  vinceretig.  pro  Mil.  §  1.  qni 
(oculi)  —  veterem  eonsuetudinem  fori  et  pristinum  morem  iudici- 
orum  requirunt.  Vgl.  noch  die  dunkle  Erzählung  Cic.  in  Viüs. 
c.  9.  §  21.  Ausserdem  gind  hier  die  Stellen  (von  denen  »ir  je- 
doch nur  einige  anfuhren)  zu  beachten ,  an  denen  bestimmte  Jo- 
dicia  alg  auf  dem  Forum  abgehalten  erwähnt  werden;  so  iudicii 
de  repet.,  Cic.  in  Verr.  L  c.  59  ex.  pro  Flacc.  c.  28.  §  66.;  it 
amb.,  pro  Sull.  c.  17.  §  49.  ad  Qu.  fr.  II.  ep.  3.  §  7  in.;  de 


de  or.  II.  49.;  de  vi,  pro  Mil.  c.  1.;  de  sicar.,  pro  Rose.  An. 
c  5.  §  12.  etc.  etc.  ♦)  Jede  quaeatio  nun  hatte  ihr  Tibunal,  in  wel- 
chem der  Prator  auf  der  sella,  die  Richter  (wahracheinlich  auch 
der  quaegtio  nicht  angehörende^  welche  zuhören  wollteu)  und  die 
acribae  auf  suhgeliiig  gaggen.  Der  reua  aber  nebgt  geinen  patreaU, 
advocatig  und  den  Angehörigen,  sowie  die  accusatores,  desgleichen 


die  Zeugen ,  aaaaen  (jede  Partei  von  der  andern  getrennt)  suswr- 
haib  des  Tribunal.  Daa  Volk  atand  um  daa  Tribunal  und  die 
ausserhalb  befindlichen  gubsellia  herum,  mochte  sich  wohl  auch 
zwischen  letztere  eindrängen  (daher  Aacon.  S.  41.  M.  Marcellus 
—  tanto  tumultu  Clodianae  multitudinis  exterritns  est ,  ut  ?im  ul- 
timam  timeng  in  tribunal  a  Domitio  reeiperetur) ,  und  weon  es 
einen  interessanten  und  Theilnahme  erregenden  Process  gib, 
waren,  wie  Cicero  sagt,  die  acribae  gratioai  in  dando  et  cedendo 
loco  (Brut.  c.  84.).  Die  Oeffentlichkeit  war  somit  eine  unbe- 
dingte, vorhanden  für  Jedermann  und  (da  es  der  Umfang  de» 
Forums  erlaubte)  benutzbar  von  Tausenden ,  auch  unbekümmert 
um  das,  was  um  aie  herum  vorging;  a.  Cic.  de  or.  0.  70.  («de, 
Scaure  etc.) ,  die  achon  oben  angeführte  Stalle  in  Vatin.  c  14. 
§  »34.  (aug  der  man  aieht ,  daaa  bei  mehrern  Quastionen  zu  glei- 
cher Zeit  verhandelt  wurde)  und  pro  Cluent,  c.  53.  §  147.  (wo 
nunc  in  den  Worten  apud  quem  nunc  de  ambitn  cuussa  dktoff 
auf  Gleiches  hinweist). 

Ausser  Mündlichkeit  und  Oeffentlichkeit  finden  wir  such 
Anklageverfahren.  Cicero  stellt  den  Grundsatz  auf,  und  er  ist 
vollkommen  richtig:  nocens  nisi  accusatus  fuerit,  condemnari  non 
potest;  wir  müssen  hinzufügen :  auch  nur  grade  wegen  des  Ver- 
brechens, dessen  er  angeklagt  ist,  kann  er  verurtheilt  werden.**)^ 

■ 

—  —  - 

♦)  Es  ist  daher  bei  Cicero  pro  Cluent.  c.  53.$  147  in.  die  Lesart 
von  6  eodd.  PalaU  quid  est ,  Q.  Naso ,  cor  tu  in  texto  hoc  loco  sedea« 
statt  in  üto  loco  nicht  schlechthin  zu  verachten. 

**)  So  erklart  es  sich,  wie  es  möglich  war,  dass  die  gros  st  en  Gread 
m»A  Verbrechen  vor  Gericht  erwähnt  werden  (s.  namentlich  Cic.  jf- 
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Zu  denen,  die  nicht  zur  Anklage  berechtigt  waren,  kommen  in 
dieser  Periode  noch  hinzu  die  infames,  sowie  die  wegen  calumnia 
oder  praevaricatio  Verurtheilten.  Der  Verf.  hatte  noch  eine, 
wenigstens  in  der  Praxis  ?orkommende  Ansicht  erwähnen  sollen, 
da*s  nämlich  Magistrate  wegen  der  mit  ihrem  Amte  verbundenen, 
dem  reus  leicht  verderblichen  Macht  nicht  immer  zur  Anklage  in 
den  quaestt  perpp.  zugelassen  wurden  (s.  Cic.  pro  Cluent.  c.  34.), 
während  bei  den  Coraitialgerichten  grade  sie  allein  zur  Erhebung 
der  Anklage  berechtigt  waren.  Hinsichtlich  der  Peregrinen  aber 
war  ausser  auf  die  lex  Servilia  noch  auf  die  Processe  des  Flaccus 
und  Verres  zu  verweisen ,  bei  welchem  letzteren  (\ 


tu  beachtende  Sicuier  zwar  die  postulatio  angebracht  hatten 


(Aacon.  S.  97.  Z.  6  f.),  Cicero  aber  nicht  blos 
auch  delator  war  (in  Verr.  I.  c.  6.  §  15.)-  —   Neben  diesem  An- 
Mageverfabren  nun  findet  der  Verf.  auch  für  diese  Periode  Spuren 
des  inquisitorischen  Verfahrens  in  den  jetzt  freilich  seltnem 
quaestt.  extraord.  und  in  dem  Institut  der  Indiccs  und  Quadrupla- 
tores,  sowie  in  den  bei  mehrern  Qu'astionen  für  Ankläger  im  Falle 
der  Verurtheilung  des  reus  bestimmten  Belohnungen.   Es  ist  vor- 
sichtig Tora  Verf.,  dass  er  nur  von  Spuren  spricht;  denn  ausser 
bei  den  quaestt.  extraord.  können  wir  in  den  angeführten  Instituten 
nicht«  Inquisitorisches  finden ,  indem  der  Hauptpunkt,  auf  den  es 
bei  dem  Inquisitionsverfahren  ankommt,  der  zu  sein  scheint,  dass 
der  Magisttat  einestheils  schon  bei  vorliegenden  Verbrechen, 
wenn  auch  der  Thäter  unbekannt  ist,  anderntheila  auch  auf  blosse 
Jodiden  eines  Verbrechens  hin,  sowie  bei  blossem  Verdachte  ge- 
gen eine  Person  Untersuchungen  anstellt«    Dies  Alles  aber  be- 
schrankte sich  in  Rom  darauf,  dass  bei  vorliegendem  Verbrechen 
ohne  Gewissheit  über  den  Thäter,  und  auch  nur  falls  noch  keine 
qa.  pwp.  für  das  betreffende  Verbrechen  bestand  (s.  oben),  eine 
qu.  extraord.  vom  Senat  oder  Volk  angeordnet  werden  konnte. 


Den  Grund  dafür,  data  in  der  folgenden  Periode  der  Ioquiaitiona- 
procesa  sich  mehr  entwickelt,  findet  der  Verf.  nach  unzweifelhaft 
richtiger  Ausicht  (unter  Anderm  auch)  in  der  Veränderung,  „deren 
Wichtigkeit  sich  aus  diesem  Grunde  nicht  hoch  genug  anschlagen 
lägst",  dass  es  nämlich  am  Ende  unsrer  Periode  nicht  mehr  als 
pflichtraässig  und  ehrenvoll  galt,  mit  Anklagen  gegen  Verbrecher 
aufzutreten,  sondern  grade  umgekehrt  als  gehässig  und  unwürdig. 
Für  diese  Betrachtungsweise  der  Römer  jener  Zeit  hätten  sich 
Doch  solche  Stellen  anführen  lassen,  welche  zeigen,  dass  nur  junge 
Anfänger  ßich  mit  Anklagen  zu  befassen  pflegten,  wie  Cic.  dhin. 
ia  CaeciL  c.  7.  §  24.  videt  enim ,  si  a  pueris  nobilibus  — ,  si  a 
juadroplstoribus  —  accusandi  volontas  ad  viroa  fortes  specUtos 


>ro  Cluent.)  ,  ohne  Aufforderung  zur  Strafe,  nur  um  überhaupt  den 

u't, 
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que  hornine»  translata  sit,  se  in  iudicüs  dominari  non  posse.  c.  21. 
§  68  ex.  putant  fore,  nti  —  per  nomine*  honestissimo*  virosque 
fortissimos,  non  imperito*  adoleseentutos  auf  illinamodf  quadrupla- 
tores  leges  iudiciaque  adminlstrentur. 

Es  scheint  ausser  Mündlichkeit,  Oeffentliehkeit  und  Anklage- 
verfahren  noch  ein  dem  römischen  Criminalproceas  zugehöriges 
Institut  zu  fehlen ,  das  Geschwornen  getickt.  Der  Verf.  spricht 
sich  hierüber  gelegentlich  später  (8.  316.  N.  194.)  folgender- 
maassen  aus:  „Wenn  Manche,  durch  die  AehnHchkeit  der  Be- 
zeichnung verleitet,  so  weit  gehen,  die  römischen  Judices  mit 
den  heutigen  englischen  und  französischen  Geschwornen  für 
gleichbedeutend  zu  halten,  so  lässt  sich  eine  solche  Ansicht io 
der  That  nur  aus  einer  völligen  Unkenntniss  entweder  des  römi- 
schen oder  des  heutigen  englischen  und  französischen  Processes 
erklären. "  Ref.  kann  dem  nicht  beipflichten.  Ihm  scheint  es 
nämlich  bei  einer  Vergleichung  nicht  auf  einzelne  locale  und  tem- 
porelle  Abweichungen  anzukommen;  vlemehr  sucht  er  das  Wesen 
der  Geschwornen  darin ,  dass  sie  erstlich  ihren  Namen  rechtfer- 
tigen, ferner  ungclehrt  und  aus  dem  Volke  (sei  es  aus  bestimmten 
Ständen  oder  aus  jedem  beliebigen)  gewählt  sind,  endlich  dass  sie 
nicht  über  die  Rechts  - ,  sondern  nur  über  die  Thatfrage  zu  ent- 
scheiden (Schuldig,  Nichtschuldig;  Absolvo,  Condemno),  dieser 
Entscheidung  aber  keine  Gründe  beizufügen  haben,  Indem  ja  eben 
ihr  Hauptzweck  ist,  den  Buchstaben  des  Gesetzes  mit  den  Forde- 
rungen der  Menschlichkeit  auszugleichen.  Dieses  Alles  aber  findet 
sich  sowohl  bei  den  römischen  indices  iurati,  als  bei  den  heutigen 
englischen  und  französischen  Geschwornen.  Dass  die  römischen 
iudices  in  einem  einzelnen  Judicium  zahlreicher  waren,  als  heutige 
Geschwornc,  dass  bei  ihrer  Wahl  auch  die  Parteien  einen  Fia- 
fluss  hatten ,  dass  immer  nur  eine  gewisse  Art  von  Verbrechen 
unter  ihreCompetenz  gehörte,  dasa  sie  stets  öffentlich  abstimmten 
und  Einiges  der  Art  mehr,  kann  doch  unmöglich  bei  einer  Verglei- 
chung entscheidend  sein. 

Ueber  den  Ort  der  Gerichtsverhandlungen,  über  den  der 
Verf.  jetzt  einige  Bemerkungen  folgen  llsst,  haben  wir  schon 
oben  gesprochen.  Unvollständig  aber  scheint  uns,  was  dann  Viber 
die  Zeit  gesagt  wird.  Was  zuerst  die  vom  Verf.  aufgestellte  Ver- 
muthung  betrifft,  dass  wenigstens  angefangene  Verhandlungen 
(es  iat  hier  nur  von  denen  der  quaestt.  perpp.  die  Rede)  auch  aa 
Festtagen,  selbst  wenn  sie  nicht  parrlc.  oder  vis  betrafen ,  hatten 
fortgesetzt  werden  können;  so  entbehrt  dieselbe  der  innern  Be- 
rechtigung, scheint  uns  auch  uunöthig  zu  sein  und  widerlegt  sieh 
schon  durch  Cicero's  Worte,  die  auch  der  Verf.  S.  264.,  N.  37. 
angeführt  hat:  quae  sit  tanta  atroritas  huius  criminis,  ut  omnibus 
negotiis  forensibus  intermissia,  unum  hoc  iudicium  exerceatür  (pro 
Coel.  c  1.)  Dass  damals  bei  keiner  einzigen  quaestio  eine  Verhäng 
hing  angefangen  gewesen  wäre ,  wird  der  Verf.  nicht  nachweisen 

Digitized  by  Google 


* 


Geib:  Geschichte  de«  rom.  Criminalprocesses.  277 

m 

—    Gehen  wir  weiter,  so  war  dafür,  dass  die  Verhand- 

luugen  über  einen  und  denselben  Process  oft  eine  ganze  Reihe  von 
Ta^cn  einnahmen,  nicht  blos  die  Aeusserung  (S.  264.  IM.  35.)  su 
sehen:  „Mao  denke  sich  nur,  dass  z.  B.  Cicero's  Reden  gegen 
\erres  wirklich  gehalten  worden  wären,  und  dass  dann  Horten- 
tiu«4)  mit  gleicher  Ausführlichkeit  darauf  geantwortet  hätte", 
rudern  es  lassen  sich  darüber  auch  ausser  Ascon.  argum.  Milon. 
?anz  bestimmte  Data  nachweisen*   Kommen  wir  aber  zur  Haupt* 
«che,  so  wurden  die  Judicia  nicht  nur  unterbrochen  durch  die 
dies  festi  (zu  denen  auch  die  ludi  gehörten)  und  die  dies 
lei  (für  welche  letztere  auch  Cic.  ad  Qu.  fr.  IL  ep.  1.  §  2. 
führt  werden  konnte),  sondern  auch,  was  der  Verf.  ganz  unbe- 
rührt gelassen  hat,  durch  die  Ferien;  daher  Cic.  pro.  Plane,  o.  27. 
§ÖÖ.  has  orationes  scripsi  ludis  et  feriis,  ne  omnino  unquam  es- 
*em  otiosus.    (Vgl.  de  Legg.  II.  c.  U  inc.  feriarura  festorumque  , 
dieniro  ratio  requietem  habet  litium  et  lurgioruro).  Beides  hier  Er- 
wähnte, die  (hauptsächlichsten;  Spiele  und  die  Ferien,  fiel  in  die  4 
letzten  Monate  des  Jahres,  so  dass  vom  Eude  des  Sextiiis  an 
bi*  iura  Januar  fast  gar  keine  Judicia  abgehalten  werden  konnten. 
&  Cic.  ad  Att.  1.  ep.  1.  $  2*  qiium  Komae  a  iucliciis  forum  refrixe- 
rit,  excurremus  mense  Septembri,  ut  Jantiario  revertaraur.  ib. 
M»  ep.  2.  §  4.  Calendae  lamitriae  veniunt ,  iudices  coguntur.  Dag 
Mhere  ersieht  man  aus  Cic.  Act.  1.  in  Verr.  c.  10.  §  3|.  Nonae 
wiat  hodie  Sextiles  (d.  L  5.  Aug.).    Decem  dies  sunt  ante  ludoa 
voti?08  (bis  zum  14.  Aug.),  quos  Cn.  Pompeius  facturus  est**). 
Heinde  continuo  Romani  consequentnr  (nur  4  Tage  lang?  Cic.  II. 
Phile.  43,  §  110.).    Ha  prope  quadraginta  dtebuB  interpositis^ 
iwdenique  $e  ad  e«,  quae  a  nobis  diclo  erunt ,  resporisuroa 
e«*e  arbür antun  deinde  se  dueturos  et  dicendo  et  excusando 
faeik  ad  ludos  Yictoriae.    Cum  Iiis  pleheios  esse  coniunetos;  Se- 
donium quo«  aut  nulli  aut  pauci  dies  ad  agendum  futuri  aint. 
^chol.  Gronov.  Poatea  enim  feriae  sunt)    Ita  defessa  ac  refrige- 
accusatione,  rem  integrem  ad  M.  Metellum  praetorem  esse 
»Warum.    (Vgl.  ib.  c.  1*.  §  ö4.  Üb.  I.  c.  11.  §  30.  Lib.  II.  c. 52. 
MM.*    Die  Ferien  dauerten  also  bis  zum  Januar;  denn  dann 
erat  trat  der  neue  Prätor  ein.    Diese  Umstände  waren  der  Grund, 
weshalb  Cicero  bei  dem  Processe  des  Verres  anders  als  gewöhnlich 
»erfuhr.    Er  wollte  es  nämlich  nicht  erst  im  neuen  Jahre  zum 
Urtheilsspruche  kommen  lassen,  wo  sowohl  der  Prätor  als  die 
Mehrzahl  der  Richter  dem  reus  befreundet  und  gewogen  waren; 

*)  Ausserdem  war  hinzuzufügen  L.  Sisenna  (in  Verr.  II.  c.  45. 
S  HO.  IV.  c.  20.  $  43.)  und  jedenfalls  auch  Andere. 

**)  Dies  aind  ausserordentliche  Spiele  dieses  Jahres,  nicht  ste- 
hende. Allein  auch  in  andern  Jahren  werden  dergleichen  oft  genug 
v°rgekommen  sein,  und  dann  worden  sie  vermuthlich  zu  derselben  Zeit 
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suchte  er  den  Process  zu  beschleunigen.    Mit  den  sieb 
der  ausführlichen  so  eben  betrachteten  Stelle  ergebenden  Bestim- 
mungen collidircn  nnn  aber  die  Monatstagc,  als  an  welchen  «ich 
hier  und  da  Judicia  oder  überhaupt  gerichtliche  Acte  bei  den 
quaestt.  perpp.  abgehalten  finden,  in  der  That  nicht.    So  werden 
ausser  der  Zeit  des  Processen  gegen  Milo  (bei  Ascon.)  erwähnt: 
als  Tag  der  postulatio  a.  d.  IV.  Id.  Febr.  (Cfc.  ad  Qu.  fr.  II.  ep.  3. 
§  5.);  als  Tag  der  divinatio  Id.  Febr.  (ib.  ep.  13.);  als  Tag  der 
reiectio  iudicum  a.  d.  V.  Non.  Quint,  (ad  AU.  IV.  ep.  16«  §3  ); 
als  Tage  de«  Judicium  a.  d.  III.  Id.  Febr.  (ad  Qu.  fr.  II.  ep.  3.  §  7. 
ine),  a.  d.  VII.  Id.  Quint,  (ad.  Att.  IV.  ep.  15.  §  6  ine.)  u.  Sept 
extr.  —  also  die  Zeit  zwischen  den  ludi  Romani  und  den  lud!  VI* 
ctoriae  —  (ad  Qu.  fr.  III.  ep.  1.  ex.);  als  letzte  Tage  des  Judiciums, 
d.  III.  Non.  Quint  (ad  Att.  IV.  ep.  15.  §  4.  inc.)  und  a.  d.  IV.  Non. 
■Sept.  —  also  die  Zeit  vor  den  ludi  Romani  oder  respective  zwi- 
schen den  ludi  votiri  und  ludi  Romani  —  (Aacon.  S.  18.  Z.  3.). — 
Was  non  endlich  die  Tageszeit  der  Gerichtssitzungen  betriff! ,  so 
sagt  der  Verf.  weiter  nichts,  als  dass  dieselben  nicht  vor  Sonnen- 
aufgang begonnen  und  nicht  nach  Sonnenuntergang  fortgesetzt  wer- 
den sollten.  Ein  paar  bestimmtere  Angaben  Hessen  sich  auch  hier 
beibringen.  Mehrmals  nämlich  findet  sich  als  Anfang  die  8.  Stunde 
erwähnt  (d.  i.  nach  unsrer  Rechnung  *e  nach  der  Jahreszeit  etwa 
x wischen  1  und  %3  Uhr);  s.  Cic.  ad  Qu.  fr.  III.  ep.  1.  ad  ei.  ib.  II. 
ep.  16.  §  3.  (post  raeridiem).  Vgl.  in  Verr.  II.  c.  37.  §  91.  (in  der 
Provinz).    Die  9.  Stunde  findet  sich  bei  dem  Processe  des  V er- 
reg, 8.  Act.  I.  c.  10.  §  31  in.    Daher  iudicium  tri  um  horarum  (in- 
dem der  Tag  12  Stuuden  hatte)  in  Verr.  I.  c.  60.  §  156.  Ob  hier- 
nach die  bekannte  Stelle  Martial.  IV.  8.  nur  auf  iudicia  privat*  za 
bezieben  ist  (für  die  auch  in  unserer  Per.  die  3.  Stunde  schon  An- 
fang sein  konnte,  Varro  L.  L.  V.  9.),  oder  ob  anzunehmen,  das*  ia 
der  spätem  Zeit  auch  in  dieser  Beziehung  hinsichtlich  der  iudicia 
publica  eine  Veränderung  eintrat ,  wollen  wir  dahingestellt 


Am  xsapuei,  r  eTjanreti  vor  aeri  gewunjiiicnen  erc 
(S.  265  —386.).  Die  nun  folgende  Darstellung  beschrän 
auf  die  quaestt.  perpp.,  theils  wegen  der  Dürftigkeit  der  v 
in  Hinsicht  auf  die  andern  Gerichte,  theils  wegen  der  Aehnlichkeit 
einiger  Gerichte  mit  ihnen,  theils  endlich  wegen  des  unveränder- 
ten Fortbestehens  der  übrigen,  so  dass  über  aie  für  diese  Per. 
nichts  Besonderes  zu  bemerken  ist.  —  Der  Processgan g  aber  in 
den  quaestt.  perpp.  war  dieser. 

Der  Anklager  brachte  zuerst  bei  tlem  betreffenden  Prätor 
(oder  iudex  quaestionis?  —  es  findet  sich  kein  Beispiel  dafür, 
sondern  diese  Annahme  beruht  lediglich  auf  der  Ansicht  des  Vi  s 
über  das  Wesen  des  lud.  quaest)  die  Bitte  um  Erlaubniss  zur  An- 
klage an  (postulatio).  Die  zur  Anklage  Unberechtigten  (s.  oben) 
h*ue  hierbei  der  Prätor  surückzuweiseo.   Brachten  Mehrere  eine 
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postalatio  vor,  so  wurde,  da  stets  nur  Ein  eigentlicher  Anklä- 
ger sein  durfte,  zur  divinatio  geschritten,  d.  h.  es  wurde  ein 
förmliches  Gericht  constituirt,  vor  dem  die  Rivalen  in  Reden  ihre, 
persönlichen  Gründe  zur  Anklage  und  dafür,  weshalb  sie  sich  für  am 
besten  su  ihr  qualificirt  hielten,  zji  entwickeln  hatten ;  worauf  das 
Cotisilium  Beschltiss  fasste,  welcher  von  Beiden  oder  Mehreren 
zuzulassen  sei.  Bei  dieser  divinatio  wurden,  was  wir  hinzufügen! 
die  Richter  aus  denselben,  aus  denen  die  für  das  eigentliche  Judi- 
cium genommen  wurden,  vom  Prätor  durchs  Loos  gewählt; 
Pseudo-  Ascon.  S.  160.  Z.  5  f.  So  wenigstens  bei  Verres'  Pro- 
cesse;  daher  in  Verr.  I.  c.  6.  §  15.  quo  in  numero  e  vobis  complu- 
rea  fuerunt  (z.  B.  Marcellus,  Divin.  c.  4.  §  13.  vgl.  mit  in  Verr« 
Iii.  c  91.  §  212.).  Die  reiectio  und  subsortitio  musste  natürlich 
wegfallen ,  da  weder  accusator  noch  reus  bereits  vorhanden  war. 
Dass  übrigens  in  der  divinatio  die  Richter  iniurati  waren ,  können 
wir  dem  Pseudo  -  Ascon.  S.  99.  Z.  3.  ohne  Bedenken  glauben. 
Wir  möchten  hier  noch  die  Frage  anfwerfen,  ob  auch  Andere  als 
die,  welche  die  Anklage  für  sich  verlangten ,  in  der  divinatio  spre- 
chen durften.  Dass  indess  Hortensius,  der  patronus  des  Verres 
im  Processe,  gegen  Cicero  für  Cäcilius  in  der  divinatio  gespro- 
chen, scheint  uns  kaum  denkbar;  vielmehr  dürfte  die  Stelle  der 
Divin.  c  7.  wohl  nur  auf  Privatäusscrungen  und  Bitten  hindeuten. 

Auf  die  divinatio  oder,  falls  keine  stattgefunden,  auf  die 
postulatio  folgte  die  (nominis)  delatio.  Dass  vor  dieser  eine  ge- 
wisse Zwischenzeit  erforderlich  gewesen  sei,  wie  der  Verf.  an- 
giebt,  ist  Ref.  durchaus  unbekannt;  der  einzelne  Fall  bei  Cic. 
ad  Div.  VIII.  ep.  6.  kann  nichts  beweisen.  Bei  der  nominis  delatio 
nun  durfte  der  Prätor  nicht  „nomen  reeipere"  oder  „aeeipere", 
wenn  der  Angeklagte  in  magistratu,  oder  wenn  er  reipublicae  causa 
abwesend  war  (die  letztere  Bestimmung  derlei  Mcmmia  v.  J.  614 
zufolge).  Andre  Abwesende  mussten  per  edictum  citirt  werden, 
und  erst  wenn  sie  dann  nicht  erschienen,  konnte  gegen  sie  als  ge- 
gen böswillig  Aussenbleibende  verfahren  werden.  —  Nach  der 
nominis  delatio,  bei  welcher  der  Prätor  zugleich  den  Tag  für  den 
Beginn  des  eigentlichen  Judicium  festsetzte,  folgte  (stets  tt)  die 
interrogatio  Hier  widerlegt  der  Verf.  schlagend  in  einer  genauen 
Untersuchung  (S.  273—281.)  die  Behauptung,  dass,  falls  bei  ihr 
der  Angeklagte  gestandig  war,  sofort  der  Prätor  allein  ohne  wei- 
tere Verhandlungen  und  ohne  Zuziehung  der  iudices  die  gesetz- 
liche Strafe  auszusprechen  und  zu  vollziehen  befugt  gewesen  sei; 
und  es  ist  in  der  Thal  (müssen  wir  mit  dem  Verf.  sagen)  merk- 
würdig, wie  diese  Ansicht  jemals  hat  aufgestellt  werden  mögen. 
Fragt  man  nun  aber,  was  denn  somit  eigentlich  der  Zweck  der 
interrogatio  war,  so  muss  Ref.  entgegnen,  dass  er  diese  Frage 
für  sehr  unnöthig  hält.  Wir  haben  die  Analogie  im  heutigen 
französischen  Verfahren,  wo  der  Angeklagte  auch  (bei  Beginn  der 
öffentlichen  Verhandlungen)  gefragt  wird,  ob  er  sich  schuldig  be 
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Leonen  wolle,  oder  nicht.  Es  hat  aber  allerdings  die  interrogatio 
den  Nutzen,  dass  sowohl  der  accusator  als  der  patrouus  bei  dem 
Geständnis*  des  reus  einen  andern  Weg  einschlagen  können,  in- 
dann  jener  nicht  mehr  die  Verübuug  des  fraglichen  Yerbre- 
darzuthun,  sondern  vielmehr  die  That  selbst  als 
und  gegen  das  Gesetz  verstoßend  nachzuweisen,  dieser 
weise  für  die  That  zu  entkräften ,  sondern  die  That  zu 
digen  oder  nach  Befinden  auch  als  lobenawerth  darzustellen  hat. 
Ist  dies  aber  der  Vertheidiger  des  Thatbestandes  wegen  nicht  ver- 
mögend ,  so  giebt  natürlich  das  Geständniss  für  die  Richter  etoto 
bessern  Anhaltepunkt  als  alle  Demonstrationen  des  Ankläffen?. 
Denn  an  der  Wahrheit  eines  Geständnisses  zu  zweifeln,  fiel  in 
Rom  Niemandem  ein,  indem  weder  verkehrter  Weise  auf  die  Er- 
langung desselben  hingearbeitet  wurde,  noch  mit  dessen  Verwei- 
gerung irgend  ein  Nachtheil  (als:  schlimmere  Haft,  u.  dgl.  Anhäng- 
sel des  Inquisitionsverfahrens)  verbunden  war. 

Im  Folgenden  scheint  uns ,  wie  wir  schon  früher  andeuteten, 
der  Verf.  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Acte  nicht  richtig 
gegeben  zu  haben.  Jedenfalls  ging  das  nomen  reeipere  der  in- 
terrogatio voraus  und  folgte  gleich  auf  die  delatio;  auch  Utes 
ganz  naturgemass  und  folgt  aus  mehreren  hierher  bezügliches 
Stellen,  dass  der  Anklager  bei  der  delato  eine  selbstgcfertigte 
Anklageschrift  mitbrachte,  und  dass  die,  welche  seine  Anklage 
unterstützen  wollten,  diese  mit  ihm  zugleich  unterschrieben  halten 
(subscriptores).  Dass  der  Prätor  noch  ausserdem  ein  Protokoll 
über  die  Anklage  aufnahm  und  es  öffentlich  aushing,  lägst  sieb 
nicht  bestreiten.  —  Noch  bemerken  wir,  dass  sowohl  die  posto- 
latio  als  die  delatio,  ebenso  wie  das  Judicium  selbst,  vor  dem  Tri- 
bunal des  Prätors  vor  sich  zu  gehen  hatte.  Auch  fugen  wir  nwA- 
traglich  hinzu,  dass  in  der  divinatio  zugleich  mit  darüber  entschie- 
den wurde',  ob  der  oder  die,  welchen  die  Anklage  versagt  worden 
war,  als  subscriptores  zuzulassen  seien;  Cic.  Divin  c  16.  ab  in. 
Gell.  II.  4.  Gewöhnlich  machten  auch  die  als  Anklager  Zurückge- 
wiesenen Anspruch  darauf,  wenigstens  zur  subscriptio  zu  gelangen; 
allein,  so  lange  es  noch  nicht  entschieden  war,  wer  die  Anklage 
erhalten  würde,  vom  Prätor  auf  jeden  Fall  (es  möge  die  delatio 
zu  Theil  werden,  wem  sie  wolle)  die  Erlaubniss  zur  subscriptio 
zu  verlangen ,  galt  als  nicht  ehrenvoll ;  Cic.  Divin.  c.  15.  §  49.  — 
Ausserdem  soll  dem  Angeklagten  das  Recht  zugestanden  haben, 
dem  accusator  einen  rnstos  beizugeben,  der  ihn  bei  Herbeischaf- 
fung der  Beweismittel  etc.  controliren  könne.  Mit  Recht  weist 
der  Verf.  diese  Behauptung  zurück.  Denn  dass  Cic.  Divin.  c.  1& 
die  Worte  custodem  Tullio  me  apponite  nichts  bedeuten,  als  aub- 
scriptionem  Tullii  custodiendi  canssa  mihi  date,  ist  aus  dem  Zusnc 
menhange  der  Stelle  klar.  Die  Erzählung  bei  Plutarch  Cit  Min. 
c.  21.  aber,  die  somit  ganz  vereinzelt  dasteht,  beruht  sicher  nw 
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Ein  eingeleiteter  Process  konnte  wieder  aufgehoben  werden 
durch  freiwilliges  Exil  des  reu» ,  hinsichtlich  dessen  dieselben 
fortdauerten,  über  welche  in  der  1.  Per.  ausfuhr- 
gehandelt  wurde,  und  durch  Zurücktreten  des  Anklägers 
ioo  der  Anklage*)«    Im  leUterra  Falle  nämlich  wurde  sofort  der 
Manie  des  Angeklagten  aus  der  Liste  der  rei  gestrichen  und  somit 
die  Anklage  selbst  aiinullirL    Um  aber  sowohl  Unschuldige  gegen 
nichtige  Anklagen  zu  schützen,  als  auch  das  Wiederaufgeben  der  An- 
klage gegen  einen  Schuldigen  zu  hindern ,  bestauden  gesetzliche 
Bestimmungen  hinsichtlich  der  Calutnnie,  Praevarication  und  Ter- 
$ivematiou.    Auf  Calumuie  (Anklage  Jemandes ,  von  dessen  Un- 
schuld man  als  Anklager  selbst  überzeugt  ist)  bezog  sieb  die  lex 
Reoimia.    Dass  die  in  ihr  festgesetzte  Strafe  darin  bestand ,  das» 
dem  calumniator  ein  Buchstabe  (K)  auf  die  Stirn  gehrannt  (oder 
freatzt?)  wurde,  ist  gewiss.    Der  Verf.  konnte  dafür  aus  Ciceros 
Rede  pro  Rose.  Amer.  noch  anführen  c.  31.  §  87.  solu»  tu  inven- 
tus  es ,  qui  cum  accnsatorSbus  sederes  atque  os  tuura  non  modo 
(wteoderes,  sed  etiam  offerres;  und  c.  34.  §  95.  cum  tibi  aliqua  ex 
P«rte  cupio  parcere,  rursus  imrauto  voluntatero  meam;  venit  enim 
mihi  in  meutern  oris  tui.    Vgl.  ausserdem  Plin.  Panegyr.  c.  35, 
neque,  tit  ante»,  exsanguem  illaro  et  ferream  frontem  nequidquani 
CDDiuloerandam  praebeant  punetis  et  notas  suas  rideant.  Diese 
Stellen  „im  metaphorischen  Sinne  zu  nehmen",  scheint  Ref.  auch 
nicht  einmal  möglich  zu  sein.  Die  Zeit  sowohl  der  Entstehung  als 
des  Untergangs  dieser  lex  ttemmia  ist  ungewiss.  Ueber  jene  dürfte 
jeder  in's  Einzelne  gehende  Streit  vergeblich  sein;  nur  so  viel  ist 
M«r,  dass  sie  vor  Cicero  fallen  muss.    Dass  sie  übrigens  nicht 
schon  vor  Beginn  der  quaestt.  perpp.  wieder  untergegangen  ist 
(wie  Brenemaun  behauptet),  sondern  noch  zu  Cicero*«  bestand, 
ergebt  sich  aas  den  angeführten  Stellen  unmittelbar.    In  Betreif 
des  Näheren  erklärt  sich  der  Verf.  dahin,  dass  sie  nie  förmlich 
aufgehoben  worden,  sondern  seitdem  einige  Kaiser,  namentlich 
schon  Tiberius.  die  Delatoren  und  Calumniatoren  recht  eigentlich 
sn  begünstigen  angefangen  hätten ,  in  Vergessenheit  geratheu  sei 
und  ihre  praktische  Bedeutung  verloren  habe.    Dies  ist  uicht  un- 
wahrscheinlich, aber  freilich  auch  blosse  Hypothese,  „Abgesehen 
jedoch  von  der  Strafe  der  lex  Remroia",  fährt  der  Verf.  fort, 
suchte  man  auch  auf  andre  Weise  den  Angeklagten  sicher  zu 
«teilen,  und  zwar  insbesondere  durch  das  iuramentum  calumuiae, 
welches  jeder  Ankläger  -  dahin  ausschwören  rousste,  dass  er  in 

gutem  Glauben  und  ohne  irgend  eine  Nebenabsicht  handle." 

 »  ■-  — 

*)  Interceasion  der  Tribunen  aber  zur  Befreiung  der  rei  von  ihren 
Anklagen  war  bei  den  quaestt.  perpp.,  wenn  auch  nicht  gesetzlich  unter* 
sagt,  doch  etwas  Unerhörtes. 
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Darzulegen,  dass  jeder  Ankliger  den  Eid  leisten  raunste,  möchte 
dem  Verf.  schwer  werden.  Das  Fragment  der  lei  Servil  ia  kann  nie  hu 
beweisen,  da  Mich  dieses  erstlich  nur  auf  die  qttaest.  repet.  besieht, 
dann  aber  auch  erst  von  der  Interpunction  und  Restitution  ,  die 
mau  ihm  su  Theil  werden  läsat  ,  seinen  Sinn  erhält.  Der  Verf. 
scheint  nämlich  so  interpungiren  *  *  •  ad  iudicem,  in  eum  annum 
qui  es  H.  L.  factus  erit,  in  ius  educito  nomenque  deferto,  si  de- 
iuraverit  calumniae  caussa  non  po(atulare).  Wie  aber,  wenn  man 
trennt:  nomenque  deferto.  Si  deiuraverit,  calumniae  caussa  non 
postuiare,  und  nun  erst  noch  einen  Nachsatz  zu  Si  etc.  folgen 
langt?  Dies  aber  empfiehlt  sich  durch  die  andre  Stelle  Cic.  ad  Div. 
VIII.  ep.8.  $2.  nam  de  divinatione  Appius,  quum  calumniam  iuras- 
aet  (sc.  Pilius),  conteodere  ausus  non  est.  Dieser  Stelle  zufolge 
ist  das  calumniam  iorare  offenbar  nicht  noth wendige  Regel.  Dass 
aber  der  Ankläger  gar  oft,  um  sich  im  Voraua  sn  rechtfertigen 
und  seiner  Anklage  mehr  Gewicht  so  geben,  den  Eid  der  caln- 
mnia  ablegte,  scheint  uns  natürlich.  Vielleicht  konnte  auch  der 
Prator  einem  verdächtigen  Ankläger  denselben  antragen.  —  Prä- 
vortcuttoti  (Schcinauklage  mit  dem  Zwecke  der  Freisprechung 
des  —  schuldig  —  Angeklagten)  und  Ter^wersation  (grundloses, 
aus  Gunst,  vielleicht  auf  Grund  von  Bestechung,  erfolgtes  Aufge- 
ben der  Anklage)  waren  mit  Infamie  belegt.  Uebrigena  musste 
öber  alle  diese  3  Arten  von  Vergehen  in  jedem  einzelnen  Falle  ein 
besonderes  Gericht  gehalten  und  ein  förmliches  gerichtliches  Ur- 
theil  gefallt  werden. 

Bei  dem  nun  folgenden  Punkte,  den  äussern  Mitteln,  durch 
die  der  reus  Betrübnisa  über  die  Anklage  zuseigen  und  das  Mitleid 
für  sich  in  Anspruch  au  nehmen  suchte,  hätte  der  Verf.  wenig- 
stena  etwas  ausführlicher  sein  können.  Es  liegt  ein  reiches  Material 
vor,  aus  dem  sich,  kurs  angedeutet,  hauptsachlich  Folgendes  erge- 
ben dürfte  Senatoren,  Magistrate,  überhaupt  wer  Insignien 
hatte,  pflegte  diese  abzulegen;  Dio  Caas.  XXXVÜI.  14.  XL.  40. 
Li?.  IX.  7.  Cic  pro  Sull.  c.  31.  §  88.  post  red.  in  sen.  c.  5.  § 
12.  pro  Plane,  c.  41.  §  98.  Suet.  Aug.  c.  100.  Statt  der  toga 
Candida  legte  man  eine  pulla,  sordida  an.  Dies  heisst  vestem 
motare,  Gell.  III.  4.  Liv.  II.  öl.  Daher  wird  als  gleichbedeutend  ge- 
braucht vestem  mutare  und  in  squalore,  in  sordibus  oder  sordida- 
tum  esse,  Liv.  IV.  42.  VI.  20.  Cic.  p.  red.  in  sen  c.  5.  §  12. 
Einmal  findet  sich  auch  der  Ausdruck  a  trat  um  esse,  Macrob.  II.  IL 
Plebejer  hatten  natürlich  keine  Insignien  abzulegen;  wenn  daher 
in  Bezug  auf  sie  mutatio  vestis  erwähnt  wird  (Liv.  VI.  16.  al.),  so 
kann  dies  nur  von  der  vestis  sordida  statt  der  Candida  zu  verstehen 
sein.  Gleiches  muss  auch  bei  den  soeiis  der  Fall  sein,  Cic.  in 
Verr.  V.  §  128.  Ebenso  wie  der  reus  kleideten  sich  auch  seine 
Augehörigen  und  Freunde.  Im  Allgemeinen  wird  ein  ao  Gekleide- 
ter als  obsoletius  vestitua  beseichnet  bei  Cic.  in  Verr.  I.  c  58» 
§  152.   Dass  die  Kinder  der  rei,  wenn  sie  noch  die  praetes** 
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trugen,  diese  nicht  ablegten  (Cic.  in  Verr.  I.  c.  58.  pro  Sext. 
c.69.  §  144.),  sondern  vielleicht  nur  eine  schlechtere  anlegten, 
ist  natürlich.  Denn  sie  mussten  als  praetextati ,  das  heisst  als 
Kinder  ^  mehr  Mitleid  in  Anspruch  nehmen,  als  wenn  sie  —  den 
Jibreu  vorgreifend  —  in  der  Tracht  der  Minner  erschienen  waren* 
Vielleicht  möchte  Letzteres  überhaupt  kaum  zulässig  gewesen 
•ein.  Das  weitere  Detail  hinsichtlich  des  hier  hnrz  Dargestellten 
ergiebt  sich  leicht  aus  genauerer  Betrachtung  der  angeführten 
Stellen.  Doch  müssen  wir  bemerken ,  dass  nicht  alle  diese  Stel- 
len von  reis  handeln,  sondern  auch  von  Andern,  welche  durch 
Privat-  oder  öffentliche  Ereignisse  Veranlassung  hatten,  Trauer 
in  den  Tag  zu  legen.  Die  Art  und  Weise  aber,  dies  zu  thun,  war 
bei  allen  Ursachen  dieselbe. 

Nachdem  der  Verf.  durch  diese  Art,  auf  das  Gefühl  der 
Richter  einzuwirken,  iu  treffenden  Bemerkungen  darüber  ver- 
anlasst worden ,  wie  überhaupt  im  römischen  Criminalprocess  die 
Richter  nicht  blos  als  Anwender  des  Gesetzes  nach  seinem  Buch- 
staben, sondern  gleichsam  auch  als  Beherrscher  desselben  und 
mehr  als  Beurtheiler  der  Person  denn  als  blosse  Richter  über  die 
tägliche  Thai  erschienen*),  so  dass  es  erklärlich  ist,  wie  so  viel 
darauf  gegeben  werden  konnte,  entweder  ihr  Mitleid  oder  ihren 
Hass  zu  erwecken:  so  folgt  nunmehr  die  Schilderung  des  eigent- 
lichen Hauptverfahrens,  der  Verhandlungen  vor  den  Judices. 
Denn  alles  Frühere  war  eigentlich  nur  Vorverfahren  und  Einlei- 
tung des  förmlichen  Processes.    Hier  müssen  wir  aber  dem  Verf. 
bemerklich  machen,  dass  auch  ein  grosser  Theil  des  von  ihm  zum 
Hauptverfahren  Gerechneten  nicht  zu  diesem,  sondern  zum  Vor- 
verfahren gehört,  —  nämlich  die  sortitio ,  reiectio  und  subsortitio 
der  Richten  Der  Verf.  freilich  sagt  (S.  316  f.) :  „War  auch  diese 
Formalität  (die  Beeidigung  der  Richter,  welche  der  Verf.  unmit- 
telbar auf  die  sortitio  etc.  folgen  lässt)  erfüllt,  so  konnte  jetzt 
ohne  weiteres  zu  den  eigentlichen  Verhandlungen  selbst  überge- 
fangen werden.    Allein  freilich  scheint  dieses  nicht  überall  ge- 
schehen zu  sein,  sondern  insbesondere  dann ,  wenn  durch  häufig 
(?)  ausgeübte  Kejection  und  dadurch  nothwendig  gewordene  Sub- 
•ortition  bereits  der  grösste  Theil  des  Tages  verstrichen  war,  eine 
Aus„etzung  des  Verfahrens  und  Anberaumung  eines  neuen  Ter- 
mins stattgefunden  zu  haben"  und  bemerkt  in  der  Note  dazu: 
»So  geschah  es  wenigstens  in  dem  Processe  gegen  Verres,  Cic. 
Act.  I.  c.  ö."    Allein  fürs  Erste  scheint  uns  schon  die  angeführte 
Stelle  ihrem  ganzen  Anstriche  nach  nicht  von  etwas  Ungewöhnli- 
chem, sondern  von  stets  Stattfindendem  zu  sprechen.    Wer  dies 
aber  auch  nicht  zugeben  wollte,  muss  doch  aus  Cic.  ad  AU.  IV. 

*)  Hier  konnte  auch  Cic.  pro  Claent.  c.  33.  34.  citirt  werden ,  na- 
mentlich die  Worte :  ille  ideirco  his  legibus  condemnatus  est,  qnod  con- 
tra  aüam  legem  coniniiserut> 
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ep.  16.  §  3.  (Drusus  reus  est  factus  a  Lucretio,  iudiribus  leiicien- 
dis  a.  d.  V.  Noo.  Quint.)  ersehen ,  da»»  für  die  reiectio  etc.  ein  be- 
sonderer Termin  festgesetzt  wurde,  sie  somit  nicht  als  Anfang  des 
eigentlichen  Judiciums  betrachtet  werden  kann.  Sonach  ist  auch  die 
citatio,  weiche  der  Verf.  der  sortitio  etc.  vorausgehen  lässt,  erst 
nach  ihr  und  awar  erst  beim  Beginn  des  Judiciums  zu  erwähnen. 
Daher  Cic.  in  Verr.  I*  c.  7.  quo  die  primum  iudices  citati  in  hunc 

reu  in  consedistis  ;  id  sum  assecutus,  ut  una  hora,  qua 

coepi  dicere  etc.,  woraus  man  deutlich  sieht,  dass  die  citatio  erst 
bei  dem  eigentlichen  Judicium,  vor  Begiun  der  Anklagerede  statt- 
fand. Zu  was  sollten  auch  die  Kichtcr  bei  der  sortitio  zugegen 
sein  müssen?  Der  Prätor  hatte  das  Verzeichnis»  der  Richter; 
aus  diesem  iooste  er*  Wir  glauben,  der  Verf.  werde  mit  den  we- 
nigen von  una  beigebrachten  Stellen  zufrieden  seiu.  Wo  eine 
Sache  »o  sehr  selbst  für  sich  spricht,  als  es  hier  der  Fall  ist,  sind 
lange  Reihen  von  Beweisstelleo  entbehrlich.  Doch  verweisen  wir 
auch  noch  auf  Cic.  pro  Sull.  c.  33.  Nach  diesen  Bemerkungen 
wird  nun  Ref.  die  vom  Verf.  angenommene  Ordnung  verlassen 
und  die  einzeiuen  Handlungen  in  ihrer  natürlichen  Reihenfolge 
durchgehn. 

Die  Richter  konnteil  bestellt  werden  entweder  durch  iortiti* 
oder  editio.    Bei  jener  looste  der  Richter  aus  den  in  eine  Urne 
gelegten  Namen  sämmtlicher  Richter  seiner  quaestio  die  zum  Judi- 
cium erforderliche  Anzahl,  welche  je  nach  der  quaestio  und  dem 
zur  Zeit  für  sie  geltenden  Gesetze  sehr  verschieden  sein  konnte. 
Waren  die  Parteien  mit  den  Personen  aufrteden,  so  war  das  Coo- 
»ilium  der  Richter  consütuirt;  wo  nicht,  so  konnte  jede  Partei 
ohne  .Beifügung  von  Gründen  eine  gewisse,  meist  sehr  bedeutende 
Anzahl  verwerfen.  Die  Bestimmungen  aller  einzelnen  Leget  über 
die  Zahl  der  zu  Verwerfeoden  können  wir  hier  nicht  aufzählen;  — 
die  freieste  Bestimmung  war  die  der  lex  Vatinia  de  uli*rnU  con- 
siiiis  reiieiendis,  Cic.  in  Vatin.  c.  11.  §  27.  vgl.  pro  Plane,  c.  15. 
§  3<>.  (wegen  des  Auadrucks  vgl.  in  Verr.  II.  c.  13.  §  32.),  —  die 
beschrankendste  die  der  lex  Cornelia,  der  gemäss  Nicht-Senatoren 
nur  drei  Richter  sollten  rejiciren  dürfen.  -    An  die  Stelle  der 
verworfenen  Richter  wurden  andere  gcloost  (subsortitio).  Dass 
aber  aus  diesen  wieder  verworfen  werden  konnte  und  so  fort ,  m 
lange  noch  die  Gesammtsahl  der  Richter  zureichte,  scheint  den 
Verf.  das  Wahrscheinlichste,  uns  völlig  unwahrscheinlich  und  un- 
denkbar.   Auch  findet  sich  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Andeu- 
tung davon.  —    Die  im  Folgenden  (S.  310  ff.)  besprochenen  Ver- 
änderungen, welche  Pompejus  bei  dem  Processe  gegen  Milo  vor- 
nahm, übergeht  Ref.,  da  sie  sich  nach  seiner  Ueberzeugung  blon 
auf  jenen  Procees  bezogen,  uicht  aber  auch  auf  die  übrigen 
Quästioneu  erstreckten.    Dio  Casaius  (XL.  52.)  wiegt  uns  hier  zu 
wenig.  Sein  Irrthiim  lässt  sich  leicht  erklären,  wenn  man  bedenkt, 
<Ws  die  in  demselben  Jahre  gegebene  lex  Pompeiade  ambitu  ahs- 
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liehe  Bestimmungen  wie  die  lex  Pompeit  de  vi  enthielt,  und  dnss 
nicht  lange  zuvor  die  lex  Pompeia  ludiciaria  fällt,  diese  aber  sich 
lof  alle  Quästionen  erstreckte. 

Die  andre  Art,  die  Richter  zn  bestellen,  war  die  editio. 
Doch  findet  sich  diese  nachweisbar  mir  in  zwei  Gesetzen  Yorge- 
tchrieben,  in  der  lex  Scrvilia  repetnndarum  nnd  der  lex  Licinia  de 
sodalitiig.  Zufolge  jener,  auf  welche  der  Verf.  Cic.  pro  Plane 
c  17.  z.  A.  bezieht,  edirte  zuerst  jede  der  beiden  Parteien  100 
Richter,  dann  aber  verwarf  jede  aus  den  100  der  Gegenpartei  50, 
so  dang  im  Ganzen  100  übrig  blieben.  Bei  der  qu.  de  aodal.  hin- 
gegen bestimmte  der  Ankläger  4  Triboa,  aus  denen  die  Richter 

f  idV^us  "den  TbHgbleibenden  3  Tribi^edirte  sodann  der  An- 
kläger selbst  die  einzelnen  Richter.  Ueber  (Näheres,  sowie  über 
andre  hier  einschlagende  Vorschriften  zu  sprechen,  können  wir 
unterlassen  und  verweisen  auf  Wunder  in  seiner  Auagabe  der  - 
Planciana,  zu  dessen  gründlichen  Untersuchungen  sich  nicht 
leicht  etwas  möchte  hinzufügen  lassen. 

Die  gesammten  gleichviel  ob  erloosten  oder  edirten  Richter 
trog  der  Prätor  in  ein  Verzeichniss  ein ,  das  vielleicht  öffentlich 
ausgestellt  wurde.    Jedenfalls  aber  wurden  auch  die  Einzelnen 
noch  besonders  zum  Judicium  bestellt.    Am  Tage  des  Judicium 
selbst  aber  —  und  hiermit  erst  beginnt  der  eigentliche  Process 
—  zu  der  für  den  Anfang  bestimmten  Stunde  wurden  die  einzelnen 
Richter,  sowie  der  Angeklagte  nnd  der  Ankläger  citirt  d.  b.  es 
winde  ihr  Marne  vom  praeco  (dreimall  ich  glaube,  man  kann  dies 
dahin  gestellt  sein  lassen)  mit  lauter  Stimme  aufgerufen.  War 
ein  Richter  ohne  genügende  Entschuldigung  aussengeblieben,  so 
konnte  der  Pritor  ihn  mit  einer  Geldbusse  belegen  oder  auch  so- 
gleich herbeiholen  lassen.  Hier  war  anzuführen  Cic.  pro  Mut.  c.  20. 
§  42.*)  Doch  war  es  nicht  nothwendig,  dass  alle  Richter  erschie- 
nen; allein  (waa  der  Verf.  nicht  erwähnt)  ein  festgesetztes  Minimum 
musste  wenigstens  zur  Abhaltung  des  Judiciums  vorhanden  sein ;  vgl. 
Cic.  ad  Qu.  fr.  II.  ep.  13.  Wir  legen  hier  zugleich  gelegentlich  dem 
Verf.  die  Frage  vor,  ob  sich  vielleicht  aus  Cic.  pro  Cluent  c.  27.  §  74. 
sch Hessen  lasst,  dass  bei  der  Stimmenabgabe  am  Schlüsse  des  Pro« 
cesses  der  Anklager  oder  der  Vertheidiger  mit  Recht  verlangen 
konnte ,  dass  ein  abwesender  Richter  herbeigeholt  werde.  — 
Antwortete  der  Ankläger  auf  die  Citation  nicht,  so  wurde  der 
Name  des  Angeklagten  aus  der  Liste  der  rci  gestrichen  (dadurch 
aber  freilich  keine  Sicherstellung  vor  nochmaliger  Einleitung  ei- 
nes Processes  wegen  desselben  Verbrechens  gegeben).  Wir 
müssen  noch  bemerken,  dass  es  ganz  gleich  galt,  ob  der  Ankläger 
zugegen  war  oder  nicht.    Die  Hauptsache  war,  dass  er  nicht  ant- 


*)  Dass  es  aber  nicht  immer  sehr  genau  genommen  wurde,  zeigt 
Cic.  ad  Att.  IT.  ep.  2.  §  4. 

* 
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wortete.  S.  Gic.  in  Verr.  II.  c.  40.  §  98.  s.  B.  —  War  endlich 
der  rem  nicht  erschienen  und  antwortete  nicht  auf  die  citatio,  so 
trat  |  falls  er  in's  Exil  gegangen ,  ohne  Zweifel  das  schon  für  die 
1.  Per.  geschilderte  Verfahren  ein;  war  er  aber  aus  irgend  einem 
Grunde,  jedoch  ohne  genügende  Entschuldigung  (als  Krankheit, 
ein  Todesfall  in  der  Familie,  .Abwesenheit  in  Angelegenheiten  des 
Staats  etc.)  weggeblieben,  so  ward  eine  bestimmte  Zeit  lang- ge- 
wartet und  dann  (nicht,  wie  der  Verf.  sagt,  auf  die  gesetzliche 
Strafe  des  fraglichen  Verbrechens  erkannt,  sondern)  sei  es  nach 
vorhergegangenen  Verhandlungen  oder  nicht4*),  vom  consilium  der 
Richter  ober  den  Fall  abgestimmt.  —  Waren  die  Citationen  be- 
endigt, so  folgte  zunächst  die  Beeidigung  der  sämmtlichen  Richter 
und  des  iud-  quaest.**).  Dann  kam  die  Anklagerede,  nach  dieser 
die  Verteidigungsrede,  und  den  Beschluss  machten  die  Zeugen 
Verhandlungen.  Wo  in  den  Reden  Cicero's  (pro  Fonteio,  pro 
Flacc,  pro  Scanr.)  Zeugen  als  schon  vernommen  erwähnt  werden, 
handelt  es  sich  um  Fälle  der  comperendinntio  (von  der  unten  aus- 
führlicher gehandelt  werden  wird) ,  und  die  Reden  sind  in  der 
actio  secunda  gehalten,  so  dass  also  auf  die  in  der  actio  prima  zum 
Schluss  abgehörten  Zeugen  Bezug  genommen  werden  konnte«  — 
Was  die  Reden  selbst  betrifft,  so  pflegte  in  dieser  Per.  der  reu* 
seine  Verteidigung  nicht  in  eigner  Person  zu  fuhren , 
nahm  anfänglich  Einen,  später  bis  4,  nach  den  Bürgerkriegen 
12  patronos  an,  bis  durch  eine  lex  lulia  die 
schränkt  wurde«  Bezahlen  durften  sich 
nicht  lassen:  ia  sie  durften  nicht 

jiivuii  iov^dvii  f   i«a  oiv   u  ui  livii  saiissai» 

während  der  Dauer  des  Processi 
versprechen  lassen.    So  schrieb  die  lex  Clnda  v.  J.  550  vor.  Da 
diese  aber  als  lex  imperfecta  (läufig  ubertreten  wurde, 
Augustu8  für  jeden  Contraventionsfall  die  Strafe  des 


Der  accusator  war  stete  nur  Einer;  doch  konnten  ihm  bis  3 
aubscriptores  beitreten«    Ohne  irgend  einen  subscripte 
ten,  war  auffallend.    Naturlich!  da  man  dann  schliessen 
es  habe  sich  Niemand  gefunden,  der  die  Anklage  fikr 


Für  die  Reden  sowohl  der  accusatores  als  der  pstroni  (< 
schliesslich  der  etwa  in  sie  fallenden  Verlesungen  schriftlicher  Ur- 
kunden) war  ein  Maximum  von  Zeitdauer  bestimmt,  jedenfalls 
bei  den  verschiedenen  Quästioncn  ein  verschiedenes.  Pompejus 
es  bei  dem  Processe  gegen  Milo  für  den  Ankläger 


*)  Eine  (wenn  auch  kurze)  Anklage  rausste  sicher  stattfinden ;  s. 
Cic.  in  Verr.  II.  c.  38.  $  92.  s.  E.  $  93.  z.  A. 

**)  Dass  das  hierauf  S.  317.  Bemerkte  am  unrechten  Orte  steht, 
wird  nach  dem  von  uns  oben  in  Betreff  der . 
Acte  Gesagten  klar 
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•uf  2 ,  für  den  Vertheidiger  auf  3  Stunden.  Dan  Eude  der  Re- 
den zeigte  ein  praeco  durch  den  Ausruf :  dixere!  an,  und  nun 
kam  es  zu  der  sog.  altercatio  oder  eigentlichen  actio,  d.  h.  die 
Parteien  gingen  auf  ihre  beiderseitig  vorgebrachten  Argumente  etc. 
nicht  in  zusammenhängender  Rede,  sondern  einander  unterbre- 
chend, berichtigend,  Einwürfe  vorbringend  näher  ein.  Hierauf 
erst  folgte  die  Zeugenabhörung. 

Der  Verf.  benutzt  diese  Gelegenheit,  vom  Beweisverfahren 
überhaupt  zu  sprechen.  Hierher  gehört  1)  das  Geständniss.  Dans 
durch  dieses  jeder  andre  Beweis  uberflüssig  wurde  und  eine  so- 
fortige Verurtheilung  eintreten  sollte,  ist  nicht  wahr;  dass  aber 
der  Ankläger  auf  das  Geständniss  des  reus  sich  vorzugsweise  be- 
rief, um  die  Richter  zu  uberzeugen,  ist  naturlich.  Die  Richter 
konnten,  wie  auch  der  Verf.  bemerkt,  trotz  Geständniss,  Zeugen- 
aussagen etc.  freisprechen.  Freilich  aber  konnte  der  Verth  eidiger 
bei  vorliegendem  Geständniss  des  reus  nicht  den  Thatbestand 
widerlegen,  sondern  rausste  die  That  selbst  zu  entschuldigen 
auchen.  Denn  an  der  Richtigkeit  eines  Geständnisses  zu  zweifeln 
fiel,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  in  dieser  Zeit  Niemandem 
ein.  Zur  Erlangung  dieses  Geständnisses  nun  durfte  gegen  Freie 
nie  ein  Zwangsmittel  angewendet  werden.  Gegen  Sklaven  aber 
wurde  die  Folter  gebraucht.  Im  Uebrigen  gilt  hier  dasselbe  wie 
in  der  1.  Per. 

2)  Der  Beweis  durch  (stets  mehrere)  Zeugen.  Freie  zeugten, 
nachdem  sie  den  Eid  geleistet  (vgl.  noch  Cic  pro  Flacc.  c  36. 
§  90.) ,  sowohl  nichts  Unwahres  auszusagen ,  als  auch  keinen 
Theil  der  Wahrheit  zu  verschweigen,  aber  stets  nur  mit  dem  Aus- 
druck arbitror,  nicht  mit  der  Bezeichnung  des  Wissens.  Die 
Rucksichten,  unter  denen  ein  Zeuge  als  nicht  glaubwürdig  er- 
schien, übergehen  wir  hier,  da,  wie  der  Verf.  selbst  sehr  richtig 
a^j  g  rn  r  t  ^  ci  1 s  ^2 1 1^ n  1t  w  f (?8 1  ^  t  1)  nd  ^? u  ^^J^) rro  cd  a^tl^I c^£^^D^  ^5 Ä ^2 J 
in  jedem  einzelnen  Falle  befolgt  werden  mussten,  sondern  nichts 
als  Anhaltepunkte  für  das  richterliche  Ermessen  waren.  (Note 
269.  war  noch  vorzüglich  zu  eitiren  Cic.  pro  Rose  Amer.  e.  36. 
§  104.  pro.  Flacc.  c.  10.  u.  c.  18.  ine).  Gänzlich  ausgeschlossen 
aber  als  Zeugen  waren  dieselben,  die  schon  für  die  1.  Per.  genannt 
wurden  (ausser  den  Frauen,  welche  es  in  dieser  Periode  nicht 
mehr  waren).  Die  Verteidiger  des  Angeklagten  möchten  wir  in- 
dess  nicht  mit  dem  Verf.  hierher  ziehen,  sondern  unter  die  rech« 
nen,  welche  nicht  zum  Zeugnisse  genöthigt  werden  konnten.  Auch 
einen  vom  Gesetze  nicht  Ausgeschlossenen  wider  seinen  Willen 
«um  Zeugniss  und  zum  Erscheinen  vor  dem  Collegium  der  Richter 
su  nöthigen  (testimonium  denontiare)  hatte  blos  der  Ankläger, 
nicht  aber  der  Angeklagte  das  Recht,  der  Anklager  aber  auch  im 
Tollsten  Umfange,  in  Rom,  wie  in  Italien  und  in  allen  Provinzen. 
Verhört  jedoch  wurden  die  Zeugen  von  beiden ,  d.  h.  jeder  ein- 
zelne Zeuge  von  derjenigen  Partei,  die  ihn  producirt  hatte.  Doch 
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konnte  darauf  auch  die  andre  Partei  in  Betreff  der  schon  getha- 
nen  Aussagen  nähere  Befragung  anstellen,  um  etwaige  (Jngenauig- 
kciten  oder  Widersprüche  sum  Vorschein  zu  bringen.  Uebrigens 
war  die  Zahl  der  persönlich  vor  Gericht  Zeugenden  für  die  ein- 
zelnen (^iräütiooen  durch  Gesetze  begrenzt«  (Val.  Max.  VIII.  1, 
10.).  —    Ausser  diesen  mündlichen  Zeugnissen  hommen  aber 
auch  schriftliehe  vor,  von  Solchen,  die  persönlich  zu  erscheinen 
behindert  waren  oder  dssu  (wie  die  Zeugen  für  den  Ausgeklag- 
ten) nicht  gezwungen  werden  konnten.  Diese  schriftlichen  Zeug- 
nisse  wurden  dann  an  den  auf  sie  Bezug  nehmenden  Stellen  der 
Beden  vorgelesen*;.    Unter  sie  gehören  auch  die  von  Corpo- 
rat innen  ausgehenden  schriftlichen  Zeugnisse  gegen  den  reus, 
welche  von  Gesandten ,  zu  denen  die  aie  achickende  Corporation 
natürlich  meist  angesehene  Männer  wählte,  überbracht  wurden. 
„Es  leidet  keinen  Zweifel",  sagt  der  Verf.,  „das*  diesen  Ge- 
sandten gleich  allen  andern  Zeugen,  selbst  von  der  Gegenpartei, 
bestimmte  Fragen  vorgelegt  werden  durften"  (S.345.),  aber,  müs- 
sen wir  hinzufügen,  nicht  als  Gesandten,  so  dass  dann  ihre  Aus- 
sagen gleiche  Kraft  mit  dem  ihnen  übergebenen  schriftlichen 
Zeugnisse  gehabt  hatten,  sondern  nur  als  Einzel-  und  Privatzeu- 
gen, und  dies  naturlich  vermöge  dea  Hechts  des  Anklagers  zur 
testimonii  denuntiatio.    Gleiches  gilt  von  den  laudationes  über- 
bringenden Gesandten.    INoch  sind  nämlich  als  schriftliche  Be- 
weisdocumente  die  Laudattonen  zu  erwähnen ,  sowohl  von  ganzen 
Corporationeo  ausgehende,  die  schriftlich  durch  Gesandte  über- 
bracht wurden ,  als  von  Privatpersonen  .ausgehende,  welche  wie 
die  eigentlichen  Zeugnisse  sowohl  schriftlich  als  mündlich  abge- 
legt werden  konnten.    Ihrem  Inhalte  nach  konnten  sie 
ein  einzelnes  Factum  beziehen,  sondern  waren  auf  die 
des  reus  im  Allgemeinen  und  auf  Schilderung  seines 
Charakters ,  als  mit  weichem  das  fragliche  Verbrechen  nicht 
vereinigen  sei**),  gerichtet.    (In  dieaer  Hinsicht  aber  hatte 
Verf.  die  schriftlichen  von  Cornorationen  aui 
gegen  den  reus  nicht  so  unbedingt  mit  den 

.)  Die  gewöhnliche  Zahl  der  Laudatoren  war  «o  Ci- 
>'s  Zeit  zehn.  Ob  aie  auch  wie  die  Zeugen  ihre  Aussagen  zu 
hatten,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  So  viel 
ist  aber  gewiss,  dass  die  Stelle  Cic.  in  Verr.  II.  5.  nimmermehr, 
wie  der  Verf.  geihan,:  hierfür  geltend  gemacht 


*)  In  der  Erklärung  der  Stelle  Cic  pro  Clnent.  c.  60.  (s.  Nota  311.) 
wir  mit  dem  Verf.  in  der  Hauptsache  überein,  können  aber  nickt 
,  warum  in  ihr  eine  grosse  Schwierigkeit  liegen  soll, 
nur  nicht  jeden  einzelnen  Umstand,  der  ej 
Norme»  und  beatiaunten  Gebranch  redaciren  wollen. 
So  hatte  nämlich  der  Vertheidiger  aui 
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vi  ist  ja  dort  mit  deutlichen  Worten  genagt ,  dasa  die  Gesandten, 
welche  die  laudatio  der  M  am  er  tiner  für  Verres  überbracht  hatten, 
yrhatim  gegen  ihn  zeugten.  Also  ala  Zeugen  gegen  Verres, 
nicht  ala  Landatoren  hatten  sie  den  Eid  geleistet. 

So  viel  von  den  Zeugniesen  der  Freien*  Hinsichtlich  der 
Deposittonen  der  Sklaven  galten  die  Grundsätze  der  Torigen  Pe- 
riode fort ,  nämlich  1 )  das»  sie  nur  auf  der  Folter  abgelegt  wur- 
den ,  und  2)  dass  ein  Sklave  nicht  gegen  seinen  Herrn  gefoltert 
werden  durfte  (non  licet  „quaerere  de  servo  in  dominum").  Hin- 
sichtlich des  letzten  Punktea  machte  man  nnr  bei  dem  Verbrechen 
des  (religiösen)  Inrestes  Ausnahmen  sowie  überhaupt  bei  qttaestt. 
extraord.,  wenn  die  eine  qu.  extraord.  anordnende  lex  Solches  be- 
müh in  bei  den  quaestt.  perpp.  nicht*).  Leber  die  Pro- 
gegen  die  Cstilinarier  s.  Cic.  pro  Soll.  c.  28.  §  78.  Vgl. 
Schol  Gronov.  S.  443»  Z»  22  f.  Was  das  Wesen  der  Folte- 
rung  betrifft,  so  können  wir  die  treffende  Bemerkung  des  Verf. 
sieht  unerwähnt  lassen,  dass  man  jetzt  von  dem  frühern 
durch  die  Folterung  nur  eine  Bekräftigung  der  Auasagen  j 
ten ,  abging  und  die  Folter  schon  in  der  Absicht  zu  gebrauchen 
anfing,  die  Angabe  des  wirklichen  Sachverhä'ltnisses  zu  erzwingen 
und  überhaupt  gegen  den  Willen  der  Gefolterten  die  Wahrheit 
gelbst  erst  zu  erpressen. 

3)  Der  Beweis  durch  Urkunden ;  nsmentlich  durch  die  Rech- 
nangsbücher  (codices  aeeepti  et  expensi),  die  in  dieser  Zeit  von 
Jedermann  geführt  wurden  und  sowohl  über  unerlaubte  Einnahmen 
(wie  bei  dem  crimen  repetundarum).  als  über  unerlaubte  Ausga- 
ben (wie  bei  ambitus)  Auskunft  geben  mussten,  zumal  wenn  man 
sie  mit  denen  der  Personen  verglich,  von  welchen  die  betreffen* 
den  Posten  empfangen  oder  an  die  sie  ausgezahlt  worden  sein 
sollten.  Dem  Ankläger  stand  nämlich  das  Hecht  zu,  dergleichen 
Rechnungsbücher  an  sich  zu  nehmen.  Sie  mussten  dann  im  Bei-* 
von  Zeugen  versiegelt  und  bei  dem  Präsidenten  der  betreffen- 
quaeatio  niedergelegt  werden,  und  zwar,  wenn  sie  (wie  häufig 
bei  dem  crimen  repet.)  aus  der  Provinz  wmren,  binnen  3  Tagen 
von  der  Zuruckkunft  des  Anklägers  nach  Rom  an  ").  Diese  Co- 
dices wurden  nun  aufbewahrt  und  während  des  Judicium  bei  den 
betreffenden  Stellen  der  Reden  die  Belege  aus  ihnen  vorgelesen. 
Dann  gingen  sie  unter  den  Richtern  von  Hand  zu  Hand  herum,  da- 
mit diese  ihre  Echtheit  und  Unversehrtheit  selbst  prüfen  konnten. 

*)  Wir  glauben  niebt  Unrecht  zu  haben ,  wenn  wir  dem  Verf.  diese 
Fassung  statt  der  von  ihm  gewählten  vorschlagen.  Die  Vergleich ung  der 
von  ihm  citirten  Stellen  spricht  fir  uns. 

**)  60  scheint  wenigstens  das  tridao  bei  Cic.  pro  Flacc.  c  9.  an  er- 
klaren zu  sein ,  nicht  aber  (wie  der  Verf.  will)  von  3  Tagen  nach  „Ab- 
Umf  derjenigen  Zdt,  welche  gleich  anfangs  zur  Führung  der  üi 

>t  bewilligt  worden  war.** 
PI.  JaHrh.  f.  Phil.  «.  Päd.  od.  Krit.  Bibl^Bd.  XXXVIII.  Bfl.  3.  19 
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Was  die  Rechnungsbücher  der  publicani  in  den  Provinzen  betrifft, 
so  durften  diese  nicht  im  Originale  mit  nach  Rom  genommen  wer- 
den, sondern  man  nahm  von  ihnen  nur  beglaubigte  Abschriften, 
die  dann  im  Ferneren  wie  die  Privaturkunden  behandelt  wurden. 

4)  Der  /«diVte/abeweis  erhält  vom  Verf  seine  Existenz  auch 
für  diese  Zeit  gesichert,  denn  wenn  seine  Zulässigkeit  im  röo. 
Procesae  namentlich  von  Abegg  geleugnet  worden  ist,  so  sprechen 
dagegen,  wie  der  Verf.  bemerkt,  nicht  nur  die  ausführlichen  Vor- 
schriften, welche  sich  in  den  Rhet.  ad  Herenn.,  in  Cicero's  Rhe- 
toricia  und  bei  Qulutilian  (namentlich  V.  10.  und  VII.  2.)  für  die 
Beweisführung  nach  Indicien  finden,  sondern  auch  die  Processe 
gegen  die  Söhne  des  T.  Cloclius  (s.  Cic.  pro  Rose«  Amer.  c.  23.), 
gegen  Sex.  Roscius,  gegen  Cluentius,  Caelius  u  A ,  in  denen  „der 
Ankläger  immer  nur  auf  die  Indicien  baute ,  der  Vertheidiger  aber 
blo8  die  Schwache,  nicht  aber  die  Argumentation  anzugreifen 
suchte."  Die  einzelnen  Beweisregeln,  welche  beim  Indicien  beweise 
vorkommen,  wollen  wir  hier  nicht  mit  dem  Verf.  näher  bezeichnen, 
da  sie  ganz  dieselben  sind,  die  auch  jetzt  gelten,  und  in  den  oben- 
angeführten rhetorischen  Schriften  sich  vollständig  und  systema- 
tisch entwickelt  finden.  Im  Uebrigen  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  auch  der  Indicienbeweia ,  wie  alle  andern  Beweismittel,  nur 
einen  Anhaltepunkt  für  das  richterliche  Ermessen  bildete ,  nicht 
eine  objective  Nöthigung  enthielt. 

Mit  der  Zeugenabhörung  nach  den  Parteivorträgen  und  der  alter- 
catio  waren  die  Verhandlungen  geschlossen,  und  es  kam  nun  zurUr- 
theilsfällung  durch  Abstimmung.  Hierbei  ist  zu  bemerken  1)  dass 
sich  das  Urtheil  nur  auf  das  der  betreffenden  quaeatio  zugehörige 
Verbrechen  erstrecken  konnte,so  dass,  wenn  auch  noch  so  viele  andre 
erwiesen,  dieses  aber  nicht  erwieaen  war,  Freisprechung  erfolgen 
musste.  2)  Bei  erfolgter  Verurteilung  musste  die  Strafe,  und 
zwar  die  volle  Strafe,  die  in  der  gegen  das  fragliche  Verbrechen 
gegebenen  lex  bestimmt  war,  in  Anwendung  kommen.  Eine  Be- 
rücksichtigung von  Erschwerungs  -  oder  Milderungsgrunden  war 
nach  dem  Urtheil  der  Judicea  schlechthin  unzulässig,  wenn  sie 
auch  auf  die  Fällung  des  Unheils  selbst  von  Seiten  der  Richter 
Einfluss  haben  konnte.  —  Was  die  Art  der  Abstimmung  betrifft, 
so  geschah  dieselbe  seit  617  (lex  Cassia)  nicht  mehr  mundlich,  son- 
dern per  tabcllas,  indem  jeder  Richter  (in  den  quaestt  perpp.)  ein 
mit  Wachs  überzogenes  Täfelchen  (cerata  tabella)  erhielt,  auf  das 
er,  wie  bekannt,  entweder  A  oder  C  oder  NL  schrieb.  Dieses 
Täfelchen  warf  er  in  das  hierzu  bestimmte  Gefäss,  sitella,  eizta 
oder  urna  genannt.  Auch  die  letztere  Benennung  war  vom  Verf. 
hinzuzufügen.  Denn  dass  Cic.  ad.  Qu.  fr.  II.  ep.  6.  §  4.  die  urna 
aenatorum  nicht  von  der  cista  zu  verstehen  aei,  in  welche  die 
Stimmtätelchen  der  Richter  geworfen  wurden,  sondern  dass  urna 
aenatorum  so  viel  aei,  als  senatores  sorte  lecti  (alao  urna  das  Ge- 
fäsg ,  aus  dem  die  Namen  der  zum  Judicium  zu  loosenden  Richter 
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^exogen  worden  waren)  und  ebenso  urna  equitum,  wie  Wunder 
Varr.  Lect.  p.  164.  will,  acheint  Ref.  (und  ea  möge  ihm  aefn  ver- 
ehrter ehemaliger  Lehrer  dieae  abweichende  Meinung  vergeben) 
doch  nicht  recht  wahrscheinlich.    Was  deo  Ausdruck  sitella  für 
die  cista ,  in  welche  die  Sitmmtäfelchen  gelegt  wurden ,  betrifft, 
so  müssen  wir  wegen  Wunder  ih.  p.  160.  bemerken,  das»  er  durch 
fragm.  leg.  Serv.  cap.  13.  (vom  Verf.  nota  396.  angeführt)  gerecht- 
fertigt wird  (IN.  EAM.  S1TELLAM.  MANVM.  DEM1T  TITO.). — 
Seit  der  lex  Aurelia ,  welche  drei  Staude  in  die  Gerichte  berief, 
wurden  drei  Urnen  aufgeteilt,  für  jeden  Stand  eine  eigene. 
Trotsdem  aber  ward  das  endliche  Resultat  forthin  nach  der  Ge- 
simmtzahl  der  stimmenden  Richter  berechnet,  so  jedoch,  dass  im 
Fall  der  Stimmengleichheit  die  dem  Angeklagten  günstigere  Ent- 
scheidung (A  oder  NL)  den  Vorzug  erhielt.    Nach  der  Abstim« 
mung  wurde  deren  Resultat  vom  Prätor  mit  den  Worten :  fecisse 
videtur,  oder  uon  fecisse  videtur,  oder  (wenn  die  Mehrzahl  mit 
NL  gestimmt  hatte)  mit  ampliua  bekannt  gemacht.  Darauf 
wurde  das  Gericht  förmlich  entlassen,  indem  der  Prico:  ilicet 


Hatte  die  Mehrzahl  mit  NL  gestimmt,  so  wurde  dann  das  ganze 
Verfahren  nochmals  wiederholt,  d.  h.  sowohl  Ankläger,  als  Ver- 
theidiger  hielten  nochmals  Reden,  und  wenn  auch  vielleicht  die 
Zeugen  nicht  mehrmals  abgehört,  sondern  nur  die  über  ihre 
früheren  Aussagen  aufgenommenen  Protocollc  abgelesen  wurden, 
so  musste  es  doch  natürlich  erwünscht  sein,  nege  Zeugen  zu 
hören.  Im  Uebrigen  konnte  diese  ampliatio  so  oft  wiederholt 
werden,  als  mit  NL  entschieden  wurde,  d.  h.  so  lange,  bis  die 
Richter  zu  subjectiver  Gewissheit  gelangten  und  sich  entweder 
mit  A  oder  mit  C  zu  atimmen  entschieden;  s.  Val.  Max.  VIII.  1, 
11.  cujus  (L.  Cottae)  causa  —  septiea  ampliata  et  ad  ultimum 
octavo  iudicio  absoluta  est. 

Bei  der  quaestio  repetundarum  fand  ein  anderes  Verfahren 
statt  —  die  comperendinatio.  Sie  wurde  durch  die  lei  Servilim 
eingeführt,  und  bestand  seitdem  ohne  Unterbrechung  fort.  Denn 
die  lex  Acilia  setzt  der  Verf.,  wie  aus  Cic  in.Verr.  I.  c.  9.  Jeder, 
der  nur  den  Willen  zu  sehen  hat,  klar  sehen  muss,  mit  Recht  vor 
die  lex  Servüia.  Durch  dieae  comperendinatio  wurde  die  ampliatio 
ausgeschlossen  (Cic.  1. 1.).  Ihr  Wesen  aber  bestand  darin,  dass 
der  Process  in  eine  actio  I.  und  II  getheilt  wurde  (nach  welchen 
beiden  erst  die  Abstimmung  folgte),  so  dass  die  actio  I.  ganz  dem 
Verfahren  bei  andern  Quastionen  glich,  in  der  actio  II.  aber, 
welche  der  ersten  so  folgte,  dass  Ein  Tag  (excl.  der  etwa  einfal- 
lenden Festtage)  dazwischen  lag,  nur  die  Parteireden  wiederholt 
wurden ,  die  sich  nun  natürlich  hauptsächlich  auf  die  Prüfung  der 
Zeugenaussagen ,  als  welche  bei  den  Reden  in  der  actio  I.  noch 
nicht  vorlagen,  sondern  erat  auf  aie  folgten,  bezogen.  Es  waren 
daher  die  Reden  der  zweiten  actio  mehr  juriatiacher  Natur,  die  in 
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der  ersten  verbreiteten  «ich  mehr  über  das  Allgemeine.  Wie  Ci- 
cero bei  dem  Proteste  des  Verres  hiervon  abwich,  ist  bekannt 
tttid  bereits  früher  berührt  worden.  Es  stand  ihm  aber  dies  frei, 
denn  feste  Normen  waren  nicht  vorgeschrieben.  —  Hierbei  hatte 
der  Verf.  die  oft  aufgestellte  Meinung  zu  bekämpfen,  dass  in  der 
actio  II.  die  Aufeinanderfolge  der  Parteien  die  umgekehrte  gewe- 
sen sei,  indem  zuerst  der  Verthcidiger,  und  zulctit  der  Ankläger 
gesprochen  habe.  Er  widerlegt  sie  durch  Stellen  der  Verrinea, 
sowie  durch  or.  pro  Font.  c.  13.,  aHein  anstatt  gegen  den,  der  diese 
Ansicht  zuerst  mit  klaren  Worten  ausgesprochen  hat,  und  den 
dann  Sigonius  u.  A.  nachgesprochen  haben,  gegen  den  miserablen 
Pseudo  -  Asconius  zu  streiten,  hatte  er  vielmehr  auf  die  Quellen, 
die  diesen  zu  seiner  irrigen  Ansicht  verleiteren,  auf  Cic.  in  Verr. 
f.  c.  9.  §  26.  zurückgehen ,  und  diese  Stelle  genan  prüfen  und  er- 
klären sollen. 

Es  bleibt  nur  noch  Weniges  über  die  Vollziehung  des  (verr 
dammenden)  Urtheils  zu  sagen  übrig.  Diese  folgte  sogleich  auf 
die  Verurtheilnng,  und  musste  vom  Vorsteher  des  fraglichen  Ge- 
richts besorgt  werden.  Bestand  die  Strafe  in  der  Todesstrafe,  so 
ward  sie  bei  schwängern  Frauenspersonen  bis  nach  der  Nieder- 
kunft suspendirt.  Die  Execution  selbst,  die  aber  jetzt,  wenn  es 
ihre  Natur  zuliess,  wohl  in  der  Hegel  nicht  Öffentlich,  sondern  im 
Gefängnisse  vorgenommen  wurde,  geschah  durch  die  triutnnri  ca- 
pitales,  die  Lictoren,  die  Carnifices  etc.,  durfte  aber  nicht  wäh- 
rend der  Nacht,  und  ebensowenig  an  einem  Festtage  stattfinden. 
Wir  hatten  hier,  wenn  gleich  dies  streng  genommen  in  das  Crimi- 
nalrecht,  nicht  in  den  Criminalprocess  gehört,  wenigstens  kurze 
Angaben  gewünscht  über  die  in  den  einzelnen  legea  und  für  die  ein- 
zelnen Verbrechen  festgesetzten  Strafen.  —  Noch  ist  eine  Be- 
merkung hinzuzufügen ,  dass  nämlich  jeder  Vemrtheilte  (wie  na- 
mentlich die  exules)  wieder  förmlich  restituirt  und  so  der  Urteils- 
spruch nachträglich  aufgehoben  werden  konnte,  —  aber  nur  durch 
Volksbeschluss,  von  den  Centuriatcomitien  auf  Antrag  des  Senats, 
oder  von  den  Tributcomitien  auf  Antrag  eines  Volkstribunen. 

3.  Capitel.  Provocatiomverfahren  (S.  3*7  —  392.).  Der 
Inhalt  dieses  Schlusscapitels  der  zweiten  Periode  lässt  sich  kurz  zu- 
sammenfassen. Beiden  qnaestt.  perpp.war  (mit  alleiniger  Ausnahme 
der  von  Cicero  I.  Phil.  c.  9.  erwähnten  lex  Pompeia,  die  sich  auf 
die  quaestio  de  vi  und  de  maiestate  bezog,)  Provocation  nie  ge- 
stattet. Dafür  spricht  nicht  nur  die  Art,  wie  sich  Cicero  I.  I. 
über  das  Gesetz  des  Pompeios  auslädst*),  sondern  hauptsächlich 
auch  der  innere  Grund,  das«  die  qnaestt.  perpp.  Commisstonen  des 
Volks,  daher  mit  aller  Machtvollkommenheit  de*  Volkes  ausge- 

*)  Ebenso  sind  hierher  die  Stellen* zu  ziehen,  an  denen  Cicero  dar- 
stellt,* wie  schändlich  es  sei,  res  iudicata«  rescindere  velle  und  ähnlich«» 
S.  in  Verr.  V.  c.  6.  vgl.  pro  Soll.  c.  22.  de  Inv.  I.  54,  a.  med.  etc. 
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Maltet  waren,  und  mithin  von  ihnen  nicht  wieder  an  das  Volk  zu- 
rückgegangen werden  konnte.  Gegen  die  Entscheidung  anderer 
Gerichte  aber,  gegen  die  der  Duumvirn  (bei  Rabirius),  sowie 
die  säromtlicher  Magistratspersonen  war  forthin  Provocation  ge- 

Somit  sind  wir  am  Ende  der  Darstellung  der  zweiten  Periode 
angelangt.  Eine  nähere  Besprechung  der  dritten  Periode  liegt, 
wie  bereits  früher  bemerkt  wurde,  nicht  in  miserm  Plane«  Wir 
lassen  sie  daher  hier  anerörtert  und  scheiden  von  dem  Verf.  mit 
aufrichtigem  Danke  für  den  Genuss,  den  uns  sein  Buch  gewährt 
hat,  und  mit  der  Versicherung,  dass  wir  aus  ihm  vielfache  Gelegen- 
heit erhalten  haben,  irrige  Ausichten  zu  berichtigen,  schwankende 
aufzuklären ,  auch  richtige  mehr  zu  befestigen«  Andrerseits 
hoffen  wir  aber,  er  werde  auch  unser  Bemühn,  Gleiches  bei  ihm 
in  einigen  wenigen  Punkten  bewirken  zu  wollen,  nicht  übel  deuten. 

Druckfehler  Bind  uns  nach  Berichtigung  der  7  im  Buche  sel- 
ber bezeichneten,  ausser  zwei  unbedeutenden  S.  264.  Z.  17.  und 
8.  311.  Z.  3.  und  ein  paar  falschen  bereits  im  Obigen  berichtigten 
Citaten  nirgends  vorgekommen. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  des  Buches  in  jeder  Hinsicht 
würdig« 

Leipzig.  |>r.  R.  W.  Frische. 


Centraimuseum   rheinländischer  Inschriften  von 

Dr.  Laurenz  Lersch,  Privatdocentcn  an  der  rheinischen  Friedrich- Wil- 
lielms-Universität,  correspondirendem  Mitgliedo  des  Wetzlar'schen 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  und  des  archäologischen 
Instituts  zu  Rom.  III.  Trier,  Aachen,  Coblenz,  Neuwied,  Brohl, 
Dormagen,  Neuss ,  Xanten  u.  s.  w.  Bonn ,  Verlag  von  T.  Habicht. 
1842.    gr.  8.    IV.  u.  128  S. 

Mit  vorliegendem  dritten  Hefte  ist  das  unter  grossen  Auf- 
opferungen von  Seiten  des  Hrn.  Verf.  eröffnete  und  reich  ausge- 
stattete Muaeum  rheinländischer«  oder  zunächst  römischer«  im 
preussischen  Hheiu-  und  Moscllande  gefundener  und  in  öffent- 
lichen und  Priv a  t-Sam  ml  u  n gen  noch  aufbewahrter  Inschriften  ge- 
schlossen ,  u ml  somit  der  Wissenschaft  und  den  Freunden  der 
\  atcrlandskunrie  ein  Werk  übergeben,  wie  ein  gleiches  wohl  keine 
deutsche  Landschaft  aufzuweisen  hat.  Für  die  ältere  Geschichte 
des  preussischen  Kheinlaudes  ist  die*c  möglichst  vollständige, 
ebenso  übersichtlich  geordnete ,  wie  zweckmässig  erläuterte 
Sammlung  römischer  Steinschriften  von  besonderer  Wichtigkeit 
und  jedem  Freunde  des  Alterthums  überhaupt,  und  der  Epigra- 
phik  insbesondere ,  eine  höchst  willkommene  Gabe.  Nach  einer 
so  diplomatisch  genauen  und  meist  auf  Autopsie  beruhenden  Fest- 
stellung der  vorhandenen  römischen  Denkmäler  mit  Schrift  ist  nun 
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die  weitere  Vermehrung  des  Museums  eine  leichte  Arbeit,  sobald 
jede  neue  Auffindung  nur  gehörigen  Orts  eingetragen  wird«  Mit 
der  Zeit,  wenn  das  nachträglich  gesammelte  Material  sich  ver- 
mehrt hat,  wird  der  für  die  Alterthumswissenschaft  unermüdlich 
und  mit  Liebe  thätigc  Hr.  Verf.  gewiss  ein  Supplementheft  folgen 
lassen.  Vorlaufig  werden  die  Jahrbücher  des  Vereins  von  Al- 
ter thumsfreunden  im  Rheinlande")  von  welchen  bis  jetst  iwd 
Hefte  mit  5  Steindrucktafeln  su  Bonn  1842  auf  Kosten  des  Ver- 
eins erschienen  sind,  über  alle  neu  aufgefundene  oder  bisher  uo- 
bckannte  epigraphische  Monumente  im  ganzen  Itheingebiete  ge- 
naue Berichte  und  Copien  der  Inschriften  nebst  Erläuteroiiftn 
enthalten.  Den  Freunden  eoicraohischer  Studien,  sowie  der 
rheinischen  Alterthumskunde  überhaupt,  empfehle  ich  daher  die>e 
mit  trefflichen  Aufsätzen  und  antiquarischen  Mittheilungeo  gefüll- 
ten Jahrbucher  als  eine  ergänzende  Fortsetzung  des  Central- 
museuroa. 

Da  schon  aus  der  Anzeige  der  beiden  ersten  Hefte  die  äussere 
Einrichtung  dieses  Museums  bekannt  ist,  so  bemerke  ich  nur,  da*s 
dieselbe  auch  in  diesem  dritten  Hefte  beibehalten  ist.  Da  in 
den  vorhergehenden  die  literarischen  Nachweisungen  über  die  ein- 
zelnen Inschriften  theils  fehlten,  theils  mangelhaft  angegeben  wa- 
ren, so  hat  der  in  diesem  Gebiete  der  alten  Literatur  gani  bei- 
mische Hr.  Dr.  C.  L.  Grotefend  in  Hannover  in  diesem  dritten 
Hefte  die  hierher  gehörige  epigraphische  Literatur 'genau  und 
vollständig  von  S.  111  — 116.  nachgetragen,  Einzelnes  auch  der 
Hr.  Verf.  hinzugefugt.  In  diesem  Hefte  aber  finden  sich  die  Toll- 
ständigen literarischen"  Nachweisungen  bei  jeder  Inschrift.  Dem 
Zwecke  des  Museums  finden  wir  es  ganz  angemessen,  dass  der 
Hr.  Verf.  aus  der  Fülle  seiner  epigraphischen  und  antiquarischen 
Kenntnisse  nur  das  Wichtigste  und  zum  Verstandniss  der  Inschrif- 
ten Notwendigste  herbeibringt  und  das  Weitere  dem  eignen 
Studium  überlässt.  Dass  derselbe  die  Copirung  des  oft  Schwerin 
ermittelnden  Textes  mit  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  ind 
genauesten,  auch  das  Kleinste  nicht  übersehenden  Sorgfalt  behan- 
delt hat,  indem  er  die  meisten  Denkmäler  entweder  selbst  mit  ge- 
übtem Auge  und  geschickter  Hand  abschrieb ,  oder  dieses  Ge- 
schäft durch  kundige  Freunde  an  Ort  und  Stelle  besorgen  lies»; 
dies  ist  ein  Vorzug  des  Centraimuseums,  den  wir  besonders  rüh- 
mend erwähnen  müssen.  Denn  grade  der  Mangel  an  kritischer 
und  autoptischer  Genauigkeit  ist  es,  welchen  wir  der  Steiner'schtJ 
Sammlung  der  rheinischen  Inschriften  aus  der  Röroerzeit  iura 
Vorwurf  machen  müssen.  Die  epigraphische  Gewissenhaftigkeit 
des  Hrn.  Dr.  Lersch  ist  in  der  That  dagegen  musterhaft  zu  neu 
Den  und  allen  Copisten  historischer  Denkmäler  anzuempfehlen.  & 
werden  in  diesem  Hefte  280  grössere  und  kleinere  Inschriften 
mitgetheilt,  unter  welchen  sich  nur  zwei  griechische  befinden,  d* 
übri>n  sind  römische.     Trier  liefert  allein  77 .  darunter  eine 
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griechische  aus  der  christlichen  Römerperiode,  Aachen  11  mit  ei* 
ner  griechischen  christlichen  Inschrift  au  der  Vorderseite  eines 
byzantinischen  Reliquienkastens  im  Aachener  Münster,  Corneli- 
münster  1 ,  Coblenz  3,  Boppard  1 ,  Kreuznach  1,  Polch  an  der 
Mosel  1,  Brutlich  1,  Neuwied  füllt  Nr.  97  —  138.,  Andernach 
Nr.  139.,  Brohl  Nr.  140-144.,  die  Bonner  Sammlungen  wurden 
fermehrt  mit  Nr.  145-160.,  ebenso  Köln  mit  Nr.  J61  —  170. 
Dormagen  ist  mit  16  Nummern  aufgeführt,  Worringen  mit  1,  Neus 
reicht  too  Nr.  187  —  195.,  Xanten  von  196  —  278.;  in  Cleve  he- 
findet  sich  Nr.  279.,  ein  Altar  des  celtischen  Mars  Camulus,  und 
tu  Tervoort  bei  Meurs  Nr.  280.    Den  Schluss  des  Heftes  bilden  - 
die  Register:  Geschichte  und  Geographie,  Gottheiten,  Namen, 
Töpfernamen,  christliche  Namen,  Sprache.  Der  in  dem  Vorworte 
ausgesprochene  Lieblingswunsch  des  Hrn.  Verf.,  dass  „ein  Verein 
thätiger,  kundiger  Männer  aum  Zwecke  der  Erhaltung  und  Auf- 
bewahrung der  in  der  Rheinprovinz  zahlreich  vorhandenen  Alter- 
tümer" sich  bilde,  ist  seit  dem  1.  Oct.  1841  in  Bonn  verwirk- 
licht  worden,  und  die  beiden  Hefte  der  obenerwähnteu  Jahrbücher 
dieses  Vereins  geben  das  beste  Zeugniss  von  der  Thätigkeit  des- 
selben und  von  der  Thcilnahme,  welche  dieselbe  in  dem  Rhein- 
lande von  der  Schweiz  bis  nach  Holland  mit  Recht  findet.  Damit 
wird  sich  nun  auch  eine  „planmässige  Beaufsichtigung  der  Alter- 
tümer" leicht  verbinden  lassen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zu 
einseloen  Inschriften,  mit  deren  Deutung  der  Ref.  nicht  ganz  ein- 
verstanden ist.  Auf  dem  Votivsteine  Nr.  9.  wird  eine  Calva  de« 
erwähnt.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  die  verschiedenen  Meinungen 
ober  diese  Calva  angegeben  hat,  wirft  er  die  Frage  auf*  „Lag  dem 
Beinamen  vielleicht  eine  alte,  bildliche  Darstellung  eines  glatten 
optpaAo's  zu  Grunde  ?a  und  bemerkt  dabei,  dass  die  ältesten  Gott- 
heiten der  Griechen  als  ugyoi  Atftol,  als  Xtiov  eÖog  geformt  gewesen 
seien,  wie  auch  Servius  von  der  Venus  berichte,  dass  sie  bei  den 
typriern  in  modum  nmbilici,  vel,  ut  quidam  voluut,  metae,  verehrt 
werde.  Diese  Deutung  der  Venus  Calva,  wenn  anders  diese  Got- 
tin hier  gemeint  ist,  scheint  etwas  zu  weit  hergeholt  zu  sein,  und 
ich  glaube  nicht,  dass  der  Römer  bei  seiner  kahl  geschonten  oder 
glatzköpfigen  Venus  an  das  alte  fetischartige  Bild  der  cyprischen 
Aphrodite  in  der  Form  eines  Kegels  oder  eines  Phallus  (s.  Lenz, 
die  Göttin  von  Paphos  auf  alten  Bildwerken.  Gotha,  1808)  ge- 
dacht habe.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Beinamen  ist  gewiss  nur 
in  der  römischen  Sitte  zu  suchen.  Allein  es  fragt  sich  noch,  ob 
Wer  überhaupt  eine  römische  Göttin  gemeint  sei  und  nicht  viel- 
mehr eine  germanische,  auf  der  Eifel  zu  Pelm  bei  Guolstein,  wo 
der  Stein  im  J.  1833  gefunden  wurde,  verehrte  Localgöttin.  E* 
ist  allerdings  sehr  auffällig,  dass  ein  dort  wahrscheinlich  ansässiger 
Pollentiner  (aus  der  oberitalisehen  Stadt  Pollentia)  M.  Victoriu* 
der  nnr  speciell  in  Rom  verehrten  Venus  Calva  eine  Kapelle  gc- 
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weihet  und  diese  dazu  kurzweg  CaUa  dea  genannt  habe,  anstatt 
aich  der  gewöhnlichem  vollständigen  Bezeichnung  Venus  Calva, 
ohne  dea,  wie  auf  dem  Trierer  Steine  Venus  Victrix  steht,  zu  be- 
dienen.   Dagegen  ist  es  gewöhnlich,  dass  nach  dem  Namen  ger- 
manischer oder  celtischcr  weiblicher  Localgottheiten  dea  steht, 
wie  Av cutis  dea,  Bibracte  dea,  Intarabo  dea,  Malviviae  deae, 
Nehelennia  dea,  s.  Steiners  Codex  Inscript.  Register  ö.  S.  208  f. 
In  diese  Reihe  gehört  auch  die  Calva  oder  Calua  dea.    Dass  Rö- 
mer, wenn  sie  sich  auf  deutschem  Bodeu  angesiedelt  hatten,  den 
iocalcn  Gottheiten  Altäre  und  Kapellen  errichteten,  um  sich  auch 
ihres  Schutzes  zu  erfreuen,  ist  bekannt  und  bedarf  keines  Be- 
weise*.   Ich  erinnere  nur  an  den  Votivstein  des  Bonner  Museums, 
welchen  G.  Tiberius  Verns  der  deae  Hlodanae  geweihet  hat. 
Centraimuseum  II.  Nr.  27.    Die  Erklärung  des  germsnischen  oder 
celtischen  Namens  Calva  überlassen  wir  den  Sprachforschern.  Der 
Stein  wurde,  wie  die  Angsbe  der  Consuln  aussagt,  im  Jahr  1:24  n. 
Chr.  am  5.  October  geweihet;  was  in  der  Erklärung  nicht  ange- 
merkt ist,  obwohl  bei  andern  Steinen  die  Zeitangabe  nach  christ- 
licher Rechnung  nicht  vergessen  ist.    Unter  den  übrigen  Trier- 
scheu  Inschriften  erregen  die  christlichen  aus  dem  Zeitalter  der 
Constantine  unsere  besondere  Theilnahme,  da  diese  Todten  durch 
das  geistige  Band  der  Religion  uns  näher  stehen,  und  der  einfache 
Ausdruck  ihrer  theilnehmenden  Liebe  und  ihres  Schmerzes  an  den 
Gräbern  ihrer  Lieben  auch  der  unsrige  ist.    Es  sind  diese  Steine 
meint  auf  den  ältesten  christlichen  Todtenäckern  bei  der  ehema- 
ligen Abtei  St  Matthias  und  bei  St  Paulin  ausgegraben  worden. 
Bemerkens wertb  ist  gleich  der  erste  Grabstein  (Nr.  53.)  des  Sy- 
rers AzizQ8*Agripa  aus  den  Bergen  bei  der  syrischen  Stadt  Apa- 
mea,  mit  griechischer  Quadratschrift.    Nicht  zu  übersehen  ist, 
dass  noch  zwei  andre  Grabsteine  syrischer  Christen  bei  Trier  ge- 
funden wurden ,  welche  Brower  in  den  Aunal.  Trev.  I.  p.  03.  an- 
führt.   Dieser  Umstand  lä'sst  uns  vermuthen,  dass  das  Christen- 
thum  zunächst  aus  Syrien  in  das  Mosclthai  gekommen  sei,  ohne 
Zweifel  durch  christliche  römische  Krieger,  welche  ihre  syrischen 
Garnisonen  zu  Constantins  Zeit  oder  auch  schon  früher  mit  denen 
an  der  Mosel  vertauschen  mussten ,  wie  dies  durch  die  merkwür- 
dige Grabschrift  eines  zu  Trier  verstorbeneu  Centurio  einer  syri- 
schen Cohorte  bewiesen  wird.    S.  Steiner  Nr.  827.    Die  Grab- 
schrift des  Subdiaconus  Ursimanu* ,  qui  Hieruit  sanetorum  sociari 
sepulcro,  besteht  aus  vier  hexametrisch  gemessenen  Versen,  so 
dass  nur  der  Name  am  Anfange  und  am  Schluss  die  Angabe  der 
Zeit  der  Bestattung  ausserhalb  der  metrischen  Reihe  stehen.  Die 
traute  Gattin  Ludtda  setzte  ihrem  früh  entrissenen  erst  33  Jahr 
alten  Gemahl  diesen  Stein.  Die  Subdiaconen  konnten  also  damals 
verheirathet  sein,  da  noch  kein  Gregor  VII*  die  Priesterehe  ver- 
boten hatte.    Die  Verse  müssen  rhythmisch  gelesen  werdeu,  wie 
auf  andern  christlichen  Grsbschriften ,  welche  den  Verfall  der 
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damischen  Latinitat  uns  recht  deutlich  machen ,  da  in  ihnen  alle 
Prosodie  aufhört.  So  mugg  auf  den  Grabstein  Nr.  55.  als  Dakty- 
lus die  Reihe  gelesen  werden : 

Fuit  in  |  pöpulo  j  grattis  et  |  in  suo  |  genere  |  pn'mus. 
Häufig  sind  diese  christlichen  Grabsteine  mit  dem  vielfach  gestal- 
teten Monogramm  XP,  mit  mit  den  christlichen  Symbolen 
der  Taube  uud  des  Oelzweigs  geziert,  worüber  schon  im  Centrai- 
museum I.  S.  64  f.  das  Nöthige  nachgewiesen  ist.  Wir  fügen 
noch  hinzu:  Munter' s  Sinnbilder  und  Kunstvorstelluugen  der 
Christen.    Altona,  1825. 

Recht  deutliche  Spuren  der  barbarisch  gewordenen  Römer- 
«prache,  die  sich  als  lingua  rustica,  als  Vulgardialekt,  noch  lange 
atch  dem  Untergänge  der  Römerherrschaft  in  den  römischen  An- 
siedelungen, besonders  in  Gallien  und  Spanien,  erhielt,  tragt  der 
Grabstein  der  dreijährigen  Honoria  (Nr.  62.) :  Hic  requiescet  in  pace 
Houoria,  qui  vixit  annus  Hl.  et  menses  HU.  parentis  tetolum  posue- 
ruut  in  pace.  Den  Schluss  der  Trierschen  Inschriften  macht  der 
Grabstein  des  Leviten  und  Mönchs  Amulricus;  er  starb  am  4. 
März,  das  Jahr  ist  leider  nicht  angegeben ,  wie  es  auch  sonst  auf 
diesen  Steinen  gewöhnlich  fehlt. 

Dass  die  in  Meier  8  Aachen'schcn  Geschichten  angeführten 
röraischeu  Inschriften  von  Aachen  unecht  sind ,  hat  der  Hr.  Verf. 
ohne  dadurch  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  zu  schmälern ,  auf  das 
Klarste  nachgewiesen  und  über  allen  Zweifel  erhoben.  Meier 
scheint  selbst  der  Betrogene  zu  sein,  nicht  der  Urheber  dieses 
jetzt  aufgedeckten  und  bewiesenen  Betrug*.  Bei  der  griechischen 
Inschrift  des  Reliquienkastens  Nr.  88.  ist  zu  bemerken,  dass  Li- 
kondos  oder  Lykandos  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Thema's 
ia  Armenien  war,  welche  Melias,  ein  Begleiter  des  Kaisers  Leo, 
aus  ihre»  Ruinen  wieder  aufgebaut  hatte.  S.  Constautinus  Pro 
phvrog.  de  thematibus  I,  12. 

Auf  dem  Seuwieder  Steine  Nr.  99.,  welchen  ich  vor  meh- 
rern Jahren  selbst  copirtc ,  sind  die  Namen  richtig  herausgelesen, 
nur  habe  ich  damals  in  der  letzten  Zeile  der  rechten  Seite  P  statt 
R,  und  auf  der  linken  in  dem  Namen  Dagovassus  ein  C  statt  G 
abgeschrieben.  Auf  der  deutlichen  Inschrift  Nr.  101.  lässt  sich 
nichts  ändern  und  deuteln,  wenn  wir  auch  sonst  nichts  von  den 
Hornbrittonen  wissen.  Grotefend's  Horeabrittonum  steht  nicht 
auf  dem  Steine,  ebensowenig  lässt  sich  genio  cohortis  II.  Britto- 
num  herauslesen ,  wie  der  Hr.  Verf.  vorschlägt.  In  der  dritten 
Zeile  liest  derselbe  also:  A-IBLIOMARIVSOPPIlVS.  Der  Name 
Ibliomarius  ist  durch  zwei  Luxemburger  Inschriften  bestätigt,  statt 
Oppius  las  ich  COPEUVS.  Das  POSIT  in  der  vierten  Zeile 
scheint  nur  ein  Versehen  des  Steinmetzen  zu  sein,  da  in  der  fol- 
genden deutlich  POSVIT  steht,  nur  ist  das  S  und  die  Hälfte  des 
V  durch  einen  Bruch  im  Steine  nicht  mehr  sichtbar.  Am  Schlüsse 
>teht  deutlich  VH  und  ein  Strich  vom  M.  das  jedoch  durch  den 
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Abbruch  des  Steine«  gelitten  hat.  Ich  trete  daher  der  Grote- 
fend  sehen  Erklärung  bei:  Votum  Hoc  Monuraentom.  Dass  auf 
dem  Steine  Nr.  98.  DEO  MARTI  PRESTANTI  praestans  ein  Bei- 
name des  Mars  sein  soll,  ungefähr  mit  Victor  analog,  will  mir 
nicht  recht  einleuchten:  einen  Mar«  praestans  wird  wohl  kein 
Römer  anerkennen ,  es  müsste  wenigstens  dabei  stehen,  wodurch 
er  praestans  sei;  so  ohne  nähere  Bestimmung  kann  es  nicht  als 
Beiname  gebraucht  werden.  Eher  iiesse  sich  ein  Praestantiu* 
herauslesen«  Das  folgende  Ulmio  Nisellio  Donno  bleibt  noch 
zweifelhaft.  Es  kann  auch  Ulmionis  f.  heissen.  In  der  letzten 
Zeile  habe  ich  LICMONNO  abgeschrieben. 

Zur  Vervollständigung  des  Wallrafianums  oder  stadtischeu 
Museums  zu  Köln  kann  ich  noch  folgende  Fragmente  mittheilen, 
deren  Abschrift  ich  der  Güte  des  Hrn.  Conservators  Dr.  Janssen 
su  Leyden  verdanke.  Auf  einem  Altar  von  Kalkstein:  IN  HDD[ 
PRO  SALUT  g  IMP.  Es  scheinen  ursprünglich  wohl  13  Zeilen 
gewesen  zu  sein,  die  vorsätzlich  ausgekratzt  und  darnach  schlecht 
renovirt  wurden.  Die  Schrift  ist  zwar  sehr  verwischt,  kann  aber 
nach  Janssen's  Meinung  wiederhergestellt  werden,  wenn  man  sich 
mit  den  erforderlichen  Hülfsmittefn  versieht  und  dazu  die  gehö- 
rige Zeit  darauf  verwendet,  was  meinem  Freunde  bei  seinem  letz- 
ten Besuche  des  Museums  nicht  möglich  war.  Die  von  Lersch 
unter  Nr.  161.  angeführte  sehr  unleserliche  Inschrift  hat  wohl  in 

der  ersten  Zeile  nicht  NANJN  sondern  MNONJf  M.  Antonino; 
In  der  zweiten  nicht:  PROP  sondern  RPOT  tribuniciae  potestatis. 
Auf  dem  untern  Theile  eines  Altärchens  von  Kalkstein  steht:  P. 
L.  M.  posuit  lubens  merito.    Ein  ringsum  abgebrochenes  Frag- 
ment hat  MA  (manibusT)  in  der  dritten  Zeile  IBIO  (Lbiorunj!). 
Auf  einem  andern  Fragment  ist  noch  zu  lesen:  EN|.T.XX1X 
(stipend.)l  FC  (faciundum  curavit),  und  endlich  auf  einem  klei- 
nem: L  MARO.  Lucio  Mario.    In  dem  Eingange  der  St.  Gerons- 
kirche  zu  Köln  ist  ein  1  F.  breites,  4  Z.  hohes  Fragment  von  Kitt- 
stein eingemauert  mit  zwei  Reihen  Schrift ,  jedoch  ist  die  obere 
halb  zerstört;  auf  der  untern  steht  DRIENT.   Hier  befindet  steh 
auch  der  Grabstein  des  Bischofs  Hildibertus  vom  Jahre  757  mit 
einer  gereimten  elegischen  Inschrift. 
I  IIILDIBERTVS  MERITIS 

QVI  FVLSIT  EPISCOPVS  ALMIS 

ASSVMPTVS  CAELO 

HOC  IACET  IN  TVMVLO 

OBIT-  AN  NJCAR-DNI-  DCCLVIl  HU  KLIV  Ij. 

Hildibertus,  meritis  qui  fülsit  epi'scopus  älrais, 
Assnmptüs  caelo  hie  jacet  in  tumulo. 
Obiit  anno  incarnatiouis  Domini  757.  d.  23.  lunii. 
Janssen  las  in  der  letzten  Zeile  die  Zahl  DCCCIXI1.  811. 

In  dieselbe  Zeit  gehört  wohl  auch  die  in  demselben  Eingang 
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1%  F.  hohe,  2%  F.  breite,  rhythmisch  gereimte  Grabschrift  eines 
gewissen  Meinlefus,  welche  nach  Janssen»  Copie  so  lautet: 
REGVM  AETERNE  .  XPE  MISERERE 

MIHI  MISELLO  v  TVO  IVElNLEFO 
HOC  POSCAT  PIA  v  HVMILIS  CATERVA 

NVNC  ET  ll\E  WM  V  SEMPER  HIC  MANENTV 

HD  IVUI  .  HING  A  TERRIS  ABU  X  . 

XPO  FRVITVRVS    NVC  ET  Il(ß)IS  OMIB. 

Regum  aeterne,  Christe,  miserere 

Mihi  misello,  tuo  Meinlefo! 

Hoc  poscat  pia,  humilis  caterva 

Nunc  et  in  aevtim  s  cm  per  hic  manentum. 

Secundo  die  (s.  sec  idus)  lulii  hinc  a  terris  abii 

Christo  fruiturus  nunc  et  horis  omnibus. 
In  Hübsches  Epigrammatogr.  Th.  II.  S.  15.  Nr.  34.  steht  diese 
Inschrift  sehr  fehlervoll;  ebeudas.  S.  8.  Nr.  17.  die  Grabschrift 
Hildeberts,  auch  in  Gelenius  de  magn.  urb.  Col.  p.  270. 

Auf  der  bronzenen  Statuette  in  4er  Sammlung  der  Frau 
Mertens,  S.  86.  Nr.  148.,  ist  wohl  statt  invito  zu  lesen:  invicto, 
denn  dieses  ist  das  gewöhnliche  Prädirat  des  Mythras,  dem  jenes 
kleine  Denkmal  von  Secundinus  geweihet  ist.  Eine  ganz  gleiche 
Inschrift  DEO  INVICTO  MITHR.  SECVNDINYS  DAT  war  in  , 
Lyon.  Gruter  p.  33.  Nr.  11.  Auch  hätte  hier  zu  den  Bereicherun- 
gen des  Bonner  Museums  nachtraglich  der  bei  Berghom  an  der  Sieg 
gefundene  4  F.  hohe,  2  F.  breite  Altarstein  erwähnt  werden  können, 
dessen  Inschrift  leider  sehr  verstümmelt  und  zum  Theil  vorsätzlich 
ansgek ratzt  ist.  Heber  die  auf  Denkmälern  absichtlich  zufolge 
öffentlichen  Befehls  getilgten  Namen  s.  Lameg  in  der  Actis  Acad. 
Palat.  T.  II.  p.  119  —  135.  Die  obere  linke  Seite  des  Steins  ist 
abgebrochen.  Janssen  liest:  Iovi  Optimo  Maximo  ET  |  (Her) 
CVL1  ET  i  (Ne)  PtVNO  ET  |  .  Aus  den  folgenden  drei  Zeilen 
lässt  sich  nichts  herausbringen ;  in  der  siebenten  scheint  der  Name 
MARC#U-0  Marcello  zu  stehen,  in  der  achten  liest  Janssen 
0IANON1SIO;  die  nennte  ist  verwischt,  nur  S  am  Ende  zu  er- 
kennen; die  zehnte  ist  ganz  weggekratzt,  und  in  der  letzten  sind 
nur  einige  Buchstaben  noch  deutlich.  Unbedeutend  ist  das  kleine, 
8  Z.  hohe,  1%  Z  breite  Fragment  von  röthlichem  Trachyt, 
worauf  nur  noch  BV  I  F  (Dis  Manibus  lulii  f.*;  0  N  I  S  zu  er- 
kennen ist. 

Das  römische  Dornomagus  oder  das  heutige  Dormagen  hat  durch 
die  Entdeckung  eines  Mit  Ii  reu  ms  und  durch  die  dadurch  veranlasste 
Sammlung  des  Hrn.  Delhoven,  dessen  Vater  im  Jahre  1821  diese 
Milhrasgrotte  in  einer  Tiefe  von  10  F.  beim  Umgraben  seines  Fel- 
des fand,  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsfreunde  auf  sich  ge- 
zogen ,  und  die  in  der  Delhoven'schcn  Sammlung  befindlichen 
Denkmaler  des  persischen  Mithrasdienstes,  welcher  von  den  Ufern 
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des  Tigris  und  Euphrat  durch  da»  {ranze  Römerreich  bin  an  den 
Rhein  seit  dem  Anfange  des  dritten  Jaiirhunderts  n.  Chr.  terbrei 
tel  war,  sind  allerdings  der  Beachtung  werlh. 

Die  Inschrift  des  Steines  Nr.  172.  mit  der  bildlichen  Dartel- 
long  des  mithrischen  Stierschlachtens  D-S-l-  IMP.  C.  AMAMDI- 
NIVS  |  VRRVSBVC.V-SL  L  M-  ist  ohne  Zweifel :  Deo  Soli  in- 
victo  imperatori  C.  Amandinius  Verus,  buccinator  votum  sohit 
laetus  lubens  merito;  nur  ist  der  Beiname  des  Deus  Sol  iavictu* 
wie  er  gewöhnlich  auf  Mitlirasdenkmälern  vorkommt,  imperator 
etwas  Ungewöhnliches,  wozu  ich  kein  Beispiel  aufweisen  kann. 
Weniger  klar  sind  die  Aufschriften  der  beiden  andern  in  dem 
Dormagener  Mitherum  gefundenen  Steine,  welche  zwar  nach  der 
Aussage  des  Hrn.  Delhoven  zusammengehören  und  einen  Stein 
bilden  sollen,  was  auch  Lersch  anzunehmen  scheint;  allein 
dies  ist  wegen  der  auf  beiden  Steinen  befindlichen  Bildwerke 
nicht  wahrscheinlich,  denn  auf  dem  einen  ist  en  relief  die  Scene 
eines  Mithrasopfers  vorgestellt,  auf  dem  andern  steht  ganz  für  sich 
das  Bild  des  Widmenden ,  dessen  rechter  Arm  abgebrochen  ift, 
sowie  auch  der  linke  Fuss  fehlt.  Von  da  geht  ein  Riss  durch 
die  unter  der  Nische  befindliche  Inschrift 

IS  /DI DIE 
T/  RAXVSL 

Den  letzten  Buchstaben  der  ersten  Zeile  halt  L.  für  ein  L  und 
macht  daraus  den  barbarischen  Namen  Didil ;  die  beiden  obera 
Striche  am  Schluss-E  sind  allerdings  sehr  verwischt,  aber  doch 
zu  erkennen ;  zwischen  S  und  I),  wo  der  Riss  durchgeht,  ist  ohne 
Zweifel  I  ausgefallen,  daher  ich  Isidi  die  (diae  i.  e.  divae)  Thra* 
votum  soh  it  lubens  lese,  wie  die  Interpretation  Hr.  Hofr.  Steiner  voii 
mir  erhalten  und  aufgenommen  hat.  Der  Riss  geht  in  der  zwei- 
ten Zeile  zwischen  T  und  R  durch,  nicht  zwischen  R  und  \,  wie 
es  Lersch  bei  Nr.  1716.  bezeichnet  hat.  Diese*  Denkmal  au* 
feinem  Kalkstein  ist  1  F.  10  Z.  hoch,  9  Z.  breit.  Die  in  einer 
Art  von  Nische  stehende  Figur  ist  uicht ,  wie  Dorow  vermuthele, 
ein  Isispriester  in  römischer  Tracht,  sondern  wahrscheinlich  ein 
dem  Isisdienst  ergebener  Sklav ,  wie  sein  einfacher  Name  Thra* 
zu  erkennen  giebt.  Der  Exeget  des  Centraimuseums  bemerkt 
S  92.,  „dass  er  nicht  recht  einsehe,  wie  die  Isis  in  ein  Mithreum 
komme."  Da  aber  aus  andern  mithrischen  Inschriften  herror- 
geht,  vgl.  nur  Gruter  S,  32. ,  9,  10.  S.  33.,  5,  6.  dass  neben  deo 
Mithras,  dem  Sonnengottc  auch  die  Mondgöttin  Lima  verehrt 
wurde,  Isis  aber  nichts  Anderes  ist,  als  eben  die  Mondgöttin;  so 
kann  ich  darin  nichts  Auffälliges  finden,  dass  in  einem  Mithreum 
ein  Denkmal  des  weitverbreiteten  Isiscultus  gefunden  wird,  zumal 
es  noch  gar  nicht  erwiesen  ist,  ob  dieser  Stein  ursprünglich  in  der 
Mithraskapclle  gestanden  hat,  oder  ob  er  erst  bei  der  Zerstörung 
des  römischen  Durnomagus  dahin  in  Sicherheit  gebracht  worden 
ist.    Bei  der  im  gauzen  römischen  Reiche,  besondere  seit  Ha- 
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drians  Zeit,  überhand  nehmenden  Religionsmengerei,  welche  zn- 
nächst  von  Alexandria  aus,  schon  zu  Augustus  Zeit,  sich  ver- 
breitete, kann  das  Nebeneinanderbestehen  persischer  und  ägypti- 
scher Religionselemente  leicht  möglich  sein.  —  Auf  den  Ziegeln 
in  der  Delhoven'schen  Sammlung  habe  ich  folgende  Stempel  be- 
merkt: TRANSR11ENAN  A  —  LEGXX1I  —  EX.  GERM  —  LEG. 
TRASRHENANA  -  1VLEG  —  TETR  NOB  (Tetricns  nobi- 
lis  **)  Leber  die  auf  dem  zweiten  Mithrasdenkmale  Nr.  171a  er- 
wähnte ala  Novicorum  vgl.  Jarnsen  Gedenkt eekenen  d.  Germ,  en 
Kcroeinen.  Utrecht,  1836  p.  120  ff.  De«  Ref.  röm.  Inschriften 
zn  Xanten.    Wesel,  1839  S.  17. 

In  Bezug  auf  die  Inschrift  der  im  Honben'schen  Antiquarium 
zu  Xanten  befindlichen  kleinen  Ära,  CM.  H.  HL  Nr.  197.  bemerke 
ich,  dass  ich  jetzt  nach  wiederholter  Besichtigung  des  Steines  die 

Lesart  ALATlVIAE  für  die  richtige  halte.  Auf  Nr.  200.,  dem 
Grabstein  des  Adlerträgers  L.  Vettius  Reginua  (nicht:  Regiuius) 
von  der  XXI.  Legion ,  steht  in  der  dritten  Zeile  nach  VETT1VS 
ein  Punkt  und  vom  L  des  Tribusnamcns  VOL  ist  nur  der  untere 
Theil  noch  zu  sehen ,  weil  der  obere  durch  den  Bruch  verwischt 
ist  In  der  fünften  Reihe  muss  nach  NEPOTI  ein  Punkt  stehen; 
in  der  folgenden  ist  in  PIETATE  das  I  wohl  nor  aus  Veraehen  des 
Druckers  in  die  Höhe  über- die  Linie  gerückt;  auf  dem  Steine 
steht  es  mit  den  übrigen  Buchstaben  in  gleicher  Linie.  Dienen 
zu  Vetera  verstorbenen  Vettius  stellen  wir  mit  dem  aof  einem 
zu  Zahlbach  gefundenen  Grabsteine  erwähnten  Q.  Vettius  zusam- 
men, welcher  wahrscheinlich  auch  zur  Voltinia  gehörte,  denn 
statt  V(eli)nia  dürfte  wohl  Voltinia  zu  ergänzen  sein,  wie  sich 
aus  der  genauen  Besichtigung  des  Steines  ergeben  wird.  S.  Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
Bonn,  1842  IL  II.  S.  90.  Zum  Schluss  seiner  mühevollen  Arbeit 
hat  der  Hr.  Verf.  aus  den  kaum  noch  lesbaren  Schriftzeichen  des 
Grabsteins  auf  dem  Hause  Tervoort  bei  Meura,  welche  nach  der 
bisherigen  Lesung  eine  Cohors  SILAVCIENSium  erwähnt,  den 
ohne  Zweifel  richtigen  Namen  SILVANECTENSium  herausge- 
bracht, denn  im  belgischen  Gallien  gab  es  eine  civitas  Silvane- 
ctensinm  und  ein  Volk  Silvanectae.  Anch  war  der  Soldat,  dem 
dieser  Grabstein  bei  Asciburgium  gesetzt  wurde,  ein  Gallier  von 
Geburt  und  zwar  aus  der  Gegend  von  Tours.  Die  Silauciensier 
hissen  sich  aus  keinem  uns  bekannten  Ortsnamen  herleiten,  wie  es 
doch  bei  den  übrigen  Cohorten  der  Fall  ist. 

Ohne  das  dem  Hrn.  Verf.  und  seiner  Arbeit  mit  Recht  ge- 
bührende Lob  nur  irgendwie  schmälern  zn  wollen,  glauben  wir 
doch  am  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  einen  kleinen  Mangel,  den» 
sich  bei  einer  zu  erwartenden  neuen  Auflage  an  vielen  Stellen 
leicht  abhelfen  lägst,  nicht  verschweigen  zn  dürfen.  Bei  den  ein- 
zelnen Steinen  haben  wir  ungern  die  Angabe  ihrer  Grösse  und 
Form  vermisst ,  nicht  selten  auch  die  Bezeichnung  der  Steinart, 
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was  doch  zur  Vollständigkeit  einer  epigraphischen  Beschreibung 
gehört.  Wenn  wir  auch  dankbar  die  grosse  Sorgfalt  anerkennen, 
mit  welcher  der  paläographische  Charakter  einiger  seltenen  Buch- 
staben und  Siglen,  soweit  es  mit  Typen  möglich  ist,  wiederge- 
geben ist,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass 
doch  nicht  genug  dafiir  gesorgt  ist,  das 8  der  Leser  selbst  die 
Grösse  der  rautiltrten  Zeilen  und  Schriftlücken  beurtheilen  und 
darnach  eine  Wiederherstellung  des  Textes  versuchen  kann. 
Dieser  Vortheil  kann  dadurch  leicht  erzielt  werden,  wenn  nach 
richtigem  Maasse  die  Länge  der  Zeilen  und  die  Höhe  der  Bach- 
staben angemerkt  wird.  Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Epigraphik 
sind  solche  -Dinge,  auch  wenn  sie  unwesentlich  und  geringfügig 
scheinen  sollten,  doch  für  die  epigraphische  Kritik  und  Restaura- 
tionskunst  von  Wichtigkeit,  weil  sie  zu  neuen  Aufschlüssen  und 
Wiederherstellungen  verwischter  Texte  allein  den  W  eg  bahnen. 

So  scheiden  wir  von  diesem  Theile  des  rheinischen  Ceutral- 
museums  mit  dem  Wunsche ,  dass  es  dem  Hr.  Verf.  nicht  an  loh- 
nender Aufmunterung  und  Unterstützung  fehlen  möge,  um  auch 
die  ausserhalb  Rheiupreussens  befindlichen  Inschriftensaminlungen 
zu  Nimwegen,  Mainz,  Darmstadt,  Mannheim,  Karlsruhe  u.  s.  w. 
in  folgenden  Heften  in  gleicher  Weise  bekannt  zu  machen. 

Zu  den  beiden  ersten  Heften  des  Centralmuseums,  welche 
die  römischen  Inschriften  der  Kölner  und  Bonner  Sammlungen 
enthalten,  lasse  ich  hier  noch  einige  Nachtrage  folgen,  welche  ich 
zum  Theil  meinem  Freunde  Hrn.  Dr.  Janssen  in  Loy  den  verdanke. 

Die  Inschrift  auf  einer  weissen  Marmorplatte  im  Kölner  Mi* 
seum  (CM.  H.  I  S.  53.  Nr*  54.) 

D  M- 
Ji  CAIVS 
AFFECTVS  EST  AMORE 
ERGA  MVSAS 

welche  der  eifrige  Sammler  Wallraf  von  einem  französischen 
Kunsthändler  als  eine  inscription  sepulcrale  kaufte,  ist  allerding« 
wegen  ihres  Inhalts  und  der  auf  solchen  Denkmälern  ungewöhn- 
lichen Form  der  Buchstaben,  welche  nach  oben  zu  gleich  den 
pompejanischen  Maueranschriften  ausgeschweift  sind ,  sehr  ver- 
dächtig. Der  Hr.  Herausgeber  macht  zuvörderst  aufmerksam  auf 
den  sonderbaren  Namen  Lucius  Cajus,  deren  jeder  zwar  als  Vor- 
name gebräuchlich  sei,  von  denen  er  aber  Cajus  als  Gentjlname 
nicht  aufzuweisen  vermöge.  Dies  vermögen  wir  freilich  auch 
nicht,  verweisen  aber  den  Hrn.  II.  auf  das  CM  H.  2.  S.  37.  Nr.  32. 
wo  er  selbst  die  Buchstaben  T*  C*  L  F  erklärt:  Titi  Caji,  Lud! 
fiüi  etc.  wo  Cajus  doch  als  Gentilname  vorkäme,  wenn  anders  die 
Deutung  richtig  ist,  woran  wir  noch  zweifeln.  Bei  Namen  von 
Persoueu  niedern  Standes,  wie  von  Freigelassenen  und  Schau- 
spielern ,  zumal  in  einer  spätem  Zeit,  triflt  man  oft  eine  seltsame 
Vermischung  im  Gebrauch  der  Namen  an,  da  der  frühere  fest- 
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stehende  Unterschied  der  Gentil-  und  Zunamen  nicht  mehr  be- 
achtct,  sondern  die  Namen  oft  willkürlich  und  nach  Laune  zu- 
sammengestellt wurden.  Dieser  Umstand  giebt  also  noch  keinen 
genügenden  Grund  der  Unechtheit  dieses  Marmors;  ebensowe- 
)  uig  die  Form  affectus,  obwohl  adfectus  auf  Inschriften  häufiger 
sein  mag.  Das  Unechte  scheint  mir  in  dem  ganzen  Ausdruck 
affectus  est  amore  erga  Musas  zu  liegen,  zumal  es  von  einem 
Schauspieler  gesagt  wird,  denn  die  drei  Masken  und  die  Abbil- 
dungen des  Histrio  zur  Seite  zeigen  uns  deutlich,  welche  Kunst 
dieser  L.  Cajus  getriebeu  habe.  Jedenfalls  verdient  dieser  Stein, 
welchen  Wallraf  zugleich  mit  dem  schönen  Medusenkopf ,  der 
eine  bessere  Zeichnung  verdient  hätte,  als  die  beigegebene  litho- 
graphirte  Abbildung,  von  einem  französischen  oder  italienischen 
Kunsthändler  angekauft  hat,  eine  erneuerte  genauere  Unter- 
suchung. 

In  derselben  Sammlung  S.  9.  Nr.  8.  ist  MERCVRIO  CISSONIO 
nicht  CESSONIÖ  zu  lesen.  In  der  dritten  Zeile  ist  LAR...  VS 
mit  zwei  Buchstaben  durch  Larcius  ergänzt,  während  im  Texte 
drei  fehlende  durch-  drei  Punkte  angegeben  sind.  Es  scheint  aber 
zwischen  R  und  VS  kein  Buchstabe  zu  fehlen,  sondern  das  kleine 
Spatium  mit  der  Figur  eines  Blattes  ausgefüllt  gewesen  zu  sein.  In 
der  vierten  Zeile,  welche  Hr.  Dr.  L.  SEII  IS  schreibt  und  pro  se 
et  suis  erklärt,  ist  zu  lesen  SEN  IS,  worin  wahrscheinlich  ein 
Name  liegt,  aber  die  Zahl  der  etwa  fehlenden  Buchstaben  ist  nicht 
angegeben.  —  In  Nr.  14.  S.  21.  ist  am  Schlüsse  nach  EX  jussu  zu 
ergänzen,  welches  verwischt  ist.  —  Den  Stein  Nr.  16.  weihete 
der  Göttin  Epona  CACIVs  OPTATus  MVcro.  Zwischen  Optatu* 
und  der  Anfangssilbe  MV  ist  keine  Lücke,  sondern  nach  dersel- 
ben fehlen  ein  paar  Buchstaben.  Ueber  die  Epona  vgl.  Curiosi- 
täten  der  Vor-  und  Mitwelt  Weimar  1820.  Bd.  VIII.  St  4.  & 
318.Taf.9.  worin  ein  Aliszug  aus  Cajetano  Cattanaro's  Abhandlung 
über  die  Equejas  (Mailand,  1^19  fol.)  steht.  —  In  Nr.  30.  S.  35. 
sind  einige  Zeilen  nicht  richtig  abgetheilt:  es  muss  in  der  fünften 
Zeile  und  den  beiden  folgenden  heissen : 

LVPYS  ET  VICA 

RINIA  AVGVS 

TINA  PATRI 

In  Nr.  31.  ist  statt  DOMVERCEL  zu  lesen  DO  MOV.  Ueber 
das  am  Ende  der  Inschrift  befindliche  Monogramm ,  welches  ein 
quer  liegendes  H  und  S  in  einem  Kreise  enthalt  und  nach  Kopps 
Erklärung  durch  hoc  sibi  ordinavit  oder  hunc  locum  testamento 
sibi  ordinavit ,  richtiger  aber  durch :  Ossa  hic  sita  gedeutet  wird, 
vgl.  Vertauliug  en  körte  Uetlegging  van  de  Opschriftcn  op  Altarren 
«n  Gedeuk-Steenen  der  Romeinen,  op  het  Uaudhuis  te  Nymegen. 
1787.  p.  13.  Centralmusenm  II.  II.  S.  71.  —  In  Nr.  35.  ist  FILIS 
(fillis)  abbrevirt  geschrieben,  so  dass  IL  ein  Zeichen  ist  F.  — 
Bei  Nr.  52.  fehlt  in  der  dritten  Zeile  nach  EVERVS  das  Punkt- 
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zeichen.    In  der  zweiten  Zeile  von  Nr  56.  steht  am  Knde  EPI 
TVN  |  CHAM.  —  Dasa  die  beiden  Fragmente  (Nr.  97.)  von  einer 
christlichen  Grabschrift  zusammengehören,  hat  der  Hr.  H.  rieh' 
tig  bemerkt     Wir  setzen  hinzu,  dass  es  eine  metrische  ist  und  in 
den  ersten  beiden  Zeilen  einen  Hexameter  enthält. 

T  Presbiter  egregiis  excellens  moribus  arcam. 

Die  Zeile  OELPINSAMOI  heisst  richtiger  (IELIINSM01. 
Die  Form  des  C  ist  auf  spätem  christlichen  Inschriften  nicht  sel- 
ten, ebenso  U  für  E,  zu  MO  fehlt  Rl,  wovon  sich  nur  ein  Strich 
noch  erhalten  hat.  In  der  vorletzten  Zeile  steht  RNATIONIS, 
und  am  Schluss  IBQEIVs.  heisst:  ibi  bene  quicscant  ejus  ossa.  — 
Nr. 99.  In  der  ersten  Zeile  ist  DISNAIV  zu  ändern  in  DlGN(a)TVr 
wie  es  auch  in  der  Erklärung  richtig  angegeben  ist;  in  der  dritten 
Zeile  RYs:VffMA  fehlt  zwischen  den  beiden  V  und  zwischen  V 
und  MA  nur  ein  Buchstabe,  wornach  der  Name  RV(f)V(?)MA  ge- 
licissen  haben  kann.  DICo  wird  wohl  dicor  zu  lesen  sein.  —  In 
der  Krypta  der  Gereonskirche  zu  Köln  sind  noch  einige  Inschrif- 
ten aus  dem  Mittelalter  (nach  der  Gestalt  der  Buchstaben  zu  ur- 
theilen,  etwa  aus  dem  zwölften  Jahrhundert)  welche  ich  nach 
der  von  meinem  Freunti  Janssen  genommenen  Abschrift  hier 

mitthelle. 

1)  PRINCEPS  MAVRORVM 

GREGORIVS  ALTA  POLORVM 
SCANDEN(s)  AD  MORTEM 
DAT  SEQVE  SVA  MOEROREM. 

2)  Demselben  Gregorius  ist  wohl  die  Inschrift  gewidmet,  die 
sich  in  dieser  Krypta  auf  einem  Reifeu  eines  der  anf  Kalk  schön 
gemalten  Figuren  findet,  die  einer  näheren  Beleuchtung  verdienten. 
Die  Inschrift  heisst:  ::CCIES  TER  Q  CENTV  !'  ME  DYCK 
GR  EG  ORK). 

3)  Auf  dem  Schafte  einer  Säule  stellt: 

f  ALIS  1ATHEIRIDE 

und  auf  einem  andern  ALIS  MAVRORVM.  Alis  ist  wohl  ein 
Name.  Derselbe  kommt  auf  einem  Grabsteine  vor,  der  zu  Oude- 
naarde  entdeckt  wurde,  worauf  stand:  CI  GIST  ALIS  DE  PE- 
LENG1EN  POIIEZ  POVR  SON  AME:  „Hier  ruhet  Alis  von  Pelen- 
gien.  Betet  für  seine  Seele."  S.  Messager  des  Sciense*  et  des 
Arts.    Gand,  1824  p.  35$. 

Aus  dem  zwölften  Jahrhundert  scheinen  auch  die  Inschriften 
anf  den  Märtyrertodtenkisten  in  der  Gereonskirche  zu  sein  ,  von 
denen  eine  lautet :  VII  CORPORA  RECONDVNTVR  HIC  THE- 
BANORVM  MARTYRVM.  Ueber  diese  Märtyrer  der  thebäischen 
Legion  vgl.  P.  de  Rivatz,  Eclairissements  sur  ie  Martyre  de  la 
logiou  Thebeenne  et  sur  fepoquc  de  la  persecution  des  Gaulea 
Sons  Dtocletian  et  Maximien.    Paris,  1779. 

Zum  zweiten  Hefte  des  Centraimuseums,  welches  die  lu- 
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wbriften  des  Bonner  Museums  enthalt,  füge  ich  noch  folgende 

Varianten  und  Bemerkungen  hinzu: 

Auf  der  lithographirten  Abbildung  des  berühmten  Denkmals 
too  Marius  Cälius,  welcher  in  der  Varusschlacht  (bello  Variano) 
fiel,  ist  in  der  vierten  Zeile  TE  statt  T  F  gezeichnet ;  in  der  Er- 
klärung steht  es  aber  richtig.  Dass  dieser  Cälius  nicht  Legat,  son- 
dern nur  Centurio  gewesen  sei,  wird  durch  das  Centuriouenzei- 
chen  3  bestätigt«  8.  Grote fend  s  Bemerkung  im  CM.  H.  III. 
S.  114.  -  Nr.  2.  Z.Ulies  statt  MEMO  RH:  MEMO  BIN,  wie 
auch  in  der  Transscription  der  Name  Memorinus  richtig  steht.  — 
Heber  das  Jahr  der  auf  dem  Denkmal  Nr.  8.  S.  11.  erwähnten  Con- 
suln  Lupus  und  Maximus  vgl.  Norisius  in  Graevii  Th.  A.  R.  T.  XL 
p.  356.  Cassiodori  Chronicon  p.  903.  Die  Inschrift  steht  auch 
in  Alüngh's  Notitia  Germ.  Inf  er.  P.  1.  p.  39.  Cuper.  Apotheos. 
Horn.  p.  19.  De  Aris  et  Lapidibus  ad  Neomagum  effossis  Gisb. 
Cuperi  epistolae.  Neom.,  17^3  p.  21  sqq.  Der  Stifter  dieses  dem 
Jupitur  Optimus  Maximus  Couservator  geweiheten  Denkmals  ist 
Tertinius  Vitalis.   

4)  MiL*  LEG  XXX  V-  V-  SA 

5)  ILJB-  PfLtiF-  PRO  SE  etc. 

In  der  fünften  Zeile  steht  nach  Janssen's  Abschrift  nicht  ILIB. 
sondern  LLIB.  Der  Hr.  H.  erklärt:  miles  legionis  tricesimae  Ulpia 
victricisSeverlanae  Alexandrinae  librarlos  praefecti  pro  se  etc.  In 
der  Erklärung  wird  zu  librarius  noch  primus  hinzugefügt.  .  Ueber 
dieie  Schreiber,  welche  unsern  Regimentsschreibern  ähnlich  ge- 
wesen sein  mögen,  Tgl.  Reinesii  Syntagma  Inscriptt.  cl.  VIII.  n.  44. 
Fabretti  schlug  vor  zu  lesen  Salibus  praefectus,  welcher  die  Alls- 
theilung des  Salzes  zu  besorgen  hatte.  Dass  SA  am  Schluss  der 
Werten  Zeile  den  Beinamen  der  XXX.  Legion  enthalte,  welche 
allerdings  auf  Denkmälern  Severiana  Alexandri  (Alexandriana) 
heisst,  steht  übrigens  noch  nicht  fest,  und  wird  sich  erst  aus  einer 
wiederholten  Betrachtung  des  Denkmals  selbst  ermitteln  lassen.  — 
S.13.  Nr.  10.  ist  Z.  7.  statt  ELIX  zu  lesen  FELIX,  das  dem  E 
ganz  nahe  stehende  F  ist  freilich  etwas  verwischt,  jedoch  noch  zu 
erkennen.  —  S.  15.  Nr.  12.  ist  in  der  zweiten  Zeile  nicht  \JE 
sondern  reglNAE  zu  lesen,  und  in  der  Transscription  et  Minervae 
zu  tilgen.  —  Nr.  14.  vgl.  Cuperi  Mon.  Antiq.  p.  229.  234.  Al- 
tingh  Not.  Germ.  Inf.  P.  I.  p.  38.  Cannegieteri  Monum.  Doden- 
werd.  p.  213.  Cuperi  epp.  de  Aris  et  Lapid.  Neomag.  p.  23*qq. 
In  der  fünften  Zeile  dieses  Denkmals  1.  —  IQ  statt  LQ;  in  der  14. 
im  Namen  MVCATRA  das  V  in  kleinerer  Form  über  dem  M.  — 
Nr.  18.  Z.  6.  statt  L  I.  P.    Die  letzte  Zeile  heisst: 

PROVINC- GERIN  g 
Provinciae  Germaniae  inferioris. 

Auf  dem  Denkmal  der  Victoria  Augusta  steht  am  Schluss  der 
dritten  Zeile  P.  F.  piae  felicis,  als  Beiname  der  legio  I.  Minervia. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Dd.  XXXVIII.  Uß.  3.  20 
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Z.7.I.CORISNO,  wobei  das  gedehnte  N  noch  in  der  Mitte 
einen  perpendictilairen  Strich  hat,  so  dass  Corisinio  zu  lesen  ist 
Statt  MAKCEII  steht  MAKCELL  In  der  Torletzten  Zeile  wt 
MAI  AS  noch  zu  erkennen.    Nr.  22.  Z.  3.  statt  VKX1UAT10  1. 

VEXILLATIO  Nr.  23.  Z.  3.  steht  noch  sichtbar  XXI.  Auf  dem 
Grabsteine  eines  mauretanischen  Cohortenfi'ihrers  Nr.  35.  Z.  4.  ist 
statt  DViYl  zu  lesen  QVEM:  Quem  genuit  terra  Mauretania  — 
obruit  terra.  Den  Buchstaben  P  vor  obrtik  hat  Hr  l)r.  L.  durch 
peregrina  zu  denten  versucht,  welche  Abbreviatur,  wohl  nicht  Tor- 
kommt. Wir  können  aus  dem  Drucke  nicht  sehen,  ob  vorn  noch 
Buchstaben  fehlen,  auch  läsat  sich  die  angegebene  Form  des  Bnch- 
Ktahens  noch  bezweifeln.  —  Nr:  44.  die  Wörter  ANIENS1S.  PA- 
RVM,  MILITIAE  sind  noch  vollständig  zu  lesen.  Der  Votivrfera 
der  Dea  Hludana  steht  auch  in  Altingh  Germ.  Inf.  P.  1.  p.  Wi 
Dass  Hludana  die  nordische  Hertha  sei,  deren  Existenz  durch  die 
neueste  Kritik  der  Germania  des  Tacitus  vernichtet  ist,  oder  die 
mystische  Hlodge,  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich,  vielmehr  ist 
sie  einfach  als  eine  topische  Göttin  zu  erklären ,  welche  ihren 
Namen  von  dem  Orte  ihres  Cultus  erhielt.  Lüddingen  ist  noch  ein 
Dorf  bei  Xanten,  in  dessen  Nähe  das  Denkmal  gefunden  worden  ist. 

Diese  hier  mitgetheilten  Varianten  und  Bemerkungen  bewei- 
sen auf  8  Neue,  wie  schwierig  es  ist ,  bei  der  Herausgabe,  von  In- 
schriften eine  absolute  Richtigkeit  des  Tentes  zu  erzielen;  welche  , 
Fortschritte  aber  darin  die  Epigraphik  gemacht  hat,  zeigt  vorzugs- 
weise dieses  Centraimuseum  im  Vergleich  mit  den  fehl  er  vollen  fro- 
hem Cöpien  rheiuläudischer  Inschriften. 

Wesel.  •         Prof.  Fiedler. 


Handbuch  der  alten  Geographie  an«  den  Quellen  bear- 
beitet von  Albert  Forbiger^  Dr.  philosoph.  undConrector  an'derNieo- 
laischulc  zu  Leipzig  u.  s.  w.  Erster  Band,  historische  Einleitung  tri 
mathematische  und  physische  Geographie  enthaltend  mit  sechs  Karten 
und  vier  Tabellen.  Leipzig,  Verlag  von  Meyer  und  Wigand  1841 
8.  Vorrede  XIV.  Einleitung  bis  S.  490.  Erster  oder  allgemeiner 
Theil  bis  8.  655.;  mathematische  Geographie  bis  S.  557.;  physische 
Geographie  bis  S.  655.  Zusätze  und  Berichtigungen  bis  S.  66".; 
Namen  -  und  Sachregister  bis  S.  668. 

Wenn  der  praktische  Theil  der  Philologie  täglich  mehr  gefor- 
dert wird,  so  rauss  man  doch  einräumen,  dass  in  einzelnen  Thei- 
len  derselben  noch  wenig  geschehen  ist,  in  andern  zwar  schoa  viel 
geleistet  wurde,  aber  doch  mehr  zu  thun  übrigblieb.  Da«  ein 
Handbuch  der  alten  Geographie  noch  durchaus  fehlt,  ist  eine  los- 
gemachte Sache;  und  insofern  ist  es  das  Streben  des  Uro.  F. ge- 
wesen ,  einem  gewiss  allgemein  gefühlten  Bedürfnis«  ahfiihelfeo. 
Zwar  besitzen  wir  die  grossen  Geographien  von  Mannert  und 
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Ukert,  aber  beide  sind  keine  Handbücher,  beide  sind  zu  umfang- 
reich und  erschweren  schon  auf  diese  Weise  den  Gebrauch. 
Ausserdem  fehlt  dem  Mannertschen  Werke  ein  vollständiges 
Sach-  und  Namenregister,  und  in  der  Ukert  sehen  Geographie 
sind  drei  Theile  der  Citate  falsch,  endlich  scheinen  beide  Werke 
wegen  ihres  bedeutenden  Preises  "Such  nur  öffentliche  Biblio- 
theken und  höchstens  die  reicher  Privatpersonen  schmucken 
zu  sollen.  Hrn.  F.'s  Werk  möchte  freilich  auch,  wenn  der 
zweite  Thcil* erschienen  sein  wird,  wahrscheinlich  auf  acht  bis 
neun  Thaler  zu  stehen  kommen,  doch  ist  dieser  Preis  immer 
noch  nicht  im  Verhältniss  zu  den  beiden  erwähnten  grossen 
Werken.  Was  den  Citatenreichthum  anbelangt,  so  trifft  Hrn.  F. 
das  Lob  der  Genauigkeit  und  Vorsicht,  obgleich  er  nicht  ganz 
fehlerfrei  ist,  —  z  B.  p.  12.  finden  wir  Ilias  IV,  645.  citirt.  — 
Das  Namen-  und  Sachregister  dagegen  ist,  wie  schon  der  geringe 
Umfang  desselben  erwarten  lässt,  höchst  unvollständig  und  man- 
gelhaft. Doch  soll  diesem  Bedürfnis»  abgeholfen  werden,  indem 
Hr.  F.  versprochen  hat,  den  zweiten  Band  mit  einem  vollstän- 
digen Register  zu  schliessen.  Aber  wozu  die  doppelte  Arbeit? 
zumal  da  das  bis  jetzt  vorhandene  Register  dem  einstweiligen 
Gebrauch  wegen  seiner  Unvollständigkeit  nur  wenig  nützte. 
Durch  diese  unnütze  Zugabe  wird  das  Buch  nurtheurer,  ohne 
besser  zu  werden. 

Wir  wenden  uns  zu  der  Einleitung.  Offenbar  ist  sie  zu 
lang,  und  wenn  man  den  Plan  des  Hrn.  Verf.  betrachtet,  wenn 
man  ihn  in  seiner  ganzen  Ausführlichkeit  zu  würdigen  gelernt  hat, 
so  steigt  dieser  Tadel  In  der  kritischen  Wagschale  Nachdem  Begriff 
und  Nutzen  der  alten  Geographie  entwickelt  ist,  wendet  Hr.  F. 
sich  zu  der  Geschichte  derselben  und  zeigt,  in  welchem  Grade 
er  hier  zu  Hause  ist.  Soll  man  es  tadeln ,  dass  der  Name  eines 
Volks,  der  Name  einer  Stadt  bei  verschiedenen  Schriftstellern  oft 
wiederkehrt,  soll  man  sagen,  es  sei  genug  gewesen,  wenn  er  ein- 
für allemal  constatirt  worden  war?  Die  Sache  hat  zwei  Seiten. 
Der  Vollständigkeit  wegen  schien  dieses  Verfahren  des  Hrn.  Verf. 
vorzuziehen,  und  demjenigen,  welcher  mit  forschendem  Auge 
f  der  wachsenden  geographischen  Kenntniss  im  Alterthum  folgt, 
ist  durch  dieses  Verfahren  ohne  Zweifel  ein  wesentlicher  Dienst 
geleistet.  Nur  ist  leider  Hr.  F.  seinem  eignen  Plane  nicht  treu 
geblieben.  Die  Bibliothek  des  Apollodor  Ist  fast  gar  nicht  berück- 
sichtigt, auch  die  Periegese  ist  ziemlich  unbeachtet  geblieben. 
Der  Hr.  Verf.  fühlte,  dass  sein  Werk  an  Umfang  zu  viel  wachsen 
würde,  wenn  er  auch  diesen  Theilen  den  bewährten  Fleiss  zuwen- 
den würde,  aber  es  wäre  gewiss  vorzüglicher  gewesen,  wenn 
dafür  das  anvollständige  Sachregister  gefehlt  hätte.  Die  Ge- 
schichte der  Geographie  zerfällt  in  4  Perioden,  deren  erste  die 
Sagenzeit  bis  auf  Herodotus,  die  zweite  die  historische  Geogra- 
phie von  Herodotus  bis  auf  Eratostheues,  die  dritte  die  systema- 
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tische  Geographie  von  Eratosthcnes  bis  auf  Ptolemaeos,  die  Tiertc 
die  systematische  Geographie  von  Ptolemaeos  bis  auf  Stephanos 
von  Byzanz  in  klarem  und  deutlichem  Bilde  niederlegt.   Die  Ho- 
merische Erdkarte  zeigt  Müller's,  Welcker's,  Völcker  s  Studien. 
Sie  lehrt,  dass  Homers  wirkliche  geographische  Kenntnis*  bei 
weitem  weiter  in  den  Osten  reichte,  als  in  den  Westen.  Im  Osten 
bildet  das  kaspischc  Meer  die  Grenze,  im  Westen  gehört  Trina- 
kria  schon  in  das  Fabelland,  und  ebenso  Italien.    Hr  F.  hegt  die 
Ansicht,  dass  Homer  selbst  in  Griechenland  war,  und  am  längsten 
soll  der  Maeonide  sich  in  Boeotien  aufgehalten  haben,  von  Chili»  ' 
auf  Euboea  wäre  er  hinübergesetzt;  eine  Yermuthung,  wekoe 
sich  darauf  gründet,  dass  Homer  unter  den  Städten  Euboea's 
zuerst  Chalkis,  unter  den  Boeotischen  zuerst  Aulis  und  Hyria 
nennt.    Hoffentlich  lässt  sich  dieser  Umstand  aber  nicht  zu  dem 
Zwecke  des  Hrn.  Verf.  benutzen  (p.  12  ).    In  Thessalien  soll  der 
Dichter  nicht  gewesen  sein ,  aber  auf  den  Inseln  Euboea,  Salami«, 
Aegina,  Delos.    Wir  übergehen  die  Ansichten,  welche  Hr.  F. 
über  die  geographische  Kunde  des  Hesiodos,  der  Kykliker  auf- 
gestellt hat.    Die  Ansichten  des  Hekataeos  macht  eine  Karte 
deutlich ,  welche  mit  vielem  Flcisse  ausgearbeitet  ist.    Der  NU 
fiiesst,  wie  Klausen  vermuthete,  aus  dem  Ocean  durch  Aethiopieu 
und  Aegypten  in  das  grosse  Meer.    Auch  die  zweite  Periode  von 
Herodot  an  ist  durch  eine  Karte  erläutert    Bei  Hellanikos  p.  öU 
ist  Preller's  Abhandlung  de  Hellanico  Dorp.  1840  unberücksich- 
tigt geblieben.    Auch  bei  der  Behandlung  der  Skythia  des  Hero- 
dot p.  77  ff.  finde  ich  das  Buch  Skythien  und  die  Skythen  d« 
Herodot  von  Fr.  L.  Lindner  (Stuttgart  1841.),  welches  von  mir 
in  der  neuen  Jenaischeu  Literaturzeitung  und  jetzt  auch  tou 
Bobrik  in  den  Berliner  Kritischen  Blattern  recensirt  worden  ist, 
ganz  unberücksichtigt,  ein  Umstand,  der  kaum  entschuldigt  wer- 
den kann,  um  so  mehr,  da  Hr.  L.  sich  alle  Mühe  gegeben  hat, 
einmal  nachzuweisen,  dass  Herodot  selbst  in  Skythien  war .  und 
zweitens,  dass  die  Herodoteische  Gestalt  des  Landes  mit  der 
wirklichen  selbst  in  den  kleinsten  Punkten  übereinstimmt.  Auch 
der  Lauf  der  Donau  scheint  nicht  richtig  gezeichnet  zu  sein,  und 
die  Stadt  Pyrene  ist  wohl  zu  weit  nördlich  gesetzt.  —   S.  1Ä 
liest  man  mit  Erstaunen  „in  unsern  Codd.  des  Antigouus  Carystin* 
u.  s.  w.kl,  da  es  doch  bekanntlich  nur  ein  Mauuscript  diese» 
Schriftstellers  giebt.    Dieselbe  falsche  Annahme  ist  p.  174.  177. 
wiederholt.    Ausserdem  hat  nicht  Blomfield  ad  Calliro.  p.  200. 
die  Lesart  xvxQOig  rj  XQCS^fl  des  Antigonus  in  xugootfH  verändert, 
sondern  Bentley  hat  diese  Conjectur  gemacht.  Für  Düna  (S.  147.) 
kann  aus  Fragmenta  historiae  Graecae  edidd.  C.  et  Th.  MueUen 
(Paris  1841.)  und  jetzt  aus  der  Hollandischen  Fragraentensamm- 
lung  eine  reiche  Nachlese  gewonnen  werden.    Ebenso  wird  man 
auf  der  folgenden  Seite  die  Urtheile  der  Alten  über  Duris  nü 
denen  des  Hrn.  Verf.  im  Texte  wenig  übereinstimmend  finden 
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Auch  bei  Pytheas  p.  149.  bleibt-  dem  Leser  Manches  dunkel« 
Hr.  Forbiger  sucht  die  Ostiaeer  jenseits  der  Mündungen  des 
Rheins  von  der  Nordsee  aus  gerechnet ,  da  sie  doch  ohne  Zweifel 
mit  den  Aestyacern  des  Tacitus  in  der  Germania  identisch  sind, 
welche  in  Absicht  des  Wohnorts  den  heutigen  Estben  entspre- 
chen.   Aber  das  weiss  Hr.  F.  sehr  gut  Man  vgl.  p.  373.    Um  so 
weniger  ist  zu  begreifen,  warum  dieser  Widerspruch  nicht  geho- 
ben ist.    üeberhaupt  ist  die  ganze  Reise  des  Pytheas  nicht  wohl 
zu  begreifen,  da  der  Hr.  Verf.  ihn  vorlaufig  direct  von  Cadix 
nach  Thule,  wahrscheinlich  doch  Nerigos,  Norwegen,  dann  zurück 
nach  den  llheinmündungen ,  endlich  wieder  vorwärts  durch  die 
Nordsee  und  Ostsee  zu  den  Gothonen  an  der  preussischen  Küste 
reisen  lässt«    Doch  haben  wir  über  dieses  fabelhafte  Rückwärts 
und  Vorwärts  erst  im  zweiten  Thcile  Aufklärungen  zn  erwarten« 
Jedenfalls  aber  hätte  Hr.  F.  daran  wohlgethan,  anstatt  den  Leser 
die  wunderbare  Fahrt  machen  zu  lassen ,  gleich  einige  Erklärun- 
gen hinzuzufügen,  wie  dies  an  andern  Stellen  mit  Bedacht  und 
Hleiss  geschehen  ist,  damit  man  nicht  zu  lange  im  Dunkeln  tappt« 
S.  153.  ist  Osann  im  2.  Theile  seiner  Beiträge  zur  griechischen 
und  römischen  Literaturgeschichte  vergessen ,  ebenso  S.  238.  bei 
Polemon  Prellcr's  Fragmentensammlung  (Leipzig  1838.),  und 
8.  245.  Anra.  41.  ist  auf  den  Becker  sehen  Text  des  Agathar- 
chidas  keine  Rucksicht  genommen.  Was  die  Erdkarten  des  Strabo, 
Eratosthenes  und  Ptolemaeos  anbelangt,  so  sind  sie  mit  vielem 
Fleisse  gezeichnet.    Sie  enthalten  viele  Abweichungen  von  den 
Annahmen  anderer  Gelehrten.    So  ist  z.  B.  der  Zuidersee  auf 
Hrn.  F/s  Karte  des  Ptolemaeos  gar  nicht  vorhanden,  da  doch 
Maunert's  Forschungen  wohl  bewiesen  haben,  dass  dieser  See 
den  Griechen  bekannt  war.  Noch  viel  weniger  steht  zu  begreifen, 
warum  Hr.  F.  auf  seiner  Karte  auch  die  nördliche  Hälfte  von 
Seeland  entworfen  hat,  da  es  doch  aus  innern  und  äussern  Grün- 
den höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  dieses  Land  damals  seiner 
{ranzen  Ausdehnung  nach  schon  bekannt  war.    S.  371.  wird  die 
Germania  des  Tacitus  abgehandelt.    Nach  Hrn.  F.'s  Vermuthung 
hat  Tacitus  in  diesem  Buche  Alles  zusammengestellt,  was  mau 
damals  über  Deutschland  wusste,  eine  Ansicht,  welche  um  so 
mehr  erläutert  werden  musste,  da  offener  Widerspruch  voraus- 
zusehen war.    Ich  erlaube  mir  den  Gegenbeweis  aus  Tacitus  ■ 
selbst  aufzustellen.    Dass  der  Römer  die  Ems  kannte,  zeigt  ihre 
Erwähnung  in  den  Annalen  I,  60.  03.  II,  23. ,  und  doch  wird  sie 
in  der  Germania  übergangen«    Auf  welche  Weise  Hesse  sich  eine 
so  grobe  Nachlässigkeit  von  Seiten  des  sonst  so  genauen  Römers 
entschuldigen,  wenn  es  seine  Absicht  wirklich  war,  Alles  in 
einem  Büchelchen  von  nur  46  Capiteln  zusammenzustellen,  was 
man  zu  seiner  Zeit  von  Deutschland  wusste?    Streitet  nicht 
schon  der  geringe  Umfang  gegen  eine  solche  Behauptung?  Das 
Buch  enthält  keine  Silbe  von  den  berühmten  Kriegen  der  Römer 
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gegen  untre  Ahnen,  nichts  von  der  traurigen  Niederlage  der 
tüchtigen  Legiouen  des  Varus  im  düstern  und  unheilvollen  Teuto- 
burger Walde,  nichts  von  Campus  Idistavisus,  kurz  wenig  oder 
nichts  von  dem,  was  man  nach  Hrn.  F.*s  Annahme  darin  soeben 
und  finden  müsste.  Wie  wird  Hr.  F.  es  erklären  sollen,  da*s 
die  Germania  der  Weser  keine  Erwähnung  thut*?  War  sie  dem 
Tacitus  unbekannt,  da  die  Römer  sie  uothwendiger  Weise  eher 
kennen  lernen  mussten  als  die  Elbe,  welche  Tacitus  von  ihrem 
Ursprung  bis  zur  Mündung  kennt*?  O  ja!  Tacitus  kennt  die 
Weser  sehr  genau.  Vgl.  Annal.  I,  70.  II,  9.  11.  u.  s.  w.  Auch 
die  Oder  musa  Tacitus  gekannt  haben,  da  er  weit  östlicher  gele- 
gene Völker  sehr  genau  beschreibt,  und  dennoch  erwähnt  er  sie 
nicht?  Auch  in  andrer  Hinsieht  lässt  sich  darthun,  dass  Tacitus 
lange  nicht  nach  der  Annahme  des  Hrn.  F.  gearbeitet  hat.  Wie 
lä^st  es  sich  denken ,  dass  dem  Tacitus  der  deutsche  Jupiter 
nicht  bekannt  war?  der  donnernde  Gott,  dessen  Andenken  noch 
im  Donnerstag  erhalten  ist?  und  doch  nennt  ihn  Tacitus  nicht. 
Warum  hat  der  Römer  nicht  Rücksicht  genommen  auf  die  Caesa- 
rische  Darstellung  der  deutschen  Religion?  Im  Gegentheil  ist 
Tacitus,  der  sonst  so  genaue  Römer,  an  mehreren  Stellen  äusserst 
nachlässig  gewesen.  Dahin  gehören  die  grossen  und  kleinen  Frie- 
sen, von  denen  Tacitos  recht  gut  wusste,  dass  sie  nur  in  seiner 
Einbildung  existirten;  dahin  gehören  die  Cimbern,  jenes  räth sei- 
hafte Volk ,  welchem  Tacitus  bestimmte  Wohnsitze  auzeigt ,  aa 
einer  Stelle,  wo  er  leicht  erfahren  konnte,  dass  sie  da  nicht 
wohnten,  jenes  wunderbare  Volk,  welches  die  Römer  Jahrhun- 
derte lang  suchten  und  nie  fanden,  ohne  je  sich  zu  der  kritischen 
Ueberzeugung  erheben  zu  können ,  dass  es  nur  in  der  Einbildung 
existirte.  Denn  die  Fabel,  dass  die  Cimbern  einen  ehernen 
Kessel  an  Augusttis  abgeschickt  haben,  um  seine  Verzeihung  zu 
erhalten,  wird  hoffentlich  heute  Niemand  mehr  als  Beweis  benu- 
tzen wollen ,  dass  das  Volk  existirte.  Dergleichen  liesse  sich  noch 
mehr  anführen,  um  Hrn.  F.'s  Ansicht  von  der  Germania  als  falsch 
nachzuweisen.  Der  Hr.  Verf.  der  so  gelehrten  Geographie  hätte 
vielleicht  daran  wohlgethan,  den  Titel,  welchen  die  Germania  in 
nnsern  Tagen  führt,  als  von  dem  Römer  selbst,  herrührend  zu 
bezweifeln.  Die  Absicht  des  Tacitus  bei  der  Abfassung  der  Ger- 
mania war  ohne  allen  Zweifel  folgende:  Er  wollte  der  verdorbe- 
nen römischen  Sitte  die  Lauterkeit  und  Unschuld  deutscher  Sitte 
und  deutschen  Herkommens  gegenüberstellen,  er  wollte  seiner 
verderbten  Zeit  einen  Sittenspiegel  vorhalten,  um  zur  Tugend 
aufzufordern,  indem  er  nachwies,  dass  bei  Barbaren  mehr  Tu- 
gend wohne,  als  in  der  gebildetsten  Stadt  der  Welt.  Die  Geo- 
graphie Germania's  Ist  ihm  nur  Nebensache,  nicht  aber  ein  HaupU 
theil  des  Buches,  wie  Hr.  F.  annimmt.  Daher  beschreibt  er  ver- 
schiedene Völker  ziemlich  genau,  bei  andern  sich  begnügend, 
ihren  Namen  der  Nachwelt  überliefert  zu  haben,  andre  endlich. 
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yoii  denen  er  nichts  wusste  oder  zu  unbestimmte  Nachrichten 
hatte,  oder  wekhe  er  für  unbedeutend  hielt,  ganz  der  Verges- 
senheit übergebend.    Dies  Alles  aber  würde  Tacitna  sich  schwer- 
lich erlaubt  haben,  wenn  er  nach  Hrn.  F.'s  Plan  gearbeitet  hätte. 
Noch  auf  eine  andre  Nachlässigkeit  des  Hrn.  F.  muss  ich  auf- 
merksam machen.    S.  372.  wird  die  alte  verkehrte  Schreibart  " 
ktaeroues  und  Hermiones  beibehalten.    Schon  Hess.  Var.  JecU. 
in  Tacit.  German,  comment.  3.  (Helmstadt  1834  )  p.  3.  theilt  aus 
Handschriften  die  Lesart  lscevones  mit,  und  Jakob  Grimm  ^wel- 
cher voji  den  Bearbeitern  der  Germania  noch  immer  zu  wenig 
berücksichtigt  wird,  da  ihm  doch  allein  bei  deutschen  Zweifeln  ■ 
und  Fragen  die  entscheidende  letzte  Stimme  zusteht,  hat  schon 
im  Jahr  1835  in  seiner  Deutsehen  Mythologie  p.  207.  und  Anhang 
p.  XXVII.  und  XX VIII.  die  Schreibart  Iscaevones  und  Hermino- 
aes  ausser  Zweifel  gesetzt.    Jetzt  schreiben  wir  1843,  und  Hm. 
F.  ist  bei  seiner  grossen  Belescuheit  eine  Stelle  des  berühmtesten 
deutschet!  Meisters  entgangen!    Zu  S.  470.  erlaube  ich  mir  die 
Bemerkung,  dass  die  Expositio  totius  mundi  et  gentium  von  A. 
Mai  vollständiger  und  correcter  unter  dem  Titel  lunioris  Philo- 
soph! totius  orbis  descriptio  nebst  einer  Demonstratio  provincia- 
rum  in  den  Class.  autor.  e  Vatt.  Codd  edit.  Tom.  III.  p.  385  — 
415.  herausgegeben,  und  jüngst  von  Bode  Scriptt.  rerura  mythi- 
carura  Latin.  Tom.  II.  p.  I  —  XXIII.  wiederholt  worden  ist. 

Offenbar  eine  willkommene  Zugabe  sowohl  der  leichteren 
Ueb ersieht  wegen,  als  durch  die  Art  ihrer  Einrichtung,  sind  die 
geographischen  Tafeln,  welche  eine  Uebersicht  der  Fortschritte 
in  der  Erdkunde  liefern.  Jede  Tafel  zerfällt  in  sieben  Columnen, 
eine  chronologische,  eine  die  gleichzeitigen  politischen  Begeben- 
heiten vergleichende,  die  dritte  die  Facta,  welche  eine  Erweite- 
rung der  Erdkunde  zur  Folge  hatten,  darstellend,  die  vierte, 
fünfte,  sechste  die  Quellen  angebend  (Dichter,  Philosophen  und  • 
Logegraphen),  die  siebente  endlich  die  geographischen  VorsteU 
hingen  selbst  in  kurzen,  aber  deutlichen  Umrissen  schildernd. 
Die  zweite  Periode,  und  somit  die  zweite  Tafel  machte  einige 
Aeuderungcn  not  big,  die  Columne  der  Dichter  und  Logographen 
fällt  natürlich  aus,  eine  wird  den  Geschichtschreibern,  eine  den 
Geographen  zugestanden.  Auf  der  dritten  Tafel  finden  wir  die 
Quellen  in  fünf  Columnen  abgetheilt,  eine  die  Philosophen,  zwei 
die  Gcschichtschreiber  (Griechen  und  Römer),  zwei  die  Geo- 
graphen (Griechen  uud  Homer)  nennend.  Die  vierte  Tafel  end- 
lieh gestattet  den  Quellen  nur  zwei  Columnen,  eine  den  griechi- 
schen und  eine  den  römischen. 

Der  Rest  der  Einleitung  schildert  vielleicht  in  zu  gedrängter 
Uebersicht,  wenn  man  auf  die  .vorhergehende  Seitenzahl  Rück- 
sicht nimmt,  die  Fortschritte  und  Behandlungsweiscn  der  alten 
Geographie  seit  der  Wiedergeburt  der  Wissenschaften  und  grie- 
chischen Cuitur  im  Occident   Das  am  Schluss  hinzugerügte  Vcr 
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zcichniss  der  geographischen  Lehr-  und  Handbucher  ist  aller- 
dings willkommen,  da  aber  diese  mehr  oder  weniger  bekannt  sind, 
so  wäre  es  vielleicht  Vielen  willkommener  gewesen,  wenn  ein 
Verzeichnis«  der  geographischen  Monographieen  nach  den  Erd- 
theilen  und  wiederum  nach  den  einzelnen  Staaten  geordnet,  wo- 
bei denn  auch  die  in  den  verschiedenen  Zeitschriften  zerstreuten 
Artikel  nicht  unberücksichtigt  bleiben  durften,  noch  angehängt 
wäre.  Das  ist  allerdings  eine  mühsame,  bibliothekarischen  Fleiss 
und  seine  umfassende  Bücherkenntniss  voraussetzende  Arbeit, 
aber,  wie  es  scheint,  wäre  eine  solche  Arbeit  verdienstlich  und 
dürfte  am  allerwenigsten  einem  Buche  fehlen ,  welches  wie  das 
Hrn.  F.'s  eingerichtet  ist.  Vielleicht  findet  der  Hr.  Verf.  aber 
für  gut,  auf  diesen  Wunsch  in  dem  hoffentlich  bald  erscheinenden 
zweiten  Bande  Rücksicht  zu  nehmen.  — 

Der  erste  oder  allgemeine  Theil  zerfallt  in  zwei  Haupt- 
abschnitte, in  die  Schilderung  der  mathematischen  und  physischen 
Geographie.  Es  versteht  sich,  dass  in  beiden  Gebieten  viel  Stroh 
zu  dreschen  war,  und  dass  die  Alten  kaum  eine  Ahnung  von  der 
wahren  Gestalt  dieser  Verhältnisse  hatten.  Aber  auch  das  Stu- 
dium der  Irrthümer  ist  belehrend  und  zum  mindensten  interessant. 
So  stellt  Hr.  F.  die  Ansichten  einiger  Philosophen  über  das  Welt- 
all und  seine  Entstehung,  über  das  Verhältnis«  und  Wesen  der 
Gestirne,  über  Sonne,  Mond,  Milchstrasse  und  Kometen,  dann 
über  die  Bewegung  der  Gestirne  und  über  die  Finsternisse  dar. 
Wir  finden  hier  wiederum  die  Ansichten  einiger  Philosophen  auf- 
gezählt, die  aber  ohne  Zusammenhang  und  ohne  Ein  flu  ss  auf  den 
Glauben  und  die  Ansicht  des  Volkes  waren  und  bleiben  mussten, 
so  lange  der  gemeine  Mann  nicht  im  Stande  war,  sich  auf  die 
Bildungsstufe  der  Philosophen  emporzuschwingen.  Warum  hat 
Hr.  F.  es  für  überflüssig  gehalten,  die  Vorstellungen  der  einzel- 
nen Volker  von  diesen  Phänomenen  zu  berücksichtigen,  da  meiner 
Meinung  nach  die  Ansichten  der  Völker,  selbst  wenn  sie  auf  Irr- 
thümer sich  gründen ,  in  der  Wagschalc  der  Kritik  eben  so  viel 
wiegen,  als  die  Irrthümer  und  Träumereien  gelehrter  Philosophen. 
Warum  ist  der  lo,  welche  sich  ihren  Verfolgern  entzieht,  warum 
des  hundertäugigen  Argos  mit  keinem  Worte  Erwähnung  gesche- 
hen? Warum  nicht  Loki  berührt,  der  für  seine  Unthaten  in  Fes- 
seln gelegt  wird,  der  erst  am  Weitende  wieder  frei  werden  soll? 
Warum  blieb  die  Mythe  von  Fenrir  ganz  vernachlässigt ,  der  in 
Wolfsgestalt  den  Mond  zu  verschlingen  sucht?  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse  waren  den  meisten  heidnischen  Völkern  schauer- 
lich ,  die  eintretende  und  wachsende  Verfinsterung  der  leuchten- 
den Kugel  schien  ihnen  der  Zeitpunkt  zu  sein,  wo  sie  der  Rachen 
des  Wolfes  zu  verschlingen  drohte.  Da  glaubte  mau  durch  lautes 
Geschrei  und  Lärmen  aller  Art  dem  gefährdeten  Monde  Hülfe  zu 
leisten.  Eben  so  sehr  kann  man  sich  wohl  darüber  wundern, 
dass  nirgends  die  astra  rorantia  des  Ennius  erwähnt  sind ,  unge- 
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achtet  mehrfach  davon  die  Rede  ist/ das«  nach  einiger  Philo- 
sophen Meinung  sich  die  Sterne  von  den  Ausdünstungen  der  Erde 
und  des  Meeres  nährten.  Dasselbe  gilt  von  der  Komaitho  und 
ihrem  Purpurhaar,  wie  von  ähnlichen  mythischen  Wesen,  welche 
bei  Gelegenheit  der  Aufzählung  der  irrthümlichen  Ansichten  von 
Kometen  und  andern  Himmelskörpern  wenigstens  erwähnt  werden 
raussten.  S.  518.  werden  die  Meinungen  der  Alten  über  Zahl, 
Ordnung  und  Entfernung  der  Planeten  von  einander,  dann  S.522f. 
von  der  Grösse  der  Sonne  und  Planeten  gehandelt,  und  S.  525. 
ist  das  Nöthigste  über  die  Jahresbestimmung  und  das  Kalender- 
wesen der  Alten  zusammengestellt.  Bei  dem  Citat  Censorinus  de 
die  natali  c.  18.  vermisse  ich  den  Aristides,  welcher  dasselbe  ver- 
sichert, also  die  Glaubwürdigkeit  des  Censorinus  bekräftigt.  Aber 
rauss  man  nicht  erstaunen,  wenn  blos  auf  den  ägyptischen,  grie- 
chischen und  römischen  Kalender  Rücksicht  genommen  ist?  Nach 
dem  Worte  des  Hrn.  F.  hätte  man  wenigstens  erwarten  sollen, 
dass  auf  die  andern  Völker  eben  so  gut  Rücksicht  genommen 
wurde,  als  auf  die  drei  genannten,  oder  es  musste  überhaupt  die 
ganze  Untersuchung  wegbleiben,  wenn  es  nämlich  blos  darauf 
abgesehen  war,  dem  Leser  nur  einseitige  und  halbwahre  Ansichten 
über  den  Betriff  des  Nöthigsten  zu  obtrudiren.  Auch  über  die 
Zeit  des  Umlaufs  der  einzelnen  Gestirne,  über  die  Grösse  der 
Erdkugel  nach  den  Meinungen  der  Alten  finden  wir  schätzbare 
Notizen  aufgehäuft.  Den  Schluss  der  Untersuchung  endlich  bil- 
det eine  Abhandlung  über  die  Längenmaasse  der  Alten,  welche 
auf  Pariser  Maasse  zurückgeführt  sind. 

In  Absicht  der  physischen  Geographie  gilt  im  Allgemeinen, 
was  man  dem  ganzen  Werke  lassen  muss:  Gelehrsamkeit  und 
Geist  durchfleefeten  das  Ganze.  Deshalb  erlaubt  sich  der  Recen- 
sent  nur  noch  einzelne  Bemerkungen.  S.  571.  ist  von  Quellen 
von  tödtlicher  Kraft  die  Rede.  Hr.  F.  bedient  sich  dabei  des 
Ausdrucks  „sollten",  als  wenn  er  selbst  nicht  an  die  Existenz 
schädlicher  Wasser  in  Griechenland  glaube.  Ich  verweise  den 
gelehrten  Hrn.  Verf.  auf  das  jüngst  erschienene  Handbuch  für 
Reisende  in  Griechenland  von  Neigebaur  und  Aldenhoven  I.  p.  15., 
wo  man  Folgendes  lesen  kann:  „Wasser  allein  ist  oft  schädlich, 
mag  es  auch  aus  der  klarsten ,  kühlsten  Quelle  kommen.  Auch 
ist  es  rathsam,  bevor  man  seinen  Durst  löscht,  stets  den  Führer 
zu  fragen,  ob  man 'aus  der  Quelle  trinken  darf,  indem  diese  Leute 
alle  Quellen  kennen,  welche  gesundes  oder  schädliches  Wasser 
enthalten. u  Zu  diesen  vermeintlich  schädlichen  Quellen  wird 
-zuvörderst  die  Quelle  Styx  gerechnet.  Es  muss  natürlich  dem 
Leaer  auffallen,  wenn  ein  renommlrter  Geograph  vergisst,  bei 
einem  in  das  Dunkel  der  Mythe  und  Fabel  eingehüllten  Wasser 
denjenigen  Schriftsteller  zu  citiren,  welcher  allein  im  ganzen 
Alterthum  eine  richtige  Vorstellung  davon  hat.  Dieses  ist  Pau- 
sanias  VIII,  17  f.  Ob  das  Wasser  in  der  That  gifüg  ist  oder  nicht, 
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ist  vielleicht  heute  noch  nicht  entschieden.  Noch  heute  betrachten 
die  Soliotcn  die  Cascade  mit  ahcrgläubiger  Scheu.  Allerdings 
niag  die  Tradition  das  Beste  dabei  gel  hau  haben,  aber  die  Wild- 
niss  der  Umgebung,  die  Eigentümlichkeit  der  Cascade,  welche 
den  tiefsten  Kall  in  ganz  Griechenland  hat,  der  schauerliche  Eiu- 
druck,  welchen  das  von  zahllosen  Strömen  durchschnittene  Fel- 
sengebirge auf  den  Wauderer  macht,  endlich  der  Umstand,  dass 
es  unmöglich  ist,  dicht  au  den  Abgrund  heranzutreten,  oder  ia 
der  Tiefe  das  in  Staub  verwandelte  Wasser  zu  betrachten ,  son- 
dern man  das  grossartige  Schauspiel  nur  aus  einiger  Entfernung 
gemessen  kann,  —  Alles  dieses  wird  dazu  beigetragen  haben, 
die  vielen  Fabeln  von  diesem  berüchtigten  Quell,  von  seiner  gött- 
lichen, chthonischeu  Natur  in  Umlauf  zu  setzen  und  die  from- 
men Menschen  des  Alterthuras  schon  bei  Nennung  oder  dem  Gc 
danken  an  den  fürchterlichen  Namen  mit  Schauder  und  Schrecken 
zu  erfüllen.    Wohl  wäre  es  vielleicht  gut  gewesen ,  wenn  Hr.  F. 
mitunter  auf  die  Erläuterung  solcher  Verhältnisse  eingegangen 
wäre,  wenigstens  lässt  sich  nicht  absehen,  wenn  Alles  dieses  dem 
zweiten  Theile  vorbehalten  ist ,  weil  dieser  an  Wiederholungen, 
namentlich  in  Absicht  der  Citate,  laboriren  wird.  Doch  hoffen  wir, 
Hr.  F.  werde  diese  schwierige  Frage  leichter  und  besser  lösen, 
als  es  dem  Rccensentcn  in  diesem  Augenblicke  möglich  erscheint 
S.  571.  zählt  ferner  Hr.  F.  unter  die  Fabeln  des  Altertliums,  dass 
Flusse  unter  der  Erde  verschwinden ,  eine  Zeitlang  unter  der- 
selben fortfliessen  und  dann  an  einer  gans  andern  Stelle  wieder 
hervorbrechen.    Ein  ganz  unbegreiflicher  Satz!    Nicht  Mos  Pau- 
sanias  Arcad.  59.  sagt,  der  Alpheius  verschlingt  sich  oftroaU 
selbst  und  tritt  dann  wieder  au  das  Tageslicht  hervor,  sondern 
alle  neuern  Iteisendeu,  der  altern  nicht  zu  gedeuken.    Ich  ver- 
weise daher  Hrn.  F.  nur  auf  Leake,  Travels  in  the  Morea  I.  123. 
So  lässt  sich/s  leicht  erklären,  wie  die  Zeit,  welche  der  Mvtho- 
loge  mit  dem  Namen  (ivdotoxog  bezeichnet,  an  den  sich  ahsor 
birenden  Fluss  die  Sage  vom  Verfolgen  der  Arethusa  nach  Ort5gia 
knüpfte.    Bei  solchen  Dingen  steht  es  aber  dem  Forscher  besser 
an,  nach  dem  Grunde  zu  forschen,  als  die  Sache  selbst  mit  einem 
altklugen  „«o^cr"  hervorzuheben  und  auf  diese  elegante  Weise 
grosse  Unkunde  zu  verdecken.   Pausa  nia*  sagt  vom  Erasinos,  dass 
er  sich  in  ein  -gatfua  stürze  und  in  Argolis  wieder  ans  Tages  liebt 
hervorkomme,  dort  heisse  er  aber  Erasinos  anstatt  Styraphalos- 
W  ir  hören  Leake  III.  p.  113.:  Der  Fluss  stürzt  sich  in  die  Jiere- 
thra  des  Berges  Apelaurum  und  bricht  bei  den  Mühlen  von  Argo* 
wieder  hervor.    Dieses  Factum  ist  um  so  auffallender,  da  die 
Entfernung  zwischen  den  beiden  Punkten  grösser  ist,  als  die 
Länge  irgend  eines  unterirdischen  Flusses  im  Pclopouues ,  und 
ausserdem  verschiedene  hohe  Gebirge  dazwischen  ragen.  Pausa- 
nias  sagt,  er  habe  gehört,  dass  das  Wasser  des  Pbeneatiscben 
Sees  in  die  Höhlen  des  Gebirges  hinabsteige,  dann  wieder  hervor 
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und  die  Quellen  des  Ladon  bilde.  „Aber  ich  kann  dies 
nicht  behaupten."  Pausanias  hatte  es  sich  erzählen  lassen,  aber 
er  wurde  nicht  betrogen,  denn  Leake  hat  die  Sache  grade  so 
gerunden,  wie  Pausanias  sie  in  Hadrians  Tagen  beschrieben  hat. 
Vgl.  Leake  II,  266.  Dieses  zur  Antwort  auf  die  lose  und  vage 
Behauptung,  welche  Wahres  und  Falsches  durch  einander  wirft, 
und  namentlich  einem  Ausspruche  eines  berühmten  Gelehrten  der 
Vorzeit  zu  viel  traut,  nämlich  demjenigen,  dass  Pausanias  perie- 
getarum  omniura  mendacissimus  sein  soll.  Dagegen  verwahrt  sich 
Hr.  F.  freilich  in  seinem  Urtheil  über  den  Reisenden,  aber  nichts- 
destoweniger zeigt  die  Beurtheilung  der  von  Pausanias  aus  rait- 
getheilten  Nachrichten,  dass  er  zu  sehr  von  dem  neulich  von 
Preller  in  der  Demeter  und  Persephone  ausgesprochenen  Urtheile 
sich  hat  bestechen  lassen.  S.  576.  werden  die  Ansichten  der 
Philosophen  über  das  Meer  aufgezählt,  und  zwar  ist  hier  mit 
grossem  Fleiss  manches  Merkwürdige  mitgetheilt  worden.  Die 
Orphiker  sind  nun  freilich  keine  Philosophen,  aber  es  lässt  sich 
doch  auch  denken,  dass  der  eine  oder  andre  Nichtphilosoph  eine 
eigentümliche  Ansicht  von  dem  Meere  hatte,  und  ist  dies  wirk- 
lich der  Fall,  so  würde  eine  solche  vielleicht  einen  verdienten 
Platz  neben  den  übrigen  mitgetheilteu  Ansichten  einnehmen. 
Wenn  bei  den  Orphikern  das  Meer  eine  Throne  des  Zeus  heisst, 
so  ist  dies  gewiss  mehr  als  ein  blosses  Bild,  als  ein  gross- 
artiger Vergleich ;  nein ,  es  ist  ein  grandioser  und  genialer  Ge- 
danke, der  an  Originalität  alle  übrigen  Anschauungen  und  Auf- 
lassungen vom  Meere  übertrifft.  So  würde  Hr.  F.  wohl  daran 
gethan  haben,  wenn  er  darauf  Rücksicht  genommen  hätte.  —  In 
Absicht  der  Jahreszeiten  p.  033.  konnte  Hr.  F.  weitläufiger  sein, 
denn  er  nennt  nur  die  4  Jahreszeiten  des  Homer  und  die  spätere 
griechische  Eintheilung  in  7  Jahreszeiten.  Aus  der  Mythe  der 
Persephone,  welche,  mein1  ich,  hier  entscheidend  auftritt,  geht 
hervor,  dass  die  Griechen  ursprünglich  das  Jahr  in  dtei\  nicht  in 
4  Abschnitte  theilten;  die  Göttin  bringt  ein  Dritttheil  des  Jahrs 
bei  dem  Aidoneus,  zwei  aber  bei  der  Mutter,  den  Olympiern  und 
den  sterblichen  Menschen  zu.  Auch  ist  die  gewöhnliche  Zahl 
der  Hören  die  Dreizahl.  Dagegen  kommen  auf  dem  Amyklaei- 
schen  Throne  nach  Pausanias  III,  IS,  7.  nur  zwei  Hören  vor. 
Kolglich  kannte  man  auch  eine  Eintheilung  in  zwei  Abschnitte, 
offenbar  fttQög  und  %st(iwv.  So  theilt  auch  die  Bibel  das  Jahr  in 
zwei  Abschnitte,  in  die  trockne  und  nasse  Zeit,  bei  den  Indern 
dagegen  und  den  Arabern  zerfallt  das  Jahr  in  0  Abschnitte,  und 
dieser  Eintheilung  folgt  auch  der  Talmud  (Bara  Mezia  fol.  106.  c.  2.). 
„So  lange  die  Erde  steht,  soll  Tag  und  Nacht  nicht  aufhören, 
Same  und  Ernte,  Frost  und  Hitze,  Sommer  und  Winter."  Diese 
Stelle  ist  schwerlich  so  unsicher,  als  man  sie  zuweilen  zu  erklären 
geneigt  ist,  und  man  hat  demnach  die  6  Jahreszeiten  der  Morgen- 
folgend  errnaassen  zu  ordnen:   Die  Saatzeit  umfasst  den 
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Zeitraum  vom  15.  October  bis  zum  15.  Deccmber ,  der  Winter 
vom  15.  December  bis  zum  15.  Februar,  die  Kalte  vom  15.  Fe- 
bruar bis  zum  15.  April,  die  Ernte  vom  15.  April  bis  zum  15.  Juni, 
die  Hitze  vom  15.  Juni  bis  zum  15.  August,  die  Obstzeit  endlich 
vom  15.  August  bis  zum  15  October.  Vgl.  Kalthoff  Handbuch 
der  hebr.  Alterthümer  p.  44.  Alles  dieses,  scheint  es,  raunte 
vom  Hrn.  F.  berücksichtigt  werden ,  denn  durch  ein  solches 
Schweigen  zur  Unzeit  können  leicht  falsche  Ansichten  verbreitet 
werden,  welche  nicht  so  leicht  auszurotten  sind,  als  sie  erzeugt 
werden« 

Die  Veränderungen  auf  *der  Erdoberfläche  schreibt  Hr.  F. 
drei  Hauptlirsachen  zu  ,  nämlich  dem  unterirdischen  Feuer,  dem 
Wasser  und  den  Anstrengungen  der  Menschen,  welche  Sumpfe 
und  Lachen  ausgetrocknet,  Wälder  ausgerodet,  Seen  und  Flusse 
abgeleitet,  Canäle  gegraben,  wüstes  Land  angebaut  hatten. 
Schreibt  der  Hr.  Verf.  die  heutige  Veränderung  der  Flusse  ia 
Hellas,  welche  zum  grossen  Theil  aus  bedeutenden  Strömen  tu 
erbärmlichen  Bächen,  Gräben,  Vertiefungen  geworden  sind, 
einer  der  genannten  Ursachen  zu?  So  muss  der  Iiissos  in  Anika 
im  Alterthum  bedeutender  gewesen  sein,  als  heutzutage.  Die 
Schattenlosigkeit  des  heutigen  Griechenlands  mag  dazu  mitge- 
wirkt haben,  aber  schwerlich  ist  sie  die  einzige  Ursache.  Ei 
wäre  wunschenswerth  gewesen,  wenn  der  Hr.  Verf.  sich  über 
diesen  Gegenstand  etwas  mehr  verbreitet  hätte.  —  S.  649. 
kommt  Hr.  F.  bei  Gelegenheit  der  Productionskraft  der  Erde  auf 
die  Lehre  von  den  4  Elementen  zurück ,  welche  p.  493  f.  etwas 
weitläufiger  besprochen  ward,  aber  doch  noch  nicht  in  dem 
Maasse,  dass  man  irgend  mit  seiner  Darstellung  hätte  zufrieden 
sein  können.  Seine  Elementenlehre  ist  ein  Theil  des  Abschnitts 
welcher  Uber  die  Entstehung  des  Weltalls  handelt,  und  doch 
wäre  es  vielleicht  nothwendig  gewesen,  dieser  Lehre  einen  besau 
dem  Abschnitt  zu  widmen.  Ein  Versuch,  einige  Aufschlüge 
über  die  Elementenlehre  bei  den  Alten  zugeben,  ist  jetst  *ou 
einem  Anonymus  angestellt  in  dem  Buche :  „Die  Lehre  f  on  den 
Elementen  bei  den  Alten.  Ein  erster  Versuch,  diese  Lehre  anzu- 
wenden." Berlin  b.  Eichler.  1842.  gr.  8.  —  S.  649  ,  wo  ran 
den  Palaeotherien  in  einer  Anmerkung  geredet  wird,  konnte  wohl 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden ,  von  welchem  Einfluss  diese 
Reste  aus  der  Urwelt  auf  die  verschiedenen  Kosmogonieen,  naraent 
lieh  auf  die  des  Berosus  gewesen  sind,  wie  dieses  Thema  über- 
haupt wohl  verdient  hätte,  nicht  in  einer  Anmerkung,  sooderu 
im  Texte  seihst  abgehandelt  zu  werden. 

Den  Hrn.  Verf.  auf  die  seither  in  seiner  Wissenschaft  neu 
erschienenen  Werke,  welche  zum  Theil  nicht  unbedeutend  sind, 
aufmerksam  zn  machen,  halt  der  Ree.  für  überflüssig,  und  «wir 
um  so  mehr,  da  Belesenheit  eine  bedeutende  Starke  des  Uro. F. 
ist.    Wenn  diese  Recensiou  mitunter  schärfer  eingeht  und  »ii 
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harten  Ausdrücken  rügt,  so  ist  dieses,  wie  der  billig  denkende 
Hr.  F.  leicht  einsehen  wird,  sine  ira  et  studio  geschehen ,  und 
mag  mehr  dazu  beitragen ,  dem  zweiten  Theile  einige  Nachträge 
hinzuzufügen,  als  den  Werth  des  Buches  selbst  herunterzusetzen. 
Im  Gegentheil  halten  wir  es  für  unsre  Pflicht,  die  Geographie 
des  Hrn.  F.  allen  Freunden  der  alten  Literatur  unbedingt  zu 
empfehlen,  indem  wir  sie  für  die  beste  halten,  welche  bis  auf 
diesen  Tag  erschienen  ist,  und  wünschen  daher  dem  Hrn.  Verf.  1 
Glück  zu  der  Art,  wie  er  seine  Aufgabe  zu  lösen  gesucht  hat, 
und  Mutii,  Kraft  und  Zeit  zu  einer  baldigen  Publicatioo  des 
gewiss  von  Vielen  sehnlichst  erwarteten  zweiten  Bandes,  welcher 
die  Topographie  und  Chorographie  enthalten  soll. 


Sammlung  von  Beispielen  und  Aufgaben  aus  der 
allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra.  Für  Gym- 
nasien ,  höhere  Bürgerschulen  und  Gewerbschulen  in  systematischer 
Folge  bearbeitet  von  Eduard  Heisy  Lehrer  der  Mathematik  und 
Phjsik  am  kon.  Friedrich -Wilhelms  -  Gymnasium  zu  Köln.  Köln 
1837.  Druck  und  Verlag  von  M.  Du  Mont  -  Schauberg.  V  und 
318  S.    gr.  8. 

Die  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  grösstenteils  sehr 
brauchbaren  Beispiel- Sammlungen  aus  der  allgemeinen  Arith- 
metik und  Algebra  ist'  durch  die  angezeigte  um  eine  vermehrt 
worden.  Unser  Urtheil  über  dieselbe  sei  uns  erst  dann  auszu- 
sprechen erlaubt,  wenn  wir  den  Inhalt  des  angezeigten  Werkes 
ausführlich  angegeben  haben  werden.  Das  Ganze  zerfallt  jn 
sechs  Abschnitte  und  93  Paragraphen,  denen  einige  Forbegriffe 
vorausgeschickt  sind.  Die  Vorbegriffe  enthalten  von  §  1  —  6. 
Aufgaben  über  Begriff  und  Anwendung -der  Addition,  Subtraction, 
Multiplication,  Division,  Potenzirung  und  den  Gebrauch  der 
Klammern.  Der  erste  Abschnitt  enthält  von  §  7  — 13.  Aufgaben 
über  die  Anwendung  der  Sätze  über  Summen  und  Differenzen. 
Der  zweite  Abschnitt  behandelt  von  §  14  —  33-  Aufgaben  über 
Producte,  Quotienten  und  Brüche,  Thcilbarkeit  der  Zahlen,  De- 
zimalbrüche, Verhältnisse  und  Proportionen,  und  ist  in  folgende 
Abtheilungen  gethcilt:  A)  Anwendungen  der  Sätze  von  Producten 
und  Quotienten.    Gleichheit  eines  Quotienten  a  :  b  und  eines 

Bruches  ^.     Division  durch   einen  mehrgliedrigen  Ausdruck. 

Mull  und  negative  Zahl.  B)  Vom  Maasse  der  Zahlen.  Auf- 
suchung  des  gemeinschaftliches  Divisors  und  des  gemeinschaft- 
lichen Dividuus.  Theilbarkeit  der  Zahlen  durch  2,  5,  10,  4,  25, 
100,  8,  125,  1000,  9,  3,  6, 11.  Zerlegung  der  Zahlen  in  Factoren. 
Absolut«  Primzahlen.  C)  Decimalbrüche.  Begriff  eines  Decimal- 
bruebs,  Addition  und  Subtraction.  Multiplication  und  Division  der 
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Decitnalbruche.    Verwandlung  gewöhnlicher  Brache  in  Decimal 
briiche.   Periodische  Decimalbriiche.    D)  Verhältnisse  und  Pro- 
portionen. Arithmetische  und  geometrische  Verhältnisse.  Expo- 
nent. Proportionen.   Anwendung  der  Proportionslehre.  (Gerade« 
und  umgekehrtes  Verhältnis*.  Einfaches,  zusammengesetztes,  qua- 
dratisches, cubisches  Verhältnis*.  Kettenregel.  Gesellschaft«-  und 
Miscluingsregel.)  Der  nVi7f>  Abschnitt  enthält  von  §  34 — M*.  Auf- 
gaben  über  Potenzen,  Wurzeln,  Logarithmen;  er  zerfällt  in  folgende 
Theile:  A)  Potenzen  mit  ganzen  Exponenten.  Potenzen  mit  dem 
Exponenten  und  der  Basis  0,  mit  negativem  Exponenten  und  mit  ne- 
gativer Basis.  Potenzirung  einer  Summe  oder  Differenz.  Binomial- 
Coefficienten-Tafel.  B)  Wurzeln.  Begriff  der  Wurzel.  Potenzen 
und  Wurzeln  mit  gebrochenen  Exponenten.  Lieber  das  V  orzeichen 
der  Wurzel.   Rechnung  mit  imaginären  Grössen.  C)  Wurzeln  aus 
Zahlen  und  algebr.  Ausdrücken.  (Quadratwurzeln  aus  Zahlen.  Qua- 
dratwurzel aus  algebraischen  Ausdrücken.  Cubikwurzel  aus  Zahlen. 
Cubikwurzel  aus  algebraischen  Ausdrücken.    Ausziehen  höherer 
Wurzeln  aus  Zahlen  und  algebraischen  Ausdrücken.  Verwand- 
lung der  Summe  zweier  Quadratwurzeln  in  eine  Quadratwurzel 
und  umgekehrt.    D)  Logarithmen.    Begriff  eines  Logarithmus. 
Logarithmische  Satze.     Gebrauch  der  logarithmischen  Tafeln. 
Berechnung  gegebener  Ausdrücke  mit  Hülfe  der  Logarithmen. 
Der  vierte  Abschnitt  behandelt  von  §60  —  80.  die  Gleichungen. 
Die  einzelnen  Theile  dieses  Abschnittes  .sind :  Begriff  und  Ein- 
teilung der  Gleichungen.    A)  Gleichungen  vom  ersten  Grade. 
Gleichungen  vom  ersten  Grade  mit  einer  unbekannten  Grösse. 
Exponentialgleichungen.    Aufgaben,  als  Anwendungen  der  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  mit  einer  unbekannten  Grösse.  Glei- 
chungen vom  ersten  Grade  mit  mehreren  unbekannten  Grössen. 
Exponentialgleichungen.    Aufgaben,  als  Anwendungen  der  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  mit  mehreren  unbekannten  Grössen. 
B)  Gleichungen  vom  zweiten  Grade.    Gleichungen  vom  zweiten 
Grade  mit  einer  unbekannten  Grösse.  Exponentialgleichungen. 
Anwendungen  der  Gleichungen  vom  zweiten  Grade  mit  einer 
unbekannten  Grösse.    Gleichungen  vom  zweiten  Grade  mit  meh- 
reren unbekannten  Grössen.    Aufgaben,  als  Anwendungen  der 
Gleichungen   des  zweiten  Grades    mit  mehreren,  unbekannten 
Grössen.    C)   Diophantische  Gleichungen.    Anwendungen  der 
diophantischen  Gleichungen.    Der  fünfte  Abschnitt  bringt  von 
§  8i — 8t>.  Aufgaben  über  die  Progressionen  und  Kettenbruche. 
Die  Unterabtheilungen  dieses  Abschnitts  sind :  Arithmetische 
Progressionen.    Aufgaben,  als  Anwendungen  der  arithmetischen 
Progressionen.    Geometrische  Progressionen.   Aufgaben,  als  An- 
wendungen der  geometrischen  Progressionen.    Zinseszinsen*  und 
Rentenrechnung.    Kettenbruche.    Anwendung  der  Kettenbruche 
zur  Auflösung  der  unbestimmten  Gleichungen  nnd  zur  Auffindung 
der  Quadratwurzeln  und  Logarithmen.    Der  sechste  Abschnitt 
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endlich  enthalt  von  §  87  —  93.  Aufgaben  über  Permutationen. 
Combinationen.  Variationen,  binomischen  und  polynomischen 
Lehreatz,  fignrirte  Zahlen.  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

Das  in  Kede  stehende  Werk  zeichnet  sich ,  wie  schon  aus 
dem  angeführten  detaillirten  Inhalte  hervorgeht,  ganz  besonders 
durch  die  Reichhaltigkeit  der  behandelten  Materien.  sowie  auch 
durch  die  Menge .  Neuheit  und  glückliche  Wahl  der  gegebenen 
Beispiele  vor  vielen  derartigen  Schriften  vortheilhaft  aus.  Beson- 
der* angenehm  wird  es  schon  deshalb  für  manchen  Lehrer  sein, 
der  viele  Jahre  hindurch  sich  mehrerer  Sammlungen  bediente. 
Heil  er  eine  Menge  neuer,   zweckmässig  geordneter  Beispiele 
erhält,  bei  welchen  zugleich,  mit  Ausnahme  von  fast  allen  Auf- 
gaben der  sieben  einfachen  Rechnung*- Operationen,  die  Resul- 
tate der  Aufgaben  mitgetheilt  sind.    Für  manchen  Schüler,  der, 
wie  es  vorzüglich  bei  den  Gymnasiasten  vorkommt,  die  Mathe- 
matik nicht  mit  der  gehörigen  Liebe  betreibt,  sind  die  hinzu-  . 
gesetzten  Antworten  häutig  die  Veranlassung  oder  doch  die  Stütze 
der  Trägheit  und  Nachlässigkeit.    Daher  gab  der  Hr.  Verf.  die 
Resultate  der  Aufgaben  nur  bei  .zusammengesetzten  und  schwie- 
rigeren Rechnungen,  ganz  besonders  aber  nur  ohne  Ausnahme 
bei  den  Aufgaben,  die  über  Gleichungen  mitgetheilt  sind.  AHein 
auch  da  sind  die  Resultate  nicht  unmittelbar  unter  die  gegebenen 
Aufgaben  gesetzt,  sondern  sie  sind  von  den  Aufgaben  getrennt, 
zusammengestellt.    Um  von  der  Reichhaltigkeit  der  Sammlung 
einen  Begriff  zu  geben,   mögen  folgende  Angaben  genügen: 
Anwendung  der  Proportionslehre.   6ri  Aufgaben.  Quadratwur- 
zeln aus  Zahlen,  47  Aufgaben.    Berechnung  gegebener  Aus- 
drücke mit  Hülfe  der  Logarithmen,  42  Beispiele.  Gleichungen 
▼0m  ersten  Grade  mit  einer  unbekannten  Grösse,  154  Beispiele. 
Anwendungen  dieser  Gleichungen,  236  Aufgaben  u.  s.  w.  Gans 
besonders  haben  diejenigen  Aufgaben  unsern  Beifall,  die  die  An- 
wendungen zu  denen  des  vierten,  fünften  und  sechsten  Abschnitts 
enthalten,  denn  sie  sind  nicht  blos  aus  dem  gemeinen  Leben 
genommen,  sondern  sie  erstrecken  sich  auch  über  Gegenstände 
der  Physik ,  mathematische  Geographie,  Astronomie.  Bergwerks- 
wissenschaft it.  s.  w.  Wir  theilen  hier  einige  solche  Beispiele  mit 
S.  140.  Nr.  135.    Vor  einer  totalen  und  centralen  Sonnen« 
tin»tcrniss.  die  an  einem  Orte  vorfiel,  standen,  der  Berechnung 
wfolge,  um  9  Uhr  13  Minuten  Vormittags  die  Mittelpunkte  der 
Sonnen-  und  Mondscheibe  noch  5£  Mondsbreiten  von  einander. 
Heide  Seheiben  hatten  dieselbe  scheinbare  Grösse  und  bewegten 
*ich  nach  derselben  Richtung  hin.  von  Westen  nach  Osten.  Der 
Mond  legte  auf  seiner  Bahn  in  einer  Stunde  l-j1«-,  die  Sonne  da- 
gegen in  derselben  Zeit  nur       Mondsbreite  zurück.    Um  wie 
fiel  Uhr  fielen  die  Mittelpunkte  beider  Scheiben  zusammen 
(totale  Finsternis*)?    Um  wie  viel  Uhr  berührten  sich  die  Schei- 
ben mit  ihren  Rändern  zum  e/sten  und  um  wie  viel  Uhr  zum 
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zweiten  Male  (Anfang  und  Ende  der  Finsternis*)?  —   S.  143 
Mr.  152.    Ein  Dampt wagen  geht  von  einem  Orte  A  nach  einem 
östlich  gelegenen  Orte  B,   der  mit  ihm  gleiche  geographische 
Breite  hat,   und  macht  jede  Stunde  32  engl.  Meilen.  Wegen 
Verschiedenheit  der  Ortsuhren  gewinnt  der  Wagen  ausserdem  bei 
je h0  Meilen,  die  er  zurücklegt,  eine  Minute  an  Zeit.  Weoo 
nun  der  aus  A  Morgens  um  9  V\  ir  nach  der  Ortszeit  abgehende 
Wagen  in  B  Machmittags  um  4  Uhr  6  Minuten,  nach  der  Uhr  de« 
Ortes  B,  anlangt,  wie  weit  sind  beide  Orte  von  einander  ent- 
fernt 1  —    S.  147.  Nr.  175.  In  einem  Kohlenbergwerke  befinden 
sich  zur  Förderung  der  Steinkohlen  zwei  Dampfmaschinen.  Die 
erste  bringt  in  je  5  Stunden  1723  Centner  auf  eine  Höhe  von 
625  Fuss,  die  zweite  in  je  3  Stunden  1000  Centner  auf  eine  Höbe 
von  540  Fuss.    Beide  Dampfmaschinen  wurden  an  denselben  Ort 
gebracht,  und  es  fand  sich,  das»,  nachdem  die  erste  bereits 
•    lf  Stunde  gearbeitet  hatte,  ehe  die  zweite  anfing,  diese  doch 
nach  7  Stunden  225  Centner  mehr  lieferte,  als  jene.    Wie  lässt 
sich  aus  diesen  Angaben  die  Tiefe  berechnen,  aus  der  beide  Ma- 
schinen die  Steinkohlen  zu  Tage  förderten  ?  —    S.  196.  Nr.  48, 
Eiu  Körper  geht  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  von  einem 
Punkte  A  nach  einem  301  Fuss  entfernt  gelegenen  Punkte  B,  und 
geht,  ohne  zu  ruhen,  mit  derselben  Geschwindigkeit  wieder  voa 
B  nach  A  zurück.    11  Seconden  später  geht  ein  zweiter  Körper 
von  B  nach  A  mit  ebenfalls  gleichförmiger,  aber  geringerer  Ge- 
schwindigkeit und  trifft  in  10  Secunden  nach  seinem  Abgange 
zum  ersten  Male  und  in  45  Secunden  nach  seinem  Abgänge  zum 
weiten  Male  mit  dem  ersten  Körper  zusammen.    Wie  viel  Fun 
legt  jeder  Körper  in  einer  Secunde  zurück  ?  —    S.  228.  Nr.  23. 
Köln,  Aachen  und  Düsseldorf  liegen  in  einem  rechtwinkeligen 
Dreiecke,  dessen  Spitze  Köln  bildet.    Die  Entfernungen  voa 
Aachen  nach  Düsseldorf  und  von  Aachen  nach  Köln  stehen  ia 
>dem  Verhältnisse  19  :  17,  und  die  Entfernung  von  Köln  nach 
Düsseldorf  beträgt  4J  Meile.    Wie  viel  Meilen  betragt  die  Ent- 
fernung zwischen  Aachen  und  Köln,  und  zwischen  Aachen  und 
Düsseldorf?  —    S.  274.  Nr.  14    Wenn  eiu  gezahntes  Uad  27, 
ein  andres  35  Zähne  hat,  wird  alsdann  nach  und  nach  jeder  Zahn 
des  ersten  Rades  in  jede  Zahnlücke  des  zweiten  Rades  kommen? 
Wird  dieses  auch  geschehen,  wenn  das  erste  Rad  28,  das  zweite 
35  Zahne  hat?    Von  welcher  Art  muss  die  Anzahl  der  Zähne  bei 
zwei  in  einander  greifenden  Rädern  sein,  wenn  alle  Zähne  des 
einen  nach  und  nach  in  alle  Zahnlücken  des  andern  Rades  gelan- 
gen sollen?  —   S.  281.  Nr.  14.  Den  neuesten  Untersuchungen 
gemäss  nimmt  die  Temperatur  des  Erdkörper«  um  so  mehr  zu, 
je  mehr  man  sich  dem  Mittelpunkte  der  Erde  nähert.    Wenn  nun 
die  Wärme  bei  einer  Tiefe  von  200  preuss.  Fuss  9°,5  Reauraur 
beträgt  und  für  je  115  preuss.  Fuss,  die  man  dem  Mittelpunkte 
der  Erde  aich  nähert,  die  Temperaturerhöhung  1°.  Reaumur  au* 
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macht,  bei  welcher  Tiefe  wird  man  die  Warme  des  kochenden 
Wissers  80°,  bei  welcher  die  Hitze  des  schmelzenden  Bleies 
-  283,2°  Reaumur  antreffen?  Welche  Temperatur  wurde,  wenn 
das  Gesetz  für  die  Zunahme  bis  zum  Mittelpunkte  der  Erde  statt- 
findet, der  Mittelpunkt  der  Erde  haben  (der  Halbmesser  der  Erde 
betragt  859 »  Meile,  jede  Meile  zu  23,628  preuss.  F.  gerechnet)  ?  — 
S.  290.  Nr.  22.  Der  Recipient  einer  Luftpumpe  hat  76,  der  Stiefel 
20  Cubikzoll  Inhalt.  Wie  viel  Cubikzoll  Luft  von  der  Dichtigkeit 
der  äussern  befindet  sich  nach  24  Zügen  in  dem  Rccipienten? 

Wenn  wir  übrigens  einerseits  die  wohlgeordnete  Zusammen- 
stellung der  Aufgaben,  nach  welcher  immer  die  gleichartigen  Bei- 
spiele unter  einander  gestellt  sind ,  nud  stets  die  leichtern  Auf- 
gaben den  schwerern  vorangehen,  lobend  erwähnen;  so  müssen 
wir  doch  auch  andrerseits  unsern  Tadel  darüber  aussprechen, 
dasa  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Fehlern,  ausser 
den  am  Ende  des  Buches  bemerkten,  eingeschlichen  hat,  die 
wir  nicht  immer  und  nicht  überall  der  Schuld  des  Setzers  bei- 
messen können.  Ref.  erlaubt  sich ,  diejenigen  Fehler  hier  anzu- 
führen ,  die  ihm  während  des  Gebrauchs  der  in  Rede  stehenden 
Sammlung  aufgefallen  sind,  und  hofft  damit  den  Besitzern  dieses 
Werkes  einen  kleinen  Dienst  zu  erweisen. 

S.  78.  in  der  35.  Aufg.  fehlt  im  Divisor  die  Schlussklammer. 
S.  87.  möchte  es  in  dem  zweiten  Beispiele  der  19.  Aufg.  wohl 

heissen:  [  r^T,08-- 0,6] 3,  statt:  [  T— 1,80  — 0,6] 3.  S.  95. 
iß  der  9.  Aufg.  muss  es  heissen:  60x4y2  -j-  1547x3y8,  statt: 
llOx* y*  —  1547x3  y3.  S.  118.  im  zweiten  Theile  der  Gleichung 

JUU  muss  es  heissen:  ,  statt:  —  .    S.  119. 

4  4 

muss  man  im  zweiten  Theile  der  107.  Gleichung  2b  +  /x  statt 
26  +  Sx  setzen.    S.  122.  ist  die  Auflösung  der  Gleichung  83 
nicht/,  sondern  4-JJ-.    S.  123.  in  der  Auflösimg  der  103.  Glei-* 
drang  lese  man  43,30127  statt  4,330127.    S.  124.  fehlt  in  der 
Auflösung  der  150.  Gleichung  Tor  1,533174  das  Zeichen  „— fct. 
S.  117.  Z.  15.  muss  es  heissen:  8  pCt,  statt:  10 J  pCt.    S.  13L 
Z.  26.  ieee  man:  weniger,  statt:  nebst.    S.  134.  Z.  8.  wird  es 
io  statt  \§  heissen  müssen.    S.  173.  kommt  zum  zweiten  Theile 
der  ersten  Gleichung  in  der  35.  Aufg.  noch  das  Glied  „+  4b 
hinzu,  so  dass  dieser  Theil  nun  folgender  wird:  (b  +  c)y  + 
*(a— 4b)  -f  4ba.   S.  173.  muss  es  im  zweiten  Theile  der  zweiten 
Gleichung  der  36.  Aufgabe  4  statt  8  heissen.    S.  174.  lese  man 

in  der  40.  Aufgabe:  7J+3^\  8tatt:  ll+lt^. 

I 

muss  man  in  der  69.  Aufgabe  setzen:  x  ,  1    j       —  %  _ 1  j 

J      X  X 
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JL  _L_ 

statt:   %+l    i    ^  S.  179.  in  der  94.  Aufgabe  lese 

^    x  *^  x 

man  2bc  statt  2ab,  2ab  statt  2ac,  2ac  statt  2bc.    S.  186.  in  der 

Auflösung  der  39.  Gleichung  lese  man  x      5,  y  -    7 ,  statt 

x      4,  y  =--:  8.    S.  187.  in  der  75.  Auflösung  ist  x  ~  17,  und 

nicht  x      7.    S.  188.  Auflösung  97  muss  es  heisaen:    x  = 

2  2  iti  2 

 : — ^  y     -   i  statt:  x   ~  ,   y  ~ 

ra  — u  +  p    ~        ra  -h  n  —  p '  mfn-p1 

2 

S.  189.  Auflösung  121  lese  man:  x      5,  y  <, 


m  —  u  -f-  p 

statt:  x      3,  y  4.    S.  190.  Z.  3.  v.  u.  lese  man  35615750 

statt  356157500.  Ebcndas.  lese  man  5717850  statt  57178500. 

S.  206.  Z.  2.  v.  o.  muss  es  heissen  73  statt  37.    S.  212.  ist  der 

aweite  Theil  der  17.  Gleichung  K0,25xa  —  8,  und  nicht 
TT 0,25x2  _  «x.    s.  215.  lese  man  in  der  86.  Gleichung  ^— § 

statt-    ~   .    S.  216.  muss  es  im  zweiten  Theile  der  97.  Glei- 
t*x —  o 

chung  heissen:  15bc,  statt:  156c.  S.  225.  fehlt  vor  dem  Werthe 
von  x'  in  der  142.  Auflösung  das  Minusaeichen.    S.  251.  wird  der 

erste  TheU  der  ersten  Gleichung  in  der  77.  Aufgabe  J^a.^- 

statt  }/a . '/h  helaaen  müssen.    S.  256.  Z.  1.  v.  u.  lese  man: 

t   15  +  1^  y  _  +  ^77  ±5  r 285,  stltl: 


2 


X' 


mnn  


15  +  ^r^    f73j-15r29  s.257 

2        '  -  -  N  2  

•fehlt  die  Auflösung  der  74.  Gleichung.  Sic  ist  x  =  x'  =3, 
y  ==  z'  :  12,  z  =  y'  4;  x"  -.  -  x'"  -  --Wyjy"  ~z"  -  -  1^ 
+  0,5  r^l83 ,  z'"  ,  =  y'"  ^  1,5  —  0,5  T- f85.  Die  angebe 
benen  Auflösungen  von  Nr.  74.  75.  und  76.  gehören  zu  der  75 
76.  und  77.  Gleichung. 

So  eben  kommt  dem  Ref.  die  zweite ,  vermehrte  Auflage  des 
angezeigten  Werkes  iu  die  Hände ,  welche  bei  demselben  Ver- 
leger 1840  erschienen  ist.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich 
von  der  ersten  vorzüglich  dadurch,  dass  ihr  ein  siebenter  Ab- 
schnitt hinzugefügt  ist,  welcher  Aufgaben  über  die  Gieichungei 
von  höhern  Graden  enthalt.  Ausserdem  sind  in  der  neuen  Auf- 
lage die  meisten  der  oben  bemerkten  Druckfehler  verbessert 
Für  die  Besitzer  der  ersten  Auflage  wird  es  aber  immer  nicht 
uninteressant  sein,  das  mitgctheilte  Druckfehlerverzeh 
neu  zu  lernen. 
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Wir  wünsche»  dem  angezeigten  Werke  und  seiner  neuen 
Auflage  eine  recht  weite  Verbreitung  und  empfehlen  es  allen 
Lehrern  an  Gymnasien  und  technischen  Anstalten.  Das  Acussere 
der  alten  und  neuen  Auflage  verdient  Lob. 

Frei  her-.  Mathematicus  Hofmann. 


« 

lacobus  Micyllus  Ar  gentor  atensis ,  phüologus  et  poeta, 
Hciddbergae  et  Iiupcrtinae  universitatis  olim  decus.  Commentatio 
historito  - litemria,  quam  conscripsit  In  annes  Fridericus  H autz, 
Lycei  Heidclbcrgensis  professor.  Heidelbergae ,  sumptibus  I.  C.  B. 
Mohr,  bibliopolae  academici.     MDCCCXLIJ.    VI  und  66  S.  8. 

In  dieser,  zunächst  als  Programm  für  die  jüngsten  Herbst- 
prüftingen  des  Lycenms  zu  Heidelberg  erschienenen,  nunmehr 
aber  auch  in  den  Buchhandel  übergegangenen,  kleinen  Schrift 
erneuert  ein  sehr  verdienter  Schulmann  das  Andenken  eines  Man- 
nes, der  einen  der  ersten  Plätze  unter  denjenigen  deutschen 
Gelehrten  einnimmt,  die  zu  Ende  des  15.  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  lti.  Jahrhunderts  durch  Bearbeitung  der  classischen  Literatur 
und  durch  Beförderung  der  humanistischen  Studien  sich  um  die 
Mit-  und  Nachwelt  unsterbliche  Verdienste  erworben  haben, 
indem  hauptsachlich  sie  es  waren,  die  am  Ende  der  langen  trau- 
rigen Nacht  des  Mittelalters  mit  seinem  geisttödtenden  Scholasti- 
ctemus  zuerst  jenes  Licht  anzündeten,  das  später  alle  Wissen- 
schaften, namentlich  die  Theologie,  ja,  man  kann  wohl  sagen, 
mittelbar  alle  Lebensverhältnisse  erleuchtend  und  erwärmend 
durchdrang.    Mit  vollem  Rechte  wird  Jakob  Micyllus  einem 
Melanchthon,  einem  Erasmus  und  Andern  an  die  Seite  gestellt, 
und  völlige  Verkennung  seines  Werthes  und  Undank-  wäre  es, 
wenn  ihm  die  Geschichte  nicht  gleiche  Ehre  mit  diesen  ausge- 
zeichneten Männern  zutheilen  würde.    Was  insbesondere  sein 
Verhältniss  zur  Universität  Heidelberg  betrifft,  *o  verdankt  ihm 
dieselbe  wahrlich  nicht  den  kleinsten  Theü  der  Bltithe  und  Cele- 
britat,  vermöge  deren  sie  von  den  Zeiten  der  Reformation  an 
einen  so  hohen  Rang  unter  den  deutschen  Hochschulen  einnahm. 

Wer  nun  das  Leben  und  Wirken  eines  solchen  Mannes, 
tumal  bei  dem  Abgange  genauerer  historischer  Nachrichten, 
mittelst  zuverlässiger  Nachweisungen  aus  bisher  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  gewesenen  Quellen  beleuchtet,  und  das  bisher  nur 
in  unbestimmten  Zügen  unserm  Geiste  vorschwebende  Bild  des- 
selben in  bestimmten  und  scharfen  Umrissen  gezeichnet,  zur  An- 
schauung bringt,  der  erwirbt  sich  gerechten  Anspruch  auf  den 
Dank  aller  Freunde  der  Literar-  und  Culttirgeschichte.  Und 
diesen  Anspruch  hat  sich  der  würdige  Verf.  vorliegender  Schrift 
in  hohem  Grade  erworben. 

21* 
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Wir  wollen  es  versuchen ,  das  von  demselben  unter  Be- 
nutzung theils  handschriftlicher  Quellen  (Acta  ordinis  philoso 
phorum  unwcrsitatis  Heulelb.  manuscr.  F.  und  Annalea  univer- 
silatis  Heidelberg,  msnuscr.  F.),  theils  der  im  Druck  erschiene- 
ncn  eignen  Schriften  Micyli's,  theils  einer  grossen  Anzahl  älterer 
und  neuerer  meist  literarhistorischer  Werke  (der  Verf.  stellt 
seiner  Schrift  ein  Verzeichnis«  von  55  —  jene  beiden  Manuscripte 
nicht  gerechnet  —  voran)  Ermittelte  den  Hauptmomenten  nach  in 
gedrängter  Kurze  unsern  Lesern  raitzutheilen,  und  zweifeln  nicht, 
dass  wir  hierdurch  nicht  Wenige  zur  Leetüre  des  Werkchens 
selbst  veranlassen  werden« 

Jakob  Micyllus,  oder  eigentlich  MoUzer  (nach  Andern  ilfo/- 
zer  und  Motzler)  —  den  Namen  Micyllus  hatte  er  als  Erfurt« 
Student  in  Folge  einer  mimischen  Darstellung  erhalten,  bei 
weicher  er  in  dem  Lucianischen  Dialog  "OvuQog  ij  dXhxtovar 
mit  grossem  Beifalle  die  Rolle  des  MUvkloq  spielte  —  war  am 
ti.  April  1503  zu  Strassburg  geboren,  wo  er  auch  die  Vorberei- 
tung zu  den  höhern  Studien  erhielt.  Kaum  15  Jahre  alt,  besachte 
er  die  berühmteren  Universitäten  Deutschlands  —  Heidelberg 
Erfurt,  Wittenberg  u.  a.  —  wo  er  mit  ausgezeichnetem  Fleisse 
das  Studium  der  alten  Literatur,  besonders  der  griechischen, 
betrieb.    Sein  Aufenthalt  zu  Erfurt,  wo  damals  die  sogenannten 
Humaniora  vorzugsweise  cultivirt  wurden,  dauerte  ganzer  fünf 
Jahre.    Gleich  geliebt  von  Lehrern  und  Gommilitonen ,  schloss  er 
schon  damals  mit  dem  in  gleicher  Absicht  mit  ihm  daselbst  sich 
aufhaltenden,    später  ebenfalls  berühmt  gewordenen  Joachim 
Camer  arius  den  innigsten  Freundschaftsbund.    Nach  Vollend  nag 
seiner  akademischen  Studien  durchwanderte  er,  nach  der  damali- 
gen Weise,  einen  Theil  von  Sachsen,  Franken,  Ungarn  etc.,  und 
nach  Zurücklegung  dieser  Wanderung  trat  er  zu  Heidelberg  ah 
Docent  auf.    Der  gute  Ruf,  den  er  sich  hier  als  Gelehrter  and 
als  Mensch  erwarb,  verbreitete  sich  bald  weiter,  und  schon  in 
Jahr  1527  wurde  er  als  Rector  an  die  Schule  zu  Frankfurt  a.  M 
berufen.    Von  seinem  erfolgreichen  Wirken  in  dieser  Stellung 
waren  sprechende  Zeugen  ein  Zacharias  Monzer ,  ein  Matth. 
Ritter,  ein  Job.  Firhard,  ein  Petrus  Lotichius  Secundus,  welche 
sämmtlich  aus  der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Schule  hervor- 
gingen. —    Die  vielen  Arbeiten  indessen,  mit  denen  er  in  Frank- 
furt überhäuft  war,  Hessen  ihn  eine  Erleichterung  wünschen. 
Unterstützt   durch   ein    Empfehlungsschreiben    Melanchthori  * 
bewarb  er  sich  daher  im  J.  1532  um  die  durch  des  Philologen 
Sinapius  Rücktritt  erledigte  und  nur  provisorisch  durch  Johannes 
IVernher  Themar  ensis  besetzte  Professur  der  griech.  Sprache 
zu  Heidelberg.    Hierbei  war  ihm  jedoch  anfänglich,  ausser  der 
überwiegenden  Begünstigung  des   provisorischen  Lehrern  von 
Seiten  einiger  einflussreichen  Männer,  der  auf  ihm  haftende  Ver- 
dacht des  Lutheranismus,  mit  dem  sich  der  damals  regierende 
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Kurfürst  Ludwig  V.  (der  Friedfertige)  nicht  befreunden  konnte, 
hinderlich.  Denn  obgleich  von  Seiten  der  Universität  mit  Micyllus 
unterhandelt  und  ihm  die  Professur  mit  einem  Jahresgehalt  von 
80  Goldgulden  (!)  zugesichert  wurde,  so  wurde  doch  seiner  Vo- 
cation  die  Genehmigung  des  Fürsten  versagt.    Indessen  Hess 
Mydll  den  Muth  nicht  sinken,  und  machte  schon  nach  Verlauf 
eines  halben  Jahres  einen  neuen  Versuch.    In  einem  noch  vor- 
handenen und  von  unserm  Verf.  mitgetheilten ,  in  deutscher 
Sprache  abgefassten  Schreiben  wandte  er  sich  an  den  Kurfürsten 
selbst  und  suchte  demselben  seiq  Vorurthcil  au  benehmen,  indem 
er  n.  A.  äusserte:  »Vnd  wo  vielleicht  als  ich  besorg  in  Ew. 
ckurf.  Gnaden  durch  missgunst  ingebildt  were9   das  ich  der 
häterischen  sect  anhengig  sein  soll ,  geb  ich  diesen  warhaftigen 
vnderthenigen  Bericht,   das  mir  Boichs  gant%  zu  Unschulden 
zugemessen.    Dan  wo ,  dem  also ,  were  ich  bei  einer  ersamen 
stat  Franckfort ,  do  ich  erlich  vnderhaUung  gehupt ,  blyben  vnd 
tpolt  wol  bei  andern  ein  merer%besoldung  erlangen  mögen.  Ich 
hob  bisher  mich  der  theologeien  nichts  vnder zogen  vnd  mit  key- 
nerley  sect  umb gangen ,  allein  bonis  lileris  vnd  meynem  för- 
§enommenen  studio  angehangen,  wie  ich  auch  fürther  zu  thun 
gedenclc  etc."    Auch  dem  akademischen  Senat  legte  er  in  einer, 
in  dem  vorliegenden  Werkchen  ebenfalls  abgedruckten  lateini- 
schen Zuschrift  seine  Sache  nochmals  an  das  Hers  und  ging  ihn 
um  seine  kräftige  Verwendung  an.    Dieser  neue  Versuch  blieb 
nicht  ohne  die  gewünschte  Wirkung.    Nachdem  alle  Schwierig- 
keiten überwunden  waren,  wurde  Micyll  im  Februar  1533  als 
ordentlicher  Professor  der  griechischen  Literatur  eingesetzt ;  als 
jährliche  Besoldung  erhielt  er  jedoch  nicht  mehr  als  60  Fl.  — 
Letzteres  war  die  Ursache ,  warum  er  schon  nach  kaum  4  Jahren 
(im  J.  1537)  einem  abermaligen  Hufe  nach  Frankfurt  auf  seine 
frühere  Stelle  folgte,  wo  er  150  Fl.  Besoldung  erhielt.  Wie 
ungern  man  ihn  in  Heidelberg  gehen  liess,  und  wie  man  alles 
Mögliche  aufbot,  um  ihn  zu  halten,  erhellt  aus  den  von  dem 
Verf.  angeführten  Senatsverhandlungen ,  die  man  gewiss  nicht 
ohne  Interesse  lesen  wird.    Sein  Nachfolger  in  Heidelberg  wurde 
Johannes  Härtung  (später  Professor  zu  Freiburg  im  Breisgau). 
—  Nicht  lange  nach  dem  im  J.  1546  erfolgten  Abgänge  Har- 
tung's%  noch  während  der  Dauer  des  schmalkaldischen  Kriegs, 
als  die  Reformation  auch  in  der  Pfalz  Eingang  fand,  wurde  Mi- 
cyllus von  Ludwigs  F.  Nachfolger,  Kurfürst  Friedrich  IL  (dem 
Weisen),  einem  Fürsten,  der  sich  die  Hebung  und  Verbesserung 
der  Universität  au  einer  Hauptsorge  gemacht  hatte,  unter  annehm- 
bareren Bedingungen  (er  erhielt  nunmehr  150  Fl.  Besoldung) 
wieder  nach  Heidelberg  zurückberufen,  und  im  April  1547  trat 
er  sein  früheres  Lehramt  abermals  an.    Wie  sehr  er  jetat  von 
Seiten  der  Universität  und  namentlich  der  philosophischen  Fa- 
cultmt  in  Ehren  gehalten  wurde,  und  wie  gross  von  nun  an  sein 
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Einfluss  war ,  davon  fuhrt  der  Verf.  aus  den  Universitatsacten  die 
sprechendsten  Beweise  an.  Im  Jahr  1548  wurde  er  zum  Uecan 
der  Facultät  erwählt.  Im  folgenden  Jahre  erscheint  er  unter  der 
Zahl  der  Senatoren  der  Artistenfacultät.  Seiner  Auetori  tat  gelan* 
es,  manche  hei  dieser  Facultät  obwaltende  Uebelstände  zu  besei- 
tigen. Im  Jahre  1550  wurde  er  von  der  philos.  Facultät  mit 
einem  silbernen  Poeale  beehrt.  Im  J.  1551  wurde  ihm  eine  Revi- 
sion der  Facultäfsstatuten  übertragen.  Unter  seinem  Beirath  und 
seiner  thätigen  Mitwirkung  gründete  Kurfürst  Friedrich  IL  um 
diese  Zeit  auch  das  Collegium  Sapientiae  —  ein  Convict  für 
60  —  80  unbemittelte  studirende  Jünglinge  aus  den  kurpfälzisebeo 
Landen  —  das  jedoch  wegen  der  in  jenen  Jahren  wüthenden  Pest 
erst  im  J.  1555  feierlich  eingeweiht  und  eröffnet  werden  konnte. 
Im  Jahr  1556  wurde  er  einstimmig  zum  Rector  der  Universität 
erwählt.  —  Auch  unter  Friedrich's  (f  1556)  Nachfolger,  Otto 
Heinrich,  behauptete  Micy  11  seinen  bisherigen  Einfluss  auf  die 
bessere  Gestaltung  der  akademischen  Angelegenheiten.  Als  einen 
Beweis  hiervon  führt  der  Verf. 'an,  wie  er  im  J.  1557  von  dem 
genannten  Fürsten' nebst  andern  ausgezeichneten  Gelehrten,  na- 
mentlich auch  MeluiiclUhony  der  damals  eines  Religionsgespräches 
wegen  sich  zu  Worms  aufhielt,  zu  einer  Berathung  über  die  Ver- 
besserung des  Zustande*  der  Universität  beigezogeu  wurde.  Sei- 
ner Mitwirkung  verdankte  ferner  die  Universität  auch  die  Beru- 
fung ausgezeichneter  Lehrer,  u.  A.  des  Mediciners  Petrus  Loti- 
chius  Secundus,  der  in  Frankfurt  sein  Schüler  gewesen  war.  — 
Doch-  nicht  lange  sollte  Micvll  die  Früchte  dieser  seiner  Mitwir- 
kung zur  Wiedergeburt  der  Universität  gemessen.  Schon  im 
Jahr  1558  arn  '1^.  Januar  ereilte  ihn,  im  55.  Jahre  seines  Alters, 
der  Tod.  Er  starb,  zu  allgemeiner  Trauer,  nach  zweitägigem 
Krankenlager  au  der  Luftröhrenentzündung  (angina)  mit  frommer 
Ergebung  und  im  zuversichtlichen '  Glauben  au  Christum,  den 
Erlöser  und  Seligraacher,  wie  dies  sein  Arzt  Loiicliins  in  einem 
schönen  elegischen  Gedichte  ausdrücklich  bezeugt. 

Dies  der  wesentlichste  Inhalt  des  eigentlich  geschieht liehen 
Theils  der  Schrift  (Abschu.  I.  und  II  ).  Dieser  geschichtlichen 
Darstellung  schliesst  sich  sofort  in  einem  besondern  (HI.)  Ab- 
schnitte eine  ziemlich  lange  Reihe  von  Zeugnissen  gleichzeitiger 
sowohl  als  späterer  Gelehrten  über  Micvll  nach  den  verschiede- 
nen ,  bei  einer  Biographie  in  Betracht  kommenden  Beziehungen 
an,  die  gewiss  Niemand  ohne  Interesse  lesen  wird,  und  woraus 
zur  Genüge  erhellt,  welch  einen  hohen  Rang  ihm  die  Mit-  und 
Nachwelt  unter  den  deutschen  Gelehrten  zugestand. 

Es  folgt  nun  in  dem  IV.'  Abschnitte  eine  Darlegung  der  Lei- 
stungen MicyWs  auf  dem  Gebiete  der  elastischen  Literatur  und 
der  dahin  einschlägigen  Wissenschaften.  Als  Hauptwerk  erscheint 
hier  seine  Schrift:  De  re  metrica  libri  Hl ,  ein  Werk,  dessen 
u.  A.  Melanchthon ,  der  auch  eine  Vorrede  dazu  schrieb,  mit 
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grosser  Auszeichnung  gedenkt.  Andre  liier  zur  Sprache  gebrachte 
selbstständige  Werke  Micyll's  sind:  eine  Biographie  des  Euri- 
pides  nebst  einer  Abhandlung  über  die  Tragödie  und  deren 
Theile;  ferner:  Arithmeticae  logisticae  libri  //,  ein  Calenda- 
rium  und  eine  Vertheidigung  der  Astrologie  (letztere  in  Ver- 
sen). Sodann  lernen  wir  ihn  als  verbessernden  und  vervollständi- 
genden Herausgeber  des  Werkes  von  Terentius  Maurus  De 
Uteri*  %  syllubis,  pedibus  et  metris ,  des  Werkes  von  Boccaccio 
De  gwealogia  deorum  und  der  lateinischen  Grammatik  von 
Melanchthon  kennen.  Ferner  wird  seiner  Verdienste  um  die 
Berichtigung  und  Erläuterung  mehrerer  classischen  Autoren 
gedacht,  die  ihm  zum  Theil  auch  neue  Ausgaben  verdanken,  als 
öcio\  Martial,  Lucian,  Homer ,  Hyginus.  Auch  was  er  end- 
lich als  lieber setzer  classischer  Schriftsteller  geleistet,  wird 
gebührend  hervorgehoben,  wobei  der  Verf.  nicht  nur  seiner 
lateinischen  Lfebersetzung  mehrerer  Lucianischen  Schriften  und 
seiner  (metrischen)  Uebertragung  mehrerer  Homeiischen  Stücke 
gedenkt,  soudern  auch  Beispiele  von  seineu  deutschen  Ueber- 
aetzungen  des  Livius  und  Tacitus  anfuhrt. 

In  dem  V.  und  letzten  Abschnitte  wird  Micylius  auch  als 
ausgezeichneter  Dichter  geschildert.  Aus  den  hier  angeführten 
Proben  seiner  Dichtungen  (nicht  nur  in  lateinischer,  sondern  auch 
in  griechischer  Sprache)  erhellt  zur  Genüge  sowohl  sein  nicht 
gewöhnliches  Dichtertalent,  als  auch  die  ungemeine  Fertigkeit 
und  Leichtigkeit ,  womit  er  seine  poetischen  Ideen  darzustellen 
und  sich  in  den  Regeln  der  antiken  Versknnst  zu  bewegen  ver- 
stand. Seine  meisten  Gedichte  gehören  nach  Inhalt  und  Form 
der  elegischen  Gattung  an ,  und  oft  glaubt  man  bei  der  Leetüre 
derselben  den  Ovid  zu  lesen.  Ungern  versagen  wir  es  uns,  hier 
einige  Proben  anzufügen;  allein  der  Raum  verbietet  uns  dies. 

Die  ganze  Schrift  schliesst  mit  einem  sehr  genauen  Ver- 
seichniss  der  sämmtlichen  grösseren  und  kleineren  Werke  Mi-' 
cyVs,  deren  der  Verf.  42  anfuhrt. 

Sollen  wir  nun  noch  unser  Urtheil  über  das,  was  Hr.  Prof. 
Hautz  in  dieser  seiner  gelehrten  Arbeit  geleistet,  aussprechen, 
so  müssen  wir  vor  Allem  der  historischen  Treue  und  der  bis  in's 
Deinste  Detail  gehenden  Genauigkeit,  womit  derselbe,  keine 
Muhe  scheuend  und  nichts  Bedeutenderes  unbeachtet  lassend, 
seinen  Gegenstand  behandelt,  rühmend  gedenken.  Ein  ferneres 
Verdienst  des  Verf.  besteht  sodann  in  der  zweckmässigen  und 
die  höchste  Anschaulichkeit  herbeiführenden  Vertheilung  und 
Anordnung  des  mit  ausgezeichnetem  Fleiss  ermittelten  Stoffes, 
sowie  in  der  sinnigen  Beleuchtung  der  berichteten  Thatsachen 
mittelst  Entflechtung  von  interessanten  Stellen  aus  Micyll's  Ge- 
dichten, wodurch  die  Darstellung  einen  ganz  eigenthümlichen 
bis  gewinnt.  Nicht  minder  lobenswerth  aber  ist  ferner  auch 
der  ungekünstelte,  gut  lateinische  Stil,  in  welchem  die  Schrift 
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Bescheidenheit  zeugenden  Vorworte  und  in  der  der  Biographic 
vorangestellten ,  die  Hauptmomente  recht  treffend  andeutenden 
historischen  Einleitung  den  Leser  sehr  freundlich  anspricht.  Kurz, 
der  Verf.  hat  von  seiner  Arbeit  alle  Ehre. 

Bei  nochmaliger  Ansicht  der  benutzten  handschriftlichen 
Quellen  würde  der  Verf.  vielleicht  Einiges  zu  berichtigen  finden, 
so  z.  B.  in  dem  S.  19.  mitgetheilten  Schreiben  Micylfs  an  den 
Heidelberger  akademischen  Senat,  wo  es  in  dem  ersten  Absätze 
heisst :  „sed  tarnen  hactenus  animum  meum  kaud  unquam  incli- 
navi,  aliove  converti  passus  stim",  wo  das  Original  doch  wohl 
inclinari  hat.  —  Ferner  liest  man  S.  21.  in  dem  Auszuge  am 
den  Annalen  der  Universität:  „\etnpe  Micyllum  omnino  secum 
constituisse ,  ob  rationes  esteras  in  libris  Univerrita  tis  [sie] 
porrectis  allegatus  se  a  nobis  discessurum"  —  wo  es  offenbar 
heissen  muss:  Universita ti  porrectis.  (Ist  nicht  etwa  statt 
,,/ioriVk  auch  geschrieben  „  literis?)  —  Wenn  es  ferner  in 
dem  S.  40  f.  abgedruckten  Beerdigungsprogramm  heisst:  ,,06tü 
diem  s  um  mit  m  vir  clarissimus"  etc. ,  so  möchten  wir  glauben, 
das»  ursprunglich  geschrieben  war:  diem  suum,  wie  bei  der 
römischen  Schriftstellern  neben  diem  supremum  obire  vor- 
kommt (vgl.  Sulpic.  in  Cic.  Epist.  ad  Divers.  IV.  12.),  wahrend 
dem  Ree.  wenigstens  diem  summum  obire  nicht  bekannt  ist.  — 
S.  47.  würde  der  Verf.  statt  „t/z  prooemio  his  libris  a f  fiso* 
wohl  besser  gesetzt  haben:  praefiso,  —  Ob  man,  wie  S.  59. 
(wohl  als  eigne  Ueberochrift  Micyll's?)  vorkommt,  nach  der  Ana- 
logie von  „Leges  XII  tabularum"  den  mosaischen  Dekalog  mit 
%,leges  decem  tabularum^"  bezeichnen  könne,  möchten  wir  sehr 
bezweifeln,  da  jene  10  Gebote  ja  bekanntlich  auf  nur  zwei  Tafeln 
geschrieben  waren. 

Doch  wir  müssen  abbrechen.  Wir  thun  dies  mit  der  Ver- 
sicherung aufrichtiger  Hochachtung  gegen  den  würdigen  VerfL, 
und  mit  der  zuversichtlichen  Erwartung,  dass  er  nicht  nur  seinen 
in  dem  Vorworte  angedeuteten  Vorsatz ,  in  ähnlicher  Weise  auch 
das  Leben  des  Nachfolgers  Micyll's,  Wüh,  Xylander  ^  des  Petr. 
Lotichius  und  des  Paul.  Melissus  Schedius  zu  schildern ,  recht 
bald  ausführen,  sondern  uns  auch  demnächst  mit  einer  Sammlang 
der  vorzüglicheren  Gedichte  Micylls,  mit  deren  Auswahl  er,  dem 
Vernehmen  nach,  bereits  beschäftigt  ist,  beschenken  werde. 

Dr.  W.  Höther. 


- 


Digitized  by  Google 


Stallbaum  und  Hinte :  Ueber  musikalische  Bildung«  329 


1.  lieber  den  innern  Zusammenhang  musikali- 
scher Bildung  der  Jugend  mit  dem  Gesummt- 
z  wecke  des  Gymnasiums  etc.  nebst  biographischen  Nach- 
richten über  die  Cantoren  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig.  Von 
Prof.  Dr.  Gottfried  Stallbaum,  der  Thomasschule  Rector.  Leipzig, 
C.  L.  Fritz*che.    110  S.    gr.  8.    (15  Ngr.) 

2.  Ueber  musikalische  Bildung.  Eine  Abhandlung  im 
Michaelis  -  Programm  des  Gymnasium  Fridericianum  zu  Schwerin, 
vom  Cantor  und  Gymnasiallehrer  F.  Hintz.  Schwerin,  Hofbuch- 
druckerei.   1842.    15  S.  4. 

Wenn  es  auch  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann,  dass  die 
ästhetische  Bildung  der  Jugend  auf  unsern  heutigen  Gymnasien 
durch  die  Leetüre  der  alten  römischen  und  griechischen,  sowie 
untrer  vaterländischen  Classiker  hinreichend  erstrebt  wird,  so 
muss  man  doch  zugestehen,  dass  die  Erziehung  zum  Schönen 
hauptsächlich  durch  Anschauung  und  nicht  allein  durch  den 
^kgr,y  geling*;  nur  an  der  schönen  Erscheinung  erwacht  der 
Sinn  für  das  Schöne.  Die  Kunst  als  Darstellung  des  Schönen  hat 
ausser  der  Sprache  noch  zwei  Mittel  der  Darstellung ,  ein  hör- 
bares, den  Ton,  und  ein  sichtbares,  die  äussere  Form.  Ton- 
kunst und  bildende  Kunst  gehören  nothwendig  zum  Ganzen  der 
ästhetischen  Bildung,  und  auf  beide  hat  das  Gymnasium  als  Hu- 
manitatsschule  Rücksicht  zu  nehmen.  Nicht  der  ganze  Umfang 
beider  soll  in  den  Kreis  der  GymnasialbUdung  gezogen  werden, 
sondern  nur  so  viel,  als  zur  Entwicklung  des  ästhetischen  Gefühls 
nach  beiden  Rücksichten  nothwendig  ist  und  zugleich  die  Grund- 
lage bildet ,  auf  welcher  später  fortgebaut  werden  kann. 

Da  der  Gesang  die  Grundlage  aller  Musik  bildet,  so  ist  der 
Gesangunterricht  auch  das  hauptsachlichste  und  geeignetste 
Mittel,  auf  Gymnasien  eine  musikalische  Bildung  zu  erstreben. 
Bereits  haben  auch  schon  alle  Gymnasien  den  Gesangunterricht 
unter  die  Zahl  der  übrigen  Unterrichtsgegenstände  mit  aufgenom- 
men ;  allein  nur  zu  häufig  wird  derselbe  in  Folge  mannigfacher 
Umstände  und  Verhältnisse  von  den  Schulern  nur  als  eine  bedeu«* 
tungslose  Nebenbeschäftigung  betrachtet,  von  der  sich  die  mei- 
sten unter  allerlei  nichtigen  Vorwänden  zu  befreien  suchen. 
Dadurch  wird  ein  wünschenswert  her  und  erspriesslicher  Einfluss 
auf  die  musikalische  Bildung  der  Gymnasiasten  beim  besten  Willen 
und  redlichsten  Eifer  des  Gesanglehrers  ungemein  erschwert,  und 
hierzu  kommt  noch ,  dass  dem  Gesangunterrichte  nach  den  gegen- 
wärtigen Forderungen  an  die  Gymnasien  nicht  die  hinreichende 
Zeit  eingeräumt  werden  kann ,  und  darum  wird  häufig  noch  nicht 
eine  ausreichende  musikalische  Bildung  erzielt  werden  *).  Wenn 

*)  In  den  preußischen  Gymnasien  soll  der  Gesang  Unterricht  nach 
«wer  Müiisterial v erfügung  in  wöchentlich  zwei  Stunden  nur  in  den  Classen^ 
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aber  z.  B.  Friedrich  August  Wolf,  Fr.  Jacobs  und  andre  Auetori 
täten  Musik  und  besonders  Gesangsbildung  in  den  Schulen  ein- 
geführt wissen  wollten  (Erinnerungen  an  F.  A.  Wolf,  von  Han- 
hart. Basel  1825.,  und  Fr.  Jacobs*  vermischte  Schriften  Thl.  HL} 
so  erwarteteii  dieselben  davon  gewiss  einen  grössern  Nutzen  und 
edleren  Genuss,  als  eine  oberflächliche  musikalische  Kenatniis 
gewähren  kann. 

Nr.  I.    Von  allen  Schriften,  welche  den  Werth  des  Musik- 
unterrichtes mit  Rücksicht  auf  die  Gelehrtenschule  darzustellen 
suchten,  ist  uns  bisher  noch  keine  so  tief,  umfassend  und  klar 
erschienen,   als  die  vorliegende  von  Dr.  Stallbaum.    AU  eio 
wackerer  Jünger  Platons  erörtert  der  gelehrte  Verf.  seine  treff- 
lichen Ansichten  über  den  Zusammenhang  musikalischer  Hebung 
und  Bildung  auf  dem  Gymnasium  mit  dem  Gesammtzwecke  der 
Schule  überhaupt;  und  wenn  genannte  Schrift  zunächst  nur  auf 
die  Thomasschuie  zu  Leipzig  Bezug  genommen  hat,  so  ist  sie 
doch  auch  von  grösserer  Wichtigkeit  für  alle  gelehrten  Schul- 
anstalten,  denen  es  darauf  ankommen  muss,  dass  alle  Theileiom 
Ganzen  in  ein  richtiges  Verhältniss  treten ,  und  dass  das  Ganse 
diejenige  Einheit  im  Innern  besitze  und  bewahre,  welche  jede 
wissenschaftliche  Anstalt  haben  muss,  wenn  sie  mit  Sicherheit  ihr 
vorgesetztes  Ziel  verfolgen  und  glücklich  erreichen  will.  —  Es 
ist  die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Stallbaum  in  jetziger  Zeit  um  so 
mehr  eine  erfreuliche  Erscheinung,  als  sich  die  Meinung  fast 
allgemein  zu  Verbreiten  schien,  dass  die  musikalische  Bildung 
für  die  gelehrten  Studien  nur  störend  und  mit  denselben  nicht 
gut  vereinbar  sei ,  während  dieselbe  doch  für  das  häusliche  und 
öffentliche  und  ganz  besonders  für  das  religiöse  Leben  von  der 
Schule  als  ein  höcht  wichtiges  Bildungselement  beachtet  werden 
muss.    Prof.  Stallbaum  giebt  uns  einen  neuen  Beleg  für  dir 
Wahrheit,  dass  der  durch  die  Tonkunst  geweckte  Geist  in  dem 
innigsten  Zusammenhange  mit  dem  der  Wissenschaften  stehe; 
und  sein  Zeugniss  erhält  darum  so  viel  Gewicht,  weil  er  scheu 
seit  Jahren  einer  Anstalt  vorsteht,  welche  von  ihrer  Gründung 
bis  auf  unsre  Zeit  neben  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  auch 
vorzugsweise  die  ästhetische  Bildung  ihrer  Schüler  erstrebte, 
indem  der  Musikunterricht  mit  grossem  Erfolg  alz  ein  Haupt- 
bildungsmittel betrachtet  wurde.    Es  ist  bekannt  genug,  wir 
«egens-  und  erfolgreich  die  Thomasschule  zu  Leipzig  und  die 

von  Sexta  bis  Tertia  ertheilt  werden.  Obscbon  in  dieser  Verordne 
der  Gesangunterricht  zur  Genüge  berücksichtigt  ist ,  so  muss  man  dock 
bedauern ,  dass  grade  dann ,  wann  die  Schüler  die  Wichtigkeit  und  d« 
Reiz  des  Gesanges  selbst  erkennen  and  selbst  fühlen,  der  Unterricht  dar" 
Für  sie  abbricht.  Audi  lässt  sich  in  den  Clausen  von  Sexta  bis  Tertia 
in  der  Regel  kein  vollständiger  Chor  organisiren ,  wo'durch  den  Schüler 
das  wahrhaft  Schöne  und  Erhebende  der  Musik  vorgeführt  werden  könnte 
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Kreuzschule  zu  Dresden  in  dieser  Weise  auf  ihre  Schüler  und 
durch  diese  auf  religiöses  Leben,  auf  kirchliche  Musik  u.  s.  w. 
wirkten.    Das  Sängerchor  der  Thomana  zu  Leipzig  hat  sich  zu 
allen  Zeiten  durch  seine  trefflichen  Leistungen  in  der  Ausführung 
geistlicher  •Gesänge  einen  gewissen  Grad  von  Berühmtheit  zu 
bewahren  gewusst9  und  ganz  Sachsen,  sowie  die  angrenzenden 
Lander  geben  Zeugniss  davon ,  wie  wohlthätig  diese  Einrichtung 
im  Allgemeinen  war,  indem  aus  dieser  Schule  nach  allen  Seiten  hin 
ausgezeichnete  Männer  hervorgingen,  welche  sich  sowohl  um  die 
Wissenschaft  als  auch  um  die  kirchliche  Tonkunst  verdient  mach- 
ten und  sich  in  ihrer  Wirksamkeit  für  Schule  und  Kirche  ein  blei- 
bendes Andenken  gestiftet  haben.  Wenn  auch  nicht  in  allen  Gym- 
nasien in  der  Ausdehuung,  wie  in  der  Leipziger  Thomasschule, 
eine  musikalische  Bilduug  verfolgt  werden  kanu,  so  sollte  doch 
die  letztere  noch  bedeutend  mehr  gepflegt  werden ,  als  es  heut- 
autage  fast  in  allen  Gelehrteuschulen  der  Fall  ist.    Die  meisten 
Gymnasien  haben  neuerdings  die  mit  ihnen  verbundenen  Sänger- 
chöre^  deren  Einrichtung  wir  besouders  in  Norddeutschland  dem 
frommen  Eifer  unsers  Luther  verdanken,  als  etwas  Fremdartiges 
und  Störendes  aus  ihrem  Bereiche  verbannt,  und  nur  da,  wo  alte 
Stiftungen  ihre  äussere  Existenz  sichern,  sind  diese  ehrwürdigen 
Institutionen  noch   erhalten  worden.    Allerdings  glaubten  die 
Oirectoren  der  Gymnasien  von  ihrem  Standpunkte  aus  das  Rechte 
zutreffen,  wenn  sie  die  Gymnasial -Sängerchöre  eingehen  Hessen, 
weil  die  Chorschüler  häufig  ungleich  wichtigere  und  bleibend 
nützliche  Kenntnisse  darüber  versäumten  und  somit  den  in  letz* 
lerer  Beziehung  ungemein  gesteigerten  Anforderungen  nicht  ent-  * 
sprachen.    Dies  Letztere  wird  jedoch  meist  nur  bei  den  schlech- 
ten Chorschülern  der  Fall  gewesen  sein,  und  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  bei  einer  guten  Einrichtung  und  einem  zweckmässigen  Inein- 
andergreifen recht  gut  beide  Zwecke  erreicht  werden  können. 
Das  Eingehen  der  Gymnasial  -  Singchöre  wurde  erst  in  den 
letzten  Decennien  allgemein,  nachdem  die  meisten  Gymnasien 
nicht  mehr  iu  dem  engen  äussern  Verbände  mit  der  Kirche  und 
den  geistlichen  Behörden  standen ;  und  doch  können  nur  an  den 
Gymnasien  jene  Sängerchöre  eingerichtet  werdcu  und  gedeihen, 
welche  unsern  musikalischen  Gottesdieust  und  die  Liturgie,  als 
einen  Haiipttheil  des  Cultus  unsrer  protestantischen  Kirche,  ver- 
herrlichen sollen.    Wodurch  soll  der  Mangel  derselben  für  den 
letztern  Zweck  ersetzt  werden*?    Die  in  neuerer  Zeit  fast  an 
allen  Orten  gegründeten  Mänuergesangvereine  geben  schon  nach 
der  Natur  des  Männergesanges  keinen  Ersatz  für  einen  schönen 
gemischten  Chor  und  können  in  der  Regel  auch  nicht  dauernd 
dem  Dienste  der  Kirche  erhalten  werden;  und  an  den  Bürger- 
schulen lässt  sich  wiederum  kein  vollständiger  Chor  so  organi- 
*iren,  wie  es  die  Wichtigkeit  und  die  Würde  des  Kirchengesanga 
noth wendig  erheischt.    Man  wird  darum  hoffentlich  durch  den 


Digitized  by  Google 


* 


332  Musik. 

störenden  Mangel  den  Werth  einea 
die  Erhöhung  der  Andacht  und  die  Verherrlichung 
dienstes  wieder  lebendiger  anerkennen  und  so  die  mit  den  Gym 
nasien  verbundenen  Singechöre  auch  in  dieser  Beziehung  ton 
Neuem  würdigen  lernen;  man  wird  ohne  Vorurtheü  dasjenige, 
was  lange  Zeit  für  die  gelehrten  Studien  als  störeud  und  mit 
ihnen  fast  als  unvereinbar  betrachtet  wurde,  als  etwas  erkennen, 
was  an  sich  nicht  nur  der  gelehrten  Bildung  nicht  widerstrebt, 
sondern  ihr  auch  wahrhaft  forderlich  ist.    Die  Schrift  des  lim. 
Prof.  Stallbaum  ist  ganz  geeignet,  dergleichen  Vorurtheile,  wel- 
che der  edlen ,  von  Luther  und  Andern  so  hochgepriesenen  Mu- 
sica  in  den  gelehrten  Schulen  nur  hinderlich  sein  können,  hin- 
wegzuräumen; und  wir  müssen  gestehen,  dass  der  gelehrte  Verf. 
durch  diese  äusserst  schätzenswerthe  Bereicherung  der  pädagogi 
sehen  Literatur  uns  zu  ganz  besonderem  Danke  verpflichtet  Ast 
—  Einen  Wunsch  erlaubt  sich  Ref.  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
laut  werden  zu  lassen.    Es  dürfte  nämlich  von  besonderer  Wich 
tigkeit  und  von  allgemeinem  Interesse  sein,  wenn  Hr.  Prof.  Stall 
bäum  in  einer  neuen  Schrift  das  Wie  einer  Verbindung  der  musi- 
kalischen Bildung  der  Jugend  mit  der  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung derselben  zum  Gegenstande  einer  ausführlichen  Bespre- 
chung machte  und  dadurch  den  speciellen  Nachweis  über  die 
didaktische  Verbindung  des  musikalischen  Unterrichts  mit  den 
verschiedenen  Disciplinen  und  des  wechselseitigen  Verhältnisses 
lieferte.    Wir  können  in  dieser  Beziehung  mit  besonderem  Ver- 
trauen auf  den  Rector  einer  Gelehrtenschule  blicken,  welche  wohl 
in  ganz  Deutschland  in  der  bezeichneten  Art  als  emsig  dasteht; 
und  was  den  musikalischen  Theil  einer  solchen  zn  erwartende« 
Darstellung  betrifft,  so  steht  ja  dem  Hrn.  Prof.  Stallbaum  der 
gegenwärtige  Cantor  der  Thomasschule,  der  schon  rühmlichst 
bekannte  Schüler  Spohr's,  M.  Hauptmann,  durch  dessen  feier- 
liche Einweihung  vorstehende  Schrift  in's  Leben  gerufen  wurde, 
zur  Seite.  —    Die  Thomana  kann  sich  gratuliren,  dass  sie  in  den 
Hrn.  Prof.  Stallbäum  einen  so  eifrigen  Protector  ihrer  alten  und 
guten  Einrichtung  besitzt. 

Die  biographischen  Nachrichten  über  die  Cantoren  der  Tho- 
masschule,  von  denen  sich  die  meisten,  z.  B.  Schein,  Sebastian 
Bach,  Doles,  HiUer,  Schicht  und  Weinlig,  durch  ihre  herrlichen 
Kirchencompositionen  unsterblich  gemacht  haben,  sind  ebenso 
interessant  als  lehrreich.  Die  genaue  Geschichte  derselben 
beginnt  1467  mit  dem  Cantor  M.  Ludwig  Götze  und  geht  in 
erwähnter  Schrift  herab  bis  auf  Weinlig.  Für  Cantoren  um) 
kirchliche  Musikdirectoren  geben  zwar  sämmtliche  biographische 
Skizzen  viel  Lehre  und  Beispiel ;  ganz  besonders  aber  dürfte  der 
Artikel  über  Johann  Sebastian  Bach  auf  S.  78  —  90.  einer  ge- 
nauem Beachtung  werth  sein,  indem  dort  der  unsterbliche  Mei- 
ster als  ein  wahrer  Cantor  und  Director  kirchlicher  Musiken 
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wird,  der  Alles  aufbot,  um  die  Kirchenmusiken  mit 
tan  übrigen  Gottesdienste  in  Einklang  zu  setzen  und  die  nöthi- 
£eo  Mittel  zur  vollkommenen  Ausführung  derselben  zu  gewinnen. 

Nr.  2.    Die  kleinere ,  ihrem  Inhalte  nach  aber  reichhaltige 
Schrift  des  Hrn.  Cantor  Hintz  nimmt  ganz  besonders  Rücksicht 
auf  die  Hindernisse  eines  gedeihlichen  Musikunterrichts  der  stu- 
ndenden Jugend  nach  den  gegenwartigen  Verhaltnissen,  und 
theilt  sowohl  über  Schul-  als  auch  Privat -Musikunterricht  man- 
che schätzbaren  Ansichten,  Vorschläge  und  nützliche  Erfahrungen 
mit   Der  Verf.  bewährt  sich  darin  als  redlicher  Forscher,  dem 
es  um  Verbesserung  und  Vervollkommnung  des  Musikunterrichts 
in  Gelehrtenschulen  ernstlich  zu  thun  ist,  und  der  daher  die 
Mängel  und  UnvoUkommenheiten  möglichst  zu  entfernen  sucht 
Sehr  beachtens werth  sind  die  methodischen  Winke  S.  3—5., 
wobei  der  Verf.  besonders  darauf  hinweist,  dass  ein  oberfläch- 
licher  Musikunterricht  im  Dienste  der  Mode  zum  Nachtheil  der 
Erziehung  sehr  allgemein  geworden  sei  und  das  formale  Princip 
des  Gesangunterrichts  in  den  Schulen  zu  wenig  beachtet  werde. 
Nach  einer  Besprechung  des  musikalischen  Privatunterrichts  geht 
Hr.  C.  Hintz  auf  den  Gesaneunterricht  der  einzelnen  Schulen  ein 
und  verbreitet  sich  S.  10—13.  genauer  über  den  Gesangunter- 
richt auf  Gymnasien.    Wir  sind  ganz  mit  Hrn.  C.  Hintz  dahin 
einverstanden,  dass  nicht  eindringlich  genug  darauf  hingewiesen 
werden  kann,  dass  die  Tonkraft  des  Schülers  schon  von  der 
ersten  Stufe  des  Gesangunterrichts  an  umfassend  ausgebildet 
werde.   Der  Schüler  muss  eine  sichere  Fertigkeit  darin  erlangen, 
dass  er  die  Verhältnisse  gegebener  Töne  zu  erkennen ,  zu  benen- 
nen und  darzustellen  fähig  sei  und  nach  Vorschrift  gegebener 
Zeichen  einzelne  Töne,  sowie  ganze  Tonreihen  singen  könne. 
Nur  solch  eine  tüchtige  Durchbildung  in  den  Elementen  der  Ton- 
kunst kann  die  Schüler  zu  einem  bewusstvollen  und  selbstkräftigen 
Gesänge  führen  und  für  einen  höhern  Gesangunterricht  vorbe- 
reiten.%  Wer  weiss  nicht,  wie  nach  der  Pestalozzischen  Theorie 
schon  durch  Nagelt  und  Pfeiffer  diese  Elementargesangbildungs- 
methode  begründet  und  seitdem  von  Natorp,  Zeller,  Breidenstein, 
C  Schulz,  Fischer,  Schärtlich,  Carow  und  vielen  Andern  weiter 
worden  ist.  In  neuerer  Zeit  scheint  man  jedoch  diese 
Gesangsatisbildung  wieder  weniger  zu  beachten  ünd 
die  Liederübung  als  den  Hauptzweck  des  Gesangunterrichts 
su  verfolgen.    Schon  daraus  dürfte  man  dies  schliessen  können, 
dass  in  den  Messkatalogen  und  musikalischen  Zeitungen  eine 
grosse  Zahl  Liedersammlungen  für  Schulen  angekündigt  wird, 
während  höchst  selten  noch  eine  Gesangbildungsschule  erscheint. 
Die  flüchtige  Praxis  hat  die  zeitraubende  und  mühsame  Theorie 
ignorirt;  und  die  Folge  davon  ist,  dass  den  Schülern  das  Ton- 
reich verschlossen  bleibt,  weil  sie  nicht  angeleitet  werden,  in 
seine  innersten  Gebiete  zu  dringen.    Den  Gymnasien  liegt 
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darum  so  nahe,   weil  der  segensreiche  Kinfluss,  welchen  die 
Kunst  auf  die  Gesammtbildung  des  Menschen  übt,  für  den  studi- 
renden  Jüngling  im  vollen  Umfange  gewonnen  werden  muss.  Die 
Gymnasien  haben  auch  noch  den  besouderii  Vortheil,  dass  sie  die 
masikalische  Bildung  der  studirenden  Jugend  grösstenteils  snm 
Abschlüsse  bringen  und  bis  zu  einem  viel  höhern  Grade  steigern 
können,  so  dass  der  Kreis  der  ausfuhrbaren  Musikstücke  zu  einem 
viel  grossem  Umfang  erweitert  werden  kann.    Freilich  wird  die* 
nur  in  den  Gymnasien  gelingen,  in  welchen  sich  der  Gesan; 
Unterricht  durch  alle  Classen  erstreckt,  und  in  denen  zur  Aus- 
führung classischer  Musikwerke  die  Organisirung  eines  vollstän- 
digen Chors  möglich  ist    Die  äussere  Einrichtung  des  Gesan;- 
unterrichts  auf  Gymnasien  wird  immer  grosse  Schwierigkeiten 
finden,  und  doch  hängt  die  Wirksamkeit  desselben  zum  grossen 
Theile  von  dieser  äussern  Anordnung  ab.    Sehr  praktisch  sind 
die  auf  S.  11  —  15.  vom  Hrn.  Cantor  Huüz  speciell  bezeichneten 
Einrichtungen,  welche  die  vom  Gesangunterrichte  auf  Gymnasien 
gewünschten  Resultate  sichern.  Ueberhaupt  verrath  Hr.  C.  Uinti 
in  Allem  den  musikalisch  tüchtigen  Praktiker  und  denkenden  Pä- 
dagogen.   Die  Methodik  des  Musikunterrichts  hat  er  auf  alles 
Stufen  *und  für  verschiedene  Verhaltnisse  kurz,  aber  treffend 
bezeichnet,  und  der  für  Gymnasien  empfohlene  Unterrichtsstoff, 
sowie  die  für  Lehrer  und  Schuler  brauchbaren  theoretischen 
Werke  sind  mit  grosser  Kenntnis«  der  musikalischen  Literatur 
und  mit  lobenswerther  Sorgfalt  zusammengestellt. 

Da  alle  Vorschläge  in  der  bezeichneten  Abhandlung  dei 
Hrn.  C.  Hinlz  für  jedes  Gymnasium  ausführbar  sein  durften ,  so 
muss  es  nur  als  wünschenswerth  erscheinen,  dass  derselben  eine 
allgemeinere  Beachtung  zu  Theil  werde,  damit  man  einem  Unter- 
richtsgegenstande, der  bei  richtiger  Behandlung  den  heilsamsten 
Kinflnss  auf  die  Gesaramtbildung  unsrer  Jugend,  besonders  der 
studirenden,  äussern  muss,  eine  sorgfältigere  Pflege  von  Seiten 
der  Schule  und  des  Hauses  angedeihen  lasse. 

M.  Kloss. 
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Fragments  des  poemes  gfogrpphiques  de  Scymnus  de  C/tio  et  da 
faux  Diecarque,  restüue's  principalenient  d'aprcs  un  manusrrit  de  la 
Biblwtkcque  roy.;  prece'dc's  d'obscrtyations  litteraires  et  criliques  sur  cc 
fragments,  sur  Scylax,  Marcien  dfHeraclec,  Isidore  de  Charajc ,  le  sia- 
diasme  de  la  mtditerranee ;  poar  servir  de  «uite  et  de  Supplement  k  toute* 
les  editions  des  petita  geographes  Grccs;  par  M.  Lctronne.  [Pari«, 
librairie  de  Gide.  1840.  XVI  u.  455  S.  8.]    Die  Im  Jahr  1839  von  F. 
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Miller  au  einer  wiedergefundenen  Handschrift  Pithou's  hcrausgegebe- 
nen  kleinen  geographischen  Schriften:  Periple  de  Mar  den  tTlieraclee, 
Epitome  tC  Artemidorc  d'Ephdse ,  Isidore  de  Charax  etc. ,  ou  Supplement 
au  derniercs  editions  des  petHs  gtographes  [s.  NJbb.  27,  317.  und  36, 323*] 
und  die  darin  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  Pithou's  Handschrift  die' 
einzige  Quelle  aller  Ausgaben  der  kleinen  Geographen  von  der  editio 
prineeps  an  sei,  hatte  Hm.  Letronne  veranlasst,  die  Sache  ebenfalls  zu 
untersuchen  und  die  Resultate  seiner  Forschungen  als  Beurtheilung  des 
Milier'schen  Buches  im  Journal  des  Savans  niederzulegen.  Er  erhob 
darin  die  Vermuthung,  dass  der  Codex  Pithoean.  die  Urquelle  unsrer 
Texte  der  kleinen  Geographen  sei,  zur  Gewissheit,  und  weil  er  aus 
demselben  für  die  Fragmente  des  Skymno*  aus  Chios  und  die  dem  Dikä- 
archos  beigelegte  avayoatprj  tflS  'EUdSog  wichtige  Textesberichtigungen 
fand,  so  veranstaltete  er  von  beiden  Schriften  eine  neue  Ausgabe,  die 
unter  dem  Titel:   Scvmni  Chii  ouae  sunertunt.     Acccdit  Pscudo  -  Dicac- 


£p.  Ftm/mg-tt,  L.  Hohtenü  atque  lludsoni  ad  novo*  lectione* 
ijue  aecommodatü.  in  dem  oben  genannten  Buche  von  S.  329.  an  enthalten 
ist.    Die  dvayga<prj  xrjg  'EUdöog  ist  darin  genau  nach  Pithou's  Hand- 
schrift abgedruckt,  und  auch  in  den  beiden  Bruchstücken  des  Skymnos 
dasselbe  treue  Wiedergeben  der  Handschrift  im  Ganzen  beachtet.  Allein 
da  eben    in   den  Bruchstücken  des  Skvninos  die  Handschrift  mehrfach 
unleserlich  ist,  so  hat  Hr.  L.  hier  oft  aus  den  Spuren  der  verblichenen 
Züge  ergänzen  müssen  und  dies  in  so  kühner  Weise  gethan ,  dass  man 
den  Scharfsinn  des  Mannes  wohl  bewundern,  aber  das  Gefundene  selten 
für  wahr  anerkennen  wird.    Wichtiger  als  die  Bearbeitung  dieser  Texte 
aber  sind  die  auf  326  S.  vorausgeschickten  Observation  litteraires  et 
critiques,  ein  erweiterter  und  vervollständigter  Abdruck  der  erwähnten 
Beortbeiiung  im  Journal  des  Savans.     Sie  geben  über  die  im  Titel 
Geographen  vortreffliche  Untersuchungen  und  vielerlei  neue 
,   von  denen  wir  hier  nur  das  Wichtigste  kurz  andeuten 
Bei  Skymnos  wird  zunächst  der  von  Bast  geraachte  Versuch, 
Erdbeschreibung  als  untergeschobenes  Machwerk  späterer  Zeit 
verdächtigen,  zurückgewiesen,  dagegen  in  Bezug  auf  DikäarchOs  dar  • 
in,  dass  diesem  berühmten  Peripatetiker  nur  das  prosaische  Bruch- 
stuck aus  dem  ßiog  'EXXddog  oder  die  geographische  Beschreibung  von 
Attika  und  Böoticn  wirklich  angehört,   dass  aber  die  drei  iambischen 
Bruchstücke    aus^  der  im  Alterthum  sonst  unbekannten  dvceyoa<pr)  xrjg 
EkkäSog  nichts  weiter  als  Fragmente  eines  erst  nach  dem  Zeitalter  des 
Pausanias  geschriebenen  geographischen  Schulbuchs  sind,  obgleich  sie 
Butt  mann  in  den  Quaewtioncs'dc  Dicacarcho  [Naumburg  1832.]  und  in 
uasern  NJbb.  1834  Suppl.  Bd.  III.  S.  369  ff.  als  echtes  Werk  dem  Dikä- 
arch  hat  vindiciren  wollen.    Besonders  inhaltsreich  sind  die  Untersuchun- 
gen über  Skylax  und  dessen  neoinXovg  xrjg  oUovu4vng.    Dieser  Periplus 
enthält  nämlich,   wie  Hr.  L.  nachweist,    geographische  Mittheilungen, 
bis  in  das  Zeitalter  des  Ephoros  und  Theopompos  herabreichen, 
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in  der  erhaltenen  Redaction  zwischen  356  — 323  v.  Chr.  entstanden  »ein. 
Kr  kann  also  nicht  von  Skylax  von  Raryanda  herrühren ,  welcher  auf 
Darin»1  Befehl  die  Küsten  des  indischen  Oceans  untersuchte  und  wahr- 
scheinlich im  ionischen  Dialekt  schrieb.  Er  wird  aber  nach  nicht  von 
'dem  jungem  Skylax  sein,  den  Suidas  erwähnt,  da  von  diesem  nur  eine 
Besch  reibnng  der  Küsten  Kleinasiens  erwähnt  wird.  Letronne  renne 
tuet ,  dass  das  ursprüngliche  Werk  de»  altern  Skylax  spater  überarbeitet 
und  xu  einer  allgemeinen  Küstengeographie  erweitert  worden  sei.  Der 


fltudes  sur  Itt  tro^ujues  grecä ,  ou  Examen  crxtujuc  cTEchidc ,  de 
Knnhnele  et  tTFurimAe.     nreeedr  tTune  histoire  treneralr  de   In  trai^^dk 

greevue,  par  M.  Patin,  Professeur  de  poesie  latine  a  la  Facxdte  de> 
Lettres  de  Paris.  [Tome  1.  et  2.  Paris,  Hachette,  1841  und  1842.  *.] 
Ein  noch  nicht  vollendetes,  mit  vieler  Gewandtheit  und  Lebendigkeil 
geschriebenes  Buch,  für  Frankreich  von  grossem  Verdienst,  weil  es  viel« 

beseitigt,  für  Deutschland  nur  von  geringem  Werth,  indem  es  seinem 
Hauptinhalte  nach  aus  A.  W.  von  Schlegel'*  Vorlesungen  über  dramaL 
Literatur  entnommen  ist  und  überhaupt  nicht  auf  eine  Erörterung  de 
innern  Wesens  und  Charakters  der  griech.  Tragödie  oder  des  Geiste* 
und  der  Kunstform  derselben  ausgeht,  sondern  nur  Einzelheiten  und 
namentlich  Aeusserlichkeiten  der  alten  tragischen  Kunst  bespricht,  s» 
dass  das  Buch ,  genau  genommen ,  nur  eine  Anzahl  Kxcurse  über  des 
Gegenstand  bringt.  In  der  histoire  generale  de  la  tragedie  grecque  ist 
auf  160  S.  eine  bequeme  und  übersichtliche  Geschichte  der  äussern  Kot- 
stehung  und  Fortbildung  der  griech.  Tragödie  gegeben,  aber  freiliefe 
weder  der  Charakter  der  attischen  Tragödie  noch  der  Unterschied  ihrer 
Abarten  bestimmt,  sondern  dafür  über  die  Verbreitung  der  tragisches 
Kunst  in  Griechenland ,  über  den  Kinfluss  der  attischen  Tragödie  anf  die 
Volksbildung  und  die  spätere  Literatur,  über  ihre  Nachbildung  bei  des 
Römern  und  über  die  Rücksichtsnahme  auf  den  Stoff  der  alten  Tragödien 
im  byzantinischen  Zeitalter  und  im  Mittelalter  verhandelt.  Im  zweiten 
Buch,  Theatre  d'Eschyle,  steht  eine  Inhalts  -  Analyse  der  erhaltenen 
sieben  Tragödien  mit  allerlei  Erörterungen  vom  modernen  Standpunkt 
aus,  besonders  mit  Hervorhebung  des  Kffectvollen  der  einzelnen  Stoffe 
und  der  relativen  Natürlichkeit  und  Verknüpfung  der  Handlung.  Ueber 
das  Wesen  der  Aeschyleischen  Dramen  ist  so  wenig  gesagt,  dass  selb?.* 
ihre  ursprüngliche  Vereinigung  in  Trilogien  und  Tetralogien  nur  bei 
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läufig  erwähnt  ist,  und  dass  der  Verf.  zu  dem  Resultat  kommt,  bei 
Aeschylos  finde  sich  noch  keine  dramatische  Vorstellung  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  nur  ein  schroffes  Aufeinanderfolgen  der  Expo- 
sition und  Katastrophe,  worin  nur  durch  die  Steigerung  der  Charakter- 
entwicklung und  der  Empfindungen  die  Verbindung  und  Losung  des 
Ganzen  gehalten  sei.  Ueber  die  Schicksalsidee  in  den  Aeachyleischen 
Dramen  ist  nach  Schlegel^  Vorgang  viel  verhandelt,  allein  das  Gegebene 
steht  mit  den  eignen  Aussprüchen  des  Aeschylos  im  Widerspruch.  Dage- 
gen sind  bei  allen  Tragödien  und  ihren  einzelnen  Theilen  zahlreiche 
Parallelen  mit  Sophokles  und  neuern  französischen,  englischen  und  italie- 
nischen Tragikern  gezogen,  und  auf  die  Beachtung  einzelner  Stellen  in 
spätem  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  fleissige  Rücksicht 
genommen.  Das  dritte  Buch  giebt  eine  ahnliche  Analyse  der  erhaltenen 
Tragödien  des  Sophokles  mit  gelegentlichen  Bemerkungen  über  die  ver- 
lornen Stücke  und  noch  zahlreicheren  Verßleichuncen  der  modernen 
Nachbildungen.  Das  vierte  Buch,  Theatre  d'Euripide,  ist  gleich  mit 
einer  Vergleichung  der  Sophokleiscben  Elektra  mit  den  Choephoren  des 
Aeschylos  und  der  Elektra  des  Euripides  eingeleitet,  und  analysirt  des 
Letztern  Iphigenia  in  Aulis,  Hippolytos  und  Medea,  wozu  die  Analyse  der 
übrigen  Stücke  im  dritten  Bande  folgen  soll.  Alle  diese  Analysen  selbst 
geben  keinen  wesentlichen  Aufschluss  über  die  Stücke,  wohl  aber  finden 
»ich  in  den  Parallelen  mancherlei  geistreiche  und  anregende  Ansichten, 
welche  das  Buch  recht  interessant  machen ,  wenn  man  sich  auch  nicht 
grosse  Belehrung  daraus  holen  wird.  [J.] 

Disquisiiio  inavguralia  de  Xcnophontis  phüosophia,  quam  . . .  publico 
ac  solemni  omnium  examini  submittit  Jac.  Dider.  van  Hocvell. 
Pars  prior,  Xcnophontis  de  rebus  divinis  ac  moralibus  sententiam  exhibens. 
Pars  altera,  Xenophontis  de  rebus  polilicis  sententiam  exhibens.  [Gronin- 
gen, Wolters.  1840.  152  u.  92  S.  8.]    Eine  in  hübschem  Latein  geschrie- 
bene, aber  übrigens  ziemlich  seichte  Schrift,  welche  die  Xenophontische 
Philosophie  noch  ganz  in  der  Betrachtungsweise  einer  vorübergegange- 
nen Zeit  vorführt  und  darum  selbst  als  Zusammenstellung  der  philosophi- 
schen und   politischen  Ansichten  Xenophons  nicht  genügen  will.  Der 
Verf.  hält  nicht  nur  den  Xenophon  für  einen  reinen  Sokratiker,  der  des 
Sokrates  Lehren  völlig  übereinstimmend  mit  dessen  Ansichten  vorgetragen 
habe  und  viel  höher  stehe  als  Piaton,  sondern  er  lasst  auch  alle  Schriften 
Xenophons,  selbst  die  Apologie  des  Sokrates,  für  seinen  Zweck  als  echt 
gelten  und  berührt  die  gegen  mehrere  erhobenen  Bedenken  nur  flüchtig 
und  mit   leichter  Abweisung.    Die  Einwendungen  gegen  die  Voraus- 
setzung, dass  wir  in  Xenophon's  üeberlieferungen  wirklich  die  Philosophie 
des  Sokrates  haben,  sind  gar  nicht  erörtert.    Dazu  kommt,  dass  die  Phi- 
losophie des  Sokrates  und  namentlich  dessen  Moral  für  blossen  Utilitaris- 
mus  angesehen  wird,  mit  welchem  er  sich  an  seine  Zeit  habe  ansch Ii  essen 
müssen.    Daraus  geht  aber  hervor,  dass  der  Verf.  dessen  Lehre  vom 
höchsten  Gut  gar  nicht  versteht,  sie  von  dem  Moralprincip  ganz  lostrennt 
und  eben  so  wenig  die  Verwirrung  der  Begriffe  merkt,  die  bei  Xenophon 
Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  od.  Krit.  Biht.  Bd.  XXXVIII.  Hft.  3.  22 
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in  den  Angaben  über  des  Sokrates  Lehre  vorkommen.  Noch  Geringere« 
ist  über  die  politischen  Ansichten  Xenophon's  geleistet,  wo  Nicbuhr's 
Tadel  zwar  verworfen,  aber  nicht  zur  Prüfung  der  Sache  benutzt,  und 
eben  so  wenig  die  praktische  Richtung  der  politischen  Grundsatze  Xeoo- 
phon's  beachtet  ist.  [J.] 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  de»  AUerthums  von  Dr.  W.  Adolph 
Schmidt.  1.  Thl.  Die  griechischen  Papyruturkunden  der  kön.  Bibliothek 
tu  Berlin ,  entziffert  und  erläutert  von  etc.  Mit  2  Facsimile's  und  1  Plan. 
[Berlin,  Fincke.  1842.  IV  und  400  S.  gr.  8.]  Das  Buch  bringt  eine 
Beschreibung,  Uebersetzung  und  Deutung  von  zwei  griechischen  Pap j ru>- 
urkunden  aus  This  in  Aegypten ,  welche  sich  auf  der  kön.  Bibliothek  ia 
Berlin  befinden,  und  zu  denen  eine  dritte,  ebenfalls  aus  This  datirte 
[vom  3.  Juni  616  n.  Chr.] ,  in  Paris  sich  befindet  und  von  Hrn.  Schmidt 
8.  397  f.  erwähnt  wird.  Der  erste  dieser  Papyrus  ist  ein  aus  35  Zeilea 
bestehender  Miethcontract  vom  10.  Januar  607  n.  Chr.,  durch  welchen 
der  Purpurhandler  Aurelias  Dioskorus  ans  This  sich  für  19  Artaben  Ge- 
treide auf  zwei  Jahr  in  die  zu  This  befindliche  Purpurfabrik  des  Purpur- 
handlers  Aurelius  Pachymius  ans  Panospolis  vermiethet;  die  zweite  eine 
aus  31  Zeilen  bestehende  Quittung  vom  18.  November  613,  worin  ein  ia 


erklärt,  für  9  Stuck  gelieferte  Laubhölzer  die  dritte  T< 
erhalten  zu  haben.    Hr.  Schmidt  giebt  in  seinem  Buche  zuerst  8.  3—11. 
eine  Einleitung  über  die  Bedeutung 

überhaupt  und  über  Ursprung,  Beschaffenheit  und  Inhalt 


Facsimile  und  S.  15—20.  den 


licher,  S.  30d— 396.  ein  sprachlicher 
Anhang  über  den  Pariser  Papyrus  aus  This  und  einige  Nachtrage  sick 
anreihen.    Dass  Jemand  über  66  griechische  Zeilen  von  so  gei 
Inhalte  ein  Buch  von  400  Seiten  schreiben  kann,  dürfte 
chem  Leser  entsetzlich  vorkommen,  und  derselbe  wird 
veri.  vor^erten  können,  dass  er  in  seine  Erörterungen 
thiges  aufgenommen ,  und  viele  gewohnliche  und  leichte  Dinge 
grossem  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  besprochen  hat,  und  dass  das  Buch 
überhaupt  an  einer  übermässigen  Breite. der  Darstellung  leidet.  Dagegen 
hat  aber  auch  der  Verf.  den  an  sich  unbedeutenden  Stoff  zu  so  viel  inter- 
essanten und  lehrreichen  Untersuchungen  zn  benutzen  gewusst,  dass  mao 
über  die  Allseitigkeit  und  den  Reichthum  seiner  Gelehrsamkeit  staum 
die  gewonnenen  Resultate  und  die  vielfache  Belehrung  dankbar  anerkennt 
und  ihm  gern  zugesteht,  dass  keiner  der  bisherigen  Bearbeiter  von  Pap?- 
rusurkunden  dieselben  so  umfassend  zu  benutzen  und  auszubeuten  ver 
sucht  hat.    Darum  ist  es  auch  ein  sehr  angenehmes  Versprechen ,  dass 
Hr.  Schmidt  eine  Gesammtausgabe  der  vorhandenen  ägyptisch  -  griechi- 
schen Urkunden  veranstalten  will,  die  gewiss  von  ausgezeichnetem  Werths 
sein  wird,  wenn  er  mit  echt  praktischem  Sinne  von  der  nothigen  Gelehr 


Digitized  by  Google 


Miscellen.  839 

samkeit  und  Gründlichkeit  das  Unnothige  ausscheiden  und  einer  prägnan- 
ten und  gerundeten  Darstellung  sich  befleLssigen  will.    Die  schwächste 
Partie  seines  Buches  ist  die  sprachliche  Erörterung.    Zwar  bat  er  die 
griechischen  Texte  im  Allgemeinen  richtig  gelesen,  ergänzt  nnd  gedeutet, 
und  nur  einiges  Seltsame  und  Sprachwidrige  einfließen  lassen,  z.  B.  in 
Pap.  I.  Z.  7.  wd  tjjc  pqtoog  avtov  TißeXXatg ,  wo  jedenfalls  yata  fehlt 
und  TtßBkXae  ein  Genitiv  sein  muss;  Z.  17.  *oo$  itmv  ovo  aQ&pfaSiv- 
x(av],  wo  vielleicht  das  ganze  letzte  Wort  falsch  ist  oder  nur  <xq&u6v 
geheissen  hat;  Z.  24  ff.,  wo  die  Grammatik  sich  mit  der  versuchten  Deu- 
tung  nicht  recht  vertragen  will;  Pap.  11.  Z.  21.,  wo  xralfuu  keinen  pas- 
senden Sinn  giebt;  Z.  24.  vno  ifutvTrj[s]  n[oQi£6piv]oQ  pov  tvxoqfag, 
wo  ifuxvvrjg  ein  entschiedener  Barbarismus  ist.    Auch  fehlt  es  nicht  an 
einer  Reihe  schöner  sprachlicher  Erörterungen ,  namentlich  über  beson- 
dere Erscheinungen  der  Urkunden-  und  Inschriftensprache.    Aber  abge- 
sehen von  mehreren  sprachlichen  Versehen  ist  Vieles  doch  nur  als  über-  * 
flussige  Gelehrsamkeit  zusammengestellt  und  entbehrt  der  nöthigen  Sich- 
tung, wofür  nur  die  8.  313.  mitgetbeiltc  Zusammenstellung  der  kaiaer- 
lieben  Ehrentitel  angeführt  werden  soll.    Anderes  ist  blos  zu  Gunsten 

■nhiartivitr  itnA  linniit  Iii  n»  Vnt  t\  tVarnntr<a>  n  fii  1 1  o  v/irnoKrn/>hf  nnJ  ttnn 
Buujctiivn    uiiu    uiiiiu Linker    Ciiii£iut*i  uugtitruuuue    TUi^euracii».  ,    uuu  >oii 

den  gar  oft  zu  Hülfe  genommenen  koptischen  und  hieroglyphischen  Wör- 
tern und  Formeln  konnten  sehr  viele  ohne  Schaden  wegbleiben,  weil  si# 
taeiis  an  sich  zu  unsicher  sind,  theils  die  Sache  gar  nicht  fördern.  Modi 
weniger  befriedigen  die  vielen  etymologischen  Corabinationon,  von  denen 
namentlich  der  sachliche  Commentar  durchzogen  ist.    Vortrefflich  aber 
sind  die  sachlichen  Untersuchungen,  nicht  etwa  blos  wegen  der  reichen 
Gelehrsamkeit,  die  man  auch  hin  und  wieder  übel  oder  falsch  angewendet 
nennen  muss,  sondern  weil  der  Verf.  in  ihnen  eine  Reihe  wichtiger  Fra- 
gen aufgeworfen  und  meist  glücklich  gelost  hat.    Sehen  die  vielerlei 
Real  eror  terun  gen  im  sprach  lieben  Commentar  geben  dafür  recht  günstiges 
Zeugniss,  ganz  besonders  aber  verdient  der  sachliche  oder,  wie  ihn  der 
Verf.  genannt  hat,  der  allgemeine  Commentar  eine  aufmerksame  Beach- 
tung.   Derselbe  beginnt  S.  23.  mit  der  Analyse  nnd  Nachweisung  des 
Zusammenhanges  der  Urkunden ,  und  geht  dann  S.  27  ff.  auf  eine  treff- 
liche Untersuchung  aber  Namen,  Lage  und  Geschichte  der  Städte  Thi$ 
(oder  Thinis)  und  Abydos  in  Aegypten  und  über  den  Umfang  des  thiniti- 
schen  Nomos  über,  in  welchem  nur  vielleicht  die  Lage  der  beiden  genann- 
ten Städte  zu  nahe  an  einander  gerückt  ist.    Es  folgt  S.  96 — 212.  eine 
noch  vorzüglichere  und  mit  besonderer  Sorgfalt  gearbeitete  Abhandlung 
über  die  Purpurfarberei  und  den  Purpurhandel  im  Alterthum,  worin  die 
Purpurfarberei  nach  allen  ihren  Verzweigungen  und  mit  der  genauesten 
Unterscheidung  der  natürlichen,  künstlichen  und  gemischten  Purpurfarben, 
sowie  mit  Beachtuug  der  zu  färbenden  Stoffe  und  der  AK  der  Färbung 
betrachtet  und  der  Purpurluxus  und  Purpurhandel  allseitig  beschrieben 
ist.    Dabei  ist  besonders  auch  der  rechtsgeschichtliche  Zustand  des  Pur- 
purhandels untersucht  und  im  Gegensatz  zu  der  Meinung ,  dass  die  Pur- 
purfarberei seit  dem  4.  Jahrhundert  ein  Regal  und  kaiserliches  Privile- 
gium gewesen  sei,  aus  den  vorliegenden  Papyrusurkunden  und  aus  andern 
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Nachrichten  dargethan,  dass  die  Privatpurpurfarbereien  bis  zu  Bode  des 
9.  Jahrhunderts,  ja  wohl  bis  zum  Untergänge  des  oströmiscben  Reichel 
fortbestanden  haben,  dass  die  Purpurfärber  in  jeder  Stadt  eine  geschlos- 
sene Innung  bildeten ,  und  dass  nicht  blos  an  den 
auch  in  vielen  Binnenstädten  Purpurfarbereien  sich 
dritte,  sehr  schwierige  Untersuchung  ist  über  die 
Aegypter,  sowohl  über  die  Maasse  des  Trocknen  wie  der  Flüssigkeiten, 
8.213—281.  angestellt,  und  wenn  auch  über  diesen  verwickelten  lad 
dunkeln  Gegenstand  oft  nur  Hypothesen  haben  vorgetragen  werden  kön- 
nen und  die  Sache  über  Bocka'*  Resultate  nicht  merklich  hinausgebritht 
ist,  so  sind  doch  mehrere  Punkte  weiter  begründet  und  klarer  gemacht 
worden.  Namentlich  sei  hier  auf  die  Nachweisung  aufmerksam  gemacht, 
dass  bei  den  trocknen  Maassen  die  Hovtpn  und  das  heilige  oder  das  klein« 
In  identisch  waren,  und  dass  in  dem  altern  und  jüngern  ägyptischen 
Maasssystem  die  Proportion  der  vier  Hauptmaasse  [Artabe ,  In,  Kaphe, 
Oiphi]  dieselbe  blieb.  Eine  vierte  Untersuchung  endlich  bespricht  die 
Vormundschafts  -  und  Procura  -  Verhältnisse  der  Aegypter,  soweit  beide 
theils  aus  den  beiden  Berliner  Papyrus,  theils  aus  dem  Casatischen,  Aaa- 
stasyschen  und  Bartscben  ermittelt  werden  können, 
gen  hatte  der  Verf.  freilich  nicht  Comraentar 

durch  die  Berliner  Papyrus 


liehen  Hauptwerth  des  Baches  aas ,  and  sind  für  den  Attenhams  -  «n 


Einleitung  in  die  alte  romische  Numismatik  von  Dr.  Ant.  Mayer, 
resignirtem  Stadtpfarrer  von  Eichstadt  etc.  [Mit  3  üthograph.  Tafeln. 
Zürich,  Meyer  und  Zeller.  1842.  144  S.  8.]  Ein  Buch  für  diejenige*, 
welche  eben  nur  über  das  Nöthigste,  was  man  vom  romischen  Münxweten 
wissen  niuss,  in  populärer  Weise  unterrichtet  sein  wollen.  Es  beginnt 
mit  den  Nachrichten  über  den  Ursprung  und  die  älteste  Entstehung  c>r 
römischen  Münzen,  ihre  Benennungen  und  das  Recht,  Münzen  zu  pra£«- 
Dann  ist  über  Stoff  und  Verfertigungsweise  derselben ,  über  Gewicht  «d 
Werth ,  über  Aufschriften  und  sonstige  Eigentümlichkeiten  verhandelt 
sind  die  Münzstädte  und  Prägewerkstätten  aufgezahlt,  die  Abbre- 
und  einzelnen  Buchstaben  der  Aufschriften  erklärt,  die  Titel  and 
Aemter  beschrieben,  welche  auf  den  Consular-  und  Kaisermünzen  erwähn' 
werden.  Zuletzt  ist  auch  noch  die  Münzverfalschung  in  alter  and  neaor 
Zeit  besprochen,  und  der  Preis  notirt ,  für  welchen  man  etwa  römisch 
Münzen  kaufen  soU  Die  drei  lithograpbirten  Tafeln  bieten  Abbildung 
der  einzelnen  Münzarten.  Neue  Forschungen  darf  man  natürlich  in  ^ 
Buche  nicht  suchen,  aber  das  Gewöhnliche  ist  in  bequemer  Ueberfic* 
ineist  richtig  geboten.  [J.] 
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Sachsen,  Herzogthum.  [Fortsetzung  des  im  vorigen  Hefte  ange- 
fangenen Berichtet.]  Am  Gymnasium  in  Salzwedel  hat  der  Rector 
and  Professor  Joh.  Friedr.  Danneil  in  den  Jahren  1840—  42  das  14—16. 
Stock  der  Einladungsschrifien  zu  den  Schulfeierlkhkeüen  de$  Gymnasium» 
herausgegeben ,  und  von  ihnen  enthalt  das  erste  eine  historische  Entwick- 
lung des  Princips  der  Differentialrechnung  bis  auf  Leibnitz  Ton  dem  Leh- 
rer Dr.  Karl  Imman.  Gerhardt  [Halle  1840.  55  (44)  S.  4.],  das  zweite 
die  Gesckichte  der  Einführung  der  Reformation  in  Sahwedel  1541  von 
den  Reetor  Professor  Danneü  [Ebend.  1841.  53  (41)  8.  4.],  worin 


eher  das  Gymnasium  hervorgegangen  ist,  neue  und  interessante  Nach- 
richten mitgetheilt  sind ,  das  dritte  Michae  Vaticinia,  ex  Hebraeo  in  Lati- 
num convertU  et  locos  difficiliores  breviter  älustravit  Fr.  GuU.  Gliemann, 
Coorector.  [Halle  1842.  52  (39)  S.  4.]    Das  Gymnasiaro  war  in  seinen 
6  Classen  während  des  Schuljahrs  1839 — 40  im  Sommerhalbjahr  von  196 
und  im  Winterhalbjahr  von  185  Schulern,  im  Schuljahr  1840 — 41  von 
195  und  182  Schülern  und  im  Schaljahr  1841—42  von  185  und  172  Schü- 
lern besacht  and  entliess  3,  1  und  2  Abiturienten  zar  Universität.  Im 
Lehrerpersonale  ist  keine  Veränderung  vorgekommen  [s.  NJbb.  27,  339. j, 
ausser  dass  der  letzte  ordentliche  Lehrer  Dr.  Gerhardt  seit  dem  April 
1840  definitiv  angestellt  ist  und  der  Lehrer  Heinzelmann  im  Schuljahr 
18*1 — 42  das  Prädicat  eines  Oberlehrers  erhalten  hat.  —    Das  gemein- 
schaftliche Hennebergische  Gymnasium  in  Schleusingen  war  am  Scbiuss 
des  8chuljahrs  [d.  i.  zu  Ostern]  1839—1840  von  63,  am  Schluss  des 
Öchuljahrs  1840—1841  von  66  Schalern  besacht  und  hatte  im  erstem 
Jahre  2  Schuler  zur  Universität  entlassen.  Das  Lehrercollegium  [s.  NJbb. 
^,345.  und  30,  101.]  hat  in  den  untern  Stellen  mehrere  Veränderungen 
«Kütten,  indem  im  Sommer  1839  der  Dr.  Nauck  als  Lehrer  der  Mathe- 
matik and  Physik  neu  angestellt  und  im  November  desselben  Jahres  der 
CoUtborator  Voigtland  von  der  latein.  Schule  in  Halle  statt  des  in  ein 
ubergetretenen  Dr.  Lämmer  als  ordentlicher  Lehrer  berufen 
ist.    Ebenso  war  im  Juni  1839  der  Candidat  Rauchfuss  (vom 
Gymnasium  in  Merseburg)  als  fünfter  Lehrer  und  Alumneninspector  ein- 
getreten ,  ging  aber  bereits  1840  an  das  Gymnasium  in  Naumburg  und 
tatte  den  Dr.  Breitenbach  zum  Nachfolger,  welcher  aber  ebenfalls  im 
Herbst  1842  an  das  Gymnasium  in  Wittenberg  befordert  worden  ist. 
Ak  neuer  Alumneninspector  wurde  der  Candidat  Dr.  Friedr.  Gust.  Müller 
an*  Wolmirstedt  angestellt.    Seit  dem  Jahre  1840  ist  dem  Gymnasium 
aas  Staatsfonds  ein  besonderer  Zuschuss  von  700  Thlrn.  jährlich  zur 
Verbesserung  der  Lehrergehalte  and  für  andere  Gymnasialbedürfnisse 

Das  Programm  des  Jahres  1840  enthält  eine 
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matische  Abhandlung  Ueber  die  Entfernung  der  Mittelpunkte  der  Kreut, 
welche  die  Seiten  eines  ebenen  Dreieck»  oder  Vierecks  berühren,  von  drm 
Afiffe/pi/nÄrfe  des  umg-escArteoenen  Kreises  y  von  dem  Dr.  A'ouck  [Hild- 
burghansen 1840.  22  (14)  8.  4.  mit  3  Figurentafeln] ,  ond  in  dem  Pro- 
gramm des  Jahres  1841  hat  der  Lehrer  Fr.  Voigtland  Ueber  den  kistm- 
schen  Unterricht  auf  Gymnasien  [30  S.  4.]  verhandelt  und  namentlich  zu 
erweisen  gesucht,  wie  die  Schuler  durch  den  Unterricht  in  die  Geschichte 
einzuführen  sind,  um  durch  die  Erkenntniss  der  Hauptmomente  das  Kia- 
zelne  aus  dem  Ganzen  erklären  zu  lernen  und  für  die  Bildung  des  Geistes 
und  Gemüthes  dabei  zu  gewinnen.  —  Die  Programme  des  Gymnasiaas 
in  Stendal  von  den  Jahren  1840  nnd  1842  sind  bereits  in  unsern  NJbb. 
30,  101  ff.  and  35,  350.  erwähnt  worden ,  und  aus  dem  Jahre  1841 ,  w« 
das  Gymnasium  am  19.  October  ein  neues  schönes  Schulgebäude  bezog, 
ist  nachzutragen,  dass  der  Hulfslehrer  Dr.  Klee  im  Programm  eine  Histo- 
risch-geographische Ucbcrsicht  vom  Ländergebiete  des  preussueh- bran- 
denburgischen Staates  [26  (12)  S.  4.]  herausgegeben  hat.  Im  Prognam 
von  1843  steht:  De  genitivi  voeabulorum  Graecorum  tertiae  decHnetionis 

[^^'s/^r^tsfteung  {nT  ßtcYlL^e!  U  Programm  von  lk42 
begonnenen  Abbandlang,  worin  der  Verf.  zunächst  noch  die  Geafr- 
bfldung  der  Wörter  auf  vg,  i,  v,  <*,  ovg,  mg,  £,  vg,  og  bespricht  mi 
dann  über  das  Genas  aller  Nomina  der  3.  Declination  verhandelt.  Ueber- 
au geht  das  Ziel  der  Behandlung  dahin ,  die«  zu  jeder  Endung  uod  n 
jedem  Genus  gehörigen  Worter  vollständig  aufzuzählen  und  in  bequemer 
Anordnung  zu  rabriciren,  um  dadurch  eine  vollständige  Uebersicht  de* 
Materials  zu  bieten.  Der  ausgezeichnete  Fleiss ,  womit  der  Verf.  dieser 
Doppelaufgabe  zu  genügen  bemüht  gewesen  ist,  und  eine  Reihe  einge- 
webter, sehr  schätzbarer  Sprachbemerkungen  machen  die  beiden  Abhaad- 
lungen  zu  einem  sehr  brauchbaren  Unterstützungsmittel  für  AUe,  die  sich 
mit  solchen  Untersuchungen  beschäftigen ,  und  sind  ein  überaus  danken*- 
werther  Beitrag  zur  Vervollkommnung  der  griechischen  Grammatik.  D«* 
Gymnasium  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  Schuljahrs  1842—43  in  »eioea 
6  Classen  von  213  Schülern  besucht  und  entkern  13  Schüler  zur  Uaiver- 
sitat.  Im  Laufe  des  genannten  Schuljahrs  sind  wiederum  regelmässige 
gymnastische  Uebungen  in's  Leben  gerufen  und  eine  neue  Turnaastslt 
errichtet  worden.  Das  Lehrerkollegium  [s.  NJbb.  35,  350.]  ist  unveris- 
dert  geblieben ,  nur  hat  der  Lehrer  Beelitz  das  Prädicat  Oberlehrer 
erhalten.  Der  Name  des  Lehrers  der  Mathematik  ist  Dr.  Eitse,  nicht 
Fitze ,  wie  a.  a.  O,  durch  einen  Druckfehler  steht.  — —  Die  an  dem  Gyu> 
nasium  in  Torgaü  zn  Ostern  1841 — 1843  erschienenen  drei  Einladungs- 
schriften enthalten  folgende  Abhandlungen:  Quaestionum  Xcnophontes- 
rum  partic.  III.  scripsit  Gast.  Mb.  Sauppe,  phil.  Dr.,  Prof.  reg.,  Coo- 
rector  gymn.  [1841.  XIV  S.  und  30  S.  Schulnachrr.  4.];  Von  den  <a# 
seAen  Resten ,  vom  Subrector  Dr.  Arndt  [1842.  XII  S.  und  28  8.  Ntefc- 
richten.  4.],  und  Enarrationis  de  poetarum  tragicorum  apud  Gram» 
principüiU8  pari,  altera,  vom  Slbconrector  Rothmann.  [18*3.  XII  an d 
32  S.  4.)    In  der  ersten  Abhandlung  hat  Hr.  Prof.  Sauppe  die  Lesart 
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einer  Wiener  Handschrift  zu  Xenophon'*  Symposion  bekannt  gemacht, 
and  diese  Gelegenheit  zugleich  benutzt,   um  eine  Anzahl  handschrift 
Anmerkungen  Heindorfs  und  J.  G.  Schneider«,  welche  er  von  der 
iner  Universitätsbibliothek  erhalten  hatte,  mitzutheileu  un< 
nigen  Erörterungen  und  Bemerkungen  jetzt  lebeuder  Gelehrten 

der 


Hr.  8.  über  die 

UrtbeU  abgiebt  und  sie  bald  bestreitet,  bald  weiter  bestätigt;  so  erhalt 
die  Zusammenstellung  dadurch  noch  einen  weit  hohem  Werth.  Der 
kriüsche  Werth  des  Codex  Vindob.  ist  nach  der  Torausgeschickten  Cha- 
rakteristik nicht  grade  hoch  anzuschlagen,  weil  er  nur  den  Textus  vul- 
gatus  bestätigt  und  für  dienen  also  eine  ältere  Quelle  wird,  als  wir  jetzt 
in  der  Editio  Iuntina  hatten«  Eine  durchgreifendere  kritische  Berichti- 
gung des  Textes  erwartet  Hr.  S.  daher  nur  aus  den  Codd.  Parisin.  Ay  ß, 
die  freilich  wegen  der  Unsicherheit  der  Gail'schen  Yergleichung  jetzt 
noch  nicht  genügend  benutzt  werden  konnten.  Doch  hat  der  Verf.  im 
Sommer  1842  selbst  eine  Reise  nach  Paris  gemacht,  die  dortigen  Hand- 
schriften des  Xenophon  insgesammt  benutzt  und  neu  verglichen  und  ein 
kritisches  Material  für  eine  neue  Bearbeitung  des  Xenophon 
>racht,  dessen  Fruchte  er  hoffentlich  der  gelehrten  Welt 
so  gar  lange  nicht  vorenthalten  wird.  Die  Abhandlung  des  Hrn.  Dt.  Arndt 

zu  den  beiden  Abhandinngen  Euler's  über  die 


dieses  Gegenstandes,    indem  in  derselben  auf  ähnliche 
Weise  die  bei  der  Division  der  dritten  Potenzen  durch  Primzahlen  sich 


sind.  Die  Abhandlung  des  Hrn.  Rotkman*  ist  die  Fortsetzung  zu  der 
1836  herausgegebenen  Partie,  prima  [s.  NJbb.  18,  366  f.],  und  es  ist 
darin  de  tragoediarum  conformatione  et  virtutibus ,  und  zwar  zunächst 
nach  dem  Vorgange  des  Aristoteles  Poet.  VI,  7.  darüber  verhandelt, 
qualis  locus  et  vis  in  Graecorum  tragoediis  fuerit  fabulae  (av^ta) ,  mori- 
bus  (ffttat)  et  sententiae  cuidam  praeeipuae  (ßiuvoia).  Doch  haben 
gegenwärtig  wegen  Beschränktheit  des  Raums  nur  die  beiden  ersten 
Punkte  (der  fivQog  and  die  »jlbj)  besprochen  werden  können ,  und  die 
Erörterung  der  diavoia  ist  einer  spätem  Fortsetzung  vorbehalten.  Des- 
halb will  Ref.  gegenwartig  auch  nur  im  Allgemeinen  auf  die  vorzügliche 
und  tiefeingehende  Untersuchung  aufmerksam  gemacht  haben,  und  die 
»peciellere  Besprechung  muss  bis  zur  Vollendung  des  Ganzen  ausgesetzt 
bleiben.  Uebrigens  sind  aus  den  genannten  drei  Einladungsschriften 
noch  ganz  besonders  die  Schulnachrichten  hervorzuheben,  welche  der 
Rector  und  Professor  O.  W,  Mütter  denselben  beigegeben  hat.  Es  ist 
darin  nämlich  ebensowohl  über  die  Verordnungen  und  Verfugungen  der 
Behörden ,  über  den  Unterricht  und  die  Studien  der  Schüler  und  über 
Schälerzahl,  Lehrmittel  und  Schulereignisse  in  grosser  Ausführlichkeit 
berichtet,  als  auch  über  die  besondere  Gestaltung  der  Lehr-  und  Erzie- 
hongsverfassung  sehr  Vieles  mitgethcilt.    Auf  diese  letztern  Mittheilun- 
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gen  aber  machen  wir  hier  besonders  darum  aufmerksam,  weil  das  Tor- 
gauer  Gymnasium  nicht  nur  von  dem  Provinzialschuleollegium  als  eine 
tüchtige,  mit  Eifer  und  Einsicht  geleitete  und  durch  grundliche  formale 
Bildung  bewährte  Schule  anerkannt  worden  ist ,  sondern  weil  es  nament- 
lich auch  in  der  öffentlichen  Meinung  als  diejenige  Anstalt  gerühmt  wird, 
in  welcher  die  sittliche  Erziehung  der  Jugend  mit  überraschendem 
Erfolge  gepflegt  und  gefordert  werde.  Im  Schuljahr  1840 — 41  zählte 
das  Gymnasium  in  seinen  5  Classen  zu  Anfange  165  und  am  Schluss  167 
Schüler  und  13  Abiturienten,  1841 — 42  im  Sommer  181,  im  Winter  171, 
am  Schluss  165  Schüler  und  11  Abiturienten,  1842 — 43  im  Sommer  171, 
im  Winter  167,  am  Schluss  156  Schüler  und  10  Abiturienten.  Für  die- 
jenigen Schüler,  welche  nicht  studiren  wollen  und  darum  vom  griechi- 
schen Unterrichte  dispensirt  sind,  bestehen  neben  den  drei  mittlen 
Classen  besondere  Parallelabtheilungen.  Aus  dem  Lehrerpersonale  [eiebe 
NJbb.  27,  342.]  schied  zu  Ostern  1840  der  Candidat  Dr.  Heiland,  wel- 
cher zu  Michaelis  1839  sein  Probejahr  hier  angetreten  hatte,  und  ging 
als  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Halberstadt;  im  November  l&l 
wurde  der  zweite  Collaborator  Dr.  Knoche  an  das  Gymnasium  in  Hm- 
Ford  versetzt,  und  statt  seiner  trat  der  bis  dahin  am  Gymnasium  ii 
Herford  beschäftigte  Dr.  phil.  Aug.  Ludw.  Franeke  als  Collaborator  ei«; 
im  April  1842  ging  auch  der  Candidat  Wehner,  der  mehrere  Jahre  u 
hiesigen  Gymnasium  als  Aushülfslehrer  gewirkt  hatte,  als  ordentlicher 
Lehrer  nach  Herford,  und  dafür  wurde  im  August  desselben  Jahres 
der  Candidat  Karl  Aug.  Lehmann  als  technischer  Hülfsieh rer 
Zu  Ostern  1843  endlich  legte  der  Rector  und  Professor  G.  W. 
sein  Amt  nieder  und  ging  als  zweiter  Director  an  das  Pädagogium  ie 
Magdeburg.  Zu  seinem  Nachfolger  ist,  da  der  Prorector  Professor 
Fricdr.  Jae.  Gottl.  Müller  [dessen  25jähriges  Amtsjubiläum  am  13.  Jan 
1842  von  der  Schule  gefeiert  worden  war]  wegen  seiner  Gesundheit  die 
Uebernahme  des  Rectorats  abgelehnt  hatte,  der  Conrector  Prot  fr- 
Sauppe  ernannt  worden.  —  Das  Gymnasium  in  Wittenberg  hatte  ii 
5  Classen  im  Sommer  1840  129,  im  Winter  darauf  127  Schüler  and  10 
Abiturienten,  im  Schuljahr  1841—42  135  und  134  Schüler  und  8  Abitu- 
rienten, im  Schuljahr  1842—  43  124  und  127  Schüler  und  9  Abiturienten. 
Durch  den  Tod  verlor  die  Anstalt  am  2.  Juli  1841  ihren  Director  des 
Professor  Dr.  Franz  Spilzner,  welcher  von  1811—1820  als  Conrector 
und  von  1824-1841  als  Rector  an  derselben  gewirkt  und  um  die  höhere 
Entwicklung  und  das  Gedeihen  derselben  ausgezeichnete  Verdienste  sich 
erworben  hat.  Ebenso  starb  am  21.  December  1841  der  Adjunct  uu<i 
Ordinarius  von  Quinta  Gtistao  Erdmann  Weidlich  im  34.  Lebens-  wi 
5.  Amtsjahre.  An  Spitzner1*  Stelle  ist  der  bisherige  Director  des  Gm- 
nasiums  in  Friedland  Prof.  Dr.  Herrn.  Schmidt,  der  schon  von  1825 — 
1836  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wittenberg  gelehrt  hatte,  ui 
October  1842  als  Director  berufen  und  angestellt  und  zu  gleicher  Zeit 
der  bisherige  5.  Lehrer  und  Alumneninspector  in  Scbleushegeü  Df- 
Ludw.  Breitenbach  als  Adjunct  eingeführt  worden ,  so  dass  das  Lebrer- 
collegium  gegenwärtig  aus  dem  Director  Prof.  Schmidt,  dem  Prorector 
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uciii  v^uiirectur  rr  cniscii  j   ueiu  ouurcvior  isctniiurai ,   uem  ouu- 

conrector  Dr.  Ääf%,  dem  Adjunct  Dr.  BreUenbach9  dem  Cantor  und 
MuMkdirector  Mothschicdler ,  dem  Zeichen-  und  Schreiblehrer  £cArec*en- 
ferger  und  dem  Turnlehrer  Lenis  besteht.  Spitzners  letzte  Schulschrift 
war  die  Einladunesschrift  zum  Geburtstace  des  Konica:  nolaacia 

fjuadragesima  sexta  Fridcrici  Guüielmi  IV.  pte  celcbranda  decenter 

mvitat  Franc.  Spitzner  [Wittenberg  1840.  11  S.  gr.  4.],  worin  er  unter 
den  Titel  Triga  Elegiarum  Latinarum  drei  schöne  elegische  Gedichte, 
nämlich  eine  Beschreibung  eines  Brandes  (incendium  Pratense),  eine 
Nenia  auf  den  Tod  des  Ministers  Stein  von  Altenstein  und  ein  Trauer- 
gedicht auf  den  Tod  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.,  herausgegeben 
hat.    Der  Rector  und  Professor  Schmidt  gab  als  Programm  zu  seiner 
Amtseinführung   [Solemniay   quibus  d.  X.  m.  Octobr.  in  aula  Gymnasü 
Vktkcrg,  ipse  Directoris ,    Dr.  Ludov.  Breitenbach  Praeceptoris  munus 
auspicaturus  est,  .  .  .  mdkit  etc.  1842.  8  S.  gr.  4.]  eine  Prolusio  de  verM 
Graeei  et  Latini  doctrina  temporum,  d.  i.  einen  Anhang  zu  seiner  Docirina 
kmporum  verbi  Graeei  et  Latini  [s.  NJbb.  32,  233.],  heraus ,  worin  er  • 
die  von  Wagner,  Fr.  Thiersch,  Phil.  Buttmann  und  Rost  aufgestellte 
Tempustheorie  kritisch  geprüft  und  in  ihrer  Unnahbarkeit  nachgewiesen 
hat.    Dem  Programm  des  Gymnasiums  vom  Jahr  1840  ist  als  Abhandlung 
beigegeben :  Der  Begrjff  der  Seele  mit  Rücksicht  auf  Aristoteles.  Ein  Ver- 
such von  Joh.  Heinr.  Dcinhardt.  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wittenb. 
[Hamburg  b.  Fr.  Perthes.  1840.  36  S.  gr.  4.]    Bekanntlich  hat  nämlich 
Hr.  Deinbardt  in  Brzoska's  Central -Bibliothek  Juni  1839  S.  7—23.  einen 
vortrefflichen  Aufsatz  über  die  Berechtigung  der  philosophischen  Propä- 
deutik im  Gynniasialunterrichtc  herausgegeben  und  darin  Zweck,  Inhalt 
und  Meth  ode  dieses  Unterrichts  in  so  scharfsinniger  und  überzeugender 
Weise  nachgewiesen,  dass  dieser  Aufsatz  durch  eine  kön.  preuss.  Mini- 
•terialverordnung  allen  Gymnasien  zur  besondern  Beachtung  empfohlen 
worden  ist.    Der  Aufsatz-  ist  darum  so  überaus  wichtig,  weil  er  einen 
mehrjährigen  Streit  über  die  Anwendbarkeit  des  philosophischen  Unter- 
richts in  Gymnasien  dadurch  zur  erfolgreichsten  Entscheidung  bringt, 
dass  er  die  für  die  preussischen  Gymnasien  vorgeschriebene  Vorbildung 
der  zur  Universität  abgehenden  Schüler  in  den  Anfangsgründen  der  empi- 
rischen Psychologie  und  der  gewöhnlichen  Logik,  namentlich  in  den 
Lehren  von  den  Begriffen,  dem  Urtheile  und  dem  Schlüsse,  von  der  Defi- 
nition ,  Bintheilung  und  dem  Beweise ,  nicht  nur  als  eine  zur  Erreichung 
des  Gymnasialzweckes  nothwendige  darlegt,  sondern  auch  die  Behand- 
Inngsweise  scharf  und  klar  vorzeichnet.    Vielleicht  wird  man  mit  dem 
Verf.  noch  darüber  streiten  wollen ,  ob  diese  Vorübungen  grade  philoso- 
phische Propädeutik  heissen  sollen  und  ob  sie  nicht  auch  auf  andern 

Wege,  als  eben  nur  durch  empirische  Psychologie  und  allgemeine  Logik  *) 



*)  Die  Namen  sind  nämlich  an  sich  für  diesen  Unterricht  recht 
angemessen,  erregen  aber  das  doppelte  pädagogische  Bedenken,  dass  sie 
einerseits  den  ungeübteren  Lehrer  verleiten,  diese  Erörterungen  zu  sehr 
zu  systematischen  philosophischen  Vorträgen  zu  erheben,  andrerseits  gar 
»«aachen  Schüler  zu  dem  Glauben  verführen,  als  habe  er  seine  philoso- 
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erzielt  werden  können;  aber  über  die  Noth> 
gen  Bildang,  welche  das  Gymnasium  durch  sie  erreichen  will,  kann  bei 
tig  gestellten  Ziele"  der  Gymnasialbildung  Niemand  in 
Zweifel  sein.  Und  wer  bei  seinen  Schulern  ein 
den  Kräften  der  Seele  und  von  ihrem  Gebrauche 
Urtheilen  uqd  Schliefen  nicht  anders  als 

logische  Vortrage  herbeifuhren  kann  oder  will  ♦) , 
die  Deinhardt'schen  Vorschriften  als 

und  im  Wesentlichen  nicht  leicht  ein  andres  Vi 

F.  E.  Bcnck*  ii 
Central -Bibliothek  Sept.  1839  8.  41—47.  Einwerfe 
,,  dass  es  Aufgabe  der  Gymnasien  sei,  c 

ler  bis  zu 


Vorträgen  der  Universität 


Schule  abgemacht 
der  Universität  bei  Seite  liegen  lassen. 
*)  Diese  Beschränkung  macht  Ref.  nämlich  darum,  weil  an  sich  aoeb 
der  Weg  eingeschlagen  werden  kann,  dass  man  in  den  Vortragen  über 
Rhetorik  die  Capitel  de  inventionc  und  de  diaporitione  durch  jene  psy- 
chologischen und  logischen  Vorerörterongen  einleitet,  und  nebenbei  des 
Sprachunterricht  benutzt,  um  den  Schuler  allmälig  in  die  vollständig 
Erkenntnis«  des  Wesens  und  Urofangs  der  Begriffe  rpvtf,  ato&Tjcig,  WS* 
4rvndg,  Xoyi6(t6sf  diavoia,  anima,  animus,  mens,  Erkenntnis*  - ,  Ge- 
fühls-, Bettrebungevermogen  etc.  einzuführen.  Natürlich  kann  dies  aoei 
nicht  ohne  gewisse  psychologische  und  logische  Auseinandersetzung«: 
geschehen,  aber  man  wird  wenigstens  die  besondern  philosophisch«: 
Vorträge  los,  vermeidet  dadurch  bei  der  Universität  den  Verdacht  de* 
Uebergreifens  in  ihr  Lehrgebiet,  bei  dem  Schüler  den  Glauben,  als  habe 
er  bereits  erlernt,  was  erst  noch  Aufgabe  für  die  Universitätszeit  ist, 
und  übt  das  Lehrgeschäft  mit  dem  klareren  und  festeren  Bewasstseis 
aus,  dass  diese  Erörterungen  nicht  in  der  Form  von  Lehrvoii 
sondern  in  analytisch -erotematiacher  Weise  anzustellen  sind. 

**)  Demnach  mochte  man  fast  Hrn.  Beneke's  Entgegnung 
fachen  Belegen  beizählen,  dass  zwischen  dem  Lehrziel  der  Gymnasien 
und  dem  Bildungsprincip  der  Universitäten  namentlich  in  Hinsicht  der 
allgemeinen  Wissenschaften  und  der  rein  humanistischen  Bildungsaufgabe 
entweder  eine  grosse  Kluft  oder  ein  auffallendes  Nichtbeachten  der  Gym- 
nasialleistungen von  8eiten  der  Universitätslehrer  stattfinde,  und 
demnach  höchst  wünschenswerth  sei,  es  möchten  namentlich  die 
der  philosophischen  Disciplinen  der  Universität  und  die  Lehrer  der 
Gymnasialclassen  sich  über  ihre  gegenseitige  Bildungsaufgabc  etwas  ge- 
nauer mit  einander  verständigen,  und  durch  harmonisches  Zusammen- 
wirken endlich  dem  unseligen  Streite  ein  Ende  machen,  nach  welchem 
bald  über  das  Zuviel,  bald  aber  das  Zuwenig  der  Gymnasiallei stunden 
Klage  geführt  und  dabei  die  Anklage  gewöhnlich  nur  auf  vorausgesetzt 

und  Uebertreif 
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hat  sich  daher  im  Vorwort  zni 
Recht  gegen  diese  Einwendungen  erkürt  und  darauf 
die  philosophische  Propädeutik  weder  ein  isolirt 

ans  lauter  heterogenen  Unterrichtsgegenständen 
nderweit  nicht  bearbeitetes  Lehrobject  ist,  noch  nach  dem 
Schaler  bereits  reine  Philosophie  darbietet,  sondern  dass  sie,  aas  allen 
Lehrgegenständen  des  Gymnasialunterrichts  als  Resultat  herausgezogen, 
ein  organischer  Bestandtheü  und  das  Resultat  des  gesammten  Gymnasial» 
Unterrichts  ist  and  das  ideale  Product  aller  Unterrichtsmittel  dem  Schüler 
ior  Erkenntniss  bringen  soll«    Die  Abhandlang  über  den  Begriff  der 
o'eele  zerfallt  in  drei  Theile,  nämlich  1)  über  den  Begriff  der  Seele  im 
Allgemeinen  [über  die  Aristotelische  Eintheilung  in  tyvz1!  ^of«r*xij, 
cArt^rw;  und  foi/rtxij  ,  über  das  Verhältniss  der  Seele  zum  Leibe  oder 
der  ivttUxtuc  zur  dvwafngy  und  aber  ihren  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
des  Leibes] ;  2)  aber  die  Stufenfolgen  der  beseelten  Wesen  in  der  Natur, 
namentlich  über  die  Pflanzen-  und  Thierseelen;  3)  aber  den  Begriff  der 
Seele.    In  allen  diesen  Erörterungen  hat  sich  der  Verf., 
der  Titel  sagt,  an  Arbtoteies  angelehnt,  aber  zugleich  den 
Gegenstand  in  selbstständiger  Weise  und  mit  so  viel  Klarheit,  Einfach- 
heit und  Lebendigkeit  behandelt,  dass  man  ihm  nicht  nur  mit  besonderm 
Interesse  folgt,  sondern  auch  überall  die  grösste  Verständlichkeit  für 
den  noch  nicht  philosophisch  gebildeten  Schüler  ausgeprägt  findet.  Weil 
das  Ganze  eine  Abhandlung  ist,  so  gleicht  die  Darstellung  durch  die 
zusammenhängende  und  fortlaufende  Entwicklung  in  der  äussern  Form 
sehr  einer  Vorlesung,  was  wir  darum  erwähnen,  weil  der  Verf.  die 
beiden  ersten  Abschnitte  als  einen  Versuch  von  einer  Form  der  Darstel- 
lung betrachtet  wissen  will,  wie  sie  der  Unterrichts  form  der  philosophi- 
schen Propädeutik  verwandt  sein  soll.    Will  der  Verf.  dies  nur  von  der 
klaren  und  verständlichen  Behandlung  des  Stoffes  verstanden  wissen,  so 
stimmt  Ref.  vollkommen  bei,  und  würde  nur  noch  verlangen,  dass  die 
durch  ausfuhrliche  Erörterung  gefundenen  Resultate  am  Schlüsse  der 
Untersuchung  jederzeit  in  gedrängte  und  übersichtliche  Definitionen  und 
Lehrsätze  zusammengefasst  werden ,  damit  sie  der  Schaler  leichter  and 
sicherer  festhalte.    Soll  aber  damit  die  äussere  Vortragsform  in  der 
Schule  bestimmt  sein,  so  dürfte  doch  noch  einiges  Bedenken  dagegen 
obwalten.    Allerdings  lassen  sich  dergleichen  philosophische  Entwick- 
lungen und  Deductionen  nicht  anders  als  in  fortlaufender  und  zusammen- 
hängender Darstellung  vortragen;  allein  so  viel  als  möglich  müssen  sie 
doch  von  der  erotema tischen  Lehrweise  unterbrochen  werden ,  weil  diese 
allein  dem  Lehrer  die  Erkenntniss  bringt,  ob  er  in  seinen  Erörterungen 
überall  klar  and  verständlich  geblieben  ist  und  alles  Nöthige  umfasst  hat, 
und  ob  von  dem  Schüler  das  Wesentliche  des  gesammten  Vortrags  richtig 
aufgefasst  worden  hrt.    Es  genügt  nicht,  dieses  erotematische  Verfahren 
blos  auf  die  sogenannten  Rcpetitionen  zu  verweisen:  denn  grade  bei  der 
Erörterung  abstracter  Gegenstände  ist  es  ein  Hauptmittel  für  die  Ent- 
wicklung des  Denk-  and  Urtheilsvermögens  der  Jugend,  dass  man  ihr 
nur  den  nöthigen  Stoff  vorlegt  und  dann  das  Resultat  von  ihr  selbst  auf- 
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finden  liast.    Die  Anwendung  dieser 
sehr  leicht,  wenn  man  nach  der 
meinen  Dedaction  den  Schüler  selbst 


1841  crscnienetic  l'roi:rainm  <H\s  \>  lUenüorüor  V .  \  mna.Mum.s  enilu; 
Tiberius  Nero 


und  Oberlehrer  Dr.  Herrn.  Ratffe.  [40  (24)  S.  gr.  4.]    Der  Verf.  liefen 
darin  eine  vortreffliche   und  mit  grosser  Klarheit 
geschriebene  Charakteristik  des  Tiberius, 

das  Verhalten  des  Kaisers  gegen  August  und  dessen  Familie 
so  dessen  wahre  Natur,  sittlichen  Charakter  and  politische 

Die  Behandlung  ist  nen  and  überraschend, 


sie  auch  den  Charakter  des  Tiberius  etwas  zu 
dern  sollte;  so  hat  doch  der  Verf.  seine  Ansichten  gut 
gewusst,  und  regt  zu  vielen  neuen  Betrachtungspunkten  a 
will  er  diese  nur  erst  halb  vollendete  Darstellung  [weil  der  Raum  dk 
Mittheilung  des  Ganzen  verbot]  vorzugsweise  für  die  Schuler  der  oben 
Classen  des  dortigen  Gymnasiums,  welche  er  in  der  Geschichte  und  <kut 
sehen  Sprache  unterrichtet,  geschrieben  haben,  tbeils  um  ein  vollstän- 
digeres und  anschaulicheres  Bild  aus  einer  Epoche  der  römischen  Ge- 
schichte herauszuheben,  welche  zu  Knde  des  Lehrcursus  gewöhnlich 
etwas  kurz  behandelt  zu  werden  pflegt,  theils  um  den  Schalern  der 
ersten  Classe,  von  denen  Einige  ähnliche  Gegenstände  in  deutschen  Auf 
sätzen  behandelt  haben,  ein  Beispiel  von  der  Art  und  Weise  zn  liefera 
wie  er  den  Quellenstoff  der  alten  Geschichtschreiber  zu  selbstständi^n 
und  freien  Darstellungen  verarbeitet  wissen  mochte.    Die  letztere  Absicht 
ist  recht  schon   und  das  vorgelegte  Muster  ein  wahrhaft  grossartiges; 
aber  die  Nachahmung  dürfte  für  den  Schüler  jedenfalls  zn  schwer  sein. 
Vgl.  NJbb.  38,  213.    Zu  Ostern  1842  ist  kein  Programm  erschien«, 
und  das  Programm  des  Jahres  1843  enthält  daher  die  Schulnachrichtea 
von  Ostern  1841  bis  Ostern  1843.    In  ihnen  ist  S.  11 — 2J.  auch  eise 
ausführliche  Biographie  des  verstorbenen  Rectors  Spitzner  mitgetbeüt, 
in' welcher,  sowie  in  der  S.  21 — 26.  abgedruckten  Grabrede  des  Sub- 
rectors  Deinhardt  die  Wirksamkeit  des  Verstorbenen  als  Gelehrten  und 
Schulmannes  und  dessen  Verdienste  um  das  Wittenberger  Gymnasium  in 
gerechter  Anerkennung  treffend  dargestellt  sind.    Vorausgeschickt  ist  als 
Abhandlung  Quncstionum  de  Xcnophonti»  Agesüao  particula  altera* 
psit  Dr.  Lud.  Breitenbach  [43  (10)  S.  gr.  4.],  wozu  die  Particula 
in  dem  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums  zu  Schleusingen  erschie- 
nen ist.    Ref.  kennt  die  Part.  I.  nicht,  und  kann  daher  Ober  die  Ten- 
denz der  ganzen  Untersuchung  nur  wiederholen,  was  der  Verf.  Part.  11. 
p.  1.  selbst  darüber  mittheilt:  „Ut  comprobarem,  nequaquam  parui 
rate  scriptum  esse  Agesilaum ,  id  quod  nuper  contenderunt 
pius  et  Car.  Heilandins,  tripartita  nostra  fieret  coi 
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aegKgenter  versatum  esse  Xenophontem  neque  in  enarrandis  rebas  ab 
Agesilao  gestis  neque  in  describendis  eins  moribus,  nunc  restat,  ut  altero 
loco  de  dicendi  genere  quaeramus,  tertio  denique  de  capitis  undecimi 
origine  ac  ratione."  Und  diese  beiden  letzten  Capitel  sind  eben  in  vor- 
hegender zweiter  Abtheilung  mitgetheilt.  —  Das  in  Wittenberg 
befindliche  protestantische  Predigerserainar  hat  in  vorigem  Jahre  das 
Jubiläum  seines  26jährigen  Bestehens  gefeiert,  und  dem  ersten  Director 
desselben,  Superintendenten  und  Prof.  Dr.  Heubner,  ist  der  Charakter 
eines  Consistorialraths  beigelegt  worden.  —  Das  Gymnasium  in  Zeitz 
zählte  im  Schuljahr  von  Ostern  1839  bis  dahin  1840  zu  Anfange1  101, 
am  Bode  99  Schüler  und  7  Abiturienten,  im  Schuljahr  1840—41  99  und 
82  Schuler  und  5  Abiturienten,  am  Schluss  des  Schuljahrs  1842  78  Schu- 
ler und  4  Abiturienten  und  am  Schluss  des  Schuljahrs  1842— 43  90  Schü- 
ler and  1  Abiturienten.  Für  diejenigen  Schüler ,  welche  nicht  studiren 
wollen  und  darum  vom  griechischen  Unterrichte  dispensirt  sind ,  sind  in 
Tertia  und  Quarta  besondere  Parallelstunden  für  weitern  Unterricht  im 
Deutschen  und  Französischen,  in  .  der  Mathematik,  Physik  und  Geschichte 
eingeführt.  Aus  dem  Lehrercoilegium  ist  am  22.  Januar  1840  der  Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik  Prof.  Dr.  Ernst  Friedr,  Junge  gestorben« 
Seitdem  wurde  dieser  Unterricht  provisorisch  von  dem  Schularotscandi- 
daten  Christian  Aug.  Heyer  vertreten ,  bis  zu  Michaelis  1842  der  Ober- 
lehrer Dr.  Mor.  Wüh.  Grebel  vom  evangelischen  Gymnasium  in  Glooao 
als  ordentlicher  Lehrer  für  diesen  Unterricht  eintrat,  und  Heyer  an 
dessen  Stelle  nach  Glogau  versetzt  wurde.  Gegenwartig  unterrichten 
also  an  der  Anstalt  der  Rector  und  Professor  M.  G.  Kiessling,  der  Pro- 
a^^ctor  f£ 4^^#*#^a*t«j  der  ^^on rector  cJiwTiCT*^  der  §iu^)rec(or  I^r»  Hocfi € ^  die 
lehrer  Ferd.  Peter,  Dr.  C.  F.  Feldhügel,  Dr.  Joh.  Karl  Friedr.  Rinne 
und  Dr.  M.  W.  Grebel ,  der  Schulamts candidat  Bessltr  und  der  Gesang-, 
Schreib-  und  Zeichenlehrer  Klau.  Der  zu  Ostern  1840 
Jahresbericht  enthält :  Cwnmtntatw,  in  qua  enarrata  Vir 
de  Oppum»  diseeptatione  in  eo rundem  vitam  gratet  scriptum  inquirüur. 
Vom  Oberlehrer  Ferd.  Peter  [30  (22)  8.  gr.  4.],  eine  sorgfaltige  und  ge- 
lehrte Untersuchung  über  die  beiden  Oppiane  oder  über  die  verschiede- 
nen Verfasser  der  HaUeutica  und  der  Cynegetica  und  Ixeutica,  worin 
Hr.  P.  namentlich  J.  G.  Schneider**  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand hervorhebt  und  im  Wesentlichen  für  richtig  anerkennt,  dagegen 
Frz.  Ritter's  abweichende  Erörterung  [in  Ersch-Grubers  Encyclopadie 
Sect.  III.  Bd.  4.  S.  259  ff.]  in  fast  allen  Hauptpunkten  bestreitet,  und  vor- 
nehmlich die  aus  der  griechischen  Vita  Oppiani  entnommenen  Gründe  und 
Deutungen  treffend  widerlegt.  Die  Nachrichten  der  Alten,  welche  als 
Zeugnisse  für  die  Untersuchung  gelten  können,  sind  sorgfaltig  zusammen- 
gestellt, die  Steilen  der  griechischen  Grammatiker  und  Scholiasten,  in 
denen  die  Halieutica  citirt  werden,  mit  Fleiss  gesammelt,  und  genaue 
Erörterungen  des  Gebrauchs  der  Partikeln  %ai,  ti,  d*\  ti —  xm',  nai — 
**(  und  nai  -  ti  in  angemessener  Weise  eingewebt.  Im  Jahresbericht 
Ton  Ostern  1841  steht  eine  gediegene  kritische  Abhandlung  über  Cicero' $ 

von  Dr.  C.  F.  Feldhügel  [30  (22)  S.  gr.  4.J, 
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Verf.  mit  Scharfsinn,  kritischem  Tact  and  tiefer  sprachlicher  Einsicht  und 
Genauigkeit  zuerst  naehrrere  Stellen  bespricht,  in  welchen  die  frühem 
Herausgeber  mit  Unrecht  von  der  Lesart  der  Handschriften  abgewichen 
sind,  und  dann,  von  dem  Grundsatz  ausgehend  ,  dass  alle  zn  diesen  Bü- 
chern vorhandenen  Handschriften  aus  einer  Urhandschrift  stammen,  eine 
noch  grössere  Anzahl  solcher  Stellen  behandelt ,  in  welchen  die  Hand- 
Schriften  insgesammt  falsche  Lesarten  bieten,  aber  aus  ihren  Verderb- 
nissen doch  die  ursprüngliche  Lesart  erkannt  werden  kann.  Da  der  Verf. 
namentlich  in  diesen  letztern  Fällen  die  Verderbnisse  mcistentbeils  durch 
leichte  und  ansprechende  Conjecturen  geheilt,  überall  aber  seine  Ansich- 
ten sorgfaltig  und  mit  Erfolg  gerechtfertigt  hat;  so  verdienen  seine  Erör- 
terungen ,  deren  Resultate  hier  nicht  weiter  ausgezogen  werden  körnen, 
die  besondere  Beachtung  aller  derer,  die  sich  mit  den  Büchern  de  legi  bei 
beschäftigen.  Der  Jahresbericht  über  das  Schuljahr  1841  —  1842  bringt 
eine  mit  regem  Eifer  und  lebendigem  Interesse  verfasste  Abhandlung :  Et 
hat  keinen  Sängerkrieg  zu  Wartburg  gegeben*  Eine  ästhetitch-krhischc 
Einleitung  zur  Erklärung  und  BeurtkeÜung  der  unter  dieser  Uebnsdtvfi 
vorhandenen  Gedichte ,  vom  Oberlehrer  Dr.  Job,  Karl  Friedr.  Rinne. 
[34  (26)  S.  gr.  4.]  Der  Verf.  beweist  darin  die  Meinung,  dass  es  nie 
einen  Sängerkrieg  zu  Wartburg  gegeben  habe,  mit  neuen  Gründen,  and 
verhandelt  dann  ausfuhrlich  über  Inhalt,  leitende  Idee,  Wesen,  Charakter 
und  muthmaassliche  Abfassungszeit  der  aber  diesen  Krieg  vorhandenen  Ge. 
dichte,  begründet  aber  seine  Resultate  nicht  auf  historische  Zeugnisse  oder 
sprachliche  Erörterungen  ,  sondern'  durch  subjective  philosophisch  äsü*. 
tische  Gründe  und  Deducüenen ,  in  denen  Ref.  ihm  nicht  zu  folgen  Ter- 
ms g  und  darum  sich  alles  Urtheils  darüber  enthalten  niuss.  Im  Otterprfr- 
grainm  des  Jahres  1843  befindet  sich  eine  Abhandlung  Uebrr  Linsengläser 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Dicke  vom  Oberlehrer  Dr.  Mor.  W'!lh.  Grtbd 
[38  (3*2)  S.  gr.  4.] ,  und  beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  die  s&r 
Feier  der  Huldigung  beim  Regierungsantritt  des  Königs  F riedrich  Wil- 
helms IV.  am  15.  October  1840  vom  Conrector  Fehmer  gehaltene  Fest- 
rede in  Zeitz  bei  Webcl  gedruckt  erschienen  ist.  —  Vor  dem  vollende- 
ten Abdrucke  des  vorstehenden  Berichtes  sind  dem  Ref.  noch  die  neuesten 
Programme  des  Domgymnasiums  in  Halberstadt  zugekommen ,  und  es 
ist  daher  zu  den  ha  vorigen  Hefte  S.  190  t  gegebenen  Mittheilungen  noeb 
nachzutragen ,  dass  in  dieser  Lehranstalt  neben  den  vorhandenen  6  Gya- 
nasialdassen  und  der  über  die  Prima  hinaas  noch  besonders  vorhandenen 
Selecta  seit  Ostern  1842  noch  eine  besondere  Vorbereitungsciasse  einge- 
richtet worden  ist,  und  dass  das  Gymnasium  im  Sommer  1841  von  187, 
im  Winter  darauf  von  170,  im  Sommer  1842  von  206  und  im  folgend« 
Winter  von  201  Schülern  besucht  war  and  im  Schuljahr  1841—42  11,  « 
folgenden  10  Schüler  zur  Universität  entliess.  Statt  des  am  15.  Au^uit 
1842  im  32.  Lebensjahre  verstorbenen  Oberlehrers  der  Mathematik  Bern. 
Schmidt  ist  der  bisherige  Lehrer  der  Mathematik  am  Gymnasium  in  NoU> 
HAüSETf  Dr.  Joe,  Friedr,  Georg  Jul.  Hincke  angestellt  und  die  durch  die 
Erwählung  des  Dr.  Hortzberg  zum  Oberlehrer  an  der  höhern  Bürger- 
schule in  Elbin a  erledigte  erste  Collaboratur  durch  Aufrücken  der  übri- 
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gen  Lehrer  wieder  besetzt  worden« '  Es  unterrichten  demnach  an  dem 
Gymnasium:  der  Director  Dr.  Friedr.  Ernst  Theod.  Schmid  [Ordinarius 
in  Selecta,  seit  1820  am  Gymnasium  angestellt,  seit  1823  Oberlehrer  und 
seit  dem  1.  Juli  1840  Director] ,  der  Oberlehrer  Dr.  Heinr.  Christ.  Biel- 
mann [Ordin.  in  V.,   angestellt  seit  1812,  Oberlehrer  seit  1823],  der 
Oberlehrer  Dr.  Wilh.  Sehatz  [Ord.  in  II.,  seit  1834  von  Magdeburg  als 
Oberlehrer  hierher  berufen] ,  der  Oberlehrer  Dr.  Karl  Ad.  Jordan  [Ord. 
in  I.,  angestellt  seit  1830 ,  seit  1836  Oberlehrer] ,  der  Oberlehrer  Aug. 
Friedr.  W'dh.  Bormann  [Ord.  in  III.,  angestellt  seit  1834,  seit  1840 
Oberlehrer] ,  der  Mathematicus  Dr.  Hincke ,  der  Collaborator  Dr.  Karl 
Gust.  Heiland  [Ord.  von  VI.,  Hülfslehrer  seit  1840,  Collaborator  seit  dem 
28.  October  1842],  der  Collaborator  A.  E.  Ohlendorf  [Ord.  von  IV.,  seit 
1829  Hulfslehrer,  seit  1839  Collaborator] ,  der  Musikdirector  und  Dom- 
cantor  Joh.  Aug.  Geüs  [angestellt  seit  1809],  der  Hulfslehrer  Dr.  Joh. 
Karl  Konrad  Hense  [seit  dem  Herbst  1840  angestellt,  Ordin.  der  Vorbe- 
reitungsclasse],  der  provisorisch  angestellte  Hulfslehrer  //.  Bode  und  die 
^Schulamtscandidaten  Friedr.  Wilh.  Urban  und  Dr.  Karl  Ludolf  Menzzer,  ne- 
ben welchen  der  emeritirte  Oberlehrer  Dr.  Grimm  noch  als  Bibliothekar  und 
Rendant  fungirt.    Das  Ostcrprogramm  des  Jahres  J842  enthält:  De  poe- 
tarum  elegiaeoru'm  apud  Romanos  prineipum  ingenio  et  arte  scripsit  Guü. 
Hertzberg,  Dr.  phil.  [26  (10)  S.  gr.  4.],  kurze  Andeutungen  über  den  poe- 
tischen Charakter  der  römischen  Klegiker  Catull,  Tibull,  Ovid  und  Pro- 
perz,  von  denen  nur  die  Erörterungen  über  Ovid  etwas  weiter  ausgeführt 
und  tiefer  begründet  sind ,  aber  doch  den  poetischen  Werth  seiner  Ge- 
dichte blos  von  der  Schattenseite  betrachten.    Im  Programm  des  Jahres 
1843  stehen :  Elemente  eines  Entwurfs  zu  einem  Lehrbuche  der  reinen  Ma- 
thematik, aus  dem  Kachlasse  von  Herrn.  Schmidt,  weiland  Oberlehrer  am    >  - 
Domgymnasium  [31  (16)5.4.],  und  in  den  Schulnachrichten  reiht  sich 
1  daran  S.  22  f.  ein  kurzer  Nekrolog  des  Verstorbenen,  worin  vorherr- 
schend die  Lebensverhältnisse  und  Aratsthätigkeit  desselben  geschildert 
sind ,  während  Dr.  Hertzberg  besonders  dessen  Charakter  und  Gemüths- 
leben  dargestellt  hat  in  dem  obenerwähnten  Andenken  an  Herrn.  Schmidt 
[Halberstadt  gedr.  bei  Döllc.  20  8.  gr.  8.]',  in  welcher  Schrift  auch  8.  13 
—  18.  die  von  dem  Oberprediger  Meter  gehaltene  Grabrede  und  S.  19  f. 
ein  recht  gemüthliches  Gedicht  an  die  Gattin  des  Verstorbenen  enthalten 
ist,  mit  welcher  derselbe  erst  seit  dem  14.  Juni  1842  verheirathet  war.— 
Durch  eine  Verordnung  des  Provinzialschulcollegiums  in  Magdeburg  vom 
7.  Juni  1839  ist  samrotlichen  Gymnasien  der  Provinz  aufgegeben  worden, 
das.«  nach  dem  Schlüsse  des  Schuljahrs  ein  Verzeichniss  der  Themata, 
weiche  im  Deutschen  in  den  drei  obern  Classcn  und  im  Lateinischen  in 
der  ersten  Classe  und  cventualiter  in  der  zweiten  Classe  bearbeitet 
worden  sind,  entweder  an  das  Provinzialschulcollegium  eingesandt  oder 
im  Programm  abgedruckt  werden  sollen ,  um  sie  den  übrigen  Gymnasien 
mitzutheilen.  Durch  Verfügung  vom  29.  Dec.  1841  ist  dieser  Verordnung 
noch  die  Bestimmung  zugesetzt  worden,  dass  bei  jedem  Thema  für  einen 
freien  lateinischen  oder  deutschen  Aufsatz,  das  von  der  Mehrzahl  der 
Schüler  einer  Classe ,  ohne  dass  Mangel  an  Fleiss  die  Schuld  tragt,  nicht 
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zur  Zufriedenheit  des  Lehrers  bearbeitet  worden  ist ,  dies  durch  eine» 
Stern  bemerklich  gemacht  werden  soU.  [J.] 


Einladung 

zur 

Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner, 

Nachdem  in  der  vorjährigen  fünften  Versammlung  deutscher  Pro- 
logen und  Schulmanner  zu  Ulm  für  dieses  Jahr  Cassel  als  Ort  der  Zosam 
menkunft  gewählt  und  durch  Höchstes  Rescript  genehmigt  worden  ist, 
laden  die  Unterzeichneten,  mit  der  Fuhrung  der  Geschäfte  besaftrift, 
hiermit  Alle,  welche  sich  für  die  Zwecke  dieses  Vereins  intereuirca, 
insbesondere  die  Lehrer  an  Universitäten  und  Gymnasien  ergeben«!  ein, 
dieser  Versammlung,  welche  vom  2.  bis  5.  October  stattfinden  wtt, 
geneigtest  beizuwohnen.  Zugleich  ersuchen  wir  diejenigen  Herren, 
welche  Vorträge  in  den  Sitzungen  des  Vereins  zu  halten  gedenken,  den 
Statuten  gemäss  eine  Abschrift  oder,  im  Fall  frei  zu  haltender  Vorträge, 
das  Thema  derselben  nebst  Andeutung  der  Hauptsätze  spätesten«  bU 
8  Tage  vor  Eröffnung  der  Versammlung  an  die  Unterzeichneten  gelangen 
zulassen.  Zusendungen,  Anmeldungen  und  Briefe,  welche  den  Verein 
betreffen,  wollen  die  Herren  Theilnehmer  an  das  Praesidium  adrewirtn, 
welches  auch  den  bis  zum  10.  September  ihm  zugehenden  Wünschen 
wegen  Privat-  oder  Gast  Wohnungen  zu  entsprechen  möglichst  beswkt 
sein  wird. 

Cassel  und  Marburg,  am  1.  Juli  1843. 

Dr.  Weber,  Gymnasialdirector.    Prof.  TA.  Ber§k. 


Verbesserungen» 

Im  vorigen  Hefte  8.  156.  Z.  10.  v.  u.  Hei  nach  st.  noch,  S.  1& 
Z.  1.  v.  o.  an  den  einen  st.  an  der  einen,  S.  159.  Z.  24.  v.  o.  schalte 
hinter  begriffen  wird  noch  ein :  „Das  sogenannte  vierte  Buch  Esras  th« 
gehört  unter  die  Psendepigrapha  des  A.  T.",  8.  167.  Z.  3.  v.  e.  Ii« 
erbaulich  st.  erfreulich,  8.  169.  Z.  11.  und  14.  v.  o.  Emst  sL  Fmt, 
8.  173.  Z.  10.  v.  u.  andere  sU  anderen  und  ebend.  gl*ck$tcke*i*  * 
gleichstehenden» 
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für 
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Kritische  Beurth  eiluiigen. 


1.  Ausführliche  s  Lehrbuch  der  Algebra  von  Bourdon, 
Kitter  der  Ehrenlegion,  Generalstudieninspector,  Examinator  an  der 
polytechnischen  Schule  zu  Paris  u.  s.  w. ,  nach  der  8.  Originalauflage 
aus  dein  Französischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen,  Zusätzen  und 
Hinweisungen  auf  Meier  Hirsch»  praktische  Beispielsammlung  ver- 
sehen von  Dr.  E.  ff.  Müller,  Quedlinburg  und  Leipzig  b.  Gottfr. 
Basse.  1842.    525  S.    gr.  8.    1  Thlr.  20  Ngr. 

2.  Neue  Methode  zur  Auffindung  der  reellen 
Wurzeln  höherei  numerischer  Gleichungen  und 
zur  Ausziehung  der  3.  und  hohem  Wurzeln  aus  bestimmten  Zahlen, 
zunächst  nach  englischen  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Schulz  von 
Strassnicki,  öffentl.  ordentl.  Professor  der  Elementar- Mathematik  an 
dem  k.  k.  polytechn.  Institut  zu  Wien.    Wien  b.  Heubner.  1842. 

.  IV  und  132  8.    gr.  8.    2  Fl.  6  Kr. 

3.  Lehrbuch  der  Arithmetik,  allgemeinen  Grös- 
senl ehre  und  Algebra  für  die  mittleren  und  obern  Classen 
der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  von  J.  W.  Elsermann, 
Oberlehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  an  dem  Gym- 
nasium und  der  Realschule  in  Saarbrücken.  Saarbrücken  b.  Friedr. 
Neumann.  1842.    VIII  und  320  S.    gr.  8.    25  Ngr. 

4.  Vollständig  es  Rechenbuch  zum  Gebrauche  für  Lehrer 
in  Real-  und  Volksschulen  und  -/um  Selbstunterrichte  von  Joh.  Georg 
Decker,  Lehrer  am  k.  Waisenhause  zu  Stuttgart.  Stuttgart  bei 
Erhard.  1842.   XXII  und  737  S.    gr.  8.   1  Thlr. 

5.  Versuch  einer  Kritik  der  Principien  der  Wahr» 
8  c  h  einlichkeit  s  r  echnung  von  Jak.  F riedr.  Fries ,  Doctor 
der  Mcdicin  und  Philosophie,  Professor  der  Physik  zu  Jena  u.  s.  w. 
Braunschweig  bei  Friedr.  Vieweg  und  Sohn.  1842.  VI  und  236  S. 
gr.  8.   1  Thlr.  10  Ngr. 

6.  Aufgaben  für  Anfänger  in  der  Buchstaben- 
rechnungi  Algebra  und  Wahrscheintichkeits- 
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r  echnung  von  G.  A.  Jahn,  Dr.  philo«,  nod  Lehrer  der  Mathe- 
matik zu  Leipzig.     Leipzig,  Rein'sche  Buchhandlung  (K.  Heubel). 
•    1840.   XVI  und  286  S.    1  Thlr. 

7.  Gr undriss  der  elementar en  Algebra  zum  Gebrauche 
bei  Vorträgen  und  dein  Selbstunterrichte  von  R.  Simcssen,  Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik.  Altona  bei  G.  Blatt.  1841.  IV  and 
2Ü8  S.    gr.  8.    1  Thlr.  12  £  Ngr. 

8.  Der  arithmetische  Unt  er  rieht  in  Gymnasien  und  höhe- 
reu Bürgerschulen  von  Karl  Gruber.  Eine  Fortsetzung  des  Rechca- 
unterrichts  in  der  Elementarschule  von  demselben  Verfasser.  Karls- 
ruhe in  der  Braunschen  Hof buchhandlung.  184*2.  VIII  und  260 S. 
gr.  8.     I  Thlr. 

9.  Sammlung  algebr  aischer  Auf g  aben,  welche  iu 
mehr  als  1200  Beispielen  sammt  den  Auflosungen  besteht,  und  wor- 
unter sich  sehr  viele  Musteraufgaben  mit  deren  ausfuhrlichen  Auf- 
lösungen befinden,  für  Schulen  und  zum  Selbststudium  von  Dr.  Fr. 
X.  l'ollakj  Professor  der  Mathematik,  und  Naturgeschichte  am  koo. 
Lyceum  zu  Dillingen.  2.  Abtheilung.  Augsburg  in  der  Matth.  We- 
gerichen Buchhandl.  1842.  VIII  und  216  S.  gr.  8.  25  Ngr- 

10.  System  der  Ma the  matik,  bearbeitet  von  Karl  Humml 

Doctor  der  Philosophie,  Professor  der  Mathematik  in  Laibach,  Mit- 
gliede  der  k.  k.  Landwirthschafts- Gesellschaft  in  Krain.  1.  TheiL 
Die  Arithmetik.  Wien  b.  J.  P.  Sollinger.  202  S.  gr.  8.  2  Fl.  24  Kr. 

11.  Tafeln  zur  Berechnung  der  fünf-  bis  sieben- 
zifferigen  Quotienten  aller  Brüche  von  1:1000 
bis  100,000  :  1000,  und  von  1  :  1000  bis  100  :  100,000  nebst  eiiu>n 
andern  Decimaltabellen  und  einer  Anweisung  zur  Anwendung  der 
Dccimalbruchrechnung  auf  die  Auflösung  der  gewöhnlichsten  arithme 
tischen  Aufgaben.  Oldenburg,  Schulzesche  Buchhandlung.  1841 
XXVI  und  199  S.    4.  3  Thlr.   10  Ngr. 

12*  Versuch  der  kritischen  Geschichte  der  Al- 
gebra. 1.  Theil.  Die  Algebra  der  Griechen;  nach  den  Qoellea 
bearbeitet  von  Dr.  G.  H.  II.  Nessclmann,  Privatdocenten  an  der  Uni- 
versität zu  Königsberg.  Berlin  b.  G.  Reimer.  1842.  XXII  und 
498  S.    gr.  8.    2  Thlr.  7£  Ngr. 

Die  Bemühungen  der  Mathematiker,  die  Zahlenlehre  sowohl 
gründlicher  als  ausführlicher  für  die  Schule  und  das  öffentliche 
Leben  zu  behandeln,  werden  zwar  immer  häufiger  und  ver- 
mehrten sich  vorzüglich  seit  dem  Aufschwünge  der  materiellen 
Interessen  und  der  Einsicht  von  der  Notwendigkeit  mathemati- 
scher Kenntnisse  für  die  Beförderung  jener  und  seit  der  dringend 
nöthig  gewordenen  höhern  Anabildung  der  für  jene  Interessen 
bestimmten  Individuen  und  für  sie  errichteten  ünterrichban- 
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stalten,  in  welchen  die  Mathematik  nebst  Naturwissenschaften 
ebenso  das  leitende  Princip  bilden  muss,  als  es  die  alten  Spra- 
chen in  den  gelehrten  Schulen  sind.  Jene  Bestrebungen  ziehen 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Lehrbüchern  für  die  genannten  An- 
stalten und  den  Selbstunterricht  nach  sich,  wie  die  angeführten 
beweisen.  Sie  beabsichtigen  die  Verbreitung  von  Kenntnissen 
und  Fertigkeiten  und  suchen  diese  Zwecke  auf  verschiedenen 
Wegen  zu  erreichen. 

Duss  die  Zahtenlehre  in  jeder  Hinsicht  grosse  Fortschritte 
gemacht  hat  und  einem  weit  grossem  Publicum  zugäugig  gemacht 
wurde,  ist  nicht  zu  verkennen;  hiervon  geben  mehrere  der  auge- 
zeigten Schriften  Zcuguiss,  wie  später  bei  der  kurzen  Bcurthei- 
lung  der  einzelnen  berührt  werden  soll.  Allein  die  meisten  über- 
sehen die  pädagogischen  Gesichtspunkte,  unter  welchen  die  Zah- 
lenlehre  für  die  Schule  oder  für  den  Selbstunterricht  zu  bear- 
beiten ist,  und  entziehen  derselben  durch  die  zwecklose  Einmi- 
schung des  Begriffes  „Algebra"  ihren  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter, weil  sie  dieselbe  in  ihrer  Ganzheit  und  Abgeschlossen- 
heit zerstückeln,  jenem  Begriffe  eine  bald  engere,  bald  weitere, 
stets  aber  eine  gezwungene,  sach-  und  wortlose  Bedeutung  unter- 
stellen und  eben  darum  den  iuticrn  und  wissenschaftlichen  Zusam- 
menhang der  arithmetischen  Gesetze  zerreissen,  wie  sich  einfach 
aus  den  verschiedenartigen  Erklärungsarten  jenes  Begriffes  von 
Seiten  der  Mathematiker  ergiebt ,  deren  kaum  zwei  in  ihren  An- 
sichten übereinstimmen,  weil  derselbe  weder  bestimmten  Inhalt 
noch  Umfang  hat. 

Der  Mathematik  liegen  die  Grössen,  gezahlte  oder  räum- 
liche, Zahlen  -  oder  Haumgrössen,  zum  Grunde;  Zahl  und  Kaum 
oder  Ausdehnungen,  die  ja  nothwendig  im  Räume  vorhanden  sein 
müssen,  sind  ihre  Gegenstände,  deren  Betrachtung  die  Zahl- 
und  Raumgrössonlehrc  erzeugt.  Die  angeführten  Schriften  haben 
es  mit  der  erstem  zu  thtin,  dieselbe  also  nach  ihrer  Grundidee, 
nach  der  strengen  Aufeinanderfolge  der  Ncbcnidccn  und  nach 
den  allgemeinen  Gesetzen,  welche  jede  Nebenidee  beherrschen, 
zu  entwickeln  und  als  wissenschaftliches  Ganze  zu  behandeln. 
Hierzu  ist  eine  gründliche  und  umfassende  Erklärung  der  Be- 
trachtungsweise, der  allgemein  leitenden  Begriffe  und  der  die 
Grundidee  der  Zahlenlehrc  belebenden  Nebenideen  unter  beson- 
derem Bezüge  auf  die  einzelnen  Discipliuen  dieser  Ideen  unbe- 
dingt nothwendig,  weil  aus  ihr  jene  einfachen,  leichtverständ- 
lichen und  allgemein  anwendbaren  Wahrheiten,  Grundsätze,  her- 
vorgehen, welche  zur  Begründung  der  übrigen  Wahrheiten,  Somit 
als  Anhaltspunkte  für  jedes  selbst  l  hat  ige  Vorwärtsschreiten  die- 
nen und  jene  Liebe  zur  Wissenschaft  erzeugen,  die  jeden  sichern 
Erfolg  des  Unterrichts  möglich  macht ,  ohne  welche  aber  nicht 
nur  wenig  erlernt,  sondern  Abneigung  und  Unlust  an  ernstem 
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und  consequentem  Denken  erzeugt  wird ,  woran  alle  Anstrengun- 
gen der  Lehrer  scheitern. 

Jene  Grundidee  liest  im  Charakter.  Verandern.  Vergleichen 
und  Beliehen  der  Zahlen;  diese  Nebenideen  betreffen  die  Arteo 
der  Zahlen,  ihres  Veränderns,  Vergleichens  und  Beziehen*,  und 
bilden  die  Grundlage  der  gesammten  Zahlenlehre,  welche  je  nach 
jenem  Charakter  in  die  besondere  und  allgemeine  zerfällt  und 
eine  übersichtliche  Darlegung  aller  Hanpttheile  derselben  als  Ein- 
leitung erfordert.  Ausser  dem  Charakter-  und  Stellennerthe 
der  besondern  Zahlen  giebt  es  für  die  Zahlen  überhaupt  drei 
Gesichtspunkte,  unter  welchen  sie  Betrachtungen  zulassen,  die 
dreifache  Vermehrungs-  und  Verminderungsart,  die  zweifache 
Vergleichung  und  die  Tierfache  Beziehung  za  einander  als  ein- 
faches und  zusammengesetztes  Verhalten.  Diese  drei  Gesichts- 
pnnkte  umfassen  alle  arithmetischen  Discipltnen,  sind  in  der 
genannten  Ordnung  zu  behandeln  und  durchaus  nicht  zu  unter- 
brechen, wenn  gründliches  Wissen  mit  erfolgreichem  Unterrichte 
vereinigt  werden  soll.  Sie  bilden  ein  eng  verbundenes  Gioie 
und  begründen  sich  gegenseitig,  indem  auf  den  sechs  Veriode- 
rungsarten  die  analytische  und  synthetische  Vergleichung  undiuf 
dieser  und  jenen  die  Gesetze  der  Verhältnisse,  Proportionen, 
Logarithmen  und  Progressionen  beruhen.  Der  Theorie  folgt  nich 
denselben  Gesichtspunkten  die  Praxis. 

Die  Schule  und  der  erfolgreiche  Unterricht  fordern  eine 
umfassende  Zusammenstellung  der  aus  den  Erklärungen  sich  erge- 
benden Grundsätze,  ein  Entwickeln  der  Hauptlehrsätze  für  Ad- 
dition und  Subtraction,  Multiplication  und  Division,  Poteniiitn» 
und  Radication  in  positiven  und  negativen  ganzen,  sodann  für 
dieselben  Operationen  in  gebrochenen  Zahlen,  für  die  Ketten- 
brüche und  die  ans  dem  Potenziren  und  Radiciren  hervorgehen- 
den Potenz-  und  Wurzelgrössen  mit  Einschlug«  der  imaginären 
Grössen,  welche  ja  formelle  Wurzelgrossen  sind.  Ein  Losreißen 
der  zwei  letzten  Operationen  von  den  vier  ersten  widerapriem 
aller  Consequenz  und  Wissenschaftlichkeit  und  untergräbt  jeden 
gedeihlichen  Erfolg  des  Unterrichts,  weil  der  Zusammenhing 
der  Gesetze  unterbrochen  und  ein  stückweises  Lerncu  *crw- 
lasst  wird. 

Da  die  analytische  Vergleichung  der  Zahlen  in  dem  blosiei 
Ausführen  angedeuteter  Operationen  oder  in  den  auf  diesen  her* 
henden  Umformungen  der  Zahlenausdrücke  besteht,  rr ithin  in 
der  Einleitung  zur  Zahlenlehre  gründlich  und  umfassend  w 
erklären  ist,  so  sind  für  den  2.  Gesichtspunkt,  unter  welchen 
die  Zahlen  zu  betrachten  sind,  nur  die  synthetischen,  nieder» 
und  höhern  Gleichungen  zu  behandeln  und  durch  praktisch* 
Aufgaben  nicht  zu  unterbrechen,  weil  der  Lernende  zuerst  aal 
den  Auflösungsgesetzen  bekannt  und  recht  vertraut  sein  nun*, 
bevor  er  sie  mit  klarem  Bewußtsein  anwenden  kann.   Die  his^ 
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ri^en  Erörterungen  reichen  völlig  hin,  die  hohem  Gleichungen 
auf  elementarem  Wege  zu  behandeln;  die  Zuhülfenahme  trigono- 
metrischer Functionen  setzt  die  Kenntniss  letzterer,  welche  in 
die  höhere  Analysis,  oder  in  die  Lehre  von  den  Functionen  gehö- 
ren ,  voraus  und  kann  nur  erst  fu  dem  Bereiche  der  letztern  nach 
Eitwicklong  der  Gesetze  der  Zahlbeziehungen  entwickelt  werden. 

Der  dritte  Gesichtspunkt  der  Zahlenbetrachtung  hat  das  ein- 
fiele und  zusammengesetzte  Verhalten  der  Zahlen  zum  Gegen- 
stände und  verlangt  ausser  den  Gesetzen  der  Verhälthisse,  Pro- 
portionen und  Progressionen  noch  die  der  Logarithmen,  als  Zähler 
der  Anzahl  von  Verhaltnissen ,  welche  in  einer  Reihe  von  Potenz- 
zahlen desselben  Dignanden  von  der  Null-  bis  zu  einer  gewissen 
Potenz  derselben  liegen.  Ihr  Trennen  von  genannten  Disciplinen 
und  ihr  Verbinden  mit  den  Potenzen  oder  ihr  selbstständiges  Be- 
handeln, als  7.  Operationsart  in  Zahlen,  widerspricht  sowohl  dem 
Zusammenhange  als  auch  der  Bedeutung  des  Begriffes. 

An  diese  theoretischen  Entwicklungen  reihen  sich  die  Auf- 
gaben über  alle  einzelnen  Theile,  wenn  es  der  Lehrer  nicht  vor- 
zieht, nach  jedem  einzelnen  theoretischen  Ganzen  die  Praxis  zu 
berücksichtigen  und  hierdurch  diese  mit  jener  zu  verbinden.  Alle 
weiteren,  die  Zahlen  betreifenden  Entwicklungen  lassen  sich  unter 
dem  Begriffe  „Analysis"  vereinigen  und  in  einem  Werke  mit- 
theilen, ohne  den  fremden  Begriff  „Algebra"  nöthig  zu  haben. 
Ree  erklärt  sich  darum  entschieden  gegen  denselben,  weil  er 
weder  eine  Wort-  noch  Sachbedeutung  hat,  höchst  unsicher  und 
schwankend  erklärt  wird  und  stets  demjenigen  nicht  entspricht, 
was  ihm  untergestellt  werden  will.  Der  Begriff  „Analysis"  ist  zwar 
auch  ans  fremder  Sprache  entlehnt,  allein  er  hat  eine  bestimmte 
wörtliche  und  sachliche  Bedeutung,  indem  er  das  Entwickeln  von 
Gesetzen  mittelst  Ableitungen  der  nachfolgenden  Ausdrucke  aus 
den  vorhergehenden  durch  Umformungen  bezeichnet,  was  Gegen- 
stand und  Absicht  bei  allen  Zahlenbetrachtungen  ist,  wie  die 
Combinations-,  Functions-  und  jede  andre  höhere  Lehre  beweist. 

Diese  Anordnung  des  arithmetischen  Stoffes  ist  aus  der  Natur 
der  Zahlenlehre  entnommen,  für  eine  consequente  und  wissen- 
schaftliche Entwicklung  der  Gesetze  unbedingt  nothwendig  und 
allein  geeignet,  den  Anforderungen  der  Schule  und  Pädagogik 
an  ein  für  den  Unterricht  in  jener  oder  für  den  Selbstunterricht 
best  iramtes  Lehrbuch  der  Zahlenlehre  zu  entsprechen,  wozu  noch 
die  Einhaltung  der  mathematischen  Methode  kommt,  d.  h.  ein 
umfassendes,  grundliches  und  bestimmtes  Erklären  der  eine  Disci- 
plin  beherrschenden  Begriffe,  ein  Ableiten  von  allgemeinen  Grund- 
sätzen, ein  Aufstellen  und  Beweisen  von  den  Hauptlehrsätzen  und 
ein  Folgern  von  Wahrheiten,  welche  sich  «aus  den  Lehrsätzen 
unmittelbar  ergeben.  Alle  Aufgaben  und  Zusätze,  welche  ent- 
weder Behauptungen  oder  Forderungen  enthalten,  daher  mit 
jenen  Folgesätzen  durchaus  nicht  zu  vertauschen  sind,  lassen  sieh 
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am  Ende  einer  Disciplin  zusammenstellen  und  dienen  zur  Wieder- 
holung der  entwickelten  Gesetze. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  musste  Ree*  vorausschicke  1, 
um  bei  der  Beurtheilung  der  angeführten  Schriften  darauf  sidi 
beziehen  und  mit  Grund  behaupten  zu  können,  dass  kaum  eiie 
derselben  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  Schule,  <?er 
Pädagogik  und  dem  Lehen  entspricht,  weil  sie  den  arithmetischen 
Stoff  weder  seinem  Wesen  entsprechend  nocli  nach  Haupt-  ind 
auf  diese  sich  beziehenden ,  einander  wechselseitig  begründenden 
Nebenideen  behandeln,  die  mathematische  Methode  meistens  »er« 
nachlassigen  und  Disciplinen,  welche  eng  zusammenhängen,  tob 
einander  trennen,  weil  sie  der  Zahlenlehre  ihren  wissenschaft- 
lichen Charakter  entziehen  und  in  ihrer  Svstemlosigkeit  Materien 
verbinden,  die  in  keinem  Zusammenhange  stehen,  sich  caher 
nicht  gegenseitig  begründen.  Die  Iuhaltsanzeige  einer  jeden  wird 
das  über  die  Anordnung  Gesagte  bestätigen;  einzelne  Bemer- 
kungen über  die  Behandlungsweise  mögen  das  Unheil  veiter 
begründen. 

Nr.  1.  zerfallt  in  10  Capitel :  1)  Von  den  algebraischen  Ope- 
rationen, Addition  bis  Division,  algebraische  oder  Buchstaben- 
ausdrucke,  S.  7  —  38.;  2)  von  Aufgaben  des  1.  Grades  in  4  Ab- 
schnitten, nämlich  von  den  Gleichungen  und  Aufgaben  des 
1.  Grades,  von  denselben  mit  einer  oder  mehr  Unbekanntes, 
Auflösung  verschiedener  Aufgaben ,  Theorie  der  negativen  Gra- 
sen, allgemeine  Untersuchung  der  Aufgaben  und  Gleichungen  de» 
1.  Grades,  S.  38  — 93.;  3)  Auflösung  der  Aufgaben  und  Glei- 
chungen des  2.  .Grades  in  3  Abschnitten,  als:  Ausziehung  der 
Quadratwurzel  aus  algebraischen  Grössen,  Rechnung  mit  Wurzel- 
grossen  des  2.  Grades ,  Transformation  derselben ;  Auflösung  der 
Gleichungen  des  2.  Grades  nebst  Aufgaben ;  allgemeine  Unter- 
suchungen, Transformationen  der  Ungleichheiten,  Aufgaben  über 
die  Maxiraa  und  Minima,  Eigenschaften  der  Trinome  des  2.  Gra- 
des; Gleichungen  und  Aufgaben  mit  2  oder  mehr  Unbekanntes, 
trinomische  Gleichung  des  4.  Grades;  Ausziehung  der  Quadrat- 
wurzel aus  den  Grössen  von  der  Form  A  +  /  B  und  Transfor- 
mation des  Ausdrucks  /(a+b/— 1),  S.  94  —  149.  4)  Un- 
bestimmte Analytik  des  1.  und  2.  Grades  in  2  Abschnitten,  Glei- 
chungen und  Aufgaben  mit  2  Unbekannten  und  letztere  mit  mehr 
Unbekannten,  S.  149  — 172.;  5)  Bildung  der  Potenzen  und  Aus- 
ziehung der  Wurzeln  eines  beliebigen  Grades  in  4  Abschnitten, 
als:  Newton'sche  Binomialforrael,  Theorie  der  Combinationeo; 
Ausziehung  der  Wurzeln  aus  besondern  Zahlen,  aus  algebrai- 
schen Ausdrücken  und  einem  Polynom  und  Rechnung  mit  Wurzel- 
grossen  nebst  ihren  vielfachen  Werthen ;  Theorie  der  Potenzen 
mit  beliebigen  Exponenten,  Anwendung  der  Binomialforrael  auf 
nah  er  ungs  weise  Auszichuug  der  Wurzeln  und  Entwicklung  det 
Keinen,  Methode  der  unbestimmten  Coefficieulen ,  Entwickln* 
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der  Ausdrucke  in  Reihen,  S.  172  —  222.  6)  Theorie  der  Pro* 
gressioncn  und  Logarithmen  in  4  Abschnitten,  als:  arithmetische, 
geometrische,  nebst  Aufgaben;  Auflösung  der  Exponentialglei- 
chung, Erzeugung  der  absoluten  Zahlen  vermittelst  der  verschie- 
denen Potenzen  einer  unveränderlichen  Zahl,  Definition  der  Lo- 
garithmen und  ihre' Eigenschaften;  Gebrauch  der  Tafeln ,  Loga- 
rithmiechc  Rechnungen,  geometrische  Proportionen  und  Pro- 
gressionen und  zusammengesetzte  Zinsrechnung;  Logarithmische 
Reihen,  Entwicklung  der  Exponenlialgrössen  in  Reihen  und  Be- 
ziehungen zwischen  Exponentialgrössen  und  Logarithmen,  S.  222 

—  284.  7)  Allgemeine  Theorie  der  Gleichungen  in  4  Abschn.: 
Sätze  über  Theilbarkeit  der  ganzen  Functionen,  allgemeine  Ei- 
genschaften der  Gleichungen,  Theorie  des  grössten  gemeinschaft- 
lichen Divisors,  Ergänzung  hierzu;  Wegschaffung  des  2.  oder 
jeden  Gliedes  und  der  Neuner  aus  der  Gleichung,  Bildungsgesetz 
der  abgeleiteten  Polynome  und  Theorie  der  Elimination  nebst 
Bestimmung  der  Endgleichungen;  vom  Erniedrigen  der  Gleichun- 
gen, Methode  der  gleichen  Wurzeln;  von  den  reeiproken  Glei- 
chungen und  ihrem  Charakter;  von  den  symmetrischen  Functio- 
nen und  Berechnungen  ihrer  Werthe,  Anwendung  auf  die  Bildung 
der  Gleichung  mit  den  Quadraten  der  Differenzen  und  auf  die 
Elimination,  Bestimmung  der  Endglcichung,  S.  284  — 351.  8) 
Auflösung  der  Gleichungen  mit  einer  oder  mehr  Unbekannten  in 
4  Abschnitten,  welche  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Methoden, 
die  vwi  Newton,  Dcscartes,  Lagrange,  Sturm,  Budan  und  Fourier, 
enthalten  und  noch  eine  neue  Methode  mittheilen,  um  eine  Glei- 
chung zu  erhalten,  welche  ausschliesslich  alle  schicklichen  Wer- 
the einer  der  Unbekannten  giebt.  Auch  die  Euler'sche  Elimi- 
nationsmethode ist  nicht  übersehen ;  jedoch  fehlt  die  von  Gräfe, 
womit  übrigens  nicht  *iel  mehr  gewonnen  ist,  und  von  Eytel- 
wein.  Beigefugt  sind  noch  zwei  Noten  über  die  ganzen  ratio- 
nalen Polynome  und  die  Elimination.  S.  351— 452.  9)  Ergän- 
zung der  Theorie  der  Gleichungen  in  3  Abschnitten,  nämlich:  Be- 
stimmung der  Form  der  imaginären  Werthe  nebst  Absonderungs- 
rnittel;  vollständige  Auflösung  der  zweigliederigen  Gleichungen 
ym  —  1  0  und  y»  +  1  ^  ü;  Relationen  zwischen  ihren  W  ur- 
zeln,  von  den  trinomischen  Gleichungen;  Auflösung  der  Glei- 
chung des  3.  Grades,  irreductibler  Fall,  neue  Anwendung  des 
Stürmischen  Lehrsatzes,  Auflösung  der  Gleichungen  des  4.  Gra-«. 
des;  Auflösungsmethode  durch  symmetrische  Functionen,  S.  452 

—  491.  10)  Ergänzung  zur  Theorie  der  Gleichungen  in  4  Ab- 
schnitten, nämlich  von  den  wiederkehrenden  Reihen,  ihrer  Sum- 
mation  und  ihren  Merkmalen  zum  Erkennen,  von  den  figurirten 
Zahlen  und  ihrer  Anwendung;  Entwicklung  der  Methode  der 
Umkehrung  der  Reihen;  trigonometrische  Reihen  und  deren  Ver- 
bindung mit  Exponential reihen,   Kreisreihen   und  Näherung«- 
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Verhältnis»  der  Peripherie  mm  Durchmesser;  allgemeiner  Schlust 
und  Note  über  die  Elimination,  S.  491—525. 

Aus  dieser  Uebersicht  wird  jedem  sachkundigen  Leser  deut- 
lich, dass  das  Werk  aller  wissenschaftlichen  Anordnung  des  Stoff« 
ermangelt,  letztern  systemlos  behandelt  und  höchstens  für  eine 
specielle  Belehrung  brauchbar  ist;  dass  die  Deutschen  uicht  Ur- 
sache haben,  nach  einer  auf  deutschen  Boden  verpflanzten,  völlig 
systemlosen  Bearbeitung  des  arithmetischen  Materials  sich  umzu 
sehen,  wo  sie  die  Wissenschaft  nicht  gefördert  finden.  Zu  dieser 
chaotischen  Darstellungsweise  kommt  eine  gänzliche  Vernachln- 
sigung  des  Schemas  der  mathematischen  Methode,  da  nirgend* 
Erklärungen  von  Grundsätzen,  Lehrsätzen,  Folgerungen,  Auf- 
gaben und  Zusätzen  getrennt  sind ,  woraus  für  die  Schule  und 
Selbstbelehrung  nicht  nur  kein  Vortheil,  sondern  Gleichgültigkeit 
gegen  alle  mathematische  Consequenz*  erzeugt  wird.  Der  päda- 
gogische Gesichtspunkt,  welcher  bei  Bearbeitung  der  für  die 
Schule  oder  für  den  Selbstunterricht  bestimmten  mathematischen 
Materien  die  vorzüglichere  Rucksicht  erfordert,  ist  völlig  ver- 
nachlässigt; von  ihm  findet  sich  keine  Spur.  Der  Verf.  bearbei- 
tete die  bezeichneten  Theile  ohne  Zugrundlegung  einer  oder  meh- 
rerer leitenden  Ideen,  sondern  wie  sie  ihm  zufällig  sich  darboleQ 
Selten  ist  eine  Disciplin  vollständig  durchgeführt,  sondern  die 
meisten,  ja  fast  alle,  sind  stückweise  behandelt,  wie  die  vieles 
Ergänzungen,  Nachträge  und  dgl.  beweisen.  Nicht  blos  diese 
chaotische  Zusammenstellung  und  häufige  Zerstücklung  der  Disri- 
plinen,  sondern  auch  die  Behandlungsweise  selbst  und  die  Ar 
der  Entwicklung  verdient  gar  keine  Anerkennung;  die  weni£>ta 
Gesetze  sind  klar  und  bestimmt,  einfach  und  leicht  fasslich  los- 
gesprochen, und  die  Erklärungen  Verstössen  häufig  gegen  Inhii> 
und  Umfang  der  Begriffe,  was  Ree.  durch  einzelne  Bemerkung« 
und  Beispiele  belegen  wird. 

Algebra  ist  dem  Verf.  derjenige  Theil  der  Mathemanl 
worin  man  zur  Abkürzung  und  Verallgemeinerung  der  Betrses 
tungen  an  Zahlen  eigentümliche  Zeichen  anwende.  Diese  Er 
klärong  ist  dunkel,  weil  sie  sowohl  auf  die  Zeichen  der  mit  cta 
Zahlen  vorzunehmenden  Operationen  und  der  Beschaffenheit,  & 
auf  die  Versinnlichung  der  besondern  und  allgemeinen  Zahlen, 
als  auch  auf  den  Inhalt  der  Arithmetik  üherhaopt  passt,  aber  all« 
diese  Gegenstände  nicht  charakterisirt  und  für  jeden  wesentlich« 
Merkmale  übersieht.  Zugleich  enthält  sie  den  Begriff  „Zahl*4, 
der  nicht  erklärt  ist.  Falsch  ist  die  Ansicht  des  Verf.,  wenn  r 
bemerkt,  alle  Untersuchungen  über  Zahlen  Hessen  sich  in  twei 
Hauptabtheilungen,  in  Lehrsätze  und  Aufgaben  bringen.  & 
scheint  an  die  Erklärungen  und  die  in  ihnen  liegenden  Grund- 
sätze gar  nicht  gedacht  zu  haben,  und  doch  machen  sie  die  Grünt 
läge  aller  wissenschaftlichen  Untersuchungen  aus,  bilden  die  erst« 
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und  wichtige  Classe  von  Wahrheiten  und  es  lassen  sich  ohne  sie 
gar  keine  Lehrsätze  beweisen. 

Zum  Beweisen  der  Lehrsatze  und  Auflösen  der  Aufgaben 
bedient  man  sich  keineswegs  der  Buchstaben,  Operationszeichen, 
der  Coefficienten ,  Exponenten,  Wurzelzeichen  und  Gleich-  oder 
Ungleichheitszeichen,  sondern  der  Grundsatze  und  der  durch  sie 
erwiesenen  Lehrsätze.  Auch  ist  der  Verf.  sehr  im  Irrthume  in 
der  Meinung,  nicht  auch  mittelst  Ziffernzahlen  allgemeine  Ge- 
setze ableiten  zu  können,  und  übersieht  die  2fache  Bedeutung 
der  Zeichen  +  und  —  ganz.  Der  Coefficient  zeigt  an,  wie  oft 
eine  Grösse  als  Summand  zu  setzen  ist,  und  kann  eben  so  gut 
eine  allgemeine  als  besondere  Zahl  sein,  wie  dem  Verf.  die  unbe- 
stimmten Coefficienten  beweisen«  Der  Exponent  ist  kein  Zeichen, 
sondern  eine  Zahl,  welche  angiebt,  wie  oft  eine  Zahl  als  Factor 
stehen  soll.  Ausser  diesen  und  andern  irrigen  Ansichten  fehlen 
in  der  Einleitung  viele  Begriffsbestimmungen,  z.B.  von  gleich  - 
und  ungleichartigen,  einfachen  und  zusammengesetzten,  ganzen 
und  gebrochenen,  positiven  und  negativen  Zahlen,  formellen  und 
reellen  Operationen,  von  analytischen  und  synthetischen  Verglei- 
chongsarten  u.  dgl.  Ganz  verfehlt  sind  die  Aufgaben  über  Glei- 
chungen und  die  Beweise  von  zwei  Lehrsätzen  zur  Verstand  lichung 
des  Nutzens  der  mathematischen  Zeichen,  welche  der  Verf.  ganz 
unpassend  und  fälschlich  „algebraische"  nennt.  Unter  Anderm 
wird  die  Aufgabe:  aus  der  Summe  und  Differenz  zweier  Zahlen 
letztere  selbst  zu  finden,  mittelst  Gleichung  gelöst  und  z.  B.  der 
Lehrsatz  bewiesen:  Die  Summe  uud  Differenz  zweier  Zahlen  mul- 
tlplicirt  giebt  die  Differenz  ihrer  Quadrate.  Da  jedoch  der  sich 
selbst  Unterrichtende  weder  die  Gleichungsgesetze,  noch  die 
Beschaffenheit  der  Producte  aus  positiven  und  negativen  oder 
lauter  negativen  Grössen  kennt,  so  bleiben  ihm  alle  Angaben 
dunkel  und  der  Verf.  erreicht  seinen  Zweck  nicht. 

Ganz  eigentümlich  ist  die  Ablejtnng  der  Gesetze  für  die 
gewöhnlichen  Operationen,  indem  nach  Behandlung  einzelner  Bei- 
spiele über  eine  derselben  endlich  summarisch  gesagt  wird,  wie 
man  praktisch  verfahren  müsse,  ohne  die  Gesetze  zu  begründen 
und  auf  analytischem  Wege  den  Lernenden  zur  eignen  Ableitung 
zu  fuhren.  Alles  ist  höchst  wortreich  und  umständlich  beschrie- 
ben; aber  für  keine  Operation  findet  man  ein  einfaches'  und 
bestimmtes  Gesetz,  wohl  aber  eine  Geschwätzigkeit,  welche? alle 
Einfachheit  und  Klarheit  verdunkelt  und  auf  dem  doppelten  oder 
dreifachen  Baume  das  mittheilt,  was  sich  viel  verstandlicher  auf 
dem  einfachen  Räume  geben  lasst.  Ree  belegt  diese  grossen 
Fehler  des  Vortrags  durch  einige  Beispiele  aus  dem  2.  Capitel. 

Der  Verf.  giebt  vorläufige  Begriffe  über  Gleichungen,  denen 

nachläufige  folgen  sollten  (?);  aber  man  findet  sie  nicht.  Er 
unterscheidet  die  Gleichheit  zwischen  bekannten  gegebenen 
Zahlen  von  der  an  und  für  sich  einleuchtenden,  welche  er  Wen- 


Digitized  by  Google 


364  Mathematik. 

titatcn  nennt,  und  endlich  von  derjenigen,  welche  erst  dann  \eri- 
ficirt  werde,  nachdem  man  für  die  Buchstaben,  welche  die  Un- 
bekannten bezeichneten,  gewisse  Zahlen  snbatitnirt  habe ,  dereo 
Werthe  von  den  in  der  Gleichheit  bereits  vorkommenden  bekann- 
ten und  gegebenen  Zahlen  abhängen.  Dieser  meistens  dunkle 
Wortreichthum  fällt  in  die  einfache  Erklärung  der  Gleichung  il* 
Gleichheit  zwischen  zwei  Ausdrücken,  deren  zweiter  unmittelbar 
aus  dem  ersten  abgeleitet  wird,  worin  also  dieser  eine  formelle 
Operation  und  jener  das  Resultat  enthält,  analytische  Gleichung, 
oder  worin  die  Gleichheit  von  einer  noch  zu  bestimmenden  Unbe- 
kannten abhängt,  die  synthetische.  Von  einem  Einrichten,  Ord- 
nen und  Reduciren,  als  eigentliche  Verfahrungsweise ,  um  iura 
absoluten  Werthe  der  Unbekannten  zu  gelangen,  wird  nichts, 
aber  zur  Erreichung  des  letzten  Zweckes  viel  gesagt,  was  den 
Anforderungen  der  Klarheit,  Kürze  und  Bestimmtheit  gaoz 
widerspricht. 

Ganz  verfehlt  ist  die  Einmischung  von  negativen  Gräben, 
die  der  Lernende  nach  ihrem  Wesen  nicht  kennen  lernt;  noch 
weniger  wird  ihm  das  Operiren  mit  ihnen  klar,  so  dass  im  2.  Cap 
weder  formell  noch  materiell  dasjenige  gefunden  wird,  was  einer 
Schrift  Empfehlung  verschaffen  könnte.  Zur  negativen .  Grosse 
gelaugt  man  nicht  erst  durch  Gleichungen,  sondern  durch  da« 
Zählen  unter  die  Null,  im  Gegensätze  zu  den  positiven,  d.h. 
durch  Zahlen  über  die  I\nll  entstandenen  Zahlen,  (n  diesem 
Fehler  liegt  der  weitere,  dass  die  Subtraction  in  Grossen  weder 
vollständig  noch  klar  behandelt,  noch  jedes  Gesetz  gehörig 
begründet  werden  konnte. 

Ree.  hebt  aus  dem  3.  Cap.  nur  einige  Fehlgriffe  hervor,  um 
sein  allgemeines  Urtheil  über  Inconsequenz,  verderbliche  Zer- 
stücklung eng  verbundener  Materien  u.  dgl.  weiter  zu  begründen. 
Das  Capitel  soll  die  Auflösung  der  Aufgaben  und  Gleichungen 
des  2.  Grades  versinnlichen,  handelt  aber  zuerst  vom  Bildender 
Quadrate  und  vom  Ausziehen  der  Quadratwurzeln,  berührt  tho 
das  Potenziren  und  Quadratwurzelausziehen,  was  unmittelbar 
nach  der  Division  gezeigt  sein  sollte.  Zudem  enthalt  selbst  die 
Ueberschrift  einen  Widerspruch  insofern,  als  der  Lernende 
zuerst  die  Auflösung  der  Gleichungen  kennen  muss,  betör  er 
Aufgabeu  lösen  soll.  Auch  sind  die  reinen  quadratischen  Glei- 
chungen vom  Verf.  mit  Unrecht  unvollständig  genannt,  weil  sie 
gar  häufig  vollständige  Werthe  der  Unbekannten  enthalten,  und 
dieser  Begriff  für  die  unreinen  gefordert  wird ,  indem  diese  in 
ersten,  geordneten  Gleichungstheile  entweder  das  Quadrat  einrs 
Binomiums  (der  Summe  oder  Differenz  zwischen  der  Unbekanoteii 
und  einer  bekannten  Grösse,  dem  halben  Coefficienten  des  i 
Gliedes)  enthalten  und  unrein  vollständig  sind ,  oder  nur  zwei 
Glieder,  also  einen  Mangel  im  Quadrate  des  halben  Coefficientca 
des  2.  Gliedes  enthalten  und  unvollständig  sind. 

Digitized  by  Google 


Bourdon:  Lehrbuch  der  Algebra.  365 

Ueber  die  Auflösung  der  letztern  und  ihre  Ergänzung  durch 
den  beiderseitigen  Zusatz  jenes  Quadrates  sagt  der  Verf.  wohl 
recht  viel,  aber  nichts  Bestimmtes  und  Einfaches,  weil  er  nicht 
nachweist,  iuwiefern  für  eine  unrein  vollständige  Gleichung  des 
2.  Grades  das  3.  Glied  aus  dem  Quadrate  des  Coefficienteu  des 
2.  Gliedes  der  auf  die  Form  u*~  +  c.  u  =  -  n  reducirten  Gleichung 
besteht,  mithin  das  Ergäuzungsglied  bildet.  Noch  weniger  genü- 1 
geu  die  Angaben  über  solche  Gleichungen  mit  2  Unbekannten 
und  deren  iudirecte  Auflösung* weise,  wofür  sehr  viele  Mängel 
und  Dunkelheiten  zu  berühren  wären,  wenn  der  Raum  den  Ree. 
nicht  beengen  würde.  Befriedigend  spricht  er  sich  über  den 
Inhalt  des  4.  Capitels  aus.  Die  Behandlung  der  unbestimmten 
Aufgaben  verdient  Lob  und  zeichnet  sich  unter  den  bisherigen 
Entwicklungen  vorteilhaft  aus. 

Im  :>.  Capitel  entwickelt  der  Verf.  mit  Einmischung  der  Com- 
binationslehre  die  Binomialformel,  das  Wurzelauszieheu,  Poten- 
zireu  und  Operiren  mit  Wurzeigrössen  als  Vorbereitung  zur  Be- 
handlung der  höhern  Gleichungen.  So  wenig  die  Trennung  des 
Potenzirens  und  Wurzelauszichens  von  den  übrigen  Operationen 
zu  hilligen  ist,  so  weuig  Beifall  verdient  die  Entwickhing  aller  Ma- 
terien dieses  Capitels.  Ueberall  findet  man  eine  Weitschweifig- 
keit ,  welche  die  Hauptgesetze  verdunkelt  und  nirgends  Klarheit 
und  Einfachheit  hervortreten  lässt.  Gerade  die  Vermischung  und 
schonungslose  Trennung  der  Disciplinen  ist  Hauptursacbe  der 
meistens  umständlichen  und  doch  unverständlichen  Darstellung 
der  Gesetze.  Aus  dem  Potenziren  und  Radiciren  erwachsen  die 
Potenz-  und  Wurzeigrössen,  reelle  oder  imaginäre,  mit  welchen 
die  sechs  Operationen  vorzunehmen  sind;  diese  müssen  daher  au 
ganzen  Zahlen  nach  ihrem  iiinern  Zusammenhange  entwickelt 
werden. 

Den  Grad  der  Wurzel  nennt  man  zweckmässig  Wurzelexpo- 
nent, und  die  Grösse,  woraus  die  Wurzel  zu  ziehen  ist,  Radi- 
taud,  keineswegs  aber  Wurzelgrösse ,  weil  dieser  Begriff  jenen 
mit  dem  Wurzelzeichen,  d.  h.  deu  Ausdruck  / a  bezeichnet  Bei 
allen  Potenz-  und  Wrurzelgrössen  hat  man  auf  den  Dignanden, 
Radicandeu  und  Exponenten  zu  sehen,  mithin  sie  nach  den  bei- 
den erstem  und  nach  letztem  eiuzuthcilen  und  für  jene  gleich  - 
oder  ungleichartig,  für  diesen  gleich-  oder  ungleichnamig  zu 
nennen.  Für  die  Addition  und  Subtraction  müssen  sie  gleich- 
artig-gleichnamig, für  die  Multiplication  und  Division  aber  gleich- 
namig sein.  Hiernach  sind  yf  a  +  \f  a  gleichartig,  lassen  sich 
also  nicht  addiren,  was  nach  der  Erklärungsweise  des  Verf.  der 
Fall  sein  sollte.  Der  Exponent  giebt  der  Potenz  -  oder  Wurzel- 
grösse den  Namen,  mithin  ist  die  Eiutheilung  nach  ihm  unbedingt 
erforderlich. 

Manche  Materien  dieses  Capitels  sind  gut  behandelt,  z.  B. 
die  Reihen  und  uäherungsweise  Wurzclausziehung;  allein  viele 
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derselben  bedürfen  bedeutender  Verbesserungen,  welche  sowohl 
die  consequente  Ableitung  der  vorzüglicheren  Gesetze,  als  die 
Einfachheit  und  Klarheit  des  Vortrags  betreffen.  Man  findet 
viele  unklare  Begriffsbestimmungen  und  muss  sich  mühsam  durch 
den  grossen  Wortreichthum  des  Verf.  hindurcharbeiten,  um  auf 
die  wichtigeren  Gesetze  zu  kommen,  welche  die  übrigen  beherr- 
schen und  durchgehende  begründen  helfen. 

Die  Theorie  der  Progressionen  und  Logarithmen  erforden 
die  der  Proportionen,  welche  auf  den  einfachen  Gesetzen  de* 
arithmetischen  oder  geometrischen  Verhaltens  zweier  Zahl« 
beruhen.  Sie  mit  jenen  machen  das  Gebiet  der  Zahlenbeziehim 
gen  aus  und  sind  nach  ihrem  innern  Zusammenhange  und  ihrer 
gegenseitigen  Begründung  zu  behandeln.  Die  Gesetze  der  Ver- 
hältnisse und  Proportionen  ubergeht  der  Verf.  ganz,  und  doch 
muss  für  jede  Progression  und  jedes  Logarithmensystem  ein 
Grundverhättniss  vorhanden  sein,  um  jene  und  dieses  zu  bilden, 
und  es  bilden  je  drei  oder  vier  unmittelbar  sich  folgende  Glieder 
eine  stetige  oder  discrete  Proportion  u.  s.  w.  Den  Begriff  Pro- 
gression"' überhaupt  erklärt  der  Verf.  nicht ;  er  bezeichnet  eine 
nach  bestimmtem  Gesetze  zu-  oder  abnehmende  Reihe  von  Zahlen. 
Das  allgemeine  Glied  bezeichnet  man  zweckmässig  mit  u  und  da 
Gesetz,  die  Differenz  mit  d  und  den  Exponenten  mite,  um  mit  des 
Bachstaben  zugleich  die  Sache  auszudrücken.  Auch  ist  es  viel 
zweckmässiger,  zuerst  alle  Progressionsformet n  ununterbrochen 
zu  entwickeln  und  übersichtlich  zusammenzustellen,  als  durch 
Aufgaben  zu  unterbrechen.  Arithmetische  und  geometrische 
Reihen  leiden  an  gleichen  Fehlern  solcher  Unterbrechungen,  uns 
letztere  lassen  sich  nicht  einmal  vollständig  behandeln,  weil  vier 
Formeln  auf  logarithmischen  Gesetzen  beruhen,  also  ohue  Kenn 
niss  der  letztern  nicht  zu  entwickeln  sind. 

Den  Begriff  „Logarithme41  erklärt  der  Verf.  nicht  gani 
richtig,  indem  er  nicht  hinweist,  dass  er  die  Zahl  der  Verhält- 
nisse angiebt,  welche  von  der  Nullpotenz  bis  zu  irgend  einer 
Potenz  einer  zum  Grunde  liegenden  bestimmten  Zahl  liegen 
Auch  sind  die  vier  logarithmischen  Gesetze  nicht  leichtvcrstäo<i 
lieh  entwickelt  und  nicht  immer  klar  ausgesprochen,  indem  z.  & 
das  der  Division  heissen  sollte:  „Man  findet  den  Logarithmen 
eines  Quotienten,  wenn  man  den  Logarithmen  des  Divisors  vos 
dem  des  Dividenden  abzieht.44    Das  der  Potenzirung  sollte  heb* 
sen:  „Man  findet  den  Logarithmen  einer  Potenz,  wenn  man  n»: 
ihrem  Exponenten  den  Logarithmen  des  Dignanden  multipüeirf 
Den  logarithmischen  Gleichungen  sollte  mehr  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  und  die  zusammengesetzte  Zinsenrechnung  umfassende? 
behandelt  sein.    Lob  verdienen  die  Entwicklungen  der  logaritb- 
mischen  und  Exponentialreihen  nebst  dem  Inhalte  der  zwei  Notes 
über  die  convergirenden  Reihen  und  die  Berechnung  des  Fehlers, 
welcher  aus  der  Anwendung  der  Proportion  entspringt ,  die  der 
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Gebrauch  der  Logarithmentafeln  vorschreibt.  Diese  Gegenstande 
erscheinen  zwar  von  der  Theorie  und  dem  Zusammenhange  als 
losgerissen,  allein  die  Entwicklung  der  sie  beherrschenden  Ge- 
setze macht  doch  auf  Selbstständigkeit  und  innern  Zusammenhang 
Anspruch  und  ergänzt  den  frühern  Vortrag. 

Die  fruchtlosen  Bemühungen  der  berühmtesten  Analytiker 
zur  allgemeinen  Auflösung  der  höhern  Gleichungen,  als  der  qua- 
dratischen (der  Verf.  meint  Mos  die  höhern  als  vom  4.  Grade, 
Ree.  dagegen  schliesst  die  vom  3.  und  4.  Grade  mit  ein ,  weil  die 
für  die  Bestimmung  der  Werthe  ihrer  Unbekannten  entwickelten 
Verfahrungsweiseu  weder  allgemein,  noch  überall  anwendbar  sind 
und  die  irrationalen  Wurzeln  nicht  auffinden  helfen)  führten  blos 
zu  gemeinschaftlichen  Eigenschaften,  wovon  sowohl  bei  Auflö- 
sung gewisser  Gleichungsclassen  als  bei  der  Zurückfuhrung  der 
Auflösung  eiuer  gegebenen  Gleichung  auf  die  andrer,  einfacherer 
Gleichungen  vor th eilhafter  Gebrauch  zu  machen  ist.  Die  Ent- 
wicklung dieser  Eigenschaften  und  ihres  Gebrauchs  für  die  besagte 
Auflösung  ist  Gegenstand  des  7.  Capitels,  welches  mit  der  Theil- 
barkeit  der  ganzen  Functionen  beginnt,  zu  jenen  Eigenschaften 
übergeht ,  eine  möglichst  vollständige  Theorie  des  grössten 
gemeinschaftlichen  Divisors  versucht  und  mit  Gewandtheit  die 
Transformationen  der  Gleichungen  bespricht 

In  Betreff  jener  Eigenschaften  bemerkt  Ree. ,  dass  sie  sich 
einfacher  und  kürzer  auffinden  und  darstellen  lassen,  wenn  man 
von  den  eubischeu  zu  den  biquadratischen  und  höhern  Gleichun- 
gen fortschreitet,  jede  Classe  mittelst  allgemeiner  Werthe  der 
Unbekanuten,  z.  B.  die  eubischen  mittelst  der  Ausdrücke  x  = 
+  a,  x  +  b  und  x  +  c,  also  x  +  a  -  -  0 ,  x  +  b  ~  0  und 
x  +  c  =  0  u.  s.  Wk  bildet ,  zwei  allgemeine  Formen  in  dem  Bilde 
x3  +  (i  -f  b  +  c)  x2  +  (ab  +  ac  +  bc)  x  +  abc  =  ü  aufstellt 
und  aus  dieser  Bildung  die  Eigenschaften  hinsichtlich  der  Zeichen 
und  Coefficienten  der  Glieder  und  der  Beschaffenheit  der  Werthe 
ableitet.  Der  Uebergang  zu  den  höhern  Gleichungen  führt 
leichter  und  bestimmter  zum  Ziele,  als  allgemeine  Betrachtungen 
und  ein  Herabsteigen  vom  Höhern  zum  Miedern.  Acbnlich  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Wegschaffen  des  2.  Gliedes  und  der  Nenner 
der  Gleichungen,  wodurch  die  ursprünglichen  Gleichungen  stets 
in  neue  umgewandelt,  mithin  Eliminationen  angewendet  werden, 
welche  den  Transformationen  zum  Grunde  liegen.  Das  Verfahren 
bei  der  Elimination;  die  Bildung  und  Form  der  Differenzgleichung 
und  andre  Gesichtspunkte  findet  man  sachkundig  berührt. 

Alle  Gleichuugen  von  gleichen  Wurzeln  lassen  sich  bekannt- 
lich auf  einen  niedrigeren  Grad  bringen;  daher  stellt  der  Verf. 
die  Methode  der  gleichen  Wurzeln  dar,  veranschaulicht  sie  an 
melureren  Beispielen  und  giebt  die  wesentlicheren  Gesichtspunkte 
für  das  Erkennen,  ob  eine  Gleichung  gleiche  Wurzeln  hat,  be- 
stimmt an,  woraus  der  Anfänger  interessante  Lehren  zieht  Nicht 
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weniger  belehrend  sind  die  Angaben  über  die  reziproken  Glei- 
chungen, indem  sie  einfach  zu  dem  Gesetze  fuhren,  woroachia 
diesen  von  geradem  Grade  bei  einerlei  Zeichen  der  gleichen  Coef- 
Ocieuten  die  Auflösung  durch  Zurückfrihrung  auf  eine  Gleichun* 
von  halb  so  hohem  Grade  geschieht.  Hiermit  zusammenhängend 
ist  die  Theorie  der  symmetrischen  Functionen,  weswegen  sie  der 
Verf.  folgen  lässt,  um  die  für  sie  festgestellten  Principien  tur 
Bestimmung  der  Wurzeln  einer  Zahlengleichung  von  beliebigem 
Grade  anzuwenden,  was  Gegenstand  des  8.  Capitels  ist* 

Für  die  Grenzen  der  Wurzeln  entwickelt  er  die  Fundamental- 
sätze,  deren  erster  darin  besteht,  dass,  wenn  für  eine  Zahlen- 
gleichung zwei  Zahlen,  in  diese  substitnirt,  zwei  entgegengesetite, 
ein  positives  und  negatives  Resultat  geben,  zwischen  jenen  Zahlen 
wenigstens  eine  reelle  Wurzel  der  Gleichung  liegt,  worauf  er 
erstere  selbst  bestimmt  und  an  besondern  Beispielen  veranschau- 
licht. Die  Newton'sche  Methode,  der  Descartcs'sche  Lefariati 
und  die  verschiedenen  Auflösungsmethoden  für  commensurible 
und  incommensurable  Wurzeln  zeigt  er  an  besondern  Gleichungen. 
Der  Lernende  findet  alle  Resultate,  welche  von  den  Analytikern 
abgeleitet  wurden,  und  wird  über  das  belehrt,  was  zur  Bestim- 
mung der  reellen  Wurzeln ,  welche  zwischen  zwei  sich  folgenden 
ganzen  Zahlen  liegen,  gehört.  Besondere  Aufmerksamkeit  wird 
auf  die  Anwendung  von  Sturm's  Lehrsatz  auf  die  Bestimmung 
der  incommensurablen  Wurzeln  gerichtet,  was  um  so  dankens- 
werther  ist,  als  die  Abhandlung  dieses  Mathematikers  selten  n 
haben  ist ,  die  darin  mitgetheilte  Methode  die  Anzahl  und  Gren- 
zen der  vorhandenen  reellen  Wurzeln  sogleich  giebt,  woraus  die 
Anzahl  der  imaginären  sich  folgern  lä'sst  und  daher  vor  der  Me- 
thode Fourier 's  den  Vorzug  verdient.  An  vier  besondera 
Gleichungen  wird  die  ganze  Darstellung? weise  versinnlicht  und 
dem  Anfanger  das  Gesagte  gleichsam  praktisch  zur  Klarheit 
gebracht« 

Die  Entwicklung  der  Gesetze  für  Gleichungen  mit  zwei  oder 
mehr  Unbekannten  ist  anfangs  ganz  allgemein  gehalten  und 
bezieht  sich  auf  den  Satz:  Wenn  die  Anzahl  der  gegebenen  Glei- 
chungen der  der  Unbekannten  gleich  ist,  so  gestatten  sie  für  letz- 
tere nur  eine  endliche  Anzahl  von  Werthsystemen.  Die  vollstän- 
dige Bestimmung  dieser*  Systeme  ist  Gegenstand  einer  wichtiges 
und  ausgedehnten  Aufgabe,  welche  der  Verf.  nach  jener  allze- 
meinen  Entwicklung  an  11  einzelnen  Beispielen  veranschaulich 
worauf  die  Eulersche  Eliminationsmethode  als  Zusatz  vom  Ueber 
setzer  eingeschoben  wird ,  welcher  zugleich  das  Wegschaffen  der 
Wurzeigrössen  aus  Gleichungen  erörtert. 

Die  Noten  betreffen  die  ganzen  rationalen  Polynome  und 
zwar  den  Beweis  des  Satzes,  dass,  wenn  ein  Product  A  .  B  ans 
zwei  jener  dnreh  ein  ganzes  rationales  Primpolynom  P  theilbir 
ist,  einer  der  Factoren  A  oder  B  durch  P  thcilbar  sein  du» 
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Die  Zerlegung  eines  solchen  in  seine  Prirafactoren  und  einige 
Momente  der  Elimination.  Das  9.  Capitel  bestimmt  die  imaginä- 
ren Wurzeln,  löst  zweigliederige  Gleichungen  mittelst  Einführung 
trigonometrischer  Functionen  auf,  bestimmt  die  Relationen  zwi- 
schen den  Wurzeln  der  Gleichung  ym —  10,  entwickelt  die 
Cardanische  Formel  unter  besonderer  Beachtung  des  irredocti- 
beln  Kalles  und  bedient  sich  zur  Auflösung  der  Gleichungen  des 
3.  und  4.  Grades  der  symmetrischen  Functionen,  wie  sie  Lagrange 
gegeben  hat.  So  elegant  und  fruchtbar  diese  Methode  ist,  so 
weitläufige  Rechnungen  erfordert  sie,  wie  an  der  Darstellungs- 
weise des  Verf.  zu  ersehen  ist.  Die  Angaben  über  quadratische 
Gleichungen  konnten  wegbleiben. 

Die  Ergänzungen  zur  Theorie  der  Gleichungen  betreffen  die 
Bestimmung  des  allgemeinen  Gliedes  der  wiederkehrenden  Rei- 
hen, nebst  besondern  Fällen,  die  Zerfallung  eines  rationalen 
Bruches  in  einfache  Brüche  und  die  Summation  aller,  oder  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Gliedern;  die  Reihen  der  figurirten  Zah- 
len und  die  davon  abhängigen  Reihen  und  endlich  die  Umkehrung 
der  Reihen.  Die  Reihen  für  Sinus,  Cosinus  und  Tangente  wer- 
den der  Vollständigkeit  wegen  mitgetheilt.  Das  Gesagte  fuhrt  zu 
lehrreichen  Folgerungen.  Die  letzte  Note  bezieht  sich  auf  die 
Darstellung  eines  allgemeinen  Verfahrens  zur  Bestimmung  der 
voii  jedem  fremdartigen  Factor  befreiten  Endgleichung  und  dient 
*ur  Ergänzung  früherer  Lehren. 

Ree.  glaubte  die  Materien  des  Buches,  wenn  auch  kurz, 
doch  genau  berühren  zu  müssen,  um  sein  Urtheil  näher  zu 
begründen.  Jenes  enthält  namentlich  über  höhere  Gleichungen 
fast  Alles,  was  zu  deren  Behandlung  gesagt  ist,  und  dient  des- 
*e?en  besonders  zum  gelegentlichen  Nachschlagen,  wenn  spe- 
eielle  Beiehrung  gesucht  wird.  In  Betreff  der  höhern  Gleichun- 
gen erkennt  ihm  Ree.  das  Verdienst  der  fleissigen ,  gründlichen 
<"u)  vollständigen  Zusammenstellung  zu.  Allein  die  übrigen, 
Sonders  der  Schule  angehörigen  Disciplinen  zeichnen  sich  weder 
durch  methodisches  Behandeln,  noch  durch  Klarheit  und  Gründ- 
lichkeit aus,  weswegen  sie  für  das  Selbststudium  durchaus  nicht 
h  empfehlen  sind  und  der  Uebersetaer  nicht  Ursache  hat ,  das 
Buch' wegen  seines  Erscheinens  in  der  8.  Auflage  in  Frankreich 
för  deutsche  Stadien  zu  empfehlen.  Es  mangelt  ihm  vorzüglich 
in  systematischer  Anordnung,  Kürze  und  Bestimmtheit,  oft  an 
Klarheit,  Gründlichkeit  und  vorzüglich  an  den  pädagogischen 
Eigenschaften  und  ersetzt  viele  Lehrbücher  der  allgemeinen 
^ahlenlehre  nicht  nur  nicht,  sondern  steht  ihnen  weit  nach,  wes- 
wegen eine  Verpflanzung  auf  deutschen  Boden  der  Belehrung 
oder  des  Gewinnes  wegen  nicht  nothwendig  erschien. 

Die  Ergänzungen  des  Uebersetzers  sind,  bis  auf  einige,  ganz 
unbedeutend  und  betreifen  am  häufigsten  die  Hinweisungen  auf 
die  Beispielsammlung  von  M.  Hirsch,  welche  übrigens  eben  so 
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systemlos  geordnet  ist,  ab  die  Materien  in  Bourdons  Algebra 
behandelt  sind.  Hätte  er  einen  Zusatz  von  Bedeutung  oder 
wissenschaftlichem  Wcrthe  machen  wollen,  so  wurde  er  is  Mit- 
theilung der  Gräfe'schen  Methode  und  deren  Verbesserung  und 
Erweiterung  durch  E ticke  eine  schöne  Gelegenheit  gefunden 
haben.  Als  deutscher  Mathematiker  war  er  diese  Berücksichti- 
gung der  deutschen  Gründlichkeit  schuldig,  weil  jene  Methode 
selbst  die  imaginären  Werthe  liefert  und  selbst  die  Stunniche 
an  Eleganz  und  Bestimmtheit  ubertrifft. 

Die  Schrift  Kr.  1.  enthält  eine  nene  Methode  zur  Auffindung 
der  reellen  Wurzeln  höherer  numerischer  Gleichungen,  welche 
von  Horner,  eiuem  englischen  Mathematiker,  herrührt,  aber 
höchst  kurz  und  ohne  Beweis  in  dem  Werke  „philosophical  trans- 
actions"  1819  mitgetheilt  und  bis  zum  Jahre  1835  unbekannt 
geblieben  ist,  wo  sie  Hr.  Schulz  von  Strassnicki  in  demJoomi 
„J.  R.  Young s  theory  and  Solution  of  algebraical  equations*  Wti 
keimen  lemte.  Hier  wird  jedoch  nur  die  Berechnung,  nicht  aber 
die  Trennung  der  Wurzeln  gelehrt,  und  für  weitere  Untersuchun- 
gen auf  Leybourn's  mathematical  repository  verwiesen,  wasdea 
Bearbeiter  der  genannten  Methode  bestimmte,  sich  dieses  Journal 
zu  verschaffen.  Die  sehr  glücklichen  literarischen  Verhältnisse 
der  Professoren  des  polytechnischen  Instituts  zu  Wien,  jedeifir 
ihr  Fach  ihnen  nÖthige  Buch  auf  ihr  Ersuchen  angeschafft  zu 
finden,  verschafften  das  Journal  vom  Jahre  1804  — 1835  pefen 
Ende  1839,  worin  er  zwei  Aufsätze  von  Horner,  welche  jedoch 
nur  das  Wesentlichste  enthalten,  fand. 

Aus  diesen  Bruchstücken  stellte  er  ein  Ganzes  zusammen 
Damit  übrigens  die  Methode  allgemein  zugänglich  werde,  wihlie 
er  einen  elementaren  Vortrag,  richtete  die  Beweise  möglichst 
einfach  ein  und  entwickelte  sogar  die  notwendigsten  Vorberei 
tungssätzc.  Da  nun  in  der  Schrift  Nr.  1.  die  meisten  bekannten 
Methoden  von  einigem  Belange  mitgetheilt  sind  und  die  französi- 
achen  Mathematiker  in  dem  combinatorischen  Benutzen  des  Frem- 
den so  glücklich  sind,  so  rnuss  man  sich  wundem,  die  Horner- 
sehe  Methode,  welche  das  Budan'sche  Theorem,  das  auch 
der  Fourier'schen  Methode  zum  Grunde  liegt,  für  praktische 
Berechnungen  viel  zweckmassiger  benutzt  und  viel  einfacher  und 
schneller  zum  Ziele  führt,  als  selbst  die  Gräfe'sche,  nach  wel- 
cher man  alle  Wurzeln  zugleich  suchen  muss,  obgleich  forden 
Praktiker  nur  die  reellen  einen  Werth  haben,  und  welche,  *k 
oben  bemerkt  ist,  blos  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  der  Horner- 
ichen vorzuziehen  ist,  nicht  zu  finden. 

Vergleicht  man  in  Hinsicht  auf  die  praktische  Seite  die» 
vorliegender  Schrift  bearbeitete  Methode  mit  den  übrigen  vor- 
handenen, so  hat  man  sie  als  die  leichteste  und  schnellste  snw 
sehen  und  der  Fourier'schen  vorzuziehen.    Hr.  Strassnicki  hebt 
die  Vorzuge  derselben  vor  der  letztern  in  der  Vorrede  Inf* 
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hervor.  Ree.  stimmt  ihm  völlig  bei  und  theilt  die  Vorzuge  in  der 
Absicht  mit,  den  Werth  der  Bearbeitung  gleichzeitig  hervorzu- 
heben ,  da  sie  mit  der  sehr  gerühmten  Gräfe'schen  Methode  in 
die  Schranken  tritt  und  nur  für  die  imaginären  Wurzeln  noch 
keine  Anwendung  zugelassen  hat,  was  jedoch  der  Bearbeiter  hofft 
Sie  gestattet  eine  höchst  leichte  Substitution  einzelner  Werthe 
und  einer  arithmetischen  Reihe  von  Werthen,  wodurch  die  Tren- 
nung der  einzelnen  Wurzeln  sehr  erleichtert  wird ;  sie  giebt  viel 
zureichendere  und  schneller  fördernde  Kennzeichen  für  die  Iroa- 
ginärität  der  Wurzeln;  sie  fordert  nicht  die  Wegschaffting  der 
gleichen  Wurzeln,  weil  sich  ihre  Wiederholung  während  der 
Rechnung  ergiebt,  und  der  Rechnungsprocess  der  einzelnen  Wur- 
zeln ist  zusammenhängend,  indem  Ziffer  für  Ziffer  bestimmt 
wird ,  und  keine  Ziffer  braucht  mehr  berechnet  zu  werden ,  als 
grade  nöthig  ist. 

Da  übrigens  die  Stürmische  Methode,  obgleich  sie,  gleich 
der  Fourier'schen ,  auf  der  Bildung  gewisser  Hülfsfunctionen 
beruht,  welche  hier  weit  leichter  und  kurzer  als  dort  sich  ent- 
wickeln lassen,  der  letztern  vorzuziehen  ist,  weil  sie  die  Anzahl 
und  Grenzen  der  vorhandenen  reellen  Wurzeln,  aus  denen  die 
Anzahl  der  imaginären  sich  folgern  lässt,  sogleich  giebt,  während 
die  Fourier'schc  bei  der  Bestimmung  der  Grenzen,  zwischen 
welchen  Wurzeln  liegen,  ungewiss  lässt,  ob  zwischen  den  Gren- 
zen reelle  oder  imaginäre  Wurzein  liegen,  und  noch  verschiedene 
Rücksichten  und  Berechnungen  zur  Unterscheidung  dieser  Wur- 
zeln erfordert,  so  wärt  es  doch  eben  so  zweckmässig  als  beleh- 
rend gewesen,  die  Horner'sche  Methode  mit  der  Sturm'schen 
kurz  zu  vergleichen  und  die  wesentlichsten  Ideen  beider  einander 
entgegenzustellen,  woraus  sich  alsdann  am  zuverlässigsten  ergeben 
dürfte,  ob  die  Horner  sche  Methode  unter  allen  vorhandenen  als 
die  leichteste,  schnellste,  ja  als  die  einzig  praktische  anzuer- 
kennen sei,  wobei  der  Umstand  zu  beachten  ist,  dasa  dieselbe 
blos  die  reellen  Wurzeln  giebt  und  die  imaginären  unbestimmt 


Umständlich  ist  allerdings  die  Bildung  der  Hülfsfunctionen; 
allein  sie  entscheiden  zugleich,  ob  in  der  gegebenen  Gleichung 
gleiche  Wurzeln  vorkommen ,  was  nach  Fourier  noch  speciell  zu 
ermitteln  ist.  Diese  wenigen  Bemerkungen  dürften  der  Sturm'- 
sehen  Methode  den  Vorzug  vor  der  Horner'schen  zu  geben 
berechtigen.  Die  letztere  besteht  fast  in  lauter  Kcchnungspro- 
cessen,  was  für  die  Praxis  entschiedenen  Werth  hat.  Hr.  von 
Strassnicki  legt  daher  nach  Angabe  der  allgemeinen  Form  einer 
jeden  geordneten  numerischen  Gleichung  und  der  wesentlichsten 
Beziehungen  des  Substitutionswerthes  grosses  Gewicht  auf  das 
Behandeln  von  vielen  speciell cn  Beispielen,  zeigt,  dasa  jede 
Gleichung  durch  ihren  Wurzelfactor  theilbar  ist  und  man  diesen 
Quotienten  sehr  leicht  unmittelbar  finden  kann,  entwirft  ein 
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einfaches  Schema  zur  Bildung  von  Gleichungen,  zur  BestimrauQ: 
der  Grenzen,  der  mehrfachen  Werthe  derselben  Zahl,  sur  Er- 
mittlung der  Frage,  ob  die  Wurzeln  reell  oder  imaginär,  wie 
viele  ersteres  und  wie  fiele  letzteres  sind,  und  berücksichtigt aüe 
Momente  des  praktischen  Rechnens,  wodurch  der  schartViuoizc 
Leser  in  den  Stand  gesetzt  wird ,  die  Regeln  selbst  abzuleiten. 

Für  die  Rechnungsprocesse  lässt  die  Bearbeitung  nichts  n 
wünschen  übrig,  daher  Ree.  Jedem,  der  sich  für  die  Auflömo; 
höherer  numerischer  Gleichungen  interessirt,  die  Schrift  empiielh 
und  vielfache  Belehrung  verspricht.  Am  Schlüsse  siud  noch^ 
irrationale  Gleichungen  nebst  einem  oder  allen  Werthcn  der  IV 
bekannten  beigefügt,  deren  Auflösung  dem  Anfänger  gehr  im 
rathen  iat.  In  einem  Anhange  theilt  der  Verf.  eine  neue  Art  oi 
die  3.  und  höhere  Wurzel  auszuziehen,  worauf  eine  elemenütt 
Auflösuug  der  eubischen  Gleichungen  begrüudet  wird,  weil  die 
Auaziehung  der  Wurzeln  nichts  Anderes  ist,  als  die  Auflöfua^ 
der  Gleichungen  von  der  Form  x°  —  a  -  -  0,  also  a  Die 
neue  Methode  unterscheidet  sich  von  der  altern  dadurch,  tas 
die  ganze  Operation  stets  fortschreitet  und  jede  Arbeit  bei  itt 
folgenden  Stufe  nicht  wiederholt,  sondern  das  Resultat  glon 
weiter  benutzt  wird.  Der  Gewinn  besteht  blos  in  der  Anweadm 
auf  die  Auflösung  eubischer  Gleichungen.  Da  man  die  reell» 
Wurzeln  leicht  in  Form  von  Kettenbrüchen  erhalten  kann,  solrt 
der  Verf.  ein  Beispiel.  Er  verspricht  die  Bearbeitung  einer  Pnv 
sionsmethode,  welche  Horner  anwendete,  welche  eigenthumlifl 
aei  und  in  der  Analvsis  mannigfaltige  Erleichterung  versebaff' 
Möge  er  dieses  Versprechen  recht  bald  erfüllen. 

In  der  Schrift  Nr.  3.  begegnet  man  wieder  einer  an<k 
Ansicht  von  der  Arithmetik  und  Algebra,  indem  sie  dem  letzten 
Begriffe  blos  die  Lehre  von  den  Gleichungen  zuerkennt  uod* 
Anwendungen  auf  Aufgaben  aller  Art  einschliesst.  Sie  soll  E* 
siebt  verschaffen  und  ein  Lehrbuch  im  strengsten  Wortsinne  sc* 
sie  will  die  arithmetischen  Gesetze  in  streng  wissenschaftlich 
Form  entwickeln  und  den  Schülern  ein  System  aufbauen  helfe», 
sie  den  Inhalt  der  Wissenschaft  selbst  finden,  das  Ganze  über 
schauen,  den  Zusammenhang  der  Satze  erkennen,  der  Grs»* 
sich  bewusst  zu  werden  lehren  und  dadurch  die  Schüler  ii  4« 
Stand  setzen,  nicht  sowohl  eine  Operation  mit  Zahlzeichen,  A 
vielmehr  mit  den  diesen  Zeichen  zu  Grunde  liegenden  Ziklf* 
tuen  zu  erblicken  und  mit  voller  Klarheit  und  Cousequeni  v- 
der  Gesetze  zu  bemächtigen. 

Die  Uebersicht  des  Inhaltes  zeigt,  dass  dem  Verf.  die  de 
allgemeinen  Zahleulehre  zum  Grunde  liegende  Idee  vom  Ver* 
dem,  Vergleichen  und  Beziehen  der  Zahlen  nicht  vorschwebt 
also  seine  Anordnung  nicht  streng  logisch  und  Wissenschaft!» 
ist  und  kein  conseqoentes  System  bildet.  Er  behandelt  in  12 
schnitten  1)  die  Zahlausdrücke,  welche  stets  Zahlen  darstefo 
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milteist  Addition  bis  Division;  2)  die  Quotienten-  und  Differenz- 
ausdrücke,  welche  nur  unter  gewissen  Annahmen  für  ihre  Kie- 
mente Zahlen  darstellen  konnten;  3)  die  geometrischen  Pro- 
portionen; 4)  Anwendung  des  Vorigen  auf  Zahlenverbindungen 
nebst  gemeinen  und  Decimalbruchen ;  5)  die  Prirn-  und  zusam- 
mengesetzten Zahlen;  6)  die  Anwendung  der  bisherigen  Lehren 
über  Zahlformen  auf  die  Formen  andrer  Grössen  als  benannte 
Zahlen  und  Proportions- Anwendungen;  7)  das  Unendlich -Grosse 
und  -Kleine  nebst  Grenzwerthen  bei  Zahlformen;  8)  die  Poten- 
zen, Wurzeln  und  Logarithmen;  9)  die  arithmetischen  und  geo- 
metrischen Progressionen ;  10)  die  Kettenbrüche;  11)  als  Alge- 
bra den  Begriff,  die  Eiutheilung  und  Vertauschbarkeit  algebrai- 
scher Gleichungen;  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  einer  und 
mehr  Unbekannten;  Eigenschaften  der  höheren,  des  2.  und  3. 
Grades,  transscendente  und  unbestimmte  Gleichungen  des  1.  Gra- 
des; 12)  Anwendung  der  Algebra  überhaupt  und  auf  Progressio- 
nen nebst  Zinseszinsrechnnng. 

Möge  der  Verf.  mit  den  sachverständigen  Lesern  diese  An- 
ordnung der  arithmetischen  Disciplinen  mit  den  am  Eingänge 
aller  Beurtheilungen  mitgetheilten  Ansichten  des  Ree.  vergleichen 
und  darnach  ermessen,  inwiefern  sie  haltbar  ist  und  das  bezweckt, 
was  der  Verf.  zu  bezwecken  strebt«  Jener  bezweifelt  es  und 
billigt  zugleich  manche  Abweichungen  von  der  Ohm'schen  An- 
sicht nicht,  gegen  welche  er,  so  hoch  er  sie  schätzt,  an  ver- 
schiedenen Orten,  namentlich  bei  Beurtheilung  des  Koppe'schen 
Lehrbuches,  seine  Ansicht  von  der  Sache  direct  ausgesprochen 
hat.  Die  Abweichungen  hier  hervorzuheben,  hält  er  nicht  für 
nöthig ,  da  sie  ans  einer  aufmerksamen  Vergleichung  sich  leicht 
ergeben,  weswegen  er  zur  speciellen  Behandlungsweise  der  Disci- 
plinen übergeht. 

In  der  Einleitung  will  der  Verf.  durch  eine  ungefähre  An- 
gabe des  Inhalts  der  Arithmetik  zugleich  deren  systematischen 
Aufbau  nnd  die  Methode  der  Begründung  angedeutet  haben.  Da 
er  aber  die  Betrachtungsweisen  an  Zahlen  nicht  versiiralicht  und 
die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Ideen  nicht  hervorhebt,  so 
bezeichnet  er  weder  den  Inhalt  und  systematischen  Aufba«,  noch 
die  Methode  genau ,  weil  er  viele  Wahrheiten  für  Lehrsätze  ans- 
giebt,  welche  reine  Grundsätze  sind  und  nur  in  den  Merkmalen 
der  Erklärungen  liegen,  und  hei  der  Bildung  oder  Entstehung  der 
Zahlen  nicht  den  Unterschied  der  positiven  und  negativen*  Zahlen 
klar  veranschaulicht,  um  das  Operiren  in  Zahlen  umfassend  und 
vollständig  behandeln  und  systematisch  entwickeln  zu  können. 
Eben  so  wenig  erklärt  er  den  Unterschied  zwischen  formellem 
und  reellem  Operiren,  worauf  das  ganze  Gebäude  der  Zah lieh re 
beruht,  oder  verfährt  wissenschaftlich,  wenn  er  die  ans  den  Er- 
klärungen sich  ergebenden  Wahrheiten  Zusätze"  nennt,  da  es 
in  dem  Wesen  eines  mit  diesem  Begriffe  bezeichneten  Satze« 
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liegt,  entweder  eine  noch  zu  erörternde,  näher  zu  beleuchtende 
Behauptung  oder  eiue  Forderung  auszusprechen. 

Indem  der  Verf.  sagt:  Stellt  b  eiue  kleinere  Zahl  dar  ab  a, 
so  versteht  man  unter  (a  —  b)  einen  Zahlenausdruck  u.  s.  w*, 
musste  er  voraussetzen ,  der  Schüler  kenue  die  Bedeutung  det 
Zeichens;  da  dieses  aber  nicht  der  Fall  und  z.  B.  b  auch  negativ 
sein  kann ,  so  ist  seine  Erklärungsweise  unhaltbar,  und  es  liegt  io 
ihr  nicht ,  dass  man  auch  eiue  grössere  Zahl ,  als  eine  (zufallt) 
gegebene  abziehen  kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Angabe: 
Den  Zahlausdruck  (a  —  b)  nenne  man  einen  Diffcrenzausdruck 
und  die  darunter  verstandene  Zahl  eiue  Differenz.  Den  letzten 
Begriff  muss  der  Schüler  erst  kennen,  ehe  ihm  der  erste  dar- 
geboten werden  und  ehe  er  ihn  verstehen  kann.  Eine  solche 
Erklärung*-  und  Darstellung« weise  ist  weder  consequent  noch 
grundlich,  daher  nicht  wissenschaftlich  und  zum  Aufbauen  einer 
systematischen  Uebersicht  geeignet. 

Nach  der  Ausicht  des  Ree.  heisst  „subtrahiren" :  eine  Zahl, 
positive  oder  negative,  aufheben,  wozu  das  Zeichen  —  dient, 
woraus  ein  Zahlausdruck,  Differenz  genannt,  entsteht,  welcher 
formell  oder  reell  sich  gestaltet,  je  nachdem  man  neben  der  auf- 
zuhebenden Zahl  b  noch  eine  zweite  Zahl  a  denkt  und  den  Diffe- 
renzausdruck (a  —  b)  oder  beide  vereinigende  Zahl  d,  d.  Ii.  a  — b 
=  d  denkt,  wofür  also  a  —  b  die  formelle  und  d  die  reelle  Diffe- 
renz vorstellt.  Hierdurch  wird  dem  Schüler  leicht  begreiflieb, 
inwiefern  das  Aufheben  einer  positiven  Grösse  so  viel  ist,  als  du 
Setzen  einer  gleich  grossen  negativen  und  umgekehrt,  was  z.  B. 
in  dem  Zahlausdrucke  (a  +  b)  —  (c— d)  ^  a  +  b  —  c  -f  d  ^ 
(a+b  +  d)  —  c  u.  s.  w.  liegt.  Dunkel  dagegen  bleibt  ihm  dies« 
oder  jede  ähnliche  Analyse,  z.B.  (a  —  b)  — (c  — d)  ^  a-b 
—  c  +  d  —  (a  +  d)  -  (b  +  c)  u.  dgl.,  nach  des  Verf.  Daniel- 
luugsweise,  welche  der  Klarheit  und  Gründlichkeit  und  vorzü* 
lieh  der  pädagogischen  Eigenschaft  des  Vortrags  ermangelt. 

Aehnliche  Ausstellungen  lassen  sich  bei  jeder  Operation 
machen,  z.B.  für  die  Multiplication ,  wo  es  heisst:  Kann  eine 
Zahl  als  eine  Summe  aus  lauter  gleichen  Summanden  gedacht 
werden,  so  bezeichnet  man  sie,  wenn  der  Summand  a  ist  uad 
sich  mmal  wiederholt,  durch  das  Zeichen  a-ra,  gesprochen 
in  mal  a  u.  s.  w.  Dieses  Aussprechen  entspricht  dem  Zeichen 
nicht,  weil  a  mal  m  zu  sagen  wäre,  was  gegen  die  Erklärung 
ginge,  mithin  muss  m  •  a  geschrieben  werden.  Ree.  erklärt: 
eine  Zahl  a  so  oft  als  Summand  setzen,  als  eine  andre  Zahl  m 
ausdrückt,  heisst  multipliciren ,  wofür  das  Zeichen  .  oder  x  gilt 
und  woraus  der  Ausdruck  in  .  a  :  ma  als  Product  entsteht.,  worin 
m  der  Multiplicator  (Coefficient)  und  a  der  Multiplicand ,  der 
Ausdruck  selbst  eine  formelle  Multiplication,  auch  formelles  Pro- 
duct heisst.  In  des  Verf.  Darstellungsweisc  stellt  sich  höchst 
nachtheilig  der  Mangel  der  Erklärung  von  negativ eu  Grössen  und 
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von  der  doppelten  Bedeutung  der  Zeichen  4-  und  ,—  als  Ope- 
rations -  oder  Beschaffenheitszeichen  dar.  Ree.  will  keine  ent- 
gegengesetzte, sich  widerstreitende  oder  wie  sonst  zwecklos  und 
widersinnig  genannte  Grössen  statuiren,  sondern  beim  Entstehen 
der  besondern  oder  allgemeinen  Zahlen  auf  die  durch  das  Bilden 
über  oder  unter  die  Null  sich  ergebende  positive  oder  negative 
Beschaffenheit  der  Zahlgrössen  Kucksicht  genommen  wissen, 
denn  a  weniger  als  2a  ist  a,  und  a  weniger  als  a  ist  Null,  und  a  * 
weniger  als  Null  ist  —  a  u.  s  w ,  was  gewiss  jeder  Schüler,  wenn 
er  auch  sehr  wenige  Geisteskräfte  hat,  leicht  begreift. 

Ree.  übergeht  andre  Mängel  und  bemerkt  für  die  Quoticut- 
ausdrücke,  dass  sie  als  gewöhnliche,  allgemeine  Brüche  erschei- 
nen und  als  formelle  Quotienten  oder  Divisionen  die  geometrische 
Proportionslehre  bilden;  mithin  ist  die  Bruchlehre  sclbststandig 
zu  behandeln  und  jedes  ihrer  Gesetze  gründlich  und  einfach  zu 
beweisen ,  was  bei  aller  Weitschweifigkeit  vom  Verf.  nicht  immer 
geschieht.  Diese  Behauptung  beweist  Ree.  unter  andern  Bei- 
spielen an  dem  Beweise  für  das  Gesetz  der  Division  zweier  Brüche 
durch  einander,  welches  der  Verf.  nichts  weniger  als  leichtver- 

.    a    c      ad  :  bc      ad  :  bc 
stand  lieh  begründet.    El  ist  ~  :  -  —       ^  =  — j —      ad  :  bc 

-  £ » aber  -uch  l *  S  =  s  * ;  -  &  8,80  dle  Mult'PUc««on 

des  Dividenden  mit  dem  umgekehrten  Divisor  richtig  und  das 
Gesetz  für  jeden  Anfänger  streng  begründet.  Auch  ist  der  blosse 
Name  Quotientausdruck  für  einen  Bruch  nicht  ganz  richtig,  da 
alle  durch  Division  entstandene  ganze  Zahlen  ebenfalls  Quotient- 
ausdrücke sind  und  der  Begriff  „formeller  Quotient"  gebraucht 
werden  muss,  wenn  die  Bruchlehre  dadurch  ersetzt  werden  soll. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Differenzausdrücken ,  welche  die 
arithmetischen  Proportionen  enthalten.  Beide  gehören  nicht  zum 
Verändern ,  sondern  zum  Beziehen  der  Zahlen  und  beruhen  auf 
dem  Vergleichen ,  mithin  sind  die  Gesetze  des  letztern  zuerst  zu 
entwickeln  und  auf  das  Beziehen  anzuwenden.  Das  vom  Verf. 
über  Vereinfachung  der  frühern  Regeln  durch  Einführung  der 
Null,  des  Positiven  und  Negativen  Gesagte  ist  ganz  am  unrechten 
Orte  und  erscheint  hier  als  eine  völlig  verfehlte  Ergänzung. 

Eine  verfehlte  Stellung  hat  auch  die  Proportionslehre,  weil 
sie  weder  gründlich  noch  vollständig  behandelt  werden  kann, 
wenn  nicht  die'  Gleichungsgesetzc ,  das  Potenziren  und  Wurzel- 
ausziehen  ihr  vorausgehen,  wie  dem  Verf.  und  jedem  Sachkenner 
bei  aufmerksamer  Erwägung  ersichtlich  wird.  Der  4.  und  5.  Ab- 
schnitt bietet  nichts  Neues  dar,  was  im  6.  der  Fall  sein  soll,  aber 
auch  nicht  ist,  weil  die  Entstehung»-  und  Zusammensetzungs- 
u eisen  der  Zahlgrössen  nicht  blos  in  den  jetzt  gegebenen  Erklä- 
rungen, sondern  in  allen  frühern  Darstellungen  liegen  und  rein 
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auf  den  sechs  Veränderungsarten  der  Zahlen  beruhen.  Diu  das 
Potenziren  und  Radiären  Zahlen  Veränderungen  sind,  wird  Nie- 
mand bezweifeln;  also  gehören  sie  zu  den  vier  ersten  Operationen 
und  sind  mit  diesen  streng  zu  verbinden.  Ihre  Trennung  Ut  ein 
verderblicher  Missgriff  in  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  der 
Zahlenlohre.  Es  wäre  hier  noch  viel  zu  sagen,  namentlich  über 
die  Beziehung  der  Arithmetik  zur  Geometrie  und  der  ihnen  auge- 
hörigen Grössen,  womit  in  der  letztern  ein  grosser  Unfug  gelrie- 
ben wird;  allein  der  Raum  gestattet  es  nicht;  an  einem  andern 
Orte  mehr  über  diese  Sache. 

Die  speciellcn  Hechnungen,  Proportionsanwendungea  bei 
geometrischen  Lehrsätzen  u.  dgl.  gehören  zur  Praxis,  unter- 
brechen die  Theorie  nachtheilig  und  sollten  eine  ganz  andre 
Stellung  haben.  Was  aus  der  Geometrie  herüber  gezogeu  ist, 
hat  hier  keinen  besondern  Werth,  erhält  denselben  erst  in  jener 
und  wird  nur  dann  erst  recht  verstanden ,  wenn  dem  Lenieudea 
versinulicht  ist,  inwiefern  sich  eine  geometrische  Grösse,  eine 
Linie,  eine  Fläche  oder  ein  Körper  durch  die  Zahl  bestimmen 
lässt,  also  diese  als  Ersatzgrösse  für  jene  erscheint,  aber  mit 
diesen  durchaus  nicht  zu  verwechseln  ist,  worin  grade  ein  Theil 
jenes  Unfuges  besteht.  Die  Euklidische  Rehandlungsweise  ver- 
leitet noch  immer  viele  Mathematiker  zu  dieser  unrichtigen  Ver- 
mischung und  zu  einer  häufig  ganz  verfehlten  Anordnung  der 
geometrischen  Disciplinen. 

Als  gar  nicht  gelungen  erklärt  Ree.  die  Potenz-  und  Wurxel- 
rechnung,  weil  nicht  allein  die  Stellung,  wie  dem  Verf.  schon 
aus  seinen  beigefügten  Fragen  über  das  Verhältniss  der  Begriffe: 
Potenziren,  Multipliciren  und  Addiren  u.  s.  w.  erhellen  konnte, 
verfehlt,  sondern  die  Behandlung  der  aus  beiden  Operationen 
entstehenden  Zahlformen  misslungen,  mangelhaft  und  ungründlich 
erscheint.  Die  letztern  sind  nach  ihren  Dignanden  und  Radican- 
den  ebenso  wie  nach  ihren  Exponenten,  dort  in  gleich-  und 
ungleichartige,  hier  in  gleich-  und  ungleichnamige  einzntheilen, 
und  lassen  sich  nur  addiren  und  subtrahiren,  wenn  sie  gleich- 
artig-gleichnamig,  multipliciren  und  dividiren,  wenn  sie  gleich- 
artig sind.  Von  Allem  sagt  der  Verf.  gar  nichts.  Den  Begriff 
„Coefficient"  führt  er  als  eine  Vierspeciesforra  (1)  erst  hier  ein, 
gleich  als  wenn  er  nur  bei  Potenzen  vorkomme  und  bloa  eine 
besondere  Zahl  sei.  Die  Gesetze  spricht  er  oft  unklar  für  die 
vorher  angegebene  Zahlform  aus ,  statt  diese  aus  jenen  abzuleiten, 
x.  B.  die  Form  am  .  an  %a+°  spricht  er  aus:  Potenzen  von  glei- 
cher Grundzahl  sind  roultiplicirt,  wenu  man  die  Grundzahl  mit 
der  Summe  der  Exponenten  aller  Factoren  potensirt;  Ree. 
dagegen:  Gleichartige  Potenzen  multiplicirt  man,  wenn  man  ihre 
Ezponenten  addirt.  Für  die  Form  am  :  an  a*""  sagt  der  Verl: 
Potenzen  von  gleicher  Grundzahl  sind  in  einander  dividirt,  wenn 
man  die  Grundzahl  mit  der  Differenz  aus  dem  Exponenten  de« 
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Dividenden  und  dem  des  Divisors  potenzirt;  Ree.  aber:  Gleich- 
artige Potenzen  divjdirt  man,  wenn  man  deu  Exponenten  des  Divi- 
sors aufhebt  Hieraus  ersieht  der  Anfänger,  warum  z.  B.  aln :  a~~" 
:  am+n  u.  s.  w.  int,  und  ihm  sind  die  Gesetze  viel  einfacher, 
kürzer  und  bestimmter  vorgeführt ,  da  ihm  augegeben  ist ,  was  er 
zu  thuti  hat,  um  in  Potenzen  zu  operiren. 

Noch  weniger  gelungen  ist  die  Entwicklung  des  binomischen 
Lehrsatzes,  da  der  Anfänger  aus  den  Angaben  des  Verf.  weder 
das  Gesetz  der  Exponenten,  noch  das  der  Coe.ficienten  erkennt, 
mithin  die  einzelnen  Potenzen  eines  Binomitims  oder  Polynomiums 
nicht  aufbauen  lernt.  Für  die  Wurzelrechniingen  hatte  Kec.  ähn- 
liche Ausstellungen  zu  machen ,  wenn  er  läuger  beim  Einzelnen 
verweilen  könnte;  er  bemerkt  nur,  dass  der  Verf.  im  Irrthume 
ist,  die  Zahl  form  Jfa  eine  Wurzel  zu  nennen,  da  dieser  Begriff 
nach  dessen  eignen  Worten  diejenige  Zahl  bedeutet,  welche  zur 
utcn  Potenz  erhoben  deu  Kadicanden  giebt.  Ree.  nennt  sie  eine 
Wurzelgrösse  und  die  durch  die  Operation  selbst  gefundene  Zahl 
eine  Wurzel.  Auch  ist  bei  jeder  geraden  Wurzelgrösse  stets  das 
doppelte  Zeichen  zu  berücksichtigen ,  was  Ohm  so  vollständig 
durchrührt,  wornach  3/4  +  7/4  -=  (3  +  7)  X  +  /4  stets 
richtig  bleibt  und  keiner  weitläufigen,  in  einen  Lehrsatz  einge- 
schobenen Nebenbemerkung  bedarf  Da  man  nun  auf  die  Wurzei- 
grössen erst  durch  das  Ausziehen  der  Wurzeln  gelangt,  so  muss 
dieses  jenen  vorausgehen,  und  dem  Verf.  war  eine  wiederholte 
Notwendigkeit  gegeben,  das  Potenziren,  welches  ja  eigentlich 
erst  zu  den  Potenzen  führt,  und  Radiciren  als  zwei  sich  ergän- 
zende Operationen  zu  behandeln  und  selbst  diese  wieder  auf  die 
hieraus  entstandenen  Potenz-  und  Wurzeigrössen  anzuwenden. 
Am  ausführlichsten  und  gründlichsten  sind  die  Operationen  mit 
und  in  Wurzeigrössen  behandelt. 

Weniger  befriedigend  ist  die  Logarithmenlehre  behandelt; 
sie  beruht  auf  einem  Beziehen  der  Zahlen,  wie  die  reine  Bedeu- 
tuug  des  BcgrifTes  zeigt,  und  ist  durchaus  als  keine  von  der  Poten- 
zirung  erzeugte  Operation  anzusehen,  weil  hier  durchaus  kein 
Verändern  der  Zahl,  keine  Vermehrung  oder  Verminderung  vor- 
genommen wird  und  erst  aus  der  Bedeutung  des  Begriffes  „Loga- 
rithmcu  als  Anzahlzähler  von  Verhältnissen  zwischen  der  Nun- 
potenz bis  zu  einer  Potenz  einer  Grundzahl,  mittelst  der  Expo- 
nenten, als  welche  sie  jetzt  erscheinen,  die  Gesetze  sich  ergeben, 
welche  auf  eine  Addition  bis  Division  hinweisen.  Die  Logarilh- 
menlehre  beruht  auf  den  Gesetzen  der  Zahlbeziehungen  und  kann 
daher  für  eine  streng  wissenschaftliche  Darstellungsweisc  von 
diesen  nicht  getrennt  werden.  Der  Satz:  Jede  Zahl  hat  nur  einen 
Logarithmus  und  zu  jedem  Logarithmen  gehört  nur  eine  Zahl, 
ist  nur  daun  richtig,  wenn  eine  bestimmte  Grundzahl,  also  ein 
bestimmtes  Logarithroensystem  vorausgesetzt  ist;  dieses  erklärt 
jedoch  der  Verf.  erat  nach  jenem  Satze.    Die  Zurückführung  des 
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Gesetzes  log.  a  auf  die  Potenz  ist  nicht  passend,  weil  es  selbst- 
ständig  ist  und  sich  ausspricht:  Man  zieht  aus  einer  Grösse  die 
Wurzel,  wenn  man  den  Logarithmen  des  Kadicandcn  mit  dem 
Wurzelexponenten  dividirt. 

Progression  ist  jede  Reihe  von  Zahlen,  die  nach  bestimmtem 
Gesetze  zu-  oder  abnehmen;  dieses  ist  entweder  arithmetisch, 
Differenz,  oder  geometrisch,  Exponent.  Dass  je  drei  unmittelbar 
sich  folgende  Glieder  in  der  arithmetischen  Reihe  eine  arithme- 
tische, in  der  geometrischen  eine  geometrische  stetige  Proportion 
bilden  und  für  jene  die  Summe,  für  diese  das  Product  je  zweier 
vom  ersten  und  letzten  Gliede  gleich  weit  abstehender  Glieder 
stets  einerlei  ist,'  findet  man  nicht  berührt.  Die  Stellung  der 
Lehre  ist  darum  verfehlt,  weil  ihre  Gesetze,  allein  in  Gleicbuo- 
gen  bestehend,  auf  diesen  beruhen ;  daher  leitet  der  Verf.  blos 
die  Grundformeln  ab  und  übergeht  alle  übrigen.  Eine  solche 
stockweise  Behandlung  ist  weder  wissenschaftlich  noch  belehrend, 
und  kann  gewiss  nicht  zur  Einsicht  in  den  Aufbau  des  Systems 
der  Progressionsgesetze  dienen. 

Den  analytischen  Gleichungen  stehen  die  synthetischen  ent- 
gegen, deren  Zweck  im  Aufsuchen  unbekannter  Grössen  besteht 
Der  Verf.  nennt  sie  unpassend  Bestimmung»-  oder  noch  zweck- 
loser algebraische  Gleichungen.  In  analytischen  Gleich un -reo 
werden  ebenfalls  neue  Grössen  bestimmt,  mithin  wären  sie  auch 
Bestimmungsgleichungen,  weil  in  dem  Bilde  6  +  4  durch  Zusam- 
menzählen die  Grösse  10  u.  s.  w.  gefunden  wird.  Die  syntheti- 
schen Gleichungen  sind  entweder  einfache  oder  höhere,  und  die 
Werthe  ihrer  Unbekannten  entweder  absolute  oder  relative, 
worin  der  Unterschied  zwischen  bestimmten  und  unbestimmten 
Aufgaben  (unbestimmte  Analytik)  liegt.  Sie  bestehen  aus  Ver- 
bindungen der  sechs  Operationen,  die  mittelst  der  in  ihnen  sich 
findenden  drei  Gegensätze  gelöst  werden,  worin  das  Bestimmen 
der  Unbekannten  besteht,  was  jedoch  der  Verf.  eben  so  weuix 
erörtert  und  klar  ermittelt,  als  er  die  jenes  Bestimmen  möglich 
machenden  drei  Gesichtspunkte  des  Einrichteus,  Ordneos  und 
Reducirens  veranschaulicht.  Daher  wird  nach  seinen  Angaben 
der  Schüler  die  einfachen  Gleichungen  nicht  auflösen  lernen. 
Der  Mangel  jener  auf  den  bekannten  drei  Gegensätzen  beruhen- 
den Kenntnisse  der  Gesetze  und  dieser  Gesichtspunkte  stellt  ihm 
grosse  Hindernisse  entgegen. 

Auch  ist  die  Auflösung  der  unrein  -  quadratischen  Gleichung 
nicht  gut  gelungen,  weil  sie  nicht  auf  die  Theile  des  vollständigen 
Quadrates  eines  Binomiums,  z.  B.  (x  +  a)*  -  -  x2  +  2ax  af, 
und  die  Hinweisung  begründet  ist,  dass  das  3.  Glied  a*  das  Qua- 
2a 

drat  von  \*  d.  h.  von  der  Hälfte  des  Coefßcienten  des  2.  Glie- 

2 

des  ist.    Für  die  Auflösung  solcher  Gleichungen  mit  2Uobe- 
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kannten  vermisst  mau  die  Gesichtspunkte  der  indirecten  Methode, 
welche  meistens  so  einfach  zum  Ziele  fuhrt.  Besser  gelungen 
sind  die  eubischen  Gleichungen  nebst  den  Elementen  der  unbe- 
stimmten Analytik.  Die  Auwendung  der  Algebra  besteht  in  Auf- 
gaben und  Ableitungen  der  Progressionsformeln.  Dort  hat  man 
die  praktische  Glcichuugslchre,  hier  specielle  Gesetze,  die  zu 
einer  selbstständigen  Disciplin  der  Arithmetik  gehören,  mithin 
nicht  getrennt  werden  dürfen,  wenn  nicht  lückeuhaft  und  iueon- 
sequejit  verfahren  wird. 

Der  Hr.  Verf.  und  jeder  Leser  dieser  Anzeige  mag  aus  diesen 
Bemerkungen  ersehen,  dass  Ree.  den  Darstellungen  in  der  Schrift 
aufmerksam  gefolgt  ist ,  seine  abweichenden  Ansichten  stets  mit 
Gründen  belegt  und  auf  etwaige  Verbesserungen  in  einer  2.  Auf- 
lage hingewiesen  hat.  Er  hat  in  ihr  manche  Vorzüge  gefunden, 
welche  sie  für  Schulen  empfehlenswerth  machen,  wenn  der 
Lehrer  die  Lücken  ergänzt  und  die  Inconsequenzen  vermeidet. 
Papier  und  Druck  sind  gut,  und  die  Schreibart  ist  im  Ganzen  klar. 

Die  Schrift  Nr.  4.  behandelt  das  Gebiet  der  besondern 
Zahlenlehre ,  geht  nach  kurzer  Einleitung  zum  Numeriren  und 
den  vier  Species  iu  unbenannten  Zahlen  über,  Jasst  dieselben  an 
benannten  Zahlen  folgen,  erörtert  das  Theilen  und  Zerfallen  in 
Factoren,  die  Gesetze  der  grössten  gemeinschaftlichen  Maasse 
und  der  Bruchrechnungen,  das  Operiren  iu  Decimalbrüchcn,  die 
Kettenbrüche  und  Verhältnisse  nebst  Proportionen  mit  allen 
ihren  Anwendungen  auf  die  verschiedeneu  Rechnungsfa'IIe  des 
praktischen  Lebens  nach  10  verschiedenen  Ueberschriften  und 
enthält  nach  diesen  Rechnungen  die  Gesetze  der  einfachen 
Gleichungen  nebst  Aufgaben,  den  Reesischen  Satz,  die  Redu- 
ctioiisrechnmig,  das  Erheben  zu  Potenzen  und  Wurzelausziehen, 
die  Progressionen  uud  Berechnungen  von  Linien,  Flächen  und 
Körpern.  Am  Schlüsse  folgt  das  Elementare  der  Wechselrechnung. 

Den  strengen  Maassstab  der  Wissenschaft  wendet  Ree.  bei 
Beurtheilung  dieser  ,  nur  die  praktischen  Interessen  befördernden 
Schrift  nicht  an.  Sie  bietet  für  alle  Rechnungsfälle  des  Lebens 
die  gewünschte  theoretische  und  praktische  Belehrung  dar,  em- 
pfiehlt sich  durch  eine  grosse  Masse  von  Aufgaben  und  Uebungs- 
beispielen,  durch  Aufnahme  der  einfachen  Gleichung«-  und  Pro- 
gressionslehre und  lässt  nur  in  der  Anordnung  der  Theorie  und 
Praxis  nebst  den  einzelnen  Discipliuen  Manches  zu  wünschen 
übrig,  was  jedoch  für  eine  praktische  Belehrung  nicht  sehr 
erheblich  ist.  Ree.  würde  zuerst  die  Gesetze  des  sechsfachen 
Veränderns,  des  Vergleichens  und  Beziehens  der  Zahlen  ent- 
wickelt, also  die  Theorie  der  Arithmetik  im  engen  Zusammenr 
hange  der  Discipliuen  vorgetragen  uud  alsdann  ihre  Anwendung 
im  Rechnen  gezeigt  haben.  Er  empfiehlt  übrigens  die  Schrift 
jedem  Lehrer  au  deutscheu  und  niedern  gelehrten  Schulen,  iu 
der  Ueberzeuguug,  dass  er  vollkommen  befriedigt  wird,  und 
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seine  Schüler  sich  grosse  Gewandtheit  im  Rechnen  verschaffen. 
Papier  und  Druck  sind  mittelmäßig. 

Nr.  5.  ist  eine  zcitgemässe  Schrift,  nm  einem  mehrfach 
bewusstlosen  Unwesen,  welches  man  nicht  blos  in  Frankreich, 
sondern  auch  häufig  in  Deutschland ,  das  von  dem  frühem  iN ach- 
jagen nach  dem  Fremden  von  Westen  herüber,  wie  nament- 
lich so  manche  Uebersetzungen  mathematischer  Schriften  bewei- 
sen, noch  nicht  ganz  za  rück  gekommen  ist,  getrieben  hat  und 
noch  treibt,  mit  deutscher  philosophischer  Gründlichkeit  zu 
begegnen  und  das  Nichtige  so  mancher  auf  die  Wahrscheinlich* 
keitsrechnung  gebauten  Hoffnungen  aufzuhellen  und  dem  Ver- 
fahren der  Franzosen  und  der  ihnen  blind  anhängenden  Deut- 
sehen  zu  begeguen,  wornach  viele  Lehren  und  Aufgaben  ent- 
wickelt werden,  die  gar  keine  Begründung  finden,  weil  die 
Theorie  jener  Lehre  auf  der  Theorie  der  Indoctioneti  beruht, 
welche  man  auf  den  Sensualismus  begründete  und  als  empirisch 
nachwies,  worin  der  Hauptfehler  liegt,  wie  der  Verf.  vom  philo- 
sophischen Standpunkte  aus  näher  zu  begründen  versucht. 

Der  Inhalt  dieser  Schrift  steht  insofern  mit  der  Schule  in 
Berührung,  als  gar  manche  Stimmen  sich  erheben  mit  der  Bemer- 
kung, die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sei  einer  der  wichtigsten 
Gegenstände  des  öffentlichen  Unterrichts,  indem  sie  die  Rech- 
nung des  gesunden  Menschenverstände*  sei,  durch  deren  Beleh- 
rungen allein  der  falsche  Kinfluss  von  Hoffnung,  Furcht  und  allen 
Gemuthsbewegungen  auf  unser  Urtheil  vernichtet  und  somit  Vor- 
urtheil  und  Aberglaube  aus  dem  bürgerlichen  Leben  verdrängt 
werden  könne.  Die  Aufnahme  dieser  Rechnung  in  Lehrbücher 
der  Theorie  und  Praxis  und  die  besondern  Schriften  über  die- 
selbe beweisen  die  Bestrebungen,  aber  auch  die  irrige  Begrün- 
dung der  Lehre,  indem  sie  von  philosophischen  Principien  absa- 
hen oder  gar  Manche  die  letztern  nicht  verstanden  oder  nicht 
verstehen« 

•  Laplace  hat  bekanntlich  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
am  umfassendsten  behandelt,  denn  er  sagt:  „Die  Theortc  der 
Wahrscheinlichkeiten  ist  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  der  in 
Rechnung  gebrachte  Menschenverstand.  Sie  lehrt  das  mit  Ge- 
nauigkeit bestimmen,  was  ein  richtiger  Verstand  durch  eine  Art 
von  lustinct  fühlt,  ohne  sich  immer  Rechenschaft  davon  geben 
zu  können.  Betrachtet  man  die  analytischen  Methoden,  welche 
erst  durch  diese  Theorie  entstanden  sind,  die  Wahrheit  der 
-  Grundsätze,  auf  denen  sie  beruht,  die  scharfe  und  genaue  Logik, 
welche  ihr  Gebranch  bei  der  Auflösung  von  Aufgaben  erfordert, 
den  Nutzen  der  auf  sie  gegründeten  Anstalten  und  die  Ausdeh- 
nung, die  sie  durch  ihre  Anwendung  auf  die  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Philosophie  und  der  moralischen  Wissenschaften 
erhalten  hat  und  noch  mehr  erhalten  kann,  und  berücksichtigt 
man  zugleich,    dm  sie  seibat  bei  Gegenständen,  die  nicht 
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berechnet  werden  können,  die  richtigsten  Ansichten  verschafft, 
welche  die  Urt heile  darüber  leiten  können  und  vor  verwirrenden 
Täuschungen  sich  hüten  lehrt,  so  wird  man  einsehen,  das«  keine 
Wissenschaft  des  Nachdenkens  würdiger  ist  und  keine  mit  mehr 
Nutzen  in  das  System  des  öffentlichen  Unterrichts  aufgenommen 
werden  kann." 

Nach  diesem  weitausgehenden  Gedanken  entwickelte  Laplace 
die  durchgreifendsten  und  künstlichen  Methoden  der  Analysis  und 
zeigte  nach  allen  eben  kurz  berührten  Aufgaben  ihre  Anwendun- 
gen, entwarf  Lacroix  seinen  „traite4  elementairc  du  calcul  des 
probabilitcV',  und  übertrug  Unger  letzteres  auf  deutschen  Boden, 
wodurch  es  für  die  Schule  brauchbar  wurde. 

Gegen  jene  Gründlichkeit,  Bestimmtheit  und  Ausdehnung 
behauptet  Hr.  Fries,  dass  der  Grundbegriff  der  mathematischen 
Wahrscheinlichkeit  selbst  uicht  genau  bestimmt,  die  ganze  Lehre 
des  Daniel  Bernoulli  von  der  esperance  morale  irrig,  die 
ganze  herkömmliche  Lehre  von  der  Wahrscheinlichkeit  der  Zeu- 
genaussagen und  der  richterlichen  Entscheidungen  falsch  und 
hiernach  ein  grosser  Theil  der  Lehren  a  posteriori  ganz  zu  besei- 
tigen ist.  Er  sieht  es  zwar  für  eine  gute  Uebung  des  mathema- 
tischen Scharfsinnes  und  der  Behendigkeit  im  mathematischen 
Urtheile  für  die  Entdeckungen  und  ihre  Anwendungen  an,  wenn 
Jemand  vorher  anwendungslose,  schwere  Aufgaben  löst  und  die 
Combiuationslehre  und  combinatorische  Analysis  erweitert,  aber 
er  verwirft  das  Streben,  für  das,  was  sich  gar  nicht  berechnen 
lässt,  scheinbare  Rechnungen  anlegen  zu  wollen,  und  begründet 
seine  angegebenen  Behauptungen,  welche  die  Schrift  zu  einer 
der  lehrreichsten  und  wichtigsten  im  mathematischen  Gebiete 
machen.  % 

In  der  Einleitung  S.  1  —  29.  entwickelt  er  das  Geschichtliche 
und  die  Gründe,  welche  ihn  bewogen,  über  die  Lelire  mitzu- 
sprechen. Ihm  bleiben  die  Interessen  des  mathematischen  Erfin- 
dungsgeistes ,  des  philosophischen  Geistes  der  Erfahrungswissen- 
schaften und  der  politischen  Arithmetik  nicht  übereinstimmend 
und  die  philosophische  Grundlage  ist  ihm  nicht  hinlänglich  ausge- 
bildet. Nach  Anführung  der  Behauptungen  und  Hauptsätze  von 
Lacroix  prüft  er  dieselben  genau,  hebt  die  Fehler  des  Philo- 
sophirens  hervor,  unterscheidet  Sachen  der  vollständigen  Gewiss- 
heit und  Wahrscheinlichkeit,  Verhältnisse  des  Glaubens  und  der 
Meinung  und  theüt  nach  letztem  die  Wahrscheinlichkeitsschlüsse 
in  die  philosophischen  und  raathematischen.  Erstere  sind  die 
lnductionen ,  Hypothesen  und  Analogieeo,  letztere  beziehen  sich 
auf  die  Berechnuugsiahigkeit  der  sichern  Gesetze,  unter  denen 
•Ich  irgend  eine  Sphäre  der  Erkenntnis!  in  eine  bestimmte  Anzahl 
gleich  möglicher  Fälle  t heilt,  und  enthalten  keineswegs  das 
unsichere  Spiel  der  Ereignisse. 
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Mittelst  solcher  genauen  Unterscheidungen  gelangt  der  Verf. 
zur  reinen  Theorie  und  zur  Anwendung  der  Lehre  und  führt  jene 
auf  die  Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit  a  priori  und  a  poste- 
riori zurück ,  welche  er  in  zwei  Abschnitten  erörtert.  Die  reine 
Theorie  theilt  er  nach  diesen  zwei  Bestimmungsarten  in  zwei 
Capitel,  deren  ersteres  die  Wahrscheinlichkeit  a  priori  S.  30—72.. 
letzteres  die  a  posteriori  S.  72  — 90.  enthält.  Den  2.  Abschnitt, 
die  Anwendungen  auf  politische  Arithmetik  enthaltend ,  theilt  er 
in  4  Capitel:  1)  die  a  priori  auf  die  Theorie  der  Glücksspiele 
S  91  —  127.;  2)  die  a  posteriori  im  Allgemeinen  S.  127  —  150.; 
3)  die  a  posteriori  auf  das  Menschenleben  hinsichtlich  der  Ver 
Sicherungsanstalten,  der  Bevölkerung  und  Sterblichkeit  und  As*e- 
curanzen  auf  das  Leben,  und  4)  von  der  Wahrscheinlichkeit  der 
Zeugnisse,  der  Rechtsentscheidungen  und  Wahlen,  S.  150—216. 
Im  3.  Abschnitt  spricht  er  von  der  Anwendung  auf  die  Nator- 
heobachtungen  überhaupt  und  von  der  Methode  der  kleinen 
Quadratsummen. 

Die  Umsicht  und  Gründlichkeit,  womit  die  Sache  behandelt 
ist,  geht  theilweise  schon  aus  dieser  kurzen  Angabe  des  Inhalte 
hervor.  Pas  Studium  der  Schrift  überzeugt  hiervon  vollkommen, 
weswegen  dasselbe  sehr  empfohlen  wird.  Papier,  Druck  ua4 
Schreibart  sind  vorzüglich. 

Die  Schrift  Nr.  6.  erzielt  eine  zweckmässige  Verbesserung 
und  Erweiterung  der  bekannten  Sammlung  von  Aufgaben  voi 
M.  Hirsch,  welche  nebst  andern  Gesichtspunkten  denjenigen 
vernachlässigte,  wornach  mittelst  ähnlicher  Sammlungen  aus  der 
Praxis  die  Theorie  aufgebaut  und  ein  wissenschaftliches  Ganse 
beabsichtigt  wird.  Der  Verf.  begegnet  sowohl  diesem,  als  anden 
Mängeln  der  genannten  Sammlung  und  theilt  keine  Copie,  soo- 
dern  eine  selbstständige  Arbeit  mit,  wie  er  in  der  Vorrede  an* 
den  Verschiedenheiten  beider  Bücher  nachweist.  Er  lässt  die 
Decimalbrüchc  hinweg,  die  Zerlegung  der  Producte  in  Kactorea 
nach  der  Division  ganzer  Zahlen  folgen,  behandelt  die  Brudi- 
lehre  selbstständig ,  vereinigt  die  Kettenbrüche  mit  den  gemeinen 
Brüchen,  fügt  das  Ausziehen  beliebiger  Wurzeln  mittelst  unend- 
licher Reihen  bei,  sieht  bei  Rechnungen  in  Potenz*  und  Wurzel 
grossen  auf  grössere  Consequenz  und  Mannigfaltigkeit  «od 
erwähnt  selbst  die  Berechnung  des  Logarithmus  der  Summe  oder 
Differenz  zweier  Zahlen  mittelst  der  Gaassschen  Tafeln. 

Er  lägst  die  Fragen  und  Bemerkungen  von  Hirsch  hinweg« 
ordnet  die  Gieichongslehre  zweckmässiger,  nimmt  die  Auflösung 
quadratischer  nach  goniometrischen  Functionen  auf  (worauf  Ree 
wenig  Gewicht  legt,  weil  er  in  der  Ergänzungsmethode  einen 
einfacheren  Weg  findet,  der  für  Schüler  von  Gymnasien  und 
Realschulen  völlig  zureichend  ist ,  wogegen  jene  Auflösung^ weise 
für  diese  schwerlich  verstandlich  wird)  und  theilt  die  von  Q  r  i  f  f  e 
in  praktischer  Hinsicht  gelungene  Auflösungsmethode  der  höhen 
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Gleichungen  statt  der  Naherungsmethode  in  den  Hauptzugen  mit, 
was  Dank  verdient.  Den  höhern  Gleichungen  lässt  er  die  unbe- 
stimmte Analytik,  Progressionen  und  Combiuationslehre  folgen 
und  verbindet  mit  den  Progressionsaufgaben  die  Zinseszinsrech- 
nung, wogegen  bei  M.  Hirsch  die  meisten  sich  ergänzenden 
Disciplinen  zerstreut  sind.  Viele  schwierige,  ohne  Beihülfe  des 
Lehrers  nicht  auflösbare  Aufgaben  sind  weggelassen,  und  die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  aufgenommen. 

Diese  Angabe  der  Abweichungen  und  Verbesserungen  ver- 
hilft zu  einem  Urtheile  über  den  Werth  der  Schrift,  deutet  auf 
die  Vorzüge  hin  und  dient  zugleich  zur  Empfehlung  derselben. 
Ihre  3  Theile  umfassen  die  Buchstabenrechnung  S.  I  —  76. ,  die 
Algebra  S.  79  —  265.  und  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
S.  267  —  286.,  sind  jedoch  nicht  systematisch  und  consequent 
geordnet ,  weil  eine  Trennung  der  sogenannten  Buchstabenrech- 
nung und  Algebra  nicht  statthaft  ist  und  dem  Ganzen  keine 
Hauptidee,  nämlich  Gesetze  in  Zahlen,  welche  in  drei  wesentlich 
sich  ergänzende  und  begründende  Nebenideen  mittelst  der  Ge- 
«etze  des  Veräuderns,  Vergleichens  und  Beziehen*  der  Zahlen, 
zerfällt.  Die  sieben  Abschnitte  des  1.  Theils  sind  ebenfalls  nicht 
gauz  logisch  geordnet,  indem  die  3fache  Vermehrungs-  und  Ver- 
minderungsart  in  ganzen  Zahlen  zerstückelt  und  das  Potenziren 
und  Radicireu  von  den  übrigen  Veränderungsarten  getrennt  ist, 
was  dem  inuern  Zusammenhange  widerspricht  und  das  Studium 
der  Theorie  mittelst  der  Praxis  nicht  erleichtert.  Auch  kommen 
Rechnungen  iu  Wurzeigrössen  früher  vor,  als  das  Wurzelaus- 
siehen  erörtert  ist,  und  doch  gelangt  man  erst  mittelst  dieser 
Operation  zu  jenen.  Auch  die  Aufgaben  über  logarithmisciie 
Gesetze  haben  eine  unpassende  Stelle ,  indem  diese  auf  dem  Ver- 
halten der  Zahlen  beruhen ,  wie  schon  der  Begriff  „Logarithme" 
zu  erkennen  giebt,  also  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen 
nicht  zu  trennen  sind.  Die  Elemente  der  Combinationslehre 
beruhen  auf  analytischen  Gleichungen,  haben  daher  weder  mit 
dem  Verändern,  noch  Vergleichen,  noch  Beziehen  der  Zahlen 
etwas  gemein  und  sind  am  passendsteu  am  Schlüsse  der  Zahlen- 
Veränderungen  zu  behandeln. 

Den  2.  Theil  überschreibt  der  Verf.  mit  dem  Begriffe 
»Algebra"  und  theilt  in  ihm  Aufgaben  über  bestimmte  und  unbe- 
stimmte Gleichungen ,  Progressions  -  und  Combinationslehre  mit, 
woraus  folgt,  dass  er  diese  Disciplinen  zur  Algebra  rechnet  und 
den  Ansichten  andrer  Mathematiker  widerspricht,  indem  Manche 
Aie  Gesetze  des  Potenzirens  und  Radicirens,  Andre  die  der  soge- 
nannten Buchstabenrechnung  zu  ihr  rechnen.  Das  Unpassende 
jenes  Begriffes  und  der  Mangel  seiner  Wort-  und  Sachbedeutung 
fuhrt  zu  solchen  widersprechenden  Ansichten  und  wurde  früher 
besprochen.  Das  Materielle,  insofern  es  die  Gleichungen  betrifft, 
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ist  gut  geordnet  und  enthalt  höchst  lehrreiche  und  praktische 
Beispiele.  Die  Beimischung  der  Progressionsaufgaben  billig 
Ree.  nicht,  weil  sie  za  dem  Gesichtspunkte  der  ZahlenbeiiehuB- 
gen  gehören,  also  selbstständig  aufgestellt  sein  sollten.  Die 
Aufgaben  über  Summation  der  Glieder  einer  unendlichen  geome 
trischen  Reihe  und  über  Zinseszins-  und  Rentenrechnuog  neb« 
denen  über  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  verdienen  besondern  Beifall. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen ,  der  Verf.  hStte  nach  den  drei- 
fachen Gesichtspunkten  der  Zahlenlehre,  nach  dem  des  Verö- 
derns,  des  Vergleichens  und  Beziehens,  die  Aufgaben  und  äbri 
gen  Uebungsbeispiele  geordnet  und  hierdurch  seinem  auf  Pm» 
hinzielenden  Buche  dennoch  eine  wissenschaftliche  und  völlig 
consequente  Grundlage  verschafft,  wodurch  er  den  Anfängerin 
den  Stand  gesetzt  hätte,  die  Hauntgesetze  jedes  Gesichtspaolt« 
selbst  aufzufinden,  die  übrigen  Gesetze  an  sie  anzureihei lad 
sich  einen  eignen  theoretischen  Leitfaden  zu  entwerfen,  « 
eine  der  Hauptabsichten  von  Aufgaben -Sammlungen  geinnw» 

Die  Aufgaben  und  Beispiele  des  Verf.  sind  übrigens  4« 
verschiedenen  Gesetzen  der  einzelnen  Disciplinen  genau  an^ 
passt  und  besonders  geeignet,  eine  klare  und  bleibende  Kenntnw 
und  lebhafte  Durchschauung  der  Gesetze  selbst  zu  verschiffei 
Die  Theorie  scheint  jenem  stets  vorgeschwebt  zu  haben,  umto 
entwickelten  Gesetze  theils  zu  wiederholen,  theils  praktisch  n 
machen.  In  der  genauen  Sonderung  der  einer  Disciplin  iu.* 
hörigen  Wahrheiten,  z.  B.  für  einfache  und  zusammenleset!« 
Grössen,  liegen  viele  Vorzüge  der  Schrift,  welche  vor  viele* 
ähnlichen  Schriften  noch  den  voraus  hat,  dass  sie  die  GrinVsd* 
Auflösungsmethode  für  numerische  Gleichungen  anszuggweifc 
mittheilt,  indem  diese  ziemlich  allgemein,  streng  und  kursiv 
und  daher  möglichst  verbreitet  zu  werden  verdient«  Sie  finto 
sich  selten  im  Buchladen,  wird  aber  durch  des  Verf.  Sammtuu 
in  die  Hände  vieler  Sachverständiger  gelangen. 

Die  Druckfehler  scheinen  nicht  sorgfältig  genug  beachtet  r. 
sein,  da  dem  Ree.  bei  der  Durchsicht  und  Berechnung  vider 
Beispiele  manche  aufstiessen.  Möge  daher  bei  einer  iweito 
Autlage  die  geeignete  Rücksicht  hierauf  genommen  werde». 
Papier  und  Druck  sind  besonders  gut. 

Der  Verf.  der  Schrift  Nr.  7.  will  von  der  gewöhnlichen 
Ordnung  abgewichen  und  stets  praktisch  verfahren  sein,  indem  ff 
auf  Anwendungen  der  Algebra  im  täglichen  Leben  gesehen  m* 
die  Aufgaben  aus  der  Physik,  Chemie  und  Mechanik  entnomm« 
habe.  Dieses  Verfahren  nennt  Ree.  für  praktische  Arithmetik 
lobenswerth ,  für  theoretische  aber  unpassend ,  weil  die  Unter 
brechungen  theoretischer  Entwicklungen' zn  keiner  klaren  lieber 
sieht  der  Gesetze  und  ihres  Zusammenhanges  führen,  w* 
frühere  Behandeln  des  mathematischen  Schreibens  und  Ansetiw 
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der  Aufgaben  ist  gesetzlos,  weil  die  Lernenden  die  Operationen 
und  ihre  formelle  Darstellung  früher  kennen  müssen ,  als  sie  die- 
selben anschreiben,  d.  h.  die  Unbekannten  durch  Operations- 
zeichen mit  den  Bekannten  verbinden  sollen ,  und  aus  den  mathe- 
matisch geschriebenen  Aufgaben  die  Ausführung  erst  dann  erken- 
nen, wenn  sie  die  in  den  sechs  Operationen  liegenden  Gegen- 
sätze und  ihre  Charaktere  erfasst  haben.  Des  Verf.  Verfahrungs- 
weise  ist  daher  verfehlt,  fuhrt  zu  keiner  Selbstständigkeit  und 
höchstens  zu  einem  mechanischen  Erlernen,  was  mit  grossen 
Gebrechen  verbunden  ist. 

Auch  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  häufig  verfehlt,  was  ein 
Vergleich  der  nachfolgenden  Inhaltsanzeige  mit  den  früher  mit- 
getheilten  Ansichten  und  Gesichtspunkten  des  Ree  beweist«  In 
3  Haupttheilen  behandelt  der  Verf.  das  mathematische  Schreiben 
S.  1  —  18.,  die  algebraischen  Hauptverbindungen,  Verkürzungen 
und  Umwandlungen  S.  18  —  144.,  diese  Momente  für  einige  unter 
die  allgemeinen  Hauptverhältnisse  einbefassten  (?)  besondern 
algebraischen  Verbindungen  S.  144  — 187.,  die  Benutzung  der 
Ausdrücke  zur  Berechnung  vorkommender  Grössen  nach  wirk- 
licher Bestimmung  von  Buchstabenausdrücken  und  Lösung  von 
Aufgaben  S.  187  —  229.,  und  nach  Anwendung  von  Verbindungen 
und  Formeln  S.  229  —  268. 

Dass  die  Arbeit  des  Verf.  weder  wissenschaftlich  d.  h.  logisch 
geordnet,  noch  zum  Selbstunterricht  dienlich  ist,  ihr  eine  con- 
seqnente  Ableitung  der  Gesetze  fehlt,  und  der  Lernende  nach 
ihr  aus  eigner  Kraft  in  die  Disciplinen  weder  eindringen,  noch 
dieselben  anwenden  kann,  wird  dem  Verf.  und  jedem  sach- 
kundigen Leser  sowohl  die  Durchfuhrung  selbst  als  die  am  Ein- 
gange mitgetheilte  Ansicht  des  Ree.  hinreichend  beweisen.  Jener 
entsieht  der  Arithmetik  ihren  wissenschaftlichen  Charakter,  nennt 
„Algebra"  eine  verkürzte  Zeichensprache ,  wodurch  man  Formel 
(Formeln)  bilde,  und  spricht  hiermit  etwas  Unhaltbares  aus, 
indem  jede  formelle  Operation  insofern  eine  verkürzte  Zeichen- 
sprache ist,  als  das  Operationszeichen  andeutet,  was  gesche- 
hen soll. 

Die  weitläufige  Erklärung  der  Zeichen  ohne  Angabe  der 
Operationen  und  ihrer  Merkmale  entspricht  dem  Zwecke  nicht 
nid  enthält  Mangel,  indem  z.  B.  nicht  erklärt  ist,  dass  die  Zeichen 
-f~  und  —  eine  Operations-  und  Beschaflenheits-  Bedeutung  haben, 
^oefficient  diejenige  Zahl  ist,  welche  anzeigt,  wie  oft  eine  Grösse 
[  Is  Summand  zu  setzen  ist  u.  dgl.  Für  das  Bildeu  von  Ausdrücken, 
Gleichungen,  aus  den  Bedingungen,  Verbindungen  der  Aufgaben 
st  Haupt erforderniss ,  dass  die  Lernenden  die  in  Zahlen  vorzu- 
nehmenden Operationen  genau  und  gründlich  kennen,  um  die- 
elben  aus  den  Wortbedingungen  zu  versinnlichen  und  die  Form, 
icht  die  Formel,  wie  der  Verf.  irrig  meint,  zu  construiren,  unter 
reicher  die  Aufgabe  enthalten  ist.   Für  die  Aufgaben:  Zu  einem 

19.  Jahrb.  f.  PMLu.  Paed.  od.  Krit.  Mbl.  Bd.  XXXVIII.  H(t.  «.  25 
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gewissen  Vielfachen  einer  Zahl  eine  bekannte  Zahl  addirt  giebl 
die  Zahl,  m  ist  der  Auadruck,  ax  +  b  ~  m  die  Form  und  der 

m  —  b 

aus  ihr  abgeleitete  Werth  x  -  die  Formel. 

Die  verschiedenen  Zahlarten,  Operationen  und  Chanitert 
des  analytischen  Vergleichens  sind  nicht  übersichtlich  erklärt: 
das  Wesen  und  der  Gebrauch  des  Exponenten  ist  nicht  versüß- 
licht; das  Gleich-  und  Ungleichartige,  Allgemeine  und  Besonder« 
der  Zahlen  nicht  gehörig  erörtert  und  das  Gesetz  für  die  Additte 
und  Subtraction  von  Zahlgrössen  weder  bestimmt  noch  klar  ab- 
gedruckt. Der  eigentümliche  Charakter  der  Subtraction  st 
nicht  in  dem  Aufheben  einer  Grösse,  positiven  oder  negativen, 
und  der  Grund  des  Uebergehens  der  Zeichen  in  einander,  gesucht; 
die  Entstehung  der  Potenzgrösse ,  die  Bedeutung  des  Exponent« 
und  andre  Gegenstände  sind  entweder  gar  nicht  oder  nuroba- 
flächlich  berührt,  und  die  wenigsten  Gesetze  für  die  Maltipli- 
cation ,  Potenziation  und  Division  bewiesen.  Die  Geaet«  der 
Potenzgröasen  sollten  rein  gehalten,  und  Quotient,  nicht  ({votiert 
geschrieben  sein.  Wortreiches  und  umständliches  Aussprechet 
jener  führt  nicht  zur  Klarheit,  sondern  zur  Dunkelheit  und  IV 
Verständlichkeit.  Die  meisten  Gesetze  lassen  sich  weit  ktner. 
einfacher  und  doch  bestimmter  und  klarer  aussprechen,  iL«*« 
Seiten  des  Verf.  geschieht,  z.  B.:  Gleichartige  Potenzgros*" 
werden  multiplicirt  oder  dividirt,  wenn  man  ihre  Exponent 
addirt  oder  subtrahirt,  zu  neuen  Potenzen  erhoben,  wennn* 
ihre  Exponenten  multiplicirt  u.  s.  w. 

Mit  der  Multiplication  sollte  die  Potenziation  der  Binom» 
und  Polynomien  verbunden  und  nach  der  Division  die  Radicit« 
rationaler  Zahlengrössen  behandelt  sein,  damit  die  Lernenta 
mit  den  sechs  Veränderungsarten  in  ganzen,  reinen  Zahlen  rette 
vertraut  und  ihren  innern  Zusammenhang  gründlich  überseht» 
lernen  wurden.  Dann  sollten  diese  an  gebrochenen  Zahlen  etf 
wickelt,  und  die  Gesetze  von  Potenz-  und  Wiirzelgrössen  durci 
die  allgemeinen  Brüche  von  den  andern  vier  Operationen  nids 
getrennt  sein.  Gegen  alle  Consequenz  ist  es,  wenn  vom  Erhebe! 
zu  Potenzen  später  gehandelt  wird,  als  vom  Operiren  in  Potent 
grossen,  da  letztere  doch  erst  durch  ersteres  entstehen. 

Der  Charakter  der  Wurzeigrössen  ist  eben  so  wenig  erklin. 
als  ihre  Eintheilung  nach  Radicanden  und  Exponenten  angegeben 
weswegen  der  Verf.  ganz  einfache  Gesetze  so  weitschweifig 
spricht,  dass  sie  oft  halbe  Seiten  füllen.  Ihre  Addition  uad  Set 
traction  erfordert  Gleichartig- Gleichnamigkeit;  dann  addirt  & 
subtrahirt  man  ihre  Coefficientcn ;  ihre  Multiplication  und  Di» 
aion  erfordert  blosse  Gleichnamigkeit,  dann  multiplicirt  oderdi 
dirt  man  ihre  Radicanden;  ihre  Potenziation  (uicht  Potcnoatic* 
und  Radication  unterliegt  gleichen  Gesetzen,  wie  gewöhnlich 


Digitized  by  Google 


Simessen :  Grundriss  der  elementare«  Algebra.  387 

Grössen.  In  diesen  wenigen  Angaben  Bildet  der  Verf.  alle  für 
die  6  Operationen  in  Wurzeigrössen  zu  beobachtenden  Gesichts- 
punkte, welche  er  mit  seinen  Darstellungen  vergleichen  und  cur 
Ableitung  eines  Urtheils  über  diese  benutzen  mag.  Auch  ist  das 
Wurzelausziehen  aus  potenzirten  Ausdrücken  nicht  grundlich  zu 
behandeln,  wenn  die  Entwicklung  der  Gesetze  des  Potenzirens 
von  Binomien  und  Polynomicn  nicht  vorausgeht,  weil  jenes  auf 
diesen  beruht  und  letztere  das  Zerlegen  jedes  Ausdrucks  in  die 
erforderlichen  Glieder  nachzuweisen  und  zu  begründen  hat. 

Die  Anweisungen  für  das  Potenziren  zusammengesetzter 
Wurzeigrössen  und  für  die  Rechnungen  in  Bruchpotenzen  fehlen 
und  das  absichtliche  Liebergehen  imaginärer  Grössen  verdient 
darum  Tadel,  weil  von  negativen  Grössen  die  Rede  und  aus 
ihnen  die  Wurzel  zu  ziehen  ist.  Die  Lernenden  müssen  daher 
wissen,  aus  welchen  negativen  Zahlen  sie  die  Wurzel  ziehen 
können,  und  aus  welchen  nicht,  und  einsehen,  warum  der  Aus- 
druck V— g  imaginär  und  ,lH^r— g  reell  ist.  Diese  Grössen 
erscheinen  bei  Auflösung  quadratischer  Gleichungen,  mithin 
müssen  die  Lernenden  die  6  Operationen  in  ihnen  kennen,  um 
das  Buch  für  das  Selbststudium  zu  gebrauchen. 

Gehaltlos  ist  die  Logarithmenlehre  bearbeitet;  es  fehlt  die 
wörtliche  und  sachliche  Bedeutung  des  Begriffs,  die  Nachweisung, 
inwiefern  die  Exponenten  der  Potenzreilie  einer  bestimmten  Zahl 
die  Verhältnisszähler  sind  für  die  Anzahl  von  Verhaltnissen, 
«eiche  von  der  Null-  big  zu  einer  gewissen  Potenz  jener  Grund- 
zahl liegen,  und  den  Lernenden  bleibt  vieles  Andere  dunkel. 
Die  iogarithmischen  Gesetze  sind  weder  klar  und  bestimmt  aus- 
gedrückt, noch  gehörig  bewiesen.    Der  Verf.  sagt  z.  B.:  „Der 

Logsrithme  eines  Quotienten  ist  gleich  der  Differenz  zwischen 

den 

Logarithmen  der  dividirten  Grössen",  und  drückt  sich  doppelt 
unverständlich  aus,  weil  der  Quotient  eine  formelle  Division  sein 
und  das  Gesetz  heissen  muss:  „Zwei  Grössen  dividirt  man,  wenn 
roan  den  Logarithmen  des  Divisors  von  dem  des  Dividenden 
abzieht.  Ist  z.  B.  a  :  b  oder  b  :  a  die  formelle  Division,  so  ist 
sowohl  log.a  —  log.b,  als  log.b  —  log.a  die  Differenz  zwischen 
den  Logarithmen  der  dividirten  Grössen. 

Erst  im  9.  Abschnitte  §  185.  wird  die  Gleichung  als  Verbin- 
dung von  zwei  durch  das  Gleichheitszeichen  verbundenen  Buch- 
»tabena  abdrucken  erklärt,  mithin  gehören  nach  des  Verf.  Ansicht 
die  in  Ziffernzahlen  ausgedrückten  Gleichungen  nicht  zur  Glei- 
hungslehre,  was  gewiss  nicht  behauptet  werden  kann.  Auch 
amen  früher  schon  viele  Gleichungen  vor,  mithin  ist  der  Vor- 
rag unlogisch  und  darin  verfehlt,  dass  nicht  in  der  Einleitung 
|as  Wesen  d€r  analytischen  und  synthetischen  Vergleichung  um- 
assend  und  gründlich  erklärt,  das  der  ersteren  aus  der  Ableitung 
les  Resultates  einer  formellen  Operation  veranschaulicht  und 
rirtert  ist,  dass  auf  ihm,  dem  Wesen  der  analytischen  Ver- 
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.  gleichung,  das  Gesammtgebiet  des  Verändern*  der  Zahlen  beruht 
Den  Begriff  analytischer  Vergleichong  erst  dann  zu  erklären, 
nachdem  schon  viele  Hunderte  solcher  Gleichungen  gebildet 
wurden,  gehört  weder  zur  Consequenz  und  Verständlichkeit, 
noch  zur  Gründlichkeit  und  Deutlichkeit  des  Vortrags;  die  Dir 
stellungsweise  selbst  kann  wohl  nicht  für  das  Selbststudium 
empfohlen  werden. 

Die  Bedingungsgleichung  des  Verf.  nennt  Ree.  eine  synthe- 
tische im  Gegeusatze  zur  analytischen,  und  ihre  Auflösung  "beruht 
ihm  auf  drei  kurz  zu  beweisenden  Hauptgesetzen  nach  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Einrichtens,  Ordnens  und  Reducirens,  wodurch 
das  vom  Verf.  auf  sechs  Seiten  Gesagte  in  2  —  3  Seiten  klarer 
und  bestimmter  sich  geben  läsat.  Von  diesem  ^fachen  Gesichts- 
punkte sagt  der  Verf.  nichts,  daher  ist  seine  wortreiche  und 
weitschweifige  Darstellung  unverständlich  und  unbestimmt  und 
besonders  darin  verfehlt,  dass  zwischen  den  einfachen  Gleichun- 
gen mit  einer  und  mehr  Unbekannten  die  quadratisches  ein- 
geschoben, diese  nicht  gründlich  behandelt  sind ,  die  mit  svei 
Unbekannten  fehlen  und  von  hohem  Gleichungen  nichts  gesagt 
ist,  so  instruetiv  die  iudirecte  Auflösungsweise  quadratiichcr 
Gleichungen  mit  2  Unbekannten  ist. 

Die  Ueberschrift  des  2.  Abschnitts  enthalt  Disciplinen,  die 
mau  unter  ihr  nicht  sucht;  der  Begriff  „Proportion",  als  Ver- 
hältnissgleiche, ist  nicht  erklärt,  und  das  Bilden  von  acht  richti- 
gen, nur  in  der  gegenseitigen  Stellung  der  Glieder  verschiedenen 
Proportionen  aus  4  Factoren  von  zwei  gleichen  Producten  ist 
insofern  undeutlich,  als  nicht  gesagt  ist,  dass  vier  Paare  gleicher 
Proportionen  entstehen.  Die  Lehre  selbst  ist  gut  behandelt, 
weniger  gelungen  aber  die  ProgressionsJkhre ,  da  verschiedcae 
Gesetze  und  Eigentümlichkeiten  nicht  nachgewiesen  sind  und 

*  v  mr  >^r        " w  *"~  ^»         ■  ■  ~        -^mm  -mm  m  mm  ■  —  -  »  —  -w  «  —  «— -w  m  www«        mm  w  mwmm  m>        ww^m-m*  mm^m  ^  m  -mr-mm-mM  mm^mmm-mm  •m^mw^- 

das  Interpoliren  nicht  erörtert  ist.  Die  Corabinatiouslehre  findet 
Beifall,  weniger  die  Entwicklung  des  Binomialsatzes,  weil  sie  der 
Denkweise  der  Schüler  nicht  entspricht  und  auf  dem  Wege  der 
Multiplikation  einfacher  und  zweckmässiger  zu  geben  ist>  indtia 
hier  die  Gesetae  der  Exponenten  und  Coefficienten  von  jenen 
leicht  aufgefunden  werden.  Auch  der  Zusammenhang  fordert 
diese  Entwicklung,  weil  das  Gesetz  alsdann  bei  Potenz- <,  Wurzel- 
und  imaginären  Grössen  angewendet  und  Ans  Potenziren  der  fiino 
mien  und  Polysomien  zur  völligen  Klarheit  gebracht  wird«  Aß 
Gediegensten  siud  die  Kettenbruche  behandelt. 

Das  3.  Hauptstück  enthält  die  praktische  Gleichungslehre. 
Der  Titel  „wirkliche  Berechnung  der  Buchstabenausdrücke*4  ist 
unpassend,  weil  diese  sich  nicht  berechnen  lassen.  Verfehlt  ist 
die  Versinnliehung  des  Wurzelausziehens  aus  Ziffernzahlen 9  weil 
diese  Operation  dem  Potenziren  so  entspricht ,  wie  das  Dhidires 
dem  Multipliern  und  das  Subtrahiren  dem  Addireu.  anfirtW 
nale  Wurzeigrössen  führt  und  die  Division  der  Wurzelgn^eii 
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sich  nicht  zum  Endresultat  bringen  Hess.  Die  Angaben  über 
Benutzung  der  Logarithmentafeln  sind  zu  weitschweifig  und  aus- 
gedehnt, weil  sie  den  Tafeln  stets  vorgedruckt  werden.  Bei 
unbestimmten  Aufgaben  ist  der  absolute  und  relative  Werth  der 
Unbekannten  nicht  unterschieden,  und  die  Beseitigung  von  Bruch- 
theilen  ist  an  einzelnen  Beispielen  nicht  veranschaulicht.  Hier 
ist  von  Berechnung  besonderer  Aufgaben  und  nicht  mehr  von 
Ableitung  allgemeiner  Formen  oder  Formeln  die  Rede.  Die 
logarithmischen  Aufgaben  sind  sehr  gut;  wfmschenswerth  wäre - 
eine  umfassendere  Berechnung  von  Aufgaben  über  Zinseszins  - 
Rechnung,  weil  sie  im  praktischen  Leben  so  häufig  vorkommen. 

Im  praktischen  Theile  befriedigt  der  Verf.  weit  mehr  als  im 
theoretischen,  für  welchen  Ree.  oft  abweichende  Ansichten 
anfuhren  und  kurz  begründen  musste,  lim  die  grössere  Haltbar- 
kelt der  letztern  näher  zu  bezeichnen.  Der  Hauptgrund  liegt  in 
der  ganzlichen  Vernachlässigung  des  pädagogischen  Gesichts- 
punktes, unter  welchen  Lehrbücher  ffir  Schulen  oder  für  deri 
Selbstunterricht  zu  verfassen  sind.  Für  Sachverständige  enthält 
das  Buch  wohl  manches  Vortreffliche,  allein  für  den  Schul- 
?ebrauch  und  Selbstunterricht  stehen  ihm  viele  Mängel  entgegen, 
deren  Ree.  manche  berührt  und  Verbesserung  nachgewiesen  hat, 
soweit  es  der  sparsam  zugemessene  Raum  gestattete.  Das  Aeus- 
•ere  verdient  grosses  Lob;  die  Druckfehler  sollten  sorgfältiger 
verbessert  sein. 

Die  Schrift  Nr.  8.  soll  als  ein  Versuch  gelten ,  den  Schüler 
mittelst  der  entwickelnden  Methode  zur  Einsicht  derjenigen  arith- 
metischen Wahrheiten  zu  fuhren,  welche  in  den  Unterrichtskreis 
der  allgemeinen  Bildungsanstalten  gehören  und  eine  leichte  Ein- 
sicht des  Zusammenhanges  zwischen  dem  zu  Erlernenden  und 
schon  Erlernten  verschaffen.,  weswegen  bei  den  arithmetischen 
Operationen  nicht  das  jedesmalige  Gesetz  vorangestellt ,  sondern 
überall  mit  der  Kenntiriss,  Beurtheilung  und  Behandlung  ein- 
lelner  Fälle  begonnen  und  erst  dann  die  nöthige  Anleitung  gege- 
ben wnrde,  um  dem  Schuler  es  möglich  zu  machen,  die  Gesetze 
(nicht  aber  die  Operationen,  wie  der  Verf.  tinpassend  sagt)  selbst 
2"  finden  und  sich  jener  bewusst  zu  werden,  was  nach  des  Ree. 
Ansicht  umgekehrt  geschehen  muss,  weil  aus  der  Kenntnis»  der 
Gesetze  die  Operationen  sich  ergeben  und  geistig  durchschaut 
werden. 

Die  Absichten  des  Verf.  sind  recht  lobenswerth;  aber  sie 
werden  nach  seiner  Anordnung  nnd  Darstellungsweise  nicht 
erreicht,  weil  jene  die  arithmetischen  Disciplinen  nicht  in  ihrem 
innern  nnd  gesetzlichen  Zusammenhange  giebt  und  diese  der 
entwickelnden  Methode  nicht  genau  entspricht.  In  15  Abschnit- 
ten giebt  der  Verf.  1)  das  Rechnen  in  Decimalbrüchen,  2)  die 
Verhältnisse  und  Proportionen,  3)  vier  Rechnungsarten  in  positi- 
ven und  negativen  Zahlen,  4)  allgemeine  Zahlenlehre,  5)  Potenzen 
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und  Wurzeln,  6)  Rechnungen  und  Verwandlungen  in  einfachen 
and  zusammengesetzten  Potenz-  nnd  Wurzeigrössen,  7) — 9) 
Gleichungen  des  l.,  2.  und  höhern  Grades,  10)  den  binomischea 
Lehrsatz,  11)  die  Kettenbruche,  12)  die  unbesthnmten  Gleichun- 
gen nebst  Aufgaben,  13)  die  Reihen,  14)  die  Logarithmen  und 
15)  Einiges  von  der  Combinationslehre  und  mathematisebeo 
Wahrscheinlichkeit. 

Dass  in  dieser  ganzen  Anordnung  kein  consequenter  Zusim- 
.  menhang  liegt,  und  die  Disciplinen  sich  nicht  begründen ,  zei»t 
der  einzige  Umstand,  dass  die  Gesetze  des  Verändern« ,  Verglei- 
ch ens  und  Beziehens  getrennt  und  nicht  in  ihrer  wechselseitiges 
Begründung  mitgetheilt  sind.    Das  Verändern  der  Zahlen  besteht 
in  dem  3fachen  Vermehren  und  3 fachen  Vermindern ;  das  Cha- 
rakteristische jeder  Verauderungsart  in  ganzen  Zahlen  muss  ent- 
wickelt und  auf  die  gebrochenen  Zahlen  übergetragen  werden.  Die 
Gesetze  der  Verhaltnisse  und  Proportionen  beruhen  auf  G/ei- 
chungsgesetzen ,  ja  letztere  sind  Gleichungen  zwischen  zwei  Ver- 
hältnissen, und  ihre  vollständige  Behandlung  setzt  noch  Gesetze 
des  Potenzireii8  und  Wurzelausziehens  voraus.    Ihre  Behandlung 
nach  den  Decimalbrüchen  ist  ganz  verfehlt.  Werden  sie  in  Bocb- 
stabengrössen  ausgedrückt,  so  gehören  sie  gleichfalls  xur  allge- 
meinen Zahlenlehre,  mithin  kann  diese  keinen  der  obigen  Ab- 
schnitte bilden.    Auch  macht  diese  Benennung  die  sogenanateo 
algebraischen  Summen  oder  Differenzen  ganz  uberflüssig  nod 
die  Gesetze  von  positiven  und  negativen  Grössen  gehören  r» 
jener;  ihre  selbststand  ige  Behandlung  ist  zwecklos.    Die  Logi- 
rithmenlchre  hängt  mit  den  Gesetzen  der  Zahlenbezi chun^et 
zusammen,  wie  schon  der  Begriff  andeutet,  und  der  binomisch: 
Lehrsatz  ist  von  den  Gesetzen  des  Potenzirens  nicht  zu  trenn«, 
wenn  von  einer  entwickelnden  Methode  die  Rede  sein  solL  Di* 
die  Erklärungen  von  den  verschiedenen  Arten  der  Sätze  und 
den  Aufgaben  nicht  unterschieden  sind ,  also  die  mathematische 
Methode  vernachlässigt  ist,  entspricht  der  beabsichtigten  Ver 
fahrungsweise  um  so  weniger,  je  mehr  diese  jene  fordert  u*J 
ohne  dieselbe  nicht  mit  Nutzen  anzuwenden  ist.    Ein  Vergleich 
des  vom  Verf.  Gegebenen  mit  den  in  der  Einleitung  zu  diese; 
Bcurtheilungen  mitgetb eilten  Ansichten  giebt  Stoff  zu  weiterei 
Belegen  für  mehrfach  verfehlte  Anordnung  und  Bchandlungswefce 

Decimalbruche  nennt  der  Verf.  solche,  deren  Nenner  K 
oder  ein  Product  aus  Factoren  von  10  ist;  diese  Erklärung  & 
undeutlich,  da  die  Factoren  von  10  doch  wohl  5  und  2  nnd  a* 
ihnen  mancherlei  Producte  zu  bilden  sind,  die  weder  100  nods 
eine  andre  Potenz  von  10  werden.  Zweckmässiger  nagt  m*i 
wohl:  „deren  Nenner  10  oder  irgend  eine  Potenz  von  10  ist~ 
Was  eine  Potenz  ist,  muss  in  einem  Lehrbuche,  welches  die  eoi 
wickelnde  Methode  befolgen  will,  durchaus'  einleitungswci* 
erklärt  werden.    Alle  andern  Bruche  nennt  der  Verf.  gemei« 
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oder  gewöhnliche,  was  weder  die  60theiligen ,  noch  die  Ketten-  . 
bräche  sind.  Der  Einerstrich  ist  das  eigentliche  Operations- 
zeichen. Jedes  Verhältoiss  wird  am  Gesetze,  der  Differenz  und 
dem  Exponenten,  den  der  Verf.  nicht  ganz  passend  Quotient 
nennt,  weil  dieser  ein  formeller  oder  reeller  sein  kann  und  jedes 
geometrische  Verhältniss  ein  formeller  Quotient  ist,  erkannt. 

Ohne  allen  wissenschaftlichen  Werth  ist  das  über  die  posi- 
tiven und  negativen  Grössen  Gesagte,  weil  sie  als  Vermögen  und 
Schulden,  als  Summen  oder  Differenzen  zwischen  der  Null  und 
einer  Grösse  dargestellt  sind.  Weder  die  Entstehung  der  nega- 
tiven Zahlen,  noch  die  einfache  Bedeutung  der  Zeichen  +  und  — 
ist  versinnlicht,  woher  es  kommt,  dass  des  Verf.  Darstellungs- 
weise roisslungen  ist.  Das  Einmischen  der  Erklärungen  von 
Potenz,  Dignand  und  einigen  Potenzgesetzen  ist  gegen  alle  Con- 
sequenz  und  wissenschaftliche  Darstellungsweise,  weil  diese  Sache 
mit  den  positiven  und  negativen  Zahlen  nichts  gemein  hat  und 
von  dem  Gegensatze  des  Potenzirens,  vom  Wurzelausziehengar 
nichts  gesagt  ist.  Kein  Sachverständiger  wird  diese  Angaben 
unter  der  Aufschrift  des  3.  Abschnitts  suchen  und  dieses  Ver- 
fahren ein  der  entwickelnden  Methode  entsprechendes  nennen. 

Coefh'cient  heisst  die  Zahl,  welche  angiebt,  wie  oft  eine 
andre  Zahl  als  Summand  zu  setzen  ist ,  und  a  -f-  b  oder  a  — *  b 
eine  formelle  Summe  oder  solche  Differenz.  Jede  Gleichung  ist 
entweder  analytisch,  wenn  der  eine  Gleichungstheil  aus  dem 
andern  unmittelbar  abgeleitet  ist,  oder  synthetisch,  wenn  die 
Gleichheit  von  noch  zu  bestimmenden  Unbekannten  abhängt. 
Formel  ist  blos  der  aus  einer  Gleichung,  der  eigentlichen  Form, 
abgeleitete  Werth  der  Unbekannten;  so  z.  B.  ist  x  -f-  b  ~-  b  die 
Form  für  alle  ähnliche  Gleichungen,  welche  aus  vorgegebenen 
Aufgaben  entstehen,  x  b  —  a  aber  die  Formel.  Ganz  fehler- 
haft ist  die  Erklärung  der  Bedeutung  des  Divisionszeichens,  indem 
der  Ausdruck  a  :  ab  niemals  so  verstanden  werden  kann,  dass  a 
der  Divisor  und  ab  der  Dividend  ist.  Der  wissenschaftliche  Geist 
der  Sache  fordert  das  Umgekehrte.  Die  nach  dem  Divisions- 
zeichen stehende  Zahl  ist  der  Divisor;  dem  Verf.  ist  nicht 
gestattet,  eine  solche  beliebige  Annahme  geltend  zu  machen. 
Hec.  erklärt  daher  alle  nach  jener  Annahme  abgeleiteten  Resul- 
tate für  falsch.  Erst  nach  dem  Gebrauche  von  Brüchen  erklärt 
der  Verf.  deren  Bedeutung,  was  nicht  zur  Consequenz  gehört. 

Der  Dignand  ist  von  der  Wurzel  zu  unterscheiden,  wie  der 
Verf.  selbst  später  zuzugeben  scheint.  Die  Entwicklung  der 
Potenzgesetze  verdient  keinen  Beifall,  wohl  aber  die  des  Wurzel- 
ausziehens, welches  besser  gelungen  ist,  als  je  eine  andre  Disci- 
plin  der  Schrift;  nur  vermisst  Ree.  das  Potenziren  des  Binom  in  ms 
und  Polynomiums  und  die  Ableitung  der  in  ihm  liegenden  Gesetze 
als  Grundlage  für  das  Radiciren.  Praktischen  Werth  haben  die 
Uebungcn ,  welche  für  manchen  Anfänger  theilweise  schwer  zu 
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behandeln  sind,'  weil  s.  B.  für  Wurzel-  und  imaginäre  Grösse« 
keine  genauen  und  bestimmten  Gesetze  abgeleitet  und  bewiesen 
sind.  In  theoretischer  Hinsicht  ist  daher  sehr  Vieles  zu  ver- 
bessern, was  Ree.  wegen  des  beengten  Raumes 


Die  Gleichlingslehre  ist  mechanisch  behandelt,  weil  kein 
der  sechs  Anflösungsgesetzc  bewiesen  und  das  Wesen  des  Ein- 
richtens,  Ordnens  und  Reducirens  als  Hergang  der  Auflösung 
jeder  Gleichung  nicht  vollständig  erörtert  ist.  Die  unbekannte 
Grosse  nennt  der  Verf.  nicht  ganz  passend  „der  Unbekannte* 
und  den  Charakter  der  Wurzelgleichung  erklärt  er  nicht  Die 
Lieblingen  verdienen  Beifall,  besonders  die  68  Aufgaben,  weiche 
meistens  aus  M.  Hirsch's  Sammlung  entnommen  sind.  Die  Auf- 
lösung der  Gleichungen  mit  mehr  Unbekannten  durch  Gleich- 
setzung  nennt  man  bezeichnender  „Comparationsmethode";  die 
game  Materie  ist  gnt  behaudelt,  und  die  Uebungsbeispiele  sind 
zweckmässig  ausgewählt. 

Die  unrein  -  quadratischen  Gleichungen  sind  entweder  voll- 
ständig oder  unvollständig,  je  nachdem  der  L  Gleichungstheil  der 
geordneten  Gleichung  von  der  Form  x*  +  ax  +  b  ~-  q  das  Qua- 
drat eines  Binomiums  und  b  =  (jY  ist,  worin  zugleich  der 

Schlüssel  zur  Ergänzung  der  unvollständigen  liegt.  In  der  For- 
derung des  Ordnens  der  fraglichen  Gleichungen  liegt  schon  das 
Verfahren,  das  Quadrat  der  Unbekannten  stets  positiv  in  die 
Stelle  des  1.  Gliedes  zu  bringen,  was  die  Moltiplication  der  Glei- 
chung mit  —  1  überflössig  macht.  Die  Beispiele  und  Aufgaben 
nebst  Auflösung  ersetzen  manche  Mangel  in  der  Theorie.  Acbn- 
lieh  verhält  es  sich  mit  den  höhern  Gleichungen,  für  welche  die 
Annähcrungsmethode  zweckmässiger  bebandelt  sein  sollte. 

Binomium  heisst  jede  formelle  Summe  oder  Differenz, 
die  Notwendigkeit  des  Potenzirens  in  die  Erklärung  zu 
Die  Ableitung  der  Binomialformel  kann  einfacher  und  kirzer 
gegeben  werden,  als  nach  dem  Vortrage  des  Verl  geschieht 
Ihre  Anwendung  auf  Summen  und  Differenzen  von  Potenz-,  Wur- 
zel- und  imaginären  Grössen  sollte  nicht  übersehen  sein,  und  die 
Gesetze-  des  Potenzirens  der  Polynomien,  wenigstens  der  2.  und 
3.  Potenz,  sind  nicht  klar  und  zweckmässig  dargethan*  Behand- 
lung und  Anwendung  der  Kettenbrüche,  der  unbestimmten  Glei- 
chungen und  Reihen  sind  gut;  die  Formeln  der  letztern  zweck- 
mässig geordnet  und  die  Aufgaben  passend.  Die  praktische  Sehe 
unterstützt  die  theoretische  und  ersetzt  manche  Gebrechen. 
Ueber  Logarithmen  und  Combi  na  tionsl  ehre  ist  das  ftöthige  gesagt, 
ohne  weitschweifig  oder  mangelhaft  zusein.  Möchten  alle  Theile 
gleich  gut  behandelt  sein.  Papier ,  Druck  und  Schreibart 
besser 


Digitized  by  Google 


Pollak:  Sammlung  algebraischer  Aufgaben. 


Die  Schrift  Nr.  9.  ist  für  Mittelschulen  bestimmt  und  soll 
einseitigen  Ueben  und  Plagen  mit  trocknen  mathematischen 
Formen  und  Umformungen ,  dem  Gelangweiltwerden  mit  söge- 
oanoten  theoretischen  Aufgaben  begegnen ,  dem  Wissen  prakti- 
schen Werth  verschaffen  und  den  Studireifer  warm  erhalten, 
um  die  Theorie  auf  praktische  Fälle  anwenden  und  letztere 
wieder  dem  entsprechenden  mathematischen  Grund  -  oder  Lehr- 
sätzen anpassen  zu  lernen.  Dem  Ree.  besteht  das  Streben,  in 
dem  Schüler  Lust  und  Liebe  zur  Wissenschaft  anznfachen,  in 
ganz  andern  Gesichtspunkten,  als  in  den  oft  lappischen  Auf- 
gaben, nämlich  in  der  umfassenden  Zergliederung  der  Haupt- 
begriffe und  in  der  Ableitung  allgemeiner,  elementarer  Sätze, 
welche  die  Schüler  einfach,  leicht  und  überall  anwenden.  Mit 
dem  Haschen  nach  Aufgaben  verliert  der  Lernende  gar  oft  die 
Liebe  znr  Theorie  und  strebt  nur  nach  jenen,  womit  Ree.  sich 
keineswegs  gegen  solche  Aufgaben  -  Sammlungen  erklären  will. 
Erhält  sie  für  sehr  vorteilhaft,  wenn  sie  so  geordnet  sind,  dass 
wicuci  tiao  uiiureusi/iie  \ieuanue  dij£tieiici  weroeu 

Fehlt  ihnen  diese  Absicht,  so  hSlt  er  sie  nicht  für 
gelangen. 

Der  Verf  theilt  im  1.  Abschnitte  S.  1  —  46.  üebungen  in 
der  Formation  einfacher  mathematischer  Sätze  über  die  sechs 
Operationen,  über  die  logarithmischen  Gesetze,  Verhältnisse  und 
Proportionen  mit,  worauf  gemischte  Beispiele  folgen.  Da  die 
Beispiele  nach  den  Gesetzen  der  Verändern ngsarten  der  Zahlen 
geordnet  sind,  so  entsprechen  sie  der  Forderung  des  Ree,  was 
diesen  bestimmt,  ihnen  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  andern 
Hebungen  zuzuschreiben.  Die  Beispiele  über  Verhältnisse  und 
Proportionen  hätte  er  entweder  vor  die  Logarithmen  oder  mit 
diesen  nach  den  Gleichungen  gestellt,  weil  sie  dem  Gesichts- 
punkte des  Beziehens  der  Zahlen  zugehören  und  auf  der  Ver- 
gleichung  beruhen.  Ueberhanpt  enthalten  die  Gesetze  der  seehs 
Operationen  in  ganzen,  gebrochenen,  positiven,  negativen  Zah- 
len etc.  das  Gebiet  der  analytischen,  und  die  Vergleich ungen  und 
Beziehungen  das  der  synthetischen  Gleichungen,  wornach  jede 
Sammlung  arithmetischer  Aufgaben  in  2  Abtheilungen  zerfallen 
sollte. 

Der  2.  Abschnitt  S.  47  -  54.  enthält  Uebungen  im  Ueber- 
setzen  einfacher  und  zusammengesetzter  Sätze  für  die  sechs  Ver- 
änderungen, Logarithmen  und  Gleichungen,  und  der  3.  Abschnitt 
S.  55  —  246.  üebungen  im  Bilden  von  Gleichungen  des  1.  Grades 
mit  1  und  mehr  Unbekannten,  von  quadratischen  Gleichungen, 
deren  Wurzeln  gegeben  sind,  von  rein-  und  unrein -quadrati- 
schen Gleichungen  jeder  Form;  unbestimmte  Aufgaben,  Auf- 
gaben für  logarithmische  Gleichungen,  Progressionen,  Combi- 
uationen  and  Wahrscheinlichkeit«  -  Rechnung.  Die  Aufgaben  für 
Zahlenbeziehungen  nebst  Verhältnissen  und  Proportionen  sollten 
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eignen  Abschnitt  bilden,  um  der  Theorie 


Das  Materielle  der  Aufgaben  rührt  aus  verschied 
•  lungen  her  und  besteht  aus  einzelnen  nachgebildeten  Beispielen, 
welche  öfters  maassgebend  sind  und  dem  Lernenden  verschiedene 
Gesetze  vergegenwärtigen.  Bios  die  mancherlei  Auflösungen 
enthalten  einiges  Originelle,  sollten  jedoch  nicht  mitgetheilt  sein, 
weil  sie  den  Schüler  zum  mechanischen  Abschreiben  verleiten 
und  doch  wohl  dem  Lehrer  nichts  nützen  können« 

Der  1.  Abtheilung  sind  mehr  Vorzüge  anheimzuschreiben  als 
der  2. ,  weil  sie  den  verschiedenen  Zwecken ,  dem  theoretischen 
und  praktischen,  besser  entsprechen  und  darum  mehr  formellen 
und  materiellen  Nutzen  verschaffen.  Ein  fleissiges  Sammeln  uod 
Auswählen  ist  dem  Verf.  nicht  abzusprechen ;  hiervon  überzeugt 
sich  Jeder ,  der  ähnliche  Sammlungen  kennt  oder  Uebangen  zum 
Gebrauche  beim  Unterrichte  sich  zusammengestellt  hat,  wie  es 
von  Seiten  des  Ree.  schon  über  18  Jahre  geschehen  ist.  Die 
Sammlung  leitet  zu  vielseitigen  Uebungen  und  Anwendungen  hin 
and  ist  häufig  auf  theoretische  Entwicklungen  berechnet  Papier 
und  Druck  sind  sehr  gut,  jenes  für  den  anhaltenden  Gebrauch, 
dieser  für  das  Schonen  der  Augen. 

Die  Schrift  Nr.  10.  scheint  in  zwei  Theilen  die  Elemente  der 
Zahlen-  und  Raumgrössenlehre  entwickeln  zu  sollen;  der  ver- 
liegende 1.  Theil  timfasst  in  zwei  besondern  Theilen  die  arithme- 
tische Synthesis  und  Analysis,  ohne  sich  über  das  wahre  Wesen 
beider  Begriffe  gründlich  zu  verbreiten.  Allerdings  besteht  die 
Hauptidee  der  Zahlenlehre  in  einem  Zusammensetzen  und  Ab- 
leiten; allein  beide  Begriffe  erschöpfen  jene  Idee  darum  nicht, 
weil  sie  drei  Verminderungsarten  der  Zahlen  zerlegen,  statt 
zusammenzusetzen,  und  das  Beziehen  der  Zahlen  unter  beiden 
Begriffen  nicht  verstanden  ist.  Auch  kommen  in  der  Synthesis 
Gesetze  für  Ableitungsarten  der  Zahlen  vor,  und  kann  jene  für 
diese  nicht  wohl  raaassgebend  sein ,  mithin  hätte  der  Verf.  besser 
gethan,  diesen  arithmetischen  Theil  nach  einem  3fachen  Gesichts- 
punkte zu  bearbeiten  und  hierdurch  das  Ganze  in  wo 
und  die  Lehren  wechselseitig  begründendem  Z 
dem  Lernenden  vorzuführen. 

Der  1.  Theil,  die  arithmetische  Synthesis  enthaltend, 
fällt  in  2  Abtheilungen:  1)  Theorie  der  Benennung  und  Bildosg 
der  Zahlen  mittelst  des  Nenn-  und  Stellenwertes,  S.  3  —  13.; 
2)  Theorie  der  Ableitungsarten  der  Zahlen  mittelst  Addition, 
Subtraction ,  Multiplicstion ,  Division  (mit  Einschluss 
bsrkeit  dekadischer  Zahlen),  Potenzerhebung, 
und  Logarithmen,  S.  13  — 131.    Ree.  freut  sich,  in  einem 
buche  eine  Ansicht  verfolgt  zu  sehen,  welche  er  schon 
häufig  der  verfehlten,  dem  alten  Schlendrian  anhängenden  An 
sieht  von  vier  Rechnungsarten  entgegengestellt  und  begründet 
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hat,  und  hierdurch  die  Arithmetik  in  ihrem  wahrhaft  wissen- 
schaftlichen Werthe  behandelt  zu  finden.  Nur  zwei  Bemerkungen 
erlaubt  er  sich  über  die  Anordnung  des  Verf.  Die  eine  betrifft 
die  Einmischung  der  Theorie  der  Theiibarkeit  der  Zahlen,  welche 
er  mit  der  Theorie  der  Bruchlehre  verbunden  wünscht,  wornach 
also  die  Theorie  ganzer  Zahlen  für  sich  allein  behandelt  und  auf 
die  der  gebrochenen  Zahlen  übergetragen  wird.  Die  andre  bezieht 
sich  auf  die  Theorie  der  Logarithmen,  welche  als  Ableitungs- 
operation dargestellt  scheint,  was  sie  im  Grunde  nicht  ist,  weil 
in  ihr  durchaus  von  keinem  Acte  der  Veränderung  die  Rede  ist 
und  dieselbe  rein  zur  Beziehung  der  Zahlen  gehört. 

Der  2.  Theil,  die  arithmetische  Analvsis  enthaltend,  zerfallt 
in  3  Abtheilungen:  1)  Theorie  der  Gleichungen  (Algebra)  nach 
Gesetzen  und  Auflösungen,  S.  132— lfj4.;  2)  Theorie  der  Rei- 
hen, arithmetischen  und  geometrischen,  S.  Iti5  — 172.,  und  3) 
Theorie  der  analytischen  Ausdrücke  von  besonderer  Gestaltung, 
praktischer  Anwendbarkeit  u.  dgl.,  S.  173  —  191.  Diese  Anord- 
nung hat  des  Ree.  Beifall  nicht  ganz ,  weil  sie  die  Gesetze  des 
synthetischen  Verglcichens  mit  denen  des  Beziehens  der  Zahlen 
vermischt  und  beiden  Betrachtungsweisen  der  Zahlen  ihre  eigen- 
tbumlichen  Charaktere  nicht  zuweist,  weswegen  der  VerX  letztere 
auch  nicht  entwickelt  und  dem  Lernenden  so  vorführt,  wie  es 
geschehen  muss,  wenn  er  die  Sache  vollständig  und  gründlich 
erfassen  lernen  soll.  Die  3.  Abtheilung  ist  eigentlich  ein  Theil 
der  praktischen  Arithmetik,  welchem  die  auf  den  Anwendungen 
der  sechs  Operationen  beruhenden  Aufgaben  als  ergänzender 
Theil  entsprechen.  • 

Die  Sachbedeutung  des  Begriffs  „Mathematik"  entwickelt  der 
Verf.  nicht ,  daher  auch  der  Inhalt  und  Umfang  nicht  erschöpfend 
dargethan  und  die  Eintheilung  der  Mathematik  nicht  richtig  ange- 
geben ist.  Sie  beschäftigt  sich  mit  den  in  der  Zeit  und  im  Räume 
entstandenen  Grössen  nach  deren  Entstehung,  Veränderung,  Ver- 
gleichung,  Beziehung,  Ucbereinstimmung  und  Aehnlichkeit  und 
mit  allen  nach  diesen  Gesichtspunkten  stattfindenden  Gesetzen, 
Eigenschaften,  Charakteren  u.  s.  w.  und  zerfallt  blos  in  zwei 
Zweige,  in  die  Lehre  von  den  in  der  Zeit  entstandenen,  gezählten, 
Zahlengrössen ,  und  in  die  von  den  im  Räume  vorhandenen,  räum- 
lichen, Raiimgrössen,  weil  es  nur  zwei  Ilauptarten  von  Grössen 
giebt,  wornach  des  Verf.  Ansicht,  als  gebe  es  sehr  viele  Zweige 
der  Mathematik,  zu  modificiren  ist.  Diese  beiden  Lehren  können 
die  Grössen  entweder  rein ,  blos  für  sich ,  ohne  jede  Anwendung, 
betrachten ,  oder  diese  reinen  Gesetze  auf  Verhältnisse  des  Le- 
bens, auf  Kräfte,  Naturgesetze,  Himmelskörper  u.dgl.  anwen- 
den, woraus  dort  die  reine,  hier  die  angewandte  Mathematik 
hervorgeht.  Empirie  und  Anwendung  fallen  zusammen,  mithin 
kann  nicht  jede  einen  besondern  Theil  der  Mathematik  bediugen. 
Der  Uebersicht  des  Verf.  fehlt  noch,  dass  die  Gegenstände 


♦ 

Digitized  by  Google 


Mathematik. 


jener  die  Zahlen-  und  Raumgrössen  sind,  um  Begriffe  forden 
1.  und  2.  Theil  zu  haben. 

Dass  man  die  systematische  Entwicklung  der  sachgemäßen 
Benennung  nnd  Ableitung  der  Zahlengrösscn  eine  arithmetische 
Synthesis  nennen  könne,  ist  keine  haltbare  Ansicht,  weil  die 
wörtliche  und  sachliche  Bedeutung  jenes  Begriffes  sowohl  der 
Ableitung  der  Gesetze  für  alle  Zahlenoperationen  als  auch  beson- 
ders den  drei  Verminderungsarten ,  sowohl  dem  logischen  als 
auch  mathematischen  Charakter  der  eigentlichen  Synthesis  wider- 
spricht und  für  die  Ableitung  der  Gesetze,  für  die  Umwandlung 
der  Grössen  u.  s.  w.  die  Analysis  eine  Hauptrolle  spielt,  wie  die 
sechs  Operationen  in  allen  Zahlformen,  ganzen  und  gebrochenen, 
einfachen  und  zusammengesetzten,  positiven  und  negativen,  Po- 
tenz-, Wurzel-  und  imaginären  Zahlen  bestimmt  beweisen,  indem 
die  ganze  Darstellungsweise  des  Verinderns  in  dem  Analvsiren, 
in  dem  Bilden  analytischer  Gleichungen,  besteht  und  erst  beim 
Vergleichen  und  Beziehen  der  Zahlen  die  eigentliche  Synthesis 
bestimmt  hervortritt.  Hiernach  ist  die  arithmetische  Grundlsge 
der  Darstellungen  des  Verf.  schwankend  und  gehaltlos.  Die  Syn- 
thesis bildet  wohl  die  Grundlage  für  das  sogenannte  Numerirea, 
aber  nicht  für  das  Operiren. 

Da  die  Werthe  der  Zahlen  auch  positive  and  negative,  ein- 
fache oder  zusammengesetzte,  ganze  oder  gebrochene  sein  kön- 
nen, so  sind  des  Verf.  Angaben  mangelhaft,  weil  diese  Zahl- 
gattungen bei  der  Benennung  nicht  aufgeführt  sind.  Er  spricht 
von  reellen  und  imaginären  Zahlen,  ohne  deren  Entstehung  und 
Bedeutung  erklärt  zu  haben»  und  nennt  eine  Potenz  dasjenige 
Zahlgebilde,  wo  das  eine  Zahlzeichen  rechts  schräg,  eio 
Wurzeigebilde  dasjenige,  wo  jenes  links  schräg  über  dem 
andern  stehe,  welches  Letztere  man  mittelst  eines  Winkelhakens 
anzeige.  Nebstdem ,  dass  diese  Erklärungsweisen  gar  keinen 
wissenschaftlichen  Werth  haben,  weil  sie  weder  wörtlich  noch 
sachlich  sind,  enthalten  sie  auch  Unwahres,  indem  z.  B.  im  Aus- 
drucke yf  a  das  Wurzelzeichen  vor  dem  a  nnd  nicht  schrig  über 
ihm  steht,  nnd  dieses  Zeichen  kein  Wurzelhaken,  sondern  ans 
dem  r  =  radix  entstanden  ist,  indem  a  nicht  die  Grundzahl,  son- 
dern der  Radicand ,  nnd  keineswegs  der  dem  Wurzelexponent 
untergelegte  Theil  ist.  Falsch  ist  auch  der  Begriff  „irrational" 
erklärt,  weil  er  nicht  bei  Potenzeis,  sondern  bei  Wurzclgrössen 
vorkommt  und  solche  Radicanden  bezeichnet,  deren  Wurzeln  nie 
in  ganzen  Zahlen  darstellbar  sind. 

Die  Theorie  der  Ableitungsarten  der  Zahlen  kann  blos  atf 
2  Grundlagen,  der  Vermehrung  oder  Verminderung,  beruhen; 
jede  derselben  lässt  sich  3fach  modificiren,  woraus  sechs  Rech- 
nungsarten entstehen,  die  der  Verf.  nicht  in  ihrem  einfachen  nnd 
innern  Zusammenhange  erklärt,  weil  er  zwischen  die  Addition 
und  Multiplication  die  Subtraction  und  zwischen  diese  und  die 
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Potenzialen  die  Division  einschiebt  und  z.  P.  den  Charakter  der 
Subtraction  uicht  grundlich  und  richtig  erklärt,  da  derselbe  in 
einem  blossen  Aufheben  von  Zahlen  besteht,  ohne  direct  zu 
fragen,  wovon  aufzuheben  ist.  Die  Addition,  Mulliplication  und 
Fotenziation  sind  die  zusammensetzenden,  die  drei  übrigen  die 
trennenden  Operationen,  deren  jede  ein  besonderes  Zeichen  für 
die  Forderung  des  Operirens  haben  muss,  das  bei  übersicht- 
lichen Erklärungen  nicht  zu  vernachlässigen  ist.  Das  Rechnen 
nach  logarithraischen  Gesetzen  kann  Ree.  darum  für  keine  Ope- 
ration erklären ,  weil  nach  ihm  eine  Zahl  weder  vermehrt,  noch 
vermindert  wird,  es  also  mit  jenen  sechs  Operationen  nichts 
gemein  hat. 

Für  die  Addition  nennt  der  Verf.  die  Zahlen,  welche  addirt 
werden  sollen,  die  summanten  Theile,  ohne  zu  bedenken,  das* 
hier  von  einem  Leiden  die  Rede,  also  „Summanden"  zu  schreiben 
ist,  was  die  Sprachgesetze  fordern,  ohne  gegen  diese  zu  Ver- 
stössen.   Auch  entwickelt  er  das  Additionsgesetz  nicht  gehörig, 
wenngleich  sehr  weitschweifig.    Für  dieses  ist  Gleichartigkeit 
die  llauptbedingting;  dann  zeigt  die  Bedeutung  des  Coefficienten  ' 
von  selbst  an,  dass  die  Coefficienten  gleichartiger  Zahlgrössen 
addirt  werden ,  weil  2i  +  3ar-a -f  a  +  i  +  a  +  a 5i  und 
auch  2a     3a      (2  +  3)a  -  -  5a  ist.    Dass  die  allgemeinen  Zahl- 
k   formen  z,  b,  c  etc.  selbst  eine  negative  Zahl  bedeuten  können, 
"    geht  gegen  die  bestimmte  Annahme,  wornach.  jede  Zahl  ohne 
r  Zeichen  als  posüive  anzusehen  ist.    Die  zweifache  Bedeutung  der 
Zeichen  +  und  —  als  Operations-  und  Beschaffenheitszeichen 
t-  erklärt  der  Verf.  nicht,  wodurch,  verbunden  mit  der  oben  berühr- 
\   ten  undeutlichen  Erklärung  des  Begriffes  „Subtrahiren",  seine 
Entwicklungen  wohl  an  Ausdehnung,  aber  nicht  an  Klarheit  und 
Kürze  gewinnen-    Nach  des  Ree.  Ansicht  heisst  Subtrahiren 
„irgend  eine  Grösse  aufheben",  mag  diese  eine  positive  oder 
negative  Beschaffenheit  haben,  und  es  ergiebt  sich  durch  ein- 
t4  fache  Erörterung  das  bekannte  Gesetz,  dass  das  Aufheben  der 
positiven  Grösse  so  viel  ist  al*  das  Setzen  einer  gleich  grossen 
negativen  und  umgekehrt,  womit  alle  andern  Weitschweifigkeiten, 
,  die  Zuhülfenahme  der  Null  u.  dgl.  beseitigt  sind,  was  gewiss  klar 
.  und  bestimmt  zum  Ziele  führt 

Aehnliche  Bemerkungen  hatte  Ree  für  die  übrigen  Ope~ 
.  rationen  und  für  das  Vermischen  der  Gesetze  für  Brüche  mit 
denen  für  ganze  Zahlen  zu  machen,  wenn  er  noch  länger  dabei 
V  verweilen  könnte.    Er  berührt  Mos  die  verfehlte  Trennung  der 
'  Division  von  der  MultipHcation,  da  doch  die  Potenz-  mit  den 
vVurze(gebilden  verbunden  sind,  und  rfje  verfehlte  Eintheilung 
dieser  nach  Di^nandcu  oder  Hadicanden  und  Exponenten  wodurch 
"*  die  Gesetze  sowohl  einfacher  sts  bestimmter  sich  ausdrücken 
*'  lassen.    Dass  für  die  Dnisjou  mit  einem  Bruche  in  eine  ganze 
,  -  w.  *.         M  *,  „„*.,,..  >,  ^ 
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der  Dividend  multiplicirt  wird,  ist  zu  beweisen,  und  geschiebt 
einfach  dadurch ,  dass  man  den  Grundsatz  festhält ,  es  lassen  sich 
nur  gleichartige  Grössen,  also  gleichnamige  Brüche,  rein  diti- 
diren,  und  hiernach  die  Grössen  unter  gleiche  Nenner  bringt, 
alsdanu  Zahler  durch  Zähler  und  den  gleichen  Nenner  durch  skb 

dividirt.    Es  wird  also  a  :  *  ^  -  :  ?  =  ~,  oder 

r        r     r  I         m 1 

a    c       ad    bc       ad  :  bc       ad     M  .  »  c 

S  1 1  ™  B   M  =  ~T~  ^  bc'    Nun  Wt  fr6Ülch  mh  b  d 

-  ^  X  ^  —  ^,  mithin  diese  Multiplication  des  Dividcndec 

mit  dem  umgekehrten  Divisor  gerechtfertigt.  Durch  ähnliche 
Entwicklungen  wäre  der  Vortrag  des  Verf.  sowohl  bedeutend 
kürzer,  als  klarer  und  bestimmter  geworden,  was  besonders  far 
die  Division  überhaupt  und  die  Theilbarkeit  dekadischer  ZihJea 
gesagt  ist 

Für  die  Theorie  der  Potenzerhebung  ist  gar  Manche»  n 
besprechen ;  Ree.  berührt  Mos  Einiges  und  bemerkt ,  dass  gleich 
anfangs  es  an  Begründung  von  Gesetzen  mangelt,  indem  x  B 

a°  sa  1  und  a"-°  ==  ^  nicht  als  Folgerungen   einer  Erklimaj 

anzusehen,  sondern  diese  Gesetze  zu  beweisen  und  manche  and* 
Gesetze  weder  klar,  noch  bestimmt  ausgedrückt  sind.  Am  wenig- 
sten gelungen  ist  der  Binomialsatz,  weil  seine  Entwicklung  nicht 
vom  Besondern  zum  Allgemeinen  übergeht  und  hierdurch  des 
Lernenden  die  Entstehung  der  Gesetze  der  Exponenten  beider 
Binomialtheile  und  der  Coefficienten  der  Glieder  nicht  eiosehea 
lä'sst.  Auch  ist  die  Quadrirung  des  Polynoraiums  nicht  in  da 
zwei  einfachsten  Gesetzen  v ersinnlicht ,  indem  dieselben  in  den 
Quadraten  aller  einzelnen  Theile  und  dann  in  dem  doppeltes 
Producte  jedes  Theils  in  den  nach  ihm  noch  folgenden  bestehet 
•%  Zugleich  sollte  der  Satz  auf  weitere  Potenz-  und  Wurzelgrösseo 
Summen  und  Differenzen  angewendet,  das  Differenzbinomios 
nicht  übersehen ,  und  der  negative  Exponent  berührt  sein.  Die 
Theorie  der  Wurzelausziehung  vermischt  der  Verf.  mit  den  Ge- 
setzen der  eigentlichen  Wurzeigrössen,  was  nicht  logisch  ist,  4i 
jenes  diesen  vorausgehen  und  zu  diesen  erst  führen  muss.  Die 
Operationen  mit  Wurzeigrössen  sind  übergangen,  daher  lernt  der 
Anfänger  nicht  kennen,  wann  und  wie  dieselben  addirt,  subtrs 
hirt,  multiplicirt  u.  s.  w.  werden. 

Logarithmus  ist  an  und  für  sich  diejenige  Zahl,  welche 
anzeigt,  wie  viele  Verhältnisse  von  der  Nullpotenz  bis  zu  einer 
bestimmten  Potenz  einer  gewissen  Grundzahl  liegen.  Die  logi- 
rithmischen  Gesetze  und  ihre  Anwendungen  sind  nicht  einfach 
entwickelt  und  begründet.  Der  Begriff  „Gleichung"  als  jene* 
Zahlengebilde,  bei  dem  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Zahle» 
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durch  das  Gleichheitszeichen  daselbst  richtig  bvdinet  ist,  ist 
neder  klar  noch  bestimmt  erklärt,  weil  weder  das  Wesen  der 
analytischen,  noch  das  der  synthetischen  Gleichung  unter  des 
Verf.  Angabe  erkannt  wird.  Nicht  alle  Gleichungen,  in  welchen 
die  Unbekannten  unter  Wurzclgrössen  vorkommen,  heissen 
irrational,  weil  viele  derselben  rationale  Werthe  haben.  Die 
Gleichung  auflösen,  heisst:  in  ihr  alle  Verbindungen  mittelst  des 
Einrichten*,  Ordnens  und  Reducirens  von  der  Unbekannten  ent- 
fernen und  ihr  die  Form  x  =  +  N«  geben.  Die  Tabelle  über  die 
Eintheilung  der  Gleichungen  und  die  Angabe  über  die  Art  des 
Bestimmens  der  Unbekannten  verdient  keinen  Beifall,  da  beide 
den  Forderungen  der  Klarheit  und  Bestimmtheit,  der  Einfachheit 
und  Gründlichkeit  nicht  entsprechen. 

Die  Beseitigung  der  Unbekannten  aus  zwei  Gleichungen 
mittelst  Addition  oder  Subtraction  nennt  der  Verf.  unpassend 
„Elimination",  weil  jene  auch  Zweck  der  Comparation  und  Sub- 
stitution ist;  besser  theilt  man  die  Auflösungsweisen  in  directe 
und  indirecte  ein.  Die  Auflösung  der  Wurzelgleichungen  ist  nicht 
erörtert,  und  die  der  unrein -quadratischen  Gleichungen  nicht 
klar  versinnlicht  Man  vermisst  die  Bestimmung  der  vollständigen 
und  unvollständigen  und  einfachen  Ergänzung  letzterer.  Für 
Progressionen  vermisst  man  die  Ableitung  der  erforderlichen  For- 
meln, wiewohl  die  jedesmaligen  zwei  Grundformeln  gut  ent- 
wickelt sind.  Die  geometrischen  Formeln  hatten  theilweise  Ver- 
anlassung zur  Uebung  logarithmischer  Gesetze  gegeben,  was  um 
so  wünschenswerther  gewesen  wäre,  als  die  logarithmischen 
Gleichungen  nicht  beachtet  sind. 

Unter  den  praktischen  Beziehungen  nimmt  die  Zinseszins- 
rechnung den  vorzüglicheren  Werth  in  Anspruch,  da  weder  die 
Mittel  preis-,  noch  die  Gewinn-  und  Verlust-,  noch  Gesellschafts 
rechnung  von  besonderm  Belang  ist.  Für  erste  konnten  manche 
Formeln  mehrfach  vereinfacht  werden ,  um  an  Kürze  und  leichter 
Ucbersicht  zu  gewinnen«  Eine  Vermehrung  von  Beispielen  wäre 
wünschenswert!!  gewesen. 

Dass  Ree.  in  der  besondern  Bearbeitung  mit  der  Darstellungs- 
weise des  Verf.  oft  nicht  einverstanden  sein  konnte,  hat  seinen 
nahern  Grund  in  der  Vernachlässigung  der  mathematischen  Me- 
thode und  des  pädagogischen  Gesichtspunktes,  unter  welchem 
Lehrbücher  der  Mathematik  für  Schulen  oder  Selbststudium  zu 
bearbeiten  sind.  Die  Anordnung  des  Stoffes  entspricht  dem  We- 
sen der  Arithmetik  ganz,  aber  die  Entwicklung  der  Gesetze  ein- 
zelner Abschnitte  ist  gar  häufig  nicht  consequeut  und  analytisch, 
was  seinen  Grund  in  dem  Umstände  haben  dürfte  T  dass  der  Verf. 
die  drei  Grundcharaktere,  unter  welchen  die  besondern  und 
allgemeinen  Zahlen  zu  betrachten  sind,  nicht  berücksichtigt  und 
nach  ihnen  die  Gesetze  in  systematischer  Ordnung  abgeleitet  hat. 
Für  das  Selbststudium  möchte  Ree  die  Schrift  nicht  unbedingt 
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empfehlen ,  weil  sie  häufig  zu  abstract  gehalten  ist  und  tob  der 
Ansicht  auszugehen  scheint,  mittelst  besonderer  Zahlieichen 
keine  allgemeinen  Gesetze  ableiten  su  können,  was  wohl  nicht 
begründet  ist. 

Nicht  selten  ist  der  Vortrag  gesucht  und  unnöthig  in  die 
Länge  gezogen,  wodurch  das  Selbststudium  erschwert  und  die 
Klarheit  beeinträchtigt  ist.  Hätte  der  Verf.  von  jedem  wissen- 
schaftlichen Ganzen,  z.  B.  von  den  drei  Vermehrung  -  und  drei 
Verrainderungsarten ,  die  gichtigeren  Begriffe  übersichtlich 
erklärt  und  hieraus  die  in  den  Erklärungen  liegenden  Grondsitie 
den  weitern  Entwicklungen  vorausgeschickt,  so  wäre  sein  Vor- 
trag nicht  nur  kürzer,  sondern  zugleich  bestimmter,  klarer  und 
verständlicher  geworden.  Ree.  hat  hierüber  verschiedene  Bei- 
spiele mitgetheilt,  und  würde  deren  noch  mehrere  angeführt 
haben,  wenn  er  jene  zum  Belege  nicht  für  hinreichend  gehalten 
hätte.  Er  glaubt  übrigens  keine  abweichende  Ansicht  ohne  gehö- 
rige Begründung  dem  Verf.  entgegengestellt  und  demselben 
bewiesen  zu  haben ,  dass  es  ihm  um  die  Sache  und  deren  Beför- 
derung für  Wissenschaft,  Schule  und  Selbststudium  zu  thuo  Mar 

Papier  und  Druck  sind  vorzüglich  gut. 

Die  Schrift  Nr.  11.  ist  sowohl  für  Mathematiker  und  Ge- 
schäftsleute, als  für  Lehrer  uud  Lernende  berechnet  und  eis- 
gerichtet, erspart  denen,  die  viel  und  fertig  rechnen  müsse* 
viel  Arbeit  und  Zeit  und  verdient  den  Dank  aller  sie  Gebräu 
chenden.  Sie  beseitigt  für  die  gensnnten  Leute  zwei  ungünstig 
Verhältnisse,  indem  sie  in  der  Einleitung  die  Theorie  der  Ded- 
malen  möglichst  einfach  darzustellen  und  obige  Ersparunjen  zu 
verwirklichen  sucht  Sie  enthält  im  1.  Abschnitte  nebt  den 
allgemeinen  Grundsätzen  die  Begeln  für  die  Rechnung  mit  Deci- 
malbrüchen,  im  2.  die  Einrichtung  und  den  Gebrauch  der  Decf 
mal-  oder  Divisionstafeln  und  im  3.  die  Anwendung  der  Rech- 
nungen und  der  Tafeln  auf  die  Auflösung.  Der  ungenannte  Ver- 
fasser hat  bei  Ausarbeitung  der  Einleitung  sowohl  den  Lehrer  ib 
den  Schüler  gleichzeitig  im  Auge  behalten  uud  seine  Aufaibc 
vollkommen  gelöst,  weil  stets  auf  die  praktische  Seite  und  die 
Tafeln  gesehen  ist,  weswegen  man  auch  die  abgekürzte  Multi- 
plication  und  Division  in  Dezimalbrüchen  besonders  beachtet 
findet 

Lieber  die  Einrichtung  und  den  Gebrauch  der  Deeiroaltafeln 
spricht  sich  der  Verf.  möglichst  umfassend,  klar  und  verstandlich 
aus,  wozu  namentlich  die  122  Aufgaben  das  Meiste  beitragen. 
Er  berücksichtigt  mittelst  derselben  alle  praktischen  Rechnun^- 
fälle  und  sieht  stets  auf  den  Gebrauch  der  Tabellen,  wobeier 
selbst  solche  Brüche  auswählt,  welche  die  Grenzen  der  Tabellen 
überschreiten,  und  immer  die  gewöhnlichen  Brüche  durch  ihre 
Decimalen  darstellt.  Er  beachtet  die  Multiplicatioo  bentnnter 
und  Brüche,  in  demselben  Sinne  die 
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vermittelst  der  Decimalen  und  wendet  die  Decimalbruchrechnung 
auf  die  Auflösung  von  Aufgaben  aus  der  Regel  de  tri  an,  wodurch 
die  Mannigfaltigkeit  der  Hebungen  sehr  gross  wird ,  und  der- 
jenige,  weicher  die  Tabellen  für  vorkommende  Fälle  gebraucht, 
bedeutende  Erleichterung  erhält. 

Die  grosse  Mühe  und  Anstrengung,  welche  der  Verf.  anwen- 
den rousste,  um  eine  solche  Masse  von  Decimalstellen  für  Zahlen 
su  berechnen,  geht  jedem  Sachkenner  hervor,  wenn  er  dieselben 
zur  Hand  nimmt  oder  wirklich  gebraucht.  Verdienstlich  ist  die- 
selbe in  jeder  Hinsicht ;  ob  auch  für  den  theoretischen  Gebrauch 
von  besonderm  Werthe ,  möchte  Ree.  bezweifeln.  Für  Gewerb  - 
und  andre  technische  Schulen,  für  den  Forstmann,  für  den  Rech- 
nungsbeamten und  für  ähnliche  Classen  von  Geschäftsleuten 
haben  die  Tabellen  den  nächsten  und  entschieden  grössten 
Nutzen,  indem  sie  ihnen  viele  besondere  und  oft  sehr  umständ- 
liche und  mühsame  Rechnungen  ersparen  und  darin  grosse  Vor- 
theile gewähren,  dass  sie  die  Zeit  für  wichtigere  Gegenstände 
verwenden  und  ihrem  Wirkungskreise  tüchtiger  vorstehen  können. 

Die  Einrichtung  bezeichnet  Ree.  darum  nicht,  weil  sie  zu 
viel  Raum  einnehmen  und  dennoch  nicht  zum  Ziele  führen  würde. 
Erschliesst  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  die  Tabellen  mögen 
in  recht  viele  Hände  der  bezeichneten  Geschäftsleute  kommen 
«nd  für  dieselben  denjenigen  Nutzen  bringen,  welchen  der  Verf. 
beabsichtigte.  Seine  Absicht  wird  Niemand  verfehlt  finden ,  der 
mit  Umsicht  und  Verstand  die  Schrift  gebraucht.  Sie  ähnelt 
mehrfach  den  Vega'sche'n  Logarithmentafeln,  ist  aber  leider 
doppelt  so  theuer,  was  Manchen  vom  Ankaufe  abhalten  dürfte* 
Die  Ziffern  sind  für  das  Auge  gefällig,  aber  das  Papier  könnte 
besser  sein. 

Der  Verf.  der  Schrift  Nr.  12.  will  aus  altern  Geschichte» 
merken  keine  historischen  Data  excerpirt  und  in  frische  Form 
gegossen  dem  Publicum  ein  angenehmes  Unterhaltungsbuch,  auch 
kein  Conglomerat  flüchtig  aufgeraffter  Thatsachen,  sondern,  wie 
der  Titel  sagt,  eine  kritische  Geschichte,  eine  Geschichte  der 
Algebra  darbieten,  nicht  wie  die  Tradition  sie  lehre,  sondern 
*ie  sie  sich  aus  dem  ausdauernden  und  gewissenhaften  Studium 
der  Quellen  ergebe.  Da  das  Grundelement  der  Kritik  der  Zweifel 
Bei,  so  habe  er  aus  frühern  Geschichtswerken  keine  Thatsache 
tU  solche  eher  angenommen,  als  bis  die  eigne  Anschauung  ihn 
ton  der  Wahrheit  und  Haltbarkeit  derselben  überzeugt  habe, 
weswegen  er  oft  Gebäude  habe  niederreissen  müssen  und  nicht 
im  Stande  gewesen  sei,  auf  den  Ruinen  einen  neuen  Bau  auf- 
zuführen. 

Unter  Festhaltung  obigen  Grundelements  fragt  Ref.,  ob  der 
Verf.  einen  haltbaren  BegrifT  und  Gegenstand  für  seine  Kritik 
hat?  ond  verneint  die  Frage,  weil  der  Begriff  „Algebra"  weder 
eine  sachliche  noch  eine  wörtliche  Bedeutung,  mithin  auch  keinen 
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wissenschaftlichen  Charakter  hat  und  eben  so  wenig  der  ihn 
ohne  alle  Bestimmtheit,  Haltbarkeit  und  Rechtlichkeit  unter 
geschobene  Stoff  geschichtlich  behandelt  werden  kann.  Bei  der 
grossen  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  des  Umfangt  und  lahiib 
jenes  Begriffs  too  Seiten  aller  Mathematiker  konnte  der  Verl 
doch  schon  belehrt  werden,  keinen  sichern  Boden,  worauf  er 
wandle ,  und  keinen  in  Stellung  und  Charakter  zuverlässigen  Slof 
zu  haben,  den  er  nach  kritischen  Gesichtspunkten  beleuchte 
könne.  Hitte  er  seiner  Schrift  den  Titel  „Versuch  einer  kriti- 
schen Geschichte  der  Zahlengrössenlehre"  gegeben,  10  häne 
er  auf  wissenschaftlichem  Boden  gestanden ;  diesen  entlieht  ih 
jener  Begriff  ganz,  weil  jede  wissenschaftliche  Untersuchung » 
einer  umfassenden,  gegen  jede  Einwendong  festgestellten  Erlli 
rung  des  Grundbegriffes  beginnen  und  den  letzterem  zugehörig 
Stoff  möglichst  genau  bestimmen  muss. 

Der  Begriff  „Grösse"  enthält  bekanntlich  eine  zählend  \m 
räumliche  Beschaffenheit  und  führt  im  1.  Falle  zur  Zahlen*, 
2.  zur  Raumgrösse ;  für  die  Zahlengrössoii  kommt  Bildung  Ver- 
änderung, Vergleichnng  und  Beziehung  zur  Sprache ;  die  wissea- 
schaftliche  Betrachtung  dieser  vier  Gesichtspunkte  bildet  & 
Zahlengrössenlehre,  Arithmetik,  welche  jeden  andern  M 
unnöthig  macht  nnd  ihrer  wissenschaftlichen  Grundlage  uadih» 
Charakters  beraubt  wird,  wenn  man  einen  oder  den  andern ja? 
Betrachtungsgegenstände  mit  dem  Namen  „Algebra"  be!«t 
Nach  jenen  Gesichtspunkten  ist  eine  kritische  Geschichte  * 
Zahlengrössenlehre  zu  bethatigen,  wenn  sie  einen  wissen* 
liehen  und  logisch  geordneten  Charakter  darbieten  soll.  Di^ 
Ideengang  und  die  Begründung  seines  wissenschaftlichen  Stoffe- 
geht  den  Darlegungen  des  Verf.  ab,  mithin  ist  die  Rkhtnwi * 
Behandlung  des  dem  Zweifel  unterworfenen  Stoffes  nicht  h* 
so  viel  auch  der  Verf.  im  2.  Capitel  über  die  verschied»« 
Namen  der  Algebra  sagt.  Zugleich  geht  den  Entwicklungen 
Berücksichtigung  obiger  vier  Gesichtspunkte  und  die  Feststelle 
der  Materie  ab,  woraus  folgt,  dass  dem  Verf.  keine  das  p& 
Gebiet  der  Untersuchungen  beherrschende  Idee  vorgesdutf 
hat,  an  welche  er  das  Einzelne  anreihen  konnte. 

Anders  verhalt  es  sich  mit  dem  eigentlich  materiellen  Tb& 
der  Schrift  ohne  Bezug  auf  den  ihn  umfassenden  Begriff  - 
Verf.  zerlegt  den  Stoff  in  12  Capitel  und  behandelt  im  1.  ßpft 
gleichsam  als  Einleitung  und  Vorarbeiten  den  Plan  seines  Werlo 
wovon  die  übrigen  Bände  bald  folgen  mögen.  Da  nbrfr1 
sowohl  Vorarbeiten  als  Plan  die  Einleitung  ausmachen  und 
dieser  der  zu  behandelnde  Gegenstand  einer  Schrift  umfrf*> 
zu  erklären  ist,  dieselbe  also  eine  Liebersicht  simratlicber  r>> 
terungen  enthalten  muss ,  so  kann  sie  nicht  als  eigentlicher  V 
schnitt  des  Ganzen  betrachtet  werden.  Der  Verf.  bespricht  i 
Historiographen  der  Mathematik  bei  den  Griechen,  die  V* 
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dienste  von  Peter  Raraus ,  Jos.  Blancanus,  Gerh.  Vossiiis,  Job. 
Wallis,  Milliet  Dechales,  von  Heilbronner,  Frobesius,  Montukla, 
Saverien,  Kästner,  Gossa  Ii,  Charles  Bossut,  Delamhre  und  Chasles, 
theilt  einen  vorläufigen  Ueberblick  über  die  Geschichte  mit, 
bezeichnet  ihre  Perioden  und  beurt heilt  den  Werth  der  Citate 
und  altern  Ansichten ,  S.  1  —  39.  Die  Schriften  behandeln  mei- 
stens die  Geschichte  der  Mathematik  überhaupt,  geben  daher 
für  den  arithmetischen  Theil  nur  einzelne  Anhaltepunkte,  welche 
den  Verf.  zu  dem  Schlüsse  fuhren,  die  Algebra  sei  sowohl  in 
Griechenland  als  in  Indien  erfunden  worden.  Da  jedoch  beide 
Völker  von  der  sogenannten  Algebra  keine  Kenntniss  hatten, 
sondern  nur  mit  den  Zahlen,  d.  h.  mit  der  Arithmetik,  sich 
befassten ,  und  die  Griechen ,  wie  aus  den  neuern  Untersuchun- 
gen der  Gelehrten  erhellt,  einen  grossen  Theil  ihrer  Gel  ehrsam 
keit  den  Indiern  verdanken,  jene  wenigstens  von  Indien  herüber 
tiele  Kenntnisse  erhielten ,  so  wäre  es  wohl  passender  gewesen, 
die  arithmetischen  Fortsehritte  in  Asien  voranzustellen  und  diesen 
die  Leistungen  der  Griechen  folgen  zu  lassen. 

Er  nimmt  fünf  Perioden  an  und  will  jeder  der  vier  ersten 
einen  Band  widmen ,  der  einen  in  sich  abgeschlossenen  Zeitraum 
behandle  und  als  ein  für  sich  bestehendes  Ganze  anzusehen  sei. 
Die  1.  Periode  liegt  in  der  Schrift  vor ;  die  2.  zerfallt  in  Betrach- 
tungen an  Zahlen  bei  den  Indern  und  Arabern;  die  3.  umfasst  die 
Algebra  numerosa  in  Buropa  von  Bonacci  (1208)  bis  Bombelli 
(1^9),  und  zwar  von  Bonacci  bis  Pacioli  (1494),  quadratische 
Gleichungen ,  und  das  16.  Jahrh.  eubische  (Tartaglia)  und  biqua- 
dratische Gleichungen  (Ferrari);  die  4,  geht  von  Vieta  und  Xy- 
lander  (1575),  allgemeine  Coefficienten ,  Algebra  speciosa  (Ein- 
fluss  Diophant's)  bis  zur  Erfindung  der  Differentialrechnung  (New- 
ton, Leibnitz).  Die  5.  enthält  das  18.  und  19.  Jahrhundert,  deren 
Bearbeitung  er  einem  Andern  überlassen  will.  Dass  das  ganze 
Werk  eine  bedeutende  Ausdehnung  erhält,  liegt  in  dem  Gesagten 
Wrj  Ref.  befürchtet  eine  zu  grosse  Weitschweifigkeit,  welche  in 
dem  vorliegendem  ersten  Theile  schon  sichtbar  hervortritt.  Zn 
einem  ähnlichen  Unternehmen  hatte  er  sich  vor  vielen  Jahren  den 
Plan  gemacht,  die  zwei  ersten  Perioden  in  einem  und  die  drei 
andern  in  einem  2.  Bande  zu  behandeln.  Allein  er  verfolgte  den 
Gegenstand  nicht  weiter,  wiewohl  er  eine  Geschichte  der  Ma- 
thematik stets  schmerzlich  vermisste.  Seine  Absicht  ging  jedoch 
im  Besondern  auf  drei  Hauptgesichtspunkte;  auf  die  wissenschaft- 
lichen ,  praktischen  und  pädagogischen  Fortschritte  der  Mathe- 
matik ;  der  letzte  Gesichtspunkt  charakterisirt  die  Leistungen  der 
neuesten  Zeit,  während  der  wissenschaftliche  eine  eigne  Rich- 
tung befolgte ,  welcher  vorzüglich  das  Vergleichen  and  Beziehen 
der  Zahlen  zum  Grunde  liegt« 

Im  2.  Capitel  S.  40—61.  behandelt  der  Verf.  die  verschie- 
denen Namen  der  Algebra,  wofür  er  Arithmetik  sagen  sollte. 

26* 
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Das  Meiste  kommt  auf  den  Unterschied  zwischen  der  Fertigkeit, 
Rechnungen  auszuführen,  Rechenkunst,  und  der  Untersuchung 
über  Zahlengesetze,  auf  den  Unterschied  zwischen  besonderer 
und  allgemeiner  Darstellungsweise  an.  Die  Anwendungen  tuf 
raumliche  Grössen  bestehen  in  einem  Rechnen  und  sind  Ursache, 
dass  bei  den  Alten  die  Zahlen-  und  Raumgrösscn lehre  in  ihren 
eigenthümlichen  Charakteren  nicht  hervortreten  und  eine  ge- 
schichtliche Sonderung  sehr  erschweren ,  was  der  Verf.  sehr  oft 
wahrgenommen  haben  mag.  Was  er  über  die  Arithmetik  und 
Logistik  bei  den  Griechen,  über  die -Namen  der  Algebra  bei  den 
Indern  und  Arabern  nebst  Abendländern  sagt,  betrifft  stets  die 
Zahienlehrc  und  wird  mit  einem  fremden, Begriffe  bezeichnet, 
dessen  Ableitung  nicht  einmal  sicher  nachzuweisen  ist«  Die  Ars 
magna,  Practica  speculativa,  Arithmetica  speciosa,  Ars  anahtica 
und  dergleichen  Namen  beziehen  «ich  stets  auf  das  Verändern, 
Vergleichen  und  einfache  oder  zusammengesetzte  Verhalten  der 
Zahlen.  Die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  Gesichtspunkte 
mtiS8te  dem  Verf.  um  so  mehr  das  Hauptgeschäft  sein,  als  es  sich 
um  den  Namen  weniger  handelt  und  alle  Völker  in  der  Lehre 
von  den  gezählten  Grössen  immer  nur  nebst  dem  Bilden  der 
Zahlen  diese  drei  Gesichtspunkte  zur  Grundlage  ihrer  Cnter- 
suchungen  machen  konnten.  ,| 

Wenn,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  die  Algebra  Rechnung  ist 
und  wie  jede  Betrachtung  von  Menge  und  Grosse  in  ihren  leisten 
Elementen  auf  den  Begriff  der  Zahl  zurückführt,  mithin  von  ihrer 
Geschichte  die  der  elementaren  Zahleukunde  nicht  ganz  getrennt 
werden  kann,  so  liegt  in  dieser  Ansicht  die  Noth wendigkeit,  den 
Begriff  „Zahlengrössenlehre  k  zum  Grunde  zu  legen  nnd  diese 
nach  ihrem  wahren,  eigenthümlichen  und  wissenschaftlichen  Cht- 
rakter  als  Inbegriff  aller  Gesetze  des  Bildens,  Veranderns,  Ter 
gleichens  und  ein-  oder  mehrfachen  Beziehens  der  Zahlen,  wie 
in  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  diesen  Recensionen  kun 
berührt  wurde,  zu  entwickeln  und  die  verschiedenartigen  Nimcn 
nur  als  etwaige  Anmerkungen  zu  berühren.  Diese  vier  Gesichti- 
punkte  bilden  die  Nebenideen  zu  der  Hauptidee,  und  das  Be- 
zeichnen derselben  mit  den  verschiedenen  Namen  ist  dem  Ref. 
mehr  Nebensache,  ohne  die  meistens  scharfsinnigen  Untersuchun- 
gen des  Verf.  für  nutzlos  oder  unzweckinässig  erklären  zu  wollte 

Das  3.  Capitel  S.  62  — 104.  handelt  von  Zahlensystemen  ood 
Zahlseichen  hinsichtlich  des  Historischen,  der  verschiedenen  Mc 
thoden  der  Zahlenbezeichnung,  der  Zahlensysteme  der  Sprachen, 
des  semitisch  -  griechischen  Zahlensystems,  des  griechischen  Mj- 
riadensysteras,  des  Systems  des  Noviomagus,  des  Herodian  uad 
der  Römer  nebst  einer  Stelle  in  Boethius'  Geometrie,  die  den 
Pythagoräern  das  Zahlensystem  mit  Stellenwerth  zuschrefl* 
Scharfsinnig  und  gewandt  beurtheilt  der  Verf.  die  Mittheihis^ea 
über  diese  Gegenstande,  welche  er  jedoch  kurzer  behandeln 
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konnte.  Kritisch  verführend  geht  er  die  einzelnen  Beziehungen 
durch  und  erwirbt  sich  um  so  grössere  Anerkennung,  als  er 
nichts  auf  Treue  und  Glaoben  annimmt,  sondern  selbst  prüft, 
was  die  Bemerkungen  über  die  Stelle  in  Boethius'  Geometrie 
beweisen,  indem  mit  Recht  behauptet  wird,  derselbe  habe  die 
Sache  wahrscheinlich  nicht  recht  verstanden. 

Im  4.  und  5.  Capitel  S.  105—148.  und  149  -242.  behan- 
delt der  Verf.  die  praktische  Rechenkunst  der  Griechen ,  indem 
er  vom  Gebrauche  der  Zahlen,  zur  ältesten  Art  zu  rechnen,  zu 
Archimed's  Kreismessung  und  Psammites,  zu  den  Multiplications- 
wegen  des  Apollonias  und  zur  Sexagesiroalrechnnng  der  Astro- 
nomen ubergeht  und  die  sogenannte  Logistik  der  Griechen  scharf 
beortheilt,  ohne*  jedoch  den  Charakter  des  Verändern»  gründlich 
zu  erörtern.  Was  über  Pvthagoras,  Piaton  und  Archytas,  über 
Kukiidea*  arithmetische  Bücher  und  über  Mikomachus  nebst  des- 
sen Verhältniss  zu  jenem  gesagt  wird,  trägt  den  Charakter  fleissi- 
per  Studien  an  sich.  Ref.  wünscht  übrigens,  der  Verf.  wäre  nach 
den  oben  berührten  Gesichtspunkten  in  die  Darstellungen  von 
Kuklides  eingegangen  und  hätte  bei  den  Bearbeitungen  des  Wer- 
kes von  Euklid  darauf  die  erforderliche  Rücksicht  genommen, 
indem  alsdann  das  Ganze  einen  mehr  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter erhalten,  und  sich  klar  gezeigt  hätte,  wie  bis  zu  Dio- 
phantus  vorzugsweise  das  Verändern  und  Beziehen  der  Zahlen 
den  geschichtlichen  Stoff  darbieten,  mit  ihm  aber  die  Zahlen- 
lehre eine  Bereicherung  erhielt,  die  viel  Stoff  zu  Untersuchungen 
gewährt. 

Ref.  bezieht  diese  Bemerkung  auf  das  Vergleichen  der  Zah- 
len und  auf  die  verschiedenen  Vergleichungsarten ,  die  analyti- 
sche und  synthetische,  welche  den  Mittheilungen  und  Behand- 
Inngsweisen  der  Zahlenlehre  durch  Diophantus  zum  Grunde  lag, 
wie  aus  sorgfältigen  Vergleichungen  hervorgeht.  Wenn  der 
Verf  diesen  Gesichtspunkt  schon  bei  der  Betrachtung  der  Bucher 
Euklids  auf  diesen  Unterschied  hingewiesen  hätte,  welcher  zwi- 
schen dem  analytischen  und  synthetischen  Vergleichen  der  Zah- 
len besteht,  so  würde  er  noch  siegreicher  und  treffender  die 
schiefen  Ansichten  der  Bearbeiter  jener  haben  bezeichnen  und 
fem  kürzesten  deren  MissgrifTe  anführen  können,  welche,  wie  in 
der  Bearbeitung  der  geometrischen  Bücher  von  HofTmann,  die  er 
jedoch  nicht  zu  kennen  scheint,  da  er  sie  nicht  berührt,  den  Eu- 
klidischen Elementen  eine  unrichtige  Deutung  geben.  Die  Kritik 
aber  Kuklides  und  seine  Bearbeiter,  über  den  Charakter  der  ver- 
schiedenen, von  Andern  falsch  für  geometrisch  gehaltenen  Bücher 
und  über  ihre  Richtung  verdient  ehrenvolle  Anerkennaug  und  ent- 
hält viele  Beweise  für  besondere  Gediegenheit  der  Arbeit  des 
Verf  ,  welcher  nur  darin  mit  dem  Ref.  nicht  übereinstimmt,  das« 
er  nicht  umfassend  hervorhebt,  inwiefern  das  analytische  Ver- 
gleichen stets  Grundlage  ist  und  das  synthetische  noch  fern  liegt 
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Was  von  manchen  Bearbeitern  in  der  Euklidischen 
weise  als  synthetisch  angegeben  wird ,  ist  dieser  an  und  für 
fremd. 

Im  6.  Capitel  S.  243—293.  spricht  der  Verf.  über  Dio- 
phantus  und  seine  Schriften.    Zuerst  beantwortet  er  die  Frage, 
ob  man  Diophantus  oder  Diophantes  sagen  müsse  (was  in  einer 
Note  abgethan  werden  konnte ,  da  auf  diesen  Unterschied  wenig 
ankommt);  dann  verbreitet  er  sich  über  die  Schicksale  seines 
Werkes  in  Betreff  der  Mangelhaftigkeit  der  vorhandenen  Hand- 
schriften, der  Zeugnisse  für  das  einstmalige  Vorhandensein  der 
13  Bücher  und  des  Fehlenden,  über  die  Bearbeitung  derselben 
und  endlich  über  die  Frage,  ob  Diophant  Erfinder  der  Algebra 
gewesen.    Diese  Frage  verneint  der  Verf.  wohl  mit  Recht,  tber 
nach  des  Ref.  Ansicht  hätte  erst  festgestellt  werden  sollen,  ww 
unter  Algebra  verstanden  werde,  was  algebraische  Methode  «ei 
u.  dgl. ;  dann  würde  die  Frage  eine  andre  Form  erhalten  haben 
und  Diophant  als  derjenige  erschienen  sein ,  welcher  in  die  Arith- 
metik die  synthetische  Vergleichung ,  wenn  auch  nicht  direct  ein- 
geführt ,  doch  selbstständig  behandelt  und  der  eigentlichen  Glei- 
chungslehre den  wissenschaftlichen  Charakter  verschafft  hat,  wo- 
durch die  Arithmetik  ihr  abgerundetes  Ganze  erhielt.    Ref.  träft 
kein  Bedenken,  Diophant  für  den  Erfinder  der  wahren  Gleichun^- 
lehre,  insofern  man  unter  ihr  das  synthetische  Vergleichen  rer- 
steht,  zu  halten;  das  vor  ihm  Vorhandene  hatte  keinen  wissen- 
schaftlichen Charakter«    Zugleich  vermisst  Ref.  am  Ende  de* 
6.  Capiteis  einen  historischen  Ueberblick  über  das  arithmetische 
Gebiet,  weil  das  Bilden,  Verändern,  Vergleichen  und  Beziehen 
der  Zahlen  ein  ziemlich  abgerundetes  System  darbietet  Der 
Beurtheilung  und  Darstellungs weise  des  Verf.  lässt  Ref.  jede 
Anerkennung  zu  Theil  werden.    Nur  kann  und  wird  er  sich  sie 
mit  dem  charakterlosen  Begriffe  „Algebra"  befreunden  und 
wünscht  sehr,  der  Verf.  hätte  den  mit  Diophant  herrschend 
gewordenen  wissenschaftlichen  Charakter  der  Arithmetik  gehöri* 
hervorgehoben. 

Das  7.  Capitel  S.  294  -  313.  handelt  von  den  Symbolen  nnd 
Rechnungszeichen,  vom  Wesen  der  Bezeichnungsraethode  D> 
phant 's  und  ihrem  Verhältnisse  zu  andern  Methoden  und  tob  den 
Schranken,  in  welche  sie  jene  einschliesst.  Dass  der  Verf.  diese 
Erörterungen  vor  allen  wissenschaftlichen  Beziehungen  Diophints 
vorausgeschickt  hat,  findet  ungetheilten  Beifall,  weil  allen  Unter- 
brechungen vorgebeugt  und  Kürze  erzielt  wird.  Beide  Eigen- 
schaften eines  consequenten  und  leicht  verständlichen  Vortrag1 
durften  noch  sorgfaltiger  beachtet  sein,  wodurch  des  Verl  Dir 
Stellung  hier  und  da  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  gewonnen 
hatte, 

In  dem  8.  Capitel  S.  314  —  354.  beginnt  da*  wisseoschafi 
liehe  Element  mit  der  Behandlung  der  Gleichungen  durch  Di* 
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sehen,  dann  von  unbestimmten ,  quadratischen  und  höbern  Glei- 
chungen gehandelt.  Da  der  Verf.  erklärt,  sobald  es  sich  nicht 
um  die  Diophant  eigenthüm liehe  Darstellung» weise,  sondern  nur 
um  die  Sache  handle ,  der  bessern  Anschaulichkeit  wegen  die 
Gleichungen  und  Formeln  immer  in  der  uns  geläufigen  Weise 
bezeichnen  und  sich  der  Diophan tischen  Zeichen  nur  bedienen  zu 
wollen,  wenn  es  darauf  ankomme,  dessen  eigenthümliche  Denk- 
und  Vorstellungsweise  wiederzugeben,  so  wundert  sich  Ref.  sehr, 
das»  der  Verf.  oft  sehr  unbequeme  Darstellungsweisen  und  For- 
men gebraucht,  die  von  der  Theorie  nicht  gebilligt  werden  und 
in  vielen  Entwicklungen -sich  nicht  kürzer,  einfacher  und  bestimm- 
ter ausdrückt.  Da  die  Darstellungen  für  die  jetzigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  keinen  hohen  Werth  haben  und  für  die  Schule 
ganz  uubraoehbar  sind,  so  wäre  es  hinreichend  gewesen,  die 
Angaben  nach' den  am  Ende  beigefügten  Resultaten  kürzer  zusam- 
menzustellen und  Kaum  für  spätere  Erörterungen  zu  gewinnen. 

Im  9.  Capitel  S.  355  —  436.  werden  noch  weitläufiger  die 
Auflösungsmethoden  Diophant's  besprochen.  Es  gewährt  zwar 
ein  eignes  Interesse,  zu  sehen,  wie  Diophant  oft  sehr  schwere 
Aufgaben  durch  irgend  eine  Wendung  auf  einfache  Gleichungen 
zurückführt;  allein  der  Verf.  überschreitet  das  geschichtliche 
Maass ,  welches  eine  besondere ,  doch  das  Wesen  der  Sache  dar- 
stellende Kürze  verlangt.  Er  berührt  die  geschickte  Annahme 
der  Unbekannten  und  die  Methode  der  Zurückrechnung  und 
Nebenaufgabe  nicht  blos,  sondern  bespricht  dieselben  eben  so 
weitläufig,  als  den  Gebrauch  des  Symbols  für  die  Unbekannte,  in 
verschiedenen  Bedeutungen,  die  Methode  der  Grenzen  und  nahen 
Gleichheit,  die  Auflösung  durch  blosse  Reflexion  und  in  allge- 
meinen Ausdrücken,  die  willkürlichen  Bestimmungen  und  Annah- 
men nebst  dem  Gebrauche  des  rechtwinkeligen  Dreiecks.  Es 
sind  wenige  Gegenstände,  welche  nicht  kürzer  und  doch  gleich 
klar  und  verständlich  behandelt  werden  könnten.  Der  Verf.  ent- 
schuldigt sich  mit  Unrecht,  die  Gegenstände  nicht  vollkommen 
genug  behandelt  zu  haben.  Was  er  geschichtlich  geben  konnte, 
ist  treulich  geschehen. 

Im  10.  Capitel  S.  437—461.  handelt  der  Verf.  von  Poro- 
men überhaupt,  von  den  drei  Diophantischen  Porismen,  von  den 
identischen  Zahlenformen  und  endlich  von  der  Zerlegbarkeit  der 
Zahlen  in. Quadrate.  Wie  viel  über  die  eigentliche  Bedeutung 
des  etwas  dunklen  Begriffs  „Porisma"  schon  geschrieben  wurde, 
ist  aus  der  mathematischen  Literatur  bekannt.  Dass  nicht  immer 
eigentliche  Folgesätze  darunter  verstanden  sind,  ist  klar,  weniger 
Mar  aber  ist  eben  das,  was  sie  noch  für  einen  Charakter  nebst 
dem  jener  au  sich  tragen  mögen.  Nach  des  Ref.  Ansicht,  welche 
er  auch  schon  anderwärts  tiel  früher  ausgesprochen  hat,  sind  es 
Sätze,  welche  bald  Forderungen,  denen  zu  entsprechen  ist,  bald 
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Behauptungen,  die  naher  zu  begründen,  bald  beide  zugleich  ent- 
halten und  mit  dem  Namen  „Zusätze"  zu  bezeichnen  sind.  Der 
logische  Charakter  dieser  Zusätze  entspricht  den  meisten  Po- 
rismen. Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  der  Verf.  den  Dio- 
phantischen  Porismen. 

Das  11.  Capitel  S.  462  —  476.  befasst  sich  mit  Diophants 
Schrift  über  die  Polygonalzahlen  hinsichtlich  des  Inhalts  der 
Schrift  und  der  Behandln n^sweise  des  Stoffes,  woraus  weiter 
erkenntlich  wird,  mit  welcher  geistigen  Kraft  Diophant  begibt 
war,  und  wie  sehr  ihm  von  manchen  Mathematikern  mit  Unrecht 
begegnet  wird. 

Das  12.  Capitel  S.  477—491.  endlich  handelt  von  der  grie- 
chischen Anthologie  und  von  dem  von  Lessing  bekannt  gemachtea 
Epigramme,  welches  als  aus  Archimedes'  Zeit  herstammend  vor- 
gegeben wird,  was  der  Verf.  mit  Scharfsinn  und  kritischem  Blicke 
beleuchtet,  wodurch  er  am  Schlüsse  der  geschichtlichen  Erörte- 
rungen ein  wiederholt  scharfes  Urtheil  kundgiebt  und  sich  als 
denjenigen  erkennen  lässt,  der  mit  solchen  philologischen  und 
mathematischen  Kenntnissen  ausgerüstet  ist,  welche  erforderlich 
sind,  eine  umfassende  und  möglichst  gehaltvolle  Geschichte  der 
Mathematik  zu  schreiben,  mithin  eine  langst  bestandene  Locke 
in  der  mathematischen  Literatur  zu  beseitigen.  Möge  er  sein 
Vorhaben  rüstig  zu  Ende  bringen  und  das  Publicum  recht  bald 
mit  einem  weitern  Theile  erfreuen ,  wobei  Ref.  den  Wunsch  wie- 
derholt, der  Vortrag  möge  etwas  kürzer  und  gedrängter,  aber  in 
manchen  Darstellungen  doch  bestimmter  und  gründlicher  gehalten 
werden.  Das  Aeussere  verdient  gleiches  Lob,  wie  der» mitge- 
theilte  Stoff.    Der  Preis  ist  etwas  hoch. 

Reuter. 


M.  Aug»  W&chtrto  etc.  otium  honestissimum  gratulatur  collegaruei 
nomine  M.  Eduardus  Wunder  um  ,  illugtris  Moldatü  rector  et  Pro- 
fessor L  Insunt  Miscellanea  Sophoclea.  Tjpis  offici- 
nae  Grimensis.   1843.    VI  and  24  S.  4. 

Nach  der  Zuschrift  an  seinen  Herrn  Vorganger  behandelt 
Hr.  Rector  Prof.  Wunder  in  diesem  Programme  einige  Stell« 
des  Sophokles,  von  denen  die  erste,  in  der  Elektra  V.  797  f , 
ihm  Veranlassung  giebt,  über  eine  für  die  Syntax  der  griechi 
sehen  Sprache  nicht  unwichtige  Frage  sein  entschiedenes  Urtheil 
auazusprechen.  Da  die  logische  Strenge,  mit  der  bekanntlich 
Hr.  Wunder  in  dergleichen  Untersuchungen  zu  verfahren  pflegt, 
ganz  geeignet  ist,  Ueberzeugung  zu  bewirken,  so  fordert  eine 
Lehre,  die,  wenn  sie  gegründet  ist,  von  bedeutendem  Eiaflos* 
auf  Interpretation  und  auf  Kritik  sein  muss,  um  so  mehr  su  einer 
imbefangenen  Prüfung  auf,  je  mehr,  wenn  sie  sich  nicht  als  haltaar 
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ergeben  sollte,  sich  viele  Stellen,  die  Hr.  Wunder  auflebt,  als 
richtig  und  keiner  Veränderung  bedürftig  zeigen  wurden.  Dies 
ist  der  Grund,  warum  ich,  da  ich  die  Richtigkeit  der  aufgestellten 
Behauptung  nicht  anerkennen  kann,  mich  zur  Prüfung  derselben 
entschlossen  habe^  Denn  je  strenger  und  bündiger  Etwas  erwie- 
sen zu  sein  scheint,  desto  leichter  pflegt  es  als  Axiom  'angenom- 
men zu  werden,  und  desto  mehr  ist  es  der  Möglichkeit  eines 
Missbrauchs  ausgesetzt.  Die  Worte  der  bezeichneten  Stelle 
sind  diese: 

itoXXav  av  r/xotg,  cd  ££f',  agtog  Tt/^civ, 

tl  xrjvÖ'  laavGag  trjg  noXvykcüööov  ßorj$» 
Von  dieser  Stelle  ausgehend  und,  wie  es  scheint,  die  Ansicht 
des  Hrn.  Kuhner  theilend,  dass  der  griechische  Optativ  dem  latei- 
nischen Cohjunctiv  der  vergangenen  Zeiten  entspreche,  gegen 
die  ich  meine  Gründe  in  der  Recension  von  Hrn.  Kühner's  Syntax 
in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1836  Nr.  112  — 
114.  vorgetragen  habe,  bemerkt  Hr.  Wunder,  dass  zwar  Homer 
und  Herodot  an  vielen  Stellen,  was  er  mit  den  bekannten 
Beispielen  belegt,  den  Optativ  in  Bedingungssätzen  mit  av  von 
der  vergangenen  Zeit  gebrauchen,  nicht  aber  die  Attiker,  welche 
sich  dafür  des  lndicativs  mit  av  bedienen.  Wenn  er  nun  S.  3. 
sagt:  nolo  nunc,  de  qua  re  alio  tempore  locoque  agam ,  aut 
iltud  esponere,  quae  videatur  eins  usus  ratio  fuisse,  nec  Aoc, 
cur  Attici  ea  loquendi  forma  abstinuerint;  abstmuisse  autem 
—  qui  neget,  nemo  facile  reperietur :  so  wünschte  man  aller- 
dings, er  halte  sich  gleich  hier  über  die  Beschaffenheit  jener 
Homerischen  und  Herodotischen  Construction  erklärt,  da  beide 
Schriftsteller  doch  nicht  immer  so  reden ,  sondern  weit  öfter  wie 
die  Attiker  den  Indicativ  setzen,  und  also,  wenn  man  nicht,  was 
widersinnig  wäre,  den  Optativ  für  gleichbedeutend  mit  dem  Indi- 
cativ annehmen  will,  doch  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Re- 
densarten sein  muss.  Nachdem  nun  Hr.  Wunder  mit  einer  gros- 
sen Anzahl  von  Beispielen  gezeigt  hat,  dass  bei  den  Attikern  der 
Optativ  mit  av  sich  auf  die  Zukunft  bezieht,  und  wenn  diese  Con- 
struction in  einem  Bedingungssatze  mit  ü  und  dem  Indicativ 
steht,  dieser  Indicativ  sich  auf  etwas  wirklich  Geschehenes  oder 
nicht  Gescheheues,  nicht  auf  etwas  als  geschehen  oder  nicht 
geschehen  blos  in  Gedanken  Gesetztes  beziehe,  was  allgemein 
bekannte  Sachen  sind:  stellt  er  die  Behauptung  auf,  dass  der 
Optativ  bei  den  Attikern  nicht  stehen  könne,  wenn  der  Bedin- 
gungssatz den  Indicativ  der  vergangenen  Zeit  von  einer  blos  in 
Gedanken  als  geschehenen  oder  nicht  geschehenen  Sache  enthalte, 
eben  so  wenig ,  als  man  lateinisch  sagen  könne :  tu  si  medicum 
consvluisses ,  hodie  valeas,  oder:  tu  si  medicum  consuleres, 
hodie  valeas.  Er  beweist  dies  mit  dem  allerdings  unwidersprech- 
lich  richtigen  Satze ,  dass,  wenn  die  Ursache  nicht  eingetreten 
ist,  auch  der  Erfolg  nicht  habe  eintreten  können.    So  richtig 
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aber  auch  dieser  Schinna  ist ,  und  so  nothwendig  auch ,  wenn  rran 
das  angeführte  Beispiel  ins  Griechische  übersetzen  wollte,  hier, 
wie  in  jedem  gleichen  Falle,  der  Nachsatz  nicht  den  Optativ  mit 
&v  haben  könnte,  sondern  der  Indicativ  der  vergangenen  Zeh 
mit  av  stehen  tnüsste:  so  findet  das  doch  nicht  in  allen  Füllen 
statt  Es  ist  schon  bedenklich ,  wenn  sich  einer  Kegel ,  wie  die 
von  Hrn.  Wunder  aufgestellte  ist,  sichere  Beispiele  entgegen- 
stellen lassen.  Hr.  Wunder  selbst  hat  S.  11.  in  der  Anwenduni 
einige  solche  Beispiele  aus  lateinischen  Schriftstellern,  obgleidt 
von  umgekehrter  Art ,  d.  h.  die  im  Vordersatze  das  Präsens ,  im 
Nachsätze  das  Präteritum  haben,  angeführt.  Tibull  1,4,  «3.: 
carmina  ni  sint,  es  humer o  Pelopis  non  nituis$et  eöur.  Die* 
sucht  er  dadurch  su  rechtfertigen,  dass  eine  Ellipse  oder  eil 
Anakoluth  anzunehmen  sei,  wie  er  denn  hier  den  Nachsati  » 
versteht:  nec  niteat  nec  nituisset  ebur  ex  Pelopis  humere. 
Anders,  er  sagt  nicht  wie,  sei  bei  eben  diesem  Dichter  I, 
su  erklären:  cantus  et  e  cvrru  Lunam  deducere  tentai:  et 
faceret,  st  non  aera  repulsa  sonent.  Doch  vermutliet  er.  et 
sei  aus  einem  Codex  faciet  herzustellen.  (Das  war  auch  Reisip 
Meinung  in  den  Vorlesungen  über  lat.  Spr.  S.  .*>24.)  Er  fahrt 
fort:  Nisi  quis  escusandam  scripturam  vulgatam  esislimabi: 
esemplo  Virgilii,  quem  equidem  non  dubito  negligenliae  nt 
insolentiae  accusare ,  cum  scripsit ,  quod  a  classicorutn  scripta 
rum  U8u  abhorret,  Georg.  IV.  11t)  sqq.: 

atque  equidem  extremo  ni  iam  $ub  fine  laborum 
vda  traham  et  terris  fettinem  avertere  proram, 

ornaret,  canerem. 

Aber  wenn  wir  dem  Virgil  diesen  Vorwurf  machen  dürfen ,  so  L«t 
jeder  andre  Schriftsteller  berechtigt,  sich  denselben  Vorwuri" 
gefallen  zu  lassen,  und  würde,  wenn  wir  ihn  tadeln  wolltet 
ebenso  wie  Virgil  antworten,  dass  er  sich  aus  unserm  Tadf» 
nichts  mache,  indem  er  nicht  so  würde  geschrieben  haben,  wen 
er  selbst  etwas  Tadelnswerthes  in  dieser  Construction  gefunden 
hätte.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  folgender  von  Hrn.  Wunder  ange- 
führten Stelle  des  Livius  VI,  40,  17. :  Si  hodie  bella  sint ,  quak 
Elms  cum  fuit,  cum  Porsena  laniculum  inseditf  quäle  Gaiii- 
cum  modo,  cum  praeter  Capitolium  atque  arcem  omnia  kaet 
hoslium  erant,  et  consuiatum  cum  hoc  M,  Furio  et  uuoiibet  alit 
es  patribus  L.  ilie  Sestius  peteret:  possetisne  ferro ,  -Sesiim* 
haud  pro  dubio  consulem  esse,  Camiltum  de  repulsa  dimicarcl 
Wer ,  ruft  hier  Hr.  Wunder  aus ,  wird  sich  einfallen  lassen ,  t& 
glauben,  Livius  habe  sich  solche  Nachlässigkeit  erlaubt,  das«  er 
in  den  Gliedern,  welche  den  Vordersatz  ausmachen  und  auf  eise 
und  dieselbe  Zeit  sich  beziehen ,  st  hodie  bella  sint  —  et  cm- 
sulatum  L.  Sestius  peteret ,  die  Conjuuctiven  des  Präsens  uwi 
des  Imperfecta  verbunden  hätte'*  Daher  sei  es  ihm  nicht  zweifei 
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haft,  Liviug  habe  H  bella  essent  geschrieben.  Hr.  Wunder 
scheint  sich  hier  nicht  erinnert  zu  haben ,  dass  auch  die  Griechen 
die  Bediuguugspartikel  zugleich  mit  verschiedenen  Zeiten  und 
Modis  verbinden,  wenn  zwei  von  derselben  Bedingungspartikel 
abhängige  Sätze  einen  Grund  zu  verschiedener  Constroction  enU 
halten.  In  der  Stelle  des  Livius  ist  das  st  bella  sint  ohne  allen 
Tadel.  Hr.  Wunder  würde  dies  leicht  selbst  gefunden  haben, 
wenn  er  sich  nicht  durch  das  oben  aufgestellte  Beispiel ,  ri  medi- 
cum  consuluisses ,  oder  consuleres ,  hodie  valeas,  hätte  ver- 
leiten lassen,  nach  diesem  Beispiele  alle  Fälle  zu  beurtheilen. 
Dies  wird  sogleich  erhellen,  wenn  wir  die  in  diesem  Satze  ent- 
haltene affirmirende  Bedingung  in  eine  negirende  verwandeln: 
m*i  medicum  consuluisses ,  oder  consuleres ,  hodie  aegrotes. 
Warum  ist  hier  an  dem  Präsens  nichts  auszusetzen?  Weil  der 
Fall  von  andrer  Art  ist.  Denn  in  dem  ersten  Falle,  den  Hr. 
Wunder  gesetzt  hat,  wird  als  bestimmt  angenommen,  dass  der 
Kranke  gesund  sein  würde,  wenn  er  deu  Arzt  zu  Käthe  gezogen 
hatte;  weshalb  er  nun,  weil  er  dies  nicht  gethan  hat,  krank  ist. 
lo  dem  andern  Falle  hingegen  wird  blos  gesagt:  wenn  du  den 
Arzt  nicht  gefragt  hättest,  wärest  du  vielleicht  krank,  d.  h.  es 
wäre  möglich.,  dass  du  krank  wärest:  doch  bist  du  vielleicht  nicht 
durch  den  Arzt,  sondern  von  selbst  gesund  geworden.  Der  Unter- 
schied ist  folglich  der,  den  ich  bereits  vor  geraumer  Zeit  iu  der 
Abhandlung  über  die  Partikel  av  S.  169.  angegeben  habe,  dass, 
wo  im  Nachsätze  bestimmt  das  eingetretene  Gegentheil  bezeich- 
net werden  soll,  im  Lateinischen  die  Conjunctive  der  vergangenen 
Zeit,  im  Griechischen  der  Indicativ  mit  av  stehen  muss;  wo  aber 
das  Gegentheil  nicht  als  bestimmt  eingetreten  angegeben  werden 
*<dl,  im  Lateinischen  der  Conjunctiv  des  Präsens  oder  Perfecta, 
im  Griechischen  der  Optativ  mit  av  gesetzt  wird.  Dasselbe  gilt 
nun  auch,  wo,  wie  in  den  von  Hrn.  Wunder  aus  lateinischen 
Schriftstellern  angeführten  Beispielen,  das  Verhältniss  der  Sätze 
umgekehrt  ist.  Namentlich  ist  das  ganz  klar  in  der  Stelle  des 
Uviua,  die,  wenn  man  sie  iu  ihre  Bestandteile  zerlegt,  Folgen- 
des enthält:  Angenommen,  es  sei  jetzt  ein  Krieg,  wie  der 
etroscische  oder  der  gallische:  wenn  da  Sestius  um  das  Con- 
«ulat  ansuchte,  würdet  ihr  dulden,  dass  das  und  das  geschähe? 
Hier  kam  es  gar  nicht  darauf  an  auszudrücken ,  dass  jetzt  kein 
wicher  Krieg  sei,  in  welchem  Falle  si  bella  essenl  steheu  müsste, 
sondern  nur  darauf,  dass  mau  sich  einen  solchen  Krieg  dächte, 
^in  Flar  recht  schlagende  Beispiele  sind  folgende:  Catull  VI,  1. 
Mavi ,  delicias  tuas  Catullo ,  rii  sint  illepidae  atque  inelegantes, 
velles  dicere  nec  lacere  posses,  wo  Reisig  in  den  Vorless.  über 
lat.  Spr.  S.  524.  ganz  irrig  velis  und  possü  schreiben  wollte. 
Und  Cicero  de  not.  deor.  II,  57.  §  144.,  den  Hr.  Haase  in  der 
Note  zu  Reisig  anführt,  wo  von  dem  Ohre  gesagt  wird:  flexuo- 
*<un  üer  habet ,  ne  quid  intrare  possit ,  st  simples  et  directum 
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paterei  Nach  dieser  Erläuterung  glaube  ich  nicht  nöthig  in 
habe»,  über  die  Verse  der  llias  II,  80.  zu  sprechen: 

hl  piv  Tig  tot»  ovuqov  *A%amv  alXog  iviöniv, 
1>evöoq  xtv  tpaißtv  xa\  voötpi^oipi^a  pdkkov, 
in  denen  Hr.  Wunder  die  von  mir  zu  den  Bacchen  des  Euripid« 
1339.  gegebene  Erklärung  bestreitet.  Wohl  aber  wird  es  dien- 
lieh  sein,  die  ebenfalls  Ton  ihm  S.  12  f.  bestrittene  Erklärung 
des  774.  Verses  in  den  Supplicibus  des  Euripides  naher  in 
beleuchten.  Adrastus  spricht  dort  mit  dem  Boten ,  bei  dem  er 
sich  nach  dem  Begräbnisse,  das  den  vor  Theben  gefallenen  Heer 
fnhrern  zu  Theil  geworden  sei,  erkundigt. 

AdP.  tlg  6'  £da*£  vir; 

ATT  @7]0tv£)  öxicodtjg  Ev&'EXsv&SQic:  nixga. 

AAP*  ovg  d*  ovx  föat/>£,  tcov  vsxgovg  tjxttg  Xindv, 

ATr.  lyyvg'  nLkug  ydg  ndv  o  ri  önovddfctai. 

AAP.  tjnov  mxgc5g  viv  &£Qari$g  rjyov  Ix  «jpo'vov; 

ATr.  ovötlg  tneöDj  zcööb  Önvkog  cjv  novep. 

tpaltjg  av,  U  itctQtjöd'',  ot  ijydna  vtxQOvg. 

AAP»  Ivttybv  avtvg  tcjv  takainagcav  öqxtydg; 

ATT*  xaöTQ&öi  y  tvvdg  xdxdkvtyt  äcjpata* 
Fides ,  sagt  Hr.  Wunder,  illud  fleri  non  posse ,  ut  ad  terbs 
€pa(rjg  ar,  id  quod  Hermaimus  cum  Elmsleio  feeit ,  Aaer  intd- 
ligantur ,  Theseum  optimum  virum  esse,  [lern  hoc  manifettum 
videtur,  turbatum  hic  ordinem  personarum  vel  etium  versus* 
esse,  Interrupt  am  6ti%opv^iav^  nec  posse  versum  tV/tim,  de  ovo 
agitur,  commode  explicari,  si  nuntio  adsignetur.  Aonvideo 
m/«c,  qua  ratione  omnis  üla  difflcuUas  tollt  queat:  sed  hoc  non 
dubito,  quin  Adrasti  fiter it  versus  ille.  A  quo  patet,  com- 
modo  in  loco  positum%  reclissime  eum  efferri  potuisse  hoc 
sensu:  dicere  poteris  (seil,  quod  ex  te  quaero)  si  adfuistt\  f«m 
mortuos  ille  curabat.  Hier  kann  ich  nicht  umhin ,  mich  Hin- 
derst gegen  die  Methode,  mit  der  Hr.  Wunder  verfahrt,  f» 
erklären.  Wenn  man  eine  Theorie  aufstellt,  der  ein  schlafend« 
Beispiel  entgegentritt,  so  muss  man  entweder  dieses  Beispiel 
auf  eine  völlig  überzeugende  Weise  zu  beseitigen  im  Stande  «eis, 
oder,  wenn  man  dies  nicht  kann,  Misstrauen  in  die  Richtigkeit 
der  aufgestellten  Theorie  setzen,  nicht  aber  sagen,  das«  man  *or 
der  Hand  keinen  Ausweg  wisse:  denn  da  bleibt  ja  das  ent^en- 
getretene  Beispiel  uuwiderlegt ,  und  behält  seilte  die  Theorie 
gefährdende  Kraft.  Noch  weniger  aber  darf  man,  um  nur  die 
Theorie  nicht  in  Gefahr  zu  bringen«  zu  einer  Vermuthung  seine 
Zuflucht  nehmen,  die  sich  sogleich  selbst  als  unzulässig  ze^t- 
Dass  die  Stichomythie  gestört  ist,  liegt  am  Tage:  daher  habe  ich 
auch  in  meiner  Ausgabe  vor  den  Worten  qpatrjg  cn\  ti  %eg^ 
ot  r\ydna  vsxgovg  leeren  Kaum  Tür  einen  Vers  des  Adrailw 
gelassen,  und  dazu  weiter  nichts  gesagt  als  excidit  Adrasti per- 
sms,  nicht,  wie  Hr.  Wunder  aogtebt,  dass  der  Sinu  sei:  Tke*wn 
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oplimum  virum  esse.  Vielmehr  tmi88  Adrastus  gefragt  haben: 
nun  Theseus  hat  sich  doch  nicht  selbst  dem  Begraben  unter* 
zogen?  Darauf  allein  passt  die  ganz  tadellose  Antwort  des  Boten: 

(pairjg  av,  ü  nctQTjö&  ox  r^ydica  rsxQOvg. 
Nach  Hrn  Wundert  Lehre  hätte  der  Bote  sagen  müssen:  e<priö& 
äv.  Allein  dann  würde  der  Sinn  sein:  da  würdest  es  bejahen, 
wenn  du  dabei  gewesen  wärest,  als  er  die  Todten  liebevoll  behan- 
delte: aber  du  verneinst  es.  Da  nun  aber  der  Bote  nur  sagen 
will,  du  würdest  es  bejahen,  nicht  aber,  doch  du  verneinst  es, 
so  musste  er  ipaltjg  av  sagen.  Hrn.  Wunder's  Gedanke  aber, 
dass  der  Vers  dem  Adrastus  beizulegen  sei,  würde  nicht  nur  eine 
sehr  grosse  Lücke  und  eine  völlige  Umgestaltung  der  Unterre- 
dung voraussetzen ,  sondern  auch  den  Adrastus  sagen  lassen,  was 
er  gar  nicht  sagen  kann :  du  wirst  es  sagen  können,  wenn  du  dabei 
gewesen  bist.  Denn  dass  der  Bote  dabei  gewesen  ist ,  weiss  ja 
Adrastus  schon,  und  der  Bote  hat  dies  selbst  schon  hinlänglich 
gezeigt.  So  hat  also  Hr.  Wunder,  nur  um  seine  Lehre  zu  retten, 
etwas  Unglaubliches  und  sich  selbst  Widerlegendes  angenommen« 
Wenn  nun  Hr.  Wunder,  zu  der  Stelle  aus  der  Elektra  des 
Sophokles  zurückkehrend,  sich  verwundert,  dass  noch  keinem 
Gelehrten  eingefallen  sei  zu  schreiben  : 

noXX&v  äv  ijxoig,  co  |eV,  ä^iog  xv%siv, 
hl  Tiyt'i«  navöatg  xrjg  TtoXvyXaöOov  ßorjg* 
§o  wurde  das  auch  Hrn.  Wunder  selbst  nicht  eingefallen  sein, 
wenn  er  nicht,  um  die  von  ihm  angenommene  Theorie  zu  schü- 
tzen, bemüht  gewesen  wäre,  Alles,  was  ihr  entgegensteht,  aus 
dem  Wege  zu  räumen,   sondern  die  Stelle  ganz  unbefangen  ■ 
betrachtet  hätte.  Ks  sind  Worte  der  Klytämneatra  zu  dem  Boten, 
der  ihr  und  der  Elektra  so  eben  berichtet  hat,  wie  Orestes  um- 
gekommen sei,  worüber  sie  sich  freut,  Elektra  aber  in  laute 
Klage  ausgebrochen  ist*    Diese  Klage  und  das  damit  zusammen- 
hängende kurze  Zwiegespräch,  das  unmittelbar  den  angeführten 
Worten  der  Klytämnestra  vorausgeht,   besteht  in  folgenden 
Versen : 

HA.  ofytoi  xdXatva'  vvv  ydg  oipenga»  arapa, 
'ÖQtöxa,  xrjy  örjv  ^Vfitpopav,  od'  Ab1  Ijrwv 
KQog  xijgd'  vßQl&i  ^TQog.  ig  Ipt  xaXag; 

KA.  ovroi  öv '  xnvog  d'  ag  ipi  xaXag  l%u. 

HA.  äxove ,  Nsfaai  xov  ftavovxog  OQxiag. 

KA.  tjxovöBV  a>v  du  xdnsxvgaöBv  xaXäg. 

HA»  vßgt^s.  vvv  yag  svxv%ovöa  xvy%ävtig. 

KA.  ovx  ovv  'Ogtöxtjg  xai  6v  navötxov  xctds. 

HA.  nmavfit^f  i^isfg,  ov%  onmg  ob  naveoptv. 
Auf  diese  letzten  Worte:  wir  sind  zur  Ruhe  gebracht,  bezieht 
sich  das  Präteritum  ünavöag  in  der  Antwort  der  Klytämnestra, 
die  nun  sich  zu  dem  Boten  wendend  sagt:  wenn  du  diese  zur 
Ruhe  gebracht  hast,  dass  sie  schweigt,  so  verdienst  du  eine  gute» 
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Belohnung.  Diese  Beziehung  ist  so  klar,  dass  man  leicht  ein- 
sieht ,  wie  weit  weniger  passend  Klytamnestra  antworten  nurde, 
was  Hr.  Wunder  sie  sagen  lässt :  wenn  du  diese  zur  Ruhe  brach- 
test ,  wurdest  du  eine  gute  Belohnung  verdienen.  Sie  ist  ji 
schon  zur  Ruhe  gebracht.  Behält  mau  nun.  aber  inavöaq,  » 
würde  nach  Hrn.  Wunders  Lehre  in  dem  vorhergehenden  Verse 
noXXuv  &v  iJkss  agiog  stehen  müssen,  Warnm  das  aber  Sopho 
kies  nicht  gesetzt  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  was  oben  geteilt 
worden.  Denn  der  Indicativ  würde  den  Sinn  geben:  wenn  d« 
diese  zur  Ruhe  gebracht  hättest,  würdest  du  einer  guten  Beloh 
ming  werth  sein:  du  bist  aber  dieser  Belohnung  nicht  werth.  De 
konnte  aber  Klytamnestra  oflenbar  nicht  sagen.  Folglich  i*t  die 
Stelle  ganz  richtig,  und  nichts  zu  andern. 

S.  14  f.  spricht  Hr.  Wunder  von  dem  Verse  des  Theolri» 
XVIII.  2L 

17  ptyct  tot  xb  tixon  ,  bI  uattgi  xtXTO'i  6fioioi\ 
wo  ehemals  offenbar  falsch  xLxxbv  gelesen  wurde,  jetzt  abertinoi 
aus  dem  Mediceischcn  Codex  hergestellt  ist.  Doch  scheint  ihn 
xIxtbi ,  was  ein  anderer  Codex  giebt,  wahrscheinlicher.  Wean 
auch  allenfalls  der  Indicativ  stehen  kann,  so  würde  dieser  Modw 
doch  in  einem  Epithalamium  ziemlich  auffallend  sein,  wo  die  Bnut 
erst  mit  dem  Bräutigam  zusammenkommt;  mithin  Jedermann  wohl 
den  Optativ  vorziehen  wird.  Lieber  dies  wird  leichter  ot  il*  a 
corripirt. 

S.  15  f.  spricht  Hr.  Wunder  zwar  richtig  über  die  Stelle  des 
Xenophon  Cyrop.  II.  1,  9.  iya  phv  £t>,  $(ptj  6  Kvoog ,  bI  £70101, 
6g  xa%iöxa  SnXa  inoiovfiijv  näöt  IlBQöatg  xoig  ngogiov^t, 
olane q  Zqzovxcu  tyovxsg  oinao*  yptov  ot  xmv  opoxipav  xaAovnf- 
vol  ,  wo  er  »010^1171/  vertheidigt.  Mit  Recht  deutet  er  auch  ib. 
dass  Inoioviurjv  richtig  sein  wurde,  wenn  man  die  ehemals  gewöhi 
liehe  Lesart  st  öv  «fyv  statt  ü  fyoiju  in  sl  öv  qv  verandern  wollte 
Richtiger  jedoch  würde  er  gesagt  haben,  von  zwei  Recensiono 
der  Cyropädie  hätte  die  eine  ü  fyotju  —  noiotfirjv^  die  andere  s 
öv  ijv  —  inoiov^rjv  gehabt. 

Gänzlich  aber  muss  man  widersprechen ,  wenn  Hr.  Wunder 
S.  16  f.  wieder  blos  seiner  Theorie  zu  Liebe  in  der  Stelle  de» 
Plato  im  ersten  Alcibiades  S.  111.  £•  die  er  aus  Matthia  s  Gram 
matik  S.  1151.  anführt,  die  ganz  richtige  Lesart  ßovXtftBijw 
in  kßovXrjdrjftsv  verändert  wissen  will,  und  die  Veranlassung  des 
von  ihm  für  falsch  erklärten  Optativs  darin  zu  finden  glaubt,  dt» 
die  Abschreiber  ihn  gesetzt  hätten,  weil  er  in  der  ähnlichen  Re 
densart  vorhergegangen  ist.  Die  ganze  Stelle  lautet  so:  2$ 
ovxovv  sl  [Mv  ßovkoLUEfta  Ttoirjöai  xiva  nsgl  avx&v  ü&kvcu 
ioft&g  äv  ctvzöv  neunoititv  tlg  ÖidaöxaXlav  xovx&v  xav  uoUäv> 
AA.  neevv  ye.  2jSI.  xl  6'  sl  ßovXffteltjfisv  üdivat  pij  pövof 
seoiot  avftoaxoi  tlöiv  ij  noiot  tsraot,  dXXd  xa\  xlvfg  avx& 
öqo^lixoI  tb  xcct  qitj  ,  ccq  kxt  ot  TtoAAol  xovxo  Ixavog  dtdflf^^' 
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AA.  ov  drjxa.  ESI.  txavöv  di  öot  xsxprjgtov  ort  ovx  inlöxavxat 
ovöl  xgrjyvot  dtdaöxakol  Ü6t  tovtojv,  Insi  ovösv  opoXoyovöiv 
iavxotg  nsgl  clvzgjv;  AA.  Efioiye.  £Sl.  xl  ö'  el  ßovkrftsirjusv 
slökvai  prj  fiovov  tcoioi  ävftgonol  tlöiv,  «AA  onoloi  vyteii'ol  rj 
vvömÖeig,  ccq  ixavol  äv  rjuiv  rfiav  didäöxakot  ot  &oAAot;  AA. 
ov  Ötjra.  Hier  haben  wir  in  drei  Vordersätzen  den  Optativ  mit 
<?v,  das  zweite  Mal  den  ausgelassenen  Indicativ  tlöiv,  und  das 
dritte  Mal  den  Indicativ  mit  äv.  Die  Vordersatze  sind  einander 
alle  gleich:  in  allen  dreien  wird  etwas  blos  in  Gedanken  Gesetztes 
angenommen.  Aber  in  dem  dritten  will  Hr.  Wunder  nur  um  sei- 
ner Theorie  willen ,  weil  Niemand ,  der  richtig  spreche,  die  Satze 
anders  verbinden  könne,  ißovkrj&rjpsv  schreiben.  Aber  so  hat 
Plato  nicht  geschrieben,  und,  wenn  er  es  gethan  hätte,  würde  er, 
anstatt,  wie  Hr.  Wunder  meint,  richtig,  vielmehr  fehlerhaft  ge- 
schrieben haben.  Denn  nun  würden  die  Worte  den  Sinn  geben : 
wenn  wir  aber  wissen  wollten,  was  wir  jedoch  nicht  wissen  wollen. 

Es  ist  eigen,  welche  Mittel  Hr.  Wunder  ergreift,  um  das, 
was  seiner  Theorie  entgegen  ist,  wenn  er  es  nicht  durch  Verän- 
derung der  Lesart  wegbringen  kann,  so  zu  wenden,  dass  es  seiner 
Lehre  nicht  widerspreche.  Dies  zeigt  sich  recht  klar  in  der  S. 
18  f  angeführten  Stelle  des  Lysias  aus  der  ersten  Rede  gegen 
Theomnestns  S.  116  f.  §  7—9.  noKv  yäg  hgyov  t)v  xm  vopo&ixrj 
Snavta  xä  ovopaxa  ygdwttv,  oöa  xrjv  avxrjv  dvvapiv  h*%w  «AAer 
xtgl  ivog  tlnmv  ntgl  nävxmv  IdrjkmöBv.  ov  yäg  örpcov ,  cd 
&to(iv7]öts ,  tl  piv  xig  tinot  naxgakolav  rj  prjrgakoiav, 
t]£iovg  äv  avxov  owkttv  öoe  di'xrjv,  sl  di  xig  Bin  oi  cig  xrjv 
xbxovöov  ij  xov  wvöavxa  IxvnxBg,  mov  äv  avxov  ä^rjuiov  östv 
tlvai  mg  ovöhv  xmv  äno$gtjxmv  sigtjxoxa.  rjdemg  yäg  äv  öov 
nv^olpnv  (nsgl  xovxov  yäg  üuvog  tl  xäl  fiBpBkixrjxag  xal 
noitiv  xal  ksytiv)*  il  xlg  ös  slitoi  gityai  xr)v  doniÖa,  iv  öh 
Tip  voum  tLQt]Xo,  käv  xig  tpäöKT]  dnoßBßktjxevai,  vnoöixov  elvai, 
ovx  äv  b*Ö  ixd£ov  avxm,  äkk  £* | rj  g x b t  äv  öoi  i^gicpivai xrjv 
äönlöcc,  kiyovxt  ovdev  öot  ptksi;  ovöl  yäg  xo  avxo  löxi  giipai 
xal  dnoßtßlrjxkvai.  Darüber  schreibt  nun  Hr.  Wunder:  At  ni- 
hil offensionis  in  hoc  loco  esse  concedet .  qui  intellexerit,  verbis 
Ulis,  il  xig  ö*  Binoi  naxgakolav  rj  prjxgakolav ,  tion  veram  pro- 
tasin  contineri  eins  membri,  cuius  apodosis  sit  haect  fälovg  äv 
avröv  oqpAav  öot  öixrjv,  sed  veram  protasin,  cui  respondeat 
apodosis  i//o,  omissam  esse,  irf  quod  non  raro  fleri  constat, 
veluti  apud  Soph.  Ant.  390.  hti\  «fyoAg  no&  rfttiv  dsvg'  äv 
t&jvxovv  iym  raig  6aig  ämikalg^  alg  l%Ufjiäö97]v  xoxt.  et  Phi- 
loct.  8f)9.  ov  yäg  nox\  anal,  xovx'  äv  if^iy^  lyd ,  tlrjvai 
ö*  EAsivcog  tidttäpa  nrjuaxa.  et  apud  Piaton.  Theaet.  p.  144.  to 
yäg  tvua&rj  ovta,  aAAw  xafanov,  ngäov  av  elvai  dtawt- 
Qovxag ,  xal  Inl  xovxoig  ävÖgtiov  nag9  bvxivovv,  iym  ftlv  ovx' 
äv  möfiijv  y%vto& ai  ovxs  ogm  yiyvopkvovg*  Cfr.  Matth. 
§  599.  6.  Itaque  quod  dicit  Xrystas,  ot5  yäg  djjnov,  ü  piv  xlg  6' 
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tXnoi  —  prjtQccXoiav ,  fälavg  äv  avtov  ocpXtiv  601  dixrjv  cet. 
idem  est  atque,  ov  yap  dqjtov  rj£iov$  äv  ixüvov ,  Sg  tlxoi  6i 
itaxQakoittV  i\  (jLijTQaXotav ,  öqtksiv  Oot,  ölxrjv  cet.  Der  wirk- 
liche Vordersatz  soll  also  ausgelassen  sein?  Hier  hätte  Hr.  Wan- 
der aber  doch  angeben  sollen,  was  dieser  Vordersatz  enthalten 
habe.  Darauf  lägst  sich  aber  schwerlich  eine  andere  Antwort  ge- 
ben, als  dass  man  eben  das,  was  Hr.  Wunder  durch  og  unoi  aus- 
drückt, nur  wieder  zu  dem  Vordersatze  mache,  und  also  die» 
wiederum  iu  den  für  einen  nicht  wirklichen  Vordersatz  ausgegebe- 
nen Satz  ei  xig  0*  dnoi  verwandelt  und  zu  dem  wirklichen  Vorder- 
satz macht.  Zugleich  aber  würde  sich  der. Ausweg,  zu  dem  Hr. 
Wunder  hier  seine  Zuflucht  genommen  hat,  auch  gegen  seine 
eigne  Theorie  gebrauchen  lassen.  Denn  mit  gleichem,  ja  mit 
noch  mehrerem  Rechte  könnte  man  auf  dieselbe  Weise  den  obenio 
der  Stelle  aus  der  Elektra  von  ihm  verworfenen  Indicativ  schützen, 
wenn  man  sagte,  der  wirkliche  Vordersatz  sei  ausgelassen,  und 
was  für  den  Vordersatz  angesehen  worden  sei,  müsse  so  genom- 
men werden:  noXXcov  äv  yxoig  aj-iog  zv%uv^  Sg  TqvdJ  txavta; 
trjg  noXvyXaööov  ßoijg. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnis«  aus  Hrn.  Wunders  Untersu- 
chungen zusammen,  so  besteht  es  In  Folgendem.  Weil  in  jeder 
Art  von  Rede  unzählige  Fälle  vorkommen,  In  denen  die  Natur 
der  Sache  verlangt,  dass,  wenn  im  Vordersatze  tl  mit  dem  Opta- 
tiv steht,  der  Nachsatz  den  Optativ  mit  av  habe;  wenn  aber  im 
Vordersatze  tl  mit  dem  Indicativ  einer  vergangenen  Zeit  von  einer 
nicht  geschehenen  Sache  steht,  im  Nachsatze  der  Indicativ  der 
vergangenen  Zeit  mit  av  gesetzt  werde;  für  welche  Fälle  im  La- 
teinischen die  Construction  der  Conjunctive  des  Präsens  in  beiden 
Sätzen,  und  der  Conjunctive  der  vergangenen  Zeit  in  beiden 
Sätzen  bestimmt  sind :  schliefst  Hr.  Wunder ,  da  ihm  nur  wenige 
Ausnahmen  vorlagen,  die  er  theils  leicht  andern,  theils  durch 
eine  rhetorische  Figur  beseitigen  zu  können  glaubte,  dass  die  ge- 
wöhnliche Construction  die  allein  richtige  sei  und  überall  statt- 
finden müsse:  folglich  stellt  er^ie  als  strenges  Gesetz  auf.  Aber 
die  Sprache,  welche  es  auch  sei,  bedarf  keiner  Gesetzgebung, 
sondern  einer  Erforschung  der  Gründe  ihrer  Wendungen.  Gesetz- 
gebung der  Sprache  ist  überall  nur  Sprachverderbung  gewesen, 
weil  sie,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  von  einseitigen  Ansich- 
ten oder  willkürlichen  Hypothesen  der  Grammatiker  ausging.  Bei 
der  vielfachen  Gestaltung,  deren  die  Gedanken  fähig  sind,  darf 
und  kann  man  die  Sprache  nicht  in  eine  enge  logische  Form,  die 
überall  statthaben  müsste,  einzwängen:  wodurch  die  Sprache  alle 
Freiheit  verlieren,  und  nur  ein  armseliges  Fachwerk  für  eine  sehr 
beschränkte  Zahl  von  Satzformen  werden  würde.  So  ist  aber  ge- 
zeigt worden,  wie  das,  was  Hr.  Wunder  für  falsch  erklärt,  richtig, 
und  was  er  in  einigen  Stellen  als  das  Richtige  hergestellt  wisse« 
will,  falsch  ist,  Mos  weil  er  nicht  auf  die  im  Hintergründe  liegende 
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Hindeutung  bei  dem  Optativ  an  etwas  blos  in  Gedanken  Angenom- 
mene«, bei  dem  Indicativ  an  das  triebt  eingetretene  Gcgentheil  ge- 
achtet hat.  Aus  allem  dicaen  folgt ,  dass  die  von  Hrn.  Wander 
aufgestellte  Lehre  nicht  angenommen  werden  kann.  Wer  sich  die 
Mähe  geben  wollte,  ans  griechischen  und  lateinischen  Schrift  fei- 
lem Beispiele,  die  dieser  Lehre  widerstreiten,  zusammenzutragen, 
würde  sie  schon  aus  blosser  lnduction  widerlegen  können. 

Wie  ich  hier  geuöthigt  war,  Hrn.  Wunder  au  widersprechen, 
so  muss  ich  dies  auch  in  Ansehung  der  übrigen  von  ihm  in  dieser 
Schrift  behandelten  Stellen  des  Sophokles  thun.  In  der  Elektra, 
als  Crysothcmis  voll  Freude  auftritt  und  verkündigt,  nun  werde 
alles  Unheil  endigen,  folgen  V.  875.  diese  Verse: 

HA  izdftev  ö'  av  tvQoig  xav  Sfuöv  öv  ittjpdxav 
a^£tv,  olj  Xaöiv  ovx  Ivtöx  lötiv ; 

XP.  H(XQiOV  'ÖQ£CTT]S  TJfllV,  t'ödt  ZOVt  IßOV 

xkvovö* ,  hvaQytag ,  agxto  elgoo-qg  tps* 
HA.  dlk*  j}  (iBfirivag ,  o  xdkatva,  xdni  zoiq 
öavtrjg  xaxolöt,  xdal  xolg  spolg  yskag ; 
Wer  sollte   es  für  möglich  halten,  dass  Jemand  in  dieser 
Stelle  und  namentlich  in  dem  vorletzten  Verse  etwas  Anstössiges 
finden  könnte?  Und  doch  sagt  Hr.  Wunder:  Iteratum  xdnl  adeo 
m  ölest  um  est,  ul ,  qui  Sophoclis  elegantiam  novit ,  facüe  sibi 
persuadeat)  minitne  ab  eo  profectum  existimari  posse,  quod  ne- 
que  ad  se/isum  loci  necessarium  et  auditorum  auribus  ingratum 
esset.    Accedit,  ut  id  omissum  sit,  quod  addi  paene  necesse 
erat.    Itaque  non  dubito,  quin  haec  fuerit  genuina  scriptura: 
dk£  tj  ukur^vag ,  co  zdkeuva,  nal  öv  tolg 
öavxrjg  xaxolöi  xdnt  xoig  iuoig  ytkqg ; 
Hoc  enim  maxime  mir  um  habebat  Klectra^  quae  profert  haec, 
quod  ipsa  soror  Chrysothemis ,  quacum  colloquitur ,  malis  suis 
inideret.     IJnde  öv  pronomen  addi  debuisse  patet,  quod  ipsum 
additum  etiam  in  ti«,  quae  ante  exlulit  Electra  v.  875.  Was  die 
Eleganz  des  Sophokles  anlangt,  so  wird  jeder  Andere,  der  den 
Sophokles  kennt,  dreist  behaupten,  dass  nicht  nur  überhaupt 
keine  Uneleganz  darin  liegt,  dass  zu  zwei  gleichen  Substantiven 
die  gleiche  Präposition  gesetzt  wird,  sondern  dass  grade  die  Ele- 
ganz des  Sophokles  sich  hier  recht  offenbar  in  dieser  Wiederho- 
lung zeigt,  iudem  auf  diese  Weise  der  Gedanke  eben  so  einfach 
ils  kräftig  ausgedrückt  wird.    Wenn  daher  der  erste  Grund  des 
genommenen  Anstosses  nichtig  ist,  so  ist  der  zweite  sogar  falacb, 
md  das  öv  V.  87").  dient  nicht  aur  Bestätigung,  sondern  vielmehr  zur 
Verlegung.    Elektra  wandert  sich  blos  im  Anfange,  wie  grade 
Chrysothemis  dazu  komme,  das  Ende  des  Unheils  zu  verkündigen. 
)arum  steht  richtig  öv  V.  875.    Nachdem  nun  Chrysothemis  die 
knkunft  des  Orestes  verkündigt  hat ,  kanu  Elektra  nur  fragen,  ob 
lie  Schwester  wahnsinnig  sei,  dass  sie  über  beider  Unglück  scher- 
en könne.    D&8  Scherzen  ist  es  allein,  worüber  jetzt  Elektra  sich 

IV.  Jahrb.  f.  Phit.u.  Paed,  od,  KriL  Diöl. Bd.  XXXVIII.  Ufl.  4.  27 


418 


Griechische  Literatur. 


wundert,  nioht  das,  das«  Chrysotil  emis  selbst  über  ihr  eigne*  Un- 
glück scherze.  Möge  doch  alst>  ja  nicht ,  was  Sophokles  wirklich 
elegant  geschrieben  hat,  mit  einem  schiefen  Gedanken  verUuwht 
werden.  Wenn  übrigens  Hr.  Wunder  noch,  uro  nachzuweisen, 
wie  die  Präposition  von  eiuem  Glossator  herrühre,  mehrere  Bei- 
spiele Ton  Glossemen  aus  dem  Sophokles  anfuhrt,  so  gehörten 
diese  nicht  hierher.  Denn  dass  Präpositionen ,  wo  sie  au  fehlen 
scheinen,  von  den  Glossatoren  hinzugeschrieben  werden,  bedtrf 
in  der  That  keines  Beweises. 

In  der  Elektra  steht  ferner  V.  1451. 

Air.  nov  dV  av  ihv  ot  &voii  ötdaöxa  ps. 

HA.  $vÖov-  qpUijg  y*g  itgotkvov  xaxywöuv. 
Die  Lesart  des  zweiten  Verses  ist  nicht  blos  durch  die  Bücher, 
sondern  auch  durch  die  Anführung  bei  Eustachius  S.  405,  17. 
(307,  14.)  und  Moschopulus  Dict.  Alt.  in  «pogsvoS  gesichert. 
Demungeachtet  meint  Hr.  Wunder,  man  könne  nicht  zweifeln, tes 
Sophokles  geschrieben  habe : 

ivöov '  qplkrjg  ydg  ngdg  fcsvov  xaxtjvvöavy 
und  um  das  ^svov  statt  ikv-qg  zu  rechtfertigen  fuhrt  er  aus  Eori- 
pides  Suppl.  94.  %hvovg  d'  ofiov  yvvoixag  an.  Aber  erstens  heisst 
es  alle  Grenzen  kritischer  Befugniss  überschreiten,  wenn  man  eine 
so  feststehende  und  bewährte  Lesart  willkürlich  ändert.  Zweiten« 
ist  %ivov  statt  j-evTjg  völlig  unerhört.  Es  scheint  Hrn.  Wunder 
entgangen  zu  sein ,  dass  in  der  Stelle  des  Euripides  schon  Klms- 
ley  zur  Medea  S.  19c*.  in  der  Note  /.  %eva$  hergestellt  hat  Der 
Vers  des  Sophokles  ist  ganz  richtig,  und  der  Sinn  völlig  klar, 
wenn  man  die  Genitive  Tür  qjLktjg  ngofcivov  ovöqg  nimmt.  Mit 
Fleias  hat  der  Dichter  xatrjvvöav  ohne  ödöv  dazu  zu  setzen  ge- 
sagt, weil  dadurch  die  Zweideutigkeit  verloren  gegangen  sein 
würde,  sowie  auch  hqo&vov  yUrjg  ovöqg  ironisch  gesagt  ist 
Im  Oedipus  auf  Kolonos  V.  228. 

ovdtvi  uoigaöia  xlöig  $g%txai 
av  jtgoird&y  xo  xLvhv. 
Hierüber  sagt  Hr.  Wunder:  Nemo  adhuc  repertus  es/,  o« 
corruptela  affectum  hunc  locum  putarel ,  quem  ego  non  dubüo 
cofUendere  gravi  soloecismo  laborare.  Non  illud  die©,  quod 
pro  co ,  quod  scribere  debuit  poeta%  si  vulgarem  gTammatic^f 
lesem  servare  voluisset,  xov  xlvtw  tavxa ,  ä  xig  xgoxadb 
ovöevl  potgadlu  xfaig  £pz«r<u,  nemo  propterea,  quod  iniorii^ 
quas  perpesstis  erit,  ulciscitur,  a  fato  punitur,  ita  scripsit  notni 

(tovrov)  ovÖbvi  aoigaöia  xiöig  lg%%xau  Similia  enim  anatolu 
tha  non  aolum  apud  poetas,  sed  etiam  apud  prosaicos  ecrifi^rtt 
reperiri)  in  adnotatione  ad  locum  illum  scripta  probavi  Sed 
hoc  dico  ,  quod  genüivus  posüus  est  dv,  quiunde  aplus  sit,  nemo 
umquam  demonslrare  poteriL  ltaque  swie  dübitatione  scribemdm 
im  putOy  id  est  S  «r,  quae  vocabula  saepmime  Sophoclem  co* 
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fab.  V.  13.        1057.  Oer/.  Ä.  580.  ^i.  1085.  Da*  Ailerbefrcmd- 
lichste  sind  hier  die  leisten  Worte.    Denn  für  wen  wohl  hielt  ex 
Hr.  Wunder  nöthig  zu  bemerken,  dass  Sophokles  (nicht  auch 
alle  griechischen  Tragiker  und  Komiker,  die  es  je  gegeben  hat?) 
a  äv  in  eine  Silbe  zusammengezogen  haben,  und  das  gar  noch  mit 
Beispielen  zu    belegen?     Aber  wenn   auch  to  xivuv  a  äv 
xooxd&i]  eine  leichte  und  für  Jedermann  fassliche  Construction 
gicbt ,  muss  darum  in  <ov  ngonady  ein  arger  Soloecismus  liegen, 
und  soll  nie  Jemand  gefunden  werden,  der  zeige,  wovon  6v  ab- 
hänge, da  das  doch  schon  längst  Andere  und  Hr.  Wunder  selbst, 
wenn  auch  wohl  nicht  auf  die  rechte  Art,  gethan  hatten?  Bei- 
läufig sei  bemerkt ,  dass  auch  xivuv  unrichtig  durch  ulciscilur 
ausgedrückt  ist,  da  es  blos  „wiedergeben"  bedeutet.  Da  der  Sinn 
der  ganzen  Stelle  der  ist:  Niemand  wird  vom  Schicksal  dafür  be- 
straft, dass  er  das,  was  ihm  widerfahren  ist,  vergilt,  und  mithin 
der  Chor  meint,  fürchte  keine  Strafe  vom  Schicksal,  wenn  ich 
mein  gegebenes  Versprechen,  da  ich  getauscht  worden  bin,  nicht 
erfülle:  so  hat  der  Dichter  diesen  Gedanken  nnr  auf  eine  etwas 
ungewöhnliche  Weise  so  ausgedrückt :  xovxav ,  a  ngoxd&j] ,  xd  . 
tivhv  ovdevi  uoiQaöta  xiötg  Eg%exai  ,  was  so  viel  ist  als  xovxcov, 
angond&ij*  i}  xlöig  ovÖtvi  poioaÖia  xiötg  %Q%txai.    Es  ist  die- 
selbe Construction,  wie  in  den  Trachinierinnen  V.  56.  ü  naxgog 
tinot  xiv  vjgav  xov  xak&g  nodoöttv  öoxtlv,  eine  Construction, 
die  auch  in  Prosa  nicht  selten  ist:  s.  Funkhanel  Quaest.  Demosth. 
S.  10.  So  verschwindet  der  angebliche  arge  Soloecismus  und,  was 
Memand  zeigen  zu  können  im  Stande  sein  sollte,  ist  gezeigt« 

Endlich  gilt  dasselbe  von  der  letzten  Stelle,  V.  1028.  des 
Oedipus  auf  Kolonos : 

dkk9  iivywov  •  yvod*  ö'  6g  l%av  fjit, 
xal  öi  elke  &tiQ6v&'  tjtvxv  xd  yap  66km 
to5  fit)  dixala  xxtjpax*  ov%l  öwgfirca. 
xovx  akkov  s&igjg  tad'*  6g  kfaiddöa 
ov  tM-dv,  ovÖ'  aöxivov  ig  xoöqvd'  vfiow 
yj xovx a  xoXurjg  xijg  nagtöxaötjg  xa  vt)v, 
dkk'  l'o*tf  öxG>  öv  möxog  6v  tdgag  xdds. 
Hr.  Wunder  sagt:  Hoc  quoque  in  toco  quamquam  nemo  dum 
editorum  haesit,  (amen  tarn  facile  est  intellectu,  comtptam  esse 
librorum  acripturam ,  quam  manifestum ,  quid  in  eius  locum 
mbstituendum  sit.  Puguant  enim  prorsus  verba  xovx  akkov 
lg  TaÖf,  quibus  negatur  cum  armatis  accessisseCreo  adabducendas 
ülias  Oedipi,  cum  t7/ts,  qua*  statim  adduntur,  6g  tfcoiÖd  6b  ov  tyi- 
löv,  ovÖ'  äöxsvov  ig  xoGtjvö'  vßoiv  qxovxaxokprjg  xijg  nagsöxriötig 
ra  vvv,  akX        oxm  Ov  möxog  <3v  idoag  xdde.    Itaque  certum 
st,  Sophoclem  ita  scripsisse:  xd  ydg  dokep 

xa  fit]  Öixaim  xriJuW  ov%i  0a>£ftat, 
ü  xäkkov  Sing  ig  xdds. 

27* 
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Hr.  Wunder  hat  sich  anch  hier  ganzlich  getäuscht.  Enten« 
ist  es  ungegründet ,  dass  mit  xovk  aklov  e&tg  ig  tudt  geleugnet 
werde,  Kreon  sei  mit  Bewaffneten  gekommen,  um  die  Töchter  des 
Oedipus  zu  entführen.  Denn  davon  enthalten  diese  Worte  durch- 
aus nichts ,  sondern  sie  sagen  nur,  du  wirst  hierzu  keinen  anders 
Helfer  haben.  Zweitens ,  wenn  schon  hierdurch  der  Grund  za 
einer  Aenderung  wegfällt,  verwandelt  sich  das  certum  est  Sopho- 
clem  üa  scripsisse  sogleich  in  das  Gegentheil,  wenn  man,  was 
Hr.  Wunder,  in  der  einmal  gefassten  Ansicht  befangen,  unterlassen 
hat,  die  beiden  unmittelbar  auf  die  angeführte  Stelle  folgenden 
Verse  beachtet : 

a  öil  fi  ddQtjöai ,  {lyda  tyvds  tjJv  nokiv 

Ivos  noirjäai  tpatog  äofrEveözsQav. 
In  den  der  obigen  Stelle  vorhergehenden  Versen  hatte  The- 
seus  gesagt :  meine  Leute  verfolgen  die  Entführer  der  Töchter 
des  Oedipus,  die  ihnen  nicht  entgehen  werden.  Nun  fahrt  er 
fort:  Geh  voran,  und  zeige  mir  den  Weg:  bedenke,  dass  du  in 
meiner  Gewalt  bist,  und  was  mit  ungerechter  List  erlangt  worden, 
nicht  bleibt.  Auch  wirst  du  keine  andre  Hülfe  finden:  denn  ich 
weiss  wohl,  dass  du  nicht  ohne  Vorkehrungen  ein  solches  Wagnis* 
unternommen  hast,  sondern  wehrst,  worauf  du  dich  verladen 
kannst.  Darauf  muss  ich  bedacht  sein,  und  werde  nicht  den 
Staat  schwächer  als  einen  einzelnen  Mann  erscheinen  lassen. 
Das  heisst  mit  andern  Worten:  dafür  ist  gesorgt,  dass  die  Hälfe, 
auf  die  du  rechnest,  dich  nicht  schützen  werde.  Deswegen 
schlie8st  auch  Theseus  seine  Rede  mit  folgenden  drohenden 
Worten: 

1 6ei$  xi  xovtov ,  1}  (ictttjv  xä  vvv  xi  001 
doxsl  XtXi%%ai  %äxs  xavx  ifitjxava; 
Wäre  ja  etwas  zu  ändern ,  so  würde  blos  raöu  fi  aÖQrjöm  in 
schreiben  sein,  wodurch  der  Gedanke,  dass  bereits  für  hinläng- 
liche Abwehrung  der  vom  Kreon  erwarteten  Hülfe  gesorgt  sei, 
noch  bestimmter  hervortreten  würde« 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  Hr.  Wunder  vorsichtiger  in  sei 
Kritik  verfahren,  und,  wo  er,  wie  so  oft,  seine  Verwunde 


rung  ausspricht,  dass  alle  Kritiker  und  Erklarer  etwas  nicht  ge- 

von  ihnen  nicht, 


erst  genau  prüfen  möge, 
gesagt  worden  sei. 

Gottfried 
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Vollständiges  Wörterbuch  zu  Xenophons  Ana- 
basis,  mit  tnsonderer  Rücksicht  auf  Namen  und  Sach-Krklärung 
bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Karl  Theus,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Nordhausen.  Leipzig,  1841.  In  der  Hahn'ftchen  Verlags-Buch- 
handlung.   IV.  und  J80  S.  in  8.  15  Sgr. 

Durch  dieses  Wörterbuch  hat  sich  Hr.  Th.  ein  Verdienst  um 
die  studirende  Jugend  erworben.  Denn  er  hat  ihr  nicht  blos  ein 
fleissig  gearbeitetes  Hülfsmittel  geliefert,  mit  dem  sie  sich  auf 
den  Schriftsteller  vollständig  vorbereiten  kann,  sondern  er  hat 
auch  zugleich  mit  dahin  gewirkt,  dass  die  dürftigen  und  ungenü- 
genden Schriften  dieser  Art  von  Lange,  Bothe ,  Marbach  immer 
mehr  aus  den  Händen  der  Schüler  verschwinden  werden.  Freilich 
durften  alle,  denen  Specialwörterbücher  für  den  jSchulzweck 
überhaupt  entbehrlich  erscheinen ,  auch  an  dem  vorliegenden  An- 
■toss  nehmen :  aber  Ref.  gehört  nicht  zu  diesen.  Denn  was  man 
auch  immer  von  dem  Nutzen,  den  der  Gebrauch  eines  allgemeinen 
Wörterbuchs  den  Schülern  zur  gründlichen  Einsicht  in  den  Sprach* 
geist  gewähre,  gelehrt  auseinandersetzen  möge:  auf  Tertianer, 
wie  sie  in  der  Wirklichkeit  sind ,  kann  es  noch  keine  Anwendung 
finden,  es  müsste  denn  bei  jener  stolzen  Elite  von  Pädagogen 
sein,  die  in  ihren  selbstgeschaffiieti  Idealen  den  Thurmknopf  auf- 
setzen, noch  ehe  der  Grund  unerschütterlich  fest  liegt.  Wir  ge- 
wöhnlichen Leute  dagegen  werden  immerhin  meinen,  dass  das, 
was  ein  Tertianer  vom  allgemeinen  Sprachgeiste  begreifen  könne, 
in  der  Praxis  weit  leichter  durch  die  kleinem  Lexica  von  Rost, 
Siebeiis ,  Ditfurl  sich  erreichen  lasse,  ja  dass  grade  durch  ver- 
ständigen Gebrauch  eines  dieser  Bücher  das  alte,  Wahrheit  ent- 
haltende Pädagogenwort:  „Es  findet  sich  wie  das  Griechische^ 
am  sichersten  in  Erfüllung  gehe.  Für  die  Lectürc  eines  bestimm- 
ten Schriftstellers  aber,  auf  den  der  Schüler  in  den  mittleren 
Classen  der  Gymnasien  sich  vollständig  vorbereiten  soll,  kann  der 
Gebrauch  eines  guten  Specialwörterbuchs  nur  förderlich  sein. 
Daher  wird  auch  das  vorstellende  Wcrkchen  sich  Eingang  ver- 
schaffen, da  es  die  erste  Recensentenfrage  nach  dem  Die  cur  hic 
befriedigend  beantworten  und  im  Allgemeinen  als  das  brauchbarste 
Buch  dieser  Art  für  den  Schulzweck  sich  hervorstellen  kann. 
Dieses  Lob  bleibt  dem  Verf.  ungeschmälert,  wenn  wir  jetzt  im  Ein- 
zelnen Manches  daran  aussetzen  müssen.  Ref.  nämlich  hat  früher 
bei  der  Leetüre  der  Xenophonteischen  Schriften  sich  einzelne 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  Sturz.  Lex.  angelegt,  und 
gedenkt  auch  in  späterer  Zeit  diese  Arbeit  einmal  wieder  aufzu- 
nehmen. Während  er  nun  diese  Papiere  jetzt  vor  sich  liegen  hat, 
und  dieselben  mit  der  Leistung  des  Hrn.  Th.  vergleicht ,  so  findet 
er  im  Einzelnen  des  Stoßes  zur  Ausstellung  so  viel ,  dass  er  sich 
nur  auf  das  Wichtigste  beschranken  muss ,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin ,  nicht  überall  das  Beste  gewählt  zu  haben. 
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Unsre  erste  Erinnerung  betrifft  den  Mangel  an  Vollständigkeit. 
Zwar  macht  Hr.  Th.  anf  dem  Titel  und  in  der  Vorrede  ausdrücklich 
auf  diese  Vollständigkeit  Anspruch ;  aber  wie  misslich  dieses  Selbst- 
Vertrauen  und  wie  nöthig  im  ürtheilen  über  diesen  Punkt  eine  miß- 
trauische Vorsicht  sei,  das  hat  lief,  kürzlich  an  dem  ebenfalls  fleissig 
gearbeiteten  Crusius'schen  Wörterbuche  zum  Homer  gezeigt,  xu 
dem  er  eine  Menge  fehlender  Wörter  an  den  einzelnen  Stellen  er- 
wähnt hat,  und  das  findet  sich  nun  auch  bei  dem  Werkchen  de* 
Hrn.  Th.  zu  erinnern.  Um  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  will  Ret 
ein  solches  V  sjrzeichuiss  von  Wörtern ,  von  denen  viele  allerdings 
auch  in  andern  Indicibus  fehlen,  hier  anführen,  ohne  nur  im  Ge- 
ringsten den  kühnen  Ausspruch  zu  thun,  dass  er  nicht  das  eiae 
oder  das  andere  Wort  entweder  in  seinen  Papieren  oder  früher 
bei  der  Leetüre  übersehen  habe.  Ueberall  will  Ref.  bei  dto 
Wörtern,  auch  wenn  sie  Öfters  in  der,  Anabasis  vorkommen,  der 
Kürze  wegen,  nur  Eine  Stelle  erwähnen»  Die  Citate  sind  hier 
und  im  Folgenden  nach  der  Krüger  sehen  Ausgabe.  Kg  fehlen 
also  bei  Hr.  Th.:  dyoog  V,  3,  9.  aörjkoq  V,  1,  10.  ddvpirjze Ul 
2,  23.  atgezsog  IV,  7,  3.  atotzog  I,  3,  21.  'A^iÖ^ug  IV,  2,  13. 
dttcopa  V,  9,  28.  amtsog :  V,  3, ,  1.  doyvQsog  IV,  7,  27;  'Agxadt- 
uog  IV,  8, 18.  'Aofitviog  IV,  5,  33.  dgtioöz^g  V,  5,  19.  o^api'öro; 

II,  3,  18.  ytioiog  V,  6,  25.  ygatpo  VII,  8,  1.  ötinvoizoiiofiai  VL 
1,  14.  dkxtt  l,  2,  10.  Ösxaxivzs  VII,  8,  26.  öiaxoöLoi  I,  2. 9. 
dianegda  IV,  3,  21.  d^ttiot  I,  1,  10.  övo  l  1,  L  övötxa  l  i 

10.  tlxoöi  I,  2,  5.  dgßißdfa  HI,  5,  1.  txazov  I,  2,  25.  £xzos<p(a 
VII,  3,  32.  U  aq>og  V,  3,  10.  Uev&SQog  II,  5,  32.  *EliöcxQvrj  in 
manchen  Auagaben  VII,  8,  17.  iavolftat  IV,  4, 14.  (bedarf  wenn; 
stens  einer  Verweisung  auf  BunlTCQTjtii).  svdixazog  I,  7,  18.  tvti- 
öov  VII,  7,  45.  (da  kntiSov,  dweiöov,  nicht  övvtlÖco  der  Coa- 
sequeiiz  wegen ,  und  ähnliche  besonders  aufgeführt  sind),  evric 
L,  4,  19.  I,  1,  10.  e%axigxlkioi  I,  7,  11.  eZaxoöioi  VII,  8,  26. 
i^xovra  II,  2,  6.  inzd  I,  2,  5.  sizzaxaldsxa  IV,  5,  24.  lararxbtf«" 
I,  4,  3.  lo«tv  II,  5,  2.  'EqfSöiog  V,  3,  6.  Izhog  III,  1,  7.  xaxovo- 
yso  V,  9,  1.  xazatpQovi®  III,  4,  3.  ÄYAiJ  und  Klkiööa  I,  2,  Ii 
xaioq  II,  2,  9«  xirjfcpi/qri/g  V,  8,  20.  Aexriog  V,  6,  6.  ^uxao»; 

III,  2,  23.  (laöztyoa  IV,  6,  15.  psöoa)  VI,  3,  7.  firjdafiojg  VII,  7, 
23.  pqpdg  VII,  4,  4.  pvnäixaxBco  II,  4,  1.  wxtEQtva*  IV,  4,  11. 
wvl  V,  6,  32.  oydotyxot/Ta  IV,  8,  15.  oydoog  IV,  6,  1.  o&svztg 

11,  1,  3.  olxovopog  I,  9,  19.  6xzaxig%lkioi  V,  5,  4.  oxrctnoöuM 
I,  2,  6.  oxzei  I,  2,  6.  oxzaxatdBxa  yil,  4,  16.  ouraxrt  VII,  6,  39. 
«apaöxevi}  I,  2,  4.  nkanzog  IV,  7,  21.  jrti»rofxoöKH  I,  2,  3.  «i»tf 
1, 2, 11.  « i/rexatöexa  I,  4,  1.  iripäi£  I,  5, 3.  jrt  götöti  IV,  5, 10.  jroA/- 
tfjg  V,  3, 9.  «opevdog  II,  2, 12.  norrjoiov  V,  9,  4.  jrpot löov  I,  8, 21) 
Äpo^i;>a)s  V,  2, 2.  «po^vro  in  manchen  Ausgaben  VI,  4  (6),  I.V. 

*)  Auch  der  uberall  scharfblickende  und  mit  musterhafter  Klar 
heit  schreibende  ß.  Klotz  hält  dies  Verbum  in  Adnot.  in  Derar.  prae* 
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öog  VII,  7,  29.  6vvai$Qi«tm  in  manchen  Ausgaben  IV,  4,  10. 
oytlg  VII,  5,  9.  £a>6ig  in  der  Krüger'schen  und  andern  Ausgaben 

I,  2,  9.  tiööaQBg  I,  2, 12.  tizagrog  III,  4,  37.  Ttxoaxisxlkioi  L,  1% 
10.  xBzgaxoöLOi  I,  4,  4.  wxaQdxovia  II,  2,  7.  xoüg  I,  2,  5. 
iQiixovta  I,  2,  9.  Toiaxo'ötoi  I,  1,  2.  Tpiguvptoi  VII,  8,  2t>. 
toi^/Aio*  1,  6,  4.  xQvudm  III,  1,  31.  V,  2,  3.  $aAi)»og  in 
manchen  Ausgaben  statt  Qakivag.  wavegcig  I,  9, 19.  »Utoi  1, 2, 3. 
logos  V,  4,  12. 

Dies  wären  Beweise  von  Unvollständigkeit.  Ref.  aber 
macht  kein  grosses  Wesen  davon,  da  andere  Indices  noch  viel 
lückenhafter  sind.  Zu  diesem  Mangel  an  Vollständigkeit  gehört 
ferner,  dass  bei  vielen  Wörtern  einzelne  Formen  oder  die  für  be- 
sondere Stellen  der  Anabasis  nöthigen  Bedeutungen  fehlen ,  oder 
dass  die  Construction  der  Zeitwörter  mangelhaft  angegeben  ist. 
Auch  hiervon  einige  Beispiele.  Unter  dyood  fehlt  die  Redensart: 
oi  h  xijg  ayoQäg  die  Marktleute  I,  2,  18.  Unter  aya>  vermisst 
man  die  Bedeutung  ich  bringe  mit  V,  4,  33 ;  unter  'd&rjvai  die 
Form  '/4&ijvt]6i  IV,  8,  4.  Bei  alG&ccvojicci  fehlt  die  Angabe  der 
Construction  mit  dem  Participium,  bei  dvccyxalog  der  Substantiv- 
begriff  dvayxaiov  ein  dringender  Umstand  I,  5, 9.  Bei  dq>töxnui 
ist  blos  angeführt  dfpBOzdvai  wgog  xiva.  Es  fehlt  ti*g  xtva  I,  6,  7. 
Unter  ßtuQoptu  fehlt  die  Bedeutung  mit  Gewalt  verdrängen  I, 
4, 5.  Bei  ylyvo^ui  war  beizufügen  die  Construction  Ev  xivi  ap- 
parere,  advenire  in  IV,  3,  29.;  bei  yiyvdöxa  die  Form  Üyvaxa 
ich  habe  die  Ansicht,  Leberzeugung  III,  1,43.  Zu  Ö(£iog  be- 
durfte einer  speciellen  Erklärung  die  Redeweise  dt£idg  eptgav 

II,  4,  1.  Unter  IdtXco  wäre  beizufügen,  dass  das  Partie,  oft 
durch  die.Adverbia  ger/i,  willig  zu  übersetzen  sei  V,  10,  6. 
Unter  üu,l  wird  gesagt :  und  ngog  tivt  kann  meist  durch : 
zu  Jemanden  gekommen  sein  ,  bei  Jemandem  sein,  übersetzt 
werden."  Aber  I,  1,  4.  heisst  es:  tu  Jemandes  Gewalt  sein. 
Ferner  fehlt  üval  xirog  I,  1,  4.  Bei  tiöa  ist  übergangen  die  An- 
gabe: mit  Genit.  I,  2,  21.  Unter  Ivavzioco  sucht  man  vergebens 
die  Construction  ttvog  VII,  6,  5.  Zu  Igvpvog  erwartet  man  den 
Z«satz:  xd  igvu,vd  befestigte  Plätze  III,  2,  23.  Bei  jgt  m\t 
Unrecht  übergangen  die  Redensart  uuov  (oder  tkaxxov)  l%uv 
<l*n  Kürzeren  ziehen,  im  Nacht  heile  sein],  10,  8.  III,  2,  17. 
Unter  Uavog  war  specieil  zu  erläutern  VII,  8,  23.  Zu  xa^löxfjui 
wöge  hinzu  kommen  die  Bedeutung  bringen,  führen  I,  4, 13.  und 
«ie  Erklärung  von  VII,  7,  23.  S.  Wunder  Soph.  Antig.  651.  Von 
xtt'öf  werden  als  Bedeutungen  aufgeführt:  „eitel,  nichtig, 
grundlos."  Aber  keine  passt  auf  IV,  8,  17. :  xtvov  inolrjöav  sie 
nachten  eine  Lücke.  xXivrj  möge  noch  erhalten  die  Bedeutung: 

Feldbett  IV,  4,  21.    Bei  Xiya  muss  hinzukommen :  XtyopLWog  £v 



P.  IX.  für  das  richtige;  nur  bat  er  daselbst  die  Steile  unrichtig  IV,  6,  1. 
citirt. 
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xolg  dolöxotg  zu  den  Ausgezeichnetsten  gerechnet*  Unter  pik 
ist  blos  „uäXXov  mehr"  angeführt,  aber  specielle  Berücksichtig 
macht  nöthig  noXv  uccÄKov  l^avioxnvxo  viel  dringender,  uitfa. 
dotBoo  will  die  Atigabe  der  Construction  haben  xivi  VII,  1,  Ii 
weil  der  Dativ  grade  das  Seltnere  ist.  S.  Schaefer  m  Demojii 
de  coron.  §  115.  odex  bei  Dissen  in  der  Explic.  p.  Bs 
vouL^o  sieht  man  nicht  die  Bedeutung:  den  Glauben  annehm 
für  I,  6,  3.  Das  Wort  frvla  ist  nicht  befriedigend  erklart,  ,Bt*r 
würde  die  sprachliche  Erklärung  gerathen  sein,  wenn  Hr.  Tkj  l 
meVs  Monographie  oder  das  in  der  Allgemeinen  SchulzeituDf  IS! 
p.  588.  Bemerkte  berücksichtigt  hatte.  Was  hier  ferner  über  h 
Gasthäuser  bemerkt  wird ,  giebt  einen  falschen  Gesichtsput 
Durch  die  Benutzung  von  Zelts  Ferienschriften  I.B.  wirdßd 
die  Sache  in  ein  paar  Zeilen  richtiger  gestalten  lassen,  h 
olxopcu  ist  nicht  bestimmt  angegeben,  dass  dieses  Verona  *< 
Participüs  verbunden  den  Begriff  des  Deutschen  fort,  »«t* 
halte.  Unter  og  fehlt  die  zu  Anfange  des  Satzes  häufig« 
kommende  Verbindung  xal  og  und  dieser.  Unter  oöog  sind  c& 
berücksichtigt  Verbindungen  wie  ngoßaxa  oöov  OvaarzVIL* 
19.  S.  Wunder  zu  Soph.  Ant.  769.  Bei  ovÖtlg  fehlt  die  Verb» 
dung  ovdsv  xt  in  keiner  Beziehung»  S.  Breiteubrtch  iura  0;t 
III,  8-,  wo  auch  bessere  Beispiele  zu  xi  gegeben  sind.  Bei  err 
war  die  bekannte  Bemerkung  zu  machen,  dass  ovv  oder  fow^ 
nach  der  Parenthese  den  früheren  Gedanken  wieder  aufüin^ 
wie  V,  10,  7.  Zu  ovtog  ist  zu  ergänzen  die  Verbindung  0 
ovxog  ebenfalls  I,  1,  11.  I,  10,  18.  Bei  ndguui  fehlt  die 
struetion  tXg  xi  I,  2,  2. :  nagrjöav  slg  Zdgötig.  Unter  so;  ^ 
die  Angabe:  nd vxa  ndvxag  I,  3, 10.  S.  Bornemann  surCvTce. 
I,  6,  8.  ndtQiog  wird  blos  erklärt:  „was  den  Vätern  oder  Vortö 
ren  gehört,  zukommt."  Da  wird  aber  der  Schüler  mit  zotoki 
tyQOvijua  III,  2,  16.  [d.  h.  der  angestammte  Mulh]  nichts  m- 
fangen  wissen.  Zu  ntölov  möge  für  die  beiden  angeführten  Sie- 
len hinzugesetzt  werden  die  Bedeutung  Gebiet.  S.  Wundert 
Soph.  Phil.  1407.  Das  Zeitwort  moieikea  wird  blos  „rinptf 
wickeln,  umhüllen"  übersetzt.  Aber  wie  passt  dies  auf  IV 
36.:  tovg  noöag  xmv  fanav  xal  xäv  inofrytav  öaxxla  jrf 
Xelv,  deshalb  noch  hinzu:  herumbinden.  Unter  xoäa 5 
keine  Rücksicht  genommen  auf  VII,  8,  16.:  xä  dvdgdnodair 
nXaiöiov  xoiijödu-tvoi.  Bei  itoXtfiio  wird  als  Constructioa 
geführt  tivl  und  Inl  xiva.  Da  fehlt  aber  jrpog  xiva  VII,  8, 
Unter  ngdxxm  verdient  erwähnt  zu  werden :  VII,  2,  12. 
xtgl  nkoltov  für  die  Fahrzeuge  Sorge  trogen ,  oder  wegen 
Fahrzeuge  unterhandeln.  Bei  itootepai  fehlt  die  Rede**1 
TtQo&o&at,  svBQysölav  VII,  7,  47.,  die  der  Schüler  bei  dem  Air 
führten  nicht  zu  deuten  weiss.  Zu  öxgaxzvco  muss  ausser 
angeführten  Inl  xiva  noch  hinzukommen :  aaqpt  xi  I,  2,  3.  l1^' 
tfwopaw  wird  angeführt:  „övvoaäv  dkXylovg  einander  ansd1 
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V,  2,  13."  Aber  der  Schüler  liest  dieselbe  Redensart  IV,  1,  11. 
noch  in  anderer  Beziehung,  nämlich :  durch  die* Feuer  sich  einan- 
der Signale  geben,  was  als  Erklärung  hätte  hinzukommen  sollen. 
Die  unter  (psQco  für  das  Passivum  angeführten  Bedeutungen :  „ge- 
tragen werden,  stürzen"  passen  nicht  auf  II,  1,  6.:  noXXaX  de 
xai  itsXxat  xai  ctua^ui  rjdav  (ptQtö&ui  ^uot,  wo  es  heisst:  um 
herbeigeschafft  zu  werden.  Bei  tytXXtov  fehlt  die  andere  und 
richtigere  Form  tysXtov. 

Nicht  minder  wichtig,  als  das  eben  Erwähnte,  ist  eine  zweite 
Erinnerung,  zu  der  wir  uns  veranlasst  sehen.  Dieselbe  betrifft 
nämlich  unrichtige  Erklärungen  und  ähnliche  Irrthümer ,  die 
sich  hier  und  da  eingeschlichen  haben.  Wir  wollen  Einiges  aus- 
wählen. Bei  äfiv£a)  wird  gesagt :  „gewöhnlicher  ist  pvgo."  Allein 
die  letztere  Form  ist  die  allein  richtige,  und  a^v£w  kommt  nir- 
gends mehr  vor,  denn  IV,  5,  27.  ist  längst  verbessert.  S.  Butt- 
mann  Ausf.  Spracht.  II.  B.  p.  245.  Not.  ed.  Lobeck.  Bei  dvxtv- 
itoäa  war  zu  bemerken,  das«  die  Neuern  in  der  angeführten 
Stelle  das  Wort  mit  Recht  in  dvx  tv  nouiv  getrennt  haben.  In 
Krügers  kleiner  Ausgabe  ist  es  blos  durch  einen  Druckfehler  ste- 
hen geblieben.  Zu  avxiöiÖGypi  wird  dem  Citate  III,  3,  19.  hinzu- 
gefügt: ,,u.  a."  Welches  sind  denn  die  andern  Stellen?  Ref. 
kennt  keine  weiter.  Derselbe  Zusatz  ist  ebenso  zu  tilgen  bei 
tnifitXsouai  und  ueooog*  Unter  dnoöitda)  heisst  es:  „sich  tren- 
nen VII,  2,  11."  Aber  die  angeführte  Bedeutung  kann  nur  im 
Medium  liegen;  in  der  citirten  Stelle  Niav  ulv  dnoonctöag 
iOtQaxontÖkvöazo  %<QQig  ^öv  cog  oxxaxoöiovg  dt9g(6novg  hat 
man  aus  den  letzten  Worten  auch  zu  dnoönccöag  das  Object  zu 
nehmen.  Es  ist  hier  dasselbe  anwendbar,  was  der  einsichtsvolle 
Naegelsbach  im  XVIII.  Excurs  zur  Ilias  schön  entwickelt  hat. 
Bei  yetotno  ist  beigefügt:  „genit.  epog.^  statt  yaöxQOg  IV,  5,  36. 
Die  angeführte  Form  öiayxvXi£ouai  passt  nicht  zu  den  Ci taten 
IV,  3,  '28  V,  2,  12.*  Denn  in  beiden  Stellen  wird  seit  Krüger 
öifjyxvkcjpivovg  gelesen.  Bei  övvto  steht:  „von  der  Sonne: 
untergehen,  wo  man  alsdann  itovxov  oder  ojxtavov  zu  suppliren 
hat."  Aber  was  soll  die  unnöthige  Ellipse,  die  nur  den  richtigen 
Gesichtspunkt  in  der  Erklärung  verrückt.  Dasselbe  gilt  von  ähn- 
lichen Annahmen,  wie  unter  xaxaXvu ,  xig:  „Oft  steht  xl  für 
öid  xl  was."  Unter  ImufXhfitti  wird  bemerkt:  „auch  ImuiXo- 
p*L  IV,  2,  24.  [muss  lO  heiasen]  IV.  3,  20.  u.  a."  Allein  in  der 
ersten  Stelle  wird  richtiger  tittptXovvxo  gelesen,  und  in  der 
aweiten  kommt  das  Vernum  gar  nicht  vor,  Hr.  Th.  hat  wahr- 
scheinlich V,  7,  10.  gemeint.  Dies  aber  ist  die  einzige  Stelle, 
wo  es  in  der  Anabasis  sicher  steht.  S.  vor  Allem  den  gelehrten  und 
umsichtigen  Poppo  im  Index  Vocab.  zu  Thucyd.  p.  413.  Die  un- 
ter xaülöxnfii  stehenden  Worte:  „gestalten,  tlg  tijv  rd£ivl,3, 8.u 
passen  nicht,  denn  hier  steht  cüc  xaraöxnäousvav  xovxav  slg  xo 
Öiov.    Unter  xaxayiXda:  „auslachen,  xivcg  Einen  I,  9,  13." 
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Aber  hier  steht  kein  Object  dabei,  weshalb  Krager  erklärt: 
durch  Lachen  seine  Freude  äussern.  Bei  kafißdva:  „suf  seine 
Seite  sieben  I,  1,  6."  Richtiger:  als  Söldner  anwerben  H{ 
Mülzell  su  Curtius  I,  1.  in  der  sweiten  Note,  der  mit  Recht  die 
Schneidersche  Erklärung  verwirft.  Zu  XQognoktuiu:  „tm  Je- 
manden bekriegen  I,  6,  6."  Da  steht  aber  such  noch  avtov 
nQognoksuav.  Unter  ötiXka:  „xara  yijg  su  Lande  V,  6, 5." 
Allein  der  Sprachgebrauch  verlangt  in  dieser  Steile  xaxa  yrjv.  So 
Krüger,  Arnold  bei  Poppo  zuThuc.  VII,  28.  u.  A.  Unter  öUQia- 
„Pass.  öztQEouai  und  noch  liäußger  öxbqoucu*"  Hier  hätte  Hr. 
Th.  die  beiden  Verba  gänzlich  von  einander  trennen  sollen,  nacl 
der  Erinnerung  Buttmann' s  Ansf.  Sprschl.  II  S.  293.  ed.  U. 

Wss  unter  xiag  bemerkt  wird :  „eine  Zeit  laug ,  entspricht 
dem  £a>s"  verlangt  den  Zusatz ,  das»  dies  nicht  immer  der  Fall 
sei.  S.  IV,  2,  12.  VI,  1,  5.  Unrichtig  ist  unter  xi&nui  das  Ci- 
tat:  „Ti'foßthu  ojrAa  auch:  schlagfertig  sein,  unter  dem  Gewehre 
stehen  I,  .%  14."  Denn  hier  heisst  es:  HaU  machen.  Sutt 
(poßoi  durch  „Drohungen"  zu  erklären,  ist  richtiger  zu  sirec. 
Schreckmittel,  und  unter  (pvkaxtj  ststt:  „Vorsiclit  VII,  6, 
richtiger  Schutzmittel.  Manche  andere  Artikel  sind,  wenn  auch 
nicht  grade  falsch,  so  doch  nicht  ganz  genügend  bearbeite! 
worden.  So  aAAog,  ßlßkog,  wo  wir  die  Worte:  „3)  das  Buch 
z.  B  VII,  5, 14."  durch  Hinzufügung  von:  nach  Andern  die  Pa- 
gamentblätter  beschrankt  wünschten,  da  die  letztere  Erklaru«. 
welche  imimann :  Handelsgeschichte  der  Griechen,  Bonn,  m 
S.  154.  als  die  allein  richtige  vertheidigt,  noch  keineswegs  satt 
sam  widerlegt  ist,  wiewohl  Becker  im  Charikles  1.  p.  ^07.  ßr 
die  erstere  stimmt.  Am  ungenügendsten  aber  nach  der  Ansicht 
des  Ref.  sind  die  Partikeln  behandelt,  denn  die  Forschungen vod 
Härtung ,  Naegelsbach ,  Klotz  haben  auf  dies  Buch  keinen  EU- 
fluss  geübt.  Was  z.  B.  über  ar,  apa,  ov,  fii]  u.  a.  gesagt  *id 
ist  so  dürftig  ausgefallen,  dass  es  eben  so, gut  hätte  Übergang 
werden  können.  Unter  av  mossten  in  aller  Kürze  die  Stellen,  •« 
es  mit  dem  Imperativ,  Iiitin.  Futuri,  ParLicip.  verbunden  ist^ .and 
ähnliche  berührt  werden,  da  in  neuester  Zeit  so  viel  darüber  de- 
battirt  worden  ist.  Für  ovhovv  und  ovxovv  möge  Hr.  Th.  die 
Abhandlung  von  Kühner  im  Excurs  zu  den  Comment.  nicht  unbe- 
achtet lassen.  Wir  können  von  dem  Vielen,  was  über  die  Parti- 
keln zu  sagen  wäre,  beispielshalber  nur  Weniges  berühren.  B« 
aXQi  wird  hinzugesezt:  „vor  einem  Vocale  etyptg."  Dasselbe 
kehrt  bei  ulgot  wieder.  Dass  dies  aber  unrichtig  sei,  unterlieft 
keinem  Zweifel  mehr.  S.  A7o/i  Aduot.  ad  Devar.  p.  230  sq.  Bei 
uixQ*>  fehlt  ausserdem  die  Verbindung  »^pt  hnl  V,  1,  1.  uwl 
uixQt  Big  VI,  2,  20.  Nicht  minder  falsch  ist  die  Lehre  um* 
ovta  :  „vor  einem  Vocale  ovxag."  Vgl.  Kühner  zu  Xen.  Co« 
ment.  I,  3,  1.  und  die  Gewährsmänner,  welche  dort  genannt  wer- 
den, su  denen  man  noch,  wenn  es  anders  nöthig  wäre,  Bommei 
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zu  Plat.  Conviv.  cup.  24.  S.  266.  Stallbaum  zu  Plat.  Gorg.  p. 
522.  C.  not.  crit.  Breitenbach  zu  Oecon.  I,  9.  und  viele  andere 
hinzufügen  könnte.  Bei  Öb  wird  nicht«  bemerkt  über  den  Ge- 
brauch desselben  im  Nachsatze  nach  tt\  Inti.  Unter  ü  fehlt 
die  Construction  mit  dem  Conjunctiv,  die  mehrmals  in  der  Krü- 
^erschcn  Ausgabe  steht.  S.  jetzt  R.  Klotz  Adnot.  in  Devar.  p. 
504.  Ferner  vermisst  man  die  Verbindung  bI  —  bXxb  VI,  4,  20. 
Unter  Iml  steht:  „wwr  mit  dem  Praeteritnm ,  nie  mit  dem  Prae- 
sens oder  Futur  verbunden. u  Was  soll  nun  der  Schüler  mit 
Stellen  anfangen ,  wie  I,  3,  G. :  £  n  b  l  vubiq  Ipol  ovx  id  bXbx  s 
ndfttö%ai  xxk.  In  solcher  Verbindung,  die  in  Lexicis  und  Gram- 
matiken gemeiniglich  übersehen  ist ,  entspricht  das  IxbI  unserm 
seitdem  (postquam  mit  Praesens  oder  Impftm.)  und  bedeutet, 
dass  das  im  Vordersätze  Erwähnte,  sei  es  eine  Handlung  oder  ein 
Zustand,  seinen  Anfang  genommen  habe  aber  noch  nicht  vollendet 
»ei,  sondern  während  des  im  Nachsatze  Angegebenen  fortdauere.  Bei 
fatidy  fehlt  das  der  Consequenz  wegen  hinzuzufügende  hneiÖr)  ys  I, 
9,  24.  Unter  xat  enthalten  die  Worte:  „das  enklitische  xi  steht 
für  *at  wie  das  lat.  que  für  et"  wieder  die  veraltete  Enallage 
particularum.  Ebenso  im  gleich  Folgenden :  „xat  sich  auf  ein 
•wderes  xat  oder  xb  beziehend,  so  viel  als  et  —  et,  sowohl,  als 
auch."  Denn  dass  xat—  xb  nicht  et  — et  sei,  sondern  eine  Art 
Anakoluth  enthalte,  hat  Hermann  Soph.  Oed.  R.  praef.  p.  XVI 
«iq  ed.  III.  längst  bewiesen.  Ferner  sagt  Hr.  Th.:  ,,f>)  als  Stei- 
fem ngspartikcl  mit  Adverbiia...  zwar,  gar."  Aber  nicht  bloa 
mit  Adv.  sondern  auch  in  anderer  Verbindung,  wie  z.  B.  mit  aro- 
*t>S,  nag  u.  s.  f.  S.  Breitenbach  Oec.  II,  3.,  wo  die  angeführte 
Stelle  der  Anab.  heissen  muSs  I,  10,  13.  Die  Partikel  tibq  wird 
erklärt:  „überhaupt  giebt  es  dem  Worte,  auf  welches  es  sich  be- 
zieht, grossem  Nachdruck/1  Richtiger  wäre  hier  nach  Härtung, 
Mehlhorn  tt.  A.  gelehrt  worden,  dass  diese  Partikel  mit  Relativen 
verbunden  die  Bedeutung  derselben  als  auf  den  jedesmaligen  Fall 
vorzüglich  passend  hervorhebe,  und  daher  mit  unserm  gerade, 
eben  sich  übersetzen  lasse.  Unter  ag  wird  gesagt:  „als  Praepo- 
s,tion  besonders  von  Menschen/1  Aber  was  soll  dies  „besonders" 
für  Xenophon  *?  Für  diesen  ist  es  mit  immer  zu  vertauschen.  Vgl. 
Poppo  zw  Thuc.  I,  50  Comment.  Vol.  I.  p.  318  sqq. ,  Kühner  zu 
*ea.  Comment.  II,  7,  2.  Mit  den  Partikeln  wollen  wir  gleich  die 
Präpositionen  verbinden,  die  ebenfalls  mancherlei  Stoff  znr  Erin- 
nerung geben.  So  vermisst  man  unter  Big  5i  die  Verbindung 
tlg  dvvauiv  nach  Vermögen  II,  3,  23.,  ferner  die  Angabe,  dass 
diese  Pracpos.  mit  Adject.  vereinigt  nicht  sehen  zur  Bildung  von 
Adverbialbegriffen  diene,  wie  Big  xakov  ijxBig  IV,  7,  3.  Die  Be- 
merkung :  „Bei  den  Verbis  „sagen"  bezeichnet  Big  die  geistige  Rich- 
tung und  ist  stärker  als  i*r£,"  (was  auch  in  andern  Lexicis  steht) 
*ird  dem  Schüler  nicht  klar  genug  sein.  Deutlicher  sagt  man : 
tlg  uva  bedeutet,  auf  einen  etwas  sagen,  so  daaa  der  In- 
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halt  oder  Gegenstand  der  Rede  auf  einen  gerichtet  iit;^: 
inl  tiva  etwas  so  sagen,  dos  es  bis  zu  Jemandem  hingelingt  Li- 
ter hnl  sucht  man  vergebens  Constroctionen  wie  im  tmap 
vier  Mann  hoch  I,  2,  15.  unter  xaxd  die  Bedeutung  gepnvte 
I,  4,  3.  unter  uq6  gegen  VII,  8,  18.,  unter  agog  Berücksichtig« 
von  I,  2,  11.:  XQog  tov  Kvqov  xqoxov  gemäss  dem  Cntnto? 
des  Kyros,  u.  s.  f. 

Ein  andrer  Punkt ,  der  bei  lexicalischen  Arbeiten  ii 
tracht  kommt,  sind  die  Citate.    Hier  gesteht  Ref.  offen,  in  da 
Verfahren  des  Hrn.  Tb.  kein  bestimmtes  Princip  entdeckt  t 
haben.    Auch  was  Hr.  Tb.  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  e 
habe  „alle  nicht  dringend  nöthigen  Citate  weggelassen"  giebtkri 
eine  subjective  Ansiebt,  aber  kein  objectives  Princip.  Mitf 
an  Consequenz  hat  sich  der  Verf.  jedenfalls  zu  Schulden  koasa 
lassen.    Dies  gilt  auch  von  dem  angeführten  Vordersatz:  M 
Krüger  kommen  bei  den  Ci taten  aus  dem  5.  und  6.  Buche  diftf- 
pelt  bezeichneten  Capitel."    Denn  manchmal  ist  die  frühen l> 
theilung,  manchmal  die  neuere  in  Parenthese  gesetzt,  öfterste 
Eine  erwähnt.  Man  sehe  z.  B.  «ÄOörfpio?,  dxozogsa,  Iiä 
£«ixoataa,  xegdzivog,  tfrtqpos,  x'tXog  u.  a.     Noch  Storni 
aber,  als  Mangel  eines  object.  gültigen  Princip«  oder  Inco» 
quenz  in  der  Durchführung,  sind  die  zahlreichen  Fehler,  »Mr 
in  den  angeführten  Cifaten  selbst  zum  Vorschein  kommen.  & 
auch  mehrere  offenbare  Druckfehler,  so  sind  doch  einzelne 
Th.  beizumessen ,  weil  dieselben  zum  'I  heil  eben  so  unrichtig l 
andern  Indicibus  stehen,  aus  denen  sie,  ohne  die  Stellen  urii; 
schlagen,  aufgenommen  wurden.    Als  Beleg  wollen  wir  einiget? 
wähnen.    Unter  d&poog  V,  2,  3.  st.  V,  2.  1.  unter  düvptQ 
3.  st.  V,  10,  14.,  und  VI,  1,  0.  st.  VII.  unter  äkaXa^a  V,  i- 
st.  14.  unter  dvanrvööaj  I,  13,  9.  st.  I,  10,  9.  unter  do%aio;l 
7.  st.  6.  unter  <«»/jrpi/uiV,2, 13  st.  3.  unter  Evttfiog  II,  1, 1"  • 
7.  unter  evn  Steeg  III,  2.  1.  st.  10.  unter  svoiöxcj  II,  1,  18.**' 
unter  faogetAijc  V,  5,  26.  st.  IV.  unter  xiQctg  VII,  2,23.  st 
23.  unter  xlstttto  IV,  2,  4.  st.  IV,  1,  14.  unter  Liaxgdv  VII,  3) ,: 

VII,  8, 20.  unter  povo£vXog\,  5,  11.  st.  4, 11.  unter  vopogW^ 
st  4,  17.  unter  oXo(tQO%og  IV,  3,  2.  st.  2,  3.  unter  oaorgdst^ 
5,  15.  st.  I,  8,  2  ).  unter  oQifa  VII,  3,  13.  st.  5, 13.  unter  xtgä* 

VIII.  st.  VII,  unter  niyQ^  I.  2,  17.  5.  7.  8.  12.  st.  I,  2,  17. 
8, 12.  unter  Xol9og  VIII.  st.  VII.  unter  Z6ga  V,  6, 14.  st.  6, 13. 
ötguduvog  IV,  7,  16.  st.  26.  (jedoch  liest  man  hier  ricMf 
dfpfiarov,  was  bemerkt  werden  musste),  unter  fitlXa  III,  1* 
st.  47.  unter  oitdfov  II,  4,  15.  st.  V,  2,  2.  u.  s.  f.  Ausser-' 
falschen  Citaten  haben  sich  auch  manche  andere  Schreib- o 
Druckfehler  eingeschlichen,  was  bei  einem  Schulbuche  immer e 
Uebelstand  bleibt.  Ref.  will  nur  diejenigen  Wörter  erwiatf 
welche  gleich  bei  der  Aufzählung  unrichtig  geschrieben  sind, « 
es  im  Accente  oder  in  einzelnen  Buchataben.    Es  sind,  gle* 
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richtig  geschrieben,  folgende :  dyytkka,  dlXccffl  (mit  jota  subscr., 
welche«  bei  allen  ähnlichen  Wörtern,  wie  crAAiJ, 
u.s.w.  weggelassen  ist),  dvaxoivoa,  *A%tQovOidg,  ßovnoQog, 
dixazog,  lntßovkrj%  iniöxQutt ia ,  (niyaivopaii  imqj&iyyofiai^ 
iontQa,  in  xar,  xtTtdg,  xAowi;'.  Kvguog  (das  Kvguog  in  der  Krü- 
gerVhen  Ausgabe  ist  blosser  Druckfehler),  cWtov,  novg^  Eni- 
Qoiödrng,  vuontfintog,  Zpto/Lia. 

Was  man  ferner  bei  einem  Lexicon  zu  beobachten  hat,  ist  ge- 
naue Festhaltung  der  Reihenfolge  der  Buchstaben  im  Alphabe- 
tiairen.  Auch  hierin  ist  einige  Male  (theilwcise  in  Uebereinslim- 
mung  mit  andern  Indicibus)  gefehlt  worden.  So  bei  alöxQÖg  und 
Jlöxlvijg^  bei  dndym  und  dnayoQivco,  bei  dagüog  und  dccgeixog, 
bei  Evoölag  und  ivvotm  und  Iwoia,  bei  iyogog  und  iqpogpia, 
bei  £*vyiy Aariys  uud  £f  uy^Aar^co ,  bei  Daowrac,  das  um  sechs 
Wörter  zu  früh  steht,  bei  ®aipaxog  und  Barlfaxrjvol  bei  dvuöe> 
und  du/idc*  bei  xaAwg,  das  den  nächsten  drei  Artikeln  nach- 
stehen rausste. 

Um  aber  nichts  unberührt  zu  lassen ,  müssen  wir  auch  noch 
über. die  ausführliche  Bearbeitung  der  Eigennamen  sowie  über 
die  Sach-  Erklärung  überhaupt  ein  paar  Worte  hinzufügen. 
Dieser  Theil  des  Buchs  ist  mit  grossem  Fleisse  gearbeitet  worden, 
uod  es  giebt  keinen  einzigen  hierher  bezüglichen  Punkt  in  der 
Anabasis,  über  welchen  der  Schüler  in  diesem  Wörterbliche 
nicht  vollständige  Aufklärung  erhielte.  Auch  billigen  wir,  dass 
bisweilen  literarische  Werke  mit  Auswahl  erwähnt  worden  sind, 
wie  unter  Krnöiag  die  Ausg.  von  Bahr  und  die-gute  Uebersetzung 
tod  L.  Albertus.  Manchmal  aber  möchte  Ref.  in  den  beigebrach- 
ten Sach- Erklärungen  eher  zu  viel  als  zu  wenig  erkennen,  beson- 
ders da,  wo  Sachen  erwähnt  werden,  welche  über  das  Fassungs- 
vermögen des  Tertianers  hinausgehen  z.  B.  die  Erklärung  der  Fa- 
bel vom  Mlöag  nach  Böttiger  (Böttcher  ist  Druckfehler),  die  billi- 
ger Weise  unterdrückt  werden  konnte.  Im  Allgemeinen  aber  hat 
Hr.  Th.  seine  Quellen  sehr  sorgfältig  und  gewissenhaft  benutzt, 
so  dass  nur  sehr  selten  eigentliche  Irrthümer  wie  unter  'Oövöösvgz 
„Sohn  des  Läertes  und  der  Eurykleia"  statt  Antikleia*)  zum  Vor-  • 
schein  kommen.  Das  aber  wäre  zu  wünschen  gewesen ,  dass  Hr. 
Th.  überall  die  neuesten  Forschungen  zu  Käthe  gezogen  hätte. 
So  hätten  z.  B.  manche  geographischen  Artikel  durch  Benutzung 
von  Ritter,  Franz  u.  A.  eine  andere  Gestalt  gewonnen ,  und  es 
hätte  die  Hinzufügung  des  jetzigen  Namens ,  soweit  derselbe  er- 
mittelt ist ,  durchgängig  sattfinden  können.  Einiges  hierher  Ge- 
hörige findet  sich  auch  in  den  schätzenswerthen  Anmerkungen  von 

Mützell  zu  Curtius.    Auch  in  dem ,  was  über  die  in  der  Anabasis 

  i 

*)  Ein  ähnlicher  Irrthum  findet  sich  bei  Crusius  im  Homerischen 
Wörterbuche  unter  'OÖvaotvg,  wo  dieser  ein  „Sohn  des  Laertcs  und  der 
A'timene"  beisst. 
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erwähnten  Gewichte,  Maasse  und  Münzen  gesagt  wird,  findet  sich 
Einzelnes ,  was  durch  die  neuern  Forschungen  entweder  genauer 
bestimmt  oder  von  richtigerem  Gesichtspunkte  aus  entwickelt 
worden  ist.  Hr.  Th.  ist  bei  den  Münzen  nor  den  Biester  »cht* 
Tabellen  gefolgt,  in  deuen  jedoch,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  die 
verschiedenen  Münzfüsse  noch  nicht  mit  der  möglichen  Schärfe 
geschieden  sind.  Daher  würden  wir  in  diesen  Diugen  um  an 
Böckh  gehalten  haben,  und  z.  B.  zu  xdkavzov  das  vou  A.  BM\ 
Metrologische  Untersuchungen  etc.  Vorr.  p.  VII.  und  S.  48.  Be 
merkte  benutzt  haben.  Ferner  die  unter  dagtixog  steheoda 
Worte:  „eben  so  wahrscheinlich  ist  die  Meinung,  dass  die* 
Münze  ihren  Namen  von  Dara,  Darab"  etc.  bekommen  habt 
würde  Ilr.Th.  gewiss  nicht  geschrieben  haben,  wenn  er  das  *enanat< 
Werk  S.  129.:  „Dagegen  ist  es  gewiss,  dass  die  goldne.n  Direikei 
einen  dem  attischen 'sehr  nahen  Münzfüsse  folgten.  Sie  «t4 
ohne  Zweifel  von  Dareios  Hystaspis  Sohn  benannt*  etc. 
nachgesehen  hatte.  Noch  weniger  würde  Hr.  Th.  unter  in 
den  Zusatz  wiederholt  haben :  „contr.  aus  ptva."  Denn  du  tir:. 
(xv aa  oder  (ivea  chaldäisch  sei,  von  ioö  oder  .-Po  zählen, 
daran  kann  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Vgl.  BöckhuÜ 
S.  34«  Die  Bemerkung  unter  xtccQvvpai  ist  zu  modern,  und  kin 
leicht  missverstanden  werden.  Richtigeres  gab  Becker  im  Cht 
rikles  II,  p.  408. 

Doch  wir  wollen  hier  abbrechen.  Denn  wie  viel  wir  aueb 
über  das  Sachliche  so  gut  als  oben  über  das  Sprachliche  von  Ki'r 
zelheiten  zu  erinnern  hätten:  unangetastet  bleibt  dem  Verf.d* 
Lob,  das  beste  unter  den  vorhandenen  Büchern  dieser  Gallun: 
für  den  Schulzweck  geliefert  zu  haben.  Dass  aber  dasselbe  ooÄ 
vielfacher  Verbesserungen  bedürfe,  um  dem  Ideale  eines  toll 
standigen  Wörterbuchs  zur  Anabasis  nahe  zu  kommen ,  das  gbubf 
Ref.  jetzt  genügend  gezeigt  zu  haben. 

Mühlhauseu.  ArneU. 


i 

SPECIMEN  EPIGRAPHICUM,  in  memoriain  0* 
Kellermonni  edidit  Otto  Jahn.  Atcedit  tabula  lithographica.  kÄ 
in  libraria  Schwersiana.  MDCCCXL1.     XXVIII  und  1  j7  S.  in  8. 

Ueber  den  lateinischen  Inschriften  waltet  bei  dem  verdien* 
liebsten  Einzel  -  Arbeiten  neuerer  Gelehrten,  namentlich  in  luliea 
und  in  Deutschland ,  noch  immer  ein  eigener  Unstern.  Während 
est  jüngst  R.  Lepsitis  die  umbrischen  und  oscischen  Inschrift^ 
zum  ersten  Male  in  diplomatisch  getreuen  Abdrücken  vollstandi: 
zusammengestellt  hat ,  und  während  Böckh's  allumfassendes  Cor- 
pus Inscr.  Graec.  langsam  zwar,  aber  üi  seiner  Ausführung  gesi 
chert,  dem  abzusehenden  Ende  zugeführt  wird;  während  dem  iatbe 
kannüich  die  Hoffnung,  in  gleicher  Weise  eine  neue,  voUsUodi?- 
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wahrhaft  kritische  Sammlung  aller  lateinischen  Titel  zu  erhalten, 
durch  den  beklagenswert!!  frühen  Tod  des  Unternehmers  eines 
solchen  Thesaurus,  des  Dr.  Ol.  Chr.  Kellerraann  auf  wer  weiss 
wie  lange  zerstört  worden.  Von  dem  Nutzen  zu  sprechen,  der 
aus  einem  solchen  tüchtig  vollendeten  Unternehmen  für  die  Kunde 
des  gesammten  römischen  Altcrthums  in  sprachlicher  wie  in  sach- 
licher Beziehung  erwachsen  müsste,  das  ist  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  gegenüber  gewiss  nicht  nöthig:  die  Schwierigkeiten 
aber,  welche  bei  einer  vollständigen  Zusammenbringung  und  kri- 
tischen Sichtung  des  Materials  zu  überwinden  sind,  kann,  wer 
auch  sonst  weniger  mit  dem  Sachverhältnisse  vertraut  war,  schon 
aus  Orelli's  höchst  brauchbarer  collectio  und  namentlich  aus  dem 
artis  criticae  lapidariae  supplementum  hinlänglich  erkennen. 

Je  willkommener  es  demnach  sein  musste,  einen  durchaus 
geeigneten  Gelehrten  mit  jugendlich  frischer  Kraft  zur  Ausfüh- 
rung der  Arbeit  sich  anschicken  zu  sehen ,  welche  er  mehr  und 
.  mehr  als  seine  Lebensaufgabe  betrachtete,  desto  schmerzlicher 
musste  die  Nachricht  von  dem  Heimgange  dieses  Mannes  durch 
die  Cholera  treffen.  Seitdem  waren  vier  Jahre  verflossen,  als  Hr. 
Dr.  O.  Jahn  in  Kiel  durch  vorliegende  dem  Archäologen  E.  Ger- 
hard gewidmete  Schrift  dem  Todten  ein  Ehrendenkraal  setzte. 
Durch  Kauf  zum  Besitz  des  literarischen  Nachlasses  Kellermann*» 
gelangt  und  aufgemuntert  von  der  Berliner  Akademie,  welche  seit 
vielen  Jahren  als  grossherzige  Förderin  auch  epigraphischer  Be- 
strebungen bekannt  ist,  beabsichtigte  Hr.  Dr.  Jahn  bei  Abfassung 
seines  Werkchens  zunächst  darzulegen ,  was  von  Kellermann  bei 
längerem  Leben  für  die  Wissenschaft  zu  hoffen  gestanden  hätte. 
Er  übersetzte  daher  eine  ursprünglich  italienisch  geschriebene  Ab- 
handlung jenes:  de  Calendarii  Cumani  fragmento,  ins  Lateinische 
und  Hess  einen  zweiten  Aufsatz  desselben  de  accentibus  seu  apici- 
bus  in  inscriptionibus  Latinis,  versehen  mit  eignen  Zusätzen,  ab- 
drucken. Um  sodann  auch  den  Erweis  zu  liefern,  dass  er  selbst 
mit  der  lateinischen  Epigraphik  sich  vertraut  gemacht  habe,  fügte 
er  die  Inschriften  zweier  von  Campana  entdeckten  Columbarien 
hinzu,  erläuterte  dieselben  durch  die  nöthig  scheinenden  Bemer- 
kungen und  schloss  mit  einem  Abdruck  der  Steine,  welche  Keller« 
mann  dereinst  selbst  besessen  hatte  (praefat.  S.  V  —  X.).  Es  folgt 
über  diesen  eine  sehr  anziehende  biographische  Skizze ,  aus  der 
das  Wesentlichste  hier  einen  Platz  finden  mag.  Olaus  Christian 
Kellermann  zu  Kopenhagen  am  27.  Mai  1805  geboren ,  frühzeitig 
durch  Fleins  und  Tüchtigkeit  ausgezeichnet ,  studirte  zuerst  in 
seiner  Vaterstadt,  dann  in  Kiel  und  München,  wo  er  zur  Erlan- 
gung der  philosophischen  Doctorwiirde  im  Jahre  1831  de  re  mi- 
litari A  read  um  schrieb.  Ueberhaupt  trug  er  sich  in  jener  Zeit 
immer  viel  mit  dem  Gedanken,  das  Kriegswesen  der  Alten  zum 
Vorwurfe  seiner  Studien  zu  machen:  ein  Gegenstand,  den  seitdem, 
beiläufig  gesagt,  Prof.  Dr.  Haase  in  Breslau  aufgenommen  hat  und 
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durch  Heransgabe  der  bezüglichen  Schriftsteller  zur  Klarheit  for- 
dern wird.  Im  Herbste  1*3  L  ging  Kellcrraami,  unterstützt  durch  ein 
Keisestipendium  der  liberalen  dänischen  Regierung,  nach  Italien, 
wo  sich  bald  der  Plan  in  ihm  bildete,  den  lateinischen  Inschriften 
seine  Thätigkeit  zuzuwenden.  Indem  er  sich  der  grossen 
Schwierigkeiten  der  Sache  wohl  bewusst  war,  der  Schwierigkeiten, 
die  namentlich  in  der  Zerstreutheit  des  Materials  durch  so  viele 
Schriften  und  Schriftchen,  wie  in  der  Unechtheit  so  zahlreich  ein- 
geschwärzter Monumente  liegen,  beabsichtigte  er  zuerst  nur,  neue 
Sammlungen,  Verbesserungen  und  Nachtrage  zu  andern  grossen 
Thesauren  zu  geben.  Verbindungen  mit  den  bedeutendsten  Ge- 
lehrten Italiens  wurden  angeknüpft,  Unterstützung  durch  dat  ar- 
chäologische Institut  in  Rom  verheissen  und  gewährt.  Da  erwei- 
terte sich  im  Verlaufe  der  Studien  allmälig  der  Gesichtskreis,  und 
der  auch  durch  des  GR.  Bimsen  Zuspräche  gekräftigte  Entschluß 
eine  ganz  neue  vollständige  eigne  Sammlung  zu  liefern ,  reifte 
in  dem  lebensfrischen  Manne.  In  den  altern  grossen  Collationen 
(Orelli  praef.  v.  L  p.  9.)  von  Smetius,  Gruter,  Reinesius,  Spoha, 
Doni,  Fabretti,  Gude,  Muratori,  Maffei  und  Donati  sind  nach 
ungefährer  Schätzung  (50,000  Inschriften  abgedruckt.  Wird  hier- 
von die  ungemein  grosse  Anzahl  der  unechten,  besonders  durch 
Pyrrhus  Li  gor  ins  (Orelli  I.  43  —  54.)  gefertigten  abgezogen,  und 
wird  eine  gute  Menge  anderer,  die  in  wenig  abweichenden  Ab- 
schriften als  verschiedene  Titel  gelten,  auf  die  Einheit  zurückge- 
bracht, so  schwinden  diese  sechzig  Tausend  vielleicht  auf  die 
Hälfte  zusammen.  Den  Abgang  ersetzen  jedoch  etwa  25,000  seit- 
dem entdeckte,  und  fast  täglich  bereichern  neue  Auffindungen 
überall,  wohin  einst  die  römischen  Adler  geflogen,  die  epw:ra- 
phische  Erbschaft.  Lag  nun  auf  der  Hand,  dass  ein  Einielner 
schwerlich  es  vermögen  würde,  solche  Massen  allein  zu  bewältigen, 
so  musstc  es  für  Kellermann  höchst  erfreulich  sein ,  die  tliätigste 
Unterstützung  des  grössten  italienischen  Epigraphikera  und  Münz 
kenners,  dcsConteBartol.  Borghese  zugesichert  zu  erhalten.  Die- 
ser ausgezeichnete  Gelehrte  verhicss  eine  schon  vou  Marini  be- 
gonnene collectio  (igulinarum  (boili)  und  die  monumenta  hypatica; 
zudem  übernahm  der  Professor  der  oriental.  Sprachen  in  Köm, 
Sarti,  ein  Schüler  Mezzofantfs,  die  Zusammenstellung  aller  in  den 
päpstlichen  Museen  zu  Rom  vorhandenen  Inschriften.  Nun  wor- 
den alle  übrigen  Arbeiten  bei  Seite  gelegt  und  in  reiflichster  Er- 
wägung stand  der  Plan  fest,  sämmtliche  lateinische  Titel,  die 
christlichen  bis  zum  8.  Jahrhundert  mit  eingeschlossen,  in  der 
von  Gruter  und  Scaliger  festgesetzten  Ordnung  mit  den  nöthigen 
Registern  und  Abbildungen  herauszugeben.  Weil  es  jetzt  galt, 
ein  allgemeineres  Interesse  für  des  Unternehmen  zu  dessen  För- 
derung zu  erwecken,  so  liess  Kellermann  die  mit  grossem  Beifall 
von  den  Sachkennern  aufgenommene  Schrift:  Vigilum 
latercula  duo  Caelimontana  u.  s.  w.  (praef.  XXII.)  im 
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1835  erscheinen,  gehrieb  auch  hin  und  wieder  epigraphische Be- 
richte für  das  Halle'acbe  Intelligenzblatt  (1835  N.  27.  u.  28.),  und 
erwirkte  sich  in  Kopenhagen,  wo  er  ein  Jahr  lang  vom  Mai  1835 
— 1836  verweilte,  von  der  Gnade  seines  Königs  ein  neues  Stipen- 
dium auf  ein  weiteres  Triennium.    Spater  reiste  er  noch  in  dem 
letzt  gedachten  Jahre  von  Rom  aus  nach  München  und  Berlin  und 
erfreute  sich  auch  hier  lebhafter  Unterstützung  von  Seiten  der 
beiden  Akademien.    Seit  dem  Januar  1837  wieder  in  Rom  begab 
er  sich  nun  ernstlich  au  das  Werk,  anfänglich  zumeist  mit  kriti- 
scher Feststeilung  des  weithin  zerstreuten  vielfach  gefälschten 
Stoffes  beschäftigt.    Zugleich  gedachte  er  eine  schon  früher  an- 
gefangene Arbeit,  die  dalmatischen  Inschriften  für  Franz  Lanza 
zu  dessen  Werk  über  Dalmaticn  zu  ordnen  und  zu  erläutern.  Mit 
dem  Ordnen  der  etwa  500  Nummern  umfassenden  Sammlung  ist  er 
noch  zu  Stande  gekommen;  in  dem  überaus  gelehrten  Commentar 
war  er  bei'  der  85.  Inschrift  und  hatte  an  Orclli  ein  von  diesem 
1838  veröffentlichtes  Supplement  zu  dessen  Collectio  üb« 
als  am  1.  Septbr.  1837  die  Seuche  ihn,  der  trotz  aller 
in  der  geliebten  Roma  zurückgeblieben  war,  wahrend  w< 
Stunden  dahin  raffte.   Seinen  literarischen  Nachlass,  der  jedoch 
eigentliche  Adversarien  und  Collectanecn  nicht  enthält,  wie  eine 
nicht  unbedeutende  epigraphische  Bibliothek  brachte  im  Jahre 
1838  Hr.  Dr.  Jahn  kauflich  an  sich.  Völlig  ausgearbeitet  fand  sich 
ausser  dem  hier  Mitgeteilten  nur  Weniges  vor. 

Hr.  Dr.  Jahn  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  ausspricht,  dass  wer 
das  unterbrochene  Werk  wieder  aufnehmen  wolle,  gleich  sein  gan- 
zes Leben  daran  setzen  und  noth wendig  in  Italien  seinen  Sitz  ha- 
ben müsse.  Er  selbst  könne  sich  noch  nicht  einmal  verpflich- 
ten ,  die  ursprünglich  von  Kellermann  beabsichtigte  blosse  Ergän- 
zung zu  den  vorhandenen  grossen  Sammlungen  zu  liefern.  Min- 
destens aber  werde  er  dafür  Sorge  tragen,  dass  alles  Interessante 
aus  Kellermano's  Papieren  an  das  Licht  trete,  wie  er  denn  auch 
die  nochmalige  Gefahr  einer  Zerstreuung  der  Kellermanniana 
durch  Vcrmichtniss  an  eine  gewisse  öffentliche  (vielleicht  die 
Kieler  Universitäts? -)Bibliothek  zu  beseitigen  in  rühmenswerther 
Weise  verspricht. 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkchens  selbst  bildet  wie  gesagt 
D.  Kellerraanni  de  calendarii  Curaani  fragmento  S.  3 — 21.  Dieses 
vor  einigen  Jahren  zu  Cumae  aufgefundene,  von  Andr.  de  lorio 
Jem  archäologischen  Institut  überlassene  Fragment  des  Steinet, 
1  essen  andere  Stocke  seither  wieder  verloren  gegangen  sind,  wird 
Pur  das  Calendarium  eines  sacerdos  Homae  et  Auguati  erkannt, 
noch  bei  Lebseiten  des  Kaisers  sbgefssst  die  auf  ihn  und 
lauses  lebende  Glieder  bezüglichen,  dem  Jupiter,  der 
Vesta  u.  a.  darzubringenden  Supplikationen  nach  den  einzelnen 
freilich  erst  durch  Conjectur  hergestellten  Tagen  aufzählt.  Diese 
Erklärung  ist  wahracheinlicher  als  die  Osann  s,  der  (ZeiUchr. 

ff.  Jmhrb.  f.  Pkü.  «.  Päd.  od.  Krit.  BimL  Bd.  XXXVUI.  Uft.  4.  £8 
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vonHeuresis,  Heoresini  und  anderer  griechischen  Eigenname«;  de 
Dativ  Hermeti  S.  33.  N.  50.  an  Stelle  von  Hermae  (vgl.  Heroeü 
bei  Orelü  N.  1727.  N.  1877.  N.  2948.  Hermeti  N.  2145.  PL  MI 
N.  2468.  Hermete  N.  3032.  Eutvchctis  N.  1694.  N.  2428.  Em- 
cheti  N.  2803.  N.  4412.  N.  4550».  N.  4685.  N.  4690.  The«* 
cleti  bei  Grater  CCCLX.  1.)  woraus  wieder  Namen  wie  Hennef 
Orelli  N.  2325.  und  Hermetns  N.  4453.  gebildet  au  sein  schein« 
Genitive  wie  Euporiaea  S.  27.  N.  25.  S.  62.  Tediaes,  Fdicol* 
S.  37.  Nr.  94.  und  N.  102.;  der  Genitiv  und  Dativ  auf  citittu 
in  griechischen  Wörtern  wie  Hedone ,  Irene  u.  a.  S.  56.  Ebe* 
bieten  die  Titel  einige  syntaktische  Eigentümlichkeiten,  die  fti 
lieh  gleichfalls  schon  anderweitig  belebt  sind,  wie  S.  36. N.fc 
Alexus  se  vivo  emit  sibi  (Orelli  N.  2294.  N.  2673.  se  vivo  f « 
N.  4497.  N.  4512.  N.  4610.  se  viva,  N.  4556.  se  vivus);  S.36.V 
87.  de  Vettio  Felicem,  wie  (S.  84.)  häufig  cum  mit  dem  Atawi1 
besonders  con  quem,  ob  mit  dem  Dativ  (Orelli  N.  106. Kv- 
N.  1518.)  und  pro  mit  dem  Accus,  verbunden  ist:  Orelli  N.i$fc 
N.  3413.  Uebrigcns  haben  es  die  Griechen  der  späteren  oo^ 
testen  Zeiten  nicht  besser  gemacht ,  wenn  sie  övv  zum  Genitiv 
setzten  (Jahns  Jahrb.  1840.  XXX.  4.  S.  383.  Böckh.  Corp.  lac 
Gr.  N.  2114.  c.  d.),  und  darum  brauchte  Hase  dem  Nicephor? 
Phocas  de  velitat.  bell.  S.  218.  19.  der  Bonner  Ausg.  d.  LeoD* 
övv  trjQ  aitüöxEvfjg  wohl  nicht  zu  corrigiren. 

In  archäologischer  Beziehung  sind  Hrn.  Dr.  Jahns  Bemerk 
gen  zu  dem  Epigramme  S*  27*  N..28. 

Custos.  sepulcri.  pene.  destricto.  deus 
Priapus.  ego„  sum.  mortis,  et.  viUi.  locus, 
anf  8.  63  fg.  und  Addern*.  S.  141  fg.  rühmend  iu  erwähnen,  h 
wird  hier,  wo  der  Herausgeber  ganz  eigentlich  auf  seinem  Fe* 
ist,  mit  Berücksichtigung  mehrerer  Denkmäler  der  Kunst  tw«8 
Darstellungen  des  Priapus  und  des  Phillot  auf  Todtenmonum«; 
gelehrt  und  scharfsinnig  gesprochen ;  auch  sind  die  Worte  p*< 
destricto  zur  Entscheidung  der  alten  Streitfrage,  ob  enien^ 
atringere  oder  distringore  zu  sagen  sei  (S.  67 — 8.)  benuUt 
schöne  Auseinandersetzung  des  homonymen  Jahn  zu  Virgil-  Gto-- 
II.  8,  S.  402 — 7.  der  2.  erst  seit  kurzem  in  den  deutschen  Buchte- 
gekommeneu  Ausgabe  vom  Jahre  1838;  über  de  —  und  dis-1 
der  Compoattion  der  Verba  konnte  aus  dem  erwähnten  Gn3C 
nicht  angeführt  werden.    Wenn  angeführt  werden  soll,  mso  i#! 
das  Schwert  ans  der  Scheide  um  es  zu  gebrauchen ,  so  wird*4« 
immer  destringere  stehen  müssen.    Handelt  es  sich  aber  nur  • 
das  Herausziehen ,  dann  acheint  diatringere  zu  genügen. 
ist  zu  gedenken  der  Note  über  die  griech.  Buchstaben  fujw  • 
wodurch  Lebende  und  Tod te  unterschieden  wurden  S.  54.;  * 
über  Cincribus  statt  Di»  manibus  S.  91.,  über  salve  im  DopP^ 
S.  97. ,  wie  %*iQ%  xai  ov  oder  %alqr  j»  * 
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nämlich  xalgs.  Nicht  minder  bemerkenswerth  scheint  was  S.  87  fg. 
zu  der  verstümmelten  Grabschrift  S.  38.  N.  107.  Caesaris  lusor 
mutus  argutus  Imitator  Ti.  Caesaris  Aug.  qui  primum  iiivenit  cau- 
sidicos  imitari,  und  gelegentlich  S.  144.  über  die  Rolle  de«  stupidua 
d.  h.  des  von  seiner  Frau  betrogenen  Ehegatten  beigebracht  wird. 
Interessant  ist  auch  S.  137.  eine  anscheinend  unverdächtige  Grab- 
schrift,  in  der  einer  Frau  die  tribus  (Tro  )  gegen  alle  sonstige 
epigraphische  Erfahrung  (Orelli  v.  I.  p.  111.  zu  N.  302.)  höchst 
wahrscheinlich  nur  durch  ein  Versehen  des  Steinmetzen  beige- 
schrieben steht. 

Wenden  wir  uns  endlich  tu  den  Eigennamen  auf  diesen 
Grabtiteln,  so  hat  auch  in  diesem  Bezug  Hr.  Dr.  Jahn  manche  ge- 
lehrte und  angemessene  Bemerkung  und  Zusammenstellung  mit- 
getheilt,  wie  über  die  Sklavennamen  auf  —  anus  S.  92.  (OreUi  zu 
N.  2650.  IL  464.  N.  2755.  483.),  über  die  zu  Norainibus  propr. 
gewordenen  grieeb.  Participien  (Paezusa,  Thaliusa  S.  54.)  und 
Abstracta:  Pietas ,  Hilaritas,  Felicitas  S.  97«;  über  die  aus  der 
Mythologie  und  der  Götter -Nomenclatur  hergeleiteten  Eigenna- 
men S.  99 — 110.  (vgl.  meine  Analecta  Epigr.  et  Onomat.  S.  95«  u. 
248.);  über  Namen  weiblicher  Endung,  die  Männern  alz  Zunamen 
beigelegt  wurden,  wie  Aquila,  Laena,  Merula  S.  136fgde.;  über 
Namen  wie  Alexa  S.  86.';  Proclus  S.  55.  (vertheidigt  gegen  die 
Ansicht,  Proculus  sei  die  allein  richtige  Form) ;  Mithredates  S.  27. 
N.  23.  S.  62.  neben  Mithridates,  Mithridas,  Mithradates  (Böckh. 
Corp.  Inscr.  Gr.  N.  2278.),  nur  geht  Hr.  Dr.  Jahn  wohl  zu  weit, 
wenn  er  zu  den  13  von  Marini  gesammelten  Beispielen  des  Na- 


dle Könige  oder  im  Krieg  und  Frieden  berühmte  Männer,  wie  Ar- 
chelaus  des  Mithridates  Feldherr,  geadelt  hatten,  vgl.  Orelli  v« 
I.  p.  488.  zu  N.  2783.    Sonst  erlaubt  sich  Ref.  zu  einigen  Namen 


Nachstehendes  zu  bemerken.  Der  Frauenname  S.  25.  N.  12. 
Sabbathis  (S.  31.  N.  34.  Sabbatis  wie  bei  Orelli  N.  1301.)  ist  viel- 
leicht chaldäischen  Lirsprungs,  s.  Perizon.  zu  Aelian.  Yar.  Hist.  XII. 
35.;  oder  sollte  er  mit  der  tribus  Sabbatina  zusammenhängen'?  Zur 
Bestätigung  des  Namens  Clea  S.  39.  N.  123.  vgl.  Anal.  Epigr.  S. 
71.  Wohl  richtig  wird  S.  77.  Atto  nach  dem  Vorgänge  Anderer 
für  einen  echt  deutschen  Namen  erklärt;  über  die  Bedeutung  theilt 
mir  Prof.  Koberstein  folgende  Gitate  mit :  Graff,  Althochdeutsch. 
Sprachschatz  I.  145.  IV«  800.;  Grimm,  Deutsche  Grammat.  III. 
666.;  Haupt,  Zeitschrift  für  deutsch.  Alterth.  I.  21—26.  Dazu 
fuge  ich:  Scriptor.  vet.  nova  collectio  e  Vaticanis  codieibus  edita 
ab  Angelo  Maio,  Tom.  VI.  Romae  MDCCCXXXII.,  S.  129—145. 
De  Attonibus  diatriba  auetore  erudito  saeculi  XVIII.  viro  ex  codice 
V  aticano.  Der  allerdinga  seltnere  Name  Bubalus  S.  39.  N.  117. 
S  90.  N.  146.  scheint  auch  in  Böckh's  C.  1.  Gr.  N.  1859.  festge- 
halten werden  zu  müssen ,  wo  der  Herauageber  eni  Bov[ic)dkov 
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umgeändert  hat.   S.  39.  N.  124.  n.  125.  mag  Entheraus  wohl  Ne- 
benform von  Evftrmcov  sein  4  vgl.  Corp.  Inaer.  Gr.  N.  88.  1.  N. 
89.  5,  wie  1.  B.  Epttynchanos  neben  'EjiLTvyxavanr  im  Gebrauch 
war;  an  Evfrqvog  C.  I.  N.  2964. 1.  und  Euthenia  zu  denken  und 
au  corrigiren,  duldet  schon  die  Wiederholung  nicht.   S.42.  N. 
157.  dürfte  GHconia  und  8.  48.  N.  224.  Prothimus  für  Glyconif 
und  Prothymut  *)  oder  Prothumus  (G ruter.  CMXXXL  1.)  miader 
dem  Steinhauer  als  falscher  Lesung  des  Sieines  beizumessen  sein. 
Wiewohl  freilich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll.»  dass  bis- 
weilen die  Denkmäler  seibat  wirklich  einen  derartigen  Fehler  est 
halten  mögen,  was  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  durch  die 
genaueste  Abschrift  entscheiden  lässt  6. 45.  N.  195.  konnte  Her- 
madio  auch  durch  griechische  Inschriften  bestätigt  werden,  f. 
Lud.  Dindorf  im  Pariaer  Stephan,  s.  v.  und  Gruter  MXLV.  9.  Ii 
dem  Titel  S.  60.  N.  3,  3.  muas  statt  Philarcurus  wohl  PhÜargorui 
d.  i.  Philargyrus  geleseu  werden,  vgl.  Anal.  Epigr.  et  Onora.  &8L 
und  Orclli  v.  II.  p.  314.    S.  46.  N.  203.  verdient  der  NamePro- 
docimus  eine  Beachtung,  falls  er  unverdorben  ist.    Nshe  lieft 
aber  dieMuthmaassong,  das  Ursprüngliche  sei  Prosdocimus  gewe- 
sen, wss  ein  äusserst  häufiger  Name  war,  s.  Böckhs  C  I.Gr. 
N.  189.  28.  N.  192.  I.  21.  N.  268.  46.  II.  22.  N.  270.  III.  3.  N. 
272.  IV.  5.  N.  285.  I.  9.  2K  N.  301,  6.   S.  138.  Ist  Cappse  (L. 
Caasi  Principis  Tibicinis  Cappae)  vielleicht  der  decliairnare  (Rf 
Latein.  Sprachwks.  t.  Haase  §  80.  N.  106.)  Buohstabennamc,  Tgl. 
Photius  bibl.  8.  151.  b.  7  fgd.  Bekk.  (Marquardt  Cyzic.  S.  180.) 
und  Preller  zum  Polemo  S.  14.    Und  hiermit  genug  der  rer- 
einzelten  Bemerkungen,  die  Hrn.  Dr.  Jahn  wenigstens  enreiica 
mögen,  das»  Ref.  seine  Arbeit  sorgfältig  gelesen  hat. 

Das  dritte  Hauptstnck  des  Buches  bildet  von  Seite  105  10 
Kellerroann's  disputstio  de  accentibus  in  inscriptionibns  Latinia c 
commentario  inseriptionnra  Dalmaticarum  excerpta.  Das  ResulUt 
dieser,  grossen  Fleiss  und  viel  Sorgfalt  bekundenden  Abhawllusj 
ist  freilich  ein  sehr  wenig  befriedigendes.  Die  durch  Hrn.  Dr. Ma 
um  16  Nummern  vermehrte  Anzahl  metrischer  und  prosaischer  In- 
schriften ,  auf  denen  Aecente  gefunden  werden ,  reicht  Ton  den 
Zeiten  des  Tiberius  (oder  Augustus  nach  Orelli  v.  II.  p.  325  ru 
N.  4686.)  bis  auf  Septimina  Severus  hinab.  Allein  die  Verseicb 
nisse  ein-,  zwei-,  drei-,  vier  -  und  foofsylbiger  Wörter,  ja  sosir 
eines  seebssylbigen  mit  Accenten,  dienen  eben  zu  nichts  als  erken- 
nen zu  lassen ,  dass  bestimmte  Gesetze  für  diese  Art  ton  Acctn- 
tuation  schwerlich  aufgefunden  werden  können ,  weil  aolche  nie- 
mals beobachtet  worden  sind.  Kellermann  spricht  dies  gans  offea 
selbst  ans  S  105.  „eodem  denique  perveniT  quo  Marini,  oi 

*)  Prothhnu«  mit  fehlerhaftem  h  statt  /7*ofipo?  oder  ITeowM 
(Rom.  inser.  Amorg.  3.  in  dea  Aeta*  ßoeiet.  Grase,  v,U.  p.  71)  ist 
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putarem  haec  signa  aut  non  esse  veros  accentus,  aut  ii  essent, 
tarn  negligenter  et  quasi  pro  Jubitu  posita  esse  a  sculptoribus,  ut 
nou  nisi  raro  cum  regulis  concinerent,  quas  de  accentu  in  usu 
fuisse  scimus."  Addenda  stehen  S.  135—146.,  ein  index  nomi- 
nom  S.  147  —  153.,  index  rerum  et  verborum  S.  154  —  157.,  Cor- 
rigendaS.  158.,  woraus  erhellt,  dass  der  Hr.  Herausgeber  auf 
alle  Weise  bemuht  gewesen  ist,  den  Gebrauch  des  Büchleins  su 
erleichtern  und  in  fördern.  Mögen  wir  demselben  bald  wieder 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Epigraphik  begegnen! 
Pforte.  Karl  Keil. 


Cor mifia  votiva  Portae,  aloiae  matri,  atadiorata  inagistrae, 
▼itae  duci,  tribus  felidter  conditi«  saeculis  Solemma  natalitia 
die  XXI.  Kiens.  Mai.  MDCCCXLIÜ.  celebranti  rite  obtulit  Godofr. 
Card.  Freyiagius,  Arcbidiaconos  Misenensis ,  AA.  LL.  M.  Lipsiae, 
ex  officina  Teabneri.  1813.    50  8.    8.    15  Sgr. 

Unter  den  durch  Kunstfertigkeit  und  Innigkeit  des  Gefühls 
ausgezeichneten  lateinischen  und  deutschen  Gedichten,  in  denen 
eine  Anzahl  ehemaliger  Schüler  der  Pforte,  als  C«  Fr.  Crain, 
J.  G.  Bölling,  Wilh.  Naumann,  C.  F.  Nobbe,  C.  Heine,  Gutt. 
Schmidt,  C.  A.  Wunder  und  Th.  Kind,  ihre  Liebe  und  Dank- 
barkeit der  Pflegerin  ihrer  Jugend  auf  die  erfreulichste  Weise 
bezeugt  haben,  verdient  die  oben  angeführte  Sammlung  eine  sehr 
ehrenvolle  Erwähnung.  Hr.  Freytag,  der  von  1806  — 1812  ein 
Zögling  der  Pforte  gewesen  ist,  hat  in  derselben  zuvörderst 
gezeigt,  dass  er  auch  im  gereiften  Mannesaher  noch  mit  Eifer 
and  Geschick  sich  der  lateinischen  und  griechischen  Dichtkunst 
widmet  und  diese  Tugenden  eines  echten  Portensers  in  gebühren- 
der Ehre  halt;  es  ist  aber  zweitens  auch  erfreulich,  hiereinen 
Geistlichen  zu  finden,  der  von  so  lebendiger  Begeisterung-  für 

mß  m       m  mm  m*  mm       mm       mm  mm      mm  mm  mm  mt  »m  ^  mm  ™*  m  w  mwmm  ™^       —       mm  ^*  mm       m  mm  m*  m        mmw  m*  mm  ^*  mmw  w  ^»  »        ■  •  mm       m  mmm 

das  classische  Alterthum  entflammt  ist,  das  nicht  wenige  unter 
seinen-  Standesgenossen  für  ein  grosses  Hindernis*  des  christ- 
lichen Lebens  erachten  und  dessen  Tugenden  in  ihren  Augen  nur 
glänzende  Laster  sind.  Sollen  wir  nun  noch  einen  dritten  Vorzug; 
dieaer  Votiv- Gedichte  hinzufügen,  so  ist  es  die  Gemütlichkeit 
und  Wärme  des  Gefühls,  die  uns  so  wohlthuend  aus  ihnen  an- 
spricht. In  einer  Zeit,  wie  die  unsrige,  wo  man  es  für  eine 
Unmöglichkeit  zu  erklären  beliebt  hat,  dass  man  sich  in  einer 
andern  als  in  der  Muttersprache  gemüthlich  ausdrücken  oder  in 
ihr  dichten  könne,  wo  man  lateinische  Reden  für  einen  Sammel- 
platz lateinischer  Phrasen  erklären  will,  denen  Geist  und  Gefühl 
durchaus  fehle  —  in  einer  solchen  Zeit  ist  die  Erscheinung  von 
Gedichten,  wie  die  dea  Hrn.  Freytag  sind,  eine  doppelt  ange- 
nehme Gabe  und  zugleich  der  beste  Beweis,  wie  das  griechische 
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und  römische  Alterthnra  in  der  Jugend  aufgenommen  werden 
muss,  damit  es  auch  den  Mann  wie  den  Greis  noch  erfrische  und 
erfreue.  Es  wäre  leicht,  gegen  die  Angriffe  Tieler  neueren  Scri- 
bcnten,  eines  Heine,  Börne,  Laube,  H.  MarggrafF,  Rüge  und 
ähnlicher  Radicalen ,  die  doch  eigentlich  erst  ihre  Befähigung  iu 
so  absprechenden  Urtheilen  über  lateinische  Stilistik  darzuthun 
gehabt  hätten,  eine  Aniahl  der  ehrenhaftesten  Namen  untrer 
Literatur  ton  Lessing  bis  auf  Jac.  Grimm  anzuführen,  wenn  wir 
liier  wiederholen  wollten,  was  wir  an  einem  andern  Orte  ausführ- 
licher mit  den  nöthigen  Beweisstucken  dargethan  haben  *).  Hier 
wollten  wir  bei  Gelegenheit  der  Freytagschen  Gedichte  nur  dem 
Vorwurfe  solcher  Gegner  begegnen,  die  der  lateinischen  Sprache 
jede  Möglichkeit  absprechen ,  in  ihr  gemüthlich  und  herzlich  xu 
reden.  Wer  ohne  Vornrtheil  und  ohne  ängstliche  Furcht,  als 
könnte  unare  edle  Muttersprache  durch  die  lateinische  und  grie- 
chische Sprache  beeinträchtigt  werden ,  die  Lobreden  und  Briefe 
Wittenbachs  gelesen  hat,  die  Schriften  van  Heusdes,  die  Ysr- 
reden  und  Briefe  Geel's,  einzelne  Memoriae  von  Ernesti,  Gesner 
und  Hermann,  und  vor  Allem  unsers  ehrwürdigen  Jacob  s  ephtola 
ad  Doeringium,  seine  epistola  ad  Fr.  Kriesium  nnd  die  an  den 
Unterzeichneten  zur  Feier  des  Pforta'schen  Jubiläums  gerichtete 
Kpistola  gratulatoria,  —  wer,  sagen  wir,  solche  lateinische 
Werke  gelesen  hat,  der  kann  die  Fähigkeit  und  Bildsamkeit  der 
lateinischen  Sprache  für  einen  herzlichen,  innigen  Ausdruck  un- 
möglich in  Zweifel  ziehen.  Freilich  gelangt  man  zu  einer  solchen 
Fertigkeit  in  Handhabung  einer  fremden  Sprache  nicht  allein 
durch  ein  schulgerechtes  Gebäude  von  Regeln  und  durch  blas 
methodische  Uebungen,  die  in  den  untern  und  mittlem  Cla^seo 
unsrer  Gymnasien  von  dem  grössten  Nutzen  sind,  sondern  nur 
durch  ungestörte  Lecture  der  Dichter  nnd  Prosaiker  des  Alter- 
thums, durch  Fernhaltung  peinlicher  Rücksichten  auf  die  Abitn- 
rientenprüfungen  und  durch  eigne  fortgesetzte  Uebungen,  als 
nicht  geboten  sein  dürfen,  sondern  zn  denen  der  freie  Geist  und 
die  Lust  an  eignen  Schöpfungen  den  Schüler  antreibt.  Das  war 
der  grosse  Segen  der  frühern  Bildung,  die  man  jetzt  wohl  eine 
einseitige  schilt  und  dem  universellen  encyclopädischen  Trei- 
ben der  Gegenwart  nachsetzt,  dass  ehedem  eigentlich  nichts 
gelehrt  wurde,  womit  der  Schüler  nicht  etwas  machen  konnte, 
so  dass  Alles  wie  Vorbereitung  und  Stoff  zu  eignen  Productionen 
auasah.  Dabei  sind  wir  weit  entfernt,  der  Jugend  die  Freude  an 
den  grossen  Dichtern  unsers  Volkes  verkümmern  zu  wollen.  Aoch 
die  Zeit,  welcher  Hr.  Frey  tag  angehört,  hielt  ihren  Schiller  uod 


♦)  In 

vor  fünf  Jahren  herausgegebenen  Briefe  Niebuhr1» 
logen,  8.  149—175. 
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Goethe  hoch  *)  und  freute  sich  solcher  Mioner  lo  patriotischer 
Bewunderung:  aher  neben  der  nahrhaften  Kost  und  der  erfri- 
schenden Poesie  des  Alterthums  hätte  schwerlich  die  Zerrissen- 
heit eines  Byron,  die  didaktisch -lyrische  Weisheit  Rückert's  oder 
#ar  der  Weltschmerz  und  der  Tyrannenhass  eines  Herwegh  in 
die  jungen  Gemüther  Eingang  gefunden ,  die  auch  von  den 
Hauptern  der  romantischen  Schule  wenig  wussten  und  eine  solche 
Kenntniss  mehr  den  Studirenden  auf  der  Universität  überliessen. 
Wir  wissen  aus  der  Biographie  Karl's  von  Hohenhausen  —  um  nur 
ein  Beispiel  zu  nennen  — ,  zu  welchen  traurigen  Resultaten  eine 
solche  Ueberfüllung  mit  moderner  Poesie  geführt  hat. 

Eine  weit  frischere  und  innerlich  lebendigere  Zeit  tritt  uns 
ans  Hrn.  Freytag'a  Gedichten  entgegen.  Das  erste  unter  ihnen 
ist  überschrieben :  Ad  Portam^  und  zeichnet  sich  ebensowohl 
durch  die  Wärme  und  den  Adel  der  Gesinnung  aus,  als  durch  die 
gewandte,  fliessende  Sprache,  die  es  den  besten  Erzeugnissen 
der  neuern  lateinischen  Poesie  von  Hermann,  Seyffart,  Kreyssig, 
Böttiger,  Döring,  Haupt  und  Fuss  würdig  an  die  Seite  stellt. 
Allerdings  hatte  Hr.  Frey  tag,  wie  jeder  neuere  lateinische 
Dichter,  gewisse  unverletzliche  Formen  der  Poesie  zu  beobachten 
(solche  Schranken  sind  denn  unter  den  Neuern,  die  nur  überall 
Originalität  haben  wollen  und  gar  zu  gern  eine  neue  Aera  gründen 
möchten,  vor  Allem  verhasst) ,  aber  diese  Formen  hat  auch  der 
höchste  Geist  der  Schönheit  erschaffen,  und  die  Aufgabe  besteht 
eben  darin,  sich  in  ihnen  mit  Geist,  ohne  Affectation,  zu  bewegen. 
(Jod  so  spricht  sich  in  dem  vorliegenden  Gedichte  die  Freude 
über  das  Wiedersehen  der  Pforta  in  männlich  rührender  Weise 
und  die  Anhänglichkeit  an  die  frühern  Lehrer  in  der  dankbarsten 
Gesinnung  gleichmässig  aus.    Von  den  Letztern  heisst  ea: 

Ast  ubi  sunt  cari  mihi  tunc  fidique  magistri? 

Qui  noto  appellet  nomine,  nullos  adest; 
Nullus,  coi,  nota  laetatns  imagine,  dicam: 

Salve,  care;  pater  tu  mihi  fidus  eras. 
Occidit  Ilgenias,  Portae  columenqae  decusqae! 

Quis  desiderio  sit  pudor  atqae  modus? 
Langius  oppetiit,  Portani  glorialndi; 

Schmidtius  explevit  doctor  nterque  diem, 
Fleischmannusque  senex,  et  suavi  Johnius  ore; 

Extera  Gernhardum  contumulavit  humus. 
Oppetiere  omnes!  vivit  tarnen  ipsa  superstes 

Virtus ,  et  meriti  gratia ,  morte  carens. 


•)  Man  sehe  DöderleMs  Zeugniss  in  den  Pädagogischen  Bemerkun- 
gen und  Bekenntnissen  Nr.  10.  (Gesammelte  Heden  und  Aufsätze  8.  341.) 
and  für  das  Frohere  Nr.  12.  (8.  242.) 
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Für  das  erster«  fähren  wir  folgende  Stelle  tn: 

Quin  loca  cuneta  no? a  capiant  dalcedine  mentem; 

Et  praesens  cunetis  numen  inesse  potem. 
Iamquc  come«  si  qtris  fidus  Tel  fida  reqiriret, 

Gratum  hiiic  sie  referam,  gratins  ipse  mihi: 
Hic  locubrantem  vidit  bene  cognita  cella, 

Hic  reqaiem  fesso  frigus  et  ombra  dedit ; 
Hic  mihi  sella  fuit ,  atetit  hac  mihi  lectulus  ora, 

Haec  quoties  cessit  ianna  pulsa  manu; 
Perque  gradus  qnoties  Mos  ad  limina  rasi, 

Cum  stetit  Ilgenhu  nostraqae  Porta  foit, 
Porta  fave !  quid  enim  nos  te  iam  dicere  noitram 

Impedit,  aut  te  not  dicere,  nt  ante,  tnoa? 
Nae,  mihi  crede,  nt  eraa,  sie  nostra  vocabere  semper, 

Insignis  nebis  gloria ,  noster  araor. 

In  demselben  heitern  und  gemuthlichen  Geiste  ist  dsi  iwfc, 
Jangere  Stück  gedichtet:  UvXalov  ooußaöla  taglva,  intop 
ofayov  tb  cpdov  ts,  eine  liebliche  Idylle  voll  frischer 
erinnernngen  und  munterer  Anspielungen  auf  damalige  Penoc^ 
und  Zustände,  die  auch  denen,  welche  des  Griechischen  nk- 
mehr  so  recht  kundig  sein  sollten,  durch  eine  wohlgelung« 
deutsche  Uebersetzung  von  einem  Freunde  des  Verfassers 
lieh  gemacht  worden  sind.  Der  Gegenstand  ist  das  m  Pfortis 
Frtihlinge  auf  der  Höhe  des  oberhalb  der  Schule  gelegen 
Knabenberges  gefeierte  Fest  der  Schuler,  dessen  Schilderung  t 
wohlklingenden  griechischen  Versen  vom  fleissigen  Studium  te 
Homerischen  Gedichte  zeugt,  wie  sie  allerdings  für  einea  solcba 
Zweck  heut  au  Tsge  nur  wenig  angewendet  werden,  da  diekrit 
sehe  oder  mythologische  Auslegung  alle  Kräfte  in  Anspn 
nimmt.  Im  ersten  Gesänge  wird  die  Rüstung  der  Pyläer,  ood ' 
zweiten  du  Schmücken  der  Reifen  su  einem  Festtanze,  sowie  a? 
Mahl  im  Speisesaale  beschrieben;  eine  Uebersetzung  des  Schit >: 
sehen  Bergliedes,  das  noch  bis  jetzt  bei  dieser  Gelegenheit  fr 
sungen  wird,  macht  den  Schluss.  Der  dritte  Gesang  schilt 
den  Festtanz  selbst;  der  vierte  enthält  die  Charakteristik  fr 
damaligen  Lehrer  und  eine  Weissagung,  welche  dem  Erzähle? £ 
der  sogenannten  Klopstocks- Quelle  bei  Pforta  die  kommet 
Schicksale  Deutschlands,  Krieg  und  Noth,  Frieden  und  Eintrieb 
in  einer  Reihe  von  Bildern  (nach  Art  des  Achilleischen  im  Horf 
enthüllt.  Einige  Stellen  mögen  zum  Belege  uusera  Urtheils 
Von  den  Tänzern  lesen  wir  im  dritten  Gesänge: 

Toi  f  ayao,  ag  txav\  o&tv  ^pgaro,  tixpao  Fx«e*ro* 
6vv  dvo  itQoötslxovttQ  (%böxov  nav  TO  (*B6tiyVi 
Igrs  öiTjvexies  özauv  6tl%Bg  aiupottQO&i. 

avxla  xb  öxaiQOVy  xal  vm%  Inl  vata  xQaxivxb^ 
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apqpoTSQtoöti  tgoxovg  6'  dvaBlgovxBg  xavvqrvkkovg9 
<ög  d1  od*  vjio  nvou/jg  Bogtov  noxauolo  gsiftga 
vtlro&t,  xoQ&v&tat,  xal  xvfi  Ixi  xvpa  xvklvÖBi, 
co$  xmv  xlvtj&Bv  dakegal  6xl%Bg  rjuvöaGai, 
avxa  ndgavza  zgoxav  cSg  oibpaxi  xvpcuvovrcov. 

Im  vierten  Gesänge  ist  Lange  sehr  gut  geschildert: 

tvöixa  &avud&ig  ttgov  dl/tag,  yvogBrjv  ri, 
ov&aXpäv  xb ßokag  evaklyxiov  'Anokkaviy 
Adyyioy  dkkd  TqLzov  udvxtg  xakiovöi  JTtUouu, 
qiiimv  ydg  xgixazog  xgsiovxav  rjyeuovBVBi* 
nokka  a  Zy  dv&gÜTtav  %agUvtf  ivgrjuaxa  olÖtv 
dg%ai<av  xb  vioov  x\  enhööL  x  lyiQöivooiGiv 
rjdsxai  Ivövxiag  ozgvv&v  xovgov  txaörov, 
allv  dgiöxBVBiv  xal  vnügo%ov  luutvai  akkav. 

In  der  Weissagung  wird  unter  den  bevorstehenden  neuen  Erschei- 
nungen auch  der  theologischen  und  philosophischen  Neuerangen 
gedacht,  vor  denen  Pforta  aber  geschirmt  bleiben  soll  und  ge- 
schirmt geblieben  ist 

Mv&  döiv  6xgov%olo  vboööoC,  vr\nia  xixva^ 
nag  ö'  dgoov  noviav  xBye&gyog,  vtjkii  %akx<ß 
rifivav  äkxa  ßa&elav ,  ogvööav  xb  öxdnx&v  xb* 
itdg  dh  Ilvgitp Xsy&dovx og  duatpaxexoio  giB&ga.  *) 
Und  weiter: 

xolyag  ikBVtiovxai  xokvcprjuoi,  dyrjvogBg  avdgBg 
rjfiiQioi  uiv  tovztg,  iqtijutga  Öh  ygoviovzBg, 
vtplxpgovig ,  xoiöiv  datumv  xaxog  Ix  tpgivag  ilktv, 
allv  dvaivQpsvogj  örjk^zrjg,  ogßgtuoBgyog* 
xoioi  'Povyioi  SvÖgBg  vnigtpgovBg*  ot  öh  xal  avzol, 
tpvza  §bov  yaltjg  xb  xal  ovgavov  lltkddavzBg, 
öqyjjöiv  dyrjvogirjg  9boI  tuutvai  BV%Bz6a}vxa^ 
qÖB  öaaxrjgBg  kaoööool,  ovx  dkanadvoi* 
Ixxdykoig  d'JuBBGöiv  lxozgvvov0iv  avaxxag. 
dkk'  ayBx\  m  ßaöikfjBg*  dxovöaxi  x'  ydl  niftta&B, 
ö,zzi  xbv  rjuexegoi  dgätiai  miöaötv  doiöoL 

Die  trefflichen  Gedichte  des  Hrn.  Freytag ,  die  er  selbst 
sehr  bescheiden  „die  Erzeugnisse  einer  fast  entwöhnten  Kunst" 
nennt ,  haben  in  den  Tagen  des  Pfortaischen  Festes  grosse  Aner- 
kennung gefunden  und  ihrem  Zwecke,  den  theuern  Zeit-  und 
Schulgenossen  Freude  zu  machen,  durchaus  entsprochen.  Et 
schien  uns  daher  nar  eine  Pflicht  der  Billigkeit  an  sein,  auch 


Digitized  b 


Jnbelschrift. 


dieselbe  tuch  bef  solchen,  die  nicht  in  PforU  gebildet  mi 
grosse  Anerkennung  gefunden  hat.  Denn  der  Verfasser  hat  du 
Wort  des  ersten  Pfortai  sehen  Rectors  Joh.  Gigas ,  denen  Ge 
dächtniss  H.  E.  Schmieder  in  seinen  vor  einigen  Monat« 
erschienenen  Erinnerungeblättern  eben  so  anmuthig  als  beleh- 
rend erneuert  hat,  auch  zu  dem  seinigen  gemacht: 

—  a  caris  desciscere  nolo  Camoenis 

Thespiadum ,  donec  vixero ,  gacra  colam. 

Ä~.  G.  Jacob. 


Erinnerungsblätter,  Zar  dritten  Jubelfeier  der  kon.  prw« 
Landesscbule  Pforta.  Von  H.  E.  Schmieder.  Leipzig,  VogeL  M 
gr.  8.    1  Thlr. 

Ea  ist  ein  Vortheil  der  Jubelfeiern  in  berühmten  ond  ur 
seltenen  Anstalten,  daas  sie  gewöhnlich  eine  Anzahl  grö^m 
oder  kleinerer  Schriften,  die  für  die  Geschichte  derselben  m 
Wichtigkeit  sind ,  hervorrufen.  So  bat  denn  zum  Jubiläum 
Landesscbule  PforU  am  21.  und  22.  Mai  der  Rector  derselba 
Kirchner  eine  ausserordentlich  genaue  und  tief  eingehende  Schi 
geschickte  der  Pforta  im  achtzehnten  Jahrhunderte  geliefert,  k 
Professor  Wolff  hat  nach  urkundlichen  Nachrichten  den  erstes 
Theil  der  Chronik  von  dem  Kloster  Pforta  mit  grossem  Fle^ 
ausgearbeitet,  der  Adjunct  Biltcher  in  einem  Pförtner  -Alka 
die  Namen  sämmtlicher  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt  von  1341 
bis  1843  sorgfaltig  verzeichnet,  und  der  Unterzeichnete  in  kurtf 
Umrissen  das  Andenken  zweier  der  berühmtesten  Zöglinge  ^ 
selben,  des  J.  G.  Gravius  und  des  J.  A.  Ernesti,  gefeiert.  Ii>4; 
Reihe  dieser  Arbeiten  gehört  auch  die  vorliegende  Schrift  & 
Hrn.  Schmieder,  der  fünfzehn  Jahre  lang  als  Prediger,  SeeUortf 
und  Lehrer  mit  grosser  Liebe  und  Treue  in  Pforta  gewirkt 
und  dessen  Andenken  bei  Allen,  die  ihn  dort  gekannt  faste 
immer  in  Segen  bleiben  wird.  Für  die  Geschichte  der  Ao& 
hatte  er  bereits  im  J.  1838  durch  ein  gelehrtes  und  in  $uW 
Latein  abgefasstes  Programm  (der  letztere  Vorzug  wird  unter  h 
heutigen  lateinschreibenden  Theologen  immer  seltener)  de  th 
pastorum  et  inspectorum  Portensium  (64  S  in  4.)  sehr  tchfo 
bare  Beiträge  geliefert  und  setzt  sie  in  diesen  „Erinnert.* 
blattend  fort.  Von  ihnen  glauben  wir  nicht  zu  viel  zn  sn$* 
wenn  wir  versichern ,  dass  sie  für  eine  bedeutende  Zahl  derj$ 
gen  Pförtner,  die  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  die Afr 
stalt  besucht  haben,  von  grossem  Interesse  sein  und  ihnen  & 
Andenken  an  theuere  Lehrer  und  frühere  Zustande  in  der 
hendsten  Weise  vergegenwärtigen  werden.  Denn  auf  jeder  Sei" 
spricht  eine  iunige  Liebe  zur  PforU,  eine  ungeheuchelte  Frfr 
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migkeit  und  ein  ernstes  Streben  für  die  Studien  des  classischcn 
Alterthums  die  Leser  wohlthuend  an,  und  die  grosse  Pietät  des 
Hrn.  Schmieder  gegen  seine  frühem  Lehrer  ist  wahrlich  nicht 
das  geringste  Blatt  in  dem  Ehreukranze,  den  er  durch  seine  Erin- 
nerungsblätter nm  die  alte  und  um  die  gegenwärtige  Pforte  ge- 
schlungen hat.  In  der  letzten  Eigenschaft  namentlich  repräsentiert 
er  auf  das  Würdigste  den  edeln  Sinn  der  alten  Pförtner,  der  hof- 
fentlich auch  das  Erbtheil  der  ihnen  folgenden  Generationen  blei- 
ben wird.  Denn  als  die  summa  Deüm  bezeichnete  die  pietas  mit 
Recht  der  römische  Dichter  Statins. 

Der  erste  der  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  Aufsatze 
nimmt  ein  nicht  blos  Pfortaisches  Interesse  in  Anspruch.  Er  be- 
schreibt das  Leben  des  Joh.  Gigas,  des  ersten  Rectors  der  Pforta, 
eines  Mannes,  der  als  Dichter  und  als  Schulmann,  als  Theolog 
und  als  Prediger  uns  in  seiner  Person  den  allgemeinen  Charakter 
der  Männer  darstellt,  die  den  Uebergang  von  der  schöpferischen 
Epoche  der  Reformation  zu  den  das  geschaffene  Werk  erhalten- 
den Generationen  bilden:  demnach  hat  die  mit  Geschick  und  An- 
muth  verfasste  Abhandlung  auch  einen  besondern  literarhistori- 
schen Werth.  Joh.  Gigas,  geboren  zu  Nord  hausen  am  22.  Febr. 
1515  (eigentlich  hiess  er  Henne  oder  Höhne),  hatte  in  Witten- 
berg studirt  und  war  ganz  von  dem  dortigen  Geiste  erfüllt  wor- 
den, stand  dann  als  Lehrer  an  den  Schulen  zu  Joachimsthal  und 
Marienberg  und  ward  1544  etwa  um  Ostern  in  Pforta  als  Rector 
angestellt.  Sein  Gönner  Melanchthon  rieth  ihm  ab:  iudico,  so 
schrieb  er,  eiiam  te  maius  operae  pretium  facturum  et  plus  pro- 
futurum  ecclesiae,  si  mauset  is  in  monte  Mariano,  quam  siin 
solitudinem  Portensem  migraris  —  eine  Stelle,  bei  der  man  un- 
willkürlich an  Goethe' s  Brief  an  Göttling  vom  5.  Sept.  1831  den- 
ken muss  (in  Vogets  Buche:  Goethe  in  amtlichen  Verhältnissen 
S.  400.),  in  welchem  der  Erstere  sich  herzlich  freut,  dass  Gött- 
ling nicht  habe  wollen  Abt  in  Pforta  werden.  Auch  Gigas  hätte 
besser  gethan,  Melanchthon 's  Rath  zu  befolgen,  denn  schon  nach 
einem  Jahre  trieben  ihn  die  allgemeinen  politischen  und  religiö- 
sen Verhaltnisse  im  damaligen  Sachsen  (S.  40  ff.)  von  Pforta  hin- 
weg, und  er  ward  Prediger  zu  Freistadt  in  Schlesien.  Hier  hat 
er  von  1546—1573  segensreich  gewirkt  und  das  rege  evangeli- 
sche Leben ,  welches  damals  in  Schlesiens  Kirchen  und  Schulen 
herrschte,  auf  das  Nachhaltigste  mit  befördern  helfen ,  worüber 
Hr.  Schmieder  interessante  Züge  angeführt  hat.  In  derselben 
Weise  diente  er  von  1573—1581  ala  Prediger  in  Schweidnitz 
dein  Evangelium,  freilich  mit  geringerer  Kraft,  und  entschlief 
hier  sanft  am  12«  Juli  1581  mit  dem  letzten  Wunsche  an  seine 
Kinder,  dass  sie  nicht  ein  glänzendes,  sondern  nur  ein  massiges 
Glück  haben  möchten,  auf  dass  sie  Gott  nicht  vergässen.  Auf 
diese,  aus  den  mitunter  nur  sparsam  iiiessenden  Quellen  mit 
Fleiss  und  Belesenheit  zusammengestellte  Lebensbeschreibung 
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folgen  in  den  Beilagen  das  Verzeichnis«  von  Gigas  Schrift«, 
seine  geistlichen  Lieder  (unter  ihnen  auf  S*  79.  das  treffliche 
Lied:  „Ach,  liebe  Christen,  seid  getrost") ,  Stellen  aus  »einen 
Katechismuspredigten ,  eine  kräftige  Schulfestpredigt  aus  dem 
J.  1566  und  eine  Auswahl  aus  seinen  lateinischen  Gedichten, 
Sylvae  genannt,  die  sehr  fliessend  und  leicht  sind  und  sich  beson- 
ders der  ovidianischen  Sprache  nähern.  Die  letste  Beilage  ent- 
hält Melanchthon«  Briefe  an  Gigas  mit  literarhistorischen  An- 
merkungen Schmieder  8. 

Den  Inhalt  der  sweiten  Abtheilung  „zum  Gedächtnis  ge- 
liebter und  verehrter  Lehrer"  wollen  wir  nur  kurslich  angeben. 
Denn  wir  raüssten  sonst  ganse  Stellen,  die  des  herzlichstes  Ge- 
fühls und  der  innigsten  Dankbarkeit  voll  sind,  abschreiben. 

1)  finden  wir  ein  Gedicht  des  unvergesslicheti  Lange:  „Ntch 
ruf  an  den  Professor  und  Mathematicus  Joh.  GottL  Schmidt^ 

2)  von  Schmieder  selbst  (wie  alle  folgenden  Aufsätze)  eines  kur- 
zen Lebenslauf  des  Professors  Evhr  Joh.  Gotth.  Schmidt  in 
Pforta,  der  als  gewandter  Latinist  bei  den  ehemaligen  Pförtnern 
in  gutem  Andenken  steht.  3)  Erinnerungen  &n  den  am  15.  Dec. 
1829  zu  Pforta  entschlafeneu  geistlichen  Inspector  M.  John%  die 
Hr.  Schmieder  gleich  nach  seinem  Tode  für  ein  Locslblatt  m- 
fasst  und  hier  unverändert  hat  abdrucken  lassen.  Es  ist  dies  du 
anziehende  Lebensbild  eines  einfachen  evangelischen  Geistlichen 
voll  trefflicher  Winke  für  Jüngere ,  wie  sie  ihr  Amt  in  Liebe  und 
Ernst  zu  verwslten  hsben.  4)  Gedächtnissrede  auf  den  Rector 
A.  G,  Lange.  Nach  unserm  Gefühl  ist  dies  die  Krone  der  gan- 
zen Sammlung.  Lange  ist  zwölf  Jahre  todt,  aber  diese  Worte 
der  Erinnerung  werden  auf  das  Wohlthueudste  in  den  Herzen 
der  vielen  Schüler  wiederklingen,  die  er  sich  erzogen,  hat,  und 
die  ihre  Dankbarkeit  in  den  Tagen  des  Jubiläums  auf  das  Rüh- 
rendste bethätigt  haben.  5)  Gedächtnissrede  auf  den  ehemali- 
gen Professor  und  Diaconus  in  Pforta  Gernhard%  nachmaligen 
Consistorialrath  in  Danzig.  Ebenfalls  eine  mit  Würde  und  Innig- 
keit abgefasste  Rede.  6)  Zur  Charakteristik  des  Rectors  io 
Pforta  Dr.  Ilgen.  Hr.  Schmieder  hat  hier  seine  Recension  der 
Kraft1  sehen  vita  llgenii  aus  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wissen- 
schaftliche Kritik  vom  J.  1838  abdrucken  lassen  und,  soviel  wir 
bemerken  konnten,  unverändert«  Da  sich  bei  der  verbältnus- 
mässfg  nur  geringen  Verbreitung  jener  Zeitschrift  wohl  erwarten 
Hess,  dsss  die  ReCension  vielen  unter  Ilgen's  Schülern  nicht  be- 
kennt  geworden  sei,  so  ist  der  neue  Abdruck  dieses  schönge- 
schriebenen Aufsatzes  nur  zu  billigen.  Ilgen's  Bild  werden  »eine 
Schüler  mit  Wahrheit  wiedergegeben  finden,  soweit  dies  die 
Grenzen  einer  Recension  verstatteten,  aber  eben  weil  es  eine 
Recension  ist,  konnte  auch  Hr.  Schmieder  Manches  aus  Ilgen« 
Leben,  über  das  er  vielleicht  anders  denkt  als  Kraft,  unberöck 
»ichtigt  lassen ,  andre  Meinungsverschiedenheiten  nur  andeuten 
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Die  dritte  Abtheilung  enthalt  Geschichtliches  über  die  kirch- 
liche Feier  des  Schuifestes  in  Pforts ,  das  bis  zum  vorigen  Jahre 
am  1.  Novbr.  gefeiert  wurde,  von  jetst  an  aber  stets  am  21.  Mai 
begangen  werden  soll,  da  der  1.  November  ohne  alle  historische 
Bedeutung  ist  und  der  21.  Mai  derjenige  Tag,  an  welchem  Kur- 
fürst Moritz  von  Sachsen  im  J.  1543  daa  Stiftungspatent  erlassen 
hat,  wie  dies  vom  Rector  Kirchner  in  der  Vorrede  zum  letzten 
Programm  der  Pforta  auf  das  Bundigste  dargethan  worden  ist. 
An  die  geschichtlichen  Notizen  schliesst  sich  die  von  Hrn. 
Schmieder  am  1.  Novbr.  1831  gehaltene  Predigt,  der  von  ihm 
zu  diesem  Feste  gedichtete  Gemeindegeeang  und  das  von  ihm 
gesprochene  Altargebet,  in  denen  der  Ausdruck  eines  innigen, 
gottbegeisterten  Gemüths  auch  in  weitern  Kreisen  Anklang  finden 
wird. 

K.  G.  Jacob. 


Bibliographische  Berichte  und  Misccllen. 


Hebräische  Sprachlehre  für  Anfänger  von  Heinrich  Ewald* 
[Leipzig,  Hahn'sche  Verlagsbuchhandl.  1842.  8.  17 ^  Ngr.]  Der  Zweck 
unsrer  Anzeige  ist,  die  Leser  dieser  Blätter  aufmerksam  zu  machen  auf 
ein  Werk,  das  nicht  blos  für  das  grammatische  Studium  des  Hebräischen, 
sondern  für  das  Sprachstudium  überhaupt  von  nicht  geringer  Bedeutung 
ist.  Nicht  wenige  Philologen  halten  sich  fern  von  den  Forschungen  der 
Theologen ,  entweder  weil  sie  früher  in  dieser  Wissenschaft  zu  wenig 
gethan  haben ,  oder  weil  sie  überhaupt  eine  Apathie  hegen  gegen  Alles, 
was  nach  Theologie  schmeckt,  oder  ans  einem  gewissen  Stolze,  mit 
welchem  sie  sprechen:  was  kann  aus  Galiläa  Gutes  kommen  für  untre 
Wissenschaft,  die  ja  erst  der  protestantischen  Theologie  die  rechte 
Bahn  gebrochen?  oder  aus  einer  Art  von  Selbstgenügsamkeit,  nach 
welcher  aie  sich  im  Trocknen  wähnen  und  es  überflussig  finden,  ihrer 
Wissenschaft  anderweitig  noch  Vorschub  leisten  zn  wollen.  Solche 
können  wir  aber  versichern,  dass  die  Mutter  in  vielen  Stücken  bereits 
von  der  Tochter  überholt  ist,  dass  die  Philologen  wirklich  bei  der 
heutigen  Theologie  mannigfach  in  die  Schnle  gehen  können.  Man  nehme 
nur  die  neueste  Ausgabe  von  de  Wette's  Einleitung  in  die  biblischen 
Bücher  sur  Handl  Haben  wir  in  der  Philologie  ein  so  gründliches,  so 
streng;  kritisches  und  so  hoch  gelehrtes  and  dabei  doch  so  gedrungenes 
Werk  über  irgend  einen  Schriftsteller  der  Griechen  und  Römer?  Und 
wie  steht  es  mit  der  Grammatik  der  hebräischen  Sprache  ?  Auf  diesem 
letztern  Felde  hat  sich  der  berühmte  Verfasser  des  oben  genannten 
Buches  bereits  im  Jahre  1826  versucht,  und  zwar  auf  einem  ganz 
neuen,     angebahnten  Wege  mit  Verlassung  des  bisherigen  Sehlen- 
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drians.  Hr.  B.  sagt  davon  in  der  Vorrede  zu  dem  vorliegenden  Werk- 
chen,  es  wäre  solches  zwar  ein  sehr  jugendliches  Werk  gewesen,  aber 
ein  Jugendwerk,  welches,  ohne  in  der  Form  Jemanden  zu  verletzen,  reia 
aus  der  wahren  Tiefe  der  Schwierigkeiten  der  Sache  sich  emporarbeitet, 
mit  hundert  Problemen  ringen  musste  und  hier  ond  da  im  Drange  der 
Zeit  das  völlig  Richtige  nicht  traf.  Es  ward  darum  sehr  verschieden 
beurtheilt,  mitunter  sogar  wegwerfend.  Dennoch  machte  es  Aufsehen; 
das  viele  Neue,  was  darin  vorgetragen  war,  erregte  die  Aufmerksamkeit 
vorurteilsfreier  Sprachforscher.  Denn  der  Verf.  hat  vollkommen  Reckt, 
wenn  er  a.  a.  O.  sagt:  „es  habe  das  Werk  der  Unwissenschaftlichkeit  ia 
eilen  Theilcn  der  Grammatik  zuerst  jenen  gewaltigen  Stoss  gegeben, 
seit  welchem  weder  für  den  Verf.  noch  für  Andre,  die  nicht  voüif 
zurückbleiben  wollten,  in  der  geöffneten  Laufbahn  ein  Stillstand  möglich 
war."  Denkenden  Männern  entging  nicht,  wie  Hr.  E.  in  den  bisheriges 
todten,  magern  und  dürren  Stoff  Geist  und  Leben  zu  bringen  verstanden 
habe.  Und  wenn  auch  nicht  wenige  Bemerkungen  mit  zu  grosser  Kühn- 
heit, mit  zu  grosser  Zuversichtlichkeit  aufgestellt  worden  waren,  - 
das  Ganze  beurkundete  eine  überaus  machtige  Tiefe  und  Scharfe  in  der 
Auffassung  einer  Sprache  und  des  Sprachlichen  überhaupt  nnd  regte 
wenigstens  an,  wo  es  nicht  überzeugte.  Es  wahrte  nicht  lange,  s» 
erschien  die  kürzere  »Grammatik  der  hebräischen  Sprache  de*  A.  T.u, 
in  welcher  der  Verf.  Manches  anders  gestaltete ,  verbesserte  oder  näher 
begründete ,  und  sie  fand  so  vielen  Beifall ,  dass  binnen  wenigen  Jahren 
drei  Auflagen  —  die  letzte  (die  dritte)  im  Jahre  1838  —  nöthig  worden. 
Sie  ward  sogar  in's  Englische  übertragen.  Ein  so  denkender  and  thiti- 
ger  Mann,  wie  Hr.  E.  ist,  bleibt  nicht  mitten  auf  dem  Wege  stehen, 
den  er  einmal  eingeschlagen  hat  und  auf  dem  er  ein  Ziel  verfolgt; 
jede  Gelegenheit,  die  sich  ihm  darbietet,  benutzt  er  zu  neuen  For 
schnngen.  Da  nun  das  kleinere  Werk  in  der  dritten  Auflage  doch  u 
stark  und  für  Anfanger  zu  reich  geworden  war:  so  hielt  er  es  für  geeig- 
net, wieder  ein  neues  von  geringerem  Umfange  erscheinen  zu  lassen. 
Und  diese  vierte  Durcharbeitung  des  gesammten  grammatischen  Stoffes 
der  hebräischen  Sprache  war  ihm  wieder  ein  willkommener  Anlas«,  Man- 
ches zu  ändern ,  Manches  noch  fester  zu  begründen ,  Manches  vollstän- 
diger zu  entwickeln  ond  richtiger  darzustellen.  Obwohl  vorzugsweise 
bedacht,  den  Bedürfnissen  der  Anfänger  zu  genügen,  hat  er  doch,  na 
mit  seinen  eignen  Worten  in  der  Vorrede  zu  sprechen,  „nirgends  die 
Wissenschaft  verleugnen  weder  gewollt  noch  gekonnt",  und  aus  diesen 
Grunde  hofft  er ,  „dass  nicht  blos  Anfänger  dies  Werkchen  mit  Notiea 
gebrauchen  werden."  Und  das  darf  er  wahrlich  mit  Recht.  »<.  i* 
wenigstens  überall  dem  Verf.  mit  dem  grossten  Interesse  gefolgt,  äset 
da,  wo  ihm  dessen  Ansichten  schon  bekannt  waren,  weil  er  aberall  aaf 
Neues  oder  auf  Ergänzungen  des  Früheren  süess,  and  es  ist  mir  die 
Freude  über  die  mannigfache  Beiehrang  and  Anregung,  welche  der  Ref. 
in  dem  Büchlein  gefunden,  die  ihn  treibt,  euch  andre  Freunde  des  Sta- 
diums der  hebräischen  Sprache  oder  der  Grammatik  überhaupt  tu 
Leetüre  and  zar  Benutzung  desselben  zu  veranlassen.    Denn  nicht  et*t 
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blos  derjenige,  welcher  das  Hebräische  studirt  nnd  kennt,  kann  daraus 
Jemen,  sondern  auch  derjenige,  welcher  das  Sprachstudium  überhaupt 
liebt  und  treibt:  so  geistvoll,  so  philosophisch  ist  das  Ganze  gehalten; 
so  tiefe  Blicke  lässt  es  thun  in  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt.  Und 
zugleich  lehrt  es  durch  sein  Beispiel,  wie  man  jede  Sprache  zu  behan- 
deln, jede  Sprachlehre  einfach  anzulegen  und  doch  vollständig  und  genü- 
gend durchzuführen*  habe.    Denn  wie  ist  die  Anordnung  V  Zuerst  spricht 
der  Verf.  §  1 — 7.  von  der  hebräischen  Sprache  überhaupt.    Dann  folgt 
der  erste  Theil:  (§8—75.)  die  Laut-,  (§  76—86.)  die  Schrift-  und 
(5  87 — 100.)  die  Zeichen -Lehre.   Der  zweite  Theil  uinfasst  die  (Wort-) 
BUdungslehre  (§  101—270.)  und  der  dritte  Theil  (§  t>71 — 350.)  die 
Satzlehre.     Bei  der  letztern  bedauern  wir ,  dass  der  Verf.  dieselbe  nicht 
uberschrieben  „fFortverbindungslehre"  und  nicht  abgetheilt  hat  in  zwei 
Abschnitte :    in  die  Lehre  von  der  Verbindung  einzelner  Wörter  zum 
Ausdruck  zusammengesetzter  Begriffe  und  zweitens  in  die  Lehre  von  der 
Verbindung  der  Wörter  znm  Ausdrucke  von  Gedanken  oder  in  die  Satz- 
lehre.    Ueber  die  nachtheiligen  Polgen  dieser  Vermengung  hat  Ref. 
anderwärts  gesprochen,  wie  er  hoffen  darf,  überzeugend.    Aber  vor- 
trefflich unter  vielem  Andern  ist  die  Lautlehre  behandelt  in  67  $$,  sage: 
in  sieben  und  sechzig  Paragraphen.     Wie  viel  liest  man  von  diesem  so 
höchst  interessanten  und  wichtigen  Gegenstande  in  den  meisten  übrigen 
Grammatiken  ?  namentlich  in  unsern  trocknen ,  dürren ,  lateinischen  und 
griechischen V     Was   liegt  nicht  in  dem  allein  für  eine  Anregung  und 
Aufmunterung,  es  anderwärts  auch  so  zu  machen,  auch  so  gründlich  und 
tief  zu  Werke  zu  gehen,  wie  Hr.  E.,  immer  von  den  ersten  Anfangen  und 
Vrbtsiandtheüen  einer  Sprache  anzuheben!    Aus  dem  vielen  Neuen,  was 
durch  das  Buchlein  uns  geboten  wird ,  wollen  wir  beispielsweise  nur  die 
Lehre  von  dem  sogenannten  Vav  conversivum  Futuri  wählen.  Viele 
unsrer  Leser  werden  wissen,   dass  der  geistreiche  und  scharfsinnige 
Beding  in  seiner  Abhandlung  über  die  Dichotomie  in  den  Tempusformeii 
(▼gl.  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  V.  Jahrg.  1837  S.  522  ff.)  und  in  der  erwei- 
terten und  besonders  gedruckten  vergleichenden  Darstellung  der  Lehre 
vom  Tempus  und  Modus  (1840.)  dieser  Missgebort  der  frühem  Gramma- 
tiken schon  den  Gnadenstoss  zu  geben  versucht  hat.    Ihm  ist  in  der 
neuesten  Zeit  unter  den  Bekennern  des  Mosaismus  gefolgt  Dr.  Simon 
H.  Scheycr  (c/ie  Lehre  vom  Tempus  und  Modus  der  hebräischen  Sprache» 
Krankfurt  a.  M.  b.  Brönner.  1842.  8.),  der,  mit  den  dichotomischen  Prin- 
eipien  völlig  einverstanden,  die  Lehre  vom  Tempus  und  Modus  in  der 
hebräischen  Sprache  näher  zu  entwickeln  versucht  hat.    Auch  er  nimmt, 
wie  Herl  in g,  das  gewöhnlich  Futurum  genannte  Tempus  für  das  Praesens 
und  nennt  es  mit  vorgefügtem  Vav  conversirum  das  Praesens  historicum. 
Anders  unser  Verf.  §  231.    Dieser  hält  jenes  Tempus  für  das  Imper- 
rectum  und  bezeichnet  solches ,  ist  es  vorn  begabt  mit  dem  Vav  conver- 
tivnni ,  als  ,,r/a«  fortschreitende  Imperfectum",  und  giebt  davon  nun  fol- 
gende Erklärung:  „Dem  Imperfectum  setzt  sich  als  ein  auf  die  Vergan- 
genheit hinweisendes  Zeitwörtchen  die  Silbe  a  —  mit  Verdopplung  des 
lächsten  Mitlauts  vor  (vielleicht  ursprünglich  aus  w),  welche  pronoroi- 
2V.  Jahrb.  f.  PkU.  u.  Päd.  od.  KrU.  Blbl.  Bd.  XXXVIII.  Hfl.  4.  29 
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•ich  aber  mit  der  nachdrücklicheren  Copula  n  und  stets  in  va  —  rer- 
schinolzen  hat;  erat  durch  dies  Verschmelzen  der  2  Wörtchen  entstellt 
das  nachdrücklichere  und,  welches  eine  Handlung  in  den  Kreis  der  Ver- 
gangenheit verweist.'4  Ansprechender  durch  ihre  Einlachheit  ist  aller- 
dings  die  erstere  Meinung,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  noch  mehr  sie* 
Bahn  machen  wird.  Schmerzlich  berührt  hat  den  Ref.  die  Nachschrift 
des  Vorwortes,  da  er  auch  die  Verdienste  des  angegri 
zu  schätzen  weiss. 


Frans  Passow' s  vermischte  Schriften,    Heraus gegvben  von  [dessen 
Sohne]  W.  A.  Passow,  Lehrer  am  herzogl.  Gymnasium  zu  Meinuigcn 
Mit  2  lithogr.  Tafeln.    [Leipzig,  Brockbaus.  1843.  XXVI  und  351  S. 
gr.  8.  2  Thlr.]    Als  Fortsetzung  zu  Franc.  Pastovü  OpuMeula  ucadeaka, 
welche  Nie.  Bach  in  Leipzig  bei  Vogel  1835  [VJ11  u.  614  8.  §r.Ö. 
2  Thlr.  22^  Ngr.]  herausgab,  ist  in  gegenwärtiger  Sammlung  eiaeAa*- 
wahl  der  kleineren  deutschen  Schriften  und  Aufsätze  dieses  am  11.  Man 
1833  verstorbenen  Gelehrten  geboten,  und  dadurch  die  Zusammenstel- 
lung seiner  kleinen  Schriften  soweit  vollständig  geworden,  dass  min 
nichts  Erhebliches  mehr  vermisst,   sowie  auch  sein  schriftstellerische« 
Wirken  in  fast  allen  Richtungen  und  Verzweigungen  überschaut.  Pastow 
gehörte  als  Philolog  und  Humanist  zu  den  hervorragenden  Männern  der 
Zeit  und  hat  durch  Wort  und  That,  durch  Schrift  und  Lehre  ebenso 
vielseitig  und  gewaltig  auf  seine  Zeitgenossen  eingewirkt,  wie  die  Fort- 
bildung der  Wissenschaft  selbst  vielfach  fördern  helfen.    Allein  grade  ii 
den  Jahren  seines  Mannesaltcrs,  wo  sein  literarisches  Wirken  aar  höch- 
sten Blüthe  sich  entfaltete,  war  dasselbe  nach  Aussen  hin  der 
nach  in  der  Bearbeitung  des  griechischen  Wörterbuchs  Concentrin, 
würde  nur  einseitig  erkannt  werden ,  wenn  man  nicht  daneben  die 
Entfaltung  desselben  beachten  wollte,  welche  er  während  derselben  fcä 
durch  seine  kleinen  Schriften  kundgegeben  hat.    Und  diese  Erkenntnis 
eben  ist  durch   die  beiden  genannten  Sammlungen  dargeboten.  Die 
Opuscula  academica  enthalten  die  lateinischen  Programme  und  Autsta, 
welche  Passow  als  Professor  an  der  Universität  Breslau  von  1815—18» 
geschrieben  hat.    Sie  repräsentiren  also  sein  eigentliches  streng  philolo- 
gisches Wirken  aus  der  Zeit  der  vollkommensten  Reife,  gehören  durcks* 
der  strengwissenschaftlichen  Alterthumsforschung  an,  verbreiten  sich  ver- 
nehmlich über  Kritik,  Erklärung  und  Spracherörterung  griechischer  an i 
lateinischer  Schriftsteller,  und  bieten  für  den  Philologen  noch  immer  Ii 
vielerlei  Ausbeute ,  dass  sie  noch  auf  längere  Zeit  Beachtung  verdieaen- 
Vgl.  Hall.  LZ.  1836  Egbl.  62.  S.  495  f.    Von  dem  Vielerlei ,   was  4k 
Opuscula  bieten,  verweisen  wir  nur  auf  die  Erörterungen  zu  den  griechi- 
schen Tragikern  und  zur  griechischen  Anthologie,  zu  Cicero  und  TÄttt» 
in  denen  Material  und  Resultate  niedergelegt  sind,  weiche  den 


♦)  „Im  Sanskrit,  Griechischen,  Afghanischen,  vgl.  ZeiUchr.  f.  i.  * 
dea  Morgenl.  Bd.  2.  S.  304  f.« 
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gen,  sowie  von  seinem  geistigen  Entwicklungsgänge  and  seiner 
schaftlichen  Kigenthümlichkeii  gewähren  die  vermischten  Schriften ,  da  in 
ihnen  dessen  wesentlichste  deotsche  Aufsätze  und  Abhandlangen  vom 
Jahr  1812  bis  1833  and  eine  Auswahl  seiner  deutschen  Gedichte,  die 
fast  alle  aus  seinen  Jünglingsjahren  stammen,  dargeboten  und  also 
mit  Ausnahme  der  Kinder-  und  Schuljahre  die  ganze  Lebenszeit  des 
Mannes  vorgeführt  ist.  Obgleich  an  äusserm  Umfang  geringer,  als  die 
lateinischen  Abhandlungen,  erregen  sie  doch  durch  grössere  Vielseitig- 
keit des  Inhalts  ein  weit  allgemeineres  Interesse,  und  haben  auch  durch 
wissenschaftliche  Bedeutsamkeit  den  Vorrang  vor  jenen.  Passow's  phi- 
lologische und  humanistische  Grösse  und  Wirksamkeit  bestand  streng 
genommen  nicht  darin,  dass  er  durch  überraschende  Tiefe  der  Gelehr, 
samkeit,  emsig  schaffende  Speculation  und  rastloses  Kindringen  in  die 
innersten  Winkel  der  Sprachwissenschaften  besonders  hervorgetreten 
wäre;  vielmehr  hielt  er  in  diesen  Dingen  eben  nur  mit  den  tüchtigen 
Philologen  gleichen  Schritt,  und  seine  der  strengen  philologischen  For- 
schung angehörigen  lateinischen  Aufsätze  bieten  in  rein  wissenschaftlicher 
Beziehung  nicht  grade  mehr  als  das  allgemein  herrschende  Ergebniss 
«einer  Zeit.  Aber  seine  Vortrefflicbkeit  bestand  in  der  Anwendung,  die 
er  von  seiner  Wissenschaft  zu  machen ,  und  in  der  befruchtenden  Weise, 
wie  er  sie  fuVs  Leben  zu  benutzen  wusste.  Vgl.  NJbb.  28,  346  ff.  Er 
betrachtete  die  Alterthumswissenschaft  nicht  als  etwas  in  sich  gegen  alle 
Außenwelt  Abgeschlossenes .  sondern  als  einen  Stoff,  der  eben  für  die 
Gegenwart  reiche  Blüthen  und  Früchte  treiben  müsse;  ja  sie  galt  ihm 
eben  von  dieser  Anwendung  aus  für  die  Krone  aller  Wissenschaften,  weil 
als  alle  andern  auf  das  Gesammtieben  der  Individuen  sowohl  als 
Volker  bildend  einzuwirken  fähig  sei  und  in  höherm  Grade 
für  das.  allgemein  Wahre  und  ewig  Schone, 
und  Vaterland  erwecke  und  kraftige.  Darum  suchte 
dt*  Alterthum  zur  Gegenwart  in  Beziehung  zu  bringen  und  das  aus  ihm 
geschöpfte  Schone  and  Wahre  nicht  blos  dem  Philologenstande  und  sei- 
nen unmittelbaren  Schülern  mitzutheilen,  sondern  auch  im  weitern  Kreise 
gebildeter  Manner  zu  verbreiten.  Und  dazu  war  er  vor  Vielen  in  aas» 
ßeieichneter  Weise  befähigt  durch  seine  rege  und  lebhafte  Theilnahroe 
a"  allen  öffentlichen  Angelegenheiten,  durch  den  echt  praktischen  Sinn 
»einer  Auffassungs-  und  Betrachtungsweise  derselben ,  durch  den  regen 
and  lebendigen  Eifer ,  womit  -er  alles  Grosse  und  Edle  erfasste  und  for- 
dern half,  durch  reiche  Lebensgewandtheit ,  tiefe  und  klare  Einsicht  in 
die  wahren  Vorzüge  des  Alterthums,  vielseitige  Kenntniss  der  modernen 
Literatur  und  praktische  Erfahrung  in  der  Anwendung  der  Philologie  für 
««  Schule,  für  die  Universität  und  fuVs  allgemeine  Leben.  Ausserdem 
Erstand  er  es ,  seine  Erörterungsgegenstande  geistreich  und  geschmack- 
voll aufzufassen,  scharfsinnig  and  vorurteilsfrei,  namentlich  frei  von 
«Hern  philologischen  Pedantismus  zu  betrachten  und  anzuwenden , 
u*d  lehendi»  ,„  k^h*»*)*!«  ns  zu 
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sich  diese  Vorzuge  und  dieses  frische  Leben  in 
Schriften,  aber  am  klarsten  und  wirksamsten  treten  sie  in 
deutschen  Schriften  hervor,  theils  weil  er  in  ihnen  eben  die  An 
der  Wissenschaft  aufs  Leben  sumeist  erstrebte,  theils  weil 

Eleganz  der  Darstellung  zu  geben  wusste ,  dass  sie  darin  den 
Schriften  seines  Lehrers  und  Vorbildes  Fr.  Jacobs  gleichen,  and 
diesen  zwar  vielleicht  an  Reichthum  der  Ideen  und  Gemüthlicbkeit  der 
Behandlung  übertroffen  werden,  dagegen  aber  dieselben  an  Frische. 
Kraft  und  praktischer  Beziehung  zur  Gegenwart  überragen.  Der  Hr. 
Herausgeber  hat  in  der  Vorrede  in  entsprechender  Weise  auf  diese  gei 
stigen  Eigentümlichkeiten  und  Vorzüge  seines  Vaters  hingewiesen  und 
mit  edler  Pietät  dessen  Wirken  geschildert,  und  wenn  er  in  seinem  Lr- 
theil  über  den  Werth  der  Schriften  des  Vaters  etwas  behutsamer  auftritt 
und  dafür  dessen  geistige  Eigentümlichkeiten  und  Gesinnungen  mehr 
hervorhebt  und  den  Entwicklungsgang  seiner  geistigen  Thitigkeit  durch 
eine  geschichtliche  Uebersicht  von  dessen  wissenschaftlicher  Thätigkek 
darzustellen  sucht;  so  ist  er  darin  seiner  Stellung  als  Sohn  durchaus  treu 
geblieben.  Vielleicht  aber  bat  er  sich  in  Bezug  auf  die  Auswahl  und 
Bchandlungsweise  der  gesammelten  Schriften  von  diesem  Streben  et*as 
zu  sehr  leiten  lassen,  indem  er  sich  nur  die  Aufgabe  gestellt  hat,  durch 
chronologische  Reihenfolge  und  unveränderten  Abdruck  der  mitgeteilten 
Aufsatze  ein  unverfälschtes  Bild  und  eine  ungetrübte  Anschauung  von  der 
Bchandlungsweise  der  Wissenschaft  und  von  der  geistigen  Entwicklung, 
Richtung  und  Eigentümlichkeit  seines  Vaters  zu  geben.  Einmal  nämlich 
scheint  ihm  dieses  Bestreben  nicht  vollständig  gelungen  zu  sein ,  und 
sodann  war  es  zehn  Jahre  nach  dem  Tode  Passow'g  nicht  mehr  ganz  aus- 
reichend ,  nur  seine  wissenschaftliche  Eigentümlichkeit  zum  Maassstabe 
-der  Herausgabe  seiner  Schriften  zu  machen.  Passow's  wissenschaftliche 
Wirksamkeit  und  Eigenthümlichkcit  hat  sich,  soweit  Ref.  sie  kennt,  weit 
mehr  in  seiner  Amtsthätigkeit,  in  dem  Einflüsse  auf  seine  Schüler  und 
in  dem  öffentlichen  literarischen  Verkehr,  als  in  seinen  schriftstelleri- 
schen Arbeiten  olTenbart  und  erscheint  dort  weit  grösser  und  einfluss- 
reicher als  hier.  Darum  hätte  die  Sammlung  der  vermischten  Schriften 
wohl  nicht  ohne  eine  neue  und  vollständige  Biographie  Passow's  ersebei- 
Allerdings  ist  davon  bereits  von  Ludw.  Wach ler  in  den 
Denkmalen  I.  S.  331— 344.,  von  Bach,  Eckstein  und 
Linge  [vgl.  NJbb.  28,  346.],  von  W.  E.  Weber  in  der  Allgem. 
zeit.  1831,  II.  Nr.  2.  und  von  Mo nn ich  in  der  Jagend-  und 
geschickte  berühmter  Männer  und  Frauen  Vieles  geschrieben  worden, 
nnd  die  von  Wacbler  1839  herausgegebenen  Briefe  Passow's  geben  ein 
reiches  Bild  von  dessen  innerm  Leben.  Aber  für  gegenwärtigen  Fall 
galt  es  besonders,  Passow's  Wirksamkeit  in  seiner  Stellung  als  Lehrer 
und  Gelehrter  und  seinen  Einfluss  auf  die  Bildung  und  Wissenschaft 
Zelt  klar  zu  machen,  und  dazu  reicht  keine  der  angeführten  Bio- 
aus und  genügen  eben  so  wenig  die  von  dem  Herausgober  in 
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der  Vorrede  gemachten  Mittheilnngen.    Zweckmässiger  würde  es  gewe- 
sen sein,  wenn  er  aus  dem  Conversationslexikon  der  Gegenwart  die  Auto- 
biographie Passow's  aufgenommen  und  dazu  in  Anmerkungen ,  Einschal- 
tangen oder  Nachtragen  ergänzt  hatte ,  was  sich  aus  obigen  Biographien 
und  Briefen  und  aus  eignen  Erinnerungen  über  dessen  Bestrebungen  und 
Leistungen  als  Gymnasial-  und  Universitätslehrer,  über  seinen  Einfluss 
und  seine  Theilnahme  an  vielerlei  wissenschaftlichen  Bestrehungen  der 
Zeit,  über  seine  literarischen  Richtungen  und  deren  höhere  und  mindere 
Verwirklichung,  über  seine  Verbindung  und  seinen  Zwiespalt  mit  andern 
Männern  der  Wissenschaft,  kurz  über  sein  eigentlich  literarisches  Leben 
gewinnen  Hess.    Die  Sammlung  der  deutschen  Schriften  ist  nicht  voll- 
ständig: denn  ausser  den  Aufsätzen,  welche  als  besondere  Schriften  in 
den  Buchhandel  gekommen  sind ,  fehlen  die  meisten  Recensionen ,  welche 
allerdings  in  der  Vorrede  verzeichnet  sind,  sowie  alle  Streitschriften. 
Biese  Auslassungen  sind  an  sich  vollkommen  zu  billigen:  denn  die  weg- 
gelassenen Recensionen  sind  in  ihrem  wissenschaftlichen  Wert  he  der 
Hauptsache  nach  als  vorübergegangen  zu  betrachten ,  und  auf  die  Streit- 
schriften mag  man  immerhin  Niebuh r's  Ausspruch  in  den  Lebensnach- 
richten III.  S.  212.  anwenden:  „Man  muss  sich  streiten  können,  wenn 
eine  Veranlassung  es  nothwendig  macht,  aber  es  muss  auch  verfliegen 
wie  ein  gesprochenes  Wort.    So  geht  es  in  freien  Staaten  unter  den 
Rednern ,  so  muss  es  auch  in  der  gelehrten  Republik  sein."    Allein  zur 
richtigen  Erkenntniss  der  geistigen  Eigentümlichkeit  Passow's  und  seines 
Binwirkens  auf  die  Literatur  und  ihre  Zustande  sind  sowohl  seine  Jour- 
nalkritiken, als  seine  Streitschriften  von  erheblicher  Wichtigkeit:  denn 
sie  offenbaren  oft  weit  bestimmter,  als  die  übrigen  Schriften  die  wissen- 
schaftlichen Gesinnungen  und  Ansichten  desselben  und  den  fördernden 
Einfluss,  den  er  auf  die  Literatur  geübt  hat,  und  bezeichnen  wahrhaft 
charakteristisch  sein  begeistertes  Streben  für  das  erkannte  Gute  und  sein 
raathiges  und  kräftiges  Auftreten  gegen  dasjenige,  was  er  als  hemmend 
nnd  nachtheilig  erkennen  zu  müssen  glaubte.    Allerdings  durften  darum 
diese  weggelassenen  Aufsätze  nicht  aufgenommen  werden ;  aber  eine  spe- 
ndiere Charakteristik  der  übergangenen  Recensionen,   vielleicht  mit 
Hervorhebung  der  noch  gültigen  wesentlicheren  Ergebnisse,  und  ein 
entschiedeneres  Besprechen  des  Zweckes,  der  ehrenwerthen  Gesinnung 
und  des  erreichten  Erfolgs,  welcher  z.  B.  in  den  Schriften  über  das 
Tarnziel,  in  der  Verlegeranmaassung  etc.  beabsichtigt  und  erreicht 
wurde ,  durfte  ein  recht  interessanter  Beitrag  zu  seiner  eignen  Charakte-  * 
ristik  gewesen  sein  und  seine  Verdienste  mehr  erhöhen  als  schmälern. 
Der  tadelnswertheste  Streit,  den  Passow  je  gefuhrt  hat,  ist  vielleicht 
sein  Kampf  gegen  Huschke,  und  dennoch  giebt  er  für  die  Geschichte 
der  Philol  ogie  in  jener  Zeit  ein  wesentliches  Moment  als  kräftiges  und 
erfolgreiches  Ankämpfen  gegen  die  geist-  und  maasslose  Sammelsucht, 
welche  als  sogenannte  holländische  Manier  in  die  deutsche  Philologie  sich 
eingenistet  hatte.    Darum  mag  die  Form  jenes  Streites  vergessen  sein, 
der  Tendenz  aber  wollen  wir  uns  immer  bewusst  bleiben.    Und  für  die 
gegenwärtige  Sammlung  war  die  Beachtung  dieses  Grundsätze«  um  so 
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wichtiger,  ab  eben  Passow's  deutsche  Aufsätze  zum  (grossen  Theil  tnii 
Beziehung  auf  besondere  Tendenzen  und  Verhaltnisse  der  Zeit  ihres  Er- 
scheinens geschrieben  sind.    Darauf  aber  begründet  Ref.  einen  zweiten 
Tadel,  welchen  er  gegen  den  Herausgeber  zu  erheben  sich  genöthigt 
sieht.    Sowie  man  sich  vor  15 — 20  Jahren  darauf  capricirte,  alle  philo- 
logischen Schriften  holländischer  und  englischer  Gelehrten  unverändert 
wieder  abdrucken  zu  lassen ,  gleichsam  als  sei  die  Wissenschaft  seitdem 
um  keinen  Schritt  weiter  gebracht  und  Nichts  in  jenen  Werken  veraltet; 
so  ist  es  gegenwärtig  Mode  geworden,  bei  den  Sammlungen  der  Schrift« 
berühmter  Gelehrten  nach  unverändertem  und  unergänztem  Abdrucke  der- 
selben zu  streben.    Dieser  Grundsatz  ist  allerdings  recht  vernünftig  bei 
Schriften,  die  nur  um  ihrer  Form  willen  literarische  Bedeutung  haben, 
wie  etwa  bei  den  Werken  der  Dichter  und  der  schönen  Literatur.  Alkin 
bei  Schriften,  wo  der  wissenschaftliche  Inhalt  den  Werth  ausmacht,  da 
sollte  man  nicht  vergessen,  dass  die  Wissenschaft  immer  fortschreitet 
und  dass  auch  die  gediegeuste  wissenschaftliche  Untersuchung,  seihst 
wenn  sie  nicht  in  Beziehung  auf  eine  besondere  Erscheinung  der  Zeit 
gemacht  ist ,  doch  nur  für  die  Zeit ,  wo  sie  zuerst  in's  Publicum 
▼ollen  Werth  hat,  dass  aber  wenig  Jahre  nach  ihrem  Hervortreten 
ihre  Tendenz  vorübergegangen  ist,  wie  viele  Resultate  derselbe 
altet ,  erweitert  oder  alltäglich  geworden  sind.    Darum  ist  der 
änderte  Wiederdruck  solcher  Schriften  allemal  eine  Entwürdigung  ihres 
Werthes  und  ein  Herabdrücken  der  öffentlichen  Achtung,  welche  ihnen 
und  ihrem  Urheber  gebührt.    Sammelt  ein  Verf.  seine  eignen  Schriften 
in  solcher  Weise,  so  bringt  er  sich  in  den  Verdacht  entweder  der  stolzen 
Ueberschätzung  ihres  Werthes  oder  seines .  eignen  Stillstandes  in  der 
Wissenschaft  und  seiner  Unbekanntscbaft  mit  den  inzwischen  gemachten 
Fortschritten.    Damit  soll  nicht  gesagt  sein ,   dass  gewisse  Schriften, 
namentlich  wenn  sie  in  irgend  einer  Beziehung  für  die  Wissenschaft 
maassgebend  geworden  sind,  nicht  unverändert  wiedergedruckt  werdea 
dürften;  —  bei  Schriften  hervorragender  Männer  ist  dies  sogar  fif 
deren  Charakteristik  und  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  von  mehr- 
facher Wichtigkeit;  —  allein  sobald  man  nicht  voraussetzen  darf,  das« 
sich  die  Leser  vollständig  jn  die  Verhältnisse  der  Zeit,  unter  welchen  sie 
zuerst  erschienen ,  versetzen  können ,  so  sind  besondere  Nach  Weisungen 
über  dieselben  und  über  den  damaligen  Zweck  der  Schrift  und  den 
erreichten  Erfolg  ein  unabweisbares  Erforderniss.    Und  haben  sich 
'   die  in  diesen  Schriften  niedergelegten  Ansichten  seitdem 
ändert,  dann  wird  auch  die  Nachweisung  der  inzwischen 
hauptsächlichen  neuen  Resultate  nöthig ,  damit  der  Leser  daraus 
,  warum  auch  die  Ergebnisse  der  wiedergedruckten  Schrift  für  ihn 
noch  wichtig  bleiben.    Passow's  kleine  Schriften  haben  nun 
einen  eigentümlichen  Werth  durch  ihre  Darstelluogsform  und 
belebenden  und  erregenden  Geist,  der  in  ihnen  herrscht.  Dergleichen 
gehört  die  Mehrzahl  der  Aufsätze  nach  Inhalt  und 
unmittelbar  der  Gegenwart  an ,  und  vor  Allem  ist  der  in 
frische  und  lebendige  Geist  die  wesentliche  Bedingung,  w< 
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auf  längere  Zeit  neu  and  jung  erscheinen  werden.    Dennoch  sind  auch 
mehrere  darunter,  bei  denen  die  Beziehung  auf  vorübergegangene  Zeit- 
bestrebungen und  die  seit  ihrem  Erscheinen  veränderte  Vorstellungsweise 
von.  der  Sachlage  des  besprochenen  Gegenstandes  recht  dringend  zu 
Erläuterungen  urtd  Ergänzungen  der  angegebenen  Art  auffordert,  und 
wo  die  einzelnen  Verweisungen  auf  Passow'g  Leben  und  Briefe ,  welche 
bin  und  wieder  untergesetzt  sind,  schwerlich  ausreichen,  um  ein  richtiges 
und  vollständiges  Erfassen  ihrer  Bedeutsamkeit  hervorzubringen.  Der 
Hr.  Herausg.  erklärt  zwar  in  der  Vorrede,  dass  solche  literarische  Nach- 
träge bei  an  sich  werthvollen  Sammlongen  eine  armselige  Rolle  zu  spielen 
pflegten,  und  hat  eben  darum  es  aufgegeben,  eigne  Zusätze  zu  machen. 
Allein  durch  diese  Erklärung  sind  eben  nur  solche  Zusätze  abgewiesen, 
welche  in  sich  durch  Inhalt  und  Form  werthlos  sind  oder  wohl  gar  ver- 
rathen ,  dass  der  Verf.  derselben  den  Werth  der  erläuterten  Abhandlung 
seibat  nicht  verstanden  hat.    Wer  gute  Erläuterungen  schreiben  will, 
der  muss  sich  freilich  mit  dem  Inhalte  der  Aufsätze  so  vertraut  gemacht 
baben,  dass  derselbe  gewissermaassen  sein  eignes  geistiges  Eigenthum 
geworden  ist,  und  dann  wird  er  zuverlässig  eben  nun  das  ergänzen,  was 
für  die  Gegenwart  als  wesentliches  Bedürfniss  erscheint.  Uebrigens 
braucht  Ref.  wohl  nicht  zu  versichern,  dass,  wenn  auch  die  verlangten 
Zusätze  den  Werth  der  Sammlung  gesteigert  und  sie  für  den  Gebrauch 
angemessener  gemacht  hätten ,  dieselbe  doch  durch  die  Weglassung  nicht 
werthlos  geworden  ist,    sondern   alle  die  Vorzuge  in  vollem  Maas.se 
behauptet,  die  im  Obigen  bereits  an  ihr  gerühmt  worden  sind.  Sie 
enthält  aber  überhaupt  folgende  Aufsätze:    1)  Die  griechische  Sprache 
nach  ihrer  Bedeutung-  in  der  Bildung  deutscher  Jugend,  1812.    2)  Der 
griechischen  Sprache  pädagogischer  Forrang  vor  der  lateinischen ,  von 
der  Schattenseite  betrachtet,  1812.    Dies  sind  die  beiden  einzigen  Auf- 
sätze aus  Passow's  Schulleben,  welche  er  während  seiner  Amtsführung 
m  Jenkau  eben  in  der  Zeit  schrieb,  wo  er  durch  die  Gymnasien  eine 
tüchtige  vaterländische  Gesinnung  in  der  Jugend  verbreiten  und  sie  zur 
Erhebung  gegen  den  Druck  der  Fremdherrschaft  entflammen  wollte.  Sie 
baben  das  literarhistorische  Interesse,  dass  sie  die  Höherstellung  des 
griechischen  Sprachunterrichts  in  den  deutschen  Gymnasien  wesentlich 
roit  haben  herbeifuhren  helfen:  denn  in  der  ersten  wird  die  Erlernung 
der  griechischen  Sprache  als.  eine  dem  ganzen  deutschen  Volke,  ohne 
Rucksicht  auf  Stand  und  künftige  Bestimmung,  nothwendige  dargestellt, 
m  der  zweiten  aus  rationalen ,  sprachlichen  und  pädagogischen  Gründen 
dargethan ,  warum  das  Griechische  in  den  Gymnasien  vor  dem  Lateini- 
schen erlernt  werden  soll.    Zur  Erläuterung  hat  der  Herausg.  S.  34. 
»och  den  Lehrplan  mitgetheilt,  nach  welchem  der  griechische  Sprach- 
unterricht in  Jenkan  betrieben  wurde.    Beide  Aufsätze  enthalten  man- 
cherlei Ansichten  über  den  Werth  der  griechischen  Sprache,  welche  die 
Pädagogik  der  Gegenwart  schwerlich  noch  gutheissen  wird,   weil  die 
Ansichten  über  den  wahren  Werth  und  Bildungseinflusa  des  Sprachunter- 
richts seitdem  vielfach  verändert  und  anders  motivirt  worden  sind;  aber 
*  beiden  ist  auch  der  Werth  des  Sprachunterrichts  im  Allgemeinen,  die 
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Wichtigkeit  der  griechischen  Sprache  and  die 
der  deutschen  Muttersprache  in  den  Jugend  Unterricht  so  beredt,  krity 
und  eindringlich  dargethan,  dass  man  sie  auch  jetzt  noch  der  tllgemm^ 
Beachtung  nicht  genug  empfehlen  kann,  ja  dass  sie  grade  in  der  Gtps- 
wart,  wo  man  über  den  Werth  des  griechischen  Spracbonterrichu  a 
Suddeutschland  wieder  Zweifel  zu  erheben  anfängt ,  recht  zeitges^ 
wieder  hervortreten.  Aber  grade  bei  ihnen  auch  wird  das  BVdärf  - 
erläuternder  Zusätze  am  meisten  fühlbar.  Ware  bei  ihnen  in  ta- 
gen gedrängten  Zusätzen  nachgewiesen  worden ,  warum  PasseVt 
derung ,  dem  griechischen  Sprachunterrichte  den  Vorrang  in  des  Gjt- 
nasien  einzuräumen ,  den  geforderten  Eingang  nicht  gefunden  hat, 
weit  die  vorgebrachten  und  etwa  noch  vorzubringenden  Gegengründea* 
Beschränkung  seiner  Ansicht  gebieten ,  und  in  welchen  Beziehangei& 
selbe  noch  jetzt  volle  Gültigkeit  hat:  so  wurden  diese  beiden  .Un- 
wahrscheinlich ,  noch  einmal  einen  gewaltigen  Anatoss  gegeben  bo. 
dass  man  über  den  Werth  des  griechischen  Sprachunterrichts  «sä 
einmal  zur  klaren  Erkcnntniss  gelangte.  3)  Ueber  Taeitus  Grum. 
ein  1816  in  der  Pbilomathie  zu  Breslau  gehaltener  Vortrag,  ut  a> 
gezeichnet  durch  die  schone  Charakteristik  des  Tacitus  uod  Tai«: 
auch  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Hauptgedanken ,  dass  Tacitas  i& 
die  Germania  seine  Landsleute  von  weitern  Kriegen  mit  den  Deow^ 
habe  abhalten  wollen ,  wenn  auch  nicht  Billigung,  doch  weitere  Ue*r- 
legung  und  Prüfung.  4 — 6)  Sieben  Artikel  aus  der  Ersch  •  Groberz 
Encyclopädie  über  den  Redner  Aeschines,  über  die  lateinische  A*tkd*!; 
und  über  die  griechischen  Eroliker  und  Epistolographen  Antiphon« 
Berga,,  Antonius  Diogenes,  Achilles  Tatius,  Alkiphron  und  Arktik 
von  denen  wiederum  der  erste  und  zweite  zu  mehreren  angeme^i 
Zusätzen  Gelegenheit  boten,  weil  neue  Forschungen  zu  mehrfachen  w** 
Ergebnissen  geführt  haben.  7)  Ueber  die  romantische  Bearbeitung 
nischer  Sagen,  1817,  ein  in  der  Philomathie  gehaltener,  höchst  as- 
essanter ,  schon  von  Friedemann,  in  den  Paränesen  Bd.  F.  wiederk^ 
Vortrag,  den  man  auch  in  unveränderter  Gestalt  immer  gern  wieder!.* 
obschon  wir  nicht  bezweifeln,  dass  Pa.ssow,  wenn  er  selbst  den  ^ 
satz  1843  hätte  neu  drucken  lassen ,  neuere  Forschungen  über  den 
genstand ,  namentlich  Stmve's  Erklärung  zweier  Göthe  sehen  Mte" 
aus  griechischen.  Quellen  (1826.)  und  Weber 's  Classische  Dicht** 
der  Deutschen  I.  S.  41  ff.,  dabei  nicht  unbenutzt  gelassen  hatte.  c>& 
Geschichte  der  Demagogie  in  Griechenland,  1819,  ebenfalls  ein  VW 
aus  der  Philomathie,  wozu  sich  ausser  Anderem  die  Schriften  tob * 
Vis  eher,  Die  oligarchisrhe  Partei  und  die  Helarien  in  Alke»  <* 
Kleisthenes  bis  ans  Ende  des  peloponn.  Kriegs,  Basel  1836,  ▼«  F. 
Buttner,  Geschichte  der  politischen  Helarien  in  Athen  von  der  & 
der  foflon.  Verschwörung  bis  zum  Ausgang  der  Dreissig,  Leipzig.  1^' 
und  von  K.  F.  Scheibe,  Die  oligarchische  Umwälzung  suJthfft* 
Ende  des  peloponn,  Kriegs,  Leipzig  1841 ,  in  naheliegende  Vcrglek^ 
stellen.  9)  Zu  ThcokriCs  Chariten ,  1821.  10)  Ueber  das  Mohn 
Physiognomiken  Polcmon ,  1825.    11)  Ueber  Heliadorus  U,  26.  Hl*1 
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Dichter  Fabullus,  1825.    13)  14)  Reeenuon  der  Schrißen  von  Spohn, 
de  Golbcry  und  Eichstädt  über  Tibull  und  Lygdamus ,  und  lieber  TibulV$ 
Glycera,  aus  d.  Hall.  LZ.  nndSeebode's  krit.  Biblioth.,  zwei  namentlich  von 
Dissen  zur  weitem  Beachtung  empfohlene  Aufsatze,  mit  denen  die  in  den 
Opusc.  acad.  enthaltene  Commentatia  de  ordine  temporum,  quo  primi  libri 
eUgias  scripsit  Tibullus,  in  Verbindung  steht.  15)  Allgemeine  Einleitung 
zu  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik,    1826,    aus  dem 
1.  Bande  unsrer  Zeitschrift  entnommen  und  vielleicht  zu  erweitern  durch 
die  Nachweisung  dessen,  was  von  den  dort  gemachten  Vorschlagen  Passow's 
seitdem  in  den  krit.  Zeitschriften  verwirklicht  worden,  und  welche  neuen 
Bedürfnisse  sich  herausgestellt  haben.    16)  üeber  die  neuesten  Bearbei- 
tungen der  griechischen  Anthologie,  1827  und  1828,  zwei  ebenfalls  aus 
unsern  Jahrbüchern  entnommene  Recensionen.    17)  18)  üeber  die  Ge- 
mälde des  altern  Philostratos ,  1827,   Herakles  der  Dreifussräuber  auf 
Denkmalen  alter  Kunst   und  über  die  vorgebliche  Cortina  auf  diesen 
Denkmalen,  1828,  zwei  Abhandlungen,  die  namentlich  durch  die  beson- 
nene Betrachtung  der  alten  Kunstbildungen  und  die  verstandige  Ausbeu- 
tung der  alten -Schriftsteller  für  Kunstgegenstande  als  Musterschriften  für 
archäologische  Forschungen  gelten  können.    19)  Üeber  Cicero's  Rede  für 
den  A/.  Marcellus,  ein  in  der  Philomathie  zu  Breslau  1829  gehaltener 
Vortrag ,  worin  die  Frage  über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  der  Rede 
besonders  von  Seiten  der  historischen  Beweise  in  musterhafter  Weiss 
behandelt  ist.    20)  Erinnerungen  an  ausgezeichnete  Philologen  des  16. 
Jahrh. ,  n&mlich  Hieronymus  W olfs  Jugendleben  und  Heinrich  Stephanus, 
das  erstere  eine  Uebersetzung  der  lateinischen  Autobiographie  Wolfs  im 
8.  Bande  von  Reiske's  griech.  Rednern.     21)   üeber  die  sogenannte 
Apotheose  des  Augustus  in  der  Antikensammlung  zu  Wien,  1832.  22) 
Daniel  von  Cöllnv  1833,  eine  edle  und  vortreffliche  Schilderung  dieses  in 
jenem  Jahre  verstorbenen  Breslauer  Theologen.    Eine  specielle  Bespre- 
chung und  kritische  Prüfung  des  Inhalts  der  einzelnen  Aufsätze  gehört 
gegenwärtig  natürlich  nicht  mehr  in  den  Bereich  einer  kritischen  Zeit- 
schrift, und  der  Werth  derselben  für  die  Gegenwart  ist  im  Obigen 
bereits  angedeutet  und  durch  Passow's  Namen  so  verbürgt,  dass  jede 
weitere  Auseinandersetzung  unnöthig  wird.    Darum  haben  wir  nur  noch 
dem  Sohne  für  die  gebotene  Gabe  im  Namen  des  gelehrten  Publicums  zu 
danken,  und  hoffen,  er  werde  auch  nnsre  Ausstellungen  gegen  sein  Ver- 
fahren bei  der  Herausgabe  dieser  Schriften  nur  als  aus  dem  Streben  her- 
vorgegangen betrachten,  dass  wir  das  würdige  Denkmal,  welches  er  dem 
Andenken  seines  Vaters  in  dieser  Sammlung  gesetzt  hat,  vor  jedem  Miss- 
verstehen und  Missdeuten  von  ganzem  Herzen  bewahrt  wünschen.  [J.] 

De  Aeschyli  ternione  Prometheo  Ubri  duo,  quorum  uno  Vinctum 
Acschyli  Prometheum  e  ternione  fragmentum  esse  demonstratur ,  altero 
ciusdem  Promethci  cum  Ignifero  et  Soluto  plurimis  indieüs  certioribus 
composiHo  instituitur,  adiectis  praefatianis  fragmentis.  Auetore  Dr.  Car. 
Fr  id.  Alex.  Bellmann.  [Breslau,  Aderholz.  1839.  LXXXII  u.  313  8*  , 
gr.  8.]    Ein  sehr  breites  und  schwerfalliges  Buch ,  die  Fortsetzung  und 
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Erweiterung  einer  1837  von  demselben  Vert  herausgegebenen 
dissertation,  welches  gewissen 
Schrift  über  die  Aeschyleische  Trilogie  sein  und 
der  Aeschyleischen  Stucke 
Vorrede  handelt  über  die 
des  Aeschylus  und  über  mehrere 

Dramen  dieses  rfichters  und  kündigt  sich  als  Auszug  aus 
ten  Schrift  desselben  Verfassers  über  die  Sieben  yor  Tbeba  an.  Die 
Abhandlung  selbst  zerfallt  in  zwei  Hälften.  In  der  ersten  wird  durch 
9  Capitcl  hindurch  mit  entsetzlicher  Umständlichkeit  bewiesen,  dass  der 
gefesselte  Prometheus  das  Mittelstück  einer  Trilogie  sei,  und  dazu  eioe 
detaillirte  Inbaltsanzeige  und  eine  Zergliederung  des  Stücks  nach  aristote- 
lischen Grundsätzen,  um  zu  zeigen,  dass  es  keine  Einheit  und  kein  Gan- 
zes sei,  eine  Vergleichung  mit  den  Choephorcn,  eine  Entwicklung  der 
dramatischen  Gestaltung  der  Prometheussage  und  der  Motiven  in  der 
Handlang,  verbunden  mit  der  Nachweisung,  dass  erst  durch  die  L6«sb£ 
des  Prometheus  die  ganze  Sache  sich  zur  Harmonie,  auflose,  and  ebe 
Vergleichung  der  Prometheussage  mit  der  Oresteia  des  Aeschylus  ter- 
Natürlich  siod  darin  mancherlei  hübsche  Erörterungen, 
verschwinden  unter  vielem  Ungehörigen  und  Unnützen.  Im 
Theile  wird  dann  die  Trilogie  aus  dem  Tloofirfttirs  nvQtpooog, 
und  Ivofitvog  zusammengesetzt,  der  xvotpooos  vom  jrvoxafvc,  als 
zur  Persertrilogie  gehörigen  Satyrspiel,  geschieden,  und  dann  der 
des  IlQouTi&tife  nvwow,  von  dem  ein  einziger  Vers  übrig  ist,  *i 
Lvoutvog,  von  dem  es  auch  nur  wenig  Bruchstücke  giebt,  so 
construirt,  dass  der  Verf.  nicht  nur  den  ganzen  Gang  dieser 
sondern  auch  die  darin  auftretenden  Personen  anzugeben  weiss.  Mar. 
siebt  daraus,  dass  sich  am  leichtesten  über  dasjenige  reden  lasst ,  wovoi 
man  eigentlich  nichts  wissen  kann.  [J.j 

"  QIAOZTPaTOT  KIllZTOAAL  Phtiostrati  epistolac,  quas  c*i 
Codices  recemuit  et  notia  Olcarü  suisque  instruxit  J.  Kr.  Boissonadr 
[Paris  und  Leipzig,  Brockhaus  und  Avenarius.  1842.  XX*  und  221  & 
gr.  8.]  Auf  46  Seiten  sind  die  74  Briefe  des  Philostratos  abgedruckt, 
und  der  Text  derselben  nach  Pariser  Handschriften  vielfach  verbessert 
und  berichtigt.  Wären  diese  erotischen  Briefe  mit  ihrem  verschroben«! 
Inhalte,  witzelnden  Wortspielen,  unaufhörlichem  Haschen  nach 
und  Sentenzen  und  ihrer  bombastisch  aufgeputzten  Darstellungsform 
gar  zu  gehaltlos  und  könnten  viele  Leser  anziehen ;  so  wurde  diese  Textes- 
berichtigung  überaus  dankenswerth  sein,  während  sie  gegenwartig  ziem 
lieh  unbeachtet  vorübergehen  wird.  Aber  werthvoll  ist  das  Buch  für 
Philologen  durch  den  umfassenden  und  reichen  Commentar,  welcher  den 
übrigen  Raum  desselben  füllt,  und  von  dem  der  Herausgeber  selbst  sagt: 
„Epistolae  commentario  qualicunque  ornatae  sunt,  seu,  ut  verius  loooar. 
oneratae.  Nam  hic  meua  est  mos,  verbis  auctoris  ad  digressiones  uti  et 
abuti  quoque.  Vitium  quidem  est,  fatebor  enim;  sed  ferendtim  quadam- 
touus  in  auetoribus  plerumqne  malis,  etiam  pessimis,  quos  edendos  mini 
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Nam  qui  auctorem  spernit  ipsura ,  nec  in 
bitor,  aegre  tarnen  eins  editione  carebit  homo  criticns  et  philologus,  in 
cnius  conunentario  ad  aliorum  illustrationem  et  emendationem  freqa enter 
ezcnrritur."  Es  ist  aber  der  Boissonadische  Commentar  reich  1)  an 
xchönen  Bemerkungen  und  Zusammenstellungen  über  die  spätere  Gräcitat, 
namentlich  über  die  Floskeln-  und  Sentenzensucht;  2)  an  zahlreichen 
kritischen  Krklärungs-  und  Verbesserungsvorschlägen  zu  andern  griechi- 
schen Schriftstellern,  zumeist  allerdings  zu  Alkiphron,  Aristides,  Dio 
Chrysostomos  rhetor,  Eumathios,  Heliodoros,  Heraklides  Pontikos,  Hi- 
merios,  Libanios ,  Maximus  Tyrius  und  andern  Spätem,  aber  doch  auch 
ziemlich  häufig  zu  Lukianos  und  Plutarchos,  zu  Aeschylos,  Pindaros, 
Euripides  u.  A.;  3)  durch  Mittheilungen  aus  Pariser  Handschriften, 
z.  B.  neue  Varianten  zn  Lukianos,  ein  ungedrucktes  Bruchstuck  ans 
Proklos  de  modo  conscribendi  epistolas,  und  Abdruck  mehrerer  griechi- 
scher Epigramme ,  die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  waren.  Hr.  Boisso- 
nade  ist  bekanntlich  ein  sehr  tüchtiger  Kenner  namentlich  der  spatern 
griechischen  Sprache,  hat  sehr  Vieles  gelesen,  kennt  die  bessern  Arbeiten 
der  deutschen  Gelehrten  und  ist  in  seinen  Erörterungen  gründlich  und 
i;.  und  darum  eben  glauben  wir  diese  Ausgabe  der  Briefe  des  Philo- 
den  deutschen  Phiiol  g  n        weitem  Beachtung  empfehlen  zn 


y      w      V'  »  9  *  ö     SS    \j  Hlvllww   y      9       t  SS^o  CS  ff  Z%      9%  %m  Uul  w\*  'IvS 

Lehr-  und  Handbuch  für  Studirtnde  und  Alter- 
VonCh.  Thcoph.  Schuch,  Professor  am  Gymnasium 
zn  Bruchsal.  [Karlsruhe,  Groos.  1842.  XII  und  759  S.  gr.  8.  3  Thlr. 
3  Gr.]     Eine  für  den  Alltags -Bedarf  bestimmte  Compilation  aus  den 
gangbarsten  und  besten  Handbüchern,  welche  recht  oft  an  ihre  Quellen, 
namentlich  an  Beckers  Gallus  erinnert,  und  uberall  da,  wo  diese  Hand- 
bucher selbst  die  Resultate  bewährter  Forschung  bringen ,  recht  brauch- 
bare Mittheilungen  in  leichter  und  übersichtlicher  Darfteilung  bietet, 
aber  auch  uberall  im  Stich  lässt,  wo  jene  nicht  ausreichen.    Das  Letz- 
tere tritt  um  so  mehr  hervor,  weil  der  Verf.  die  für  solche  Punkte  vor- 
handenen Specialuntersuchungen  grösstenteils  entweder  nicht  gekannt, 
oder  doch  nicht  beachtet  hat.    Das  Buch  zerfallt  in  fünf  Bücher:  das 
erste  bringt  die  Beschreibung  der  Stadt  ünd  der  Häuser  der  Romer, 
ihrer  Einrichtung  und  ihren  Gerätschaften;  das  zweite  schildert 
geistige  Leben  Roms,  d.  h,  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen, 
den  allgemeinen  Gang  der  Literatur,   die  Sitten  und  das  moralische 
Leben  und  die  Kunstgeschichte.    Im  dritten  Buche  ist  über  die  Religion 
und  den  Cultus  der  verschiedenen  Gottheiten ,  über  die  Priester,  Opfer 
und  religiösen  Feste ,  über  Ehe  und  Leichenbestattung  Verhandelt.  Tm 
vierten  Buche  werden  die  Sklaven  und  Freigelassenen,  Gewerbe  und 
Handel ,  Landwirtschaft  und  andre  bürgerliche  Beschäftigungen  bespro- 
chen ,  und  das  fünfte  schliesst  mit  den  Mittheilungen  über  Kleidung  und 
Putz,  über  Bader,  Mahlzeiten,  Trinkgelage,  Speisen,  Getränke  und 
Wirtbshauser,  über  die  öffentlichen  Volksspiele  im  Circus,  Theater  und 
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Amphitheater ,  sowie  anhangsweise  noch  ober  die  Uhren  und  Tageseto- 
theilung ,  über  Briefe  nnd  Schreibmaterial ,  über  Bacher  nnd  Buchhandel. 
Für  Schaler  wurde  das  Buch,  wenn  es  etwas  wohlfeiler  wäre,  reckt 
brauchbar  sein,  zumal  da  ein  ausführliches  Register  das  Nachschlage 
sehr  erleichtert.  [J.J 


Die  Insel  Chios ,  welche  früher  schon  in  Korais  und  Poppo  ihn 
Geographen  und  Historiographen  gefunden  hatte,  ist  neuerdings  vrit& 
Gegenstand  der  Erörterung  in  zwei  Schriften  geworden.  Von  J.  &• 
Whitte  nämlich  erschien  die  Dissertatio  inaucuralis  de  rebus  Chwdz 
publicis  ante  dominationem  Romanorum.  Jddita  est  enumeratio  mmont 
Chiorum  omnium  quotquot  editi  sunt,  et  inediti  nonnulli ,  quorutn  mr* 
m  tabula  aenea  expressi  sunt.  [Kopenhagen  1838.  105  S.  8.] ,  eine  ttä 
sorgfaltige  und  genaue  Untersuchung,  die  auf  den  Untersuchungen 
Korais  und  Poppo  fortbaut  und  namentlich  das  historische  Material  h 
fleissiger  Zusammenstellung  darbietet.  Sie  giebt  erst  eine  descripw 
insulae  ganz  nach  den  Angaben  der  alten  Schriftsteller,  dann  die  hl<«ü 
insnlae  antiqua,  urtd  verhandelt  dann  noch  de  forma  civitatis  regend 
de  cultu  deorum  et  rebus  sacris,  de  mercatura,  opifieiis ,  servitiis ,  b* 
de  institutione ,  lingua,  rooribus.  Einen  eigenthümlichen  Werth  eriä 
die  Schrift  noch  durch  die  sorgfältige  Aufzählung  und  Beschreibimg  1* 
Münzen  aus  Chios,  womit  sich  der  Verf.  32  S.  hindurch  beschäftigte 
Die  historische  Combination  wird  manches  Resultat  über  die  Geschick 
der  Insel  anders  ziehen;  aber  das  Werk  ist  für  die  eigne  Forsch»; 
darum  recht  brauchbar,  weil  es  eben  die  Nachrichten  der  Alten  w 
wiedergiebt.  Nach  ahnlicher  Bestrebung,  aber  mit  sehr  geringer  Sic1 
tung  des  historischen  Materials  sind  gearbeitet  die  Xta*d,  ijroi  tttoü 
tfjg  vrfoov  Xtov.  'Alto  tmv  ao%aiotccx(ov  %QOvaiV  ui%Qi  xijg  frft  183 
yevoutvrjg  HarccoxQecprjg  avzTjg  nagee  x<5v  TovQvuav.  'IfVrd  xov  lorf" 
if  A  f  £  «  v  6* q  ov  M,  BlctüTov.  ['Ep  fEouon6lBi  Ix  rrjg  xvnoy^az^ 
rfwoy.  movutyrj.  2  Bände.  1840.  164  und  259  S.  gr.  8.]  Dieses  n 
einem  gebornen  Chfoten  geschriebene  Werk  nämlich  bringt  im  er<"' 
Rande  ebenfalls  die  Geschichte  des  alten  Chios  von  den  ältesten  Zßt"- 
bis  zu  der  Unterwerfung  durch  die  Römer,  und  ist  ebenso  überall  £ 
die  Quellen  begründet,  welche  auch  unter  dem  Texte  angeführt  ff* 
Die  Erzählung  ist  ausführlicher  als  bei  Whitte,  und  sehr  lebendig, 
freilich  in  den  Thatsachen  nicht  allemal  vollkommen  probehaltig.  & 
zweite  Hälfte  des  Bandes  ist  übrigens  den  berühmten  und  gelehrten  Mö- 
llern des  Alterthuras  gewidmet,  welche  aus  Chios  stammten,  Sie  werte 
in  alphabetischer  Reihenfolge  aufgezahlt  und  bald  in  kürzerer  baM  * 
längerer  Auseinandersetzung  charakterisirt.  Manche,  wie  Ariston,  Tb*v 
pompös ,  sind  sehr  umständlich  besprochen ,  und  auch  Homer  erhält  tö«- 
seinen  Platz,  welcher  nach  des  Verf.  Ansicht  in  Smyrna  geboren  iA 
aber  in  Chios  den  gröbsten  Theil  seines  Lebens  verlebt  hat.  Der 
Band  bringt  eine  noch  detaillirtere  Geschichte  der  Insel  unter  der  ro«* 
sehen,  byzantinischen  und  türkischen  Herrschaft,  und  wird  ds<hird 
bedeutend,  dass  der  Verf.  über  die  politischen  und  kirchlichen  Zosta*2 
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über  Sitten  und  Beschäftigungen  in  diesen  Zeitabschnitten  sehr 
reiche  Mittheilungen  gegeben  hat  und  namentlich  die  Katastrophe  im 
Jahr  1822  mit  den  lebhaftesten  Farben  beschreibt.  Ein  Anbang  dieses 
Bandes  bietet  eine  Zusammenstellung  der  alten  Inschriften  aus  Chios, 
unter  ihnen  zwölf  bisher  unbekannte,  die  der  Verf.  selbst  an  Ort  und 
Stelle  copirt  hat,  sowie  auch  eine  Tafel  mit  Abbildungen  der  alten 
Münzen  von  Chios.  [JJ 


Schilderung  eines  römischen  Gastmahls  zur  Zeit  des  Kaisers  Acro, 
nach  dem  Lateinischen  des  Petronius.  Nebst  Bruchstücken  aus  demselben 
Autor  und  erläuternden  Anmerkungen,  [Berlin,  Ende.  1843.  94  S.  8.] 
Das  von  Petronius  cap.  27 — 78*  beschriebene  Gastmahl  des  Trimalchio 
ist  hier  von  einem  Dilettanten  in's  Deutsche  ubersetzt,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  Beschreibung  der  Gerichte  und  die  Anordnung  der  Tafel 
vollständig  und  genau  ubersetzt,  die  eingeflochtenen  Tafelreden  aber 
abgekürzt  und  castrirt  sind.  Offenbar  soll  das  Buch  also  eine  Unter- 
haltung für  deutsche  Gutscbmecker  gewahren,  für  welche  auch  in  den 
Anmerkungen  die  einzelnen  Gerichte  und  ihre  Zubereitung  weiter  be- 
schrieben sind.  Ob  übrigens  diese  darum  die  Beschaffenheit  der  Ge- 
richte allemal  vollständig  begreifen  werden,  bleibt  freilich  zweifelhaft, 
weil  die  Erläuterungen  zu  oberflächlich  sind.  Die  üebersetzung  ist  nur 
mittelroässig  genau  und  nicht  wenig  Stellen  sind  falsch  verstanden. 
Angehängt  ist  noch  die  üebersetzung  der  Erzählung  von  der  Wittwe 
zu  Epbesus  und  von  ein  paar  andern  Stellen ,  bei  denen  man  den  Zweck 
der  Wahl  nicht  erräth.  •  [J.] 

De  censione  hastaria  veterum  Romanorum  coniecturae.  Epistola  — 
quam  scripsit  Otto  Schneider,  ph.  Dr.  in  gyronasio  ill.  Gothano 
doctor.  [Berlin,  Schröder.  1842.  52  S.  8.]  Ein  an  den  Ober -Kirchen- 
rath Jacobi  in  Gotha  gerichtetes  Sendschreiben  über  die  Worte  des 
Paulus  Diaconus  p.  42.  Lindem«:  Censio  hastaria  dicebatur,  quum  mäiti 
ruultac  nomine  ob  delictum  militare  indicebatur,  quod  hastas  daret.  Weil 
Casp.  Barth,  Lipsius  u.  A.  diese  Worte  falsch  verstanden  und  selbst 
durch  Conjecturen  verändert  haben;  so  hat  sich  der  Verf.  veranlasst 
gesehen,  deren  Ansichten  zu  bestreiten  und  die  richtige  Erklärung  der 
Stelle  nachzuweisen.  Mit  Bezug  auf  den  vorausgegangenen  Artikel 
sionem  facere  ist  gezeigt,  dass  Censio  hastaria  diejenige  Strafe  war, 
der  Censor  einem  Soldaten  wegen  eines  Dienstvergehens  ankündigte,  er 
solle  seine  Lanzen  abgeben,  wodurch  derselbe  für  unwürdig  erklärt  war, 
in  den  Classen  zu  dienen,  und  von  nun  an  blos  als  accensus  mit  Schleuder 
und  Wurfstein  diente.  Hr.  S.  hat  seine  Deutung  recht  gut  gerechtfertigt 
und  namentlich  das  hastam  dare  daher  erklärt,  dass  der  Soldat 
Waffen  sich  selbst  anschaffen  musste,  und  darum  das  Abgeben  der 

i,  die  er  trug,  nicht  reddere  heissen  konnte,  wie  bei  dem  Ritter 
reddere ,  da  der  letztere  sein  Pferd  vom  Staate  empfangen  hatte. 
Somit  ist  die  Erklärung  von  Lipsius  abgewiesen,  dass  man  die  Lanzen 
als  Unterpfand   für  eine  Geldbusse  genommen  habe.    Verfehlt  ist  des 
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Verf.  Erklärung  nur  in  den  Worten  multae  nomine,  welche  Sekmjjn 
halber  (ignominiae  nomine)  heilen  sollen ,  wahrend  mutta  vielaebr  fir 
poena  zu  stehen  scheint.   Von  S.  36.  an  folgt  dann  noch  eine  Erorterinr 
über  die  Legionseintheilung  und  die  im  Laufe  der  Zeit  eingetreten  Ver- 
änderung.   Auch  hier  hat  er  eine  eigentümliche  Theorie  durch  <fe 
Behauptung  aufgestellt,  dasa  nicht  blos  die  erste  Compagnie  der  Triarier, 
sondern  jede  Compagnie  derselben  den  Namen  primus  püus  geführt  u4 
demnach  alle  Centurionen  der  Triarier  [nicht  blos  die  beiden  der  erstes 
Compagnie]  primipUarea  geheissen  hätten.    Gefolgert  ist  dies  aus  liria 
VIT,  13.  Septimum  primum  pUum  iom  Tullius  dueebot,  welche  Worte  der 
Verf.  übersetzt:  Tullius  führte  schon  den  siebenten  ersten  Pilus,  andzo 
weitern  Bestätigung  ist  Livius  VIII,  8.  gebraucht,  wo  die  Handschrifta 
bieten:  earum  unamquamque  primum  pilum  vocabant»    Allein  grade  die« 
letztere  Stelle  würde  den  seltsamen  Sinn  geben :  jede  einzelne  dieser 
Abtheilungen,  folglich  also  die  gesamtsten  45  Abtheilungen  dar  15 
nipeln  der  dritten  Linie ,  nannte  man  primus  püus ,  und  Hr.  Sch.  kiu 
wenigstens  mit  Aischefski  schreiben  sollen :  earum  unamquamque  pro» 
primum  pilum  vocabant ,  d.  i.  von  den  drei  Abteilungen  jeder  Ma*r> 
nannte  man  jedesmal  die  erste  primus  pilus.    Indess  hat  Lipsius  getia 
richtig  verbessert:  earum  unamquamque  primam  pilum  vocabant,  Ü 
jede  erste  der  drei  Abtheilungen  nannte  man  püus,  und  Ref.  kann  niete 
begreifen ,  warum  Hr.  Sch.  diese  Verbesserung  für  unlateinisch  bik. 
In  der  erstem  Stelle  des  Livius  aber  ist  der  siebente  erste  Pilus  ebeoto 
ein  Unding,  und  das  iom  zeigt  deutlich,  dass  septimum  Adverbien  i* 
und  man  also  übersetzen  muss:  zum  siebenten  Mal  schon  führte  Ttüm 
den  ersten  Püus.    Und  somit  wird  also  bis  auf  Weitere«  wohl  die  & 
Ansicht  geltend  bleiben,  dass  nur  die  erste  Compagnie  der  Triarie 
primus  pilus  tiiess.  [J.) 



Fest gedanken  an  Winckelmann  von  Eduard  Gerhard.  JV«4* 
siret  Denkmälertafeln  kunst geschichtlichen  Inhalts.  [Berlin  1841.  4.J  £' 
Festprogramm,  womit  der  Verf.  im  Namen  des  Vereins  der  märkifebf 
Winckelmannsfreunde  zu  der  am  9.  Dec.  1841  in  Berlin  veranstalte 
Feier  zum  Andenken  an  diesen  berühmten  Archäologen  einlud,  und  wa- 
ches daher  auch  mit  einer  Charakteristik  Winckelmann's  anhebt  b* 
dessen  Wesen  und  Charakter,  noch  mehr  aber  dessen  Verdienste  an& 
Archäologie  in  allgemeinen  Umrissen  schildert.  Den  Haupttheil  des  Pro- 
gramms bildet  die  Beschreibung  und  Erläuterung  von  drei  Vasenbüdefe 
welche  auf  den  beiden  Tafeln  abgebildet  sind.  Das  erste  ist  von  eiotf 
Nola  in  einzelnen  Scherben  ausgegrabenen  und  dann  wie& 

figur  mit  der  Beischrift:  [A]NE£IJOPA.  Auf  der  Unken  Seite  der 
selben  steht,  wie  die  Beischrift  A&RNAA  zeigt,  die  Athena  ohne  Heia, 
folglich  als  Ergane ,  und  befestigt  das  Gewand  des  Mädchens  über  kt 
Schulter  derselben.  Auf  der  rechten  Seite  steht  Hephastoa ,  aoci  *» 
Beischrift  HE*AI2T0£,  in  kräftiger  Jugend,  und  sacht  cu 
Stirnband  der  Anesidora  zu  befestigen.   Den  Namen  ANBZMO?* 
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deutet  Hr.  G.  auf  die  Pandora  nach  der  doppelten  Glosse  des  Hesychios: 
'AvTjaidmQct ,  tj  yjj  °*la  t0  *ovf  xao»ovff  kvisvui1  und  T7avdd(fay  1}  yrj. 
ort  «a  voo'g  £?)i>  jravra  daosfraf,  aq>  ov  Mai  ^fldaoog  val  avrjoidcoQct)  und 
nach  dem  Zeugniss  des  Diodor.  Sic.  III,  56.,  welcher  der  Hr}  zwei  Töchter 
giebt,  die  BaciliCa  und  'Pta,  welche  letztere  Ton  Einigen  auch  Tlavdw^ec 
genannt  werde.    Er  findet  also  auf  der  Vase  „die  statuarische  Schöpfung 
der  Pandora  in  mehr  attischem  als  italischem  Stile"  dargestellt,  und 
schliesst  aus  dem  Bilde,  dass  neben  dem  Hephästos  auch  die  Athena 
einen  Hauptanthoil  an  der  Schöpfung  der  Pandora  gehabt  habe.  Und  weil 
bei  Pausanias  I,  31,  2.  die  Demeter  Anesidora  als  Begleiterin  der  Athena 
erwähnt  ist,  so  fragt  er,  „ob  nicht  etwa  der  ganze  Pandoren  -  Mythos  auf 
altern  Tempelglauben  an  eine  Erdgöttin,  von  Pallas  als  obere  Göttin 
eingesetzt,  zurückgeführt  werden  dürfe."    Diese  letztere  Auffassung  der 
Pandora  -  Mythe  lässt  indcss  darum  noch  einiges  Bedenken  zu,  weil  das 
des  Hesychios  von  der  Identität  der  Anesidora  und  Pandora 
ganz  zweifellos  ist.    Leider  sind  bis  jetzt  auf  Vasen  nur 
wenig  Pandorabilder  bekannt  geworden,  und  sie  zeigen  die  Pandora 
immer  allein.     Da  aber  Bröndstedt  in  den  Reisen  durch  Griechenland  n. 
S.  218.  die  Pandora  auf  einer  Metope  des  Parthenons  nachgewiesen  hat, 
ond  da  nach  Plinius  XXXVI,  5.  die  Geburt  der  Pandora  am  Fussgestell 
des  Standbildes  der  Athena  von  Phidias  dargestellt  war;  sb  lässt  sich 
vielleicht  von  daher  eine  weitere  Untersuchung  über  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  Athena  anstellen,  und  jedenfalls  giebt  das  roitgetheilte 
Vasenbild  die  Veranlassung  zu  weiterer  Untersuchung  der  Sache.  Die 
beiden  andern  Vasengemälde,  welche  auf  Taf.  II.  abgebildet  sind,  haben 
für  die  alte  Kunsttechnik  mehrfaches  Interesse.    Das  eine  nämlich  zeigt 
ein  Zweigespann  mit  bärtigem  Wagenlenker  neben  einem  auf  vier  Stufen 
aufgerichteten  Grabmal  und  bezieht  sich  also  wahrscheinlich  auf  Leichen- 
spiele.    »Was  aber  erheblicher  und  bis  jetzt  unserm  Bilde  eigenthümlich 
ist,  ist  die  Anmalung  des  Gesimses  durch  einen  mit  gekrümmtem  Griffel 
damit  beschäftigten  Knaben.    Dass  man  griechische  Grabsäulen  nicht 
blos  in  erhabener  Arbeit  zu  schmucken,  sondern  in  bester  attischer  Zeit 
auch  zu  bemalen  pflegte,  ist  ein  aus  mancher  Erfahrung  neuerdings 
bekräftigter  Satz."    Auf  dem  zweiten,   von  einer  Tarquiniensischen 
Schale  entnommenen  Gemälde  ist  „ein  Ofen  oder  ein  andres  Gebäu  dar- 
gestellt ,  auf  dessen  Absätzen  fertige  Ton  ge  fasse ,  etwa  zur  Trocknung, 
stehen.     Vor  diesem  Gebäu  sitzt  auf  hohem ,  viereckigem  Untersatz  mit 
hochruhenden  Füssen  ein  junger  geschmückter  Mann,  dessen  rechte  Hand 
ein  kleines  Gefass  von  der  Form  eines  Skyphos  hält,  während  die  linke 
beschäftigt  scheint,  mit  einem  Werkzeug  von  massiger  Grösse  an  einem 
der  Henkel  zu  bessern.    Dieses  Verfahren  ist  nicht  ganz  klrfr;  unver- 
ständlich sind  auch  im  obern  Räume  zwei  Schriftzüge",  welche  ein  P  und 
2  zu  sein  scheinen.    Die  weitere  Erörterung  der  Einzelheiten  dieser 
drei  Gemälde  muss  in  der  Schrift  des  Hrn.  G.  selbst  nachgelesen  werden, 
die  alte  Kunst-  und  Mythenforschung  ist  in  derselben  jed< 
recht  interessanter  Beitrag  geliefert.  [J.] 
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der  Herold.  Zweites  Programm  zum  Berliner  WincU 
von  Eduard  Gerhard.  [Mit 
r.  1842.]  Eine  kleine  sehr  gelehrte  und 
«che  Abhandlung  zur  Deutung  eines  Vasenbüdes,  bei  der 
Phantasiethätigkeit  den  Verfasser  zu  einem  Spiel  des  Witzes  verfuhrt  a 
haben  scheint.  Eine  etruskische  Thonschale  im  Museum  zu  Berlin  wf 
auf  der  innern  Fläche  in  ziemlich  grober  Zeichnung  einen  auf  eins 
Widder  reitenden  jungen  Mann,  der  in  der  rechten  Hand  einen  St* 
hält,  an  dessen  unterem  Ende  eine  Art  Verzierung  ist,  wo  man  nki: 
recht  weiss,  was  man  aus  ihr  machen  soll.  Er  reitet  über  Fische  hin»« 
und  also  wohl  durch  s  Meer.  In  diesem  Bilde,  das  weiter  gar  keicf 
besondere  Andeutung  hat,  erkennt  nun  Hr.  G.  sofort  den  Phrixos.  der 
auf  dem  Widder  nach  Kulchis  flieht.  Er  tragt  in  der  Hand  den  auf  \ 
wendeten  Hermes-  oder  Heroldsstab,  welcher  ihm  als  Schwert  oder  «* 
Werkzeug  zur  Verwandlung  des  V  Hess  es  dient.  In  dem  am  untern  E*fj 
des  Stabes  befindlichen  Gewinde  nämlich  erkennt  Hr.  G.  den  flauen** 
Hut  des  Herinesstabes.  Von  der  Helle  ist  nichts  zu  sehen  und  fc* 
rouss  also  schon  im  Meere  ertrunken  sein.  Der  herausgefundene  Hera«- 
stab  aber  veranlasst  den  Verf.,  in  dem  Widder,  auf  welchem  deracr 
nommene  Phrixos  reitet,  ebenfalls  den  Widder  des  Hermes  zu  erkenn* 
und  in  dem  ganzen  Bilde  eine  Verbindung  der  Symbolik  des  Henne*®: 
der  Phrixossage  zu  finden.  Hermes  sei  nämlich  im  Geschäft  des  Heroit 
nicht  blos  der  Bote  zwischen  Ober-  und  Unterwelt,  sondern  auch  e> 
bis  zur  Todtenerweckung  thatkräfüge  Gott,  und  so  überhaupt  derS* 
pfungsgott  und  der  Gebieter  über  Licht  und  Regen.  Der  Widder  aete 
ihm  sei  das  Symbol  sowohl  der  Schöpfungskraft,  als  der  Sonne  und 
Regens,  der  Saat  und  des  Zeitlaufs.  Die  Verbindung  dieser  Syab^ 
mit  Phrixos  müsse  man  daher  erklären,  dass  der  auf  dem  Geschlecht^ 
Atharoas  ruhende  Fluch  die  Noth  des  in  den  verschiedenen  Jahreszeit* 
vom  Regen  überschwemmten  und  von  der  Hitze  ausgedörrten  Erdbod* 
bezeichne.  Um  die  zürnende  Gottheit  für  Feld  und  Land  zu  versöhne 
fliehen  Phrixos  (der  Regenschauer)  und  Helle  (der  Surnpfglanz),  & 
Kinder  des  Atharoas  (des  Wundermannes)  und  der  Nephcle  (der  Woü* 
frau),  nach  Osten,  damit  sie  den  ausdörrenden  Sommernächten,  derb 
(Weinfrau)  und  ihren  Kindern,  Raum  geben.  Ino  und  ihre  Kinder  foefe^ 
ihr  Heil  in  den  Fluthen,  aber  die  unversiegbare  Lebenskraft  des  Widder» 
ist  mit  Phrixos  und  Helle  nach  Osten  gezogen  und  bleibt  dort  so  lae 
im  Besitz  der  Gottheiten  des  Lichtes,  bis  die  Sonnen-  und  Mondesnicfc' 
(d.  i.  Medea  und  Iason)  das  von  Regengold  triefende  Widderfell,  <U 
die  Regenzeit ,  wieder  heimbringen.  Die  Beweisführung  für 
tung  wird  Jeder,  den  die  Sache  interessirt,  in  der  Schrift 


[Auszug  aus  einem  Briefe  aus  Athen  vom  1.  Juli  M 
In  den  letzten  Monaten  haben  die  hiesigen  Alterthümer  einen  beachte 
Zuwachs  erhalten.    Beim  Aufräumen  des  Schuttes  im  Parthe** 
3  bisher  unbekannte  Blöcke  hervorgezogen  worden,  welche 
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Fries  dieses  Tempels  angehören ,  und  auf  der  Insel  des  kleinen  südlichen 
Sumpfes  bei  Marathon,   welche  schon  mehrere  Werke  antiker  Kunst 
geliefert  hat,   haben  die  Wellen  des  Meeres  eine  trefflich  erhaltene 
Colossal- Statue  von  weissem  Marmor  bloßgelegt,  welche  der  im  The- 
seion  befindlichen  Sammlung  einverleibt  worden  ist.    Jene  3  Blöcke 
gehören  der  Nordseite  des  Tempels  an  und  sind  grösstentheils  wohl 
Einer  derselben  ist  ein  Theil  des  Wagenzugs,  die  beiden 
welche  sich  unmittelbar  an  einander  schliessen,  gehören  dem 
Ketterzug  an.    Auf  dem  ersten  erblickt  man  vier  ansprengende  Pferde, 
den  Vordertheil  des  von  ihnen  gezogenen  Wagens  und  einen  ausge- 
streckten Arm  des  Wagenlenkers.    Von  den  Pferden  halb  verdeckt  steht 
nach  dem  Wagenlenker  zurückgewendet  eine  männliche  Figur,  deren 
Obergewand  auf  der  linken  Schulter  und-  dem  rechten  Vorderarm  ruht, 
die  Brust  aber  freilässt.    Kopf  und  Hals  fehlen.    Auf  den  beiden  andern 
Blöcken  siebt  man  ausser  einem  Manne  zu  Fuss,  welcher  mit  reichem 
Obergewand  bekleidet  sich  zurückwendet  und,  wie  der  auf  dem  eben 
erwähnten  Blocke   beim  Wagenzug  angebrachte,  den  Zug  zu  ordnen 
scheint,  7  Jünglinge  zu  Pferde,  in  Galopp  in  den  verschiedensten  Stel- 
lungen vorwärtsgehend,  bald  mehr  bald  weniger  einander  deckend,  und 
die  Vorderfusse  eines  achten  Pferdes.    Jeder  der  Reiter  ist  verschieden 
gekleidet.    Der  erste,  der  sich  nach  den  nachfolgenden  zurückwendet, 
hat  nur  einen  kleinen  Mantel  auf  dem  Rücken  herabwallend,  ein  andrer 
hat  den  Mantel  auch  vom  fest  zusammengezogen ,  ein  dritter  trägt  ein 
halb  herabgefallenes  Obergewand,  ein  vierter  ein  gegürtetes,  ärmelloses, 
kurzes  Untergewand,  ein  fünfter  ein  Untergewand  mit  langen  Aermeln. 
Von  den  beiden  übrigen  lässt  sich  die  Kleidung  nicht  bestimmen.  Die 
Köpfe  sind  leider,  mit  Ausnahme  von  zweien,  zerstört.    In  der  Rechten 
jedes  Reiters,  sowie  am  Mund  und  an  den  Ohren  der  Pferde  sieht  man 
noch  die  Bohrlöcher,  in  welchen  die  metallnen  Zäume  befestigt  waren. 
Der  Stil  dieser  Bildwerke  braucht  nicht  näher  bezeichnet  zu  werden,  da 
er  von  gleicher  Vortrefflichkeit,  wie  an  den  schon  bekannten  Theilen 
ist.    Die  bei  Marathon  gefundene  Statue,  an.  welcher  nur  die  Nasen- 
spitze etwas  beschädigt  ist ,  ist  6  F.  37-  Rhein,  hoch  und  sehr  sorgfaltig 
in  ägyptischem  Stil,  offenbar  in  der  Römerzeit,  vielleicht  in  der  des 
Herodes  Atticus,  gearbeitet«  Man  sieht  mit  dem  Rücken  an  einen  Pfeiler 
angelehnt  in  steifer  Stellung  einen  unbärtigen  Mann,  wie  es  scheint,  mit 
Portraitzügcn ,  auf  dem  rechten  Beine  stehen ,  indem  er  das  viel  zu  lange 
linke  Bein  weit  vorstreckt.    Beide  Arme  hängen  straff  an  den  Seiten 
herab    und  halten  kurze,    runde  Gegenstände,  welche  man  Griffen 
oder  Haltern  vergleichen  könnte.     Bekleidet  ist  er  mit  einem  engen 
um  die  Lenden  und  auf  dem  Kopfe  mit  der  gewöhnlichen  ägypti- 
eng  anschliessenden  Kappe ,  deren  Seitentheile  weit  auf  die  Brust 
Die  ägyptische  Strenge  der  Anatomie  ist  offenbar  durch 
Kunstweise  mehrfach  gemildert,   doch  sind  die 
Lippen  sehr  scharf  bezeichnet,  der  Mund  steht  weit  vor.  das  Kinn  ist 
ziemlich  spitz,  die  innern  Augenwinkel  sind  sehr  vertieft  und  die  Be- 
N.  Jahrb.  f.  PkU.  «.  Päd.  od.  Krit.  BAL  Bd.  XXX  VI  II.  Hfl.  4.  30 
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Zeichnung  der  Augäpfel  ist  hinzugefügt.  Einen  Namen  wage  ich  der 
Statue  noch  nicht  zu  geben.  —  Dr.  Ludolf  Stephani. 


Mu&ei  Ijugduno  -  Batavi  lnscriptiones  Graecac  et  Latinat.  Edidit 
L.  J.  P.  Janssen,  phil.  theor.  Mag.  ltt.  hum.  Dr.,  Musei  antiquarü 
Lugd.  Bat.  conservator.  Accedunt  tabuiae  XXXIII.  [Leyden. 
184  S.  4.]  Bei  dem  gegenwärtigen  grossen  Eifer  für  die 
und  Erläuterung  alter  Inschriften  kann  die  vorliegende 
pelter  Beziehung  als  eine  Musterarbeit  gehen  und  sowohl 
der  Bekanntmachung  und  Beschreibung  solcher  Monumente  lehret,  ab 
den  Beweis  liefern ,  wie  sich  hierin  des  Guten  zu  viel  ttmn  laut 
Leydner  Museum  besteht,  wie  Hr.  J.  in  der  Vorrede  erzahlt,  J* 
Jahre  1738  und  wurde  zuerst  durch  den  Holländer  Gerard  Psp* 
broek  begründet,  welcher  in  dem  genannten  Jahre  sein«  durch  allen« 
Ankäufe  aus  Italien  und  Holland  zusammengebrachte  Alterthümem^ 
lung  der  Leydner  Universität  vermachte.  Ueber  diese  Schenkung  gib 
Oudendorp  eine  Brcvis  veUsrum  monumentorum  ab  ampl.  viro  Gerordo 
Pupenbroekio  Academiae  Lugduno  -  Butavae  legatorum  descriptio  [UjAea 
1746.]  heraus,  worin  mehr  der  Werth  des  Geschenks  gepriesen,  als  die 
8ammlung  beschrieben  ist.  Dazu  kamen  später  noch  eine  Reibe  Schen- 
kungen von  andern  Privatleuten,  über  welche  J.  G.  te  Water  im  An- 
hange zur  Narratio  de  rebus  Jcademiac  Lugduno  -  Batavae  [Leeden 
1802.]  berichtet  hat.  Die  Hauptbereicherungen  aber  wurden  feit  d«n 
Jahre  1820  erworben,  indem  tbeils  die  beiden  Reisenden  Rottiers  and 
Humbert,  Ersterer  aus  Griechenland  und  Kleinasien,  Letzterer  von 
der  Küste  Nordafrica's ,  namentlich  von  Karthago  und  Uticm,  eine  Anzahl 
Alterthümer  mitbrachten,  theils  durch  Nachgrabungen,  die  man  in  Hol- 
land selbst  an  verschiedenen  Orten  anstellte,  eine  bedeutende  Zahl  alw 
Inschriftensteine,  Ziegel  und  Gefässe  gesammelt  wurden.  Sonach  beattt 
jetzt  das  Museum  72  griechische  und  507  lateinische  Inschriften,  wess 
man  nämlich  alle  einzelnen  Wörter  und  Buchstaben ,  die  sich  aof  Ge- 
lassen, Instrumenten  etc.  finden,  als  vollständige  Inschriften  mitzählt 
Von  den  griechischen  Inschriften  siud  nur  zwei  von  grösserm  Umfang 
und  diese  wichtigeren  stehen  bereits  in  Bockh's  Corpus  Inscriptt 
Graec.  and  sind,  wie  jetzt  die  Vergleichung  lehrt, 
raeinen  sehr  treu  mitgetheilt.  Von  den 
nen,  35  auf  Ziegeln  und  357  auf  Gelassen, 
ist  ebenfalls  schon  früher 
Orelli  und  Steiner  im  Corpus 
welcher  namentlich  in  seinem  Museum  Vi 
der  Papenbroekschen  Sammlung  mitgetheilt ,  die 
weggelassen  hat,  weil  er  sie  ffir  unecht  oder  für  unbedeutend  ansah  oder 
sie  schon  in. frühern  Sammlungen  fand.  Die  ganze  Alterthümereamraluur 
des  Leydner  Museums  leidet  übrigens  an  dem,  gemeinsamen  Fehler  der 
meisten  Museen,  dass  man  nämlich  nur  bei  den  Erwerbungen  der  jün^ru 
Zeit  den  Fundort  und  die  besondern  Verhältnisse  der  Auffindung  der  ein- 
zelnen Denkmaler  genau  kennt,  dagegen  bei  den  altern  über  diese  Ding? 
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entweder  ganz  in  Ungewissheit  bleibt  oder  doch  wenig  Zuverlässiges  and 
Beglaubigtes  darüber   erfahrt.     Demzufolge  sind  denn  auch  hier  ein 
grosser  Theil  dieser  Denkmäler  unbrauchbar,  weil  sie  nämlich  ohne  jene 
Nachrichten  und  deren  hinlängliche  Beglaubigung  entweder  gar  keine 
zuverlässige  Deutung  gewinnen  lassen,  oder  weil  der  Verdacht  der  Un- 
cchtheit  nicht  abgewiesen  werden  kann  — ,  wie  ja  schon  z.  B.  Maffei  im 
Mus.  Veron.  p.  449.  einen  grossen  Theil  der  Papenbroekschen  Sammlung 
für  unecht  erklärt  hat.     Hr.  Janssen  hat  naturlich  die  Sammlung 
nehmen  müssen,  wie  sie  eben  ist,  und  hat  sich  in  seinem  Buche  die 
Aufgabe  gestellt,  die  gesammten  Inschriften  des  Museums  so  mitzutheilen, 
dass  man  über  den  Zustand  des  Erhaltenen  die  vollständigste  und  sicher- 
ste Auskunft  erhält,  ebenso  über  die  Geschichte  der  Denkmäler  alles 
dasjenige  erfahrt,  was  darüber  beizubringen  möglich  war.     In  der  Vor- 
rede nämlich  hat  er  zunächst  die  Geschichte  des  Museums  erzählt,  und 
Avas  über  diese  Inschriften  im  Allgemeinen  zu  wissen  nöthig  ist.  Auf 
den  lithographirten  Tafeln  sind  dann  die  Inschriften  nach  den  von  Hrn.  J. 
selbst  gemachten  Abzeichnungen  so  abgebildet,  dass  nicht  nur  der  Zu- 
stand und  die  paläographische  Beschaffenheit  der  Buchstaben  jeder  In- 
schrift mit  der  grössten  Genauigkeit  und  Sorgfalt  wiedergegeben ,  son- 
dern auch  das  ganze  Monument  oder  doch  der  Theil  desselben,  welcher 
grade  die  Inschrift  enthält,  zugleich  mit  dargestellt  ist.  Man 
also  die  allerzuverlässigsten  Copien ,  die  davon  nur  immer 
den  können.    Im  Texte  des  Buches  sind  dann  die  Inschriften  zunächst  in 
die  zwei  Hauptabtheilungen  der  griechischen  und  lateinischen 
geordnet  und  jede  Abtheilung  wieder  in  vier  Unterabtheilungen,  in  tituK 
politici,  tituli  saen,  tituli  sepulcrales  und  tituli  domestici  [d.  h.  Inschriften 
auf  Ziegeln  nnd  Gefässen]  vertheilt.  Da  diese  Anordnung  im  Allgemeinen 
auch  schon  auf  den  lithographirten  Tafeln  besteht,  so  kann  man  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  das  eine  Mal  die  Inschriften  vielmehr 
nach  den  Fund-  und  Abstammungsorten  zusammengestellt  sein  möchten, 
weil  dies  in  mehrfacher  Beziehung  die  Deutung  erleichtern  wurde.  Vor 
jeder  Inschrift  Ist  dann  zunächst  eine  gedrängte  Beschreibung  des  ganzen 
Monuments,  worauf  sie  steht,  nebst  genauer  Angabe  seiner  Maa«se  mH- 
gHfcheilt,  der  Fundort  nachgewiesen ,  soweit  dies  möglich  war,  und  die 
Schriften  genannt,  wo  die  Inschrift  bereits  abgedruckt  und  behandelt  ist. 
Hierauf  folgt  die  Inschrift  in  gewöhnlicher  Schrift  mit  Hrn.  Janssen's 
Ergänzungen.    Die  darunter  stehenden  Erläuterungen  endlich  bieten  die 
Varianten  der  frühern  Herausgeber  und  dasjenige,  was  jene  etwa  mehr 
von  der  Inschrift  noch  gelesen  haben,  rechtfertigen  die  Ergänzungen, 
geben  das  Nothige  für  die  Erklärung  und  besprechen  die  Echtheit  der 
Inschrift,  sobald  dieselbe  nämlich  von  irgend  Jemand  angefochten  w< 
ist.    In  allen  diesen  Dingen  hat  Hr.  J.  so  viel  8orgfalt  und 
bewiesen ,  dass  man ,  wenn  man  auch  seine  Ergänzungen  und  Rechtferti- 
gungen nicht  alle  für  wahr  halten  kann,  doch  für  die  vollständige  und 
richtige  crKcnntniss  aer  inscnrin,  inros  />usi«naes  nna  oer  uenanaiung, 
welche  ihr  zu  Theil  geworden  ist,  alles  Nöthige  oder  Mögliche  erfährt 
nnd  allseitig  in  den  Stand  gesetzt  wird ,  eigne  Forsdrangen  über 

30* 


Digitized  by  Google 


4<)8       Bibliographische  Berichte  and  Miscellen. 


mit  Sicherheit 
will ,  das*  hin  und  wieder  ein  Citat  u 


\BU  Doch  »teilen  »ich 
sie  anders  als  solche  bezeichnen  darf, 
in  geringer  Anzahl  heraus,  und  wo  sie  auffallend  hervortreten,  da  Ii* 
die  Schuld  fast  jedesmal  in  der  unzureichenden  Kenntnis  von  de»  Ur- 
sprünge und  dem  vormaligen  Zustande ,  oder  in  der  gegenwärtigen  ver 
»tummelten  Beschaffenheit  des  Monuments.  Die  gewonnenen  Resolun 
sind  also  sehr  erfreulich  und  wahrhaft  dankenswert!) .  Das  wkhiipv 
derselben  besteht,  abgesehen  von  der  aus  den  Inschriften  gewonnene) 
oder  zu  gewinnenden  sprachlichen  und  historischen  Ausbeute,  in  de 
richtigen  Kenntniss  der  Inschriften  selbst.  Für  die  griechischen 
allerdings  nach  Böckh's  Mittheilungen  nicht  viel  Erhebliches  mek  o 
gewinnen  sein,  weil  die  bei  Böckh  fehlenden  insgesammt  nicht  von  'i>+ 
dcrm  Werthe  sind.  Weit  Wichtigeres  und  Neues  ist  durch  die  lau» 
sehen  Inschriften  gewonnen.  Zunächst  lernt  man,  dass  die  schon  frisc 
bekannt  gemachten  Inschriften  von  den  frühern  Herausgebern  nicht 
recht  ungenau  mitgetheilt  sind ,  wie  z.  B.  die  Inschrift  Nr.  4688.  * 
Orelli  [vgl.  mit  Janssen  tab.  XIV.  Nr.  1.  und  p.  89J, 
ergiebt  sich,  dass  Maffei  in  seinen  Inschriften  diejenigen  seiner  Vi 
rungen ,  welche  er  für  unzweifelhaft  gehalten  hat,  gleich  so  in  den  Tc 
gestellt  hat,  als  hätten  sie  wirklich  auf  dem  Steine  gestanden.  V.r. 
Maffei  Mus.  Veron.  p.  449,  1.  mit  tab.  IX.  Nr.  2.  und  p.  74.  F«* 
sind  mehrere  dieser  Inschriften  antiquarisch  von  grosser  Wichtig* 
z.  B.  die  tab.  IX,  2.  b.  oder  p.  74.  mitgetheilte  durch  die  neue  Be*s> 
gung  des  XII  Vir  Rom.  [vgl.  Muratori  p.  388,  1.  und  p.  1024,  1.,  Ort. 
Nr.  3969.] ,  die  Inschrift  tab.  XIII,  3.  oder  p.  87.  [bei  Orelli  Nr.  1% 
bei  Steiner  Nr.  960.  vgl.  mit  Nr.  624.]  durch  das  sonst  unbekannte  et 
legium  peregrinorum ,  die  Inschrift  tab.  XJ,  1.  oder  p.  80.  durch  die 
Stimmung  der  Lage  des  alten  Utica  und  dessen  Erhebung  zur  Coi«* 
durch  Kaiser  Hadrian,  sowie  die  Inschrift  auf  den  Proconsui  L.  Doait* 
Ahenobarbus ,  der  für  die  Uticenser  ein  neues  Salzmaass  festsetzte  & 
modiam  posuit ,  qua  civil at es  sal  emetirentur ,  oder  emerenf] ,  die  Inscsni 
tab.  XIV,  3.  oder  p.  91.  durch  die  Localgottin  Sandraudiga ,  und  bei- 
der« die  Inschrift  tab.  XIV,  1.  oder  p.  89.,  welche  Hr.  J.  noch  in  «* 
besondern  Schrift  bearbeiten  will.  Dazu  kommen  noch  eine  Ans* 
andrer,  welche  für  mancherlei  Gegenstande  der  Alterthumskunde  m* 
Bestätigungen  darbieten.  Die  Schattenseite  der  Sammlung  aber  besä* 
darin,  dass  verhaltnissmässig  doch  nur  ein  kleiner  Theil  dieser  Inschrift* 
wesentliches  Material  für  sprachliche  und  antiquarische  Forschnag  f 
wahrt,  die  grosse  Mehrzahl  aber  bedeutungslose  Masse  ist.  Dahin  r 
hört  die  grosse  Zahl  von  Inschriften,  die  nur  aus  einzeln 
Wortern  bestehen,  die  Mehrzahl  der  Ziegel,  weil  sie 
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aus  ihnen  nämlich  etwa  eine  neue  orthographische  Schreibweise ,  eine 
neue  Wortform,    einen   neuen  Personennamen  u.  dergl.  herausnehmen 
kann ,  dies  ist  in  der  That  zu  werthlos  und  kann  der  Sprachforschung 
schwerlich  irgendwie  einen  Vortheil  bringen.    Zudem  ist  aber  aus  gar 
vielen  Inschriften  nicht  einmal  dieser  Vortheil  zu  gewinnen,  und  man 
darf  mit  Recht  fragen,  ob  es  nicht  zweck  massiger  gewesen  wäre,  alle 
diese  Inschriften  als  Inedita  im  Museum  ruhen  zu  lassen,  oder  höchstens 
eine  kleine  Auswahl  als  Probe  zu  geben.    Jedenfalls  mag  es  Ref.  den 
Herausgebern  ähnlicher  Sammlungen  nicht  grade  empfehlen ,  in  dieser 
Beziehung  die  Janssen'sche  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  zum  Muster  zu 
nehmen.    Nicht  viel  grossem  Werth  hat  eine  Anzahl  derjenigen  In- 
schriften, welche  in  früherer  Zeit  in  das  Museum  gekommen  sind,  und 
über  deren  Auffindungsort  und  Echtheit  keine  zuverlässige  Bestimmung 
möglich  ist.   In  diese  Classe  fallen  besonders  viele  Inschriften  der  Papen- 
broekschen  Sammlung,  von  denen  einige  gar  keine  erträgliche  Deutung 
gewinnen  lassen ,  andre  zwar  scheinbar  recht  wichtige  historische  Nach- 
richten enthalten ,  aber  mit  andern  und  zuverlässigeren  Zeugnissen  in 
den  entschiedensten  Widerspruch  treten.    Von  der  letztem  Art  sind 
namentlich  zwei  Inschriften,  die  angeblich  in  Holland  bei  Catvic  und 
bei  Leyden  gefunden  sind  und  in  denen  die  Batavi  als  amici  et  fratres 
populi  Romani  aufgeführt  werden.    Obschon  dieselben  durch  eine  dritte 
Inschrift  bei  Gruter  p.  73,  9.  und  Orelli  Nr.  177.  Bestätigung  erhalten, 
»o  widerspricht  doch  die  Praternitas  dieses  germanischen  oder  gallischen 
Volksstammes,  wie  A.  W.  Zumpt  in  den  Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik  1843,  1. 
Nr.  60.  dargethan  hat,  so  sehr  der  Sitte  der  Romer,  welche  nur  stamm- 
verwandte Völker  als  fratres ,  nur  freie  Völker  als  amici  anerkannten  und 
die  nach  Tacit.  Annal.  II,  25.  in  Gallien  nur  mit  den  Aeduern  fraternita* 
hatten,  den  Batavern  aber  nach  Plin.  IV,  17,  31.  nur  das  Verhältniss  der 
toen  zugestanden ,  dass  man  diese  Inschriften  wohl  durchaus  für  unter- 
geschoben halten  muss.    Dass  Hr.  J.  dieselben  abdrucken  liess,  ist  ganz 
richtig;  denn  ein  Gegenstand  der  Forschung  kann  dies  immer  noch  sein; 
allein  entschiedener  durfte  er  wohl  seine  Zweifel  dagegen  aussprechen, 
und  es  würde  dann  ihre  Euläuterung  entweder  viel  gründlicher  geworden 
oder  ganz  unterblieben  sein.    Lässt  man  übrigens  den  Punkt,  dass  Hr.  J. 
durch  die  Bekanntmachung  so  vieler  unbedeutender  Inschriften  des  Guten 
zu  viel  gethan  hat,  bei  Seite;  so  verdient  seine  Arbeit  im  Uebrigen 
unbedingtes  Lob  und  volle  Anerkennung.    Seine  Aufgabe  war  es  eben, 
die  Inschriften  des  Leydner  Museuros  vollständig  und  diplomatisch  genau 
bekannt  zu  machen.    Dies  hat  er  mehr  als  befriedigend  gelöst,  und  man 
kann  demnach  nur  etwa  noch  gegen   einzelne  Nebendinge  Bcdeuken 
erheben.    Am  meisten  würde  dies  bei  der  Ergänzung  und  Erklärung 
einer  Anzahl  Inschriften  geschehen  können ,  wenn  Hr.  J.  nicht  selbst  die 
ganze  Deutung  als  ein  blosses  Nebenwerk  bezeichnet  hätte ,  so  dass  man 
also  das  mit  vieler  Bescheidenheit  Gebotene  und  dabei  doch  im  Allge- 
meinen so  Wohlgclungene  nur  mit  Dank  annehmen  muss.  [J.] 
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Ueber  die  nunmehr  schon  seit  länger  als  2ö  Jahren  begonnene,  den- 
noch aber  kaum  bis  zum  Drittel  des  Ganzen  vollendete  und  doch  sck> 
bis  zu  der  enormen  Zahl  von  75  Quartbänden  angewachsene  MlptnaK 
Encyclopädie  der  ffwenechaßen  und  Kumte  von  Er  ach  und  Grabet 
ist  ein  sehr  gegründetes  Bedenken  in  dem  Allg.  Anzeiger  der  Deaucto 
1843  Nr.  135.  S.  1734—37.  mitgetheiit,  welches  den  Redactoren  und  da 
Verleger  dieses  Werkes  nicht  dringend  genug  an's  Herz  gelegt  werte 
kann.    Es  wird  darin  nämlich  über  die  endlose  Weitsichtigkeit  u« 
Maasslosigkeit  Klage  geführt,  welche  die  einzelnen  Artikel  der  Kncjck 
pädie  seit  längerer  Zeit  anzunehmen  angefangen  haben ,  und  welche  in  « 
gewaltiger  Steigerung  fortwächst ,  dass  man  nicht  mehr  etwa  eine  *& 
in  arische  Uebersicht  und  eine  gedrängte  Zusammenstellung  der  west- 
lichen Hauptergebnisse ,  sondern  die  speciellsten  und  bis  in  die  kleunw 
Nebendinge  eingehenden  Detailerörterungen  über  die  besprochen«!)  Qt- 
genstände  erhält.    Und  leider  rouss  man  die  Richtigkeit  dieser  Klaff  ä 
vollem  M nasse  anerkennen.    Die  jüngsten  Bände ,  namentlich  der  i«ettt 
nnd  dritten  Section ,  liefern  ganze  Reihen  von  Artikeln ,  deren  jeda  » 
sich  einen  dickleibigen  Band  füllen,  und  wo  der  Gegenstand  kw&* 
einem  besondern  Specialwerke  so  ausfuhrlich   behandelt  sein  »i/k 
Dadurch  aber  hat  das  Werk  aufgehört,  eine  Encyclopädie  zu  sein,  vi 
in  eine  endlose  Bibliothek  von  speciellen  Einzeluntersuchua£i 
Itet,  welche  bereits  mehr  als  dritthalbhundert  Thaler  kostet 
noch  Von  grossen  Bibliotheken ,  geschweige  denn  von  Private 
gekauft  werden  kann.     Und  dabei  lässt  die  unendliche  Verzögern; 
Vollendung  tagtäglich  den  Uebelstand  immer  mehr  empfinden,  <1* 
in  den  frühern  Bänden  ein  grosser  Theii  der  Artikel  längst  veraltet  it 
und  dass  diese  Veraltung  bei  den  gegenwärtigen  Fortschritten  derwW 
sebaft  den  jüngern  Bänden  um  so  schneller  droht,  je  mehr  eben  in  ite* 
statt  der  allgemeinen  und  bewährten  Resultate  der  Gesammtforschun^ 
individuellsten  und  snbjectivsten  Ansichten  der  Specialuntersuchong  nu> 
theilt  werden.  Die  Ersch-Gruber'sche  Encyclopädie  ist  an  sich  ein  Ri?** 
werk  deutschen  Fleisses,  deutscher  Ausdauer  und  deutscher  Gründlich?* 
nnd  enthält  Forschungen  und  Ergebnisse ,  die  bewundernswert!)  und  ^ 
ans  der  innersten  Tiefe  der  Wissenschaft  entnommen  sind.  Aber 
Gründlichkeit  fängt  leider  auch  an,  die  Verwunderung  in  erregen,  ^ 
sie  Alles  weiss,  nur  den  alten  Spruch  nicht:  „Alles  hat  seioe  Zeil 
Soll  denn  diese  Encyclopädie  durchaus  wieder  den  alten  Vorwarf  y 
gründen,  dass  der  Deutsche  über  seinem  endlosen  Grübeln  den  pnt1 
sehen  Sinn  fuVs  Leben  ganz  und  gar  vergisst  ?  dass  er  nicht  einmal 
festzuhalten  weiss,  eine  Encyclopädie  der  Wissenschaften  habe  nicht ti^ 
Aufgabe,  die  Wissenschaft  durch  Specialuntersuchungen  zu  fördern, 
dern  solle  zunächst  nur  die  bewährten  Ergebnisse  derselben  in  ms»*; 
ger  Auswahl  und  gedrängter  Darstellung  zur  allgemeinen  Kunde  bring« 
Allerdings  ist  es  recht  schön  und  anerkennungswerth ,  dass  man  eben 
dieser  Encyclopädie  eine  grosse  Menge  Artikel  findet,  welche  nur  dar^ 
so  umfangreich  geworden  sind,  weil  deren  Verfasser  als  Männer  n>'" 
und  reicher  Einsicht  aus  dem  reichen  Vorrathe  ihre*  Wir 
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sens  und  ihrer  Forschung  so  viel  Allgemein- Wichtiges  and  Wesentliches 
über  den  Gegenstand  mitzutheilen  hatten,  dass  man  Nicht«  von  ihren 
Aufsätzen  weggeschnitten  sehen  mag.  Aber  es  haben  sich  namentlich  in 
den  letztem  Jahren  auch,  viele  Mitarbeiter  eingefunden,  deren  Artikeln 
man  es  überall  ansieht,  dass  sie  beim  Niederschreiben  mit  ihrer  For- 
schung noch  nicht  zu  Stande  waren ,  dass  sie  dieselbe  vielleicht  für  den 
aufgegebenen  Artikel  erst  zu  machen  angefangen  hatten,  und  dass  sie 
eben  darum  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  nicht  abzusondern  ver- 
standen, vielmehr  gar  Manches  nur  darum  als  wichtig  aufnahmen,  weil 
ihnen  die  Erkenntniss  desselben  viel  Noth  gemacht  hatte.  Dass  hierbei 
bisweilen  sogar  weitschichtige  Compilationen  einzelner  Schriften ,  die 
selbst  nur  Specialuntersuchungen  über  den  Gegenstand  sind  und  keine 
Gesammtübersicht  gewähren,  sich  eingeschlichen  haben,  soll  aar  nicht 
in  Anschlag  gebracht  werden,  weU  dies  in  einem  so  umfassenden  Werke 
nicht  zu  vermeiden  ist.  Aber  zu  rügen  ist  ferner  der  Uebelstand,  dass 
mehrere  Mitarbeiter  zu  viel  Raum  mit  der  Widerlegung  und  Berichtigung 
abweichender  Ansichten  verschwenden  und  mit  der  Besprechung  derselben 
in's  Breite  sich  ergehen,  statt  ihre  Darstellung  so  einzukleiden,  dass 
schon  der  Zusammenhang  des  Ganzen  die  Widerlegung  der  abweichenden 
Ansichten  enthielte  und  somit  eine  kurze  Erwähnung  derselben  für  den 
beabsichtigten  Zweck*  ausreichte.  Ein  Redactionsfehler  ist  es  endlich 
auch,  dass  einzelne  Artikel  so  oft  wiederholen,  was  schon  in  andern  des 
Breiteren  gesagt  ist,  oder  dass  sie  sich  wohl  gar  widersprechen  und 
gegenseitig  aufheben.  Belege  für  alle  diese  Dinge  lassen  sich  leicht 
zusammenstellen,  aber  sie  sind  hier  darum  übergangen,  weil  der  Ref. 
nicht  in  kleinlicher  Weise  an  dein  grossartigen  Nationalwerke  mäkein» 
sondern  nur  auf  einige  Hauptübelstande  aufmerksam  machen  wollte,  die 
dessen  Fortgang  und  Gedeihen  in  gefahrdrohender  Weise  beeinträchtigen 
and  untergraben  zu  wollen  scheinen.  Mögen  Redaction  und  Verleger 
doch  recht  bald  auf  die  Beseitigung  dieser  üebelstande  bedacht  sein ! 

[J.] 


Todesfälle. 


Am  11.  December  1642  starb  zu  Quedlinburg  in  Folge  längerer 
Kränklichkeit  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  Adolf  Loren*  Ziemann, 
35  Jahre  alt. 

Ast  1.  Januar  1843  in  München  der  Hofrath  und  ehemalige  Pro- 
fessor der  Geographie  und  Statistik  Dr.  FrieeY.  Mhert  Klebe.  Er  war 
geboren  zu  Bernburg  am  21.  Sept.  1769,  studirte  in  Halle  Median,  lebte 
eine  Zeit  lang  als  praktischer  Arzt,  wurde  dann  Professor  in  Würzburg 
jmd  privatieirte  später  in  Frankfurt  und  München,  war  von  1801—1831 
Redacteur  mehrerer  bayerischen  Zeitungen  und  hat  mehrere  Reisebe- 
schreibungen und  belletristische  Schriften  herausgegeben. 
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Am  6.  Januar  in  Prag  der  Profeasor  der  Philologie  and  Äesth«ii 
an  der  Universität  Anton  Müller,  geboren  zu  Oschitz  1792.  Er  ist  ia 
Redacteur  des  kritischen  Theils  der  Zeitschrift  Bohemia  bekannt 

Am  7.  Januar  in  Wien  der  Domcantor,  Capitularpralat  nndCou- 
storialrath  Frans  Schoberlechner ,  geboren  am  23.  Juli  1764,  Verfc 
«ahlreicher  Andachtsbücher  und  Krbauung*schriften. 

'  Am  8.  Januar  in  Berlin  der  Assistent  an  der  kenigl.  Bitte« 
Wilhelm  Perschke.  Verfasser  der  Schrift:  ..Peter  Schmidt  eine 
geschiente."  Essen  1837. 

Am  29.  Januar  zu  Neufchatel  der  Professor  der  französ.  LHerm 
an  der  Akademie  Tmeur,  im  30.  Jahre,  indem  er  in  der  Dukelbeit » 
Wasser  gefallen  nnd  ertrunken  war. 

Am  30.  Januar  zu  Hochweitzschen  in  Sachsen  der  Pastor  M.  f* 
Gottfried  Kelle,  geboren  in  Dippoldiswalde  1770,  der  ausser  zahlreich 
theologischen  Schriften  auch  das  Buch :  „Homer's  llias  und  Odyss«  u 
Volksgesänge"  etc.,  Leipzig  1826.,  geschrieben  hat. 

Am  30.  Januar  zu  St.  Petersburg  der  wirkliche  Staatsrath,  Atok 
miker  und  Director  des  Instituts  für  orientalische  Sprachstudien  Fndn* 
von  Adelung,  geboren  in  Stettin  am  25.  Febr.  1768.  Seine  vina 
Schriften  sind  bei  Meusel  verzeichnet,  für  unsre  Leser  die  betdttö- 
werthesten:  „Altdeutsche  Gedichte  in  Rom",  Königsberg  1799., 
T.  Calpurnius  Gedichte",  Petersburg  1804.,  „Uebersicht  aller  bekua* 
Sprachen",  Petersburg  1820.,  „Versuch  einer  Literatur  der  San^ 
spräche",  Petersburg  1830. 

Im  Februar  zu  Breda  der  bekannte  niederländische  Philolog  d 
lateinische  Dichter  «7.  üf.  lloevfft ,  welcher  als  philologische  Scnnfo 
Pericula  ertttea  (1808.),  Anacreonti  nuae  tribuuntur  cor  min  um  periph** 
elegiaca  (1795.),  Anaereontis  odaria  latine  reddUa  (1797.),  Anaam 
gegangen  in  lveaerianuscne  versmaai  over^cortigi  ^loio.)  unü  rurn&w. 
latino  -  belgicu»  ( 1820.)  herausgegeben  hat. 

Im  Februar  zu  Gent  der  dasige  Bibliothekar  Aug.  Vom,  » 
Professor  der  Rhetorik  am  College  zu  Courtray ,  dann  Professor  iff 
Dichtkunst  am  Athenäum  zu  Gent,  bekannt  durch  die  Diatribe  de  ff-r 
Eretio  philotopho  peripatetico  (1824.)  und  durch  mehrere  Schriften  fe« 
belgische  Bibliotheken. 

Am  17.  Februar  zu  Oppeln  der  Oberlehrer  Jot,  Fiebag  am  kitiiL 
Gymnasium,  geboren  zu  Borzenzie  in  Schlesien  am  14.  October  1^* 
Verfasser  einer  demonstrativen  Rechenkunst  für  die  untern  Gynaus^ 
classen,  Breslau  1835. 

Am  20.  Februar  in  Hanau  der  seit  einem  Jahre  emeritirte  Dir«19 
des  Gymnasiums  Dr.  Georg  Philipp  Schvppius,  geboren  zu  Breitend 
im  Mai  1778,  seit  1801  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hersfeld,  dannC* 
rector  in  Rinteln  und  seit  1816  Direetor  in  Hanau,  durch  viele  pkil* 
gische  und  historische  Schriften  bekannt. 

Am  20.  Februar  zu  St.  Georgen  bei  Baireuth  der  Professor  Dr.M 
Hemr.  Österreicher,  früher  medicin.  Privatdocent  in  München  ond  a* 
cinischer  Schriftsteller,  geboren  in  Bamberg  1802. 
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Am  5.  März  zu  Freibarg  in  der  Schweis  Joseph  Anton  Chappuw, 
geboren  so  Cenvillens  im  Canton  Freibarg  am  10.  März  1772,  Rector 
und  Professor  der  Theologie  an  der  Schale  in  Freibarg,  welcher  nach 
seinem  Eintritt  in  den  Jesuitenorden  (im  October  1818)  die  Uebergabe 
der  Schule  an  die  Jesuiten  bewirkte. 

Am  28.  März  in  Breslau  der  Collaborator  an  der  hohem  Burger- 
schale and  dem  katholischen  Gymnasium  Dr.  K.  Ant.  Epiph.  Matzeck, 
bekannt  durch  die  Promotionsschrift:  Necrophororum  monograpMae  por- 
ticula  1.  [Breslau  1839.] 

Am  25.  April  in  Erlangen  der  Prot  der  Rechte  Dr.  E.  A.  Feuerbach, 
Verfasser  der  Schrift:  Die  Lex  Salica  und  ihre  Recensümen.   Erl.  1831. 

Am  29.  April  in  Edinburg  der  berühmte  Mathematiker  WaUace, 
Professor  an  der  dasigen  Universität. 

Am  4.  Mai  in  Schonthal  der  Ephorus  Professor  M.  Chr.  G.  Wun- 
derlich, 63  Jahre  alt. 

Am  12.  Mai  in  Breslau  die  Dichterin  Agnes  Franz,  50  Jahre  alt. 

Am  18.  Mai  in  Gotha  der  ausgezeichnete  und  hochverdiente  Bach- 
handler  Friedrich  Perthes. 

Am  20.  Mai  in  Manchen  der  Professor  der  Mathematik  an  der  Uni- 
versität, Rector  der  polytechnischen  Schale  and  zweiter  Vorstand  des 
polytechnischen  Vereins  Dr.  F.  E.  Desberger,  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften ,  im  57.  Lebensjahre. 

Am  21.  Mai  in  Jena  der  Oberappellationsgerichtsrath  and  Professor 
der  Rechte  Dr.  Gustav  Asverus,  42  Jahre  alt. 

Am  24.  Mai  in  Berlin  der  emeritirte  Rector  des  Gymnasiums  in 
Bromberg ,  Professor  Dr.  K.  J.  Kölau, 

Am  24.  Mai  in  Paris  der  berühmte  Geometer  und  Akademiker 
Lacroix ,  78  Jahre  alt. 

Am  25.  Mai  in  Berlin  der  pensionirte  Professor  Joh.  Fr.  Poppe, 
91  Jahre  alt. 

Am  28.  Mai  in  Tubingen  der  Professor  der  Philosophie  G.  Fr. 

g  Am  31.  Mai  in  Jena  der  Geb.  Consistorialrath  and  erste  ordentl. 
Professor  der  theoL  Facultät  Dr.  Ludwig  Friedr.  Otto  Baumgarten  - 
Crusius,  Ritter  des  grossbcrzogl.  Weimarischen  Falkenordens  und  des 
herzogt.  Sachsen -Ernestinischen  Hausordens,  geborenen  Merseburg  1788. 

Am  1.  Juni  in  Gottingen  der  herzogl.  Nassauische  Justizrath  und 
kon.  Hannoversche  Hbfrath  Dr.  iur.  Anton  Hauer,  ordentl.  Professor 
des  Criminalrechts  und  der  Nassauischen  Staats-  und  Rechtsverfassung 
and  Verwaltung,  nnd  Senior  des  Sprachgerichts,  geboren  in  Marburg  am 
16.  Aug.  1772,  habilitirt  an  der  dortigen  Universität  1793,  und  seit  1812 
als  Professor  an  der  Universität  in  Göttingen  angestellt. 

Am  7.  Juni  in  Tübingen  der  seit  38  Jahren  in  Wahnsinn  verfallene 
deutsche  Dichter  Holderlein ,  73  Jahr  alt. 

Am  11.  Juni  in  Berlin  der  Geb.  Ober -Regierangsrath  Dr.  Schweder, 
wirklicher  vortragender  Rath  im  Ministerium  der  geistlichen  und  Unter- 
richtsangelegenheiten. 
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Am  11.  Juni  in  Glessen  der  Professor  der  Moral  in  der  kathol. 
theolog.  Facuttät  Dr.  Kindhäu&scr ,  in  der  Blüthe  seiner  Jahre, 

Am  16.  Juni  in  Leipzig  der  seit  1821  in  den  Ruhestand  versetzt« 
fünfte  ordentliche  Lehrer  an  der  Nicolaischule  M.  Friedr.  H'ilh.  /iempd 
im  70.  Lebensjahre. 

In  der  Mitte  des  Juni  in  Florenz  der  durch  sein  grosses  Werk  über 
die  Alterthümer  Aegyptens  und  Nubieus  bekannte  Cav.  Rosselim,  Pro 
fessor  der  Alterthumskunde  und  Bibliothekar  an  der  dasigen  Universität, 
43  Jahre  alt. 

trist  Friedr.  Kind,  geboren  in  Leipzig  am  4.  März  1768,  seit  1798  » 
Dresden  als  Rechtskonsulent  augesiedelt,  welchem  Geschäft  er  jedock 
bald  entsagte  und  sich  ganz  der  schöngeistigen  Schriftstellerei  widmet«. 

Am  %  Juli  in  Paris  der  berühmte  Arzt  und  Begründer  der  Homöo- 
pathie Dr.  Hahnemann,  geboren  in  Meissen  am  10.  April  1755. 

Am  18.  Juli  in  London  John  Bacon  Sawrcy  3/orHw,  72  Jahre  sit, 
bekannt  durch  seine  Reihen  in  Griechenland  und  im  Orient,  besonders 
durch  seine  zwei  Schriften  über  die  Lage  des  Homerischen  llion,  wodurch 
er  mit  Leche valier  und  Andern  gegen  Bryants  Hypothesen  kämpfte. 

Am  25.  Juli  in  Dresden  der  bekannte  Gelehrte  und  Kunstkenner 


Schul-  und  Universitatsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 


Donaueschingen.  Die  DonauqueUen  und  da»  Abnobagcbirg  da 
Alten.  Eine  geographische  Untersuchung  als  Excurs  zu  Tadti  German» 
cap.  I.  von  C.  ß.  A.  Fi  ekler,  Director  des  grossherzogl.  Gymnasium? 
zu  Donaueschingen.  [Karlsruhe  1810.  54  S.  8.]  Unter  diesem  Titel  hat 
der  Verf.  eine  sehr  sorgfältige  und  beachtenswert!) e  Untersuchung  übet 
die  Donauquellen  herausgegeben,  durch  weiche  nicht  nur  die  bekannt* 
Steile  des  Tacitus ,  sondern  auch  die  Nachrichten  der  übrigen  altea 
Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  die  rechte  Aufklärung  erhalten  usd 
insgesammt  einer  sehr  genauen  Prüfung  unterworfen  worden  sind.  Nach- 
dem der  Verf.  nämlich  das  Wort  Danubius  durch  ßiessendes  Wasser  erklärt 
hat,  so  beginnt  er  mit  der  Deutung  und  Prüfung  der  Stelle  des  Herodot- 
II,  33.  über  die  Quellen  des  Ister,  und  thut  dann  dasselbe  mit  den  Nach- 
richten der  folgenden  Schriftsteller  bis  auf  die  Zeit,  wo  Tiberins  die 
DonauqueUen  besuchte,  um  zu  zeigen,  dass  bis  zu  den  Zeiten  de«  Augn- 
stus  diese  Quellen  den  Alten  durchaus  unbekannt  waren,  indem  die  alters 
Griechen  den  Ursprung  des  Ister  sogar  an  den  Pyrenäen  suchten ,  urnl 
dass  selbst  Strabo  über  dieselben  noch  nicht  vollständig  im  Reinen  v$u 

1  ■ 
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Daran  reiht  sich  die  Untersuchung  der  Angaben  bei  den  Schriftstellern 
nach  Augustus,  wo  die  Donauquellen  nun  auf  das  diesseitige  Rheinufer 
verlegt  waren,  zugleich  mit  Erörterungen  über  den  Berg  Abiwba  und 
die  übrigen  Benennungen  des  Schwarzwaldes.  Dass  nämlich  Abnoba 
nicht  einen  einzelnen  Berg,  sondern  den  gesammten  Schwarzwald  be- 
zeichne, ist  dargethan.  Tiberius  bat,  wie  gezeigt  wird,  die  Quellen 
der  Donau  auch  nicht  genau  kennen  gelernt  und  ist  nur  bis  auf  die  Hoch- 
ebene gekommen,  wo  jetzt  Donaueschingen  liegt.  Doch  kannte  man  damals 
schon  mehrere  DonauqueUen  und  suchte  sie  richtig  auf  der  Hochebene, 
die  durch  einige  Zwischenhöhen  von  der  Wasserscheide  des  Schwarz- 
waldes getrennt  ist.  Darum  ist  die  Angabe  des  Tacitus  in  Germ.  1.  sehr 
richtig,  und  mit  ihm  stimmt  Plinius  IV,  12.  zusammen.  Nicht  aus  einer 
Quelle  nämlich,  sondern  aus  mehreren  entsteht  die  Donau,  und  neben 
der  Donauauelie  auf  dem  Schlosshofe  zu  Donanesehinpen  sind  es  beson- 
dars  die  beiden  Quellbache  Brege,  der  bei  Furtwangen  entspringt,  und 
Brigach,  der  von  St.  Georgen  kommt,  welche  durch  ihre  Vereinigung 
die  Donau  bilden.  Die  Alten  haben  das  schon  gewusst,  und  namentlich 
die  Hauptquelle  auf  der  oben  erwähnten  Hochebene  gesucht  und  von  den 
Quellen  der  Brege  oder  Brig  unterschieden.  [J.] 

Güstrow.    Den  20.  April  d.  J.  feierte  Güstrow ,  man  kann  sagen 
das  Land,  ein  Fest  seltner  Art.    Der  Director  unsers  hiesigen  Gymna- 
siums wie  der  Burgerschule,  Hr.  Professor  Dr.  Bester,  hatte  50  Jahre 
als  Schulmann  gewirkt;  dankbare  Erinnerung  und  die  regste  allseitige 
Theilnahme  erhoben  das  Jubiläum  dieses  würdigen  Veteranen  der  Päda- 
gogik über  die  mit  einer  derartigen  Feier  nothwendig  verbundenen  For- 
men zu  einem  Feste  des  Gemüths  und  Herzeus.    Um  6  Uhr  Morgens 
wurde  der  Jubilar  durch  zwei  Chorale  begrusst ,  deren  Töne  die  Hören- 
den —  es  hatte  sich  schon  eine  Schaar  auf  dem  Domschul  ho  fe  versam- 
melt —  in  die  dem  Tage  zukommende  feierliche  Stimmung  versetzten. 
Die  Reihe  der  Gratulanten  begann  um  8  Uhr  mit  einer  Anzahl  Damen, 
die  als  ehemalige  Schulerinnen  dem  verehrten  Lehrer  ihre  Gluckwunsche 
darbrachten ;  an  dieselben  schloss  sich  eine  Deputation  der  jetzigen,  dann 
eine  solche  der  frühem  Schüler.    Hierauf  folgten  sämmtliche  Collegen 
des  Gefeierten  sowohl  vom  Gymnasium  wie  von  der  Burgerschule ,  das 
Scholarchat,  eine  Deputation  des  Magistrats,  wie  überhaupt  aller  Behör- 
den unsrer  Stadt,  sowie  der  Universität  Rostock  und  der  Gymnasien 
Rostock,  Wismar,  Parchim,  Ratzeburg ,  Schwerin.    Es  begreift  sich, 
dass,  je  naher  die  Glück  wünschenden  dem  Ehrengreise  standen  oder 
gestanden  hatten ,  um  so  herzlicher  der  Ausdruck  ihrer  Gefühle  sein 
musste.    Um  12^  Uhr  begann  die  Schulfeier.   Der  Jubilar  wurde,  durch 
eine  Deputation  des  Scholarchats  und  seiner  Collegen  aus  dem  nahen 
Rectoratshause  abgeholt,  in  dem  Schulsaale  von  dem  herrlichen,  durch 
die  hiesige  Gesangakademie  ausgeführten  Anfangscbore  der  Mendelssohn- 
srhen Symphonie  -  Cantate:  „Alles  was  Odem  hat  lobe  den  Herrn!" 
empfangen  und  durch  die  Menge  der  Harrenden  zu  seinem  Sitze  geführt. 
Nach  beendigtem  Gesänge  bestieg  der  Protoscholarch,  Hr.  Superintendent 
Dr.  Vermehren,  die  Rednerbühne.  Sein  Geist  und  Gemüth  ansprechendes 
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Wort  zeigte  die  hohe  Bedeutung  dieses  Festes»  „welches,  ohnehin  schea 
zu  dem  seltensten  erhoben  werde,  weil  der  Gefeierte  nw: 


heutigen  Tage 
am  so  freudiger, 

ob  auch  unter  Mähe  und  Arbeit  vollendet,  je  sichtbar«  fc 
lieser,  besonders  durch  seine  Leitung  gehobenen  geistig 
Pflanzstatte  and,  was  dem  Herzen  wohlthoender ,  je  aufrichtiger  ■£ 
herzlicher  die  Liebe  sei ,  mit  welcher  sich  die  Schaler  am  ihn  schaut» 
die  abwesenden  aber  aus  der  Ferne  ihre  treuen  Wunsche  sendet«* 
In  ihrem  Fortgange  entwickelte  die  Rede  das  besondere  Verdienst 
Jubilars  um  den  in  die  Schule  gepflanzten  und  sorgsam  erhaltenen  Geis, 
wie  um  das  einträchtige  Zusammenwirken  der  Lehrer,  deren  Kreis  sa 
drei  -  und  viermal  um  ihn  erneut  habe,  und  schloss,  nachdem  der  Re&tf 
das  aus  hoher  Regierung  empfangene  Oberschult äthsdiplorn  übcrpki 
mit  dem  Wunsche,  das«  derselbe,  wie  er  Vater  und  Söhne  gebildet  br- 
auch die  Enkel  den  Weg  der  Wissenschaft  fuhren  möge!  Nach  kin* 
Instrumentalsatze  sprach  der  Prinfaner  Susemihl  in  einem  herzliches  Ge- 
dichte die  Empfindungen  des  Dankes,  der  Liebe  und  Verehrung  aas,  «*" 
che  seine  gegenwärtigen  Mitschüler  gegen  den  Lehrer  in  sich  trügen,  k 
i^our.  W end hausen ,  der  jetzt  als  Redner  auftrat,  entwarf 
Hand,  die  von  dem  bewegten  Gemüthc  geleitet  wurde , 
meinen  Zügen  das  Bild  eines  Jubelgreises,  der,  besonnenen  Geistes,  « 
Schätze  eines  halben  Jahrhunderts  gesammelt,  Wahrheit  von  Irrths 
unterscheiden  gelernt  und  dabei  dem  Gefühle  Lebendigkeit  und  Fr«* 
bewahrt  hat,  der  nun  von  diesem  bedeutsamen  Höhepunkte  des  M» 
schcnlebens  zurückblickt  auf  das  reiche  Feld  des  durchlebten  halb« 
Jahrhunderts,  —  und  wandte  es  im  Einzelnen  auf  unsern  Gefeierten »> 
Er  führte  den  Greis  zurück  in  die  theure  Vaterstadt,  in  das  gehet* 
Halle,  führte  ihn  in  den  Ort,  der  ihn  jetzt  seit  47  Jahren  mit  Stolil* 
Seinen  nennt,  und  suchte  die  Gefühle  zu  schildern,  die  sich  bei  den  dorö 
das  heilige  Band  der  gemeinsamen  Jugend bildung  mit  ihm  Vereintes  J 
diesen  feierlichen  Augenblicken  regten,  —  fand  aber  kein  Wort,  £ 
Gefühle  des  Dankes  gegen  Gott,  der  Freude,  Rührung  und  Liebe 
Gattin  und  Kindern  auszudrücken.  Doch  es  sei  noch  eine  gross* 
Familie  da,  durch  geistiges  Band  und  theure  Erinnerungen  an  4* 
Jugendbildner  gekettet.  „Und  diese  Herzen  voll  ungeheucheltec  U*- 
Dankbarkeit  und  Freude  lenken  wir  vereint  mit  Tausenden,  die  in  <^f 
Nähe  und  Ferne  mit  den  unsrigen  schlagen ,  hinauf  zu  den  Sterne»  ü 
das  Reich  der  ewigen  Liebe,  wo  auch  stilles  Flehen  verstanden  wW*'> 
Die  beiden  Festredner  waren  nicht  blos  durch  ihre  amtliche  Stella 


*)  Der  Redner  that  einen  Blick  in  das  Land ,  das  ihn  nur  sa  M 
aufnehmen  sollte.   Ein  unerwarteter  Tod  raubte  ihn  in  der  Blätbt 
männlichen  Alters  den  Seinen,  der  Schule,  den  Freunden,  Allen  tf* 
tiefsten  Schmerze,  nach  kurzem  Krankenlager  am  4.  Juni,  den  erst* 
Pfingsttage. 
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zara  feierlichen  Auftreten  an  diesem  Tage  hingewiesen,  sie  waren  auch 
beide  Schüler  des  Jubilars  gewesen  und  später  seine  Collegen  geworden. 
Durch  Ton  und  Haltung  zeigten  sie,  wie  sehr  das  eigne  Gemüth  in 
Anspruch  genommen  war,  wodurch  die  Herzen  der  Anwesenden  um  so 
mehr  ergriffen  wurden.  Jetzt  soHte  nach  dem  Programm  das  Männer- 
quartett :  Integer  vitae  etc.  ausgeführt  werden,  als  der  von  dem  Voraus- 
gegangenen erschütterte  Jubilar  sich  erhob  und  mit  einem  Schritte,  der 
zwar  das  tiefe  Ergriffensein  des  Innern  verrietn ,  aber  dennoch  die  alte 
Energie  zeigte,  zum  Katheder  aufstieg.  Wie  ein  elektrischer  Funke 
durchzog  freudige  Bewegung  die  zahlreiche  Versammlung  alter  und  junger 
Schüler;  wir  sahen  in  der  festen  Haltung,  erkannten  in  dem  starken 
Wort  ganz  den  alten,    frisch  und  kraftig  gebliebenen  theaern  Lehrer. 

freundüch  für  die  zahlreichen  Beweise  der 
Liebe,  welche  dieser  Tag  so  überraschend,  so  viel- 
artig und  so  allseitig  gebracht,  dass  „sie  dem  Kopfe  wohl  eiteln  Schwin- 
del brächten,  wenn  er  nicht  —  grau  wäre".  —  Dann  gab  der  Jubel- 
ereis einen  kurzen  Abriss  seines  Lebens,  den  alle  Anwesende  mit  dem 
grossten  Interesse  horten ,  gedachte  in  sichtbarer  Rührung  der 
die  er  theils  als  Scholarchen,  theils  als  Amtsgenessen  bei  seiner 
fung  nach  Mecklenburg  vorfand ,  und  konnte  nur  ihren  Manen  nachrufen, 
denn  Keiner  von  ihnen  weilt  mehr  unter  den  Lebenden.  Der  Rede  mäch- 
tiger Strom  wandte  sich  jetzt  an  die  anter  den  Gegenwärtigen  insbeson 
dere,  mit  denen  der  treue  Verwalter  des  halbhundertjährigen  Lehramts 
früher  in  enger  Verbindung  gestanden  oder  noch  jetzt  steht,  an  die 
Damen,  die  ihn  als  Lehrer  verehrten,  an  die  gewesenen  Schüler,  von 
denen  Einzelne  auch  schon  unter  Jahren  nnd  Mühen  ergraut  sind,  an  die 
Collegen  und  die  gegenwärtigen  Zöglinge.  Da  ging  Keiner  leer  aus, 
Allen  wurde  ein  treffendes ,  aus  der  Tiefe  des  Gemüths  kommendes 
Wort  gesagt,  und  die  Rührung  war  durchgehend,  ungetheilt,  zumal  wie 
der  Rfdner  mit  dem  aus  tiefster  Seele  gesprochenen  Gebet  schlösse 
„Gott  wolle  ihn,  wenn  seine  Stunde  gekommen,  eines  leichten  und 
schnellen  Todes  in  seinem  Berufe  sterben  lassen."  Alle  Herzen  waren 
ergriffen ,  kein  Auge-  trocken ,  und  wohl  selten  sieht  man  eine  so  zahl- 
reiche Versammlung  von  einem  Gefühle  so  mächtig  durchdrungen,  freudig 
erhoben  und  bis  zu  Thränen  hingerissen,  die  selbst  die  grauen  Wimpern 
nicht  mehr  zurückzudrängen  vermochten.  Die  Männerthräne ,  kein  Pro- 
duet  weichlicher  Sentimentalität ,  ist  das  sprechendste  Symbol  und  der 
unwillkürliche  Ausdruck  einer  Liebe,  die  aus  geistigem  Boden  sprosst 
und  aus  Geistesbanden  für  das  Leben  sich  bildet.  Sehet  da,  Ihr 
Schulmänner,  die  Ihr  die  schwere  Amtsbürde  treuen  und  festen  Sinnes 
tragt,  Euren  reichen  und  schonen  Lohn,  reicher  nnd  schöner,  wie  kaum 
Stand  durch  langjähriges  Wirken  ihn  erringen  kann!  Glanz 
verschwinden  wie  Schatten  neben  dem  sprechendsten 
Dank,  den  der  Mensch  dem  Menschen  zu  reichen  im  Stande  ist,  die 
bleibende  Liebe.  —  Die  ganze  erhebende  Feier  im  Schulhanse  wurde 
von  einem  aus  voller  Brust  gesungenen:  „Nun  danket  alle  Gott",  ge- 
schlossen. —     Hier  mögen  zugleich  die  hervortretenden  Einzelnheiten 
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aas  dem  Leben  aasers  Besser  ihrea  Plate  finden.  Gebaren  zu  Halte- 
Stadt  am  4.  Decemher  1771  empfing  er  seine  Vorbüdong  auf  der  dorura 
Domschule  unter  dem  Rector  Fischer  aad  Prorector  Nachtigall  ni 
Ostern  1790  nach  Halle,  am  Theologie  zu  stodireu,  und  wähltest* 
beendigten  Studien  die  seiner  Neigung  entsprechende  pädagogische  Uli- 
bahn. Im  Jahr  1793  als  Lehrer  an  der  lateinischen  Schule  de»  Weiyn 
hauses  in  Halle  aad  als  zweiter  Aufseher  der  stodirendeo  Alomneo 
stellt ,  ward  er  am  Ostern  1796  als  Cantor  und  vierter  Lehrer  net 
Güstrow  an  die  Domschule  berufen,  wo  er  1805  zum  Subrector, 
cum  Rector  befördert  wurde.  Unterm  5.  Marz  1813  zum  Profow 
ernannt  und  1829  in  das  Scholarr.hat  aufgenommen,  ertheilte  ihm  in  d* 
auf  folgenden  Jahre  die  Universität  zu  Rostock  beim  Jubiläum  derAcf- 
burgischen  Confession  das  Ehrendiplom  eines  Doctors  der  Philosopä«  I 
and,  nachdem  er  1840  das  gemeinsame  Dürectorium  über  Gymnasium^ 
Bürgerschule  empfangen ,  krönte  die  Gnade  unser«  regierenden  Gra» 
berzogs ,  in  gerechter  Anerkennung  der  vielfachen  Verdienste  deiJo* 
lars ,  die  lange  chrenwerthe  pädagogische  Laufbahn  mit  der  Wurde  e» 
Oberscliulraths.  Die  Stadt  nahm  den  um  sie  Hochverdienten  an  &** 
Tage  unter  die  Zahl  ihrer  Ehrenbürger  auf  und  verband  mit  dem  die** 
rigen  Prachtdiplome  auf  die  zarteste  Weise  die  Zusicherung,  ihn 
auf  Lebenszeit   und   eventuell   der  hinterbleibenden   Wittwe  jihrütc 

schreiben  von  unserm  Landesiursten  gingen  zahlreiche  Sendscoroto 
und  Gelegcnheitsschriften  von  nah  und  fern  ein.  Die  drei  GjmM*> 
Ratzeburg,  Schwerin,  Rostock  überreichten  jedes  eine  Votivtafel;  GU 
wunschschreiben  erfolgten  von  der  Landesuniversitat  Rostock ,  von  b» 
Gymnasium  zu  Wismar,  dem  Directorium  der  Franckescben  Stiftung»« 
Halle ,  dem  Magistrat  in  Halberstadt ,  von  der  Domgeistlichkeit  dtsefe* 
begleitet  mit  vielen  Abbildungen  interessanter  Localitaten  und  Persoi* 
litäten,  sowie  ein  von  dem  dortigen  Oberdomprediger  j4ugustii\, 
Jugendfreunde  unser«  Jubilars,  verfasstes  Schreiben,  worin  literirwtk 
Notizen  über  die  Gymnasialrectoren,  die  aus  Halberstadt ,  QuedlinlM 
and  Wernigerode  im  In-  und  Auslande  hervorgegangen,  nebst 
Menge  andrer  Gelegenhcitsschriften.  Auch  einzelne  Schäler  ans  »he 
Zeit  ubersandten,  zum  Theil  aus  weiter  Perne,  herzlich  theilaeb«^ 
Briefe ,  unter  welchen  der  belgische  General  Langcrmann ,  der  G* 
Justizrath  Mühlenbruch  in  Göttin  gen  u.  s.  f.  —  Programme  liefer» 
Güstrow  zwei  in  lateinischer  Sprache ,  das  Gymnasium  durch  Hrn.  fr 
Raepe  mit  Quaest.  Sophocl.  part.  I. ,  die  Bürgerschule  durch  Hrn. 
meiner  mit  einer  Comment.  qua  Lucianum  scriptis  suis  libros  sacro  * 
sisse  negatur.  Das  Programm  für  Ratzeburg  war  verfasat  vom  Ht* 
Prof.  Zander  mit  einer  Abhandlung  de  vigilibus  Romanis;  Hr.  Dr.  Fr** 
aus  Wismar  überreichte  eine  deutsche  Abhandlung  über  den  Böoti<<* 
Bond,  das  Gymnasium  zu  Parchim  eine  Schrift  über  moderne  Schulen* 
matik ;  überdies  brachten  mehrere  frühere  Zöglinge  rwetische  Gaben  4» 
Die  hiesige  Loge  übergab:  Pipers  freimaurerische  Reden.  An 
literarischen  Producta  reihen  sich  die  Ehrengeschenke  und  sculiesAfl1  & 
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ihnen  einen  Kren«  äusserer  Erinnerungen,  durch  welche  sich  Th  ei  Inahme, 
Liebe  und  Dankbarkelt  von  Schülern  und  Freunden  aussprachen.  Von 
den  Damen  wurde  ein  überaus  geschmackvoll ,  von  ihnen  sammtlich  der 
Reihe  nach  eigenhändig  gestickter  Lehnsessel  dem  frühem  Lehrer  dar- 
gebracht, von  den  Zöglingen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  eine 
silberne  Vase,  nach  der  in  Nola  aufgefundenen  gearbeitet.  Die  vor- 
maligen Schüler  überreichten  eine  kostbare  silberne,  inwendig  vergoldete 
Deckelschale,  gekrönt  mit  einer  Victoria,  die  einen  Lorbeerkranz  nebet 
passender  Inschrift  darbietet,  die  Collegen  zwei  werthvolle  Kupfer- 
stiche, Verehrer  und  Freunde  ein  silbernes  Dintenfass,  sowie  meh- 
rere Privaten  sinnreiche,  die  Bedeutung  der  Feier  aussprechende  Ge- 
schenke. Das  Festmahl  auf  dem  durch  romantische  Anlagen  ausgezeich- 
neten Walle  begann  um  3*  Uhr.  Während  eine  Deputation  den  Jubilar 
abholte,  ordneten  sich  die  Gäste,  gegen  300  an  der  Zahl,  zu  ihren 
Plätzen;  zwei  Festmarschälle  empfingen  den  Erwarteten  am  Eingange 
des  Saales  und  führten  ihn  zu  einem  Tische ,  auf  dem  die  oben  bezeich, 
neten  Festgaben  der  ältern  Schüler  und  der  Freunde  aufgestellt  waren; 
jene  ward  im  Namen  der  Geber  nebst  einem  Docutnente  über  die  durch 
dieselben  fundirtc  Besser  "Stiftung  (es  waren  durch  freiwillige  Beiträge 
etwas  über  2000  Rthlr.  zusammengekommen,  von  denen  nach  Abzug  sämint- 
licher  Unkosten  etwa  1300  Thlr.  zu  dieser  Fundation  übrig  geblieben, 
deren  Bestimmung  dem  Ehrenmanne,  dessen  Namen  sie  tragen  soll,  zur 
freien  Verfügung  gestellt  ward)  vom  Hrn.  Pfarrprediger  Vermehren  mit 
einem  ansprechenden  Worte,  diese  im  Namen  der  Verehrer  durch  Hm» 
Hofrath  Piper  gleichfalls  mit  einer  passenden  Anrede  übergeben.  —  Der 
Jubilar  brachte  die  Gesundheit  nnsers  Allerdurchlauchtigsten ,  geliebten 
Grossherzogs  aus,  Hr.  Hofbaurath  Dcmmler  aus  Schwerin,  der  das 
erwähnte  Handschreiben  des  Landesfürsten  schon  am  Morgen  überreicht 
hatte  und  während  der  Festtafel  vorlas,  die  des  Jubelgreises.  Die  regste 
Munterkeit  herrschte  von  Anfang  bis  zu  Ende  des  Mahles,  und  die 
schrankenlosere  Heiterkeit  mochte  in  der  ungewöhnlichen  Veranlassung 
ihre  Entschuldigung  finden.  Am  Abend  waren  die  beiden  Locale  der 
Dom-  und  Realschule  erleuchtet,  und  die  ganze  Tagesfeier  schloss  um 
10  Uhr  mit  einem  solennen,  von  einer  zahllosen  Volksmenge  begleiteten 
Fackelzuge,  den  Gymnasiasten  und  Realisten  ihrem  Lehrer  brachten, 
ueoernaiipt  deutete  dfe  trendige  Autregung,  die  vom  trunen  morgen  bis 
saut  späten  Abend  sich  unter  den  Bewohnern  der  Stadt  zeigte ,  auf  die 
allgemeine  Theilnahme,  welche  die  Veranlassung  und  der  Gegenstand  des 
Festes  fand.  Der  72jährige  gefeierte  Greis  blieb  die  lange  Zeit  dieses 
fast  ohne  Unterbrechung  alle  Körper-  und  Geisteskräfte  in  Ansprach 
nehmenden  schönen  Tages  von  Morgen  6  Uhr  bis  Abends  10  Uhr  unge- 
schwächt und  heiter.    Gott  erhalte  ihn  uns  noch  lange!        [ — n — ] 

RrssLAflD.  In  den  verflossenen  zehn  Jahren  hat  die  allmftlige  Zu- 
nahme der  Schulen  und  der  Lernenden  im  Ressort  des  Ministeriums  der 
Volksaufklärung  unumgänglich  eine  Vermehrung  der  Schulgebäude  und  viel«- 
fachen  Umbau  der  seither  bestehenden  alten  Häuser  erfordert.  Seit  1833 
sind  für  692,131  R.  S.  neue  Häuser  angekauft,  für  2,484,493  R.  S.  neue 
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Hauser  gebaut,  für  1,321,087  R.  S.  alte  Häuser  umgebaut,  aaaserdem  80 

Häuser  im  Wert  he  von  423,245  R.  S.  von  verschiedenen  Personen  geschenkt 
worden.  Die  wichtigsten  Bauten  waren  die  SU  Wladimirimiversität,  die 
Hauptsternwarte  auf  dem  Pulkowaschen  Berge,  verschiedene  Bauten  an 
der  Univ.  in  Kasan ,  in  dem  an  die  Petersburger  Univ.  und  das  padagog. 
Hauptinstitut  abgetretenen  Gebäude  der  xwölf  Coilegien  und  in  dea  fiir 
das  adelige  Institut  zu  Moskwa  gekauften  Hause.  Im  Ganzen  wurden 
4,920,958  R.  S.  für  Gebäude  verwendet.  Für  Errichtung  adeliger  Pen- 
sionen an  den  Gymnasien  hat  der  Adel  im  Ganzen  2,954,581  R.  S.  darge- 
bracht, und  wenn  man  beachtet,  dass  davon  34,413  R.  alljährlich  gezahlt 
werden,  so  bildet  die  Gesammtsumme  der  Darbringungen 
Capital  von. 3,780,498  R.  S.    Die  Finanzmittel  des 

1833  nur  1,633,516  R.  S.,  aber  1843  2,765,380  R.  S.  Laut 
höchsten  Befehls  vom  J.  1836  sind  alle  ökonomischen  Summen  der  Uni- 
versitäten ,  Lyceen ,  Gymnasien  und  Kreisschulen  zu  einem  Capitai  unter 
dem  Namen  des  allgemeinen  OekonomieeapUats  der  CwUlekrunstaUa  ter- 
einigt  worden.  Die  in  den  Creditan stalten  befindlichen  Sumnieu  sind  zum 
unantastbaren  Capital  geschlagen  worden ,  die  Procente  davon  aber  kom- 
men zur  besondern  Masse  der  Zinsen.  Bei  der  Bildung  diese»  Capitais 
im  J.  1837  betrug  es  3,294,275  R.  S.,  aber  im  J.  1843  Bit  den  Zinsen 
0,127,456  R.  8.  Das  seit  1834  für  die  Pensionen  der  Pfarrachalleorer 
gebildete  Capital  bestand  zu  Anfang  1843  aus  75,133  R.  S.    Ein  andres 

1834  gestiftetes  Capital  zur  Versorgung  von  häuslichen  Erziehern  und 
Lehrern  war  1843  durch  Erbebung  einer  bestimmten  Summe  für  die  innen 
ertheilten  Atteste  von  14,152  R.  S.  (im  Jahr  1834)  auf  35,063  R.  S.  ge- 
wachsen.   Die  Vermehrung  der  Lehranstalten  zeigt  folgende  Tabelle: 

1832   1837  1842 

Universitäten 
Pädagog.  Hauptinstitut 
Medico-  chirurgische  Akademien 
Lyceen 
Gymnasien 

Adelige  Gymnasialpensionen 
Kreisschulen 
'Pfarrschulen 

Privatpensionen  und  Schulen 
Im  J.  1833  betrug  die  Zahl  der  Lehrer  und 
UnterrichUanstalten  4836,  fünf  Jahre  später 

Gelehrte  Grade  und  Wurden  erhielten  477  im  J.  1833  und  742  im  J* 
1842.    Lernende  waren  1832       1837  1843 

auf  den  Universs.,  Akadd.  und  Lyceen    2,153.2,900  3,488 
in  den  Gymnn.  und  niedern  Lehranstt.  69,246    92,666  99,756 
Das  sind  aber  nur  die  Lernenden  der  Lehranstalten  im  Ressort  dea 
Stenums  der  Volksaufklärung  und  es  fehlt  die  Zahl  der  Schüler 
Militäranstalten  und  den  geistlichen  und  andern  Schulen*    Auch  sind  die 
Schüler  des  Warschauer  Lehrbezirks   nicht  gezählt,  wo 
Schälerwaren.    [Aus  der  P  eter  sburger  Zeitung.] 
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3 
64 

6 
393 
552 


6 
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3 
70 
31 
427 
839 


6 
1 
1 
3 
76 
46 
445 
1067 
521. 


und  6767  im  J.^l^i 
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Bemerkungen  über  eine  Recension  von  „//.  Schel- 
lingii  dß  Solonia  legibus  apud  Oratores  Atti- 
C08  Dissertatio  ab  ampl.  ord.  philos.  Monac.  praem.  orn."  im  elften 
Hefte  des  neunten  Jahrganges  (1842)  der  Zimmermann'schen  „Zeit- 
schrift für  die  Altcrthumskunde". 

Es  ist  wohl  noch  nie  vorgekommen ,  dm  eine  akademische 
Preisschrift,  nachdem  aie  ton  ihrem  Verfasser  veröffentlicht 
wurde,  von  einem,  der  sich  um  denselben  Preis  mitbeworben 
hatte,  recensirt  worden  ist;  ein  Solcher  würde  sich  selbst  sagen, 
dass  man  ihn  nicht  für  unparteilich  halten  werde,  und  sogar  den 
gegründeten  Tadel,  zu  dem  ihm  die  Preisschrift  des  Andern  etwa 
Veranlassung  gäbe,  zu  veröffentlichen  Scheit  tragen;  am  aller- 
wenigsten wird  ein  Solcher,  wenn  er  anders  sich  selbst  achtet, 
mit  Verschweigung  jenes  Umstaudes  der  Mitbewerbung  eine 
tadelnde  Beortheilung  veröffentlichen,  weil  er  dadurch  Jeden, 
dem  dieser  Umstand  dennoch  bekannt  wäre,  berechtigen  würde, 
seine  Taktik  als  eine  unaufrichtige  und  unehrliche  zu  bezeichnen. 
Dennoch  liegt  ein  solcher  Fall  hier  vor.  Der  Verf.  der  genannten 
Recension,  ein  Hr.  Dr.  Prantl^  der  sich  durch  diese  zuerst  einem 
grossem  Publicum  bekannt  gemacht  hat,  hat  bei  der  von  der 
Münchner  Facultät  gestellten  Preisfrage  mit  mir  coucurrirt,  allein 
dieses  Umstandes  mit  keiner  Silbe  erwähnt.    Es  scheint  aber  dem 
Hrn.  P.  schon  überhaupt  unangenehm  gewesen  zu  sein,  einen 
Concurrentcn  gehab*  zu  haben :  denn  er  hat  durch  mich  Nichts 
verloren;  auch  ihm  ward  der  Preis  zu  Titeil,  und  es  war  vcr- 
muthlich  nur  zufällig,  dass  unter  den  zwei  Preisträgern  ich  zuerst 
genannt  wurde;  nun  sucht  er  vor  Allem  den  Sinn  festzustellen, 
in  welchem  die  Facultät  mir  den  Preis  ertheilt  habe,  gleich  als 
wäre  er  Mitglied  der  Facultät  und  nicht  ebenfalls  ein  Bewerber 
gewesen«    Um  das  Publicum  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Art  zu 
beurtheilen,  in  welchem  Hr.  Prantl  das  für  mich  gunstige  Urtheil 
der  Facultät  auf  seiuen  wahren  Werth  zurückzuführen  die  Mühe 
sich  giebt,  erlaube  ich  mir  das  publicirte  Urtheil  der  Facultät 
über  meine  Schrift  in  einer  Anmerkung  •)  mitzutheüen.    Es  war 

•)  „Die  Abhandlung  in  lateinischer  Sprache  mit  dem  Titel:  de  Solonia 
legibus  apud  Oratores  Atticos,  enthält  in  wohlgeordneter  nnd  lichtvoller 
Darstellung  die  zur  Sache  notwendigen  Gegenstände  nicht  ohne  mehr- 
fache Beweise  Ton  gründlichen  Kenntnissen,  richtigem  Urtheil  und  Ge- 
wandtheit in  Behandlung  wissenschaftlicher  Gegenstände.  Die  einzelnen 
Punkte  sind  grösstenteils  erschöpfend  und  durchgängig  mit  Genauigkeit 
dargestellt;  die  historischen  Schwierigkeiten  sind  gehörig  hervorgehoben 
und  nicht  selten  glücklich  gelöst,  und  die  verdorbenen  Textstellen  mit 
selbstständigem  Urtheil  und  kritischem  Sinn  verbessert,  weshalb  die 
Facultät  dem  Verfasser  derselben,  dem  Candidaten  der  Philosophie,  Her- 
mann Schölling ,  den  Preis  zuerkannt  hat." 
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Ii  Bemerkungen  über 

sonst  wohl  nicht  ungewöhnlich,  das  Facultats -  Urtheil  gleich  da 
Preisschrift  beizadrucken ;  nur  die  ungeheuchclte  Bescheidenheit 
mit  der  ich  diesen  Erstlingsversuch  im  Druck  nun  auch  dem  Ur 
theil  eines  grössern  Kreises  von  Gelehrten  unterwarf,  hielt  nücl 
davon  zurück.  Dagegen  hätte  man  erwarten  dürfen,  dass  Hr.P. 
dem  die  glückliche  Mitbewerbung  eines  freilich  Jüngeren  « 
unleidlich  war,  um  auch  seinerseits  die  gelehrte  Welt  su  einen 
Urtheil  über  das  Urtheil  der  Facultät  iu  befähigen ,  sein  ei*ae> 
Werk  dem  Publicum  vorgelegt  hatte.  Dies  zu  thun  hat  er  abor 
nicht  für  gut  befunden,  von  einigen  Proben  abgesehen,  die  er 
als  Doctor-  Dissertation  1841  drucken  Hess,  und  auf  die  ich  bei 
der  Beleuchtung  jener  Recension,  zu  der  ich  nun  fortschreite, 
gelegentlich  hinweisen  werde. 

Man  hätte  doch  vor  Allem  erwarten  können,  dass  Hr.  P-fc 
im  Prooemium  von  mir  gegebenen  ausführlichen  Erklarunr» 
über  die  Grundsätze,  die  mich  bei  jener  Arbeit  geleitet,  undtä 
nothwendigen  Grenzen,  die  ich  meinen  Erörterungen  geseut 
habe,  angeführt,  berücksichtigt  und  von  diesen  ausgehend  meise 
Schrift  beurtheilt  hätte.    Denn  da  durch  jene  Preisaufgabe, 
ausdrücklich  nur  Theile  oder  Bruchstücke  der  Solonücke*  Ge- 
setzgebung bei  den  attischen  Rednern  zu  sammeln  und  zu  erkü- 
ren befahl,  nicht  eine  Sammlung  aller  auf  das  attische  Beck 
überhaupt  sich  beziehenden  Stellen  (die  schon  durch  Mearss 
und  Petitus  ziemlich  vollständig  geschehen  ist),  noch  eine  *?nO 
liehe  und  sachliche  Erklärung  aller  dieser  Stellen  d.  b.  ei* 
durchgebildete  Darstellung  der  ganzen  attischen  Gesetzgeb« 
(zu  der  ja  ein  Menschenleben  kaum  genügte)  gefordert  sä 
konnte;  so  habe  ich  mir  blos  Zusammenstellung  und  Erilin* 
der  entschieden  Solonischen  Gesetze  zum  Zwecke  gesetat,  dahö 
ich  in  der  Einleitung  die  möglichen  Kennzeichen  eines  Solooueh« 
Gesetzes  untersucht  und  mir  vorgenommen  habe,  our  diejeni?1 
Gesetze  aufzunehmen,  die  vermöge  unwidersprechlichcr  Keia- 
zeichen  als  Solonisch  erwiesen  werden  könnten.    Hr.  P  <  ^ 
vielleicht  selbst  eine  solche  vor  gängige  Festsetzung  von  Gruci 
sätzen ,  die  von  blos  taglöhnerraässigem  Compiliren  zurückhält* 
sich  erspart  hatte,  verschweigt  gewissenloser  Weise  alle 
meine  Erklärungen  und  indem  er  sich  fortwährend  vorstellt,  4f 
Schwindel,  der  ihn  bei  der  Bearbeitung  der  Preisaufgabe  ergriff* 
zu  haben  scheint,  müsse  auch  mich  über  alle  Schranken  fort- 
rissen, die  Unklarheit,  die  ihm  über  juristische  Begriffe'*' 
schwebt ,  müsse  auch  ich  getheilt  haben,  macht  er  mir  die  gnu? 
losesten  Vorwürfe,  dass  ich  nicht  jede  „Andeutung  einer  g«e* 
liehen  oder  ungesetzlichen  Handlung"  bei  den  attischen  Reden 
für  ein  „Fragment  der  Solonischen  Gesetzgebung4'  gehalten,  ü* 
ich  nicht  die  Lehre  von  den  attischen  Magistraten  und  die  p** 
Solonische  Staatsverfassung  in  das  Gebiet  meiner  Erorterui^ 
gezogen  habe.    Solche  Ansichten,  dass  der 
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Staat  so  im  Vorbeigehen  zur  „Sacherklärung  einiger  Sielten" 
abgethan  werden  könnte,  zeigen  recht,  auf  welcher  kindlichen 
Stufe  die  wissenschaftlichen  Begriffe  unsere  Recensenten  stehen. 
Durch  jene  betrugliche  Verschweigung  meiner  Erklärungen  ge- 
winnt aber  Hr.  P.  besonders  den  Vortheil,  dass  er  jetzt  ohne 
Weiteres  in  federn  Capitel"  die  Unvollständigkeit  meiner  Samm- 
lung „nachweisen"  kann,  indem  er  zum  Beweise  seiner  Behaup- 
tung möglichst  gedankenlos  zusammengeraffte  Stellen  mir  vor- 
führt, die  in  der  Regel  gar  kein  Gesetz,  nie  aber,  wie  ich  im 
Einzelnen  nachweisen  werde,  ein  als  Solonisch  erweisbares  Ge- 
setz enthalten;  ja  Hr.  P.  führt  gradezu  Stellen  aus  ganz  späten 
Psephismen  als  Solonisch  an,  und  wie  er  es  schon  in  seiner 
Doctor-  Dissertation  gethan,  so  stellt  er  auch  in  dieser  Recension 
als  Solonisch  Gesetze  auf,  deren  Solonischer  Ursprung  rein  un- 
möglich ist,  wobei  es  denn  nicht  fehlen  kann,  dass  er  zugleich 
traurige  Beweise  seiner  mangelhaften  attischen  Rechtskenntniss 
giebt  (was  ich  Alles  im  Einzelnen  zeigen  werkle). 

Wenn  Hr.  P.  vorwurfsweise  bemerkt,  ich  hätte  auch  Stellen 
aus  andern  Schriftstellern ,  „z.  B.  Plutarch",  beibringen  sollen, 
so  ronss  ich  diesen  unwahren  Tadel  insofern  zurückweisen,  als 
ich  mich  immer  bestrebt  habe,  bei  jedem  aus  den  Rednern  ent- 
nommenen Solonischen  Gesetz  die  Parallelstellen  aus  andern 
Schriftstellern  wenigstens  zu  citiren,  wie  denn  auch  mein  Buch 
selbst  am  besten  bezeugen  kann,  dass  in  demselben  nicht  nur 
Stellen  aus  Plutarch  (von  dessen  „Solon  et  Poplicola"  zu  wissen 
Hr.  P.  sich  als  besonderes  Verdienst  zuzuschreiben  scheint),  son- 
dern aus  mehr  als  zwanzig  andern  Schriftstellern  angezogen  habe. 
Von  der  Kenntniss,  die  Hr.  P.  selbst  von  diesen  Erwähnungen 
Solonischer  Gesetze  bei  diesen  andern  Schriftstellern  hat,  legt 
seiue  hinzugefügte  Behauptung,  „ein  günstiger  Zufall  habe  es 
gewollt,  dass  nicht  ein  einziges  solches  Gesetz,  von  dem  wir 
anderswoher  wisseu,  ohne  Andeutung  bei  den  attischen  Rednern 
gehlieben  seiu,  ein  höchst  ungünstiges  Zeugniss  ab.  Nahe  an 
zwanzig  Solonische  Gesetze  lassen  sich  aufzählen,  die  bei  andern 
Schriftstellern  erwähnt,  bei  den  Rednern  aber  nirgends  ange- 
deutet sind ;  beispielsweise  nenne  ich  nur  das  Gesetz ,  dass  man 
Oel-  und  Feigenbäume  nicht  näher  der  Grenze  des  fremden 
Grundstücks  als  höchstens  9  Fuss  pflanzen  dürfe  (bei  Gai.  in  1.13. 
D  tin.  reg.  und  Plut.  Sol.  c.  23.),  die  Solonischen  Gesetze  über 
Brunnen-Anlegung  und  -Benutzung  (bei  Plut.  und  Gai.  ibid.) ,  das 
Solon.  Gesetz  über  die  Helarien  (bei  Gai.  in  1.  4.  D.  de  colleg.), 
das  Solon.  Gesetz ,  wodurch  das  Wehgeheul  der  Weiber  bei  Lei- 
chenzügen beschränkt  wurde  (bei  Cic.  de  legg.  II,  46.  und  Plut.). 
Die  Unrichtigkeit  jener  mit  unverantwortlichem  Leichtsinn  von 
Hrn.  P.  aufgestellten  Behauptung  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst. 

Betrachten  wir  nun  zuerst  meine  Eintheilung  des  Stoffs  und 
die  Anlage  des  Ganzen,  die  Hr.  P.  tadelnswürdig  findet.    Da  es 
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mir  nur  am  Aufzählung  und  Erläuterung  der  als  Solonisch  zu 
erweisenden  Gesetze  bei  den  attischen  Rednern  zu  thun  wir,  to 
kann  meine  Arbeit  natürlich  für  keine  in  allen  Theilen  abgerun- 
dete Darstellung  des  attischen  Rechts  gelten;  doch  war  et  roeir 
Bestreben,  bei  Anordnung  des  Stoffes  so  viel  wie  möglich  syste- 
matisch zu  verfahren,  so  dass,  wenn  auch  nicht  jeder  einzelne 
Theil  des  Rechtssystems  durch  einschlägige  Gesetze  reprasentirt 
war,  wenigstens  die  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Gesetze 
einen  innern  Zusammenhang  erkennen  liess.  Hr.  P.  aber  erlaubt 
sich,  die  Grundsätze  meiner  Eintheilung,  die  ich  in  der  Einlti 
tung  (meiner  Schrift)  auseinandergesetzt  habe,  völlig  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen,  indem  er  vielmehr  versichert,  ich  wäre 
zwar  im  Allgemeinen  von  der  Eintheilung  in  Privat-  und  öffent 
lieh  es  Recht  ausgegangen ,  die  einzelnen  Gesetze  seien  aber  ran 
unlogisch  und  „willkürlich"  aneinandergereiht,  „so  dass  wir ! 
uns  dabei  stets  an  S.  Petitus'  flüchtige  (!)  Arbeit  erinnertes,  in 
welcher  in  ähnlicher  Weise  Alles  durcheinander  gewürfelt  isr 
( woraus  hervorgeht,  dass  Hr.  P.  von  Petitus  nie  gehörige  Kennt 
niss  genommen  hat,  da  dieser  bekanntlich  der  Ordnung  der  Die- 
sten und  des  Codex  von  Justinian  in  seiner  Eintheilung  gefolgt 
ist).  Zur  Würdigung  jener  Behauptung  entwerfe  ich  eine  Ueber 
sieht  meiner  Eintheilung. 

Indem  ich  das  öffentliche  Recht  in  eigentliches  Staatt 
Recht  und  in  Crimtnat- Recht  thcilte  (Völkerrecht  und  das  in 
sacrum  sind  durch  keine  bei  den  Rednern  vorkommende  Gesetze 
reprasentirt),  nahm  ich  im  Staatsrecht  meinen  Ausgangspunkt  'oo 
den  zwei  obersten  Gewalten,  die  dem  oligarchischen  Element  is 
der  Solonischen  Staatsverfassung  angehören  (G.  1.  de  Sen.  Areop. 
C.  2.  de  Sen.  Quadring.),  ging  dann  zu  der  obersten  Gewalt  de* 
demokratischen  Elements  fort  (C.  3.  de  concione  populi)  und 
gelangte  hierauf  zu  den  einzelnen  Repräsentanten  der  adminUtra 
tiven  und  richterlichen  Gewalt,  sowie  zu  den  den  Beamten  gewit- 
sermaassen  gleichgestellten  Rednern  (C.  4 — 0.),  —  die  Redner  bei 
der  Volksversammlung  abzuhandeln,  wäre  unpassend  gewesen, 
da  sie  ja  auch  in  den  Gerichten  sprachen  — ,  und  endlich  zu  des 
Ausflüssen  der  gesetzgebenden  Gewalt  (C.  7.),  die  zwischen  des 
Senat  der  Vierhundert  und  der  Volksversammlung  getheilt  wir. 
An  die  Gesetze  von  den  Staatsgewalten,  ihren  Repräsentaotei 
und  Ausflüssen  schlössen  sich  die  Gesetze  über  das  Verbalini* 
der  Bürger  zum  Staatsganzen  an;  hier  behandelte  ich  zuerst dk 
Gesetze  über  den  Mangel  der  bürgerlichen  Rechtsfähigkeit, 
sowohl  den  totalen  als  den  partiellen  (C.  8.  de  servis  et  perefri- 
nis;  man  muss  sich  über  die  Kurzsichtigkeit  des  Hrn.  P.  wundem, 
es  für  „widersinnig"  halt ,  beide  in  einem  Capitel  sasun- 
i) ;  hieran  schliesst  sich  systematisch  die  Lehre  m 
Ausfluss  der  Rechtsfähigkeit,  der  bürgerlichen  Ehre  ti 
(C.  <>.  de  ignominiosis);  die  Behauptung  des  Hrn.  P.,  „es  $e 
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nicht  einzusehen ,  wie  die  ignominia  ohne  vorgängige  Entwicklang 
des  Strafrechts  könne  abgehandelt  werdeu"  (wahrscheinlich,  weil 
sie  gewöhnlich  als  Strafe  entstand),  bezeugt,  dass  er  gar  keinen 
Begriff  von  einem  consequenten  Rechtssystem  hat:  denn  darum, 
dass  ein  rechtlicher  Zustand,  der  im  Staatsrecht  abgehandelt 
wird ,~  zufällig  einen  Entstehungsgrnnd  hat ,  der  in  das  Criminal- 
recht  fallt,  kann  es  doch  keinem  vernünftigen  Menschen  einfallen, 
alle  systematische  Ordnung  zu  verkehren  und  das  Strafrecht  (wel- 
ches auf  der  Staatsgewalt  beruht)  vor  dem  Staatsrecht  abzuhandeln. 

Den  Schluss  des  Staatsrechts  bilden  die  Gesetze  über  die 
dem  Staate  schuldigen  Leistungen  der  Burger  (C.  16.  de  militia 
et  liturgiis).  Im  Criminalrecht  machen  den  Anfang  die  Ver- 
brechen gegen  das  Leben  (C.  11.),  dann  folgen  die  gegen  das 
Bigenthum,  insofern  sie  criminell  bestraft  wurdeu  (C.  12.),  gegen 
die  Ehre  (C.  13.),  dann  gegen  die  öffentliche  Sittlichkeit  (C.  14.). 

im  Privatreckt  befolgte  ich  die  Eintheilung  in  Familien  - 
Recht,  Sachen- Recht,  zu  dem  ich  auch  das  Erbrecht  rechnete, 
und  in  Obtigatians-  Recht,  in  das  erstere  fallen  die  Capitei  15 
(de  liberis  legitimis,  nothis,  adoptivis)  und  16  (de  sponsalibus, 
dotibus  et  connubiis).  Allen  Grundes  entbehrt  die  Behauptung 
des  Hrn.  P.,  „die  liberi  adoptivi  gehörten  nach  attischem  Begriffe 
in  das  Erbrecht".  Vom  Undeutschen  und  Ungenauen  des  Aus- 
drucks abzusehen,  ist  es  schon  überhaupt  dem  Begriffe  des 
Erbrechts  widersprechend,  dass  irgend  eine  Gesetzgebung  die 
Adoptation  in  das  Erbrecht  aufnehmen  sollte;  im  attischen  Rechte 
insbesondere  ist  gar  kein  Grund  zu  einer  so  abnormen  Meinung 
vorhanden.  Hr.  P.  ist  wohl  durch  das  öftere  Vorkommen  testa- 
mentarischer Adoption  zu  jenem  Irrthum  verleitet  worden.  In 
das  Obligations -Recht  fallen  nur  wenige  Solonische  Gesetze;  ich 
behandelte  zuerst  die  Obligation  der  Verwandten  zur  Bestattung 
(C.  18.),  hierauf  die  Obligationen  aus  Privat  -  Delicten ,  nämlich 
aus  Schmähungen  (C.  19.),  aus  Diebstahl,  insoweit  er  privatrecht- 
lich verfolgt  werden  kann  (C.  20.),  aus  Wucher  (C.  21.)  und  aus 
Schadenszufügung  (C.  22.).  Aus  dieser  Darlegung  wird  mein 
Bestreben,  den  Stoff  so  viel  wie  möglich  systematisch  zu  bewäl- 
tigen, hinlänglich  hervorgehen;  in  der  That,  glaube  ich,  rauss 
sich  jeder  unparteiliche  Beurtheiler  über  die  kecke  Zuversicht- 
lichkeit wundern,  mit  der  Hr.  P.,  meine  in  der  Einleitung  gege- 
benen Erklärungen  vernachlässigend ,  meiner  Anlage  gradezu  die 
Prädicate  der  Verworrenheit,  der  Planlosigkeit  und  der  Unord- 
nung zuzuschreiben  und  aus  meiner  Eintheilungsart  meine  man- 
gelhafte juristische  Bildung  zu  folgern  sich  nicht  entblödet ;  jene 
Verwunderung  muss  aber  bis  zur  gerechten  Entrüstung  über  die 
unbegreifliche  Anmaassung  des  Hrn.  P.  steigen,  wenn  man  dessen 
wissenschaftliche  Befähigung  und  Berechtigung,  ein  solches  Ur- 
thal zu  fallen,  näher  betrachtet.  Wer  wie  Hr.  P.  in  seiner 
Recension,  nicht  nur  eine  mangelhafte  Kenutniss  des  attischen 
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Rechts  bezeugt,  sondern  auch  der  allergewöhn  Hellsten  rechtlichen 
Begriffe  in  so  hohem  Grade  entbehrt,  dass  er  von  der  Recht- 
losigkeit der  Sklaven  —  einer  Thatsache,  die  einem  Jeden  der 
erste  Blick  in  das  Altertbum  lehrt  —  keine  Kenntnis*  hat,  viel- 
mehr (p  108(0  von  „Rechten"  der  attischen  Sklaven  spricht; 
wer,  wie  Hr.  P.,  Andeutungen  über  gesetzliche  oder  uogeseU- 
liche  Handlungen  für  „Fragmente  von  Gesetzen u  ansieht,  »er 
eine  so  ungereimte  und  allen  juristischen  Begriffen  widerspre- 
chende Behauptung,  „dass  die  erbenden  Töchter  (cu  tninX^} 
im  attischen  Rechte  Theile  der  Erbschaft  seien",  aufsustellei 
und  als  einen  „Hauptgrundsatz  des  attischen  Rechts",  „der  sich 
auf  jeder  Seite  der  Reden  über  Erbklagen  findet",  auszupossuueu 
wagt,  sollte  sich  doch  wahrlich  nicht  das  Recht  zuschreibe*),  mi( 
einem  Urtheil  über  den  innern  Zusammenhang  einer  Schrift  aus 
dem  Gebiete  des  attischen  Rechts,  und  über  die  juristische  B<& 
higung  des  Verfassers  öffentlich  aufzutreten.  Aber  auch  die  Er- 
theilsfahigkeit  des  Hrn.  P.  in  rein  philologischen  Sachen  mm 
bezweifelt  werden,  so  lange  derselbe  grammatikalischer  Begriffe 
so  sehr  entbehrt,  dass  er  von  einem  »Adeerbium  5v"  (p.  1100) 
in  sprechen  fähig  ist 

Wenden  wir  uns  nun  an  den  einzelnen  Bemerkungen  da 
Hrn.  P.  Andocides  erwähnt  (de  myster.  §  95  sq.)  ein  Solonisch* 
Gesetz,  welches  denjenigen  zu  tödten  erlaubte,  der  nach  Auf- 
lösung der  Demokratie  ein  öffentliches  Amt  bekleiden  würde, 
und  befiehlt  dem  yoaufiaTti/c,  dies  Gesetz  vorzulesen.  Nun  folgt 
aber  ein  offenbares  Psephisma,  jedoch  mit  dem  Titel  NOM0~ 
Meiner  Vermuthung  (p.  8.),  dass  nach  NOMOE  eine  Lücke  um- 
nehmen und  etwa  die  Worte  „dvdyvwftt  örj  xai  cd  tt^cpidüe* 
und  der  Titel  einzuschalten  seien,  stellt  Hr.  F 

die  Ansicht  entgegen,  dass  dies  Psephisma  nichts  Anderes  als  ebet 
jenes,  nur  nach  Vorjagung  der  30  Tyrannen  erneuerte  Solomick 
Gesetz  sei  uud  daher  vom  Redner  wohl  genaooi 
werden  könne.  Dass  Hr.  P.  von  der  in  seiner  Doctor  -  DisserUti« 
(p.  10.)  ausgesprochenen  richtigen  Behauptung,  die  ursprünf 
liehen  Solonischen  Gesetze  hätten  auch  nach  der  Euklidische 
Erneuerung  selbstständig  und  abgesondert  fortezistirt ,  jetzt  a 
seiner  Receusion,  um  mir  zu  widersprechen,  willkürlich  abweieb; 
macht  seinen  Eifer  für  die  blosse  Wahrheit  etwas  verdächtig 
Ich  leugne  nun  nicht,  dass  dies  Psephisma  in  Erinnerung  de» 
alten  Solonischen  Gesetzes  erlassen  wurde ;  aber  dass  jene«  die 
Solonische  Gesetz  selbst  war,  nur  „in  erneuter  Form  und  Att 
dehnutig"  (wie  sich  Hr.  P.  höchst  ungeschickt  ausdrückt),  Im* 
durchaus  nicht  angenommen  werden,  da  das  Psephisma  nicht 
der  Form ,  sondern  dem  Inhalte  nach  ein  vom  N0JM02  «* 
schiedenes  ist  ;  dieser  hatte  im  genannteu  Fall  nur  Straflos^« 
des  Thäters  bestimmt,  jenes  legte  durch  einen  gebotenen  KJ- 
schwur  jedem  Bürger  die  Pflicht  auf,  mit  eigner  Hand  den* 
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ermorden,  „ög  av  xatakvöy  ttjv  örjfioxQatiav  trgv  74&t]py6ti 
xal  hdv  xig  äg£y  trjv  crogtyv  xataktkvfiBvrjg  xrjg  dijfioxQattag 
%•  t.  A.a  Dieses  verschiedenen  Inhalts  war  sich  entschieden  auch 
der  Redner  bewusst,  da  er  im  Vorhergehenden  in  indirecter  Rede 
die  Solonische  Bestimmung  wahrscheinlich  mit  ihren  eignen  Wor- 
ten anführt;  eine  Verwechslung  wäre  um  so  unglaublicher,  da 
wir  auderswo  (Dem.  in  Eub.  §  31.)  ein  ursprungliches  Soloirisches 
Gesetz  von  der  erneuerten  Fassung,  die  es  durch  Aristophon 
erhielt,  obwohl  diese  im  Inhalte  nichts  änderte,  dennoch  wohl 
unterschieden  sehen:  „xat  uot  kaßmv  ävdyva&i  ngatov  tov 
Hokavog  vopov.  NO  MOZ.  slaße  d  rj  xal  tov  *Aq  tötoyäv- 
tog  •  ovta  yäo  zovxov  Udo&v  ixslvog  xakag  xal  ndw  äqport- 
xäg  vopo&sxrjöat ,  a>oV  iiffrjq>laaö^6  nakiv  tov  avtov  ava- 
vtaöaö&ai.  Hr.  P.  stützt  sich  auf  eine  Stelle  des  Lysias  (adv. 
Leoer.  §  125  sq.),  in  welcher  jenes  Psephisma  erwähnt  und  ge- 
sagt wird,  es  sei  auf  eine  öt^krj  geschrieben  und  diese  in  das 
ßovksvTrjoiov  gesteilt  worden ;  da  nun  Andocides  jenes  Gesetz 
des  Solon  auch  tov  Iv  rjj  ÖxjjXrj  vopov"  nannte,  so  hält  Hr.  P. 
die  Identität  dieses  Gesetzes  und  jenes  Psephisma's  für  erwiesen. 
Stringent  wäre  dieser  Beweis  auf  keinen  Fall,  da  wohl  alle  bedeu- 
tenderen Pscphismen  auf  öxrjkag  geschrieben  wurden;  eine  mehr 
als  oberflächliche  Betrachtung  jener  Stellen  hätte  aber  im  Gegen- 
theil  Hrn.  P.  zeigen  müssen,  dass  seine  Ansicht  ebeu  durch  diese 
Stelle  des  Lysias  völlig  widerlegt  wird.  Denn  hier  heisst  es,  die 
ötrjkrj,  auf  der  das  Psephisma  stand ,  sei  „s ig  to  fiovlsviijoiov" 
gesetzt  worden,,  während  die  OrjjAiy,  auf  der  Solon  s  Gesetz  ver- 
zeichnet war,  wie  Andocides  ausdrücklich  sagt,  „£«  ngoö&sv 
tov  ßovXtvxriuiov"  sich  befand.  Die  Verschiedenheit  beider  ist 
damit  dargethan:  wenn  Andocides  ein  auf  einer  öxrjkrj  vor  dem 
ßovkevxqoiov  verzeichnetes  Gesetz  vorzulesen  befahl,  konnte 
nicht  ein  Psephisma ,  was  im  Innern  des  Buleuterion  stand ,  ver- 
lesen werden;  daher  meine  Vermuthung  gegen  den  leichtsinnigen 
Einwurf  des  Hrn.  P.  gerechtfertigt  ist. 

Die  Behauptung  des  Hrn.  P. ,  jenes  Solonische  Gesetz  selbst 
sei  nirgends  in  meiner  Dissertation  zu  finden ,  muss  ich  gradezu 
als  eine  Unwahrheit  bezeichnen,  da  es  p.  77.  behandelt  worden  ist. 

Die  verworrenen  Vorstellungen  des  Hrn.  P.  über  den  Begriff 
eines  Gesetzes,  die  er  die  ganze  Abhandlung  hindurch  mit  der 
hegten  Hartnäckigkeit  festhält,  bewähren  sich  gleich  in  seiner 
Ucurtheilung  meines  ersten  Capitels.  Während  er  meine  Andeu- 
tungen über  die  älteste  Geschichte  des  Areopags  und  sein  Ver- 
hältuiss  zu  den  Ephoren  unbesprochen  lässt,  wirft  er  mir  vor, 
dass  ich  falschlich  als  einziges  Gesetz  über  den  Areopag  das  bei 
Dem.  in  Aristocr.  (§  22.)  über  die  Gerichtsbarkeit  bei  dolosen 
Tödtungen  und  Verwundungen  angeführt  hätte.  Zur  Begründung 
seines  Vorwurfs  führt  er  drei  allbekannte  und  in  jedem  Lehrbuch 
der  griechischen  Antiquitäten  (z.  B.  bei  Hennann  §  109.  Not.  2. 
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5.  11.)  ausgeschriebene  Stellen  an  (Isoer.  Areop.  §  37  sq.  Dem. 
in  Neacr.  §  80.  Argum.  ad  Dem.  in  Androt.) ,  die  zwar  v ora  Areth 
pag  im  Allgemeinen  reden ,  aber  ohne  dabei  auf  ein  bestimmte; 
Gesetz,  geschweige  ein  Solonisches,  Bezug  zu  nehmen.  Voll« 
verkehrt  ist  die  Anführung  einer  Stelle  des  Andocides  (de  myäer. 
§  84.,  auch  bei  Hermann  §  109.  n.  8.),  die  aus  einem  offenbar« 
PsephUma  des  Tisamenos  genommen  ist;  hier  wird  verordnet 
nach  geschehener  Gesetzrension  solle  der  Areop  ag  darüber 
wachen,  dass  die  Gesetze,  von  den  Magistraten  gehörig  beobachte; 
würden;  dennoch  meint  Hr.  P.  auch  von  dieser  (nach  Vertreiks: 
der  30)  erlassenen  Verordnung,  sie  lasse  sich  „aus  Plutarch"  od 
„aus  innern  Gründen"  als  Solonisch  nachweisen.  Der  Bezug,  ii 
den  er  diese  Stelle  und  die  im  Argum.  ad  Dem.  in  Androt  m 
Plutarch  (wahrscheinlich  Sol.  c.  2.  „tjJv  t«  ava  ßovkrjv  z. 
bringen  will,  bezeugt,  dass  Hrn.  P.  die  Veränderung,  die  Ephiikö 
mit  dem  Areopag  vorgenommen  hat,  völlig  unbekannt  ist  Nichts- 
destoweniger ist  Hr.  P.  anraaassend  genug,  zu  verstehen  zu  geh«, 
ich  hätte  blos  die  Stellen  gesammelt,  über  welchen  der  Tild 
NOMOE  stände  —  ein  hämischer  Vorwurf,  der  sich  gleich  i 
diesem  1«  Capitel  durch  die  fünf  Stellen  widerlegen  rauss,  & 
ich  als  Vergleichlingsstellen  zu  dem  Gesetze  bei  Dem.  io  Aret 
p.  22.  angezogen  habe  (p.  20.)  — .  Da  das  Gesetz  des  Solu 
welches  verbot,  ohne  vorgängigen  Beschluss  des  Senats  eines 
Antrag  an  die  Volksversammlung  zu  bringen,  in  der  Rede  des  De- 
mosthenes  gegen  Aridrotion  selbst  nicht  verlesen  wird,  von  U)p>': 
aber  wahrscheinlich  mit  den  eignen  Worten  des  Gesetzes  tot- 
führt wird ,  so  war  es  keineswegs  „ganz  ungenau"  von  mir,  n 
sagen:  „verba  legis  aptissime  intelligi  possunt  ex  loco  Ulpiui" 
Die  Bezeichnung,  die  Hr.  P.  jenem  Gesetze  giebt:  „das  Geseti 
über  die  iprjylöpata  äxQoßovkevta'^  ist  eben  so  widertiaiuf. 
als  wenn  man  ein  Gesetz,  das  die  Ehe  mit  der  Schwester  ftf 
bietet,  „das  Gesetz  über  die  Schwesterehe"  nennen  woliu 
Wenn  Hr.  P.  mir  ferner  vorwirft,  dass  ich  nicht  die  Solookcbe 
Bestimmung  bei  Plutarch  über  das  Stimmrecht  der  $rjxt$  in  Ver 
bindung  mit  einer  Stelle  des  Demosthenes  gebracht  hatte,  wo« 
heisst,  dass  die  Athener  jeden  günstig  aufgenommen  hätten, 
„seine  Meinung  vorbringe",  so  bemerke  ich,  dass  meine  Betriff* 
nicht  verworren  genug  sind,  um  eine  Stelle,  die  von  eioes 
erzwingbaren  Rechte,  mit  einer  Stelle,  die  von  einer  Got* 
redet,  zusammenwerfen  zu  können.  —  Den  Inhalt  der" Stellet 
in  denen  Hr.  P.  Solonische  Bestimmungen  über  den  Verlost  <ta 
Stimmrechts  findet,  hat  er  ganz  verkannt;  sechs  der  vou  ib* 
citirten  Stellen  (Aesch.  in  Tim.  §  27  —  32.  ibid  §  46.  ibid.  §  13t 
Dem.  in  Andr.  p.  30.  ibid.  p.  24.  Dem.  in  Aristog.  I.  p  30.)  hu- 
deln nicht  vom  Verlust  des  Stimmrechts,  sondern  von  dem Solfr 
dachen  Gesetze  über  das  Recht,  öffentlich  als  Redner  aus- 
treten, das  p.  39  sq.  in  meinem  Buche  behandelt  ist;  dieSfcfo 
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bei  Dinare*,  in  Aristogit.  §  16  sq.  gebort  nicht  hierher,  ist  aber 
gehörigen  Ort«  (p.  25  sq.)  wörtlich  von  mir  citirt  worden.  —  Der 
falschen  Ansicht  gemäss,  die  Hr.  P.  von  den  Forderungen  der 
Preisaufgabe  und  dem  Inhalte  meines  Buchs  gefasst  hat,  hört  er 
nicht  auf,  mir  die  Behandlung  von  Gegenständen  suzumuthen, 
die  mir  ganz  fern  liegen  raussten,  z.  B.  Auseinandersetzungen 
über  die  Gegenstände  der  Volksberathungen,  über  die  irgotdQoi, 
die  unstreitig  Solonischen  Ursprungs  waren  und  in  vielen  Soloni- 
m  hen  Gesetzen  vorübergehend  erwähnt  werden ,  aber  gewiss  nie 
durch  ein  eigentliches,  sie  speciell  betreffendes  Gesetz  Solon 's 
eingesetzt  wurden ,  wie  denn  auch  keine  der  von  Hrn.  P.  citirten 
Stellen  ein  solches  Gesetz  auch  nur  andeutet  —  Die  Stelle  des 
Aeschines  (54,  9.  Reisk.),  die  Hr.  P.  bei  meiner  Auseinander- 
setzung der  Gesetze  über  die  Abstimmung  vermisst,  habe  ich 
allerdings  S.  26.  Anm.  8.  citirt,  ebenso  wie  den  Scholiasteu  zu 
dieser  Stelle.  —  In  dem  Capitel  de  archontibus  et  ceteris  magi- 
st rat  ibus  ausser  der  Erklärung  der  erweislich  Solonischen  Bestim- 
mungen eine  dogmatische  Darstellung  der  Beamtenrechte  u.  s.  w. 
zu  geben,  musste  ganz  ausserhalb  des  Plans  meiner  Abhandlung 
liegen;  und  zu  verwundern  ist,  wie  Hr.  P.  meinen  konnte,  es 
Hessen  sich' in  einer  Monographie  im  Vorbeigehen  die  von  Solon 
eingerichteten  Magistraturen  mit  Umfassung  abhandeln ,  während 
diese  schon  längst  mit  grosser  Ausführlichkeit  in  Werken  von 
anerkanntem  Werthc,  ja  beinahe  jede  einzelne  Magistratur  in 
einer  eignen  Schrift  dargestellt  worden  sind.  Ueber  die  Archon- 
ten,  deren  Pflichten  in  unzihligen  Stellen  bei  den  Rednern 
erwähnt  werden ,  weiss  Hr.  P.  nur  deren  3  anzuführen ,  die  aber 
kein  bestimmtes  Solonisches  Gesetz  über  die  Archonten  erwähnen. 
Eben  so  wenig  enthalten  die  fünf  Stellen  „über  die  Elfmäiuier" 
(über  deren  Pflichten  und  Rechte  im  Allgemeinen  wohl  fast 
20  Stellen  bei  den  Rednern  zu  finden  sind)  eine  Solonische  Be- 
stimmung. Mit  der  ersten  Stelle  (Dem.  in  Timocr.  §  63.),  die 
gradezu  aus  dem  Gesetzentwurf  des  Timokrates  genommen  ist, 
hat  sich  Hr.  P.  eine  gleiche  unverzeihliche  Nachlässigkeit  zu 
Schulden  kommen  lassen,  wie  bei  jenem  angeblichen  Gesetz  über 
den  Areopag.  Die  Stelle  ibid.  §  115.  steht  bei  mir  gehörigen 
Orts  (p.  59  sq.).  Wenn  Hr.  P.  ferner  die  Strategen  in  dem  „So- 
lonischen Gesetze  über  Trierarchie  und  V ermbgenaumtauach" 
bei  Dem.  in  Lacrit.  §  49.  und  in  Phaen.  §  5.  erwähnt  finden  will, 
o  bemerke  ich ,  dass  in  der  ersten  Stelle ,  wie  überhaupt  in  der 
anzen  Rede  gegen  Lacritus  gar  kein  Gesetz  über  Trierarchie  und 
ermögensumtansch  vorkommt,  dass  ich  übrigens  die  Gesetze 
ber  dvzlÖoöig  p.  60  sqq.  behandelt  habe.  Durch  die  Annahme 
tiea  Solottischen  Gesetzes  über  Trierarchie  (!!)  giebt  Hr.  P. 
zgleich  einen  schlagenden  Beweis  seiner  Unkenntnis*  des  atti- 
s«en  Rechts.  Denn  dass  die  Trierarchie  in  Athen  eine  ziemlich 
sfte  Einrichtung  war,  indem  wahrscheinlich  schon  vor  Solon 
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und  entschieden  noch  eine  lange  Zeit  nach  diesem  die  Schiff* 
rüstungen  durch  die  48  (50)  Naukrarien  bestritten  wurden,  st 
eine  allbekannte  Thatsache.  —  In  der  Stelle  bei  Dem.  in  Androt 
§  27.  werden  keineswegs  die  Diäteten  „mit  klaren  Worten"  des 
Soion  zugeschrieben;  wenn  später  §30.  der  Redner  sagt  „töt 
frlvta  tov  vopov  Eokava",  so  ist  dies  offenbar  nur  auf  de» 
NOMOZ  über  die  izaiQtjiiotfg  zu  beziehen  Höchst  wahrscheio 
lieh  worden  die  Diateten  von  Solon  eingerichtet;  aber  wie  R« 
daraus,  dass  iedes  Gesetz  über  die  Diateten  Solonisch  sei?  Du 
Gesetz  bei  Dem.  In  Mid.  §  94.  verbietet  die  Appellation  gc?en  m 
ürtheil  der  /Vttxrf  -  Schiedsrichter ,  während  das  bei  Dem  pn 
Phorm.  §  25.  (s.  meine  Abhandlung  p.  37  sq  )  erwähnte  Geau 
die  Klage  aus  einer  durch  Vergleich  oder  Erlass  beendig 
Obligation  für  unzulässig  erklärt.  Wie  konnte  also  Hr.  P.  beide 
Gesetze  in  Verbindung  mit  einander  setzen  und  aus  dem  Solofr 
sehen  Ursprung  des  letztern  den  des  erstern  folgern  (welche» 
vermuthlich  erst  nach  den  30  Tyrannen  erlassen  worden  istjl 
Wenn  ferner  Hr.  P.  Stellen  vorbringt,  die  entweder  ganz  unke 
stimmt  von  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Diäteten  sprechet 
oder  welche  Mos  im  Allgemeinen  der  Diäteten  oder  eines  eüuel 
nen  Mannes,  der  grade  zum  Diäteten  gewählt  worden  war,  er- 
wähnen (wie  Dem.  in  Aphob.  §  58  in  Mid.  §  87.  in  Timoth.  §  1J 
in  Phorm.  p.  21.),  so  könnte  Hr.  P.  auf  diese  Weise  mir  eine 
noch  viel  grössere  Anzahl  „Solouischer  Gesetze"  über  die  Da- 
teien entgegenhalten. 

Dass  das  Gesetz  über  die  doxipaöia  bei  Aeschines  (in  Cte- 
siph.  §  16  sqq.),  welches  Hr.  P.  in  seiner  Doctor -  Dissertation 
aufs  Gerathewohl  dem  Solon  zuschrieb,  eines  spätem  Ursprung 
sei ,  habe  ich  p.  30.  n.  4.  gezeigt.    Dies  konnte  mir  Hr.  P.  nicht 
verzeihen.    Obwohl  er  nun  gegen  meine  äussern  und  inoen 
Gründe  Nichte  einzuwenden  weiss,  sucht  er  sich  doch  daduret 
zu  helfen,  dass  er  sagt,  jenes  Gesetz  sei  doch  ursprunglich  Solo- 
nisch, nur  mit  spätem  Zusätzen.    Aber  die  ganze  Fassung  jenes 
Gesetzes  beruht  auf  der  Unterscheidung  zwischen  den  aQ%m 
Qotovr^zaL  und  xXrjQCtval;  da  nun  die  Looswahl  der  letztern  cid 
durch  oder  nach  Kleisthenes  eingeführt  wurde,  so  müssen  vir 
auch  behaupten,  dass  das  ganze  Gesetz  erst  nach'  Kleistheof 
entstanden  ist;  damit  steht  die  Vermuthung  nicht  im  Widerspruch 
dass  schon  Solon  die  Dokimasie  der  damaligen  Magistrate  dnrcl 
ein  andres  Gesetz   eingeführt  habe,    was  dem  Geiste  seine 
Rechtsverfassung  vollkommen  gemäss  ist.  Die  andern  von  Hrn.1 
angeführten  Stellen  über  die  Dokimasie,  von  denen  die  meist* 
auf  jenem  durch  oder  nach  Kleisthenes  gegebenen  Gesetze  her 
hen,  enthalten  durchaus  keine  Solonischc  Bestimmung.  Dassel« 
ist  von  den  Stellen  zu  sagen,  die  Hr.  P.  über  die  evfrvvrj  anfaHt 
der  aus  der  Nichtaufnahme  derselben  mir  gemachte  Von»1» 
beruht  wieder  auf  Begriffsverwirrung,  wornach  Hr.  P.  jede  Sic* 
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eiu  tte( ntsinsiiuu  genannt  wird,  lur  cm  uesetz  nait.  w< 
ch  eine  Gesetzesstelle  bei  Aesch.  in  Tim.  (§  12.)  eine  „ler  de 
:horagisu  nannte  (nicht  „über  die  Choregie",  wie  Hr.  P.  mir 
iiischreibt),  so  hatte  ich  vollkommen  Recht,  da  die  „zöoi^ot 
cov  %6q<dv  t(dv  lyxvnkiaiv '  nicht  blos  „Rcigenführer  der  Kna- 
»enu,  sondern  ^o'oiyyot  im  technischen  Sinne  waren,  wovon  sich 
Ir.  P.  aus  mehreren  Stellen  der  Redner  (z.  B.  Antiph.  de  cho- 
eut.  §  11.  Dem.  in  Mid.  §  64.)  hatte  überzeugen  können.  In 
lern  Heliasten  -  Eid  (p.  34.  meiner  Abhandlung)  hatte  ich  die  Les- 
rt:  „oude  dcoocc  di£ojLtai  trjg  rjkidösag  artna^  ovt  avxög  iyco, 
>uV  akkog  £pui,  ovt  äkkoi  tldotog  e^iov  ovte  ti%v\j  ovts  (iij- 
\cLvy  ovötfiid  x.  r.  A.u  angenommen.  Deshalb  greift  mich  nun 
Ir.  P.  an ,  indem  er  sagt,  da  die  besten  Handschriften  ovt  akkrji 
litten,  so  sei  offenbar  „ovt'  äkkrj"  zu  lesen;  dagegen  bemerke 
ch,  da 88  die  Lesart  „o£t*  akkoi"  von  „otrr'  äkktji"  (was  keines- 
alls  einen  Sinn  giebt)  nicht  mehr  abweicht,  als  die  von  Hrn.  P. 
ngenommene,  dass  daher  aus  iiinern  Gründen  hier  entschieden 
verden  muss.  Die  Erklärung,  die  Hr.  P.  von  seiner  Lesart  giebt, 
,ich  werde  keine  Bestechung  annehmen,  weder  ich  selbst,  noch 
nittelbar  durch  einen  Andern,  noch  durch  eine  Andre",  ist  völlig 
inüberlegt;  denn  wenn  ovt'  akkog  Ipof  „nicht  mittelbar  durch 
inen  Andern"  erklärt  wird ,  so  können  die  dem  Ausdrucke  nach 
;an*  verschiedenen  Worte  „ovt'  äkXq  ddotog  ittoO"  nicht  auf 
liesclbe  Weise  („nicht  mittelbar  durch  eine  Andre")  übersetzt 
verden.  Daraus,  dass  hier  nicht  IpoL,  sondern  slÖotog  kpov 
teht,  geht  vielmehr  hervor,  dass  hier  von  einer  Bestechung  die 
lede  ist,  die  dem  Schwörenden  durchaus  keinen,  weder  directen 
ioch  indirecten  Vermögensvortheil  brachte,  das  heisst  von  der 
lestechung  eines  Collegen,  eines  Mitrichters  des  Schwörenden, 
on  der  dieser  Kenutniss  erlangen  konnte.  Dadurch  ist  also  die 
A\sart  „ovt  akkoi  eldotog  Ipou"  vollkommen  gerechtfertigt. 
)er  Schwörende  soll  veranlasst  werden ,  auch  keine  Unreell tlich- 
:eiten  eines  andern  Richters  zu  dulden;  wie  es  auch  in  demselben 
Oid  kurz  vorher  heisst:  ovt1  avtog  iyco,  ovt  äkkov  ovdsvct 
ftöo.  Meine  Lesart  im  Folgenden  „xoi  inofivvpt,"  wird  nicht 
mr,  wie  Hr.  P.  sagt,  durch  den  Codex  £  (bei  Bekker),  sondern 
uch  durch  F  und  v  unterstützt;  meine  Annahme,  dass  die  übri- 
ren  Worte  „xat  Inaoatai  (so  lese  ich)  i&ktiav  eavta"  vom 
ledner  ex  sua  mente  gesagt  werden,  wird  durch  viele  ahnliche 
Seispiele  bei  den  attischen  Hednern  unterstützt.  „'Exopi  vvai  k 
st  eine  reine  Conjectur,  die  von  Bekker  blos  durch  die  Worte: 
,fuit  fortassc  ixoßvvvai^  angedeutet  wurde,  aber  keinem  unge- 
deckteren Begründer  als  Hrn.  P.  anheim  fallen  konnte.  Dass 
nopivvvat  x.  t.  X.  nicht  Worte  eines  Gesetzes  sein  können,  in 
lern  der  Kid  „enthalten"  war,  musste  Hr.  P.  schon  aus  dem  Titel 
Ogxog  'Hktaötnv  erkennen ;  der  Kid  war  natürlich  selbstständig 
ür  sich  aufgezeichnet;  und  wie  wäre  es  denkbar,  dass  der  gross tc 
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Theil  der  Schwurformel  in  einem  Gesetze  in  «mv^ci , 
ein  ganz  kleines  Stück  in  indirecter  Rede  angezeichnet  gewe- 
sen wäre? 

Den  Beweggrund  zu  meiner  Annahme  einer  doppelten  Fora 
der  Gebung  und  Abschaffung  der  Gesetze  bei  den  Attikern  stellt 
Hr.  P.  nicht  richtig  dar  und  verwechselt  offenbar  die  erste  aouij- 
öta  im  Monat  Hekatombäon  mit  der  dritten  Ekklesie  desselbei 
Monats.  So  bemerkt  er  z  B.:  „Die  Stelle  (Dem.  in  Tiraocr.  §23 
sagt  nichts  Anderes ,  als  dass  ebeu  vor  jener  Volksversaromliiai 
wo  die  smytt goxovict  sollte  vorgenommen  werden,  jeder  Athener 
die  Gesetze,  gegen  die  er  Etwas  zu  erinnern  hatte,  auf  eint 
Tafel  schreibe."    Hier  ist  Hr.  P.  völlig  im  Irrthum.    Nicht  w 
der  ersten  Volksversammlung,  in  der  die  Gesetzrevision  vor^c 
nommen  wurde ,  sondern  nach  dieser  bis  zur  driften  Versamm- 
lung wurden  die  neu  zu  gebenden  Gesetze  vor  den  Eponyaiei 
ausgestellt;  und  wenn  Hr.  P.  ferner  sagt,  „während  der  giniea 
Dauer  der  im%UQOxovla  wären  die  Gesetze  ausgestellt  geblieben 
so  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  er  glaubt,  die  ganze  Zeit  zwfcchet 
der  ersten  und  dritten  Ekklesie  sei  von  der  Kpicheirotonie  ewre- 
nommen  worden,  während  blos  ein  einzelner  Act  in  der  eitia 
Versammlung  Kpicheirotonie  genannt  wird,  was  Hrn.  P.  deren** 
Blick  in  die  Gesetze  oder  die  einschlägige  Literatur  hätte  lehre: 
müssen.    Dass  bei  der  Aufhebung  eines  Gesetzes  allein  die  Ab- 
stimmung der  Nomotheten  entschied,  ist  voo  den  Schriftstellern 
über  diese  Materie  allgemein  anerkannt  und  geht  auf  das  Ent- 
schiedenste ans  Dem.  in  Timocr.  §  33.  und  in  Leptin.  §  89.  her 
vor,  welche  Stellen  Hr.  P.  als  Beweise  meiner  Behauptung  aow- 
führen  unterlassen  hat.    Da  in  diesen  Sitzungen  der  Nomotheten 
die  nQo$ÖQoi  (erst  später  kam  der  ganze  Senat  dazu)  nur  dö 
Vorsitz  führten,  ohne  mitzustimmen,  die  Thesmotheteu  abendie 
nur  in  der  ersten  Ekklesie  die  vorbereitende  Gesetzrevision  lei- 
teten) gar  nicht  anwesend  waren,  so  ist  die  Meinung  des  Hro  P 
dass  nicht  die  Nomotheten  allein,  sondern  auch  die  Thenn«- 
theten  und  überhaupt  die  ganze  Commission  (also  ist  wohl  auch 
der  ganze  athenische  dtjfiog  ein  Theil  der  Commission?)  über  die 
Gesetz- Aufhebung  entschieden  hätten,   völlig  unstatthaft  ni 
grundlos,  daher  schon  deshalb  Hrn.  P.'s  Erklärung  der  Stelle  bei 
Aesch.  in  Ctes.  §  38.  verwerflich;  überdies  ist  es  rein  unmöglich, 
die  Worte  ,,xat  xovg  ftev  avaiotlv  t&v  vopav"  auf  ,,«pos^ 
xaxxat  xmg  vofio&kxaiq"  zu  beziehen;  denn  der  zutraulicher 
Versicherung  des  Hrn.  P. ,  dass  die  „vielen  Zwischensätze :  tot»; 
de  TtQvtdvEig  itoisiv  SKxXrjöiap"  —  „röv  Ö'  emöxdxtjv  dtddW' 
jene  Beziehung  nicht  hinderten,  wird  Niemand  Beweiskraft i+ 
schreiben.    Dass  in  der  von  mir  vorgeschlagenen  Conjectur  ,,x« 
xovxovg  xovg  phv  dvuioüv  xeov  vopav"  „rou*  o  v  $kt  sich  eher 
auf  sjuöxdxrjv  oder  drjpog,  als  auf  voßoftiraq  beziehen  wurde, 
wird  auch  wohl  Niemand  ausser  Hrn.  P.  behaupten.    Dass  di< 
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fraglichen  Worte  jedenfalls  von  den  Nomotheten  zu  verstehen 
,  hat  schon  Schömatw  erklärt  (de  corait  p.  360.  not.  28.).  — 


Die  Stellen  bei  Dem.  ad  Pantaen  §  51.  und  in  Theoer.  §  2.  sind 
auf  keine  Weise  als  Solonische  Gesetze  zu  erweisen.  In  der 
erstem  erwähnt  der  Redner  gar  kein  bestimmtes  Gesetz,  sondern 
beruft  sich  blos  im  Allgemeinen  auf  die  rechtlichen  Ansichten.  — 
Meine  Erklärung  der  Stelle  bei  Dem.  in  Timocr.  §  105.  hat  Hr.  P. 
verdreht.  Wundern  muss  man  sich,  wie  er  die  von  neuern 
Schriftstellern  schon  längst  verworfene,  blos  von  einem  Codex 
unterstutzte  Lesart  Reiske's  (ohne  rj  vor  xgoBigrjfiivcov)  anneh- 
men konnte,  durch  die  der  Sinn  des  Gesetzes,  das  offenbar  von 
allen  driuoig  spricht  und  die  dtlfiovg  wegen  yovktov  xaxcoötcog 
und  döTQttTtlag  nur  beispielsweise  anführt,  ganz  ohne  Grund  be- 
schrankt wird.  Da  auf  ngountiv  ebenso  wie  auf  vofiog  köxiv  der 
Acc.  c.  inf.  folgt,  so  kanu  man  auch  sagen:  „ngosiQTjusvov  avrc5 
zcdv  vopav  «ipytööm4*  (dies  ist  die  Lesart  der  besten  Hand- 
schriften; Hr.  P.  schlägt  eine  unnöthige  und  gewaltsame  Con- 
jectur  itQouQ)juirov  atlrcj,  ov  vopog  efpyttf&ai"  vor,  während 
er  kurz  vorher  vö^iog  ttgytöftai  für  ungriechisch  erklärt  hat;  in 
seiner  Uebersetzung  des  ngountiv  nimmt  er  das  entsprechende 
Sustantiv  zu  Hülfe,  „da  ihm  durch  die  ngo^grjöig  angekündigt  ist1', 
indem  er  zugleich  eine  von  den  vielen  Stellen  über  die  ngoggtjöig 
anführt.  S.  meine  Schrift  p.  70.  not.  1 1.).  —  Gegen  die  Einwürfe, 
die  Hr.  P.  bei  Gelegenheit  meines  Capitels  de  oratoribus  gegen 
meine  Erörterungen  über  das  höchst  corrupte  Gesetz  bei  Aesch. 
in  Tim.  §  35.  vorbringt,  bemerke  ich,  dass  die  Lesart  der  Hand- 
schriften: lav  rig  Xiyrj  —  jrsp)  rot)  iig<ptQO(iirov  prj  %mgig  fj 
ntgi  exaötov",  durchaus  keinen  Sinn  giebt,  wie  auch  Hr.  P. 
keinen  hineinzulegen  versucht  (Bekker  klammert  die  drei  letzten 
Worte  ein);  da  überdies  r)  vor  mgi  in  3  Handschriften  fehlt,  so 
warf  ich  das  rj  nfgl  aus,  so  dass  die  Worte  ,,»£pl  tov  döytQO- 
fiivov  pr)  z©pig  ixaötov"  den  passenden  Sinn  bekommen  (den 
Hr.  P.  absichtlich  nicht  verstanden  hat):  nicht  abgesondert  über 
jeden  einzelnen  Gegenstand.  Dass  ort  (für  das  ich  tl  tig  vor- 
schlug) im  Folgenden  nicht  stehen  kann,  erkennt  auch  Hr.  P.  an; 
Urt  aber,  was  er  vorschlägt  (welche  Conjectur  übrigens  schon 
von  Taylor  gemacht  wurde),  kommt  nie  als  Verbindungspartikel 
zwischen  den  einzelnen  Bestimmungen  eines  Gesetzes  vor  und 
wäre  ein  reines  Flickwort ;  auch  müsste  jedenfalls  iav  tig  nach 
dem  £rt  wiederholt  werden.  Dass  die  Indicative  Aotdopuzat, 
dyoQtvei  u.  s.  w.  in  sehr  vielen  und  guten  Handschriften  stehen, 
geht  aus  Dobson's  Variantensammlung  hervor,  der  die  Indicative 
auch  in  den  Text  aufnahm.  Im  Folgenden  hat  sig  nur  ein  einziger 
Codex  bei  Bekker;  hingegen  a.  b.  g.  h.  1.  haben  tl  xaO  (was  am 
ehesten  auf  dtf  deutet)  und  d.  hat  «Zö\  —  ^Jvrjxhtcog  Xiytiv" 
wäre  allerdings  ein  äxal*  Xtyopsvov;  dass  dvrjxeötag  für  sich 
dies  sei  (wie  Hr.  P.  mir  fälschlich  zuschiebt) ,  habe  ich  nicht 
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gesagt.  Die  Stellen,  die  er  als  Vergleichlingsstellen  zu  Aork 
in  Tim.  §27  —  31.  nicht  angeführt  zu  haben  mir  vorwirft,  m 
grade  dieselben  Stellen ,  die  er  kurz  vorher  zur  Begründung  ei^ 
(gar  nicht  existirenden)  Solonischen  Gesetzes  über  den  Vertut 
des  Stimmrechts  anführt.  (Dinaren,  in  Arist.  §  16.  nnd  Dem  u 
Androt.  §  30.  sind  bei  mir  gehörigen  Orts  p.  25.  und  p.  92.  citirt. 
Bei  der  Beurtheilung  meines  Capitels  de  militia  et  littir^i»  über 
steigt  die  Gedankenlosigkeit  des  Hrn.  P.  alle  Grenzen,  indem r 
mir  zumuthet ,  ich  hfittc  von  Bestimmungen ,  die  nicht  in  ein« 
Gesetz  begründet,  oder  nur  bei  Plutarch  erwähnt,  oder  bekannter 
M nassen  nachsolonisch  sind,  untersuchen  sollen,  ob  sie  nick 
vielleicht  Solonisch  wären ;  indem  er  ferner  ganz  faUche  Gut* 
vorbringt,  in  denen  der  angebliche  Inhalt  sich  gar  nicht  vorfiodft 
(wie  Dem.  in  Phaen.  §  24.  Lys.  in  Alcib.  11.  §  14.;  die*e  Rede 
hat  nur  12  (13)  §§);  indem  er  endlich  eine  offenbare  Uuwihrfcfi« 
sich  zu  Schulden  kommen  übst,  behauptend,  als  einzige  Steife 
die  das  Gesetz  über  Ehrlosigkeit  der  önkot  u.  8.  w.  erwtk 
hätte  ich  Aesch.  in  Ctesiph.  §  175.  angeführt  (wahrend  ich  p,  ^ 
sieben  Stellen  über  jenes  Gesetz  citirt  habe).  — 

Gap  15.  Zu  der  Stelle  iu  dem  Gesetz  bei  Dem.  in  Ämter* 
§28.:,roi;s  ö*  dvÖQoyövovg  L&irai  ajioxttlvtiv  —  ti$yyw 
dh  tovg  "AQiovtaq  —  to5  ßoviofiiva'  ttjv  ö'  'HAiorov  ön 
yivciöxsiv",  die  ich  durch  Einschiebung  der  Präposition  ife  «r 
tovg  aQiovxag  zu  emendiren  suchte ,  bemerke  ich ,  dass  iUr 
qbiv  ttvl  in  der  von  Hrn  P.  behaupteten  Bedeutung  „/«reüw 
eine  Klage  anhängig  macheu"  bei  den  Rednern  durchaus  ntr$r*u 
vorkommt;  eben  die  Ungewöhnlichkeit  dieser  Formel  (dm* 
„öfteres"  Vorkommen  Hr.  P.  ohne  alle  Beweise  mit  der  schalt 
sesten  Zuversicht  behauptet)  bewog  mich  zu  meiner  Conjects 
Hingegen  wird  tlgq>sotw  keineswegs  blos  vom  Gericht svoretan* 
gesagt;  sondern  eben  so  gut  wie  tlgccyav  von  einer  Privatpere* 
die  eine  Klage  anbringt,  gesagt  wird  (Dem.  in  Timocr.  §  II).** 
der  Klage  gegen  das  Gesetz  des  Timokrates:  „tl  ygatduii* 
rov  vo^iov  Kai  slöayayovt  sg  tlg  vpäg  kvOcu  dvvtdp&f 
vgl.  de  coron.  p.  12.),  ebenso  wird  auch  tigcptotiv  vom  Pri^ 
mann  gebraucht,  der  eine  Sache  zur  Entscheidung  bringt  (zJ 
Dem.  in  Timocr.  §  19.:  „TVftoxparqc  xai  naod  ndvxa  trf 
slgsvnv6%*i  tov  vofiov ;  in  Aristocr.  §.  218.  in  Timocr.  ^ 
u.  8.  w.).  Andre  Grunde  hat  Hr.  Dr.  Thomas  (in  den  .,M«nrh^ 
Gelehrten  Anzeigen"  1843  Nr.  28.)  gegen  meine  Conjectur  gelt» 
gemacht;  offenbar  stehe  das  öiayivdöxeiv  dem  tig<ptQBiv.  \l 
rHUalav  aber  dem  tovg  äo%ovtag  gegenüber,  und  es  ersehet 
somit  die  Reiske  sche  Deutung  dieser  Stelle  als  die  richtige.  Es 
solche  elegante  Gegenüberstellung  wäre  zwar  nun  wohl  bei  ein« 
Kedner  oder  Dichter  anzunehmen ;  bei  einem  alten  <3esetagc* 
aber  finden  wir  eine  solche  Redeweise  nicht  leicht  mit  Abs* 
beobachtet;  vielmehr  sind  beide  Sätze,  der  mit  Bigtpi9uv  und* 
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mit  tj}v  anfangende  offenbar  nur  ganz  lose ,  jeder  durch  die  Par- 
tikel de  mit  dem  Vorausgehenden  verknüpft.  Die  „Reiske'sche 
Deutung"  (der  zu  tw  ßovXouivu  hinzudenkt:  ttjv  eavzov  dixtjv 
tpovixtjv  tl$  ri}r  *HXialav  tlqyt'Qt6%ai)  hatte  Hr.  Dr.  Thomas 
nicht  ohne  Weiteres  aufnehmen  sollen,  da  ihm  bekannt  sein 
rausste,  dass  eine  ölxr}  cpovixrj  niemals  in  der  Heliäa  entschieden 
wurde;  natürlich  kann  in  diesen  Worten  (was  Reiske  nicht  sah) 
nur  von  der  Klage  auf  das  dinXovv  wegen  des  XvuaLvtöftai. 
u.  s.  w.  die  Rede  sein  Wenn  Hr.  Dr.  Thomas  ferner  jener  Deu- 
tung zufolge  die  Worte  „Elcqploftv  —  ßovXopivcp1'  von  der  „  Ein- 
leitung des  Processes,  der  durch  die  Archonten  an  die  Heliasten 
überleben  worden"  versteht,  so  wäre  dies  im  attischen  Process- 
verfahren  eine  reine  Unmöglichkeit ,  da  die  Einleitung  des  Pro* 
cesses  immer  bei  der  Behörde  geschah  und  dieser  erst  nach  völli- 
ger Instruction  von  der  Behörde  au  die  Heliasten  übergeben  wurde. 
Versteht  man  nun  das  slstphouv  von  dieser  Uebergabe  (wie  es 
wohl  Hr.  Dr.  Thomas  im  Grunde  gewollt  hat) ,  so  bliebe  nicht  nur 
der  in  diesen  Formeln  ungewöhnliche  Dativ  rc5  ßovXouivco  eine 
sprachliche  Schwierigkeit  (die  durch  die  Versicherung,  „er  be- 
dürfe keiner  Rechtfertigung",  nicht  beseitigt  wird),  sondern  es 
wären  auch  die  folgenden  Worte:  ^ttjv  6,rHkialctv  diayivcoöxuv" 
fast  überflüssig,  da  schon  im  Vorhergehenden  die  Uebergabe  an 
die  Heliäa  ausgedrückt  wäre;  auch  wäre  es  unpassend,  wenn  das 
Gesetz  beföhle ,  dass  die  Klage  von  dem  competenten  Archon  an 
die  Heliäa  gebracht  werden  solle %  da  ja  eine  incompetente  Be- 
hörde von  vorn  herein  die  Klage  nicht  annehmen  durfte;  wenn 
die  Klage  aber  einmal  angenommen  war,  sie  im  Rechtsgange  von 
selbst  an  die  Heliäa  kommen  rausste;  dagegen  ist  es  vollkommen 
angemessen  und  durch  das  Beispiel  andrer  Gesetze  bestätigt,  dass 
ein  Gesetz  dem  Privatmann  (jedem  der  es  will)  bei  der  compe- 
tenten Behörde  die  Klage  anzubringen  gestattete ;  und  dieser  Sinn 
wird  durch  meine  Conjectur  in  diese  Worte  gelegt.  So  anerken- 
nenswert die  philologische  Geschicklichkeit  des  Hrn.  Dr.  Thomas 
ist,  wie  sie  sich  namentlich  in  seinen  Recensionen  in  den  Münch- 
ner gelehrten  Anzeigen  darstellt,  und  so  sehr  ich  die  Sagacität 
bewundern  muss,  mit  welcher  derselbe  die  lateinische  Sprache 
durch  das  Wort  antiquiscius  bereichert  hat,  so  möge  Hr.  Dr. 
Thomas  doch  aus  meinen  Bemerkungen  ersehen ,  dass  er  durch 
seine  sprachliche  Fertigkeit  sich  nicht  hätte  auf  das  Gebiet  des 
attischen  Rechts  verleiten  lassen  sollen,  das  ihm,  so  viel  ich 
weiss,  bisher  fremd  war.  Meine  Conjectur  „Ixt 6g  dveifrio- 
%-nzo$"  (bei  Dem.  in  Macart  §  57.)  so  widersinnig  zu  erklären, 
wie  Hr.  P.  vorgiebt:  „innerhalb,  exclusive",  ist  mir  nirgends  in 
den  Sinn  gekommen;  wie  durch  „ji/zöc  dvityv&T'ntoq"  die  Ver- 
wandten mit  Hinsehluss  der  dvtipiot  und  dvetytadoi  bezeichnet 
werden,  so  heissen  kxtog  avetlHornroQ  die  Verwandten  mit  Aus- 
schluss jener.    Die  Gründe  meiner  Conjectur  hat  Hr.  P.  weder 
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hervorgehoben,  noch  widerlegt,  wie  er  überhaupt  die  Schwierig 
keiten  dieser  Stelle  gar  nicht  zu  erkennen  fähig  war,  wie  acht* 
aus  der  von  ihm  angenommenen  Leaart  (jtQottnüv  evxog  dvepfr 
xtjxog  xal  äve^iov'  Ovvdioxnv  de  xal  dvetfftovg  xal  dvtt» 
öovg  xal  yaußgovg  x.  t.  k.)  erhellt;  hier  wird  „dveilicov  xaidef 
hinausgeworfen,  die  Namen  der  Verwandten,  wie  sie  in  den  Hand- 
schriften stehen,  werden  willkürlich  umgestellt,  und  doch  ist  die 
Hauptschwierigkeit  nicht  beseitigt;  denn  da  die  dveüiaöoi,  der 
Bedeutung  von  hvxog  zufolge,  schon  unter  den  Verwandten  erzog 
civ^tdnyros ,  denen  das  ffpottfrttf  selbst  obliegt,  begriffen  sind 
(vgl.  Schoemann.  Antiquit.  iur.  pubL  Graec.  p.  288.  n.  4.)«  so 
können  sie  nicht  wiederum  unter  den  övvdtaxovreg  genannt 
werden.  Der  Lesart  des  Hrn.  Dr.  Thomas  (a.  a.  O.  n.  27.)  steht 
derselbe  Umstand  entgegen,  den  er  freilich  mit  Stillschweigen 
übergeht. 

Die  Stelle  über  das  Gesetz  gegen  Nothzucht  (bei  Lys.  de 
caed.  Eratosth.  §  32.)  habe  ich  (p.  89  sq.)  durch  eine  Conjeclar 
so  herzustellen  versucht:  „loci/  tig  avÜQ&nov  ekevQ'eQov  rj  weide 
al6%vvQ  ßia,  dinkijv  xrjv  ßkdßqv  oyeikeiv*  edv  de  ywaixttg^ 
lep  alöneo  (seil,  ßla  alö%vvfteiöaL<;)  ovx  dxoxreiveiv  e^eörtp^ 
hv  zolq  avxoig  tvf^todat",  d.  h.  wenn  Einer  eine  freie  oder  eine 
unerwachsene  Person  notzüchtigt,  6oll  er  mit  Öiwky  ßkdßtj  be- 
straft werden ;  wenn  eine  (verheirathete)  Frau ,  bei  welcher  den, 
der  Gewalt  braucht,  zu  tödten  (durch  das  Gesetz)  nicht  erlaubt 
ist,  so  soll  er  dieselbe  Strafe  (wie  der  Nothzüchtiger  im  ersten 
Falle)  erleiden.  Wenn  nun  mein  Beurtheiler  einwendet ,  die  Par- 
tikel de  müsse  Iiier  noth wendig  einen  Gegensatz  ausdrücken,  so 
beweist  dies,  dass  ihm  der  gewöhnliche  Gebrauch  des  da  in  Ge- 
setzen zur  blossen  Verknüpfung,  gar  nicht  bekannt  ist.  Wenn  er 
ferner  behauptet,  es  sei  nicht  wahr,  dass  man  den  Nothzüchtiger 
einer  Ehefrau  nicht  habe  tödten  dürfen,  und  in  Folge  dieser 
seiner  Meinung,  dass  die  Tödtung  eines  Solchen  erlaubt  gewesen 
sei,  die  Stelle  durch  eine  Conjcctur:  „xai  i<p  alöneg  dmoxxei- 
vew"  verbessern  an  können  glaubt,  so  ist  er  im  unverzeihlich- 
sten Irrthum  befangen,  den  er  aus  der  Betrachtung  der  Folge- 
rungen, die  Lvsias  aus  jenem  Gesetze  zieht,  selbst  hätte  erken- 
nen müssen:  „oiüro  xovg  ßia^oaev  o  vg  Ikdxxovog  £qpiag 
d£lovg  r^yiqoaxo  tlvai  rj  xovg  n  ii&ovxag-  xäv  ufv  ydg  tTa- 
vaxov  xaxeyva>i  xolg  öh  ötnkijv  enoüjöe  xqv  ßkdßqv  x.  x.  k" 
Trotz  dieser  ausdrücklichen  Erklärung  des  Lysias,  dass  der 
Nothzüchtiger  einer  Frau  nicht  getödtet  werden  durfte,  leugnet 
Hr.  P.  in  unverantwortlichem  Leichtsinn  diese  Thatsache,  und  legt 
mit  Hülfe  seiner  Gonjectur  in  die  letzten  Worte  des  Gesetzes  den 
Sinn:  „es  sei  ganz  gleich  (so  kann  e*v  xolg  avtoig  tv&xsö&ai  nie 
übersetzt  werden),  ob  einer  eine  Ehefrau  mit  Gewalt  schände 
oder  eine  andre  von  den  Personen,  £q>  alöxeo  dnoxxeivuv 
l&Gziv"  (Hr.  P.  meint,  man  könne  sie  in  beiden  Fällen  tödten). 
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Dass  als  Strafe  der  Nothzucht  an  einem  freien  Weibe  Solon  eine 
Geldstrafe  festgesetzt  habe,  versichert  überdies  Plutarch  (Sol. 
c.  23.).  Das  „öutXij v  ßldßtjv«  erklärt  Hr.  P. :  „es  sei ,  da  die 
Todesstrafe  nicht  habe  beantragt  (?)  werden  können ,  eine  Klage 
ßkaßqg  geführt  worden."  Solon,  der  wegen  jeder  vßoig  eine 
öffentliche  Klage  zuliess,  soll  aus  der  Nothzucht  nur  eine  Privat- 
klage  (denn  dies  ist  die  öixrj  ßkdßrjg)  gestattet  haben  —  und 
zwar  auf  das  Doppelte  des  geschätzten  „Schadens"  der  Noth- 
sucht ! !    Welche  lächerliche  Ungereimtheit ! 

In  seinen  Bemerkungen  zu  meinem  16.  Capitel  erklärt  Hr.  P. 
die  Worte:  „lav  pev  Inlxlrigog  tig  |J",  die  er  noch  in  seiner 
Doctor- Dissertation  (wie  ich  p.  98.  gezeigt)  „si  dives  filia  est" 
übersetzt  hat,  ganz  richtig;  also  scheint  für  Hrn.  P.  wenigstens 
meine  Abhandlung  doch  „etwas  Neues"  enthalten  zu  haben  und 
nicht  so  ganz  „ohne  Nutzen"  gewesen  zu  sein. 

Ueber  die  Ansicht  des  Hrn.  P.,  dass  die  inlxXrjgoi  Theile 
der  Erbschaft  gewesen  seien,  brauche  ich  nicht  viel  Worte  zu 
verlieren;  denn  dass  die  Töchter  wirkliche  Erben  und  nicht 
Sachen  waren,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Grundsätze 
des  attischen  Erbrechts  (z.B.  der  Regel:  xoatüv  ds  tovg  d$gevag 
sc.  r.  X»)  so  von  selbst  und  ist  von  den  Schriftstellern  über  diese 
Materie,  von  Jones  bis  v.  Boor,  so  entschieden  anerkannt,  dass  ich 
jenen  Irrthum  des  Firn.  P.  nicht  anders  erklären  kann ,  als  durch 
eine  Verwechslung  der  virgo  hereditaria  des  attischen  Rechts  mit 
dem  servus  hereditarius  der  Römer,  von  dem  Hr.  P.  wohl  einmal 
gehört  hat ,  dass  er  ein  Theil  der  Erbschaft  war.  Die  uneigent- 
liehe  Redensart  ^xhjgovofiov  xkrjo  ovo  peiv"  (bei  Dem.  ad  Eubnl. 
§  41.)  kann  natürlich  Nichts  beweisen.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
Hr.  P.  zur  Zeit ,  als  er  seine  Doctor  -  Dissertation  verfasste ,  jenes 
angebliche  Princip  des  attischen  Erbrechts,  „das  sich  in  jeder 
Erbklage  findet",  noch  nicht  entdeckt  hatte;  denn  in  dieser  lesen 
wir  (p.  34.):  patris  mortui  bona  pariter  inter  filios  et  filias  divi- 
debantur  (was  übrigens  ganz  unrichtig  ist ,  da  es  dem  Grundsatze 
„xpamv  tovg  dgg&vctg"  völlig  widerspricht);  hier  sollen  also 
die  Töchter  mit  den  Söhnen  erben,  näher  bestimmt  Hr.  P.  seine 
Ansicht  so,  dass  die  Töchter  bis  zu  ihrer  Verheirathung  ihren 
Erbschaftstheil  ,,dvvo>ei  tantummodo  possederint".  Hr.  P.  sollte 
•ich  erst  ein  besseres  Verständniss  der  Aristotelischen  Kategorien 
▼erschaffen ,  ehe  er  sie  mit  so  viel  Weisheitsdünkel  anzuwenden 
versucht.  Denn  da  der  Besitz  dem  juristischen  Begriff  nach 
immer  actus  ist,  so  ist,  von  einem  potentiellen  Besitz  zu  reden, 
widersinnig.  Die  Bedeutung  der  Worte:  „xoarav  de  tovg  a££s- 
vag  xal  tovg  ix  rcov  dügivav,  idv  ix  täv  avtäv  aöi  xal  idv 
ykvu  dncDTEQCö"  im  Erbrechtsgesetz  bei  Dem.  ad  Macart.  §  87. 
sind  so  dunkel  und  die  einzelnen  Anwendungen  derselben  bei  den 
attischen  Rednern  so  zweifelhaft  und  theilweise  widersprechend, 
dass  sie  wiederholt  der  Gegenstand  ausfuhrlicher  und  eifriger 
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Erörterungen  geworden  sind  (von  Jones,  Dunsen,  Platner,  Schü- 
mann, v.  Boor)  und  wohl  über  keine  andre  attische  Gesetzes- 
atelle  auch  nur  halb  so  viel  geschrieben  ist,  wie  über  jene  Worte. 
Ich  habe  versucht,  die  Formel  im  Gesetz  bei  Oemostheues  nach 
der  Lesart  bei  Isacus  (de  Apoll,  hered.  §  20.),  wo  die  Formel  so 
erwähnt  wird,  dass  die  letzten  Worte:  »cay  ix  xovxcov  (oder 
ix  xoiixav  avttöv)  coöi  xal  iäv  ykvet  ajrcDrioo"  lauten  (eiac 
Lesart,  die  bei  Isaeua  keineswegs  „die  schlechten",  sondern  alk 
Manuscripte  ausser  zweien  haben),  zu  emendiren  und  also  Ja 
tovxav"  zu  lesen ,  um  auf  diese  Weise  die  obwaltenden  Wider- 
sprüche aufzulösen.    'Ex  xovxov  bezog  ich  auf  die  vorher  ge- 
nannten  Verwandten,  welche  Erklärung  keineswegs  „wider  die 
Sprache"  ist,  da  einige  Zeilen  später  „Ivrog  xovxmv"  in  der- 
selben  Beziehung  vorkommt.    Dass  nun  Hr.  P.,   ohne  auf  die 
höchst  wichtigen  innern  Gründe  im  Geringsten  einzugehen,  um- 
gekehrt wegen  falsch  angegebener  äusserer  Gründe  die  Stelle 
bei  Isaeus  aus  der  bei  Demosthenes  emendirt,  wodurch  nicht  aar 
die  innern  Widersprüche  nicht  gehoben,  sondern  die  SteUe  bei 
Isaeus  auch  völlig  unverständlich  wird,  ist  seinem  Geiste  gaaz 
gemäss.  — -    Wenn  Hr.  P.  zu  der  Emendation,  die  ich  in  Csp.  2± 
in  der  Stelle  des  Lys.  in  Theomn.  §  17.  vorschlug:  ,,«ai  olxt]e; 
ßXdßrjg  *tfv  ötnXijv  tlvai  o<paAfctt>a,   bemerkt,  ich  schiene 
schon  vergessen  zu  haben,  dass  ich  p.  89.  im  Gesetz  bei  Lys.  de 
caed.  Eratosth.  §  32.  das  xr\v  ömkrjv  auf  ein  diesem  vorausgehe*, 
des  Gesetz  bezogen  hätte,  in  welchem  die  simplex  multa  bestimm 
worden  sei,  so  verwechselt  Hr.  P.  hier  gradezu  die  Öffentliche 
Strafe  der  Nothzucht  mit  der  Privatstrafe  aus  Schadenszufügung. 
Die  Strafen  waren  natürlich  in  beiden  Fällen  wesentlich  verschie- 
den, daher  auch  die  Worte  xrjv  dmXijv  (die  an  sich  keine  be- 
stimmte technische  Bedeutung  haben)  im  Gesetz  über  die  Noth- 
zucht anders  erklärt  werden  roussten ,  als  in  dem  Fragment  übet 
Schadenersatz;  in  jenem  wird  die  Nothzucht  an  einer  freien  Per- 
son mit  dem  doppelten  Betrag  der  öffentlichen  Geldstrafe,  die 
den  Nothzuchtiger  einer  Sklavin  traf,  bedroht;  in  diesem  (*• 
nehme  ich  an)  wird  festgesetzt,  dass,  wie  im  attischen  Rechte 
regelmässig  bei  jeder  absichtlichen  Beschädigung  das  doppelte 
Interesse  ersetzt  werden  musste  (Dem.  in  Mid.  §  43  ),  auch  üb 
eines  einem  Sklaven  zugefügten  Schadens  halber  der  Herr  des 
Sklaven  (mit  der  gewöhnlichen  Poenalklagc)  das  Doppelte  des 
Schadens  fordern  konnte.    Diese  Unkenntnis*  eines  so  bekannt» 
und  wichtigen  Unterschiedes,  wie  des  zwischen  einer  öffentliche! 
und  Privststrafe,  führt  wieder  einen  Beweis  der  juristischen  Be- 
grifLlosigkeit  des  Hrn.  P. 

Noch  habe  ich  zu  bemerken,  dass  die  Behauptung  des  Hrz 
P.,  ich  habe  meine  Arbeit  in  das  Lateinische  übersetzt,  nicht- 
weiter als  eine  Unwahrheit  ist,  welche  nicht  einmal  anf  einer 
irgendwie  begründeten  Yermuthung  beruht,  da  Hr.  P.  das  Gegea- 
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theil  aus  dem  publicirten  Urtheil  der  Münchner  Facultät  erfahren 
konnte ,  welche  meine  Arbeit  ausdrücklich  als  eine  lateinische 
bezeichnete*  In  der  Absicht ,  mir  Verstösse  gegen  die  lateinische 
Sprache  und  Grammatik  nachzuweisen,  führt  er  einen  Druckfehler 
an,  den  gleich  Jeder  als  solchen  erkennen  muss:  Petit us  et  Gan- 
sius  censet  (statt  censent) ;  ferner  macht  er  mir  Vorwürfe  über 
Redeweisen  und  Ausdrücke,  deren  Tadel  umgekehrt  die  Unkennt- 
niss  des  Hrn.  P.  beweist,  da  dieselben  entweder  grade  so  classisch 
sind,  wie:  non  defuerunt,  qui  a  linguae  graecae  et  iuris  attici 
scientia  pariter  instrueti  (diese  Ciceronianische  Redeweise  ist  also 
Hrn.  P.  nie  vorgekommen),  oder  wenigstens  ganz  richtig  sind, 
wie  sequitor  mit  Acc*  cum  Inf.:  „mirabitur  forte  quisu;  „sensum 
forte  satis  expresseris" ;  „caedis  eausa  exul";  „de  legum  abrogan- 
darum  ratione  quam  iussit  Solon".    „Nomine  veriiebat"  ist  p.  28. 
von  mir  wie  usn  venire  gebraucht;  nomine  venibat  würde  an  dieser 
Stelle  gar  keinen  Sinn  geben,  und  Ausdrücke,  wie  „prineipium 
de  maribus  ante  feroinas  ad  hereditatem  vocandis"  p.  122.  oder 
„locus,  in  quo  clausula  illa  exhibebatur",  sind  bei  Erörterung 
juristischer  Fragen,  wo  es  um  einen  präcisen  Ausdruck  zu  tbun 
ist,  unvermeidlich.  Auch  will  Hr.  P.  in  folgenden  Stellen  Germa- 
nismen gefunden  haben:  „quum  Meierus  praesumpsisset"  (p.  83.; 
dies  heisst  nicht,  wie  Hr.  P.  übersetzt:  „da  Meier  präsumirte", 
sondern:  „da  Meier  von  der  vorgefassten  Meinung  ausging"). 
„In  archivis  descriptas  Draconis  leges"  (p.  62.);  von  diesen  Wor- 
ten meint  Hr.  P«,  sie  hätten  im  Deutschen  gelautet:  „Die  in  den 
Archiven  abgeschriebenen  Draconischen  Gesetze",  was  ganz  sinn- 
los wäre;  denn  die  Gesetze  wurden  zwar/är  die  Archive,  aber 
nicht  in  den  Archiven  abgeschrieben,  da  man  doch  die  <sztjka$ 
Behufs  der  Abschrift  nicht  in  die  Archive  tragen  konnte.  Zudem 
habe  ich  diesen  Ausdruck  wörtlich  aus  Salmasius  (de  modo  usur. 
p.  768.)  entlehnt,  dessen  Behauptung  ich  daselbst  in  indirecter 
Rede  anführe.    Offenbar  hat  also  Hr.  P.  den  von  mir  citirten 
Salmasius  nie  auch  nur  nachgeschlagen,  oder  glaubt  er,  Salmasius 
habe  ursprünglich  auch  in  deutscher  Sprache  geschrieben  ?  Zum 
Schlüsse  will  ich  noch  fragen ,  welche  Berechtigung  meinen  latei- 
nischen Styl  durch  missgünstige  Vorwürfe  herabzusetzen  Hr.  P. 
haben  kann,  der  in  seiner  Doctor- Dissertation  so  unglückliche 
Proben  seiner  lateinischen  Sprachfertigkeit  gegeben  hat,  dass 
man  wohl  ohne  Uebertreibung  behaupten  kann:  seitdem  Disser- 
tationen auf  Universitäten  geschrieben  werden ,  ist  nie  von  einem 
Philologen  eine  Dissertation  in  so  schülerhaftem  und  von  Gram- 
matikalfehlern  durchwehtem  Latein  geschrieben  worden ,  als  das- 
jenige ist,  was  Hr.  P.  in  jener  Dissertation  zur  Schau  tragt. 
Proben  gebe  ich  in  der  Note  *).   Indem  ich  nun  die  von  Hrn.  P. 

*)  Die  Abbandlang  „de  Solonis  legibus  8pecimina"  hat  31  Seiten 
in  kl.  8. ,  wovon  mindestens  14  auf  griechische  Texte  zu  rechnen  sind« 
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meiner  Abhandlung  gemachten  Vorwurfe  beleuchtet  habe, 
die  entschiedene  Sprache ,  die  ich  gegen  diesen  zu  führen  mid 
veranlasst  sah,  bei  den  Männern  der  Wissenschaft  nicht  als« 
Zeichen  der  Selbstüberschätzung  angesehen  werden;  denn  id 
habe  in  der  Vorrede  meiner  Schrift  wiederholt  erklärt,  dass  ich 
nur  im  Vertrauen  auf  die  Sitte  und  Gewohnheit,  durch  weiche 
Pubjicationen  von  Preisschriften  gerechtfertigt  werden,  meint 
Schrift  der  Oeffentlichkeit  übergeben  habe;  ich  hoffte,  dt», 
wenn  die  Männer  der  Wissenschaft  mir  auch  nicht  immer  bei- 
stimmen  könnten,  doch  einzelne  Erörterungen  und  die  Anlage 
des  Ganzen  mit  beifälliger  Gewogenheit  aufgenommen  wurde;  — 
eine  Aufnahme,  wie  sie  auch  meiner  Schrift  von  Seiten  Schö- 
mann's  (im  Ind.  Lect.  Gryphiswald.  a.  18* f.)  geworden  ist  Je 
höher  ich  nun  immer  das  Urtheil  der  im  attischen 


• ,  desto  mehr  glaubte  ich ,  gegen 
Prantl,  der  sich  zuerst  durch  eine  unedle  Herab würdignog 
eines  seiner  frühem  Stadiengenossen  bekannt  zu  raachen  Destrebt 
hat,  und  sein  Ziel  weder  durch  Verdrehungen  und  Unwahrheiten 
noch  durch  unberufene  Eindrängung  in  rein  juristische  Fragen  zu 
erreichen  verschmähte,  indem  er  zugleich  die  Blosse  seiner  atti- 
schen Rechtskenntniss  und  die  Schwäche  seiner  Jurist.  Distinctioos- 
kraft  unter  dem  Deckmantel  wohlfeiler  Compilationen  vergeblich  zu 
verstecken  sucht,  —  um  so  mehr  glaubte  ich  gegen  einen  Solchen 
eine  entschiedene  Sprache  führen  und  die  Grundlagen,  auf  denen 
seine  Vorwürfe  beruhen,  ohne  Schonung  beleuchten  zu  müssen. 
.   Hermann  Schilling. 


Ich  hebe  nur  die  fehlerhaftesten  Stellen  aus:  „Aliam  difficultatem  et 
inextricabiliorem  praebet  discernere  ve//c,  num  secundum  ins 
patre  mortuo  res  pariter  inter  filioa  et  filias  divisa  sit  an  non;  dno  enitn 
Isaei  oratoriü  loci  exstant,  quorum  alter  alterum  afßrmat  (dies  soll 
beissen:  „jede  Stelle  sagt  etwas  Anderes  au*''!),  quam  discrepantiam  tf 
potius  contradictionem  nemo  adhuc  animadvertit"  (was  übrigens  nicht  wahr 
ist)  p.  22  sq.  In  der  Vorrede :  „magis  perfecta  in  lucem  prodere  vmle- 
mus";  „e  prisciorc  aevo"  (p.7.);  jjuic  accedit,  oratores  constare"  (p.8.); 
,,/d  igitur  inde  proficiemus,  ut  persuasum  nobis  esse  possit,  qaaromean- 
que  legum  autor  Solon  ab  oratoribus  nominafur"  u.  s.  w. ;  „Fabricara 
glttfUariam"  (p.  11.);  „quis  igitur  titxo&tv  pio&oipOQti;  is,  qui  duabos 
ex  personis  vel  causis  mercedem  aeeipit,  i.  e.  qui  ab  aliquo  mercedem 
aeeipit,  ut  aliquid  faciat,  aut  quia  aliquid  iam  fecit,  simul  vero  ab  altero 
quodam  mercedem  aeeipit,  ne  iliam  ipsam  rem  faciat,  aut  quia  prorsos, 
non  vel  saltem  male  fecit"  (welche  Unbeholfenheit!  —  p.  12.);  „Diogenes 
nü  aliud  ac  perscrutatus  esse  videtur,  quas  vetustas  leges  reperiret,  m- 
nime  curans ,  unde  petierit  et  in  quem  populum  igitur  ferendae  sint"  (dies 
aollheissen:  „welchem  Volk  sie  zuzuschreiben  sind*');  „Oratorem  es» 
(seil,  legem)  non  ita  intellexisse  totus  loci  contextus  monstrat;  tarnen  vf* 
fortastc  (aber  doch  vielleicht  —!! )  conaulto  in  tabolis  lex  ita 
erat"  (p.  26.). 


•  »UMS, 
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